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A1iKaii41aii9eii. 


Die  alten  Schulen  von  Eton  und  Rugby. ') 

J  Jie  jetzige  Eton-Schnle  hSngt  zusammen  mit  einer  Stiftung  vom 
Jahre  1441,  gesetzlich  benannt:  The  College  of  the  blessed  Mary 
of  Eton  near  Windsor.  Von  diesem  CoIIegium  sei  zuerst  die 
Rede.  Es  war  ursprünglich  eine  gelehrte  Versoreungsanstalt  und 
beherbergte  1  provosH  (Propst),  70  Schüler,  10  Fellows,  10  Kap- 
länc,  10  Clerks,  16  Chorsänger,  1  Hauptiebrer  (Rector),  einen 
zweiten  Lehrer  (Prorector,  lower  master,  usher)  und  13  arme 
Männer.  Unter  Edw.  IV.  reichte  das  Einkommen  nur  noch  hin, 
7  Fcilows  aufzunehmen.  Jetzt  besteht  es  aus  1  Propst,  7  Fellows, 
70  Schülern,  Rector  und  Prorector,  3  bezahlten  Caplanen,  10 
Laien-Clerks,  12  sogen.  Sängern  und  12  Domestiken. 

Die  alten  Statuten  sind  zum  Theil  nicht  mehr  ausfährbar  und 
werden  in  der  VVirklichkeit  nur  so  gut  als  thunlich'  festgehalten. 
Der  Erzbiscbof  von  Cantcrburj  und  der  Bischof  von  Lincoln  sind 
Vlsitatoreii  von  Eton-Coliege.  Die  Rechte  des  letzteren  Bischofs 
werden  jetzt  von  dem  Biscnofe  von  Oxford  in  Anspruch  genom- 
men, in  dessen  Diöcese  gegenwärtig  Eton  liegt.  Die  Schule  wünscht 
den  Bischof  von  fJncoIn  auch  ferner  behalten  zu  dürfen.  Das 
College  besitzt  viel  Land,  weiches  durchschnittlich  jährlich  netto 

einbringt: 106,666^  Thir. 

Die  Ausgabe  ist  jährlich  im  Durchschnitt     .  91,826j 

üeberscbufs:  14,840  Thlr. 
Darcb  eine  eigenthümliche  Rechnungsart  ist  der  Uebcrschuls  viel 
geringer  angeschlagen.  Die  Statuten  besagen,  dafs  der  Propst  die 
Landereien  des  College  jährlich  einmal  besichtigen  müsse.  Die  Com- 
misefon  wünscht^  dafs  diese  Besichtigung,  welche  eine  Zeit  lang  un- 

')  Nach  einer  officiellen  Schrift  einer  parlumentarischen  Coromis* 
sion:  Report  of  Htr  majeniy»  Commiaionert  apprinied  ie  inquire  into 
the  reveaue»  and  management  of  certain  College»  etc.  London,  l.  1864. 
Vgl.  Magazin  för  die  Lit.  des  Auslandes  1864.  Nr.  44,  wo  ich  das  All- 
gemeine des  Berichts  zusammengestellt  habe. 
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terlassen  worden  ist,  wieder  regelmäfsig  stattfinde.  Der  Werth  des 
Landbesitzes  steigt  noch  immer.  Auch  specieile  Fonds  anderer  Art 
besitzt  das  College,  besonders  für  die  Zahlung  \ron  Schalpreiseo, 
doch  ist  dieComm.  mit  der  Verwaltung  dieser  Gelder  nicht  zufrieden. 

Das  Curatorium  wird  vom  Propst  und  den  Fellows  gebil- 
det. Der  Propst  mufs  ein  actueller  oder  ehemaliger  Feliow  von 
Eton  oder  Kings-College  (Cambridge)  sein,  in  England  geboren, 
ein  bachelor  of  Divinity  oder  ]>r.  des  canonischen  Rechts  und 
Master  of  Arts^  ordinirt  und  wenigstens  30  Jahre  alt. 

Das  beengt  die  Auswahl  der  Pröpste  freilich.  Die  Comm. 
theilt  mit,  daüs  bei  einen  FaU  von  VValil  nur  8  wahlfähige  Per- 
sonen dagewesen  seien,  bei  andern  Fällen  noch  nicht  einmal  so 
▼iele. 

Das  jetzige  Curatorium  räth  jedoch,  die  obigen  Bedingungen 
festzuhalten,  ausgenommen,  dafs  er  bachelor  of  Div.  sei.  Andere 
sehen  nicht  ein,  warum  der  Propst  nicht  auch  ein  Laie  sein 
könne.  Mr.  Johnson  will  sogar  einen  Staatsmann  oder  Gelehr- 
ten (man  of  lettres)  vorziehen.  Die  Comm.  wciis],  dafs  die 
Pröpste  H.  Wotton  und  H.  Savile,  welche  nicht  Geistliche  wa- 
ren, vielleicht  die  ausgezeichnetsten  unter  allen  Vorstehern  ge- 
wesen sind. 

Die  Fellows  wählen  den  Propst,  gewöhnlich  vereinigen  sie 
sich  auf  den  Mann,  den  die  Krone  vorher  bezeichnet  hat. 

Das  Einkommen  des  Propstes  war  75  Pfd.,  12  Ellen  Tuch 
zu  3j-  Schilling  die  Elle  und  3  Schill,  die  Woche  für  cotnmons, 
in  theuern  Jahren  hicriiir  etwas  mehr.  Auch  sollten  ihm  drei 
Dienstboten  gehalten  werden.  Die  Fellows  bekamen  10  Pfd.  und 
6  Ellen  Tuch  von  derselben  (> fite  und  l^Sch.  wöchentlich.  Für 
den  Unterhalt  wurde  nocli  1647  dem  Propst  Geld  gezahlt  zwi- 
schen 400  und  200  Pfd.,  dem  Fellow  92  bis  37  Pfd.  Gegen- 
wärtig hat  der  Propst  sein  aus  verschiedenen  Quellen  fliefsendes 
Einkommen  auf  1876  Pfd.  (12506  Thir.),  das  eines  Fellows  auf 
800—850  Pfd.  (5333- 5666  ThIr.)  angeceben.  Der  Propst  hat 
jetzt,  wie  jeder  Fellow  ein  besonderes  Haus  zu  bewohnen. 

Aofserdem  haben  sie  das  Privilegium,  Pfründen  zu  verwalten, 
deren  das  Institut  40  zählt  Wird  eine  solche  Pfrflnde  vacant, 
so  wird  sie  den  Fellows  angeboten;  will  sie  Niemand,  so  wird 
sie  abwechselnd  vom  Propst  und  von  den  Fellows  vergeben, 
meist  an  Verwandte  nnd  Freunde.  Im  Dezember  1861  hatte  der 
Propst  eine  Pfründe  von  878  Pfd.  (5853  Thlr.),  welche  ihn  för 
circa  3  Monate  von  Eton  entfernt  hielt,  was  zu  dem  fibrisen 
Einkommen  addirt  die  höbsche  Summe  von  18359  Thlr.  macht; 
drei  andere  Fellows  hatten  ähnliche  Zulagen  von  708,  663  und 
505  Pfd. 

Solche  Pfründen  werden  den  gewöhnlichen  Lehrern  der  EtOH" 
8eko0i  {as8i9ian$  nuuters)  nicht  verliehen,  wenn  sie  nicht  Fel- 
lows sind.  Sehr  erfolgreiche  Lehrer  würden  diese  Stellen  ihrer 
Lehrerstellnng  nicht  vorziehen.  Dagegen  weniger  glücklichen 
Lehrern  wäre,  wenn  sie  eben  zugleich  Crcistliche  wären,  in  dieaen 
Pfründen  ein  willkommener  Ausweg  geboten  aus  dem  Lehrer- 
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amte,  auch  wird  er  nicht  Reiten  benutzt,  wie  es  denn  natürlich 
ist,  daCs  ein  Ordinirter,  wenn  er  auch  eine  Zeit  lang  mit  f^anzer 
Seele  Lehrer  ist,  för  die  spätere  Zeii:  seines  Lebens  sich  nach 
einer  pfarramtlichen  Thfitigkeit  sehnt,  die  ihm  in  englischen  Ver- 
hSltniseen  }a  auch  die  meiste  Mufse  übrig  läfst  zu  Wissenschaft^ 
lieben  Lieblingstodien. 

Pflichten  nnd  Rechte  des  Propstes  sind  die  gewöhnlichen. 
Er  nht  eine  allgemeine  .Aufsicht  und  achtet  darauf,  dafs  Jeder 
aeine  statutenmäfsige  Verpflichtungen  erfüllt,  dafs  die  Fonds  gut 
verwaltet  werden,  und  übt  auch  auf  die  Sc  hui  an  stalten  einen 
amgedehnten  nnd  speciellen  Einflufs.  Cr  ist  ex  officio  Pfarrer 
▼on  Eton,  aber  nur  nominell,  auch  predigt  er  achtmal  jährlieh 
in  der  Schulcapelle.  Die  Fellows  haben  keinen  regelmäisigeB 
Antkeil  an  der  Scbnlleitnitg,  nur  dafs  sie  in  Verbindung  mit  dem 
praeost  auf  Vermögensverwaltung  und  die  Wahl  der  2  ersten 
Lehrer  (Rector  nnd  Prorector)  Einflufs  haben.  Der  Propst  hat 
aber  6hm  Gelegenheit,  privatim  ihren  Rath  in  seinen  Scbulan- 
gelqrenheiten  einzuholen. 

Die  70  Freistellen  der  Kings-scholars  sind  durch  die  Statuten 
bestimmt  för  solche,  die  arm  sind,  geeignet  zum  Studium,  gut  von 
Charakter  und  angemessen  geübt  im  Lesen,  einfachen  Gesang  und 
in  der  (lat.)  Grammatik;  da*)  Aufnahme- Alter  ist  vom  Tollendeteu 
8  —  riten  Jahre,  ist  der  Betreffende  lilter,  aber  unter  17  Jahren,  so 
kann  er  aufgenommen  werden,  wenn  seine  Kenntnisse  entspre- 
chend höher  sind  (si,  iudicio  eligeniium,  in  gramtnatica  poterit 
mtfßdenUr  expediri,  d.  b.  wenn  er  mit  18  Jahren  die  gramma- 
tiaehe  Entlassnngsreife  haben  kann).  Unter  öbrigens  gleichen 
Umstanden  nimmt  man  zuvörderst  solche  Knaben  auf,  die  aus 
Orten  herkommen,  wo  Eton  Grundbesitz  hat. 

Diese  (Freischöler)  Alumnen  wurden  früher  schlecht  gehalten 
nnd  schlecitt  beaufsichtigt,  ja  bis  in  die  letzten  5  oder  6  Jahre 
hinein  zahlte  Jeder  eine  gewisse  Summe  nn  eine  Bürgerfamilie, 
die  ihm  ein  Zimmer  geben  mufste,  wenn  er  einmal  krank  wurde, 
wo  er  seine  Wäsche  besorgen  liefs  u.  s.  w.  Dadurch  erwuch* 
aen  Aosgaben,  die  mit  der  Absicht  der  Stiftung  in  Widerspruch 
standen.  Jetzt  ist  es  besser  geworden.-  Ein  fjehreir  wohnt  jetzt 
in  der  NShe  der  Alumnen,  hat  för  ihre  häuslichen  Bedürfnisse 
zn  sorgen  nnd  ihre  Föhrung  zu  beaufsichtigen,  woför  er  Wob- 
noDg,  Heizung  und  Licht  nebat  1500  Thlr.  Gebalt  vom  College 
erfailt.  Die  kleineren  Schüler  müssen  indeis  noch  immer  als 
dienstbare  Geister  (fags)  bei  Tisch  ihre  älteren  Kameraden  be- 
dienen und  essen  dann  nach.  Auch  ist  fönfmal  Hanraieibraten 
nnd  zweimal  Rostbeef  noch  jetzt  statotenmäfsiger  Usus. 

Die  jährliche  wirkliche  Ausgabe  eines  Alumnus  ist  dureh- 
sdinittlich  50  Pfd.  St,  während  gewöhnliche  Zöglinge  (appidans) 
150 — 210  Pfd.  verbranchen.  Gegen  die  Absicht  des  Grönders 
nimmt  die  Schale  von  den  Alumnen  die  Hälfte  jenes  Betrags, 
25  Pfd.,  Ilfst  sie  auch  Tfaee  und  Zucker  sich  selbst  beschaffen  (was 
mu  aelv  Batürlich  scheint).  Die  Kosten,  welche  die  Anstalt  für 
das  Alanmat  aafwendet,  scheinen  18000  bis  20000Tblr.  zu  betrage«. 

1* 
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Die  friihere  Aj*t,  zu  den  Freistellen  zu  berufen,  v^ar  sehr  un- 
geeignet. „Very  stupid  boys  got  in,  u>ho  had  no  business  %o  gei 
in.^'  Es  wird  jetzt  eine  Concurrenz- Prüfung  streng  festgehalten, 
doch  fragt  man  die  Bewerber  niclit,  ob  sie  pecuniär  so  schlecht 
gestellt  sind,  wie  es  die  Statuten  voraussetzen.  Jetzt  sind  die 
Alumnen  die  Elite  der  Schule  hinsichtlich  der  intellectuellen 
Leistungen.  Weil  sie  meist  Söhne  von  Geistlichen  und  nicht  aus 
den  reichsten  Familien  sind,  eine  vorgeschriebene  Tracht  haben 
und  75  Proc.  aller  Preise  gewinnen,  sollen  sie  mit  den  öbrigen 
reichen  Schülern  nicht  gerade  auf  vertrautem  Fufse  stehen,  und 
wohl  geachtet,  aber  nicht  geliebt  sein,  so  dafs  ihnen  ein  grofscr 
Theil  der  wohltliätigen  Eton-Erziehung  abgehe.  '  Doch  ist  in  den 
oberen  Klassen  olfenbar  eine  Ausgleichung  wahrzunehmen,  und 
viele  Spiele  sind  doch  gemeinsam  {at  ßves,  einige  cricket  dubs^ 
und  der  erste  [oot-ball-dub).  Die  sociale  Aufbesserung  der  Lage 
der  Alumnen  wird  gewifs  die  Scheidewand  mehr  nnd  mehr  zer- 
stören. Doch  ist  der  Umstand,  dafs  sie  meist  weniger  Geld  zur 
Verfugung  haben,  in  sittlicher  Beziehung  ein  Schutz,  der  ihnen 
hoffentlich  aueh  bleibt. 

Die    Schule. 

Die  Zahl  der  Schaler  in  Eton  war  1861 : 

Oberes   Gymnasium 730 

Untere  Klassen 99 

Summa:  829 
1862  waren  840  Schuler,  immer  die  70  Alumnen  mit  eingerech- 
net. Alle  drei  Klassen  von  Schülern  sind  schon  in  der  Stiftung 
bezeichnet.  I)  Die  70  Kings-scholars ^  2)  die  Schüler,  welche 
wie  die  Alumnen  gehalten  werden,  aber  ohne  Zuschufs  auf  ihre 
eigenen  Kosten,  3)  Schüler  aus  der  Stadt,  die  nur  den  Unter- 
rieht der  Schule  suchen.  Die  2.  Klasse  fafst  den  gröfseren  Theil 
der  Zöglinge  in  sich.  Es  ist  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht 
ein  Maximum  der  Gesammt  Schülerzaiil  festgesetzt  werden  sollte. 
Im  Allgemeinen  ist  das  Collegium  nicht  der  Meinung.  Nur  giebt 
man  zu,  dafs  die  Kräfte  des  Rcctors  kaum  genügen,  ein  so  gro- 
fses  Lehrercollegium  zu  leiten,  und  dafs  demselben  schwerlich 
die  Möglichkeit  bleibt,  auf  jeden  einzelnen  Schuler  den  wön- 
•clienswerthcn  Einflufs  zu  üben. 

Was  nun  die  Klasseneintheilung  angeht,  so  ist  die  Sechszahl 
im  Ganzen  und  Grofsen  auch  in  England  beibehalten,  die  secliste 
Klasse  ist  aber  die  höchste.  Die  drei  unteren  Klassen  bilden  die 
lower  school^  das  Untergymnasium,  und  werden  nicht  so  beach- 
tet, wie  die  oberen;  auch  sind  in  Eton  seither  im  Untergyrana- 
sium  höchstens  140  Schüler  gewesen.  Der  Unterricht  im  ünter- 
gymnasium  wird  in  5  Ahthcilungen  gegeben,  geleitet  von  dem 
ersten  Lehrer  nach  dem  Rector  und  4Liehrern  (alle  in  Eton  ge- 
bildet), die  jener  erste  Lehrer  {lower  masier)  selbst  aussucht  und 
mit  Genehmigung  des  Provost  und  Rectors  anstellt.  Rechnen, 
Schreiben  und  Dictirschreiben  (dictoHon)  werden  meist  von  nicht 
academbcli  gebildeten  Lehrern  besorgt.      UnterrichtsgegenstSnde 
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sind  die  folgeuden:  Bibl.  Geschichte,  alte  Sprachen,  Geographfe^ 
engluche  Geschichte,  Rechuen,  Schreiben,  Dictirschreibeo,  welche 
so  vertheilt  sind,  dafs  alte  Spraclien  und  Schreiben  an  3  Tagen 
ausschliefslich  eetrieben  werden,  an  den  anderen  Tagen  die  übri^ 
gen.  Zweimal  im  Jahre  wird  geprüft  und  versetzt.  Es  kann 
aber  auch  aufser  der  Zeit  versetzt  werden  und  es  geschieht  oft. 
Die  Schüler  bereiten  sich  auf  alle  Stunden  in  dem  pupil-room 
in  Gegenwart  des  Tutors  vor.  Sie  sind  mehr  Zeit  beschäftigt  als 
die  oberen  Klassen.  Man  nimmt  die  SchQler  'schon  sehr  jung 
auf,  und  14  jährige  nimfiit  man  nicht  mehr.  Dafs  es  immer  doch 
xiemlich  alte  Schüler  in  dem  Unter- Gymnasium  giebt,  kommt 
davon,  dafs  fremde  Examinanden  für  das  Ober -Gymnasium  oft 
das  Aufnahme- Examen  nicht  bestehen  und  nun  noch  für  eine 
Zeit  in  das  Uutergyiunasium  geschickt  werden.  Damit  hängt  es 
auch  wohl  zusauimen,  dafs  über  die  Beschaffenheit  der  altern 
Abtheilung  des  Untergymnasiums  viel  geklagt  wird.  Auch  finden 
sieh  Männer,  die  das  Untergymnasium  lieber  ganz  abtrennen  und 
selbständig  machen  und  dann  etwa  dem  Gymnasium  (Obergymn.) 
noch  eine  untere  Klasse  ansetzen  möchten. 

Die  eigentliche  Schule,  das  Ober-Gymnasium,  sollte  nun  ge- 
nau genommen,  3  Klassen  haben,  unsere  Tertia,  Sekunda  und 
Prima.  Man  hat  aber  zwischen  Ili  und  II  noch  eine  Klasse  (Re- 
moee  genannt)  eingeschoben,  und  da  die  Masse  der  Schöler  sehr 
^^irofs  ist,  hat  man  sicli  in  Eton  genötliigt  gesehen,  mehrere 
Unterabtheilungen  zu  machen,  die  auch  wieder  removes  und  bei 
der  fifth  form  (Sekunda)  dieüions  heifsen  (von  denen  jede  eben- 
falls in  removes  gctheilt  wird).  Nur  die  sixth  form  oder  Rec- 
torsklassc  ist  uugetheilt,  darf  aber  auch  nie  mehr  als  eine  fixirtc 
Zahl  von  Schülern  enthalten.  Die  meisten  Schüler,  welche  in 
vacante  Plätze  der  Rertorsklasse  eintreten,  sind  in  Eton  16|Jahr 
alt,  bis  dahin  sind  sie  durchschnittlich  A\  Jalir  im  Gymnasium 
gewesen  und  haben  in  der  Zeit  etwa  9  Divisoncn  durchgemacht. 

Der  Rcctor  in  Eton  leitet  unmittelbar  die  vpperschool,  unter- 
stützt von  17  Lehrern.  Er  soll  nach  den  alten  Statuten  ein  ma- 
ster  of  Ar%$  sein^  wenn  man  einen  solchen  fiiglich  haben  köniio, 
hinlänglich  gelehrt  in  Grammatik^  erfahren  1m  Unterrichten,  nit- 
verheirathet  und  ohne  kirchl.  Pfründe  in  dem  Tmeilii^en  Umkreis 
von  Eton.  Er  braucht  kein  Geistliclier  und  kein  Eton-Schnlcr 
zu  seiu^  aber  thatsachlicli  ist  er  beides  immer  gewesen.  Bei  ihm 
ist  wie  bei  den  Fellows  die  Bedingung  ^\^s  Cölibats  antiquirt. 
Er  bekommt  jetzt  von  dem  Collegiumsfond  219  Pfd.  ui  seincin 
Einkommen  und  hat  ein  Haus  für  sich.  Aufscrdem  bekommt  er 
von  jedem  Nicht-Stipendiaten  6  Pfd.  6  Schilling,  ein  Eintrittsgeld 
von  5{-  Pfd.  von  Jedem  und  ein  Abschiedsgeschcuk  von  allen,  die 
aus  II  und  I  abgehen,  die  Stipendiaten  ausgenonunen.  Doch 
muls  er  von  seinem  Gehalt  Zahlungen  leisten ;  so  ^iebt  er  50  Pfd. 
dem  ältesten  klassischen  Lehrer,  und  jedem  der  übrigen  44  Pfd., 
ferner  zahlt  er  andere  Sununcn  für  klassisciicn  und  niatliemat. 
Unterricht,  etwa  15  Pfd.  für  Prüfungen  und ^  etwa  350  Pfd. 
(2333  Thaler)  für  Pramicnbüciicr.     Seine  ganze  Einnahme,  die 
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im  Durchschnitt  der  ietsten  5  Jahre  5744  Pfd.  (38298  ThJhr.)  be- 
trog,  redocirte  sich  dadurch  anf  4500  Pfd.  (30000  Thir.),  woAr 
ihm  di^  Comoiission  für  die  Fol^  4000  Pfd.  su  geboi  vor- 
«chiSgt. 

Zu  den  Pflichten  des  Rectors  gehört  auch,  daf«  er  zu  allen 
Examina  die  schriftlichen  Arbeiten  (the  papers)  aufstellt  (Mathe- 
matik ausgenommeo)  und  ein  eutes  Theil  der  Arbeiten  nachsieht. 
Es  ist  zu  begreifen,  dafs  derselbe  ia  solchen  Pritfungstagen  an 
andere  Pflichten  der  Aufiiidit  nicht  denken  darf  and  Oberhaupt  dn 
geplagter  Mann  ist. 

Der  fiinflufs  des  Propstes  auf  den  Rector  und  die  Schule  ht 
in  Eton  nicht  blos  nominell,  sondern  sehr  bedeutend  und  in's 
Kleine  gehend.  Ohne  den  Pi*opst  kann  kein  Lehrer  aogestellt, 
kein  ganzer  oder  halber  Tag  freigegeben,  keine  Aenderung  in  der 
Unterrichtszeit  gemacht,  kein  neues  Sclmlbuch  oder  neue  Aus- 
gabe desselben  eingefChrt  werden.  Diese  Stelhmg  ist  begreif- 
lich aus  dem  ursprünglichen  Statut,  wo  die  70  Stipendiaten  die 
ganze  Schule  ausmachten;  gegenwärtig  liefse  sich  die  Beschrän- 
kung des  Rectors  —  allerdings  eino  von  sachkundiger  und  theiU 
iicbmcnder  Seite  geübte  —  aus  dem  Geist  der  Statuten  nicht 
mehr  rechtfertigen.  Es  kann  aber  dodi  die  Frage  erhoben  wer- 
den, ob  diese  Beschränkung  des  Rectors  für  Eton-School  nicht 
vielleicht  wohltbätig  wirkt.  Diese  Frage  wird  von  dem  jeteigen 
Rector  und  mehreren  guten  Zeugen  im  Allgemeinen  bejaht,  wenn 
auch  Aenderungen  in  einzelnen  Dingen  gefordert  werden,  na- 
mentlich Freiheit  des  Rectors  in  eigentlich  technischen  Schul- 
sachen. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Anlehnung  des  Rectors  an  den 
Propst  scheint  es  zu  stehen,  dafs  die  sonst  auch  in  England  auf- 
kommenden regelmäfsigen  Conferenzeu  der  sämmtlichen  Leh- 
rer in  Eton  nicht  Sitte  sind.  Auch  scheint  die  Zeit  dafElr  su 
fehlen.  Die  Commission  wird  indefs  wohl  Mittel  und  Wege 
finden,  die  Conferenzen,  eine  durchaus  nothwendige  Sache,  auch 
in  Eton  herzustellen,  und  die  Lehrer  werden  ihr  dabei,  wie  man 
aus  den  Notizen  sieht,  eutgegenkonimen.  Auch  hat  Hr.  Coleridge 
eine  Einrichtung  gewünscht,  die  unseren  Ordinarien  sehr  nahe 
kommt,  auch  diese  Organisation  wird  als  heilsam  bezeichnet  wer- 
den müssen. 

Der    Unterricht. 

Die  alten  Sprachen-  werden  nicht  blos  im  Unterricht  der 
Klasse  betrieben,  sondern  auch  aufser  demselben  in  dem  pu- 
pil-roomy  Arbeitszimmer,  und  in  letzterer  Beziehung  geht  Eton 
weiter,  als  die  anderen  Schulen.  Jeder  Lehrer  ist  (mit  Ausnahme 
des  Rectors)  in  beiden  Beziehungen  beschäftigt,  als  Lehrer  der 
Division  (des  Coetus)  und  ah  Tutor  in  dem  Arbeitszimmer. 

Der  klassische  Schulunterricht  besteht  im  Conätruiren  und 
Repetiren  von  Stellen  lateinischer  und  griechisclier  Dichter,  die 
auswendig  gelefkit  werden.  Mit  Eiuschlufs  der  Zeit,  die  mit 
Vorzeigen  von  Arbeiten,  die  vorgSngig  vom  Tutor  corrigirt  sind, 
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iHgebracht  wii^  ki  der  Schaler  durchschnittlieh  2^ 
OMueo  Schultagea  io  der  Klasse;  jede  Lection  daaert  gewöhn- 
uch  35 — 60  Rlinaten.  Die  Auadehnong  der  Repetioneii  (des 
Hersagens)  and  der  lateinischen  Versübungen,  die  Becrenzung 
und  Wiederkehr  desselben  Lehrpensums  der  Klasse,  sind  %a  dea 
Haopieigenthömlichkeiten  von  Eton  an  rechnen,  sowie  auch  der 
Gebranäi  von  Anthologien  (Chrestomathien,  exiraet-hookt)  statt 
der  gansen  Autoren. 

In  dem  Jahre,  welches  mit  Johannis  1861  schlofs,  waren  in 
der  Schale  gelesen: 

I.  Griech.  Test,  etwa  6  Böcher  Odyssee,  eine  Tragödie  des 
Aeschylns,  ein  Theil  eines  Enripidelschen  Stockes,  7  Idyllen 
von  Theokrit,  ein  Tjieil  eines  Buches  von  Thucydides, 
2  Reden  von  Demosthenes ,  2  Böcher  Virg.  Georg.,  Ans- 
cewählte  Stucke  ans  Lucret,  ein  Stock  Horas,  ein  St&ck 
Tadtus,  Theile  von  Cicero^s  Briefen.  (Durchschnittliches 
Alter  \1\  Jabr.) 
Jl.  Fifih  form  dtvistons  (Unterprima  und  Obersekunda  würden 
wir  etwa  sagen).  Vier  Bücher  Ilias,  60  Seiten  Auszüge 
aus  Herodot  und  Thucydides,  20  Seiten  Theokrit,  2  Böcher 
Aeneide,  fast  alle  Satiren  und  Briefe  von  Horaz,  einige  Oden, 
70  Seiten  Livius.  (Diese  Divisionen  zählten  zusammen 
•iOO  Schüler,  in  den  oberen  Abtheilungen  war  das  durch- 
schnittliche Alter  Vl\  Jahr,  in  der  untersten  15|  Jahr.) 

III.  üemoee.  Griech.  Testament,  1280  Zeilen  der  Poetae  Graeci, 
800  Zeilen  scriptores  Graeci,  800  Com.  Nepos,  1100  Vir- 
gil,  512  Strophen  Horaz.  (160  Knaben,  die  oberste  Divi- 
sion durchsclmittlicii  15}  Jahr,  die  unterste  14^',  Jahr.) 

IV.  Fourtk  Form  (Tertia).  Griech.  Test,  432  Zeilen  von  Fer- 
nab j's  Epigramms  (mir  unbekannt),  964  Zeilen  Aesop,  720 
Ovids  Briefe,  650  Ov.  Met.,  660  Zeilen  Caesar.  (160  Kna- 
ben,  in  der  obersten  Abtheilung  14}  Jahr,  in  der  untersten 
Ahtheilnng  I3j|  Jahr.) 

Das  Divisionen- Wesen  und  Klassensystem  läfst  doch  nicht  genau 
erkennen^  wie  viel  Leetüre  auf  jede  Division  kommt  Im  All- 
gemeinen machen  die  Angaben  nicht  den  Eindruck,  als  ob  zu 
wenig  gelesen  würde.  Eis  kommt  freilich  auf  die  Art  des  Le- 
sens an.  Jede  Division  zählt  in  Eton  jetzt  durchschnittlich  40 
Schüler  und  diese  Zahl  wird  für  angemessen  gehalten,  in  jeder 
Lection  werden  etwa  8 — 12  Schüler  aufgerufen. 

Jede  Lectioii  in  den  alten  Sprachen  wird  in  dem  Arbeits- 
zimmer vom  Tutor  vorher  geübt,  etwa  halb  so  lange  als  die 
Lection  selbst  dauert  (die  obersten  Klassen  werden  etwas  freier 
gelassen).  Aufserdem  hat  der  Tutor  die  Arbeiten  der  Pupils  im 
Einzelnen  zu  corrigiren,  während  der  Lehrer  in  der  Klasse  die 
so  corrigirten  (lat.  Verse)  als  Ganzes  beurtheilt.  Diese  Zeitver« 
aehwendung  hat  für  die  genaue  Kenntniis  der  einzelneu  Schüler 
ihr  Gutes  und  wird  von  den  Lehrern  im  Allgemeinen  nicht  «als 
Last  angesehen. 

Die  Privaticetüre  beim  Tutor  war  in  frühern  Zeiten  nöthig, 
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ab  nan  gar  zu  wenig  in  der  Klaue  las.  JeUt  könnte  sie  unter- 
bleiben, aber  sie  ist  beibebalten  worden  und  wii-d  ziemlich  frei 
vom  Tutor  geordnet,  einige  lesen  fast  nur  Griechische  Dramati- 
ker, einige  neuere  Geschichte,  andere  Französisch.  Zu  dieser 
Leetüre  werden  die  Schüler  auch  in  Abthei langen  gebracht  and 
unterwiesen,  und  efne  Versäumnifs  dieser  Stunden  (des  private 
busmess)  ist  eben  so  strafbar  als  eine  Vcrnachläfsignng  der  ge- 
wöhulichen  Schularbeit. 

Die  Zahl  von  pupils^  die  auf  den  Tutor  kommt,  ist  schwan- 
kend, jelzt  wird  40  als  Maximum  angesehen.  Die  £itern  haben 
auf  die  Zutheiluug  ihrer  Kinder  zu  einem  Tutor  Eiiiflufs.  Wollte 
man  die  Zahl  von  40  noch  herabsetzen,  und  daher  mehr  klas- 
sische Lehrer  anstellen,  so  wurde  n^an  die  peconiäreu  Interessen 
der  Lehrer  beeinträchtigen.  So  aber  ist  der  Lehrer  sehr  beschäf- 
tigt, man  rechnet  tüglich  14  Standen,  wovon  etwa  Ij  Stunden 
körperliche  Bewegung  abgehen,  aber  sehr  wenig  Zeit  für  die 
Mahlzeiten.  Für  Geselligkeit  und  Privatstudium  bleibt  fast  kein« 
Zeit  nbrig,  was  von  Hrn.  ßatston  als  ein  positiver  Vortbeil  ange- 
sehen wird,  da  die  Gedanken  und  die  A ufuierksamkeit  ganz  auf 
die  ^hularbeit  concentrirt  werde,  die  ja  doch  den  Geist  nicht 
zu  sehr  anstrenge  und  durch  die  Ferien  iu  hegelmäfsiger  Weise 
und  reichlich  unterbrochen  werde.  Die  Comm.  ist  indefs  doch 
besorgt,  ob  bei  der  vielen  und  schnell  zu  erledigenden  Arbeit  in 
Eton  auch  die  rechte  Weise  der  Arbeit  möglich  sei. 

Das  Einkommen  eines  ordentlichen  Lehrers  setzt  sich  aus 
verschiedenen  Factoren  zusammen.  Der  Rector  zahlt  42  Guineen, 
als  Tutor  bekommt  er  10|  Pfd.  von  jedem  Zögling  und  21  Pfd. 
von  jedem  Privatzögling,  der  nicht  in  seinem  Hause  beköstigt 
wird.  Für  diese  Beköstigung  wird  120  Pfd.  gerechnet.  Solange 
also  ein  Lehrer  kein  Haus  hat,  hängt  sein  Einkommen  von  der 
Zahl  der  (Privat-)  Zöglinge  ab,  die  er  bekommen  kann,  und  wenn 
er  ein  Haus'  hat,  von  der  Geschicklichkeit,  es  zu  ffillen  mit 
Boarders.  Die  Zeit  von  der  Anstellung  bis  zur  Eriaugnng  eines 
Hauses  ist  selten  länger  als  2  bis  3  Jahre;  5  Jahre  vergehen  ge- 
wöhnlich bis  der  Lehrer  im  vollen  Gennfs  seines  Einkommens 
ist  Geben  wir  ihm  32  Kostgänger  und  8  andere  Zöglinge,  so 
Ist  —  da  ihm  ein  Pensionär  etwa  70  Pfd.  zu  stehen  kommt  und 
von  den  8  andern  Pupils  etwa  6  nur  10  Pfd.  zaliien  —  und  mit 
Zurechnung  von  100  Pfd.  als  Abschieds^eschenke  sein  Einkom- 
men netto  1845  Pfd.  (12300  Thlr.)  und  freie  Wohnung.  *) 

Mathematischer  Unterricht  irgend  einer  Art  scheint  vor  1837 
in  Eton  nicht  stattgefunden  zu  haben.  Im  Jahre  1851  wurde  die 
Mathem.  zuerst  in  die  regelmäfsige  Schularbeit  eingegliedert  von 
Hawtrey,  der  selbst  den  classischen  Leht  ern  gleichgestellt  wurde, 
während  seine  mathem.  Hölfslehrcr  einen  niedrigem  Rang  ein- 
nahmen und  es  noch  (hun.  Sie  haben  keine  Autorität  aufserhalb 
der  Schule,  was  die  Jungen  wohl  wissen,  sie  müssen  länger  auf 

w 

^)  Dies  ist  so  viel,  als  z.  B.  der  Director  und  12  Lehrer  des  Ber- 
liner Realgymnasiams  zasauimen  an  Gehalt  beziehen. 
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Penflionsliiaser  warten,  bekonmien  nur  die  untergeordneten  nnd 
dQrfen  nar  die  Pensionen  ansetzen,  die  die  börgerl.  Kostliäaser 
in  der  Stadt  (dames)  nehmen.  Sie  können  keine  Tutoren  «ein 
und  ibr  Einkommen  ist  gering,  etwa  330  Pfd.  Da  ein  Lehrer 
mit  Familie  in  Eton  kanm  mit  weniger  als  800  Pfd.  aasktmmen 
soll,  so  ist  der  Scblufs  leicht  zn  ziehen. 

Die  Mathematik  wird  durch  die  ganze  Schule  in  3  wöchent- 
lichen Lectionen  betrieben,  dazo  kommt  noch  eine  Uebung  zwi- 
schen je  2  Unterrichtsstunden.  Die  mathemat.  Klassen  fallen  nicht 
genaa  mit  den  klassischen  Divisionen  zusammen,  sind  aber  auch 
nicht  ganz  miabhSngig  von  ihnen.  Die  Bildung  eines  Durch«- 
schnittsscbfilers  in  der  Mathematik  umfafst  Colenso's  Algebra 
1.  Theil  nnd  4  Bdcher  Euklid;  eine  „gute  Anzahl^*  lernt  Trigo* 
nometrie,  wenice  kommen  zu  den  Kegelschnitten  und  noch  we- 
nigere zur  Analytischen  Geometrie.  —  Wenn  die  Eltern  es  w&n- 
8«en,  wird  den  Schillern  gegen  10  Guineen  extra  ein  dreii^tün- 
diger  (in  die  Schulzeit  fallender)  Unterricht  in  der  Mathematik 
gegeben.  Gegen  100  nehmen  daran  Theil,  meist  zui*  Nachhülfe, 
nicht  zum  Ueberschreiten  des  normalen  Pensums. 

Geschichte  und  Geographie  werden  in  Eton  nur  unterhalb  der 
ßfth  form  getrieben.  Jeder  Lehrer  iu  fourth  form  itnd  remoi^e 
wShlt  fBr  seine  Abtbeil ung  ein  Buch  und  einen  Tlieii  der  Ge- 
schichte nach  eigenem  Gntdriuken  und  sagt  nachher  dem  Rector, 
was  er  festgesetzt  bat  Die  Elemente  der  Neuern  Geschichte 
werden  im  Untergymnasium  regelmäfsig  gelehrt.  In  dor  Ober- 
schule tritt  zunSchst  alte  Geschichte  ein.  In  ßßh  und  sixth  ge- 
ben Pr&fungen  und  schulfreie  Tage  Gelegenheit  zu  liistoHschen 
Studien,  in  den  obersten  Abtheilungen  werden  zuweilen  histo- 
rische Aufsätze  verlangt.  Das  geographische  Wissen  geht  in 
den  oberen  Klassen  gewöhnlich  verloren.  Die  Lehrer  selbst 
wanschen,  dafs  für  Geschichte  und  Geographie  etwas  mehr  ge- 
schehe. 

Neuere  Sprachen.  Es  giebt  in  Eton  einen  französ.  Lehrer, 
der  nicht  für  voll  gilt  nnd  mehr  als  ein  ohjet  de  luxe  angesehen 
wird.  Der  Unterricht  ist  facultativ  und  kostet  10  Guineen  zu 
2  bis  3  wöchentlichen  Stunden,  die  von  den  Spielzeiten  abge- 
nommen werden.  Es  lernen  etwa  ein  Zehntel  der  Schüler  Fran- 
zösisch, und  die  Erfolge  sind  um  so  geringer,  als  der  Besuch  der 
Lectionen  sehr  ungeregelt  ist.  Der  vom  Prinzen  Albert  ausge- 
setzte franz.  Preis  zieht  gewölmlich  eine  gute  Zahl  Bewerber  an, 
aber  fast  die  Hälfte  derer,  die  eine  mentio  honorabilis  erreichen 
und  sogar  einige  unter  den  glücklichen  Bewerbern  haben  nie  den 
französ.  Lehrer  zu  Hülfe  genommen.  Der  gegenwärtige  Rector 
von  Eton  hat  auf  Befragen  geantwortet,  er  werde  das  Franzö- 
sische nie  obligatorisch  machen  nnd  halte  es  nicht  für  notli wen- 
dig, auch  nur  einen  Tag  der  Schulzeit  auf  dasselbe  zu  verwen- 
den. Der  Schüler  möge  Französisch  lernen,  bevor  er  nach  Eton 
komme,  dann  könne  man  es  so  beibehalten  wie  das  Englische. 
Die  Majorität  der  Lehrer  wünscht  aber  das  Französinche  mehr 
betrieben  zu  sehen  und  hält  die  Hindemi^e  für  überwindlicb. 
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Aach  ist  ein«  Combinaftton   des   Frana^sisoheii  mit  der 
Geschichte  vorgeschlagen. 

Deutsch  iemten  1860  nar  20-^25  Schäler,  3  Italienisch. 
Physik  wird  nicht  gelehrt.  Doch  werden  im  Winter  wocfaent- 
licli  von  eminenten  Männern,  die  nach  £ton  reisen,  VoHesangen 
aber  Naturwissenschaft  eehal^n,  die  von  etwa  lOOSchfilem  be- 
sacht werden.  Am  £nue  jeder  Vorlesnng  werden  einige  Fragen 
vorgelegt,  anf  welche  die,  so  Lust  haben  (who  are  öSspo$ed  io 
do  so),  schriftliche  Antworten  geben,  von  denen  die  beste  eioea 
Preis  erhält.  Am  Ende  des  Curstts  werden  vier  Fragen  vorge- 
legt, die  aus  den  dbriggebli ebenen  Erinnerungen  beantwortet  wer- 
den. Ein  systematischer  Znsammenhmg  ist  in  diesen  Vorieaan- 
l^en  nicht,  man  wählt  das  aus,  was  das  meiste  Interesse  gewährt 
und  fBr  Weiteres  anregt. 

Musik  wird  nicht  gelehrt,  einige  Schfiler  nehmen  Privatstuiide 
in  Instrumentalmusik.  Ein  Zeichenlehrer  ist  da,  und  ein  Saal 
mit  gutem  Apparat  ist  täglich  4  Stunden  ^öifuet,  aber  nur  35— 
47  lernen  Zeichnen.  Geometrisches  und  Planaeichnen  ßilt  in  die 
mathematischen  Stunden,  wird  aber  auch  nicht  viel  geübt 

Abweichungen  von  dem  regulären  classischen  Biidungsgmig 
sind  in  Eton  versucht  worden.  Man  hat  eine  Militärkiasse 
gebildet,  mit  Geschichte,  Geographie  und  mehr  Mathematik  und 
weniger  alte  Sprachen.  Aber  es  bewährte  sich  die  Einriclitung 
nicht.  Die  faulsten  Schuler  machten  davon  Gebrauch,  auch  junge 
Knaben.  Als  man  ein  Alter  von  16  Jahren  für  diese  Klasse  ver- 
langte, auch  den  Sprachunterricht  Allen  in  seinem  ganzen  Um- 
lang wieder  auferlegte,  ist  die  Militärklasse  auf  etwa  drei  SchQ- 
1er  zusammengeschmoixen.  Princlpiell  werden  auch  Fachbildongs- 
Versuche  dieser  Art  nicht  gewönsclit,  wohl  aber  fOr  gut  erklärt, 
dafs  solche  Schüler,  die  bei  vorherrschend  matlieniatischer  Bega- 
bung ihre  lateinischen  Verse  nur  mit  Muhe  und  Noth  und  dann 
noch  schlecht  machen,  statt  dieser  Leistungen  mathematische  hö- 
herer Art  aufweisen  dürfen,  was  bei  den  Zuständen  englischer 
Industrie  und  Politik  sehr  natürlich  ist. 

Die  Comm.  bemerkt,  da  gegen  Erweiterung  des  Lehrplans  so 
oft  Mangel  an  Zeit  vorgeschützt  werde,  so  sei  es  nöthig,  die 
Zeitverwendnng  der  Schule  zu  erörtern.  In  remof^e  und  V.form 
sind  gewöhnlich  3  ganze  Schultage,  an  jedem  4  Lectionen  zu 
\  Stunden  =  3  Stunden,  Mittwoch  und  Sonnabend  sind  2  Sclml- 
zeiten  des  Morgens  =  Ij-  Stunden.  Donnerstags  3  Lectionen  =s 
2-^  Stunden,  also  im  Ganzen  in  einer  regulären  Woche  14 — 15 
Stunden  Unterricht.  Dazu  kommt  die  Beschäftigung  in  den  Ar- 
beitszimmern. Eine  reguläre  Woche  ist  aber  bei  den  gelegent- 
lich freien  Tagen  eine  sehr  seltene  Sache;  in  einem  Sdiul- 
cursus  soll  einmal  keine  einzige  reguläre  Woche  vorgekommen 
sein.  Jeder  Heiligentag  (Aposteltag)  ist  ein  Feiertag  und  der' 
Nachmittag  vorher  ein  halber  Feiertag,  halbe  Feiertage  werden 
auch  sonst  oft  gewährt,  wenn  z.  B.  einem  Fellow  ein  Kind  ge- 
boren wird,  wenn  ein  ehemaliger  Zögling  zu  einem  hervorragen- 
den Posten  berufen  wird  u.  A.     Da   aber   an   den  ausfallenden 
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Twen  die  schriftlichen  Arbeiten  nichl  mit  aos&llen,  so  ist  die 
Folge,  dafe  sich  die  Arbeit  von  2  Ta^en  öfters  auf  einen  h&oft, 
aod  dals  man  selten  im  voraus  wissen  kann,  weiches  die  Ver- 
theiltmg  der  Wochenarbeit  sein  wird.  Diiese  Unregehnäfst^keit, 
•o  sagt  die  Commiss-,  in  einer  SchnJe  wie  Eton,  wo  die  Versn- 
chiin^en  snr  FaoHieit*  ohnehin  so  grofs  sind,  kann  schwerlicli 
dem  stetiflen  Fleifs  zntrSglich  sein. 

Die  Comm.  hat  hinsididich  der  Zeitverwenduog  noch  das 
viele  Lernen  von  lat.  und  griecli.  Versen  lo's  Anse  gefaiat;  es 
werden  nSmIich  wdchenUich  gegen  300  oder  400  Verse  gelernt 
Ee  kommen  nicht  alle  Schfiier  ans  Kccitireu,  und  da  man,  wie 
ea  acheint,  der  Reihe  nach  die  SchQler  aafirnft,  so  haben,  wie 
Hr.  Mitchell  auf  Befragen  säst,  die  Schüler  einen  -Weg  entdeckt 
.zo  vennnthen,  welches  Stück  des  Aufgegebenen  von  ihnen  ver- 
lang wird,  das  ist  denn  mit  einem  schnellen  Blick  anzueignen. 
Ein  Lat  Thema  (Verse)  wird  in  flfth  und  remove  wüäent- 
licb  gemadit,  Uehersetzung  in  latein.  Prosa  sehr  selten.  Aulser 
dem  ewieen  Einerlei,  das  für  Tutor  und  Zögling  ISstig  ist,  ist 
noch  zn  bedenken,  dafs  der  Knabe  versucht  ist,  Jahr  auf  Jahr 
dieaelben  Phrasen  und  Gedanken  zu  wiederholen,  statt  dafs  man 
ihn  notbigte,  sirh  mit  den  Schwierigkeiten  herumzusclilagen,  ge- 
gebne Gedanken  und  Wendungen  ins  Lateinische  zu  fibertragen« 
Griechische  Prosa  wird  wenig  oder  gar  nicht  geschrieben,  auch 
kein  Englisch  mit  Ausnahme  von  2  Abhandlungen  |ilhrlich  in  der 
sistk  form. 

Es  ist  in  Eton  Praxis,  nur  solche  Schulbücher  zu  gebrauchen, 
die  speciell  für  die  Eton-Scimle  bestimmt  sind  und  das  imprima-- 
Hut  des  College  tragen.  Dadurch  dafs  diese  Bücher  der  Anstalt 
Geld  einbringen,  wird  der  Propst  öfters  in  Collisionen  gebracht 
Nach  einer  Notiz  des  BuchhSndlers  wird  die  Eton-Schulliterator 
last  nur  in  Eton  consumirt,  wfihrend  sonst,  da  die  betreifenden 
Bücher  durch  ihre  Voi*zöge  hervorragten,  die  Verbreitang  dersel- 
ben viel  bedeutender  war.  Fast  sämmdiclie  Lehrer  haben  sich 
jüngst  vereini£;t,  um  den  Rector  und  den  Propst  zu  bitten,  mit 
einem  Comite  aus  den  Lehrern  Verbesserungen  der  Schulbücher 
ins  Auge  zn  fassen;  der  Propst  hat  entgegnet,  er  werde  kein 
solches  Comit^  anerkennen,  der  Rector  will  indefs  das  Corait^ 
anhören  und  die  etwaigen  VorscblSge  desselben,  die  auch  seine 
Billigung  finden,  dem  Propst  als  seine  eigenen  insinuiren,  aber 
es  sdieint  bei  dem  Allen  nichts  herauszukommen. 

Versetzt  wird  zweimal  im  Jahr,  einmal  ohne  Examen,  das 
zweite  Mal  mit  yytrials^*.  Dies  Examen  ist  so  leicht,  dafs  es  eine 
Sehamle  ist,  es  nicht  zn  bestehen,  und  ein  solcher  Schüler  eery- 
$iupid  sein  mnfs.  Von  den  trials  hfingt  nur  der  Platz  ab,  den 
einer  im  neuen  Cötus  einnimmt  Wenn  ein  Schüler  von  seinem 
Tutor  und  Klassenlehrer  dazu  empfohlen  wird,  kann  er  das  Exa- 
men der  eine  Stufe  höheren  Division  mitmachen,  und  wenn  er 
in  diesem  Examen  |  der  Mitbewerber  übertrifft,  wird  er  auf  ein- 
mal om  2  Stufen  höher  gesetzt  Das  ist  häufig.  Die  Examina 
erstrecken  sich  bis  zur  obern  Division  der  fifih,  von  wo  an  blofs 
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nach  dem  Klassenalter  Tersetzt  wird,  nur  die  Stipendiaten  haben 
dann. nach  einem  Jahre  noch  ein  ziemlich  strenges  Examen  kb 
bestehen.')  Äufser  den  genannten  Pr&fungen  giebt  es  noch  eine 
Art  Zusammenfassungen  {collections)  am  Ende  jedes  Kursos  bis 
oben  hin,  diese  Einrichtung  hat,  wie  es  scheint,  noch  weniger 
zu  besagen.  Man  will  überhaupt,  wie  es  «cheint,  den  Ehrtrieb 
nur  zu  dem  Vorsätze  stempeln,  hinter  der  Klasse  nicht  zurück- 
zubleiben; aber  nicht  ihn  zu  einem  Versuche  spornen,  der 
Klasse  vorauszueilen. 

Stipendienpreise  sind  ausgesetzt:  Der  Newcasile  scholar-ship^ 
ein  Preis  von  5  Pfd.  an  BOchem  für  Griechische  Jamben,  2  Preise 
%n  10  Pfd.  fRr  Lateinische  und  Englische  Aufsätze,  der  Tomiine- 
Preis  für  Mathematik  und  einige  andere  kleine  Preise  von  den 
Lehrern  ausgesetzt  für  mathematische  Leistungen,  und  der  Preis 
vom  Prinzen  Albert  für  moderne  Sprachen.  Der  Newcastle-Preis 
ist  nur  der  sixlh  form  offen  und  der  obern  Division  der  ßftk 
form^  der  Griech.  Preis  deit  2  ei*steu  Divisionen  der  Anstalt,  der 
englische  Preis  der  sixth  und  denjenigen  Schülern  der  ßfth^  die 
Mer  Rector  geeignet  dazu  hält. 

Sonst  giebt  es  noch  Prämien  des  Directors,  wer  z.  B.  dreimal 
wegen  einer  guten  Leistung  im  lateinischen  oder  mathematischen 
Scriptum  gelobt  worden  ist  {sent  up  for  good)^  bekommt  ein 
Buch.  Auch  giebt  der  Rector  halbjährlich  Preise  bei  Gelegen- 
heit der  Collections  und  ßir  die  besten  Leistungen  im  lateini- 
schen Aufsatz  und  lateinischer  Versinateric  in  seiner  eigenen  Di- 
vision. Auch  giebt  es  noch  manche  Preise  für  die  hings  scho- 
(ars  und  Uuiversitätstipendien  für  sie.  Es  wird  gerögt,  dafs  die- 
sen Auszeichnungen  guter  Schüler  nicht  der  gehörige  Grad  von 
OefTentlichkeit  gegeben  werde.  Man  schlägt  vor,  dafs  die  hcn> 
liehen  Leistungen  gedruckt  würden,  dafs  anderweitige  Preisrich- 
ter bestimmt  werden  sollten,  auch  wtl)  man  vernünftiger  Weise 
für  Nicht-Stipendiaten  in  dieser  Hinsicht  eine  gröfsere  Gleich- 
stellung sowohl  in  Schul-  als  Univcraitäts- Auszeichnungen  er- 
streben. 

Die  Commission  ihrerseits  scheint  zu  wünschen,  dafs  Etou 
melir  für  Anspornung  der  Schüler  durch  diese  Stimulantia  thue, 
doch  lobt  sie  auch  wieder  die  Motive  zu  dieser  Zurückhaltung, 
insofern  man  mehr  auf  das  Pflichtgefühl  und  andere  Antriebe 
ähnlicher  unschuldiger  Art  rechne. 

Alle  Lehrer  räumen  ein,  dafs  die  als  oppidans  (Nicht-Stipen- 
diaten) eintretenden  Schüler  sehr  unwissend  sind,  obwohl  das 
Examen  zur  Aufnahme  in  die  Oberschule  leicht  ist,  fallen  20 
Procent  durch.  Dieser  Mangel  un  Vorbereitung  sei  ein  zuneh- 
mendes ücbel.  Der  Einflufs  der  Eltern  auf  die  Erweckung  einer 
Liebe  zu  ernsten  wissenschaftlichen  Studien  ist  nicht  immer 
vorhanden.  Manche  schicken  ihre  Kinder  nur  nach  Eton  der  gent- 
lemännischeh  Politur  und    der  Bekaniitschafteu   wegen,  die  die 

*)  Warum  di<*8  ExamtMi  blofs  dtMi  Sliporidialen  {kiiig's  »chotar$) 
auferlegt  wird,  weifs  die  Comni.  nicht  zu  erklären. 
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Schule  yeranlarst.  Die  angesehene  Stellung  eines  Schülers  unter 
seinen  Genossen  hängt  in  Eton  hauptsächlich  von  dem  Charakter 
nnd  der  Geschicklichkeit  ab,  die  er  im  Spiele  entwickelt.  ,,E]n 
SchGler  hat  keine  Aassicht  auf  Grnnd  seiner  Leistungen  im  Ler- 
nen einen  leitenden  Einflufs  zu  gewinnen,  nichts  ist  in  der  Welt, 
was  das  Lernen  einem  Oppidan  populär  machen  könnte.^^  So 
sagt  dei*  erfahrene  Mitchell,  und  wir  linden  die  Ansicht  des  Rec- 
tors  hegreiflich,  dafs  die  Erfolge  des  ganzen  Instituts  nicht  den 
Anstrengungen  entsprechen,  welche  aufgewendet  werden. 

Die  sittliche  Beaufsichtigung  jedes  Schülers  in  Eton  liegt 
wie  die  intellectuelle  dem  Lehrer  und  zwar  als  Tutor  ob;  wenn 
der  Schüler  freilich  bei  den  Bürger wirthen  (dames)  wohnt,  ist  die 
Sache  nur  theoretisch  dieselbe.  ')  Es  bildet  sich  allmälig  zwi. 
aclien  Tutor  und  seinem  Zögling  ein  auf  Ehrfurcht  basirtes  Ver- 
häUnifs  der  Berathuog  und  Freundschaft.  Dieses  .Vcrliältnifs 
"Wird  in  Eton  für  sehr  wichtig  geschätzt  und  ist  auch  bei  so 
greiser  Schölerzahl,  rascher  Versetzung  und  geringer  individuel- 
ler Einwirknng  des  Rectors  gewifs  von  der  gröfsten  Bedeutung. 

Die  sixtk  form  kann  Vergehen  gegen  die  Disciplin  aufser  der 
Schale  bestrafen,  durch  Auflegung  von  Strafen,  oder  summarisch 
durch  Ucking  (Püffe).  Der  Erste  in  jedem  Kosthause  {captain) 
soll  dem  Lehrer  beistehen  in  Handhabung  der  Ordnung.  Unter 
den  70  Stipendiaten  haben  die  Primaner  noch  ausgedehntere 
Rechte  nnd  die  Ausübung  derselben  wird  von  den  Stipendiaten 
als  zuträglich  erachtet.  Bei  den  andern  Schülern,  den  oppidans^ 
wird  das  Recht  der  Obern  wenig  geübt  und  wenig  geschätzt. 
Die  öffentliche  Meinung  ist  dagegen  eingenommen.  Die  Lehrer 
sind  mit  dieser  geringen  Geltung  des  monitoriaUystem  ganz  zu- 
frieden.  Und  die  Comm.  findet,  dafs  der  moralische  Ton  und 
Standpunkt  in  Eton  eben  so  wenig  wie  in  den  andern  groFsen 
Schalen  in  den  letzten  20  Jahren  herabgesunken  ist,  sondern 
vielmehr  merklich  besser  geworden.  Doch  hat  die  Comm.  zwei 
Poakte  zu  bemerken.  Das  eine  is^  dies,  dafs  theoretisch  in 
Eton  grofse  Beschränkungen  der  Schuler  im  Spazierengehen  etc. 
bestehen,  die  nicht  gehandbabt  werden  und  dafs  doch  verlangt 
wird,  die  ScliQler  sollen,  wenn  sie  auf  unrechten  Wegen  sind, 
„aosrncken^^  (rtin  utray,  shirking).  Dieser  Usus  ist  den  Lehrern 
sam  Thetl  sehr  anangenehm,  was  sehr  begreiflich  ist.  Sodann 
ist  der  Besuch  von  Wirthshäusern  zwar  verboten,  aber  es  ist 
▼oUkommen  bekannt,  dafs  die  Schüler  in  2  Wii*thshäuser  (Top 
nnd  Chfittopher)  in  Schaaren  gehen  und  niemals  gestört  werden. 
Sie  müssen  sich  nur  hüten,  unterwegs  erkannt  zu  werden.  Die 
Oimm.  meint  nicht,  dafs  sie  gerade  dort  Trink-Excesse  begehen, 
aber  sie    weifs,    dafs   durch    Wirthshaustrinken   der   Grund   zu 


')  Es  giebt  in  Eton  30  hoarding-hount  ^  von  5>-49  PensionSreo. 
17  werden  von  ordentlichen  Lehrern  gehalten,  3  von  Mathem.  Lehrern, 
1  vom  Zeichenlehrer,  b  Ton  andern  Bürgern  nnd  4  von  Fraaen.  Diese 
letxtem  9  heifsen  Dame*$  hou»e$.  Von  den  17  Hinsern  der  ordentL 
Lehrer  haben  2  nur  Schüler  des  Untergymnasiuros. 
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8cb)echten  Gewohnheiten  gelegt  wird.  Das  Kneipen  am  Sonn* 
tag  wird  darch  die  allgemeine  Meinung  verartheilt,  ist  aber  in 
Eton  nicht  ganz  unbekannt. 

Das  Dienstthun  der  JQngem  (fagging)  ist  in  Eton  ebenfalls 

gemildert,  doch  ist  jeder  Knabe  in  den  untern  Abtheilangen  einem 
er  Sch&ler  der  sixik  form  oder  einem  der  älteren  der  fifth  form 
in  seinem  Kosthause  als  specieller  fag  zngetheilt;  er  mufs  Auf- 
trSge  bestellen,  seinem  Master  beim  Frühstück  und  Thee  %ur 
Hand  gehen  und  im  College  auch  ihn  des  Morgens  rufen.  Im 
Allgemeinen  ist  fagging  nur  im  College  (bei  den  70)  zu  störend 
für  den  fag.  Aus  dem  Verhör  ergiebt  sich,  dafs  der  fag  dea 
Abends  in  seiner  Stube  keine  Zeit  hat,  wo  er  sich  ron  fag- 
ging  sicher  weib.  Wenn  ein  Oberer  ruft:  fag^  komm  hierher, 
so  kommen  ihrer  oft  15 — 16  zugleich,  obwohl  nur  einer  verlangt 
wird.  Dieses  come  here  ist  der  unpopulärste  Punkt  im  fagging 
und  das  Aufwarten  zu  Mittag. 

Die  Comm.  sagt,    dafs  das  gegenwärtige   Dienstthun  der  er^ 

wähnten  Art  in  Eton  populär    ist   und   oft  Vortheii  und  Schutz 

^mit  sich  bringt  und  zu  dauernden  Freundschafien  führt.     Auch 

dafs  Gehorsam  gelernt  wird  und  Achtung  vor  der  bestehenden 

Autorität  bringt  man  in  Anschlag. 

Körperliche  Strafen  werden  im  Ober-Gymnasium  nur 
vom  Head-master^  und  im  Unter>G>innasium  nur  von  dem  Lower^ 
maBier^  dem  ersten  Lehrer  und  Inspectoi*  der  untern  Klassen, 
vollzogen.  Die  andern  Lehrer  bringen  ihre  Klagen  vor  den  Tu- 
tor des  Schülers  und  dann  vor  den  Kector.  Das  Aushaaen  kommt 
etwa  5 — 6mal  wöchentlich  vor,  wird  indefs  seltener.  So  we- 
nigstens nach  der  Ansicht  eines  Rectors.  Ein  vor  3^  Jahren  ab- 
Segangener  Etonianer  wurde  befragt  (von  Lord  Clarendon):  Nahm 
as  Ausbauen  ab,  während  Sie  in  Eton  waren?  Nein.  Herr 
Vanghan  fragt:  Ist  es  eine  grofse  Schande,  körperlich  gezöcb- 
tigt  zu  werden?  Nein,  es  ist  nur  als  ein  natürliches  Ereignifs  des 
Tages  angesehen.  Lord  Denon:  Gesetzt,  ein  Lehrer  schickt 
einen  Schüler  zur  Bestrafung  hinauf  zum  Rector  (d.  h.  nennt 
seinen  Namen  in  dieser  Absicht),  pflegt  derselbe  mit  dem  Leh* 
rer  oder  Tutor  zu  conferiren,  bevor  er  straft?  Nein,  sehr  selten. 
Er  sieht  sich  als  Maschine  an,  und  nimmt  selten  eine  Entschul- 
digung an,  bemerkend,  dafs  ihm  nicht  genug  sei,  was  dem  kla- 
genden Lehrer  nicht  genügt  habe  als  Entschuldigung.  Hr.  Nor- 
th rothe  fragt:  Spricht  denn  der  Lehrer,  welcher  die  Bestrafung 
beantragt,  erst  mit  dem  Tutor?  Nein,  nöthig  ist  es  nicht.  Ich 
glaube,  der  Tutor  hört  meist  nnr  gelegentlich  davon. 

Die  Comm.  findet  5—6  Züchtigungen  in  Eton  mehr,  als  es  der 
Mafsstab  anderer  Schnlen  erwarten  läfst. 

Religiöse  Bildung.  Auiser  den  gewöhnlichen  Gottesdien- 
sten am  Sonntag,  gehen  die  Schüler  an  jedem  ganzen  Feiertaee 
zweimal  in  die  Kirche  und  an  jedem  halben  einmal  (3  Uhr 
Nachmittags).  Gebete  werden  in  allen  Kosthäusern  am  Sionntag 
Moi^en  gelesen,  in  allen  aolchen,  die  von  Tutors  gehalten  wer- 
den,  auch   an   Woefaentageo.     Einige  Tutoren   lesei»  in   ihren 
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HioaerD  Sonntags  Abends  noch  eine  kurze  Predigt  oder  An- 
sprache vor,  die  sie  selbst  verfafst  haben,  und  diese  Einriebtang 
soll  den  Zöglingen  lieb  und  wirksam  sein. 

Nach  einigen  Zeugen  würden  die  Nachmittags -Gottesdienste 
an  Wochentagen,  besonders  wenn  dabei  keine  Musik  ist,  als  eine 
andere  Art  von  Namensaufruf  (Appell  zur  Controle  der  Anwesen- 
heit) angesehen  und  als  eine  Verkürzung  der  Spielzeit.  Manche 
meinen,  dafs  eine  kurze  tagliche  Andacht  am  Morgen  statt  der 
fetzigen  Gottesdienste  in  der  Woche  und  der  Gebete  in  den  Kost- 
bäasem  geeigneter  Weise  einzufuhren  sei,  und  die  Commission 
stimmt  dem  im  Allgemeinen  bei  (S.  117). 

Des  Sonntags  predigt  in  der  Kapelle  der  Propst  oder  ein  rc- 
aidirender  Fellow.  Der  Rector  hält  in  der  Fastenzeit  Predigten 
oder  Vorlesungen  ober  den  Katechismus,  und  predigt  auch  sanst, 
aber  selten,  ein  anderer  Lehrer  niemals.  Die  Knaben  des  Unter- 
Gjmn.  gehen  aus  Mangel  an  Raum  in  die  gewöhnliche  Gemeinde- 
Idrche  zn  Eton. 

Die  G>mm.  verlangt,  dafs  die  Stiftung  ihrem  Statut  gemSfs 
ans  ihren  Mitteln  einen  guten  besonderen  kirchlichen  Singechor 
beschaft,  und  dafs  Gesang  und  Orgel  bei  keinem  Gottesdienst 
fehle.    Gewifs  mit  Recht. 

Wir  heben  noch  hervor,  dafs  in  Eton  jeder  Zögling  bei  den 
Tutors  sein  eigenes  Schlafzimmer  hat,  Brüder  ausgenommen,  bei 
den  9  andern  KosthSosern  ist  es  auch  so,  doch  mufs  in  solchen, 
wo  die  Pension  niedriger  ist,  fQr  diesen  Luxus  noch  5  Pfd.  extra 
gezahlt  werden.  Die  leibliche  Verpflegung  ist  gut,  nur  bekom- 
men sie  nicht  überall  das  Bier  in  guter  Qualität. 

Die  Kosten  eines  Eton-Boy  setzen  sich  so  zusammen: 

Jährliche  Zahlungen: 

Kost  nnd  Unterricht  ...     120  Pfd.  —  Seh. 
Bücher  und  Wäsche 


Rector 

Mathemathik  -  .  . 
Krankenzimmer  .  . 
Kleinere  Schnlkosten 


10    „     -     „ 


4     „     18 
1     „       4 

1    ^      3 


11 


n 


Bibliothek  (in  fifth  u.  sixih)      —     ,,     12     „ 

Extra  Mathematik  .  .  . 
„  Französisch  .  •  . 
„  Deutsch  .  *  .  .  . 
„    Zeichnen  u.  Utensilien 

„     Fechten 

56  Pfd.  14  Seh. 

Einmalige  Zahlungen: 

Rector  (Einschreibnng)  .     .        5  Pfd.    5  Seh. 
Reetor  (Abgang)    ....      10    „     —    „ 
Tutor  (Abgang)  ...       16    „     -    „ 


144  Pfd. 

3  Seh. 

10 

W 

10 

11 

10 

n 

10 

11 

12 

11 

12 

i^ 

14 

1^ 

14 

11 

8 

n 

8 

11 
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Rxtra  Französisch  (Eintritt)     .       l  Pfd.  1  Seh. 
,,     Deutsch  (Eintritt)  1     ,,     1     ,. 

„     Zeichnen  (Eintritt)    .  1     „     i     ,, 

33  Pfd.  8  Seh. 

Die  Diirchschntttskostcn  werden  für  das  Jahr  von  H.  James 
auf  195  Pfd.  (1300  Thaler)  angegeben,  vom  Rector  Goodford  auf 
150  —  210  Pfd.  Einige  ordentl.  Lehrer  nehmen  keine  Abschieds- 
geschenke an. 

Die  abgehenden  Zöglinge  erhalten  von  ihren  zurückbleiben- 
den Kameraden  Geschenke  an  Biichern,  znweilen,  wenn  sie  po- 
.  pnl3r  sind,  ganze  Bibliotheken.  Die  Eltern  haben  zuweilen  über 
die  Kosten  geklagt,  die  ihnen  ihre  usuell  liberalen  Söhne  bei  die- 
ser Gelegenheit  machen.  Da  die  Sache  überhannt  nicht  zu  ta- 
deln ist,  so  will  die  Comm.  keine  directen  Eingriffe  anem- 
pfehlen. 

Anstatt  die  „Bemerkungen^^  der  Commission  im  Einzelnen 
mitzutheilen ,  wird  es  für  unsere  Zwecke  sich  empfehlen,  aus 
dem  Schlufs  derselben  die  hauptsächlichsten  Punkte  hervorzu- 
heben. 

Es  wird  vorgeschlagen: 

1)  dafs  bei  den  70  Stipendiaten  für  Unterricht  keine  Zahlung 
gefordert  werde,  auch  nicht  die  jährliche  Zahlung  von 
5  Guin.  für  Aufwartung,  dafs  sie  Thoe,  Zucker  und  Wäsche 
auch  frei  haben  sollen,  dafs  ihre  Beköstigung  mehr  Man- 
nigfaltigkeit habe  und  beim  Mittagsossen  kein  fagging  mehr 
stattfinde,  sondern  gewöhnliche  Bedienten  angenommen 
werden; 

2)  dafs  ein  Schnlvorstand  (Conferenz,  Concil)  von  15  Lehrern 
gebildet  werde,  dem  der  Rector,  ev.  der  1.  Lehrer  nach 
ihm  präsidire; 

3)  dafs  die  Zahl  der  Schüler  im  Obcrgymn.  nie  über  660,  im 
Untergymn.  nie  über  150  hinausgehe; 

4)  kein  Schüler  in  die  untern  Klassen  vor  dem  zurückgelegten 
8ten  Jahr  aufgenommen  werden  solle,  in  das  Obergymnasium 
keiner  vor  dem  Uten  oder  älter  als  14  Jahre; 

5)  dafs  die  Schüler  des  Untergymn.  beim  Eintritt  in  das 
Obergymn.  keinen  Vorzug  vor  fremden  Examinanden  ha- 
ben und  dasselbe  Examen  machen  sollen,  und  dafs  kein 
Schüler  nach  dem  Uten  Jahre  in  dem  Untergymn.  bleiben 
dürfe,  er  sei  denn  so  tüchtig,  dafs  man  erwarten  könne, 
er  werde  vor  vollendetem  löten  Jahre  in  ihe  remove  sein; 

6)  dafs  die  Zahl  der  Schüler  in  einer  Abtheilung  (Classc)  nicht 
mehr  als  30  betragen  solle; 

7)  dafs  die  besondere  Seh nlbücher- Fabrik  für  Eton  abgeschafft 
wird  und  das  ganze  Pensum  und  Schul bücherwesen  sorg- 
sam rcvidirt  werde; 

8)  dafs  der  Gang  des  Unterrichts  progressive  Schwierigkeiten 
biete  und  darnach  auch  mit  den  Antoren  von  den  Leichtern 
zu  Schwerern  fortgeschritten  werde; 
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0)  dafe  der  Umfang  des  Memorirstoffs  Aducirt  werde  and  das 
YorgäDgige  Lesen  des  KlasseustojSs  beim  Tutor  fortfalle; 

10)  dafs  mehr  ansgewäblte  Prosastellen,  lateinische  und  grie- 
chisehe,  gelernt  und  recitirt  werden,  auch  englische  Poesie 
und  Prosa; 

11)  dafs  mehr  ans  dem  Englischen  in  lateinische,  griechische, 
metrische  oder  prosaisclie  Form  äbertragen  werde;  mit 
Vermindernug  der  originalen  Couiposition  in  diesen  alten 
Sprachen,  wofür  Uebersetzungen  ins  Englische  (mündliche 
und  schriftliche)  eintreten  können,  an  die  man  höhere  An- 
fordemngen  stellen  müsse; 

12)  dafs  die  £)rlaubnifs,  einen  Zweig  des  Schal-Unterrichts  auf- 
zugeben, um  mehr  Zeit  für  einen  andern  Zweig  zu  gewin- 
nen, erst  gegeben  werde,  wenn  ein  Schüler  die  obere  Ab- 
theilang  der  ßfth  form  erreicht  hat; 

13)  daCs  dem  Rector  besonders  in  Hinsicht  auf  Examina  Arbeit 
abgenommen  werde; 

14)  dals  wenigstens  einmal  im  Jahre  die  Examina  ganz  oder 
zum  Theii  von  fremden  Personen  geleitet  werden,  auf 
Kosten  der  Schulfonds; 

16)  dafs  der  Stundenplan  regelmäfsig  gehalten  und  nicht  durch 
Heiligentagc  gestört  werde,  nur  Himmelfahrtstag  ausgenom- 
men, der  allein  von  den  grofsen  Festen  in  das  Schulseme- 
atcr  fällt; 

16)  dafs  ein  täglicher  Morgengottesdienst  in  der  Kapelle  statt- 
finde mit  Wegfall  der  bisherigen  Gebete.  Dieser  Gottes- 
dienst solle  nicht  über  eine  Viertelstunde  dauern  nnd  nicht 
ohne  Musik  sein.  Dann  sollen  die  Schüler  nicht  veranlafst 
werden,  noch  sonst  an  Wochentagen  Nachroittags-Gottes- 
dienste  zu  besuchen; 

17)  dafs  vacante  Kosthäuser  künftig  nur  den  klassischen  und 
mathematischen  Lehrern  übergeben  werden,  und  dafs 
Zöglinge  des  Untergymn.  auch  in  Kosthäusern  von  Lehrern 
des  Untergymn.  und  nur  in  solchen  und  getrennt  von  den 
Aelteren  wohnen  sollen; 

18)  dals  die  mathematischen  Lehrer  den  andern  in  allen  Be- 
ziehungen möglichst  gleich  gestellt  werden  sollen. 


Ueber  die  Rugby -Schule  können  wir  unsere  Mittheilungen 
kürzer  fassen,  da  viele  Einrichtungen  desselben  mit  den  beschrie- 
benen in  Eton  übereinstimmen,  in  andern  Beziehungen  aber  Rugby 
unseren  deutschen  Anschauungen  etwas  näher  steot. 

R  a  ff  b  7« 

Die  Rugby -Schule  wurde  1567  von  einem  Specereihändler 
Lawrence  Sheriff  zu  London  gestiftet,  hauptsächlich  für  Kinder 
TOD  Rugby  nnd  Umgegend.  1)1^  jährliche  Einnahme  aus  der 
Stiftung    beträgt   jetzt  etwa    5654  Pfd.   (37693  Thlr«)?   wovon 

Zekaebr.  f.  d.  GyniiiMialweteii.  XX.  1.  ^ 
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1156  Pfd.  (an  12  Ariie  gecahlt)  abgehen.  Die  fgtQemwfkrtigß 
Trustees-EinricbtoDg  ist  die,  dafs  sich  die  12  Curatoren  durch 
Cooptation  crgincen.  Die  TrusteoB  haben  ein  fast  unbegrenates 
Cresetsgcbiingsrecht  über  die  Schule,  doch  müsseo  sie  in  finao- 
ciellen  Dingen  besonders  den  Lord  Kanzler  oder  ike  Ckariiy^ 
eommUsianers  ' )  h5ren.  Die  grofse  Gewalt,  die  die  Trusteea  ^e- 
setalicfa  über  die  Schnle  haben,  wird  nur  zum  Theil  in  Anwen- 
dnng  gebracht  Das  Meiste  flUt  doch  dem  Reclor  anbeim,  der 
bier  nnprftngliob  schoolrmaster  biefs.  Die  nicht  an  Ort  und  Stel- 
len wohnenden  Herren  müssen  eine  gewisse  Discretion  achon 
deswegen  beobachten,  weil  ihnen  genauere  Anschauung  von  den 
meisten  Dingen  abgeht.  In  einigen  Dingen  will  die  Comm.  den 
Rector  auch  gesetzlich  von  ihnen  unabhängiger  machen. 

Seit  1777  mufs  der  Rector  M.  of  ArU  und  Protestant  der 
Kirche  von  England  sein.  Er  soll  vorzugsweise  für  die  Unter- 
weisanc  der  Kinder  begabt  sein,  auob  soll  ein  in  Rugby  gebil- 
deter Mann  ceieris  paHbus  den  andern  vorgezogen  werden.  In 
der  Wirklicblceit  ist  seit  )ener  Zeit  nie  ein  Rogby-Mann  Rector 
von  Rugby  gewesen.  Auch  will  die  Comm.  diese  Resirictioa 
hier  wie  sonst  aufgehoben  wissen. 

Der  Recter  hat  factisch  die  Anstellung  und  Entlassung  seiner 
Lehrer  in  Binden  (gesetzlich  ist  Appellation  an  die  Tmstees  frei- 
lieb gestattet).  Auch  gieht  ei'  jedem  Lehrer  auf,  welche  Abthei- 
lung er  zu  führen  hat,  wenn  anch  der  Usus  in  Beaug  auf  die 
nntern  Klassen  ihn  mitbestimmt. 

Zuerst  war  in  der  Rugby  «Schule  nur  ein  einziger  Lehrer. 
Jetat  simI  13  class.  Ijebrer  Torhanden,  alle  von  Oxfond  und  Cam- 
bridge graduirt,  und  noch  5  andere  Lehrer,  von  den  technischen 
abgeselien.  So  aiemlich  jeden  Monat  findet  eine  Cooferenz  des 
LebrercoUegiums  statt,  eine  Einrichtung  des  Rectors  Themas  Ar- 
nold, die  viel  Gutes  wirkt. 

Die  Lehrer  haben  viele  Freiheit  in  Hinsicht  des  Schulbnchs 
für  ihre  Division  und  der  Beatinuiittng  des  Pensums,  was  die 
Comm.  um  so  befremdender  findet  als  das  Svstem  von  Parallel- 
klassen mehr  und  mehr  in  Rugby  angewendet  wird. 

Die  Zahl  der  Schüler  ist  4€3,  in  3  Abtheilungen  gebracht: 
Unteres  Gymn.  (66),  Mittleres  (226)  nnd  Ober-Gymu.  (171).  Un- 
gefähr i  der  Aspiranten  wurden  in  die  Schule  au^enommen. 
Aus  dem  Ob.-Gymn.  gingen  61  ab,  aus  dem  Mittleren  Gymn.  54, 
aus  dem  Unt-Gymn.  9. 

Die  Zahl  der  Stipendiaten  ist  61 ;  sie  haben  den  gewöhnli- 
chen Unterricht  frei.  DreS5hne  von  einfachen  Rugby-Bdrgem, 
die  unter  ihnen  sind,  besonders  in  dem  Unter-Gymn.,  unterschei- 
den sich  oft  in  ihren  Manieren  von  den  übrigen  auf  unvortheil- 
hafte  Weise,  doch  gleicht  sich  das  nach  und  nach  aus.  Im  Ob.- 
Gymn.  machen  diese  !Stip.  (Hospiten)  etwa  |  der  ganzen  Zahl  aas. 

'.)  Scheint  die  seit  1853  durch  die  CAaHtabie  Trum  Bai  aeschal^ 
fene  Beh5rAi  fÖr  gröfsere  milde  Stiaangea  zn  sein.  Siehe  Fischet, 
die  Verfassang  Englands  S.  232. 
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Kein  S«Ull«r  wird  aa%eiioiilitteii,  def  mdit  im  Stfttide  ist, 
LateiB  sn  lernen,  meist  sind  die  Knaben  12  Jaiir  alt  Kein 
Sehftler  darf  in  die  Seliale  «nrtlclclcehrett  naeh  seinem  19.  6e* 
btntstag.  Keiner,  der  16  Jahr  alt,  kann  in  eine  Klaste  unter 
der  fftk  eintreten.  Die  scbon  in  der  Schule  sind,  aber  nieht  mit 
16  in  dae  flüttel-Gymn.  oder  mit  18  in  die  sidPlA  form  kommen^ 
mHasen  abgeben,  wenn  nicht  der  Rector  ans  besonderm  Grunde 
eine  Ansnabme  macht,  diese  Ausnahmen  sind  nicht  selten. 

Der  klass.  Unterricht  wird  gegeben  in  3  Stufen:  obere,  mitt' 
lere  und  untere  Stufe,  jede  ist  wieder  in  Klassen  ^etbeilt  und 
diese  liaben  ihre  Abtheilungen  (Coetus).  Im  Gänsen  sind  12  Ab* 
Aeiinngen  Torlianden,  die  aber  nieht  ebensoviele  Unterriehtsein- 
beiten  sind,  xo weilen  werden  mehrere  conribinirt  Ton  1  Lehrer, 
»iweileB  wird  1  Abtbeiinng  in  2  Tbeile  aerlegf,  im  letztem  Falle 
cnisteheB  Parallel-Coetos.  Wir  wfirden  also  bei  uns  etwas  Aehn* 
Ueiiea  haben,  wenn  wir  statt  6  Gmudklassen  mit  ftom  Theil 
2;^rigem  Cursos  Jahresklassen  vorsögen  oder  Halbjabrs-Klassen 
nnd  d%mH  noch  die  Einrichtung  von  jeweiligen  Combinationen 
ettd  Parallel-CoeCns  verbfliiden. 

Im  Ob.-Gjnn.  sind  wöchntHch  etwa  14  Scbnlstunden,  im 
BNctei^vymn.  12,  int  Unter-Gymn.  i§f  mit  der  Vorbereitung,  die 
in  der  Schule  stattfindet.  Die  Autoren,  welche  in  den  verscbie^ 
denen  Klassen  gelesen  werden,  giebt  die  folgende  Uebersicbt  an: 


Kl 


a  sse. 


Latein. 


Griechisch. 


2.3.n.4.K].(T.Qnt.) 


Vpper  MidMe  b 
FifOi  form  b 


SÜxtk  form 


Uebnngsbach   {exerctMe- 

book) 
Uebaiwsboeh 
Orids  Briefe  and  Caesar 
Yirgils  ed.,  Boras  Oden 
Ciceros  Reden,  Sallnst, 

Oyids  fasti 
Livias 


Vifffüs   Georg.  Cic.  de 

•ffieiis 
Vii^ls   Geoig.  Cic.  de 

olGcüs 
Cic.  de  nat  D.;  JuTenal, 

Virgil»    Georg. ;    Ln- 

cretias. 


Uebcmgsbuch 

Xenophod 

flomer,  £v.  Lucas 

Anthologie 

Herodot»  Enripides,  £▼. 
Johannis 

Aesch  jlas  (leichtere  Dra- 
men ) ,  A  ristophaoes, 
Apostelgeschicnte 

Aeschylas  ( schwerere 
I>ramen) 

Sophokles,  Plato,  Bnefo 
Fetri  und  Pauli. 


Das  Constrniren  in  der  Klasse  geschieht  so,  datfe  tfuerst  Wort 
für  Wort  übersetzt  wird,  dann  der  Sats  möglichst  treu,  dann 
wird  eine  freie  Uebersetamtg  Tersucht  (a  spirUed  tendeting  6f  a 
wMb  pasMOffe  &r  senience  inconsistent  toith  cto$e  trantMion), 
NatSrfidi  indert  sich  die  Weise  in  den  höheren  Klassen  etwas, 
der  Lebrer  in  den  obersten  Klassen  giebt  zum  Schlüsse  auch  oft 
dne  Hoater-Üebersetsung. 

2* 


30  Ertie  Abtb«ilaiig.    Abliiindliiiig«ii. 

Et  w^den  aoeli  iif  allen  Klassen,  mit  Ausscblofs  der  ober- 
aten,  englische  Gedichte  gelernt.  Das  Lernen  von  lateinisch«! 
VeosQq  beginnt  nicht  in  der  untersten  Klasse,  sondern  in  ^er  2., 
lind  geht  dann  durchs  ganse  Gymnasium.  Lateinische  Prosa  und 
Griei^hisch  wird,  wie  es  sclieint,  nicht  auswendig  gelernt,  wohl 
aber  wird  Grammatik  noch  in  hohem  Klassen  repetitionsweise  ein- 
geprä^  was  der  Comm.  wohlgeftilt. 

Der  Religionsunterricht  ist  in  Rngby  vorherrschend  oder  aa»* 
sehliefslicb  Biblisch.  In  fast  allen  Klassen  werden  Verse  der 
(englischen)  Bibel  auswendig  gelernt  In  den  obem  Klassen  wird 
dec  historische  Stoff  von  beiden  Testamenten  fleifsig  eingeprägt. 

Geschichte  und  Geographie  werden  bei  der  Lesung  der  Auto- 
ren gleich  von  vornherein  berücksichtigt,  aufserdem  zieht  sich 
eine  wöchentliche  Stunde  für  diese  GegenstSude  durch  die  game 
Schulzeit,  man  treibt  J&disehe.  Griechische,  Römische  und  Eng- 
lische Geschichte,  die  obwohl  nicht  ohne  Weglassungen  bis  aaf 
die  neuere  Zeit  fortgefQlfft  wird.     Es   werden  auch  Karten  ge- 

Es  wird  verlangt,  dafs  die  Scliöier  in  allen  Klassen  den  w^ 
sentlicl^es  Inhalt  de^  gelesenen  Autoren  auch  behalten,  in  der. 
obersten  Klasse  wfa^  oft  eine  förmliche   Analyse   dieses  Inhalte 
aafgegeben. 

SchrifUiche  Arbeiten  werden  meist  aufser  der  Schale  aoge> 
fertigt,  Uebersetznngen  ius  Englische  kommen  regelmftfsig  erst  in 
der  obersten  Klasse  vor,  behufs  Ausbildung  des  englischen  Stils. 
Ucbersctzungen  aus  dem  Englischen  ins  Lateinische  werden  in 
allen  Klassen'  gemacht,  von  lat.  Versfihungen  -ist  nur  die  unto^te 
ausgenommen.  Uebersetzungen  ins  Griechische  (und  dazu  -gehö- 
ren auch  metrische)  fangen  in  den  mittleren  Klassen  an.  In  der 
obern  Stufe  des  Mittel -Gymn.  fangen  die  freien  Arbeiten,  und 
zwar  in  geringer  Ausdehnung  an  und  nur  in  lateinischer  Sprache, 
in  der  sixih  auch  in  Englischer  Sprache.  Ein  Schiller  der  ober- 
sten Klasse  schreibt  in  einem  Jahre  etwa  8  Briefbogen  engl.  Auf- 
sfitze,  15  Briefbogen  lat.  Aufeätze  und  30U  latein.  Verse.  Er 
übersetzt  in  derselben  Zeit  etwa  450  Zeilen  Englich  in  Lateüi. 
Verse,  600  Zeilen  Englisch  in  Lat.  Prosa,  400  Zeilen  in  Griech. 
Verse  und  480  in  Griechische  Prosa. 

Die  Comm.  hat  ausgezeichnete  ehemalige  Rogby-Schnler  sagen 
hören,  und  7rwar  öbereinstimmend,  wenn  sie  au  die  grofsen  Män- 
gel der  freien  Arbeiten  gedächten  (ihe  utter  miseries  of  original 
composiiion)^  mfifsten  sie  noch  mehr  Uebersetzungsübungeu  wün- 
schen. Sie  wollen  jedoch  auch  die  freien  Arbeiten  beibehalten, 
auch  die  Comm.  will  sie  nicht  tadeln,  doch  scheinen  ihr  die  la- 
teiniBchen  .Aufsätze  zu  lang  und  zu  zahlreich.  *) 

^)  In  Preufsen  würde  man  das  oben  angebene  JUxiafs  von  freien  Ar- 
beiten im  Latein  and  in  der  Mattersprache  für  unsfiglich  gering  anae- 
hen.  Unsere  Primaner  schreiben  6 — 9  deatsche  Aufsätze  za  darch- 
schnittlich  12  Qoartseiten,  and  8~li  latein.  Aufsätze  von  gleicher  oder 
oder  nur  wenig  geringerer  Länge,  macht  170— 240  Seiten  zasammen, 
etwa  120  (leltre  9heel$)  Briefbogen  klein  Format. 
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Kau  Toterensystem  bestellt  auch  in  Kogby  so^oM  in  Betai^ 
aaf  scliriftlielie  als  mündiicbe  Leistungen.  Doicli  werden'  die 
SchaUatoren  in  diesen  Halfsstunden  nicht  vorweg  dureligenom- 
men.  Die  llanptsaehe  ist,  dafs  der  Zögling  einen  Lehrer  i»at, 
der  ihm  bleibend  zur  Seite  steht  und  dafs  der  Lehrer  mit  der 
Arbeit  aller  andern  Klassen  in  einem  gewissen  Zusammenhang 
erhalten  wird.  Anfser  Schul-  und  Tutorenlectöre  wird  vom 
Schuler  noch  Privatstudium  verlangt.  £r  mufs  wenigstens  einmal 
im  Jalir  rieh  examinireii  lassen  in  einem  geschichtlichen  und  in 
«ioem  geographischen  Thema,  was  er  in  den^  Penen  selbständig 
bewältigt  hat;  die  Art,  wie  er  in  dieser  I^eistung  besteht,  .hat 
£lnflaCs  auf  seine  Versetzung. 

Es  wird  in  Rugliy  bis  zur  obern  Ahtheilnng  der  ßfth  i«  je- 
der Stunde  certirt,  von  da  an  monatlich.  Versetzungen 
aus  einer  Abtheilung  in  die  höhere  kommen  viermal  |lifarlich  vor. 
Z^vei  derselben  sind  mit  Prüfungen  verbunden,  bei  denen  ein  Be- 
richt der  J^ebrer  ober  die  Leistungen  der  Einzelnen  <in  Marken 
aosgedröckt)  vorliegt,  die  Prnfung  der  Arbeiten  wird  aber  nicht 
von  dem  Lehrer  angestellt,  der  die  Klasse  gef&hrt  hat.  Von 
manillicher  Prnfung  scheint  nicht  die  Rede  zu  sein.  Zu  gewi^ 
aen  Plriiliingsterminen  wird  der  einzelnen  Klasse  ein  besonderer 
Fragebogen  vorgelegt  Dann  wird  auch  wieder  das  Ober-Gymn. 
da  ein  Ganzes  aufgefafst  und  mufs  dieselben  Fragen  beantworten; 
ebenso  wie  allen  Divisionen  des  Mittel- Gymn.  dieselben  Prfifungs* 
arbeiten  auferlegt  werden.  Wer  bei  der  SchulprQfung  zu  Weih- 
nachten eine  Nro.  1  erlangt,  in  Religion  oder  alten  Sprachen,  Ge- 
aefaiehte  oder  Geogragraphie,  erhält  eine  Priimie  (ReHg-Prfimie 
im  Werthe  von  3  Guinecn  unterhalb  der  sixih^  ebenso  viel  in 
der  Klasse  der  iwetUy  fär  Leistungen  im  N.  Test).  Die  Lehrer 
geben  Preise  von  30  Pfd.  und  20  Pfd.  iSlirlicb  —  nach  dem  Prin- 
cip  der  Selbstbesteueruug  —  ffir  Leistungen  in  alten  Sprachen. 
Auch  sonst  sind  noch  Preise  für  freie  Uebersetzungen  ausgesetzt 
zaaammen  60  Pfd. 

An  Universitätsstipendien  gewährt  die  Schule  jährlich  960  Pftl. 
in  Beträgen  von  verschiedener  Gröfse  von  80  bis  40*Pfd.  anf 
vier  Jahre  (früher  auf  7  Jahre).  Jedes  Semester  mufs  sich  dei* 
Stipendiat  über  Flcifs  ausweisen,  indem  er  der  Universität  nicht 
blofs  Rechenschaft  giebt  über  das  betreffende  Pensum  des  Seme- 
sters, sondern  auch  einen  klass.  Autor  zur  Prüfung  proponirt,  auf 
den  er  sieb  selbständig  vorbereitet  hat;  auch  mufs  er  ex  tempore 
Stellen  ans  griech.  und  lat.  Autoren  übersetzen.  Unterzieht  sich 
der  Stipendiat  dieser  Prüfung  nicht  oder  nicht  mit  Erfolg,  so 
wird  die  ersparte  Quote  wieder  zur  Vcrtheilung  gestellt. 

Die  beigefügte  Liste  von  Auszeichnungen,  welche  alte  Rüg- 
beanor  auf  den  beiden  Universitäten  erlangt  haben,  ist  der  Comm. 
ein  Beweis,  dafs  die  Erfolge  der  Schule  in  den  Humauitätsstudien 
nn u b er Ir offen  dastehen  (absohUely  unsurpasse^d). 

Die  Mathematik  wurde  lange  vernachlässigt  Dr.  Arnold 
suchte  dem  Gegenstande  dadurch  aufzuhelfen ,  dafs  er  den  ge- 
wöhnlicJien  klassischen  Lehrern  einfach  ancli  die  mathematischeB 
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SHaadw  «bertnig.  Seia  Naclifolger  Dr.  Tait  («piter  BuAai  wan 
London)  inderte  dies  Sy»teni  allmfihtich,  indem  er  swei  tAehtige 
Fachlehrer  für  Matbeni.  heraosog,  wie  denn  auch  jetet  2  akade- 
misch gehildete  Mathematiker  den  Unterricht  im  Ober^  und  Mk- 
tel-Gyro».  bc»orgen,  wibrend  der  Schretblehrer  mit  teinena  Ge- 
b&lfen  die  Rechenntanden  des  Unter*Gymn.  giebt  Auch  einige 
andere  Lelirer  geben  gelegentlich  mathematischen  Unterricht,  ao- 
gar  der  Rector  in  seiner  Klasse.  —  T>ie  behafs  des  mathem.  Da- 
terrichts  gemachten  Abtbeiliingen  der  Schaler  entspreJien  nur  im 
Allgemeinen  den  gewöhnlichen  Klassen.  Den  Privatanterrickt  in 
der  Mathem.  benuUen  106  Schaler  (im  Jahre  1861).  Das  ehli. 
ntorische  mathem.  Pensnm  umfafst  Aritlimetik ,  Algebm  kis 
Progressionen  einschliefslich  und  4  Bücher  Enklid.  Durch  Pri- 
vatstunden  kommen  einige  Schuler  dahin,  die  Differendal-Reeb- 
nung  SU  verstehen.  Nach  dem  Ausweise  der  UniversitStMusseidi- 
wingen  alter  Schaler  in  Mathematik  gehört  Rugby  auch  in  ma- 
ÄemaCisehen  Erfolgen  au  den  besten  pubUc-ichook. 

Fransdsisoh  wurde  seit  1800  gelehrt  in  focoltatiyer  Weise  bei 
einem  extra  Lehrer.  Arnold  veranlafsle  ebenfalls  die  ordeatli- 
eben  Klassenlehrer  das  Fi^nzösische  mit  an  öbernelimen,  und  so- 
mit unter  die  obligatorischen  Fächer  der  Klasse  za  rechnen.  *) 
Sein  Nachfolger  stellte  einen  Lehrer  der  neuem  Sprachen  an,  der 
den  Klassenlehrer,  welcher  vom  Fransdsieohen  befreit  zu  werden 
wAnsebte,  gegen  peconiSre  Entschfidigung  ablöste,  so  dafs  |efest 
fast  der  canze  Unterricht  Ton  2  Ijchrem  der  neuem  Sprachen  in 
wdob^ntlicb  2  Stunden  für  jede  Snrsche  fegeben  wird,  die  beide 
Französisch  und  Deutsch  unterrichten.!  Der  ältere  ist  ein  Eng- 
Under,  der  5  Jahre  in  seiner  Jugend  in  Deutschland  und  Frank- 
reich war,  der  Andere  ist  ein  Preufse,  der  in  Belgien  Fi*anz6sisdi 
gelernt  hat.  Beide  haben  die  vollen  Reclite  der  Lehrer.  Die 
▼on  ihnen  gemachte  Klassen* Abtheiluug  (in  19  Coetus)  entspricht 
noch  mehr  den  allgemeinen  Klassen,  als  die  Eintbeilmig  nach 
Mathematik,  was  sich  aus  der  Verwandtschaft  der  modernen  und 
alten  Spraciien  erklärt  Bei  dem  Certiren  in  diesen  Klassen  wird 
aocb  die  Correctheit  der  Aussprache  berücksichtigt  Jeder  Schü- 
ler lernt  Franz.  und  Deutsch  ohne  Extra -Kosten,  er  kann  aber 
auf  den  Wunsch  der  Eltern  statt  beider  Spradien  Naturwissen- 
schaft treiben.  *)  Das  Französische  beginnt  sofort  beim  Eintritt 
in  die  Schule  und  sobald  darin  einige  Fortschritte  gemacht  sind, 
folgt  das  Deutsche,  in  den  obern  Klassen  fallt  das  Französische 
wieder  fort,  nicht  aber  das  Deutsche.  Man  liest  in  den  obern 
Klassen  Goethe's  Reisen,  Voltaires  Dramen  und  schreibt  Franzö- 


')  Arnold  wollte  durnit  neben  der  Hebung  des  Gegenstandes  ancli 
erreichen,  dafs  die  fremden  „Sprachmeister"  nicht  die  Disciplin  stör^ 
ten.  Er  glaubte,  dafs  die  fremden  neuem  Sprachen  auf  der  Sehnte 
doch  nur  wie  todte  behandelt  werden  könnten,  yoim  Sprechen  dersel- 
ben und  correcter  Aussprache  mösse  man  abseben. 

')  Nnr  selten  wird  es  geduldet,  dafs  ein  Sehfiler  neuere  Sprachen 
und  Natwrwisseasehaft  treibt. 
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inehe  uMd  DeatscheExercitien.  Französische  Werke  werden  ancii 
im  flbrigen  Unterricht  gelegentlicli  gelesen,  wenn  der  cenide  to?« 
kommende  Gegenstand  am  besten  in  einem  fransösischen  Werke 
behandelt  wird,  .«o  ist  ToqiieviUe's  ,,Amenka^^  in  der  tixthfotm 
ak  ein  Theil  des  Gescbiclitspensums  behandelt  worden.  Mao 
bringt  es  auch  jetzt,  obwohl  es  noch  sogenannte  Conirerssftions* 
Kinasen  giebt,  nicht  dahin,  dafs  ein  wirkliches  Sprechen  der  frem- 
den Sprachen  erreicht  wird,  wohl  aber  kommt  es  vor,  dab  sich 
diese  Fertigkeit  nach  einem  Aufenthalt  von  einigen  Wochen  im 
Analnnde  einfindet  Von  den  gewöhnlichen  Schölem  wird  auch 
keine  Leichtigkeit  im  Verstehen  franaös.  und  deutscher  Bdcher 
erreicht  und  kaum  einer  lernt  eine  französische  Zeitung  mit  Ver- 
gnBgen  lesen.  Auch  ist  en  nicht  Praxis  der  bessern  Schftler, 
deutsche  Conimentare  und  Arbeiten  zur  klassischen  Literator  zn 
Rathe  zn  ziehen. 

Die  Wei  Schiller  tvobnten  (1861)  in  8  Häusern.  Die  gröfste 
dieser  Pensionen  im  Schulhanse  selbst  befindlich  und  anter  Auf- 
aicbt  des  Itectors  enthielt  73  SchOler.  Die  7  andern  HSnser,  alle 
von  Lehrern  gehalten,  hatten  durchschnittlich  46  Zöglinge.  In 
diesen  Hinsern  sind  Schlafzimmer  Von  verschiedener  Gröise,  die 
2 — 16  Zöglinge  fassen.  Jeder  Schiller  des  Ober-Gymn.  hat  sein 
eigenes  Stndircimmer  (Brüder  wohnen  zusammen).  Die  Schüler 
des  Mittel-  und  Unter^Gymn.  wohnen  zu  zweien  —  selten  zu 
dreien  —  in  einem  Zimmer,  wobei  auch  auf  die  Wfinsche  der 
Schfiler  gehört  wird.  Das  Mobiliar  wird  vom  Zögling  beschafft 
dorcb  eine  Ausgleichung  mit  seinem  Vorgflnger  in  dem  Besitz  des 
Zimmers,  unter  Aufsicht  des  Lehrers. 

Was  den  Unterhalt  betrifft,  so  ist  das  Mittagsessen  einfach. 
Fleisch  (kein  Geflfigel)  und  Gemöse,  zuweilen  Yorher  Snppe, 
nie  Fisch.  Thee  folgt  einige  Stunden  später;  Abends  wird  ein 
.Souper  von  Brot  und  Käse  gegeben. 

Alle  Zöglinge  gehen  um  10  Uhr  zu  Bett»  nur  die  $%xth  form 
darf  znweiJen  bis  12  Uhr  aufbleiben,  was  die  Comm.  nicht  bil- 
ligt Mitten  im  Winter  sollen  (9  Wochen  lang)  die  Zöglinge  nm 
7  Uhr  aufstehen,  um  7^  Uhr  frühstücken  und  um  8  Uhr  in  die 
Klasse  geben.  Die  übrige  Zeit  wird  um  ^7  Uhr  aufgestanden, 
om  7  Uhr  der  Unterricht  begonnen  und  \\  Stande  später  gefrüh- 
stückt. Nie  folgen  mehr  als  2  Lectioiien  dicht  aufeinander.  Drei 
Nachmittage  in  der  Woche  sind  ohne  Lectionen.  Ganze  Tage 
fallen  nicht  aus,  doch  können  alle  Schüler  einmal  im  Semester, 
wenn  die  Eltern  es  wünschen,  2^  Tag  beurlaubt  werden,  von 
welebem  Privilegium  etwa  der  dritte  Theil  der  Schüler  Gebraueb 
macht  Am  Sonntag  wird  eine  formliche  Religionsstunde  gege- 
ben. Ferien  sind  nicht  dreimal,  sondern  zweimal,  zu  Weihnacht 
ten  mid  Johannis,  eine  alte  Tradition,  die  Herr  Temple  auch 
s^  billigt.  Es  werden  Ferien  arbeiten  in  der  Geschichte  aufge- 
geben, als  Veranlassung  zur  nützlichen  Zeitverwendung. 

Die  Disciplin  urofafst  auch  Entfernung  des  Schülers  {re- 
mawU)^  welche  vom  Vater  des  Schülers  auf  Verlangen  des  Rec- 
tors  anagefttbrl  wird;  Ausweisung  {expuUian)  findet  bei  den 
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sehlimiiMteii  Vergehen  der  altem  Schüler  statt,  dnrdischnittiieh 
ein  Fall  im  Jahre.  Körperliche  Züchtigung  steht  auf  emailiche 
Vergehen  unsittlichen  Characters,  wie  LQgen,  schlechte  Reden, 
oder  Hartnäckigkeit  in  schlechtem  Betragen.  Die  sixth  form  ist 
gesetzlich  von  dieser  Strafe,  die  nur  vom  Rector  vollzogen  wird, 
ansgenommen,  auch  die  /l/IA,  nicht  gesetzlich,  aber  aus  Rücksiclit 
(eourtesy)^  die  überhaupt  bei  mehr  erwachsenen  Schfiiem  geübt 
wird.     Etwa  8  Fälle  im  Jahre  kommen  vor. 

In  neuereu  Zeiten  werden  auch  Schüler  des  Unter-Gymn.  so* 
weilen,  besonders  bei  Fällen  von  Faulheit,  einzeln  in  Klassen- 
zimmern für  I  oder  2  Standen  eingeschlossen.  Auch  kann  ein 
Lehrer  des  Unter-  und  Mittel-Gjmn.  wegen  häufiger  Unaufmerk- 
samkeit einem  Schfiler  (höchstens  6)  Schläge  mit  einem  Rohr- 
stock auf  die  Hand  geben,  was  5  bis  6mal  im  Semester  vor- 
kommt und  für  eine  wirksame  Strafe  gilt. 

Auch  in  Rugby  wird  ein  Theil  der  Disciplin  den  Schülern 
übertragen.  Die  Schüler  der  obersten  Klasse  heifsen  unter  diesem 
Gesichtspunkte  praepostors;  seitdem  man  nicht  mehr  so  sparsam 
mit  der  Strafe  des  Wegnehmens  ungeeigneter  Schaler  ist  und 
seitdem  man  dem  ganzen  Verhältnifs  der  praepostors  einen  mehr 
rdigiosen  Character  aufgeprägt  hat,  ist  das  überlieferte  System 
wirksam  geblieben,  ohne  Tyrannei  zu  veranlassen.  Die  praep. 
verhindern  und  unterdrücken  allerlei  Unordnung,  wie  Wirths- 
hausbesuch,  Tumult,  Trinken  und  Rauchen,  sie  können  selbst  den 
Schülern  der  twetUy  Strafarbeiten  auferlegen  und  können  den 
strafbaren  Schülern  unterhalb  der  ßfth  sogar  5  bis  6  Hiebe  mit 
einem  Rohr  oder  Stock  auf  die  Schultern  applidren,  auch  in  Ge- 
genwart der  Lehrer.  Mifsbrauch  dieses  Recnts  wird  sowohl  von 
der  tixth  form  als  von  den  Lehrern  zurückgewiesen,  auch  kommt 
es  vor,  dafs  die  sixth  form  beim  Rector  beantragt,  einen  aus 
ihrer  Mitte  wegen  Ungesetzlichkeit  (sogar  wegen  Rauchens)  zu 
degradiren  oder  zu  entfernen.  ^) 

Dienstleistungen  der  Jungeren  erstrecken  sich  bis  zur  ßflh 
form  exclusive,  werden  aber  nur  den  praepostors  geleistet  Das 
Maafs  des  fagging  ist  mit  der  Zeit  verringert  und  wohlbe- 
grenzt. 

Die  Religiöse  Bildung  wird  nicht  blofs  durch  den  Unterricht 
der  Klasse  erstrebt,  sondern  jeder  Tutor  giebt  seinem  Zögling 
6  —  6  Wochen  vor  der  Confirmation  noch  Extrastunden  in  der 
Religion. 

Die  Gottesdienste  am  Charfreitag,  Himmelfahrt,  Allerheiligen, 
Aschermittwoch  und  am  Stiftungstag  werden  in  der  Schulkapelle 
gefeiert.  Dr.  Arnold  übernahm  selbst  die  Kaplanstelle  (ohne 
Entgelt),  um  auch  diesen  Factor  der  Gesammtbildung  in  der  Hand 
zu  haben.  Diese  Einrichtung  besteht  seitdem  fort;  der  Rector 
predigt  jeden  Sonntag.    Er  hält  auch  2  oder  3mal  in  der  Woche 


' )  Smoking  is  generally  condemned  at  affectaiion ;  drinking,  at  bra' 
vado.  Profane  or  ohtcene  language  u  so  far  di§approved  ikai  a  iixlh 
form  boy  would  in  a  very  bad  ca»e,  repori  ii  to  the  Head  üfssür. 


Die  alten  Scbnitn  v«a  £tOD  vnd  Rugby.  25 

Ansprftcfaeo  an  die  Coofirmanden  über  Katecbidniuswahriieiteii, 
ebepao  den  Abend  vor  der  Feier  des  beil.  Abendmahls.  £s  sind 
Sonntags  in  der  Kapelle  3  Gottesdiedste  von  mäfsiger  Ausdcb- 
snng,  an  Welchen  Alle  theilnebmen  müssen.  1)  Morgengottes- 
dieost  ohne  Liturgie.  2)  Commnnions-Gottesdienst.  3)  Abend- 
Gottesdienat«  Die  Zöglinge  sprechen  die  Kesponsorien  lebendig 
and  singen  tüchtig  mit,  wie  die  Comm.  selbst  gehört  hat. 

Tägliche  Gottesdienste  in  der  Kapelle  finden  nicht  statt  Der 
Rector  Temple  furchtet  das  Uebermafs  und  läfst  dafür  nur  Mor- 
geogebete  in  allen  Klassen  lesen  und  Abendgebete  in  den  einsei- 
Bcn  HSnsern.  Die  Zeit  der  Confirmation  (vorher  und  nachher) 
iat  for  die  ganae  Schule  von  religiöser  Bedeutung,  um  diese  Zeit 
fioden  sich  zuweilen  260  Zöglinge  am  Tische  des  Hem  ein, 
ohne  dafs  darauf  von  Seiten  oer  Schule  auch  nar  im  Geringsten 
hingearbeitet  wurde. 

Am  Sonntag  ruhen  die  Schüler  der  obern  Stufe  von  alier 
atrengen  geistigen  Anstrengung  bis  gegen  Abend,  sie  haben  eine 
Reiigionsstonde,  gehen  zur  Kirche,  spazieren  im  Felde,  das  der 
ÄTon  dnrchfliefst  und  gehen  auf  dem  Spielplatze  (13  Morgen 
grofs)  auf  und  ab. 

Die  Kosten  der  Rugby-Erziehnng  sind  weit  geringer  als  die 
in  Eton.     Man  rechnet: 

Für  Pension 58  Pfd.  14  Seh.     3  D. 

„    Unterricht 16     «^       5     „       6    „ 


Classischen  Privat-Unterr.    10     „     10 
Verschiedenes    ....      6    „       9 
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Snmma:  90  Pfd.  18  Seh.     9  D. 
oder  606  Thaler. 

Es    kommt    an    einmaligen    Zahlungen     beim    Eintritt   noch 
17  Thlr.  hinzu. 

Der  Rector  hat  ein  schönes  Haus  (handsotne  residence),  einen 
guten  Garten  und  4  Morgen  Waidegrund  und  zusammen  19713 
Thaler  Einkommen.  Die  18  Lehrer  haben  durchschnittlich 
966  Pfd.  (reines)  Einkommen  (6440  Thlr.)  innerhalb  der  Gren- 
zen von  1617  Pfd.  bis  340  Pfd.  Die  Commission  möchte  die^ 
Grenzen  von  1400 — 600  Pfd.  vorschlagen,  bei  den  mathemati- 
schen I^hrern  1*200  —  600  Pfd.,  denen  der  nenern  Sprachen  statt 
1234  und  286  vielmehr  900  und  600  geben. 

Ans  den  Verbessern ogs- Vorschlägen  der  Commission  für  R  u  g  b  y 
heben  wir  nur  Weniges  heraus. 

1)  Die  Zahl  der  Freischüler  soll  allmählich  auf  25  ermäfsigt 
und  die  lokale  Berecbtignng  zu  denselben  ganz  beseitigt 
werden. 

2)  Durch  mehrere  Ersparnisse  solle  die  Möglichkeit  gegeben 
werden ,  mehr  Stipendien  zu  zahlen  und  Preise  auszu- 
setzen. 

3)  Für  Englische  Gedichte  (originale)  soll  der  Preis  auf 
das  Doppelte  (6  Guineen)  erhöht  werden.    Auch  sollen  für 
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die  Uebersetzungen  anssewiblter  SteUeo  aas  lat  and 
griech.  Autoren  ins  Englische  und  noigekehrt  Preise  ausge- 
setzt werden. 
Die  meisten  Rugbj- Vorschläge  haben  wir  weggelassen,  weil 
sie  sich  Aberwiegend  auf  das  Peconiäre  beziehen,  das  för  ans 
wenig  Interesse  hat  Einiges  versteht  ein  Aaslfinder  auch  wohl 
nicht  recht.  Mir  kam  es  wenigstens  an  manchen  Stellen  tot, 
als  wolle  die  Coroniission  in  Rugby  jura  quaesUa  durch  ein 
oberflächliches  Nivelliren  beeinträchtigen  und  als  fehle  ihr 
Rugby  cegenfiber  etwas  von  der  Herzlichkeit,  die  sie  för  Eton 
an  den  Tag  legt  An  Anerkennung  der  trefflichen  Leistungen 
Rugbys  fehlt  es  gewifs  nicht,  aber  mir  kommt  der  Eindruck  son- 
stiger Kälte  aus  den  obserpoiions  entgegen.  Dies  wird  aber  auf 
einem  ungenauen  Gefühl  beruhen.  Ein  Deutscher  könnte,  glaube 
ich,  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  welcher  von  beiden 
Schulen  seine  Sympathie  zu  allererst  geb&hre. 


Zweite   Abtheilung. 


lilterarlflclte  Berlelite. 


Programme  des  Herzogthiims  Brannschweig.    Ostern  1665. 

J.  BlaBkenliarK*  Henoglicbet  Gymnasium  mit  5  Klasaea  and 
104  SehHlern  (DarcbscEnitUiahl  yom  ganzen  Jahre).  Mit  dem  Beginn 
des  SehnKabret  (Ostern  1864)  iat  eine  Qainta  neu  eingerichtet  und  alt 
CUMeolehrcr  derselben  der  Collaborator  W.  Dege  angestellt  worden. 
AnfiMrdem  trat  nm  Neniahr  der  Religionslehrer  Pastor-Collabor.  t.  Pei- 
«CB  aas  dem  LebrereoUeginm  aus,  in  dessen  Steile  nach  wenigen  Wo- 
eben  der  Pastor- Collaborator  Eisfeldt  wieder  einrückte.  Im  Lectiona- 
nlane  ist  ferner  dadurch  eine  Aendemng  eingetreten,  dafs  för  die  Tom 
Griechischen  dii^iensirten  Schuler  der  Secunda  und  Tertia  ein  paral- 
leler Unterricht  im  Französischen  und  Englischen  (fär  II  in  2  St.,  för 
in  in  4  St  wöchentlich)  eingerichtet  worden  isL  Für  den  Zeichen- 
aaterricht,  der  frfiber  vom  Jllathematikus  mit  Teraehen  wurde,  ist  ein 
bflsonderer  Lehrer  (fi.  Kuhlmann)  angestellt,  der  aber  den  gröfsten 
Theil  des  Jahres,  bald  nach  seiner  Anstellung  bis  jetzt,  durch  eine 
Krankheit  am  Unterrichte  verhindert  ist. 

Belg^eben  ist  eine  Abhandlung  des  Collaborator  Dr.  Simonis: 
Ueber  die  Gartenkunst  der  Römer  (34  S.  4.).  !Nach  einer  Einleitung 
ftber  die  Gartenkunst  bei  den  fibrigen  Völkern  des  Alterthums,  bei 
denen  sie  su  keiner  künstlerischen  Entwickelunff  kam,  wird  zuerst  kurz 
die  Geschichte  derselben  bei  den  Römern  und  die  Benennungen  ftr 
den  Garten  und  die  Bearbeiter  desselben  zusammengeatellt  (horiuB  — 
kgrii  •*-  kortuH  —  hortuUnut  —  cnltor  hortontm).    Dann  folgt  eini- 

SM  fiber  die  Wahl  des  Gartenlandes  und  die  Umfriedigung,  die  aus 
ecken,  Zinnen,  ErdwSllen  mit  Grflben  und  llauern  bestand.  i>ie  präch- 
tigsten GSrten  befanden  sich  bei  den  Villen,  die  kurz  beschrieben  werw 
den,  und  folgten  meist  einem  Stile,  der  noch  Jahrhunderte  lang  ange- 
wandt wurde,  nnd  den  wir  jetzt  den  französischen  nennen.  Der  Garten 
bestand  ans  offenen  Stellen,  die  mit  Blumenbeeten  nnd  Rasenplätzen 
besetzt  waren,  nnd  Bosket-  oder  gröfscm  Parkanlagen.  Die  BSume  und 
Strlacher  waren  in  verschiedene  Formen  gezwSagt  und  so  beschnit- 
ten, dafs  sie  allerlei  Bilder  (tonia,  daher  auch  topiariu$  der  LustgSrtp 
ner)  darstellten.  B8nke,  Pavillons  (tr%ehilae\  Lauben  {catae)  und  be- 
deckte Ginge  iperguUt)  waren  an  verschiedenen  Stellen  auffebracht,  so 
wie  Wasserkfinste  verschiedener  Art.  V^esentlicbe  Bestandtheile  eines 
jeden  grölnern  Gartens  waren  die  Reitbahn  (AäpjWNiroMt»)  nnd  eine 
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längere  Allee,  um  sich  dort  einbertragen  zo  lassen  (geafatio).  In  der 
INfibe  der  Villa  waren  ferner  noch  Pfaoenhäuser  und  Volieren  sowie 
Wildgatter  (leporariay  roboraria).  Den  Schhifs  bilden  Andeutungen 
über  die  Zucht  der  Gartengewächse  und  eine  Aufzählung  der  Zierbäume 
und  Sträucher  und  Blumen,  und  eine  Beschreibung  der  Gewächsbäaser 
der  Alten. 

2.  Braunsehfreii^*  Herzogliches  Gymnasium  mit  9  Klassen 
in  2  Abtheil.,  Obefgymnasium  (4  Klassen)  und  Progymuasium  (5  Klas- 
sen, Tertia  bis  Quinta).  Schiilerzahl:  290.  In  der  untersten  (ninften) 
Klasse  des  Progymnasiuras  (Quinta)  bleiben  die  Schuler  in  der  Kegel 
ein  ganzes  Jahr,  obwohl  der  Kursus  halbjährig  ist;  deshalb  werden 
sämmtliche  Schuler  im  Lateinischen  nur  4  Stunden  gcmeinschafilich  un- 
terrichtet, während  die  halbiilhrlich  neu  hinzukommenden  noch  2  Stun- 
den und  die  altern  noch  4  Stunden  allein  haben.  Auch  in  allen  übri- 
gen Klassen  des  Progymnasiums  ist  der  Kursus  halbjährig;  dennoch 
aber  verweilt  der  gröfsere  Theil  der  Schüler,  namentlich  in  de4i  Klas- 
sen, wo  eine  neue  Sprache  (Französisch,  Griechisch)  oder  die  Mathe- 
matik hinzutritt,  ein  ganzes  Jahr.  Auf  dem  Obergymnasium  ist  der 
Kursus  in  den  beiden  untern  Klassen  (Ober-  und  Dntersecunda)  jibrig, 
aber  in  den  beiden  obern  (Prima)  anderthalbjährig,  jtfanche  Aenderuii- 
gen  im  Lehrplan  wurden  nftthig  durch  die  Michaelis  erfolgte  Versetzung 
des  Oberlehrers  H.  v.  Heinemann  an  das  Gymn.  tu  Hehtistedt.  Aus- 
gefüllt ist  die  Lficl^e  durch  die  Anstellung  des  Collabor.  Poppendiecir. 

Beigegeben  ist  eine  latein.  Abhandlung  über  Hör.  Sat.  I,  10  v.  25 — 
30  von  L.  Poppendieck  (6  S.  4.).     Zuerst  bespricht  der  Verf.  die 
frühem  Erklärungsversuche  der  Stelle,  und  zwar  a)  diejenigen,  wobei 
in  dem  überlieferten  Texte  nidits  geändert  wird,  und  b)  diejenigen, 
wobei  Worte  geändert  oder  Verse  umgestellt  werden.    Entweder  fafst 
man  nämlich  die  Worte  ,,Scilicet  obliluB  palriaegue  patrisque  Latinif 
cum  PediuB  cautaM  extndet  Puhlicola  afque  Corvinun^  pittriit  infer- 
mi teere  petita  verba  forit  malit  Canwtini  more  bilingnii"  so,  dafs 
von  malit  der  blofse  Infinitiv  abhängt,  oder  man  ergänzt  eo§  (Publicola 
und  Corvinus)  zu  einem  vollständigen  Accus,  c.  Inf.,  oder  man  nimmt 
intermücere  in  einem  passivischen  Sinne,    welche  Versuche  alle  aus 
logischen  oder  sprachlichen  Gründen  verworfen  werden.     In  allen  die- 
sen Fällen  ist  oblitu»  auf  den  von  Horaz  angeredeten  Liebhaber  der 
Sprachmengerei  bezogen  und  biiinguit  als  gen.  sing,  mit  Cammm  ver- 
bunden.   Darauf  wird  Döderleins  Ansicht,  „Vers  27  (y,S^iicet  . . .  La- 
ftJit'')  sei  als  Parenthese  nach  Vers  "29  einzuschieben  oder  ganz  ans 
Ende  der  Periode  nach  bilingvis  zu  setzen  und  im  Voraufgeh enden  der 
Satz  „cum  vertu t  facia»*^  causal  zu  nehmen*^  —  besprochen  und  ver- 
worfen.    Dagegen  würde  der  Verf.  Bentley's  Conjectur,  der  den  feh- 
lenden Subjects-Accusativ  durch  Aendernng  des  ohlitut  in  oblitot  zu 
erbalten  sucht,   billigen,  wenn  er  nicht  den  Accusativ  bequemer  ohne 
alle  Aendernng  in  biiinguU  (für  biiinguet)  glaubte  erhalten  zu  können. 
Dieser  Accusativ  (auf  Ped.  Publieola  und  Mettaia  Corvinui  zu  bezie- 
hen) sei   mit  besonderem  Nackdruck  ans  Ende  gestellt.     Schliefslich 
sucht  er  den  Einwurf,   dafs  man  vielmehr  Canutino  more  oder  Cunn- 
nnorum  more  erwarte,  durch  Beibringung  mehrerer  Beispiele  zu  ent» 
kräften,  wo  auch  Völkernanien  im  Singular  von  Horaz  substantivisch 
gebraucht  sind  —  Colchnt  Carm.  II,  20.  18  —  Parthi  (gen.  sing.)  Garm, 
H,  13.  18  -•  Dacut  et  Aetkiopt  Carm.  lU,  6.  14.  --  <) 


')  In  Anschlufs  an  die  toii  Herrn  Poppendieck  (Progr.  Braunachwet^) 
berührten  Erklärungsversuche  erlaube  ich  mir  lüer  noch  cineOi  wie  ich  glaube, 


Kaoimrath!  ProgrMfime  des  Herzogtliiinis  BraanMhweig. 


>  Henogliches  Gymnasiam  mit  5  Klassen  imd  124 
Scbülera.  Auf  dem  TitelbJatte  erseheint  es  dieses  Mal  unter  dem  Na- 
■Mm  M^efeinietes  Helmstedt -Scböningiscbes  Gymnasiam''.  —  JUit  An- 
fang des  abceiaiifenen  Scbnljahres  (Ostern  1864)  ist  der  bisberiffe  Di- 
rector  Dr.  Ph.  Hcfs  in  den  Ruhestand  versetst  und  in  seine  Stelle  der 
bifihense  Classenlebrer  der  Secunda  Oberlehrer  Tb.  Cunze  getreten. 
Anfserdem  schied  noch  um  JHichaelis  der  Oberlfbrcr  Knoch  (Ord.  von 
Secunda)  aus  dem  LehrercoUegium  aus,  in  dessen  Stelle  der  von  Braun- 
schwetg  hierher  Teraetzte  y.  Heinemann  trat.  Für  die  Ostern  1864  neu 
eingeridiiete  Quinta  war  achon  der  Collaborator  Knitlel  und  zur  yoll- 
stindigen  ErgXniung  des  LebrercoUegiums  nocb  der  Collaborator  Dr. 
Herrn.  Menge  angestellt  worden. 

Beigegeben  ist  eine  mathematische  Abhandlung  des  Oberlehrer  Dr. 
Adolf  Dauber:  Die  CofifBcienten  der  Differenzreiben  (20  S.  4.). 

4.  M^temindeii*  Herzogliches  Gymnasium  mit  6  Klassen  und 
157  Sebfilern.  —  Im  Laufe  des  Winters  (Id.  Jan.)  starb  der  EphoruB 
des  Gymnasiums,  der  Generalsuperintendent  ]ttöb]e\,  nachdem  derselbe 
seil  Januar  1838  dem  Gymnasium  Yorgestanden  hatte.  Aus  dem  Leh^ 
rüreollegiam  trat  Januar  1865  Dr.  Psta  (Ordin.  yon  Unterprima)  ans, 
nachdem  derselbe  schon  yorigen  Summer  (j  Jabr  lane  beurlaubt)  yer- 
geblich  seine  seit  Jahren  untergrabene  Gesundheit  zu  kräftigen  gesucht 
hatte. 

Beigegeben  ist  ein  yom  Director  Prof.  Dauber  angefertigtes  Yer- 
leicfanifs  der  in  der  Umgegend  yon  Holsminden  ohne  kfinstliclie  Pflege 
und  Veranstaltiing  wachsenden  Phanerogamen  und  Filicoideen  (16  S.  4.). 

6.  IVolfenMIttel*  Herzogliches  Gymnasium  mit  6  Klassen  und 
162  Scbnlem.  An  die  Stelle  des  im  yongen  Schuljahre  yerstorbenen 
Lehrers  der  Mathemetik  trat  Johann  is  Dr.  Steinacker. 

Beigegeben  ist  eine  latein.  Abhandlung  des  Director  Prof.  J.  Jeep: 


neuen  hmsosiifögeo «  da  mich  auch  der  des  Herrn  Poppendicck  nicht  fane 
befriedigt.  —  Aurh  wenn  man  bilinguia  al«  A«c.  Plur.  fafiit,  iDofs  man  doch 
auTor  aus  Ped,  FM.  und  Me$M.  Carv,  ein  eoa  ergSnsen,  zu  welchem  bi- 
Uagvü  nur  Apposition  ist,  nicht  im  Sinne  Ton  gut  ivnt  bilingue»,  son- 
dern ^iratt  e§9eut  bii$ngve$  more  Can.  Femer  sehe  ich,  da  hei  dieser 
Aufiassung  der  Sats  tum  0X9u4et  temporal  genommen  werden  roufs,  keinen  . 
genügenden  Gmnd  iar  den  Conjnnctiv.  Ich  möchte  lieber  cum  hier  etorfio- 
mcnd  cansal  fassen  „wahrend"  und  patriity  welches  gewAhnltch  als  Dativ 
»V  Mfermtseere  gezogen  wird,  sonäcbst  als  Ablativ  mit  dem  voraufgchenden 
tzuiiate  verbinden  (verits  mufs  in  beiden  Fällen  hinsugedachi  werden )t 
damit  es  aogleirh  als  Gegensatz  xu  den  forit  petita  verha  anfträte.  Zu  tn* 
ItrmUeere  könnte  dann  dieselbe  Fom»,  aber  als  Dativ,  auch  noch ' hinzoge- 
darht  werden,  obgleich  dies  nicht  durci^aus  nöthig  scheint«  da  auch  bei  Liv. 
XXI,  46,  4  tvrbabant  equo»  peditet  intermixti  das  Verb  ohne  den  Dativ 
steht.  Demnach  wäre  die  Stelle  so  an  interpnngireo :  Scilieet  oblitui  pa- 
triaeque  patrüque  lAHinij  —  cum  Pediui  cuubom  extudet  PuUieola  ai^ 
fU0  Cminmut  pairUi,  -^  intermUcere  petita  verba  fori$  maiii,  Canusini 
more  bÜinguie,  „VX'ährcnd  unsere  anerkannt  besten  Redner  (Ped.  Pnbl.' 
nnd  Mcss.  Corv.)  mit  der  gröfsten  Anstrengung  ihre  Piozclsreden  i»  gans 
reinem  Latein  ausarbeiten  (  patriie  exeudare  verbit),  wirst  du  natürlich  auch 
rir  GmVhisreden  dirb  nicht  schämen,  da«  Leicliterc  au  thoii,  und  ausländi- 
sche Worte  beimischen."  Die  letzten  .Worte  Canu$ini  more  bilinguie  be* 
ziehen  sich  dann  blofs  auf  den  Angeredeten  Tu,  qui  ee  reveta  biliuguie 
wwre  Camrnm.  —  ßUinguie  kann  man  nun  als  Nom.  oder  anch  Gen. 
Siog. 
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De  IbcM  fMu9imm  TuBcmUmmrum  iUfvimHoumm  fmttetH99m  triHcK 
(22  S.  4.).    Behandelt  sind  folgende  Stellen: 

1)1,  4,  7.  8ed  ui  Ariiioteiee  . . .  cum  moiw$  tuet  leoenoU  ghrim 
dieere  doeere  eiiam  eoepit  mduleeeenteu  et  frudemtimm  ettm  ehamm- 
tim  jmmgere,  —  Doeere  wird,  da  es  in  den  Codd.  Gad.  and  Reg.  fehlt, 
gestrichen  und  aduleieentee  verlndert  in  aduieeeenty  tu  besiebcn  «nf 
Aristoteles. 

2)  1,  8,  15.  si  meri  . . .  mieentm  ei$et,  infhntum  queddam  . . «  mm- 
lum  haieremn»  in  viia»    Statt  in  vitm  wird  yennotbet  ^/Intf«  mta. 

3)  I,  10,  22.  et  invenire  Mqmid  et  tmm  multa  äia  memitriete. 
Statt  et  tmm  multa  alim  wird  yemralbetymn  inventm  miia, 

4)1,  12,  27.  mortem  non  interUum  e$ee  ..,  eed  qumndam  guati  nt- 
grationem  eommutationemque  vitae,  quae  tu  etarie  «trt«  ....  dmx  tu, 
eoeium  eoieret  eeee.    Yennntbet  wird  redux  för  dux. 

5)  I,  17,  40.  Statt  Uff  JR  igitur  dubitmmue,  mn  eieui  fieraque,  wie 
in  den  besten  Codd.,  woHir  man  gewöhnlich  liest  uum  igitur  duU^ 
tamue  eieui  pleruquey  wird  yennnthet:  Non  igitur  dukitamue  -*  Am 
Mcacl  pleraque  —  f    Quamquam  koe  quidem  miuime  . . 

6)1,  21,  49.  üt  euim  ralionem  Plaio  nuUam  efferret ...  ft  umiem 
rmtiouee  uitulit,  ut  veüe  celerie  eibi  certe  pereuaeieee  tidetttur,  Yer* 
mnthet  wird  ut,  vellem  eeieri»,  eibi  eerte  per$.  uid, 

7)1,  22,  52.  huttc  (te.  animum)  noeee^  niei  divinum  euet,  non  euet 
koe  aeriorie  cujuMdam  unimi  prueeeptum  tribuium  deo.  In  den 
eodd.  6.  und  n.  folgt  nach  tributum  noch  m  deo  eit  koe  $e  ipeuue 
poeee  cognoeeere.  Seyffert  yennathet:  praeeeptum  tributum  deo; 
udeo  mrduum  eet  $e  ipeum  p.  co^ji.  Jeep:  praeeeptum  tributum  deo, 
quaei  id  homo  per  te  ip$e  non  poteet  eognoecere, 

8)1,  25,  60.  anima  eit  igniene  neeeio,  nee  pudet  . . .  f uteri  neteirUf 
quod  neeeiam;  illud  «i  uüa  aiia  de  re  obeeura  affirmare  poeeem,  eive 
anima' iive  ignit  eel  animut,  eum  jurarem  e»te  divinum.  Dies 
hsit  Jeep  mit  Sejflert  för  yerdorben,  doch  billigt  er  dessen  Conjectnr 
nicht  und  yermuthet:  iliud  ei  uUa  ai.  de  re  obe.  affirmetre  poeeum 
, . .  eam  Jure  rem  eeee  divinum. 

9)  I,  31,  76.  tantum  autem  abeet^  ut  malum  more  «tV,  ...  vf  «e- 
reoTf  ne  komini  nihil  eit  non  malum  aliud ,  eerte  9it  nikü  boetunt 
aüud  potiuey  ei  quidem  vel  di  ipti  eel  eum  die  futuri  eiaeue.   Wessen* 

.  beig  schrieb  tit  statt  des  handschriftlichen  eed.  Itesp  meint,  ans  cer« 
sstf  sei  ein  Wort  certiu»  so  machen,  und  schrieb  ne  hom,  nih,  eit  ns» 
mal.  al,  certiue  nihil  bonum  aliud  potiue. 

10)  I,  29,  70.  cur  credam  (ac.  animam  in  eapUe  eeee)  e^erre  poo- 
nun  eed  aliae,  ubi  eit  animue,  certe  quidem  in  le  eet,  Daflr  Je^: 
eed  in  eede  alia  uti  eit  animue. 

11 )  I,  32,  78.  —  illud  autem,  quod  . .  e$t  ...  ceitte^neffs,  ideireo 
non  dant.  Baiter  nach  Madyigs  Conjector:  id  cireumeidant.  Jeep: 
id  eireumrodant. 

12)  I,  35,  86.  meptum  tane  negotium  et  Qratulumy  eed  tamen  for* 
tunmtnat.    Dalnr  Je^:  eed  tmmen  opportunum. 

13)  ibidem.  . .  iton  exercetu  amieeo  nudue  in  eervorum  ferrum  et  mm-- 
UMS  inddieeet  {non  liberi  defleti)  non  fortunae  omnee  a  vietoribue 
poeeiderentur.  Wessenber^  and  Baiter  Idammem  die  Worte  liberi 
defleti  ein;  Sejifert  schützt  sie  and  indert  pouiderentur  in  «Aeideren^ 
tur.  Jeep  sehreibt  non  liberig  defletie  (oder  dejeetie)  nunc  fortu- 
nae omnee  a  met.  poeeiderentur, 

14)  I,  42,  101.  Nach  dem  bekannten  Distichon  aaf  den  Tod  der 
tapfem  Spartaner  folgt  in  den  Codd.  quid  iUe  dmx  eemidam  ditit 
{dueit  corrig.  in  dieit  G.  u.  R.)?    Pergite  animo  forti  Lmeeduemonii  ... 
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SoidcT«  Wessenberg  und  Baiter  werfen  alle  diese  Worte  ans.  Seyf- 
fcrt  sebötzt  aie  und  corrigirt  quid  ille  dux  Leonidm*  dieitt  PraU' 
d€iw  mnimc  farü.  Jeep:  quid  iiU  duxt  gemita  quo  dueit  pergUt 
mmimo  farti. 

15)  I,  45,  108.  ioivi  hie  heu»  e$i  contemnendv»  in  nobi$,  nan  ne- 
gligendMM  in  »oafrts  [iiu  tarnen  ut  mortuorum  corpmra  nihil  «enltrc 
0a V»  aenfaa«!»].  Weaaenberg  and  Baiter  klammern  die  Worte  ein. 
Je^  möchte  aie  bebalten,  indert  aber  vivi  in  «titi. 

Iti)  1,  48»  116.  ki$  ..  auetoribm  vti  confirmant  commm  [rthm*]  m 
dÜM  immortaiihu»  judietttam,  Jeep  will  statt  des  von  Wessenberg  nnd 
Baiier  eingeklammerten  rebu»  lieber  vel  schreiben,  welches  in  re6  ver- 
schrieben dann  zn  rdtuM  geworden  wSre. 

17)  II,  9,20.  ne  «te  oceidentem  matrit.    DalÜr  Jeep:  Afsitc  oceid, 

18)  II,  II,  26.  Phih  [et  proprium]  nosfer  et  leeta  poematm  st 
/oeo  adjungebat.  Im  cod.  G.  ist  et  proprium  nri.  Daher  meint  Jeep, 
en  sei  zn  schreiben:  Philo  ut  proprio  in  arte  et  lecta  poem,  ei 
loeo  üdjuugebai. 

19)  U,  17,  40.  |MrNoel<m#  venatoree  in  nive,  in  montibu»  irr»  ts 
pmHmniwr  in  de.  Dies  inde  der  Codd.  tilcen  Baiter  nnd  Abdere.  Jeep 
▼ermnlhet  darin  nive  nnd  möchte  för  das  erste  in  nipe  lieber  eti 
ffwo  lesen. 

20)  U,  19,45.  uMiie  tf^o  non  po$$mm  tantuwk^kominem  nikU  empere 


re.    Dieses  nwic  indem  Wessenberg  nnd  Baiter  in  hunc.    Jeep 
Duthet,  mmnc  sei  entstanden  aas  einem  handschriftlichen  nc,  nna 
dieses  sei  Terschrieben  ans  ne. 

21)  n,  22,  52.  obvenentur  epeciee  hone$lae  viro.  In  den  Codd. 
steht  «ero,  welches  nsch  Jeeps  Vermnthung  sns  9er ae  yerschrie- 
bea  wt. 

22)  II,  25,  60.  quiüj  sa,  ruai  tanium  operae  philo$ophiao  dedie- 
Mem,  dolorem  tarnen  ferre  non  poeeem^  so  Madwig  nnd  Baiter.  In  den 
Codd.  facta  cnm.  Seyffert:  quia^  sftm  non  tantum  operae  ph.  ded.^ 
«i  dol.  tmntum  ferre  nan  p.  Jeep  meint,  quia  cum  sei  entstanden  an» 
guia  V  tt  SB  quia  ut  non,  nnd  schllgt  ror,  zn  schreiben:  quia,  ut  non 
tanium  op.  ph.  ded.  dolorem  tarnen  ferre  non  podee  eatie  eetet  argn- 
menii  malum  etee  dolorem. 

23)  II,  26,  62.  omninoque  omne»  clari  et  noMUtati  labore»  c ont en- 
den do  fiv^l  eiiam  tolerabile».  In  den  codd.  G.  nnd  R.  contempno 
ßmni.    Uarans,  mHnt  Jeep,  sei  zn  schreiben  contemnenti  eunt. 

24)  III,  15,  91.  Hie  eü  iUe  vultue  »emper  idem^  quem  dicitur  Xan- 
iippe  praedieare  eoliia  in  tiro  »wo  fiti»$e  [So  er  aie]  eodem  »emper  »e 
vUUue  exeuntem  domo  et  revertentem.  —  Soerate,  schon  yon  Andern 
als  ▼erdichtig  eingeklammert,  meint  Jeep  sei  entstanden  ans  Sefröte 
=a  etilieet  frwOo  nnd  schreibt  demnach  praedieare  »ol.  in  v.  ».  /ui»»e, 
»eilieet  fronte  eadem  »emper  »e  vidi»»e  ex.  d,  et  rev. 

25)  IQ,  18,  43.  »i  vero  aliquid  etiam  —,  tum  plane  faetum  omnem 
«hsterMTM.  Sejffert  schiebt  delieiarum  hinter  etiam  ein.  Jeep  meint 
das  richtige  Wort  in  dem  Ende  von  eiiam  nnd  dem  folgenden  Worte 
iitm  zn  finden  nnd  schreibt  aliquid  etiam  amorum^  plane  laetum  ... 

26)  III,  28,  68.  phUofLOfhi  »nmmi  neque  dum  tarnen  »apieniiaM 
coneeeuti  ...  In  den  Coda,  ist  neque  nondum  tarnen;  daher  Jeep:  ne- 
que conMummatam  tarnen  »apientiam  ... 

27)  III,  28,  69.   Quidf  —  nonne  optumu» quuque  confttetur, 

multa  »e  ignorare,  et  mvlta  »ibi  etiam  atque  etiam  e»»e  di»- 
eendat  Die  besten  Codd.  et  multi,  schlechtere  et  multa.  Daher 
Sejffert:  ei  muHi  »ihi  etiam  atque  etiam  e»u  diecendum.  Jeep:  ef  vi* 
venti  tibi  eiiam  atq,  et.  e»se  diecendum. 
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28)  111,31,  76.  Sunt,  qui  unum  officium  con$öianti$  puftnt, 
mulvm  illud  omnino  non  etie.  Lambin  fugt  döcere  nach  puieni  biDxa. 
Jeep:  tut  um  hoc  efficere  con9oiant€§  puient  ...  effieere  mit  folgen- 
dem Acc.  c.  Inf. 

29)  III,  32,  77.  erii  igitur  in  c0U9oiationibM9  prima  medicina  do* 
cere  ...  aliera  ei  de  eommuni  eonditione  vitae  et  proprie  n  qmid 
Mit  de  iptiutf  qui  maereal  diepvtandum  . . .  Seyffert:  aiiera  et  de  com. 
cond.  vitae  e$ae  et  proprie,  ji  quid  erit  de  ip»iu$,  qui  maereat  for- 
tuna  dinpuiandum  . . .  Jeep:  olt.  et  de  com.  eond,  vitae  et  proprie  ti 
quid  $itf  de  ip$iu$,  qui  maereat  ditputantium, 

30)  lil,  34,  84.  cetera  quotieecunque  voteti^  et  hoc  loco  et  alOe 
parata  vobi»  erunt,    J<fep:  quo  die  cunque. 

31)  IV,  5,  10.  equideik  . . .  Platonie  descriptionem  eequar  qui  ««»• 
iriiim  tit  duai  partee  dividunt,  alter  am  rationi»  participem  faciunt 
altera m  expertem.  Von  einigen  wird  faciunt  eingeklammert  oder  ge- 
tilgt. Jeep  ISfst  dies  Verb  stehen,  schiebt  aber  hinter  qui  animum 
ein  cum  ein. 

3'i)  IV,  24,  54.  Quid  Sloici,  .  .  nonne  ieta  conliguntf  Remote 
perturbafionee  .  . .  Jeep:  Quid  9toici  nonne  ita  conligunt  rem?  Möwe 
perturkatione», 

33)  IV,  38,  82.  Etsi  ...  animi  perturbatio  gravi$  e$t  nee  mmitum 
difftrt  ab  ineania^  tarnen  ceteroa,  cum  eunt  in  aliqua  pertarba- 
tione  — ,  commoto»  . .  dicere  eolemut.  Die  Codd.  haben  ita  switchen 
tarnen  und  cetera*.  Seyffert  dafür  in  vita.  Jeep:  tarnen  eet  itm^ 
cetera»,  cum  . . .  Dies  war  vielleicht  tarn  e  ita  geschrieben  und  aU 
tamen  ita  aufgefafst. 

34)  V,  I,  2.  nam  cum  ea  cauta  impulerii  eot,  qui  se  ad  pkü.  §tud, 
cont.,  ut  totoi  —  9e  conlocarent.  SejflVrt  tilgt  ea,  Bentley  schrieb 
dafQr  aliqua.  Jeep:  eerta.  Dies  sei  wohl  c'ta  geschrieben  und  dann 
in  ea  corrnmpirt. 

35)  V,  11,  33.  non  —  quaeNndum  pulo,  verumne  »it  . , ,  bonum 
e9$e  eolum,  quod  honeetum  eetet,  $ed  »i  ita  eeeet,  tum  ut  tot  um  hoc 
beate  vivere  in  una  vir  tute  poneret.  Sejffert:  ied  ni  ita  eiiet,  num 
totum  hoc  ...  in  una  virtute  rede  poneret,  Jeep:  $ed  ni  ita  eeeet 
nutn  ei  totum  hoc  ...  in  una  virtute  ponere  liceret, 

36 )  V,  17,  51 .  quaero  quam  vim  habeat  libra  Critolai,  qui  . . .  tan- 
tum  propendere  illam  (jc.  librae  lancem)  put  et  ut  terram  deprimat. 
—  Zwischen  dieW^orte  illam  pulet  schieben  die  Codd.  boni  taneem 
ein.  Seyffert:  praeponderare  illam  hanc  lancem  vatet,  Jeep 
meint,  boni  sei  wohl  aus  böi  oder  pöi  entstanden  und  dies  ein  Rest 
Ton  impöita  =  impotita,  und  zu  schreiben  sei:  tantum  propendere  in 
illam  impotita  lancem  putet,  iil  ... 

37)  V,  23,  65.  inmiiii  cum  faleibue  multi  purgar unt  ...  ioeum. 
Für  mv//»  schreibt  Jeep  incnltum  ...  locum, 

38)  V,  27,  76.  Sint  enim  tria  gener a  bonorum  .  . .  dum  corporie  et 
externa  ...  quia  tumenda  aint,  appellentur  bona,  alia  autem  ilia  ilt- 
vina  . .  coelum  contingant.  Für  alia  wird  animi  vermnthet,  wel- 
ches abgekfirzt  äi  geschrieben  leicht  za  ali  und  alia  werden  konnte. 
Im  folgenden  wird  ut  ea,  qui  adeptve  tit  geändert  in  cur  ea  ... 

39)  V.  27,  78.  quae  est  victrix,  ea  laeta  proiequentibut  iirtt  cum 
viro  in  rogum  imponitur,  illa  victa  maeüa  ditcedit.  Bentlej: 
illae  victae  maeatae  di$cedunt.    Jeep:  iiec  a  vitä  maetia  die  cedit, 

40)  ibidem,  eum  ett  euju$  earum  vir  mor/uiij.  Dafür  Geel:  cum 
eet  communis  earum  vir  mortuu;  Jeep:  cum  e%t  cotyujc  earum  vix 
mortuui. 
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41)  V,  34,  99.  eivitaUi  quatäam  vtnvenae  more  dociae  parrimo- 
m«  deUcimntur.    Für  dociae  wird  duetae  yermuthet. 

42)  V,  35,  102.  cur  igitur  divUiae  denderentur,  aui  uH  paupertat 
hemioM  mm  non  nniif  Signü  credo  f  iabulU  iudtM.  Seyffert  yermn- 
diet:  iabmlU  $tude9.    Jeep:  ngnie  credo  tabulü  nudot, 

43)  V,  37,  107,  At  enim  eine  ignomimia  **•  adßcere  eapieniemt 
Seyffert:  ai  est  non  eine  ignominia.  Eamne  attingere  eapien- 
temf  Jeep_  will  aus  dem  Voraufgehenden  einen  Snbjectsaccuaativ  exii- 
iium  süppliren  and  achreibt  ai  enim  eino  ignominia  qfficere  —  Sa- 
fieniemf 

44)  V,  40,  117.  Quid  ett  tandem  . . .  quod  lahoremuef  portu$  enim 
fraetio  eeiyquoniam  more  ibidem  eti,  aeternum  mkil  tentiendi  rece- 
piaemium.  Jeep  rermathet:  quoniam  mori  liciium  ett,  aeternum  n. 
t,  T0eep€m 

Blankenbarg  am  Harz.  A.  Kammrat b. 


n. 

Shakespeare  in  Germany.    By  Albert  Cohn. 
London  1865. 

Der  voilatäDdige  Titel  dieses  in  Berlin  gedruckten  aud  splen- 
dide aasgestatteten  Werkes  lautet  in  deutscher  Uebersetzung: 
5^b.  in  Deutschland  während  des  16.  und  17.  Jahrhun- 
derts. Eine  Untersuchung  über  die  englischen  Schau- 
spieler in  Deutschland  und  in  den  Niederlanden  und 
fiber  die  von  ihnen  aufgeführten  Stücke.'^  JDasselbe  in 
diesen  BlSttem  zur  Anzeige  zu^bringen  veranlafst  das  Interesse, 
welches  der  in  ihm  behandelte  Gegenstand  für  die  deutsche  Lit- 
teratnrgeschichte  hat,  um  so  mehr^  als  es  schwerlich  in  den  deut- 
sdien  Leserkreisen,  welche  sich  fflr  den  Gegenstand  interessiren, 
weite  Verbreitung  finden  wird:  uns  ist  es  durch  Freundeshand 
zugegangen.  Bekanntlich  hat  Tieck  1817  zuerst  die  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Erscheinen  der  „englischen  Comödianten*'  in 
Dentschland  gelenkt,  aber  bis  jetzt  herrschte  Ober  dieselben  noch 
grofse  Dunkelheit,  wenn  man  auch  den  von  ihnen  auf  die  dra- 
matische Kunst  in  Deutschland  geübten  Einflufs  nicht  verkannte. 
Nach  Gervinus  zog  um  1600  eine  Truppe  s.  g.  englischer  Co- 
modianten  in  ganz  Deutschland  umher  und  machte  die  glänzend- 
sten Geschäfte;  sie  machten,  sagt  er,  ihr  Glück  nur  durch  Schau- 
geprfinge  und  durch  grobe  Possen.  Besseres  giebt  H.  Kurz  in 
seinem  ,^  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Litteratur^^ 
(2.  Auflage  1865).  fr  sagt  §.  152:  „Im  letzten  Viertel  des  16. 
Jahrhunderts  erschienen  plötzlich  die  ,^Englischen  Comödianten^S 
die  sich  bald  über  ganz  Deutschland  verbreiteten  und  fremde 
Dramen  anfahrten  ^  welche  die  mannigfaltigsten  Stoffe  in  einer 
ungeahnten  Lebendigkeit  darstellten.''  jDie  bisherigen  volksthüm- 
Uchen  Schauspiele  waren  eigentlich  blofse  Skizzen,  denen  jegliche 
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AuefQhniDS  fehlte.  Die  Dichter  lernten  nan  von  den  EogUin- 
dern,  die  dramatisch^o  Keime  zu  entfalten,  die  Handlonf  über 
die  bloCs  skizzenhaften  Andeutungen  emporzuheben,  das  Drama 
nach  Innen  zn  erweitern,  wie  es  bis  dabin  nnr  nach  Aofsen  ge- 
wachsen war.  Die  englischen  Vorbilder  hatten  noch  die  weitere 
bedeutsame  Wirkune,  dafs  die  lustige  Person  eine  bestimmte  Ge- 
staltung gewann  und  eine  bestimmte  Persöolichkeit  mit  entschie- 
denem Charakter  wurde.  Das  ist  alles  sehr  richtig,  aber  ent- 
schiedeu  unrichtig  ist,  wenn  er  hinzufügt,  dafs  diese  ComÖdian- 
ten  „ui*sprunglich  niederländische  hieisen,  ohne  Zweifel  aber 
deutsche  Schauspieler  waren,  welche  sich  nur  so  nannten,  weil 
sie  vorzugsweise  englische  Dramen  aufführten,  die  sie  wahr- 
scheinlich in  den  Niederlanden  hatten  kennen  lernen.^^  Wir  wis- 
sen jetzt  aus  den  Untersuchungen  Cohn's  auf  das  Bestimmteste, 
dafs  diese  Comödianten  geborene  Engländer  waren,  dafs  sie  an- 
fangs ihre  Stucke  in  englischer  Sprache  aufföhrten,  während  nnr 
der  Narr  in  den  Zwischenacten  seine  Possen  in  deutscher  Sprache 
vortrug,  dafs  sie  aber  sehr  bald  sich  des  Deutschen  bemächtig- 
ten und  ihre  Stucke  in  deutschen  Bearbeitungen  aufführten,  nnd 
dafs  diese  Bearbeitungen  mit  ihnen  verschwunden  sind  und  sich 
nur  entstellte  Nachklänge  derselben  erhalten  haben.  Dies  Re- 
sultat ist  durch  die  Nachforschungen  mehrerer  in  den  Archiven 
zu  Dresden,  Casscl,  Braunschweig  und  sonst,  welche  in  einer 
Reihe  von  Einzelscbriften  wie  in  Fürstenau^s  Geschichte  der 
Musik  und  des  Tlieaters  am  Hofe  zu  Dresden  (1861),  in  Roni- 
meTs  Geschichte  von  Hessen,  in  H.  Grimma  Essays  (1859), 
in  Lynker's  Geschichte  des  Theaters  und  der  Musik  in  Cassel 
(herausgegeben  von  Köhler  1865)  u.  a.  niedergelegt  sind,  wie 
auch  durch  die  Untersuchungen  englischer  Gelehrten  vorbereitet 
worden.  A.'Cohu  aber  hat  das  Verdienst,  die  einzelnen  Notizen 
nicht  blofs  durch  fleifsiges  Durchsuchen  der  Litteratur  jener  Zeit 
besonders  der  Städtechroniken  erheblich  vermehrt,  sondern  auch 
geschickt  zusammengestellt  zu  haben,  so  dafs  jenes  Resultat  durch 
inn  zu  einer  luiumstöfslichen  Gewifshcit  geworden  ist  und  höch- 
stens noch  durch  die  Auffindung  weiterer  Notizen  unterstfitzt 
werden  kann.  Bei  seiner  Vertrautheit  auch  mit  der  hierher  ge- 
hörigen englischen  Litteratur  war  er  dazu  wie  kaum  ein  andrer 
befähigt,  und  da  er  schon  früher  diesen  Gegenstand  in  mehreren 
Abhandlungen  des  Athenaeum*s  för  englische  Leserkreise  behan- 
delt hat,  so  hat  er,  obschon  er  unsers  Wissens  in  Berlin  leb^ 
seine  abschliefsenden  Untersuchungen  in  englischer  Sprache  ver- 
öffentlicht. Eine  deutsche  Bearbeitung  seines  Werkes  w&rde  ge- 
wifs  vielen  willkommen  sein. 

Wir  geben  in  Nachstehendem  einige  Mittheilungen  aus  seinen 
135  Seiten  umfassenden  Untersuchungen  und  bemerken  nur  nocb^ 
dafs  denselben  auf  403  Seiten  sechs  deutsche  Dramen  jener  Zeit 
mit  hinzugefügter,  wohlgelungener  englischer  Uebersetzung  fol- 
gen^ zwei  Comödien  von  Jacob  Ajrer  aus  dem  Opus  theatri- 
cn^  (1618),  zwei  aus  dem  ersten  Theil  der  1620  erschienenen 
Sammlung    „Englischer    Comödien  und   Tragödien^',    und   zum 


Kliz:  Shakegpefre  in  GemiMiy.  35 

Sciditlii  die  jedenfalls  dem  17.  Jahrhiiodert  augehörigen  deatachen 
Bearbeitiiiigeii  von  Shakeapeares  Hamlet  uod  Romeo  und  Julia, 
letztere  nach  einer  Wiener  Handschrift  zum  ersten  Mal  gedruckt, 
entere  nach  dem  in  der  Berliner  011a  Potrida  von  1781  von 
Bdchard  nach  einer  Eckhofschen  Handschrift  ans  dem  Jahre 
1710  besorgten  Abdruck.  Dais  dadurch'der  Werth  des  Werkes 
f&r  die  Litteraturbistoriker  wesentlich  erhöht  wird,  liegt  auf  der 
Hand. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dais  die  Schauspielkunst  in 
England  sehr  froh  berufsmälsig  geCibt  worden  ist.  Schon  Kaiser 
Sigismund  fand  bei  seinem  Besuch  in  London  1416  an  der  Auf- 
fÜhrnng  eines  Schauspiels,  vom  h.  Georg  in  Cappadocien  so  ho- 
hes Gefiallen,  dafs  die  in  Kostnitz  tagenden  engUschen  Bischöfe 
Schauspieler  aus  England  kommen  und  vor  ihm  und  einer  gro- 
iaen  Versammlung  am  31.  Januar  1417  drei  Stöcke  aufführen 
lieben.  Unter  der  Regierung  Heinrich  V.  (1422 — 1471)  gab  es 
bereits  wandernde  Truppen,  und  seit  der  Zeit  finden  sich  derar- 
tige Gesellschaften  im  Dienste  des  Hofes  und  einzelner  Grofsen. 
Der  beruismafsige  Betiieb  förderte  die  Entwicklung  der  Kunst 
nnd  föhrte  jene  Blöthezeit  unter  Elisabet  herbei,  in  welcher 
der  gröfste  Meister  des  Dramas  Shakespeare  erstand.  In  Deutsch- 
land stand  damals  das  Schauspiel  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe. 
Wohl  finden  sich  einige  Spuren  davon,  dafs  in  sehr  früher  Zeit 
(1485  und  1516)  etliche  Deutsche  in  England  die  Schauspiel- 
kunst betneben  hatten  und  iii  die  Heimath  zurückkehrten,  indefs 
wurde  sie  bis  1600  nicht  von  Schauspielern  von  Profession  ge- 
fibt;  Schuler  und  Studenten  oder  die  jöngere  Burgerschaft  der 
StSdte  war  bei  den  Aufföhrungen  thätig  und  begegneten  gleich- 
wohl einer  sich  stets  steigernden  Schanlust,  wie  denn  schon 
1560  von  der  Zunft  der  Afeistersänger  in  Nörnbers  ein  eigenes 
Sehanspielhaas  errichtet  worden  ist  Bei  den  viellachen  Bezie* 
hongen  aber,  welche  in  den  letzten  Decennien  des  16.  Jahrhun* 
derts  zwischen  England  und  Deutschland  eintraten,  konnte  es 
niebt  fehlen^  dafs  die  Kunde  von  dem  englischen  Schauspiel  zu 
uns  gelangte.  Schon  damals  waren  nicht  wenige  Deutsche  in 
London  ansäCiig;  London  galt  als  das  Reiseziel  für  Prinzen  und 
Adeliche  wie  spSter  Paris,  und  noch  vorhandene  Reiseberichte 
erwihnen  die  Theater  ganz  besonders«  Unter  andern  bemerkt 
Paul  Hentzner,  welcher  als  Begleiter  Christophs  v.  Rehdiger 
dnes  Jansen  Schlesiers,  1598  in  London  war,  in  seinem  Itine- 
rariom  (Nürnberg  1612):  „^unl  Landini  extra  nrbem  theatra 
aüquoi  (es  waren  damals  10),  in  quibtu  histriones  angli  comoe- 
dia$  et  iragoedias  singutis  fere  diebus  in  magna  hominum  fre- 
qmeMÜa  aguni,  quas  eorits  etiam  saUaHonibus  snartssima  adkibita 
tmuiea  magno  cum  popuH  plauMu  fnire  soieni.^^  In  einer  in  Tfi- 
Inngen  1613  gehaltenen  Rede  heifst  es:  ,,Nec  diu  est  cum  pleri- 
que  artifices  in  AngHa  peregrini  ei  exteri,  ei  aurifabri  Lon- 
dini  paene  omnes  fuernni  Germania  Anglit  interea  gulae 
90kiptaHbus  ei  rebus  mhili  atque  adeo  hisirioniae  iügiter 
operam  daniibus,  in  qua  sie  profeeeruni,  ui  tarn  apud 
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nos  angli  histriones  omniuut  maxime  delecient/^  Wa- 
ren nun  \T8brend  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhundeits  eng- 
lische Reiter,  Athleten  und  besonder^  Musiker  sehr  beliebt,  wie 
denn  z.  B.  am  hei-zoglichen  Hofe  zu  Königsberg  i.  Pr.  von  1556 
— 1584  beständig  englische  Musiker  gehalten  wurden,  hatten  ita- 
lienische Schauspielertruppen  das  Beispiel  von  Kunstreisen  in  frem- 
den LSndern  (in  Wien  waren  welche  1570,  in  London  1577)  ge- 
geben, so  mochte  es  den  Londoner  Schauspielern  sehr  nahe  Ge- 
gen, ihr  Glück  ebenfalls  auf  dem  Continent  zu  verauchen,  zu- 
mal ihre  Zahl  sehr  grofs  war,  und  der  Erwerb  der  einzelnen 
durch  die  Ueberfüllung  sehr  beeinträchtigt  werden  mufste.  Si- 
cher beglaubist  ist  ihr  Erscheinen  in  Deutschland  zuerst  itlr  das 
Jahr  1586.  Auf  die  Empfehlung  des  Grafen  Leicester  nämlich, 
welcher  1585  englische  Uulfstruppeu  nach  den  Niederlanden  ge- 
fuhrt und  seine  Schauspielergesellschaft  mit  sich  senommen  halte, 
traten  einige  in  den  Dienst  des  Königs  Friedrich  II.  von  Däne- 
mark (1559 — 1588),  und  dieser  überliefs  fünf  von  ihnen  im  J. 
1586  an  Christian  II.  von  Sachsen.  Ihr  Bestall ungsdecret  ver- 
pflichtet sie,  „mit  ihren  Geigen  und  zugehörigen  Instrumenten, 
mit  ihrer  Springkunst  und  anderen,  was  sie  in  Zierlichkeit  ge- 
lemt^^  (d.  h.  mit  der  AnfT&hrung  von  Comödien)  dem  Kurfürsten 
„aufzuwarten",  und  nennt  auch  ihre  Namen,  nämlich  Thomas 
King,  Thomas  Stephen,  George  Bryan,  Thomas  Pope  und  Ru- 
pert Fersten.  Sie  scheinen  nicht  allzulange  in  Dresden  geblie- 
oen  zu  sein;  Bryan  und  Pope  werden  seit  1588  als  Mitglieder 
eines  Londoner  Theaters  wiederholt  erwähnt  und  standen  insbe* 
sondere  mit  Shakespeare  in  näherer  Verbindung. 

Dafs  dieser  Vorgang  in  London  sehr  bald  Nachfolge  fand, 
ist  urkundlich  bezeugt.  Ein  den  Schauspielern  Robert  Browne. 
John  Broadstreet,  Thomas  Sackfield  und  Robert  Jones  am  10.  Fe- 
bruar 1591  *)  in  London  in  französischer  Sprache  ausgestellter 
Pafs  bekundet,  dafs  sie  durch  Seeland,  Holland  und  Friesland 
nach  Deutschland  reisen  w^ollen,  um  ^^exercer  leurs  guahlez  en 
faiit  de  musique,  ag%l%te%  et  joeut  de  commedies,  tragedies  ei  At- 
$tairef^^  und  ein  zufällig  erhaltener  Brief  des  letzten  der  6e- 
nannten,  worin  er  einen  reicheren  Fachgenossen  um  eine  Unter- 
stfitznng  anseht,  spricht  den  Zweck  seiner  Reise  „über  die  See^' 
deutlich  aus.  Diese  Gesellschaft  ging  wahrscheinlich  nach  Wol- 
fenbüttel, wo  sich  in  den  Rechnungen  des  herzoglichen  Hofes  der 
Name  Sackfield's  bis  1617  findet,  während  Browne  seit  1594  und 
Jones  seit  1596    als  nicht  unbedeutende  Schauspieler  wieder  in 


')  Es  sind  Sparen  vorhanden,  dafs  dieser  Reise  eine  frShere  nach 
den  Niederlanden  vorausging.  Dafs,  wie  verraathet  worden  ist,  das 
Datum  des  Passes  verschrieben  sei  and  anf  clas  Jahr  1590  lauten  sollte, 
ist  schwer  glaublich.  Wir  möchten  darauf  hinweisen,  dafs  man  in 
England  damals  das  Jahr  noch  am  1.  März  begann,  der  10.  Februar 
1591  also  in  England  mit  dem  10.  Februar  1592  auf  dem  Continent 
gleichbedeutend  war.  Oder  folgte  man  etwa  ftlr  continentale  Plsae 
der  continentalen  Rechnung? 
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LoDduii  erscheine  11.  Ja  iu  deiu  Staaimbuch  des  Nurubeiger  Syo. 
dictu»  Joli.  Celiarius  ist  die  Handschrift  Sackfield's  im  J.  1604 
and  die  seines  Collegen  Broadstreet,  der  sieh  dort  Breidstrafs 
nennt,  im  Jahre  1606  entdeckt  worden.  Nach  Wolfeubuttel  aber 
hatte  sie  Hei-zog  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  gerufen,  wel- 
cher die  Leistungen  der  Engländer  bei  seiner  Vermählung  in  Ko- 
penhagen 1590  mochte  haben  kennen  lernen  und  bei  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  seinem  Schwager,  dem  nachmaligen  König  Jacob 
von  England  zusammengetrofTen  war;  die  Errichtung  eines  stehen- 
den Theaters  in  W.,  des  ersten  Floftbeaters  in  Deutschland,  hängt 
mit  ihrer  Berufung  zusammen.  Was  Kurz  über  den  Einflufs  der 
Engländer  auf  die  Dichter  des  Volksschauspiels  sagt,  gilt  genau 
von  den  zehn  vom  Herzog  verfafsten  Dramen,  deren  Stoffe  sich 
aach  zum  Theil  mit  solchen  berühren,  welche  Shakespeare  be- 
handelt hat.  —  Gleichzeitig  befand  sich  eine  zweite  Gesellschaft 
am  Hofe  des  kunstsinnigen  Moritz  von  Hessen  iu  Cassel,  welcher 
ebenfalls  ein  Theater  dort  baute,  das  Ottoneam,  und  zwar  jeden- 
falls schon  vor  1595;  denn  in  diesem  Jahre  machten  seine  Schaa- 
spieler  mit  seiner  Erlaubnifs  eine  Kunstreise  nach  Prag.  Es  scheint, 
als  ob  solche  Knnstreisen  sich  öfter  wiederholt  haben:  1597  spiel- 
ten sie  in  Frankfurt  a.  M.  und  Spuren  ihrer  Thätigkeit  in  Cassel 
und  anderen  Städten  lassen  sich  bis  1613  verfolgen. 

Die  günstigen  Erfolge  dieser  beiden  Gesellschaften  müssen  in 
England  viele  andere  veranlafst  haben,  nach  Deutschland  binöber- 
zakommen.  Die  Nachrichten  zwischen  1600 — 1620  sind  so  zahl- 
reich, dafs  man  an  mehrere  gleichzeitig  reisende  Truppen  den- 
ken mnfs.  Von  Hofgesellschaften  begegnen  am  häufigsten  die 
Berliner  und  Dresdner.  In  Berlin  hatte  Kurfürst  Johann  Sigis- 
inund  ein  besonderes  Wohlgefallen  an  ihnen.  Ein  John  Spencer 
dingirte  längere  Zeit  seine  Gesellschaft  und  machte  mit  ihr  mehr- 
fach Reisen,  in  mehreren  Urkunden  hcifseu  sie:  „Marggrafen  von 
Brandenburgk  Diener  Eiigelsche  Commedianten.^'  Als  sie  der 
Korförst  1611  auf  einer  Reise  nach  Warschau  und  Königsberg 
mitnahm,  bestand  sie  aus  19  Schauspielern  und  16  Musikern. 
In  Dresden  war  längere  Zeit  Christian's  I.  Wittwe  Sophia 
(f  1622)  ihre  Gönnerin  und  zog  ^ic  wiederholt  an  den  Hof.  Aber 
auch  selbständige  Wandertruppen  kommen  vor:  so  war  in  Köln 
1615  eine  Truppe  unter  der  Leitung  eines  N.  Spencer,  welche 
aus  24  Mitgliedern  bestnud,  von  denen  22  geborene  Engländer 
waren.  Besonders  interessant  ist  eine  Stelle  aus  der  Beschrei- 
bung der  Feierlichkeiten,  welclic  im  September  1603  in  Stutt- 
gart Statt  fanden,  als  Herzog  Friedrich  die  Insignien  des  Hosen- 
bandordens empfing.  Die  englischen  Gesandten  nämlich  waren 
von  Sehanspielern  und  Musikern  begleitet,  welche  durch  ihre 
Jjeistungen  entzfickten.  Erhard  Cellins,  der  Verf.  des  Eques 
auratns  Anglo-Wirtembergicus  (Tubing,  1605)  sagt  p.  229:  „/Vo- 
fert  enim  mulios  ei  praestanles  Anglia  mtistcos,  comoedosy  tragoe- 
dos  kuiri&nicae  peritissimos,  e  quibus  interdum  aliquot  comocitUi 
sedibus  suis  ad  tempus  reliciis  ad^  exieras  nationes  excurrere  ar^ 
lemque  suam  iUis  praesertitn  principum  aulis  demonstrare  oste»- 
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iareque  con9uei>ertnU,  Pauci$  abhine  annit  in  Germaniam  nosiram 
AngUcani  musici  dieium  ob  finem  exspaciati  et  in  magnorum  prin- 
eifmm  auUs  aUqwtmdiu  vertati  tanium  ex  arte  nrnsica  histriofUea» 
que  sibi  faeorem  conciliaeerunt^  ut  largiter  remunerati  domum 
inde  auro  et  argenlo  onusti  sint  reeersi"  Ada  den  von  Colin 
beigebrachten  Notizen  geht  hervor,  dafs  die  Engländer  anfser  in 
den  schon  genannten  Städten  in  Basel,  Breslau,  Köln,  Danzig, 
Elbing,  Gratz,  Hiidesbeim,  Königsberg,  Meiningen,  Monster,  Os- 
nabrück, Regensburg,  Rostock,  Strafsbarg,  Torgau,  Ulm,  Wien, 
Windsheim  und  Zittau,  also  in  allen  Theilen  Deutschlands  ihre 
Knnst  gefibt  haben.  Ein  Plakat,  worin  sie  zu  ihrer  Vorstellung 
am  Mittwoch,  den  21.  Aprilis  1528  „nach  Mittags  Glock  2  äffen 
Fechtbaufs^^  in  Nürnberg  einladen,  wird  in  einem  Facsimile  roit- 
getheilt.  Der  grofse  Krieg  hemmte  den  Strom  der  Einwande- 
rung; so  fehlen  von  1620—1626  und  von  1629—1639  alle  Nach- 
richten,  ohne  dafs  man  daraus  ein  völliges  Anfliören  alles  Schau- 
spiels schliefsen  dörfte.  In  einer  1631  gedruckten  Schrift  heifst  es: 
„Diesen  Monsieur  Pickelhäring  haben  die  Engländiscben  erstmaleo 
in  Deutschland  eingeführt,  da  es  noch  in  gutem  Wohlstand  war 
und  jedermann  gerne  mit  Comödien  und  andern  Aufzögen  sich  be- 
lastigte, welches  nicht  mehr  viel  geschehen  wird.^^  Dafs  aber 
selbst  nach  dem  Kriege  noch  gebome  Engländer  in  Deutschland 
spielten,  beweist  der  den  Schauspielern  William  Roe,  John  Waide 
und  Gedeon  Gellius  (Giles)  unter  dem  10.  Nov.  1651  vom  Kaiser 
Ferdinand  III.  ertheilte  Freibrief.  Allerdings  wurden  die  Ver- 
hältnisse anders.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  das  Bei- 
spiel der  Engländer  auch  Deutsche  angelockt  hatte,  sieb  ihren 
Truppen  anzuschliefsen,  und  dafs  deutsche  Schauspieler  allmSlich 
selbständige  Gesellschaften  bildeten,  wie  denn  schon  zwischen 
1622 — 1625  eine  deutsche  Truppe  unter  der  Leitung  eines  ge- 
wissen Treu  mehrmals  in  Berlin  auftrat  und  in  Torgau  die  erste 
deutsche  Oper  gab.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrb.  mochten 
die  Truppen  grölstentheils  aus  Deutschen  bestehen  und  vielleicht 
nur  der  Dirigent  ein  Engländer  sein.  Dafs  sich  aber  auch  nach 
dem  Verschwinden  der  Ensländer  der  Name  „Englische  Comö- 
dianten^^  bis^an  das  Ende  des  Jahrb.  erhielt,  ist  ein  redendes 
Zeugnifs  für  den  grofsen  Eindruck,  den  sie  gemacht  hatten.  Um 
so  merkwürdiger  mufs  es  erscheinen,  dafs  sie  im  folgenden*. Jahrb. 
vollständig  vergessen  wurden  und  in  nnsren,  so  zu  sagen,  erst 
neu  entdeckt  werden  mufsten. 

Was  nun  die  Sprache  anlangt,  in  welcher  sie  ihre  Stöcke 
spielten,  so  steht  es  unzweifelhaft  fest,  dafs  es  anfänglich  die 
englische  war.  Eine  Chronik  der  Stadt  Monster  (ed.  von  Job. 
Jansen  1852)  bezeugt  es  von  den  Aufführungen  in  dieser  Stadt 
im  Nov.  1599  ausdrücklich,  fugt  aber  hinzu,  dafs  der  Narr  in 
den  Zwiscbenacten  „in  dueseher  Sprache  vieUe  bölM  und  geekerie 
machede^*  Dasselbe  berichtet  die  Chronik  von  Hildesheim  aus 
dem  Septbr.  1599.  Sehr  bald  lernten  sie  aber  die  deutsche 
Sprache  verstehen  und  gebrauchen.  In  einzelnen  Stücken  des 
Herzogs  Heinrich  Julius  beruhen  die  Scherze  des   Narren,  Job. 
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Claot  oder  Joh.  Boaset  gciiaoiit,  auf  den  Verdrehungen  der  deut- 
schen Worte  durch  die  englische,  noch  ungeöbte  Zunge.  Moritz 
von  Hessen  stellte  schon  1600  als  Bedingung  bei  einem  En- 
gagement die  entsprechende  Bearbeitung  der  StQcke;  in  einei* 
Nürnberger  Clironik  wird  ausdräcklich  berichtet,  dafs  im  Juni 
1613  des  Kurforsten  zu  Brandenburg  Diener  Engeische  CoroO- 
dianten  .^chone  Comödicn  uud  Tragödien  in  guter  teutscher 
Spracb^^  agirt  hStten;  von  mehreren  Aufführungen  in  Dresden 
1659  heifst  es,  sie  seien  nach  der  von  den  Engländern  gemachten 
Uebersetxungen  erfolgt.  Danach  hat  es  schon  zu  Anfang  des 
17.  Jahrb.  deutsche  ßearbeitungeu  der  englischen  Stücke  ge- 
geben. 

Man  bat  die  1620  erschienene  Sammlung  „Engelische  Comö- 
dien  und  Tragödien  das  ist  sehr  schöne,  herrliche  ....  Comedi 
und  Tragedi  Spiel  ....  welche  von  den  Englündern  in  Deutsch- 
land seind  agiret  und  gehalten  worden*^  für  die  Uebersetznng 
oder  Bearbeitung  der  Stucke,  welcher  sich  die  Engländer  be- 
dienten, gehalten.  Gervinus  urtheilt,  dafs  sie  ganz  in  der  Bar- 
barei unserer  Pöbelpoesie  versunken  seien,  und  scheint  danach 
anch  fiber  die  Comödianten  selbst  sein  Urtheil  bestimmt  zti  ha- 
ben. Knrz  nennt  sie  zwar  roh  in  Haltung  und  Sprache,  aber 
er  findet  in  ihnen  das,  was  selbst  dem  besten  deutschen  Spieler 
fehlte,  Gestaltung  der  Handlung  und  Versuche  zu  psychologischer 
Entwicklung  der  Leidenschaften.  Wir  lassen  dies  Urtheil  dahin 
gestellt,  obschon  es  uns  neben  den  Stücken  von  Jacob  Ayrcr, 
welche  den  Einflufs  der  Engländer  sehr  deutlich  verrathen,  un- 
richtig erscheint  und  heben  nur  hervor^  dafs  Kurz  diese  Stucke 
entschieden  fiir  Uebersetzungen  erklärt,  wenn  schon  von  Leuten, 
die  des  schrifllichen  Ausdrucks  nicht  mächtig  waren,  gemacht. 
Unserer  Meinung  nach  hat  Cohn  den  ubcrz.eugenden  Nachweis 
geführt,  dafs  die  10  in  der  Sammlung  enthaltenen  Stucke  sammt 
den  hinzugefügten  5  Introludien  der  schwache  Nachhall  von  den 
Audührungen  der  Engländer  sind,  aus  dem  Gedächtnifs  angefer- 
tigte Reconstructionen  der  gesehenen  Stücke,  und  zwar  von  Leu- 
ten angefertigt,  welche  zwar  die  äufseren  Umrisse  der  Handlung 
tmd  auch  einzelne  Ausdrücke  festgehalten  hatten,  aber  den  Dia- 
log und  diejnnere  Verknüpfung  der  Scenen  herzustellen  nicht 
im  Stande  waren,  das  Fehlende  ohne  alle  Kenntnifs  der  drama- 
tischen Erfordernisse  mit  dem  gröfsten  Ungeschick  ergänzten  and 
mit  rohen  Zuthaten  eigner  Erfindung  das  Ganze  entstellten. 
Wenn,  wie  man  glauben  mufs,  die  Engländer  darauf  bedacht 
waren,  ihre  Bearbeitungen  der  Stücke  nicht  in  fremde  Hände 
kommen  zu  lassen,  so  liegt  in  der  Sammlung  vielleicht  ein  Yer- 
soch  vor,  den  deutsche  Schauspieler  machten,  sich  ihr  Repertoir 
anzueignen.  Der  Inhalt  derselben  weist  überall  auf  englische 
Originale  und  fand  auch  so  viel  Beifall,  dafs  schon  1624  eine 
zweite  Auflage  nöthig  wurde;  der  zweite  Theil  der  Sammlune, 
welcher  I63v  unter  dem  Titel  „Liebeskampff^^  erschien,  entbält 
nach  Cohn's  Urtheil  fast  nichts,  was  auf  englische  Quellen  deutet. 
Eine  dritte  1670  erschienene  Sammlung  „Schaubühne  Englischer 
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und  Franzöaisclier  Comödianten^  hat  an  engliacben  Stacken  nur 
die  der  ersten  Sammlung.  Das  Repertoir  der  Engl&nder  war 
aber  weit  umfangreicher.  Sie  gaben  in  Dresden  vom  1.  Jnni 
1626  bis  zum  4.  jDecember  in  42  Vorstellungen  34  St&cke  nnd 
darunter  nur  vier  von  den  in  jener  Sammlung  enthaltenen.  Ob 
sie  vielleicht  noch  vorsichtiger  in  der  Bewahrung  ihrer  Stftcke 
geworden  waren? 

Unter  den  Stöcken  der  Sammlung  beröhren  sich  xwei  mit 
Shakespeare*schen  Stoffen.  Die  Tragödie  von  Julius  nnd  Hippo- 
iyte  benandelt  denselben  Stoff  wie  „die  beiden  Edelu  von  Ve- 
rona^S  aber  die  Verschiedenheit  ist  so  grofs,  dafs  man  an  ein 
Shakespeare'sches  Original  unmöglich  glauben  kann.  Dagegen 
macht  die  „sehr  klägliche  Tragödie  von  Tito  Andronico^  durch- 
aus den  Eindruck,  als  ruhte  sie  auf  einer  Bekanntschaft  mit  dem 
gleichnamigen  Stuck  Sh.^s,  wenn  gleich  erhebliche  Abweichun- 
sen  sich  flnden;  aber  es  mag  sein,  dafs  beiden  eine  ältere  eng- 
lische Bearbeitung  zu  Grunde  lag.  Aenfserst  interessant  aber  ist 
die  deutsche  Bearbeitung  des  Hamlet.  Ihre  Vergleichung  mit 
dem  Original  scheint  uns  die  von  Cohn  aufgestellte  Ansicht  über 
die  Entstehung  dieser  deutschen  Stücke  am  meinten  zu  bestäti- 
gen. Sie  lehnt  sich  nämlich  in  manchen  Punkten  entschieden 
an  die  frühere  Gestaltung  des  Stückes,  welche  wir  aus  der  Aus- 
gabe von  1603  kennen,  und  weist  durch  den,  von  einem  dichte- 
rischen Hauch  durchwehten  Prolog  überhaupt  auf  eine  frühere 
Zeit,  daneben  deutet  anderes  wieder  auf  den  jetzt  reeipirten  Text 
der  Ausgabe  von  1604.  Aber  alle  Bemühungen  machen  durch- 
aus nicht  den  Eindruck,  dafs  die  vorliegende  Gestalt  der  Be- 
nutzung eines  schriftifchen  Originals  entstammte;  es  ist  die  Re- 
productiou  der  äufseren  Handlung,  welche  sich  mit  vielen  Ein- 
zelnheiten dem  Gedächtnifs  des  Schreibers,  der  vielleicht  mehrem 
Aufführungen  beigewohnt  hatte,  eingeprägt  hatte.  Man  wird  also 
kaum  irren,  wenn  man  annimmt,  dato  die  Engländer  das  Stück 
nach  der  früheren  und  nach  der  späteren  Bearbeitung  durch  den 
Dichter  für  die  deutschen  Aufführungen  gestaltet  haben,  und  dafa 
die  vorliegende  der  Nachhall  derselben  ist.  Neben  mehreren 
recht  abgeschmackten  Aenderungen ,  welche  nach  v.  Friesen 
(Briefe  über  Sb.'s  Hamlet  S.  162)  sich  noch  bis  in  die  neuere 
Zeit  auf  den  Puppentheatern  erhalten  haben,  flnden  sich  auch 
andere  Zuthaten,  welche  vielleicht  der  ursprünslichen  deutschen 
Bühnenbearbeitung  angehören,  wie  z.  B.  die  Bchauspielerscene 
im  2.  Act  ganz  den  deutschen  Verhältnissen  augepafst  ist.  Eine 
genauere  Untersuchung  würde  noch  manches  mnere  ans  Licht 
fördern. 

Hören  wir  nun  weiter,  dals  Landgraf  Philipp  von  Butzbach 
1611  in  Halle  eine  „tentsche  Comödie  des  Jud  von  Venedig^  d.  h. 
Sh.'s  Kaufmann  von  Venedig  sah,  dafs  Romeo  und  Julie,  Julius 
Cäsar,  Hamlet  und  König  Lear  in  Dresden  1626  gegeben  und 
wiederholte  Aufführungen  dieser  sämmtlichen  Stücke  so  wie  des 
Othello,  der  Zähmuns  der  Widerspenstigen  und  der  „Farce  von 
Pyramus  nnd  Thishe^  bis   1678  bezeugt,  und  dafs  deutsche  Be- 
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arbcitangen  von  Hamlet,  Romeo  and  Julie  und  der  ZShmang  der 
Widerspenstigen  aas  jener  Zeit  vorhanden  sind,  nehmen  wir  noch 
dasp,  dafs  der  Peter  Squenz  des  Gryphias  auf  der  Kenntnifs  des 
Sb/s  Originals  beruht  und  dafs  Michael  Kongehl  (1646—1710), 
der  knrf&rstlich  brandenbnrgische  Secretarius,  seine  Stücke,  die 
er  1682  drucken  liefs,  naoli  den  Sh.*s  „Viel  Lärmen  um  nichts^ 
und  „Cymbeline^  geschrieben  hat,  so  kommt  man  zu  dem  uber- 
raachenden  Schlnfs,  dafs  das  17.  Jahrhundert  von  dem  grolsen 
Dichter  weit  mehr  gewuTst  hat,  als  man  irgend  ahnen  konnte, 
und  dafs  der  grofse  Krieg,  die  darauf  folgende  Unnatur  und  die 
Herrschaft  des  französischen  Einflnsses  eine  Fülle  schöner  £nt- 
wicklongskeime  vernichtet  hat,  welche  erst  das  folgende  Jahrhun- 
dert neu  zu  pflanzen  hatte.  Auffallend  mag  es  immerhin  erschei- 
nen, dafs  sich  alles  an  die  theatralische  Anff&hrung  anschlois,  und 
dafs  die  gedruckten  Werke  des  Dichters  nicht  nach  Deutschland 
gelangt  zu  sein  scheinen:  Gryphius  und  Kongehl  haben  sicher 
seine  Stücke  aufführen  sehen,  aber  so  wenig  eins  gelesen  als  die 
Verfasser  der  deutschen  Bearbeitungen.  Der  Name  des  Dichters 
trat  damals  noch  ganz  hinter  seinen  Werken  zurück  f  so  viel  wir 
wissen,  wird  er  zuerst  in  Deutschland  von  Morhof  in  seinem  „Un- 
terriebt von  der  deutschen  Sprache  und  Poesie^  1682  genannt. 

Glogau.  Klix. 


HI. 

Tbucydides.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Dr.  Gottfried  Boehine,  Professor  am  Gymna- 
sium zu  Dortmund.  2te  Auflage.  Leipzig  1862 
—1864. 

Es  gereicht  dem  Unterzeichneten  zur  Freude,  das  günstige 
Urtheil,  ^welches  er  üher  die  erste  Auflage  dieses  Buches  in  die- 
ser Zeitscbr.  (XII,  (V.  p.  396—408)  ausgesprochen  hat,  jetzt,  wenn 
auch  wegen  mancher  amtlichen  Geschäfte  später  als  er  beabsich- 
tigte, als  ein  bereits  bewährtes  und  allgemein  anerkanntes  über 
diese  2te  Auflage  widSerholen  zu  kennen.  In  dem  gesammten 
Plane  und  der  Anordnung  unterscheidet  sich  dieselbe  von  der 
ersten  durchaus  nicht:  die  Grundsätze  bei  der  Erklärung  sind 
dieselben  geblieben:  überall  ist  das  Interesse  der  Schule  und  der 
Schüler  als  das  alleinige  oder  das  wesentlichste  ins  Auge  gcfafst. 
Die  Zahl  der  Aenderungen  und  Verbesserungen  ist  darum  aber 
keineswegs  gering:  überall,  wo  es  nöthig  erachien,  sind  die  Er- 
klärungen schärfer  und  klarer,  nicht  selten  auch  kürzer  gcfa&t, 
und  auf  den  Thncydideischen  Sprachgebrauch  insbesondere  wie 
auf  wichtige  Sprachgesetze  schwierigerer  Art  im  Allgemeinen  ist 
durchweg  und  zwar  mit  gutem  Rechte  noch  mehr  die  Aufmerk- 
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samkeit  geleitet  ab  in  der  ersten  Auflage  schon  geschehen  ist 
Nicht  minder  sind  neuere  Erscheinungen  anf  dem  Gebiete  der 
Thucydideischen  Kritik  und  Erklärung  überall  ebenso  mit  Mab 
und  Besonnenheit  wie  mit  Einsicht  und  Umsicht  benutzt  wor- 
den. Citate  sind  häufig  hinzugefQgt,  so  dafs  der  nachdenkende 
und  eifrig  gewissenhafte  Schüler  reichliche  Gelegenheit  findet, 
durch  Nachschlagen  und  Vergleichen  selber  gewisse  Schlüsse  zu 
ziehen  und  Resultate  festzustellen;  und  die  zu  diesem  Zwecke 
cefebenen  meist  nur  kurzen  Andeutungen  verrathen  hinlänglich, 
dafs  der  Verfasser  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  pädagogischen 
Tact  und  riclitiges  Urtheil  über  die  Leistungsfähigkeit  eines  Schü- 
lers der  ersten  Klasse  verbindet.  An  anderen  Steilen  hat  der- 
selbe weniger  passende  oder  wenigstens  zweifelhafte  Citate  be- 
seitigt. Auch  die  Indices  haben  nicht  unwesentliche  theils  Er- 
weiterungen, theils  Berichtigungen  erhalten;  in  der  Einleitang 
ist  nichts  von  Belang  geändert  worden.  Aus  allem  diesem  durfte 
wohl  hervorgeheu,  dafs  diese  neue  Auflage  das  Prädicat  einer 
verbesserten  und  bereicherten  wohl  verdient  hat  und  dafs  sie 
dem,  was  man  von  einer  guten  Schulausgabe  verlangen  kann  und 
mufs,  noch  um  ein  gutes  iStuck  näher  gekommen  ist. 

Ref.  hat  sich  bei  anderen  Gelegenheiten  öfter  über  Wesen, 
Zweck  und  Einrichtung  von  solchen  Schulausgaben  geäuÜsert  und 
will,  da  seine  Ansicht  darüber  sich  nicht  geändert  hat,  nicht  wie- 
derholen, was  er  in  dieser  Zeitschrift,  unter  Anderem  auch  in 
der  Anzeige  der  ersten  Aufl.  dieses  Buches  darüber  ausgesprochen 
hat.  Ebenso  wenig  ist  es  seine  Absicht,  noch  einmal  auf  alle 
die  Punkte  wieder  einzugehen,  die  er  in  der  obigen  Anzeige  be- 
sprochen hat,  auch  da,  wo  sie  von  Boehme  unbeachtet  geblieben, 
wenigstens  mit  Stillschweigen  übergangen  sind.  Hier  sollen  nur 
einige  der  wesentlichsten  Abweichungen  von  der  ersten  Auflage 
in  der  VVeise  aufgeführt  werden,  dafs  sie  nach  verschiedenen 
Gesichtspunkten  hin  gleichsam  ein  Specimen  geben  von  der  Thä- 
tigkeit  und  dem  Verdi^ste  des  Verf.  um  Thucydides  überhaupt 
Wo  ich  genöthigt  sein  werde,  dem  geehrten  Verf.  zu  widerspre- 
chen, bitte  ich  ihn  das  nicht  der  Lust  am  Widerspruch,  sondern 
dem  vielleicht  falsch  gehenden  Sueben  nach  dem  Wahren  auch 
im  Kleinsten  zuschreiben  zu  wollen. 

I,  1,  1.  Von  den  Belagstellen  zu  nai  iXmatzg  ist  mit  Recht 
61,  4  gestrichen.  Zu  der  nicht  streng  logischen  Sprechweise 
von  d^ioXorcitatOf  r<Sir  ngoYeyeinjfAafmv  k&nnte  als  passender  Be- 
leg auch  das  gewifs  den  meisten  Primanern  wohl  bekannte  So- 
phokleische  to  xdlXiarop  —  rmr  giQotegov  (paog  hinzugefügt 
werden. 

I,  3,  2.  Den  zur  Erklärung  von  hxptjdprmv  in  der  Bedeu- 
tung „mächtig  geworden ^^  angeführten  ßaöiXevacu  und  oq^cu  ist 
richtig  und  passend  noch  nolsfi^aai  hinzugefügt  Von  den  Cita- 
ten  ist  das  eine  verbessert,  nämlich  14,  1  statt  14,  2. 

I,  10,  3.  Dafs  ^f  auf  otgazsiav,  nicht  auf  ftoitjtfei  zu  bezie- 
hen sei,  wird  näher  und^  wie  mir  scheint,  richtig  erklärt. 

I,  36,  3.  tgia  liir  orra  uri.    Die  Participialconstruction  ab- 
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0olat  zo  Debmen,  wie  in  den  aus  Xen.  Cyrop.  angeftthrten  Stel- 
len ^  verbietet  docb  wohl,  wie  aucb  Boehme  zn  Terstehen  giebt, 
das  eingeschobene  fjiif  —  de.  Es  bleibt  wohl  nnr  fibrig,  den 
Anfang  des  Satzes  anakolotbiscb  zu  fassen;  denn  die  von  Boehme 
vorseschlagene  Aenderung  von  toTg  yor''Ei}.ijai  in  hte  ist,  wenn 
auch  scharfsinnig,  dioch  weder  nothwendig  noch  meines  Bedftn- 
kens  der  Thncydideischen  straffen,  immer  das  Wesentliche  ins 
Auge  fassenden,  die  untergeordneten  Momente  auch  sprachlich 
nebensächlich  erscheincfn  lassenden  Sprechweise  völlig  angemes- 
sen. Der  Redner  will  eine  Thatsache  aufstellen,  aus  welcher  die 
Athener  den  Beweis  entnehmen  sollen,  dafs  sie  die  Kerkyräer 
nicht  im  Stiche  lassen  dürfen  (rtpd*  ar  (a^  ngosü'&at  ^fiag  fid- 
^otTs).  Diese  Thatsache  liegt  aber  in  der  Schlufsworten  der  Pe- 
riode, in  denen  ihnen,  den  Athenern,  eine  Alternative  gestellt 
wird:  wenn  ihr  zugebt,  dafs  wir  uns  mit  den  Korinthiem  ver- 
binden mGssen,  so  werdet  ihr^  allein  mit  uns  KerkyrSem  und 
zugleich  den  Peloponnesiern  zu  kämpfen  haben;  nehmt  ihr  da- 
gegen uns  in  eueren  Schutz,  so  werdet  ihr  mit  uns  vereinigt  2 
gegen  I  stehen.  Zu  diesem  Schlosse  bilden  die  vorhergehenden 
l^rCe  die  Begründung:  die  Alternative,  1  gegen  2  oder  2  ge- 
gen 1,  ergiebt  sich  eben  daraus,  dafs  überhaupt  nur  3  nennens- 
werthe  Seemächte  unter  den  Hellenen  vorhanden  sind,  die  der 
Athener,  Kerkyräer  und  Korinthier.  Diese  begründende  Angabe 
mnfste  aber  nach  Thucvdid.  Weise  auch  nur  als  ein  nebensäch- 
liches Moment  sprachlich  dargestellt  werden.  Es  wäre  also,  wenn 
jenes  gih  —  ds  fehlte,  unbezweifelt  eine  absolute  Participialstmc- 
tnr  anzunehmen.  Das  Anakoluthische  liegt  nnr  darin,  dafs  des- 
sen ungeachtet  die  Partikeln  angewendet  werden,  welche  zur 
Verbindung  von  gleichstehenden  parallelen  Satzgliedern  dienen, 
also;  es  sind  3  Seemächte,  und  wenn  ihn  nun  n.  s.  w.  tgia  fth 
icri  statt  orrccy  wie  auch  Boehme  selber  sagt,  rovrtoif  d'  et  xrs. 
Sollte  aber  wirklich  das  Particip  09ta  als  abhängig  von  einem 
Begriffe  des  Wissens  oder  Sehens  gedacht  t^erden,  so  wäre  es 
dem  Thucydides  nicht  zu  viel  zugemuthet,  einen  solchen  nicht 
gradexn  ausgedrückten  hier  zu  ergänzen,  was  nm  so  weniger 
Schwierigkeit  zu  haben  scheint,  als  nicht  nur  derselbe  Begriff  in 
modificirter  Weise  in  neqtiypec^s  eleich  nachher  folgt,  sondern 
auch  der  vorangehende  Satz,  in  welchem  bereits  das  Resultat  ge- 
sogen ist,  mit  einem  iid&oite  schliefst  Also:  ^^ihr  würdet  er- 
kennen, dafs  ihr  uns  nicht  preisgeben  dürft:  dafs  nämlich  3  be- 
deutende FTotten  sind;  und  wenn  ihr  nun  übersehen  werdet,  dafs 
von  diesen  n.  s.  w.^*  Bei  dieser  Erklärung  würde  also  der  fol- 
gende Hauptsatz  statt  eines  consecntiven  mit  eicte  eingetreten 
sein,  was  an  sich  keine  Schwierigkeit  hat,  dem  Gedanken  aber 
grüfsere  Kraft  verleiht.  Ich  halte  aber  diese  Art  von  Structur 
mr  gesuchter  und  künstlicher  als  die  oben  bezeichnete. 

Die  viel  besprochenen  Worte  am  Schlüsse  c.  39.  iyyXiiiiitmv 
di  liomw  dfisrix^S  —  f«^  Hoipcaveh  zu  verwerfen,  kann  ich  nach 
wiederholter  Betrachtung  mich  nicht  entschiiefsen.  Sie  sehen 
wahrlich  nicht  nach  einem  Glossem  aus,  und  die  Art,  wie  das- 
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660  (kritische  Bemerkungen  znoi  1.  Bocbe  p.  256)  die  Entstehung 
eines  solchen  zo  erkiiren  sucht,  ist  mehr  scharfsinnig  als  uber- 
fteugend.  Die  Vergleichang  des  Schlusses  dieses  ganzen  Satzes 
mit  dem  Anfange  desselben  ergiebt,  glaube  ich,  unwiderleglich, 
dafs,  wenn  die  obigen  Woi-te  gestrichen  würden,  ein  för  die  Ver- 
yoUstSndignng  des  Gedankens  nothwendiges  Glied  fehlen  wurde. 
Der  Gegensatz  spitzt  sich  ab  in  den  Begriffen  von  dvpofAig  and 
afAOQtijfiata  einerseits,  oSgiBkia  und  aizia  andrerseits.  Thuc.  hat 
nun,  um  das  Ungerechte  und  Unbillige  in  den  Forderungen  der 
Kerkyräer  darzulegen,  von  den  Worten  fii^d'  ip  <p  an  folgende 
Gedankenreihe  aufgestellt:  1)  negativ:  sie  (die  Kerkyräer)  mufs- 
ten  nicht  in  einer  Zeit  sich  an  euch  (Athener)  wenden,  in  der 
ihr,  ohne  fr&her  an  der  Macht  jener  Theil  genommen  zu  haben. 


ihnen  eure  Unterstützung  werdet  angedeihen  lassen,  und    in 

ihren  Verschuldung« 
ben  seid,  an  der  von  uns  gegen  sie  erhobenen  Klage  den  giei- 


der  ihr,  während  ihr  von  ihren  Verschuldungen  fem  geblie» 


eben  Antheil  haben  werdet;  2)  positiv:  sie  mufsten  vielmehr 
schon  lange  ihre  Macht  mit  euch  theilen,  wenn  sie  auch  die 
Folgen  derselben  (d.  h.  doch  die  aus  der  Anwendung  ihrer 
Macht  entsprungene  Verhafstbeit  und  Mifsliebigkeit,  die  sie  jetzt 
nöthigt,  sich  nach  Hülfe  —  s.  o.  ciq>eXia  —  umzusehen)  mit  euch 
gemeinsam  haben  wollten.  So  weit  entspricht  dies  eine  Glied 
des  positiven  Gedankens  vollständig  dem  ersten  des  voraneehen* 
den  negativen  ^i;;^'  ip  <p  vfjielg  rf^s  ra  dvpofASmg  avnSp  tors  ov 
ftBtaXcLßopteg  r^g  mq^ekiag  pvv  fieradmaetSj  und  es  wäre  in  der 
That,  zumal  bei  Thuc,  höchst  auffallend,  wenn  dem  zweiten 
Gliede  tcSp  äfiaott^fidTtop  cutoyBPOfAepoi  r^g  d(p*  ^fimp  aitiag  ro 
tcop  i^8T8  nunmehr  nicht  auch  ein  entsprechender  Gedanke  ge- 
genüber gestellt  wäre.  Was  kann  das  nur  für  einer  sein?  Oben 
sagt  der  Redner,  wie  es  nicht  sein  müsse,  hier,  wie  es  sein 
müsse.  In  dem  ersten  Theile  der  positiven  Schlnfsfolgerung  stellt 
er  die  Hypothese  auf,  unter  welcher  allein  ein  Bündnifs  der  Athe- 
ner mit  den  Kerkyfaern  aus  dem  Vortlieil  der  ersteren  gerecht- 
fertigt wäre  (ndXai  de  Hoipciaartag  r^p  övpafup  xoipd  xcu  ta 
dnopaipopta  Ix*ip)>  Was  ist  also  natQrlicher  und  nothwendiger, 
als  dafs  er  nunmehr  schliefst,  da  die  Verhältnisse  factisch  andere 
seien,  die  obige  Hypothese  also  nicht  zutreffe,  so  dürfe  ein  sol- 
ches Bilndnifs  nicht  stattfinden,  und  dafs  er  diese  aus  der  posi- 
tiven Begründung  gezogene  negative  Folgerung  zugleich  au& 
Schärfste  dem  zweiten  Gliede  der  ersten  Parallele  von  dfAOQt^- 
fiata  und  ßitia  entgegenstellt?  Dadurch  hält  er  zugleich  am 
besten  den  Athenern  das  Verfängliche  und  Bedenkliche  ihrer  Hand- 
lungsweise vor,  wenn  sie  ungerechte  Leute  in  ihren  Schutz  neh- 
men wollten.  Die  Versuche,  die  überlieferten  letzten  Worte  zu 
erklären,  scheitern  sämmtlich  daran,  dafs  man  (wie  Kr.  u.  Herrn.) 
zu  ihnen  mit  einem  Male  die  Athener  zum  Subject  machen  will, 
ohne  dafs  auch  nur  ein  v/mg  da  gesetzt  wäre.  Mit  Recht  nennt 
Classen  das  eine  unerträgliche  Willkür,  während  er  andrerseits 
fast  nicht  weniger  gewaltsam,  um  das  freilich  besser  überlieferte 
KOipcnnjaoptag  zu  retten,  dazu  und  zu  dem  folgenden  Inf.  Sx^ip 
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das  aus  oig  erweiterte  Sabject  iHsivovg  re  xai  vfiäg  verstehen 
will.  So  wie  vorher  ototvmaarrag  zu  lesen  und  auf  die  Kerky- 
räer  allein  zu  beziehen  ist  (man  müfste  denn  HOivmvriaavtag  fest- 
haltend erklären  „wenn  sie  hinsichtlich  ihrer  Macht  geraeinschaft- 
liclic  Sache  gemacht  hätten^^  —  immerhin  etwas  geschraubt),  so 
können  anch  die  folgenden  verdächtigten  Worte  nur  auf  die  Ker- 
kyräer  allein  bezogen  werden.  Halten  wir  das  fest,  so  bieten 
sich  leicht  ^enderungen  der  Worte  dar,  die  mir  einen  durchans 
unverfänglichen  vSinn  zu  ^ben  scheinen.  fÜnmal  mufs  das  offen- 
bar  verkehrte  ovroo^  in  ovrag  verwandelt  werden,  dann  aber 
wird  auch  dfuroxovg  unhaltbar.  Es  kann  im  Gegentheil  nur  hei- 
fsen:  9,da  sie  an  den  Vorwürfen  {iyxXtjfiata  sind  eben  die  Fol- 
gen von  den  obigen  afioQnjfAara)  allein  Schuld  sind  oder  Theil 
baben^.  Da  böte  sich  zun&chst' furo^wg  dar;  aber  fihoxog  würde 
nur  der  sein,  der  eine  Sache  mit  einem  Anderen  theilt,  dem 
Sinne  also  gradezu  widersprechend  und  zu  dem  „allein^^  nicht 
passend.  So  schreibe  ich  denn  Mxovg,  dessen  Structur  mit 
dem  Gen.  durch  unzweifelhafte  Stellen  hinlänglich  verbiirgt  ist. 
„Allein^'  kann  ferner  nicht  auf  iyxhjfAdrcoVf  es  mufs  auf  die  Ker- 
kyräer  im  Gegensatze  zu  den  Athenern  bezogen  werden;  dem- 
nach ist  anch  fiopcov  in  (lovovg  zu  verwandeln,  wenn  man  nicht 
vorzieht,  dem  oben  39,  2  gesetzten  fiovop  ctvrol  (dfiaororreg) 
völlig  entsprechend  auch  hier  fdovov  avrovg  zu  setzen,  wodurch 
zugleich  die  C3oiTuptel  fiovmp  dfietoxovg  aus  (aovov  avrwg  ivo- 
rcvg  begreiflicher  wird.  Sehr  prägnant  werden  nun  weiter  die 
Folgen  ihrer  (der  Kerkyräer)  ungerechten  Handlungen  nicht  mehr 
allgemein  wie  oben  ra  dnoßatpovra  genannt,  sondern,  da  es  sich 
nicht  mehr  nm  eine  gedachte  Hypothese,  sondern  um  die  be- 
stimmte Thatsache  handelt,  dafs  sie  an  den  Beschuldigungen  allein 
Schuld  haben  und  für  sie  verantwortlich  sind,  rd  fisrd  rag  ngd- 
|ef^  tavta^  diese  ungünstige  Lage,  in  der  sie  sich  gegenwärtig 
befinden,' an  der  sie  nunmehr  kerne  Theilnehmer  haben  dürfen, 
wie  sie  auch  keine  Theilnehmer  an  den  iyxXi^fAata  oder  dfiagn^- 
liixta  gehabt  haben.  Ich  lese  also  jJyxXvfidrmp  di  /aopop  avtovg 
ivofpvg  oprag  r<Sp  fieta  tag  tigä^sig  rovrmv  fiij  noivcovetv"  und 
übersetze:  „da  sie  aber  an  den  Vorwürfen  ganz  allein  Schuld 
haben,  so  durfon  sie  nicht  an  diesen  Folgen  ihrer  Handlungen 
Theilnehmer  haben^\  Mit  dieser  Erklärung  glaube  ich  auch  die 
Verbesserung  Jülg's  (N.  Jahrbb.  1861  S.  168  fr.)  dfiBt6xoig  be- 
aeitigt  za  haben. 

I,  49,  4.  Der  freie  appositionelle  Gebrauch  des  Particips  mit 
neuem  Subject  in  sleichem  Casus  mit  dem  Snbject  des  Haupt- 
satzes ist  genauer  als  in  der  erste  Aufl.  erörtert  und  durch  mehr 
Beispiele  belegt;  zugleich  ist  dabei  auf  das  Progr.  von  Kloucec 
Leitmeritz  1859  Rücksiebt  genommen.  Zu  den  angezogenen  Bei- 
spielen erlaube  ich  mir  folgende  Bemerkungen:  1^  Ho,  4  inter- 
pnngirt  B.  nach  xal  oi  aXXoi  und  erklärt  dann  ndmtg  für  alle 
nach  der  Schlacht  bei  Oenophyta  abhängic  gewordenen  Völker- 
scfaafiten.  Zo  den  ol  aXkoi  gehören  aber  oline  Zweifel  dann  anch 
die  Flfichtlinge  der  Eubder,   und  es  würde  mithin  gesagt  sein. 
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aach  die  Eaböer  seien  uoabhingig  geworden.  Das  ist  aber  nicht 
richtig,  wie  denn  aach  sogleich  zu  Anfang  des  folgenden  Capi- 
tels  von  dem  Versuche  der  Euböer  sich  lossureilsen  erzählt  wird. 
Wären  sie  schon  durch  die  Schlacht  bei  Koronea  unabhängig 
geworden,  so  hätten  sie  nicht  einige  Zeit  nachher  (ov  noXltp  vart* 
QOp)  abzufallen  brauchen.  Dafs  die  mit  den  "Böotern  verbunde- 
nen Lokrer  Verbannte  gewesen  seien,  folft  nicht  aus  dem  in 
§2  Gesagten;  denn  dort  werden  ausdrückbch  genannt:  qwyddeg 
jBoimTmv  xal  AoitQoi  (nicht  Gen.)  xai  Evßoiwp  <pvyddkg.  Es  wird 
also  auch  unten  nicht  zu  verstehen  sein,  daüs  Lokrische  Verbannte 
in  ihre  Heiroath  zurückgekehrt  seien,  ist  auch  kaum  wahrschein- 
lich, da  die  Athener  das  vom  Euböischen  Meere  aus  leicht  ver- 
hindern konnten.  Somit  bleibt  doch  nur  die  Erklärung  übrig, 
dafs  ndvreg  mit  ol  äkXoi  verbunden  bezeichne  „alle  iibrigen  Böo- 
ter^**.  Danüt  soll  keineswegs,  wie  B.  meint,  gesagt  sem,  dafs  ein 
Wiedererlangen  der  Autonomie  Seitens  der  Flüchtlinge  allein 
denkbar  gewesen  wäre;  das  Gewicht  des  Ausdrucks  liegt  im  er- 
sten Gliede  auf  xorsit^oWs^,  welches  zu  den  Flüchtlingen  allein 
pafst,  und  der  Sinn  ist  also:  „nachdem  die  FlQchtlinge  der  Böo- 
ter  zurückgekehrt  waren,  wurden  auch  alle  übrigen  mit  jenen 
wieder  unabhängige^  oder:  „alle  B.  wurden  unabhängig  und  mit 
ihnen  die  Flüchtlinge,  nachdem  sie  in  ihre  Heimath  zurückge- 
kehrt waren'S 

Auch  eine  zweite  hier  angeführte  Stelle  (4,  68),  in  der  nach 
B.  das  Particip  zwischen  Theile  des  Hauptsatzes  gestellt  wäre, 
kann  ich  nicht  als  richtig  erklärt  erachten.  B.  schheist  den  Satz- 
Uieil  von  ^vpsl&ovjBg  —  ftgicßeig  in  Kommata  ein,  so  dafs  auch 
hier  der  freie  appositionelle  Gebrauch  des  Particips  stattfinde. 
Die  Erklärung  will  mir  nicht  behagen.  Ich  streiche  alle  Inter- 
punction  und  verbinde  ^vak^oyreg  bis  noXamv  mit  Huuktmtai^ 
also:  „nachdem  die  Sikelioteu  zusammengekommen,  traten  die 
Gesandten  mit  einander  in  Unterreduog'S  Dann  fällt  dieses  Bei- 
spiel in  den  zweiten  von  B.  angeführten  Fall,  dafs  der  Partidp- 
satz  vorangestellt  ist. 

I,  100,  3.  kann  aber  fuglich  gar  nicht  hierher  gezogen  wer- 
den^ denn  ol  X&nfaXot  ist  hier  doch  in  der  That  Subject  zu 
inQatfiaav.  Im  Folgenden  ist  aber  das  engere  oixijrogig  ebenso 
Subject  zu  7tQoaX,-&6vreg  wie  zu  duqi^di^aav.  Auch  6,  61,  3  ist 
milderer  Art;  dagegen  ist  sehr  passend  6,  4,  6  verglichen.  Iri^ 
thfimlich  ist  übrigens  6,  3,  4  statt  6.  3,  2  citirt. 

I.  61,  4  ist  Pluygers  Conjectur  inl  ^rQtxpap  statt  des  hand- 
schriftlichen inia%Qi\partBg  wie  auch  von  Classen  aufgenommen. 
Letzter  geht  noch  weiter  und  will  auch  Bsgoict»  in  Qiqii^v  ver- 
wandeln. Mir  ist  selbst  die  erste  Conjectur  sehr  bedenklich. 
Schreiben  wir  inl  £tQi%pap,  so  haben  ornnbar  die  Athener  ihren 
Rückzug  von  Beroea  in  Folge  des  Vertrages  mit  Perdiccas  be- 
reits  angetreten.  Wie  kommen  sie  denn  dazu,  Strepsa  anzugrei- 
fen? B.  meint,  Perdiccas  habe  den  Vertrag  sofort  gebrochen,  und 
deshalb  hätten  die  Athener  Beroea  und  otrepsa  angegriffen,  wo- 
bei er  sich  auf  das  folgende  Capitel  {inictri  ev^g  ndXip  rdw 
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Jidifwaiaf)  bernft.  Allein  wEnde  cap.  61  gehören  zu  den  Bun- 
desgenossen der  Athener  600  Macedonische  Reiter,  und  zwar 
nach  ihrem  Versuche,  jene  Stadt  einzanebmen.  Folglich  müfsten 
2  Böndoisse  geschlossen  und  2nial  gebrochen  sein:  zuerst  Bünd- 
nifs  nach  der  Belagerung  von  Pydna,  dann  Bruch  desselben  und 
in  Folge  davon  Angriff  auf  Beroea  und  Strepsa;  darauf  neues 
Bfindnifs  und  in  Folge  davon  600  Macedonische  Reiter  als  Athe- 
nische Bondesgenossen,  endlich  wieder  Abfall  des  Perdiccas  vor 
Potidaea.  Wer  aber  könnte  das  aus  der  Darstellung  des  Thncy- 
dides  herauslesen?  Ich  meine,  die  Athener  wenden  sich  von 
Pfdna  gegen  Beroea,  und  da  sie  dies  nicht  einnehmen,'  scblie- 
fsen  sie  einen  Vertrag,  den  nachher  Perdiccas  bricht.  Thuc.  giebt 
also  zuerst  allgemein  die  Tbatsachen  des  Vertrages  und  Abzuges 
der  Athener  aus  Macedonien  an  und  erklärt  das  von  xal  dqnHo- 
fieyot  an  niher.  Dafs  sie  bei  Beroea,  wie  Ciassen  meint,  keinen 
Widerstand  gefunden  hätten  (weshalb  er  eben  zu  der  zweiten 
Conj.  QegfUlif  schreitet),  steht  nirgends.  Die  etwas  lose  Anfaeung 
in  den  Worten  xal  migdaartsg  ist  zuzugeben^  aber  schon  Krü- 
ger erklärt  richtig  epexegetisch :  „und  zwar  nachdem  sie  einen 
Versncb  gemacht  hatten^^ 

I,  70,  3.  noQa  yvoifjifip  xivdvvevrai  übersetzt  B.  in  einem  Zn- 
satze „gegen  ihre  (bessere)  Einsicht'^.  Es  ist  doch  wohl  „über 
ihren  (ersten)  Entscblufs  hinaus ^^  und  geht  offenbar  zurück  auf 
70,  2:  iniTikicM  iqyfp  (oifiig)  o  dv  ypioaiv, 

I,  70,  5  ist  unter  Streichung  der  früheren  Note  mit  Recht  die 
Bonitzacbe  Erklärung  von  i^eQXonm  und  ävanintovaiv  aufge- 
nommen. 

I,  98,  3  ist  eine  Bemerkung  ober  den  Thucyd.  Gebranch  der 
Wörter  auf  evg  mit  vorhergehendem  Vocal  im  Gen.  u.  Acc.  s^- 
unter  Verweisung  auf  Herbst  über  Cobets  Emend.  im  Thuc. 


I,  112,  3  ist  ebenfalls  mit  Rücksicht  auf  Herbst  über  Cobets 
Emend.  die  Regel  über  den  actiyen  Gebrauch  einiger  sonst  nur 
im  Medium  vorkommender  Verba  wie  fAeranafMisiiff  fieraxstQi^Biv^ 
Lji^svy  <rfrsVd£if,  d^odovvai  genauer  gefafst. 

n,  7,  2.  xal  jiaxtdaifAonoig  —  inetar^isav.  Die  in  der  er- 
sten Auflage  aufgestellte  Vermuthung,  daia  JtaxsdaifAoifioi  —  im- 
tüL^OP  zu  schreiben  sei,  ist  nunmehr  gradezu  in  den  Text  aufge- 
nommen; allein  die  Begründung  dieser  Emend.  befriedigt  mich 
in  keiner  Weise,  und  B.  selbst  giebt  zu,  dafs  die  Entstehung  dei' 
Vulg.  dabei  unerklärt  bleibe.  Die  Härte  des  Dativs  udaxada$iAO- 
pioig  für  ini^  jioMÖ.  trotz  eines  anderen  folgenden  Dativs  gebe 
ich  zu;  aber  es  wäre  ja  auch  statthaft  und  vielleicht  besser,  ihn 
als  wirklichen  Dativ  von  nouic&ai  abhängig  zu  machen.  Im 
Uebiigen  stimme  ich  unbedenklich  Poppo's  Argumentation  bei, 
wenn  er  ans  dem  Vind.  inetajfiti  aufnimmt  und  die  Corruptel 
in  den  Plural  daraus  erklärt,  dafs  die  Abschreiber  nach  der  Spra- 
che ihrer  Zeit  vavg  für  den  Nominativ  gehalten  hätten.  Dafs 
cevrov  nur  auf  die  Peloponnes  bezogen  werden  darf,  ist  schon 
w^en  des   vorangebenden  ixtog  r^g  iatftnp  Ihvdfuwg  so  ein- 
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leuchteDd,  dafs  Niemand  auf  eine  andre  Annahme  gekommen 
sein  wfirde,  wenn  man  nicht  gemeint  hatte,  in  der  gewaltsam- 
sten Weise  jolg  taxBipeap  ikofieroig  mit  vnoQ^ovfsaig  yerbinden 
zu  m&ssen,  was  schon  die  Wortstellung  e§  TitaXiag  cet.  verbietet. 
So  werden  nun  die  in  der  Peloponnes  vorhandenen  Schiffe  den 
aus  Italien  und  Sicilien  zu  stellenden  aufs  schfirfste  gegenüberge- 
stellt. 

II,  15,-5.  wHVfj  TS  . .  Die  Conjectur  Bekkers  ixeivot  ist  auch 
in  dieser  Auflage 'festgehalten,  und  allerdings  möchte  die  Erkli- 
mng  Huennekes  exeifnj  =  iUa  regione  schwerlich  zu  halten  sein. 
Doch  weifs  ich  nicht,  ob  nicht  die  Conj.  Poppo^s  miVy  rore  re 
den  Vorzug  verdienen  sollte. 

II,  35,  2.  ip  (p  (AoXig  xri,  Dafs  ip  «p  nach  B.  und  ebenso 
Poppo  auf  70  fjLngioig  einelp  zu  beziehen  sei,  davon  kann  ich 
mich  auch  durch  die  jetzt  schärfer  gefafste  Erklärung  des  Erste- 
ren  nicht  fiberzeugen.  Richtig  scheint  es  mir  Krfiger  zu  fassen: 
„bei  einem  Gegenstande,  bei  welchem^S  Der  Zweck  der  Rede 
ist,  eine  Ueberzeugung  hervorzubringen.  Schwerer  ist  dies  bei 
solchen  Zuhörern,  die  keinen  Glauben  an  die  Sache  mitbringen, 
die  daher  ein  Lob,  das  der  grofsen  That  entspricht,  für  übertrie- 
ben ansehen  (s.  das  folgende).  Aber  schwer  ist  es  auch  bei  de- 
nen, die  einen  solchen  Glauben  mitbringen;  denn  wenn  man  die 
Mitte  hält  (offenbar  um  der  Ersteren  willen),  so  wird  der  Zuhö- 
rer meinen,  dafs  man  hinter  seinem  Wunsche  und  seinem  Wis- 
sen zurfickbleibe,  so  dafs  eine  Ueberzeugung  auch  in  diesem  Falle 
nicht  erreicht  wird.  Also  mit  einem  Worte:  spricht  der  Redner 
der  Sache,  d.  h.  den  grofsen  Thaten  angemessen,  so  wird  der 
Gläubige  es  f&r  zu  gering  erachten,  der  Ungläubige  aber  selbst 
das  für  übertrieben. 

n,  42,  4.  sQytp  9i  tiBQi  rov  xtL  Die  Erklärung  der  ersten 
Auflage,  nach  welcher  igyc^  mit  nenoi&sPM,  ogiictp  avToTg  mit 
OQmfiipüv  zu  verbinden  wäre,  ist  jetzt  richtig  mit  der  Poppo^s 
vertauscht.  Warum  aber  ^dt^  in  negl  tov  1707  ogoofiepov  nach 
Krüger  mit  „eben^'  übersetzt  ist,  sehe  ich  nicht  ein.  Die  Gefahr 
(xipövpog  s.  o.)  wird  ^ine  bereits  sichtbare  genannt  im  Gegen- 
satze zu  dem  noch  dqtapig  tov  xarog^müeip, 

II,  88,  2.  Die  Conjectur  toaovrop  ap  inmXioi  ist  an  sich  ge- 
wijs  gut,  scheint  mir  aber  durchaus  überflüssig.  Warum  aitolg 
„für  sie,  ihnen  gegenüber"  hart  sei,  begreife  ich  nicht  wohl; 
ebenso  wenig,  weshalb  ^V  inmkivi  anstöfsig  sein  soll,  zumal 
wenn  man  es  mit  dem  folgenden  bedanken  zusammenstellt. 

III,  10,  6.  Ende.  Die  weitere  Ausführung  des  Sinnes  dieser 
Stelle,  wodurch  der  Indic.  idvpi^oap  gegen  Krügers  und  Do- 
brces  Optativ  gerechtfertigt  wird,  billige  ich  vollkommen. 

m,  37,  1.  Die  jetzt  von  B.  angenommene  Structnr  =  Ipftor 
Ott  StjfioxQaTia  dMpotop  ictip  h.  a.  ist  ohne  Zweifel  die  rich- 
tige. 

in,  45,  1.  Die  Vermuthung  Cobets  nov.  M.  p.  771.  ^dpatog 
^^(iia  für  0apdtov  C-  scheint  auch  mir  wie  B.  richtig. 

m,  56,  I.    Poppo's  Conjectur  di*  oneg  statt  des  handschriftl. 
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dl*  SugtQ  ist  jetet  aufgenommen;  wohl  mit  Recht,  wenn  anch  das 
letztere  sich  erklSren  iSfst. 

IV,  19,  2.  Die  schwierige  Stelle  von  noQOv  —  ^aXkayi 
aebeint  mir  aach  nach  den  Aenderungen  B.'s  noch  keineswegs 
erledigt  «n  sein.  B.  nAmlich  setzt  jetzt  das  Komma  nach  imei- 
lug  statt  nach  dgaam,  und  nach  4  Handschr.  mit  Arnold  avror 
statt  tevro  oder  Vulg.  avrog,  Alleinsein  solches  avrop  auf  ein 
im  Obigen  gar  nicht  ansgedrficktes  Object  zu  beziehen  und  dar- 
onter  den  Gegner  zu  verstehen,  ist  mir  nach  wie  vor  bedenk- 
lich, und  ich  wurde,  wenn  ein  persönliches  Object  überhaupt 
nothwendig  würe,  immer  noch  Krügers  Coni.  avrov  vorziehen. 
Auch  scheinen  mir  die  Worte  ^^6^  ro  inmxig  und  dgaty  so  zu- 
sammenzugehören,  dals  sie  entweder  mit  Krüger  zu  naqov  to 
ovTo  dQäooi  zu  ziehen  sind,  oder,  wie  B.  in  seiner  ersten  Aufl. 
eethan  hat,  zu  «vro  vixijaag.  Dies  Letzte  halte  ich  noch  jetzt 
Ar  das  Riehtiffe.  Wenn  B.  meint,  der  concessive  Sinn  von  na- 
QOP  wurde  mno  oder  rovro  statt  to  aito  verlangen,  so  kann  ich 
ihm  darin  nicht  beistimmen.  Das  wäre  nur  dann  iiötbig,  wenn 
hier  in  der  2ten  Hypothese  fiv  —  l^aXkavv  dieselbe  Person  ee- 
meint  wäre  vde  in  der  ersten  ffv  Jig —  ixti' dnb  tov  Icov  Iv^p^. 
Der  Redner  denkt  sich  aber  zwei  Sieger,  welche  Frieden  schue- 
£sen,  einen  unbilligen  und  einen  billigen.  Demnach  kann  er 
recht  wohl  sagen:  „sondern  wenn  Einer  (Ergänzung  von  rig  aus 
dem  Obigen),  während  es  ihm  freisteht,  dasselbe  zu  thun  (näm- 
lich r<§  iMsi  €Mo  rov  taav  ^fißdvti)  u.  s.  w.^^  Dann  findet  aber 
zugleich  das  folgende  aito  seine  volle  Erklärung:  „es  steht  ihm 
zwar  frei,  aber  er  überwindet  es  (ein  solches  Verfahren)  nach 
der  Seite  der  Billigkeit  hin  (daher  sehr  gut  nQog  to  inumeg  ad 
aeqmUatem  converstis)  und  aus  T&chtigkeit,  d.  h.  hier  Edelmuth^^ 
Die  Schwierigkeit  in  ngoaedexeto  bleibt  übrigens  bestehen,  und 
ich  weifs  audi  jetzt  nichts  Besseres  als  in  meiner  Anzeige  der 
ersten  Aufl.  dieses  Buches  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial w.  XU,  6. 
S.  403),  nämlich  mit  Krüger  nQoatdidsuno  zu  lesen.  B.  scheint 
jetftt  dauB  Mifsliche  seiner  früheren  Erklärung  einzugestehen,  m- 
dem  er  den  erklärenden  Zusatz  über  das  vSubject  von  nQOüidifjeto 
g^nz  geatriehen  hat  Er  übersetzt  nur:  „umgekehrt  als  er  er- 
wartete^. Aber  wer  erwartete  denn?  Der  Gegner?  dann  mufste 
es  ausdrücklich  gesagt  sein;  und  ich  claube  auch  nicht,  dafs 
durch  die  Aufnahme  von  otÄJOf  statt  aino  das  Verständnifs  er- 
leichtert wird. 

IV,  39,  2.  schreibt  B.  jetzt  nach  Cobet  und  Hei'bst  dn^üap 
statt  dtiytaafy  ebenso  42,  3,  wo  es  bereits  Bekker  gethan  hat, 
mter  Sdvichung  der  frfiheren  Rechtfertigung  der  hdschr.  Lesart. 

IV,  63,  2.  Ende.  jiyv6n9^a  ist  zwar  beibehalten;  doch  er- 
klärt B.  in  der  Note  seine  Zustimmung  zu  dem  Optativ  wie  anch 
Krüger. 

IV,  81,  2.  Die  Conjectur  Krügers  ino^aav  statt  inoniaap  ist 
wohl  kaum  abzuweisen,  da  dieses  sich  doch  nicht  wohl  erklä- 
ren Ififst.  Sollte  es  heifsen  „was  sie  betriebenes  ^o  mOfste  auch 
das  Imperf.  gesetzt  sein,  welches  B.  für  fio^sM'  beansprucht. 

Z«itMbr.  f.  d.  OymaMUlirM^n.  XX.  1.  ^ 
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IV,  85,  7.  Die  Vermutbung,  dafs  vr^k^  in  n^ijtjv  za  andern 
8ei  (cf.  Zt8chr.  f.  d.  Gymnasial wescn  XH,  «5.  S.  404—405)«  halte 
ich  auch  jetzt  noch  aufrecht.  Die  dort  von  mir  besprochene 
IlSrte  und  Unklarheit  fällt  bei  dieser  Aeiiderung  weg«  und  das 
scheinbar  Unlogische  des  Ausdrucks  beruht  dann  eben  nur  dar- 
auf, dafs  mit  echt  Thucyd.  Kurze  statt  der  Folge  mit  dem  zuge- 
hörigen Grunde  der  letzter^  allein  gesetzt  ist. 

rv,  103,  5.  Die  frühere  Ergänzung  von  J^QyiXov  zu  anbiu 
ist  jetzt  aufgegeben  und  dies  N'erbum  richtig  mit  Tilg  ^^(^^oLa^wg 
verbunden  (cf.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  XII,  5.  S.  405). 

IV,  HO,  2.  schreibt  B.  jetzt  Krüger  folgend  nach  einigen  Hand- 
schriften nqoBkdovjBg  statt  nqoaeX'&orfBg. 

IV,  120,  1.  bespricht  B.,  ohne  sich  fiir  das  Eine  oder  das 
Andere  bestimmt  zu  entscheiden,  zu  im^Qinorto  in  Verbindung 
mit  dem  nQoaiJQXoyto  cap.  121,  l  die  von  Cobet  var.  lectt.  p.  32 
gemachte  Conjectur  in^aav  un<i  ngoa^oap,  ^o  wie  Herbsts  Ablei- 
tung von  i7iaQXBö&M  und  nQoaaQx^o^ai.  Die  Con).  Cobets  er- 
scheint mir  sehr  willkürlich,  Herbsts  Ableitung  und  Erklärung 
gesucht.  Man  könnte  nicht  ohne  Grund  erwiedem,  dafs  diese  2 
im  Uebrigen  unverdächtigen  Stellen  für  das  Imperf.  von  eQx^o^cu 
hinlängliche  Autorität  böten,  um  es  festzuhalten. 

V,  2,  2.  Die  Conj.  Pluygers  Ka)q>6v  statt  dvr  Vulg.  KoXo^n- 
vLoiv  ist  in  den  Text  aufgenommen. 

V,  7,  2.  Von  der  Richtigkeit  der  Popposeben  von  B.  gebil- 
ligten Erklärung  bia  to  —  xa&yfAevovg  für  .  .  xa&^c&cu  kann  ich 
mich  noch  jetzt  nicht  überzeugen  und  verweise  deishalb  auf  meine 
Bemerkuug  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial wesen  XII,  5.  S.  406).  Die 
Stellung  von  avtovg  scheint  nicht  unbedingt,  wie  B.  meint,  mei- 
ner Erklärung,  dafs  ov  ßovlofisvog  =  axtav  zu  fassen  sei,  zu  wi- 
dersprechen.  Einmal  ist  es  um  des  Gegensatzes  willen  zu  ov  ßoth 
Xofispog  gezogen;  sodann  war  die  vorgerückte  Stellung  fast  noth- 
wendig,  damit  der  präpositionelle  Infinitivsatz  sich  daran  lehnen 
könnte.  Wird  aber  beides  mir  nicht  zugestanden,  so  würde  ich 
lieber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  avzog  statt  avtovg 
achreiben. 

V,  55,  4.  Die  Conj.  Portus'  (ngatt^yog,  nv^ofnesot  zovg  xrL 
mit  Streichung  von  ds  ist  wohl  mit  Recht  jetzt  in  den  Text  anf* 
genommen. 

V«  58,  4.  ist  aus  zwei  schlechten  Ilandschr.  Jigyeiop  nediow 
statt  JägyeioiP  n,  in  den  Text  aufgenommen. 

VI«  8,  1.  wird  gegen  Kruger  ^g  richtig  mit  ftiadov  verbun- 
den und  demgemäfa  in  der  jeut  geänderten  Note  erklärt 

\U  10,  2.  Warum  a|iOj^«<)>  dvpofui  gerade  mit  aijpcuUWsMr 
verbunden  werden  solK  sehe  ich  nicht  wohl  ein.  Im  Gegeotheil 
scheint  mir  der  Gedanke  stärker:  «,wenn  wir  irgendwo  («o») 
einen  Nachtheü  erleiden^^  als  ^wenn  wir  mit  einer  bedeutenden 
Macht  einen  Nachtheil  erleiden*'.  Der  Redner  will  sagen,  dais 
die  Feinde  auf  jede  selbst  geringe  Gelegenheit  lauern.  Anlaop- 
dem  heilst  ja  a^ioxo^^ag  eigentlich  „angemessen«  entsprechend ^^^^ 
Wem  entsprechend?  der  Niederlage?    vSicher  besser  zum  Folgen- 
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den  za  uehea:  ^mit  einer  für  den  Angriff  aaf  ans  entsprechen- 
den Macht'^ 

YI,  12,  2.  Ende  hält  B.  auch  jetzt  vBmriqcp  fest  gegen  Krüger, 
der  es  för  sprachwidrig  erklärt,  und  belegt  es  durch  VII,  14,  2. 

VI,  34,  5.  Die  Beziehung  den  vor  ßfßaia  stehenden  av  auf 
u&viAoisv  ist  in  der  jetzigen  genaueren  Erklärung  wohl  anfser 
Zweifel  gestellt. 

VI,  54,  4.  TQvnqt  für  rontp  wird  mit  Levesque  und  Krüger 
auch  jetzt  festgehalten.  Die  früher  von  mir  (Zeitschr.  f.  d.  Gym- 
nasialwesen Xn,  5.  8.  408)  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  man 
dann  auch  wohl  iv  streichen  müsse,  nehme  ich  als  unnöthig 
zarück. 

VI,  66,  2.  ist  jetzt  wohl  mit  Recht  gesen  die  Autorität  der 
besten  Uandschr.  eveqsoSwratov  statt  iq}odoi)ta'zov  geschrieben. 

VI,  8*2,  4.  Ende  ist  ÖovXeiav  —  ißovXorto  gegpn  die  Ck>nj. 
dovXevttf  festgehalten  und  gerechtfertigt  durch  1,141,  1.  Ttjit  av- 
t^9  dvinnai  dovXmaiv, 

VI,  97,  5.  Portus'  Conj.  nqotoiBv  für  Tigoatoisv  ist  jetzt  auf- 
genommen. 

Vn,  16,  2.  Die  in  der  früheren  Auflage  eingeklammerten 
Worte  xal  inarov  sind  jetzt  nach  cod.  H.  ohne  Klammer  in  den 
Text  genommen. 

VII,  51,  I.  ist  aus  V.  und  einigen  geringeren  Hdschr.  inijQ- 
fuwoi  statt  der  Vulg.  inr^y^gfisvoi  in  den  Text  aufgenommen. 

VII,  63,  4.  Dafs  in  dixaicjg  av  eine  Corruptel  stecke,  ist  mög- 
lich. Die  Vermuthung  Boehme^s  xtvdvvevovaav  ist  dem  Sinne 
nach  so  gut,  dafs  ich  ihr  unbedenklich  vor  der  Wellerschen  dt- 
xaimait  av  rijv,  in  welcher  av  schwer  zu  verstehen  ist,  den 
Vorzug  gebe.  Dafs  indefs  ÖMaimg  selber  corrumpirt  sei,  ist  mir 
kaum  wahrscheinlich;  denn  die  scharfe  durch  einander  gegensei- 
tig begründete  Gegenüberstellung  von  iXev&SQdtg  und  dixaimg  ist 
echt  Thucydideisch.  Das  Einfachste  scheint  mir  immer  noch,  ap 
einfach  wegzulassen;  es  konnte  ja  vor  avji^v  so  leicht  hinzuge- 
fügt werden. 

VIII,  30,  2.  ist  Krugers  Emend.  ayoneg  für  dyayovrsg  aufge- 
nommen, wie  früher  schon  von  demselben  ininXovg  statt  sW- 
hkovv. 

Vni,  43,  3.  Die  Conj.  Bekkers  iveivai  statt  ivtjv  ist  beibe- 
halten; doch  vermuthet  B.  scharfsinnig  iveiT^,  Vielleicht  ist  in- 
defs  ivijt  zu  retten  in  der  VV'eise,  dafs  die  folgenden  Worte  gar 
nicht  als  Orat.  obl.  zu  nehmen  wären,  sondern  als  erklärender 
Zusatz  des  Thucyd.  selber;  natürlich  müfste  dann  das  folgende 
av  —  ftiQt^eTvai  auch  von  ivijf  abhängig  gedacht  werden. 

Vin,  76y  3.  Die  Conj.  Bekkers  avroSv  für  air^p  ist  in  den 
Text  aufgenommen. 

Die  Zahl  der  Veränderungen,  Verbesserungen  und  neuen  Er- 
klärungen ist  damit  natürlich  nicht  geschlossen ;  es  kam  hier  nur 
darauf  an,  einige  der  wesentlicheren  aufzuführen,  namentlich  sol- 
che, die  entweder  bestritten  werden  können  oder  zur  Charakte- 
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ristik  von  dem  gründlichen  Fleifse  und  der  nmsicbtigen  Gelehr- 
samkeit, mit  der  auch  diese  neue  Auflage  augefertigt  worden  isL, 
ganz  besonders  geeignet-  sein  möchten. 

Stolp.  Schatx. 


IV. 

Lateinisches  üebungsbuch  für  die  unteren  Klassen 
der  höheren  ünterrichtsanstalten  von  Dr,  Adolf 
Schröer.    Berlin,  Weidmannsche  Buchh.   1865. 

Dieses  Üebungsbuch  hat  den  Zweck,  alle  Vorkenntnisse, 
welche  zum  Uebersetzen  leichterer  lateinischer  Autoreu  noth wen- 
dig sind,  dem  SchQler  anzueignen,  es  ^^ill  also  den  beiden  un- 
tersten Klassen  eines  Gymnasiums,  den*  drei  untersten  einer  Real- 
schule genögen.  Bei  der  Abfassung  desselben  ist  der  Verf.  be- 
mäht gewesen,  ein  anerkanntes  Princip  in  consequenter  Weise 
zur  Durchführung  zu  bringen,  indem  er,  überzeugt  yon  den 
nachtheiligen  Folgen,  welche  eine  getrennte  Behandlung  der  For- 
menlehre und  Syntax  für  die  Entwicklung  der  Denk-  und  Wil- 
lenskraft  des  Schulers  zu  haben  pflegt,  von  Anfang  an  auf  die 
Verbindung  beider  Theile  Bedacht  genommen  und  so  das  Bucii  za 
einer  Schule  des  sprachlichen  Denkens  zu  machen  sich  be- 
strebt bat.  Es  begmnt  daher  mit  der  Vergleichung  des  nackten 
Satzes  und  läfst  allmählich  eine  Erweiterung  desselben  eintreten, 
sucht  dabei  aber  Alles  auszuschliefsen,  was  den  Schüler  zu  me- 
chanischer Thätigkeit  verfuhren  könnte,  d.  h.  alles  was  in  ety- 
mologischer oder  syntaktischer  Hinsicht  der  Erklärung  bedürfte, 
welche  der  Knabe  nach  dem  bisher  Gelernten  noch  nicht  selbst 
zu  geben  im  Stande  wäre,  sondern  was  ihm  in  Klammern  ge- 
setzte oder  in  Noten  gegebene  Uebersetzungsbruchstücke  zuführen 
müisten.  Der  Gang,  welcher  dem  Unterrichte  durch  ein  solches 
Uebnngsbuch  auch  bei  Einübung  der  Formenlehre,  vorgezeichnet 
wird,  mufs  selbstverständlich  ein  ganz  bestimmter  sein;  aber  der 
Verf.  erkennt  richtig,  dafs  es  für  die  Formenlehre  im  Ganzen 
gleichgiltig  sei,  in  welcher  Reihenfolge  die  einzelnen  Kapitel  der- 
selben vorgeführt  werden,  wenn  nur  das  Ziel  erreicht  wird,  und 
dafs  es  für  die  Syntax  nicht  sowohl  auf  das  mehr  oder  weniger 
ankomme,  als  vielmehr  darauf,  dafs  die  syntaktischen  Erachei- 
nnngen,  welche  ganz  besondere  Einübung  fordern,  hervorgeho- 
ben werden.  Mit  diesen  Grundsätzen  des  Herrn  Verf.  und  auch 
mit  der  Art,  wie  dieselben  im  Buche  selbst  zur  Durchführung  ge- 
kommen sind,  wird  gewifs  jeder  denkende  Lehrer  einverstanden 
sein,  aber  wohl  nicht  alle  mit  der  besondern  Einrichtung 
des  Buches.  Es  sind  nämlich  die  Vocabeln  des  für  die  beiden 
ersten  Semester  bestimmten  Uebersetzuugsstoffes  zu  einem  Voca- 
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bolarium  zusamineDgestellt.  Da  inin  die  Auswahl  der  zu  lernen- 
den Vocabeln  mit  der  Auswahl  der  Uebungssätze  zosammeDfallen 
mofs,  so  ist  am  das  Gegebene  in  jedem  der  beiden  Semester  zu 
be^veSkigen,  eine  darcbgehends  berechnete  Vertheilung  des  beider- 
seitigen Stoffes  erforderlidi.  Diese  hat  der  Verf.  in  einer  beson- 
dern Gebrauchsanweisung  selbst  gegeben  und  den  ganzen 
Lern-  und  Uebuiigsstoff  auf  die  einzelnen  Wochen  des  Semesters 
genau  yertheilt;  auch  f&r  die  übrigen  vier  Semester  —  durch 
sechs  Semester  ist  das  ganze  Buch  berechnet  — ,  in  denen  Prä- 
paration nöthig  wird  und  das  Vocabelleruen  an  diese  sich  an- 
schliefst, ist  eine  gleiche  Tabelle  als  Gebrauchsanweisung  bei- 
l^efogt.  Der  Verf.  hat  sich  die  besondern  Schwierigkeiten,  mit 
denen  die  Durchföhrung  dieses  Planes  verknüpft  ist,  nicht  ver- 
hehlt; er  hofft  aber  von  dem  Interesse  seiner  Herrn  CoUegeu,  dafs 
sie  dem  Versuche  desselben,  der  als  solcher  gewifs  nicht  unbe- 
rechtigt ist,  ihre  Anerkennung  nicht  versagen  und  durch  eige- 
nen praktischen  Gebrauch  sich  von  der  Ausführbarkeit  desselben 
sn  aberzeugen  geneigt  sein  werden.  Dazu  wird  es  freilich  einer 
ganz  besondern  Hingebung  an  die  Sache  und  eines  energischen 
Willens  bedürfen;  unter  dieser  Voraussetzung  zweifeln  wir  nicht, 
dafs  das  Buch  bei  der  sonstigen  Zweckmäfsigkeit  seiner  Anlage 
Gutes  zu  wirken  im  Stande  sein  wird. 


V. 

Schulausgaben  deutscher  classiker  mit  anmerkun- 
gen.  Schiller,  Wilhelm  Teil;  Göthe,  Iphigenie 
auf  Tauris:  Stuttgart,  Cotta'sche  buchhandlung; 
Lessing,  Minna  von  Barnhelm:  Leipzig,  Göschen'- 
sche  buchhandlung.    klein  octav. 

Das  unternehmen  Schulausgaben  der  musterwerke  unserer  11- 
teratur  mit  anmerkungen  zu  veranstalten  kann  nur  willkommen 
geheifsen  werden.  Die  bearbeitung  der  beiden  erstgenannten 
werke  hat  prof.  Denzel,  die  der  Minna  von  Barnhelm  Dr.  To- 
maschek  besorgt.  Die  anmerkungen  zum  Teil  erläutern  in  voll- 
«tändiger  weise  die  localen  und  historischen  heziehungen,  sowie 
die  voiks'  and  alterthumlichen  ausdrücke;  die  gröfsere  stelle  aus 
Tschttdi,  welche  Schiller  grofsenthcils  als  quelle  gedient  hat,  ist 
am  schlnfse  mitgetheilt.  Die  erläuterungen  zu  Minna  von  Barn- 
helm erklären  die  zum  theil  schon  veraltete  ausdruck^weise  pas- 
send; im  allgemeinen  theil  wird  die  literarhistorische  bedeutung 
des  Stückes  gut  entwickelt.  Weniger  befriedigt  der  commentar 
zur  Iphigenie.  Er  soll  theils  die  nngewöhnliche  erhabene  spräche 
erklfiren,  wobei  zuweilen  überflüssige  bemerknugen  unterlaufen, 
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wie  8.  25  ^Dein  Leben  oder  Tod  gibt  mir  allein  noch  Hoüfiimg 
oder  Furcht:  ich  hoffe  oder  furchte  nichts  mehr  für  mich,  son* 
dem  nur  noch  für  dich^;  s.  55  ^Seid  ihr  auch  schon  herabge- 
kommen? ...  Dich  armer  Freund,  mufs  ich  bedauern:  dafs  er 
so  frQh  sterben  mnfste^  u.  a.;  ein   mifsyerständnis  ist  s.  3  ^Ja, 

Tochter  Zeus,  wenn  du die  Gattin  ihm,  EIcctren  und  den 

Sohn,  die  schönen  Schätze,  wohl  erhalten  hast;  die  schönen 
Schätze,  Apposition  zum  vorigen^;  mit  echt  antikem  gefahl  wird 
ja  vielmehr  die  freude  der  rückkehr  nicht  blofs  im  wiedersehn 
der  familie,  sondern  auch  in  dem  wiederergreifen  des  hesitzes 
gefunden.  Zum  anderen  theil  aber  sollen  die  anmerkungen  die 
sagenhaften  bezieh ungen,  namen  usw.  angeben.  An  welches  pn* 
blicum  dabei  ^edacbt  ist,  weifs  referent  nicht  zu  sagen.  Denn 
wer  so  weit  ist,  die  dichterische  Schönheit  der  Iphigenie  zu  ver- 
stehn,  dem  wird  doch  auch  nicht  unbekannt  sein,  dafs  Agamem- 
nons  gattin  Klytämnestra  und  sein  söhn  Orestes  biefs  s.  3;  und 
von  solchen  erklärungen  findet  sich  ein  häufe  von  beispielen. 
Ueberhaupt  aber  könnte  dies  stück,  das  man  auf  gymnasien  we- 
nigstens nicht  früher  lesen  sollte,  als  man  das  euripideische  da- 
mit vergleichen  kann,  dann  des  commentars  sehr  wohl  ent- 
behren. Ebenso  wird  die  ffStr  die  nächste  ibrtsetzung  angezeigte 
Schulausgabe  von  Hermann  und  Dorothea  eher  stören  als  fördern: 
denn  auch  dies  werk  sollte  man  nur  der  reifsten  stufe  der  gym- 
nasialjugend  vorfuhren,  welcher  eine  zurückfuhrung  auf  das  ho- 
merische Vorbild  befser  eine  aufgäbe  eignen  forschetis  wäre. 

Die  ausstattung  der  vorliegenden  bändchen  ist  eine  besonders 
im  vergleich  mit  dem  preise  (jedes  zu  8  sgr.)  sehr  lobenswerthe. 
Nur  der  bunte  Umschlag  stört:  er  erinnert  an  die  Steinschen  er- 
zählungen  für  junge  mädchen. 

Berlin.  Ernst  Martin. 


VI. 
Literarische   Notizen. 

Die  Kräfte  der  Natur  und  ihre  Benutzung.  Eine  physikalische 
Technologie  von  Julius  Zöllner.  458  S.  mit  3  Tonbildern  und 
über  450  Text-Illustrationen.    Verlag  von  O.  Spanier.     1865. 

Es  ist  dies  der  zweite  Band  von  der  gröfseren  Ausgabe  des  „Bn- 
ches  der  Erfindungen'^,  der  für  Schüler- Bibliotheken  und  zu  Prämien 
sehr  wohl  geeignet  erscheint  und  gewifs  dazu  beitragen  kann,  das  In- 
teresse für  die  Physik  zu  beleben.  Die  Klarheit  der  ausföhrlichen  Dar> 
Stellung  ist  durch  sehr  saubere  Holzschnitte  unterstützt,  der  Ton  Im 
Ganzen  angemessen  populär,  wenn  auch  nicht  immer  frei  von  über- 
flüssigen Redensarten,  z.  B.  bei  Beschreibung  der  Cotton-Wage  för 
Sovereigns.  Einigermafsen  aofiallend  ist  die  Zusammenstellung  der  Por- 
traits;  am  Anfang  des  Ganzen:  Franklin,  Volta,  Steinbeil,  Ganfs,  vor 
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dem  Abaehiiilt  üher  das  Liebt:  Helmholtz,  KepW,  Arago,  vor  dem  über 
die  Eleclricität:  Oerstädl,  O.  v.  Guerikc,  Bimsen.  Dagegen  ist  Newtpn 
nor  als  Jüngling  „den  fallenden  Apfel  betrachtend"  dargestellt  Trotz 
einiger  AnklSnge  an  ein  gewisses  Genre  populärer  Wochenschriften  ist 
das  vorliegende  Buch  im  Ganzen  zu  den  oben  genannten  Zwecken  zu 
empfdilen. 

Die  Physik  für  den  Schulunterricht  bearbeitet  von  A.  Trappe.  3te 
Auflage.     Verlag  von  Ford.  Hirt.     Preis  25  Sgr. 

Diese  neue  Auflage  ist  eine  wesentlich  verbesserte  und  bereicherte. 
Es  empfiehlt  sich  dieses  Lehrbuch  überhaupt  durch  grofse  Klarheit  der 
Darstellung,  pracisen  Ausdruck  der  Gesetze,  Anschaulichkeit  der  Illu- 
strationen, die  die  Haupttheile  der  Apparate  ohne  unnutzes  Beiwerk 
darstellen  —  kurz  durch  die  im  Ganzen  vollständige  Erfüllung  der  An- 
fordernnffen.  die  man  an  ein  physikalisches  Schulbuch  für  die  oberen 
CUssen  höherer  Lehranstalten  zu  stellen  hat. 

Von  V.  Kl5den*8  Handbuch  der  Erdkunde  (Berlin,  Weidmann- 
sehe  Buchhandlung)  erscheint  eine  neue  Ausgabe  des  ersten  Bandes, 
weicher  die  physische  Geographie  (incl.  der  astronomischen)  nm- 
(»rst,  in  4  Lieferungen  ä  1  Thir.  und  eine  neue  vermehrte  und. 
verbesserte  Auflage  des  zweiten  Bandes,  welcher  die  Län- 
der Europas  behandelt,  in  5  Lieferungen  h  1  ThIr. 

Dieses  Handbuch  zeichnet  sich  vor  andern  umfangreichen  geogra- 

Shisehen  Lehrbüchern  durch  die  Reichhaltigkeit  seines  Inhalts  aus, 
urcfa  die  Fülle  des  Materials,  welches  aus  den  verschiedenen  mit  der 
Geographie  in  Berfihrung  und  Beziehung  tretenden  wissenschaftlichen 
Gebieten  mit  umsichtiger  Sorgfalt  und  grofsera  Fleifs  ausgewählt,  ge- 
sammelt und  verarbeitet  ist.  Die  ersten  beiden  Lieferungen  der  ver- 
baUnifsroäfsig  sehr  bald  nothwendig  gewordenen  neuen  Auflage  des 
zweiten  Bandes  geben  Zeugnifs  davon,  dafs  der  Verf.  keine  Mühe  ge- 
scheut hat,  die  inzwischen  eingetretenen  politischen  Umgestaltungen, 
die  Verändei^ngen  in  den  statistischen  Verhältnissen  und  in  der  Pro- 
dncfion  möglichst  vollständig  zu  berücksichtigen  und  die  Benutzung 
des  Buches  durch  Uebersichts-  und  Eintheilungs- Tabellen  zu  erleich- 
tem. Wir  erhalten  somit  ein  sehr  vollständiges  und  brauGh))are8  Hand- 
buch der  Geographie  Europas. 

Schul-Geographic.  Elfte  wesentlich  verbesserte  und  vermehrte  Be- 
arbeitung des  Leitfadens  für  den  geographischen  Unterricht  von  E. 
V.  Seidlitz.  286  S.  mit  51  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen 
und  geographischen  Skizzen.     Preis  25  Sgr. 

Kleine  Schul-Geographie.  Kleinere  Ausgabe  der  elften  Bearbei- 
tung u.  8.  w.     148  S.  mit  30  Abbildungen.,   Preis  12^  Sgr. 

Diese  neuen  Auflagen  der  beiden  weit  verbreiteten  Schulbücher  zei- 
gen aufs  Weue,  dafs  der  Herr  Verleger  (Ferd.  Hirt  in  Breslau)  eben 
so  wie  der  Herr  Herausgeber  (Prof.  Seh irrma eher)  eifrigst  bemüht 
sind,  nnter  Berücksichtigung  der  Winke  und  Wünsche  erfahrener  Fach- 
männer, die  neuen  Ausgaben  zu  wirklich  verbesserten  zu  machen. 

Als  Vorzüge  dieser  Bücher  vor  manchen  andern  möchten  nament- 
lich die  meist  sehr  anschaulichen  Illustrationen  und  aufserdem  die  Ein- 
richtung hervorzuheben  sein,  dafs  der  geographische  Lehrstofl*  nicht  in 
mehrere  Curse  zerrissen,  sondern  der  austührlicheren  Darstellung  nur 
eine  kurze  Zusammenstellung  der  Grundzüge  vorausgeschickt  ist. 
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Lehr-  und  Lesebacb  fftr  den  ersten  geschichtlichen  Unter- 
richt von  Dr.  Fr.  Eiselen.  Berlin  1865  bei  Wiegandt  o.  Grieben. 
208  S.     Preis  12^  Sgr. 

Dies  Bnch  „will  nur  eine  Lficke  anssaföllen  Sachen  in  der  Reihe 
der  ffir  den  geschichichtlichen  Unterricht  hSberer  Lehranstalten  toi^ 
handenen  Lefarbflcher*';  es  ist  deshalb  der  Stoff  einerseits  der  alt-orien- 
talischen Sage  nnd  Geschichte,  andrerseits  der  deutschen  und  spectell 
der  preufsischen  Geschichte  entnommen,  nnd  dies  ist  gewifs  ein  ce- 
eigneter  Lehr-  und  Lesestoff  för  die  untersten  Classen,  auf  welche  das 
Buch  berechnet  ist  Warum  dazwischen  „II.  Aus  der  griechischen 
Sage**  die  sehr  kurz  gefafsten  Erzählungen  von  Herakles,  dem  Argo- 
nantenzoge,  trojanischen  Kriege  und  der  Rfickkehr  you  Troja  einge- 
schaltet sind,  ist  nicht  recht  verstSndlich.  Besser  waren  die  Erzih- 
lungen  aus  der  deutschen  und  preufsischen  Geschichte  um  ein  oder 
das  andere  Lebensbild,  z.  B.  von  Heinrich  I.  und  Otto  L,  von  GostsT 
Adolf,  namentlich  vom  grofsen  Kurfürsten,  vermehrt  worden.  Aach 
die  ErzShlung  von  den  Kimbern  und  Teutonen  so  wie  die  Miltbeilnn- 
gen  ober  die  Religion  der  alten  Deutschen  hStten  anderen  Plats  ma- 
chen können.  Gut  gewSblt  ist  der  fibrige  Stoff:  die  Hermannscblacbff, 
Nibelungensage,  wo  aber  besser  mehr  vom  Helden  Siegfried  und  weni- 

Ser  von  Cbriemhildens  Rache  die  Rede  sein  sollte,  Bonifacius,  Karl 
er  Grofse,  die  Kreuzzfige,  Martin  Luther,  Friedrich  der  Grofse  nnd 
die  Befreiungskriege.  Die  Darstellung  ist  im  Ganzen  recht  ansprechend 
und  dem  jugendlichen  Aller  angemessen,  mitunter  vielleicht  zu  wenig 
breit  und  ausführlich. 

Friedrich  der  Grofse  von  L.  Hahn.  Zweite  Auflage.  Berlin  18<(5 
bei  W.  Hertz.    452  S.     Preis  I  Thlr. 

Dieses  Buch  verdient  zur  Anschaffung  för  Schülerbibliotheken  und 
zu  Prämien  wiederholt  empfohlen  zu  werden. 

Die  ersten  uns  vorliegenden  Hefte  von  der  neuen  Folge  der  Jugend- 
nnd  Hausbibliothek,  welche  unter  dem  Titel  „Die  Welt  der  Jugend^ 
in  dem  auf  diesem  Gebiete  rühmlichst  bewShrten  Yerlaff  von  Otto 
Spamer  (Leipzig  und  Berlin  1865  k  Heft  7|  Sgr.)  erschienen  sind, 
bieten  im  Ganzen  einen  ftir  Knaben  recht  anziehenden  und  vielfach 
nützlichen  Lesestoff  dar,  mit  vielen  hübschen  Holzschnitten  sowie  ein- 
zelnen colorirten  und  Tondruckbildem  illostrirt.  Der  Inhalt  ist  sehr 
mannigfaltig:  Pompejis  Untergang  und  seine  Wiederausgrabung,  die  Er- 
oberung Mexikos,  Bilder  aus  den  Befreiungskriegen  (Neitb.  v.  Gneisenau 
und  Heinrich  r.  Yorks  Heldentod)  sind  in  ansprechender  Weise  darge- 
stellt, auch  der  Kamnf  in  Schleswig- Holstein  ist  berücksichtigt,  doch 
wSre  dabei  die  Schilderung  der  Ereignisse  besser  an  die  Erlebnisse 
einer  bestimmten  PersOnlicnkeit  geknüpft.  Charakteristiken  ans  der 
Thier-  und  Pflanzenwelt  sowie  Reisebeschreibungen  fehlen  nicht.  Von 
den  Erzfihlungen  ist  ,,der  Heckepfennig**  in  seinem  Haupttheil  zu  wenig 
ausgefährt,  die  „Reise  im  Finstern**  gar  zu  abenteuerlich  und  darin 
unnatürlich,  dafs  bei  dem  seinem  Pflegevater  entlaufenen,  wochenlang 
im  Schiffsraum  eingesperrten  Jungen  so  wenig  von  Reue  zu  merken  ist 
und  die  Noth  ihn  nur  Eisen  brechen  und  nicht  beten  lehrt.  In  den 
„Erholungsstunden*'  sind  allerlei  Aufgaben  und  Rithsel,  Anleitungen 
zu  Spielen  und  unterhaltenden  Beschäftigungen ,  auch  einige  Musikbei- 
lagen binsngeftigt;  doch  ist  nicht  Alles  glücklich  gewihlt,  z.  B.  die 
„rithselhafte  Inschrift**  im  4.  Ueft  ganz  unpassend.    Man  müfs  bei  der 
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gnatigeD  Speise,  die  man  der  Jagend  bietet.  Alles  Terineiden,  was  blos 
pikant  ist  obne  gesnnden  Nabrungsstoff. 

Heldensagen  von  Firdusi.  In  deutscher  Nacbbildang  nebst  einer 
Einleitung  aber  das  Iraniscbe  Epos  von  A.  Fr.  v.  Schack.  Zweite 
▼crmebrte  Auflage     Berlin  1865  bei  W.  Hertz. 

Mit  warmer  Begeisterung  für  die  Schönheiten  dieses  grofsartiffen 
alt -iranischen  Heldengedichts  und  mit  der  Ueberzeugung,  dafs  das  Yer- 
sttednifs  för  dieselben  wegen  der  Urverwandtschaft  jenes  alt-arischen 
Stammes  mit  dem  germanischen  gerade  hei  den  Deutschen  leicht  sich 
finden  müsse,. ist  der  Uebersetzer  an  die  mühevolle  und  umfangreiche 
Arbeit  der  deutschen  Nachbildung  gegangen.  Statt  des  far  unsre  Spra- 
che nicht  geeigneten  Metrums  der  Urschrift  (Bacchischer  Trimeter)  hat 
er  funfföTsigc  gereimte  Jamben  gewählt  und  auch  nur  die  wichtigsten 
und  schönsten  Theile  des  colossalen  Werkes  wiedergegeben. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Einleitung.  Von  den  kalten  Ab- 
hingen  des  Mustagh  und  Belurtagh  Dach  Süden  hinabgestiegen,  wohn- 
ten die  Iranicr  im  östlichen  Theile  des  gleichnamigen  Hochlandes,  wo 
„ua  wolkenlosen  Himmel  immerdar  die  Sonne  brennt  und  die  Sterne 
wie  Flammen  durch  das  Dunkel  glänzen*',  in  steter  Feindschaft  mit 
den  Bewohnern  des  von  Nebeln  und  Wolken  umhüllten  Turan  jenseits 
des  Ozna.  Hier  bildete  sich  jener  Dualismus  des  Glaubens  an  einen 
Gott  des  Lichtes  und  einen  Gott  der  Finsternifs  aus,  welcher  von  Zo- 
roasler  nur  reformirt,  nicht  überhaupt  zuerst  verkündet  wurde.  Zoroa- 
ater  ist  aber  nicht  ein  Zeitgenosse  des  Darios  oder  seines  Vaters  Hj- 
ataapea,  vielmehr  hat  der  König  Yista^pa,  unter  welchem  Zoroaster 
auftrat,  vor  dem  neunten  Jahrhundert  yor  Chr.  gelebt.  Auch  sind  die 
in  den  Zendschriften  erwähnten  Könige  der  mei^iscb -persischen  Ge- 
schichte überhaupt  ganz  fremd.  Iran  im  engem  Sinne,  das  Land  zwi- 
schen dem  Indus  und  der  grofsen  Wüste,  ist  der  Schauplatz  der  in 
das  Zend-Ayesta  verwebten  Geschichte,  deren  Namen  una  Thatsachen 
sich  in  dem  Schahname  des  Firdusi  wiederfinden.  An  die  Heldenge- 
stalten dieses  Epos,  z.  B.  an  Sohak  und  an  Rüstern,  erinnern  noch  heut 
die  Namen  einzelner  LocalitSten.  Nach  der  Unterwerfung  der  Iranier 
dorch  die  Perser  und  während  der  Herrschaft  der  Selcociden  und  Par- 
tiler wird  die  reich  ausgebildete  alt-iranische  Sage  nur  von  den  in  die 
Schluchten  des  Paropamisas  znrfickgezogenen  Geschlechtem  zugleich 
mit  der  Religion  der  Väter  bewahrt.  Erst  die  Sassaniden  bringen  die 
Lehre  des  Zoroaster  wieder  zur  Geltung  und  sammeln  die  Geschichten 
der  alten  Könige.  Aber  noch  einmal  wird  diese  all-iranische  Religion 
und  Cnitnr  von  den  muhamedanischen  Chalifen  bedroht,  und  erst  als 
das  Land  unter  der  Dynastie  der  Sofiarideh  unabhängig  wird,  erßihrt 
die  alte  Tradition  una  Geschichte  durch  die  Klugheit  dieser  Könige 
neue  Förderong.  Mnharaed  I.  yon  Gasna  (um  das  Jahr  lOOO  n.  Chr.) 
sammelte  sorgftitig  wieder  die  alten  Sagen  und  Geschichten  und  über- 
trug die  poetische  Bearbeitung  dem  Abul  Kasim  Mansur,  den  er  selbst 
Firdusi  d.  i.  der  Paradiesische  nannte.  Dieser  vollendete  in  seinem 
71.  Lebensjahre  nach  fßnf  und  dreifsigjähriger  Arbeit  das  grofse  Epos 
Ton  nahe  an  60000  Doppel versen.  Der  Hauptinhalt  desselben  ist  1 )  die 
Königs-  und  Heldensage  yon  Iran  d.  h.  der  Kampf  des  iranischen  Hel- 
denthnms  gegen  die  Mächte  der  Finsternifs,  und  2)  eine  sagenhafte 
Ueberlieferang  der  späteren  persischen  Geschichte.  Die  davon  überlie- 
ferten Handschriften  sind  yerhältnifsmäfsig  jung  und  vielfach  verun- 
staltet. Die  deutsche  Nachbildung  hat,  wie  gesagt.  Manches  wegge- 
lassen, giebt  aber  in  fliefsender  Sprache  einen  anziehenden  Einblick  in 
die  Grofsartigkeit  und  Schönheit  der  alt- iranischen  Heldensage. 


58  Zweite  Abtbeilung.    Literariecfae  Bftiiehte. 

Lehrer-Kalender  ffir  1866.     Liegnitz,  Verlag  von  U.  Knimbfaaar. 
Preis  124  Sgr. 

Die  Safsere  Ausstattung  ist  gut,  das  Format  handlich,  der  Einband 
incl.  Bleifeder  solid  und  practiscL.  In  Bezug  auf  den  Inhalt  sind  dir 
Schemata  zu  Schülerverzrichnissen  für  Lehrer,  die  in  mehreren  vollen 
Classen  unterrichten,  nicht  ausreichend,  dagegen  die  ausführliche  Ge- 
nealogie sämnitlicher  europäischen  und  sogar  einiger  nicht  europäischen 
FurstenhSuser  ganz  überflüssig,  ebenso  das  Inhaltsverzeiclinifs  des  Cen- 
tralblattes  tur  die  gesammte  L'nlerrichtsverwaltung  und  das  natürlich 
sehr  unvollständige  Verzeichnifs  liierarischer  Neuigkeiten.  Ein  practi- 
scher  Lehrer- Kalender  brauchte  aufser  einer  L-ehersicht  der  Wochen- 
tage und  Daten  und  einem  Schreib-  und  Notizkalender,  die  sich  beide 
mehr  nach  dem  Schuljahr  als  nach  dem  Kalenderjahr  richten  mSTsten, 
nur  Schemata  zu  LeclionspISnen  und  Schijlerverzeichnissen  and  leere 
Blätter  in  genügender  Anzahl  zu  enthalten. 
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Lateinisches  Uebiingshuch  von  Dr.  J.  Lattmann.  Ertttc 
Hälfte.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Göttingeh  1866  bei  Van- 
denhoeck  und  Ruprecht.     98  S.     Preis  8  Sgr. 

Lateinisches  Uebungs-  und  Lese-Buch  für  untere  Clasgeii 
der  Gymnasien  und  Realsch.  von  Prof.  Dr.  II.  Moiszisstzig. 
Zvreite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Berlin  1865  bei 
R    GSrtner.     340  S.     Preis  20  Sgr. 

Beispielsammhing  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in 's  Griechische  von  A.  F.  Gottschick.  Erstes  Heft  für 
Quarta  und  Tertia.  Zweite  Aufl.  Berlin  1865  bei  R.  Gärtner, 
ms.     Preis  10  Sgr. 

Griechisches  Lesebuch  für  untere  und  mittlere  Gymnasial- 
classcn  von  A.  F.  Gottschick.  Fünfte  Auflage.  Berlin  1865. 
282  S.     Preis  20  Sgr. 

.Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  da.v 
Griechische  von  Dr.  W'.  H.  Bluine.  Diitte  verbesserte  Auf- 
lage. Göttiiigen  1865  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  194  S. 
Preis  20  Sgr. 

Des  Q.  Uoratius  Flaccus  Oden  und  Epoden.  Für  den  Schul- 
gehrauch erklärt  von  Dr.  C.  W.  Nauck.  Fünfte  Aufl.  Leip- 
zig 1865  bei  Teubner. 

')  Durch  diese  vorläufige  Erwähnung  von  neuen  Auflagen  bev^ähr- 
ter  Schulbücher  soll  eine  ausführlichere  Besprechung  derselben  nicht 
ansgeschlossen  werden.  Die  Red. 
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XenophoDs  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  erklSrt  von 
Ferd.  Vollbreclit.  Erstes  Bändchen,  ßucli  I~-1II.  Dritte 
verbesserte  und  vermehrte  Aufl.    Leipzig  1865  bei  Teubner. 

Demosthenes  ausgewählte  Reden  erklärt  von  C.  Rehdantz. 
Erstes  Ueft:  I— lU.  Olynthische  Reden.  IV.  Erste  Rede  gegen 
Philippus.     Zweite  Auflage.    Leipzig  1865  bei  Teubnrr. 

PlatoDs  ausgewählte  Schriften.  ].  Theil.  Vertheidigungs- 
rede  des  Socrates  und  Criton  erklärt  von  Crou.  Dritte 
Auflage.     Leipzig  1865  bei  Teubner. 

Honiers  Odyssee  erklärt  von  Am  ei  8.  I.Band.  1.  Heft.  Dritte 
vielfach  berichtigte  Auflage  und  das  1.  Heft  des  Anhangs  zur 
Odyssee  in  der  Schulansgabe.    Leipzig  1865  bei  Teubner. 


M ommsen  römische  Geschichte.    Zweiter  Band.    Vierte  Auflage. 
Berlin  1S65  bei  Weidmann. 

C  ort  ins  griechische   Geschichte.     Zweiter  Band.     Zweite  Auf- 
lage.    Berlin  1865  bei  Weidmann. 

Dietsch   Abrifs  der  Brandenbureisch  -  Preufsischen  C/eschichte. 
Dritte  Auflage  mit  3  Karten.    Leipzig  1865  bei  Teubner. 
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L 

Za   der  von  Herrn  Bolze  angeregten  Frage,   eine  Aenderung 
im  Preufsiscben  Abiturientenprüfungsreglement  betreffend. 

(S.  diese  Zeitschrift  Jonibea  1865  S.  501  if.) 

Der  Vorschlag  des  Hfrni  Bolze  geht  dahin,  dafs  die  mfindliche 
Präfang  in  dvr  Mathematik  wegfalle  und  daför  eine  Prfifong  in  der 
Ph^rsik  eintrete.  Diese  Aenderang  werde  ohne  schsdiichen  Einflafs  aof 
den  erstgenannten  Unterrichtszweig  bleiben,  während  der  letztere  nur 
dadurch  gewinnen  könne. 

Wenn  es  nun  auch  unzweifelhaft  ist,  dafs  in  Beziehung  anf  den 
zweiten  Punkt  alle  Lehrer  der  Physik  die  Ansicht  des  Herrn  Bolze 
theilen  und  mit  ihm  den  Wunsch  hegen,  dafs  durch  eine  ßerScksichti- 
gnng  dieses  Lehrfaches  beim  Abiturientenexanieo  ein  gröfserer  £ifer  för 
diesen  wichtigen  Gegenstand  bei  den  Schulern  erweckt  und  rege  er- 
halten werde,  so  erscheint  uns  hingegen  der  erste  Vorschlag,  desseo 
vorgüngige  Annahme  aliein  die  eben  genannte  Aenderung  ermöglichen 
soll,  so  bedenklich,  dafs  wir  mit  unserem  Widerspruch  dagegen  nicht 
zurückhalten  wollen,  damit  es  nicht  durch  allgemeines  Stillschweigen 
den  Schein  gewönne,  als  wenn  einem  so  weittragenden  Aenderungs- 
vorschlage  allseitig  Geneigtheit  entgegengebracht  werde. 

Zunächst  wird  von  Herrn  Bolze  die  mündliche  Prüfung  in  der  Ma- 
thematik für  nahezu  unnöthig  erklärt,  weil  schon  das  Examen  in  der 
Religion,  Geschichte  und  Grammatik  (?)  genügen  soll,  um  darzuthan. 
in  wie  weit  die  Ahiturienten  die  Fähigkeit  sich  erworben  haben,  über 
einen  yorgelegten  Gegenstand  zusammenhängend  und  folgerichtiK  sich 
auszulassen.  Ich  glaube  aber,  dafs  selbst  die  Verachter  des  maäema- 
tischen  Studiums  an  den  Gymnasien  —  deren  es  ja  nicht  wenige  giebi 
—  das  gerade  gerne  einräumen  und  zugestehen  müssen,  dafs  die  Ent- 
Wickelungen  der  Mathematik  zu  dem  besagten  Zwecke  ganz  besonders 
und  hauptsächlich  geeignet  sind,  während  die  bei  der  schriftlichen  Ar- 
beit in  der  Mathematik  durchaus  nicht  gering  anzuschlagenden  logi- 
schen Auseinandersetzungen  doch  iur  die  in  der  mündlichen  Prüfung 
zu  erlangenden  Ausweise  eines  geübten  logischen  Denkens  nur  sehr 
unyollkommencn  Ersatz  zu  bieten  im  Stande  sind.  Man  wurde  sieb 
also  nicht  ungestraft  eerade  des  för  den  beregten  Punkt  wichtigsten 
Theiles  des  Examens  begeben  können. 
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Doch  würde  Herr  Bolze  den  Weg&ll  des  mfindlichen  Examens  in 
der  Mstliemstilc  auch  nicht  wollen,  wenn  nor  durch  schwer  zo  besei- 
tigende Uebelstinde  sein  offenkundiger  Zweck  nicht  illusorisch  ffemacht 
wfirde.  Denn  wegen  der  zu  kurzen  Zeit  Yon  durchschnittlich  8  bis 
10  Minuten,  weiche  auf  jeden  Examinanden  k8me.  werde  die  Pr&fung 
sn  leicht  und  könne  der  auf  den  Unterrichtsgegenstand  nothwendig  sn 
▼erwendenden  Arbeit  nicht  entsprechen.  Es  gehöre  yiemehr  eine  halbe 
Stvnde  Zeit  dazu,  damit  dieselbe  den  an  sie  zu  stellenden  Anforderun- 
gen genüge.  Dieser  Behauptung  mfissen  wir  entgegentreten,  und  wol- 
len yersncben,  die  GrSnde  des  Herrn  Bolze  zu  widerlegen. 

ZnnScbst  kann  wohl  der  Examinator  immer  und  öberall  unschwer 
erlangen,  dafs  in  allen  geeignet  erscheinenden  Fallen  ihm  15  bis  selbst 
M  Minnten  Zeit  zum  Examiniren  eingerSumt  werden,  und  dieses  ans 
den  Ton  Herrn  Bolze  angeführten  Gründen  ebensowohl  hei  solchen 
Schülern,  die  ihre  ausnahmsweise  Force  in  der  Mathematik  darthun 
sollen,  als  bei  den  för  diese  Wissenschaft  wenig  begabten. 

Aber  auch  zugestanden,  dafs  Schüler  Ton  mittlerer  Stirke,  d.  h.  die 
Mehrzahl,  nur  z^n  Minuten  examinirt  werden  können,  so  erscheint  es 
Joch  keineswegs  nothwendig,  dafs  diese  Zeit  im  Wesentlichen  zum 
Ueberhören  yon  Erklärungen,  SStzen  und  Formein  und  höchstens  zur 
Angabe  gegenseitiger  Beziehungen  derselben  auf  einander  verwendet, 
nnd  dafs  nur  die  elementarsten  Sachen  yorgenommen  werden  könnten, 
weil  zu  schwierigeren  Entwickelungen  eine  halbe  Sinnde  gehörte.  Wir 
.sind  nicht  derselben  Ansicht  nnd  haben  uns  in  unserer  Praxis  vom 
Gegentheil  überzeugen  können.  Formeln  kann  man  je  nach  UmStfinden 
sehn  bis  zwanzig  in  einer  Minute  abfragen,  und  man  wird  also  auf 
diesen  nebensichlichen  Theil  des  Examens  sicher  nicht  mehr  Zeit  zu 
verwenden  brauchen.  Befolgt  man  ferner  den  Grundsatz:  Stricte  Fra- 
gen, prompte  Antworten!  hilft  man  daher  dem  Kandidaten,  der  nicht 
XU  antworten  weifs,  nicht  ein.  sondern  geht  schnell  zu  anderen  Fragen 
über,  begnügt  man  sich  bald  mit  der  Angabe  des  Ganges  einer  Ent- 
wickelung,  bald  mit  den  Andeutungen  eines  Beweises,  Isfst  sich  an 
einem  Theil  einer  längeren  Demonstration  genügen,  statt  dieselbe  in 
Sbrer  ganzen  Ausdehnung  zu  verlangen,  dann  reicht  die  Zeit  von  8  bis 
10  Minuten  ans,  ErklSrungen  und  SStze  und  ihren  Zusammenhang,  Be- 
weise und  Entwickelungen  so  wie  Rechnungen  aus  den  verschiedensten 
Theilen  der  auf  das  Gebiet  der  Schule  fallenden  mathematischen  Dis- 
ciplinen  von  einem  jeden  Examinanden  ausfuhren  zu  lassen,  und  ein 
selbst  dem  mebqShrigen  Klassenlehrer  nicht  unwillkommenes  Schlufs- 
ortbeil  über  das  Wissen  und  Können  des  Abiturienten  festzustellen. 
Wenn  die  Prüfung  in  dieser  Weise  geleitet  wird,  wie  es  von  dem 
Schnlrath  Herrn  Tzschimer  hierselbst  mit  grofsem  Verdienst  betont 
worden  ist,  so  ist  Möglichkeit  und  Mufse  gegeben,  leichtere  und  schwie- 
rigere SSIze  mit  geringerer  oder  gröfserer  Aust'Blirlichkeit  behandeln  zu 
lassen,  ohne  dafs  man  dabei  je  zu  der  Tafel  seine  Zuflucht  zu  nehmen 
braucht,  ein  überhaupt  bei  jedem  mündlichen  Examen  verwerfliches 
MilteJ,  denn  auch  der  Schwache  und  för  den  Gegenstand  wenig  Be- 
cable  mufs  eben  so  viel  Geübtheit  und  so  viel  innere  Anschauungs- 
krafl*dnreh  den  Unterricht  ge^vonnen  haben,  dafs  er  den  bei  Weitem 
gröfsten  Theil  der  Sitze  mit  dem  Geiste  zu  beherrschen  vermag  und  ein 
gut  Theil  Aulgaben  ohne  Tafel  oder  Papier  aufzulösen  im  Stande  sei. 

In  der  That  erscheint  uns  die  Zahl  der  Sfltze,  deren  Durchführung 
ihrer  Complicirtheit  wegen  von  der  möndlichen  Prüfung  auszuschliefsen 
sein  möchte,  lufserst  gering;  in  einzelnen  Abschnitten,  namentlich  in 
der  theoretischen  Algebra,  sind  deren  ksum  vorhanden.  SSmmtliche 
EatwickelimgeD  ans  der  ebenen  Trigonometrie,  vielleicht  mit  alleiniger 
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Ausaaliine  der  Herleitaug  von  sin  (a  +  i^)  vermittelst  Ibnlicher  Drei- 
ecke, dürfen  als  Gegenstand  des.  mundlicnen  Examens  nicht  za  schwer 
sein,  im  Gegentheil  empfehlen  sich  dazu  die  Abieilungen  von  sin  a 
+  sin  ß^  des  erweiterten  pytbagoräischen  Lehrsatzes,  des  Tangenten- 
satzes,  der  Formeln  (ur  die  Winkel  eines  Dreiecks  aas  seinen  drei  Sc4- 
ten  n.  s.  w.  als  ganz  besonders  geeignete  Proben  der  Reife  eines  Krnm- 
didaten.  Dasselbe  gilt  von  den  schönsten  Sätzen  aus  der  Stereometrie: 
Über  das  Senkrechts  leben  von  Geraden  auf  Ebenen,  über  ihren  Paral- 
]elismas,  über  die  Gleichheit  der  Parallelepipeda  und  Pyramiden  uimI 
die  gegenseitige  Abhängigkeit  ihrer  Volumina,  über  die  regelmSfsigcn 
Polyeder,  so  virie  von  den  Entwickehingen  fast  sämmtlichcr  Formeln 
für  die  Volumina  und  Oberflächen,  mit  alleiniger  Ausnahme  vielleicki 
des  Inhalts  des  Kngelsegments  und  Kogelsectors ,  wenn  man  die  Be- 
rechnung der  Kugel  mit  ihrem  Segment  begonnen  hat.  Was  die  oben 
genannten  allgemeinen  Lehrsätze  aus  der  Stereometrie  anlangt,  so  kön- 
nen ihre  Beweise  theils  mit  Zuhnlfenahme  von  Buchstaben,  wo  deren 
nur  6  bis  8  nothwendig  sind,  theils  ohne  soldie  durch  wörtliche  £i^ 
klärungen  und  Umschreibungen  und  ohne  Gebrauch  der  Tafel  selbst 
von  mittelmäfsigen  Schülern  gut  bewerkstelligt  werden.  In  der  direc- 
ten  Auflösung  von  Gleichungen  verlangt  man  von  einem  Primaner  einet 
Gymnasiums  nicht  zu  viel,  wenn  man  ihm  Gleichungen  wie  x  +  v^«, 
x»-|-y'=A;  jr'-Hy*-!-*  —  y==a>  (x'-|-y*)(j:  —  y)=A,  oder  die 

Rentenformel  c  =  flö*± — - — ^ —   nach  »,  u.  dgl.  im  Kopfe  aufznlo- 
q —  1 

sen  aufgiebt.  Man  braucht  die  Schuler  nur  einige  Stunden  mit  der- 
gleichen Uebangen  beschäftigt  zu  haben,  um  zu  tinden,  dafs  trotz  der 
complicirten  Buchstabenausdrücke  sie  es  leicht  zu  einer  gewissen  Fer- 
tigkeit darin  bringen. 

Bei  Befolgung  der  oben  angegebenen  leitenden  Grundsätze  genfigt 
in  der  Regel  eine  kleine  Viertelstunde,  um  den  Zweck  des  Examens  zn 
erreichen;  ja,  eine  auf  das  Doppelte  ausgedehnte  Zeit  würde  keine 
wesentliche  Erleichterung  hierfGr  gewähren,  ^ur  ist  eben  Hauplbedin- 
gung«  dafs  man,  wo  der  Kandidat  linsicberbeit  oder  Unkenntnifs  zeigt, 
nicht  verweile,  sondern  gleich  zn  anderen  Puncten  übergehe.  Weifs 
er  auf  alle  Fragen  Bescheid,  dann  hat  er  eben  ein  gutes  Examen  ge- 
macht, verfehlt  er  deren  einen  Theil,  nun,  dann  wird  seine  Prfifbng 
noch  oft  eine  befriedigende  genannt  werden,  und  daher  dieser  Fall  am 
häufigsten  eintreten  müssen. 

l^9L  alsdann  auch  das  mündliche  Examen  nach  ganz  verschiedenen 
Seiten  hin  die  Erfolge  des  Unterrichts  bei  den  abgehenden  Schülern 
zu  constatiren  hat,  so  ist  klar,  als  eine  wie  noth wendige  Ergänzung 
der  schriftlichen  Arbeit  dasselbe  unerläfslich  bleibt,  und  wie  es  dem 
nach  glücklichem  Bestehen  der  Schlufsprüfnng  strebenden  Primaner 
lange  Zeit  hindurch  als  Sporn  zn  fortgesetzter  Anstrengung  und  nicht 
ermattendem  Eifer  vor  Augen  schweben  v>ird.  Bei  alleiniger  ^chrifl> 
lieber  Prüfung  in  der  Mathematik  würden  auch  nur  nach  einer  Seite 
hin  die  Resultate  dieses  Unterrichts  gesichert  erscheinen,  nämlich  zor 
Erlangung  einer  gewissen  Fertigkeit  in  der  Auflösung  von  elementaren 
Aufgaben.  Aber  der  bei  Weitem  wichtigere  Zweck  dieses  Lebroojeets 
würde  in  um  so  bedenklicherer  Weise  geschädigt  werden,  als  es  weit 
schwieriger  hält,  gerade  hierin  allgemein  befriedigende  Erfolge  zn  er> 
zielen ;  das  sind :  ein  klares  Verständnifs  der  verschiedenen  Lehren  der 
niederen  Mathematik  und  ihres  Zusammenhanges,  ein  wirkliches  Wis- 
sen in  den  Demonstrationen,  und  die  dadurch  am  meisten  gef))rderte 
Bildung  des  Verstandes;  kurz,  die  im  Prüfungsreglement  vom  4.  Joni 
1834  als  Hauptmoment  hingestellte  klare  Einsicht  in  den  Zusammen- 
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hang  sSmintlicher  Salze  des  systematisch  geordneten  Vortrages  würde 
sicherlich  noch  schwerer  zu  erreichen  sein,  und  von  manchem  Lehrer 
gern  nocli  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden,  als  es  jetzt 
schon  der  Fall  ist.  So  gewifs  der  Unterricht  in  der  Physik  dorch  eine 
Beracksichtigang  beim  Abiturientenexamen  gewönne,  so  gewifs  würde 
der  Wegfall  der  mündlichen  Prüfung  in  der  Mathematik  dieser  Disci- 
pliD  einen  kaum  ersetzbaren  Nachtiieil  bereiten,  und  dieses  zu  vermei- 
den, ist  die  nnabweislirhste  Pflicht  aller  mit  ihrem  Unterrichte  an  den 
Gymnasien  betrauten  Lehrer.  Uebt  doch  schon  so  wie  so  das  Studium 
der  alten  Sprachen  einen  öberwiegenden,  das  Interesse  an  den  anderen 
Lehrob)eclen  oft  hemmenden  Einjlofs  auf  die  Schüler  der  Gymnasien, 
wäre  es  auch  nur  wegi*n  der  grofsen  Stundenzahl,  welche  den  ge- 
nannten Fiebern  zufällt,  und  wegen  der  grofsen  Bevorzugung,  welche 
den  hierin  erlangten  Kenntnissen  bei  den  Versetzungen  in  die  nächst 
höheren  Klassen  eingeräumt  wird! 

So  sehr  wir  auch  dem  vielfach  gehegten  Wunsche,  dafs  die  Physik 
Gegenstand  der  Abgangsprüfung  werde,  beipflichten,  viel  höher  mufs 
uns  allen  das  eifrige  Bestreben  stehen,  dafs  dem  mathematischen  Un- 
Cerricble  an£  den  Gymnasien  auch  nicht  das  geringste  Titelchen  entris- 
sen iiverde.  Warum  wäre  aber  ein  mündliches  Examen  in  der  Physik 
nicht  anch  möglich,  wie  doch  ehedem  die  mündliche  Abiturientenprfi- 
fhng  anf  noch  andere  Gegenstände  sich  erstreckte?  Wir  glauben,  dafs 
nber  korz  oder  lang  auch  diesem  Bedürfnisse  wird  Rechnung  getragen 
^Verden  müssen,  ebenso  wie  wir  es  erklärlich  finden,  dafs  jetzt  für 
eine  Zeitlang  demselben  noch  nicht  entsprochen  worden  ist.  Zu  einer 
Zeit  nämlich,  wo  die  Realschulen,  auf  welchen  den  exacten  Wissen- 
schaften eine  gröfsere  Geltung  eingeräumt  ist,  immer  mehr  Boden  ge- 
winnen, war  der  Contrecoup.  welcher  dieselben  Wissenschaften  anf 
den  Gymnasien  traf,  ganz  natürlich.  Es  ist  jedoch  bekannt,  dafs  auf 
d[ie8en  letzteren  Schulen  durchschnittlich  leichter  fortgeschritten  und 
mit  weniger  Anstrengung  verhältnifsmäfsig  mehr  geleistet  wird.  Als 
hsnptsIchTicfasten  Grand  dafür  stellt  man  gewöhnlich  hin,  dafs  die 
ciassischen  Studien,  namentlich  die  lateinische  Grammatik  am  meisten 
geeignet  wSren,  den  Verstand  und  die  gesammte  Bildungsßlbigkeit  zu 
enttriekeln.  Wir  können  dies  nicht  zugeben  nnd  halten  den  mathema- 
tischen Unterricht  mindestens  inr  ebenso  einflofsreich  anf  die  Entwik- 
kelang  derselben  geistigen  Tbätigkeiten,  und  wir  finden  fär  jene  nnbe- 
streitbare  Thatsache  einen  viel  einfacheren  Grand  darin,  dafs  den  Gym- 
nasien eine  bei  Weitem  gröfsefe  Anzahl  fähigerer  Schüler  zugeführt 
wird,  wahrend  andererseits  auf  die  Realschulen  schon  alles  das  Mittel- 
mifsige  hinwandern  rnuCs,  was  wegen  zu  geringer  Begabung  dort  nicht 
fortschreiten  konnte.  Aus  leicht  erklärlichen  Ursachen  wird  es  dabei 
auch  immer  bleiben,  and  da  die  Naturwissenschaft  von  Tag  zu  Tage 
eine  immer  gröfsere  Bedeutung  für  das  ganze  Leben  gewinnt,  so  wird 
es  aaf  die  Länge  hin  unmöglich  sein,  gerade  dem  intelligentesten  Theile 
der  Nation  Kenntnisse  vorzuenthalten,  die  für  jeden  Gebildeten  uner- 
W»Uch  sind. 

Berlin.  G.  Arendt. 
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II. 
Zu  Vaierias  Maximas. 

Auch  in  der  neuen  Ausgabe  des  Yaler.  Max.  ist  der  grammatiftdM 
Fehler  nicht  beseitigt  VIII  13  ext.  1  nihüque  omnino  ex  »is  operihttt, 
guae  aduletcent  $u9iinere  adtueverat  (Masinissa),  gvominu»  9eH€ ciuU 
ageret,  omUU-  Die  mafsgebende  Handschrift  hat  quomilliut  wemeeim- 
teuiy  worin  ein  Buchstabe  verlesen  ist:  molHut, 

Berlin.  C.  F.  W.  Müller. 
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III. 
Die  Form  adw  bei  Homer. 

Zweimal  in  der  Ilias  finden  wir  adiu  als  3.  sg.  impf.: 

16,  363:  oiXXa  xa»  m;  awifUftve,  craoi  <^  igiiigaQ  haigov^. 
21,  238:  ^woifq  dk  adw  *ard  xaXd  qit&qa* 

Die  nSmIiche  Form  steht,  abgesehen  von  spSterer  Anwendung,   xwei- 
mal  in  der  Odyssee  als  imper.  praes.: 

13,  230:  dXXd  adu  ftiv  Taüra,  <ra«i  6*  ffiL 

17,  595:  avTov  fih  <ft  ?r.^«ria  adw. 

Wie  ist  dieselbe  sn  erklSren? 

Die  gangbaren  Hölfsmittel  lassen  uns  hier  durchaus  im  Stich.  Selbst 
das  grofse  Passowsche  Wörterbuch  in  der  neuen  Bearbeitung  von 
Rost  weifs  nur  von  einer  „irr.  3.  sg.  impf.^^  und  dem  „irr.  imp.  vdm**. 
Buttmann  in  der  ausführlichen  Sprachlehre  hilft  mit  der  Annahme 
einer  Auflösung  aas  «rw  s=  adov  es  oao«,  wozu  man  sich  heutiges  Tm- 

Ses  kaum  noch  wird  entsvhliefsen  dfirfen,  nachdem  das  Mechaniacke 
er  Annahme  einer  Zerdehnung  überhaupt  in  das  rechte  Licht  gestellt 
ist.  (Vergl.  z.  B.  Curtius:  Erläuterungen  zur  griech.  Schulgr.  S.  d4  f. 
L.  Meyer  Vergl.  Gramm.  I  S.  292  S,)  'Der  sonst  so  nüchterne  K.  W. 
Krüger  bringt  gar  die  abenteuerliche  Behauptung  (Griech.  Sprachlehre 
II  S.  142  Ausg.  3):  „Vielleicht  ein  aor.  2.  act.  wie  tnXmfi  [warum  nich 
rnA«?]  nur  mit  vorgeschlagenem  a  ist  3.  sg.  adm  11...,  als  ipr. 
Od. . . .  Denn  als  ipf.  und  praes.  sind  diese  Formen  schwer  erklir- 
bar**.  Also  aufser  dem  hereingesprungenen  a  noch  ein  iniper.  aor.  edm^ 
und  der  leicht  erklärbar!  Aehnlich  sagt  übrigens  Ameis  zu  Od.  13; 
230:  „Anomaler  imper.  aor.  ..  zum  praes.  ««üo»**.  Bei  dem  trefflichen 
Curtius  endlich,  der  doch  nach  prSciser  Darstellang  des  Atttcismoa 
in  den  Anmerkungen  höchst  fibersichtlich  die  dialektischen  Verschie- 
denheiten aufzuzahlen  pflegt,  finde  ich  gar  keine  Erwlhnnng  der  frag- 
lichen Form. 

Sollte  nicht  die  folgende  Lösung  der  Frage  die  rechte  sein? 
Von  dem  Stamm  <rao  bildet  sich  zunächst  (als  2.  sg.  imp.  praes. 
resp.  als  3.  sg.  impf.)  «raof,  und  daraus  wird  durch  Zusammenziebung 
unmittelbar  <ra«,  indem  oc  statt  in  oi;  nach  ilterem  Brauche  in  m  zu- 
sammenfliefst,  wofür  L.  Meyer  YerKl.  Gramm.  I  S.  296  aus  dem  dori* 
sehen  Dialekt  hinreichende  Beispiele  anflihrt,  z.  B.  6ovXv%m  ss  dov 
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Unat  9  4n9m¥  «b  vsvofw  (visrocir).  Diese  Contraction  tob  oe  in  o  «aeh 
bei  Homer  so  sacheo,  wird  um  so  weniger  imaiatthaft  teiii,  als  der- 
•elbe  oncli  oeinö(o^iii#)  QJfUr  abweicbeod  Ton  den  Attikem  zn- 
•ammensiefat»  z.  B.  ßwvam  =»  ßoffoavTit  o/Siaxorra  bs  oySoifxowTt»,  und 
andrerseits  die  »oeh  sonst  gesicherte  (^ergl.  L.  Meyer  S.  288)  and  flb 
Alfcaeo«  bereits  Scbol.  liiad.  22,  3d2  {'JXxeOoq  xal  t«  ovo  oo  tiq  m  avp^ 
olffi^k)  bestitigte  Annahme  einer  alten  Znsammenziehnng  Ton  oo  in  « 
stati  in  ov  für  die  homerische  Sprache  in  Bezog  auf  ^A&tv  von  dem 
Untencichncten  nacbffewiesen  ist.  (Kolbe:  De  si^ffhci  ^tv  trtv  He- 
mmc9.  Greifswald,  Scharff,  1863.  S.  45.)  Diese  von  L.  Meyer  (Ge- 
drlngter  Vergleich  der  gr.  n.  Ist  Decl.  S.  38)  beansUndete  Form  ist 
nimliiJi  einfach  ^  ^oo^nr  =  fjfotrö&ty  zu  eridSren,  indem  f&r  die  Fle- 
non  des  Wortes  bei  Homer  als  Thema  rifoir  zu  Grunde  liegt,  worauf 

opho 


scbon  ans  dem  lalconischen  dfimg  und  aus  avwq  bei  Sappho  schlie- 
IscB  Wst 

So  wire  denn  auch  in  adm  ss  4raoe  ein  Rest  alter  Contrac- 
ti  OBS  weise  för  Homer  aufgezeigt. 

Kfo%iberg  i.  d.  Nenmark.  A.  Kolbe. 


IV. 

Der  Genitivus  neutri. 

Im  Ilai-Hef^  1865  dieser  Zeitschrift  tadelt  Herr  Dr.  Ernst  Msrtis  an 
der  Pfelffnvehen  mittelhochdeutschen  Grammatik  „das  öftere  Verlassen 
der  gewöhnlicben  Bezeichnungen**  und  schliefst  diese  Rfige  mit  den 
Worten:  Gehört  zu  der  neuen  rtomenclatnr  auch  der  Genitiv  ,,nentri**?, 
worin  er  offenbar  einen  FHichtiekeitsfehler  sieht  statt  neutrins,  wel- 
cken  nan  meist  sUdn  in  der  Schule  lernt  Indefs  scbon  ein  Blick  in 
die  Grammatik  von  Zumpt  bitte  ihn  eines  Besseren  belehren  kKuneo. 
€  170  (p.  131  Aufl.  10)  helfet  es  da  nSmlich,  von  den  sonst  auf  t«Sy  t 
bUdenden  AdjecÜTis  und  Pronominibns  fitaiden  sich  noch  in  der  besten 
Laünitit  Beispiele  der  regelmifsigen  Bildung.  „Von  neirlsr  soll  nach 
dem  Ajns^mene  Priscians  sogar  die  regelmifsige  Form  fibllcher  sein, 
«ad  es  findet  sich  bei  den  Autoren  im  grammatischen  Sinne  mierts 
memtrif  |edocb  yorzuziehen  bleibt  immer  neutriuä^'.  Soriel  wir  wia- 
ses,  ist  sogar  neuiri  im  grammatischen  Sinne  durchaus  sto- 
ben d.  Gehen  wir  sunScIist  die  beiden  Abschnitte  in  Priscians  insti- 
tadfiones  grammaticse  durch,  wo  der  Ausdruck  natfirlich  am  hlufigsten 
vorkommen  wird,  so  haben  wir  dort  nirgends  generi$  nsufrtva;  dagegen 
kacn  wir  mutri  lib.  V  de  generibns  c.  1  §  2  p.  141  1.  20  Hertz,  c.  2 
6  II  p.  147  1 9,  p.  148  1. 1,  c.  3  $  15  p.  151  1.  1,  1. 8,  c.  6  §  34  p.  163 
L  fO  (2msJ)  und  lib.  VII  de  tertiae  declinationis  terminationibns  c  7 
f  31  p.^i3  1. 12,  1.  15,  1.  23,  S  33  p.  314  1.  18,  §  34  p.  315  1.  12,  e.  8 
§  35  p.  316  L  6,  L  10,  §  37  p.  318  1.  6,  1.  10.  Ebenso  stebta^eneris 
meuiri  auch  Prise,  lib.  Xll  c  4  §  18  p.  587  L  21,  1.  25.  Lib.  XÜl  e.  3 
f  11  p.  7  1.  20  sqq.  aber,  offenbar  an  der  yon  Zumpt  bezeichneten  Stelle^ 
sagt  et:  Cum  igiiw  iumiore»  frtfmattim  fnpra  dtefo  noMtna  (Mfiva, 
•o/v«,  totuMf  •liu»9  uUu$f  nuUu$f  mter,  altety  nUrqtu,  alremfir, 
mtmier;  guii  oder  ^tit  nebst  den  Gompositis  cf.  ibid.  1.  &  sqq.)  sicim- 
ämm  im  im  UndmamHum  pronomifHan  fammm  dMinovsnfK»  an  «m 
UHaokt.  U  4.  GymaacialvaMa.  IX.  1.  5 
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€X  «M  mmgü  nominum  deeiinmiiemim  M^varnftfr,  ,, «datier,  neutrif  «e«- 
fro''  dicenitM,  cum  apud  ueierew  etiam  im  iu$  itcundum  Mimpiiei$  «art 
(nlmlich  uier)  deelinaHonem  iuuemiatur  deiinemM  genetino  et  in  i  dm- 
tiuo,  —  Aach  Charisins  instit.  gr.  lib.  I  c.  10  p.  25  I.  13  Keil  bietet 
neutri  generiif  desgleichen  Diomedes  art.  gr.  1. 1  de  casihus  p.  302  1.  19, 
de  pronominibas  p.  330  1.  22«  1.  32,  p.  331  1.  3,  1.  8,  1.  17  etc.  Selbst 
p.  333  schreibt  er  di^rchweg  gtuerii  neutri ,  wiewohl  er  ebenda  die 
Fiexion  f,neuter,  neutrius,  neutri^  neutrum^  a  neutro"  angiebt.  —  Geiie^ 
rit  neutriu»  wissen  wir  fiberhaapt  nicbt  zn  belegen.  Demnach  durfte 
es  nidit  blofs  erlaubt,  sondern  sogar  gerathen  sein,  im  grammati- 
schen Sinne  generii  neutri  zn  schreiben. 

Königsberg  i.  d.  Nenmark.  A.  Kolbe. 


V. 
Za  Gicero's  MiloniaDa. 

Herr  Prof.  Ludwig  Lange  in  Giefsen  hat  dem  in  diesen  ßlsttem 
XEL  S.  156  ff.  besprochenen  »peeimen  priu$  ein  ipeeimen  posie- 
riu$  observationum  ad  Ciceronii  orationem  Milonianatn  fol- 
gen lassen,  in  welchem  er  fftnf  weitere  Steilen  bespricht.  Wir  beeilen 
nns,  die  Resultate  seiner  Untersachung  an  diesem  Orte  niederzalecen, 
mit  om  so  grOfserer  Frende,  da  wir  ihnen  in  fast  allen  Pnncten  bei- 
stimmen müssen.  Waren  wir  von  ihm  nicht  fiberzeogt  worden ,  dafe 
in  den  §§  12,  16  u.  20  wirklich  Glosseme  vorhanden  seien  (vgl.  JUA. 
S.  159  a.  160),  so  hat  er  es  in  dieser  Abhandlung  uns  durchaos  plau- 
sibel gemacht,  dafs  in  c.  2,  4  in  den  Worten  ,,«f  9ua  ttudiu  er  gm 
forte»  et  bonot  civety  quae  vultu  et  verbiM  »aepe  ngnifieateemi^  re 
et  ienteHtiie  deelararent**  die  durch  den  Druck  hervorgenobeneii  das 
vom  Rande  in  den  Text  gedrungene  Einschiebsel  eines  Lesers  sind, 
welcher  sich  die  Beziehung  der  »tudia  auf  die  im  Beginn  des  Satzes 
„n  unquam  de  boni»  et  fortibu»  virii,  ti  unquam  de  bene  meriti$  cm- 
bu»  potetta»  vobi$  iudicandi  fuit**  bezeichneten  Manner  verdeutlichen 
wollte.  Die  Wiederholung  derselben  Worte  ist  hier  um  so  listiger,  da 
der  Nachdruck  des  Gedankens  auf  der  richterlichen  Gewalt  der  anwe- 
senden Gesehwomen  ruht.  ~  Eben  so  scheint  uns  die  Vermuthang 
durchaus  richtig,  dafs  in  den  Worten  c.  16,  42  rumorem^  fabulam  fictum 
Mtam^  levem  perhorreseimug  das  vom  Rande  in  den  Text  gekommene 
Einschiebsel  faliam^  weiches  wegen  seines  Fehlens  in  einer  der  be- 
sten Handschriften  und  wegen  des  Schwankens  der  Wortstellung  in  der 
andern  schon  von  früheren  Gelehrten  als  solches  beanstandet  worden 
ist,  ein  vom  Redner  hinzogefögtes  Wort  verdrMngt  habe.  Denn  nim- 
mermehr kann  man  glauben,  dafs  Cicero  rumorem  ohne  Epitheton  ge- 
lassen, wenn  er  dem  Worte /aAic/am  zwei  asj^ndetisch  beifdgte,  and 
den  Versuch,  diese  Unbequemlichkeit  darch  die  Rückbeziehung  yon 
Urem  auf  rumorem  zu  entfernen,  billigt  sicherlich  niemand.  SeCrr  an- 
sprechend vermuthet  daher  L.  fahulam  fictam  vel  levem.  Denn 
dadurch  wird  eine  dem  vorausgehenden  Gedanken  sehr  angemessene 
Steigerunff  gewonnen.  „Wir  Amtsbewerber,  sagt  Cic,  förchten,  wenn 
die  entscheidende  Stunde  der  Wahl  herannaht,  nicht  nur  was  man 
offen  an  uns  tadeln,  sondern  auch  was  man  im  Verborgenen  Ton 
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uns  denken  mSehte,  wir  werden  bange  bei  einem  Gerfichte,  bei  er- 
sonnenem,  nichts  bedeutendem  Gerede"  d.  i.  nicht  blofs  bei  jedem 
8ber  nne  umgehenden  Gerfichte,  sondern  sogar  bei  jedem  erdfcnteten 
Klatsch,  so  nnbedentend  er  aach  ist. 

In  Ihnlicher  Weise,  dorch  Tilgang  eines  Einschiebsels  und  Wie- 
derfaerstellong  des  orsprfinglichen  Wortes  werden  die  Worte  c.  19,  50 
gehellt  Sie  lauten  bei  Halm  (ed.  Y):  Suitinuiuet  hoc  crimen  pri- 
wmm  ipie  itle  latronum  occultator  ei  receptor  Iocub;  tum  negue  muia 
•oHimd»  inäieaieet  neque  caeca  nox  o$tend%i»ei  Milonem;  deinde  ibi 
muiii  ab  iilo  violati,  »poliati,  boni»  expuUi,  muUi  haec  etiam  tinieniet 
M  Mtispiciamem  eaderent,  iota  denique  rea  citaretur  Etruria,  Eine  un- 
befangene Erwigung  dieser  neuerdings  viel  besprochenen  Stelle  macht 
es  nnzweifelhait,  dafs  der  Redner  zum  Erweise  daf&r,  dafs  Milo,  wire 
er  der  angreifende  Tbeil  gewesen,  eine  bekannte  und  berfichligte  Ge* 
snd  der  Appiscben  Strafse  gewShlt  haben  wfirde,  zwei  Grunde  an- 
ibri.  Erstens,  sagt  er,  wfirde  sofort  nach  der  That  dfe  Schuld  des 
Mordes  auf  ]enen  gewöhnlichen  Banditen  versteck  gefallen  sein,  und  so- 
dann wfirden  |etzt  bei  der  spHteren  Untersuchung  alle  jemals  von  Clo- 
ilins  Beleidigten,  kurz  das  ganze  von  ihm  so  schwer  gemifshandelte 
Etmrien  in  den  Verdacht  des  Mordes  kommen.  Den  Milo  wfirde  da- 
mals weder  die  Nacht  noch  die  Oede  verratben  haben,  und  jetzt  wfirde 
niemand  an  ihn  denken.  Daraus  eipebt  sich,  dafs  tota  denique  rem 
eiiareiur  EUruria  kein  selbständiges  Glied  ist,  und  Richter  sehr  mit 
Unrecht  diese  Worte  von  den  vorhergehenden  durch  ein  Kolon  ge- 
trennt hat;  es  ergiebt  sich  aber  auch,  dafs  die  Worte  tum  neque  muia 
»»iitudo  —  otiendiitei  kein  neues  Moment  bezeichnen,  sondern  nur  tur 
Unterstfitzung  und  Beffrfindung  des  Vorhergehenden  dienen  können.  Der 
in  fiini  steckende  Fehler  ist  daher  schon  Ungst  erkannt;  er  wurde  auch 
nicht,  wie  Lange  eingehend  nachweist,  durch  das  vom  Cod.  Salisb.  ge- 
botene dum  entfernt  werden.  Man  müfste  sich  zu  dem  von  Ernesti 
vcrmnlheten  und  von  Mehreren  gebilligten  cum  entschliefsen.  Indefs 
auch  das  ibi  im  zweiten  Gliede  spottet  jeder  Erklärung;  wer  wird 
glauben,  dafs  es  den  Gedanken  ii  ibi  Clodiut  occitue  eetei  in  sich 
enthielte?  Dieser  Gedanke  ist  zudem  die  Voraussetzung  der  ganzen 
Beweisführung,  so  dafs  jede  wiederholende  Andeutung  desselben  nur 
störend  sein  kann.  Nun  beruht  dies  ibi  allein  auf  der  Ueberlieferung 
des  Cod.  Erf.,  während  die  andern  meistens  das  an  dieser  Stelle  ganz 
unverständliche  uhi  haben.  Ungemein  vielen  Schein  hat  daher  Lange^s 
Vennnthnnff,  das  u^i  habe  ursprünglich  hinter  /ocv«  gestanden  und  sei 
dorch  das  Versehen  eines  Schreibers  in  die  folgende  Zeile  hinter  deinde 
^rathen,  wo  es  in  ibi  verwandelt  worden,  während  an  seine  Stelle 
tum  von  einem  eingeschoben  worden,  welcher  den  Satz  durch  primum 
—  tum  —  deinde  —  denique  als  einen  viergliedrigen  habe  bezeichnen 
wollen.  Jedenfalls  werden  durch  diese  sehr  einfache  Correctur  die 
Worte  und  die  Gedanken  sofort  klar. 

An  einer  augenscheinlichen  Verderbnifs  leiden  die  Worte  c.  25,  67, 
welche  in  folgender  Gestalt  überliefert  sind:  ^yOmnia  faha  aique  in- 
eiäiou  fieia  eomperia  sunt.  Cum  iamen  n  meiuiiur  eiiam  nunc  Milo, 
nan  tarn  hoe  Clodianum  crimen  iimemuM^  $ed  inat,  Cn,  Pompei  .... 
guepieianee  perhorreecimui.**  Wir  fibergehen  die  verschiedenen  Verbes- 
semngsvorschläge  und  geben  nur  an,  wie  die  beiden  neuesten  Erklärer, 
Halm  nnd  Ricnter,  geschrieben  haben.  Jener  hat  Omnia  faha  — 
eomferia  tunif  cum  tarnen  meiuiiur  eiiam  nunc  Milo,  Son  iam  u.  s.  w., 
docn  erklärt  er  selbst  wegen  des  unberficksichtigt  gebliebenen  ei  die 
Lesart  för  ansicher.  Dieser  hat:  Omnia  —  eomperia  $uni,  quum  ia- 
men  *^  mit  dem  Zeichen  einer  Lficke,  obschon  er  auch  allenfalls  eine 
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beabsichtigte  Reticenz  aDcnnehmen  geneigt  ist.  Mit  f,Si  metuüur  eiiam 
nunc  Miloy  non  tarn**  beginnt  er  einen  neuen  Sats.  Jedenfalls  bat  nan 
Balra  darin  Recbt,  dafs  er  die  Worte  Son  iam  von  dem  Vorhergeheo- 
den getrennt  hal;  mit  ihnen  geht  der  Redner  auf  die  gutpicionet  Pom- 
pei  über,  welche  er  der  Beweisf&hrung  e  comecuiione  folgen -lafsl,  um 
sodann  in  §  72  mit  den  Worten  Ntc  vero  me,  iudice»^  Clodianum  cri- 
men movei  in  die  Beweisfohrung  extra  cautam  einzutreten.  Aofserdem 
macht  Lange  noch  darauf  aufmerksam,  dals  das  Lemma  des  Ascooias- 
sehen  Scholions  mit  diesen  Worten  beginnt,  dieser  Erklärer  also  mit 
ihnen  einen  neuen  Satz  angefangen  habe.  Aber  eben  so  werden  wir 
beistimmen  müssen,  dafs  die  in  der  handschriftlichen  Ueberliefernng 
als  ein  selbständiger  Satz  bezeichneten  Worte  „Omnia  falta  atque  in- 
iidiote  ficia  comperta  tunt*^  nothwendig  als  ein  solcher  angesehen  wer- 
den müssen.  Sie  schliefsen  eben  den  ans  dem  Verhalten  Milos  nacli 
der  Tbat  in  §  61  begonnenen  Beweis  ab  und  blicken  auf  die  Worte  ia 
$63  Ergo  Ula  faUa  fuerunt  zurück.  Was  ist  nun  mit  den  sinnlosen 
Worten  cum  tarnen  $%  metuitur  eliam  nunc  MilOf  welche  ebenfalls  ew 
lien  abgeschlofsnen  Satz  bilden  müssen,  zu  machen?  Bake  und  Troiet 
wollten:  Cur  tarnen  metuitur  etiam  nunc  Milot  Allein  wie  wäre  das 
überlieferte  $i  entstanden?  Und  wenn  die  Worte:  „Nicht  macht  uns 
mehr  die  Anschuldigung  wegen  der  Ermordung  des  Clodius  besorgt, 
sondern  Dein  Verdacht,  Pompeius,  ist  es,  der  uns  noch  immer  in  Angst 
hilt^',  die  Antwort  auf  diese  überleitende  Frage  enthalten  müssen,  so 
ist  es  aucenscheinlich,  dafs  die  Frage  nicht  die  Furcht  vor  llilo,  son- 
dern die  Furcht  der  Freunde  für  Miio  ausgesprochen  haben  mufs.  Wir 
werden  daher  mit  Lange  „C»r  tarnen  ei  metuitur  etiam  nuncP*  lesen 
müssen  „Warum  ist  denn,  wenn  alles  jenes  erlogen  ist,  doch  noch 
jetzt  Furcht  för  Milo  unter  seinen  Freunden  yorhanden?**  Nachdem 
die  in  der  Urhandschrifl  unleserlichen  Worte  Cur  und  ei  in  cum  and 
s«  verderbt  worden  waren,  ist  „Milo"  hinzugefögt  worden,  um  doch 
einigen  Sinn  in  das  Ganze  zu  bringen. 

Wir  kommen  zu  der  Stelle  c.  26.  69,  wo  Cicero  den  Pompeius  an- 
redend sagt:  „lllucetcet  ifle  aliquando  die»,  cum  tu  9alutaribu$t  ui 
»pero,  rebui  tui$  $ed  fortatte  motu  aliquo  (in  ...  fugen  hier  die  bes- 
seren Handschriften  hinzu)  communium  temporum  . . .  amici$$imi  bemt- 
volentiam  ...  deiidere».  Sicher  ist  hier  ialutaribu»  fehlerhaft;  man  er- 
wartet iahiif  eine  Bedeutung,  welche  ßir  »alutari»  nicht  nachgewiesen 
werden  kann  und  auch  nicht  durch  die  von  Moebius,  Osenbrfiggen  und 
zuletzt  von  Richter  angeführte  Stelle  aus  Cic.  ad  fam.  10,  23,  2  wahr- 
scheinlich gemacht  werden  kann.  Denn  wenn  dort  Plancus  schreibt, 
er  habe  eine  solche  Stellung  eingenommen  ,,ut  vel  celeriter  acceäere 
vel  »alutariter  recipere  me  pot8em**y  so  kann  er  nur  eine  Ruckzngslinie 
bezeichnen,  die  (ur  das  Heer  heilsam  und  vortheilhaft  wäre,  die  also 
die  Rettung;  des  Heeres  erst  zur  Folge  hat.  M.  Se^ffert  hat  sich  anf 
die  Lesart  im  Cod.  Teg.  salubritatibu»  stützend  den  Fehler  in  rebuM 
tuii  gesucht  und  robuttu»  tui$  dafür  vermuthet,  jedoch  ohne  innere 
Wahrscheinlichkeit.  Lange  Gndet  das  einfache  sahi$,  welches  man 
erwartet,  för  ungenügend,  er  sucht  in  den  Schriftzügen,  aus  welchen 
die  längeren  Wörter  nalutaribuM  und  $alubritatibu$  herausgelesen  wur- 
den, ein  ganzes  Wort.  Indem  er  nun  Hahns  in  der  5.  Ausgabe  ao«- 
gesprochene  Yermuthung,  in  dem  in  der  besseren  Handschriften  vor 
communium  stecke  vielleicht  der  Rest  eines  Participiums,  billigt,  — 
denn  daher  stammt  sicher  das  von  Wunder  aus  dem  Text  entfernte 
immuiatit  nach  temporum,  —  so  verwirft  er  doch  mit  Recht  das  von 
jenem  vorgeschlagene  inclinatü,  weil  der  Redner  bei  seiner  Vorsicht 
dem  Pompeios  gegenüber  nnmüglich  ein  Sinken  seiner  Macht  «neb  nur 
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aadenten,  sondern  nur  too  einer  Erschütterung  der  aUgemeinen  Ver- 
hlltnisse  reden  konnte,  welche  ihm  die  Unterstfitznng  eines  Mannes 
wie  Milo  wAoschenswerlh  machen  möchte.  Er  vermathet  deshalb  motu 
üUqvo  inpendente  communium  iemporum  and  schlügt  dem  entspre- 
cbead  yor,  im  Gegensatz  zu  lesen:  aalvi$  $tantibu$,  ut  sperOf  rebu» 
tuit.  Nun  giebt  er  zwar  zu,  dafs  er  die  Wendung  ret  tahae  stant 
nirht  belegen  k&nne,  aber  er  erklärt  es  för  zufällig,  dafs  ein  solches 
Beispiel  nicht  fSbrig  sei,  da  man  doch  ttare  incolumem  (Liv.  31,  31, 
14)  und  Miere  salvttm  (Plaut.  Rud.  1049.  Suet.  Aug.  28)  gesagt  habe, 
lins  freilich  will,  so  passend  uns  auch  der  Gegensatz  Ton  motus  rerum 
eommunium  und  re$  Pompei  sianiei  erscheint,  es  bedfinken,  als  ob 
ein  ret  $ültae  iiant  unmöglich  wSre  und  zwar  wegen  der  Tautologie. 
Denn  ialvuM  bezeichnet  eben  das  Besti'hen  als  ein  unverletztes  und 
sagt  genau  dasselbe  wie  der  Tropus  $tare,  während  incolumi»  bei  sei- 
ner ursprünglich  negativen  Bedeutung  in  der  That  dem  %tare  ein  neues 
ttoment  hinzufugt.  Deshalb  auch  und  nicht  blofs  wegen  der  gestör- 
ten Responsion  würden  wir  auch  aalvu  et  Mtantibus  rebu»  tuu  nicht 
empfehlen  können.  Vielleicht  hat  Cicero  eben  nur  ttantibut  geschrie- 
ben; es  wSre  nicht  undenkbar,  dafs  es  durch  seine  Unlesbarkeit  in 
der  Urhandschrift  oder  durch  erklärende  Glosseme  allmählich  in  »alu- 
taribu»  verderbt  worden  ist. 

Gl00aa.  ,  Kliz. 


VL 
Zu  Euripides'  Phönisseo. 

Den  Proioc  der  Phönissen,  mit  welchem  der  Dichter  zur  Orienti- 
rang  der  Zuschauer  oder  der  Leser  fast  ohne  Ausnahme  alle  seine  uns 
erhaltenen  Dramen  eröffoet,  beginnt  Jokaste.  Sie  ruft  den  Helios  an 
nnd  klagt,  dafs  er  an  dem  Tage,  an  welchem  Kadmos  Theben  betre- 
ten, Verderben  über  die  Stadt  verhSngt  habe.  An  Kadmos  Ankunft  in 
Theben  knüpft  sie  sodann  die  Genealogie  der  Labdaciden.  Kadmos  habe 
mit  der  Harmonia,  der  Tochter  der  K^^pris,  den  Poljfdoros  erzeugt, 
dieser  den  Labdakns,  Labdakus  den  Laios,  welcher  sie,  die  Tochter 
des  Henoekos,  Jokaste,  znr  Gattin  genommen  habe.  Dann  folgt  die  Er- 
iSblnng  von  der  schicksalsvollen  Geburt  und  Heirath  des  Oedipus  bis 
zn  dem  unheilbaren  Zwist  des  Polynikes  und  Eteokles  herab,  mit  wel- 
chem die  Handlang  unseres  Dramas  beginnt.  Gleich  im  Anfang^  dieses 
Prologp  finden  sich  v.  1 1  in  allen  Hdss.  die  Worte  Kqitav  t*  adfXtfO^ 
fUfvgo^  ix  uiaq  f<fiv'  Codd.  Harl.  und  Flor.  33  bieten  Ix  /uca;  ya~ 
1fr goq,  welches  Hennann  für  einen  Irrthum  des  Abschreibers  halt,  aus 
aar^oq  entstanden,  welche  Lesart  sich  in  einigen  Hdss.  flndet.  Die 
Volgata  aber  stört  den  Gedankenzusammenhang  in  erheblicher  Weise. 
Jokaste  nennt  sich  die  Tochter  des  Menoekos  —  fyw  <9^  naifi  /i^f  M- 
^Ofta*  Mfvoini0(;  —  und  heifse  Jokaste  —  naXovtri  8*  ^loxäatijv  ut;  die 
dazwischen  stehenden  Worte  aber  Kgittt  —  f^pv  führen  zu  dem  Schlufs, 
dab  Kreon  zwar  der  Bruder  der  Jokaste,  aber  nicht  der  Sohn  des  Me- 
noekos ist,  wShrend  er  doch  Herc.  für.  v.  8  h&tv  fUq>v  K(iitait  Mtvnt- 
nbmt:  naU  als  solcher  bezeichnet  wird.  Daher  haben  denn  einige  die^ 
scn  Fehler  durch  Emendationen  zn  beseitigen  versucht,  wie  J.  Geel,  der 
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statt  f^v  —  welches  ich  jedoch  för  das  orapHliiglichc  halte  ^  i/tni 
oder  j^tymi;  Yermathet  und  den  Vera  ao  reatitoirt:  K^imr  t',  «dtl^oc 
fifl^ffoq  ix  /liCK  ifiolt  oder  Ytp>^*  Geel  siebt  alao  den  Fehler  in  li^v, 
wihrend  er  doch  in  den  Worten  fitrrQoq  iu  fnäq  tf^v  liegt.  Eben  so 
wenig  befriedigt  daher  Kirch  hofiTa  Conjektar  /rifrooc  o^  fuäq  igt  vi  aad 
so  werden  alle  Yeranche,  diese  Stelle  darch  Conjektar  in  besacm,  sa 
keinem  erwdnschten  Reanltat  föhren,  wenn  man  nicht  einen  nndeni 
Weg  einschligt«  den  durch  diesen  Vers  gestörten  Znaammenhang  wie- 

""      md  I 


derherznatellen.  Ich  halte  nSmlich  diesen  Vers  (ttr  interpolirt  and 
ans  folgenden  Gründen.  Erstens  (Uhren,  wie  ich  schon  oben  angedc 
tet  habe,  ▼.  10  n.  11  zn  dem  ganz  natfirlichen  Schlofs,  dafs  Kreon  der 
Sohn  des  Menoekos  nicht  gewesen  zn  sein  scheint,  wihrend  er  doch 
Herc.  für.  y.  8  als  solcher  ansdrftcklich  genannt  wird.  Die  Worte  /nf- 
%q6^  in  ftkaq  tg>v  sagen  ganz  deutlich,  dafa  Kreon  und  Jokaste  zwar 
▼on  derselben  Mutter,  aber  nicht  von  demaelben  Vater  abstammen. 
Zweitena  nennt  Jokaste  erst  y.  47  Kreon  ihren  Bmder  Kgimr  adclMc 
t'  dfid  MfiQviffftk  Xixfit  wie  Enripides  sicher  nicht  geschrieben  haben 
würde,  wenn  er  bereits  y.  1 1  ihn  den  Bmder  der  Jokaste  genannt  bitte. 
Ueberdiefs  sind  y.  47  die  Worte  K^imv  dStXfp6<;  ganz  paaaend,  da  nach 
dem  Tode  des  Laios  —  i/ioq  t'  ov»  ^  no'<r»«  —  Kreon  die  Hand  sei- 
ner Schwester  öffentlich  dem  yerspricht,  der  das  Rithsel  der  Sphinx 
lösen  wörde.  Drittens  endlich  wird  jeder  unbefangene  Leaer  föhlen, 
dafs  an  nnaerer  Stelle  Jokaate  dnrchans  keinen  Grund  hatte,  den  Krean 
ihren  Bmder  za  nennen.  Waa  will  denn  Jokaste?  Sie  crzlhlt,  na^ 
dem  sie  den  Stammbaum  der  Labdaciden  bis  Laios  herabgeföhrt,  ihre 
Heirath  mit  diesem  dem  Znschaner.  Dafa  sie  dabei  auch  ihre  AbstsB- 
mung  andeutet  und  sich  die  Tochter  des  Menoekos  nennt,  ist  natür- 
lich, unnatürlich  aber  der  Znsatz  Kgiwi'  %'  dStXffO^  fAtirgot;  itc  /naQ  f^r^ 
Eine  Garantie  gewissermafseen  ftlr  meine  Behauntnng  gewfihrt  Enripi- 
des selbst,  yergleicht  man  die  gleichfalls  in  Prologen  anderer  Fabeln 
yorkommenden  AnfRihrangen  von  Geschlechtern  (cf.  Enrip.  Orest  yy.  11 
—24.  Helen,  vy.  5 — 15.  Iph.  Tanr.  yy.  1 — 5),  wo,  wie  hier  Jokaate  den 
Stammbaum  der  Labdaciden,  Iphigenia  den  der  Tantaliden  erzihlt,  sich 
die  Tochter  des  Agamemnon,,  aber  nicht  Oreates  ihren  Bruder  nennt. 
Nach  diesen  Bemerkungen  glanbe  ich  mit  Sicherheit  an  unserer  Stelle 
eine  Interpolation  annehmen  zu  dürfen,  die  um  so  überzeugender  sein 
wird,  wenn  ich  ihren  Ursprang  gezeigt  haben  werde.  Von  einem  Sdian- 
snieler  rührt  der  Vers  nicht  her,  weil  diese  nicht  so  ungeschickt  and 
ohne  aHe  Rücksicht  auf  den  Gedankenzasammenhang  Verae  interpelir> 
ten.  Vielmehr  gehört  dieser  Vers  einem  Grammatiker,  welcher  om  den 
Zusammenhang  weiter  nicht  bekümmert,  zn  Kgi^tv  r*  ddiXipoq,  was  ans 
y.  47  geflossen  Jst  und  hier  an  den  Rand  geaetzt  wurde,  die  übrigens 
bei  Enripides  und  den  übrigen  Tragikern  (ct.  Eur.  Phoen.  156.  Orest.  22. 
Soph.  Antig.  145.  513)  oft  wiederkehrenden  Worte  /f^^oc  i»  fitä^  f^v 
binzuschrieb,  und  die  dann  später  bei  der  Fülle  der  am  Rande  befiM- 
licben  Scholien  durch  den  Irrthnm  des  Abachreibera  in  den  Text  mit 
unterliefen.  Zn  dem  auch  sonst  in  dieser  Verbindung  hHuGgen  fsfv  yer- 
leitete  an  unserer  Stelle  wohl  das  y.  8  und  y.  9  stehende  ^l^ntre  und 
^vvcu.  Denn  es  ist  ja  überhaupt  unleugbar,  dafs  einerseits  nicht  alles, 
was  in  den  Mss.  in  margint  steht,  zu  einer  und  derselben  Zeit  and 
yon  einem  und  demselben  geschrieben  worden  ist,  anderseits  dals  die 
Abschreiber,  welche  yon  dem,  was  sie  schrieben,  wenig  oder  nichts 
yeratanden,  hiufig  im  Texte  stehendes  wegliefsen  oder  am  Rande  be- 
findliches hinzufügten.  Dies  bezeugt  n.  a.  eine  der  an  nnaerer  Stelle 
nachgewieaenen  Ahnliche  Interpolation  Eur.  Helen,  y.  9.  Bionlvfitpow 
dff099*  OT»  dl}  ^cov(  üißviv  Biop  duinyx*  ivyipfj  %t  »o^^iroi^,  wo   die 
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Worte  mv  Stj  ^eov^  —  ii'jifty**  —  ErUining  eines  Grammatiken  la 
0w»lvpcrov  —  v«m  Rand  in  den  Text  gesetzt  wurden. 

Mag  min  dieses  Verfahren  Tielen  immer  noch  als  ein  gewaltsames 
■kiel  erscheinen,   den  ursprünglichen   Text  wiederherenstcllen,   wie 
dcma  in  der  Thal  A.  Nanek  sowohl  in  seiner  Ausgabe  des  Euripides 
als  in  den  Earipideisehen  Studien  bierin  xn  weit  gegangen  ist,  das  we- 
nigstens lifat  sich  nicht  wegleugnen,  dafs  kein  Dichter  des  AlterÜiums 
wegrn  der  ununterbrochenen  Lesung  und  weil  öfters  Verse,  ja  yoiU 
•Uadige  Dramen  tu  »avin  Hronum  ausgeschrieben  worden«  so  stark 
iaterpolirt  worden  ist  als  Euripides.    Einen  neuen  Beleg  ftr  letztere 
BdiaapittBg  geben  die  neueaten  Untersuchungen  der  alten  Hdss.  der 
SJSster  auT  dem  Berg  Athos  von  Miller,  welcher  u.  a.  auch  eine  Chre- 
atooMtliie  aus  Homer,  Sophokles,  Euripides  (S.  X)  gefunden  hat.    Die 
ttherwiegende  Mehrzahl  der  Interpolationen  geiiört  allerdings  den  Schau- 
spielern, deren  GedSchtnifs  durch  die  bestlndige  Uebung  im  Recitiren 
^on  Dramen  eine  seltene  StUrke  erreichen  mochte.    Daher  kann  es  denn 
auch  nicht  befremden,  dafs  sie  blufig  Verse  aus  einem  Drama  dessel- 
ben Dichters  in  einem  andern  recitirten,  welche  später  an  der  falschen 
S^eUe  sich  festsetzten,  —  man  vergleiche  namentlich  die  Fragmente 
beffibmter  Euripideischer  Dramen,  —  und  dafs  ein  grofser  Theil  von 
latei^ioiatienen,  wenigstens  bei  Euripides,  hierauf  zurfickzufllhren  ist, 
wie  icb  in  meiner  Abhandlung  He  inlerpolatione  Eiecirae  Evripid€a€ 
nachzuweisen  versucht  habe.    Hiermit  ist  aber  zugleich  dem  Vorwurf 
derer  begegnet,  welche  es  heute  noch  als  ein  Verbrechen  ansehn,  an 
Versen  zn  rütteln,  welche  Jahrhunderte  an  einer  und  derselben  Stelle 
und  dadurch  gleichsam  geheiligt  worden  sind. 

Berlin.  H.  Steinberg. 


VIL 
Plauti  Pseudul.  v.  147. 

Bcfgkius  in  Philol.  XVII  p.  39  illnd  voluit  nt  utroque  versu  146.  47 
Idsm  continuaretnr  metrum  et  uterque  versus  aut  iambicum  faceret  octo- 
narium  aut  trochaicum  septenarinm.  Trochaicum  autem  numerum  utri- 
qae  Tersui  vindicans  v.  147  ita  jnssit  scribi 

Neque  Alexaudrini  venenata  tömilia  tap^tia. 

Scd  com  dnbium  non  sit  claudi  sjstema  v.  147,  illud  primum  sequi- 
tar,  ut  ipse  ilk  v.  147  non  necessario  conscriptus  sit  eodem  nomero, 
«pM  antecedens  v.  146,  sed  comicorum  more  etism  eodem  esse  metro 
passK,  quo  eonsequens,  alterum  illud,  ut,  cum  ipsa  huios  systematis 
orvvitas  trochaicum  iubeat  numerum  v.  146  conservari,  non  uterque 
r.  146.  47,  sed  solus  v.  147  possit  iambico  numero  compositus  esse. 
Qao  cum  accedat  dt  in  omnibus  libris  iambica  v.  147  forma  servata 
nt,  non  video  qua  mutandi  necessitate  adductus  Bergkius  pro  librorum 
heimmta  scribere  maluerit  venenata.  Beluata  autem,  quae  recte  sine 
dabio  ezplicant:  tu  quibut  Muae  pietae  »uni,  tapetia  eadem  videntur 
case  quae  Hipparehus  comicus  dicit  sp.  Athenaeum  XI  p.  479  f  dani- 
kop  (i.  e.  tani^or)  fv  ayaniirop  nouiiXov  \  W^üaq  lifoi»  nal  yQvncKi  if<»- 
IcK  nro«  I  rmr  üfQ^utm  et  Aristoph.  Ran.  v.  938  InnaUxroi^aq  — 
ov4>  r^aytla^ovq  — ,  av   voUti  va^aiftxaa/iaaiv  roXq  Jtfi|d*xolc 
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ffofotwMr.  EkgantifMiM  avtera  quadem  hetfßd  e»endfttio  «et 
com  lectioDcm  UmiÜim  ei  iMMtro  loco  el  Stick,  v.  378  resUtaeBtiB:  qvae 
kctio  noo  •olom  ad  noUium  formam  in  AmimMiano  aervatan  pradiae 
accedit  Bed  etiam  Matti  ap.  Gelliom  X,  9  teatimonio  graecaqae  Tocia 
^tXovamq  am  ^dodantq  qaod  eat  ap.  Zonaram  in  Lczico  p.  468  sinl» 
liladine  aatia  eat  firmata.  Sirab.  V,  1.  §  12  PataTini  lanam  oanficivBl 
{iffiop)  i^  ^q  ol  xdnffre^  oi  nolvT§l9lq  Mtü  yavirano»  *ai  v6  x<Hoirt9m 
cboq  navy  »ftfpifiaXXov  tc  naX  HtooftakXop,  Qoi  a  Strabone  dien»- 
tar  ranffTt^  ol  Irc^^cuUU»  nihil  differant  a  Piaaü  iatuäibuM  Inpeüin. 
Adde  Sarüana  tapetia  et  ea  ipaa  qnoffae  tonailia  ap.  AtfaeBaefHn  VI 
p.  255  e  Sa^Mv^  v^Uo-v«ifMl»  et  ibid.  Xll  p.  614  c  vnor^&tfthmv  npdm^ 
raniStiP  .^a^tay««',  i(p'  wß  ovSelq  dXXoq  inißauimv  iy  ßcmkevq»  Scrme»- 
daa  eat  igitar  yerana: 

Vieque  AUxanirina  btluaia  töntilia  tapetia. 

GiUtrow.  Tb.  Fritsathe. 


vm. 

Ueber  Schul-GommunioneD. 

Tielfacb  wird  heatigen  Tagea  daa  Urtheil  über  den  Zoatand 
Gemeinde  nacb  der  Menge  der  Kirchenbeaacher  nnd  nach  der  Zahl  der 
Abendmahlag^ate  bemeaaen;  ala  ob  nicht  eine  an  aich  echOne  Sitte  lei- 
der aacb  ohne  den  rechten  Geiat  nnd  damit  ohne  wahren  Nntieo  fort^ 
bestehen  Icönnte.  Und  so  stellt  man  auch  wohl  an  die  höheren  Sdin- 
len  ala  Terordnete  Pflanzstätten  evangelischen  Lebens  die  Fordemns, 
gemeinsame  Communionen  einzaföhren  oder  anch  festzuhalten,  in  dem 
Sinne,  dafs  jShrlich  sn  bestimmten  Zeiten  die  Lehrer,  etwa  mit  ihren 
Familien,  ond  sSmmtliche  confirmirte  Schüler  der  heiligen  Feier  bei- 
zuwohnen haben.  So  wohlmeinend  die  Gesinnung  sein  mag,  welche 
diesem^  Verlangen  zu  Grunde  liegt:  so  bedenkliche  Folgen  binn  dock 
gar^  leicht  die  praktiacbe  Ausftibmng  haben.  Um  Einwendnngeii  tob 
geringerer  ßedenUittg  zu  übergehen,  erinnern  wir  znerat  nur  daran,  wie 
anch  in  dieaer  Beziehang  an  einem  inlindiachen  Gymnasium  aichemi 
Vernehmen  zufolge  grobe  Uneinigkeit  in  Betreff  der  Spendeformel  Em 
Tage  getreten,  so  dafs  schon  dadurch  die  Töllige  Gemeinaamkeit  der 
Abendmahlsfeier  der  Schule  nnmdglich  gemacht  ist,  indem  sie  dodi 
nicht  wohl^  zu  einer  bestimmten  Weise  derselben  n5tbigen  kann. 
Weitaua  wichtiger  aber  iat  die  Sache  nach  ihrer  allgemein  ohristlicben 
Seite.  SoU  ein  Lehrer,  welcher  sich  nicht  Ton  Herzen  zu  dem  a^ig- 
macbeoden  ETangelium  bekennt,  die  kirchlichen  Formen  mitaumacheB 
▼eranlalst  werden?  Wird  seine  Heuchelei  ein  gutea  Vorbild  ftr  die 
Schfiler  aein?  Und  will  man  Letztere  gar  mit  Mnfaerem  oder  auch  mit 
moralischem  Zwange,  wie  man  ea  nennt,  zur  Commnnion  anhaltep? 
Wird  man  denn,  atatt  mit  rechter  Liebe  zu  lelu^en,  zu  mahnen  und 
Ffirbitte  zu  thon,  den  ZSglingen  den  Glauben  gewaltsam  und  mit 
anbedingtem  Erfolge  einzuhauchen  TermlVgen?  So  lange  daa  nicht  cefaf, 
so  lange  darf  man  auch  Theilnahme  am  Mahle  dea  Herrn  nicht  befeh- 
len, was  ja  unseres  Wissens  nicht  einmal  im  Heere  geachiebt,  deaaeo 
Zncht  doch  begreiflicher  Weiae  sonst  eine  Tiel  strengere  ist  als  die 
der  Schule.    Denn  daa  hochheilige  Sacrament  ist  nnr  fUr  „eitel  gjiiu 
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Mgjt  Hencn*^  Selbst  empfehlen  darf •  der  Lehrer  ak  Lehrer  nicht 
«■bedingt  das  Hintreten  znm  Tische  des  Herrn,  weil  §ar  sn  leicht 
setncin  Worte  irgend  welch  fordernder  Sinn  untergelegt  wird.  Viel- 
flsebr  wird  jeder  christlich  gesinnte  Lehrer  för  alle  trostbedfirftigen  und 
bnfisfertigen  Seelen  den  Leib  und  das  Blut  unseres  Heilandes  als  die 
reckte  Speise  und  den  rechten  Trank  bei  geeigneter  Gelegenheit  hin- 
aieUen  nnd  auch  den  Einzelnes,  wo  er  ihn  persönlich  angebt  nnd  auf- 
riß tiges  Heilsverlangen  im  Vertrauen  auf  Jesu  Verdienst  bekandet,  hin- 
weise« anf  die  Kräne  der  zukünftigen  Welt,  welche  uns  der  Segens- 
kelch  spendet.  Aber  all  die  nnerweckten,  in  ihrer  Sfinde  und  Trigheit 
dabin  lebenden,  Tielleicht  gar  in  Unsittlichkeit  gerathenen  oder  von 
dem  ganzen  Heer  der  Zweifel  geplagten  Seelen,  deren  es  doch  leider 
gewifs  eine  grofse  Menge  unter  unsem  Gymnasiasten  giebt,  zur  Beichte 
und  zum  Nachtmahl  zu  f&hren  oder  auch  nur  darauf  hinzuweisen  — 
beifst  das  nicht  ihnen  helfen,  dafs  sie  das  Kleinod  der  Absolution 
stehlen  aus  der  himmlischen  Krone,  und  sie  yerleiten  zu  der  greu- 
Hdien  Slmde,  da  man  des  Herrn  Leib  nicht  unterscheidet?  „Wer 
aber  nnwirdig  isset  nnd  trinket,  der  isset  nnd  trinket  sich 
«eibst  ein  Gericht*^  dies  Gotteswort  sei  unser  Leiter  auf  rechter 
Slnlke  and  behüte  uns  vor  aller  sündlichen  Nschgiebigkeit  gegen  die 
drofaende  Unsitte  ans  menschlichen  Rucksichten,  die  auch  hier  leider 
so  oft  statt  Segen  Verderben  stiften! 


Vierte  Abtheilang. 


irennlsclite  üfAelirlehteii  Aber  selehrtei 
8elialwe«eii» 


Die  24.  Versammluog  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  zu  Heidelberg. 

I.    Die  allipenielBeii  Mimun^mn. 

Dem  Beschlüsse  der  vorjäbrigeD  Versammlung  deatscher  Phi- 
lologen und  SchulinSnner  zu  HanuoTer  gemäfs  war  Heidelberg 
Kum  Orte  der  Zusammenkunft  för  die  24.  Versammlung  anserae- 
hen  und  Prof.  Köchly  zum  Priisidenten,  Prof.  Stark  und  Dir. 
Cadenbach  zu  ViceprSsidenten  gewfiblt  worden.  Als  Zeit  der 
Versammlung  wurden  die  Tage  vom  26. — 30.  September  d.  J. 
angesetzt. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  war  die  Versammlung 
ein«  sehr  zahlreich  besuchte  und  wies  die  Mitgliederliste  476 
T  heil  nehmer  auf  (.36  mehr  als  bei  der  vorjährigen  Versamoi- 
lung  zu  Hannover).  Das  Grofsherzogthum  Baden  war  durch  165 
Mitglieder  vertreten,  von  denen  106  der  Stadt  Heidelberg  ange- 
hörten; nächstdem  sandten  folgende  LSnder  die  cröfste  Anzahl 
von  Theilnehmern:  Prenfsen  57,  W&rtemberg  37,  Kurbessen  24, 
Frankfuit  21 ,  Grofsherzogthum  Hessen  und  die  Schweiz  je  20^ 
die  Königreiche  Sachsen,  Baiern  und  Hannover  je  18,  Oestrei<^  6. 
—  Der  Umsicht  und  Energie  des  Präsidiums,  der  Thätigkeit  der 
das  Präsidium  unterstützenden  Comit^'s,  der  Theilnabme  der  Staata- 
regierung  und  der  städtischen  Behörden,  sowie  dem  freundlichen 
Entgegenkommen  der  Bewohner  Heidelbergs  ist  es  zu  verdanken, 
dafs  das  Fest  den  schönsten  und  ungestörtesten  Verlauf  nahm 
und  dafs  sämmtliche  Theilnehmer  der  Versammluog  gewifs  nur 
mit  Freuden  an  die  lehr-  und  genufsreichen  Tage,  welche  sie  in 
Heidelberg  verlebt  haben,  zurfickdenken  werden.  —  Die  alige- 
meinen Sitzungen  wurden  in  der  grofsen  Aula,  die  Sectionssitzon- 
gen  zum  gröfsten  Theil  in  Hörsälen  des  Universitätsgebäudea  ab> 
gehalten.  Das  Bureau  der  alkemeinen  Sitzungen  bestand  aus 
Dr.  Wilhelm  Oncken  aus  Heidelberg,  welcher  schon  bei  den 
Vorbereitungen  zu  der  Versammlung  das  Präsidium  wesentlich 
unterstützt  hatte,  Dr.  Alexander  Riese  aus  Heidelberg,  welchem 
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zo^ieicii  die  Redaetion  des  wShrend  der  Versammliuig  ausgegebe- 
Den  Tageblattes  oblag,  Dr.  Albert  Möller  aus  Hannover  und  Dr. 
Karl  Bofsler  aus  Darmstadt. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  begann  am  27.  September 
Vorm.   9^  Ubr.    PrSs.  Köebly  eröffnete  die  Versammlung  mit 
den  Worten  herzlicher  Begrüfsung  und  entwickelte  sodann  ein 
ebenso  klares  wie  reiches  Bild  von  den  humanistischen  Bestre- 
liungen,  welche  seit  Gründung  der  Universität  i.  J.  1386  in  Hei- 
deiberg  stattgefunden  haben,  indem  er  zugleich  die  wichtigsten 
Vertreter  der  humanistischen  Studien,  welche  in  und  för  Heidel- 
berg gewirkt  haben,  kurz  und  tretlend  charakterisirte.    Als  Glanz- 
xeit  dieser  Studien  wurden   die  letzten  Jahrzehnte  vor  der  Ke- 
formation  bezeichnet,  welche  durch  sie  insbesondere  vorbereitet 
worden  sei,  indem  man  sich  damals  bestrebte,  Religion  und  Kir- 
che von  dem  Vt^ust  mittelalterlicher  Scholastik  zu  befreien.   Nach- 
dem die  Heroen  der  Wissenschaft,  welche  im  16.  Jahrb.  in  Hei- 
delberg gewirkt  haben,  insbesondere  Micyllus,  Xylander,  Sylburg, 
nüber  eoarakterisirt  waren,  fiberging  Redner  das  17.  Jahrb.  als 
das  der  Zerstörung  und  das  18.  Jahrb.  als  das  der  Verödung,  in 
weldiem  die  Jesuiten  Gelegenheit  fanden,  ihr  finsteres  Werk  zu 
treiben.   Wie  tief  die  humanistischen  Stadien  damiederlagen,  wie 
sehr  das  Interesse  für  die  Wissenschaft  erschfittert  war,  zeigt  der 
Umsta^,  dafs  man  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ernstlich  an 
Aafhebong  der  Universität  dachte;  aber  der  Name  der  Ruperto- 
Carolioa  wird  das  Gedfichtnifs  des  Kurfürsten  bewahren,  wel- 
cher der  bisherigen  Ruperts  damals  neues  Leben  gab.    Nachdem 
Redner  sodann  noch  drei  Männer,  welche  zum  Aufschwang  der 
pbilologitdien  Studien  in  Heidelberg  in  unsrem  Jahrhundert  we- 
aentUcb  beigetragen  haben,  Creatzer,  Vofs  und  K.  F.  Hermann, 
besprochen  hatte,  schlofs  er  mit  kurzen  Worten  über  die  beutige 
AB%abe  der  Philologie,  welche  mehr  als  die  einer  blofsen  Wis- 
senschaft ist,  sondern  den  materiellen  Tendenzen  der  Zeit  gegen- 
über von  allen  anderen  Wissenschaften  den  ethisch -erziehenden 
Gesiditspankt  zu  bewahren  hat. 

Es  erfolgten  hiernach  begrfifsende  Ansprachen  an  die  Ver- 
sammlong  von  Seiten  des  Hm.  Oberschulrath  Dr.  Knies  (jetzt 
Professor  der  Staatswissenschaften  in  Heidelberg)  im  Namen  der 
grofsherzoglichen  Regierung  und  des  Oberschulrathes,  des  Hm. 
Bürgermeister  Krausmann  im  Namen  der  Stadt,  des  Hm.  Pro! 
Kircbhoff  im  Namen  der  Universität  und  des  Hm.  Dr.  Oncken 
im  Namen  des  historisch -philologischen  Vereins. 

Nach  Constitairung  des  Bureaus  (s.  o.)  wurden  geschäftliche 
Angelegenheiten  erledigt.  Unter  den  Widmungsschriften,  welche 
aämmtlielien  Mitgliedern  eingehändigt  wurden,  befanden  sich  fol- 
gende: Begrüfsungsschrift  der  Präsidenten  mit  2  Abhandlungen:  „de 
Musaei  arammatici  codiee  Palatino"  von  Köchly  und  „2  Mithräen 
der  GroJsherzogl.  Alterthümersammlung  in  Karlsruhe^^  veröffentlicht 
von  Stark;  Begrüfsungsschrift  des  Lehrercollegiums  des  Lycenms 
mit  einer  Abhandlung  von  Prof.  Löhle:  „de  Aristophanis  fabula, 
qtue  mMcrtbUur  Ates"'^  Festschrift  des  historisch -philologischen 
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Vereins  9  9  wissenschaftliche  Arbeiten  enthaltend  von  Onckoi, 
Ihue,  Zeller,  Riese,  Asher,  Dörgens,  Scherrer,  Wattenbach  uaA 
Kayser;  ferner  die  Schriften:  „das  vaterländische  Element  in  der 
deutschen  Schule"  von  Dir;  G.  Weber  und  „römische  Altertliii. 
mer  aus  der  Umgegend  von  Heidelberg  und  Mannheim"  von  Prot 
Fickler  in  Mannheim.  —  Verlesen  v?ird  ein  Aufruf  zur  Gründung 
einer  Bopp-Stiftung,  unterzeichnet  von  9  Professoren  der  Berliner 
UniversitSt. —  Vicepräs.  Stark  empfiehlt  die  Vorschläge,  wdcfe 
die  Gesellschaft  der  ArchSophiien  in  Athen  hinsichtlich  neuer 
systematischer  Ausgrabungen  auf  griechischem  Boden  gemacht 
hat,  der  Versammlung  zur  Berücksichtigung  und  der  ärcbiologi- 
sehen  Section  zur  Besprechung.  —  Auf  den  Vorschlag  des  Prfti. 
Kochly  erhebt  sich  die  Versammlung  zu  £hren  des  in  diesen 
Jahre  sein  50j5hriges  Doctorjubilfinm  begehenden  Geh.  Rath  Pro£ 
Gerhard  aas  Berlin,  welcher  in  gerührten  Worten  seinen  Dank 
dafür  aasspricht. 

Es  folgte  alsdann  ein  Vortrag  von  Prof.  Fritzsche  aas  Le^ 
zig:  „Wodurch  begründete  Theokrit  seinen  Ruhm  als  bukolisckr 
Dicliter?" 

Nach  Beendignng  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  consfCitaiiteB 
sich  die  Sectionen  in  den  für  sie  bestimmten  Localen.  Za  dea 
bisher  bestehenden  Sectionen  kam  diesmal  als  eine  weitere  die 
kritisch-exegetische  Section  hinzu.  Dagegen  mokte  von 
der  Constitnirung  einer  mathematisch-pSdagogischen  Section,  wd* 
che  sich  in  Hannover  zum  ersten  Male  gebildet  hatte  und  diesmal 
unter  Leitung  von  Dir.  G.  Weber  aus  Heidelberg  stehen  saute. 
wegen  allzu  geringer  Theilnahme  Abstand  genommen  werden. 

Während  des  Nachmittags  versammelte  sich  der  gröfsere  TbeQ 
der  anwesenden  Philologen  und  Schulmftnner  in  dem  Marstatl- 
hofe,  um  aus  den  daselbst  angeordneten  Uebungen  altgrie- 
chischer und  römischer  Kriegskunst  Belehrung  zn  aeiiö- 
pfen.     Prof.  von  Langsdorff  liefs   zuerst  Uebungen  aus  der 

griechisch -makedonischen  £lementartaktik  von  Freiwilligen  des 
[eidelberger  Lyceums  ausfuhren;  sie  bestanden  in  den  einfacfaea 
Drehungen,  Kehren,  Umsetzungen  nnd  Zügen  der  Reihen  and 
Rotten  in  Stirn  und  Front,  nach  griechiscli  ertheiltem  Commando. 
wie  solches  insbesondre  aus  Xenophon  bekannt  ist,  und  in  Sturm- 
angriffen unter  Ahsingnng  eines  griechischen  Marschltedes.  Dr. 
Wafsmannsdorf  leitete  hierauf  die  von  freiwilligen  Tomem 
ausgefQhrten  WurfQhungen  mit  dem  römischen  Pilum,  welches 
gegen  eine  Blechblende  geschleudert  wurde.  Mehr  Interesse  bo- 
ten die  in  dem  Hofe  aufgestellten  tormenta  der  Alten,  weiche  auf 
Befehl  des  Grorsherzoeiichen  Kriegsministerinms  nach  den  Anga- 
ben der  alten  Mechaniker  angefertiet  waren,  und  die  durch  Hrn. 
Artilleriehauptmann  Deimling  an  ihnen  vorgenommenen  Proben; 
die  Geschütze  waren  die  euthy tonische  Katapulte  und  die  palin- 
toniscben  Balliste  und  Onager. 

Abends  6  Uhr  begann  in  dem  festlich  geschmückten  Banket- 
saale  des  Heidelberger  Schlosses  das  gemeinschaftliche  Festmahl, 
gewürzt  dnrch  treffliehe  Trinksprücbe  und  den  Vortrag  eines  von 
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y.  Scheffel  gedichteten  Festliedes,  in  welchem  das  grofse  Heidel- 
htrgier  Fafs  den  Tersamnielten  Philologen  seinen  linguistischen  und 
historischen  Beruf  erklärt.  Während  des  Festmahls  fand  eine 
bengalische  Beleuchtung  der  nach  dem  Hofe  des  Schlosses  ge- 
richteten mfichtigen  Fa^de  des  Otto -Heinrich -Baues  statt. 

An  den  drei  folgenden  Versammlungstagen  war  für  die  Sec- 
tioBBsitsiuigen,  über  die  wir  nachher  berichten  werden,  die  Zeit 
▼oar  11  Uhr  Vormittags  bestimmt,  während  den  allgemeinen  Sitzun- 
gen die  Zeit  von  11 — 1  Uhr  zufiel. 

Die  «weite  allgemeine  Sitzung,  Donnastag  den  28.  Sep- 
temher,  bot  einen  Vortrag  von  Prof.  Fleischer  aus  Leipzig:  „der 
MorgenlSnder  in  Eoropa^S  Mittheilungen  der  Beobachtungen,  wel- 
che ein  Orientale  aus  Beirut  auf  einer  Reise  durch  die  verschie- 
densten Städte  europäischer  Länder  i.  J.  1855  gemacht  und  in 
einem  in  arabischer  Sprache  gescliriebnen  Buche  niedergelegt  hat 
Der  Nachmittag  führte  einen  grofsen  Theil  der  Versammlung 
vermitteht  eines  Extraznses  nach  Karlsruhe,  woselbst  durch 
die  Manificenz  des  Grofsherzogs  den  Mitgliedern  der  Versamm- 
lung freier  Eintritt  zu  den  Kunstsammlungen,  sowie  zu  einer 
TheaterForstellung:  Brutus  und  Collatinus,  Trauerspiel  von  Dr. 
Lindner  in  Breslau,  gewährt  war. 

In  der  Freitag  den  29.  September  abgehaltenen  dritten  all- 
gemeinen Sitzung  theilte  Dir.  Eckstein  aus  Leipzig  im  Na- 
men der  Commission,  welche  über  den  nächstjährigen  Versamm- 
Inngaort  so  berathen  hatte,  mit,  dals  die  Wahl  derselben  auf 
Halle  gefallen  sei.  Nachdem  diese  Wahl,  sowie  die  Wahl  der 
Herren  Prof.  Bernhardy  zum  Präsidenten,  Prof.  Bergk  umi 
Kram  er  zu  Vicepräsidenten  von  der  Versammlung  genehmigt 
war,  machte  dersdbe  Redner  den  Vorschlag,  da£s  bei  der  nächst- 
jihfiges,  der  25.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
mlaaer,  die  dringend  gebotene  Revision  der  Vereinsstatuten  vor- 
genommen werden  sollte. 

Sodann  erläuterte  Prof.  von  der  Launitz  aus  Frankfurt  a.  M. 
in  anaitthrlichem  Vortrage  die  Toga  und  Palla  der  alten  Römer 
an  Gewandmodellen.  Nachdem  Redner  zuerst  den  Unterschied 
zwisehen  dem  griechischen  Pallium  von  quadrater  Form  und  der 
römisdien  Toga  von  abgerundetem  Schnitt  anschaulich  gemacht 
hatte,  untersdiied  er  bei  der  Toga  selbst  die  ältere  Form  ohne 
statfs  von  der  späteren  Form  mit  einem  solchen  und  demonstrirte 
die  Entstehung  und  allmähliche  Vergröfserung  des  sinus  aus  der 
theil  weisen  Doppellegnng  des  Gewandstückes.  Er  legte  sodann 
um  eine  runde  Figur  in  halber  Lebensgröfse  eine  von  ihm  selbst 
angefertigte  Toga  ans  feinstem  Stoffe  und  bewies  aus  der  Ueber- 
einstimminig  der  so  bekleideten  Statue  mit  der  schönen  Togat« 
statae  des  Tiberius,  sowie  mit  der  bekannten  SteUe  Quinctilians, 
in  welcher  dieser  die  ganze  Procedur  des  Umlegens  der  Toga  be- 
schreibt, die  Richtigkeit  des  von  ihm  angewandten  Schnittes;  die 
Form  dieses  Schnittes  wies  er  als  entstanden  aus  einem  in  46* 

gen  die  Axe  geneigten  Querschnitte  eines  Kegels  nach.    Auch 
verschiedenen  Nnaiwirnngea  im  Umlegen  der  Toga,  sowie  di^ 
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Tracht  des  pantifex  maximuSy  konnten  s&nmtlich  ans  dem  er- 
mittelten Schnitte  der  Toga  ihre  Erklärung  finden.  In  äimlicfacr 
Weise  behandelte  Redner  die  Palla  der  römischen  Frauen. 

Die  zweite  Hälfte  des  Tages  bot  den  Festgenossen  vir  eitere 
mannigfache  Genüsse.  Zunächst  folgte  man  der  Einladung  der 
städtischen  Behörden  zu  einem  Ausflug  (theil weise  mit  EsLtramg 
der  Eisenbahn  und  mit  Kahnfahrt  auf  dem  Neckar)  nach  den 
reizend  gelegenen  Neckarsteinach,  woselbst  fQr  trefft i che  B^ 
wirthung  gesorgt  war.  Den  Tag  beschlofs  eine  in  den  Rlamea 
des  Heidelberger  Museums  (Gesellschaftshauses)  veranstaltete  Pest- 
reu nion  mit  Ball. 

In  der  vierten  und  letzten  allgemeinen  Sitzung  ge- 
langten noch  zwei  Redner  zum  Vortrag.  Dr.  Justi  aus  Marborj^ 
flir  dessen  „Mittheilungen  aus  Winckelmanns  handschriftliefaem 
Nachlafs^^  die  Zeit  nicht  mehr  ausreichte,  versprach,  dieselben 
ffir  die  bei  Teubner  erscheinenden  Verhandlungen  zum  Abdmdt 
zu  geben,  und  liefs  zugleich  an  diejenigen  aus  der  Versa mmiiui^ 
welche  sich  im  Besitz  von  handschriftlichem  Nachlafs  Winckä- 
manns  beilinden  oder  Kunde  von  solchem  hätten,  durch  den  Pii- 
sidenten  die  Bitte  richten,  fßr  seine  demnächst  erscheinende  Bio- 
graphie Winckelmanns  ihm  Mittheilung  davon  zu  machen. 

Hofrath  Prof.  Urlichs  aus  Würzburg  sprach  über  das  röna- 
sche  Forum.  Nachdem  er  die  Lage  des  Tnumphbogens  des  Ao- 
gustus  an  der  nordüstlichen  Ecke  des  Forums  durdi  den  Doch 
vorhandenen  Unterbau  bestimmt  hatte,  den  der  Ostgothe  The<»dat 
für  die  2  früher  zur  Biga  jenes  Triumphbogens  gehöi'igen  £ie^ 
phanten  geben  liefs,  suchte  er  nachzuweisen,  dafs  die  sticra  f?M, 
welche  von  der  Velischen  Anhöhe  an  die  nordöstliche  Ecke  des 
Forums  führte,  von  da  an  nicht  auf  der  südlichen,  sondern  auf 
der  nördlichen  Seite  des  Forums  weiterzog,  während  auf  der  Süd- 
seite die  Strafse  nib  veteribus  hinzog.  Die  Frage  über  die  Lage 
des  comitwm,  wie  das  älteste  Forum  hiefs,  betrachtet  Redno- 
durch  Mommsen  gelöst,  nach  welchem  es  den  westlichen  Theil 
des  Forums,  unmittelbar  unter  den  Abhängen  des  CapitoliDisebeD 
Hügels,  einnahm.  Nachdem  hierauf  die  Lage  der  das  Forum  am- 
eebenden  Tempel ,  Basiliken  u.  s.  w. ,  insbesondere  die  der  alten 
Senatscnrie  an  dem  westlichen  Theil  der  Nordseite  bestimmt  war, 
gab  der  Vortragende  eine  anschauliche  Schilderung  des  Lebens 
und  Treibens  auf  diesem  Platz  in  ältester  Zeit,  wo  er  blofa  als 
Verkaufemarkt  diente,  in  republikanischer  Zeit,  wo  sich  das  öffent- 
liche Leben  auf  ihm  concentrirte,  und  in  der  Kaiseraeit,  wo  dai 
Forum  gleichsam  zu  einem  Prachtmuseum  geworden  war. 

Dir.  Eckstein  aus  Leipzig  beschlofs  hierauf  die  Reibe  der 
Vorträge  mit  einer  Darstellung  von  Johannes  Sturm's  FVincipien 
bei  Aufetellung  eines  Lehrplans  füi*  den  höheren  Unterricht  und 
einer  Rechtfertigung  dieser  Principien  gegen  Raumers  Darstellung. 
Nach  einem  kurzen  Lebensbilde  Sturms  entwickelte  Redner  aas 
seiner  Tbätfgkeit  an  der  Universität  zu  Strasburg,  dafs  Starms 
Prindp  in  der  Herstellung  strenger  Einheit  der  Erziehung  und 
des  Untenrichts  bestanden  habe;  daraas  aber,  dafs  er  diese  Eht- 
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hA  dttrcb  die  lateiniscbe  Sprache  erreichen  wollte,  kann  man 
ihm  nicht  den  Vorwurf  der  Einseitigkeit  machen,  wenn  man  den 
Mafsstab  seiner  Zeit  an  seinen  Lehrplan  anlegt.  Dafs  übrigens 
Sturm  die  deutsche  Sprache  keineswegs  gering  geachtet  hat,  dafs 
er  irieimebr  ein  groi^er  Verehrer  unter  Anderem  yon  Luthers 
Verdiciwteii  um  dieselbe  war,  wies  Redner  ans  den  eignen  Wor- 
ten des  Gelehrten  nach. 

An  diesen  letzten  Vortrag  reihte  sich  noch  die  Verlesung  von 
kurzen  Referaten  über  die  Thütigkeit  der  Sectionen.  Ueber  die 
Sitsongen  der  püdagogischen  Section  referirte  Prof.  vonLangs- 
dorff  ans  Heidelberg,  über  die  det  orientalischen  Dr.  Müh- 
laa  ans  Leipxig;  die  Tbätigkeit  der  Germanisten  schilderte  Prof. 
Creiienacb  ans  Prankfurt,  und  die  Ergebnisse  der  kritisch- 
exeeetisehen  Section  theilte  Dr.  Onckeu  mit. 

90  war  man  zum  Schlüsse  gekommen,  und  Präs.  Köchly 
richtete  nach  einer  Rechtfertigung  der  Principien,  welche  das 
Prisidiöm  befolgt  hatte,  herzliche  Abschiedsworte  an  die  Ver- 
saramlnng.  Nachdem  sodann  noch  der  vorjährige  Präsident  Dir. 
Abrens  ans  Hannover  den  Dank  der  Versammlung  an  das  Prä- 
aidimn,  das  Bureau,  die  Staatsregierung,  die  städtischen  Behör- 
den nnd  an  alle  die,  welche  die  Versammlung  durch  Wort  und 
That  unterstfitzt  hatten,  ausgesprochen  und  die  Versammlung  zur 
Einsdmmnng  in  ein  dreifaches  Hoch  auf  das  deutsche  Vaterland 
auffordert  hatte,  wurden  die  Verhandlongen  der  24.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  nnd  Schnhnänner  förmlich  geschlossen. 

Darmstadt  K.  Bofsler. 


II*    FerliAiidltaBipeii  der  germaniatiaebeB  Seetfon. 

(Nach  Mittheilungen  von  befreundeter  Hand.) 

Die  drei  Sitzungen  der  germanistischen  Section  wurden  theila 
von  Dr.  Rieger  ans  Darmstadt,  tbeils  von  PkH>f.  C  reizen  ach 
aus  Frankfurt  geleitet.  Secretäre  waren  Dr.  Weismann  ans 
Frankfurt  nnd  Dr.  Barrack  aus  Donanescbingen. 

In  der  ersten  Sitzung,  Donnerstag  den  28.  September,  hielt 
Dr.  Mannbar  dt  ans  Berlin  einen  Vortrag  über  Gründung  eines 
Qaeüenscbatzes  der  deutschen  Volksüberliefemng,  in  dem  er  her- 
-vorhob,  dafs  sich  ein  bedeutendes  dahin  einschlägiges  Material 
bereits  in  seinen  Händen  befinde,  und  einen  Plan  entwickelte, 
wonach  verschiedene  Kategorien  von  Personen,  insbesondre  der 
Lelireratand,  nach  einem  einheitlichen  System  filr  das  Unter- 
nefamen  in  Anspruch  genommen  werden  sollten.  Der  Redner 
wünschte,  dafs  die  Section  an  die  allgemeine  Versammlung  einen 
förmlichen  Antrag  auf  Förderung  dieses  Unternehmens  bringen 
solle;  die  Section  glaubte  jedoch  sich  darauf  beschränken  zu  kün- 
nen,  in  ihrem  Protokoll  auszudrücken,  wie  sehr  sie  die  Wichtig- 
keit des  Cntemehmeus  anerkenne  und  wie  dringend  sie  die  För- 
derung desselben  allen  Freunden  der  Sache  ans  Herz  lege. 


80  Vierte  AbtheUmig.    Venniaehie  Nachricliteii. 

Hierauf  zeigte  Dr.  Lindenschmitt  ans  Bhiiiz  eine  fMher  in 
der  Gegend  von  Augsburg  aufgefundene,  dem  6*  Jabrh.  angehd- 
rige  ßbula  vor,  auf  welcher  er  eine  Inachrift  io  deatschea  Rnna 
entdeckt  hatte.  Prof.  Dietrich  aus  Marburg  knöpfte  hieran  eine 
kur&e  Erörterung  der  neuesten  Entdeckungen  und  Dentongen  auf 
dem  Gebiet  der  Runenlehre. 

In  der  zweiten  Sitzung,  Freitag  den  2d.  September,  hielt 
Prof.  Bartsch  aus  Rostock  einen  Vortrag  über  den  altdentscba 
und  Saturnischen  Vers,  worin  er  unter  Vergleickiuig  des  iadi* 
sehen  gloka,  des  jambischen  Tetrameters  der  Griechen,  ja  sopr 
ihres  Hexameters,  endlich  des  4füfsigen  Jambus  der  spfitlateui- 
sehen  Hymnenpoesie,  die  Spur  eines  indogermaoiscben  Urvenci 
aua  2  Halb  Versen  zu  je  4  Hebungen  zu  gewinnen  suchte,  üvel 
chen  der  verschiedenartige  Genius  der  einzelnen  Sprachen  so  des 
verschiedensten  Gestalte^  unter  den  verschiedensten  metrischen 
Princlpien  entwickelt  hätte.  Dieser  Vortrag  zog  eine  Anzahl  v«i 
Zuhörern  aus  den  übrigen  Sectionen  an  und  erfuhr  von  M> 
Düntzer  aus  Köln  eine  entschiedene  Oppositioii;  der  AmA 
des  letzteren  über  den  Satumischen  Vers  trat  jedoch  Prof.  Bfl- 
cheler  aus  Freibunc  ebenso  lebhaft  entg^en. 

Es  folgte  Prof.  Bergmann  aus  Strasburg  mit  einem  VoriFSif 
über  den  Namen  Germanen  und  über  die  Verwandtschaft  ds 
Germanen  mit  den  Thraciem,  welche  er  durch  eine  etymolofi- 
sche  Behandlung  des  Wertes  'E^ccfA^aiog  (Herodot)  zu  bestStiM 
suchte.  Ohne  dafs  der  letztgenannte  Versuch  oder  die  ganze  An- 
sicht, die  er  stützen  sollte,  besonderen  Anklang  bei  der  Secdon 
za  finden  schien,  gab  dieselbe  ihrer  Freude  Ausdruck,  einen  Mano 
der  Wissenschaft  aus  einem  alten,  leider  nun  abgesprengten  Theil 
Deutschlands  unter  sich  zu  sehen. 

Den  Beschlufs  machte  Prof.  Creizenaeh  mit  einem  sehr  so- 
ziehenden  Vortrag  über  die  frühesten  Spuren  der  Bekanntschaft 
mit  Dante^s  Werken  in  Deutschland  und  der  deutschen  Literatur. 

Die  letzte  Sitzung,  Samstag  den  30.  September,  ward  eröff- 
net mit  Verksung  einer  von  Prof.  Mussafia  aus  Wien  Blitze' 
tbeilten  uagednickten  Uebersetzung  des  5.  Gesanges  des  Infecno 
von  F.  Halm. 

Hierauf  folgte  ein  Vortrag  von  Dr.  Lübbei»  aus  Oldenbnrs 
über  deutsche  Flurnamen ,  wovon  er  reichliche  Proben  ans  se^ 
nem  Heimathlande  mittheilt.  Prof.  Pfeiffer  aus  Wien  knüpftt 
hieran  einen  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  der  überall  in  Hasses 
Vorliegendjen  Urbarbficher  für  die  Kenutnifs  des  deutschen  Altei^ 
thums  und  mahnte  zu  deren  fleifsiger  Ausbeute.  —  Prof.  Bartseh 
ersuttete  Bericht  im  Namen  der  zu  Hannover  niedert^setstea 
Commission  für  Herausgabe  des  von  dem  verstorbenen  Kosegar- 
ten begonnenen  niederdeutschen  Wörterbuchs.  —  Den  Beschioüi 
suchte  hierauf  Dr.  Bieg  er  mit  «oem  Vortrag  über  Dan(e*s  Mino^ 
sang  im  Verhftltnifs  zu  seinen  VorgSogem  und  Zeitgenossen. 

Darmstadt.  K.  Bofsler. 
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III.    VerhaBfUuBipeB  der  laitisch-exesetfsebeii 
SeetloB. 

Die  kritisch-exegetische  Section  hielt  3  Sitzungen  unter  wech- 
adndem  PrSsidinm.  In  der  ersten  Sitzung  präsidirte  Höfrath  Prof. 
Ton  Leutsch  aus  Göttineen,  Jn  der  zweiten  Prof.  Tenffel  aus 
Tübingen,  in  der  dritten  Prof.  von  Jan  ans  Erlangen.  Als  Se- 
cretfre  fnngirten  Dr.  Wölfflin  aus  Winterthnr  und  Dr.  Zeller 
aus  Heidelberg.  In  die  Mitgliederliste  zeichneten  sich  70  Tbeil- 
nehmer  ein.  Die  Antorenstellen,  welche  Grundlage  der  Bespre- 
chimg  bildeten,  befanden  sich  gedruckt  in  den  Händen  der  Mit- 
glieder. 

In  der  ersten  Sitzung,  Donnerstag  den  28.  September,  wider- 
legte Hofratb  Platz  aus  Karlsruhe  die  von  Döderlein  und  KrAger 
getheilte  Ansicht  Keckes,  nach  welcher  die  Worte  des  Horaz  Ab- 
setUem  qui  rodU  cet.  (Senn.  I,  4,  81  sqq.)  dem  fingirten  Gegner 
des  Dichters  in  den  Mund  zu  legen  seien.  An  der  interessanten 
Disciission,  welche  sich  über  den  Gedankenzusammenhang  der 

?inzen  Stelle  Yerbreitete,  betheiligten  sich  insbesondere  Prof. 
eoffel,  Prof.  von  Leutsch,  Prof.  Kratz  aus  Stuttgart,  Dr. 
Hfiller  aus  Hannover,  Prof.  Planck  aus  fleilbronn  und  Dr.  Lie- 
ven  ans  Kiga.  Im  Ganzen  ergab  sich  aus  der  Debatte,  dafs  man 
die  Bedenken  des  Thesenstellers  gegen  Keckes  Ansicht  theilte. 

Die  zweite  Sitzung,  Freitag  den  29.  September,  begann  mit 
Mittheilnngen  von  Dr.  Uag6n  aus  Bern  über  eine  in  Bern  be- 
findliche Handschrift  des  Servius  aus  der  Zeit  des  9. — 10.  Jabr- 
hnnderts;  derselbe  suchte  an  einer  gröfseren  Anzahl  von  Stellen 
ans  dem  Commentar  zu  der  Aeneide  nachzuweisen,  wie  dieselben 
durch  die  Lesarten  der  Bemer  Handschrift  zu  emendiren  seien. 

Hieranf  folgte  der  Vortrag  von  Dr.  Riese  aus  Heidelberg  über 
das  coüegium  poUarmn.  Anknüpfend  an  die  in  der  vorjährigen 
Philologenversammlung  von  Hertz  vorgeschlagene  Erklärung  von 
Hör.  Senn.  H,  6,  36,  weist  der  Vortragende  zunächst  die  Unbe- 
stimmtheit des  Begriüs  einer  „reactionären  Dichterschule^  nach, 
wie  Hertz  das  eoUegium  poUarum  bezeichnet  bat,  und  suclu  als- 
dann das  eigentliche  Wesen  des  Collegs  festzustellen.  Durch  Ver- 
bindong  der  Stellen  Fest  p.  333.  v.  Scribas  und  Hör.  Serm.  I, 
10,  37  sqq.  gelangt  er  zu  dem  Resultate,  dafs  das  aus  Dichtem 
und  Schaospielern  bestehende,  vom  Senat  gestiftete  und  in  dem 
Tempel  der  Minerva  auf  dem  Aventin  tagende  Coileginm  den 
qiieleveranstaltenden  Aedilen  zur  Erleichterung  der  Auswahl  auf- 
Bolohrender  Stücke  beigegeben  war  und  im  Auftrage  der  Aedilen 
diesen  Zweck  durch  Veranstaltung  von  dramatischen  Wettkäm- 
pfen erAllte. 

In  der  dritten  Sitzung,  Samstag  den  30.  September,  sprach 
Plrof.  Tenffel  aus  Tübingen  über  Juvenal.  Sat.  9, 118—123,  wo 
sich,  wie  überhaupt  auch  sonst  bei  Juvenal,  die  Spur  einer  dop- 
pelten Bearbeitong  von  der  Hand  des  Dichters  finde;  das  Ver- 
BÜtnils  des  in  den  beiden  ersten  der  bezeichneten  Verse  ansge- 
sproebenen  Gedankens  {civeudum  rede  est,  idcircq  ui  possie  ftn- 
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guam  cantemnere  servi)  zu  dem  der  folgenden  4  Verse  (praeapni 
awe  tiSy  ut  hnguas  matmipiorum  contenuias)  sei  der  Art,  dafi 
beide  Gedanken  nicht  neben  einander  stehen  könnten;  der  Dich- 
ter habe  bei  einer  zweiten  Bearbeitung  durch  die  Verse  118 — 119 
die  erste  Bearbeitung  (V.  120 — 123)  verbessert.  —  Bei  der  sich 
daran  knüpfenden  Discnssion  erkennen  Dr.  Weidner  aus  Kölo 
nnd  Dr.  Muller  aus  Hannover  den  Widerspruch  der  beiden  Ge- 
danken an,  suchen  aber  dnrch  Emendation  der  Worte  iddreo 
oder  sertH  oder  praecipue  Abhülfe. 

Darmstadt.  K.  Bofsler. 


IF,    Ferta»nMaiif en  der  pftdAfpoglflebeii  Seett^m. 

Die  Constituirung  der  pädagogischen  Section  erfolgte  Mitt- 
woch den  27.  September  11  Uhr  mit  der  Ernennung  des  Prof. 
von  Langsdorff  aus  Heidelberg  zum  Präsidenten  und  ord.  Pro£ 
Löble  und  Prof.  Schiller  aus  Wertheim  zu  Secretairen.  Die 
Betheilignng  schon  an  der  Constituirung  war  eine  so  zahlreiche, 
dafs  das  in  Aussicht  genommene  Lokal  mit  dem  gröfsten  Hörsaale 
der  Universität,  dem  sogen.  Pandektensaale,  vertauscht  werdeo 
mufste,  der  für  eine  Zahl  von  zuletzt  an  200  Theilnelimern  völlig 
angemessen  war. 

Es  wurden  drei  Sitzungen  gehalten,  jedesmal  von  9 — II  Ubr^ 
und  dabei  der  Reihe  nach  folgende  Thesen  zur  Verhandlung  g^ 
bracht:  1)  über  die  Einführung  der  griechisch  -  makedoni&elien 
Elementartaktik  in  den  Turnunterricht  der  Lyceen  und  Gymna- 
sien von  Prof.  von  Langsdorff  am  2$.  Sept.;  2}  die  alte  Ge- 
schichte ein  Hauptgegenstand  des  Geschichtsunterrichts  in  Prima 
von  Dir.  Peter  aus  Scbulpforta;  2)  die  Einführung  der  mona- 
mentalen,  insbesondre  der  christlich-monumentalen  Studien  in  des 
Gymnasialunterricht  von  Prof.  Piper  aus  Berlin,  beide  am  29. 
Sept.;  die  letztere  These  kam  in  der  letzten  Sitzung  am  »SQ^Sept 
noch  weiter  zur  Besprechung.  Eine  vierte  in  Aussicht  genom- 
mene These  von  Dir.  Eckstein  aus  Leipzig:  ,,über  die  Sommer- 
ferien  der  Gymnasien^'  wurde  einmal  bei  der  Kürze  der  nock 
übrigen  Zeit,  dann  bei  der  geringen,  gerade  hier  so  wünscb^na» 
werth  gewesenen  Betheilignng  aus  Norddeutschland,  welches  der 
Gegenstand  besonders  nahe  angeht,  für  dies  Mal  ausgesetzt,  der 
nächsten  in  Halle  tagenden  Versammlung  aber  als  eine  driugeod 
der  Entscheidung  bedürftige  und  mit  der  Frage  betreffs  Verlegung 
der  Philologenversammlung  auf  eine  andere  Zeit  in  natürlicuem 
Zasammenhang  stehende  Sache  zur  Verhandlung  empfohlen.  £io^ 
fünfte  von  Rector  Götz  aus  Neuwied  eingebrachte  These,  „(i^ 
Latein  an  Realschulen^^  betreffend,  wurde  nach  einiger  Debatte 
nicht  auf  die  Tagesordnung  gesetzt. 

'  In  der  ersten  Sectionssitzung,  in  der  Dir.  Behaghei  aus  Bfaao- 
heim  an  Statt  des  Thesenstellers  v.  Langsdorff  prSsidirte,  kun 
des  Letzteren  These  „über  die  Einführung  der  griecb.-makedoik 
Elementartaktik  in  den  Tomanterricht  der  Lyceen  nnd  Gymoa- 
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i'*  zur  Dücasflion.  Redner  stellt  die  Idee,  sowohl  zur  Vor- 
briBguiig  dieser  These  wie  der  damit  in  Zusammenhang  stehen- 
den Ausführung  am  vorhergehenden  Tage,  nicht  als  eine  origi- 
nelle, sondern  von  Prof.  Köchly  in  ihm  angeregte  dar.  Indem 
er  aof  diese  Aosföhrung  hinweist,  entschuldigt  er  ihre  Mangel* 
haftigkeit  mit  der  späten  Anfassung  des  Versuchs,  mit  der  unre- 
gelm&Tsigen  Art  der  Einübung  nnd  anderen  noch  hinzugekom- 
menen UrostSnden.  Er  bittet,  die  Möglichkeit  einer  tüchtigen 
AnsfBhrung  daher  nicht  nach  dem  gestrigen  Versuch  zu  benrthei- 
len.  Damit  wäre  aber  die  Nothwendigkeit  und  der  Nutzen 
der  Sache  noch  nicht  nachgewiesen. 

Was  vor  Allem  Muhe  und  Zeit  beträfe,  so  wäre  diese  nicht 
•ehr  grofs.  Einen  Vortheil  aber  sieht  er  schon  in  der  bewährten 
Last 9  dem  bewährten  Vergnögen  der  Schüler,  die  diese  Uebun- 
^B  selbst  för  eine  ihnen  entsprechende  Thätigkeit  halten.  Dies 
wire  schon  wenigstens  för  ihre  EinfQhrong  in  die  Knabenspiele 
genögend.  Weiter  aber  wurde  dadurch  die  so  nothige  Bekannt- 
adia/t  der  Jugend  mit  dem  Alterthum  resp.  der  militärischen  Seite 
desselben  vermehrt,  ihr  ein  deutliches  Bild  von  einem  Stack  der 
alten  Welt  vorgeführt,  die  Schlachten  des  ^Iterthuros,  seine  Hel- 
den ond  ihre  Thaten  ihnen  lebendiger  vor  die  Augen  gestellt. 
Nebenbei  werde  auch  eine  grofsere  Vertrautheit  mit  der  griech. 
Sprache  verursacht  Redner  deutet  dann  an,  in  welcher  Weise 
er  die  Sache  sich  ausgeführt  denke.  Auf  den  Turnplätzen  wur- 
den diese  Uebungen  gemacht,  materiell  in  derselben  Art  wie  im 
Alterthum;  es  sei  dann  leicht  das  griech.  Commando  damit  zu  ver- 
knüpfen nnd  die  verschiedenen  griech.  Besonderheiten  der  Taktik 
dariu  aufzunehmen.  Die  aufzunehmende  Taktik  wäre  die  nach 
Vertreibung  der  Perser  öblich  gewordene;  von  der  Irühercn  wie 
apiCcren,  sowie  der  römischen  Tiiktik  müsse  man  vor  der  Hand 
aiMteben.  ^ 

An  der  Debatte  betbeiligten  sich  besonders  Dir  Jager  aus 
Kdln,  Prof.  Stoy  aus  Jena,  Dr.  Wafsmannsdorf  aus  Heidel- 
berg, Rector  Götz  aus  Neuwied,  Prof  Relidantz  aus  Magde- 
burg. Es  drehte  sich  die  Debatte  hauptsächlich  um  die  Frage, 
ob  diese  Uebungen,  den  obligatorischen  Turnunterricht  an  allen 
Gjmnasien  vorausgesetzt,  ebenfalls  als  obligatorisch  in  diesen  auf- 
UBehmen  seien  oder  e»  dem  Belieben  eines  für  die  Sache  begei- 
aterten  Lehrers  freizustellen  sei,  sie  bei  freiwillig  sich  meldenden 
Scbölem  vorzunehmen.  Ersteres  bekämpft  entschieden  Jäger 
ans  Köln,  der,  hinweisend  auf  die  im  deutschen  TumwesAi  sich 
aoseinaDdenetzenden  Gegensätze,  des  Momentes  der  Lust  nnd  der 
Freiheit  nnd  des  Momentes  des  Zwangs  nnd  der  Scbnldisciplin, 
ersteres  Moment  soviel  wie  möglich  gewahrt  wissen  nnd  das  Tur- 
nen vor  Versclmlmeisterung  unaPedantisirung,  von  der  ihm 'eben 
sehen  Gefahr  drohe,  behüten  will.    Auch  diese  Uebungen,  ^bli- 

Stonsch  gemacht,  wQrden  zur  unerträglichen  Pedanterie  fftr  die 
lifiler  werden,    v.  Laogsdorff  erklärt,  dies  selbst  nicht  zn 
wollen.     Wafsmannsdorf  nimmt  das  heutige  Tumwesen,  in 
dem  jene  beiden  Momente  völlig  geeint  wären,  in  Sehnt«  mtd 
'^  6* 
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betont  die  Leichtigkeit  der  Einföhrong  dieser  Uebungen  bei  Site- 
ren Schülern;  auch  erklärt  er  sich  bereit,  auf  die  Anfrage  eineft 
Herrn,  ob  nicht  ein  literarisches  Hulfsmittel  dann  für  die  Lehrer 
nöthig  sei,  ihnen  neben  dem  grofsen  Werke  von  Rüstow  und 
Köchly  noch  ein  kleines  Werkchen  in  die  Häude  zu  liefern. 
Stoy  und  Rehdantz  nehmen  mit  Freuden  das  Bestreben  der 
Versammlung  wahr,  die  Schule  mehr  mit  dem  Leben  zu  verbin- 
den, und  Ersterer  stellt  den  Antrag,  dafs  bis  zur  nSchsten  und  den 
folgenden  Versammlungen  stets  diejenigen,  welche  solche  Deban- 
gen einführten,  über  ihre  ThStigkeit  und  ihren  Nutzen  Bericht 
erstatten  möchten.  Dieser  Antrag  wird  wie  die  These  von  Laog»- 
dorff  selbst  in  jenem  obigen  Sinne  von  der  Majorität  der  Ver> 
Sammlung  gebilligt.  Für  diese  Abstimmung  der  Section  sprach 
Prof.  Köchly,  der  Präsident  der  Philologenversammlung,  am  fol- 
genden Morgen  der  Section  seinen  Dank  aus,  dabei  Spiefs  ehren- 
voll erwähnend,  der  ohne  Kenntnifs  der  griechischen  Taktik  diese 
Uebuneen  neu  erfunden  habe;  weiter  gab  er  Rechenschaft  aber 
die  Uebnngen,  die  Bewaffnung,  das  Lied  etc.,  und  erklärte  n- 
letzt  für  sich  und  die  übrigen  Heidelberger,  dafs  sie  zur  Ertfao- 
lung  jeder  Auskunft  in  dieser  Sache  bereit  wären. 

in  der  zweiten  Sitzung,  Freitag  den  29.  Sept.,  kommt  unter 
Vorsitz  des  Herrn  v.  Langsdorff  die  zweite  These  von  Director 
Peter  aus  Schnlpforta:  „die ^ alte  Geschichte  ein  Hauptgegen$tand 
des  Geschichtsunterrichts  in  Prima^^  zur  Besprechung. 

Von  vornherein  will  er  die  neuere  Geschichte  nicht  verdrän- 
gen, nur  die  alte  Geschichte  nicht  ausgeschlossen  wissen,  wie  sie 
es  in  Wirklichkeit  auf  den  meisten  Gymnasien  sei.  UeberUaupt 
aber  käme  es  nicht  auf  Vollständigkeit  und  Gleichmäfsigkeit  in 
dem  Geschichtsunterricht  an,  sondern  auf  Weckung  von  Liebe 
und  Literesse  an  der  Geschichte  und  Erzeugung  eines  historischeB 
Sinns.  -^  Diese  allgemeinen  Bemerkungen  vorausgeschickt,  will 
Redner  me  Nothwendigkeit  gerade  des  Unterrichts  der  alten  Ge- 
schichte für  Erreichung  jener  Zwecke  beweisen  vor  Allem  damit, 
dafs  nur  in  Prima  diese  Zwecke  erreicht,  nur  hier  die  Geschichte 
iD  Verbindung  mit  den  Quellen  bei  Lehrern  und  Schülern  ge- 
setzt werden  könne;  nur  so  sei  aber  ein  eignes  Urtlieil  zu  erlan- 
gen. Weiter  aber  sei  gerade  die  alte  Geschichte  so  einfach  nach 
allen  Seiten  hin,  dafs  der  Schüler  in  eine  gleich mäfsige  ver- 
hältnifsmäfsig  gründliche  Kenntnifs  derselben  eingefßhrt  werden 
könne;  so  sei  z.  B.  die  Kriegsgeschichte  viel  einfacher^  ansclian^ 
lieber,  leichter  zu  umfassen.  Keine  Geschichte  aber  böte  ferner 
den  Vortheil  wie  die  alte  Geschichte,  dafs  sie  die  Entwicklnnc 
eines  ganzen  Stammes  zur  Anschauung  bringt,  von  seinen  tief- 
sten und  innersten  Keimen  an  bis  zur  höchsten  Spitze  ihrer  Ent- 
wicklung. 

Die  Debatte  war  eine  sehr  lebhafte,  doch  war  es  bei  der  Art 
der  These  natürlich,  dafs  dadurch  die  Betreibung  des  ganzen 
Geschichtsunterrichts  an  den  Gymnasien  zur  Sprache  kam,  wo- 
durch die  Debatte  sich  oft  auf  zu  fem  liegende  Gegenstände  er- 
slredken  mnfste,  mochte  auch  der  VorsitKende  dies  so  viel  wie 
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Bidelich  %n  verhindern  sucheD.  Mi&ventilndnisse  waren  auch  nn- 
aneUeibliGfa.  Zwar  waren  darin  —  wie  anch  der  Vorsitzende 
beim  Schiiefaen  der  Debatte  conatatirte  —  fast  Alle  einig,  dafa 
die  alte  Geschichte  auch  in  der  Prima  ein  wichtiger  Gegenstand 
ad,  aber  die  meisten  Redner  sprachen  sich  doch  daför  aus,  data 
neuere  nnd  neueste  Geschichte  besonders  in  den  obersten,  alte 
Gesdiichte  in  den  unteren  Klassen  zu  treiben  sei,  einmal  wegen 
der  Angemessenheit  des  Stoffes  der  alten  Geschichte  gerade  für 
das  jugendlichste  Alter  (Dir.  Benecke  aus  Elbing),  dann  wegen 
der  Nothwendigkeit  der  Kenntnifs  der  neueren  Geschichte  fnr  die 
ilteren  Schüler  zum  Verstand nifs  der  Jetztzeit  (Prof.  Weber  aus 
Heidelberg),  endlich  wegen  deren  Nothwendigkeit  in  den  ober- 
sten Klassen,  um  die  Schuler  bei  ihrem  Eintritt  in  das  Leben 
den  von  allen  Seiten  her  auf  sie  einwirkenden  Parteiströmungen 
nicht  von  vom  herein  Preis  zu  geben,  was  durch  die  Einfährung 
in  den  Geist  der  neueren  Geschichte  an  der  Hand  sorgsamerer 
Lehrer  vermieden  werden  könnte  (Dir.  Jäger  aus  Köln,  Dir. 
Mommsen  aus  Frankfurt).  Einige  (wie  Prdf.  Schäfer  aus  Bonn) 
zeigen,  wie  sie  neben  dem  hauptsächlichen  Betreiben  der  neuen 
Gesdiiehte  in  den  obersten  Klassen  auch  die  alte  Geschichte  hier 
nicht  au&er  Acht  lassen,  indem  sie  ihrer  Wiederholung  und  Ver- 
tiefung auch  noch  eine  Stunde  widmen.  Dir.  Piderit  aus  Hanau 
betont  weiter  besonders  die  Erweckung  deutschen,  vaterländi- 
schen Sinnes  in  der  Jugend  durch  den  Geschichtsunterricht,  spricht 
aber  der  Schuljugend  die  Fähigkeit  ab,  auf  Quellenstudien  ein- 
zugehen, wie  Peter  meint;  dies  und  produktives  Wirken  über- 
haupt müsse  der  Hochschule  und  dem  späteren  Leben  übrig  blei- 
ben. Peter,  der  zuletzt  vor  Schlufs  qer  Debatte  noch  einmal 
das  Wort  erereift,  erklärt  sich  zwar  auch  dafür,  dafs  die  Bil- 
dung des  politischen  Urtheils  bei  dem  Schüler  dem  Lehrer  zu 
aberlassen,  dafs  aber  gerade  hiefQr  die  alte  Geschichte  besonders 
angemessen  sei;  weiter  sagt  er,  entgegnend  auf  eine  Aeufserung 
Hommsens,  dafs  es  durchaus  nicht  gleichgültig  sei,  an  und  durch 
welchen  Stoff  Interesse  für  die  Geschichte  erweckt  werde.  ^ 
Es  kamen  hierauf  die  für  diesen  Tag*  noch  angesetzten  The- 
sen von  Prof.  Piper  aus  Berlin,  b.etreifend:  „die  Einführung  der 
iDonnmentalen,  insbesondre  der  christlich -monumentalen  Studien 
in  den  Gymnasialunterricht ^^  zur  Verhandlung.  Dieselben,  die 
sich  gedruckt  bereits  in  den  Händen  der  Theiinehmer  befanden, 
laateien  folgendermafsen :  1 )  Die  Aufnahme  dieser  Studien  in  den 
Gymnasialunterricht  wird  erfordert  als  Voraussetzung  für  den 
Unterricht  auf  der  Universität  in  dem  ganzen  Kunstgebiet,  insbe- 
sondre in  der  klassischen  wie  in  der  christlichen  Kunstarchäolo- 
gie. —  2)  Sie  ist  nothwendig  f&r  den  Zweck  der  Gymnasial- 
bildnng  selbst;  erstens  nach  der  formalen  Seite,  um  gegenüber 
der  Ausbildung  des  Verstandes  das  Anschaunngsvermögen  zu  ent- 
wickeln und  den  Sinn  für  die  Sprache  der  Kunst  zu  üben.  — 
3)  Sodann  dem  Inhalte  nach,  um  durch  die  Vorbilder  aus  der 
Blüthezeit  der  klassischen  wie  der  christlichen  Kunst  auf  die  Bil- 
dong  des  Charakters  in  der  ethischen  und  der  religiösen  Richtung 
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sa  wirken.  —  4 )  Drittens  um  mit  der  allf^emeineD  Bildung  and 
deren  Ansprüchen  die  Leistungen  der  Schule  in  Einklang  u 
setzen.  —  5)  Nach  dem  Maafs  dieser  Leistungen,  das  von  der 
Schule  za  fordern  ist,  bildet  der  Unterschied  in  der  Begabung 
der  Scljüler  kein  Hindemifs  der  allgemeinen  Einföhroog.  —  Die 
Werke  der  Kunst  sind  geeignet,  auf  allen  Stufen  des  Unterrichts 
als  Bildnngsmittel  zu  dienen.  —  6)  Das  Studium  der  Knnst  anf 
Gymnasien  erfordert  nicht  die  Einräumung  besonderer  Lehrston- 
den,  sondern  die  Berücksichtigung  in  den  verwandten  Discipli- 
nen.  £s  stellt  sich  dar  nicht  als  Belastung  mit  nenem  Stoff,  son* 
dem  als  Ergänzung  und  Erleichterung  der  Methode.  —  7)  Der 
Ort  daför  ist:  erstens  die  Lesung  der  Schriftsteller,  vornehmlich 
der  alten  Dichter  (Homer,  Virgil,  die  Tragiker);  und  hier  dient 
es  sowohl  für  das  Verständnifs  ihrer  selbst,  nach  der  Wechsd- 
wirkung,  in  welcher  die  Literatur  mit  den  Knnstdenkmälern  ge> 
standen,  als  mit  ihnen  für  die  Erkenntnifs  des  ganzen  Altertbums. 
für  welches  beiderlei  Quellen  gleiche  Berechtigung  haben.  Deai- 
nächst  die  Lesung  der  deutschen  Klassiker,  zumal  Lessings  und 
Göthes,  nach  der  Einwirkung,  welche  sie  theils  auf  das  SUidioiB 
der  Kunstwerke  geöbt,  theils  selbst  daher  empfangen  habeo.  — 
8)  Der  Ort  dafür  ist  zweitens  der  Geschichtsunterricht.  —  9) 
Drittens  der  Religionsunterricht,  vor  allem  in  seinen  geschieht^- 
chen  Theilen,  sowohl  der  biblischen  als  der  Kirchengeschichte.  — 
Auch  die  Einführung  in  die  Glaubenslehre  wird  gefordert  dareh 
Benutzung  der  christlichen  Kunstwerke.  —  10)  Den  meisten  Gym- 
nasien fehlen  die  nothwendigen  Lehrmittel  für  das  Stodian 
der  klassischen  und  noch  mehr  der  christlichen  Kunst.  —  Die 
Benutzung  fremder  Sammlungen  ist  eine  Aushülfe,  welche  den 
eigenen  Besitz  einer  planmäfsigen  Sammlung  von  Nachbildangen 
nicht  ersetzen  kann.  —  Aber  der  letztere  macht  die  Filhmng  oder 
Excnrsion  zu  einzelnen  grofsen  Original  werken  der  Kunst  nicht 
fiberflüssig.  —  11)  Die  Anlegung  von  Kunstsammlungen  sowohl 
klassischen  als  christlichen  bei  den  Gymnasien  ist,  analog  dem 
Besitz  von  Bibliotheken,  ein  unab weisliches  Bedfirfiiifs  des  Untere 
richts,  dessen  Erfüllung  durch  den  Kostenpunkt  nicht  gehindert 
werden  darf.  —  Gegenüber  cler  Ausstattung,  welche  besonders 
für  naturwissenschaftliche  Zwecke  gewährt  wird,  ist  es  eine  For- 
derung der  Gerechtigkeit,  dafs  in  der  Verwendung  der  Einkünfte 
die  kunstwissenschaftiiclien  Zwecke  nicht  versäumt  werden.  — 
12)  Ea  erscheint  vor  Allem  als  Aufgabe  der  Schale,  mit  den  er- 
forderlichen Lehrkräften,  wo  i>ie  fehlen,  sich  zu  verschen. 

Diese  Thesen  ging  Piper  noch  einmal  mündlich  durch,  sie. 
wo  es  nöthig  schien,  erklärend  und  erweiternd. 

Bei  allen  auftretenden  Rednern  sprach  sich  in  bemerkenswer* 
ther  Weise  das  Anerkenntnifs  der  Nothwendigkeit  der  Einführung 
der  monumentalen  Studien  überhaupt  in  den  Gymnasialunterricht 
aus,  so  bei  Oberstudienrath  Hafsler  ans  Ulm,  Prof.  Stark  aus 
Heidelberg,  Stoy,  Piderit,  Mommsen,  Dir.  Brenneke  aus 
Poaen,  v.  Langsdorff.  Wie  dringend  das  Bedürfnifs  nach  Ab- 
hülfe sei,  das  betonen  noch  besonders  Hafsler  und  Stark,  in- 
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dem  sie  anf  die  Unwissenheit  der  Geistlicfaen  in  dem,  was  ihre 
Kirche  angehe,  hinweisen,  nnd  letzterer  nur  in  der  Bildung  des 
Kunstsinns  Abhfilfe  von  dem  ungifickseligen  Aestbetisiren  unse- 
rer Zeit  sieht.  Eine  Verschiedenheit  der  Meinungen  gab  sich 
knnd,  einmal  indem  Stark  —  und  seiner  Meinung  schienen  auch 
die  anderen  Redner  zn  sein  —  vor  Allem  nur  die  Eiufiihrung 
der  alten  Knnstdenkmiller  in  die  Schule  för  angemessen  hielt, 
aos  der  christlichen  Zeit  aber  nur  den  Werken  aus  Rafaels  Pe- 
riode den  Eingang  gestattete,  da  in  den  Werken  der  alten  Kunst 
der  reinste,  fafsbarste  Ausdruck  der  alten  Denkweise  enthalten, 
die  mittelalterliche  Kunst  dagef;en  gedankenreicher  zwar,  aber 
uTiTerständlicher  sei.  Weiter  that  sich  eine  Verschiedenheit  der 
Meinangen  kund  hei  der  Frage,  wie  ohne  Vermehrung  der  Lehr- 
ge^nstände  diese  Studien  eingeführt  werden  könnten.  Stoy  f&gt 
noch  den  Zeichenunterricht  hinzu  und  empfiehlt  für  den  Unter- 
richt darin  ein  Buchlein  von  Stark.  Mommsen  will  nur  den 
ZeicheooDterricht  als  Ort  gestatten,  da  man  in  den  fihrigen  Un- 
terricht nicht  za  vielerlei  hineinbringen  dfirfe,  was  nicht  hinein- 
gehdre.  Piper  stimmt  in  letzterem  ganz  bei,  meint  aber,  dafs 
es  eben  kein  fremdes  Hnlfsmittel  sei,  was  er  in  den  übrigen 
Unterricht  hineinbringen  wolle;  Alles,  was  gröfsere  Anschaulich- 
keit in  der  Lectöre  bereite,  müsse  herbeigezogen  werden,  zumal 
da  die  Dichter  selbst  sich  auf  die  Allen  zu  Gebote  stehenden 
Mooaroente  bezögen.  Man  müsse  aber  schon  die  Gymnasiasten 
damit  bekannt  machen,  ihnen  eine  Ndgnng  einflöfsen,  sonst  wür- 
den sie  auch  als  Studenten  Nichts  thun.  ^  Was  nun  die  Lehr- 
mittel nnd  die  Ausführbarkeit  der  Sache  betrifft,  so  hält 
Stark  diese  filr  zweifellos,  wenn  man  nur  ordentlich  wolle;  in 
derStadt  selbst  müsse  der  Apparat  geboten  werden.  Brenn eke 
föbrte  ao,  dafs  die  preufsische  Regierung  hillig  Zeichnungen  an- 
tiker Bild  iverke  liefere;  v.  Langsdorff  weist  auf  das  vortreff- 
liche Mittel  der  Photographie  hin;  Piper  bezieht  sich  hierin  auf 
eine  Schrift:  „Die  Anlage  christlicher  Museen  in  Schulen.  Berlin 
nn  eyanf;el.  Calender  1857."  wStoy  beantragt  in  dieser  Bezie- 
hung, dafs  Alle,  die  sich  dafQr  interessiren,  an  Piper  mittheilen, 
was  sie  haben,  haben  möchten,  was  sie  schon  für  Resultate  viel- 
leicht erzielt  haben. 

Dieser  .Antrag  wird  Allen  zur  Rücksichtnahme  empfohlen,  und 
sthliefslich  wird  die  von  dorn  Präsidenten  mit  Beistimmung 
von  Piper  so  formulirte  Frage:  „hält  die  Versammlung  fttr  zweck- 
mlfsig,  dafs  auf  das  Monumentale  in  den  Lehrstunden  eine  ganz 
besondere  Rücksicht  genommen  werde?"  —  bejaht 

Diese  These  hatte  auch  noch  die  dritte  Sitzung  der  pädago- 
gischen Section  in  Anspruch  genommen,  so  dafs  die  Verhandlun- 
gen der  Section  hiermit  fflr  dieses  Jahr  geschlossen  worden. 

Darmstadt.  Henning. 
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V.    Verhaadlatt^eii  der  »rehftolei^fliBUeB  Sectfo». 

.  Professor  Stark  als  President  der  Seetion  hielt  einen  einlei- 
tenden  Vortrag,  in  dem  er  zanächst  den  der  archiologiscfaen  Com» 
mission  zor  Begutachtnng  iiberffebenen  Antrag  in  Betreff  der  Lol* 
terie  zu  Aospaonngen  in  Griecbenland  besprach  und  als  die  pas- 
senden Mit^eder  der  Seetion  Bursian  und  Conze,  denen,  ^la  er 
später  eintrat,  sofort  £.  Curtius  beigesellt  wurde,  bezeiehneteL 
Sodann  gieng  er  fiber  zu  einer  anregenden  Aufifordemng,  der 
Geschichte  der  archSologischen  Stadien  und  Sammlungen  mehr 
Aufmerksamkeit  und  Fleifs  zuzuwenden,  als  bisher  geschehen. 
Der  Vortragende  unterstötzte  diese  Aufforderung  daj*ch  eine  •kis' 
zierte  Geschichte  der  archäologischen  Bestrebungen  und  Kunsl» 
sanunlancen  in  der  Pfalz. 

An  diese  Skizze  reihte  Hr.  Stark  Bemerkungen  über  die  jftngrt 
gefundene  Osterburkener  Tafel,  von  der  wie  yon  dem  seit  eini- 
gen Jahren  aufgedeckten  Neuenheimer  ReKef  Photographien  in 
der  mitgetheilten  Abhandlung  über  „Zwei  Mitbranen  der  Groiah. 
Alterthümersammlnng  in  Karlsrube^^  vorlagen.  Diese  Bemerkun» 
gen  führten  um  so  mehr  tiefer  in  den  weiten  Kreis  der  Mithraa- 
Religion  ein,  als  gerade  das  Osterburkener  Relief  das  Inhalt- 
reichste  von  allen  genannt  werden  konnte.  Besonders  in  die 
Augen  jßllt  bei  dem  neu  gefundenen  Mithrasdenkmal  die  Zwölf- 
götterversammlung,  die  als  Abschlufs  der  das  Hauptbild  umge- 
benden Darstellungen  in  der  Mitte  dai^estellt  ist  Was  sodann 
die  Hauptgruppe  betrifft,  so  versuchte  Stark  eine  neue  Deutung. 
Der  Stier  ist  ihm  nicht  Symbol  der  Erde,  sondern  des  Monds. 
Er  begründete  diese  Deutung  mit  einer  Uebersicht  über  die  Auf- 
fassung des  Monds  bei  indogermanischen  und  semitischen  Völkern. 
Von  jenen  sei  er  mänulich,  von  diesen  weiblich  und  nur  unter 
dem  Einilufs  der  Semiten  auch  von  einzelnen  arischen  Völkern 
wie  von  den  Griechen  weiblich  gedacht  worden.  Sodann  wurde 
der  Nachweis  aus  Denkmälern  angetreten,  dais  der  Mond  dort 
als  Stier  gefafst  sei,  und  daran  der  Satz  angeschlossen,  dals  der 
Stier  folglich  Symbol  des  Monds,  nicht  der  Erde  sei.  Von  der 
Hauptgruppe  der  Mithrasdenkmal  er  müsse  das  um  so  mehr  gel- 
ten, weil  das  Stiersymbol  in  dieser  Bedeutung  auf  dem  umgeben- 
den Beiwerk  sich  nachweisen  lasse.  So  würde  also  „die  Stier- 
bändigune  und  Tödtung  das  Bild  des  Sonnenhelden  sein,  der  im 
Verlauf  des  Sonnenjahrs  immer  neu  die  Kraft  des  Mondes  — 
begränzt,  ja  ihn  mit  schmerzlicher  Theilnahme  tödtet,  um  ans 
dem  Tode  neues  Leben,  ein  neues  Jahr  hervorgehen  zu  lassen^. 
(Vergl.  Zwei  Mitbranen  S.  43.)  In  entsprechendem  Sinne  wird 
auch  Stat.  Theb.  I,  715  ff.  mit  Lact  gedeutet.  Was  sodann  die 
hinzukommenden  Thiere  betrifft,  so  wird  der  die  Hoden  des  Stiers 
anpackende  Skorpion  als  Zodiakalgestirn  des  Herbstes  gedeutet, 
wie  denn  die  Scene  Oberhaupt  in  den  Herbst,  nicht  wie  gewöhn- 
lich in  den  Frühling  zu  verlegen  sei.  Der  das  herabrieselnde 
Blut  leckende  Hund  ist  „der  Sirius,  der  Wächter  des  Himmels, 
dieses  Gestirn  verzehrender  Glut,  dieser  uralte  Zeitmesser  und 
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Ragiüator  gleichfem  des  Sonnenjahn  mit  teiiieii  Epagomenen^^ 
„Aceb  Löwe,  Wasserschlange^  Waaserbecher,  Rabe  haben  astrale 
Beriefaimg^^  (a.  a.  O.).  Darunter  sollen  jedoch  altpersiscbe  Gedan- 
ken ▼om  ersterbenden  Urstier  ^  vom  Hnnd  etc.  nindurchblicken. 
Insbesondere  betonte  Stark,  dafs  die  Schlange  nicht  den  Stier 
peinigeD  helfe,  und  machte  ihre  Bedeutung  anlangend  auf  die 
hSnfige  Erscheinung,  dafs  die  Mithranen  bei  Quellen  sich  fSndea, 
anfinerksam.  Audi  der  Rabe  habe  Beeng  sum  Wasser,  wie  aus 
der  Fabel  bei  Ovid.  fast.  II,  243  £  und  sonst  *)  hervorgehe. 

An  diesen  Vortrag  schlofs  sich  eine  Discussion  an.  Bnrsian 
wie  aodi  E.  Curtius  bestritt  die  Deutung  des  getödteten  Stiers 
auf  den  Mond,  ebenso  dafs  Statins  a.  a.  O.  an  dessen  Homer 
denke,  und  wies  schliefslich  darauf  hin,  dals  die  Bewältigung 
des  Monds  durch  die  Sonne  nicht  von  so  hoher  Bedeutung  f&r 
den  ein&ehen  Naturmenschen  sei,  um  den  Mittelpunkt  dnes  reli- 
giösen Ideenkreises  bilden  zu  können,  wohl  aber  das  alljShrliche 
Absterben  der  Zeugungskraft  der  Erde,  als  deren  Symbol  der 
Stier  XU  fassen  sei.  Gegen  Starks  Behauptung,  dieselben  Sym- 
bole mufsten  stets  gleiche  Bedeutung  haben,  machte  Bursian,  dem 
E.  Curtius  beistimmte,  den  Charakter  dieser  der  Mischung  der  Re- 
ligionen angehörigen  Symbolik  geltend.  Referent  fragte  schliefs- 
lich, welchen  Sinn  die  Stiertödtung  genauer  haben  solle,  wenn 
der  Stier  Symbol  des  Mondes  sei,  und  ob  sie  überhaupt  unter 
dieser  Voraussetzung  einen  Sinn  haben  könne,  der  hinreichend 
bedeutend  ^Sre,  um  eine  so  wichtige  Stelle,  wie  sie  offenbar 
diese  Scene  in  der  späteren  MithrasreSgion  gehabt,  einzunehmen. 
Dieb  gab  Anlals  zu  weiteren  Ausfahrungen  von  Seiten  Starks,  in- 
dem derselbe  des  weiteren  darlegte,  wie  er  sich  die  Sache  denke. 

Nunmehr  legte  Phif.  Conze  von  Halle  einige  unedierte  Bild- 
werke ans  Athen  zum  Theil  in  den  Originalen  vor.  Zuerst  zeigte 
er  eine  Silenosmaske,  die  —  mit  drei  andern  —  bestimmt  war, 
im  Innern  eines  Kohlengeiäfses  aufgesetzte  Geschirre  zu  tragen, 
lo  Wurzburg  habe  er  einen  Kopf  ähnlicher  Bestimmung  gesehen, 
aber  mit  rundlichen  Ohren  und  spitzer  Mütze*  Conze  dachte  bei 
dem  Silenos  an  die  Bedeutung  eines  Anotropaeons.  Bursian  ist 
in  diesem  Fall  gegen  die  Annahme  solcner  Kedeutung.  Er  erin- 
nert znm  Beleg  für  die  Anwendung  der  Silenosbildung  auch  ohne 
andere  als  omamentale  Bedeutung  mit  Beziehung  auf  Piaton  (symp. 
p.  216)  an  die  Verwendung  der  Silenosbildung  als  Göttergehäuse. 
Conze  machte  f&r  seine  Auffassung  der  Silenosmaske  im  Innern 
des  TnribQlums  die  Satyrroaske  bei  O.  Jahn  in  den  Ber.  d.  sächs. 
Ges,  d.  W.  1854,  I,  1  geltend.  Ref.  erwähnte  die  ausdruckliche 
Bezeugung  ^on  Apotropaien  an  Oefen  *).  Bursian  spracli  sich  im 
Allgemeinen  gegen  die  symbolischen  Deutungen  aus. 


')  Siebe  die  Zusammenstellung  bei  Rose,  Aristoteles  psendepigr. 
p.  344  fr.  320  and  vd.  Heitz,  die  verlorenen  Schriften  des  A.  S.  226  ff., 
nach  dem  Aristoteles  selbst  die  Sache  and  xwar  wohl  in  der  Sebrift 
irxia  tifv  ftv&oXoyovfAiv0p  Z^w¥  erzählte. 

^)  Die  Anbringung  von  dnor^n.  an  Oefen  von  Fenerarbeitem  ist 
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Aufserdem  legte  Conce  insbesondre  noch  die  Abbtidong 
Bleiplättchens  vor,  das  eine  Frau  zeigt,  die  einem  Knaben,  den 
sie  mit  dem  Ann  hält,  ein  Schwert  in  den  Hals  stofst. 

In  der  zweiten  Sitzung  hielt  Prof.  Fi  ekler  von  Mannlieim  in 
Anknüpfung  an  das  von  ihm  mitgetheiite  Scliriftchen  „Römische 
AlterthQmer  aus  der  Umgegend  von  Heidelberg  nnd  Mannheim. 
Mannheim  1865^^  einen  inhaitreichen.  Vortrag  ober  „die  römische 
Vorzeit  der  Umgegend  von  Heidelbergs^,  der  sich  jedoch  bei  der 
Ueberf&lle  von  Inhalt  zur  fibersichtlichen  Wiedergabe  nicht  eig- 
net. Bei  der  sich  anschliefsenden  Debatte  wurde  unter  Anderem 
für  die  Inschrift  in  der  mitgetheilten  Schrift  12,  6  durch  eine  Be- 
merkung Grotefends  das  S  nach  CIVIT . . .  VLP.  als  Anfangsbaeh- 
Stabe  des  speciellen  Namens  der  cit>itas  constatirt '),  und  Fickler 
selbst  gab  nähere  Nach  Weisungen  für  die  angenommene  Identität 
von  Lupodunum  und  Ladenburg. 

Nunmehr  begann  Bursian  seine  „archäologischen  Mitthei lan- 
gen aus  der  Schweiz^S  Er  legte  zuerst  eine  Photographie  des 
Sardon jxgefäfses  der  Abbaye  St.  Maurice  vor,  das  zuerst  tob 
Blaignac  (oder  Blavignac?  ich  habe  das  Werk  nicht  zur  Hund), 
hist.  de  Parchit.  saerie  du  IVihne  au  Xiäme  sikcle  dans  !es  an- 
ciens  ivichis  de  Genät>e,  Lausanne  et  Sion,  Paris  et  Leipzig  1853, 
(wo  sich  auch  —  ungenögende  —  Zeichnungen  auf  Taf  XVI,  XVO, 
XXVI*  1 — 15  finden  p.  151  IT.)  nnd  sodann  von  Stark  im  archSol. 
Anz.  XVII  S.  79*  f.  besprochen  worden  ist.  Von  diesem  Geflls 
sei  antik  der  Körper  nebst  Henkel,  mittelalterlich  Untersatz  nnd 
Aufsatz.  Oben  sei  es  verklebt  mit  Pech  oder  einer  ähnlichen 
Masse  wegen  des  nach  der  Tradition  darin  befindlichen  Blnts  cfes 
h.  Mauritius.  Dem  Stil  nach  verrathen  die  Reliefs  nicht  griechi- 
sche Arbeit,  gehören  jedoch  in  gute  römische  Zeit.  Eine  sichere 
Deutung  der  beiden  auf  dem  G^fs  befindlichen  Gruppen  gelang 
nicht.  Blaignac  wollte  die  Opferung  der  Iphigenie  auf  dem  Ge- 
fäfs  erblicken,  Bursian  wies  diese  Deutung  zurfick;  er  dachte  an 
die  Opferung  der  Polyxena,  ohne  sich  zu  verhehlen,  dafs  auch 
dieser  Deutopg  Einzelnheiten  im  Wege  stehen. 

Es  folgten  zwei  Abbildungen  (eine  kleinere  nnd  eine  gröfsere, 
zum  Theil  in  Farben  ausgeführte)  von  dem  1861  oder  62  zu  Bos- 
s^az  bei  Orbe  gefundenen  Mosaik,  von  dem  A.  Klugmann  in  dem 
Bttllettino  deir  inst,  archeol.  1863  p.  193—198  vorläufige  Kunde 
gegeben  hatte.  Auch  hier  mufste  darauf  verzichtet  werden,  die 
Deutung  von  No.  13  hei  Klugmann  festzustellen,  insofern  Bnr- 
sians  Versuch  einer  Deutung  auf  Narkissos  mehrfachen  Wider- 
spruch fand. 

In  der  dritten  Sitzung  wurde  zunächst  der  Anträ|  der  Com- 

f^r  Griechenland  bezeugt.  (Pollnx  Vll,  108;  Phryn.  bei  Bekk.  anecd. 
p.  30,  5.  S.  O.  Jahn  in  den  Ber.  d.  sScbs.  Ges.  d.  W.  1855  S.  66  f ) 
An  foeii  in  Rom  setzt  der  Mythos  Ton  yyfatcina"  Servius  Geburt  in 
Verbindung  mit  der  Notiz  bei  Plin.  h.  n.  XXVIII,  4,  7  §  39  wohl  vor- 
aus.    Dagegen  ist  bei  dems.  XIX  §  50  fero  statt /oco  zu  lesen. 

')  Vgl.  Mommsen  in  d.  Ber.  d.  k.  s.  Ges.  d.W.  1852  S.  198  A.  4. 
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mia&ion  mitgetlieiit  und  cum  Besehlab  der  Seetion  erhoben,  wel- 
ehe  in  der  ersten  Sitaiin^  wegen  der  Lotterie  zum  Behuf  von 
AQ8|;rabongen  niedergesetzt  worden  war.  Da  derselbe  auch  zum 
Bescblufs  der  allgemeinen  Sitzung  erhoben  wurde,  unterlasse  ich 
hier  fiber  denselben  zu  berichten. 

Sodann  fuhr  Prof.  Bursian  in  seinen  Mittheil ongen  foi-t.  £r 
legte  zunächst  die  Abbildung  eines  Reliefs  aus  Joramarnior  vor, 
das  die  Wöifhi  mit  den  Zwillingen  in  einer  Grotte  zeigt.  Rechts 
and  links  davon  stehen  Bäume;  auf  dem  einen  befinden  sich 
einige  Vögel  und  ein  Vogelnest  mit  Jungen,  auf  dem  andern  sitzt 
eine  Eule  nnd  noch  ein  andrer  ihr  zugewandter  Vogel.  Die  Sei- 
tenfläche träg^  eine  Gans. 

Hierauf  zeigte  Bursian  Photographie  und  Abgufs  eines  Erz- 
gefä&ies  von  Avenches,  auf  dem  Scenen  aus  baccbischem  oder 

JTiapeischero  Culte  dargestellt  sind.  Bursian  wies  die  symbolische 
^entong  Baehofens  ab,  der  das  Gei%fs  in  der  archSolog.  Zeitung 
18€5  Taf.  CXC  veröffentlicht  und  S.  194  ff.  symbolisch  ausgedeu- 
tet hat.  Für  die,  offmibar  vom  Tanze  erschöpft,  am  Boden  lie- 
eende  Frau,  welcher  eine  andere  etwas  (wohl  eine  Art  Opfer- 
ttchen)  znr  Stärkung  darreicht,  verglich  er  die  unter  einem 
Weinstock  am  Boden  sitzende  Frau  auf  der  von  €onze  mitge- 
bniehten  Abbildung  eines  athenischen  Reliefe. 

Jetzt  kamen  die  Photographien  von  zwei  Bronzestatoetten 
gleichfalls  aus  Avenches  an  die  Reihe,  von  denen  die  eine  einen 
tragischen  Schaaspieler  mit  zurttckgeschiagener  Maske,  die  andre 
einen  Gladiator  vorstellt '),  und  schliefslich  die  der  Marmorsta- 
taette  einer  einfach  nackten  Venus,  die  sich  mit  einem  gewissen 
Bewafstsein  umschaut.  Dieselbe  —  jetzt  im  städtiHchen  Museum 
to  Solothum  befindlich  —  ist  V  V  hoch,  wurde  zwischen  Bel- 
laeb  und  Solothum  um  1570  gefunden  und  ist,  freilich  sehr  un- 
genögend«  von  M.  de  Schmidt,  seiffnetsr  de  Rossau,  in  recueil  d*an~ 
Hquitäs  de  la  Suisse  1 1  (Frankfurt  177])  pL  IX,  1  veröffentlicht. 

Aus  der  sich  anschliefsenden  Discussion  heben  wir  die  Ver- 
suche Starks  hervor,  während  Bursian  in  dem  ,,  Beiwerk  %  das 
die  Wölfin  umgibt,  nichts  als  die  Bezeichnung  der  einsamen  und 
wasserreichen  Gegend  erblickte,  eine  tiefere  symbolische  Bedeu- 
tung aufzusuchen,  Versuche,  die  auch  Ref.  als  hier  niclit  durch- 
l&hrbar  bekämpfen  zu  müssen  glaubte. 

Merian  wies  auf  die  Gestalt  der  Reliefplatte  hin,  die,  indem 
sie  gegen  unten  nach  hinten  zu  dicker  ^'vird,  so  dafs  die  Seite 
mit  der  Gans  als  ein  recht  winkliches  Dreieck  erscheint,  sich  zum 
Anfttellen  eigne.  Er  sah  Spuren  von  Relief  auch  auf  der  Seite 
gegenüber  der  letzteren. 

Starks  Anfrage  über  die  Aechtbeit  des  Bronzegefäfses  bejahte 
Bursian  mit  Entschiedenheit. 

Sodann  sprach  Freudenberg  über  ein  Paar  neugefundene 


' )  Beide  Statuetten  hat  Bursian  in  dem  Anzeiger  far  schweizerische 
Geschichte  und  Altertbnmsknnde  1865  No.  I  Tat.  I  n.  II  veröffentlicht 
und  besprochen. 
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Inschriften  in  Mains,  deren  Mittheilang  wir  nns  aber  hier 
den  versagen  mössen. 

Nunmehr  wnrde  der  Waffen  gedacht,  die  in  einem  andern 
Zimmer  auflagen,  eines  Helms  von  Eisen,  des  eimigen  voUatin- 
dig  erhaltenen,  zweier  Originalexemplare  von  Pila,  und  endiicfa 
einer  vor  ungdfthr  6  Jahren  im  Rhein  ^nndenen  Schwertklinge, 
die  auf  der  Parierstange  den  Stempel  2ABIN  trigt 

Fickler  zeigte  noch  die  Photographie  eines  in  Cöln  gefun- 
denen Glases  in  Gestalt  einer  sitzenden,  die  Syrinx  blasenden 
Figur  mit  Affenkopf. 

Für  Urlichs,  der  leider  verhindert  war,  zu  erscheinen,  zeigte 
Conze  die  Photographie  eines  kleinen  Marmortorso,  €onie  des 
Pasquino,  vor^  sowie  den  Abgufs  eines  Konfes  aus  Neapel.  Den 
letzteren  erklärte  Herr  v.  Launitz  mit  Eviuenz,  indem  er  zeigte, 
dafs  er  von  einem  Sarkophag  abgebrochen  sei. 

Noch  gab  die  Abbildung  der  Bleiplatte  mit  einer  Frau,  die 
einen  Knaben,  den  sie  im  Arm  hfi]t,  tödtet,  von  welcher  Conze 
schon  in  der  ersten  Sitzung  (s.  oben  S.  90)  eine  Abbildung  tot- 
legte  '),  Anlafs  zur  Discussion.  Friedlfinder  stellte  die  Vemm- 
thung  auf,  ob  sich  nicht  dieselbe  wegen  des  Materials  möge  auf 
Zauberei  beziehen  lassen.  Gegenüber  der  Ansicht,  dafs  das-Plitt- 
chen  einzig  in  seiner  Art  sei,  erwähnte  Bursian  eine  spätrdmi- 
sehe  Bleiplatte,  Diana  auf  der  Jagd  darstellend,  von  ganz  ähnli- 
cher Form  im  Musee  zu  Tribourg  und  die  von  Ulrichs  (Reisen 
und  Forschungen  in  Griechenland  H.  S.  260  f.)  bekannt  gemach- 
ten bleiernen  Köcher  aus  Delos. 

Nach  Mittheilung  einer  mit  allseitigem  Danke  aufgenommenen 
Begröfsung  von  Seiten  Wieselers,  dessen  Aufsatz  „ober  An- 
schauungen im  Schlofs  Friedenstein  zu  Gotha  ^^,  der  för  den  Fall 
von  Stoffmangel  eingesandt  war,  nicht  mehr  mitgetheilt  werden 
konnte,  schloCs  der  Präsident  die  so  zahlreich  besuchten  diefs- 
jährigen  Sitzungen. 


*)  Ich  erfuhr  nachtraglich  von  Bursian,  dafs  es  wahrscheinlich  die- 
selbe sei,  welche  W.  Yischer  vor  nicht  langer  Zeit  von  dem  Kunsi- 
hindler  Lampros  in  Athen  für  das  Husenm  in  Basel  erworben  habe. 

Tübingen.  Preuner. 


Fänfte  Abtheilniig. 

Persenalnetisen 

Theil  aoB  Stiehrs  Centralblatt  entnommeo). 


AU  ordeBÜicbe  Lehrer  warden  angestellt: 
Scb.  Cand.  Anger  am  Gjmn.  in  Elbing, 
o.  L.  Haupt  ans  Colberg  am  Gymn.  in  Treptow  a.  d.  R., 
Scb.  Cand.  Dr.  Steinberg  am  Wilhelms-Gymn.  in  Berlin, 
Seil.  Cand.  Dr.  Seyffert  am  Sopbien-Gymn.  in  Berlin, 
Seh.  Cand.  Moll  er  am  Gymn.  in  Potsdam, 
o.  L.  Ziegler  ans  Bnrg  am  Gymn.  in  Gaben, 
Scb.  Cand.  Dr.  Mfiller  am  Gymn.  in  Lnckan, 
o.  L.  Dr.  Bnscb  ans  Perleberg  am  Gymn.  in  Landsberg  a.  d.  W., 
Seh.  Cand.  Tardy  als  Collaborator  am  Maria -Magdalena- Gymn.  in 

Breslaa, 
Lebrer  Girod  ans  Gnmbinnen  nnd  Dr.  Lortzing  ans  Frankfurt  an 

d.  Realscb.  in  Grandenz, 
Scfa.  Cand.  Dr.  Lambeck  an  d.  Realscb.  in  Stralsund, 
Seh.  Cand.  Dr.  Scbwalbe  an  d.  königl.  Realscb.  in  Berlin, 
Seh.  Cand.  F ranzen  nnd  Dr.  Mertens  an  d.  Realscb.  in  Crefeld, 
Lehrer  Dr.  Höffling  nnd  Dr.  Mi  eck  an  d.  Bfirgerscb.  in  Mahl- 

hdm  a.  Rhein, 
Scb.  Cand.  Ca  res  und  Dr.  Lambert  an  d.  Realscb.  in  Barmen. 

Befördert  zum  Oberlehrer: 

Dr.  Lfittgert,  Rfiter  and  Rosendabl  am  Gymn.  in  Bielefeld, 

Dr.  Bengnerel  am  Friedr.  Wilb.  Gymn.  in  Cöln, 

Lie.  Weingarten  an  d.  Stralaaer  höbern  Bärgerscb.  in  Berlin. 

Versetzt: 
Prof.  Dr.  Lanbert  ans  Mannheim  als  Oberl.  an  das  Gymn.  n.  die 
Realscb.  in  Barmen. 

Verliehen  wurde  das  PrSdicat: 

„Professor**  dem  OberL  Dr.  Dfiringer  am  Gymn.  in  Tilsit, 
„Oberlehrer**  dem  o.  L.  Froh  de  an  der  Ritterakademie  inLicgnitz, 
n  dem  o.  L.  Heppner  am  Gymn.  in  Conitt. 

Es  trsten  in  den  Ruhestand: 
Prorector  Prof.  Dr.  Bredow  in  Oels, 
Director  Dr.  Jacobi  Ton  d.  Realicb.  in  Grandenz. 

Es  starben: 
Prorector  Dr.  Lilie  in  Breslau, 
o.  L.  Dr.  Hörn  in  Müblbeim  a.  Rhein. 


94  Zur  Erimiening  an  W.  Bnddeberg. 


Zur  Erinnerang  an  W.  Buddeberg.  ^) 

Aiii  13.  October  1865  starb  nach  einem  kafzen  Krankenlager  der 
erste  Oberlehrer  am  Gymnasiam  zn  Essen  Wilhelm  Buddeberg. 
£r  war  geboren  am  1.  December  1804  io  Lippstadt,  wo  sein  Vater 
Pfarrer  war.  In  seinem  fünfzehnten  Jahre  kam  er  nach  Essen  in  das 
Haus  seines  Onkels,  des  Pastor  Laar,  dnrch  dessen  uneigennützige  Be- 
mOhungen  im  Jahre  1819  die  Neobeerfindung  des  Gymnasiums  in  Essen 
besonders  gefördert  wurde.  Boddeberg  war  einer  der  ersten  Schüler 
dieser  Anstalt  und  der  erste  Abiturient,  den  dieselbe  um  Ostern  1824 
entlieis.  Von  dieser  Zeit  an  bis  Herbst  1827  studirte  er  in  Bonn  and 
Berlin  Philologie  und  hörte  mit  grofsem  inneren  Interesse  auch  theolo- 

S'sche  Vorlesungen.  Nach  wohlbestandenem  Examen  übernahm  er  im 
erbst  1827  eine  Ufilfslehrerstelle  an  der  Anstalt,  der  er  seine  Bil- 
dung verdankte,  und  gehörte  derselben  yolle  38  Jahre  als  LeJirer  an. 
Der  Tag,  an  welchem  er  in  das  Lehramt  eingeflihrt  wurde,  ist  an^ 
sein  Todestag.  Im  Jahre  1830  definitiv  angestellt,  1840  zum  Oberleh- 
rer  befördert,  rockte  er  1856  in  die  Stelle  des  ersten  Oberlehrers  eia. 
Seit  dem  Jahre  1846  ertheilte  B.  den  Religionsunterricht  f)lr  die  ewnt- 
gelischen  Schüler  in  allen  Klassen.  Seine  übrigen  Unterrichtsniclicr 
waren  deutsche  Sprache  und  Literatur,  Lateinisch,  Griechisch  und  He- 
brülsch.  Die  treueste  Hingabe  an  seinen  Bf»ruf,  sein  an  Frieden  and 
Herzensgute  so  reiches  Gemfith,  sein  rastloses  Streben,  sich  in  seinen 
Fächern  weiterzubilden,  seine  Liebe  zu  dm  Schülern,  deren  Wohl  er 
auch  aufserhalb  der  Schule  und  nach  vollendeter  Schulzeit  im  Auge 
behielt,  werden  ihm  in  den  Herzen  Aller  eine  dankbare  Erinnerang 
bewahren.  B.  war  in  dem  edelsten  Sinne  ein  Freund  der  Jugend,  and 
so  sind  seine  Schüler  auch  seine  Freunde  geworden.  Auch  in  weite- 
ren Kreisen  hat  er  sich  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  bekannt  ge- 
macht. Seine  in  verschiedenen  Programmen  niedergelegten  Ansiditen 
über  den  hebräischen  Unterricht  werden  stets  eine  ehrenvolle  Er- 
wähnung finden,  wie  die  von  ihm  vielfach  umgearbeiteten  lateiniscbea 
Uebungsbücher  von  Fr.  Spiefs  allgemeine  Anerkennung  erlangt  haben. 
Dafs  er  die  neuen  Erscheinungen  auf  literarischem  Gebiete  mit  grofser 
Aufmerksamkeit  verfolgte,  bezeugen  eine  Reihe  von  BeitrSgen,  die  er 
im  Laufe  der  Jahre  der  Berliner  Gymnasial-Zeitschrifl  lieferte. 

Bei  den  mannigfachen  Veränderungen,  die  Buddeberg  wShrend  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  am  Gymnasium  in  Essen  erlebte,  dessen  Sehn* 
lerzahl  seit  1827  bis  jetzt  von  114  auf  388  stieg,  bei  seiner  Amtswirk- 
samkeit  unter  vier  verschiedenen  Direcloren  und  mit  den  verschieden- 
sten CoUegen  war  er  gewissermafsen  eine  lebendige  Chronik  dieser 
Anstalt  geworden  und  bei  einer  schönen  Erinnernngsfeier,  die  in  Jafar« 
1850  die  alten  Schüler  aas  der  N8he  und  Ferne  zusammenführte,  vor 
Anderen  dazu  berufen,  in  einer  warmen  Ansprache  an  die  Festgenossen 
einen  erinnerongsreichen  Rückblick  auf  die  Vergangenheit  der  Schale 
zo  werfen,  bei  welcher  Gelegenheit  die  treue  Anhünglichkeit  an  die 
Anstalt,  wie  die  PietSt  gegen  die  JHinner,  welchen  er  seine  Bildung 
verdankte,  manches  Mannesaage  mit  Tbrinen  füllte. 

Gewissenhaft,  still  and  nnverdrossen,  aacb  bei  geringer  Besoldang, 
ging  er  allzeit  seinem  Berufe  nach,  den  er  als  einen  von  Gott  ihm  zu- 
gewiesenen betrachtete.    So  wenig  Anerkennung  er  suchte,  so  wohl- 


*)  Vgl.  Essener  Zeitung  vom   18.  October  1865. 
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tbneod  waren  ibm  docb  manche  Beweise  Ton  PietXt  and  AnhSnglicb- 
keh  firaberer  Schaler  wie  seiner  Collegen.  Vermöge  seiner  friedlichen, 
barmoniseben  Nator,  der  alles  Schroffe  und  Strenee  fem  lag,  die  aber 
gleichwol  fest  bei  dem  ftr  richtig  Erkannten  beharrte,  stand  er  mit 
seinen  älteren  wie  jüngeren  Amtsgenossen  in  einem  schönen  collegialir 
•eben  VerhäUniTs,  das  durch  keinen  Mifston  getrabt  wurde.  In  dank- 
barer Erinnerung  lebt  noch  bei  vielen  Collegen,  die  Ton  Essen  an  an- 
dere Anstalten  des  Landes  berufen  wurden,  der  gemüthiicbe  Verkehr 
nnd  die  geistige  Anregung,  welche  ihnen  von  den  drei  eng  verbunde- 
nen Freunden  Wilberg  (gest.  als  Director  des  Gymnasiums  i.  J.  1582), 
Cadenbach  (seit  Herbst  1850  Director  in  Heidelberg)  und  Buddeberg 
sn  Tbeil  wurde.  Höchst  ehrenvoll  ist  die  Anerkennung,  welche  dem 
Dahingeschiedenen  das  jetzige  Lehrercollegium  in  der  Todesanzeige  mit 
denWorten  zu  Theil  werden  läfst:  „Wir  bedauern  den  Verlust  eines 
Collegen,  der  durch  seine  Biederkeit  uns  besonders  lieb  und  theuer 
geworden  war." 

Triebt  auf  sein  Amt  beschränkte  B.  seine  ThStigkeit.  Er  war  ein 
eifriger  AnbSoger  seiner  Kirche  und  daneben  doch  stets  gerecht  und 
doldsam  geeen  Andersgläubige  und  Andersdenkende,  ein  gottesffirchti- 
ger  Mann,  dessen  Christentbum  sich  nicht  in  Worten,  sondern  im  Le- 
ben und  Wandel  bewährte.  Viele  Jahre  wirkte  er  för  die  Interessen 
der  evangelischen  Gemeinde  als  Mitglied  der  kleineren  oder  gröfseren 
Vertretung  derselben,  im  Jahre  1862  als  Mitglied  der  Provizial-Synode; 
för  weitere  kirchliche  Zwecke  war  er  besonders  als  Mitglied  des  (justav- 
Adolf- Vereins  tbälig.  —  Mit  vielseitiger  Tbeilnabme  verfolgte  er  die 
vnssenschafilichen  und  realen  Bestrebungen  unserer  Zeit;  er  war  einer 
der  Gründer  äes  literarischen  Vereins  in  Essen  und  hat  in. demselben 
eine  Reibe  von  anregenden  Vorträgen  gehalten.  Ein  warmes  vaterlän- 
disches Uerz  schlug  in  seiner  Brust,  er  war  ein  treuer  Westphale  und 
ein  echter  Patriot;  unabhängig  in  seiner  politischen  G«*sinnung  und  ab- 
hold allen  extremen  Partheinngen ,  bewahrte  er  sich  in  den  Kämpfen 
der  Gegenwart  ein  unbefangenes  Urtheil. 

Es  kann  hier  nicht  ausführlich  mitgetheilt  werden,  was  Buddeberg 
seiner  Familie  war;  aber  das  Bild  seiner  Persönlichkeit  würde  einen 
wesentlichen  Zug  vermissen  lassen,  wenn  nicht  wenigstens  erwähnt 
wdrde.  dafs  er  das  wahre  Glück  des  Lebens  in  seinem  Hause,  an  der 
Seite  seiner  Gattin  nnd  in  der  Mitte  seiner  Kinder  suchte.  Wem  es 
vergönnt  gewesen  ist,  zu  sehen,  mit  welcher  Liebe  sich  Alt  nnd  Jung 
hier  um  ihn  hemmdrängte,  der  kann  es  sich  erklären,  dafs  B.  in  der 
Innickeit  uod  Gemfithlicbkeit  des  Familienlebens  einen  Ersatz  fiir  man- 
che Entbehrung  fand;  hier  hatte  seine  zufriedene  heitere  Natur  ihren 
•ebönstea  Boden  nnd  die  innerste  Entfaltung;  was  bei  so  manchem 
Familienfeste,  besonders  aber  bei  der  schönen  Feier  seiner  silbernen 
Bocbzeii  hervortrat 

B.*B  krtflige  Gesundheit  erlitt  vor  zehn  Jahren  einen  harten  Stofs. 
Ein  Unlerleibsleiden,  durch  zu  angestrengte  Arbeiten  herbeigefOhrt,  ee- 
filbrdete  schon  damals  sein  Leben.  Nach  längerem  Siech thum  erholte 
er  aicii  durch  eine  consequent  fortgesetzte  Kur  und  konnte  wieder  un- 
gestört seiner  Bemfstbätigkeit  nachgeben.  Von  der  Zeit  an  unternahm 
er  zor  Erholung  von  der  anstrengenden  Arbeit  des  Berufs  jährlich  in 
den  Ferien  kleine  Reisen  oder  suchte  sich  durch  den  Aufenthalt  auf 
dem  Lande  oder  in  einem  Seebade  zu  stärken.  So  brachte  er  auch  in 
den  letsten  Ferien  einige  Zeit  am  Rhein  in  der  Nähe  von  Königswinter 
zu.  Statt  erfrischt  kehrte  er  leidend  zurück.  Ein  gastrisches  Fieber,  zu 
dem  sich  eine  bedenkliche  catarrbalische  Affection  gesellte,  warf  ihn 
aof  das  Krankenlager.    Trotz  der  sorgsamsten  Pflege  nahm  die  Krank- 


96  Zur  Erinnerang  an  W.  Bnddd^erg. 

hat  einen  raschen  Verlauf,  nnd  nnr  xa  bald  molaten  die  Seinigen,  an 
die  er  noch  so  manches  ergreifende  Wort  der  Liebe  ond  des  Segens 
richtete,  sich  aaf  das  Schlimmste  vorbereiten.  Gefällst  nnd  ergeben  sah 
er  klaren  Geistes  dem  Tode  ins  Antlitz,  nnd  so  gern  er  anch  noch  unter 
seinen  Lieben  geweilt  hStte,  folgte  er  in  ySlliger  Seelenrahe  dem  Winke 
seines  Gottes,  dem  er  in  gesunden  wie  in  kranken  Taden  sein  Leb«« 
befohlen  hatte.  Eine  treue  Gattin  und  7  Kinder  trauern  um  den  Dahin- 
geschiedenen, den  sie  noch  Isnge  nnd  oft  schmerslich  Termissen  wei^ 
den,  und  mit  ihnen  beweinen  Viele  den  Verlust  eines  trenen  Freundes 
und  eines  Heberollen  Lehrers,  dessen  Andenken  ihnen  unreigefslich 
bleiben  wird. 

s..  w.  s. 


Qcdnickt  bei  A.  W.  Sehada  in  Bariin»  StaUadmibaffstrafM  47. 


Ergte  Abtheilang, 


Ucber  die  Fragestellung  in  den  Dialogen  Piatos. 

Ein  Beitrag  inr  platonischen  Frage. 

Vorwort 

W  88  Dr.  Fr.  Ueberwee  bei  seinen  „UntersnchnngeD  über  die 
Acditfaeit  und  Zeitfolge  Platonischer  Schriften^  als  Vorwort  an 
die  Spitze  stellt,  möchte  ich  statt  aller  weitem  Anseinander- 
setzoDgeD,  die  sich  ja  eben  im  Spiteren  finden,  ebenfalls,  wenn 
auch  mit  aller  Bescheidenheit  in  Anwendung  tiuf  mich  selbst,  an 
die  Spitse  dieses  Aufsatzes  stellen.  Er  säet:  „Die  Zeitfolge  und 
der  durch  sie  bedingte  innere  Zusamroenhanc  der  Platonischen 
Schriften  ist  eins  jener  grofsen  Probleme,  die  nur  durch  eine 
^eraeiDsame  Arbeit  von  Generationen  stufenweise  ihrer  Lösung 
nSber  gebracht  werden  können,  die  aber  durch  Theilnahme  an 
eben  oieser  Arbeit  einem  jeden  Einzelnen  durch  einen  reichen 
l^eiatigen  Gewinn  zu  lohnen  vermögen.^^ 

Durch  grundlegende  genauere  Behandlung  der  so  vielgerühm- 
teii  aokratiaeh -platonischen  Mäeutik,  wie  sie  sich  besonders  in 
der  Fragesteliong  bewährt  findet,  glaube  ich  sowohl  etwas  Neues 
als  auch  ein  Kriterium  für  die  Reihenfolge  der  platonischen  Dia- 
loge danubieten,  was  wenigstens  dem  tieferen  Eindringen  in  das 
Vreacn  der  platonischen  Schriftstellerei  den  "Weg  bahnt. 


Unter  den  vielen  älteren  und  neueren  Schriftstellern,  welche 
neben  dem  Inhalt  aueh  die  Form  der  platonischen  Dialoge  zum 
Gegenatande  ihrer  Untersuchung  gemacht  haben,  finde  ich  kei- 
nen, der  das  eigentliche  Wesen  der  Fragestellung  im  Plato  ein- 
gehender  berührt  hätte.  So  hat  freilich  neuerdings  Dr.  Heinrieb 
▼OD  Stein  in  seiner  Geschichte  des  Piatonismus,  Theil  I.  1862, 
die  B»chaffenbeit  und  die  bezügliche  Wahl  der  Dialogform  des 
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genannten  Philosophen  besonders  in's  Aage  gefaCit,  doch  ancb 
bei  ihm  wie  bei  Andern  finde  ich  neben  Betrachtnngen  im  All- 
gemeinen nur  wenige  specieilere  Bezugnahmen  aaf  die  Fragestel- 
lang  an  sich. 

Und  doch  ist  gerade  die  Fragestellnnc  beim  Lehrdialoge  von 
der  entschiedensten  Wichtigkeit,  indem  )a  mit  ihr  als  dem  £r- 
steren  und  Schwereren  unmittelbar  die  jedesmalige  Antwort  ab 
Conseqnens,  im  Zusammenfassen  beider  aber  und  ihrer  wechsel- 
seitigen Fortentwickelung  die  ganze  Darstellungsart  des  zum  Wis- 
sen fördern  sollenden  Gesprächs  als  solchen  gegeben  ist. 

Es  £ehört  femer  zur  guten  und  zweckmaisigen  Oekonomie 
eines  solchen  Dialogs  eine  tüchtig  nnd  fein  ausgebildete  Frage- 
stellang  eben  so  nothwendig  wie  zu  einer  forderlichen  Unter- 
richtsstunde in  den  Schulen.  Wissen  doch  selbst  unsere  Schfiler 
schon  recht  gut  zu  unterscheiden,  wie  die  verschiedenen  Leh- 
rer zu  fragen  verstehen;  wie  der  eine  zu  leichte,  der  andere  sa 
schwere  Fragen  stellt,  der  eine  fast  Nichts  selbst  zu  denken  fibrig 
lifst,  der  andere  durch  zu  unbestimmte  Fragen  unmöglidie  An- 
forderungen behufs  irgend  genügender  Antwort  macht.  Gerade 
dem  ausübenden  Lehrer  kommt  es  deshalb  auch  besonders  zil, 
sich  möglichst  klar  über  ein  so  wichtiges  Mittel  und  Werkzeug 
seines  Wirkens,  wie  die  Fragen  sind,  zu  orientieren. 

Auf  die  nun  freilich  uns  Modernen  oftmals  recht  verwunder- 
liche Art  der  Fragen  und  Antworten  im  Plato  ist  schon  vielfa^ 
aufmerksam  gemacht;  einzelne  Bemerkungen  von  Schleiermacber, 
Stallbaum,  Sauppe  u.  A.  m.  zeigen  das;  doch  ist  noch  nicht  der 
Grund  auch  nur  dieser  Erscheinung  im  Zusammenhange  mit  den 
bedingenden  Factoren  weiter  untersucht  worden. 

Indem  ich  es  nun  unternehme,  diese  Fragestellung,  wie  sie 
uns  überhaupt  in  den  platonischen  Dialogen  fixiert  entgegentritt, 
eingeliender  zu  erörtern,  könnte  mir  ein  „Verschulmeistem^^  die- 
ser dramatisch-philosophischen  Kunstform  des  Lehrdialogs  vorge- 
worfen werden.  Indefs  scheide  man  nur  das  Scenisch-Dramati- 
sche,  welches  sich  besonders  in  den  Einleitungen  und  einzelnen 
leicht  erkennbaren  Zwischenpartien  findet,  d.  b.  die  dazu  ver- 
wandten Gespräche,  in  denen  Thatsachen,  Zustande,  Handlungen 
als  solche  behandelt  werden,  mal  aus,  so  springt  in  die  Augen, 
dafs  der  nun  übrig  bleibende  bei  weitem  gröfsere  Theil  der  ein- 
zelnen Dialoge  in  seiner  Eigenthömlichkeit  als  dialektisclie  Erör- 
terung, nach  dem  Sinne  des  bekannten  diaXdysad'ai,  gar  wohl 
auf  seine  katechetische  Beschaffenheit  angesehen  werden  kann. 

Doch  muis  ich  schon  hier  bemerken,  dafs  man  wohl  unmit- 
telbar fiir  unser  jetziges  Katechisieren ,  oder  wie  wir  es  nennen 
wollen,  wenig  aus  dem  Plato  wird  gewinnen  können;  wohl  aber 
habe  ich  die  begründete  Ueberzengung,  dafs  mittelbar  aus  ihm 
auch  f&r  jetzige  Lehrer  mehr  als  aus  irgend  einem  Schriftsteller 
zu  schöpfen  bleiben  wird.  So  mache  ich  denn  auch  dreist  den 
Schnitt  in  die  Werke  Piatos,  indem  ich,  ohne  auf  den  speciel- 
len  Inhalt  der  einzelnen  Fragen  einzugehen,  ohne  der  berühmten 
Identität  der  Form  und  des  Inhalts  tiefer  dabei  nachzuforschen, 
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die  Fragen  nnd  ihre  Stellung  sederend  abaondere.  Bei  der 
rfihmtheit  der  sokratiscb-erotematiachen  Lefarmetbode  and  bei  dem 
IVeiaen  der  Fragekaost  durch  Sokratea  selbst,  wenn  er  dieser 
Hebammenknust  mSchtig  fast  Jedes  ans  Jedem  herausfragen  %u 
wollen  unternimmt,  w£re  solche  Betrachtung,  dünkt  mich,  schon 
an  ond  f&r  sieb  berechtigt  und  interessant  genug. 

Auch  könnte  diese  Untersuchung  eine  weitergehende  Bedeu- 
tung erlangen,  vf  enn  nämlicb  durch  sie  die  piatonische  Frageart, 
d.  h.  wie  sie  in  Piatos  Schriften,  gleichviel  ob  dem  Sokrätes  oder 
einer  andern  Person  in  den  Mund  gelegt,  vorkommt,  festgestellt 
w&rde.    Denn  dann  wfirden  sich  nicht  nur  sebr  fruchtbare  Ver- 

geichnngspunkte  derselben  mit  der  Behandlong  der  Fragestellung 
ei  andern  alten  Schrifitstellen] ,  z.  B.  Xenophon,  Lacian  u.  A., 
bieten,  sondern  auch  f&r  die  platonischen  ochriften  könnte  so 
vielleicht  ein  neues  Kriterium  in  Bezug  auf  ihre  Entstebungsseit,. 
fl&r  die  noch  streitigen  Dialoge  in  Bezug  auf  ihre  Aechtheit  ge- 
wonnen werden. 

Ich  meine  nfimlich  so.  Ein  junger  Lehrer,  der  mit  guten  na- 
tArliefaen  Anlagen  ein  nicht  blos  dilettierendes  Verfahren  in  sei- 
nem erotematischen  Unterrichte  verbindet,  wird  im  Laufe  seiner 
imktiachen  Weiterentwicklung  von  der  Stufe  einer  minder  zweck- 
mSCrigen  oder  minder  richtigen  Fragestellung  beim  Unterrichte 
m  immer  bewufsterer,  besserer  Behandlong  derselben  aubteigen, 
bis  sieh  vielleicht  bei  ibm  im  späteren  Mannesalter  endlich  eine 
in  sich  feststehende  Methode  gebildet  hat,  die  nun  sein  persönli- 
ches und  charakteristisches  Eigenthom  ist  Ja  selbst  in  seinem 
hohen  Alter  wurde  man  dann  die  Grundzfiee  dieser  seiner  Eigen- 
Üiömlichkeit  noch  immer,  wenn  auch  vielleicht  abgebleicbt  oder 
alteriert,  selbst  bei  seinem  selteneren  Auftreten  erkennen  können. 
Ebenso  nehme  ich  nun  auch  wohl  mit  Recht  au,  dafs  Plato 
beim  Anfang  seiner  langen  schriftstellerischen  Laufbahn  sich  we- 
niger sicher  auf  diesem  so  wichtigen  Theilgebiete  seiner  Pro- 
ducdon  bewegt,  im  Laufe  der  innere  und  auch  der  praktischen 
Woterentwicklung  aber  in  der  Behandlung,  Wahl  und  Verknö- 
piiing  der  Fragearten  sich  vervollkommnet  habe  und  zwar  bi« 
zu  dem  oben  angegebenen  Punkte,  wo  eine  feste  Manier  sich 
festgesetzt. 

Da  nun  bei  dem  mOndlichen  Unterrichte  eines  Lehrers  sich 
durch  Sachverstandige  sehr  wohl  ein  Urtheil  ober  den  angedeu- 
teten Fortschritt  abgeben  läfst,  so  meine  ich,  mfisse  sich  ein  Ana- 
logon  bei  Plato  um  so  sicherer  ergeben,  als  seine  Fragestellung 
achriftlidi  vor  uns  lieet,  und  dabei  ja  auch  von  ihm  mit  mehr 
Bedachtsamkeit  und  Mufse,.  als  wie  es  in  dem  lebhaften  münd- 
lichen Verfahren  möglich  ist,  verfahren  werden  konnte.  Auch 
leuchtet  ein,  wie  über  die  Aechtheit  oder  Unächtheit  einiger 
dem  Plato  zugeschriebenen  Dialoge  durch  solche  eingehendere 
Studien  aicherere  Entscheidungsgrönde  gewonnen  ^^ erden  möfsten« 
Zweierlei  Einwendungen  kann  man  nun  gegen  diesen  neuen 
kritischen  Gesichtspunkt  machen;  einmal,  es  bleibe  denn  doch 
hei  der  Fracektinst  immer  nur  Sache  des  Geschmacks  oder  der 
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» 
RoDtine,  dieses  oder  jenes  Urtbeil  xu  fiHlen;  die  Riditigkeit  die- 
ses Urtbeils  wfLrde  sich  nicht  beweiseo,  höchstens  erweisen  Im- 
sen,  und  za  diesem  Erweise  gehöre  denn  doch  ein  in^s  Feinste 
ansgebildeter  Praktiker  und  Theoretiker.  Nun,  ich  bilde  mir  nicht 
ein,  ein  solcher  zu  sein;  icli  stelle  nur  die  Möglichkeit  eines  sol- 
chen Kriteriums  hin  und  möchte,  dafs  sich  Tüchtige  und  Viele 
daran  machten,  von  dieser  Seife  die  platonische  Frage  weiter  xu 
fördern.  Dann  aber  möchte  ich  auch  fragen:  wie  ist  es  denn 
bis  jetzt  mit  der  Stichhaltigkeit  anderer  fOr  diese  Frage  aufge- 
stellten und  benutzten  Kriterien  gegangen? 

Zweitens  kann  man  mir  einwenden,  Plato  habe  in  den  Ter- 
schiedenen  Dialogen  Verschiedene  und  besonders  den  Sokrates  in 
▼erschiedenen  Ijebensaltern  fragend  auftreten  lassen  und  mime- 
tisch auch  darin  ihre  verschiedenen  Stufen  der  Bildung  und  des 
Alters  nachgebildet;  wir  könnten  also  nicht  immer  das  haare 
Resultat  seines  eigenen  Standpunkts  aus  diesen  Nachbildungen 
entnehmen.  Im  Gegentheil,  sage  ich,  doppelt  schön,  denn  dn- 
mai  zeigte  dadurch  Plato  ja  selbst,  dafs  es  in  solchen  Dingen 
verschiedene  Fertigkeitsstufen  gäbe,  und  dann  wird  uns  doch 
eben  seine  schwächere  oder  gröfsere  Geschicklichkeit  in  dieser 
Behandlung  dessen,  worauf  es  uns  ankommt,  einen  Beweis  seiner 
eigenen  Fähigkeit  liefern.  Wie  vdr  später  auch  noch  bei  der 
Behandlung  einer  besondern  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der 
platonischen  Fragestellung  sehen  werden,  legt  Plato  überhaupt 
auf  die  einzelne  Frage,  und  wer  sie  gerade  stelle,  weniger  Ge- 
wicht, er  variiert  sie  mannigfach,  giebt  aber  gerade  darin  so- 
gleich  auch  seine  Ueberlegenheit  kund. 

Wenn  nun  aber  unter  neueren  Forschem  wohl  mal  der  Ge- 
danke Platz  greift,  eine  Stufenfolge  der  Entwicklung  Piatos  sd 
aus  seinen  Schriften  überhaupt  nicht  zu  erweisen,  so  will  das 
doch  wohl  nnr  vrie  bei  Stein  im  a.  W.  II.  Theil  Seite  44  die 
mehr  oder  weniger  sokratischen  Stufen  in  den  Dialogen,  ihrem 
Inhalte  nach,  treffen.  Denn  überhaupt  aus  den  Schriften  eines 
lance  Zeit  wirkenden  Schriftstellers,  wie  es  z.  B.  bei  Goethe  der 
Fall,  eine  Reihenfolge  derselben  zu  erforschen,  kann  weder  als 
anfruchtbar  noch  als  unmöglich  angesehen  werden.  Aus  den  sti- 
listischen Elementen  im  Plato  ein  Kriterium  für  die  Abfolge 
der  Schriften  desselben  zu  machen,  hat  neuerlich  noch  Dr.  Ri- 
chard Schoene  „Ueber  Piatons  Protagoras^^  1862  versucht.  Würde 
aber  die  Fragestellung  zu  einem  solchen  Kriterium  genommen,  ao 
mOfste  man  zunächst  sondern,  was  in  der  Art  und  Weise  der 
Dialoge  und  der  Fragestellung  der  ganzen  damaligen  Zeit  and 
specieU  dem  Sokrates,  welchen  Plato  nicht  nur  dem  Namen  nach 
meistens  beim  Fragen  die  Hauptrolle  spielen  läfst,  angehört,  wo- 
nach man  dann  das  dem  Plato  Eigenthümliche  hervorheben  könnte. 
Beides  will  ich  als  Grundlage  späterer  Erörterungen  im  Folgen- 
den versuchen. 

Wir  müssen  uns  zunächst  ans  Verffleichung  unserer  Zeit 
mit  dem  Alterthum  die  Bahn  dazu  brechen.  Dabei  sehe  ich  za- 
nächst  noch  davon  ab,  dafs  wir  in  unsem  neueren  Lehranstalten 
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1108  immer  nur  m&ndlicli  fragend  finden,  den  Plato  dagegen  oder 
acineo  Sokrates  nur  in  der  Schrift  vor  uns  haben.  Darauf  komme 
ich  Kuruck,  wenn  es  sich  um  die  Treue  Piatos  in  der  Nachbildung 
der  Wirklichkeit  iu  Besag  auf  unsern  Gegenstand  handeln  wird. 

Unsere  heutige  Fragestellune  in  den  Schulen  oder  in  den  Pru- 
fongen  jeder  Art  schliefst  sich  zunächst  gewöhnlich  an  etwas 
bestimmt  Vorliegendes  an,  sei  das  ein  Abschnitt  aus  einem 
Buche,  ein  früher  Vorgetragenes  in  der  Geschichte,  Bfatliematik, 
Geographie  u.  s.  w.,  eine  Snnrnic  von  vorauszusetzenden  Kennt- 
nissen and  Fertigkeiten.  Die  Fragestellung  im  Alterthum,  so  weit 
sie  uns  aus  den  Schriftstellern  bekannt  ist,  also  auch  die  beim 
Plato,  schreitet  mehr  frei  ohne  ein  solches  Substrat  einher. 

Am  meisten  Aehnliclikeit  mit  der  sokratischen  Frageweise  in 
dieser  bestimmten  Hinsicht  könnte  wohl  in  unserer  Zeit  ein  wirk- 
lich frei  gehaltener  Religionsunterricht  haben,  doch  liegt  auch 
bei  diesem  ja  meistens  die  Heilige  Schrift,  der  Katechismus,  in 
welchem  aoch  schon  wieder  die  Fragen  einzeln  hingestellt  und 
iixiert  sind,  oder  wenigstens  doch  das  gewufste  Dogma  zum 
Grande.  So  mögen  wir  wohl  sagen,  ein  solch  freier.  Aber 
menschliche  und  göttliche  Dinge  sich  erstreckender  eroteroatischer 
Unterriclit  wie  im  Alterthum  sei  uns  etwas  gänzlich  Fremdarti- 
ges, selbst  auf  den  Hochschulen  wohl  nicht  zu  finden.  Freilich 
mögen  dagegen  die  Elementarschulen  im  Alterthum  mehrfache 
Aehiilichkeit  in  ihrer  Methode  mit  der  nnsrigen  gehabt  haben, 
Dar  dafs  dort  bei  dem  Mangel  an  Büchern  das  dnoatofiari^eir, 
d.  b.  das  mündliche  Vorsagen  durch  den  Lehrer  und  das  danach 
folgende  Aufschreiben  oder  Auswendic^lemen  von  Seiten  der  Schü- 
ler, sei  der  Inhalt  nun  ein  Gedicht,  ein  altes  Gesetz  oder  ein 
Leiirsatz  irgend  welcher  Art  gewesen,  doch  wohl  eine  gröfsere 
Rolle  als  bei  uns  spielte. 

Fassen  wir  femer  bei  dem  uns  jetzt  allein  angehenden  höhe- 
ren Unterrichte  den  Unterschied  des  mehr  öffentlichen  Lehens 
im  Alterthum,  wie  es  sich  in  den  Säulenballen  und  öffentlichen 
GSrten  unter  freiem  Himmel  erging,  gegen  unser  mehr  privates, 
abgeschlossenes  Dasein  in  Schulzimuiern  noch  gar  nicht  mal  be- 
sonders in^s  Auge,  so  kann  aus  folgenden  Gründen  jetzt  ein  sol- 
cher Unterricht,  wie  wir  ihn  zu  Piatos  Zeit  finden,  gar  nicht  bei 
ans  stattfinden. 

Erstens  ist  es  bei  der  grolsen  Ausdehnung  und  Mannigfaltig- 
keit der  V\^issenschaften  und  Kenntnisse  heut  zu  Tage  nicht  mehr 
möglich,  dafs  ein  einzelner  Mann  in  der  Weise  auch  nur  die 
Haoptsumme  derselben  beheiTschte,  um  als  Lehrer  oder  Unter- 
redner mündlich  gegen  Jedermann  ähnliche  Fragen  öffentlich  zu 
verfechten,  wie  wir  sie  im  Plato  verhandelt  sehen.  Im  Alter- 
Üiom  dagegen  war  das  anders;  der  engere  Wissens-  und  Wissen- 
sdiallskreis,  extensiv  und  intensiv  gefafst,  ermöglichte  damals 
einem  Einzelnen  eine  genügende  Beherrschung  des  Stoffs  und  der 
Methode  der  Wissenschaften  und  ebenfalls  der  Kenntnisse  des 
gewöhnlichen  nnd  Staatslebens:  das  sehen  wir  ans  den  Schriften 
▼on  solchen  Universalgeisteni  wie  Plato  und  Aristoteles. 
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Zweitens  stand  Sokrates  oder  sein  Nachfolger  gewöhnlich  nnr 
einem  oder  wenigen  jungem  oder  ftltem  Leuten  von  einer  aus- 
gesprochenen, oft  nicht  mittelmäfsigen  Bildungsstufe  gepenftfoer; 
es  waren,  wenn  wir  wenigstens  nach  den  platonischen  Dialogen 
urtheilen  müssen,  der  Unterredner  oder  Schßler  immer  nur  -we- 
nige and,  was  Fassungskraft  anbetrifft,  ziemlich  gleichaitige,  oft 
nnr  aaserwählte,  an  die  Sokrates  sich  za  wenden  hatte.  In  an- 
s^m  Lehranstalten  dagegen  pflegt  die  grofse  Anzahl  der  Sehftl«- 
in  der  einzelnen  Klasse  und  dabei  die  im  Grunde  so  ungieidbe 
Stafe  des  Denkvermögens  der  Einzelnen  einem  so  eindringlichen 
mhigen  Untersnchungsverfahren,  wie  es  sieb  bei  Plato  findet,  eb 
fast  unübersteigliches  Hindernifs  entgegen  zu  stellen.  (Vgl.  Par^ 
menides  136  et  fiiv  ovv  nXsiavg  ^fuv  sqq.)  Dagegen  darf  es  uns 
hiernach  nicht  mehr  wundem,  wie  der  betrfäTende  Leiter  des 
Gesprächs  bei  Plato,  wie  z.  B.  im  Sophista,  Euthydemus,  Parme> 
nides  u.  a.,  in  die  spinösesten  Untersuchungen  oder  auch  yorlSa- 
figen  Denkübungen  eingehen  kann. 

Endlich  sind  wir  Neueren  gegen  die  Lehrer  and  Schüler  des 
Alterthums  gehalten  doch  auch  von  Jugend  auf  viel  zu  sehr 
Schriftmenschen,  als  dafs  wir  so  in  freier  Rede  und  Gegenrede 
nnd  in  haftender  genausten  Erinnerung  der  verschiedenen  Satxon- 
gen  und  Wendungen  des  Gesprächs  oder  Unterrichts  mit  den 
Menschen  jener  Zeit  in  die  Schranken  treten  könnten,  zumal  di 
zwischen  Wissen  and  Können  jetzt  eine  gröfsere  Kluft  als  jemab 
zn  liegen  scheint. 

Also  mufs  sich  eine  grofse  Gewandtheit  nnd  Sicherheit  des 
mündlichen  Ansdracks,  eine  Leichtigkeit  der  Frage  nnd  Antwort, 
nicht  ohne  geleeentlichen  Humor  und  Witz,  unbedenklieh  bei 
Plato  als  der  Wirklichkeit  nachgeahmt  annehmen  lassen,  so  auf- 
fällig uns  das  auch  einzeln  scheinen  mag. 

Diese  kurzen  Andeutungen  mögen  genögen,  nm  nns  von  sol- 
chen Forderungen  an  den  sokratischen  Unterricht  loszumachen, 
wie  wir  sie  etwa  an  eine  Unterncht<:stunde  in  nnsera  höheren 
Lehranstalten  stellen,  denke  man  sich  dabei  auch  den  genauen 
Verlauf  der  letzteren  stenographisch  schnell  verzeichnet  und  ge- 
gen Piatos  Aufzeichnung  einer  sokratischen  Lehrunterredung,  wenn 
wir  so  mal  einen  Dialog  freilich  nur  oberflächlich  ansehen  wol- 
len, gehalten.  Durch  eine  solche  Gegeneinanderstellung  werden 
wir  nun  zur  positiven  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Oekono- 
mie  der  platonischen  Dialoge  die  weiteren  Schritte  zn  thnn  im 
Stande  sein. 

Was  von  Stein  in  seiner  „Vorgeschichte  nnd  System  des  Pla- 
tonismus^'  S.  5  von  dem  verwunderlichen  und  oft  enttäuschen- 
den ersten  Eindruck  der  platonischen  Dialoge  sagt,  bezieht  er 
freilich  hauptsächlich  auf  den  Inhalt  und  dessen  Abwiekelone 
und  sucht  die  Erklärung  und  Lösung  dieses  unvollkommenen  and 
unrichtigen  Eindrucks  darin,  dafs  er  zusammenfassend  diese  Dia- 
loge för  in  prosaischer  Diktion  abgefafste  Dramen  philosophischen 
Inhalts  erklärt.  Indem  er  aus  dieser  Begriflfobestimmung  die  Con- 
sequenzen  zieht,  legt  er  ein  Hauptgewicht  auf  das  Prildicat  des 
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dramatischen,  in  welcber  letztem  Kunstsattung  der  Poesie  eine 
dtgenthüniliche  Beuehong  zniscben  der  Intention  und  der  vor^ 
fiecenden  Seböpfang  des  dramatischen  Dichtera  einerseits  und  der 
Settisttbätigkeit  des  Hörers  oder  Lesers  bei  der  Aneignau^  ande- 
mveite  hervorgehoben  wird. 

Zubegeben  nun  ancli,  es  seien  solche  dramatische  Knnstschö- 
pfaDgeo,  so  mössen  diese  Dialoge  doch  die  GesprScbs-,  die  Frage- 
wie  Antwortformen  der  Wirklichkeit  nachgebildet  haben,  dfir^n 
alao  io  dieser  Hinsicht  gewifs  am  wenigsten  der  Wahrscheinlich- 
keit  entbehren.  Und  von  dieser  Seite  ans  will  ich  die  Berech- 
tignng  für  mich  in  Anspruch  nehmen,  auf  die  Frageform  und 
Framrerwendong  weiter  zu  inqnirieren. 

Plato  wollte  seine  und  des  Sokrates  Lehre  darstellen,  denn 
€8  kt  dodi  zuzugeben,  dafs  er  durch  seine  Schriften  auch  posi- 
tive Lehren  und  Anschauungen  mittheilen  wollte,  da  ja  ohne 
einen  angleich  gegebenen  Stoff  oder  Inhalt  auch  keine  Anregung, 
keine  Fsjcfaagogie  möglich  ist.  Wollte  er  nun  nicht  die  Form 
/ortlanfender  Abhandlungen,  wie  Aristoteles  nach  ihm  gethan, 
dasa  vvShlen,  so  konnte  er  die  des  Dialogs  nehmen.  War^s  ihm 
dann  aber  weiter  vorzfiglich  um  die  Darstellung  des  Inhalts  der 
Lehre  ah  solchen  zu  thuii,  hätte  er  eine  glattere  und  minder  an- 
stößige Manier  des  Dialogs,  etwa  wie  die  Xenopbons  in  den  Me- 
morabilien,  wählen  können.  Nun  hat  er  aber  gerade  eine  so 
bestimmte  Darstellungsart  angewandt,  entweder  weil  er  glaubte, 
des  Sokrates  Art  damit  getreuer  nachzubilden,  oder  um  noch  an- 
dere, besondere  Zwecke  damit  zu  erreichen.  Dafs  diese  beson- 
deren Zwecke  der  ganzen,  im  Phaedrns  besonders  dargestellten 
Anncfat  Piatos  über  das  Wesen  der  möndlichen  und  schriftlichen 
Rede  angemessen  waren,  wird  jetzt  wohl  als  allgemein  zugege- 
ben gelten  können.  Es  galt  die  Vortheile  der  viva  vox  im  Lehr- 
geeprieh  auf  das  Schriftliche  zu  Qbertragen,  auch  durch  nur 
achriftlicbe  Darstellung  Ideenerzeugung,  Wiedererinnerung  und 
darin  jene  so  beröhmte  innerlichste  Aneignung  der  Materien  der 
Bröitemng  beim  Leser  zu  bewirken,  von  der  im  Phaedrns  die 
Rede  ist  Doch  da  Plato  meistens  den  Sokrates  das  Gespräch 
leiten  läfst,  können  wir  als  eben  so  sicher  das  Zweite  setzen,  er 
habe  auch  die  ganze  Lehrart  des  geliebten  Lehrers  reproducieren 
-vroUen;  also  in  dieser  Hinsicht  sei  seine  Dialogform  wenigstens 
in  ihrem  lehrenden  dialektischen  Theile  eine  möglichst  genaue 
'Nachahmung  der  möndlichen  sokratischen  Gespräche.  Dieses 
Zweite,  was  Plato  neben  dem  vorhin  genannten  Ersten  erreichen 
TvoUtty  le^  ich  nun  zuerst  nach  den  früheren  Andeutungen  über 
den  Unterschied  des  alten  und  jetzigen  Lehrverfahrens  weiter  aus- 
einander, um  dann  später  bei  der  genaueren  Erörterung  der  Frage- 
etelhmg  selbst  auf  das  Erste  zuröckzukommen. 

Was  ich  oben  ober  den  verwunderlichen  allgemeinen  Ein- 
druck der  Dialoge  Piatos  erwähnte,  findet  sich  im  Besondern 
ebenso  bei  der  Fragestellung  innerhalb  der  Dialoge.  Doch  so 
wenig  vrir  bei  jenem  uns  beruhigen  dürfen,  so  wenig  dörfen 
wir  aach  diese  Erscheinung  nur  so  hinnehmen.    Wollen  wir  der 
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ganzen  Dialogfonn  nnd  dem  darin  enthaltenen  und  Tom  Gamcn 
oedincten  Einzelnen  gerecht  werden,  so  mfisaen  wir  uns  der 
Gründe  dieser  ao£Fallenden  Eigenthümlichkeiten,  so  weit  es  uns 
möglich  ist,  bewubt  zu  werden  suchen. 

Oben  ist  erwähnt  worden,  dals  wir  bei  nnsenn  erotemati- 
sehen  Unterricht  immer  Ton  etwas  Festem,  in  Schrift  oder  be- 
stimmter Erinnerung  von  Vorgetragenem  gewissermalsen  hand- 
greiflich Vorliegenden,  aasgehen. 

Wenn  nun  der  Lehrer  zu  Piatos  Zeit  auch  nicht  in  genaa 
derselben  Weise  bei  der  grfindlichen  Verschiedenheit  der  ftuCMni 
Verhfiltnisse  Tcrfahren  konnte,  so  ist  das  Wesen  eines  Unter- 
richts selbst  doch  nicht  so  grundverschieden  im  Alterthum,  dals 
sich  nicht  sehr  wichtige  nnd  wesentliche  Uebernnstimmongcn 
mit  dem  unsrigen  finden  sollten. 

Und  auf  dieses  Analoge  der  alten  Lehrgespräche  mit  denen 
unserer  Zeit  ist,  wie  ich  finde,  bis  jetzt  bei  der  Erklärung  der 
Eigentliümlichkeiten  des  Plato  noch  zu  geringe  und  nicht  einge- 
hende RQcksicht  genommen. 

Denn  ebenso  gut  wie  jetzt  mufste  damals  för  den  Anfang 
und  die  gliedernden  Abschnitte  der  Lehrunterredung  ein  Festes 
als  Ausgangspunkt,  ein  Substrat,  auf  welches  man  zurfickkam 
oder  sich  stützte,  nothwendig  da  sein. 

Davon  nun  bieten  sich  uns  in  Piatos  Dialogen  die  verscdne- 
densten  Weisen  als  Proben  dar,  die  ich  Projectionen  der  Wirk- 
lichkeit nennen  möchte.  Bald  sind  es  leichte  Anknfipfungen  an 
vorliegende  Lebensverhältnisse  oder  an  Sätze  des  Gemeinbewvbt- 
seins,  bald  sind  es  Erinnerungen  an  frühere  Unterredungen  oder 
ein  längeres  Selbstperorieren  des  Sokrates,  wodurch  ein  solches 
Substrat  der  Untersuchung  geschaffen  wird.  Dann  dienen  zu 
demselben  Zwecke  besonders  im  Verlaufe  der  Untersuchung  fin- 
giert dazwischen  redende  Personen,  fingierte  Situationen,  Feit- 
Stellungsfragen,  Beispiele,  von  welchen  letzteren  oft,  obgleich  sie 
zunächst  zum  Beleg  für  Vorhergehendes  dienten,  eine  neue  Ge- 
dankenreihe angezettelt  wird.  Eine  Erzählung,  eine  Mythe,  Didi* 
terstellen^  unbeschadet  ihrer  Bedeutung  für  den  inneren  Gedai^ 
kengang,  die  Stimme  des  sokratischen  Dämonioms  dienen  eben- 
falls zu  diesem  Zwecke,  so  auch  absichtlich  zu  allgemein  gefafirte, 
unpräcise  Fragen  und  besonders  die  dem  Plato  eigenthflmlicheB 
Suggestivfragen,  von  denen  später  weitlänftiger  die  Bede  sein  wird. 

Alle  diese  Mittel,  wodurch  in  Piatos  den  mündlichen  Dialo- 
gen nachgeahmten  Productionen  jenes  feste  Substrat  der  Erörte- 
rung gewonnen  und  gelegt  wird,  sind  nun  aber  durchaus  nicht 
so  zu  fassen,  als  wenn  sie,  wie  ein  deus  ex  macluna,  mecha- 
nisch blos  zu  diesem  Zwecke  angebracht  würden,  im  Gegentheil 
sie  sind,  wo  sie  sich  finden,  mit  den  Verhältnissen  des  Ganzes 
so  verwachsen,  dals  wir  vielmehr  wohl  sagen  müssen,  Plato  sei 
sich  ihrer  gar  nicht  einmal  als  Hülfsmittei,  einem  mündlichen, 
sonst  ft>eien  Dialoge  ein  Substrat  zu  geben,  damit  nicht  Alles  is 
der  Luft  schwebe,  bewufst  gewesen.  Das  ist  Alles  nur  für  uns 
der  Fall,  die  wir  aus  andern  Verhältnissen  heraus  urtheileni  Ar 
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ist  es  aber  auch  nftthig,  zum  volleii  VentSndnisse  des  Alter- 
ns so  sa  yerfafaren. 
Belegstellen  zo  meiDer  letzten  Anseinandersetzong  finden  sich 
fiberall  die  Menge  in  Piatos  flehten  Dialoeen,  ja  sogar  negatiy  in 
dcD  ihm  nor  dem  Namen  nach  zugeschnebenen  unächten,  weil 
in  letzteren  allerdings  in  übeler  Nachahmung  Piatos  die  besagten 
Hfilfinodttel  an  anpassenden  Stellen  oder  überhaopt  läppiseh  und 
cmf&rmig  angewandt  werden.  Den  Nachahmern  erschien  nor  als 
Mankr,  was  wir  als  mit  dem  Wesen  des  mflndlichen  Lehrge- 
mricfas  zosammenhängend  nachgewiesen  haben,  als  eine  Art 
awmpai  XojofQüuptx^  in  freilich  anderm  Sinne  als  im  Phaedros 
aMB. 

Damit,  dafs  wir  dieses  Alles  bei  so  manchen  Wendungen  Pla- 
toe  festhalten,  wird  schon  ein  gutes  Theil  des  AaüSlligen,  Ver- 
wimderlichen  bei  der  Lektfire  Piatos  f&r  uns  wegfallen. 

Do€^  fuid  sich  Vieles  Ton  dem  oben  Aufgezeigten,  wodurch 
jeDes  Feste  im  mfindlichen  Lehrgesprflche  gewonnen  wurde,  ge- 
vwib  anch  in  den  mündlichen  Sophisten -Diatriben.  Sokrates 
nsa&te  diese  Menschen  ja  mit  ihren  eignen  Waffen  bekämpfen, 
inaofem  diese  in  der  änlsersten  Gewandtheit  in  der  Anknüpfung 
und  Fortführung  von  Gesprächen  guand  mhne  bestanden.  Be- 
kämpft Plato  doch  anch  im  Menexenus,  in  der  ersten  Rede  im 
Phaedros  o.  a.  O.  der  Sophisten  und  Rhetoren  ununterbrodienen 
Redeschwall  ebenfalls  persiflierend  durch  eine  ähnliche  Darstel- 
Inngsart.  Wie  femer  bei  den  Sophisten,  selbst  bei  den  besseren, 
manche  Unterredung  an  spitzfindigen  Wortgefechten  laborierte, 
so  zeigt  sich  auch  Plato  in  einzelnen  Partien  seiner  Dialoge,  in 
fjn^fj|fM>ti  Fragewendungen  als  Kind  seiner  Zeit.  Wenn  uns  letz- 
tere anberdem  wie  anch  manche  Begrifbbestimmnocen  n.  s.  w. 
fremdartig  anmnthen,  so  ist  der  Grund  davon  nicht  blos  in  der 
Besonderheit  der  griechischen  Sprache  zu  suchen,  in  der  einzelne 
W^Mrter  und  Wendungen  eine  eigentliümlicb  feine,  fßr  uns  nicht 
nadizobildende  Schattierung  der  Begriffe  und  B^iebnngen,  oh 
vmr  nach  der  Terschiedenen  Betonung,  bezeichnen,  sondern  auch 
in  der  ganzen  Denkart  des  Alterthums,  der  alten  Philosophie  und 
beaonders  des  platonischen  Standpunkts  in  derselben.  Erweislich 
eriiob  man  damals  oft  ganz  andere  Fraeen  an  dieselben  Dinge, 
ab  wie  man  es  jetzt  thut,  suchte  durch  andere  Prädikate  den 
DiDgen  ihr  Wesen  abzugewinnen  und  fafste  überhaupt  oft  an- 
dere Charakteristika.  Auch  dieses  Letztere  mufs  man  bei  der. 
AnAssung  der  Fragestellung  Piatos  mit  in  Anschlag  bringen. 

I>och  wollte  ich /iiich  auf  die  mehr  äufsere  Beschaffenheit 
des  platonuchen  Lehrgesprächs  beschränken. 

iMach  dem  Bisherigen  glaube  ich  schon  jetzt  fester,  als  wie 
bislang  eesebehen  ist,  behaupten  zu  dürfen,  dafs  in  der  äuÜBern 
Form  i^to  mehr  als  irgena  ein  Anderer  die  Wirklichkeit  der 
sokratischen  Lehr-  und  Frageweise  nachgeahmt  habe.  Ich  über- 
g^e  dabei  die  Anakolothien  znr  Nachahmung  der  Lockerheit  der 
mfindlichen  Rede,  die  einzelnen  kleineren  Wendungen,  worauf 
Eridärer  der  einzelnen  Dialoge  als  auf  ein  Eigenthum  des  Sokra- 
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i 
tes  aufmeiksani  machen.  Aach  erwähne  ich  hier  gleich,  U 
die  Nacbahmong  nur  aof  die  Frageweise  seibat,  oicht  k.  B.  uA 
schon  aaf  die  übrigen  Verhältnisse,  z.  B.  die  QbermSfsige  Lii^ 
▼on  Dialogen,  wie  die  Republik  und  die  Gesetze  m  beneba  ab 
Dagegen  ooub  die  Wahrscheinliriikeit  meiner  Bdbanptnng  ans  ii 
ganzen  spitem  Darstellong  der  Oekonomie  in  der  Pragcstdis| 
bei  Plato  hervortreten.  Doch  ist  es  mir  wohl  erlaubt,  hier  di' 
▼orlänfige  Bemerkung  einzofugen,  die  sich  mir  immer  widih 
beim  Studium  Piatos  aufgedrängt  hat  Uns  ist  (nadi  Stdoftij 
S.  139  u.  140  d.  a.  W.)  keine  Gewifshdt  darftber  zu  Theü  p^ 
worden,  welche  die  eigene  Lehrart  Piatos  in  der  Akademie,  fk 
heuristisch-dialogisch  oder  dogmatisch  fortlaufend  oder  dock  da] 
Eine  mehr  als  das  Andere  gewesen  sei.  Die  Fäbidkeit  zu  je^ ' 
dieser  Arten  you  Mittheilung  hatte  Platoa  reiche  Natur  in  oA. 
Wie  bei  allen  wahrhaft  erofsen  Männern  finden  wir  bei  iha 
hohe  "Willenskraft  und  Ausdauer  mit  der  schärfsten  Denkfifaigkel^ 
hohem  Gem&the  und  reicher  Phantasie  vereinigt.  Daher  aiödde 
ich  auch  nicht  unbedingt  der  Annahme  zustimmen,  als  ob  ad 
Plato  in  seinem  Alter  erst  mehr  der  akroamatischen  Lebnrrt » 
geneigt  habe.  Mir  scheint,  in  seinen  früheren  Jahren  gerade  Ml 
ein  so  blühender  Geist  wie  Plato  besondere  SelbstrestriktioD  ui 
Zuröckdrängung  seines  eigentlichen  Talents  f&r  enthudastisdi 
Schreibart  nötbig  eehabt,  um  seinen  geistig  anders  geartcM^ 
nfichtemen  und  mehr  derbkomischen  Lärer  in  Dialogen  sdml 
lieh  nachzuahmen.  Mündlich  wurde  das  wohl  noch  schwiei^ 
f&r  Plato.  Einen  solchen  Eindruck,  oder  um  es  mit  anden  ^ 
ten  zu  sagen,  den  Nebengedanken  habe  ich  meistens  bei  hl 
vorzugsweise  als  sokratisch  ausgegebenen  Dialogen  Piatos  M 
unterdrücken  können,  als  ob  er  wohl  fleilsig  und  gut,  aber  diA 
eigentlich  fern  von  der  Heimatb  seiner  Kräfte  arbeitete.  Sehtf 
wir  doch  an  einer  oder  einigen  wenigen  Stellen  auch  hst  je^ 
der  zuletzt  bezeichneten  Dialoge  den  Schriftsteller  in  Schwifl| 
gerathen,  meistens  durch  des  Sokrates  Person  längere,  erf*i^ 
mende  Partien  zur  Abwediselung  von  dem  dialektischen  VerU^ 
ren  hervortreten;  es  ist,  als  ob  dann  mit  Gewalt  das  Eis  da 
Selbstbeherrschung  durchbrochen  wird. 

Ist  dieses  aber  Alles  einigermafsen  der  Wahrheit  nahe  ks» 
mend,  so  müssen  wir  eine  um  so  peni belere  und  mehr  refle^ 
tierte  Ausarbeitung  der  dialogischen  Form ,  besonders  aber  da 
Fragestellung  bei  Plato  annehmen.  Es  ist  Piatos  erarbeitetes  Vo^ 
dienst  und  nicht  der  blofse  Wurf  des  Genie%  was  wir  bei  seioci 
Lehrdialogen,  bei  seiner  schriftstellerisch/sn  dialogischen  Käs' 
zu  schätzen  haben.  Von  der  Seite  aus  stinune  ich  deshalb  dfl 
hohen  Meinung  Steines  und  dem  noch  lange  nicht  genug  gesdiitt* 
ten  Snckow  in  seinem  Buche  „Form  der  platonischen  Schrift 
3ter  Abschnitt  von  der  wissenschaftlichen,  4ter  von  der  kOiirf^ 
rischen  Anordnung  des  Phaedms^^  bei. 

Dab  ich  mich  jetzt  aof  eine  Aufsenseite  dieses  so  hohen  Mts* 
nes  des  Alterthums ,  den  innigst  zu  lieben  wohl  Keiner  bei  ni- 
herer  Bekanntschaft  sich  enthalten  kann,  auf  seine  FFSgesteDinS 
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kesekriDke,  hängt  wolil  mit  meinem  Lebrerberufe  zusammen. 
Seit  18  Jahren  als  Lehrer  au  Gymnasien,  als  Hauslehrer  und  Pri- 
fatiebrer  bescIiSftigt,  habe  ich  Gelegenheit  nnd  die  Pflicht  ge- 
Mt,  in  allen  Gjmnasialklassen  mit  Ausnahme  der  Sexta  und  in 
iNeo  SeliuHSchem  nnd  Schulsprachen,  alten  nnd  neueren,  Unter- 
riebt  XU  ertbeilen.  So  bin  ich  durch  die  Mannigfaltigkeit  der 
Lebr{;egenst8nde  und  noch  mehr  durch  die  Verschiedenheit  der 
MIdiiogsstafen  der  Schüler  frfihseitig  auf  die  Modifikationen  der 
Lebrart  und  besonders  des  Hauptwerkzeugs  des  Unten'ichts,  der 
FkvgttteUang,  aufmerksam  geworden.  Ich  habe  fast  stets  beim 
lVaMsteUen*den  dem  denkenden  Lehrer  bekannten  Nebenge- 
dankeo  an  irgend  Jemand  gehabt,  der  kritisierend  hinter  mir 
«Üiide. 

So  kam  ich  ala  Lehrer  zum  Plato  zur&ck,  den  ich  im  ersten 
Studienjahre  philologisch  Ton  dem  verstorbenen  G.  W.  Nitzsch 
behandeln  gehört  hatte. 

Spiter  als  Privatlehrer  habe  ich  nicht  versäumt,  mich  mit 
ieminaristiseh-katechetiscb  ausgebildeten  tüchtigen  Volksschulleb- 
rern  in  Conferenzen  und  durch  Austausch  von  Ausarbeitungen 
ftber  einzelne  Partien  der  Fragestellung  weiter  zu  unterrichten, 
konnte  aber  nie  ein  Buch  dber  die  eigentliche  Fragekunst  auf- 
irriben,  so  dafs  ich  noch  heutigen  Tages  nicht  weifs,  ob  es  ein 
Boiebei  ans  alter  oder  neuer  Zeit  giebt. 

So  habe  ich  mich  denn  getrost  selbst  zunächst  an  die  Repu- 
blik als  eins  der  unzweifelhaft  ächten  und  in  jeder  Beziehung 
reichhaltigsten  Werke  Piatos  gemacht  und  natürlich  mit  vielen 
Selbstcorrecturen  die  Hauptfragearten  darin  festgestellt,  die  ich 
denn  aoeh  mit  gelegentlicher  Erweiterung  oder  Zusammenwer- 
long  dnrch  sämmtliche  Dialoge  hindurch  verfolgt  nnd  belegt  habe. 
Bei  dieser  an  und  för  sich  wenig  erquicklichen  Arbeit  habe  ich 
faner  ingleich  mein  A  ugenmerk  auf  diejenigen  Stellen  gerichtet, 
in  denen  Plato  selbst  über  meinen  Gegenstand  sich  entweder 
unmittelbar  vernehmen  läfst  oder  doch  mittelbar  durch  seine  dar- 
Mf  S^ricbtete  Reflexion  Schlüsse  auf  die  Behandlung  der  Frage 
IQ  madien  gestattet. 

Da  ieb  nun  femer  ziemlich  bekannt  mit  der  Literatur  der 
platonischen  Frage  von  Schleiermacher,  C.  F.  Hermann  an  bis 
jettt  ivar,  so  bildete  sich  mir  auch  der  Gedanke,  den  ich  schon 
hn  Anfange  dieser  Abhandlung  erwähnt  habe,  die  Fragestellung 
tmd  Frageverwendung  könne  neben  vielen  andern  nicht  allzu 
^tiefahaltigen  Kriterien  vielleicht  ein  neues,  bestimmteres  abgeben, 
f/nd  wirklieb  habe  ich  auch  eine  Menge  Notizen  blos  durch  ge- 
OMe  Verfolgung  der  Fragestellung  gemacht,  die  mit  den  Bemer- 
kungen nnd  Vermutbungen  in  ihren  Resultaten  in  Bezug  auf  die 
platonische  Frage  übereinstimmten,  welche  andere  Forscher  auf 
tndmn  Wege  erzielt  hatten.  Doch  halte  ich  dies  Alles  bis  auf 
wenige  vorläufige  Bemerkungen  am  Schlüsse  dieser  grundlegen- 
fa»  Abhandlung  noch  zurück,  indem  ich  bei  weiteren  Studien, 
y_^cit  meine  beschränkte  Mofse  sie  mir  gestattet,  weitere  und 
''^ndete  Resultate  vorlegen  zu  können  hoffe. 
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Jetzt  stelle  ich  zunächst  Piatos  eigene  Andeutungen  Aber  du 
Fragen  zusammen. 

Ueberhaupt  legt  Plato  oder  sein  Sokrates  allerdings  nicht  vkl 
Gewicht  darauf,  wer  gerade  fragt  oder  antwortet;  dafa  es  mT' 
überhaupt  geschieht,  auf  das  9iaXeyeö&M  kommt  es  ihm  aii.  Dw 
die  äuisere  Rede  ist  ja  nur  ein  Abbild  des  dMvotia^cu^  cf.  Tbeifr' 
tet  cap.  32  Xoywf^  ov  avrij  figog  avt^  ij  ^pvx^  du^tQX^^^f  ™t 
Sophista  236,  £  die  dutpoia  ist  o  ivtoa  lijg  \in>fjqg  nqog  om^ 
diaXoyog  apev  quop^g  yiyrofOfog.  Und  Plato  schreibt  dem  Sokrfr 
tes  als  einem  gewandten  Lehrer  die  unbedingte  Fähigkeit  sn,  «eb 
in  fremde  Zustände  zu  versetzen.  Sokrates,  obgldob  der  eigene 
liehe  Meister  der  Frage,  fordert  Andere  auf  zu  fragen  (Theia» 
tet,  Protagoras),  siebt  sogar  einem  Andern  die  Frage  an  die  Haai 
(Philebus  cap.  Iv  initio)  oder  läfst  fingierte  Personen  fragea. 
Ueber  den  letzten  Fall  später.  Aber  immer  ist  es  doch  ebca 
die  Frage,  von  der  das  Weitere  abhängt;  und  so  wollen  wir  den 
das  darauf  Bezfigliche,  so  weit  es  notiert  ist,  hersetxen. 

Denn  dafs  Plato  Ober  das  „Wie^^  der  Frage  gedacht  hi^ 
sehen  wir  aus  seinen  Worten  und  Andeutungen;  dab  er  abtf 
nicht  alle  möglichen  Arten  der  Fragestellung  in  seinen  Sehnte 
speciell  besprochen  hat,  kann  Zufnllsein,  indem  sich  ihm  ]um 
unmittelbare  Gelegenheit  dazu  bot;  es  kann  aber  auch  darin  1» 
gen,  dafs  er  eines  weiter  angelegten  Systems  der  FragesteUam 
sich  nicht  klar  bewufst  war.  Ist  das  doch  eine  in  der  Gescfaicftie 
der  Menschheit  und  der  des  Individuums  sicher  vorliegende!^ 
scheinung,  dafs  der  reflektierende  Verstand  sich  eher  aa  Im 
Weitabliegende,  Höchste,  Allgemeinste  als  an  das  zunächst  ^i^ 
liegende,  Einfache  macht.  Man  hat  eher  Astronomie  als  Fh^rgäLi 
eher  Untersuchungen  ober  das  Weltall,  Gott  uud  Unsterbliclikdl 
als  über  die  Beschaffenheit  und  die  Berechtigung  des  subjeGdvoi 
Denkens  betrieben.  Sollte  Plato  so  auch  die  weitere  Untcna- 
chung  der  Fragestellung  an  und  für  sich,  sollte  so  auch  all« 
Schriftstellern  bis  auf  unsere  Zeit,  welche  Ober  ihn  geBch^eba^ 
dieses  Nächste  zu  nahe  gelegen  haben?  Um  -so  angenehmer,  di 
Plato  nicht  data  opera  über  meinen  ganzen  Vorwurf  sich  vemcb- 
men  läfst,  mufste  es  mir  sein,  nachträglich  so  viele  von  meiDei 
aufgestellten  Fragearten  fast  mit  meinen  eigenen  Gedanken  bei 
ihm  beröhrt  zu  sehen.    Die  wichtigsten  Stellen  hebe  ich  lieraoi. 

Eine  allgemeine  Nebeneinanderstellung  der  fortlaufenden  Redi 
und  der  Lehrunterredung  findet  sich:  Theactet  167  £  <p  ov  ei  /uf 
ixsig  . . .  Xoyip  {coniinua  oratione)  aptidu^el&cip,  ei  9e  di'  ersoff 
68mv  ßovlei,  dl*  igmtijaBcop.  ovdi  roQ  rovto  ipevHtiop,  dXka  nk- 
rmp  fnaXicta  Simxtiop  tip  povp  «^o^**  Hepublik  395  C  ^wm 
dify  fiaXXop  de  dnoHQipov  —  ^Egtata.  Nun  folgen  die  Stellen  fibcf 
einzelne  Fragen:  Euthydemus  275  D  nitegoi  eiai  tmp  äp&Qmxm 
oi  fiap^dpopteg,  ol  aoqtol  ij  oi  dim&eig;  Dies  ist  eine  verßngB» 
che  Disfunktivfragc,  ein  igoirnfia  aqivxrop^  wo  jede  der  beidea 
möglichen  Antworten  för  recht  und  för  falsch  erklärt  werden 
j  kann  und  zwar  nur  wegen  der  Doppelsinnigkeit  der  criechiachcn 

I  Wörter,  was  uns  daher  unübersetzbar  ist    Diese  Sophisten-Frag« 


■artuilii«:  Uebcr  die  Fngettelkng  in  den  IKilogen  Platoe.     109 

pnd  Umliche  erkttrt  Sokrates  für  ein  fiQoencu^eip  ^  fftr  ein  tin- 
kiirfes  Spiel.  Gleich  nachher  276  B  kehrt  dieselbe  Frage  in  an- 
ffnr  Wendnng  snrück.  Ich  habe  in  meiner  Aufstellung  solche 
^en,  die  dberhanpt  %n  unrichtigen  Antworten  Terführen,  Glatt- 
^iiifragen  benannt,  wobei  ich  einem  Sprachgebrauch  unserer 
B^end  folgte.  Sic  waren  dem  Plato  sehr  gut  bekannt,  wie  er 
ie  soch  einzeln  verwendet.  Später  komme  ich  auf  diese  Fra- 
{BD  inrück. 

Feroer  werden  die  Gegen-  nnd  Zwischenfragen  beröhrt  in 
M^den  Stellen: 

Eothydemos  295  B  Ovx  aia^vet.^  eqtfi,  <o  UoixQcneg;  igm- 
rtificfo;  mn^qfDtikg;  Damit  vergleiche  296  ibidem,  wo  auf  die 
i^Dtwort  und  den  scharfen  Wortlaut  der  Fra^e  reflectiert  wird. 

Politictts  294  2(ilmq6v  yz  iq>&^g  (ab  iQOfASvog'  IfMkov  yoQ 
0i  9i€Qfl»T^<F€it  Tctvta  sqq. 

Republik  ni,  a92  D,  E.  Sokrates  hat  eine  allgemeine,  ab- 
Btrecte  Frage  gestellt;  da  aber  der  Mitunterredner  nicht  klar 
pmig  den  «Sinn  der  Frage  verstanden  hat,  sagt  Sokrates:  „Ich 
cbeine  ein  nnverstSndiger  (ysloiog  nnd  d6aq>ijg)  Lehrer,  dafs  ich 
Kdi  so  finge^^  Dann  Hihrt  er  fort:  ÄcntQ  civv  ol  ddvwaTOi  U- 
fn»,  09  xana  oXop,  dXk*  dnoXtzßmp  fiiqog  ri  fißigdöOfMU  coi  iv 
rmf  ^^Xaaa^  'S  ßevlofiou, 

Repoblik  ni,  413  B,  wo  nach  einer  Shnlichen  abstracten 
hage  das  rgaymiSg  xtflhpBvm  Xsyeiv  „dunkel  scfaeint^s  habe  ich 
gefragt''  folgt.  Ein  Pendant  hierza  ist  Pro ta gor as  318  D  2*1; 
tt  xakäg  iqmxag  . . .  xai  iym  totg  xak^g  igiOTwctv  ^aigm  dno- 

PbaedoTd  in  Anknüpfung  an  die  irdische  Wiedererinnerung 
ari  i^mtfifievot  oi  ar^gionoi,  idp  rig  xaXmg  igntäy  caitol  hSyav- 

Gorgias  453  C  rov  cvp  ipsxa  dti  avrog  . .  öi  igijffofiai,  dXX' 
IM  mo(  Xiym;  ov  öov  hsxUj  d}Xd  tov  Xoyov,  Ipa  ovm  nQotrjy 
ig  fulwt*  w  riiilv  xarawaplg  notot  rtSQl  orov  Xeyerai  sqq. 

Laches  190  £  iaesg  gym  ourtog  cv  acupmg  einoipy  ibid.  191  £ 

Theaetetus  163  To  ^oiardz  el  tig  iQOiro^  aga  Ihfpaiop  ..., 
MToranf  Sokrates  sich  als  fiiotgoloycSp  ertappt  nnd  den  Inhalt  der- 
idben  Frage  pricis  in  ein  paar  Worten  zusammenfafst. 

Symposium  204  D  Ti  twp  HoXmp  iarip  o^Egtog;  fode  di  aa- 
9J^^iW  tQn,  'O  igdSp  tmp  xaXmp  ti  ig^'^  ibid.  199  D,  E  igeanS 
0  9ixf  u  faftgog  ripog  . . .   ytXoiop  ap  etti  to  igtortipia  .  . 

^  PoliticQ8  296,  wo  der  ersten  Frage  gleich  hinzugefugt  wird 
My  /i^oi  nm,  negl  di  rmp  IfAfigoa&zp  ngorsgop  „beantworte  mir 
Mch  ent  etwas  auf  das  Vorige  Bezögliches^S  vorauf  dann  eine 
Art  Vor-Zwiscbenfrage  von  Seiten  des  das  Gesprfich  leitenden 
Kenos  zu  der  richtigen  Antwort  ffihren  solL 

Im  Oorgias  466  B  antwortet  Sokrates,  nachdem  Polus,  des 
^gias  Lobredner,  ihn  gefragt  hat,  ob  er  meine,  dafe  die  guten 
9Mer  in  den  BQrgerscbafiten  als  Schmeichler  für  verächtlich  ge- 
Wttt  würden:  'Bgtittifia  tuvt*  igmr^  ^  Uyav  upog  dgjip  U- 
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ysig;  ,,so]l  da6  eine  wirkliche  Vrsk^e  sein,  oder  eine  rbetori« 
8cbe  Schein  frage,  womit  du  einen  Vortrag  beginnst?^*  EIms 
90  gleich  nachher  ibid.  466  C  dfifpivpotS  iqt*  oidaTOv  ap  Xd^^m^ 
notsQOP  avjog  taSza  XiyBig  %al  yviOfAijv  aavrov  dnoqicupBi  y  ifgi- 
BQuat^.  Noch  bestimmter  wird  die  Seh  ein  frage  bexeiehvii 
Leges  673  J4aoxexqiad^ai  iyaty'  av  ae  q^aitjp  ayedop  ravr*  i^ 
fiBpop  <jaq>fi5g  xai  (lav&dvm  eig  igtottiaig  ovaa  coftii  zä  pvp  ofli* 
HQiaig  t  icziv. 

Doppelfragen  werden  erwähnt  Gorgias  466  C  ETaw^  m 
q^Oie'  ensita  dvo  afia  fu  igoatag;  Sokrates  sagt,  Polus  habe  ilitt- 
eine  Doppelfrage  vorgelegt,  wie  sie  Poliis  selbst  freilich  nicfcl 
bewufst  in  seine  Frage  hineingebracht  hat,  die  man  aber,  wie 
Sokrates  es  thnt,  durch  Betonung  der  verschiedenen  Begrifisnoa»^ 
cen  von  doxeiv  und  ßmiXsadat  erhält.  Dann  wieder  ibid.  466  D 
^dym  toiwv  coiy  ort  dvo  ravt  iatl  ra  igmtijf/iata  koI  ostok^ 
voviAai  yi  <foi  ngog  afiq>6rega. 

Zwischen-  und  Nachfragen.  Protagoras  312  D  ^Icmg 
av^  ^v  d*  iyoif  dhj&ij  XiyoifAepj  ov  fanoi  Uapmg  ys'  iQmn^aemg 
yag  eti  ^  dnongimg  inih  deirai.  Ein  Pendant  dazu  Sympo- 
sium 205  xal  avxBti  ngois^sl  igia&cu'  "Iva  ti  di  ,.;  äÜLot  rum 
Hoxai  8XHV  ij  dnoxgiaig. 

P  o  1  i  t  i  c  u  s  279  avr^v  t^v  dii^odop  daoxgtaiv  coi  noiiqcofneu  «^ 

Der  Lehrer  mofs  sich  nach  dem  Schuler  richten  und  leisle- 
rer, als  Gefi'agter,  nach  dem  Fräsenden:  Eutyphro  14  C  opd^/tif 
ydg  tov  igmroivTa  z<p  igoDzoofAsiKp  dxoXov^eiVj  onv  av  cjMÜpy 
vndyi^.  Republik  VII,  532  D  Ovxh\  £  q^iXe  rhxvxtxtp,  Jig 
r  €081  dxoXov&elv.  Es  will  uns  freilich  beim  Plato  manchoiai  m 
vorkommen,  als  lasse  er  die  Fragen  so  stellen,  dafs  so  Ickhl 
kein  Mitunterredner  antworten  konnte.  So  ist  es  z.  B.  meiste» 
bei  den  Suggestivfragen  der  Fall,  die  wir  später  kennen  laue» 
werden.  Auch  kommt  es  vor,  dafs  der  Mitunterredner  sagt,  er 
sei  freilich  nicht  ganz  klar  über  das  Vorhergehende,  e»  ndögQ 
aber  nur  fortgefahren  werden.  So  Leges  645  Miyig  fup  nmg  t^ 
nOfjLcUf  Xdye  /a^v  to  iaeju  raji/ta  dg  inofAivov,  Eben^  bald  nadh 
her  ibidem  645  fragt  den  Athener,  welcher  eine  zu  unbestioiou 
allgemeine  Frage  über  die  Einwirkung  der  Trunkenheit  nof  den 
als  Drahtpuppe  gedachten  Menschen  gestellt  hatte  (nämlich  die: 
jieye  dn*  ngoaipigwnBg  r<p  ^calfiati  zovz<^  r^v  fa&tip^  ftoiop  n 
nozB  avzo  dnsgyciCofie&a;)  ein  Mitunterredner  Ilgog  ti  di  ax»- 
novfA89og  caito  mapegcot^g;  „In  welcher  Absicht  föhrst  du  so 
zu  fragen  fort?'^  Der  Athener  antwortet  Ovddv  neo  ngog  6  ti, 
toiho  da  oXag  xoipmi^aap  rovtip  nolop  zt  J^vfiftinrei  yiypec^wi, 
worauf  dann  eirst  die  Frage  bestimmter  und  specieller  gestellt  wiii 

Erinnerungs-,  Recapitulations-  und  Orientierancs* 
fragen  werden  angedeutet:  Timaeus  19  Hg'  ovp  d^  dtsk^^ 
d'UfUP  ijdti  xa&daeo  yfiig^  nog  iv  xBHpaXaio^g  ndXip  inap^i&m; 
Leges  701  zipog  dij  xal  zav^*  ijfup  av  xoQip  (kijfiti;  9eip  ipai- 
p^ai  e/Aoiye^  olipnag  Imrop  sqq.  „er. müsse  sich  orientieren,  da- 
mit die  Rede  nicht  wie  ein  ungezügeltes  RoCb  in^s  Blaue  bineiD 
sieh  verlaufe^^ 
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Beispiels-,  Analogie-Fragen,  worfiber  spSter  des  Wei- 

cn«  werden  erwAhnt  Leges  692  ix  yog  ntLQodBiypMtog  6q^9 
^tepPMog  oidif  ]^aiL«ror.  Ueber  Anwendung,  Entstehung  und  Be- 
lnif des  Beispiels  und  der  Analogie  vgl.  Politicns  278  jivaytw 
mgwTOw  in'  sxe4MX  iw  olg  t'  avta  tav^a  o^wg  ido^a^op  sqq., 
besonders  die  Erklärung  des  rttxQadeiyfAa  in  folgenden  Worten 
OvKOv«^  «ovTO  fiiv  Ixcar^g  isvpsili^qtafuti  ori  noQalfeiyfAarog  y  iati 
Yove  yBwetJtg,  onürair  09  tavtiv  iv  itigfp  duonaafiivtpy  do|aCofcs- 
r0r  a^f^tüg  ndu  ovra^^ir  nsgl  ixaxEQOif  mg  cvifdfiq)m  fUa»  cäoj&ij 
So^ar  dnotkkf;  Interessant  ist  es,  des  Aristoteles  Definition  Ton 
ma^adBtyfia  in  vergleichen  Analyt.  pr.  II,  26  und  Rhetor.  I,  2. 

Za  der  oben  anxeffibrten  Stelle  Phaedo  73  in  Bezug  auf  die 
durch  Fragen  geweckte  irdische  dwdfwijötg  liige  man  vergleichend 
Meiio  816  sqq.,  wo  freilich  wohl  weniger  im  Ernst  eine  wirk- 
liche Probe  der  ficbten  Fragekunst  gegeben,  als  überhaupt  gezeigt 
werden  soll,  wie  durch  diese  Kunst  gleichsam  wie  durch  ein 
Fernrohr  die  entferntesten  Dinge  herbeigezogen  und  einigerma- 
iseo  vertraot  gemacht  werden  können. 

SehJiefsIich  sei  es  mir  noch  erlaubt,  auf  einige  Stellen  hinzu- 
weisen,  wo  Plato  durch  eine  seiner  Personen  kurz  wiederholen 
lifst,  ^vag  durch  Fragen  und  Antworten,  Zwiscbenfragen,  Expo- 
sitimMn  n.  s.  w.  vorher  weitifinftiger  behandelt  worden  ist.  Der 
rothe  Faden,  den  ein  Lehrer  bei  den  gröfsten  Digressionen  nie 
fchreo  lassen  darf,  wird  zu  Zeiten  passend  wieder  aufgezeigt.  So 
im  Gorgias  606  C  sqq.  JS/xove  ^17  i^  dQX^S  if^ov  dpaXaßof^og  rbv 
Xoyop  sqq.9  so  zwar,  dafs  in  diesem  Miuiaturbilde  der  bisherigen 
Unterredung  Sokrates  sich  selbst  immer  kurz  fragt  nnd  auch 
aelbat  antwortet,  welche  letztere  Darstellungsforro  Plato  über- 
haopt  häufiger  anwendet    Aehnlich  im  Protagoras  959  B— C. 

Alle  diese  hier  bis  jetzt  angefahrten  Stellen  bezeugen  uns  zu- 
niebat  Zweierlei:  einmal,  dafs  Plato  immerhin  auf  die  Fragestel- 
loag  als  solche  schon  scharf  reflectiert  bat,  dann,  dafs  eine  treue 
Nadiahmiing  der  mündlichen  Gespräche  selbst  in  ihren  Fehlem 
md  ümatrlglichkeiten  bei  ihm  Statt  gefunden  hat. 

Das  wire  nun  Alles,  was  sich  über  die  Fragestellung  im  Plato 
direkt  angedeutet  findet.     Aber  mehr  als  diese  wenigen  Stellen 
sind  die  ganzen  Dialoge  selbst  ein  klarer  Beweis  und  Beleg  für 
zvreekmfilsige,  bewnfste  Kunst  der  Fragestellung  bei  diesem  wich-  * 
tigea  Lehrer  der  alten  nnd  neuen  Zeit 

Und  erinnern  wir  noch  mal  daran,  dafs  mit  der  Frage  als 
dem  prims  und  poHus  die  Antworten  und  die  Consequenzen  der 
gamen  dialektischen  Untersuchnngsdarstellung  gegeben  und  von 
ihr  bedingt  sind.  Dafs  aber  anch  schon  im  Alterthiim  das  Fra- 
gen (iifmt^v)  für  den  schwereren  Theil  einer  solchen  Exbibition 
gdiahen  worden  ist,  ergiebt  sich  aus  mehreren  Stellen  im  Plato, 
wo  Andere  zu  fragen  angefordert  es  ablehnen,  dagegen  bereit- 
willig sind  zu  antworten,  Sokrates  imm^r  zu  Beidem  bereit  sich 
stell  als  Meister  in  der  Fragekunst  bewährt,  und  Andere  meistens 
nü  ihrer  Fragestellung  vor  ihm  in  den  Schatten  treten.  Ver« 
glei^  auch  StaJlbaum's  Anmerkung  zu  Cra^lns  998  C  17  ori 
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aoqtol  ricwif  sqq.  „Nam  inierrogandi  immu$  im  diateeüeo  menio 
cmueiur  graiounnmm,  tmde  eHam  evenii,  tU  igtor^p  potterioribm 
eerte  temporibus  argumeniandi  et  ei  Hgnißcaiiane  uMmme  fre- 
gueniareiur*^  und  die  Cütate  dazu.  Wenn  deshalb  das  Spri€li> 
woi*t:  9,£in  Narr  kann  mehr  fragen,  als  zehn  Kluge  beantworten^ 
nach  überhaupt  hier  nicht  gilt  und  am  wenigsten  in  Bem^  anf 

das  Fragen,  so  ist  in  Bezug  auf  die  Schwierigkeit  der  ric^' 

ersehöptenden  Autwort  auf  die  einzelnen  Fragen  und  die 
Fragen  der  eanzen  Dialoge  Piatos  doch  Etwas  von  dem 
wort  als  wanr  festzuhalten. 

Bruchstücke  eines  etwaigen  Kanons  über  eine  sokratischfla- 
tonische  Fragekunst  habe  icli  eben  zusammengelesen;  soia^  üt 
uns  Aehnliches  nicht  öberliefert.   "Wir  wissen  freilich  neben  san- 
stigen  theoretisch-rhetorischen  Schriften  des  Alterthuros  von  etaer 
7^11^  igiarucmv  des  Protagoras,  Ton  seinen  dptüLOYWOig^  von  des 
Gorgias  ^toQiHij  als  einem  Inbegriff  der  Redekünste,  ebenfiiHB 
treten  uns  auf  ähnlichem  Gebiete  selbst  der  alte  Tisias,  Theo- 
dorus  und  Tbrasymachus,  theilweise  bedeutend  lance  vor  Plato 
entgegen.     Wahrscheinlich  hat  Plato  in  Bezug  auf  die  Fragestd- 
Inng  indefs  weder  Schriftliches  noch  direct  Mündliches  von  sei- 
nen Lehrern    überkommen,   dagegen  wohl  das  Meiste  ans   der 
mündlichen  Behandlung  der  Fragen  durch  Sokrates  abgenommes 
nnd  abstrahiert.    Denn  was  von  den  Mimen  des  Sophron  «vfilik 
wird,  sie  haben  dem  Plato  als  Vorbild  seiner  Dialoge  gedienti 
welche  Mimen  auch  Aristoteles  mit  den  sokratischen  Gespradien 
in  eine  Ciasse  stellt  (vgl.  Gesch.  u.  Syst.  der  plat.  Phil,  von  K. 
F.  Hermann  I.  S.  407) ,  so  war  das  doch  wohl  nur  der  Fall  ii 
Bezug  auf  das  scenisch  -  dramatische  Element,  wogegen  vrir  die 
Treue  in  der  Behandlung  sokratischer  aufgezeichneter  Dialoge  von 
dem  Sokratiker  Aeschines  wohl  rühmen  hören,  aber  in  Ermange» 
lung  hinlänglich  ächter  Proben  nicht  mit  der  platonischen  Koniti 
vergleichen  können  (vergl.  den  Art.  Aeschines  in  Pauly^s  Reatj 
Encyclopfidie,  erster  umgearbeiteter  Band).    Ebensowenig  kteoet  ] 
wir  des  Antistbenes  und  d<es  Aristipps  hierbergehörige  SchrifMi 
vergleichen,  denen  ebenfalls  Dialoge  zugeschrieben  werden. 

Es  bleibt  nns  Xenophon  fibrig,  dessen  Gespräche  z.  B.  in  dtf 
Memorabilien  wohl  die  Mehrzahl  der  Fragearten,  welche  nich  ia 
Plato  finden,  enthalten,  aber  eine  ganz  versclüedene  Anwendng 
davon  machen.    Es  fehlt  das  eigentliche  Eruieren  durch  die  Yngt^ 
das  zweckmäbige  Retardieren,  kurz  es  überwiegt  bei  Xenophon 
in  seinen  so  zu  sagen  dialogischen  Erzählungen  bei  dem    ausge^ 
sprochenen  Zweck  des  Ganzen,  eine  Vertheidigung  des  getodile- 
ten  Sokrates  gegen  die  falschen  Anschuldigungen  seiner  Fdnde 
durch  Darlegung  seiner  wahren  Gesinnung  sein  zu  wollen,  bei 
weitem  der  Inhalt  des  Behandelten  die  Röcksicht  auf  die  tr^ie 
Form.    Es  werden  oft  nur  kurze  Gedankengänge  berichtet^   es 
fehlt  das  dem  wirklichen  Gespräche  eigenthümliche  Ungleiche. 
Diesem  Allen  gemäfs  macht  Xenophon  dem  Sokrates  alsTjehrcr 
nicht  viel  Umstände,  indem  die  Schüler  oder  Mitnnterredner  be- 
quemer, d.  h.  gleich  mehr  richtig  und  vollständiger  antworten. 
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Denn  dafs  dagegen  die  Figuren  Platoa  oft  weniger  eindrin- 
gend eracheinen,  bei  einer  abstracten  Fraee  nicht  gleich  Terstehen 
nnd  nachfragen  oder  anf  eine  falsche  Fährte  kommen,  dafs  sein 
Sokrates  ironisch  spricht  oder  durch  Yorschfitzen  von  Nichtwis- 
sen oder  Nichterinnern  der  glatten  Weiterentwicklang  der  Ma- 
terie der  Unterhaltung  hindernd  in  den  Weg  tritt  mit  sammt  den 
ans  diesem  Allen  folgenden  Weiteruugen  (worüber  vgl.  die  schöne 
Stelle  PoUticüs  283—287),  das  Alles  hätte  Plato  entweder  dorch 
gleich  snerst  gestellte  concretere  Fragen  oder  dnrcb  Fiction  an- 
ders gearteter  Mitunterredner  sich  leicht  vom  Leibe  halten  kön- 
nen, wenn  er  gewollt.  Hierher  ziehe  ich  anch  die  schon  oben 
berührte  Stelle  im  Meno,  wo  Sokrates  dem  unwissenden  Sklaven 
Sitze  der  Geometrie  abfragt.  Sie  kann,  wie  schon  Schleierma* 
eher  mothmafst,  nor  halb  ernst  gemeint  seioT,  denn  Plato  scheint 
mir  gerade  hier  mal  haben  zeigen  wollen,  wie  leicht  es  ihm 
geworden  wäre,  ganz  glatt  auch  die  entferntesten  Materien 
mit  Jedermann  durch  allerdings  noch  immer  dialogische  Form 
uad  I>arsteJIang  sich  abwickeln  zu  lassen,  wäre  es  ihm  nicht 
auf  etwas  Anderes,  auf  innerlichste  Aneignung  von  Seiten  des 
t&chtigen,  freien  und  selhstforschenden  Hörers  und  Lesers  ange- 
kommen. Plato  hat  also  wohl  zwei  Grfinde  gerade  ffir  seine 
eigenthömliche  Darstellung  im  Dialoge  gehabt,  zuerst  das  wirk- 
liche Leben  d.  h.  den  mflndlich  unterredenden  Sokrates  oder  Leh- 
rer im  Allgemeinen  in  der  schriftlichen  Darstellung  möglichst  ge* 
treu  nachzubilden,  bei  welcher  Behauptung  ich  aber  nur  beson- 
ders die  Form,  nicht  auch  den  hibalt  im  Auge  habe,  zweitens 
hat  Plato  anch  för  den  Leser  und  auf  den  tLeser  gerechnet  und 
mnfste  das  tbun,  wofern  er  nicht  blofse  Copien,  sondern  lebende 
Abbilder,  nicht  brutale  Photographien,  sondern  künstlerisch  schöne 
und  sweckmäfsige  Gemälde,  liefern  wollte. 

Dals  nun  femer  auch  Spätere  die  meisten  der  platonischen, 
bald  von  mir  aufzuzeigenden  Fragearten  gebraucht  haben,  ja  dafs 
diese  Fragearten  sich  nist  notliwendig  nach  solchem  Vorgänge  in 
ihnlicber  Weise  bei  irgend  entwickelter  Dialogführung  wisffen- 
achaftlicben  Vorwurfs  und  zwar  zwischen  Lehrer  und  Schöler 
oder  ähnlich  Gestellten  finden  müssen,  macht  meine  Untersuchung 
Über  ihr  Wesen  nicht  unnütz,  da  Plato  ja  doch  entschieden 
wenn  nicht  der  Erste,  doch  der  Tüchtigste  in  dieser  schriftlichen 
Lehrdarstellungsform  war  und  darin  eine  prototypische  Bedeu- 
tung f&r  alle  Folgezeit  erhalten  hat  Denn  bei  aller  versuchten 
Nachahmung  oder  Rivalitfit  bat  bis  jetzt,  allgemein  eingestande- 
ner Mafsen,  Keiner  ihn  erreicht  oder  übertronen,  und  bei  genaue- 
rer Famiiiaritfit  mit  Plato  fQhlt  man  deutlich,  dafs  die  Art  der 
Anwendung  der  Fragestellung  so  specifisch  diesem  einen  Indivi- 
duom  ei^enthümlich  ist,  dafs  mit  ilir  auch  die  ganze  Bedeutung 
seiner  I^ehre,  seiner  Entdeckungen  anf  speculativem  Gebiete  hfitte 
mehr  als  bei  anderen  Schriftstellern  stehen  oder  fallen  müssen. 
Und  wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe,  diese  Form  hat  er 
sich  v^om  Sokrates  angeei^ct  nnd  mit  Fleifs  und  Selbstrestriktion 
angeeignet,  wrshalb  er  bei  aller  Verdienstlicbkeit  und  Assimilie- 
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rang  seineneite  doch  das  Schicksal  gehabt  hat,  dafs  man  immer 
Ton  sokratischer  and  nicht  von  der  platonischen  Fragemetfaodt 
spricht. 

Bei  der  Au£itellang  der  im  Plato  vorkommenden  wichtigsten 
Frasearten  lege  ich  die  jetzt  fast  allgemein  ab  ficht  anerkannten 
Dialoge  zum  Grande;  die  unfichten  oder  als  solche  bis  jetst  er- 
klfirten  habe  ich  meist  alle  mit  berücksichtigt,  aber  natfirliA 
meistens  nur  vergleichend  oder  als  Beispiele  davon,  veie  es  heia 
Fragen  nicht  zn  macheo  sei. 

Im  Ganzeo  habe  ich  bei  der  Eintheilong  der  Fragen  in  die 
verschiedenen  Gattungen  oder  vielmehr  Arten  das  pädagogiadn 
methodologische  Element  derselben  im  Auge  gehabt,  was  so  we> 
nig  dem  Plato  fremd  ist,  dais  sowohl  der  alte  Platoniker  Albini» 
in  seiner  fichten  Elaaympj  als  auch  Schleiermacher,  der  resltln- 
tor  PitUonis  in  neueren  Zeiten,  danach  die  Eintheilung  und  An- 
ordnung der  ganzen  Zahl  der  Dialoge  selbst  gemacht  haben. 

Denn  auch  abgesehen  von  der  tiefer  zu  fassenden  und  ein 
Mehr  vom  Leser  fordernden  Wechselwirkung  zvnschen  ibni  imd 
dem  dramatisch -philosophischen  Schriftsteller,  welche  v.  Stein 
als  von  Plato  ganz  besonders  beabsichtigt  betont ')  und  mit  Recht 


>)  im  a.  W.  1  S.  30  sqq.:  „Wir  llbertreiben  in  der  Thst  nicht, 
wenn  wir  bemerken,  dafs  ancb  in  der  nensten  Literalar  noch  imnia; 
wenngleich  vereinzelt  und  acbOchtern,  Anffassungen  fiber  den  bcCnl' 
fenden  Punkt  vorkommen,  die  fast  auf  den  allemiedrigsten  Maalssli^ 
hinweisen,  der  sich  nar  überhaupt  an  einen  Schriftsteller,  insondeiM 
einen  Philosophen  anlegen  Isfst  Oder  wie  sollen  wir  es  sonst  aahtn 
bezeichnen,  wenn  man  aoch  nach  Schlfiennacher  gelegentlich  noch  is- 
mer solchen  Aeafseningen  begegnet,  als  habe  Plato  etwa  nur  um  seiner 
selbst,  oder  wenn  überhaupt  um  eines  Lesers  willen,  so  doch  jeden» 
falls  in  Beziehung  auf  diesen  nur  zu  einem  ziemlich  untergeordnetcfi 
Zwecke  seine  Schriften  yerfafst,  etwa  zum  Scherz,  zur  Ssthetiscb-rheto- 
rischen  Unterhaltung,  aus  rein  persönlichen  oder  historischen,  polemi- 
schen oder  apologetiachen  Interessen,  zur  blofsen  Erinnerung  an  seinen 
oder  des  Sokrates  mündlichen  Unterricht,  oder  im  besten  Falle  doch 
auch  nur  zur  allgemeinsten  Anregung  för  und  zur  ersten  Einleitang  in 
die  Philosophie.  Freilich  als  den  allein  entscheidenden  Gesichtspuikl 
ftir  ausnahmslos  alle  platonischen  Schriften  möchte  so  leicht  wohl  kein 
Besonnener  irgend  eins  der  angefahrten  Momente  beizubringen  gewaet 
haben.  Indessen  die  partielle  Benutzung  derselben  durchzieht  doch  die 
Mehrzahl  selbst  unter  den  besten  Erscheinungen  der  platonischen  Li- 
teratur, und  auch  diese  ist  meines  Erachtens  nun  doch  nur  erst  dann 
erlaubt,  nachdem  man  sich  mit  der  gemeinsam  allgemeinsten  Aboidit 
aller  platonischen  Schriften  auseinandergesetzt  hat,  und  nur  so  weit 
als  man  hiemach  zur  Annahme  specieller  Absiebten  wirklich  beredi* 
tigt  ist.  Die  allgemeinste  Absicht  aller  platonischen  Schriften  kana 
nun  aber  auch  nur  nach  dem  Voraufgegangenen  schon  in  nichts  Ge- 
ringeres verlegt  werden,  als  in  das  Bestreben  des  Plato,  durch  seiBe 
Schriften  alles  nur  irgendwie  Wesentliche  seiner  philosophischen  Ueher- 
zeuffuuffen  und  Ansienten  einem  aufmerksamen  und  zur  eindringendsten 
Selbstthltigkeit  aufgelegten  Leser  in  innerlichster  Weise  zuxueignai. 
Nur  filr  einen  solchen  Leser,  nicht  aber  ftr  jeden  beliebigen  hat  Plato, 
wie  es  scheint,  überhaupt  schreiben,  ftlr  diesen  aber  auch  in  der  Thal 
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berv<»rhebt,  ist  doch  auch  zogleich  schon  oben  auf  eine  einfa» 
cfaere  Wecbselbesiehang  zwischen  dem  jedesmaligen  Fragenden 
in  einem  Dialoge  und  dem  Leser  des  Dialogs  vorhanden,  wobei 
ahrigens  die  volle  Natfirlichkeit  der  Nachabmunc  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Fragesteller  und  dem  schriftlich  als  antwortend 
Hingestellten  nnber&hrt  bleibt. 

Indem  nimlich  der  Leser  erst  mal  die  jedesmalige  Frage  ohne 
Weheres  gefragt  sein  Ififst,  wird  sich  Ihm  docli  bei  irgend  ein- 
dringlichem Anf&8sen  immer  eine  Antwort  im  Geiste  mehr  oder 
weniger  bestimmt  bilden,  welche  Antwort  mit  der  im  Dialog  nun 
wirklich  erfolgenden  zusammengehalten  ihn  nothwendig  tiefer 
in^s  Interesse  ziehen  mufs.  Dieses  ist  nun  freilich  nicht  in  der 
Weise  au&nfassen,  wie  man  in  nnsern  Zeiten  mit  Fragen  und 
Antworten  versehene  Katechismen  ober  die  verschiedensten  wis- 
senschaftliehen, technischen,  ja  sogar  handwerksmfifsigen  Fächer 
angefertigt  und  als  praktisch  för  Repetition  oder  auch  erstes  Inne- 
bekommen  des  Behandelten  angepriesen  hat.  Worauf  ich  hier 
aofinerksam  machen  will,  das  ist  die  Art,  wie  Plato  die  Fragen 
in  Berficksichtigong  auch  des  Gefragten  oder  Lesers  gestellt  hat, 
welche  GeistestbStigkeit  und  in  welchem  Maafse  er  von  ihm  zur 
einluden  Antwort  verlangt,  wife  er  zu  wechseln,  zu  ermuntern, 
dnrefa  Scherz  zum  Ernst  zu  fahren  und  immer  bei  Erreichung 
des  nächsten  Zweckes  zugleich  die  des  ganzen  seiner  Darstellung 
im  Ange  hat.  Denn  nichts  steht  ihm  ferner,  als  ein  blofses  Er- 
ianen  von  matters  of  faety  von  Kenntnissen  oder  ein  Erwerben 
von  Uofsen  Geschicklichkeiten  zn  beabsichtigen.  Aber  Nach- 
nnd  aneh  Vordenken  verlangt  er. 

Wirklich  glaube  ich  an  einer  bestimmten  Frageart,  nämlich 
an  den  nachher  weiter  zu  behandelnden  Suggestivfragen,  deut- 
lich nachweisen  zu  können,  dafs  und  wann  Flato  förmlich  den 
Leser  zwingt,  in  sich  zn  gehen  und  die  Frage  erst  mal  selbst 
tm  Ideen  zu  suchen.  In  dieser  Nachweisung,  die  ich  bei  keinem 
Sebrifirsteller  Qber  Plato  bis  jetzt  gefunden  habe,  Hegt  zugleich 
auch  die  Probe  und  der  Schlüssel  zu  meiner  ganzen  Behandlungs- 
wcise  der  platonischen  Fragestellung. 

Dala  Plato  flbrigens  scnliefslich  immer  Antworten  wfinscht, 
die  mit  seiner  Weltansicht  und  seinem  philosophischen  Stand- 
punkt stimmen,  ist  kein  Vorwurf,  sondern  nur  menschlich  und 
ein  Siegel  seiner  festen  Ueberzengnng,  irgendwie  das  Räthsel  des 
Daseins  erhellt  zn  haben.  Und  einem  Plato  zu  antworten,  ihm 
gerade  antworten  zu  können,  ist  doch  zu  allen  Zeiten  mit  Recht 
ein  Bieweis  hoher  menschlichster  Bildung  gewesen. 

Wenn  wir  uns  nun  daran  machen,  die  ganze  MannigfeJtigkeit 


Nichts  zuriickhalten  wollen,  was  ihm  selbst  io  philosophischer  Hin- 
sicht irgendwie  als  von  Bedentang  erscheinen  mochte nicht  als 

haare  Auszahlung  eines  fertigen  Resnltats,  sondern  in  einer  genetischen 
fintwicUnng,  zu  deren  Znstandekommen  der  Leser  selbst  beitragen 
and  zwar  alles  Beste  beitragen  sollte  ...  die  beste  Abwehr  gegen  blos 
adscrlicbe  Aneignung.'* 

8» 
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der  Frage  arten  zanichst,  und  zwar  allerdings  zam  Beknf  der 
spätem  Einsicht  in  die  Fragestellung  im  -weitesten  Sinne, 
im  Plato  za  ordnen  nnd  zn  erifiutern,  so  gehen  wir  gewifs  nicht 
fehl,  wenn  wir  diejenigen  erst  mal  als  sicher  hinstellen«  welche 
wir  oben  von  ihm  selbst  benannt  oder  irgendwie  bestimmt  an- 
gedeutet finden.  Doch  reicht  diese  Classifikation  nicht  aus,  \wh 
man  sich  leicht  überzeugen  wird. 

Es  fragt  sich  nnn,  nach  welchem  Scheidangsgrunde  wir  dabei 
verfahren  sollen  oder  können. 

Denn  um  den  Frageformen  im  Schriftsteller  keinen  Zwang 
bei  der  Classifizierung  anzuthun  und  sie  eben  aufzufassen,  wie 
sie  vor  uns  liegen,  ist  kein  anderes  Mittel  möglich,  als  ohne  vor- 
hei'bestimmte,  vielleicht  allerdings  recht  vornehm  klingende,  Ter- 
minologie oder  dergleichen  System  sie  nach  der  vergleichenden 
Methode  zusammenzustellen  und  nach  den  Hauptmerkmalen,  weU 
che  sie  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Anwendung  und  zuf^leieh 
in  Uebereinstimmung  oder  im  Unterschiede  von  unserer  Frage- 
weise heutigen  Tags  zeigen,  zn  sondern.  Dazu  mag  denn  noefa 
eine  Namengebung  der  geläufigeren  Besprechung  wegen  kommen. 

Da  wir  es  femer  nur  mit  dem  Leiirdialog  als  solchem  so 
thon  haben,  so  schneide  ich  vorweg  alle  in  den  Einleitungen 
der  Diidoge  oder  sonst  vorkommenden  Fragen  der  gewohnlicIieB 
Conversation,  die  Fragen  nach  unvermittelten  Thatsachen,  nach 
dem  Befinden  u.  s.  w.  ab.  So  bleiben  uns  die  im  wesentlicfastea 
Theile  der  LehrgesprSche  gethanen  Fragen  übrig,  welehe  aoT 
Klärung,  Erzeugung  nnd  Erweiterung  des  Wissens  und  richdgei 
Denkens  als  auf  ein  Gemeinsames  abzielen.  Kommen  indefs  Fr»> 
gen  vor,  die  nicht  unmittelbar  hierauf  zu  gehen  scheinen,  so 
könnten  sie  es  doch  mittelbar;  und  um  auch  diese  richtig  zu  las- 
sen und  dem  Plato  in  Bezug  auf  seine  Anwendung  derselben 
gerecht  zu  werden,  müssen  wir  noch  erst  Folgendes  im  Voraoa 
besprechen  und  mit  in  Rechnung  bringen.  Mau  verzeihe  mir  eine 
gewisse  Weitläufigkeit. 

Es  ist  das  Wesen  jeder  Frage,  zugleich  eine  wirkliche,  vreDB 
auch  unvollständige.  Aussage  und  ein  raanifestiertes  Verlan- 
gen nach  Vervollständigung  zu  enthalten.  Fragesätze  gehören 
deshalb  zugleich  auch  zu  den  Heischesätzen.  Aussagesätze 
sind  sie  f&r  uns  in  ihrer  Anwendung  im  Lehrdialog  wenigstens 
insoweit,  als  sie  wirklich  Urtheile,  nicht  blofse  Thatsachen  oder 
Vorstellungen  enthalten  (vergl.  Dr.  H.  Ulrici's  Compendium  dtf 
Logik,  Leipzig  18ß0  §  69),  also  eine  Thättgkeit  des  Erkenntnila- 
▼ermögens  in  ihnen  vorliegt  und  nachdenkend  gefordert  wird; 
zu  den  Heischesätzen  gehören  sie  wenigstens  in  der  Eigen- 
schaft, als  zugleich  eine  Thätigkeit  des  Begehrungs Vermögens  auf 
Antwort  und  Aufmerksamkeit  gerichtet  ansgedröckt  wird.  Sie 
stehen  insofern  in  der  Mitte  zwischen  beiden. 

Schon  an  diese  blofse  grammatische  Qualität  der  Fragesätze, 
als  das  Allerallgemeinste  und  daher  nicht  irgendwie  Fräjudieie- 
rende,  läfst  sich  nun  ferner  das  Wichtigste  för  unsern  Zweck 
anknöpfen.    Die  fibrigen  grammatischen  Seiten  der  Fragesteilong 
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di^egen,  ob  directe  oder  indirecte  Fraeen,  die  Wortetellung,  die 
Farw&rter  and  Coujuucttonen  wie  aach  Partikeln  bei  derselben, 
gehören  nicht  in  unsere  Daratellans.  Wohl  aber  mössen  wir 
der  eben  berührten  Doppelnatur  der  Frage  gcmäfs  bei  Unterscbei- 
dnug  auch  der  platonischen  Fragen  auf  die  losische  sowohl 
als  auf  die  teleologische  oder  praktische  Seite  derselben 
Racksicht  nehmen. 

YoD  der  logischen  Seite  aus  kommt  für  uns  in  Betracht, 
ob  bios  nach  der  Gültigkeit  mit  oder  ohne  Doppel  wähl  gefragt 
wird,  oder  ein  Begriff  oder  ein  Urtheil  zur  Vervollständigung  des 
•  in  der  Frage  Vorliegenden  ergänzt  werden  soU^  also  ob  es  kate- 
gorische Bestimmungsfragen,  Disjunktivfragen  oder  blofse  einfa- 
cbe  Gültigkeitfragen  sind,  oder  endlich  auch  wohl  ein  Syllogis- 
moA  oder  ein  Rnthymema  durch  Frage  und  Autwort  unmittel- 
bar enielt  oder  als  gültig  anerkannt  werden  soll.  Unmittelbar 
sage  ich,  denn  dafs  mittelbar  durch  Frage  und  Antwort  im 
Lebq^espracb  Urtheil e  und  Schlösse,  und  zwar  eine  fortlaufende 
Reihe  davon,  eneugt  oder  bewufst  werden  sollen,  versteht  sieb 
voD  selbst. 

Indefs  auch  nicht  blos  in  dieser  logiscl>en  Rücksicht  haben 
wir  Piatos  Fragen  jetzt  zu  betrachten,  sondern  immer  nur  in 
Besug  aof  die  Gedankenarbeit,  welche  er  gerade  durch  jede  Frage- 
art nnd  an  dieser  besonderen  Stelle  dem  Hörer  oder  Leser  zo- 
mnthet.  Rein  für  sich  sind  die  logischen  Formen  im  Plato,  wie 
s.  B.  die  der  Indnction,  Demonstration,  Definition,  Construction 
n.  s.  w.,  abgesehen  von  und  herausgeschölt  aus  der  Gesprächs- 
form mehrfach'  behandelt  worden,  z.  B.  von  Carolus  Kuehn,  phil. 
Dr.,  de  dialeetica  PlaioniSy  Berolini  1843,  gelegentlich  auch  von 
Sosemihl  „Genet  Entwicklung  d.  p.  Ph.^^  und  Suckow  a.  a.  O. 
Ein  grofseres  Gewicht  noch  haben  wir  bei  allen  Fragen  und 
Wendungen  derselben  im  Plato,  bei  ihren  Arten  und  VerknO^ 
plbngen  aof  die  in  jeder  derselben  liegende  praktische  Seite 
xa  legen.  Vgl.  Politicus  287  dXkä  aal  nQ06anoq>ouv8iv  oha&ai 
dci^  eis   ....   an9Qyd^870  duxXEHUxmrigovg  xal  i^g  wv  ortv^v 

Der  Wille  des  Fragestellers  geht  nun  allerdings  zunächst  dar- 
aof,  da&  der  Gefragte  richtig  antworte.  Ersterer  kann  also  nur 
▼emfinftiger  Weise  nach  Solchem  fragen,  was  der  Schüler  oder 
Mitanterredner  seinen  Kräften  nach  beantworten  kann  (vgl.  die 
•ben  angeführten  Stellen  Reo.  VII,  532  D  sqq.).  Kommen  des- 
balb  Fragen  vor,  wie  wir  sie  allerdings  finden  werden,  welche 
dieser  Anforderung  an  den  Fragesteller  nicht  zu  entsprechen  schei- 
nen, so  müssen  wir  ihr  Motiv  weiter  und  genauer  untersuchen. 
Gebt  ja  doch  in  Wahrheit  der  Wille  und  die  Absicht  des  Fra- 
genden im  wiric liehen  Lehrgespräche  oder  Unterrieht  nicht  immer 
mit  jeder  Frage  auf  gleich  direkte  und  vollständige  Antwort  als 
solche;  seiner  methodologischen  oder  pfidagogischen  Absicht  nach 
braucht  der  Lehrer  ja  auch  bei  uns  die  Frage,  um  sich  durch 
eine  vielleicht  leichter  zu  gebende  Antwort  der  Aufmerksamkeit 
des  Schfilen  so  versichern,  neu  anzuregen,  auf  das  Folgende  zu 
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spannen  n.  b.  w.  Vgl.  Jjeges  658  £u(Off  ttov  top  ftip  tira  «m- 
dßtxvvvai  . . . .;  worauf  mit  Recht  der  Gefragte  erwiedert  anmw 
^QOVf  ,^o  kaoo  Keiner  auf  deine  Frage  antworten^^.  Dies  iit 
absichtlich  ein  atoftov  iQoitfifia,  ein  nicht  nach  den  gegebenen 
Momenten  schon  jetzt  zu  beantwortendes. 

Zu  allen  solchen  ethischen  Zwecken,  nm  es  kurz  %o.  beseidi- 
nen,  wird  ja  auch  von  gut^n  Lehrern  ferner  Scherz  mit  dem 
Ernst  des  Unterrichtes  zur  Zeit  zu  mischen  sein,  und  das  bat 
auch  Piato  meisterhaft  verstanden.  Denn  die  Schlaglichter  da 
Scherzes,  des  Witzes  und  Humors,  indem  sie  zugleich,  wie  äe 
ja  auch  aus  der  Combination  des  Scharfsinns  uud  der  PhaDtan» 
stammen,  die  Phantasie  des  Hörers  und  Lesers  in  Anspruch  neh- 
men, bringen  eine  höchst  fördersame  Abwechselung  in  den  Ten« 
des  Lehrgesprächs  wie  jeder  ernsteren  Darstellung.  Dies  Erfri- 
schende liegt  aber  unabweisbar  eben  dann,  dafs  durch  Witz  nnd 
Scherz  plötzlich  auf  eine  behandelte  Denk-  oder  Daseinsspbire 
statt  der  ihr  eigentlich  zukommenden  Prädikate  nnd  BeziehaageD 
solclie  ans  einer  möglichst  entlegenen  und  disparaten  Sphäre  an- 
gewandt werden,  und  so  der  Gegenstand  der  Unterhaltung  eine 
ganz  neue,  oft  magische  Beleuchtung,  wenn  auch  nur  momentan, 
bekommt.  Welchem  Lehrer  stehen  nicht  Hunderte  von  Bei6pi^ 
len  aus  seiner  Erfahrung  ober  diesen  Umstand  zu  Gebote? 

Durch  solche  Unterbrechung  aber  wird  der  Boden,  in  wel- 
chem die  Untersuchung  gedeihen  soll,  die  Seele  der  Unterredna 
aufgefrischt  und  zu  weitere»  Gedankenarbeit  wunderbar  vorbef» 
tet.     Allerdings  heifst  es  auch  hier:  „Nichts  zu  sehr!^^ 

Plato  braucht  fast  alle  Arten  des  Witzes  und  Scherzes,  vA 
zwar  immer  nur  zur  rechten  Zeit.  Ich  erinnere  hier  nor  aa 
seine  bekannte  Ironie,  die  freilich  vorzugsweise  die  sokratiscbe 
genannt  wird,  an  sein  häußges  Retardieren  des  Fortgangs  der 
Untersuchung  durch  lächerliche  Antworten,  z.  B.  die  unter  No.  4 
der  Fragearten  später  zu  erwähnenden  Politicus  291  nnd  ibidem 
258,  oder  Republik  IX,  587,  wo  auf  die  Frage:  „Weifst  du,  wie 
viel  angenehmer  der  König  als  der  Gewaltherrscher  lebt?^  <ii« 
Antwort  folgt:  ^v  sfnyg,  iqnj,  „wenn  du  es  mir  sagst,  jt'*' 
Femer  läfst  Plato  es  nicht  an  Wortwitzen  fehlen,  z.  B.  im  Kratf- 
Ins  besonders,  wo  er  den  iQcsg  mit  iomr^v  nnd  sogar  mit  ijQ^ 
durch  spafshafte  etymologische  Deutung  zusammenbringt,  n.  dgi.o- 

Aucli  einen  Schnödeier  scheut  Plato  gelegentlich  nicht.  Man 
sehe  nur  Theaetetns  171  D  nach,  wo  Sokrates  den  von  den  6^ 
genwärtigen  angegriffenen  nicht  anwesenden  oder  vielleicht  aoci) 
todten  Protagoras  sich  plötzlich  bis  an  die  Schultern  aus  der  Erde 
erheben,  die  Unterredner  tüchtig  auszanken  und  dann  schnell 
wieder  versinken  läfst  Wen  erinnert  dieses  ganze  fingierte  Ab* 
noeuvre  und  besonders  die  letzten  Worte  xajaMg  ar  oi%ovi^ 
dnotgixcov  nicht  an  das  Glasbrennersche:  „Blödsinn,  sagt  Oceror 
und  verschwindet  im  Nebel^^  und  Aehnliches?  .  Daneben  erinnert 
man  sidi  an  die  attische  Feinheit,  die  Piatos  ganze  Frageweise 
durchweht,  und  an  den  grolsartigen  Humor  und  Komos,  der 
durch  Verwechselung  der  ematen  und  heitena  Lebensansicbt,  m 
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_  auf  seelische  Zastflnde,  im  Symposium  und  Phaedrus  be- 
sonders becvorgebraeht  wird. 

Sehr  passend  hat  daher  auch  Steinhart  den  so  bedeotsamen 
Schluls  des  Symposiums  auf  diese  Fähigkeit  des  Plato  bezogen, 
denn  dort  223  D  heifst  es:  .jo  fievtoi  1uq^ale^CT  iqn^,  nQoaavay- 
xaiCBii^  TOfT  JStoHQmri  ofAoXoyetp  avtovg  tw  avrw  dvdgog  bJvm 
xmiupdiav  xai  tqaj^iaif  imojaa^ai  noaiv^  mu  tof  ti^vri  tqar 
r^daaoioif  orta  xmiic^Öonoiov  ßhcuy  etwa:  ^eiu  guter,  der  idealen 
fconststnfe  entsprechender  Tragödiendichter  mfisse  auch  zugleich 
ein  eben  solcher  Komödiendichter  sein^^  Und  in  beschrfinkterer 
Weise  ist  allerdings  an  einen  gaten  Lehrer  dieselbe  Anforderung 
sn  stellen. 

Aller  dieser  ethischen  Motive  der  Lehrart  Piatos  und  aller 
riehtigen  Lehrart  überhaupt,  wie  die  menschlichen  Verhiltnisse 
cinmiii  find,  mfissen  wir  auch  bei  der  Fragestellung  Piatos  ge- 
denken. 

(FortoetxuDg  folgt.) 

Homburg  bei  Stade.  C.  Hartini ns. 


Zweite  Abtheilung. 


UterMPiselie  IBrnwimMtm* 


I. 

Heronis  Alexandrini  geametricorum  et  stereom- 
tricorum  reliquiae.  Äccedunt  Didymi  Alexandrm 
Mensurae  marmorum  et  anonymi  eariae  coUectioM» 
ex  Herone^  Euclide,  Gemino,  Proch  aUisque,  E  t 
bris  manuscriptis  edidit  Fridericus  Hultsck.  &- 
rolini  apud  Weidmamos.    MDCCCLXIV.    8. 

Das  Werk,  dessen  Ausstattang  der  berühmten  Verlagshandl^ 
entspricht,  enthalt  aafser  der  Praefaiio  (p.  V--XXIV):  L  Bm- 
ms  de/initianes  nonninam  geometriae  (p.  l — 40),  IL  Herams  gtt 
meiria  (p.  41—140),  III.  Heranis  geodaesia  (n.  141  —  152),  IV. 
Heronis  introduciiones  stereometricorum  (p.  153 — 171),  V.  Her»- 
fits  stereometricorum  coileciio  aUera  (p.  172 — 187),  VI.  Herini» 
mensurae  (p.  188— -207),  VII.  Heronis  Über  geeponicus  (p.  208- 
234),  VIII.  Heronis  menswra  trianguU  (p.  235—237),  IX.  Di^ 
Alexandrini  mensurae  marmorvm  ac  lignorum  (p.  238—244),  a- 
Anonpni  variae  coüecHones  ex  Herone,  Euclide,  Gemino,  Prod^i 
AHaioHo  aUisque  (p.  245—280);  hierzu  zwei  reichhaltige  tMActh 
einen  index  in  Heronem  (p.  281 — 315),  sowie  einen  andern  «- 
dex  in  Varias  CoUectiones  (p.  316— 333);  den  Schlnfs  endlidi 
hildet  ein  conspecius  auctorum  nag.  333.  ^ 

Nummer  I  cbaracterisirt  sicn  selbst,  die  Nummern  11—^ 
aber  sind  Sammlungen  geometrischer  Aufgaben  mit  Autt^ttug» 
meist  in  besonderen  Zahlen,  offenbar  theils  für  die  Schule,  tbeiv 
f&r  das  practische  Leben  zusammengetragen,  und  jedenfalls  Cooi* 
pilationen  zumal  ans  einem  V^erke  des  alten  Heron.  Und  diestf 
ist  nach  Henry  Martin  (Recherches  sur  la  f>ie  et  les  ovvregf 
ifHäron  tTAlexandrie)  das  von  Eutokins  im  Commentar  zur  K^ 
roessung  des  Archimedes  unter  dem  Titel  ra  Metgixd  cidrte  Wert 
Auf  dasselbe  offenbar  weist  auch  der  jflngerc  Heron  (10.  JsbrD.)| 
der  sehr  gern  seinen  ber&hmten  Namensvetter  citirt  und  so^ 
benutzt,  in  seiner  sogenannten  Geodäsie  hin,  indem  er  (p-*^^' 
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nach  der  Ausgabe  von  Vincent)  sagt:  llegl  di  fur^fSBcng  zgatie- 

^im9  rs  n€u  TQüaie^oetöfSv  naXBfUvaav xa<  Xom^v  retay- 

fidpwif  TS  xal  dtdxtmif  axquitviv  Mgx^f^^^S  xai  Tigeav  iv  r^ 
xai^iAtK^  HQaffiareia  tolg  nftelBgegoig  dnedet^av  i^fuig  de  rag 
^icajofupag  ^Qog  tä  fAO/dijfJiata  ige&i^eii^  ßoXofABPOt  futginäg  vno- 
Ii9iicug  fp^oioy^aofiBP  %tX.  Die  Margwa  handelten  nicht  mgl 
IMMtgmp^  sondern  enthielten  offenbar  ineigiqcug^  zu  deren  Verständ- 
nis die  Elemente  des  Eu^id  gehöi*ten,  welche  aber  ancb  diesel- 
ben, was  das  Dreieck  nnd  Viereck,  die  Kreisabschnitte  und  die 
Kdrperatttmpfe  (cf.  Ster.  I,  c.  33)  betrifft,  erweiterten  und  offen- 
bar auch  Gelegenheit  gaben,  auf  die  Ansaiehung  einer  irrationa- 
len Quadratwurzel  zu  kommen,  weshalb  Eotokius  auf  das  Werk 
verweist.  Die  meist  wenig  sachverständigen  Bearbeiter  dieses 
Werkes,  von  denen  einer  den  anderen,  ohne  auf  das  Original 
morfkckzuaehen,  benutzt  zu  haben  scheint,  haben  weggelassen,  zu- 
mal die  Hinweise  und  Beweise,  und  die  Methode  geändei*t,  da- 
^eg^eo  UngeJiMges  zugesetzt  und  im  Ganzen  den  wissenschaftli- 
cfaen  Character  des  Werke«,  die  streng  analytische  Methode,  völlig 
▼erwischt,  so  dafs  die  auf  uns  gekommenen  Umarbeitungen  in 
mathematischer  Hinsicht  eigentlich  durchaus  unwerth  sind,  den 
berühmten  Namen  des  alten  Heron  von  Alexandria  zu  tragen. 
Nach  Martinas  Ansicht  hatten  die  MetQixd  -vier  Abschnitte  oder 
Tbeile,  von  denen  die  beiden  ersten  Einleitungen  waren,  und 
xwar  eine  arithmetische  Einleitung  oder  Vorschule,  die  verloren 
gegangen  ist,  nnd  eine  geometrische,  die  Deiinitiones  (No.  I)  oder 
TlQmpog  oQOi  rtSif  ytwfAetgiag  OfOfAaimv-^  die  beiden  anderen  Theile 
▼vareo  die  eiöaymyal  itSv  yBmfAerQOfiivmif  und  die  Biaaycayal  rmv 
g9Q90fiiTgo(ABV(oi>,  Wa«  zunächst  die  Definitiones  betrifft,  so  ha- 
ben dieselben,  wie  ein  modernes  Buch,  ein  Inhaltsverzeichnifs 
ood  eine  Vorrede,  von  welchen  das  en^tere  die  meist  in  Frage- 
form ausgedrückten  UeberscHriften  der  einzelnen  kurzen  Kapitel 
dea  Buches  enthält,  die  letztere  aber  ein  Vorwort  ist,  welches 
an  einen  Jtotvaiog  Xafingotarog  gerichtet  ist,  dem  die  Kunst- 
ansdrficke  der  Geom.  (ra  ngo  rijg  yscifutgix^g  goixBimaBcog  rex" 
pol»fOfU9a) ,  offenbar  im  Anschlufs  an  eine  arithmetische  Vor- 
aclinle  (td  ngo  zijg  dgi^fifjtixijg  goix^Koösmg)  ^  auf  welche  auch 
in  den  Definitiones  (p.  34  nnd  38)  Bezug  genommen  wird ,  zur 
Vorbereitung  auf  das  Studium  der  geometrischen  Werke  des  Eu- 
klid nnd  Anderer  erklärt  werden,  und  zwar  nach  dem  Lehrgange 
des  Euklid.  Daher  f^ngt  das  Werk  selbst  sofort  mit  der  Erklä- 
rung des  Punktes  an.  Der  Herausg.  hat  das  Vorwort  in  eine 
Kiammer  gesetzt,  aber  wohl  mit  Unrecht,  es  leitet  ganz  gut  das, 
-was  folgt,  ein.  Und  dies  sind  der  Hauptsache  nadi  die  Euklidi- 
aclien  Erklärungen  (ogoi)^  wie  sie  vor  den  einzelnen  Büchern 
der  Elemente  stehen,  nämlich  allermeist  ganz  wörtlich,  und 
aufserdem  ebenso  meist  wörtlich,  soweit  sich  dies  verfoleen 
lä&t,  die  Erklärungen  Anderer,  im  Grunde  fast  aller  namhanen 
grieeJbisehen  Mathematiker,  selbst  des  Poseidonios,  Theodo- 
sios  und  Seren os.  Diese  Compilationen  sind  übrigens  oft  sehr 
flüchtig,  ja  ungenau,  dazu  ohne  Entwickelong  —  so  fehlen  z.  B. 
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die  Grundsätze  und  Forderan§;en  —  und  *iin  Gänsen  ohne  Ver- 
mittelunj^;  es  ist  eben  nar  Gleichartiges  Kusaniniencestellt  wor 
den,  so  dafs  z.  B.  in  der  Regel  in  einem  und  demselben  Kapitel 
die  überhaupt  gangbaren  Definitionen  desselben  Objects  beisam- 
nien  stehen  dareh  ein  ^  oder  aJlmg  mit  einander  verbunden.  Das 
weise  Mafs,  welches  Eukiid  in  seinen  o^ot  durchweg  beobachtet 
hat,  ist  hier  nicht  zn  finden;  so  gehört  manche  Erklärung,  z.  E 
die  von  den  Spiralen,  gar  nicht  in  die  Elemente,  zudem  steht 
dieselbe  an  ganz  ungehöriger  Stelle.  Ein  paarmal  kommt  auch 
eine  mittelbare  Eigenschaft;,  ein  Lehrsatz,  vor,  freilich  ohne  Be- 
weis, aber  auch  ohne  vorbereitet  zu  sein.  Derlei  ist  eben  nor 
compilirt,  wie  eigentlich  auch  das  Vorwort  an  den  jdtori^m 
XapatQotarog  andeutet.  Wie  dasselbe  an  die  Einleitung  za  den 
£vvrayfia  atg  tag  tecaagitg  fia^rjficmxäg  imgi^fiag  des  PselJec 
erinnert,  so  erinnert  das  Werk  selbst  an  die  verkommene  By«aii> 
tinisclie  Zelt,  in  der  man  wohl  noch  die  Terminologie  der  Wis- 
senschaft trieb,  die  Wissenschaft  selbst  aber  nicht  mehr  fassen 
konnte.  Uebrigens  finden  diese  Definitiones  in  dem  dritten  und 
vierten  Theile  der  Msr^exa  (nach  der  Annahme  von  Martin)  gar 
keine  Anwendung,  diese  haben  ibre  eigene  Terminologie.  Soviel 
von  den  Definitiones  im  Allgemeinen,  nun  noch  einige  Boner^ 
kungen  im  Besondem. 

De  f.  a.  Hierher  gehört  mgag  yQaMtmv  noch  nicht,  woU 
aber  hätte  der  andere  Ausdruck  fGr  den  Punkt  giyfiiq  hierher  ge- 
hört, weil  er  in  den  Definitionen  bs  und  Qiy  vorkommt  Ffir  ff 
di  ifitqfapBia  1.  15  ist  wohl  tijg  de  fiovddog  zu  lesen. 

In  der  De  f.  ß  steht  ro  h  diagatov  für  to  iq>^  ir  dtagarif^ 
Noch  nicht  hierher  gehört  mgag  ini<pavBiag,  Aebnliches  gilt 
von  niqag  aoSfiarog  in  Def.  ij.  Die  Beispiele  sind  nach  Apollo- 
nios,  wie  aus  dem  Proklos  erhellt.  Das  Beispiel  vom  Purpur- 
streifen  fuhrt  aber  dieser  nicht  auf;  dasselbe  scheint  der  Veii 
für  seinen  Xafmgoratog  gemacht  zu  haben. 

Def.  yk  Der  Sinn  verlangt  für  xal  tcSv  fih  ei^euSp  offenbar 
xal  joiv  iifi  (&x)  sv&eiÄP. 

Def.  s.  Nach  ProcI.  30,  5  möOste  für  judrai  tw  aXkmp  yQO^ 
fi(5p  eigentlich  /aopm  rtSp  dsiXiSp  ygcLfAfuSp  stehen,  doch  VFevdcn 
die  ygafAfMU  dnXuu  erst  in  Def.  od  aufgeführt. 

Def.  g  ist  von  der  zweiten  Zeile  ab  nach  ArchimedcB  de 
Sphaer.  et  Cyl.  mit  einer  eben  nicht  glficklichen  Aendemn^  dei 
Textes. 

Def.  C  geht  über  die  Elemente  hinaus  und,  was  die  Haopt- 
sache  ist,  eehört  nicht  hierher,  aber  Proklos  berührt  sie  aoch  an 
dieser  Stelle.  Uebrigens  ist  bei  beiden  Bewegungen  loorcmk 
oder  ofiOtaxoSg  ausgelassen,  und  hinter  dnoxataga&§  fehlt  o&n- 
bar  o^8p  (ogfitjcep.  Dieselbe  Ungenauigkeit  kommt  auch  p.  24,  16; 
25,  20;  27,  27  vor,  wo  das  zur  Sache  gehörige  o&w  tJQ^ato  9^ 
QBü&ai  ausgelassen  ist  Ein  Schreibfehler  des  Kopisten  ist  og^o- 
yüipov  für  og&&rü9piw\  p.  10,  4  aber  mofs  es  für  not'  ait^^  t^g 
liomtfrig  iva^aJüt^iUi joffennar  xstra  r$^  t^  immphü^  noQoXhjlb  heiÜMD. 
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Freilich  wird  fiOQaXkfjXog  in  der  Geom.  p.  109,  1 1  mit  dem  Ge- 
nitiv coiistrairt. 

De  f.  la.  Hier  ist  in  coro  tiSp  nQOüm  IfAfiQoa&w  im  rä  omam 
das  if*nQoa^Btf  za  8ti*eicheu,  cf.  Variae  Collect  p.  247,  15,  wo 
€8  fehlt. 

Def.  i^  behandelt  den  Winkel  im  Aligemeinen  und  I>ef.  td 
den  ebenen  Winkel;  die  erstere  ist  nach  Apollonios,  die  letztere 
iiadi  Eoklid.  Beide  Auffassungen  des  Winkels  sind  nicht  ganz 
cleicfa.  Apollonios  definirte,  wie  Proklos  p.  34,  32  berichtet,  den 
Winkel   als  avpaytopj,    wSlirend  Euklid    denselben  eine  ikiatg 


Def.  iC  ist  nach  Euklid.  Der  letzte  Theil  der  Definition,  der 
von  der  ni^ttog  handelt,  kommt  erst  in  der  Def.  £)/  vor,  ob- 
mrohl  der  Ausdruck  schon  in  der  Def.  x  gebrauclit  wird. 

Def.  x^.-  Hier  steht  die  Euklidische  Erklärung  in  einer  Klam- 
mer. Der  Text  ist  unrein;  die  Emendation  aber  weicht  ohne 
Notb  ifon  dem  ge%vöhnlichen  Text  der  Euklidischen  Def.  ab,  wel- 
cher dorcji  Psellos,  der  an  dieser  Stelle  den  Eoklides  wörtlich 
Mttachreibt,  binlfinglicb  verborgt  ist.  Uebrigens  ist  die  Wendung 
nicht  so  ongewöhnlich,  Proklos  sagt  p.  45,  32  auch  vno  »riUto- 
9m9  ^  9vol9  in  gleichem  Sinne. 

Def.  x/  enthält  unter  Anderem  aneb  die  Erklärung  des  Po- 
seid onios  cf.  Procl.  40,  7. 

Def.  %g  fängt  an:  T^if  h  taig  inigjarsiaig  axtjfidtwi^  a  iiir 
tiitir  d(w0eia,  k  di  avr&Bta.  Diese  Construction  kommt  in 
den  Definitiones  und  auch  weiterhin  mehrmals  vor,  und  selbst 
Esiklidische  Definitionen  sind  darnach  geändert  worden;  deshalb 
einzig  und  allein  berühre  ich  diesen  Punkt. 

Abgegeben  von  dem  in  der  Geom.  u.  s.  w.  konstant  vorkom- 
menden ravra  iqt*  iavra  yivovtai  findet  sich  der  Plural  vor: 
p.  18,  13,  20,  21,  22;  19,  16,  23;  21,  10, 15,  20;  30,  3, 10,  19, 
20;  31,  25;  32,  19;  32,  28;  a3,  1;  34,  5,  17;  35,  7;  aufserdem 
|>.  129,  29;  184,  3;  232,  13;  266,  12.  F&r  A\f)idtg  l.  14  ist  wohl 
inpidsc  zu  schreiben.  Die  Erklärung  von  aypig,  wie  auch  im  Ari- 
stoteles Meteor.  IH,  2  zweimal  steht,  folgt  erst  in  der  Def.  X.  Für 
T«»r  wnkmif  I.  15  mnfs  ^fnwxkiaop  stehen.  Zur  folgenden  Def.  xC 
kann  man  Procl.  42,  37  sqq.  vergleichen. 

Def.  X&,  Hier  ist  ein  Druckfehler  stehen  geblieben;  Hes  tqiw 
för  'iQtwif. 

Def.  f^C  enthält  eine  mittelbare  Eigenschaft. 

Die  Def.  £l^  und  Def.  o  sind  die  des  Poscidonios  cf.  Prod. 
p.  49,  7  sq. 

Def.  o^  ist  ein  altes  pythagoreisches  Theorem  cf.  Procl.  p.  81, 
11  M.  (Variae  Collect.  p.*256,  c.  22  u.  p.  271,  Pappus  p.  114). 

IHit  Def.  oy  fängt  der  eigentliche  stereometrische  Theil  der 
Definitionen  an.  Für  oi  ininedot  1.  21  ist  wohl  37  imaedog  zu 
leaen. 

Def.  OS  fängt  mit  der  Erklärung  an,  welche  in  den  .^<pai^<xa 
de«  Theodosios  steht 

Def.  oC  ist  nach  Euklid   und  Theodosios,  aber  mangelhaft, 
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dasa  aogenaa  ausgeschriebeo  ^  hinter  ^1^17  ist  vno  t^g  intqjo^Hm^ 
ausgelassen. 

De  f.  71  ist  wieder  aus  dem  Theodosios. 

I>ef.  na  ist  nach  Zenodoros  cf.  Theo  ad  Ptolemaeum  p.  16. 

Def.  by-  Hier  ist  zu  bemerken,  dafs  die  p.  27^  3^  4  gebraochte 
Bezeichnung  der  Kegelschnitte,  OQ^oyoiviogj  äftßivywvtogy  d^j»- 
iftog  xo>y0  TOfiif  falsch  ist,  die  richtige  folgt  Qbrigens  unmittelbar 
darauf  1.6  u.  6,  cf.  Archimedes  (£d.  Tor.)  p.  219,  9,  11;  261, 
1,  6;  Entocins  ad  Apolionium  (Ed.  H.)  p.  9,  19,  21;  Prod.  31,6: 
49,  21. 

In  der  Def.  h^  mufs  es  1.  16  naQoüJjfXoygafifia  f5r  ncLQoU^ 
XoyQafifioi  heifsen,  und  hinter  cd  di  o|v/a»fiW  xciift^v  kann  nar 
rofiat  stehen;  o^vymvtoi  xüivmv  togiai  nach  Art  des  vorhergelien- 
den  Kapitels  sagte  man  nicht,  cf.  Archimedes  (£d.  Tor.)  p.  219, 
24;  261,  11,  15,  19,  21.  Der  letzte  Theil  dieser  Def.  ist  nadi 
Seren  OS.  Aufserdem  sind  zwei  Druckfehler  zu  berichtigen,  lio 
1.  8  a^ovog  für  d^orog  und  1.  14  ysvoftsvoi  för  yevofieptnf. 

Def.  b?  von  der  aneiga  gehört  nicht  iu  die  Elemente. 

Def.  Qß  stimmt  nicht  mit  der  Def.  v  des  EukUdes  und  aller 
griechischen  Mathematiker  öberein,  aufserdem  fehlt  i<Jü}if.  Es  lieft 
hier  offenbar  die  späte  Auffassung  des  rer^ce^fljf'oy  vor,  wie  mt 
durchweg  in  Heronis  Geom.  vorkommt,  aber  zu  des  Proklos  Zeit 
(cf.  ProcI.  p.  48,  3  sq.)  noch  nicht  vorgekommen  ist. 

Def.  gy  handelt  vom  Prisma  und  scheint  dasselbe  allgenci- 
ner  als  gevröhnlieh  (nach  Euklides)  aufzufassen.  Was  aber  sar' 
ti&vygafAfiov  ovt^actv  bedeuten  soll,  versteht  man  nicht;  wui 
ncLQokhikiyyQafifAOiv  (tBiQfmXevQtat)  avv^sctv  wäre  aualog  te 
Ausdruck  xarä  cvv&emv  jgiyeiif<or  in  Def.  bi/. 

Def  ^6.  Die  gsgeä  TfogäJltjXinida  des  Euklid  heifaen  hier 
nagaXliiloygafjLfAa  ngta/iata  oder  nagaXhjXonXevga  ng, 

Def.  gl  handelt  von  der  do%ig  (nicht  doxog  cf.  Def.  bO  oad 
Def.  gta  von  der  nhv^tg.  Beide  Definitionen  gibt  der  jüngere 
Heron  genauer,  er  sagt  nach  der  Ausgabe  von  Vincent  (p.  22h): 
nXiv^ig  de  igi  oxtjpict  gegeov  vno  s^  rntmömp  nsgiexofuvor^  iW 
t6  rijg  ßdceiag  fi^xog  xal  ro  nXdtog  i^saa,  ilaaaoif  öi  ro  v0og' 
ai  yäg  lati  xai  ngog  ixpog  vnrjgyjBy  xvßog  äv  €ttf  (i^f  ?)»  ci  de  fui- 
Coof,  doxtg  iaxfifiari^eio '  doxig  ydg  igiv  iq  fiei^ov  ro  vxpog  ta  ti^s 
ßaaewg  fii^xog  xai  nXdtag  ex^aa. 

Def.  giß  vom  <sq)rjnaxog  ist  unklar.  Mit  dieser  Def.  schlieb 
der  stereometrische  Abschnitt  der  Definitiones,  und  es  folgen  nun 
ohne  Ueberschrift  Beziehungen  der  Figuren  zu  einander  (td  Tcvr 
cxfifidtüiv  nd'&f])  in  Bezug  auf  Gleichheit,  Aehnlichkeit  u.  s.  w. 

Def.  gie.  Der  Inhalt  der  Klammer  ist  nach  Euklid  (IIL 
ogoi  d,  s).  Aber  ote  l.  17  für  orav  scheint  ein  Druckfehler  zu 
sein.  Was  auf  die  Klammer  folgt,  ist  ungenau  ausgeschrieben 
(aus  dem  Euklid),  es  mufs  heifsen  loa  re  xal  ofiom  gegea  q^' 
Auch  der  Anfang  der  folgenden  Euklidischen  Erklärung  ist  uo- 
vollständig. 

Def.  gxa.  Hier  und  in  den  folgenden  Erklärungen  findet 
sich  zuerst  das  byzantinische  noXvnl^uud^eWf  noXvnXacicuffiii^ 
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fioXvfiXdöiog  oft  neben  noXXanX.y  wie  in  Def.  gxy.  Bei  den 
Mathematikem  ist  stets  tioXlanX.  zu  finden.  In  diesem  Punkte 
bitte  der  Heransg.  nicht  allzngetreu  die  sdilechte  Schreibweise 
der  CfMÜces  wiedergeben  sollen. 

Def.  Qxß,     Hinter  vneQ$xV  ^*  ^^  ^^^^^  ^^^  ^^'^  V  ^f^^  '^^^  Vf 
wel<dier  in  Def.  Qxy  p.  36,  l'7  angegeben  ist.    (Nach  Proklos?)' 

I>cf.  QX€,  Für  ^r  vnBQiXH  1.  8  und  11  ist  ^  ineg.  zu  lesen 
(nach  Euklides). 

Def.  ^xg.  Für  iSVfifiSTQa  luyi&ri  Uysrai  tä  dia  ttSif  av- 
rtor  lAsrgoov  fiergefAeva  hat  Euklid  <J«  fi.  X.  ra  t<p  avtip  fU- 
f^qp  ft.     Freilich  sagt  auch  Proclos  (p.  37,  26)  dia  xa&iTo  dpa- 

Def.  ^x2^  1.  9.  Für  in*  airtSi^  mufs  es  nach  mathematischem 
Spradgcbraueh  an'  avtmi^  heifsen,  wie  auch  der  Codex  F  rieb- 
dg  hat. 

D<*n  Sehlofs  dieser  Definitionen,  wie  ihn  der  Heransg.  nach 
dem  bihaltsverzeichnifs  bestimmt  bat,  bildet  eine  Art  Tabelle  von 
griecfaiscb- römischen  Mafseinheiten  (p.  40,  16  lies  gegsog  ffir  ge^ 
^og).  Die$e  Tabelle  wird  von  der  Def.  gxr^  eingeleitet,  bis  zu 
^veleher  die  erste  Ausgabe  der  Definitiones  von  dem  hochver- 
dienten Conrad  Dasypodius  geht.  £r  hatte  diese  Definitionen  mit 
dem  l.  Boche  der  Elemente  des  Euklid  im  Jahre  1571  zu  Strafs- 
burg  herausgegeben  [EueHdis  elementorum  Über  pritnus.  Item  He- 
ronis Alexandrini  vocabula  quaedam  geometrica:  antehac 
ntmquam  edita,  graece  et  latine.  Per  M»  Cunradum  Dasypodium* 
Argeniinae  1571.  8.],  jedoch  nicht  vollständig,  weil  ihn  pädago- 
f;^BC^e  Rücksichteil  bestimmten ;  daher  heifst  bei  ihm  der  Titel  der 
Definitionen  auch  nur:  'Ex  roSv  to  ''Hgtavog  neg\  twv  t^g  /sa>- 
fgetgiag  ovofAaiiav.  In  Fabricii  bibhotheca  graeca  steht  Tom.  IV 
p.  ^8  die  richtige  Jahreszahl  1571,  dagegen  Tom.  IV  p.  210  in 
der  eeierum  matkematicortim  Synopsis  Bemhardina  die  falsche 
Jabreszabl   1570,  dies  ist  die  Jahreszahl  der  Praefatio. 

Anf  die  Mafstabelle,  nach  welcher,  was  nebenbei  bemerkt 
werden  mag,  das  isy%goif  ein  Längenmafs,  das  gddtor  =  \  nXd- 
&i^,  and  hiernach  das  fiiXiov  (oder  7^  gadia)  =  3-}  nXi^ga  ist, 
folgen  nun  in  den  Handschriften,  welche  alle  sehr  jung  sind,  an- 
dere Ezcerpte,  welche  nicht  mehr  im  Inhaltsverzeichnifs  ange- 
deutet sind.  Der  Herausg.  hat  ans  denselben  den  Abschnitt  der 
Variae  Collectiones  gemacht.  So  wie  im  ersten  Theile  mei^t  wört- 
Uch  compilirt  worden  ist,  so  ist  dies  auch  in  diesem  zweiten 
Theile  der  Fall.  Hier  ist  zumal  aus  dem  Commentar  des  Proklos 
xum  Euklid  zusammengetragen  worden.  Die  einzelnen  vStellen  hat 
Henry  Martin  (p.  410  sqq.)  nach  der  latein.  Uebersetznng  des 
Baroeiiia  naebgewiesen,  und  nach  dem  griechischen  Text  der 
Heraosg.,  aowie  Dr.  Knoche  ').    Interessant  ist  die  Stelle  über 


*  ')  Untersachungen  Über  die  neu  aufgefundenen  Schollen  des  Pro* 
Uas  DiadochuB  zo  Eolclids  Elementen  Ton  Dr.  Joachim  Heinrich  Knoche, 
Oberlehrer  ond  Conrector.  Herford,  Heidemannscbe  OiBzin,  1865.  — 
Was  den  Nachtveis  der  bei  Hnitsch  p.  252,  12.  c.  22  ond  p.  271,  6. 
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die  EinlheiloDg  der  matbematiscben  Wissenschaften  ans  dm  Ge- 
minos,  welche  mit  dem  OQog  tijg  yewfiBtQiag  anfingt  Prokki 
bat  dieselbe  ErldSnine  der  Geom.  p.  16,  47  sq. 

Wichtiger  als  die  Definitiones  mit  ihrer  Fortsetzung  sind  oS' 
ter  den  Ueron'schen  Schriften  die  Sammlongen  eeoinetiiMher 
Aufgaben  mit  Auflösungen.  Hiervon  bilden  den  Haupttlidl  ik 
sogenannten 

Tlgmvog  yemfAsrQBfiBifay  Heronis  geometria. 

Zu  Anfang  stehen  mit  der  Ueberschrift  Evulsida  mgl  7»»^ 
rgiag  die  Euklidischen  Definitionen  bis  zu  den  Parallellioien  isd. 
Darauf  folgt  eine  Art  Vorwort,  betitelt  tlgmpog  oqx^  rat  jHh 
lASTQBfUwmify  was  der  Heraosg.  von  weniger  alter  FSrbung  blb; 
als  ein  anderes  am  Ende  der  Geom.  71  ftQoinj  ysafisrgia,  xadii 
i^fiuig  6  fiolaiog  diddoxei  Xoyog  xtX.  Mir  geflUt,  was  Prokl« 
u.  19,  5  sq.  und  p.  18,  9  sq.  sagt,  besser;  es  ist  schlicht  und  1i«^ 
fend.  Nun  folgt  eine  Einleitung  unter  dem  Titel  "Tlgmfog  M«r 
yioyal  t<Sv  yemfAerQOfihanf^  welche  Definitionen  entbilt;  die  erste 
lautet:  'H^  immdog  yBmuetQia  av^sg^xeif  Ix  ts  kktfidtw  xoi  m- 
nAcov  kal  ygafifimif  %ai  yrnvi^itj  inidtxstcu  di  yivt^  xal  iüti  w 
^ecuQi^lJiaja.  Man  erwartet  hiernacli  eine  complete  Peldmeli' 
konst,  dem  ist  aber  nicht  so.  Es  wird  nur  angegeben,  dafs  me 
unter  uXifuita  die  vier  Hauptpunkte  des  Horizonts  und  unter  m- 
ntkog  den  Standpunkt,  von  dem  aas  gemessen  wird,  zu  vei^ 
hen  habe.  Die  Linien  sind  folgende:  ev&aictj  noQoXhiXog,  ^ 
xoQvq^ij,  axikt]]  iiaydifiog^  xa&etog  (fj  nai  ngog  og&ag  xuXb/A^ 
vnoTSipeaaj  Tiegifiergog,  diduitgog.  Die  Umschreibung  der  eii^ 
ist  naiv,  if  xar'  sv^eiar  saa  —  ähnlich  in  den  Definidoocff 
og&fl  iaa^  was  nicht  die  Senkrechte  bedeutet.  Kogvqf^  ist  nicht 
die  Spitze,  der  Gegenscheitel,  also  ein  Punkt,  sondern  bei  eiDcD 
Dreieck  die  Seite,  welche  oben  liegt,  wenn  die  Spitze  unto 
liegt  (Geom.  83,  2;^  89,  3),  bei  einem  Viereck  die  Gegenseite  der 
Basis,  auch  tj  xata  xogvqfijp  genannt,  bei  einem  abgestumpfte 
Körper  die  DeckflSche.  Dies  ist  zwar  nicht  nach  Euklid,  *}^ 
nicht  so  ganz  ungewöhnlich;  z.  B.  sagt  Nikomachos  in  seiner 
Jdgt>&(itfrix^  jiaafioyiq  0,  16.^  p.  129  (Ed.  Ast.):^  oe  yag  ffo^J' 
tgofioi  ßafioif  fioliga  di  ol  imuxoi,  Sts  to  nldrog  r<p  ßd&&  «f 
cw<tfAq>6rBga  t(p  wqxBi  ha  ixsaw  ata  t^  ßdaiv  tf  xogviffi 
dXka  ndvTti  eitrlv  t^t^Xkayfisroi  taig  dtagdaeaip.  Die  mit  der  Bas» 
zusammenstofsenden  Seiten  werden  axßL^  genannt,  was  sich  «d 
die  Bezeichnune  rgiympov  icocxsleg  u.  s.  w.  anschliefst.  In  ^ 
Definition  der  oiaytopiog  möchte  wohl  der  Codex  E  das  Ricb^gc 
angeben.  Auch  in  der  Definition  des  Durchmessers  würde  icb 
dx^eiisct  i^yfäpti)  für  rfitf&aiaa  schreiben.  Die  Winkel  and  der 
rechte,  stumpfe  und  spitze.    Die   yenj  rrig  furgi^cemg  sind  die 

c.  57  excerpirten  Stellen  betrifll,  so  ist  in  diesen  üntersnch""' 
gen  p.  .39,  12  ein  Drackfehler  stehen  geblieben:  ffir  p.  31,  II  nals «» 
p.  81,  1 1  heifsen. 
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Aften   der  Hessong:   y.  av&vfUTQutoif  LäDgenmessuDg,  e/AßadofU- 
tQotOP  Fiächenmessuiig  und  gsgsofiarQixoir  Körpermessung.    Die 
MaCisahl  der  LfiDgenniesgODg  heitst  oqxv  ocler  agiüfiog.    Warum 
hier  aalbiio  für  xaXehai  stellen  soll,  siebt  man  nicht  ein.    Die 
HalssaliJen  der  Flächenmessung  ergeben   die  dvvaing  (doch  nur, 
vireiiii   sie  gleich  sind)   und   die  dreier  Dimensionen   den  ncvßog 
(aueh  nur,  wenn  sie  gleich  sind).    Unter  Bibri  Tfjg  fidtQfjoems  aber 
werden  in  Bezug  auf  die  Planimetrie  die  Hauptßgiiren  im  Allge- 
meiuen  verstanden,  nämlich  die  Vierecke,  welche  in  dieser  Samni- 
ioBg,  sowie  in  den  anderen  durchweg  litgayatpa  heilsen,  also 
ganK  abweichend  von  der  üblichen  Bezeichnung  der  griechischen 
Mathematiker,   nach   welcher  to  tsftQaytovov  jederzeit  das  Qua- 
drat, t6  ittqanlevQOv  das  Viereck  oder  Vierseit  im  Allgemeinen 
bedeutet,  und  welche  noch  zu  des  Proklos  Zeiten   (df.  ProcL 
p.  48,  3  sqq.)  gang  und  gebe  war,  aber  nicht  mehr  zu  den  des 
langem  Heron,  ferner  die  Dreiecke,  Rhombei),  Trapeze  und  Kreise. 
I>ie  besonderen  Vierecke,  Dreiecke  u.  s.  w.  heüsen  ^€a>^)f|uara; 
gerade  diese  heifsen  sonst  eidfi  z.  B.  eidii  tc5p  TQiyoiviov  bei  Pro- 
cius  p.  47,  6  und  anderweitig.     Das  Dreieck   hat  sechs  Theore- 
roata,   das  gleichseitige,  gleichschenklige,  ungleichseitige,  recht- 
'winklige,  spitzwinklige  und  stumpfwinklige,   sonst  unterschied 
man  cüeben;  die  Rhomben   haben  zwei,  nämlich  den  Rhombus 
und  das  Rhomboid ;  die  Trapeze  vier,  welche  das  i^echtwinklige, 
gleichschenklige^  spitzwinklige  und  stumpfwinklige  sind.    Bei  die- 
ser Eintheilung  verrathen  die  beiden  letzten  Bezeichnungen  eine 
geringe  Sacbkenntnifs.     Was  den  Kreis  betrifft,   so  gibt  es  vier 
d^ecsi^fcara,  diese  sind  der  Kreis,  die  cnpig  d.  i.  der  Halbkreis, 
^fvas  auch   abweichend  ist,    der  kleinere  und  der  gröfsere  Ab- 
schnitt    Hier  hat  der  Codex  G   die  richtige  Reihenfolse.    Die 
^sm^fiata  der  Körper  sind  folgende:  aqtcuQa^  xeSvog^  ipakiüyiog^ 
xHivigegy  xvßog,  oqnpficxogf  fieiagog,  xioif ,  nkiv^ig^  nvQttfug.   Die 
Reihenfolge  ist  rein  compilatorisch ,  nicht  wissenschaftlich.     Das 
anwissenschaftliche  Verfanren  kennzeichnet  sich  auch  in  der  Auf- 
stellung der  nun  folgenden,  als  o^oi  Jtjg  ^gijaeoig  angegebenen 
SStze;  diese  sind:  1)  der  Seitensatz  vom  Dreieck,  wie  ihn  £u- 
klides  1,20  angibt;  2)  der  pythagoreische  Lehrsatz,  in  welchem 
noch   die  Codices.  B  und  G  ro  zeigaycoPOPt  die  anderen  aber  o 
igolimXaütaafiog  haben;  3)  der  Archimedische  Satz  vom  Umfang 
des  Kreises,  und  4)  der  Satz:  ifißaddi^  ro  «fio  j^g  dictfistgs  Kai 
«2$  ^ugiiiitQH  %H  xvxiUr  fjiezQ^fiavov  taor  iglv  ifABadoig  xvxXmiß 
ztocoQwf.    Richtig  mathematisch  ausgedrückt  beii^t  dieser  Satz: 
ro  vao  t^g  diafidtgo  xal  t^g  negifihgo  t5  xfixXe  icov  xrX.    End- 
lich folgt  eine  Tabelle  der  Mafseinheiten,  welche  zuerst  von  Mont- 
faacon  veröffentlicht  worden  ist;  an  derlei  Tabellen  ist  die  ganze 
5$animlong  überaus  reich.     Der  Uebergang  zum  Haupttlieil  wird 
gemacht,  indem  gesagt  wird:  rereov  atiog  i^ovroav  t^v  fihgtjciif 
tm9  &ta}gtjfjiafiüDv  fioujcoiJied^a. 

Der  Haupttheil  des  Werkes  besteht  aus  22  Abschnitten,  wel- 
che der  Heransg.  in  100  Kapitel  getheilt  hat,  und  geht  von  c.  5 
Üb  c.  105.    Die  hier  vorkommenden  Aufgaben  haben  zum  Ge- 


t 
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genstande,  aoB  gewissen  in  Zahlen  gegebenen  Stfidcen  der  4^mk 
Qi^fiara  die  fehlenden  Stücke  zu  berechnen,  snmal  den  Inhalt, 
welcher  bei  den  meisten  planimetrischen  Aufgaben  scbliefslich  in 
Modien  umgesetzt  wird.  Die  Auflösungen  bestehen  einfach  darin, 
dafs  gesagt  wird  noUi  Sjtog  oder  noiijöop  atmg,  und  nun  wird 
in  besonderen  Zahlen  gerechnet.  Von  einer  Herleitung,  Begrfio* 
düng  des  Verfahrens,  An£itellnng  einer  Formel  ist  im  Allgemei- 
nen nicht  die  Rede;  nur  bei  zwei  Aufgaben,  den  Kreisanfgabea 
in  c.  88,  9  und  c.  99^  wird  auf  die  betreifenden  o^oi  r^s  f^^W- 
csmg  in  e.  3,  24  Bezug  genommen,  wodurch  das  leidige  mutt 
otwg  ausgeschlossen  ist.  Was  die  Ordnung  der  Aufgaben  betriffi, 
so  ist  nicht  immer  Gleichartiges  beisammen,  wie  sich  dies  zei> 
gen  wird.  Zuvor  aber  mufs  ich  noch  auf  einige  wichtige  Punkte, 
zunächst  auf  die  Bezeichnung  der  ganzen  2^hlen  und  der  BrQciie 
kommen,  welche  der  Herausg.  in  diesen  Sammlungen  beliebt  hat 
Darin  liat  er  fehlgegriffen  und  seinem  Buche  offenbar  geschadet; 
er  hat  zu  den  yielen  Seltsamkeiten,  die  diese  Samminngen  so 
wie  so  haben,  noch  eine  andere  hinzugefügt.  Martin  schreibt 
I.  438  in  der  Probe,  welche  er  aus  der  Geom.  (c.  31,  1)  geeß- 
,en,  ly  =  13,  td  =  14,  es  =  15  mit  Weglassung  des  auch  &bli- 
eben  Horizontalstriches  über  dem  Zahlzeichen  der  ganzen  Zahl; 
der  Herausg.  aber  schreibt  nach  der  Marotte  der  Grammatiker 
und  Lexicographen  i/,  id^y  t^.  Nun  bleibt  ihm  für  die  Bezeidh 
nung  der  einfachen  Bruche,  deren  Zahler  =  1  ist,  nichts  Ander» 
fibrig,  als  dem  Zahlzeichen  des  Nenners,  welcher  in  diesem  FaUe 
meist  blofs  bezeichnet  wurde,  zwei  Apices  oder  Akute  zu  ^ekmk 
z,  B.  /'  =  I,  d"  =  ^  u,  s.  w.;  die  meisten  griechischen  MaftA* 
matikcr  aber  schrieben  /',  V  u.  s.  w.  Freiliclj  ist  dieser  Apo 
oder  Akut  das  Zeichen  der  Endung  oif  im  Nom.  und  Acc.,  er  steht 
aber  auch  in  den  andern  Fällen;  immer  macht  er  die  GrondsaU 
zur  Ordnungszahl.  An  eine  Analogie  von  t'  fl&r  TOf ,  wie  der 
Herausg.  in  seinen  Prolegomena  ad  Metrol.  scr.  rel.  I,  p.  174 
meint,  ist  hier  gar  nicht  zu  denken,  eher  noch  an  die  Abbrevia- 
tur von  TtagaJlt^XoyQCififi^,  für  nagaJiXtiXoyQaiifiop  n.  dergl.  Diese 
Bezeichnungsweise  der  einfachen  Brüche  war  aber  nicht  ganz  all* 
gemein;  Diophant  bezeichnet  dieselben  durchweg  wie  die  Brüche, 
deren  Zähler  die  Einheit  übersteigt.  Wie  wir  zwei  Drittel,  drei 
Viertel  u.  s.  w.  zählen  und  durch  zwei  ganze  Zahlen  den  Brach 
bezeichnen,  so  entsprechend  auch  die  Griechen,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dafs  sie  keinen  Bruchstrich  anwendeten,  sondern  den 
Zähler  in  die  Zeile,  den  Nenner  aber  entweder  über  denselbon 

7 
oder  auch  rechts  oben  als  Exponenten  setzten,  z.  B.  ß  oder  ß' 

=;  |i  ^*^  =  A,  1^/^^*  =  T*i^.  Man  findet  aber  auch  z.  B. 
data  oa'  =  |f  oder  auch  «f  EixogofiQmta  =  l{  oder  auch  ,  daf» 
zwischen  Zähler  und  Nenner  iv  iiogit^  oder  auch  (aoqIh  einge- 
schoben wird,  z.  B.  Diophant.  IV,  29  qv.  p^nö  fAogio  xg,  ßgfid 
=  VsVtWi  wobei  zu  bemerken  int,  dafs  von  dem  Hori'iLorital- 
strich  über  einer  grofsen  ganzen  Zahl  oft  nur  der  Anfang  and 
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dae  Eode  oder  aach  nur  letzteres,  zumal  beim  Nemier,  gemacht 
"Wird,  welches  alsdann  gewissennafsen  als  Apex  oder  Circamflex 
endbeint.  •  Bekannt  ist  ferner,  dafs  die  Griechen  in  manchen, 
mehr  prac^tischen  Rechnungen  (hei  Diophant  nie)  der  gröfsem 
Leichtigkeit   und  leichtern  Uebersicht  wegen  solche  Brüche   in 

einfache  «erlegten,  z.  B.  fiy^^  =  ^y  f  xjy'  Qiß'  ax^;  und  hierbei 
Ist  festzuhalten,  dafs  diese  Nebeneinanderstellnng  einfacher  Brüche  ' 

K derzeit  eine  Addition  andeutet.    Nachdem  ich  nun  angegeben 
be,  "w^ie  die  Griechen  ganze  Zahlen  und  Brüche  geschrieben 
haben  (ond  ich  bitte  wegen  der  etwas  langen  Auseinandersetzung 
bekannter  Sachen  um  Entschuldigung),  komme  ich  auf  des  Her- 
ansgebers Bezeichnung  eines  Bruches  mit  einem  Zähler,  der  grö- 
fser  als   die  Einheit  ist.    Er  sagt  in  seinen  Prolegomena  p.  175 
'weltcT:  Inlerdicm  tarnen  etiam  tales  fracturae  inveniuntur,  quales 
nos  frequeniasnus,  quarum  nutnerator  est  multiphts:  tum  is  qui 
index  f>oeatur  bis  scribendus  est  eelut  t^'  xa"  xa"  h.  e. 
ifTTaxaiÖExa  tixogongmta,  und  in  seiner  Praefatio  p.  XV 
aagt  er  In  Bezog  auf  die  eben  aasgeschriebene  Stelle  kurz:  inde 
Ueraimn  T  praetuH  p.  156,  28;  157,  1,  wo  er  339f  =  tX^ y^^ 
schreibt.     Dies  ist  nun  reine  Willkür  und,  was  die  Sache  betrifft, 
na«^   griechischer  Vorstellungsweise  widersinnig.     Die  Schreib- 
^weise   ohne  Wiederholang  des  Nenners  nennt  der  Herausg.  (cf. 
Ster.  If  p.  157  ad  not.  ad  vs.  1)  eine  prava  scriptura.    Bei  die- 
ser verkehrten,  gan£  ungriechischen  Bezeichnung  nehmen  sich  die 
18  Multiplicationsschemata   der  Geom.  (denn  so  viele  hat  diese 
Sammlnng,  -wShrend  die  andern  keine  haben)  eigen  aus  mid  ha- 
ben ihre  Uebersichtlichkeit  verloren.   Was  in  diesen  Sammlungen 
-weiter  anflällt,  aber  ohne  die  Schuld  des  Hersausgebers,  ist,  dafs 
die  -Brfiche  durchweg  Xenrd  beifsen,  dies  sind  bei  den  Astrono- 
men späterer  Zeit  wohl  Minuten,  Xenta  ngmta^  aber  nie  Brüche, 
ond  dafs  die  gewöhnliche  Ordnung  des  Zählers  und  des  Nenners 
eines  Bruches  im  Allgemeinen  wenig  festgehalten  wird,  zumal 
nicht  in  den  Multiplicationsschematen.    Ferner  fallen  auf  in  vie- 
len Änigaben  die  eigenthümlichen  Benennungen  der  gewöhnlichen 
arithmetischen  Operationen,  wie  fjiiywfjii,  aiQm  and  xacpi^m,  noXv- 
nlaöuZto  (für  noXXanXacia^m),  i^QatBlv  und  avaXvBiv  naqa^  /is- 
Qit^  aber,  was  Martin  (p.  157)  gleichfalls  hierher  rechnet,  hat 
anch  Theo  ad  Ptol.  sehr  oft  sowohl  mit  eIq  als  «W,  noQa^  negi. 
Ferner  aber  gehört  hierher  nXevga  rstgdyüoifog,  welches  nicht  auf 
die  Schuld  der  Kopisten  kommen  kann^,  da  es  wenigstens  22mal 
Torlcomnit.    Während  die  Mnltiplication  so  viele  ausgef&hrte  Bei- 

Splele  hat,  Sndet  sich  fiir  die  schwierigere  Ausziehung  der  Qua- 
ratwnrzei  (nXevga  tergaymptx^)  auch  nicht  ein  einziges  Schema 
vor.  Eine  irrationale  Quadratwurzel  wird  aber  nfiherungsweise 
{ijY^Qf  fog  iyyiga,  iJiera  dia<p6go)  als  eine  gemischte  Zahl,  beste- 
hend ans  einer  ganzen  Zahl  nnd  einem  ächten  Bruch,  gefunden, 
und  zwar,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nach  dem  Binomialsatz 
in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  bei  der  Abkürzung  des  ganzen 
Verfahrens,  wenn  schon  mehrere  Stellen  der  Wurzel  gefunden 

Z«itMiir.  f.  d.  Gymnftsialwesen.  XX.  2.  «/ 
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sind,  machen  (cf.  Theon  ad  Ptolemaeum  p.  44.  45).    Das  nJMisl 
kleinere  Qaadrat  wird  von  der  gegebenen  Zahl  (oder  auch  oa^^ 
gekehrt  p.  163,  9  die  gegebene  Zahl  von  dem  nichst  grölscni'i 
Quadrat)  abgezogen;  die  Wurzel  dieses  Quadrats  ist  der  enli^ 
Tbeit  der  gesuchten  Wurzel,  die  ganze  Zahl.    Den  zweiten  TfadU 
den  Sehten  Bruch,  aber  erhält  man,  wenn  man  den  bei  jeasri 
Subtraction  gebliebenen  Rest  durch  den  doppelten  ersten  Wanct- 
theil  dividirt;  dieser  Bruch  wird  jedesmal  in  den  kleinsten  Zi^  { 
len  ausgedrückt  (und  ist  im  zweiten  Falle  subtractiv).     Die  §^  \ 
fundene  Wurzel  wird  der  Probe  durch  Multiplication   mit  ock' 
selbst  unterworfen;  unter  den  18  Mnltiplicationsschematen  siai 
drei  Beispiele  solcher  Proben.     Wenn   bei   der  Probe    sich  der 
zweite  Wurzeltheil  nicht  genau  genug  zeigt,  so  wird  er  verän- 
dert (worauf  die  Beispiele  p.  126,  6;  95,  6  u.  13  u.  s.  w.  schlie- 
Csen  lassen)  durch  Wegnahme  von  Einheiten  im  Zähler  und  Nen- 
ner, bis  man  auf  einen  Bruch  kommt,  welcher  der  Probe  p^ 
cenCgt,  was  offenbar  durch  blofses  Probiren  geschehen  ist    Im 
Uebrigen  kommen  in  diesen  Sammluneen  in  den  Zahlenbeiapielci 
immer  nur  kleine  Zahlen  vor.    Nun  kann  ich  auf  die  einzebet 
Abschnitte  der  Geom.  eingehen. 

Der  Abschnitt  I.  c.  5  nat  zur  Ueberschrift  Ilegl  rergaytifm 
laonksvQOiif  %(u  OQ&oycavimv,  Es  wird  aus  der  Seite  des  (^ 
drats  der  Inhalt  gefunden;  §.  8  lehrt  die  Diagonale  finden,  {.f 
aber  gehört  zum  folgenden  Abschnitt. 

Absch.  II.  c.  6.  negl  zetQayoipmv  naQaXhjXoygdfifiwT  cgdM- 
f^cW.  Aus  der  Länge  und  Breite  wird  der  Inhalt  gefundenj$>4 
ist  Geod.  6,  2  und  gehört  zum  vorigen  Absch.  In  §.  5  v^iii  im 
dem  Inhalt  und  der  Länge  die  Breite  gesucht. 

Absch.  III.  c.  7  — 11.  negl  rgiyoipmv  o^oymnmv.  In  jc7 
wird  das  rechtwinklige  Dreieck  4,  3,  5  betrachtet;  es  weidfi 
alle  drei  Seiten  gegeben,  der  Inhalt  soll  gefunden  werdok 
Ebenso  c.  8,  worin  das  Dreieck  6,  8,  10  berechnet  wird,  et  i 
wendet  den  pythagoreischen  Lehrsatz  auf  das  vorige  Beispiel  a%  | 
um  die  Hypotenuse  zu  finden,  c.  10  sucht  des  Dreiecks  16,  1% 
20  Inhalt,  Hypotenuse  und  jede  Kathete.  Das  Ende  hat  der  He^ 
ansgeber  mit  Recht  in  eine  Klammer  gesetzt;  es  sollen  nämiiek 
aus  der  Hypotenuse  allein  die  Katheten  gefunden  werden. 

Absch.  tV.  c.  12.  Mdd^odog  Uv^ayoQH  ftBQi  tqiywo  o^opt 
f^iV  und  Absch.  V.  c.  13.  Mi&odog  TlXattovog  n^ii  rg,  6q&.  Bade 
Methoden  sibt  Proklos  p.  111.  15  sq.  allgemeiner  an. 

Absch.  Vi.  c.  14 — 17.  Ilegi  tQiycipnif  iaonXevQmp,  Hier  wirf 
der  Inhalt  des  gleichseitigen  Dreiecks  aus  der  Seite  eefundet 
=  ^  des  Quadrats  derselben;  ferner  aus   der  Seite  die  Hök 

Sleich  der  Quadratwurzel  ans  \  des  Quadrats  der  Seite,  und  «« 
er  Höhe  der  Inhalt  =  dem  halben  Product  dieser  Höbe  and  da  ! 
Seite.  In  c.  17,  5  mufs  es  ;|^oe  für  j^xs  heifsen  (richtig  Geod.  16, 10^ 
Absch.  VII.  c.  18 — 23.  IJegl  r^i/oiVoiy  iaoaxUM.  Es  wirf 
aus  den  Seiten  des  gleichschenkligen  Dreiecks  die  Höhe  =  der 
Quadratwurzel  aus  dem  Quadrat  des  Schenkels  weniger  doB 
Quadrat  der  halben  Basis  berechnet,  sodann  der  Inhalt 
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Absch.  Vm.  c  24—30.  Ilegl  rgiy.  axaX.  Die  wichtigste  Anf- 
Eibe  ist  bier  die,  den  Inhalt  eines  spitzwinkligen  Dreiecks  aus 
MD  drei  Seiten  zo  finden.  Von  den  Seiten  beifst  die  eine  die 
(■18,  Ton  den  beiden  Scheitelseiten  aber  die  eine  die  kleinere 
|fT»f),  die  andere  kurzweg  vnatHveaa  für  17  t^v  o^Biaif  ytoviav 
m^ftifBacL  Es  wird  einer  der  beiden  Abschnitte  der  Basis,  in 
ffdche  diese  dorch  die  Höhe  getheilt  wird,  berechnet,  dann  die 
Bftbe  und  hierauf  der  Inhalt.  £s  wird  also  Eud.  11,  13  voraus- 
Seictzt  Hierher  gehört  aus  dem  folgenden  Abschnitt  die  entopre- 
äende  Aufgabe  für  das  stumpfw.  Dreieck  c.  32  n.  33,  wo  Eucl. 
D,  12  vorausgesetzt  wird.  Die  kleinere  Scheitelseite  beifst  hier 
f  nqiq  6^ag  dfißlela  nXevgd. 

Abscb.  IX.  c.  31 — 36.  TSrega  fiitQijatg  Ha&oXtxrj  im  namog 
Hftj.  Hierher  gehört  nur  c.  31 ,  von  c.  32  u.  33  ist  bereits  die 
Hede  gewesen,  c  34,  35  u.  36  gehören  zu  Absch.  VH.,  der  An- 
hang aber,  c.36,  12  u.  13,  kommt  auch  in  den  Variae  Collect 
e.  39,  40  vor,  wobei,  was  den  Sinn  des  corrumpirten  §.13  be- 
trifft, IVoklos  p- 18,  8  zu  vergleichen  ist.  Das  hierher  gehörige 
Kapitel  31  enthält  die  Anwendung  des  Heron^schen  Satzes  vom 
Inhalt  des  Dreiecks  als  Function  der  drei  Seiten  auf  das  Dreieck 
nit  den  Seiten  13, 14, 15.  Darauf  folgt  ein  äXkmg^  welches  nur 
dne  Wiederholung  der  ersten  Rechnung  ist;  es  schliefst  aber  mit 
der  Bemerkung:  OfAoiiog  xal  im  taonXsvQo  xal  iaoaxeXog  xcu 
^judj^  xal  oQ&oycavlo  ndrfote  noiBfiev,  was  auch  sofort  durch 
cio  Beispiel  för  ein  rechtw.  Dreieck  mit  den  Seiten  12,  5,  13 
bewahrheitet  vnrd.  Am  Schlüsse  desselben  beifst  es  wiederum: 
«tti  m  nartog  di  tQiytävH  1^  fAB^odog  avrri  ia)(vti. 

Absdi.  X.  c.  37--41.  Jle^i  gOfjißmif  fjroi  rsTgaydi^mif  iaonXev» 
9^  IU9  ix  iQ^cyrnfimi^  9i.  Die  Kapitel  37  und  39  behandeln 
dteielbe  Aufgabe,  den  Inhalt  des  Rhombus  aus  seinen  beiden  Dia- 
gonalen zu  finden;  die  zweite  ist  der  ersten  nachgebildet,  sie 
enthalten  denselben  Fehler.  Beide  haben  nämlich  als  gegebene 
Stfieke  die  Seite  und  die  beiden  Diagonalen ;  die  Seite  mu£  w^- 
Mea.  In  der  ersten  Aufgabe  sind  daher  die  Worte  iHcigrj  toiv 
nlnQmf  <noiißia9  dexa  und  entsprechend  in  der  zweiten  axdgtj 
^^ga  ifa  a%oivi(ov  xe  zu  streicnen.  In  c.  38  und  41  wird  aus 
^  Seite  und  einer  Diagonale  (9/  de  ^lial  dtay.)  die  Kathete 
(H5he)  nnd  der  Inhalt  gefunden.  Das  lange  Kapitel  40  zeigt,  in- 
dem es  sSmmtliche  Zahlen  der  vorhergehenden  Aufgabe  (c.  39) 
hcsbeh&h,  wie  der  Inhalt  eines  jeden  der  beiden  spitzw.  Drei- 
ecke, in  welche  der  Rhombus  durch  die  eine  Diagonale,  sowie 
der  einet  jeden  der  beiden  stumpfw.  Dreiecke,  in  welche  der- 
ttlhe  dorch  die  andere  Diag.  getneüt  wird,  aus  der  Seite  und 
i^  als  Bans  zusehörigen  Diag.  des  Rhombus  zu  finden  sei.  In 
Wideo  Fällen  dieselbe  Rechnung,  dieselben  Resultate,  es  fehlt 
^  eine  naive  Aenfserung  des  Erstaunens  daröber.  In  beiden 
^€0  wird  eine  nTievga  tszgdycapog  gezogen. 

Abscb.  XI.  c.  42— 52.  Ilegl  ftagaXktjloygdiAfinv  og&oytovimv 
*^  den  Absdi.  H  fort,  mit  welchem  er  das  erste  Beispiel  (c.  6, 1) 
goneb  hat    In  den  anderen  Beispielen  vnrd  das  Kechteck  in 

9» 
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Rechtecke,  Dreiecke  und  Rhomben  zerlegt  and  berechnet;  er  i 
ohne  Bedeutung. 

Absch.  XII.  c.  53 — 61.  Ilegl  fKtgaXbjXoyQdfiiAüav  ^fißoiiNS^ 
In  der  ersten  Aufgabe  (c.  53,  1)  müssen  die  zosammenstof« 
Seiten  6  ond  4,  die  Diagonale  8  sein;  es  sind  also  p.  91,  29, 
die  Zahlen  oxtoi>  und  d  mit  einander  zu  vertauschen.  Die  R 
nang  wird  gemacht,  indem  die  Höhe  in  einem  der  Dreiecke 
der  Diagonale  als  Basis  dordi  die  Abschnitte,  welche  die  £ 
macht,  berechnet  werden^  was  der  Probe  wegen  doppelt 
schiebt  Nun  wird  der  Inhalt  des  Dreiecks  genommen  u.  s. 
Die  Anflösung  ist  verständig.  Aber  c.  54.  eine  andere  Mi  ' 
für  dieselbe  Aufgabe,  ist  wieder  ein  feines  Rechnungsstfick 
Quadrat  der  halben  Basis  jedes  Dreiecks  wird  mit  dem  Q\ 
der  Kathete,  die  aus  der  vorigen  Auflösung  genommen  wii^ 
multiplicirt  und  aus  dem  Product  die  Quadratwurzel  geze^ 
n.  s.  w.  Zuletzt  heifst  es  tj  ftaQoca  fAe&odog  dxQißegdQa  igi  ^f 
nQüitt^g.  c.  55  schliefst  sich  an  c.  52  an.  In  c.  56  wird  das  ri 
rallelogramm  in  ein  Rechteck  und  in  zwei  rechtw.  Dreiecke  ■», 
theilt.  Sdireibfehler  des  Kopisten  (?)  sind  p.  92,  4;  93^  19  A 
für  vno, 

Absch.  Xin.  c.  57 — 61.  uiHoog  i^  fu&odog  eig  ro  eoQÖfd 
ifißadov  tS  <xvi5  ^0(Aßoeid5g  nctQoilr^XoYQdfifw.  In  c.  57  wirf! 
dieselbe  Methode  wie  in  c.  54  gehandhabt.  Der  Anfang  desctf 
entspricht  dem  c.  56,  das  Ende  aber  dem  c.  57.  Das  fol^erir 
Kapitel  enthält  den  Fall,  wo  eine  Seite  einer  Diagonale  fM 
ist  Die  gleichschenkligen  Dreiecke  werden  berechnet,  indoiidte 
Höhe  gesucht  wird.  £i  c.  60  wird  das  Parallelogramm  u  «a 
Rechteck  und  in  zwei  rechtw.  Dreiecke  zerleet.  c  61  betrackMt 
dn  Parallelogramm  mit  den  zusammenstofisenden  Seiten  14  n.  U 
und  der  Di^onaie  15. 

Abscb.  XlV.  c.  62 — 86. >  Ilegl  tiSv  Xom^t  rergagtXevgmv  qpf^ 
fuitmv  70of  xai  rganeCimv  HcJitifAivcDr.  Berechnet  werden  M. 
jQcateiiow  og&oyoiuop,  xq,  lnoaxelegt  rg.  ol^vymnov^  rg.  dfi§^' 
ytiviov  und  tg,  ancov.  Die  Bezeichnungen  der  dritten  nnd  \igh 
ten  Art  sind  offenbar  nicht  mathematisch.  Das  Trapez  wird  ii 
diesen  Auigaben  entweder  als  Ganzes  berechnet  oder  dmrch  Z<^ 
legnng  in  ein  Parallelogramm  und  ein  Dreieck  oder  auch  in  %iti 
Dreiecke.  Diesen  Trapezen  liegen,  mit  Ausnahme  der  letzten  Ali 
rechtw.  Dreiecke  mit  rationalen  Seiten  oder  Theile  solcher  Dr» 
ecke  zu  Grunde.  Das  zganil^iov  olvytoviov  in  c.  81  aber  ist  keil 
Trapez.  Es  ist  gebildet  worden  zunächst  aus  zwei  rechtw.  Dnt 
ecken  mit  den  Seiten  3,  4,  5,  welche  mit  den  Seiten  4  an  ein» 
der  gelegt  zu  einem  gleichschenkligen  Dreieck  verbunden  sififc 
sodann  ist  an  die  eine  Seite  5  ein  anderes  rechtw.  Dreieck  ol 
den  Seiten  5,  12,  13,  und  zwar  mit  der  Seite  5,  angelegt  woi^ 
den,  so  dafs  das  entstandene  Viereck  die  Seiten  5,  6,  12,  13  hA 
Hier  ist  keine  Seite  der  Gegenseite  parallel.  Die  Gegenseite  der 
Basis  wird  daher  auch  97  Xo^  genannt.  Dieser  Ausdruck  ist  da- 
her ganz  sachgemäls  und  gar  nicht  verdächtig,  wie  der  Heraoig. 
im  Index  andeutet     Die  Schuld  liegt  am  Compilator,  der  dco 
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dlfemeiiieD  Vierecksfall,  welcher  auch  seine  fünf  Besümmangs- 
Mieke  bat,  verkannt  hat.  Im  Uebrigen  wird  die  Rechnung  ge- 
jpMht,  indem  zuerst  der  Inhalt  des  gleichsch.  Dreiecks  genommen 
|Hrd;  sodann  der  des  rechtw.  Dreiecks  5,  12, 13,  und  zwar,  was 
Ü  bemerken  ist,  mit  geringer  Abänderung  des  Ausdrucks  wie  in 
t.31.  3,  wo  dasselbe  als  Beispiel  gedient  hat,  sogar  mit  demsel- 
ben Zusatz:  xal  im  navtbg  de  jQiydva  iq  fu^odog  avrri  icjVBi, 
Dagegen  ist  das  folgende  Viereck  ein  Trapez;  es  wird  in  ein 
Dreieck,  welches  vnodetyfia  in  c.  32  war,  und  in  ein  Parallelo- 
pamm  zerlegt  Aus  dem  Dreieck  wird  die  Höhe  des  Trapezes 
tefiinden.  In  c.  83,  wo  in  der  dritten  Zeile  dno  ffir  vno  steht, 
Kommt  ein  tqnazi^iov  avicov  vor  mit  den  Gegenseiten  9,  5  und 
6,  B.  Die  Diagonale  7  bildet  mit  den  Seiten  6  u.  5  ein  Dreieck 
k  der  Weise,  dafs  die  Seite  5  oben  liegt,  daher  heifst  «e  auch 
xo^^ij.  Der  Inhalt  beider  Dreiecke  wird  durch  den  HeronVchen 
Satz  genommen,  und  die  erhaltenen  Wurzeln  werden  durch  Qua- 
driroDg  der  Probe  unterworfen.  —  Auch  in  diesem  Abschnitt  ist 
wr  das  Leicfateste  compilirt  worden,  das  Sehnenviereck  fehlt. 

Äbscli.  XV.  c.  87  — 91.  neQt  xvxltov.  Das  KreisverhSltnifs 
wird  dorcbweg  =  y  gesetzt.  Hier  wird  auch  unter  Euklid's 
Namen  eine  Berechnung  angefahrt,  nach  welcher  der  Inhalt  des 
Kreises  gleich  dem  Quadrat  des  Durchmessers  weniger  -f  und  -f^ 
«wes  Quadrats  ist.  In  c.  69  Zeile  15  u.  16  mufs  es  beide  Male 
**o  ftr  (uro  heifsen;  to  dno  bedeutet  das  Quadrat,  ro  vno  das 
fechteck. 

Abach.  XVI.  c.  92—93.  TleQi  i^fiixvytXioiP.  Der  Halbkreis  heifst 
««r  darchweg  dxpig, 

Abseh,  XVn.  c.  94 — 95.  Tlegi  Tfiripidtdov  xiiiXs  ^trovwv  ijfii- 
'*'^.  Die  halbe  Summe  aus  der  Basis  (Sehne)  und  der  Ka- 
wete  (Bfthe)  wird  mit  der  Kathete  multiplicirt  und  zu  dem  Pro- 
bet ^  des  Quadrats  der  halben  Basis  addirt;  dies  gibt  den  In- 
vlt  des  kleineren  Abschnitts.  Die  Bogenlänge  aber  wird  gefun- 
^9  indem  das  Quadrat  der  Basis  und  das  vierfache  Quadrat 
^  Katbete  addirt  werden,  aus  der  Summe  die  Quadratwurzel, 
^lehc  gleich  der  Summe  der  beiden  Schenkel  des  eingeschrie- 
^Oiea  gleichschenkligen  Dreiecks  mit  der  Basis  des  Abschnitts 
^  Grondlinie  ist,  gezogen  und  dazu  ein  Viertel  der  Kathete  ad- 
wt  wird. 

^Absch.  XVin.  c.  96 — 100.  Tlegl  fai^ofmv  tfAi^fAdroii^  jjfii^- 
»i*e.  Die  Kathete  (Höhe)  des  kleineren  Abschnitts  wird  genom- 
men, alsdann  wird  dieser  berechnet  und  vom  Inhalt  des  ganzen 
Kreises  abgezogen.  Aehnlich  wird  die  Bogenlänge  berechnet; 
wh  wird  c.  97,  4  eine  andere  NSherungsformel  angewandt.  Es 
"lyvd  nfimlich  zur  Schenkelsumme  des  in  den  kleineren  Abschnitt 
^geschriebenen  gleichschenkligen  .Dreiecks  die  vierte  Propor- 
wale zwischen  der  Basis,  der  Kathete  und  der  Differenz  zwi- 
*^en  Schenkelsummc  und  Basis  addirt.  In  c.  98  aber  p.  129,  1 
"^hc  ich  fBr  tö  iXdtrovog  7(Atjfiarog  rb  vxpog  r^g  xad'ho  lesen 

Jö  ucrrof  0$  tfii^lAarog  ro  v^pog,  rrjp  xct^eroi^,  oder  blofs ro 

*S^^^ei  audi,  nach  der  vVeiae  späterer  Zeit,  r^f  xd&vrov^  ro 
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vtffog  r^g  xa&he  aber  i«t  idem  per  idem.    In  c  100  faeibt  dK 
KreiBriDE  itvgj  der  sonst  gBqxivti  genannt  wird. 

Absdi.  XIX.  c.  101.  "Ogog  Kv^ds  eigtaiig  iv  £üUp  ßißkU^tt 
*llQapog.  Hier  kommt  viermal  die  Verwechseiong  von  to  mat 
mit  TO  vno  vor,  welche  in  dem,  was  der  Codex  I)  gibt,  nidlH 
stattfindet.  Im  Uebrigen  schliefst  sich  dieser  Abschnitt  an  4im 
Absch.  XV  an.  ^  ^  ] 

Absch.  XX.  c.  102.  IleQl  tcSif  noXvnlBVQmif.  Berechnimg  4m\ 
Inhalts  regulärer  Polygone  (bis  zum  Zehneck).  Das  Quadrat  dtf  ] 
Seite  wird  mit  einem  gewissen  Coefficienten  multiplicirt;  die  R^j 
soltate  siud  übrigens  sehr  ungenau.  Der  Inhalt  des  Fünfecks  it 
c  102, 1  beträgt  ßg,  nicht  ^ße.  Das  SXkmg  iv  aJJjp  ßtßli^  LI] 
ist  sehr  confus  und  legt  eine  geringe  Sachkenntnifs  an  den  Ta§. 
Hier  ist  auch  p.  135,  1  ein  Druckfehler  stehen  geblieben,  hm 
orog  fftr  arog;  un  Uebrigen  ist  der  Text  an  dieser  Stelle  anroB. 
Unregeimäfsige  Polygone  werden  in  Dreiecke  «erlegt,  und  dim 
werden  gemessen. 

Absch.  XXI.  c.  103.  ^^xi^dag.  Der  kune  Absch.  entUI 
den  Satz  vom  Inhalt  des  Kreises  mit  einem  einfachen  Beispiel 

Wenn  Martin  (p.  132)  sagt:  Le  chapitre  XXI cw^iM 

une  mesure  du  cercle  dSdviie  du  polygone  rSguUer  de  quaUtm 
eötäs^  so  ist  dies  offenbar  ein  Versehen. 

Absch.  XXU.  c.  104  —  105.  Dieser  letzte  Abschnitt  eothat 
zuerst  ein  Kapitel  mit  der  Ueberschrift  IlQoa&^xri  IlatQixU  2^ 
ngotdta  ^amgijiJiarog,  was  ohne  Bedeutung  ist.  Mit  diesem  scUfrff 
der  Compilator  die  ebene  Geom.  des  Heron;  es  heifst  an  Kala 
des  Kapitels  n&tXi^Qatat  ^  roSif  iftmidmv  xata  ht&BCiv  "Mf^Km^ 
(leTQijcig.  Darauf  aber  folgen  noch  EviüHida  ev^fietQocdf  tta» 
lieh  wie  in  XX,  nur  kfirzer,  nämlich  ohne  Zahlenbeispiele;  iv» 
ner  negl  vfAixvyXimv  und  c  106  Tlgwi^og  eiaaymyaif  was  oben  dl 
Iffgmifog  <tQX^  rmr  yemfjiezQOfAsvmp  angegeben  worden  ist,  in  etwti 
veränderter  Fassung,  mit  einer  Tabelle  von  Mafseinheiten. 

Nun  folgt 

Heronis   Geodaesia. 

Diese  Sammlung  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  Geom.,  aock 
was  die  Einleitung  betriilit,  Oberein,  ist  aber  an  einigen  Sldka 
kürzer  gefafst,  mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  Abschnitte,  wd» 
che  weit  ausführlicher  sind,  als  die  betreffenden  in  der  Geoo.; 
doch  reicht  sie  nicht  über  die  Dreiecksaufgaben  hinaus,  sie  e&M 
mit  der  Anwendung  des  Heron*schen  Satzes.  Die  Abscbnittei 
u.  n  der  Geom.  bilden  hier  einen  Abschn.,  ebenso  die  Abschnifli 
IV  u.  V.  Der  Abschnitt  über  das  gleichschenklige  Dreieck  feUt 
Der  f&nfte  Absch.  der  Geod.  Ms&odog  im  nanog  tQiy.  axalijfi 
lehrt  erst  allgemein  und  ganz  ausführlich  die  Höhe  finden,  m* 
dann  macht  er  das  Verfahren  an  einem  Beispiel,  dem  Dreicc^ 
7,  6, 11,  klar.  Der  Absch.  VI.  Me&odog  inl  nartog  rgiycSwa  ti- 
qicwiv  rb  ifißadov  setzt  das  Verfahren,  um  nach  dem  Heron'sehei 
Satz  den  Inhalt  der  Dreiecks  zu  finden,  vollständig  auseinander 
und  wendet  es  auf  das  rechtwinkl.  Dreieck  3,  4,  6  an«    Hieaaä 
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bridit  diese  Sammlung  ab.  In  deroelben  kommen  Ausdrücke  wie 
«ec^r,  xeqii^tip  n.  8.  w.  nicht  vor,  auch  noXXanXaaiaCeiP  kommt 
Mer  vor  als  noXvfiXaaid^HP.  Das  Quadrat  der  Seite  hei fst  aber 
Aach  hier  o  noXXanXaaiaafAog  xijg  nXevQog.  Eigen  ist  die 
Bezeichnung  nXa%og  jetgayrnvog  för  vXevga  tetgaymifiH^  (c.  10,  3; 
12,  4),  was  aber  auch  ein  Schreibfehler  sein  kann.  p.  143,  17 
kt  g  för  ig  zu  lesen. 

Der  nächste  Theil  der  Sammlungen  hat  den  Titel 

Eiaaymyal  t<Sv  gsgeofjietQBfidpmp'HQmpog 

UBd  besteht  aus  54  Kapiteln.  Das  erste  ^iei^fAU  ist  die  Kueel; 
ea  vrird  deren  Inhalt  und  Oberfläche  berechnet  und,  was  selten 
isl,  TOQ  den  betreffenden  Archimedischen  Sätzen  ausg^ai^en. 
Das  xehate  Kapitel  ist  die  Def.  79,  und  Kap.  11  fängt  mit  Del  81 
an;  wraa  daraiil  folgt,  scheint  nach  Theodosios  zu  sein.  Kap.  12 
bandelt  Tom  Horizont  und  gehört  gar  nicht  hierher.  Für  dti 
wor  noXcT  mofs  es  dia  rtSp  ft6Xmp  heifsen.  • 

Das  zweite  ^BmQtiiAU  ist  der  gerade  Kegel,  von  welchem  die 
Kapitel  13 — 18  handeln.  Die  Seitenlinie  heifst  xXifia.  Kap.  16, 
in  welchem  der  H<3pog  xoXoQog  berechnet  wird,  scheint,  wie 
Kap.  22  Ton  dem  ^ioop,  welcher  eig.  ein  abgekürzter  Kegel  ist, 
denen  Deckfiäche  nur  wenig  kleiner  als  die  Grundfläche  ist,  wes- 
halb er  zur  €y linderform  gerechnet  wird,  eine  sogenannte  Utog- 
^maig  des  Patrikios  zu  sein ;  die  vermeintliche  Verbesserung  des 
Bearbeiters  besteht  darin,  dafs  das  arithmetische  Mittel  der  Durch- 
meaaer  der  Grundfläche  und  Deckfläche  genommen  wird.  Dage- 
gen ist  das  darauf  folgende  aXXüag  (c.  17)  streng  und  richtig. 
Aoch  e.  18  handelt  von  demselben  Object.  Das  Verfahren  ist 
richtig,  aber  die  Zahl  Xg  in  Zeile  21  ist  falsch;  es  wird,  um  mich 
kurz  auszudrucken,  der  Mittelschnitt  und  ein  Dril;tel  des  Ergän- 
sungsschnittes  genommen.  Der  oßeXiaxog  in  c.  19  ist  ein  lang- 
gestreckter Kegel. 

Die  Kapitel  20  und  21  betrachten  den  xvXipdgog'^  c.  22  den 
x/a>9,  hier  ist  der  Kreis  falsch  berechnet;  c.  23  den  xfSßog,  In 
€.  24  heifst  derselbe  Körper  xvßog  texqiympog  iconXevQog,  Das 
Parallelepipedon  (c.  25)  heilst  xvßog  noQaXXtiXoyqc^AfAog'^  von  den 
hetden  Grundflächenkanten  heifst  die  längere  tj  noQaiXriXog^  die 
kürzere  17  im^evypvaa,  was  sich  an  Euch  I,  33  anschliefst.  Das 
Prisma  im  Allgemeinen  kommt  gar  nicht  vor.  Der  a(pr^ioxog  in 
c.  26  läÜBt  sich  schwer  erkennen,  entweder  ist  die  Grundfläche 
nach  der  falschen  Regel  vom  Inhalt  eines  Vierecks  oder  die  Höhe 
uncenan  als  arithmetisches  Mittel  genommen.  Aehnliches  gilt  vom 
IU10Q09  (c  29),  der  doch  ein  abgekürzter  Kegel  ist,  als  welcher 
er  nähemngsweise  Ster.  IT,  21  berechnet  wird.  Auch  was  vom 
nJiip0iop  c.  30  gesagt  wird,  ist  unklar.  Die  Kapitel  31  und  32 
bandeln  von  der  regelmäfsigen  Pyramide,  von  welcher  die  Grund- 
lliehenkante  und  die  Seitenkante  oüLifia  gegeben  sind. 

Bierauf  folgt  (c.  33)  die  Berechnung  der  abgekürzten  Pyra- 
mide, frvQCLfug  itoJsQog  {tB&QOvOfihtj)  tetgaywpogs  aus  der  Grund* 
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ttcbenkante,  nlsvQa  t^g  ßdaewg,  Deckfläcbenkante,  nkevQi  qr 
Hogvqf^g,  und  Seitenkante,  xXifAa,  Zuerst  wird  die  Höhe  benen- 
net; der  weitere  Gang  der  Rechnung  ist  dann,  was  wohl  zo  W 
achten  ist,  derselbe,  wie  wir  ihn  bei  jedem  Trapezoidalkftq« 
oder  sogenannten  Obelisken  machen ;  es  wird  nämlich  die  Somnt 
des  Mittelschnittes  und  eines  Drittels  des  Ergänznngsschoittes  mit 
der  Höhe  multiplicirt  £s  ist  Schade,  dafs  der  Beweis  des  i» 
treffenden  Satzes  niclit  auf  uns  gekommen  ist.  Ebenso  nett  iA 
das  folg.  Kap.  34.  uäXkcogf  nvQafug  (retQaymvog)  tB^gasoöiäfT^^  ob* 
schon  bei  der  auf  eine  andere  Weise,  als  in  c.  33  (daher  da 
£üloo^),  gemachten  Bestimmung  der  xd&etog  des  Körpers  p.  lfö,8j 
die  Hypotenuse  mit  der  Kathete  verwechselt  worden  ist;  oftBbff 
aber  pafst  die  gegebene  LSnge  Te  der  Seitenkante  nicht  m  da 
anderen  Zahlen  dieser  Aufgabe.  Für  retganedte  1.  5  n.  8  miü 
es  yvohl  TSTQcatXsvQö  beifsen.  Sehr  gut  ist  c.  35.  frvQOfug  «Ip** 
f€^7ttjg  KoXegog,  welcher  ein  sogenannter  Ponton  ist;  nicht  mink 
€.  39,  wo  aber  L  24  eine  falsche  Zahl,  nSmIich  xg  für  ig^  f» 
kommt,  und  die  Brüche  1.  26  falsch  sind.  Kapitel  36  berecfaflei 
eine  regelmäfsige  Pyramide;  die  Beispiele  sind  alle  durch  eioas* 
der  geworfen.  Ebenso  c.  37;  hier  steht  1.  27  ininedor  ihr  ijif^ 
doff  aufserdem  sind  1.  28  und  29  die  Brüche  X  und  in  den^ 
Zeile  29  die  Brüche  gV  falsch.  Kap.  38  enthält  ein  aUimg,  ^ 
eine  ganz  andere  Aufgabe,  nSmlich  eine  dreiseitige  Pyramiden 
berechnen,  deren  Basis  ein  rechtwinkl.  Dreieck  mit  den  Satei 
6,  8,  10;  die  Seitenkanten,  welche  hier  richtig  nXevgal  ifP^ 
vaiAidog  heifsen,  sind  einander  gleich,  jede  =13,  also  li^^ 
Spitze  der  Pyramide  senkrecht  über  der  Mitte  der  Hypote«« 
der  Grundfläche.  Kap.  40  schliefst  sich  an  c.  31  und  32  an.  Bis 
hierher  gehen  die  rein  geometrischen  Aufgaben,  darauf  i^^ 
rein  practische;  von  diesen  haben  nur  die,  welche  sich  aof« 
Fässer  oder  Geföfse  in  c.  52  o.  63  beziehen,  einigen  Werth.  I^ 
Berechnunsen  der  xena  und  ßo^ig  oder  ßarfjg  sind  aber  nur  bi- 
herungsweise  gemacht. 

Die  zweite  Sammlung  der  stereometrischen  AafgV 
ben,  No.  V.  Heranis  stereometricorum  coüectio  altera ,  hat  fl» 
der  ersten  Sammlung  anfser  den  von  dem  Heraosg.  angegeben^ 


38,  36  der  ersten,  und  zwar  sind  die  Kapitel  13  und  U  ^^^ 
'"        '         -~   -      -  "     '     c.  14  «"• 


ammlung  der  stereometrischen  Aufgaben  p^^ 
was  die  regelmäfsige  Pyramide  betrifft,  nicht  über  die  view«' 
tige  hinaus;  die  zweite  Sammlung  setzt  diese  Betrachtung  foft '' 
c.  36  u.  folg.  Aber  der  Bearbeiter  ist  nicht  Mathematikcfi  ^ 
Resultate  sind  falsch,  weil  er  eine  Pyramide  eben  nicht  b^|^ 
nen  kann,  er  dividirt  «aletzt  durCh  6  anstatt  durch  3;  es  sdi«^ 


Gent:  Heronis  Alex,  geometr.  et  strereometr.  reliqaiae  ed.  Hnltsch.    137 

eia  falsches  YentSodDife  des  Beweises  tod  £qc1.  XII,  8  zu  Grande 

«I  liegen.    In  dem  Appendix  dieses  Kapitels,  §.  6,  ist  „tf  to  mpra- 

jüips    dvrcnrat   tijt  t5   i^ay^fo   xcu    dexayoivo^^    weder  defect 

Bocii   TerdSchtig,  das  ist  rein  Euklidisch  (XIII,  10).    Derjenige 

aber,    der  den  Zusatz  geroacht  hat,   ist  kein  Mathematiker;  er 

glaubt,  die  Zehnecksseite  sei  gleich  der  halben  Fünfecksseite.    Der 

fotgende  §  fängt  an:  xal  riip  i^dyüofoiff  hier  ist  hinter  7171^  zu 

ergSnzen  mgafiilfa.    Das  Ende  ist  wieder  unverständig.    Ebenso 

vcrbih  es  sich  mit  c.  38.     In  c.  37  ist  das  Resultat  nicht  ganz 

riebtie,  die  Zahl  ^agn  /  wäre  genauer.    Das  c.  49  ist  zum  Theil 

nach  Euklid ,  aber  die  Bezeichnung  gegeop  naQaXkriXemftadov  ist 

€aUeb  gebraucht,     c.  40  handelt  vom  ßmiiicHog  und  reiht  sich 

dem  Kap.  33  der  ersten  Sammlung  würdig  an;  dies  ist  aber  auch 

das  einzige  Eigenthnmliche  dieser  Sammlung,  was  wirklich  gut  ist, 

das  üebrige  ist.  was  Form  und  Inhalt  betrifh,  sehr  traurig.    Eine 

ibnKebe  Sammlung,  nur  ein  wenig  ausgedehnter,  ist  die  folgende 

^Qcovog  tieqI  iiirQmVf  Heronis  tnensurae. 

Die  Rechnongen  sind  sehr  oft  ungenau,  ja  falsch,  z.  ß.  alle 
die,  in  welchen  ungleich  benannte  Zahlen  mit  einander  multipli- 
cht  werden  (c.  6,  7,  8,  9).  Hierin,  wie  in  der  Einleitung,  ist  sie 
der  kleinen,  im  Crrunde  genommen  ganz  werthlosen  Sammlung 
No.  IX  ähnlich,  die  übrigens  in  c.  8  vollständiger  als  Mens.  c.  6 
ist,  weshalb  sie  aber  nicht  älter  zu  sein  braucht.  Die  fjierQf]Oig 
<PQiateg  steht  gegen  dieselbe  Aufgabe  in  Ster.  I,  51  sehr  zurück, 
sie  setzt  das  KreisverhSltnifs  ==3;  dasselbe  findet  in  der  fcer^i;* 
iftg  ^Xe  gQö^yvXe  (c.  7)  und  in  der  fjiBtQTjcig  nvgys  (c.  15)  und 
iB  c  22  statt.  Die  Kapitel  20  und  21  enthalten  zwei  algebrai- 
•eiie  Aiffgaben,  die  Losungen  sind  aber  falsch.  In  der  fistgr^aig 
T8  nol^g  mufs  (Zeile  3)  cvg  für  ovg  stehen.  Das  Kap.  28  ist 
canx  corrnmpirt.  Kap.  29  gibt  eine  aXkri  fiejgfjatg  tiirifiatog  fiei- 
^owog  ijfifKtrxXio,  obgleich  das  vorhergehende  Kap.  etwas  ganz  an- 
deres enthält-,  das  Zahlenbeispiel  ist  nach  Geom.  97,  die  Rech- 
noBg  aber  wird  nach  einem  anderen  Satze  gemacht.  Die  Summe 
der  Basis  und  Kathete  nämlich  wird  mit  der  Kathete  multipli- 
xirt,  TOD  dem  Product  die  Hälfte  genommen  und  zu  dieser  Hälite 
Boeb  Vt  derselben  addirt.  Die  Formel  ist  weniger  genau.  Kap.  30 
itt  Geom.  95.  Das  Kap.  31  enthält  ein  aDimgy  was  auch  abwci- 
dicnd  ist.  Die  halbe  Summe  der  Basis  und  Kathete  wird  mit 
der  Kathete  multiplizirt  und  zu  dem  Product  noch  -^  desselben 
addirt  Femer  wird  die  Bofenlänge  berechnet.  Hier  darf  es  nicht 
4fpHhg  ro  JifcicFv  r^g  diaforgo  xal  tijg  'Aadhn  heifsen,  sondern 
av^ig  to  ijijucv  i^g  diafihgo  (ßdaemg)  nai  rrjr  jid'&sjov.  Die 
Formel  nämlich  ist  folgende:  die  Summe  der  halben  Basis  und 
der  (ganzen)  Kathete  wird  mit  V  multiplizirt.  Kap.  32  ist  nach 
c  98  der  Geom.,  aber  ganz  confus.  Noch  eine  andere  Näherungs- 
formei  für  die  Bogenlänge  gibt  das  Kap.  33:  zu  |  der  Summe 
ans  der  Basis  mtidaLathete  wird  ein  Viertel  hiervon  addirt.  Das 
Mgende  hegov  üfMOwv  ist* wieder  ganz  confus  und  corrumpirt; 
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es  ist  aber  eine  fihgtjaig  i^fiutintlie  nach  Geom.  93,  1  o.  3,  wo^ 
Dach  es  zu  corrigiren  ist.  Ffir  die  erste  Zahl  aß  muh  es  C  hei- 
fsen,  hinter  ifißiidov  ergänze  evQM'  noiei  Sroig'  Ta  id  r^g  ^^ 
asmg  xtX.  Auch  Kap.  35  euthäit  eine  (ihQtjoig  »vidoy  hier  ist 
vqttXe  bis  ans  Ende  zu  streichen;  der  Codex  G  gibt  das  Richtig 
an.  Kap.  36,  fihQijaig  aqjaiQog,  ist  fabch,  es  wird  vergessen, 
mit  11  zu  multipliziren.     Kap.  39  ist  nach  Ster.  I,  31,  und  das 


blf  heifsen.  Ebenso  ist  c.  42  nach  Ster.  I,  34.  Kap.  45  enthält  eine 
SU,^  fisjQijöig  aq^aiQccg,  Die  Oberfläche  wird  richtig,  der  Inhsk 
aber  falsch  genommen;  die  falsche  Losung  schliefst  mit  den  Wo^ 
ten :  ravriig  t^g  intXvcsmg  dnQißegBQap  dx  evQOfi€P.  Kap.  47  ^bt 
eine  richtige  Berechnung  des  Kugelsegments,  Ka&oXitdi  fier^ffif 
tfAijfAaJog  apaigag^  welche,  was  merkwürdig  ist,  eben  nur  io 
dieser  Sammlung  ▼orkommt.  Das  dreifache  Quadrat  der  halben 
Basis  wird  mit  der  Höhe  des  Abschnittes  multiplizirt,  zum  Pro- 
duct  der  Kubus  der  Höhe  addirt  und  die  Summe  mit  f^  molti- 
plizirt;  diese  Formel  stimmt  mit  der  jetzt  gebräuchlichen  aber- 
ein, wenn  f&r  die  Basis  des  Abschnittes  der  Kugelradins  eillg^ 
führt  wird.  Für  t6  Xg  (p.  205,  2)  lies  tiSp  Xg  und  für  f,ßpii 
was  ein  Schreibfehler  des  Kopisten  ist,  y,ß<p<xte.  Das  folgende 
Kapitel  enthält  eine  iihgi^cig  ftei^owog  tfiiffiatog  xvnXof  meb 
cgtaigag,  dies  geht  aus  der  Rechnung,  aber  auch  schon  aus  dcf 
Zusatz  fAsi^ovog  hervor.  Die  Rechnung  wird  nicht  ganz  cvi 
gemacht;  die  Zahl  b  ist  falsch,  und  so  auch  das  Resultat.  Aui 
in  c.  49  ist  die  Rechnung  nicht  exact.  In  c.  51  rnuts  gif  fQr  ^ 
geschrieben  werden  und  für  tog  XaytSpag  wohl  oflenbar  top  ^ 
yopa,  Kap.  52  behandelt  eine  planimetrische  Au^be;  man  soll 
ein  regelmäfsiges  Achteck  verzeichnen.  Zu  dem  Ende  wird  von 
einem  Quadrat  ausgegangen  und  angedeutet,  dafs,  wenn  man  die 
halbe  Diagonale  von  den  Eckpunkten  aus  abschneidet,  man  die 
Seiten  des  Achtecks  werde  feststellen  können,  was  besser  ist,  >b 
Martin  (p.  145)  meint.  In  dem  folgenden  Kapitel  wird  zonicbt 
der  Inhalt  eines  solchen  regelmäfsieen  Eckes  aus  der  Seite  b6 
rechnet,  was  mit  Geom.  c.  102,  5  üoereinsimmt;  das  darauf  Fol- 
gende aber  ist  unklar.  In  der  Ueberschrift  beider  Kapitel  ist 
oxtaytapiö  f&r  oxraympe  wohl  ein  Schreibfehler  des  Kopisten. 
Das  letzte  Kapitel  (54)  hat  zur  Ueberschrift  lAhg^atg  %mQm  und 
enthält  falsche  Regeln,  welche  mit  crofser  Sicherheit  angepri^^ 
werden,  jede  endigt  mit  der  Versicherung  x«J  eigr^tstig  tfi^  «^' 
^Biap.  Man  hat  aus  dem  Vorkommen  eben  dieser  fehlerhaften 
Regeln  bei  mehreren  Völkern  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung 
geschlossen.  Man  mufs  aber  bedenken,  dafs  der  Unverstand  hier 
und  dort,  wenn  er  auch  kein  Gesetz  befolgt,  doch  auch  auf  ei- 
nerlei Falsches  kommen  kann,  weil  das  Falsche  immer  näher 
liegt  als  das  Wahre. 

In  vielen  Punkten  übereinstimmend  mit  dieser  Saounlang*  ^' 
mal  im  Fdüerhaften,  ist  die  nächste  aus  205  Kapiteln  bestehende^ 
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Aber  Planimetrie,  Stereometrie  u.  8.  w.  tiich  aasdehnende  Samm« 
lang: 

iHqfOvog  yerinoinHdv  ßtßXiow, 

Sie  fängt  mit  einigen  Abschnitten  der  Definitiones  an,  zuerst 
mit  C.27— 62,  dann  folgen  die  Kapitel  66—73  und  99-— 100. 
Temer  gibt  sie  mit  der  Uebersclirift  TlQioffog  aicaycDyal  rmp  yen- 
§ittQa§iepmv  das  dritte  Kapitel  der  Geom.  (hier  ist  ein  Dmck- 
iehler  stehen  geblieben,  lies  x/LifcaToit'  für  xlifiataif)  nnd  ferner 
Geom.  4,  1.  Die  Tabdle  der  Maiseinheiten  aber,  welche  dort 
steht,  folgt  nicht, ^  sondern  es  wird  (c.  46)  gesagt:  'EftailhjnaQ  h 
Y04$  kliuadip  ingdtnai  %tg  avmj'&eia  "toTg  iyx<oQioig  fihgoig  XQ^' 
0^ai,  txagwf  xcu  sx  tijg  avcLkoyiag  to  noUog  nqog  %ov  mjjvp 
i^MBtai  fo  lUtQOP,  titaiv  de  otag  ixovtiov  r^i^  iJUTQfjaif  tiSv 
^^sco^ftttroBf  noitjaofu&a^  welche  nar  in  nodeg  gemacht  wird. 
Der  Anfang  wird  mit  dem  Quadrat  gemacht,  das  auch  hier  irer^a- 
ympop  tainkevQüv  xai  og&oycipiw  heifst.  Dann  folgt  das  Recht- 
eck, tWQayoivov  heoofAvxBg.  Die  Regel  f&r  das  retgaymifoif  na- 
gaJÜitiXoyQafifiOif  fAtj  ov  oQ&oyoiftov  (c.  49)  ist  die  falsche  Regel, 
Inhalt  =  dem  Prodoct  der  halben  Summen  der  Gegenseiten. 
Kap.  50  vom  rechtw.  Dreieck  enthält  am  Ende  auch  eine  falsche 
Regel,  welche  der  Herausg.  in  eine  Klammer  gesetzt  hat.  Kap. 
52,  1  ist  nach  Geom.  22, 1  mit  der  richtigen  Bezeichnung  nlevgä 
mgaympix^.  Die  Kapitel  53 — 58  berechnen  den  Durchmesser 
des  eingeschr.  und  umgeschr.  Kreises  der  Dreiecke,  welche  Auf- 
gaben nur  in  dieser  Sammlung  vorkommen.  In  c.  53  ist  Geom. 
17,1  benutzt  worden;  die  Zahl  tbs  ist  falsch,  sie  heifst  rb>  Es 
wb^  ans  der  Seite  eines  gleichseitigen  Dreiecks  der  Durchmesser 
des  eingeschr.  Kreises  berechnet.  Aehnlich  ist  die  Aufgabe  c.  54, 
-wo  der  Durchmesser  des  umgeschr.  Kreises  gesucht  wird.  In 
c  55  kommt  das  Dreieck  mit  den  Seiten  13,  14,  15  Tor;  der 
Inhalt  wird  als  bekannt  vorausgesetzt.  Ebenso  wird  bei  dem 
Dreieck  10,  9, 17  verfahren.  Die  Kapitel  59—70  haben  zum  Ge- 
genstände den  Kreis,  sowie  den  Halbkreis,  nnd  entsprechen  den 
Aufgaben  in  XY  u.  XVI  der  Geom.  Die  Regel  in  c.  65  ist  im 
Aligemeinen  falsch,  c.  71  berechnet  die  Pyramide,  c.  73  ist  Ster. 
I,  40;  für  xXifiara  heifst  es  hier  nlevgai  dpaxsxXifMvai.  c.  74  ist 
Ster.  I,  31.  Nun  folgen  wieder  planimetrische  Beispiele,  das  Fünf- 
eck nnd  Sechseck,  Merkwürdig  sind  die  Kapitel  78 — 79,  welche 
Kwei  Aufgaben  aus  der  unbestimmten  Analytik,  sogenannte  Dio- 
phantische  Aufgaben  enthalten.  Hier  ist  p.  218,  33  vy  fhr  pg  und 
p.  219, 4  ^pd  für  zfAÖ  zu  lesen.  Die  L&cke  p.  219,  2  ist  etwa  so 
aossuinllen:  yiypoptai  rxa*  «£  mp  agisXe  tä  /.  Für  ^  jov  ngo» 
tegov  nX  p.  219,  3  aber  ist  zu  lesen:  r^  (lip  ngtirri  nX.  Die  an- 
dere dieser  beiden  Aufgaben  steht  audi  im  Rechenbuch  des  Ma- 
zimna  Planudes  (das  Rechenbuch  des  Maximus  Planudes  von  C. 
J.  Gerhardt,  Halle  1865)  als  zweite  Aufgabe  des  Appendix  und 
ist  hier  offenbar  besser  redigirt.  Nur  für  HiactetXai  de  xQ^atag 
ulsvQag  mnfs  es  wohl  diacteiXa^  de  XQV  '^^^  nXsvgdg  heifsen.  Die 
Kapitel  80-— 84  gehören  der  Stereometrie  an,  von  welchen  c.  82 
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im  Grunde  genommen  Ster.  I,  52  ist.  c.  86  berechnet  den  Inbab 
eines  Rhombus  und  ist  Geom.  41.  Nun  folgen  stereometrische 
Aufgaben  practischen  Inhalts.  Die  Kapitel  90 — 93  sind  die  Kih 
pitel  130,  131  u.  133  der  Definitiones;  c.  94  aber  ist  Geom.  2. 
Das  Kapitel  95  enthält  unter  der  Ueberschrifl;  "Hgoapog  (isrQaa 
eine  kurze  Mafstabelle,  welche  mit  dem  iiyiQOv  als  Längeomafe 
anfängt.  Nach  dem,  was  in  c.  45  gesagt  worden  ist,  mufs  man 
die  Tabelle  als  eingeschoben  ansehen.  Die  Kapitel  96-— 145  kom- 
men, mit  Ausnahme  der  Kapitel  102  und  103,  theils  in  der  föni^ 
ten,  theils  in  der  sechsten  Sammlung  wörtlich  vor.  Die  Kapitel 
146 — 164  enthalten  eine  fM&o8og  na'&oXix^  im  tmp  ftohfymw^ 
aus  dem  Durchmesser  des  umgeschr.  Kreises  wird  die  Seite,  und 
umgekehrt  aus  der  Seite  der  Durchmesser  berechnet.  Die  a% 
Resel  enthalten  die  Kapitel  162  u.  163,  von  denen  das  letztere 
nicht  ganz  vollständig  ist;  das  Dreifache  des  Durchmessers  vnd 
durchweg  durch  die  Anzahl  der  Seiten  dividirt,  und  umgekehrt, 
nur  beim  Achteck  (c.  152,  153)  wird  hiervon  abgewichen,  indem 
die  VerhSltnifszahl  ^V?  i^esp.  V  ist  Die  Kapitel  165—190  haben 
die  Uebei'schrift  EvxXeldo  sv^fieTQwd*^  die  beiden  ersten  Kapitel 
bilden  eine  Art  Einleitung  und  enthalten  eine  Angabe  von  Maü»- 
oinheiten,  die  anderen  entsprechen  dem  c.  105  der  Geom.  Uoter 
den  Mafscinheiten  kommt  auch  die  oyyta  =  ^V  ^^^  ^^r?  ^^^  ^^ 
römische  Meile  wird  irrthumlich  =  5400  Fufs  gesetzt  Auch  dieie 
Tabelle  scheint  eingeschoben  zu  sein.  Ohne  Ueberschrift  fol^ 
nun  (c.  191 — 198)  stereometrische  Beispiele,  von  welchen  die» 
c.  191—196  auch  in  Ster.  II  vorkommen,  c.  197  ist  VI,  49  «i 
denselben  falschen  Zahlen;  es  ist  nämlich  schon  die  erste  ZaU 
,arba  C  falsch  u.  s.  f.  Das  Kapitel  199  betrachtet  das  ebene  Äcb^ 
eck  und  ist  VI,  52,  wo  die  Üebcrschrift  nicht  richtig  ist  Das 
Ende  dieser  Sammlung  bilden  die  Kapitel  200 — 205,  welche  mit 
Ausnahme  des  eingeschobenen  Kapitels  202,  fisTQijatg  qiOQfOy  so- 
sammengehören ;  sie  enthalten  Messungen,  gemacht  in  tmtm 
Öifentlichen  Speicher  oder  Magazine,  welche  angeben,  wie  viel 
Modien  oder  Gewichtseinheiten  Weizen,  Gerste  u.  dergl.  auf  den 
Kubikfufs  gehen.  Von  einer  solchen  Ermittelung  wird  am  Ende 
des  Kapitels  201  gesagt,  sie  sei  zur  Zeit  des  Präfecten  Modestiu 
gemacht  worden;  es  heifst  nämlich:  ravta  de  il^ayidc^fioa* 
<Martin  schreibt,  was  die  Sache  betrifft,  [p.  199]  s|ay.)  im  Mo- 
dsge  trjpixavra  opzog  vnoQxo  Ttgairmgimv,  Die  Schlulskapitel 
203—205  enthalten  eine  Art  Tabelle  zu  derlei  Messungen.  Diese 
Tabelle  gehört  aber  selbstverständlich  nicht  in  die  Kategorie  der 
Tabellen  der  gewöhnlichen  Ma&einheiten,  an  welchen  diese  Samm- 
lungen so  überaus  reich  sind.  Ueber  diese  noch  eine  kurze  Be- 
merkung. So  zahlreich  sie  auch  sind,  was  sie  eigentlich  schon 
verdächtig  machen  kann,  so  scheinen  sie  doch  dem  Originalwerk 
fremd  gewesen  zu  sein,  wenigstens  in  der  Ansdebnung,  in  wel- 
cher sie  vermischt  mit  römischen  Mafsen  vorkommen.  Denn  io 
den  wirklich  ächten  Stucken  der  Sammlungen  wird  nur  in  f'^ 
podeg  oder  nodeg  oder  doch  nur  in  ni^x^ig  oder  ayioifia  gerech- 
net, so  dafs  eine  Tabelle  von  Ma&einheiten  ganz  unnötbig  er- 
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Miieint  lu'tlQmpog  negi  diontgag' kommt  auch  keine  solche  Ta- 
belle vor.  Diese  Tabellen  möchten  wohl,  wenn  sie  auch  unter 
dem  Namen  des  £akl]d  oder  Heron  eingeführt  werden,  ähnlich 
wie  dies  mit  den  Sammlungen  selbst  der  Fall  ist,  ein  Product 
späterer  Zeit  sein.  Im  Uebrigen  sind  die  Metrologen  dieser  Samm- 
lungen von  ähnlichem  Schlage,  wie  die  Mathematiker  derselben. 
Ihren  Tabellen  ist  nicht  immer  zu  trauen,  wie  auch  nicht  den 
nach  denselben  gemachten  Rechnungen.  In  Didymi  Alex,  men- 
surae  marmorum  etc.  c.  20  heifst  es:  "Exbi  de  xal  Xoyov  6  TltoXs' 
fiatxog  flog  ngog  tov  ßactXixov  nmvp  xatä  fiiv  ev&vfiEtgiav  <og  ß 
ffQog  7,  xata  de  ifißadoixstQtav  mg  d  ngog  ^,  aarä  de  gsgeofis- 
tQiOP  dg  I?  jTQog  7t a,  was  nicht  ein  Schreibfehler  des  Kopisten 
ist,  sondern  in  c.  25  zur  Anwendung  kommt 

Ich  komme  endlich  auf  die  mensura  trianguli,  welche  der 
Beransg.  wegen  der  historischen  Wichtigkeit  des  Satzes  aufge- 
nommen hat  Was  die  sechs  Abbreviaturen,  welche  der  Herausg. 
angegeben  bat,  betriiTt,  so  kennzeichnen  sich  No.  1  u.  2  oflenliai- 
selbst,  die  fibrigen  finden  sich  mit  einigen  anderen  in  dem  Vor- 
wort p.  in  zur  ToreIHschen  Ausgabe  des  Archimedes  verzeichnet. 
Uebrigens  ist  der  Text  schon  1858  von  Vincent  edirt  worden, 
der  seiner  Ausgabe  auch  eine  Sammlung  von  Abbreviaturen  vor- 
gesetzt hat  Der  Satz  selbst  ist  als  Aufgabe  hingestellt  Die  Ana- 
lysis  derselben  ist  kurz  und  bundig  und  höchst  elegant,  und  der 
zu  Grunde  liegende  Beweis  der  Hauptsache  nach  verschieden 
von  dem  der  drei  Brüder.  Die  Anwendung  der  Zahl  in  der 
Geometrie  kann  bei  einem  griechischen  Mathematiker,  welcher 
mk  nnd  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Archimedes  gelebt  bat,  nicht 
anffallen.  Uebrigens  braucht  man  die  Stelle  p.  236, 1  und  p.  237, 1 
mir  wie  folgt  zu  lesen,  was  im  Grunde  genommen  der  Ansicht 
▼OB  Peter  Ramus  (Petri  kamt  Scholarum  mathematicamm  libri  XXXI 

p,  314)  entspricht:   coge  o  daö  y&  im  rov  ano  sti^  o  ftXevga  ^if 

ri  rQtyoM^oVf  Joop  tgai  t(f  vno  /^  '&ß  im  rdif  vno  ye  eß^  da  ja 
eben  nur  eine  Multipiication  der  Flächenzahlen  gemeint  ist 
Auch  der  Umstand  ist  gleichgiltig,  dafs  der  Satz  in  der  geodäti- 
schen Schrift  negl  diontgag  steht;  der  Satz  gehört  wohl  dahin. 
Sein  Beweis  zeugt  von  ursprünglicher  Genialität  und  ist  offenbar 
das  Werk  eines  Meisters,  nicht  das  Machwerk  eines  Dilettanten, 
etwa  eines  spfitem  Griechen,  wie  des  Mönches  Barlaam  u.  s.  w., 
der,  um  seiner  Nation  die  £hre  des  Beweises  dieses  Satzes  zu 
vindieircn,  den  arabischen  Beweis,  denn  die  Hindus  haben  eigent- 
lich keinen,  grficisirt  hätte.  Dafs  der  alte  Heron  den  in  Rede 
stehenden  Satz  wirklich  angewandt  hat,  ist  wohl  kein  Zweifel. 
Alsdann  hat  er  aber  auch  gewifs  einen  Beweis  für  denselben  ee- 
habt;  dafür  spricht  die  Gründlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit  des 
Griechen  jener  Zeit,  durch  welche  Eigenschaft  er  sich  eben  von 
dem  Barbaren  unterschied.  Meiner  Ansicht  nach  ist  der  beste 
Beweis  für  die  Aeebtheit  des  Heron'schen  Beweises  der,  dafs  er 
•o  flosgezeichnet,  nSmlich  so  recht  eigentlich  griechisch  ist, 
dals  er  bis  jetzt  noch  unöbertrofTen  ist.    Die  Araber  haben  Derlei 
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nie  fertig  gebracht.  Scbliefslich  noch  eine  Bemerkang  in  Benig 
aaf  den  Text  des  Beweises.  Die  Stelle  p.  236,  19  xou  ifvf^mi 
(con^onendo)  u.  s.  w.  hat  der  Heransg.  richtig  edirt,  Vincent  hat 

hier  avp^hüDgi  dagegen  wird  die  Stelle  p.  237,  4  ^  da  dß,  ^ 

vfiEQOxvp  vntqixBi  Ton  Vincent  wohl  richtiger  gegeben:  ^  di  (^ 
vntQOxii  ji  vfteQtx^i, 

Liegnits.  Gent 


IL 

Pindari  Carmina  ad  fidem  optimorum  codicum  re- 
censfiity  integrum  scripturae  dicersitatem  subiedl, 
annotationem  criticam  addidit  Car.  Joh.  Tycko 
Mommsen.  BeroUni  apüd  Weidmannos  1864.  — 
Dazu:  Annotationes  criticae  supplementHti^ 
ad  Pindari  Olympias  scripsit  Car.  Joh.  Tycho 
Mommsen.  Ebendas.  1864.  Beides  zusammeo 
5  Thaler. 

Der  geehrte  Herr  Heraosgeber,  der  sich  um  die  pindariscki 
Gedichte  nun  schon  seit  20  Jahren  als  Uebersetzer,  Exeget  mi 
Kritiker  in  maniiichfacher  Weise  grofse  Verdienste  erworben  bit, 
veröffentlicht  nun  in  der  vorliegenden  Ausgabe  derselben  die  p- 
sammten  Resultate  seiner  langjährigen  und  mfihevollen  UotenO' 
chungen  über  die  pindarischen  nandscbrifiten,  zusammen  mit  einer 
neuen  Recension  des  Textes  der  Gedichte.  —  In  der  Vorrede, 
welche  zunSchst  eine  Entstehungsgeschichte  des  Werks  nnd  die 
den  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  leitenden  Gesichtspunkte  eDtliSlt 
werden  sodann  sfimmtliehe  Handschriften  des  Pindar,  in  ibre 
Klassen  und  Unterabtheilungen  geordnet,  mit  Angabe  aller  wift- 
senswflrdigen  Umstände  aufgezäUt.  Der  aus  ihnen  gezogene  kii- 
tische  Apparat  befindet  sich  unter  dem  Test,  mit  einem  karten 
kritischen  Commentar  verbunden;  jedoch  bei  den  olympiscben 
Oden  ist  der  letztere  abgetrennt  und  in  einem  eigenen  kopple* 
mentbande  niedergelegt,  vereinigt  mit  vielen  grammatischen  und 
metrischen  Exkursen.  Die  Fragmente  scbliefsen  den  ersten  Band; 
bei  ihnen  ist  die  lectionis  varietas  nicht  angegeben. 

Die  Ausgabe  soll,  nach  des  Verfassers  Absicht,  eine  Fortf&b- 
rung  und  Erweiterung  des  von  Bockh  so  ausgezeichnet  BegoDj 
neuen  sein,  eine  Fortführung  freilich  durchaus  nicht  nach  vi 
den  Seiten  hin,  durch  deren  gleichmäfsige  und  umfassende  B^ 
rücksichtigung  das  ßdckh'sche  Werk  so  einzig  dasteht.  Ung&O' 
stige  Lebensumstände  des  Verüassers  sind,  nach  seinen  Andentno- 
gen  in  der  Vorrede  zu  scbliefsen,  die  Ursache  gewesen,  dab  das 
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>/Vcric  sogar  einigermafeen  das  Anaeben  von  etwas  Unfertigem 
trSgt.  Denn  die  Abtrennung  des  kritischen  Commentars  zu  den 
Oljmpien,  hervorgenifeu  zunäcbst  durch  die  UeberfÖlie  des  band« 
schriftlichen  Apparats  zu  diesen  Gedichten,  wurde  unter  andern 
Doist&iden  jedenfalls  eiue  gleiche  Behandlung  der  andern  Oden 
nach  sich  gezosen  haben,  welche  nun,  des  beschränktem  Raums 
wegen,  gegen  die  Olympien  nothwendig  zu  kurz  kommen.  Eben- 
sowenig fand  der  Herausg.  Zeit  und  Mufse,  den  seit  Böckh  so 
sehr  vermehrten  Apparat  zu  den  Fragmenten  neu  zusammenzu- 
stellen, von  denen  er  jetzt  nur  einen  nicht  allzuviel  veränderten 
Abdruck  der  Böckh^schen  Selecta  gibt,  ohne  fßr  seine  Recension 
in  Anmerkungen  Rechenschaft  abzulegen. 

TMese  Umstände  lassen  in  dem  Werke,  wie  gesagt,  eine  gleich- 
mäfsigeDorchffihrung  einer  ursprünglichen  Anlage  vermissen,  wor- 
aus Rec  natörlich  weit  entfernt  ist  dem  trefflichen  Herausgeber 
irgend  welchen  Vorwurf  machen  zu  wollen.  Anderes,  welches 
in  der  Böckh*schen  Ausübe  mitenthalten  ist,  fiel  in  dieser  von 
▼omfierein  schon  gänzlich  fort  So  sind  die  Schollen,  denen 
allerdings  schon  ein  froheres  Werk  des  Verfassers  gewidmet  war, 
hier  nur  in  dem  kritischen  Apparat  mit  ausgezogen  und  in  den 
Noten  hin  und  wieder  emendirt  und  geordnet;  ein  neuer  kriti- 
scher Abdruck  desselben  wurde  von  dem  Herausg.  nicht  beab- 
siditigt.  Ferner  ist  ausgeschlossen  alles  Exegetisdie,  soweit  es 
nicht  mit  der  Kritik  unmittelbar  zusammenhängt.  Anderes,  wie 
die  Indices  und  Wörterverzeichnisse,  übergehe  ich,  um  nur  das 
noch  hervorzuheben,  dafs  eine  nochmalige  Durcharbeitung  der 
pindarischen  Rhythmik  und  Metrik  im  Anschlufs  an  die  neuesten 
Forschungen  von  Rofsbach  und  Westphal  ebenfaUs,  wie  der  Verf. 
angibt,  ans  Mangel  an  Mufse  unterbheb. 

Somit  ist  klar,  dafs  das  Haoptverdienst  der  Ausgabe  und  das, 
wodurch  sie  zu  einer  wesentlichen  Ergänzune  des  Böckh^schen 
Werks  in  seinem  schwächsten  Theile  wird,  in  der  Kritik  liegt  und 
namentlich  in  der  Vervollständigung  der  diplomatischen  Grundlage 
des  Textes.  Der  Herausg.  zählt  in  der  Vorrede  130  pindarische 
Handschriften  auf,  die  er  bis  auf  etwa  20  unwichtigere  entwe- 
der, und  das  ist  meist  der  Fall,  selbst  einmal  oder  wiederholt  ge- 
nau verglichen  oder  durch  Freunde  hat  vergleichen  lassen.  Hiezu 
kommen  noch  14  theilweise  verglichene  Handschriften  von  Scho- 
llen und  Biographien;  10  Manuskripte  der  Gedichte  anfserdem 
sind  aoijgeKähtt,  die  des  Genaueren  noch  nicht  bekannt  und  hoch 
von  Niemandem  verglichen  sind.  Jene  130  collationirten  Hand- 
sdiriften  nun,  aus  denen  der  Herausg.  das  Material  entweder  selbst 
cesammelt  hatte  oder  bei  Andern  vorfand,  ordnet  er  in  4  grofse 
Abtbeilongen:  die  alten  nicht  interpolirten  Handschriften,  die  die 
Recension  des  Thomas  Magister  enthaltenden,  die  Codices  nach  Mo- 
acbopnlos  und  endlich  die  nach  Demetrios  Triklinios.  Jede  die- 
ser grö&eren  Abtheilungen  hat  wieder  ihre  Unterabtheilnngen : 
die  erste  zoiSUt  in  4  genera^  von  denen  das  letzte  wiederum  5 
fmhüae  enthält;  die  zweite  und  vierte  scheiden  sich  in  je  3,  die 
diitte  in  2  familiae.    Diesen  Abtheilnngen  entsprechend  wollte 
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nun  M.  ursprünglich  die  varietas  lectionis  angeben,  so  dafs  nur 
gesagt  wurde,  welches  die  Lesart  einer  jeden  Familie  sei;  doA 
ist  mehrfacher  Uebdstände  wegen  diese  Art  der  Bezeiclmong  auf- 
gegeben und  nun,  da  die  Lesart  eines  jeden  Codex  angegeben 
werden  sollte,  ein  möglichst  kurzes  System  der  Bez.eichnung  d«r 
Handschriften  eingeführt,  ans  dem  zugleich  sofort  die  Ktasae 
einer  jeden  ersichtlich  ist.  So  dienen  denn  zur  Bezeichnung  der 
45  nicht  interpolirten  Codices  die  Buchstaben  des  grofsen  latei- 
nischen Alphabets,  indem  Punkte  und  Striche  unter  den  Bacb- 
staben  die  Zahl  der  Zeichen  vervielfältigen;  die  Thomani  sind 
mit  den  im  lateinischen  Alphabet  nicht  enthaltenen  grofsen  ^e- 
chischen  Buchstaben,  die  Moschopulei  mit  den  klcmen  lateini* 
sehen,  die  Tricliniaui  mit  den  kleinen  griechischen  bezeichnet 
Dies  kurze  Zeichensystem  ist  noch  weiter  ausgedehnt,  indem  z:  B. 
ein  wagerechter  Strich  über  dem  Buchstaben  andeutet,  dafs  hier 
die  früheren  Berichterstatter  die  Lesart  falsch  angegeben  hatten, 
ein  Fragezeichen  hinter  demselben  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Angabe,  eckige  Klammern,  dafs  diese  Lesart  der  Handschrift  nur 
aus  dem  Stillschweigen  der  Berichterstatter  zu  schliefsen  isL  Auf 
diese  Art  dient  noch  manches  kleine  Zeichen,  um  auf  mögliebst 
kurzem  Räume  jedem,  der  sich  erst  in  diese  Geheimschrift  hin- 
eingefunden hat,  den  ausfuhrlichsten  und  genauesten  Bericht  über 
das  handschriftliche  Material  zu  jeder  Stelle  zu  geben.  Ebenso 
sind  mit  möglichster  Abkürzung  der  Namen  die  Lesarten  and 
Conjekturen  ger  Neueren  hinzugefügt,  obwohl  hier,  wie  der  Vec£ 
sagt,  in  Betreff  der  letzteren  absolute  Vollständigkeit  nicht  za  er- 
reichen war.  Die  Vollständigkeit  aber,  in  der  nun  durch  Uft 
Verdienst  die  diplomatische  Grundlage  des  Textes  uns  vorli^ 
ist  wirklich  bewundernswerth  und  d^s  ehrenvollste  Zeugnifs  Rs 
den  ecbtdeutschen  Fleifs  und  die  echtdeutsche  Gründlichkeit  des 
Hrn.  Verfassers.  Das  Ansammeln  von  einer  solchen  Masse  Ma- 
terial aus  hundert  Handschriften  in  Deutschland,  Frankreich  nnd 
Italien,  welches  letztere  Land  der  Herausg.  zweimal,  1847  oad 
1861,  besuchte,  und  dann  das  übersichtliche  Ordnen  dieses  Stof- 
fes, beides  mit  der  gleichen  Akribie  im  Kleinen  wie  im  Grofsen, 
im  Wichtigen  wie  im  Unbedeutenden,  mufs  in  der  That  um  so 
dankbarer  von  allen,  die  diesen  Studien  obliegen,  aufgenommen 
werden,  je  weniger  dankbar  diese  Mühsal  {ingens  atgue  ifiyratus 
labor  sagt  der  Verf.  selbst)  an  sich  zu  nennen  ist.  Und  der  da- 
durch erzielte  Fortschritt  fiir  pindarische  Kritik  ist  ein  ge^valtig 
grofser:  der  Apparat,  den  Böckh  hatte,  und  vollends  der,  den  er 
in  seiner  Ausgabe  uns  vorlegt,  verschwindet  völlig  gegen  den 
hier  ausgeschütteten  Reichthum,  und  doch  nimmt  diese  gaoie 
varietas  lectionis  bei  den  Olympien,  wo  kein  kritischer  Conmien- 
tar  damit  verbunden  ist,  vermöge  des  echt  praktischen  Systems 
der  Bezeichnung  selten  viel  mehr  als  die  Hälfte  der  Seite  ein. 

Ref.  glaubt  nicht  zu  irren,  wenn  er  hierin  das  Hauptverdienst 
der  Ausgabe  sieht,  dafs  wir  durch  sie  zum  ersten  Male  in  dcA 
vollständigen  Besitz  des  handschriftlichen  Materials  gelangen.  £i- 
desscn  hat  sich  der  Verf.  nicht  darauf  beschränkt,  Andere  jfst 
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nfarflicheB  Hentellaiig  des  Textes  in  den  Stand  zu  setsen,  son- 
ocm  gleich  selbst  seine  Sammlongen  zu  einer  neuen  Recension 
des  Pindar  yerwertbet.  Bei  diesem  Theile  seiner  Tliltigkeit  ist 
et  nun  Ircilicb  nicht  gleichermafsen  möclich,  dafs  er  den  nnge- 
theilten  Beifall  Aller  finde,  ^Shreod  in  Betreff  des  ersteren  doch 
hoSentlieh  niemand  sein  wird,  der  den  vom  Heransc.  befürchte- 
ten Vorwarf  der  KleinigkeitskrSmerei  nnd  xepoan&vdta  gegen  ihn 
erMbe.  Zwar  bei  den  allgemeinen  kritischen  Prindpien,  trotz 
der  auch  hier  weit  auseinandergehenden  Ansichten,  Ififst  sieh  noch 
efaer  eine  Ueberdnstimmnng  erzielen;  völlig  unmöglich  aber  wird 
dieselbe  bei  den  tausend  und  abertausend  speciellcn  Fragen,  ob 
und  hl  wieweit  bei  einer  jeden  derselben  diese  Prindpien  zur 
Geltang  kommen  sollen.  Besprechen  wir  zuerst  die  leitenden 
Gnnidafttze  des  Verfassers  bei  seiner  Texteskritik,  wie  dieselben 
mnn  neiner  Recension  erhellen  nnd  thdlweise  in  der  Vorrede  von 
iinn  selbst  ausgesprochen  sind. 

Schon  aus  dem  aufserordentlichen  Fleifse,  mit  welchem  M. 
dae  liaodfehriftliche  Material  genau  und  vollstfindig  zusammenge- 
bmeht  hat,  erhellt  znr  Genüge,  dafs  seine  Kritik  nur  eine  ge- 
tren  und  gewissenhaft  an  die  ueberlieferung  sich  anlehnende  sdn 
kann.  Die  bestbeglaubigte  Lesart  der  Handschriften  oder  der  son- 
sÜMn  alten  Zeugen  herauszufinden,  und  dieser  alle  eignen  Vor- 
nräeile  nnd  Ansichten,  soweit  dies  irgend  möglich,  zu  opfern, 
das  iai  sein  erstes,  oft  ausgesprochenes  Pnndp.  Daher  ist  es 
nidit  allsn  hSufig,  dafs  er  zu  gewaltsamen  dgnen  oder  firemden 
Ckinjektnren,  die  auf  gar  kdne  alte  Aotoritilt  foasirt  sind,  sdne 
Znftadt  nimmt;  wo  irgend  möglich,  sucht  er  auf  Ueberliefertem 
an  fofsso.  Wie  sehr  diese  Weise  der  yieler  andern  neueren  Kri- 
tiker entgegengesetzt  ist,  leuchtet  ein:  nur  zu  sehr  ist  es  heuti- 
gen Tages  Sitte  geworden,  eigne  Erfindung,  Neues,  dem  subjek- 
ihren  Gefühl  mehr  Zusagendes  an  Stelle  des  urkundlich  Beglau- 
bigten in  die  alten  Texte  zu  setzen  und  den  Boden,  auf  welchen 
dadi  icdtf  Kritiker  sich  stötzen  mnis,  durch  immer  neue  Ver- 
dScbtignngen  stets  mehr  zu  unterwühlen.  Bei  Pindar  ist  es  Här- 
tung namentlich,  gegen  den  in  dieser  Beziehung  der  Verf.  wie 
mn  sahirdehen  Stellen  des  Commentars,  so  auch  in  der  Vorrede 
eebr  scbarf  sich  ausspricht;  der  Einzige,  gegen  den  er  wirklich 
enernscb  polemisirt,  wShrend  er  sdnen  andern  Vorgingen!  allen 
mit  der  gröfsten  Achtung  nnd  Schonung  begegnet  Anch  in  die- 
ser Beziehung  nfimlieh  steht  M.  zu  diesem  Kritiker  in  dnem  be- 
-wnfSrten  Gegensatz,  dafs  er  die  wissenschaftliche  Erörterung  nicht 
mit  gehissigen  Angriffen  und  selbstöberhebender  Verachtung  an- 
derer verdienter  ünSnuer  beschmutzt;  seihst  gegen  Härtung  ist  er 
-mreit  entfernt.  Gleiches  mit  Gleichem  zu  yergdten,  nnd  erkennt 
inelmdbr  den  Nutzen  anch  solcher  Kritiker  bereitwilligst  an. 
I>oeb  dies  beiiSnfig. 

Wenn  nun  im  Allgemeinen,  wie  gesagt,  die  Kritik  M.'s  dne 
darebsns  conserrative  ist  und  die  Aotoritlt  der  Ueberlieferung 
abcnsDstdlt,  so  fragt  sich  wdter,  welche  Gmndsfttze  er  im  Be- 
aoadcm  bei  den  pindarischen  Gedichten  befolgt    Unsere  Ueber- 
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liefenmg  ist  hier  eine  doppelte,  die  direkte  in  den  HandadiriBi 
und  die  indirekte  der  Scholien,  welche  allerding»  aoch  posHhl 
Lesarten  genug  enthalten;  hiersn  kommen  nodi  die  leretraü 
€itate  bei  Grammatikern  nod  andern  Autoren.  Von  dieien  d 
geedien,  ist  im  Uebrigen  wieder  «n  scheiden  einerseits  in  nid 
mterpolirte  Handsehriften  nnd  alte  Scbolien,  uod  anderersehii 
die  interpolirten  Handschriften  nnd  bysantinisclie  Scholicn:  m 
Scheidung,  die  natürlich  nicht  erst  von  M.  herröbrt,  ebeusowed 
wie  er  luertt  dieser  zweiten  Ciasse  den  urkundlichen  Werdid 
gesprochen  hat.  Aber  weder  Böckh  noch  ein  anderer  Hena 
geber  hat  mit  solcher  Conseqnenz  das  iSngst  als  wahr  £rk«4 
auch  befolgt  nnd  den  Text  des  Dichters  so  unnaehsichtit  i« 
allen  diesen  VerfSlschongen  gereinigt,  wie  dies  M.  thnt.  mä 
halb  der  ersten  Classe  aber  ist  die  DeherHeferung  der  ScbsKl^ 
wenngleich  onvolistfindig,  die  iltere  und  bessere,  da  sie  uns  H 
in  das  alexandrinische  Zeitalter  zurflckfnhrt.  lieber  den  ak 
drinisehen  Text  hinaus  nun  können  wir  nicht  reichen;  eri 
uns  maisgehend  sein  in  allen  dialektischen,  vielfach  auch 
matischen  Fragen,  weil  ja  diese  durch  Autorität  und  nicht  i 
durch  logische  Gründe  entschieden  werden  mfiasen.  Dies  1 
cip,  klar  und  unbestritten  wie  es  ist,  bringt  doch  M.  eba 
viel  entschiedener  als  seine  Vorgänger  zur  Geltung,  und  daherl 
zahlreichen  seltenen  dialektischen  Formen,  die  in  seinem  ^ 
sogleich  dem  Leser  in  die  Augen  fallen.  Betrifft  die 
Lesart  aber  den  Sinn  und  nicht  die  Wortform,  so  gelten  i 
lieh  auch  M.  entschiedene  und  unleugbare  Gröude  mehr  ab  i 
Ueberliefemng,  und  dann  scheut  auch  er  sich  nicht,  mit  ( 
oder  fremder  Conjektnr  das  in  den  Handschriften  Gegeboei 
ändern.  Dasselbe  gilt  aach  in  dialektisclien  Fragen  von  daä* 
logie,  nach  welcher  er  die  ihm  nach  bester  Autorität  Ai 
pindariscbe  erscheinende  Form  auch  dort  hinsetzt,  wo  si^dfl 
fiberliefert  ist;  gerade  bei  Pindar  kommt  ein  solcher  Fall  0^1 
häufiger  vor,  je  mehr  die  Handschriften  bei  ihm  die  eig 
lieberen  Formen  verwischt  haben.  Ttrotz  alledem  aber  i 
wie  gesagt,  die  Ueberlieferung  im  Allgemeinen  sehr  hoch, ' 
vielleicht  höher,  als  Mancher  fiQr  richtig  anzuerkennen  ^ 
sein  möchte.  Sie  ist  bei  Pindar  entschieden  besser  als  bei  i 
chen  andern  griechiseben  Dichtem,  auch  die  Schollen  siod^ 
ständiger  und  ursprünglicher  als  anderswo;  doch  wenn  M.  < 
Interpunktion  der  Handschriften  nnd  der  Erklärung  der  Sd 
Hasten  bisweilen  Autorität  zozngesteben  geneigt  scheint,  ttnäi 
jedem  Falle  auch  hier  lieber  Ueberliefertes  beibehält  als  NeT 
niudnträgt,  so  könnte  Andern  eine  voUatändige  EmancipatioD^ 
der  Ueberlieferung  in  diesen  Fällen  als  das  Kichtige  ersc' 
Noch  mehr:  ob  o  oder  cd,  s  oder  ^  zu  lesen  sei,  ging  aus< 
Urhandschriften  keineswegs  hervor,  nnd  was  hier  die  Alestf| 
ner  herstellten,  ist  als  ihre  subjektive  Anstellt,  nicht  als  oW 
tive  Kenntnifs  zu  betrachten;  also  wenn  wir  eine  andre  Meiir 
haben,  so  sind  wir  von  ihrer  Autorität  vollständig  onabhini 
Doch  «im  uns  nicht  allen  Boden  nnter  den  Füfsen  w^u  '^^ 
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wir  immerhin,  wie  M.  tbnt,  uns  dieser  fiaCBersteii  Frei- 
BÜ  freiwiUig  begeben. 

Unter  den  pindariscben  Handsehriften  nnn  selbst,  am  noch 
dtef  ins  Einzelne  sa  geben,  ist  eine  von  M.  zum  ersten  Mal 
Norejnogen,  ond  zwar  wird  sie,  von  ihm  nnter  allen  anf  den 
Men  Platz  gestellt,  der  Ambrosianns,  A  vom  Heransg.  bezeicb- 
II,  welcher  allerdings  leider  nur  die  ersten  12  olympischen 
Nkn  enthSlt.  M.  hat  Qberh&npt  den  Gebranch  befolgt,  soweit 
IS  nftgllch,  den  Handschriften  nach  ihrer  Giite  ihre  PlStze  an- 
iwefsen;  so  dafs  z.  B.  die  nScbstbeste  Handschrift,  der  Vatica* 
1»  B,  mit  B,  der  Parisinus  G  mit  €  u.  s.  f.  bezeichnet  ist  I>ie- 
sr  Ambrosianos  nun,  den  der  Verf.  im  Jahre  1861  in  Mailand 
■tdedcte  and  auf  das  Sorgfkitigste  verglichen  hat,  ist  f&r  ihn, 
»weit  er  reicht,  von  überwiegender  Antoritfit,  mit  Ausnahme 
rdlieh  des  Dialektischen,  welches  andere  Urkunden  getreuer  be- 
vabrt  haben.  In  den  übrigen  Gedichten  hat  die  beste  Ueberlie- 
irang  der  Vaticanos,  welcher  mit  geringen  Lücken  alles  noch 
ribaitene  in  sich  fafst.  Freiiich  ist  bei  Pindar  nirgends,  wie  dies 
i  Aesebylos  und  vielleicht  auch  bei  Sophocies  der  Fall,  ein 
Mez  alleinige  Norm,  indem  sftmmtliche  andre  Handschriften 
lAfveiilicb  aus  ihm  abgeleitet  wären;  die  Mannscripte  sind  ein- 
hdcr  hier,  von  den  interpolirten  abgesehen,  im  Wesentlichen 
Ürdioirt  und  nur  relativ  mehr  oder  weniger  gültig. 

Bne  Eigentbümlichkeit  des  M.'schen  Textes  ist  noch  beson- 
Vs  ni  erwähnen ,  wodurch  seine  Ausgabe  gerade  sehr  äugen- 
Ha  von  den  andern  absticht:  ich  meine  den  Gebrauch  gewisser 
maeD,  welche  das  richtige  Lesen  der  pindariscben  Verse  er- 
Idlteni  sollen.  Bekanntlich  ist  dasselbe,  wenn  man  nicht  be- 
fMk  das  Schema  vor  Augen  hat,  wegen  der  Vielgestaldgkeit 
IT  mem  äufserst  schwer,  indem  z.  B.  sehr  häufig  eine  Sylbe 
M  den  prosodiscben  Regeln  lang  und  kurz  sein  kann  und  bei 
Nerlei  Messung  einen  guten  Rhythmus  liefert.  Damit  nun  zn- 
Mit  hier  der  Lesende  nicht  irre  gehe,  sind  die  Zeichen  der 
hge  and  Kürze  in  solchen  Fällen,  wo  man  schwanken  kann 
kr  gerade  anf  das  Gegentlieil  verfallen  wfirde,  über  dem  Vo- 
Üe  angegeben,  wie  z.  B.,  um  auf  ein  Gedicht  mich  zu  be- 
bänken^  N.  4,  17  KXewtfaiov,  21  Kadiäioi,  25  Tgatav,  29 
^ag^  54  iUer^eiW,  88  ^iXi^ae  geschrieben  steht.  Ebenso  sind 
e  mit  Synizese  zu  sprechenden  Vokale  durchweg  mit  einem 
pgerH^ten  Strich  über  der  Linie  verbunden,  und  endlich,  denn 
tth  dies  reehne  ich  als  verwandt  hierher,  wird  das  Digamma, 
0  der  Hiatos  dadurch  vermieden  werden  soll,  geschrieben,  wo- 
ireh  ebenßüls,  wenn  der  scbliefsende  Vokal  ein  langer  war,  die 
Iglicbkeit  seiner  Verkürzung  ausgeschlossen  wird.  Von  dem 
^ebenen  Gesichtspunkte  aus  sind  alle  diese  Nenerungen  nn- 
ifelbafi  höchst  praktisch,  und  es  vyäre  nur  zu  wünschen,  dafe 
dem  gleichen  Grunde  die  durch  Muta  cum  Liquida  verlän- 
D,  oder  auch  die  nicht  verlängerten  ^Iben  durch  das  be- 
ade  Zeichen  kenntiich  gemacht  wären.*  Die  ErnfÜhmng  des 
Da  namentlich,  die  am  meisten  Bedenken  erregen  könnte, 
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]8t  in  den  todi  Verf.  eingehaltenen  Grinsen  hei  Pbdar  vkl 
ter  dorchzofübren  als  hei  Homer,  indem  hei  jenem  nicht,  \ 
im  alten  Epos,  dieser  Buchstah  als  ein  noch  lehender  raitN 
wendigkeit  steht,  wo  er  steht,  sondern  nach  poetischer  Fr* 
als  bequemes  Auskunftsmittel,  besonders  um  Uiaten  zu  ▼< 
den,  eintritt;  wo  er  also  nicht  erforderlich  ist,  wird  er 
angewandt,  und  die  Gränzen  seines  Gebrauchs  sind  sehr  d 
zu  bestimmen.  Das  heifst  am  Anfang  der  Wörter;  in  der 
ist  nicht  so  klar,  was  dem  Dichter  als  zu  beseitigender  1 
galt,  und  deshalb  wird  das  Digamma  hier  von  M.  nur  iib 
sparsam  geschrieben.  Deshalb,  obwohl  er  ^^|ai^  (N.  8,! 
/-^^yfim  (5,  lS)^^Q{yBi  (5,  50)^  ^gi^ffaig  (P.  1,45)  schreibt, 
die  vorhergehende  Silbe  verlängert  werden  mufs,  und  dan 
auch  der  Ansicht  ist,  dafs  f^Qiypep  und  ^^gitttep  pindariscbe  F 
gewesen  sei  (vgl.  zu  Ol.  9,  91),  so  setzt  er  doch  in  dieses 
len  gleich  den  früheren  Herausgebern  iggi^fw  und  e^amr. 
drei  Wörter  sind  in  der  Mitte  digammirt:  dfdw  P.  2,  28 
3,  24,  nXoifidag  P.  8,  4  und  tifaxia  2,  14,  wenngleich  der 
ausffcber  (vgl.  zu  Ol.  13,  78)  von  der  Existenz  dieses  Backstt 
auch  in  vielen  andern  Wörtern  ührzengt  ist  Im  Anfang  * 
gen  sind  nur  wenige  Hiaten,  die  der  Heransg.  nicht  för  u 
hielt,  beseitigt:  re  Idhfa^  Ol.  7,  78,  xai  'lohMv  P.  9, 79, 
xs'a  *Ia^fAOV  und  IIoüBiddmpi  7a^iA<p  J.  1^  9  und  32.  Erj, 
auch  hier  an  die  Existenz  eines  Consonanten  vor  dem  I  (^ 
Ol.  9,  98);  doch  konnte  er  alsdann,  ebensofut  wie  in 
und  ^dca^a»  das  Digamma  auch  in  diesen  Wörtern 
lieh  setzen. 

Wie  man  sieht,  ist  in  vielen  dieser  Fälle  nicht  das  bUi 
Eigenthümliche  des  Verfassers,  dafs  er  das  von  Andern  imt 
sprochene  auch  durch  die  Schrift  bezeichnet,  sondern  auch 
Ansichten  ober  pindarischen  Dialekt  und  Verskunst  sind  n 
eigenthömlich.  Die  Begrfindung  derselben  gibt  er  in  seinem  C 
mentar  zu  den  Olympien,  wo  in  zerstreuten  Exkursen  bald  i 
hald  jene  auch  grammatische  und  lexikalische  Frage  mehr« 
weniger  ausf&hrlich  besprochen  wird.  Es  ist  dies  eben  aUc* 
mittelbar  aus  den  pindarischen  Studien  des  Verfassers  hern 
wachsen  und  hält  sich  auch  in  der  Sphäre  des  Pindar; 
ans  der  Erforschung  der  Handschriften  dieses  Dichters  N< 
Bezug  auf  diesen  seihst  zunächst  herausgefunden  hat,  dasi 
er  vor,  die  weitere  Anwendung  desselben  auf  andre  Gebiete 
dern  fiberlassend.  Von  dialektischen  Neuernhgen  ist  die  ai 
ligste,  dafs  M.  stets  mit  oder  ohne  die  Handschriften  fi9^ 
nicht  fup  schreibt,  während  Böckh  euphonische  Unterschied 
Gebrauch  zu  finden  glaubte  (Böckh  not  crit.  zu  Ol.  9,  '^' 


62). 
Jäd^pcuUf  ijavxia^  Von;^  (Ol.  6,  11),  mmhuUvw  (N.  4, 
^eodfiijtag  (Ol.  6,  59)  steUt  er  17  Ar  das  hyperdorische  «| 
and  sogar  epische  Formen,  wie  ritopdfi  P.  5,  63,  nverdeo  is 


BUb:  Pindari  Carmina  ed.  Mommseo.  149 

I  Gedichten  fUr  zalSssig  erachtet  Die  Dehnung  ferner  des 
^-in  M,  des  0  in  ov  wird  sehr  häofig,  wie  in  'OXv/mia,  noXeog 
lli  Ol  8,  1),  JäXqteog,  d<pfe6g  (za  7,  I  n.  16)  unterlassen.  In 
MKD  FSlJen  richtet  sich  M.  nach  den  Handschriften  allein;  in 
pdem,  wie  bei  den  Formen  Iloasiddp  und  Iloteibav^  der  Ver- 
IricnduDf;  otat  oder  o«^i  hat  die  Erforschung  der  Ueherliefemng 
ift  den  einzelnen  Stellen  den  Herausg.  aaf  Gesetze  geführt ,  die 
pr  Dickter  befolgt,  um  dem  Mifsklange  des  Sigmatismus  zu  ent- 
jdien  (lo  9,  16).  Noch  originaler  sind  M.'s  Ansichten  fiber  den 
ntiis  bei  Pindar,  den  er  nicht  nach  der  Verschiedenheit  der 
phytbmen,  sondern  nach  der  des  auslautenden  Vokals  zulSfst 
lier  verwirft  (zu  13,  34);  nach  dem  Jota  subscriptum  ist  seiner 
MDung  nach  der  Hiatus  überall  erlaobt,  indem  dies  Jota  eine 
penMifsklans  beseitigende  ßindong  mit  dem  folgenden  Vokal  er« 
|B6gMchte  (michsam  yXtiiSad  dxovag).  Ueber  das  Mittel  der  Bin- 
isog  oder  Elision ,  wie  man  flS Ischlich  sagt,  überhaupt  handelt 
BT  la  Oi.  8,  48;  dui*ch  Herbeiziehung  der  modernen  italienischen 
jKebter  sociit  er  den  Gebrauch  der  Alten,  welche  gleich  jenen 
lUit  bJofs  einen  Mifsklang  dadurch  beseitigen  wollten,  aufzuklä- 
B.  Am  £nde  des  Verses  ist  die  Bindung  absolut  unzulässig, 
Idem  die  Beispiele,  die  jetzt  noch  dagegen  sprechen,  mit  Hölle 
w  Ambrosianus  oder  durch  Conjektnr  leicht  zu  emendiren  sind 
tt  Ol.  3,  25).  Ausf&hriich  handelt  er  auch  über  die  Verkür- 
log  langer  Vokale  und  Diphthonge  innerhalb  der  Wörter  vor 
Htsendem  Vokale,  deren  Gränzen  er  viel  weiter  steckt,  als  man 

jelvftbniich  pflegt:  tfineiog,  KleXci,  ©naiog,  alolsi  (P.  4,  233), 
Ipcvnf  (P.  8,  35)  werden  den  Handschriften  zufolge  stehen  ge- 
iiicn,  wo  andere  Herausgeber  den  Diphthong  in  einen  einfachen 
rekal  verwandeln.  Noch  eigenthi^mlicher  ist  die  ebenfalls  auf 
R  Haodschr.  gestfitzte  Ansicht,  wonach  nt  in  der  Composition 
M  ffro/li^  und  ntolefiog  keine  Position  zu  machen  brauche:  er 
nffeibt  also  N.  7,  35  NBonroksiiog  statt  JViÖTnoXsfjiog,  obwohl  er 
kl  i^ifitoXip  der  Handschr.  Ol.  2,  7  nicht  aufzunehmen  gewagt 
m*  Auch  die  pindarische  Formenlehre  und  Syntax  ist  in  man- 
m  etoielnen  Funkten  behandelt  worden:  so  der  Gebrauch  des 
Mtivs  bei  Verben  und  Adverbien  der  Annäherung  anstatt  des 
Mitiv8,  sowie  bei  manchen  andern  Verben,  welche  sonst  eine 
Mposition  erfordern  (yäXqjEf^  itaraßagy  dgtr^  agi^eig)  (zu  Ol. 
I)^),  femer  die  Rektion  von  vn6  (Ol.  6,  40),  aus  der  Formen- 
Are  die  Bildung  der  Adverbien  von  Adjektiven,  indem  die  auf 
^  fast  nie  in  o?^,  sondern  in  oy  und  a  formiren  (zu  7,  47),  und 
Mnclies  Andre.  Endlich  führe  ich  noch  dos  Lexikalische  an: 
fe  Bedeotungen  von  loyog  (7,  90),  die  ziemlich  bedenkliche  Un* 

pBcheidong  yon^ arca  und  dmioi  einerseits  und  andrerseits  ävco 
m  S)  und  die  lange  Abhandlung  über  den  Gebrauch  der  copula- 
P^  Partikeln  re  —  xai  (14,  5).  Man  sieht,  dafs  am  meisten  in 
pP^osodie  die  einzelnen  Abhandlungen  sich  zu  einem  System  zo- 
U^oienordnen  lassen;  die  aus  andern  Gebieten  sind  als  vereinzelte, 
^  4«nim  nicht  minder  schätzenswerthe  Beitrfige  zu  bezeichnen. 
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Für  die  sachliche  Interpretation  des  Pindar  bietet,  wie  _ 
der  Commentar  nicht  viel.  Auf  ein  Princip  ist  vielieiclit 
merksam  zn  machen,  welches  der  Heraasg.  gelegentlich  wi( 
holt  hervorhebt:  dafs  in  vielen  Fällen  ein  sicheres  VerBtändiSL 
den  Zeitgenossen  leicht,  uns  unerreichbar  ist  (vgl.  «i  12^  3| 
p.  170,  zu  8,  54  p.  114). 

Soviel  znr  allgemeinen  Charakterisirung  der  M.'schen  Ai 
IHe  einzelnen  Gedichte  und  die  einzelnen  Aenderongen  des 
ansgebers  in  denselben  nach  der  Reibe  durchzugehen,  w§rde 
möglich  sein;  des  Beispiels  halber  will  ich  drei  olympische  0» 
dichte,  das  erste,  zehnte  und  zwölfte,  noch  einer  genaoeren  li^ 
sprechnng  nnterziehen. 

Ol.  I  v.  10.  ig  dq)VBaf  ixofiifovg  Böckh  und  die  mdifia 
Heraasg.,  Ixofiiroig  Bergk  und 'Härtung.  M.  das  erstere,  nsel 
der  Autorität  der  Hdschr.  und  Scholien,  welche  letzten  hier  koM 
Verschiedenheit  der  Lesart  haben,  sowie  auch  als  poetischer.  — 
23  2vQax6aiaf  inttoxciQf^cif  ßa<stX^a  die  Vulgata,  aber  die  fe- 
sten Hdschr.  ^vQaxoaieoif  lftnox(tQfiäv ,  was  Kajser  veTthei& 
Zu  jener  Lesart  stimmt  das  Metrum  von  ep.  f  und  d\  die  ^ 
lieh  Kayser  ändert,  zu  dieser  das  von  ^,  welche  in  der  Vol^ 
geändert  ist.  Da  diese  Emendation  sehr  leicht,  jene  dagMi 
schwierig  sind,  entscheidet  sich  M.  fSr  den  Accnsativ.  —  28 2 
^caifiata  noXkd,  ^av[Aa  td  noXka^  oder  ^civf/iata  noXkd  zo  lent? 
Eine  alte  Streitfraee  schon  der  Alexandriner,  und  nameoM 
durch  Autorität  nicnt  zu  entscheiden.  M.  mit  Böckh  &avfimtL  -* 
ibid.  ßQottSf  (fdttr  Böckh  -und  Andere,  M.  qtdtlg  mit  Hetwai 
und  Bergk  ed.  ü,  d.  i.  q^driag.  Die  Verkürzung  des  i  wäre  fai 
xaKayoQog  des  Pindar,  dem  ndaag  u.  s.  w.  des  Hesiodoa  und  Aa* 
derer  analog;  f&r  H.  stimmen  die  besten  Hdschr.  und  nadi  s» 
nen  Emendationen,  die  freilich  weniger  evident  sind,  aock  tu 
Scholien.  —  v.  29  wird  das  dedaidaXfiivoig  des  Vatic.  fdr  Mm 
daXfurof  zurfickgewiesen.  —  41  schreibt  M.  xqvciaiat  dv  uim^ 
mit  A  und  andern  Hdschr.,  wofiLr  einige  Codices  xi^aioMi  xäf  t 
überliefern,  ;^^<re«ee<ri  t'  ar'  Neuere  vermutheten.  —  48  stellt  er 
statt  des  metrisch  falschen  in'  dxfidf  der  Hdschr.,  welches  die 
'  Neueren  mit  den  Byzantinern  in  dfixp*  a.  verwandelt,  aus  da 
Scholien  etg  her.  —  49  rdfit^v  xard  (mTLij  die  Hdschr.,  Bödck 
Ttdtctj  weil  das  Objekt  sonst  fehlt.  M.  folgt  den  Alten,  indem  tf 
C8  ans  dem  Vorigen  ergänzt.  —  60  eine  sehr  schwierige  StdDr 
tQWti^aici  T*  d/jigil  dBVtata  (d[AqiidevTata)  x^eco^'die  HdNhr* 
bis  auf  zwei  geringere,  denen  Böckh  dfiqil  depfiara  entnalfln 
Ath.  XIV,  641  d,  oevteQii.  M.  entscheidet  sich  fiir  a.  dgvtoMtt 
mit  der  dem  alten  Scholiasten  entnommenen  Erklärung  „zoletitf, 
wodurch  x^eoaii'  dann  als  gen.  partit.  von  dieddaano  und  ifdf^f 
abhängt,  dfiq^l  zu  tgcareXaiat  gehört  (M.  schreibt,  um  dies  dem* 
lieh  zu  machen,  aiAq)i),  Ob  nicht  doch  die  Böckh*sche  Emenda- 
tion vorzuziehen  sei,  ist  fraglich.  —  53  xcacayogog  M.  nach  dea 
Hdschr.  und  mit  Böckh.  —  67  vfregxQSfjiaas  B.,  vniq  xgsfjiaöt  H. 

Vgl.  sn  86.  -—  69  wagt  er  das  in  dndiMf$inf  geänderte  JmdläfKm 
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der  fid»ebr.  uiclit  aufsuaebmen,  «viewobi  er  dasbu  geneigt  ist,  vgU 
Ml  II,  9.  —  60  d'^apotcof  ori  scAri^du^  rtnta^  ist  ihm  «Dttöfftig 
"mr^^tsk  der  CoiMtruktioD  itUftteit  tivo^  ri.  •-*  64  olaw  Suf^viWf 
^icaw  avtov  die  alte  Ueberiieferung,  ^taaar  ohne  avtop  mit 
dem  ByurntiDern  die  Neueren.  M.  ^ivviP,  —  ibid.  ai  di  ^eif 
aanqq  %ig  Shutui  la^iftEp  die  alten  Hdacbif.,  aber  daa  Metrum 
.▼«rlaagt  vor  Xtt&ifuv  nocb  eine  Kürae.  Diese  fügten  die  Byzan« 
tiner  nit  «i  binaui,  welebes  die  Nenerea  adoptirten;  M.  scbteibt 
l^iaiäfftBP.  —  71  iyfvg  6'  il&oiv  wieder  gegen  daa  Metram  die 
■iobt  interp«lirtc  Ueberiiefemng,  ayvi  d'  ist  die  aur  Vuigata  ge« 
wordene  Interpelation.  M.  stdit  iyyvg  ber,  mit  Streicbung  des  d\ 
doch  da  dies  die  Scboiicn  anerkennen,  ist  er  selbst  aweifelliaft, 
•b  nicbt  iyyv  d*  oder  eiM  d'  au  schreiben  sei.  Doeb  wenn  ein« 
mal  Conjektur,  warum  dann -nicbt  die  durcbans  tadellose  aj^«? 
Hier  möchte  der  Heransg.  doch  zu  weit  geben  in  seiner  conse- 
qacDlen  Bcseitiguiig  der  byzantinischen  Interpolation.  —  80  fira- 
iPnjffog  die  Lesart  vor  den  Byzantinern ;  diese,  weil  in  den  andern 
Sirapben  an  dieser  Steile  ein  Amphibrachys,  änderten  igdartag, 
ÄMith  hier  stellt  M.  die  Ueberiieferung  ber,  indem  er  die  metri- 
aebe  Lieenz  dvreb  Beispiele  vertbeidigt  —  82  ra  ««  ug  der 
Ambr.,  Yatic.  und  Paris.  G,  sowie  Gregor.  Corintb.,  die  andere 
Zengeo  r».  Daa  bestbezeugte  td  stellt  M.  bei*,  obwohl  diese  di»- 
lek^cbe  Form  sehr  vei*einzelt.  —  86  iq^cnpato  das  Alte,  i(pd* 
yßur*  ät  ist  metrische  Literpolation,  welche  wiederum  M.  zu  Gun- 
aleii  der  echten  Lesart  beseitigt.  Dann  mnfs  freilich  der  Vera  in 
swci  Theile  «erlegt  werden,  und  um  dies  möglich  zu  madien, 
bat  U.  ep.  ^'  vftig  xgefiace  geändert,  Tgl.  zu  57.  —  87  streicht 
er  daa  w  vor  fnsQcieiiff  welches  Moschopulos  eingesetzt;  dagegen 
atelk  er  das  ts  vor  xqvcwf  her,  welches  die  meisten  Haadscur. 
haben.  —  89  a  (Nom.  fem.)  irexs  layhag  alle  alten  Handschr.; 
9het  das  Metrum  verlangt  ior  a  eine  Kurze.  Wenn  auch  nicht 
-völiig  überzeugt,  nimmt  gleich woLl  M.  diese  Lesart  auf,  welche 
aanat  in  der  Ausg.  durch  time  re  oder  reVs  Öi  ersetzt  war;  data 
tt  Terkorst  werden  könne^  ist  freilich  unwahrscheinlicher  als  alles 
Andere.  —  ibid.  dgejouat  fiBfiaotag  viovg  alte  Lesart,  fAtf/taXo" 
sag  die  der  neueren  Hdschr.  und  Ausgaben  aufser  Schneid ewip 
und  Bergk,  mit  welchen  auch  M.  fisfiaotag  beyorsugt.  Der  Datiy 
bei  diesem  Verbum  wird  mit  Beispielen  'aus  analogen  Kreisen 
bde^t  und  als  Dat  termini  erklärt,  „zur  Tueend  bin^^  —  100 
fvttm  ßQotiß.  ifAB  m  die  Vulg.^  M.  mit  der  Mehrzahl  der  guten 
Hdaclir.  nnpti  ßgotiSify  wodurch  der  Hiatus  wegfällt.  —  104  tte- 
mo$&a  de  idfop  pnj  uv  dfiqtottga  hoJmv  te  tÖQif  afiu  xai  M-» 
rofur  swgiüitigov  die  Handsdir.  Für  a/ia  erfordert  das  Metrum 
eineD  Trochäus,  weldien  das  aUiw  xcU  der  Byzantiner  noch  nicht 
üefert;  Sil&p  ^  widerspricht  dem  Sprachgebrauch»  welcher  ts  -^ 
xai  verlangt.  Andern  Con|ektnren  gegenüber  iscbreibt  M.  iftfu 
nai,  indem  er  das  bei  Idg^  feUende  fiSXXof  aus  dem  Compara*^ 
Ihr  in  zweiten  Gliede^  nach  <Iem  ffxw^  ^^  otonKw,  ergänzt.  *-*- 
104  aa. -wagt  er  die  aeoen  Leaarten  des  Ambr.  wiiQicitsQOif  utid 
dmtMbm^diuwy  obwohl  sieh  für  bade  etwas  sag^  Ifilat,  doeb 
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nicht  statt  der  Valg.  xvQith.  ood  d€udal»cifU9  anfsoneiiincD.  — - 
107  ^wg  initQomog  inp  ttaiog  /i^dnag  ^6n^  twto  xadogj  'li^mm^ 
lUQiftvaufiff  wo  Aber  die  Coostrulction  bei  den  Herauagebem  iM 
Streit  gewesen  ist,  weifs  M.  ebenfalls  nicht  sicher  an  erkiSrcni 
ohne  jedoch  dari&ber  an  der  Lesart  an  aweifeln.  —  110  schrcill 
er  fDr  das  BAckh^sche  ulaiiaiv  mit  der  Hdschr.  xXet^Bir.  —  lU 
Sil'  äiloufi  d'  äXkoi  fUfdloi  die  Vnlg.,  aber  das  «r*  üriilt  in  allen 
alten  Hdschr.  Eine  Küree  vor  'aXkoict  mnfs  hinangdugt  wci^dcn. 
wenn  man  nicht,  was  M.  ab  möglich  hervorhebt,  in  ep.  t^f^i 
emendiren  will.  Wollte  er  dies  nidit  tbun,  so  brauchte  er  dbd 
das  in*  nicht  beisnbehalten,  welches  nur  im  Sinne  von  «r  aar 
Noth  passend  ist  and  nicht  mehr  wirkliche  AntoritSt  IBr  mA 
hat  als  iv  selbst  —  116  schreibt  M.  nw»^^  wie  47  »^9>^  nnl 
sonst  ir^,  fff  and  Shnliche  Formen. 

Ol.  X  bei  M.  and  in  den  Hdschr.  bei  Bödch  Ol.  XI,  indsB 
derselbe  die  elfte  Ode  der  Hdschr.  an  die  sehnte  Stelle  rMt 
Nach  ihm  ist  das  elfte  Gedicht  das  filtere  nnd  kdndigt  das  aehale 
an,  nach  M.  ist  es  eine  Zugabe  desselben  und  mit  diesem  la* 
gleich  geschrieben.    Jener  stfttzt  seine  Ansicht,  nach  der  es  glcid 
in  Olynmpia  ab  Vorlinfer  des  erdfseren  geschrieben  wurde,  srf 
11,  6  vitt9Qm9  d^it  lofmif  (doch  Tgl.  seine  Explic  a.  d.  St.)  ooi 
auf  16  sqq.,  worin  die  Musen  nach  Lokri  au  kommen  eingeMa 
werden;  dieser  die  seinige  auf  10,  9,  woselbst  unter  dcni  ■!• 
folgenden  tinog  eben  dies  kleine  Gedicht  au  yerstehen  ist;  dskr 
sein  Name  fdxo^  in  den  Hdschr.  nnd  Scholien.    Doch  kawX 
die  Böckh'schen  Grfinde,  wiewohl  er  einige  Irrthflmer  ihm  uuft^ 
weist,  im  Wesentlidien  dadurch  nicht  erMhfittem.  —  ▼.  9  ipB( 
di  l»cat  Ihpoitdg  o|sca^  inifMOufpap  tonog  ^ratiSt.  ppp  t^i^ 
äiufeo§upap  on^  nvfia  xoraicAvcnrsi  ^ao9  e.  q.  s.  die  Hdschr.   Vsr 
^4n»v  fehlt  dem  Metrum  eine  Kfirxe;  daher  sahlreiche  Bsiw 
runprerauche,  r.  d  ^.,  o  rdxo^  äpdQW  u.  s.  w.;  Böckh  schrcilt 
nach  Hennann  toxo^  ipdttßQ^  Raocbenstein  d  fdxo;  o&qbi  wh, 
Andere  andere.    M.'s  Conjektur  tinog  6nM»9f  die  er  au«  dca 
verdorbenen  Scholion  des  Ambr.  schöpft,  kann  sehr  gnt  nebca 
andern  stehen,  fibeneugend  ist  sie  nicht.     Wenn  er  aber  dan 
diese  Worte  auf  das  elfte  Gedicht  besieht,  so  ist  diese  DeiituB|. 
wie  gesagt,  rein  willkfihrlich.  —  Bei  9V9  oa^  vergleicht  er  avt 
Hermann  das  bekannte  pvp  ort  Gkr  iatip  dn,  und  erkürt  eä 
qtUHnodo  e.  q,  s.,  doch  ist  offenbar  wvw  otB^  d.  h.  ppw  iawip  i  xav 
Qog  drs,  wo  9V9  gleichsam  CorreUtiv  tu  dr«  ist,  von  tv»  «as 
grundverschieden.     Das  Riclitige  ist,  mit  dem  Scholiasten  mk 
Böckh  ümiuw  au  erginxcn  oder,  was  ungefthr  dasselbe  sagt,  aat 
OB  onmg  in  coliortativem  Sinne  an  ftttsen.  —  13  9ift»  jm^  Jir§f 
«sca  irdili^  jitm^mp  die  Vulg.,  doch  die  alte  Lesart  ist  srdilf^, 
und  dies  nimmt  M.  auf,  als  Ace.  Plur.    Aber  hier  spricht  de<A 
andi  der  Sinn  mit,  und  awar  entschieden  für  die  Tulc.  —  20  sq. 
bilt  er  mit  Böckh  die  Lesart  des  Ambroa.,  Vatic  und  der  Sta- 
llen wrr'  JfQ9tff  indem  er  den  Dativ  ala  Di^  tennini  erkUct, 
vkL  Adnot  an  1, 80.  —  21  der  Ami».  #sau  our  mdofgaig^  wd- 
<£eas>a«kw<AlH.  der  Leaart  der  Schollen  ud  der  
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nmkifif  nicht  voniisieheii  wagt.  —  25  ßnfimv  i^oQt&itop  bttitr- 
tnefo  der  Ämbr.^  welebeo  Worten  die  andern  Hdschr.  gegen  das 
Metrum  ÜgaMtig  kinsafftgen,  vor  oder  nach  «xr.;  daraas  die 
Interpolation  der  Byuntier  ßitj  H^oxkiog  iwiiaaato.     Dafs  der 
Nnme  dea  Herakles  hier  interpoiht  sei,  haben  sebon  Andre  er- 
kannt, nnd  man  claubte  seine  Aoslassnng  an  dieser  Stelle  damit 
lechtfertigen,  ja  als  nothwendig  erweisen  in  können,  dafs  er  ▼.  30 
in  denselben  Satxcomplex  genannt  wird.    Aach  M.  ist  dieser  An* 
aicht;  anlserdem  aber  hält  er,  abweichend  yon  den  andern  Kri- 
tikern, ancb  das  ßmutor  des  Ambros.,  obwohl  sonst  an  dieser 
Stelle  ein  Jambns  steht;  er  läfst  nan  den  Genitiv  von  i^dQif&fMP 
nbbingen  im  Sinne  Ton  j^  ßm/uSt  a^t^fior  txo9ta  (Sehol.)  and 
dieses  Adjektiv  aa  iywa  gehören,  welches  Wort  nnn  die  Be- 
dentnng  nicht  von  Wettkampf,  sondern  von  Festplats  erhfilt  (ihn* 
lieb  P.  10, 30).    Hiermit  sind  freilich  keineswegs  alle  Schwierig- 
keiten geUist   Die  Anslassnng  des  Sobjektes  'HqasüJfig  ist  aalser- 
ordentncfa  hart,  und  wSre  seine  Setzung  wegen   der  baldigen 
Wicfierholimg  unschön,  so  mflfste  ein  steilvertretendes  Wort,  wie 
^^mg^  den  ersten  Sats  voilstflndig  machen.    Femer  kann  man  das 
voraoageachickte  ayrnra  i^atodtot  nur  als  Kampf  verstehen,  so 
lange  man  nicht  das  Folgende  gehört;  der  Dichter  mufste  aber 
ca  von  vornherein  andeuten,  wenn  er  das  Wort  hier  in  einer 
mgewöhnliehen  Bedentnng  gebraudien  wollte.    Halten  wir  aber 
mymr  in  der  Bedeatong  Kampf,  so  pafst  daso  e|a^i^^or,  vgl.  64  ff.; 
es  ist  also,  um  Plata  för  ein  Subjekt  au  finden,  entweder  ßmfutSr^ 
woftr  aneh  ßttfAif  sich  findet,  als  Interpolation   tu  ffdfian  zu 
atreielien  oder  das  Medium  inticöaro  in  xriöip  au  lindem,  indem 
■nan  etwa  ßwfiip  0'  fftr  ßviuw  einsetzte  (vgl.  Scliol.  A*  B*): 

ß^  ^'  S^OQi^iMv  iJQwg  NT<W  (vgl.  Ol.  J,  03  und  dazu  Böckh). 
«h  diea  beillnfig.  —  33  sehreibt  M.  ijfiepot  mit  Heyne  und 
Böckh  fftr  das  öberlieferte  ^favor,  obwohl  er  an  der  Richtigkeit 
der  Aendemng  zweifelt.  —  61  setzt  er  das  inorvfco^  oder  viel* 
nehr  v^intfitos  einiger  Hdschr.  gegen  das  9mwvfji09  (als  Adver* 
Mnm  an  fassen)  des  Ambr.  uud  anderer  in  den  Text,  ohne  in- 
dessen von  der  Verwerflichkeit  dieser  Lesart  überzeugt  zu  sein. 
—  V.  d3  ist  dy»Pt09  h  de^a  ^ifi^og  eixog  ziemlich  feststehende 
Lesart;  aber  ihre  Erklärung  ist  zweifelhaft.  M.  mit  dem  Scbol.  A 
Immdem  mgamiiticmn  wtagni  raius.  —  70  dno  Maptifiag  2ainog 
oli^€»diev  Böckh;  die  Hdschr.  und  Schollen  gehen  möglichst  weit 
auseinander.  Mir  scheint  die  Böckli*sche  Lesart  bei  Weitem  die 
aieberste,  unbedingt  verwerflich  aber  das  c&fi  JiXiQQay&iav^  wel- 
ches mit  Didymos  H.  schreibt,  freilich  nicht  ohne  selbst  an  der 
AoslassoDg  des  Namens  des  Siegers  den  schwersten  Anstofs  zu 
nehmen.  —  71  StMOvri  de  0Qaat»Q  die  Hdschr.  gegen  das  Me- 
tmm,  Böckh  transponirte  di  mit  den  Byzantinern  nach  dem  Ei- 
gennamen. H.,  mit  den  Schollen,  stellt  das  Asyndeton  her.  — 
106  dpoidaa  FapvfiijdMt  ^dfatop  wieder  gegen  das  Metrum  die 
Handacbriften,  n&tpuoif  Hermann  und  Böckh,  was  in  einieen 
ringeren  Handschr.  stehen  soll.  M.  /Mgop^  weil  dies  in  der 
^Tod^^  hinfiger  ab  niriaog. 
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Ol.  XII.    In  der  Ueberschrift  setzt  M.  nach  den  Ambr.  £|h 
fOfilBg  Uftegaup  doXix^i  für  dufi  doX$x^^Q^t*9  anderer  llandsciur. 
welches  auch  die  Neueren  «nufj^euommen;  ähnlich  ist  ürccidiei  Ol. 
XIV  P.  XI  N.  Vin,  obwohl  bei  andern  Oden  die  Ueheimiirifi 
otadiodQOfiKfi  lautet     Dafs  dies  Dative  sind  und  keiueawei;«  Ad- 
▼erbien,  ist  doch  wohl  nicht  zweifelhaft  —  Die  Schwierigkeitgm 
die  Böckh  das  Scholiou  des  Vaticanus  (i^yon/iaaro  ißdofojxoöz^f 
ißdofftir  *0Xvfi7tidda  xul  t^^  i^rj^  Ilvd'iada  eUocj^r  Mrrartj^)  ver- 
ursacht hatte,  und  welche  er,  freilich  auf  Kosten  des  gesunden 
Verstandes  des  Scholiasten,  durch  eine  glSnzende  Deduktion  über 
die  verschiedene  BerechnüDe  der  Pytliiaden  eu  lösen  ^eaucht*  be- 
seitigt M<  mit  Hülfe  des  SchoL  A  durch  fimendation  jenes  Sdio» 
lions,  welche  das  Uoio^sche  daraus  entfei*nt  -^  v.  2  'li^tgaw  a- 
gvc^erf  ce^g^tfrdJlsc  ist  die  schon  von  Hermann  gefundene   «md 
nur  durch  den  Ambros.  bestfitigte  echte  Lesart  —  ibid.  £cim^ 
Tvxa  die  Vulg.,  aber  der  Ambros.  tv%aj  und  diese  neue  Lernt 
bat  M.  aufgenommen,  wenn  er  sie  auch  nicht  eanz  sieher  «o 
nennen  wagt.    Sie  kann  in  einem  Scholion  des  Vatic.^  ii^elcber 
das  ganze  Prodmion  auf  die  Eirene  bezieht,  Bestitigung   liadeB. 
doch  vermag  alle  AutoiitSt  hier  doch  wohl  nichts  gegen  die  im- 
bestreitbare  Erwägung,  dafe  sowol  die  Worte  auf  die  Tyche  lu 
beziehen  sind  (auch  M.  thut  dies),  als  auch  die  Anslatsang  des 
Namens  durch  nichts  entschnldigt  werden  kann.  —  6  adHvifct 
M.  rjiev^ij  mit  allen  Hdschr.  und  Scholien  fnr  die  Vulg.  ^fftiüf, 
obwohl  doch  der  Sinn  dieses  eiitschieden  bevorzugt  und  dieia- 
toritSt  hier  gar  nichts  gilt  —   16  Kptoaiag  ifUQaa  nargcef  die 
frühere  Lesart;  Jacobs  vermuthete  o*  ifiegoe,  und  diese  Con)fk- 
tnr  ist  jetzt  durch  den  Ambr.  glSnzend  bestätigt.  —  18  xau  dU 
ix  Uv^mvog  die  Vnlg.,  aber  der  Ambros.  hat  di'  sx,  und  gegen 
dig  stimmen,  nach  M.'s  Emendationen,  auch  die  Scboliasten,  wei- 
che alle  von  einem  zweimaligen  pythischen  Siege  des  Er^otelci 
nichts  erwähnen.     Pausanias  bezeugt  es  allerdings,  dafs  er  aodi 
dort  zweimal  siegte,  und  darnach  emendirte  Böckh  die  ScholieD; 
hätte  er  aber  auch  mit  Recht  so  emendirt,  was  M.  autthoend 
leugnet,  so  bewiese  dies  noch  nichts  ffir  dig.    Aber  das   dcac, 
welches  ao  seiner  Stelle  M.  aufgenommen,  nnterliegt  doch  schwe- 
rer Bedenken,  indem  sich  durchaus  keine  Parallele  weder  aus 
Pindar,  .der  es  nie  gebraucht,  noch  ans  andern  Dichtem   dein 
finden  läfst.  —  Der  Ambrosianus  schliefst,  wie  oben  schon  ge- 
sagt, mit  dieser  Ode  ab. 

Bielefeld.  F.  Blafa. 
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Valeri  Maximi  fadorum  et  dictornm  memorabilium  UM 
novem.  lulii  Paridis  et  Icmnarii  Nepotiani  epitomis 
adiectis  rec.  Carolns  Halm.  Lipsiae  in  aedibus 
Teubnerianis  MDCCCLXV. 

Nadidem  KeDi|if  mit  grofsem  Fleilse  den  kritischen  Apparat 
XU  Valeriu«  Maximum  gesammelt  hatte,  war  eine  mit  eindringen- 
der Schärfe  ausgeführte  nochmalige  Durcharbeitung  des  Textes 
ein  Bedurfnifs.  Wir  können  uns  Glück  wünschen,  dafs  Hr.  Halm, 
der  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  seinen  efnendationes 
ValerioMe  nicht  wenige  Schäden  des  Textes  heilte,  sich  dieser 
Arbeit  untersogen  hat.  Denn  schwerlich  wird  ein  Gelehrter  %ü 
finden  sein,  der  ihm  an  Kenntnifs  der  betreifenden  Schriftsteller 
^eichkäme.  Aber  er  hat  sieh  nicht  damit  begnügt,  auf  Grund 
des  vorhandenen  Apparates  die  Kritik  des  Yalerins  lu  fordern, 
sondern  er  hat  auch  die  beste  Handschrift,  den  Bernensis  (bei 
Kempf  A,  bei  Halm  B),  noch  einmal  verglichen  und  nament- 
lich dorcli  sorgfaltige  Unterscheidung  der  verschiedenen  Hände  an 
xahlreichen  Stellen  die  Angaben  Kempfs  verbessert  und  ergänzt 
Desgleichen  hat  Halm  auch  den  cod.  Vat  des  Nepotianus  noch 
einmal  vergleichen  lassen  und  auch  hier  selbst  nach  Du  Rieu 
eine  nicht  unbeträchtliche  Nachlese  gehalten.  Die  Lesarten  des 
cod.  Bern,  mit  seinen  verschiedenen  Händen  gibt  Hr.  Halm  (mit 
ganx  unbedeutenden  Ausnahmen,  praef.  XXI)  voUstäudig,  von 
den  JibrigeD  Hdschr.  eine  Auswahl;  zwischen  dem  Text  des  Val. 
imd  dem  dazu  gehörigen  handschriftlichen  Apparat  hat  Hr.  Halm 
die  ^niame  des  Jul.  Paris  eingefügt,  deren  verschiedene  Lesar« 
ten  oster  den  Lesarten  zu  Val.  gegeben  sind;  Nepotianus  ist  am 
Ende  des  Buches  abgedruckt.  Der  Gedanke,  diese  beiden  £x- 
cerptoren  dem  Valerius  als  Begleiter  beizugeben,  ist  ein  sehr 
glücklicher  gewesen,  denn  in  der  CoUectio  Mais  waren  sie  nur 
wenigen  zugänglich.  Nun  sind  beide  noch  an  vielen  Stellen  emen- 
dirt  ond  besonders  Paris  in  einer  Weise  abgedruckt,  die  die  Be- 
DQtxang  ungemein  erleichtert:  denn  man  übensieht  zugleich  Val. 
mit  der  (in  kleineren  Lettern  besetzten)  zugehörigen  epitome  des 
Paria  und  die  Lesarten  zu  beiden. 

Wenn  ich  im  Folgenden  versuche,  einige  Nachträge  zu  Hrn. 
Halms  Arbeit  zu  geben,  und  einige  von  ihm  anders  behandelte 
oder  gar  nicht  angefochtene  Stellen  bespreche,  so  wird  Hr.  Halm 
aelbst  darin  nur  das  Streben  erblicken,  auch  meinerseits  etwas 
snr  Herstellung  eines  vielfach  corrupten  Schriftstellers  zu  thun. 
Ein  Tfaeii  meiner  Vermuthangen  war  schon  vor  dem  Erscheinen 
der  neuen  Ausgabe  in  der  im  August  erschienenen,  nicht  in 
den  Bachhandel  gekommenen  Dissertation  von  F.  Gelbcke  Quag- 
sHanes  Valerianae  verofTentlicbt  Ich  hatte  dort  z.  B.  zu  heilen 
gesucht  II,  1,  10  p.  62^  5  pubertoi  C0m9  suum  decus  redäebtft, 
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definusia  cur$u  aeias  ingredienies  aehtotam  «tlam  fauarit  nuiri* 
mmUis  proiequebahir :  sind  fauoris  nutrimenia  Mittel,  die  GmiBt 
zu  beleben,  oder  Mittel  %n  erhalten,  wie  sie  die  Gunst  bietet? 
Beides  ist  verkehrt;  der  ^un  verlangt  etwas  ähnliches  wie  vor- 
bergiene  I.  2  quo  ad  ea  imUunda  iuueniutem  alacriorem  redde" 
reni,  also  „Belebung  der  Begeisterung ^%  feruori$  ntUrimeHHs. 
Näirimentum  ignis  11,  4,  5.  DI,  2  ext  7  p.  131,  1.  VI,  6  ext  I 
p.  308,  5.  Gleich  vorher  §  7  p.  60,  29  aUquamdiu  nee  pater  cum 
fiUo  fmbere  nee  socer  cum  gener o  lauabtUur  ...;  quia  inter  isia 
iam  sancla  uincuia  non  magi$  quam  in  aUquo  iocraio  ioco  nm- 
dare  $e  nefas  eise  credebatur:  es  möfste  heifsen:  non  ntttivs  — 
nefasi  also  ist  ne  %u  streichen:  non  magU  —  nudare  te  fae  esse 
eredebaiur,  Aach  Gelbcke  hat  dies  gesehen.  —  111,  2  ext  5 
p.  130,  4.  quid,  $i  eum  (Epaminondam)  di  inmoriales  uidorüs 
suis  perfrui  passi  essent,  sospes  patriae  moenia  inlrassei?  Hr. 
Halm  schiebt  ei  vor  sospes  ein.  Dann  erhalten  wir  diesen  Ge» 
danken :  „Wie,  wenn  die  Götter  ihm  den  Vollgenuls  seiner  Siege 
gegönnt  hütten  und  er  lebend  in  die  Mauern  seiner  Vaterstadt 
eingexogen  w8re*>^  Aber  der  VoUgenufs  (perfrui)  für  einen  Feld- 
berrn,  der  dnreh  seine  Siege  die  Macht  der  Feinde  gebrochen 
hat,  ist,  in  die  Uauptstadt  seiner  Feinde  einzaziehen,  also:  si 
eum  di  uidorüs  suis  perfrui  passi  essenty  sospes  Spartae  mce- 
nia  inirasseL  Bis  dicht  vor  Sparta  hatten  ihn  seine  Siege  sehon 
gef&brt.  Gleich  vorher  heibt  es  p.  129,  23.  orbus  quoque,  non 
tarnen  sine  liberis  morior,  quoniam  mirißcas  ßUas  Leuciram  ei 
ManHneam  reiinquo,  Quoque  ist  sinnlos;  es  wird  ein  GegenstU 
SU  non  tarnen  verlangt,  also  quamquamy  wenn  sich  diese  Stellung 
för  Val.  erweisen  liefse.  So  glaube  ich,  dafs  die  Abkürzungen 
verwechselt  sind  und  fiir  quoque  zu  schreiben  ist  quidem.  Uebri- 
gens  ergibt  sich  aus  dieser  Stelle,  dafs  Val.  Leucira  (auch  1.  12) 
als  Fem.  behandelt  hat  —  I,  I  ext.  12  p.  12,  6.  factum  Masinis- 
sae  animo  quam  Punico  sanguini  conueniensf  Halm  hatte  g^e- 
ben,  dafs  conuenientius  zu  schreiben  sei;  aber  er  hatte  die  Con- 
jectur  in  sehr  besonnener  Weise  nicht  in  den  Text  aufgenom- 
men, weil  ihm  die  Stelle  noch  nicht  fehlerfrei  schien.  Und  in 
der  Tliat  ist  der  Gedanke  noch  unklar,  der  Gegensatz  zwischen 
«mmo  und  sanguini  unvaleriauisch  und  unrichtig;  man  verlangt 
einen  Gegensatz  zu  Punico.  Also  schreibe  ich:  factum  Masi- 
nissae  Romano  quam  Punico  sanguini  conuenientius I  Valerina 
braucht  sanguis  mit  einem  gentiUcium  häufig  ffir  Volk  oder  Volks- 
character.  Paris  hat  in  der  epitome  vor  Masinassa  noch  Amsinus, 
worin  Mai  Ai  non  stimli/er,  wie  bei  Valerius  steht,  zu  finden 
clanbte.  Doch  pflegt  Paris  seine  Beispiele  nicht  so  zu  verbinden, 
mir  scheint  Amsinus  weiter  nichts  als  eine  Dittographie  von  #0- 
sinissai  das  richtige  wurde  darüber  geschrieben  und  von  dem 
nichsten  Abschreiber  daneben,  gesetzt  —  III,  7,  8  p.  149, 15  Va- 
rius  Seuerus  Sueronensis  AemiUum  Scaurum  —  imperium  popuU 
Romani  prodidisse  aii,  AemiUus  Scaurus  huic  se  adfinem  esse 
culpae  negat:  utri  creditis?  Cuius  admiratione  popuku  commo-- 
ins  Varium  06  iila  dementissima  actione  —  d^uüt.    Waa  soll 
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I?  Ea  mflfgte  doch  noch  ein  Genetiv  dazu  treten,  allerwenig- 
atens  cmtti  mri ;  aber  aie  bewanderten  den  Mann  im  allgemeinen 
acfaon  ifingat,  jetzt  dies  einzelne  Factnm;  also  besser  wäre  eaUu 
dieti  oder  äefensionis.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dafs  jene  Rede 
des  Aemilias  Scaams  fast  formelhaft  geworden  war,  wird  es 
nfilier  liegen  zu  schreiben  ttiri  crediiis,  Quiriles  (oder  eines)?  ad* 
miraüane  populus  commotus  —  depulit  Das  Asyndeton  ist  hier 
«n  sich  passend  und  äcbt  valerianisch.  —  IV,  1  ext.  2  p.  171,  25. 
Xenocrates  wnrde  bei  seinem  Lehrer  Plato  verleumdet.  (1)  i4ii- 
dierei  (Piato  von  dem  Angeber)  eum  de  se  muUa  impie  locBium: 
nme  tdla  eunciaiione  crminaHonem  respuU  (Piato).  (2)  Instabai 
eerio  uoUu  ■)  index^  causam  quaerens  cur  sibi  ßdes  non  habere- 
fvr:*  adiecii  non  esse  credibile  ut  quem  tantopere  amaret  ab  eo 
imuieem  non  diligereiur.  (3)  Postremo  cum  ad  iusntrandmn  ini- 
mieUias  serenüs  mahgniias  eonfugissety  ne  de  periurio  eius  dis- 
puiarety  adfirmauit  (Plato)  nwnquam  Xenocraiem  iUa  dicturum 
/msse,  nisi  ea  dici  expedire  sibi  iudicasset.  Die  drei  Versache 
des  Angebers,  Plato  von  der  Undankbarkeit  seines  Schfilers  zn 
überzengen,  steigern  sich:  jedesmal  weist  ihn  Plato  schlagend 
znrftck.  Bei  (2)  steht  adiecii:  wer?  Die  ganze  Gestaltang  der 
Stelle  und  die  Worte  non  esse  credibile  eie,  zeigen,  dafs  es  PUto 
kl;  aber  von  diesem  kann  nicht  gesagt  werden  adiecit,  sondeni 
„erwiderte,  entgegnete*^  obieeit.  Mit  Recht  ist  dagegen  das  von 
Yaler.  viel  gebrauehte  oittotl  hergestellt  worden  am  Schlafs  von 
Baeh  I  p.  68,  4:  casira,  adicit:  bei  Kempf  steht  noch  castru. 
dicU.  Es  mttfste  wenigstens  dicü  eiiam  oder  didiur  heifsen.  — 
I,  7,  2  p.  34,  30  adiium  sibi  ad  caelum  struxerat  statt  instruxe-' 
rai.  Diese  Verbesserung  ist  so  nothwendig,  dafs  es  mich  wiin* 
dert,  warum  sie  Halm  nicht  in  den  Text  aufgenommen  hat  In 
einer  solchen  Sache  citirt  man  aber  entweder  gar  keine  Stelle 
—  denn  adiium  insiruere  ist  fiberall  verkehrt  —  oder  ans  dem 
Sehriftsteller  selbst,  wenn  sich  eine  solche  bei  ihm  findet.  Und 
Valerios  hat  diese  Redeweise  V,  4,  1  p.  244, 3.  VI,  9, 15  p.  319, 
26  Caesar,  cuius  uiriuies  sibi  adiium  in  caektm  siruxeruni*  In- 
strurii  scheint  ans  dem  Vorschlag  i  vor  st,  der  sich  hfiofig  in 
den  Hdsehr.  findet,  entstanden  zu  sein;  ein  folgender  Abschrei- 
ber las  isiruxiiy  als  ob  das  t  Gberstrichen  gewesen  w5re,  fft«<rtf- 
sii.  Die  Präposition  ist  auch  verwechselt  IX,  1  ext  1  p.  433, 
16  iOa  (Campana  huDwria)  uigilantissimum  dueem,  iüa  exercOum 
aeerruRwn  dapibus  kargis  ...ad  sonmum  ei  deiicias  euoeami: 
▼iehnehr  deuocami,  —  Kurz  vorher  IX,  1,  8  p.  432,  16  aeque 
/lagiOosum  iiiud  conmmum  guod  GemelhtSy  iribunicius  uiaior,  tu- 
ffenmi  sanguinis  sed  ofßeii  inira  seruilem  habHum  deformis  — 
eon^arauU:  ich  denke,  es  bedarf  keines  Beweises,  dals  infra 
eenriiem  habiium  geschrieben  werden  mnls.    Anch  Gelbcke  hatte 

0 

>)  Halm  schreibt  uultu,  paruulus  u.  a.,  ich  weifs  nicht  warum.  Bei 
Paris  steht  richtig  pantolui,  Ebeosowenig  ist  mir  klar,  warum  Halm 
zwar  inckoarsy  aber  nicht  mit  dem  Bern,  ineolomis  und  peiii  (statt 
peiüi)  etc.  geschrieben  hat  (pr.  XXI). 
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dies  erkannt  In  demselben  Bnche  IX,  10  in.  p.  462, 16  heiTst  es: 
uUioms  anUem  qnem  ad  madum  acres  Ua  iusH  acuid  smU,  9«i 
lacessiii  concUanlur^  acceptum  dolorem  pensare  cupienies.  Aber 
von  Raclie  kann  nur  bei  demjenigen  die  Rede  sein,  weicher  ge- 
mzt  worden  ist;  uiUonis  aculei  werden  also  alle  imii  genannt, 
weil  die  Hache  dnrch  eine  Reizang  Teranlafst  ist;  also  war  ea 
schreiben:  iusti  sunty  qfiia  lacessiti  condtaniur. 

Zu  den  folgenden  Stellen  finden  sich   meine  Vorschlfige  ib 
dem  gedruckten  Thcil  von  Gelbckes  Abhandlung  noch  nicht.    Die 
»  Verbessernngsvorschläge  von  ihm,  die  ich  f&r  zntreffend  halte 

—  fast  sümmtliche  —  habe  ich  eingeschaltet,  weil  diese  Bemer- 
kungen manchem  sich  fQr  Valerius  intei*essirenden  in  die  Hfnde 
kommen  werden,  dem  jene  sehr  verdienstliche  Dissertation* an- 
zogSngHch  ist. 

1, 1,  8  p.  5,  5  pro  eo  in^erio  (Romano)  augendo  cwtodienda' 
^fue  perUnax  eorum  indulgentia  deorum  semper  eseubuii:  nicht 
bios  von  den  vorher  erwähnten  Göttern,  sondern  den  Göttern 
nberhanpt  ist  die  Rede;  eorum  ist  also  nicht  bios  unnöthig,  son- 
dern sogar  schief  und  wird  demnach  als  Dittographie  zu  dearmm 
zu  streichen  sein.  I,  1,  14  p.  8,  13  non  ignarus  ad  quam  cm- 
deies  quamque  merUo  Hbi  infe$to$  deog  reuerieretvr  (Regnhu): 
das  sinnlose  deos  ohne  weiteres  zn  streichen,  ist  deswegen  be- 
denklich^ weil  sich  in  keiner  Weise  seine  Entstehung  erkliren 
Ufst;  aufserdem  erwartet  man  ein  Substantivnm.  Die  Lesart  ge- 
ringer Hdschr.  hostes  genfigte  dem  Sinne  nach;  den  BnchstaMo 
nfther  liegt  iüos  (eos  kann  schwerlich  so  gesagt  werden).  I,  1, 19 
p.  10,  14  (AescuU^nui)  isnam  tteneroHonem  quam  apud  colentei 
maximam  $emper  habuerai  dUmuUiplicauit :  vielleicht  decies  mtd^ 
Uplieami?  aber  auch  das  vorhergehende  ist  nicht  frei  von  Be- 
denken, apud  colmUes  ist  platt:  „seine  Verehrung,  die  bei  den 
ihn  verehrenden  (natürlich  nicht  bei  anderen!)  immer  sehr  grob 
gewesen  war,  vern>efar(e  er  vielfach^';  auch  schief,  denn  es  wird 
dadurcii  ein  Geg^satz  zwischen  den  eolenies  und  denen,  bei 
welchen  seine  ueneraiio  sich  darauf  verbreitete,  hervorgerufen. 
Richtig  aber  ist  der  Gedanke:  „seine  Verehrung,  die  schon  im- 
mer bei  den  Umwohnern  sehr  grofs  gewesen  war,  vmrde  vreit 
verbreitetes  ^^^^  ^^^  ^'P^  adcolentes  maxima  semper  fkerat, 
wie  Plinius  von  den  aecolae  eines  iMime»  spricht  För  parerei 
p.  10,  13  ist  vielleicJit  pararet  zu  schreiben,  weil  hier  von  kei- 
I  nem  hervorbringen  ans  sich  die  Rede  ist.  —  1, 1  ext.  3  p.  12,  23 

I  (Dionysius)  Aescuiapio  barbam  auream  demi  iusttt^  quod  adßr^ 

I  marei  nan  convenire  pairem  ApoUinem  imberbem,  ipsum  barba-- 

tum  contpici:  der  Verdactit,  dafs  Apolknem,  welches  unnötbie  ist, 
den  Gegensatz  schwficht  und  bei  Paris  fehlt  ■),  eine  beigescnrie- 
bene  Erklärung  sei,  wird  nidit  ungei^echtfertigt  erscheinen,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  bei  Valen  häufig  solche  Namen  hinzugefögt 

')  Paris  p.  12,  33  Idem  Aeteulapio  harham  auream  demi  iuisit  dt» 
eenn  (,)  turpe  id  «t,  cum  pater  eiuB  ieui»  compiciatur  möcbie  statt  ei 
'  zu  schreiben  sein  efie. 
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mhI.  Gans  besonders  deatliek  ist  eUam  esMde  Demarato  ntUum 
pä^e  in,  4,  2  p.  138,  4)  we  Dem,  von  Torrenias  nach  Perizo- 
mwA  ^etilf^t  wordcD  ist,  wie  III,  2,  9  p.  117,  24  Ruiliani  von 
Perwoo.,  Graccki  I,  7,  6  p.  37,  5  zwischen  Tiberii  und  frairis 
vofD  Kellerbatter  (was  ich  auch  vermuthet  hatte).  V,  6,  7  p.  256, 
26  adfiieta  Cannienti  clade  urb$  nostra  nihil  aliud  quam  praeda 
uiciaris  esse  HannibaHs  uideretur  ist  Hannibalis  schon  dorcfa  die 
SteUoDf  Terdlöbtig.  In  dem  Kap.  I,  1  ext.  3  p.  12, 10  m  media 
barbarie  ortus  sacrilegium  aüenum  reseidit»  Syracusis  geniiui 
DiemjfsiMS  tot  sacrilegia  sua  quot  iam  recagnoseimus  iocosis  di^ 
ctis  prosequi  duxit  haben  wir  eine  ficht  valerianisehc,  durch  poin- 
tirte  Hervorhebung  von  Gegensfiteen  gebildete  Uebergangsart  Der 
Punkt  Yor  Sfraeusis  ist  also  unrichtig  und  dafür  ein  Semikokm 
ra  aetsen.  (Ebenso  IX,  15  in.  p.  481,  10  n.  d.).  Iam  reeogne* 
stimm  ist  tadellos:  „wir  sind  eben  dabei,  sie  kennen  zu  lernen^. 
Bei  einem  ähnliehen  Ueber^angc  HI,  2,  12  p.  118^  13  mi/tltt  hie 
m  adaerso  easu  iam  egregtus  uirilis  animus  quam  rehiiurus  sum 
imperaioris  hatten  Gelbcke  und  ich  die  valerianisefae  Bedeweise 
dadurch  hergestellt,  dafa  wir  für  quam  sobrciben  quem^  und  nach 
amimus  ein  Semikolon,  nach  sum  ein  Komma  setzen.  —  I9  5,  1 
p.  20,  22  kann  schweHich  hinter  condieio  ein  Aosrufongszeidien 
steben,  da  ein  parenthetisches  eredo  und  ein  Ablat.  absol.  darasf 
Ibigeo,  die  noen  zam  vorhergehenden  Satze  gehören:  quam  pavh 
eis  uerbis  de  domiciko  futuri  summt  imperii  conßrmata  est  can^ 
dieio^  eredOy  indignum  dis  e^Hmaniibus  —  Romanum  nomien  — 
umtarL  Der  einfache  Sinn  der  vorhergehenden  Worte  wSre:  „mit 
wie  wenig  Worten  ist  über  den  Wohnsitz  —  eine  Entscheidung 
getroffen  worden^^;  dafür  hat  Valer.  in  einer  mir  nicht  klaren 
W^se  gesagt  eenftrmata  est  condido:  bedeoten  die  Worte  ,^er 
(oBwillkfirliche)  Vorschlag  (des  Centuriooen)  ist  bestätigt,  ange- 
nommen worden^^?  aber  aann  ist  quam  paucis  uerbis  sebief.  Pafat 
man  eonäido  anders,  so  pafst  de  nicht.  IV,  4,  4  n.  189, 12  zeigt 
MMKO  fiero,  dals  das  Vorhergehende  als  Frage  zu  fassen  und  des» 
halb  hinter  dissipabant  ein  Fragezeichen  zu  setzen  ist*  Dies  hatte 
aoeb  Gelbcke  gesehen.  Vn,  7,  6  p.  366,  15.  Vin,  5,  5  p.  387, 
21.  Vm,  11,  e.  6  p.  410, 16.  IX,  3,  8  p.  447,  5  u.  ö.  ist  nadi  Quid 
ein  Komma  an  setzen,  wie  I,  4  ext.  3  p.  21,  12.  VII,  2  ext.  6 
p.  333,  8  vgl.  vm,  5,  4  p.  387,  15.  IX,  1,  e.  3  p.  434,  12.  3,  6 
p.  4M,  9  und  sonst  unzfihlige  Male  gescbelien  ist  I,  8  ext.  18 
p.  57,  3  ne  ipsa  qmidem  omnis  bonae  maiaeque  fecunda  artife» 
raUomem,  rerum  natftra,  reddiderit  ist  ein  unertrfiglicbes  Hjper- 
baton,  welches  viel  gemildert  wird,  wenn  remm  natura  nicht 
von  reddiderit  getrennt  nnd  zu  tpsa  gezogen  wird,  so  dafs  also 
die  Kommata  vor  und  naeh  rerum  nat,  zu  tilgen  und  hinter  qui* 
dem  und  artifex  zu  aetzen  sind. 

I,  6,  11  p.  30,  12  magna  haec  prodigia,  sed  et  illae  ektdes 
aäqmanto  maiores:  et  ist  mit  geringen  Hdsclir.  weggelassen.  Aber 
ick  glanbe,  dafs  in  sed  et  nnr  die  Schreibweise  set  steckt,  wel- 
che bei  Paris  und  in  Spuren  anch  im  Text  des  Val.  sich  erhalten 
hat;  z.  B.  U,  10, 2  p.  105, 10  sed  et  rex  laeeisitue  ist  nur  sH  rex  L 
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ly  1  ext  7  p.  14,  9  mdchte  fQr  iaeere  iuBienmi  nach  Nepot 
SU  Scheiben  sein  faeere  ebore  tttssenm/;  möglidienCsiUs  liegt  in- 
dels  ein  Versehen  des  Paris  selbst  vor.  Ebend.  9  p.  15,  17  bei 
Nepot.  respondii  deos  iecum  e$  Candidas  puellas  GalHs  jmgnaiu^ 
ras  ist  vielleicht  zu  schreiben  resp,  deus  se  et  c.  p*  cum  GalHs  f. 
—  I,  6,  2.  Par.  p.  26,  30  cum  in  Hispania  capite  ignis  cofffto- 
nantis  ekucisset  ist  wohl  ignis  hinter  cifhiionanHs  zu  steUen.  — 
I,  7  ext.  6  Par.  p.  42,  28  eadem  cum  inierrogassei  ist  enden  sdir 
ungeschickt,  besonders  bei  der  betonten  Stellung  im  Anfang  des 
Satzes;  man  vermifst  aber  die  Angabe,  wen  sie  gefragt  habe: 
also  möchte  ich  för  eadem  quem  schreiben. 

I,  8,  8  p.  47,  18  Forhmae  Muli^ris  siumiacrum  —  »o»  semei 
sed  bis  hcutum  constitit  prius  hisce  uerbis  y,fite  me,  maironaej 
dedisiis  riieque  dicasHs**,  Dafs  fDr  prius  prisds  zu  achreibcn 
sei,  hatten  auch  Gelbcke  und  ich  gefunden.  Aber  warum  bctÜMn 
denn  diese  Worte  prisca?  Entfernen  wir  riieque,  und  wir  erbal- 
ten nicht  nur  die  formelhafte  alterthümliche  Alliteration  deäisHi 
dedicasUs,  sondern  auch  einen  Satomischen  Vers 
riie  me,  maitonae,  dedisHs  dedicasHs. 
(Wer  an  der  fehlenden  Tbesis  im  Anfang  Anstofs  nimmt,  k«ni 
umstellen  dedisHs  dedicastis  riie  me  maironae.)  Kempf  hatte 
prtus  tilgen  wollen,  ebenso  wie  VI,  3, 6  p.  290, 5.  Haraiius  prim 
proeHo  trium  Curiaüorum,  ceierum  candidone  pugnae  aamüm 
Albanorum  uicior,  Ceterum  bedeutet  nach  dem  häufigen  Gebrai- 
che  des  Val.  weiter  nichts  als  „aber" ;  wenn  er  auch  solche  Ge> 
gensfitze  gewöhnlich  sich  durch  sich  selbst  und  nicht  durch  eine 
Conjnnktion  markiren  Ififst  und  hier  noch  dazu  Csßriaiium  voiher- 
gieng,  aus  dem  ceierum  entstanden  sein  könnte,  so  ist  es  doch 
nicht  undenkbar,  dafs  Val.  ceterum  geschrieben  habe:  undenkbar 
aber  ist  prius '^  es  zu  streich^i,  ist  bedenklich,  weil  sich  durch 
nichts  erklären  läfst,  woher  es  gekommen  sein  sollte;  der  Ge- 
gensatz „durch  die  Bedingung  des  Kampfes  SiejEer  aller  Alban^ 
verlangt  „durch  den  Kampf  selbst  Si^er  der  o  Coriatier'S  ipso 
proeiio  trium  uicior.  —  I9  7,  8  p.  38, 13  cuius  cum  fadem  uüfis- 
set,  idem  dixit  ab  iüo  reiiario  irucidari  putassei  idem  ist  gam 
bedeutungslos;  man  erwartete  ab  eodem  iUo  r.;  vielleicht  schrieb 
Val.  statt  idem  siaiim.  I,  7,  1  p.  33,  24  quomam  diuitiai  Midae 
disertumque  Piatonis  sinnnum  adtigi:  wer  den  VaL  kennt,  wird 
nicht  zweifeln,  dafs  Gelbcke  richtig  geschrieben  hat  dndtem  Mi-- 
dae  disertumque  PUUonis  somnum.  Derselbe  hat  I,  8  ext  17  p.  66, 
23  tantam  aequalem  foriunae  pariter  atque  amicitiae  sodetaiesUf 
wo  Halm  mit  Torrenius  nach  taniam  einschiebt  et  iam,  herge* 
stellt  kanc  tarn  aequ.  —  I,  8  ext.  13  p.  66,  6  MitridaÜs  uero 
regis  ßHa  Drgpetine,  Laodice  regina  natu,  duphd  ardine  deniium 
d^amn  admodum,  comes  fugae  patris  a  Pompeio  utcft  fiiiL  Di/t 
Hauptsache,  weswegen  Drypetme  hier  angefahrt  wird,  ist  offen- 
bar nicht,  dafs  sie  comes  fitgae  patris,  sondern  dafs  sie  df^^kd 
ordine  dentium  deform  admodum  fuit;  jenes  wird  nur  erwähnt, 
um  ihre  Person  genauer  zu  bestimmen,  ebenso  wie  Laodice  re- 
gina  natu:  es  kann  also  coMes  f^ae  nicht  zur  Hauptsache  wer- 
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den,  während  ikmHci  ardine  denümn  zu  einer  in  Apposition  an- 
gefügten seleeentuchen  Bemerkung  herabgedrflckt  wird :  ako  ver- 
jDVtbe  ich,  dafs  die  Worte  nmzustellen  sind:  Drypetine,  Laod. 
r.  m^  eomes  fugae  p.  a  P,  d.,  dupHci  ordine  dentitan  deformi  (de* 
formU?)  admodum  fmi,  —  Gleich  nachher  zu  §  14  ist  bei  Kempf 
p.  171  hinznzufilcen,  dafs  dieselbe  Sache  von  Ael.  V.  H.  XI,  13 
enfiblt  wird.    Ebenso  steht  die  Geschichte  V,  4,  7  in  dem  Cod. 
Reg.  Pkria.  2991  A,  abgedruckt  bei  Boisson.  Tzetz.  alleg.  Iliad. 
p.  340.  — -  I,  8,  12  p.  52,  2  {AcUius  Auioia),  gui  ei  a  medids  et 
a  domeiiieis  mortttus  crediius,  com  aHquamdki  kumi  iacuissei, 
eiaiHS  poitquam  corpus  eins  ignis  corripuii,  —  ifmocauii:  warum 
kumi?  man  erwartet  im  Gegensatz  zu  elatus  vielmehr  dornt:  er 
baMe  lange  zu  Hause  gelegen,  wo  doch  jedes  Lebenszeichen  leicht 
bemerkt  werden  konnte,  und  dennoch  hatte  sich  keine  Spur  da- 
von gezeigt.  —  n,  2,  4  p.  66, 1  i9Mlignatus  quod  ex  XI  Hctoribne 
memo  s»  equo  descendere  itusisiet:   warum  denn*  11  Lietoren, 
Dicht  12?  (s.  z.  B.  I,  1,  1  p.  3,  7):  es  ist  klar,  dafs  XI  zu  tilgen 
ist«  indem  X  aus  dem  x  vou  ex  und  /  aus  dem  /  von  Uctor  ent- 
atsmden  ist    Dazu  kommt  noch,  dafs  es  in  dem  cod.  Bern,  punc- 
tirt  ist.  —  n,  2,  5  p.  65,  21  horridae  uirluiis  in  se  ipeum  eon- 
nexmm  siabihmenium  verstehe  ich  nicht  und  vermuthe,  dafs  zu 
ackreiben  sei  conixum  „auf  sich  selbst  gestfltzt^^  —  11,  6,  11 
p.  S2,  5  ei  patriae  incolomiiatem  fortiter  iueri  et  ftdem  amicitiae 
cometmUer  praestandam  arbitrabantur  liefse  sich  bei  jedem  ande- 
ren Schriftsteller  eher  ertragen  als  bei  Valer.,  der  so  sehr  auf 
Herstellung  der  Gleichmäfsigkeit  bedacht  Ist;  dafs  tuendam  fBr 
Iueri  zu   schreiben  sei,   halte   ich  fEir   weniger  wahrscheinlich, 
als  dafs  in  praestandam  arbitrabantur  steckt  praestare  debere 
arb.  >)    §  12  p.  82,  12  remoueatur  —  dulcedo  mtoe,  ^quae  muUa 
ef  faeere  et  pati  turpiter  cogit,  si  iam  ortu  (B. :  ea  mortua)  eius 
aüquanio  fehdor  ae  beoHor  ßnis  reperietur  möchte  nach  dem 
beständigen  Gebrauche  des  Valer.  fiir  st  siguidem  zu  schreiben 
sein  (s.  z.  B.  1, 1, 12.  5,  7.  8,  2.  8  ext.  10.  n,  7,  12.  10,  2  etc.). 
—  n,  7,  5  p.  86,  2  non  digna  exempla  tarn  **  breviter^  nisi  ma- 
iorihus  urgereTy  referrentur  ist  sinnlos ;  vor  tarn  schieben  Hdschr. 
des  Pighius  quae  ein,  dem  Sinn  nach  gut.    Keropf  hat  dagegen 
das  grammatische  Bedenken,  es  müfste  dann  referantur  heifsen: 
mit  Unrecht:  s.  V,  3,  2  indignam  summam  propter  quam  popuhs 
Romanms  tak  principe  carereti   Vielleicht  ist  vor  tarn  ausgefallen 
non:  non  digna  exempla  non  tarn  breuiter  nisi  maiöribus  urgerer 
r^errentur  „Beispiele,  die  es  nicht  verdienen  (so  kurz  behandelt 
m  werden)^^    S.  III,  2,  12  p.  118,  24  ostendit  fortunae  Crassus 
quam  indigwmn  uirum  tarn  graui  contumeHa  adßcere  uoluisset. 
yn,  8,  2  eo  se  ipsa  indigniorem  iniuria  ostendens,    V,  1  ext  2. 


')  In  dem  vorhergehenden  §  10  p.  81,  23  haben  wir  eine  »cht  va- 
lerianische,  bis  zar  Albernheit  getriebene  Antithese:  dicerem  itultoi, 
«jit  idem  bracati  tentiuent,  quod  palHaiui  Pythagora»  credidit,  die 
HB  so  licherlicher  ist,  weil  nach  Ael.  V.  H.  12,  32  Pythagoras  selbst 
floscn  trog. 
SchMlir.  f.  d.  GyMaaslalwetwi.  ZX.  ^  1 1 
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IV,  S,  5.  Vm,  1  amb.  1.   IX,  12  e&t.  5.  —  II,  8,  2  p.  97,  « 

pugnae  ui  nön  legiHmum  Ua  frammum  petU:  Hahn  scbiebt  mit 
Kempf  nach  ita  ein  merUum\  weit  leichter  ist  ita  iameu  prat- 
mum,  —  III,  2,  7  p.  116,  11  ▼ermuthe  ich,  dala  hinter  casus 
suos  wegen  des  vorhergehenden  praeierüae  anaceiallen  ist  prae- 
tr«ft/;  für  foriium  wäre  sn.  lesen  fortius.  —  11^  2,  2  p.  114,  7 
(Cloelia)  celeri  irt^ectu  flummis  non  sohtm  obsidione  sed  eiiam 
meiu  patriam  sohiU:  in  wie  fem  denn  von  der  Bela^^rong? 
Gelbcke  erkannte,  dafs  der  Gegensatz  „das  Vaterland  von  der 
Fnrcht^^  verlanete  „sich  von  der  GeiseJschaft^^  ohsidio  se.  Peri- 
zonios  hatte  schon  vorher,  wenngleich  flüchtig  nnd  sdiwankend, 
dieselbe  vorzügliche  Conjectnr  ausgesprochen.  —  III,  2, 23  p.  125,  >( 
hatte  das  nothwendige  sine  uUo  regreisu  pedis  statt  pedes  vor 
Stanger  schon  Gelbcke  gefdnden,  wie  anch  iUa  statt  uUa  IV,  l,  7 
p.  166,  24.  •^-  m,  4,  6  p.  139,  5  M,  Perpenna,  uipote  qui  eanstd 
ante  quam  ciuis  »^  ist  nnmögUch;  das  Verb,  könnte  nicht  fehlen ; 
ako  ist  qui  zu  streichen.  7  ext  6  p.  153,  12  quod  ad  espHeands 
bellica  sacrißda  aesümandosque  miHtaris  duelus  atiinebai,  anmk 
focuhs,  amnis  aras  Bühyniae  Marie  ipso  iudiee  pecius  Hanmba&s 
praegrauoisei:  gerade  in  diesem  Gegensatz  zwischen  den  Vorzei* 
eben  und  der  Kriegserfahrnng  ist  das  an  sich  schon  unklare  s«- 
erificia  unrichtig;  ich  hatte  für  bellica  sacrif.  schreiben  ^vollea 
ad  exphrandas  beUieas  or^is;  aber  weit  leichter  ist  Gelbckn 
bellica  artißda,  —  IV,  3  ext.  4  p.  187,  9  Alexander  JHogenm 
gradu  suo  diuitiis  pellere  iemptai,  celerius  Dareum  anms:  idt 
vermutbe,  dals  vor  celerius  ausgefallen  ist  pellet  oder  sei  pellet. 
^-  IV,  5  ext.  2  p.  196,  24  ergo  Athenienses  quid  sit  rectum  sei- 
unty  sed  id  facere  neglegunt  möchte  id  zu  tilgen  sein.  —  IV,  7,  t 

{).  203,  26  condtatum  iequentium  agmen:  bei  dieser  Art  von  feimU 
icher  Nachfolge  muTs  es,  denke  ich,  heifsen  condtatum  inse-- 
quentium  agmen.  —  IV,  4,  2  p.  188,  30  ist  nicht  ndtliig  aes  ein- 
zuschieben, da,  wie  Gelbcke  gezeigt  hat,  nuUum  sich  auf  das  fol* 
gende  Patrimonium  bezieht.  Derselbe  will  4,  5  p.  189,  23  ttec 
fuii  bis  rubor  scipione  ebumeo  deposito  agrestem  stiuam  aratri 
repetere  tilgen  aratri,  vielleicht  richtig.  —  V,  3  ext.  3  p.  242,  31. 
Die  Athener  haben  ihren  gröfsten  Wohlthätern  mit  Undank  ge- 
lohnt: ja  nicht  einmal  nach  dem  Tode  haben  sie  ihnen  die  gr- 
bOhrenden  Ehren  zu  Theil  werden  lassen.  Ihre  Asche  ist  zer- 
streut: dagegen  die  des  Oedipus  haben  sie  ins  Land  gdnhrt  nnd 
an  hochheiliger  Stätte  beigesetzt.  „Du,  Athen,  hast  Thesens  auf 
einer  Klippe  begraben  werden,  Miltiades  im  Gefingnifs  sterben, 
Cimon  in  Ketten  legen,  Themistokles  zu  den  von  ihm  besiegten 
Feinden  fliehen,  SoTon,  Aristides,  Phocion  aus  dem  Vaterlande 
gehen  lassen,  cum  interim  cineribus  nostris  foede  ac  miseraöi- 
Hter  dispersis  Oedipodii  ossa  caede  patrisy  nuptiis  matris  conta- 
minata  —  ut  ossa  iacrosancti  kerois  coHs:  was  soll  in  diesem 
Zusammenhang  auf  einmal  cineribus  nostris?  Gerade  jene  Män- 
ner, die  vorher  aufgezählt  werden,  ohne  dafs  ein  nos  dabei  steht, 
mübten  ja  als  sprechend  gedacht  werden.  Man  erwarte  hier 
nicht  ein  ungeschicktes  und  bedeutungsloses  nostris,  sondern  ein 
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hwridmendes  Adjectiy,  was  zo  eoniaminaia  einen  Gegensatz  bil- 
det, abo  dneribus  castig.  —  V,  6,  4  p.  254,  23  Genucitss  laudis 
kuütt  nteeesiionem  tradidii  Aelio  praeiori:  wenn  man  diese  Les- 
art in  der  Hdschr.  fSnde,  so  würde  sie  zn  verändern  sein,  denn 
da«  Perf.  ist  völlig  verkehrt:  wir  haben  hier  einen  Seht  valeria- 
mbdieD  Uebergang,  der  das  PrSs.  iradii  verlangt,  und  so  hat 
aoch  der  Bern.  vgl.  obruiiur  —  inuemi  I,  1,  9  p.  5,  24.  I,  6,  7 
p.  27,  22.  6,  11  p.  30, 1.  II,  6,  11.  IH,  2,  21.  7  ext.  5.  8  ext.  5. 
IV j  1,  10.  14  p.  170, 10  praeiereundum  $e  negai,  was  Halm  nicht 
mit  Recht  geändert  hat.  16  p.  170,  22  ad  externa  mihi  exempla 
irameire  eotumii  M,  Bibulus  —  manus  imcii.  lY,  7,  5.  8,  4  qveri 
meemm  iaauiudmn  popukis  Ronumus  uideiur  quod —  taceam.  V,  2, 0. 
3,  2.  5^  1.  Vm,  16,  7.  IX,  2,  2  und  sonst  oft. 

V,  6,  7  p.  266, 16  (semos)  Sempronius  Gratckus  ob  insignem 
pugnam  BeneueiUi  numumiseraiz  ich  bezweifle,  dafs  selbst  Valer. 
so  reden  konnte,  und  vermuthe,  dafs  er  Beneuentanam  (es  folgt 
moml)  gesagt  hat,  wie  er  auch  sonst  häufig  derartige  Adj.  von 
ErgeooameD  mit  pugna,  HmrnUus  u.  s.  w.  verbindet.  —  V,  6  ext.  5 
p.  269,  16  Ua  tarn  urbs  siraia  atque  euersa  Alexandri  quam  re- 
BiiiuiiB  AristoieHs  notum  est  opvs.  tarn  steht  nicht  in  B:  viel 
valerittiiseher  wird  die  Rede,  wenn  wir  quam  vor  restifuta  als 
ans  der  folgenden  Zeile  heraufgekommen  streichen:  ita  urb$  strata 
atque  euersa  Alexandri^  restituta  AristoteHs  notum  ett  opus,  tam^ 
quam  wörde  die  beiden  Begriffe  gleichstellen;  Valer.  aber  will 
allen  Nachdruck  auf  den  letzten  legen.  —  V,  8,  3  p.  264,  7  utri- 
que  paHi  per  totum  biduum  uacauit  ac  tertio  plenissme  die  diU» 
genüeeimeque  audUis  testibus  ita  pronuf^auiti  die  trennt  höchst 
ungeadäckt  plenissime  und  diHgentisiime^  es  ist  ganz  unnöthig: 
ich  streiche  es  als  durch  den  Irrthnm  des  Abschreibers,  der  die 
erwartete  und  diL  so  las,  entstanden.  —  V,  10  ext.  2  p.  270,  11 
aktts  remauisset  hostiam,  abieeisset  aüaria,  lacrimis  respersa  tura 
disiecisseiz  man  kann  zwar  altaria  „die  Altaranfsätze^^  wegsto- 
fsen,  doch  wäre  abieeisset  daför  ein  ungeschicktes  Wort  (weil 
Xen«  sie  nicht  in  den  Händen  hatte),  das  Valer.  um  so  weniger 

Sebraucbt  haben  wfirde,  weil  er  gleich  darauf  disiecissei  anwen- 
et;  man  erwartet  vielmehr:  er  wäre  vom  Altare  weggeeilt,  ab- 
scesMsset  aüari,  —  VI,  4, 1  p.  294,  4  par  iJUus  quoque  et  ManU 
grauiUu  hat  B:  auch  Halm  streicht  et:  Gelbcke  hat  gesehen,  dafs 
es  ans  dem  e  von  quoque  und  7.  entstanden  ist.  —  VI,  8,  1 
p.  3ld,  16.  Ein  Sciave  liefs  sich  in  der  grausamsten  Weise  fol- 
teni,  ohne  gegen  seinen  Herren  irgend  etwas  ungünstiges  auszu« 
BSigeo  and  dadurch  omnem  vim  aecusoHonis  custodita  rei  sahnte 
mäueriü:  hier  handelt  es  sich  aber  von  dem  Verhältnifs,  in  dem 
der  reus  zn  dem  Sclaven  stand  (custodita)^  also  machte  ich  statt 
rei  adireiben  keri, 

VI,  9,  1  p.  316,  6.  In  dem  ne  der  Bemer  Hdschr.  steckt  viel- 
ksdit  me,  §  12  p.  dl8,  21  itaque  qui  amara  suggiüaHone  non 
earuUy  cum  egens  ambularety  diues  ab  oceurrenübus  salutabaiur: 
Halm  hat  qvi  getilgt;  wenn  man  noch  sakOaretur  schreibt,  gibt 
die  Stelle  wenigstens  einen  richtigen  Sinn.  —  VHI,  1  damn.  1 

11* 
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p.  378,  4.    Gelbcke  will  guod  streichen  und  nach  damnaius  est 
einen  Punkt  setzen,  icli  glaube  njcbt  mit  Recht.    Die  Worte  mm 
quod  pretio  corruptus  fuerat  {ut  illutn  —  ultra  Taurum  montrm 
summoueret  sind  ironisch.  —  VIII,  6,  3  p.  390,  4  docuU  nihil  afiud 
praecipi  debere  nisi  quod  prius  quisque  sibi  imperauerii:   statt 
(üiud  mufs  CS  offenbar  heifsen  aliis^  ygl.  den  Anfang  des  Kapi- 
tels:  quae  in  aHis  uindicarant  ipsi  commiserunt  u.  388,  21.  — 
VIII,  7  ext.  7  protracto  manibus  puiuere:   dafür  nat  Paris  pro- 
iecto:  also  ist  offenbar  richtig  emendirt  protecto.     Das   haben 
mehrere  gesehen,  und  man  brauchte  keineswegs  Herrn  Vahlen. 
nm  diese  Stelle  zu  verbessern;  wie  mir  Gelbcke  mittheilt,  steht 
die  Conj.  schon  in  der  Tauchnitzer  Stereotypausgabe  von  1830. 
Ueberhaupt  sind  die  Urheber  von  Verbesserungen  keineswegs  im- 
mer richtig  genannt,  auch  bei  älteren  Conjecturen,  z.  ß.  I,  I,  4 
p.  4,  8  hatte  Torren.  schon  arts  geschrieben,  ebend.  p.  4,  12  idem 
schon  etwas  vor  Herrn  Joseph  Stanger  Lipsius.    I,  1,  13  quod 
aiiinet  hat  bereits  Torrenius  vermuthet.    I,  5,  4  p.  21,  25.   DaCi 
aHquam  zn  streichen  sei,  haben  auch  vor  Hrn.  Vahlen  mehrerr. 
unter  anderen  Torrenius  gesehen.     III,  2,  23  uocem  enUseris  hat 
Torren.  nach  Hdschr.  im  Text.    Ebenso  fuhrt  bereits  Pighiiis  ao» 
Hdschr.  IV,  1,  2  p.  163,  22  more  statt  iure  an.    Wenn  VU,  4,3 
p.  351,  22  die  Conj.  in  fame  nostrorum  für  eorum  erwfihnt  worde. 
durfte  nicht  übergangen  werden,  dafs  schon  Pigbius  ans  (schlech- 
ten) Hdschr.  obsessorum   dafür  gesclirieben  hat,    was   natfiriich 
anch  eine  Gonjectnr,  aber  eine  mindestens  ebenso  wahrscheinJiche 
ist.   Solche  Coniecturen  aber  wie  ad  uUimum  uitae  diem  fBr  |iiie» 
V,  2  ext.  4  p.  233,  15,  ßrmissima  für  fortissima  Samnitium  costra 
c^  I,  6,  4  p.  26, 13,  perquam  für  quam  IX,  14,  3  p.  479, 19  u.  dgl. 
macht  wohl  jeder  bei  der  ersten  Leetüre  des  Valerius,  wird  sie 
aber  nachher  ruhig  liegen  lassen.     Sie  können  ja  allenfalls  in 
einem  vollständigen  Apparat  mit  vorgebracht  werden,  damit  ein 
angehender  Philologe,  der  mit  solchen  Conjecturen  seine  Sporen 
verdienen  will,  sieht,   dafs  anch  andre  Leute  derlei  £inftiie  ge- 
habt haben;  aber  in  einer  Ausgabe  wie  dif  vorliegende,  beson* 
ders  wenn  sie  von  einem  Halm  bearbeitet  ist,  erwartet  man  sie 
nicht  zu  finden.    Mit  noch  mehr  Grund  hätte  et  I,  8  ext.  17  ge- 
nitam  nutritam  ei  ßnitam  gestrichen,  HI,  8  ext.  1  p.  159,  15  cilio- 
ris  statt  ciierioris  curae.  Vi,  7,  3  p.  309,  22  ßdes  in  conimgem 
proscriptum  statt  des  Abi.  geschrieben  werden  können.  —  IV,  1.  S 
p.  166,  16  ist  appeUare  collegium  tribunorum  tadellos,  wie  Vorsts 
Anm.  bei  Torr.  p.  331  zeigt  —  Vm,  8,  2  p.  402,  3  ut  enim  ts 
rebus  seriis  Scaeuolam  ita  in  scelus  (scenis)  lusibus  hominem  age- 
bat:  was  man  nicht  curiren  kann,  wird  weggeschnitten;  also  bat 
Hr.  Vahlen  seenis  einfach  getilgt.     Als  Gegensatz  zu  den  ernsten 
Angelegenheiten  erwartet  man  „in  heiteren  Spielen^^  in  serenis 
lusibus.  —  15,  2  p.  422,  23  möchte  ich  so  schreiben:  tarn  her- 
cule  quam  (e)  curia  superioris  Catonis  efßgies  ad  ilUns  gene- 
ris  offida  expromitur,    illius  auf  Cato  bezogen,  wie  oft  bei  Val», 
war  als  Verbesserung  über  das  verschriebene  cuius  gesetzt  und 
ist  an  unrechter  Stelle  in  den  Text  gekommen.    An  tarn  hercule 
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quam  kt  mit  Uurecbt  Anstofs  geoomiueu  worden.  1, 1,  21  p.  11,  5 
(idi  wundere  micb  nur,  dafs  Stanger  nicht  hier  me  gestrichen 
hat).  IX,  2  ext.  3.  —  IX,  1,3  p.  429,  29  ist  coetus  periinax  stu- 
dimm  sinnlos:  Halm  hat,  wie  ich  auch,  comptu$  zweifelnd  con- 
ji<nrt:  aber  das  Wort  lafst  sich  so  gebrancht  schwerlich  nach- 
weisen. Daza  kommt,  dafs  ad  quem  cuUum  tenderet  auch  nicht 
zutrefTend  gesagt  ist;  man  ycrlanst  ein  stärkeres  Wort,  etwa  /ff- 
xum  oder  gradum.  Dagegen  palste  cuUus  bei  periinax  Studium 
statt  eoelusi  dies  Wort  scheint  mir  auch  aus  cuUus  (colius)  ver- 
derbt za  sein;  ich  möchte  also  die  Stelle  so  lesen:  non  prom- 
deruni  saecuii  iUius  uiri  ad  quem  luxum  (oder  gradum?)  tenderet 
insoiiii  cuitus  periinax  Studium.  —  IX,  5,  3  p.  452,  9  in  maxima 
Mimdem  reorum  et  inlustrium  ruina:  ich  denke,  es  mufs  heifsen 
reormm  [et]  inlustrium  ruina.  —  IX,  6  ext.  2  p.  456\  3  in  pro- 
funde puieorum  abiciendo  B,  profundum  Paris:  vielleicht  schrieb 
Valer.  tit  profunda  put.  abic.  —  IX,  5  ext.  3  p.  453, 14  and  IX, 
15^  1  p.  481,  23  hat  Halm  stehen  lassen  nee  admisit  quemquam 
chnum  snorum  in  castris  und  in  hortis:  aber  das  ist  unmöglich; 
m  mufs  in  beiden  Fällen  gestrichen  werden  (vgl.  Nipperdey  im 
Spicil.  in  Corn.  Nep.).  Richtig  ist  aditus  in  curiam  geschrieben 
l(  8^  4  p.  97,  20.  —  IX,  7,  3  p.  457,  14  ut  caede  integerrimi 
duis  facultas  apiscendae  ciuitaiis  taeterrimo  ciui  dareturz  ich 
glaube  nicht,  dafs  das  matte  eiui  nach  taet,  von  Val.  herrührt;  er 
pflegt  entweder  ein  Synonymum  oder  ein  gegensätzliches  Wort 
sam  2ten  Gliede  zu  stellen.  —  IX,  12  ext.  8  p.  474,  22  (Ana- 
creoniem)  unius  grani  pertinacior  in  aridis  faucibus  umor  ab- 
sumpsiti  Gelbcke  conjicirt  tumor;  aber  wenn  wir  uns  der  Manier 
des  Valer.  erinnern,  der,  um  einen  Gegensatz  zu  gewinnen,  vor 
keiner  Albernheit  zuruckscheut,  so  wird  uns  das  sonst  ganz  be- 
deotongslose  aridis  bewegen,  umor  beizubehalten.  Crrani  ist  dann 
lor  Weinbeere  (wie  auch  bei  anderen)  gebraucht 
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I. 
Ueber  die  16.  der  dem  Horaz  zugeschriebenen  Epoden. 

Unter  allen  dem  Horaz  zageachriebenen  Gedichten  ist  bekaimtlidi 
nor  dn  einziges  im  metr.  PrUiiamb.  maj.  abgefafat,  nlmlidi  die  16. 
Epode.  In  dieser  Epode  machen  die  ersten  10  Verse  einen  eigeothfim- 
liehen  Eindmck  durch  das  VerhlUnifs,  in  welchem  Versbau  und  Sat»> 
bau  zu  einander  stehen:  alle  neue  Gedanken  sind  in  die  HexancCcr 

gelegt  und  kommen  innerhalb  dieser  zum  AbscbluTs;  die  Trimetcr  eot- 
alten  nur  weitere  Ausföhrunffen  des  bereits  Gesagten  und  kSaolen 
sSmmtlich  fehlen«  ohne  dafs  daaurch  ein  Satzbau  zerstört  würde.  Wenn 
nicht  das  Quam  (Romam)  im  zweiten  Hexameter  ein  Hindemifs  in  den 
Weg  legte,  könnte  man  die  Trimeter  ToIlstSndig  weglassen,  ohne  ludi 
nur  die  AulTassung  des  zwischen  den  Terschiedenen  Sätzen  bestehen- 
den logischen  Zusammenhanges  irgendwie  zu  gefthrden. 

Von  y.  11  ab  bis  y.  38  ist  das  VerhSltnifs  zwischen  Vers  und  Satz 
ein 'anderes:  Theile  desselben  Satzes  sind  auf  Hexameter  und  Trimetcr 
yertheilt,  man  kann  die  Hexameter  nicht  mehr  allein  lesen.  Gldcb- 
zeitig  wird  der  poetische  Werth  des  Gedichtes  ein  auffallend  geringer. 
Wodurch  iat  z.  o.  (y.  11)  das  Auftreten  des  barbanu  vicior  zu  reäl- 
fertiffen,  nachdem  das  Land  (y.  10)  schon  wieder  den  ynlden  Tbieren 
fiberlassen  ist  und  zwar  in  Folge  der  bella  civiliaf  Wer  hat  jemals 
einen  Reiter  gesehen,  der  (y.  12)  $onanle  unrula  urbem  verbergt f 
Meines  Wissens  thun  das  nur  die  Pferde.  Woher  nimmt  der  Verfas- 
ser (y.  13)  die  der  römischen  Tradition  widersprechenden  o$$a  Qvi- 
rinif  Hat  er  yielleicht  schon  eine  Vorahnung  gehabt,  dafs  sich  wait 
der  Zeit  ein  Scholiast  finden  wfirde,  der  ihn  durch  ein  gelehrtes  und 
jetzt  glficklicher  Weise  uncontrolirbares  Citat  zu  rechtfertigen  yei^ 
suchte?  Quid  expediat  carere  (y.  15),  in  dem  Sinne  yon  qua  ratUat 
effiei  pouit  ut  car^mtu,  ist  doch  wohl  unlateinisch,  und  der  Gegen- 
satz communiier  (statt  omnet)  aut  meiior  part  unlogisch?  Dann  der 
kolossale  Vorschlag  zur  Auswanderung  nach  dem  Beispiele  der  Pho- 
cSer!  Wenn  nun  nicht  blois  die  meiior  par$  (y.  15)  oder  f»art  imi^- 
eiU  meiior  gf'^g^  (▼•  37),  sondern,  wie  der  Dichter  selbst  primo  loem 
wfinscht,  alle  (communiter  y.  15  oder  omni$  civita$  y.  36)  sich  daran 
betheiligen.  muis  dann  nicht  die  gerechteste  Besorgnüs  entstehen,  dafs 
dasselbe  Uebely  dem  man  entgehen  will,  der  Bflrgerkrieg,  sich  wSb- 
rend  der  Reise  und  in  der  neuen  Heimatn  fortsetzt?    Und  wohin  sol* 
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k»  denn  die  Auswanderer  gehen?  Das  weifs  der  Dicliter  in  diesem 
gamen  Abschnitte  (bis  y.  38)  selbst  nicht;  es  ist  ihm  aneh  ySllig  gleich, 
ob  man  sich  zn  Lande  dayon  macht  (y.  21  Ire  pede$  quocunque  /ervnt) 
oder  zu  Wasser  (per  vndae),  ond  ob  man  sich  dem  Notve  oder  dem 
pToiervMM  Afrieu»  anyertrant.  Der  schreckliche  Schwur,  den  die  Un- 
glfickljcben  aber  noch  yor  der  Abreise  leisten  sollen,  ist  yon  y.  25  bis 
y.  34  jedenfalls  zu  lang  formulirt  und  in  der  Hauptsache  ohne  die  er- 
forderliche Pracision. 

Erst  y.  39  kommen  wir  wieder  in  gesunde  Luft.  Ganz  im  Gegen- 
satz« zu  seinem  früheren  Rathe  schlägt  der  Dichter  jetzt  ein  bestimm- 
tes Ziel  der  Reise  yor,  nSmlich  die  arva  heata  et  diviiee  in$ula$;  er 
weiTs  auch,  dafs  man  dahin  nur  zu  Wasser  kommt,  und  rSth,  yom 
Etruskischen  Meere  aus  den  Ocean  aufzusuchen.  Zueleich  haben  wir 
hier  yneder  dasselbe  Yerhältnifs  zwischen  Versbau  und  Satzbau  wie  in 
den  ersten  10  Versen:  die  Hexameter  enthalten  alles  Wesentliche  und 
lassen  sich  mit  Ausscheidung  der  Trimeter  ohne  allen  Anstofs  lesen, 
sobald  raaa  an  zwei  Stellen  (v.  41  und  y.  47)  die  hergebrachte  Inter- 
puiction  ändert.  So  bleibt  es  bis  y,  52.  Von  den  dann  noch  folgen- 
den 14  Versen  gehören  nur  sechs  zu  derselben  Art,  nSmIich  y.  57*-60 
und  y.  63 — 64,  aber  gerade  diese  Verse  sind  ihrem  Inhalte  nach  un- 
entbehrlich ffir  den  Fortgang  und  Abschlofs  des  Gedichtes,  während 
die  anders  gebauten  acht  Verse  zum  Tbeil  (y.  53—56)  wenigstens  über- 
flüssig und  matt,  zum  Theil  (y.  61—62  und  y.  65—66)  aber  auch  on- 
gehofig  und  störend  sind. 

Tisch  Ausscheidung  des  Fremdartigen  bleiben  yon  den  66  Versen, 
welche  die  Epode  jetzt  enthält,  nur  folgende  30  übrig: 

Altera  Jam  ieritur  hellU  civiHbve  aetae 

8ui$  et  ipta  Roma  viribue  ruii. 
Quam  neque  finitimi  valuerunt  perdere  Wäret 
Minacit  aut  Etruera  Porunae  manue^ 
5.  Aemula  nee  virtue  Capuae  nee  Spartacue  acer 

Novüque  rebus  infideiis  Allobrox, 
Nee  fera  caerulea  domuii  Germania  pube 

Parentibusque  abominatus  Hannibal, 
Impia  perdemui  devoti  sanguinis  aetas 
10.  Ferisque  rursus  occupabitur  solum. 

(39.)  VoSy  quibus  est  virtus,  muliebrem  tollite  luctum, 
Etrusca  praeter  et  volate  littora: 
Nos  manet  Oceanus  circumvagus,  arva  beata, 
Petamus  arva  div^tes  et  insulas, 
15.  Reddit  ubi  Cererem  tellus  inarata  quotannis 

Eit  imputata  floret  usque  vinea, 
Oerminat  et  nunquam  fallentis  termes  olivae 

Suamque  pulla  ficus  ornat  arborem^ 
Mella  Cava  manant  ex  üice  montibus  altis, 
20.  Levis  crepante  lympha  desilit  pede. 

Ulie  injussae  veniunt  ad  mulctra  capeilae 

Refertque  tenta  grex  amicus  uberOy 
See  vespertinus  dreumgemit  ursus  ovUe, 
Neque  intumeseit  alta  viperis  humus. 
25.  (57.)  Non  huc  Argoo  contendit  remige  pinus, 

Neque  impudica  Colchis  intulii  pedem; 
Non  huc  Sidonii  torserunt  comua  nautae, 
Laboriosa  nee  cohors  ülixei. 
(63.)  Jupiter  illa  piae  secrevit  littora  genii, 
30.  Vi  inquinavit  aere  tempus  aureum. 
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Der  wesentliche  Inhalt  des  Gedichtes  IXist  sich  »nssrnmenfsswn 
mit  den  Worten  Schülers:  9,Fliehet  aus  dem  engen,  dumpfen  Leben  Ik 
des  Ideales  Reich!"  and  speciell  läfst  sich  dasselbe  als  eine  Empfeh- 
Inng  der  Poesie  ansehen;  denn  im  Reiche  der  Poesie  liegen  ia  doch 
die  arva  beata  ei  dMt€$  iniuiae,  nach  welchem  sich  einzuschiffen  der 
Dichter  empfiehlt. 

Neustettin.  Heidtmann. 


IL 
Zu     Cicero. 

Cicero  ad  Att  2,  24,  2:  Introducttu  Veitius  primo  tugabai  $e  va- 
quam  cum  Curione  eoH$tUi$ie.  So  schreiben  Orelli  und  Baiter  nach 
einer  Randnote  Cratanders.  Ersterer  möchte,  wie  er  in  den  Anmer- 
kung  sagt,  eotutituiste  vorzieben.  Die  Ueberlieferung  ist  reititüte.  Der 
Sinn  ist:  Vettias  leugnet  die  Bekanntschaft  des  Curio,  mit  dem  er  nie- 
mals etwas  zu  thun  gehabt  habe.  Ich  möchte  also  corrigiren  rem  ka- 
bui$$e, 

ad  Att  2,  15,  2  wird  jetzt  allgemein  nach  einer  Conjectur  von  Bo- 
sius  gelesen  teu  ruet  $eu  eriget  rempublicam.  Der  cod.  flied.  hat  nee 
ruet  rempublicam,  Z  »erverget  rempublicam^  Cratanders  Randnote  «t- 
veru  et  get  rempublicam.  Zu  bemerken  ist  noch ,  dafs  der  cod.  XnL 
hinter  ruet  eine  kleine  Lücke  hat  (Hoflmann:  Der  kritische  Appartf  za 
Cic  Briefen  an  Att.  p.  46).  S^u  eriget  ist  also  willkürlich  von  Bosros 
hinzugefügt,  um  das  dem  ersten  Termeintlicli  richtigen  $eu  rirel  eai- 
sprechende  neu  zu  gewinnen  und  die  Silbe  gel  zu  retten.  Mir  s^önt 
diese  Emendation  weder  nach  den  Mss.  noch  nach  dem  Sinne  begrfin» 
det  zu  sein.  Cicero  sagt,  die  magniiudo  animi  des  Bibulus  hat  dem 
Staate  nichts  genfitzt  —  $ine  uUa  correctione  reipublicae.  Diese  Ver- 
besserung freilich,  fährt  er  ironisch  fort,  beruht  )etzt  auf  dem  Clodius, 
der  immerhin  Volkstribun  werden  mag.  Und  wenn  dies  auch  zu  wei- 
ter nichts  gut  wSre,  so  doch  dazu,  dafs  du  aus  Epirus  zurückkehrtest 
u.  8.  w.  Gesetzt  aber,  dafs  dies  nicht  geschehe,  so  verspreche  ich  mir 
doch  ein  herrliches  Schauspiel,  wenn  er  den  Staat  yerbessem  wird. 
So  verstehe  ich  das  Letzte  und  möchte  mit  Rficksicht  auf  die  eben 
citirten  Worte:  n'ft«  ulia  correctione  reipublicae  lesen:  ti  corrwei  rem- 
pMieam.  Vergleicht  man  ti  corriget  mit  den  fiberlieferten  Lesarten, 
so  wird  man  finden,  dafs  es  genau  dieselben  Buchstaben  sind.  An 
dem  Verbum  corrigere  wird  man  wol  keinen  Anstofs  nehmen,  da  eben 
vorhergeht  eorrectio  und  auch  sonst  im  Cicero  corrector  et  emeudai^r 
civitatii  vorkommt 

Landsberg  a.  d.  W.  Hermann  Busch. 
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III. 
Ueber  mvitw  und  iftrtlare  in  etymologischer  Hinsicht 

Ueber  die  Herkanft  dieser  Wörter  ist  in  neuester  Zeit  wieder  yiel- 
flHig  verbandelt  worden,  znletzt  noch  in  Jahn's  Jahrbfichern  (Bd.  91 
n.  92.  2tes  u.  Stea  Heft.  S.  126  ff.);  aber  wie  ans  scheinen  will,  dürfte 
man  gerade  daa  Nichstllegende  dabei  übersehen  haben. 

Bei  inviiUB  ist  die  erste  Sylbe  offenbar  die  Negation,  und  in  der 
zweiten  steckt  der  Begriff  Wille.  Wenn  nun  der  Lateiner  statt  volit 
oder  telit  mit  Unterlassung  des  liquiden  L- Lautes  (vergl.  Schneider*s 
Grammatik  1.  Bd.  S.  296  ff.  und  Weifsenborn's  latein.  Schulgramraatik 
S.  142)  vi$  sprach,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  er  nicht  auch  statt 
invelttKt  invtiui  sollte  gesprochen  haben?  Das  ist  kein  genügender 
Einwand,  dafs  es  dann,  nach  den  gemeinen  Regeln  der  latein.  Sprache, 
mtoKvi  oder  invuUus  (vergl  voU  oder  vuft,  voltu  oder  vuttii)  lauten 
mfifste.  Denn  wer  kann  in  Allem  dem  geheimen  Walten  des  Sprach- 
Msles  nachgehen  und  seine  Beweggründe  aufspüren?  Genug!  im  Tor- 
fiegenden  Falle  hat  derselbe  die  Form  invitui  gewählt,  ganz  nach  der 
Analogie  von  vti  statt  toii$  oder  velii. 

Dafs  von  invttui  invtiare  abstammen  kann,  ist  fiofserlich  leicht  zu 
erweisen  ans  der  Bildung  ähnlicher  Verbal  formen  von  Ad  jectiven ;  man 
denke  z.  B.  an  aegroiare  (von  aegrotut).  Aber  auch  was  die  Bedeu- 
tung anlangt,  llfst  sich  die  Verwandtschaft  beider  Wörter  darthun: 
man  nehme  nur  zu  Hülfe  das  deutsche  Wort  „nöthigen*^  d.  h.  doch 
eigentlich :  Jemanden  wider  seinen  anfilnglichen  Willen  vermögen,  etwas 
zn  thun,  z.  ß.  uns  zu  besuchen,  an  einer  Mahlzeit  Theil  zu  nehmen 
(as:  Jemanden  einladen,  zu  Gaste  bitten  u.  s.  w.).  Nun  und  das  be- 
deutet ja  auch  invitare.  Man  ging  oder  geht  dabei  von  dem  Gesichts- 
ponkte  aus,  dais  diefa  oder  jenes  Unbekannte  dem  Andern  hinderlich 
sein  möchte,  nnsem  Wünschen  und  Bitten  nachzukommen. 

Vttart  dagegen  ist  dem  invitare  nur  seiner  äufsern  Form  nach  Shn- 
licb,  keines weges  seiner  Bedeutung  und  Herkunft  nach  verwandt, 
es  ist  vielmehr,  wenigstens  was  seine  Form  betrifft,  ein  Freqnentati- 
mm,  und  seine  Wurzel,  wie  man  mit  Recht  vermuthet  hat,  vico  —  mit 
dngefögtem  eirohonischen  n  zur  Milderung  des  harten  C-Lantes  vineo^ 
wie  man  aus  dessen  Perfecto  und  Supino  klar  erkennt  —  griech.  etxoi, 
deutsch  weiche,  so  dafs  es  eigentlich  lauten  müfste  victare.  Der  Weg- 
fall des  C-  oder  G -Lautes  ist  aber  im  Lateinischen  so  häufig,  dafs  er 
auch  im  vorliegenden  Falle  nicht  gelSugnet  werden  mag.  Vicere  oder 
vinctre  bedeutet  eigentlich  1)  als  Transitivum:  weichen-  oder  flie- 
hen-machen  (d.  i.  besiegen  im  feindlichen  Sinne),  2)  als  Intransiti- 
vmn:  weichen,  fliehen  vor  etwas,  d.  h.  meiden.  Und  so  ist  der  Grund 
der  Bedeutung  von  viiare  nachgewiesen. 

Er.  H. 
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IV. 


Einiges  über  die  Flexions- Suffixe  des  Nentruins  und  des 
Singular-Accusativs. 

Der  Accusativ  ist  die  Form  der  Gegenstäodlichkeit  and  UnsellistSnr 
digkeit.  Das  in  den  Ursprachen  unseres  SUiumes  TorzngsweiBe  ge- 
bräuchlicbe  Accasaiiv-Sufnz  -m  zeigt  also  an,  dafs  das  dnrcb  das  No- 
men bezeichnete  Wesen  vom  redenden  Sabjekle  in  seiner  porea  Ge- 
genständlichkeit, nnd  nicht  als  selbstwirkend  erfafstwird.  Der  Acta- 
sativ  ist  demnach  der  Gegensatz  des  Nominativs,  eines  Casas,  der  die 
Obiektsstellnng  der  Nomina  dem  redenden  Subjekte  gegenfiber  aolliebt 
uno  sie  demselben  gewissermafsen  gleichsetzt  (coordinirt).  Der  Acoa- 
satiY  drückt  in  der  allgemeinsten  Weise  die  Abhingigkeil  aas* 
wShrend  die  fibrigen  ca$ut  ohliqui  besondere  nnd  eigenartige  Abbingig- 
keits Verhältnisse  angeben.  Hieraas  erklärt  sich,  warum  dieser  Casus, 
zumal  im  Griechischen,  eine  so  umfassende  und  vieldeutige  Anwen- 
dung hat. 

Wfihrend  also  der  Nominativ,  als  Subjektsform,  Selbständigkeit  des 
Seins  und  Wirkens«  ja  gewissermafsen  etwas  Persönliches  oder  der 
Personification  Aehnliches  ausdruckt,  so  reducirt  der  Accusativ  das  Na- 
men zu  der  ihm  natürlich  zukommenden  Stellung  eines  Gegenstan- 
des oder  einer  Sache:  re$  quae  non  agit,  $ed  agitur.  Ans  diesem 
Verbal tnifs  erklärt  sich  Folgendes: 

1)  Das  sachliche  Geschlecht  (genus  neuirum)  der  Nomiaa  hat, 
seiner  ursprfinglichen  Bestimmung  gemäfs,  wohl  einen  Accusativ,  aber 
keinen  eigentlichen  Nominativ  (wie  die  Form  desselben  ja  auch  leig^K 
da  Selbstwirkung  und  Gegenständlidikeit,  PersönÜckeit  und  Saddich- 
keit  widersprechende  Ideen  sind. 

2)  In  Bedeutung  und  Form  zeigt  sich  Uebereinstimmung  der  Sof- 
fixe des  Accusativs  überhaupt  mit  den  Neutral -SufExen,  mit  aadeni 
Worten:  der  Accusativ  überhaupt  ist  eine  Neutralform  der  Nomina. 

Den  letzteren  Punkt  versuchen  wir  näher  zu  erweisen.  Betrach- 
ten  wir  die  Neutra  rücksichtlich  ihres  Aufganges,  so  bieten  sich  ans 
dreierlei  Bildungen: 

1 )  Neutra,  die  aus  blofsem  Nominalstamm  bestehen,  wie  aeguar, 
corpui  (eorporU  fSr  corpuüt),  yhfot;  etc.  lieber  diese  haben  wir  hier 
nicnts  zu  sagen. 

2)  Neutra  mit  SufBz  -m  (=s  griech.  -f ).  Sie  haben  dieses  SofiSx 
als  Zeichen  des  Accus,  und  müssen  es  erforderlichen  Falles  auch  im 
Nominativ  verwenden.  Der  Accusativ  der  filasculina  und  Feminina 
hat  genau  dasselbe  Suffix:  altindisch,  altpersisch,  griechisch,  lateinis€l^ 
litauisch  m  (v,  n)  ').  Auf  den  griech.  Accusativ  auf  *a  kommen  wir 
zurück. 

3)  Neutra  mit  Suffix  -d.  Dieses  sachliche  Suffix  erscheint  bekannt- 
lich sowohl  im  Altindiscben  als  im  Lateinischen  und  Germaniscb^i  (in 
letzterem  nach  dem  Lautverschiebungsgesetz  in  Gestalt  von  -f«,  -i,  -3); 
im  Griech.,  z.  B.  in  to,  iMtlvoy  ailAo,  fiel  es  aus  euphonischem  Grunde 
ab  (vergl.  üludf  aliud  etc.).  —  Es  fragt  sich  nun,  ob  dieses  Sufiix  -d 


')  Wenn  freilich  a/a^v,  bonam  nicht  gaos  übereinstimmt  mit  o^^k- 
^ÖPt  bonum,  so  liegt  dies  nicht  an  der  Flesionsforra ,  sondern  bekanmlich 
an  einer  Modificatioo  des  Nominal-Stanimes. 
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a«di  als  Accusativ- Zeichen  minnlicher  and  i^eiblicher  riomina  za  fin- 
den ist. 

ZuTÖrderat  föhre  ich  die  Ennianischen  Accnsative  med  (mich),  itd 
(dich)  an,  in  welchen  Leo  Meyer  in  seiner  „Yergleichnng  der  Kriech, 
nnd  Ist  Dedin/*  S.  24  ohne  Grund  Verwechaelnnffen  mit  der  Ablativ- 
fonn  yennathet ').  Ich  mftchte  ehi>r  in  den  griech.  Formen  ifti,  <r<,  V 
euphonischen  Abfall  eines  nrsprfinglichen  -i  mothmafsen,  während 
mir  der  Veriust  des  gewöhnlichen  p  kaum  erklärlich  ist;  warum  käme 
es  denn  nicht  wenigstens  ephelkjstisch  vor?  HSgl icherweise  haben 
auch  die  altindischen  Pronominal -Accnsatire  mäf  ivä  ein  auslautendes 
d  eingebfilst 

Femer  erkenne  ich  das  gleiche  accnsatiyische  d  in  Formen  wie 
o&cade,  aXctSti  Xixoait,  äaxvSt,  ilu^w^f,  ou^aroy^c,  Mt,  SouBv^t^  in 
denen  es  theils  an  den  Stamm,  theils  an  den  gewöhnlichen  AccnsatiT- 
Ansnng  antrat.  Dafs  der  Accus.,  als  G^nstands-Casns,  geeignet  ist, 
das  Ziel  auszudrücken,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  ist  ja  auch 
sonst  nicht  ungewöhnlich. 

Endlich  dürfte  auch  die  Frage  erwogen  werden,  ob  nicht  in  den 
AcensatiTen  (der  griech.  consonantischen  Dedination)  auf  -a  eher  der 
Ab&ll  eines  auslautenden  d  anzunehmen  sei  als  der  eines  v,  wie  die 
▼ergleichende  Grammatik  es  gewöhnlich  ansieht.  Das  Verschwinden 
des  SnfHxes  *  ist  schlechterdings  nicht  zu  erklären;  kein  lautlicher 
Gmnd  läfst  sich  daför  angeben.  Warum  nicht  ^lotfay,  so  gut  wie  im 
Lat,  pedem,  im  Altind.  pädamf  Dagegen  muTste  nodaS,  noqanad  nach 
griech.  Anslautsgesetze  die  Formen  nodou  xoqwta  zur  Folge  haben. 

Ans  der  hier  Tersuchten  Zusammenstellung  der  accusatiyischen  und 
neutralen  Formen  dfirften  fibrigens,  £ills  sie,  wie  ich  glaube,  stichhaltig 
ist,  sich  auch  Consequenzen  rar  die  syntaktische  Theorie  ergeben.  So- 
yiel  ist  gewifs,  dafs  Manches,  was  wir  durch  unsere  Grammatik  uns 
angewöhnt  haben  zu  trennen,  in  der  nrsprfinglichen  Anschauungsweise 
des  Sprachgeistes  zusammenfallt. 


')  Es  scheint  jedoch  nicht  unmögHcb,  dafs  das  firagl.  Suifiz  "d  identisch 
wäre  mit  dem  alten  lat.  Ablativ-Suflix  -if. 

Siegburg.  G.  Humperdinck. 


V. 
Zu     L  i  y  i  u  8. 

Lty.  IV,  97,  11:  iwmdum  fvga  ceria^  nonditm  vidoria  erat,  tegi 
magi»  RomoHUi  quam  pvgnare:  Voheut  inferre  signa,  urgwre  «ctm, 
piMM  tmedi$  hotiium  vidert  quam  fitgae.  Sollte  der  Ausdruck  caedan 
oder /Wssi  videre  in  diesem  Zusammenhang  seine  Richtigkeit  haben? 
Die  Handschriften  und  Ausgaben  stimmen,  so  weit  ich  weifs,  alle  über» 
eni.  Aber  man  erwartet  in  der  Reihe  der  historischen  Infinitive  yiel- 
aaehr  ein  Yerbnm,  welches  die  Schilderung  der  lebhaften  Thätigkeit 
der  Voüker  fortsetzt  und  ihren  Erfolg  gegenilber  den  Römern,  welche 
zum  Theil  und  zunächst  noch  einigen,  wenn  auch  energielosen  Wider- 
stand leisteten,  ohne  Weiteres,  und  nicht  erst  ans  der  Betrachtung  der 
Tordringenden  Feinde  reflectiri,  angiebt  Ich  möchte  daher  kaum  zwei- 
IcIb,  da  Liyias  edtre  geschrieben  hat. 

Berlin.  R.  Jacobs. 
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VJ. 
Uebep  Cie.  disp.  Tusc.  I,  35,  85  uod  V,  12,  34. 

Nachdem  Cicero  im  ersten  Boche  der  TusculaDcn  die  BevTeise  för 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  beigebracht  hat,  sucht  er  im  34.  and  den 
folgenden  Kapiteln  zu  zeigen,  dafs  selbst  für  den  Fall,  dafs  die  Seele 
uiclit  fortlebe,  der  Tod  noch  nicht  als  ein  Uebel  zu  betrachten  sei. 
Denn  ger.idc  die  Ansicht,  dafs  uns  derselbe  von  den  Gutem  des  Lebens 
trenne,  welcher  Umstand  in  der  Regel  am  meisten  Angst  und  Qoal 
verursache,  sei  so  wenig  stichhaltig  und  wahr,  dafs  man  vielmehr  sa- 
gen mGsse,  der  Tod  mache  den  Leiden,  denen  der  Mensch  unterworfoi 
sei.  ein  Ende,  wefshalb  schon  Mancher,  wenn  er  diese  Ueberzeugung 
gewonnen,  sich  freiwillig  den  Tod  gegeben  habe.  Cicero  fährt  dann 
0.  35  folgendermafsen  fort:  Sit  igitur  aiiquit,  qui  nihil  mali  habeaty 
nullum  a  fortuna  vvlnus  acceperit:  Meteitus  itle  honoratit  gvattuor 
fiiiii,  at  quinquaginta  Priamus,  e  quibut  teptendecim  iutta  uxore  nm- 
iii.  In  utroque  eandem  hahuit  fortuna  poleiiatem,  ted  vsa  in  attero 
t$t.  Metellum  enim  multi  fitii  filiae,  nepolei  neptet  in  rogum  inposue- 
runt,  Priannim  tanla  progenie  orhatum^  cum  in  aram  confugittety  ho- 
itiiis  manut  interemit.     Hie  si  vivii  ßliia,  incolumi  regno  occidiuei 

aitante  ope  barbarica, 
Tectis  caelatis,  laqueatiiy 

utrum  tandem  a  bonit,  an  a  mali»  di»ceuis9et?  Tum  profeclo  videre- 
iur  a  boni$,  At  certe  ei  meliut  evenistet,  nee  tarn  flebiliter  illa  came- 
rentur: 

Haec  omnia  vidi  inflammari, 

Priamo  vi  vitam  evitariy 

lovi»  aram  sanguine  turpari. 

Quasi  vero  isla  vi  quicquam  tum  poluerit  ei  melius  aceidere,  Quod  si 
ante  accidisset,  tarnen  eoentum  omnino  amisitsety  Hoc  autem  tempore 
sensum  amisit  malorum.  Den  letzten  Salz:  Quod  —  malornm  haben 
nur  Wenige  so,  wie  er  in  den  befsten  Bandschriften  überliefert  und 
vorläufig  von  mir  hingestellt  ist,  unverändert  beibehalten.  Die  Meisten 
fanden  in  den  Worten  keinen  dem  Zusammenhange  entsprechenden 
Sinn,  und  haben  defshalb  die  verschiedenartigsten  Versuche  gemacht, 
vm  dieser  unerlSfslIchen  Bedingung  zu  genügen.  Tredger  nimmt  vor 
tarnen  eine  in  unsern  Handschriften  entstandene  Lücke  an,  ohne  im 
Geringsten  auch  nur  dem  Sinne  nach  das  Ausgefallene  anzugeben.  Am 
zahlreichsten  sind  die  Conjecturen,  die  sich  bei  Moser  im  3.  Bande 
S.  361  ff.  in  einem  besondern  Ezcnrse  zusammengestellt  finden.  Durcb- 
ffängig  hat  man  an  tarnen  Anstofs  genommen,  woför  Da  wes  auf  Ben t- 
ley^s  Vorschlag  taUm  aufnahm,  worin  ihm  Viele,  auch  Baiter  und 
Heine  gefolgt  sind.  Andere  sind  dabei  nicht  stehen  geblieben.  Boa- 
hier  schlug  vor  zu  lesen:  talem  eventum  omnino  non  vidisset\  Hot- 
tinger:  talem  eventum  omnino  non  habuisset,  was  Moser  in  den  Text 
gesetzt  hat.  Orelli  fuhrt  in  seiner  Einzelausgabe  vom  Jahre  1829  an, 
dafs  Jemand  gar  die  Conjector:  tale  anapaestum  omnino  amisisset  ge- 
macht habe;  er  selbst  hat  nach  einer  Kölner  Handschrift  niit  F.  A. 
Wolf  geschrieben:  tum  eventum  omnino  ofnisisset.  Einstweilen  will 
ich  nur  bemerken,  wie  wenig  Wahrscheinlichkeit  es  bat,  dafs  an  die 
Stelle  des  so  einfachen  und,  wie  es  scheint,  dem  Sinne  angemessenen 
talem  oder  tum  das  schwierige,  ja  den  Meisten  geradezu  unverstSnd- 
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liehe  tarnen  in  die  Handschriften  sollte  gekommen  sein.  Fassen  trir 
aher  vor  Allem  den  Zusammenhang  näher  <his  Ange.  Das  Leben,  sagt 
Cicero,  ist  ein  Jammerthal;  was  sich  darin  von  Glück  findet,  ist  nur 
scheinbar  und  unsicher.  Vergl.  §83:  Quid  ego  nunc  lugeam  vitam 
kominum?  Vere  ei  iure  postum;  sed  quid  neee$te  ett,  cum  id  agam, 
ne  poMi  mortem  miaeros  not  puiemui  fore,  etiam  vitam  effivere  depto- 
roMdo  m%$erior£mt  und  §  86:  MetelH  tperai  »ibi  guisque  fortunam^ 
proinde  quasi  aut  plures  fortunati  siniy  quam  infelices  aut  certi 
qviequmm  sit  in  rebus  humanis,  aut  sperare  sit  prudentius  quam 
iimere.  Um  eher  nüher  zu  erlSntem,  woher  es  komme,  dafs  so  Viele 
eine  irrige  Ansicht  Tom  Leben  bitten,  führt  er  den  Melellus  und  den 
Priamiis  »n,  die  ein  so  Terschiedenartiges  Schicksal  erfahren  haben. 
I>cr  Eine,  der  berfibmte  Besieger  des  macedönischen  Königs  Perseus, 
hinterliefs  bei  seinem  Tode  Tier  herangewachsene  Söhne,  welche  die 
Erben  und  Erhalter  seines  Ruhmes  waren,  und  eine  zahlreiche  JNach* 
kommenschaft,  die  ihm  die  letzte  Ehre  erwies.  Priamus  dagegen  sah 
seine  viel  zahlreichern  Kinder  vor  sich  umkommen  und  erlitt  dann 
selbst  am  Altare  durch  Feindeshand  den  Todesstofs.  Und  doch  war 
nater  den  damaligen  Umständen  (ium)  das  noch  das  Beste,  was  ihm 
widerfahren  konnte,  es  machte  seinen  Leiden  ein  Ende.  Wäre  er  fro- 
her gestorben,  so  hStte  ihn,  aber  doch  nur  scheinbar,  der  Tod  dem 
Glocke  entrissen.  (Tum  pro/tcio  videretur  a  bonis.)  Jedenfalls  wSrp 
sein  Loos  ein  besseres  gewesen.  (At  cerle  ei  melius  evenisset.)  Aber 
man  könnte  es  auch  dann  noch  nicht  unbedingt  ein  glöckliches  nen> 
neo.  Alles  menschliche  Gluck  ist  nur  relativ,  und  das  ist  es  gerade, 
was  die  Meisten  bei  ihrer  Ansicht  vom  Leben  nicht  erwSgen  und  he- 
ricksichtigen.  Selbst  Metellus  ist  nur  relativ  glücklich  zu  nennen;  er 
ist  dem  Unglücke  entgangen,  das  ihn  eben  so  gut  hätte  treffen  können, 
als  den  Priamus.  (In  utroque  eandem  habuit  foriuna  potestatem ,  sed 
msa  in  altera  est.)  Wie  kann  man  aber  den  Zustand  einen  glücklichen 
nennen,  wo  uns  jeden  Augenblick  Unglück  treffen  kann,  so  dafs  es 
eine  Thorheit  ist,  etwas  Gutes  zu  hoffen,  statt  das  Schlimme  zu  (dreh- 
ten. (Vergl.  die  schon  angeführten  Worte  §  86:  proinde  quasi  —  spe* 
rare  sit  prudentius,  quam  timere.)  Nur  der  Tod  macht  diesem  qnal- 
Tollen  Znstande  dadurch  ein  Ende,  dafs  er  uns  alle  Empfindung  nimmt 
nnd  somit  selbst  die  Möglichkeit  des  Unglücklichwerdens  beseitigt. 
Dieses  ist  Cicero's  Arguroenlalion,  die  wir  so  ausfuhrlich  dargelegt 
haben,  weil  dadurch  der  richtige  Sinn  und  die  richtige  Lesart  der  frag- 
lichen Worte  bedingt  ist.  Es  ergibt  sich  daraus,  wie  ich  meine,  un- 
zweifelhaft, dafs  der  letzte  Satz  so  zu  schreiben  ist:  Quodsi  ante  ocei' 
ii$$et,  tamen  eventum  omnino  non  amisisset;  hoc  autem  temoore  sen- 
sum  amisit  malorum.  Zuvörderst  erlaube  ich  mir  darauf  aiitmerksam 
za  machen,  dafs  ich  mich  so  nah  als  möglich  an  die  Handschriften  ge* 
hallen  habe,  so  dafs  die  vorgenommenen  Aenderungen  kaum  als  Aen- 
derangen  zu  betrachten  sind.  Die  Einschiebung  von  non  nach  omnino 
d.  h.  eigentlich  nur  die  Doppelselzung  der  letzten  Silbe  in  diesem 
Worte  ist  kaum  nennenswerth.  Occidisset  aber,  was  schon  Andere  für 
aceidisset  vorgeschlagen  und  in  den  Text  gesetzt  haben,  wird  nach 
meiner  Ansicht  durch  den  Zusammenhang  gefordert,  nicht  freilich  in 
dem  Sinne  von  Wesenberg,  der  occidisset  fQr  nöthig  erachtete,  weil 
Quod  nicht  auf  isia  vi  bezogen  werden  könnte.  Behält  man  Quod  si 
ante  aceidisset  bei,  so  hapert  es,  mein*  ich,  man  mag  quam  aceidit, 
.oder  quam  oecisus  est  ergänzen,  entweder  mit  der  Sprache  oder  mit 
dem  Sinne.  Cicero  kommt  mit  Quodsi  ante  occidisset  auf  die  Worte 
inrBck,  die  kurz  vorher  stehen:  Hie  si  vivis  ßliie,  ineolumi  regno  OC' 
ddsBMet,  am  den  eigentlichen  Kern-  and  Schlulssatz  folgen  zu  lassen. 
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Geschiltit  wird  üecidiaet  aber  offenbar  durch  das  ganz  Ihnliche  Ver- 
blltaiTs,  das  Cicero  in  Betreff  seiner  eigenen  Person  anffthrt  §  84:  st 
«Jtle  o€cidi$$emu»,  and  was  er  yon  Pompejns  sagt  §  86:  Qirt  $i  mortem 
tum  obÜBet.  Der  Abschreiber  ist  aber  dnreh  den  Infinitir  meciäert^ 
der  knrs  yorbergeht,  yeranlaTst  worden,  aeeidiuet  statt  occidiuei  zn 
schreiben.  Der  Sinn  dar  Worte  ist  demnach  folgender:  ^Wlre  Pria- 
mus  anch  frfiher  gestorben,  als  das  Tiele  Unglnek  ober  ihn 
kam,  so  wSre  dadurch  doch  för  ihn  die  Möglichkeit«  vn* 
glficklieh  zo  werden,  nicht  entschwanden;  der  Tod  dage- 
gen hat  ihm  selbst  die  Möglichkeit,  Unglfick  zn  empfinden 
und  zu  ffihlen,  benommen/*  Eventm,  und  in  gewisser  Hinsicht 
auch  $en$u»,  nehme  ich  also  facultatiT,  was  hier  in  der  ganzen  Aus- 
drucks weise:  eventum  omnino  non  amiii$M€t  liegt,  und  anch  in  dem 
Worte  €9etUv$  fibcrhaupt  liegen  kann.  Bekanntlich  findet  sich  der  Be- 
griff der  Möglichkeit  Torzugsweise  bei  den  SubstantiTis  auf  to ,  ^ror- 
fiberN  Igels  Dach  in  seiner  Stilistik  §.  58  b  der  2.  Auflage  gesprochen 
hat.  Es  ist  aber  diese  Bedeutung  nicht  auf  diese  Wörter  beschränkt 
Ich  will  nur  zwei  Shnliche  Yerbalia  anfUhren,  coniectut  und  vrospe- 
ctui.  Bei  dem  ersten  gilt  diese  Bedeutung  wohl  schon  in  Veroindan- 
gen  wie:  ad  teli  conjeetum  venire  vaiA  extra  ttli  coniectum  eoneiitere, 
sie  findet  sich  aber  ganz  entschieden  Liy.  XXV,  16:  cum  undique  ex 
altioribui  loci»  in  cavam  vollem  coniectue  euet,  Ueber  pro$pecfu» 
yergl.  Liy.  XXII,  46:  Venfu*  adversui  Romanii  coortve  multo  mtlvere 
in  ip$a  ora  volvendo  proapectum  ademit.  Die  beste  Stütze  rar  die 
Richtigkeit  der  Annahme,  dafs  eventui  hier  die  ahgegebene  Bedeutang 
hat,  ist  aber  Cicero  selbst,  indem  er  zu  Anfange  des  36.  Kap.  schreibt: 
Haee  morte  effugiuntur,  efiam  ti  non  evenerunt,  tarnen  guia  pos- 
$unt  evenire.  Damit  man  aber  nicht  fibereiit  hieraus  ein  Argumeot 
ffegen  meine  Auffassung  der  bezüglichen  Stelle  Gberhaopt  entnimnA« 
bemerke  ich,  dafs  der  Sinn  der  letzten  Worte  ist:  Nur  durch  den  Tod 
entgehen  wir  wirklichen  wie  möglichen  Leiden;  dagegen  besagen 
die  Worte:  Quod$%  —  amtMiet,  dafs  eine  kürzere  Lebenszeit  and 
ein  früher  eintretender  Tod  uns  noch  nicht  allen  Wechselfilllen  des 
Geschickes  und  der  Möglichkeit,  unglücklich  zn  werden,  entziehen 
würde.  Bei  der  yon  mir  ffegebenen  Textesconstituirung  und  ErklSning 
schwindet  auch  das  Anstöfsiffe,  was  in  dem  affirmatiyen  eventum  ami- 
Mi$§et  liegt,  und  das  weder  durch  die  Bemerkung  Wesen berg's:  „CV- 
eero  verborum  quodam  lu$u  amittere  in  miiero  eveniu  dixit  mmtii- 
ter  atque  carere  in  malie  etiam  dieitur"  beseitigt  wird,  da  bei  ca- 
rere  diese  Bedeutung  durch  den  Sprachgebrauch  reststeht,  noch  auch 
durch  die  yon  Heine  angeführte  Stelle  aus  Sallust.  Jug.  XIIII,  23: 
"Non  enim  regnum,  $ed  fugam  ex$ilium  egeUatem^  et  omnit  quae  me 
premunt  aerumnaa  cum  anima  iimul  amtsuft,  indem  hier  nur  durch 
ein  Zeogma  ami»i$ti  auch  zu  aerumnae  gezogen  werden  kann.  Dafs 
mit  Beibehaltung  des  handschriftlichen  tarnen  zu  eventum,  das  ja  nicht 
absolut  stehen  kann,  ebenso  wie  zu  ien$um  der  Genetiy  malorum  ge- 
hört, hat  schon  R.  Klotz  richtig  erkannt.  Deüsbalb  kann  auch  Cic. 
diyin.  II,  9,  22:  Quae  enim  vita  fiiiaet  Priamo,  t»  ab  adule$centia 
»cii$etf  quo$  eventuM  aeneetutis  e»$et  habiturus  keine  passende  Parallele 
bilden;  diese  Stelle  ist  überhaupt  ganz  anderer  Art,  indem  hier  yon 
der  rerKm  futurarum  acientia  die  Rede  ist,  und  nicht  yon  dem  Elende, 
das  des  Menschen  Loos  ist. 

Wenn  meine  Beweisführung  richtig  ist,  so  eigibt  sich  daraus  mit 
Noth wendigkeit,  dafs  die  Lesart  der  Handschriften  yerdorben  sei,  und 
dafs  jeder  Versuch,  darin  einen  Sinn  zu  finden,  mifsglücken  mofs.  Ich 
•ehe  defshalb  auch  yon  frühem  Herausgebern  ab,  glaube  aber  die  An- 
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ttcht,  iFrelche  M.  Sejffert  in  seiner  Ausgabe  der  Tnsculanen  yorge- 
bradit  hat.  nicht  unerwShnt  und  ohne  Erörterung  lassen  zu  dürfen, 
weil  derselbe  gerade  durch  eine  Darlegung  des  logischen  Zusammen« 
hjBgea  das,  waa  die  Handschriften  bieten,  vor  jedem  Aenderungsver- 
soche  meint  sichergestellt  zu  haben.  Derselbe  schreibt  nämlich  Com- 
ment.  Grit.  p.  27:  „Qui  (Priamm)  *%  vivi$  filiii,  incolumi  regno 
aeddiuety  po$iet,  inquit,  videri  ei  peiut  eveniue,  quam  perditit  rebua 
ownMu»^  quod  quamvü  bonum  videatur  a  malü  abtcederey  lametiillud 
tpntwif  a  boni$,  meliui  fuüiet:  iia  enim  etentum  malorum  omnino 
c»it'stsa«r,  hoc  auiem  tempore  iemum  amint  malffrum.  Melius,  in- 
juiiy  e»t  mala  omnino  non  nidere  qw^m  cum  $eniu  eorum  mori.*^  Es 
ist  aaßallend,  dafs  Seyffert,  der  den  von  Cicero  selbst,  wie  wh  ge- 
sehen haben,  klar  nnd  deutlich  ausgesprochenen  Gedankengang  des  35. 
Kapitels  im  Ganzen  richtig  erkannt  und  anch  bereits  in  seinen  schol. 
latin.  1.  Tbl  S.  155  (S.  164  der  2.  Ausg.)  angegeben  hat,  den  durch 
£e  ganse  Dednction  geforderten  Sinn  der  Worte:  Quod$i  -^  malorum 
hat  Teikennen  k5nnen.  Derselbe  legt,  wie  man  sieht,  den  beiden  SStzen: 
tmwuM  ewenium  —  aminitet  und  hoc  auiem  tempore  iemum  amitit  ma- 
lorum gerade  das  entgegengesetzte  Gewicht  bei,  als  von  mir  gesche- 
hen ist  Welche  Bedeutung  in  seiner  Schlufsfolgerung  das  nachdrück- 
liche tarnen  hat,  ist  mir  nicht  klar.  Was  aber  die  Behauptung  betrifft: 
„MeiiuMj  inquit,  e$t  mala  omnino  non  videre,  quam  cum  eennu  eorum 
mari^^f  so  steht  dieselbe  nicht  im  Einklang  mit  dem,  was  Cicero  §.  82 
sagt:  Vbi  igitur  malum  esij  quoniam  nihü  tertium  etif  An  quod  ipse 
rnnimi  di§ce$§u$  a  corpore  non  fit  sine  dolore  f  Vi  credam  iia  e»te, 
quam  est  id  exiguumi  Sed  faUum  ette  arbitror  et  fit  plerumque  iine 
teneuj  nonnunquam  etiam  cum  voluptate^  iotumaue  hoc  leve  e«/,  quale^ 
eum^pte  e$i;  fit  enim  ad  punctum  tempori*.  Wie  unpassend  wSre  es, 
wenn  Cicero,  der  in  diesen  Worten  dem  Umstände,  dafs  der  Tod  nicht 
ohne  ein  schmerzlichea  Gefühl  erfolge,  alle  Wahrheit  oder  doch  alle 
Bedeutung  abgesprochen  hat,  nachher  beim  Priamus  eben  dieses  doch 
wieder  einräumen  wollte.  In  der  zuletzt  angeführten  Stelle  habe  ich 
zwei Emendationen  von  Seyffert  aufgenommen,  erstens  an  quod  statt 
des  nnznllssigen  an  quoniam,  was  in  den  Handschriften  steht.  Neben- 
bei will  ich  noch  bemerken,  dafs  wie  hier  das  kurz  vorherg<4iende 
fuoniam  wahrscheinlich  dazu  beigetragen  hat,  statt  an  auod  zu  Schrei- 
nen an  auoniam,  ebenso  auch  §.  85  accidere  nachgewirkt  hat,  um  ac- 
tidi9§et  nir  oceidittet  zu  schreiben.  Dann  habe  ich  mit  demselben  Ge- 
lehrten Sed  faf$um  statt  des  handschriftlichen  Et  faUum  geschrieben. 
Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  kurz  erwShnen,  dafs  dieselbe 
Yerbessemng  gewifs  auch  Y,  12,  34:  Et  $i  Zeno  Citieui,  advena  qui- 
dam  et  ignobHi$  verborum  opifex,  ineinuatu  $e  in  antiquam  philoto- 
phiam  mdetur,  huiui  iententiae  gravita$  a  Piatoni*  auctoritaie  repe- 
tatur  vorzunehmen  ist.  Da  das  unmittelbar  vor  Et  stehende  Wort 
6eal«aatmtis  ist,  so  ist  dadurch  der  Ausfall  des  $  noch  erleichtept  wor- 
den. An  Et  hat  schon  Orelli  Anstofs  genommen,  aber  sein  Et$i  ist 
noch  weniger  zulässig.  Cicero  kommt  durch  Sed  at  auf  den  Zeno,  von 
dem  im  vorigen  Kapitel  bereits  die  Rede  war,  mit  einer  Berichtigung 
znrfick. 

Trier.  Koenighoff. 
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Lehrer  Dr.  Rrog  an  d.  Realsch.  in  Posen, 
Lehrer  Dr.  Menzel  und  Plöger  an  d.  Realsch.  in  Siegen, 
Seh.  Cand.  Dr.  Weifs  an  d.  Realsch.  in  Rahrort, 
Lehrer  Dr.  Mi  eck  aas  Mfihlbeim  und  Schröter  aas  Bielefeld  an 
d.  Realsch.  in  Düsseldorf. 

Befördert  zom  Oberlehrer: 

o.  L.  Kfintzel  am  Gymn.  in  Brieg, 

o.  L.  Dr.  Troschel  an  d.  Königsstldt  Realsch.  in  Berlin, 

o.  L.  Stroax  an  d.  hohem  Burgersch.  in  Enpen. 

Verliehen  wurde  das  Prtdicat: 

„Professor^"  dem  Progymnasial-Director  Dr.  Lilienthal  in  RSsseL 

„  dem  Ofaerl.  Eisermann  in  Wetzlar; 

„Oberlehrer**  den  o.  L.  Dr.  Schedler  und  Dr.  Baumgart  am  Mal- 
thias-Gymn.  in  Breslau. 

Allerhdchst  bestätigt : 
Oberl.  Dr.  Friede  als  Director  des  Gymn.  in  Schweidnitz, 
Director  Dr.  Kock  aus  Memel   als  Director  des  LouisenstSdliseben 
Gymn.  in  Berlin. 

Berufen: 

Oberl.  Dr.  Kroschel  aus  Stargardt  an  d.  Gymn.  in  Arnstadt. 

Gestorben: 

Oberl.  Dr.  Geis  1er  am  Friedrichs-Gymn.  in  Breslau, 
Subr.  Dr.  Eitze  am  Gymn.  in  Stendal, 
Oberl.  Dieckhoff  am  Gymn.  in  Paderborn, 
Oberl.  Mintlcr  am  Gymn.  in  Liegnitz, 
Oberl.  Funck  am  Pfidagogium  in  Züllichau. 


Berichtigung. 

S.  1  Z.  4  ▼.  u.  appoinitd  statt  apprinied 

S.  14  Z.  18  ▼.  u.  Devon  statt  Denan 

S.  14  Z.  12  n.  11  T.  u.  Sortkcote  sUtt  Nortkroike 

S.  20  Z.  1  Y.  u.  Utter-theeU  statt  leiire-iL 

Q«dniekt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StaUachnibentraTse  47. 
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Der  Lesestoff  des  Lateinischen  Elementarunter- 
richte. 

nVon  Jedem,  der  neben  den  zahllos  erschienenen  lateinischen 
Grunmatiken  mit  einer  neuen  Leistung  auf  diesem  Gebiete  her- 
Tortritt,  ist  dasPoblikiun  berechtigt,  eine  Auseinandersetzung  zu 
erwarten,  was  er  in  den  vorhandenen  Lehrbuchern  vermisse,  und 
was  er  demnach  Neues  zu  geben  gedenke^^  ') 

Ale  Verfasser  mehrerer  Schulbücher  habe  ich  diese  Verpflich- 
toDg  als  mir  aufgelegt  lebhaft  gef&hlt  und  habe  sie  durch  aus- 
f&lurlichere  Vorreden  nach  Möglichkeit  zu  eHlillen  gestrebt.  Allein 
da  der  beschränkte  Raum  einer  Vorrede  es  nicht  gestattet,  jener 
Pflicht  in  vollem  Mafse  nachzukommen,  so  fühle  ich  mich  ge- 
drungen, andere  Wege  zu  suchen. 

Ueber  die  von  H.  D.  Müller  und  mir  herausgegebene  Grie- 
dusche  Formenlehre  handelt  die  Abhandlung  Jahrg.  AlX.  Heft  12 
S.  881  dieser  Zeitschr.  Die  Umgestaltung  der  Griechischen  For- 
menlehre zieht  die  der  Lateinischen  nothwendig  nach  sich.  Aber 
aneb  die  Syntax  der  Lateinischen  Grammatik  ist  von  Müller  und 
mir  in  einer  von  den  gewöhnlichen  Behandlungen  und  Anord- 
nungen derselben  so  abweichenden  Weise  geboten,  dafs  ihre  Ver- 
dffentlichung  wohl  ohne  weitere  Erklärung  als  berechtigt  erschei- 
nen möchte. 

In  einem  höheren  Grade  also  schien  die  erwähnte  —  zu- 
Düchit  freilich  nur  in  Beziehung  auf  die  Grammatik  ausgespro- 
chene —  Verpflichtung  auf  mir  zu  liegen  in  Betreff  des  von  mir 
edirten  Lateinischen  Lesebuches  und  Lateinischen  Uebungsbnches. 
Denn  bei  der  vorhandenen  grofsen  Menge  der  Bficher  dieser  Art, 
bei  denen  es  doch  nur  darauf  ankommt,  einen  im  Ganzen  pab- 
Kchen  Stoff  zu  haben,  aus  dem  man  eventuell  auch  auswänlen 
kann,  erscheint  es  noch  weniger  nöthig,  mit  neuer  Waare  auf 
den  Markt  zu  kommen.    Gleiäwohl  wird  man  dieselbe  wohl 
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zulasseD,  wofern  sie  wirklich  neu  ist.  Das  glaube  ich  nnu  aach 
von  diesen  beiden  Büchern  behaupten  zn  können.  RücksichtliGli 
des  Uebungsbuches  lege  ich  weniger  darauf  Gewicht,  dafs  ich 
Yon  Neuem  den  Cicero  aasgebeutet  und  zu  vielen  schon  von  ao> 
dem  benutzten  viele  neue  Uebungssätze  hinzugefugt  habe;  wich- 
tiger  ist  mir  die  Selbständigkeit  der  methodischen  Seite.  Allein 
da  in  dieser  Beziehung  das  Buch  insofern  von  andern  abweicht, 
dafs  es  die  Methede  nicht  sowolil  in  sich  trägt,  als  vielmelir  an 
dem  Lehrer  voraussetzt,  so  hielt  ich  es  für  notbwendig,  in  einem 
besonderen  Schriftchen  nicht  nur  die  allgemeinen  pädagogischen 
Grundsätze,  auf  denen  es  beruht,  darzulegen,  sondern  zugleich 
eine  eingehendere  Anleitung  für  den  Gebrauch  desselben  za  ver- 
öffentlichen  ' ).  Die  Rechtfertigung  des  Lesebuches^  dagegen  gebe 
ich  hier  durch  die  Behandlung  der  Principienfrage  nach  dem 
rechten  Lesestoffe  für  die  unteren  Klassen.  Diese  Frage  invol- 
virt  aber  in  der  Tbsit  eine  Kritik  der  bisherigen  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete,  und  andrerseits  wird  aus  einer  solchen  Kritik 
selbst  schon  die  Beantwortung  der  principiellen  Frage  am  fals- 
barsten  hervorgehen.  Deshalb  ihögen  mir  die  Verfasser  oder  lier- 
aoBgeber  einer  Reihe  der  gangbarsten  Lateinischen  Lesebücher  es 

Seatatten,  daüs  ich  dieselben  einer  solchen  Kritik  unterziehe,  um 
aran  zugleich  diejenigen  Principien  zu  entwickeln,  welche  ich 
für  4ie  richtigen  halte. 

Chr.  Gottlob  Bröder  gab  zu  seinen  Grammatiken  (1767) 
Lesestoff  in  zusammenhängenaer  Rede,  zu  der  kleineren  „Natni^ 
geschichte,  Gespräche,  Erzählungen,  Fabeln ^S  ^^  ^^^  gröfseien 
LecUones  Utfinae.  Er  war  der  Meinung,  dafs  der  Schüler  durch 
diiift  Leetüre  und  die  Grammatik  „dahin  gefuhrt  werde,  dafs  er 
hernacl^  hei  deutschen  Exercitien  den  rechten  lateinischen  Aus- 
druck bald  zu  finden  wisse^^;  der  Gedanke,  dafs  auch  die  Far- 
menlehre  durch  einen  besondern  Lesestoff  eingeübt  werden  müsse, 
lag  ihm  anfangs  fern.  Erst  fast  20  Jahre  soätei*  (1806)  edirte  er 
^vielfach  aufgefordert^^  ein  Elementarisches  Lesebuch  ...  die 
Erleri^uDg  der  Sprache  so  leicht  als  möglich  zu  machen ^^,  in 
v?elchera  jedoch  mit  der  Formenlehre  zugleich  die  Anwendang 
ajntactischer  und  stilistischer  Regeln  geübt  wird. 

Fr.  Gedikes  „Lateinificbes  Lesebuch  für  die  ersten  Anfia- 
ger^^  (1781)  begann  mit  leichten  Fabeln.  In  der  vierten  Aufl«^ 
(1786)  wurden  auf  7  Seiten  „Einzelne  vermischte  Sätze^^  hinziH 
eefögt  mit  dem  für  die  Methode  charakteristischen  Zusätze  ,^ach 
denen  jeder  Lehrer  leicht  mehrere  für  seine  Schüler  machen 
wir4^^  SelM  der  spätere  Herausgeber,  Buttmann,  begnügte 
«ich  noj^  damit  und  nahm  keinen  Anstofs  daran,  dafs  auf  der 
ecsten  Seite  gleich  Formen  aller  Art  durcheinander  vorkomnieB. 
Dev  neueate  Herausgeber  aber,  Fr.  Hofmann,  (1857  und  1861) 


')  lieber  den  Lateinischen  nnd  Deutschen  Elementaranteiridrt 
G9ttingen,  Yandenhoeck  und  Rnnrecht  1866.  Gratisbeigabe  la  dem 
Lateinischen  Uebungsbnche  und  der  Deutschen  Grammatik  för  den  Ke- 
mentanmterrieht. 
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briagt  die  Methode  in  das  BncL.  Die  Einzekätze  nehmen  einen 
Bann  von  41  Seiten  ein,  31  Seiten  für  die  Formenlehre,  nach 
den  Abschnitten  derselben  geordnet  und  in  einer  Stufenfolge  vom 
Leichteren  zum  Schwereren;  10  Seiten  iiir  einige  syntactische 
Re^o. 

Aoch  Fr.  Jacobs  gab  1808  sein  Lateinisches  Elementarbuch 
ohne  Einzelsätze;  und  als  er  in  den  folgenden  Auflagen  solche 
auf  18  Seiten  hinzufügte,  war  ihr  Zweck  nicht,  die  Formenlehre, 
sondern  die  Genusregeln  und  die  Syntax  zu  üben.  Die  neusten 
Ausgaben  des  Buches  aber  (bearbeitet  von  Classen)  nehmen 
„das  Prindp  der  allmählich  fortschreitenden  Formenlehre"  auf 
nnd  bieten  70  Seiten  Einzclsätze. 

So  geb^n  uns  diese  beiden,  wohl  am  weitesten  verbreiteten 
Sc^iilbficher  ein  ungefähres  Bild  von  den  „Fortschritten  der  Me- 
thode». 

Aber  diese  neueren  Editoren  haben  theils  durch  eigene  Um- 
atht,  tbeils  durch  die  Pietät  gegen  die  bewährten  ersten  Verfas- 
ser geleitet  doch  in  diesen  „Fortschritten"  Mafs  gehalten;  na- 
menuich  ist  es  anzuerkennen,  dafs  sie  an  der  ursprünglichen 
Tendenz  dieser  Bucher,  die  Schüler  so  bald  wie  möglich  zu  zu- 
sammenhängender Lecture  zu  fuhren,  festgehalten  hoben.  Be- 
trachtet man  dagegen  andere  lateinische  Schulböcher,  so  mofs 
man  glauben,  dafs  sie  die  zusammenhängende  Lecture  möglichst 
lange  aufhalten  wollen.  Ihre  Haupttendenz  ist  nicht  sowohl  zum 
Lesen  der  Classiker,  als  zu  dem  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische  zu  befahieen.  Das,  was  Bröder  und  auch 
wohl  Cedike  und  Jacobs  noch  als  ein  theils  von  selbst  sich  er- 
gebendes, theils  durch  die  persönliche  Geschicklichkeit  des  Leh- 
rers gefördertes  Resultat  einer  ausgedehnten  Lectöre  betrachteten, 
wollen  die  neuen  Methodiker  mit  dem  Buche  direct  erzielen. 
ZmD  Schreiben  des  Lateinischen  gehört  naturlich  eine  weit  grö- 
fsere  Sicherheit  in  den  Formen  nnd  in  den  syntactischen  Regeln, 
ala  xor  Lectfire;  und  da  nun  das  Yerständnifs  der  Grammatik 
seit  den  grofsen  Verdiensten  von  Zumpt  (1818  Iste  Aufl.)  weit 
mehr  Schwierigkeit  macht,  so  hat  sich  das  ganze  <7ewicht  des 
Ist.  Unterrichts  auf  diese  Seite  geworfen.  Darüber  ist  die  Lec- 
tfire nicht  nur  sehr  beschränkt,  sondern  auch  von  jenem  speci- 
fiseh  grammatischen  Unterrichte  losgerissen.  .An  ihre  Stelle  tre- 
ten nun  }ene  aufserord entliche  Menge  von  methodisch  geordneten 
Einzeltätzen,  nach  deren  Muster  die  Exercitia  gemacht  werden 
nMen.  So  bieten  z.  B.  das  „Lat.  Lesebuch"  von  Schönborn, 
das  „üebongsbuch"  von  Spiefs,  die  „Vorschule"  von  Scheele 
über  ^0  Seiten  ■)  lateinische  und  deutsche  Einzelsätze  zur  Ein- 
fibong  der  Formenlehre,  die  beiden  ersten  Böcher  gar  keine 
insaroraenhängende  Lesestücke,  Scheele  8  Seiten.  Bei  Scheele 
seheiot  dieses  Pensum  auch  für  die  Quinta  ausreichen  zu  sollen, 
da  der  2te  Theil  seiner  Vorschule  für  Quarta  bestimmt  ist,  so 


')  Yi^obei  der  fBr  Vocabeln  und  Regeln  benutzte  Raum  schon  in 
äbmm  Kihittthi  ist. 
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dafs  das  Syutactiscbe  bis  dahin  verschoben  bleibt.  Spiefs  bietet 
der  Quinta  etwa  80  Seiten  Einzelsätze  nnd  20  Seiten  Zusammen- 
hängendes; Schonborn  dagegen  gibt  wenigstens  in  der  nenstra 
Auflage  neben  etwa  35  Seiten  £inzels3tze  150  Seiten  zusammen- 
hängenden Lese-  und  Exercitien-StofF.  Bonneil  „Uebungsstucke^ 
gibt  f&r  Sexta  und  Quinta  116  Seiten  voll  einzelner  Satze  zur 
Einübung  der  Formenlehre;  erst  am  Schlüsse  des  Semesters  wer- 
den den  Quintanern  einige  der  angehängten  Erzählungen  und  Ge- 
spräche z  uge  will  igt.  Das  ,,Uebungsbuch^^  von  Ostermann  üUirt 
den  Sextaner  durch  96  Seiten  grofs-8^.  voll  Einzelsätze  und  12 
Seiten  „Kleinerer  Erzählungen^^  selbst  gemachten  oder  stark  be- 
arbeiteten Lateins;  die  Quinta  durch  etwa  80  Seiten  Sätze  and 
60  Seiten  zusammenhängender  Darstellungen  (gleichfalls  meist 
gemachtes  Latein).  Auch  der  Quartaner  mufs  sich  noch  durcfa 
.etwa  90  Seiten  deutscher  Einzelsätze  durcharbeiten,  so  dafs  die 
Summe  derselben  wohl  nicht  hinter  dem  325  Seiten  starken 
Buche  von  Gröbel  und  der  dicken  „Anleitung^^  von  Krebs  zo- 
rückbleibt. 

Man  sieht  also,  während  früher  die  Leetüre  und  das  Ler- 
nen der  Grammatik  die  wesentlichen  Bestandtheile  des  Unter- 
richts bildeten,  ist  in  neueren  Zeiten  als  Drittes  hinzugekommen 
eine  besondere  Einübung  der  Grammatik,  welche  dieselbe 
Schritt  för  Schritt  begleitet.  Und  da  man  nun  diese  Einüboi^ 
immer  mehr  durch  die  Masse  von  Uebungen  zu  erzielen  sachte^ 
so  hat  dieses  Stück  sich  zum  Mittelpunkte  des  ganzen  Untenicbts 
erhoben.  Man  gedenkt  offenbar  auf  diesem  Wege  schneller  and 
besser  zum  Ziele  zu  kommen.  Aber  die  Erfahrung  bestätigt  diese 
Meinung  nicht.  Denn  einmal  ist  wahrscheinlich  dadurch  das  Gsjt 
Lernen  der  Grammatik  beeinträchtigt,  ein  Verlust,  der  durch  die 
zahlreichsten  Uebungen  nur  mangelhaft  ersetzt  werden  kann.  An- 
drerseits scheint  das  Bekanntwerden  mit  einer  Sprache  überbaapt 
durch  jenen  künstlichen  Weg  keineswegs  in  dem  Mafse  i^l5r- 
dert  zu  werden,  als  man  erwartet.  Diese  Massen  von  Einsel- 
Batzen  müssen  vielmehr  der  Ruin  des  latein..  Unterrichts  sein,  da 
ein  80  ganz  zusammenhangsloses  Conglomerat  kein  bleidendes 
Eigenthum  absetzen  kann.  Man  hat  grofse  MQhe  darauf  gewandt, 
diese  Einzelsätze  so  zu  wählen,  dafs  wenigstens  jeder  für  sich 
einen  werthvoUen  Jnhalt  biete,  und  hat  deshalb  Sentenzen  oder 
historische  Angaben  aus  den  klassischen  Schriftstellern  ausgezo- 
gen. Das  ist  aber  nur  eine  Uebertragung  der  für  die  Grammatik 
berechtigten  Weise  ihre  Regeln  zu  belegen  auf  ein  pädagogisches 
Gebiet,  welches  noch  andere  Anforderungen  stellt  Wenn  diese 
keine  Rücksicht  finden,  so  ist  mit  den  klassischen  Beispielen 
Nichts  gewonnen.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  in  angese- 
henen und  verbreiteten  Elementarbüchem  auf  einer  Seite  oder 
in  einem  Uebnngsstücke  z.  B.  vorkommen:  Thaies  MUesiuSf  Tku- 
cydidesy  Themistocles,  equUes  RomarU,  Cicero,  Cyrus,  MUhridaies, 
Sidlien,  Ceres,  Proserpina,  Danaer,  Orakel,  Troja,  Philoctetes, 
Pompeji,  zweiter  Punischer  &ieg,  Trasimenischer  See,  Colopho- 
nier,  Homerus,  Smymfier,  Latona,  Delus,  Apollo,  Diana,  PeraeTt 
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Zeno,  DemoGiitDs,  Clitarchas,  Danas,  Alexander,  Issub,  Romulos, 
Pkiicalas  Jalias,  Quirinus,  Numa,  Egeria  —  für  Quinta  auf  einer 
der  ersten  Seiten!  —  Oder  f8r  Sexta!:  Antonius^  Octatianus, 
Aeimm,  Biero,  Romani,  Aihenienses,  Ualia,  Lacedaemoniiy  Manti- 
nea,  Epaminondas,  Cannae,  Hannibaly  Rhenus,  Demostkenes,  Ci- 
'  cero,  Hortensius,  Caesar,  Oceanus,  Trebia,  Briiannia^  Themisto- 
eles,  Perser,  Amerika,  Rom,  Xerxes,  Cyrus,  Germanen,  Sicilien, 
Cäsar,  Nerrier,  Corinth,  Macedonier,  siebente  Legion,  Pompejus, 
Larissa,  Fabius,  Livios,  Cornelia. 

Selbst  angenommen,  dafs  ein  grofser  Tbeil  dieser  Namen  ei- 
nem Tbeile  der  Schüler  bekannt  ist,  so  mufs  dock  der  fortwäh- 
rende Wechsel  des  Inhalts  so  zer8tl*euen,  dafs  von  einem  Gewinne 
in  realer  Hinsicht  keine  Rede  sein  kann.  Es  bleibt  also  im 
glücklichsten  Falle  von  der  ganzen  Uebung  Nichts  übrig,  als  das 
abfltracte  Verstündnifs  von  Formeln  und  Kegeln,  d.  h.  das  rein 
Formale.  Das  ist  in  der  That  auch  die  Absicht,  und  hier  steckt 
die  Ueberspannung  des  Formalismus  in  unserm  Elementamnter- 
liciite;  nicht  etwa  in  dem  Streben,  der  Grammatik  eine  immer 
mehr  rationelle  Form  zu  geben,  sondern  darin,  dafs  man  die 
Lectare  zusammenhängenden  Stoifes  durch  formalistische  Uebun- 
gen  verdrängt  oder  zu  sehr  beschränkt.  Denn  das  rein  Formale 
ohne  einen  festen  realen  Boden  verfluchtigt  sich  bekanntlich  gar 
leicht  Daher  ist  denn  die  viele  Mühe  und  Arbeit  dieser  Art  so 
oflt  vergeblich.  Das  Schlimmste  aber  ist,  dafs  die  Jugend  Jahre 
lang  systematisch  daran  gewöhnt  wird,  sich  mit  einem  Inhalte 
m  beschäftigen,  welcher  ihr  wie  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herum- 
gebt oder  wie  ein  nichtiges  X  Y  Z  in  ihren  Gedanken  ein-  und 
aosspaziert.  Ist  es  daher  ein  Wunder,  dafs  man  bald  über  Ver- 
gefsÜchkeit  und  Stumpfsinn  zu  klagen  findet? 

£s  wird  jedoch  nicht  möglich  und  auch  nicht  rathsam  sein, 
die  Einzelsätze  wieder  ganz  aus  dem  Unterrichte  zu  verbannen 
nnd  za  der  alten  Weise  zurückzukehren.  Denn  ohne  Zweifel 
^  hat  die  neuere  so  allgemein  befolgte  methodischere  Weise  des 
Unterrichts  eine  Berechtigung.  Es  kommt  nur  darauf  an,  sie  zu 
dem  gehörigen  Mafse  zurückzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
man  zuerst  der  Lectüre'zusammenhängender  Stücke  ihr 
▼oUes  Recht  vriedergeben  und  sie  von  der  ersten  Stufe  an 
in  genügender  Ausdehnung  eintreten  lassen  müssen.  Man  mufs 
gänzlich  davon  zurückkommen,  die  Einzelsätze  als  Lesestoff  zu 
betrachten;  sie  gehören  nicift  in  das  Lesebuch,  sondern  in  das 
DebnngsbQch;  nnd  in  welchem  Mafse  sie  da  zulässig  sind,  dar- 
über habe  ich  gesprochen  in  dem  oben  erwähnten  Schriftchen 
„Ueber  den  Latein.  Elementarunterricht^^. 

In  neuster  Zeit  scheint  man  denn  auch  wieder  mehr  geneigt 
sn  sein,  den  unteren  Klassen  zusammenhängenden  Lesestoff  zu 
bieten.  Was  nun  die  Auswahl  desselben  betrifft,  so  werden 
Fabeln,  Geschieht  eben  und  Gespräche  wohl  die  unterste 
Stufe  (VI)  behaupten  können.  Oft  wird  dieser  Stoff  auch  noch 
anf  der  zweiten  Stufe  (V)  beibehalten  und  in  Quarta  der  erste  . 
ScbilisteUer  —  Cornelius  Nepos  oder  auch  Justinus  —  gelesen. 
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Zuweilen  beginnt  man  achon  in  Quinta  den  Cornelius.  Ich  Kweiie 
nicht,  dals  sich'  dieser  Gang  im  Ganzen  halten  oder  wieder  mehr 
herstellen  wird  trotz  der  Angriffe,  welche  gegen  die  Fabeln  mit 
den  methodischen  EinzelsStzen,  und  gegen  Cornel  mit  foftodcn 
und  Surrogaten  gemacht  sind.  Wenigstens  sind  die  faisbericen 
Versuche,  den  Cornel  zu  ersetzen,  nicht  glücklich  gewesen.  Man 
hat  Bearbeitungen  des  Livius  an  seine  Stelle  gesetzt.  Dabei  isl 
schon  das  zu  mifsbilligen ,  dafs  einem  Schriftsteller  seine  besten 
Federn  für  die  unteren  Stufen  ausgepflückt  werden,  welcher  auf 
den  oberen  regelmäfsig  in  ziemlicher  Ausdehnung  gelesen  wird. 
Will  man  dagegen  geltend  machen,  dafs  die  ersten  Bücher  der 
ersten  Decade  nicht  in  der  Schule  gelesen  zu  werden  pflegtCD« 
so  ist  meiner  Meinung  nach  eine  darauf  beschränkte  Chreetonui- 
thie  allerdings  sehr  empfehlenswerth^  aber  sie  sollte  dann  anch 
so  gemacht  sein,  dafs  sie  einen  Ersatz  für  die  vollständiee  Lectfire 
der  ersten  Bücher  böte.  Sie  sollte  also  ein  zusammenhängendes 
und  genügendes  Bild  von  der  älteren  römischen  Geschichte  nach 
ihrer  Ueberlieferung  bieten  und  sollte  sich  nicht  erlanbeo,  dät 
Darstellung  eine«  hauptsächlichen  Klassikers  für  pädagogische 
Zwecke  so  zu  zerstören,  dafs  sie  den  Satzbau,  die  Wortstelhuig, 
den  Ausdruck  änderte,  wie  es  z.  B.  von  G.  Well  er  geschehen 
ist.  Dieser  Versündigung  an  einem  Klassiker  wird  man  entgehen 
können,  wenn  man  die  Livianische  Chrestomathie  nicht  filr  die 
Quarta,  sondern  für  eine  höhere  Stufe  (III  oder  11)  macht,  to 
dafs  sie  zur  Einleitung  in  die  zusammenhängende  Leetüre  des  li- 
vius  diente.  Daeegen  nehmen  Cornelius  Nepos  und  Justinns  mir 
ter  den  latein.  Klassikern  eine  Stellung  ein,  welche  es  uns  wohl 
gestattet,  an  ihren  Texten  Veränderungen  aus  pädagogischen  Rück- 
sichten vorzunehmen,  und  wir  können  als  Pädagogen  gewiaacr» 
mafsen  uns  dafür  bedanken,  dafs  sie  uns  nicht  mit  einer  solchen 
Autorität  binden,  wie  die  vollkommenen  Klassiker.  Der  Streit 
über  Cornel  hat  seine  Blöisen  in  der  umfangreichsten  Wciae 
dargelegt;  aber  wenn  man  diejenigen  abzieht,  welche  entweder 
unberechtigt  oder  unerheblich  sind,  oder  welche  sich  mit  einer 
freieren  und  doch  noch  nicht  zu  kühnen  Kritik  beseitigen  lasten, 
so  ist  die  Zahl  der  Aenderungen,  v^lche  in  sprachlicher  und 
sachlicher  Beziehung  nöthig  erscheinen,  nicht  so  grofs,  dafs  er 
dadurch  den  Character  eines  orisinalen  Schriftstdlers  verlöre. 
Die  Vorwürfe,  welche  man  seiner  Darstellungsweise  gemacht  hat, 
sind  zum  Theil  pädagogische  Lobsprfiche.  Das  „Abgerissene^  sei- 
ner Darstellung  ist  för  eine  Stufe,  auf  welcher  es  noch  sehr  dar- 
auf ankommt,  eine  Menge  von  sprachlichen  Einzelnheiten  klar 
zu  machen  und  zu  üben,  von  grofsem  Vortheil.  Kein  anderer 
Schriftsteller  bietet  im  YerhältniCs  zu  seinem  Umfange  eio^  solche 
Menge  für  sich  verständlicher  Sätze  dar,  welche  sich  deshalb  fftr 
die  grammatische  Interpretation  so  vortrefflich  eignen.  Die  Man- 
nigfaltigkeit seines  Inhalts  veranlafst  eine  grofse  Vielseitigkeit  sei- 
nes Wortschatzes  und  damit  der  syntactischen  Erscheinungen. 
.Auch  die  „Gleichförmigkeit  des  Satzbaues^^  ist  für  diesen  Zweck 
recht  erwünscht  und  gestattet  den  Schülern,  sich  bald  in   dcft 
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Sdiriftstdler  bineinzaleseD.  Wenü  man  ilim  alsdann  „Troclcen- 
bett^  vorwirft,  so  nrtheilt  man  dabei  wohl  zu  selir  vom  Stand- 
jmokte  des  Mannes  und  bringt  die  Freude  nicht  in  Anschlag, 
welche  der  SchüJer  überhaupt  bei  der  ersten  zusammenhängen- 
den  liectüre  hat.  Aufserdem  widerspricht  dieser  Vorwurf  dem 
andern  der  ,,Anekdotenhaft]gkeU^^  Allerdings  bedauert  man  an 
einigen  Stellen,  dafs  sich  Cornel  gar  zu  kurz  fafst;  aber  liier  glaube 
icb«  daffi  es  uns  gleichfalls  gestattet  ist,  dem  Mangel  durch  Ein- 
schaltungen aus  anderen  Schriftstellern  abzuhelfen.  Die 
abgOTSsene  Darstellungsweise  macht  diefs  meistens  recht  leicht. 

Wenn  uns  nun  so  als  feststehend  in  der  Quarta  Cornel  Und 
in  der  Sexta  Fabeln,  Geschichtchen  und  GesprSche  geboten  wer- 
den, so  fragt  es  sich  um  den  Lesestoff  der  Quinta.  Es  ist 
im  Ganzen  Nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  man  den  Stotf 
der  Sexta  soweit  ausdehnen  will,  dafs  er  auch  für  Quinta  hin- 
refcbt;  denn  es  läfst  sich  namentlich  durch  eine  angemessene  Aus- 
wahl der  „Geschichten"  der  Zweck,  welchen  Jacobs  mit  vollem 
Rechte  aufstellt,  nämlich  Einffihrous  in  die  Kenntnifs  des  Alter- 
tlinms,  recht  wohl  erreichen.  Allem  es  scheint  mir  doch  sehr 
empfeblenswerth ,  neben  den  Erzählungen  verschiedenartigen  In- 
halts anch  einen  guten  Theil  der  Leetüre  einem  wenigstens  sach- 
lich zusammenhängenden  Stoffe  zu  widmen.  Jacobs  bietet  zu 
diesem  Zwecke  „Grundstriche  der  römischen  Geschichte  von  den 
iltesten  Zeiten  an  bis  auf  die  Kaiser"  und  „Einiges  zur  Länder- 
und  Völkerkunde  der  alten  Welt^^.  Mit  der  Römischen  Geschichte 
kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären;  denn  diese  „Striche" 
und  nicht  nur  gar  zu  dürr,  sondern  (was  weit  schlimmer  ist) 
mnfassen  ein  viel  zu  umfangreiches  Material.  Die  rechte  Norm 
for  die  Wahl  des  historischen  Lesestoffes  wird  sehr  einfach  ge- 
boten durch  den  historischen  Untemcht.  Was  för  diesen  ver- 
wandt wird,  kann  in  das  lat.  Lesebuch  aufgenommen  werden. 
Nnn  wird  man  aber  bei  der  Römischen  Geschichte  in  Quinta  die 
ältere  Periode  ausführlicher  erzählen,  von  der  Gallischen  Erobe- 
rung an  aber  sehr  mit  Auswahl.  Da  es  uns  jedoch  an  einer 
dem  entsprechenden  und  für  den  Standpunkt  der  Klasse  geeig- 
neten Darstellung  fehlt,  so  wird  es  genitnener  sein,  von  der  Rö- 
mischen Geschichte  abzusehen.  Aufserdem  ist  es  doch  gewifs 
wünsche nswerth er,  die  Griechische  Geschichte  der  Römischen 
voraufgeheu  zu  lassen,  namentlich  aber  auf  diejenige  Zeit,  welche 
die  ersten  vitae  des  Cornel  darstellen,  hinzufQhren.  So  kommen 
wir  auf  die  das  jugendliche  Alter  auch  besonders  ansprechende 
Sliere  griechische  und  die  mit  derselben  in  Berührung  stehende 
onentalische  Geschichte.  Diese  steckt  zum  Theil  in  der  „Länder- 
nnd  Völkerkunde"  des  Jacobsischen  Lesebuches;  allein  ich  kann 
es  nicht  billigen,  dafs  darin  die  geographische  Seite  die  Grund- 
lage bildet,  indem  dadurch  wieder  ein  fßr  die  Leetüre  zu  um- 
£tngreiches  und  mannigfaltiges  Material  geboten  wird.  Ich  halte 
es  mr  besser,  den  historischen  Faden  zur  Hauptsache  zu  machen, 
an  den  sich  dann  das  Geographi^he  und  Ethnographische  von 
selbst  in  mäfsigerer  Ausdehnung  anschliefst.        ^ 
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Diese  Ansiebt,  den  unteren  Klassen  mehr  historisdien  Stoff 
zuzufahren,  hat  in  neuerer  Zeit  wieder  lebhaften  Beifall  gefnn* 
den.  Ein  sonderbares  Experiment  ist  von  6.  Well  er  gemacht 
Da  er  nämlich  den  Cornei  verworfen  und  den  ,,kleinen  JAvmi^ 
nach  Quarta  gebracht  hat,  so  ist  er  darauf  verfallen,  in  Quinta 
eine  lateinische  Uebersetzuns  des  Herodot  einzuf&hren.  Auf  den 
ersten  Blick  kann  dieser  Stoff  etwas  sehr  Bestechendes  haben; 
bei  näherer  Betrachtung  aber  wird  man  ihn  entschieden  verwer- 
fen müssen.  Zuerst  müssen  wir  auch  hier  mifsbilligen,  dafii  ein 
Schriftsteller  auf  der  unteren  Stufe  verbrauclit  wird,  welcher 
seinen  Platz  in  den  oberen  Klassen  hat.  Alsdann  ist  der  Ein- 
wand, dafs  )a  kein  Originallatein  gegeben  werde,  nicht  so  lejcht 
mit  pädagogischen  Gründen  zu  beseitigen ,  wie  Weller  meinL 
Denn  was  Andere  (z.  B.  Fränkel)  angeführt  haben,  um  es  m 
rechtfertigen,  dafs  neuerta,  zurechtgemachtes  Latein  den  unteren 
Klassen  geboten  werde,  hat  doch  immer  die  Voraussetzung,  daik 
wirkliches  Latein,  dem  klassischen  in  allen  Stücken  möglichst 
getreu  nachgebildet  und  selbst  aus  den  Quellen  entlehnt,  gege- 
ben werde;  eine  Uebersetzong  des  Herodot  aber,  welche  den 
Charakter  des  Originals  beibehält  und  darauf  gerade  besonderen 
Werth  legt,  ist  gar  kein  Latein.  Ein  Beispiel  wird  diese  Behaup- 
tung verdeutlichen.  S.  16  f.:  .'. . .  Hunc  sie  alhcutus  est:  Har- 
page,  negotium^  quod  tibi  impono,  bene  cura  et  cave,  ne  me  fal^ 
ku,  aliorum  hotninum  gratiam  petens,  Cape  puerum,  quem  Mon- 
däne peperit.  Eum  porta  in  domum  tuam  et  ocdde.  Deinde  mm 
sepeliy  quo  modo  voles,  Ille  respondit:  Et  antea  semper  fed,  qwd 
tibi  gratum  erat,  et  nunc  faciam,  Cavebo,  ne  te  faUam,  Poü- 
quam  sie  respondit,  cepit  puerum  auro  et  pretiosa  vesle  ad  mor- 
tem omatum  et  domum  abiit.  Sed  nohUt  eumipse  occidere,  Hanc 
ob  causam  nuncium  misit  ad  unum  ex  Astyagis  pastoribus,  qm 
pascua  habebat  in  montibus,  Montes  autem  iUi,  ubi  pascua  Ao- 
bebca,  ab  Ecbaianis  ad  septentriones  et  ad  Pontum  Euxinum  siti 
erant.  Ibi  enim  Media  altos  montes  sihasque  habet.  Omnis  vero 
reUqua  terra  plana  est.  Hunc  igitur  nuncius  ad  Harpagum  ve- 
nire jussit.  Postquam  eenit,  Harpagus  haec  ei  dixit:  Astyages 
jubet,  te  hunc  puerum  capere  et  in  montibus  loco  deserto  expo^ 
nere,  ut  quam  celerrime  moriatur,  Praeterea  jussit,  me  tibi  hoc 
dicere.  Nisi  eum  ocdderis,  sed  aliquo  modo  servaeeris,  ipse  pes- 
sime  morieris.  Mihi  autem  hoc  negotium  in^ositum  est,  ui  ex- 
positum  puerum  videam,  —  Mag  jedes  einzelne  Wort,  mag  die 
Construction  jedes  einzelnen  Satzes  sich  aus  den  besten  latein. 
Klassikern  belegen  lassen,  so  ist  doch  die  ganze  Form  der 
Darstellung  durchaus  unlateinisch.  Wehe,  wenn  sich  eine 
Stelle  dieser  Art  in  dem  Cornelius  Nepos  fände!  Wie  würde  aie 
heruntergemacht  sein!  Zu  den  späteren  Partien,  den  Perserkricp 
gen,  ist  das  Latein  etwas  mehr  lateinisch;  aber  auch  da  kom- 
men noch  viele  unlateinische  Wendungen  vor  (z.  B.  Cum  haec 
verba  Xerxi  prorsus  incredibilia  eiderentur.  Crede  me  ho- 
minem  mendacem^  nisi  haec  ita  fient,  ut  ego  dico,)  Will  man 
sich  den  gewaltigen  Unterschied  dieses  Herodoteischen  Latein  von 
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wirklichen  recht  ▼eranscbaolichen ,  so  vergleiche  man  etn- 
mal  die  Erzählung  von  Cleohis  und  Biton  bei  Weiler  S.  2  und 
bei  Cicero  Tusc.  I,  47,  in  welcher  Stelle  sich  Cicero  obenein  noch 
beawht,  die  behagliche  Breite  der  Herodoteiscben  Darstellungs- 
weise nachzuahmen.  Ich  gehöre  keineswegs  zu  den  rigorisli- 
schen  Puristen  und  concedire  den  pSdagogischen  Rücksichten  sehr 
viel,  ich  meine  auch  nicht,  dafs  die  Quintaner  schon  latein.  Stil 
lernen,  d.  h.  in  der  Weise  lernen  sollten,  dafs  sie  sich  desselben 
kritisch  bewufst  wfirden,  ich  habe  selbst  eine  Stelle  aus  der 
Schweighäuserschen  Uebersetzung  des  Herodot  (freilich  mehr  lati- 
niairt)  meioem  Lesebuche  eingefugt,  ich  habe  zur  Herstellung  des 
aachlichen  oder  stilistischen  Zusammenhangs  an  ein  Paar  Stellen 
ein  Sätzcfaen  de  meo  hinzugesetzt:  aber  ein  ganzes  Buch,  wel- 
dies  von  vom  bis  hinten  dem  Genius  der  lateinischen  Sprache 
auf  das  Aergste  widerspricht,  der  Quinta  zu  geben  und  damit 
die  naturgeniäfse  Gewöhnung  an  die  cbarakteristische  Form  der 
lateinischen  Darstellongsweise  zu  zerstören,  das  ist  denn  doch 
der  pädagogischen  Licenz  zu  viel!  —  £$  ist  ferner  gewifs  wAn- 
achenswerth  und  nothwendig,  dafs  die  Leetüre  der  Quinta  mög- 
lichst leicht  sei.  W^enn  aber  Weller  in  diesem  Bestreben  so 
weit  geht,  dafs  „sich  so  viel  als  möglich  jeder  Satz  wörtlich  in 
richtiges  Deutsch  übersetzen  lassen  sollte^^  so  können  wir  das 
höcJistens  für  die  allerunterste  Stufe  (Septima  und  Sexta)  gelten 
en,  und   auch  da  nur  so  weit,  dafs  das  lateinische  Colorit 


trotz  aller  Yerblassung  doch  nicht  gänzlich  verwischt  oder  gar 
mit  einer  positiv  verschiedenen  Farbe  vertauscht  werde.  —  Zu 
dieser  Vernachlässigung  der  sprachlichen  Seite  ist  Weller  geführt, 
weil  er  die  neben  jener  seiir  wohl  berechtigte  und  allerdings 
von  Andern  zu  wenig  berücksichtigte  Seite  d^s  realen  Gehaita 
zu  der  ausschliefslich  mafsgebenden  gemacht  hat,  indem  er  nur 
im  Ange  hatte,  einen  Stoff  zu  ßnden,  der  „geeignet  wäre,  Ge* 
mfith  und  Phantasie  anzusprechen  nnd  eine  lebendige  Theilnahme 
für  das  Gelesene  anzuregen^^  Bei  dieser  Tendenz  ist  schon  zu 
befarchten,  dafs  diejenigen  Dinge  zu  kurz  kommen,  welche  ge- 
eignet sind,  das  Interesse  des  Verstandes  zn  en*egen.  Jeden* 
faUa  ist  der  gebotene  Kreis  des  Stoffes  —  Crösus,  Polykrates, 
Cyms,  Darios,  Xerxes  —  ein  zu  enger.  Aber  auch  in  Betreff 
des  Interesses  am  Inhalte  scheint  mir  Weller  sich  in  einem  päda* 
gofpachen  Irrthnme  zu  befinden.  Ohne  Zweifel  ist  die  Herodo- 
Usache  ErzShlongsform  im  Ganzen  dem  jugendlichen  Alter  sehr 
entsprechend  und  anziehend.  Aber  es  kommt  doch  sehr  darauf 
an,  wie  ihr  diese  Erzählung  geboten  wird.  Man  stelle  sich  den 
latein.  Unterricht  in  einer  Quinta  vor,  wo  der  Stoff  in  kleinen 
Parcel len  vorübersetzt,  erklärt,  in  derselben  Stunde  und  in  der 
folgenden  mehrmals  repetirt  wird,  so  dafs  die  Frzählung  nur 
langsam  fortrückt.  Bietet  man  in  dieser  Weise  eine  Herodotei- 
sche  Erzählung,  welche  schon  an  sich  lange  und  behaglich  auf 
den  einzelnen  Punkten  sich  herumdreht,  so  mufs  sie  recht  lang- 
weilig  werden.  Die  Wirkungen  auf  Gemüth  und  Phantasie  müs- 
sen mit  einer  gewissen  Unmittelbarkeit  und  durch  die  Totalität 
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der  Gegeostlnde  gemacht  werden.  Beides  kann  diese  Lecinre 
nicht  geben;  denn  mag  man  so  schnell  lesen  wie  möglich,  es 
müssen  in  Quinta  doch  immer  Formen  und  syntac^che  Regdn 
erklärt  werden!  Der  dadurch  vemrsachte  Aufenthalt  wird  aber 
dem  Schüler  um  so  unangenehmer  seio,  wenn  sich  Alles  ja  schon 
so  leicht  ,,  wörtlich  in's  Deutsche  öbersetsen^^  läfst  Wenn  ihn 
der  Lehrer  nicht  mit  Absicht  hält,  so  wird  er  bald  geneigt  nnd 
geschickt  werden,  sich  durcbzurathen,  nnd  wird  nur  in  geringem 
Grade  die  Noth wendigkeit  erkennen,  sich  die  Formen  nnd  die 
lat.  Construction  in  aller  ihrer  Schärfe  klar  zn  machen,  um  da- 
durch in  den  Sinn  einzudringen.  Dagegen  ist  das  „Originallatein^* 
vermöge  seiner  gedrängten  KOrae,  seiner  znm  Tbeil  kfinstlichen 
Präcision  in  Ausdruck,  Satzbau  und  Wortstellung  gerade  das 
rechte  Substrat  fiir  eine  ihrer  Natur  nach  sich  lange  anf  einem 
Flecke  drehende  Behandlang.  Denn  die  Verzögerungen,  weldie 
die  Durchnahme  der  Formen  nnd  Regeln  verursachen,  sind  eben- 
sowohl nothwendig,  nm  den  gedrängten  Inhalt  in  seiner  ganzen 
F&lle  sich  auseinanderlegen  zu  lassen,  so  dais  die  grammatisdie 
Erklärung  und  die  Durchdringung  des  Inhalts  bei  dem  Latein  in 
eine  so  enge  organisclie  Verbindung  tritt,  wie  bei  keiner  andern 
Sprache,  und  gerade  diese  Eigenschaften,  welche  das  Latein  vor 
allen  andern  Sprachen  zn  der  Schule  der  sprachlichen  Bildung 
machen,  fehlen  drm  Herodotlatein  Wellers.  Es  bat  also  einmii 
wieder  die  Tendenzpädagogik  ihre  Streiche  gespielt,  welche  sidb 
an  ein  einzelnes,  an  und  f&r  sich  wohl  bereetitigtes,  pSdago^ 
scbes  Moment  so  vollständig  zu  verkaufen  pflegt,  dafs  sie  geg^ 
alte  Abrigen  mehr  oder  weniger  blind  ist  und  selbst  das  D«Ble 
väterliche  Erbtheil  för  ein  pädagogisches  Linsengericht  dahing;ibt. 

Die  Absicht,  zusammenhängenden  historischen  Stoff  möglichst 
frflh  zur  Lecture  zu  bieten,  wird  ohne  Zweifel  von  denjenigen 
in  besserer  Weise  verfolgt,  welche  sich  an  die  lateinischen  Quel- 
len halten  und  dieselben  mit  gröfserer  Schonung  behandeln.  Es 
sind  besonders  drei  Bücher,  denen  ich  das  meinige  gegenaber 
zn  stellen  habe:  Der  zweite  Theil  von  Jacobs  Elementarboeb, 
Böhme-Mühlmann,  historische  Chrestomathie  aus  den  latein. 
Schriftstellern,  eine  synchronistische  Darstellung  der  alten  Ge* 
schichte,  und  Bonn  eil,  die  alte  Geschichte  nach  Römischen 
Quellen.  Alle  drei  sind  jedoch  fQr  die  mittleren  Klassen  be- 
stimmt, indem  die  beiden  ersteren  an  die  Stelle  des  Cornelias 
treten,  den  sie  zu  einem  Theile  mit  aufnehmen,  Bonnells  Bach 
aber  zwischen  Cornel  nnd  Cäsar  gestellt  sein  will. 

In  dem  Buche  von  Jacobs  erscheint  mir  die  „Brevis  de  Oi- 
ceronis  eiia  narratio  a  DoeHngio  composita**  dem  Bedürfnisse 
nnd  Standpunkte  einer  Quarta  durchaus  nicht  angemessen.  Das 
Uebrige  aber  entspricht  im  Ganzen  so  sehr  meinen  Ansichten, 
dafs  ich  zweifelhaft  war,  ob  daneben  mein  Buch  noch  zn  er- 
scheinen brauchte.  Allein  mit  der  Ausführung  des  Planes  in  sei- 
nen einzelnen  Theilen  bin  ich  doch  nicht  überall  einverstanden. 
Ich  kann  nicht  billigen,  dafs  gerade  die  Perserkriege  so  kurz 
(aof  11  kleinen  Seiten)  behandelt  nnd  überhaupt  die  VUae  des 
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Coniel  nar  in  bescbHSnkter  Weise  benutzt  sind,  wftbrend  ,,Ma^ 
cetUmum'üi^erium^*  46  Seiten,  Res  Pariharum,  Res  Siciliae,  De 
Mi^mUa^  Res  Massiliensitun  19  Seiten  einnebmen  and  durcbwe^; 
dem  Jnstinus  der  Yorrane  gegeben  ist  Diesen  letzten  Vorwurf 
maehe  ich  ancb  dem  Buche  von  Böhme-Mühimann,  welches  au- 
Jaerdem  dnrch  seine  „synchronistische^^  Anordnung  den  Stoff  sehr 
darcheinanderwürfelt  und  durch  die  Aufnahme  des  unverfinder- 
ten  Textes  f&r  eine  Quarta  durchgängig  zu  schwierig  ist.  Und 
wenn  dann  für  die  Tertia  ganze  Capitel  aus  Cäsar  «und  Livins 
aa%eDommen  wei*den,  so  erklärt  eine  solche  Chrestomathie  die 
Sdiöler  f5r  reif  zur  Leetüre  der  Schriftsteller  und  damit  sich 
aelbat  für  überflfissig.  Einen  andern  Fehler  thcilt  das  Buch  mit 
dem  Ton  Bonneil.  Ich  habe  schon  oben  angeführt,  dafs  das  Ur- 
thcil  Ober  das  richtige  Mafs  des  historischen  Unterrichts  in  den 
anteren  Klassen  uns  auch  die  Norm  f&r  die  Auswahl  des  Lese- 
atoffs  bieten  miisse.  Nun  wird  man  überhaupt,  namentlich  aber 
wenn,  wie  jetzt  meistentheils  geschieht,  die  erste  ausführlichere 
nnd  zosammenhfingende  Darstellung  der  alten  Geschichte  nach 
Tertia  verlegt  ist,  die  griecb.  Geschichte  nach  dem  Peloponnesi- 
adien  Kriege  und  die  Römische  nach  dem  zweiten  Punischen 
Kriege  nur  in  sehr  beschränkter  biographischer  Auswahl,  die  2^it 
der  Bürgerkriege  wahrscheinlich  und  die  Kaiserzeit  sicherlich  gar 
Bieht  in  den  Unterricht  der  Quinta  aufnehmen.  Wie  viel  weni- 
ger ist  es  da  angemessen,  diese  Partien  in  das  Lateinische  Lese- 
bocb  zu  bringen!  B^me-Möhlmann  fährt  nui*  bis  Augustus,  aber 
ianerhalb  dieser  Zeit  gebt  er  zu  weit  in  das  Einzelne  nach  allen 
Soten.  Bonneil  fuhrt  die  Geschichte  sogar  fort  bis  tarn  Unter- 
gange  des  Weströmfschen  Reiches.  Hier  hat  selbst  den  bewähr- 
ten Schalmann  die  Tendenz  über  die  Praxis  hinaus  fortgerissen. 
Es  ist  gewifs  richtig,  eine  alte  Geschichte  nach  Römischen  Quel- 
len KU  geben;  aber  die  Zusammenstellung  derselben  geschieht 
doch  nicht  um  der  Geschichte  selbst  willen;  dieae  an  und  fOr 
sieh  berechtigte  Tendenz  mufs  abbrechen,  so  wie  das  praktisch 
braoehhare  Gebiet  aufhört.  Bonnell  selbst  macht  freilich  eine 
andere  praktische  Rücksicht  geltend.  Es  erschien  ihm  „der  un- 
mittelbare Uebergang  von  Cornelius  Nepos  zu  Cäsar  sachlich 
unsweckmäfsig^-.  För  diesen  Fall  hätte  man  aber  doch  nur  eine 
Ueberleitung  von  der  Vita  des  Hannibal  zn  den  Commentarien 
Ciaars  erwarten  können.  Und  da  der  Uebergang  wenigstens 
,^»pradiltch  weniger  nnzweckmäfsig^^  ist,  so  darf  man  die  sach- 
liche Ueberleitung  wohl  dem  Geschichtsunterrichte  überlassen, 
am  so  mehr,  da  bekanntlich  ein  Lesebuch  doch  niemals  von 
allen  Schülergenerationen  in  derselben  Reihefolge  gelesen  wird  >). 
Ueberhaopt  aber  werden  die  Schüler  in  beiden  genannten  Bü- 
chern mit  einem  viel  zn  umfangreichen  Material  überschüttet 
Denn  auch  angenommen,  dafs  schon  die  unteren  Klassen  auf  ir- 
I 

*)  Die  zweite  praktische  Rücksicht,  nämlich  ein  Bach  iiir  „Real- 
sclmlen  oder  entsprechende  Lehranstalten'*  zu  geben,  lasse  ich  hier 
aafser  Betracht. 
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gend  einer  Stufe  einen  „Ueberblick^^  über  die  canze  alte  Ge- 
schichte in  der  Geschicbtsstnnde  erhalten,  io  wird  das  Lesebndi 
doch  viel  besser  thnn,  sie  in  gewissen  Theilen  eingehender  eis- 
zufi&hren,  als  das  Ganze  compendienaitig  darzustellen. 

Es  liegt  nun  der  Gedanke  sehr  nahe,  mit  der  lateinischen 
Sprache  auch  zunächst  die  römische  Geschichte  zu  Terbinden 
(wie  es  von  Lhomond-Holzer  versucht  ist);  aber  abgesehen  von 
andern  Gründen,  entscheidet  der  Umstand  fßr  die  Griechische  Ge- 
schichte, dafs  uns  au  Cornelius  Nepos  für  dieselbe  ein  goter 
Stock  gegeben  ist,  um  welchen  herum  sie,  aus  Jnstious  und  an- 
dern lateinischen  Schriftstellern  ergänzt,  sich  leicht  zusammen- 
steilen ISfst.  Und  da  dieser  Stoff  vollkommen  ausreichend  ist,  ao 
habe  ich  die  Römische  Geschichte  vorläufig  von  meinem  Boche 
ausgeschlossen.  Wenn  sich  diese  Ansicht  bei  mir  vollständig  be- 
festigt und  von  Andern  bestätigt  wird,  so  werde  ich  den  Ab- 
schnitt „Narratiunculae"  noch  um  eine  gröfsere  Zahl  von  einzel- 
nen Erzählungen  aus  der  Römischen  Geschichte  vermehren,  welche 
ich  nocli  zurückgelassen  habe,  um  für  eine  entsprechende  Zusam- 
menstellung der  Römischen  Geschichte  freie  Hand  zu  behalten. 

Jetzt  entsteht  aber  die  Frage,  wie  wir  aus  dem  Materiale  der 
griechischen  Geschichte  den  Stoff  für  Quinta  und  auch  Sexta 
finden.  Für  die  letztere  Klasse  bietet  sich  sehr  zweckmäfsig  die 
Mythengeschichte  dar.  Schon  die  älteren  Lesebacher  pfleg- 
ten einen  Abschnitt  „Mythologie^^  zu  enthalten.  Allein  man  mm 
sich  hüten,  sich  auf  diesem  Gebiete  nicht  zu  weit  zu  verlieiea. 
Das  Mafs  wird  dadurch  gegeben,  dafs  man  die  mit  der  Geschidrte 
irgendwie  in  Verbindung  stehende  Heroenfabel  aufsucht;  diese  ist 
S.  30 — 38  meines  Lesebuches  nach  Hvginus  und  den  Mjtbogra- 
phen  mit  EinfQgung  einiger  Sätze  aus  Cicero  gegeben.  Dafs  dann 
die  Hauptzüge  der  alten  Asiatischen  Geschichte  (S.  39 — 47)  und 
die  ältere  Griechische  Geschichte  (S.  48 — 69)  ihrem  Inhalte  nach 
für  die  Quinta  sehr  geeignet  sind,  wird  man  nicht  bezwcifdn. 
Bedenklicher  ist  es,  dafs  wir  damit  auf  die  wegen  ihrer  Rheto- 
rik schwierige  Spral^be  des  Justinus  verwiesen  sind.  Allein  ich 
hoffe,  dafs  es  mir  im  Ganzen  gelungen  ist,  die  Sprache  so  zu  ver- 
einfachen,  dafs  das  Pensnm  für  die  fortgeschrittene  Quinta  nicht 
zu  schwer  ist ' ).  Für  den  Anfang  wird  man  noch  die  in  Sexta 
nicht  gelesenen  Fabeln  und  Erzählungen  benutzen.  Auch  steht 
Nichts  im  Wege,  in  die  VUete  des  Comel  schon  hineinzugehen; 
es  geschieht  an  unsrer  Anstalt  in  zweiten  Vierteljahre  jede^  S^ 
mesters,  indem  Miltiades,  Themistokles,  Aristides,  Pausanias,  G- 
mon  (Leseb.  S.  69 — 81)  der  Quinta  reservirt  sind.    Nicht  billigen 

')  Bei  einer  neaen  Auflage  werde  ich  einige  noch  zu  schwierige 
Stellen  mehr  vereinfachen.  Jedoch  darf  man  nicht  unberücksichtigt  las- 
sen, dafs  die  gröfsere  oder  geringere  Schwierigkeit  nicht  im  Texte 
allein  liegt,  sondern  zugleich  in  dem  Mafse  der  HSife,  welche  der  Leh- 
rer leistet.  Dabei  kommt  es  dann  nicht  so  sehr  darauf  an,  oh  hie 
und  da  einmal  ein  Satz  etwas  zu  schwierig  ist,  wenn  nur  mit  einer 
Uebersetzung  darüber  hinwegzukommen  ist;  auch  kann  er  f^r  beson- 
ders reife  Schüler  als  Probe  ihrer  KrSftc  benutzt  werden. 
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aber  würde  ich  es,  wenn  man  damit  die  Leetüre  des  Cornel  ans 
Qiurta  beseitigen  und  an  seiner  Stelle  den  Cäsar  eintreten  lassen 
wollte.  Denn  Cäsar  verlangt,  wie  Bonneil  a.  O.  Vorrede  S.  VII 
wahr  bemerkt,  eine  rasche  Leetüre,  so  dafs  er  nicht  aaf  einer 
sn  niedrigen  Stnfe  gelesen  werden  sollte.  Für  die  Fortsetzung 
der  Leetüre  des  Cornel  in  Quarta  spricht  aber  noch  mehr  eine 
gleichfalls  von  Bonnell  in  dieser  Zeitschr.  1857  S.  130  gemachte, 
sehr  treffende  Bemerkung,  dafs  nämlich  durch  eine  zu  mühselige 
Vorbereitung  den  Schülern  die  Lectürc  der  Classiker  verleidet 
werde,  zumal  man  in  der  Regel  dann  aufhöre,  einen  Autor  mit 
ihnen  sn  lesen,  wenn  sie  ehen  angefangen  hahen,  ihn  leichter 
xo  verstehen.  Der  Quarta  aber  eine  ausgedehntere  Leetüre  des 
Nepos  zuzuweisen,  wird  um  so  unbedenklicher  sein,  wenn  dieser 
Schriftsteller,  wie  in  meinem  Lesebucbe  geschehen,  tbeils  emen- 
dirt,  theils  um  einige  weniger  geeignete  f>%tae  und  Stellen  ver- 
kürzt und  wiederum  durch  geeignete  Einfügungen  aus  anderen 
Schriftstellern  erweitert  ist.  Unter  diesen  Finfugungen  nehmen 
SteJien  aus  Cicero  einen  so  grofsen  Raum  ein,  dafs  mein  Buch 
gewissermafsen  eine  Chrestomathie  aus  Cicero  mit  enthält. 

Was  nun  die  Vertheiluiig  des  Lesestoffes  auf  die  verschiede- 
nen Klassen  betrifft,  so  scheint  es  mir  nicht  gerathen,  dieselbe 
vollständig  in  dem  Buche  zu  vollziehen  oder  gar  für  verschie- 
dene Klassen  verschiedene  Bücher  zu  geben.  Denn  der  Stand- 
punkt der  einzelnen  Klassen  ist  nicht  an  allen  Schulen  derselbe 
nnd  ändert  sich  mitunter  an  derselben  Schule.  Ebensowenig  ist 
eine  Einth eilung  nach  Pensen  für  jede  Stunde  zweckmäfsig.  Auch 
die  Rdhenfolge  der  Leetüre  nach  der  Schwierigkeit  des  Sto& 
durch  das  Buch  bestimmen  zu  wollen,  heifst  mehr  der  Bequem- 
lichkeit des  Lehrers,  als  dem  Vortheile  des  Schülers  dienen.  Ich 
habe  deshalb  den  Stoff  nach  dem  Inhalte  geordnet,  aber  eine 
Miaoere  Vertheilung  desselben  auf  die  drei  unteren  Klassen  der 
Verabrednna  der  Lehrer  überlassen. 

Die  methodische  Behandlung  der  Lectfire  hat  nach  zwei  Sei- 
ten hin  Rucksicht  zu  nehmen;  nämlich  dafs  die  Schüler  durch 
die  Lectfire  erstlich  sprachliches  nnd  zweitens  sachliches  Wissen 
erlangen.  Das  erste  umfafst  Wortkenntniis,  Grammatik  und  Sti- 
listik. Für  alle  drei  Theile  mnfs  man  die  Leetüre  möglichst  zu 
verwerthen  suchen;  was  eben  bei  zusammenhängendem  Stoffe 
besser  geschehen  kann,  denn  mit  dem  anziehenden  Inhalte  haftet 
das  Sprachliche  fester  im  Gedächtnisse.  Für  die  Behandlung  des 
Grammatischen,  welches  natürlich  in  den  unteren  Klassen  beson- 
ders hervortritt,  möchte  ich  den  Grundsatz  aufstellen,  dafs  die 
Lectfire  der  Uebnng  durch  Exercitien  immer  um  einige  Schritte 
voraus  sein  soll,  so  dafs  die  syntaktischen  Lehren  dem  Schüler 
snerst  bei  dem  Lesen  vorgeführt  nnd  erklärt  werden.  Die  Schü- 
ler mfisaen  von  früh  auf  wieder  mehr  daran  gewöhnt  werden, 
ihr  Latein  aus  dem  Schriftsteller  zu  lernen.  Aus  diesem  Grunde 
ist  dann  auch  die  Grammatik  in  eine  enge  Beziehung  zu  dem 
Lesdioehe  zu  setzen.  Näheres  über  diesen  gianzen  Punkt  des 
grammatiflchen  Unterrichts  findet  sich  in  dem  genannten  Schrift- 
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dien  über  den  Latein.  Elementaruntemcht.  Hier  will  idi  mebr 
die  zweite  Rücksicht  hervorheben,  dafs  die  Schüler  aus  der  Lee- 
türe sachliche  Kenntnifs  gewinnen  sollen.  Der  Unterricht  soll 
dahin  wirken,  dafs  die  Schüler  das  Gelesene  behalten,  and  sie 
selbst  sollen  das  Bewufstsein  haben,  dafs  dasjenige,  was  sie  lesen, 
auch  einen  sachlichen  Werth  für  sie  hat.  Je  raehr  wir  die  Schü- 
ler daran  gewöhnen,  die  Geschichte  und  die  Zustände  des  anti- 
ken Lebens  ans  den  Quellen  selbst  zn  schöpfen,  desto  frachtrei- 
cher und  lieber  wird  ihnen  die  Leetüre  sein.  Es  wird  von  guten 
Folgen  sein,  wenn  der  Schüler  merkt,  dafs  sein  Lesebocb  der 
unteren  Klassen  ihm  nicht  blofs  elementare  Sprachübung,  son- 
dern auch  sachliche  Kenntnisse  geboten  hat,  die  seine  ^rneren 
Stadien  wesentlich  unterstützen.  Bei  den  vielfachen  Beziehungen 
auf  die  alte  Geschichte  in  den  oberen  Klassen  wird  es  nicht  an 
Veranlassung  fehlen,  das  historische  Lesebuch  einmal  wieder  anf- 
«Dschlagen.  Ja  ich  hoffe  auf  diesem  Wege  ein  Problem  zu  lösen, 
welches  bis  jetzt  für  sehr  schwierig  gehalten  ist,  nämlich  die 
Anleitung  zu  dem  Beginn  des  Privatstudiums  in  Tertia. 
Die  Privatlectüre  wird  selbstverständlich  am  besten  auf  denjeni- 
gen Schriftsteller  gewandt,  welcher  seiner  Schwierigkeit  nach 
eine  Stufe  niedriger  steht,  als  die  T^ectüre  der  Klasse;  so  wird  mit 
Recht  von  den  Secundanem  häufig  Cäsar  privatim  gelesen.  Dem- 
zufolge würde  den  Tertianern  Cornel  zu  empfehlen  sein.  Alleia 
wenn  bereits  die  besten  vitae  gelesen  sind,  so  zielien  die  übri- 
gen zu  wenig  an.  Ein  Lesen  zn  blofs  grammatischen  and  t^ 
stisehen  Zwecken  aber  ist  überhaupt  nicht  recht  nach  dem  Knne 
der  Jugend,  am  wenigsten  aber  nach  dem  des  Alters  der  Tertia. 
Für  die  Privatleetüre  ist  es  noch  viel  wesentlicher,  dafs  der  In- 
halt lockt  und  dafs  der  Gewinn  recht  auf  der  Hand  liegt.  Da 
müfsten  nun,  meine  ich,  durch  eine  Hinweisung  auf  den  Gewinn 
an  historischen  Kenntnissen  die  Tertianer  leicht  zu  bewegen  sdn, 
die  in  Quarta  nicht  gelesenen  Partien  des  Lehrbuches  privatini 
nachzuholen,  oder  das  ganze  Buch  im  Znsammenhange  nochmab 
durchzulesen.  So  liefse  es  sich  zu  einer  selbstverständlichen  Tra- 
dition machen,  dafs  jeder  Schüler  das  wissen  müsse,  was  in  dem 
Lesebnehe  steht.  Eine  Repetition  der  Griechischen  Geschichte 
lietse  sich  nach  dem  Buche  machen;  aber  auch  sonst  wird  sidi 
oft  genug  Gelegenheit  bieten,  durch  Fragen  nach  dem  Inhalte  za 
sehen,  wie  weit  die  Einzelnen  dieses  Privatstndiuni  getrieben; 
nnn  bed^lto  gar  keiner  besonderen  Examinatorien.  Und  mit  dem 
Inhalte  würde  dann  auch  das  Sprachliche  im  Gedächtnisse  haf- 
ten ;  man  könnte  manche  Sentenz,  manchen  wichtigen  Satz  latei- 
nisch sagen  lassen  und  bei  grammatischen  oder  stilistischen  Ex- 
positionen selbst  in  den  oberen  Klassen  darauf  recurriren.  Kon 
da»  Lateinische  Lesebuch  mufs  in  den  Augen  der  Schüler  nicht 
ehi  solches  sein,  welches  man  sobald  wie  möglich  Terächtlich 
ZOT  Seite  wirft,  sondern  welches  als  eine  Fundgrube  vieler  wichti- 
ger Kenntnisse  in  Ehren  za  halten  ist  und  von  dem  es  wenigstens 
in  Terti*  nwh  heifst:  Nocturna  9er$aie  manu,  fferaaie  dSmnmt 
Güttingen;  Lattmänn. 


Zweite   Abtheilung. 


lilter^piaelie  BerleHte. 


I. 

Latdoiscbe  Stilistik  für  obere  Gyranasfalklassen  von 
Dr.  E.  Berger,  Rector  am  Gymnasium  zu  Celle. 
2te  verm.  Aufl.    Celle,  1861.    VI  u.  212  S.    8. 

Die  Stilistik  von  Borger  giebt  au8  den  bisher  erschienenen 
Werken  von  SeyjQTert,  Hand,  NSgelsbaeh  und  anderen  dasjenige 
Material,  welches  för  die  Schfiler  unserer  Gymnasien  brauchbar 
eracheint.  Das  Buch  empfiehlt  sich,  wie  alle  Schriften  des  Verf., 
durch  Kfirae  und  übersichtliche  Anordnung;  der  Schüler  wird 
sich  leicht  darin  orieotiren,  und  wie  man  aus  Programmen  er- 
aiebt,  ist  es  bereits  hie  und  da  eingeCÜhrt.  Freilieh  könnte  man 
ea  bedenklich  finden,  unseren  Primanern  und  Sekundanern  neben 
den  mancherlei  systematischen  Büchern,  die  sie  benutzen,  auch 
noch  eine  Stilistik  in  die  HSnde  zu  geben;  indefs  kcjnmt  es  ganz 
darauf  an,  wie  dieselbe  benutzt  werden  soll.  Im  Allgemeinen 
dürfte  sie  nur  zum  Nachschlagen  bei  der  Anfertigung  von  Exer- 
citien  und  Aufsätzen  dienen.  Will  man  aofserdem  etwa  im  An- 
fange des  Semesters  einige  Lectionen  zu  einer  zusammenhängen- 
den DarsteUung  wichtiger  Abschnitte  benutzen,  was  gewifs  zu 
emfifehlen  ist,  so  hat  man  an  diesem  Buche  eine  vortreffliche 
Stiitee.  Auch  könnte  man  bei  der  Correctnr  der  Arbeiten  oder 
bei  der'Xectüre  gelegentlich  auf  dasselbe  verweisen  und  kürzere 
Partieen  aufgeben,  natörlich  mit  weiser  Beschränkung  der  Auf- 
gabe, denn  vieles  ist  auch  iu  diesem  Büchlein  noch  zu  anafÜbi^ 
ucb*  Auf  zwei  Erfordernisse  ist  noch  mehr,  als  bisher  geschah, 
so  achten,  erstlich  dab  alles,  was  mitgetbeilt  wird,  in  relattver 
Voliatändigkeit  gegeben  werde,  andererseits  dafs  man  alles,  was 
entweder  unklaasisch  oder  selten  ist,  nicht  zur  Nachahmung  em- 
nfeble.  Das  Kriterium  hierüber  beruht  freilich  auf  einer  zuver- 
Utaaigen  und  erschöpfenden  Statistik,  und  an  einer  solchen  fehb 
CS  ans  hia  fetzt. 

Für  eine  spätere  Auflage  wären  nun  etwa  folgende  Enisei- 
m  berfiehnichtigffw 
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S.  1.  Das  korze  Verzeichnifs  vor  klassisch  er  Wörter  ut 
eotbehrlich,  da  in  dieser  RichtuDg  von  den  Schülern  nicht  leicht 
gefehlt  wird. 

S.  4  §.4  tfonarchia  (statt  imperium  singulare)  ist  als  falsch 
beisnfügen.  Dazu  etwa  als  Note,  dals  res  publica  nicht  „Repa* 
blik''  heilst. 

S.  7  nonjam  ^ nicht  mehr^^  statt  jam  n4m  steht  firdlich  ein 
paar  Male  bei  Cic.  (Cat  2, 1  o.  10.  3,  2  u.  13.  ad  Att  10,  4,  1), 
aoch  bei  Virg.  u.  Tac,  sonst  heilst  es  jam  non.  Sehr  gewöhn- 
lich aber:  neque,  nuüus,  nihU  jam. 

Ebendas.  s.  ▼.  anteeenire.  Bei  Caes.  b.  g.  7,  7  {ommlms 
consiHis  anteeertendum)  ist  Dativ,  nicht  Abi«  zu  statniren,  wie 
die  Parallele  aas  Plantus  beweist.  Aach  Eraner,  Doberenz  und 
Klotz  (im  licxikon)  erklären  so. 

S.  13  Ducere  wäre  einzofageu.  Im  Sinne  „för  etwas  hal- 
ten^^  ist  es  selten  Passiv  (dafür  kaberi),  doch  Nep.  Att  13  com- 
Hneniis  debet  duci.  Sali.  Cat  12, 1.  Dagegen  ist  das  Passiv  im 
Sinne  „gerechnet,  angerechnet  werden^^  gut  Caes.  b.  ^.  6,  23  ta 
nwnero  ducufUur,     Cic.  p.  Flacco  27  st  ^is  despicatm  ducUvr, 

Ebendas.  Durare,  Dauern^  kann  auch  durch  esse  gegeben 
werden. 

S.  14£a?ercere  crudeUiatem  in  aliquo.  Aber  in  mit  dem 
Accus,  ist  nicht  zu  verwerfen,  wegen  der  Analogieen. 

S.  15.  Hier  fehlt  fides.  Also  wäre  etwa  zu  geben:  Fidem 
eui  habere^  abrogare.  Hoc  fidem  supera^,  Fides  iurbaiur,  deß- 
cere  coepit,  conddii  (Credit!).  Bona,  optima  fide  dicere  sea  fa- 
cere,  Fidem  dare,  dare  ei  acdpere,  praestare,  prodere,  fallen^ 
frangere.  Implorare  f.,  se  conferre  in  f.  In  fidem  didonemfue 
venire,  acdpere  in  f,    Saiva  fide  (mit  gutem  Gewissen). 

S.  16  Habere  „für  etwas  balten^^  selten  Activ,  meist  Passiv. 

S.  18  Puerorum  (nicht  liberorum)  educaiio.  Aber  nach  Gd- 
lias  4,  19  schrieb  Varro  eine  Abhandlung:  de  liberis  eätn 
candis. 

S.  20  Oper  am  dare  ist  =  occupaium  esse  in  re.  ,^Sick 
H&he  geben*^  heifst:  dare  operam.  Ausnahmen  auch  bei  Cicero^ 
aber  selten.  ■ 

S.  24  Ratio,  Dieser  Artikel  mfifste  ausflihrUcher  sein,  etwa 
nach  Nägelsb.  §.  63. 

S.  25  Reliquü  Die  9  Zeilen  umfassende  lateinische  ErkU- 
rang  von  Stuerenb.  p.  Arch.  w&rde  ich  streichen,  um  för  Wich- 
tigeres Raum  zu  gewinnen. 

S.  26.  Zu  r eparare  f&ge  ich  hinzu:  reficere  se,  corpms^ 
asumumy  mentem,  vires,  aegroium,  sauciusn. 

S.  27  Sermo,  Rem  agitare  sermonibus  (besprechen,  diseati- 
ren)  Liv.  3,  34. 

S.  28  Subigere  unterwerfen.  Wenig  gebräuchlich  ist  das 
im  Schfilerlatein  beliebte  sutßcere,  —  Su binde  ist  za  meidea. 
da  es  bei  Cicero,  Caesar  nnd  Nepos  fehlt  Daher  wftrde  ich  es 
nieht  übergehen. 

S.  29  Valedieere.    „GrOisen,  grfilsea  lassen^  (im  Brief): 
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die  «  m«  Uii  »akiiem*    Terenüa  imperiU  tibi  mmUam  sahUem.   Sa- 
batem  eui  adscribere.    Cic. 

S.  31  §.  6,  c.  Der  Volksname  steht  för  den  Namen  des  Lan- 
des, wenn  letzterer  car  nicht  oder  wenig  gebrftuchJich  ist  Schü- 
ler lieben  sehr  die  Verbindung  res  Persidis  oder  gar  Per$ia$y 
aocb  Per9icu$  (statt  Persarum), 

S.  32  6.  7,  1 :  frandaiio  beifst  auch  ^Betrug^'  bei  Cic.  Cat.  2, 
11,  25.  Vor  der  Anwendung  yon  „ignoranHai^  wurde  ich  war- 
nen. —  Po8Sß9S\o  ,,  Besitz  ^^  Statt  der  Stelle  aus  einem  Briefe 
eitire  ich  lieber,  was  der  Schulpraxis  näher  liegt,  Cic.  Cat  2, 8, 18. 

S.  34  §.  9.  Cicero  hat  nicht  intellectus,  aber  öfter  inielUgem- 
Um*  Dafs  effectio  ,3i'dnng8tr]eb^^  heifse,  wird  niemand  glauben. 
Es  steht  nur  artis  effecHo  bei  Cic.  de  fin.  3,  7,  24.  Ob  adpü^ 
eaUo  animi  „Geselligkeitstrieb^^  heifse,  dfirflte  fraglich  sein;  findet 
sich  nur  Cic  Lael.  8,  27.  Sermonis  avidUas  ,,Unterhaltung8trieb^ 
de  sen.  §.  46.  —  Zu  No.  2  wfire  zu  bemerken,  dafs  dodrina  auch 
,,GeleiirBamkeit'^  heifst,  und  notUia  anHgtdtaÜs  ^^Bekanntschaft 
mit  dem  Alterthum^^ 

S.  35  §.  11,  2.  Ueber  den  Plural  der  Abstracta  fehlt  es 
nns  noch  sehr  an  Beobachtungen,  doch  lieise  sich  wohl  Einiges 
dasfificiren  wie  z.B.  geistige  Eigenschaften,  Affecte,  Sub- 
stantiTn  der  Bewegung.  Cicero  gebt  viel  weiter  darin,  als  un- 
sere Sprachlehren  uns  ahnen  lassen;  nur  sind  wir  in  Verlegen- 
heit, wie  weit  wir  ihn  nachahmen  dürfen.  —  Hinzufugen  würde 
ich  noch:  mehis,  tinUdilates,  furores,  iaetitiae,  irae,  fugae,  pote^ 
staies  magisiratuumy  adteniusy  aditus,  relicentiae,  inteUigenHae 
(Vorstellungen),  obirectationes,  invidiae,  pravUates,  temeritaies, 
exeellentiae,  satietaies^  operae  (Bemühungen,  Thätigkeit,  Cic.  off. 
1,  41  mit  der  Variante  opera,  Phil.  2,  8,  20). 

S.  36  A  nm.  1 .  Der  Singular  der  Abstracta  auf  mehrere  Con- 
ereta  bezogen,  von  Schfiiern  selten  gekannt  Ich  gebe  noch :  Cic. 
legg.  1,  9  quem  ad  modum  anitno  affecii  sumus,  Caes.  b.  g.  7,  70 
nosiris  animus  augetur,  Liv.  1,  25  animo  ineenduniur.  So  2, 
49,  5  u.  7.  22,  5,  8.  Caes.  b.  g.  1,  32  $ed  tristes  capite  dentisso 
ierram  intueri, 

Ebendas.  b,  1.  Dier  Plural  der  Meteore  und  Imponderabilien. 
Aach  prmnaey  frigaroy  ealores.  Seltener:  aestus,  ardores,  soles 
(Hitze),  rigoreSy  rares, 

Ebendas.  2.  Auch  der  Sing.  Tib.  et  C  Gracchus  (Sali.  Jug. 
42)  and  Sp.  et  L.  Papirius  (Liv.  6,  22). 

S.  40,  3.  Adj.  Neutr.  als  Substant.  Es  fehlt  canorum  (der 
Wohlklang)  Cic.  de  sen.  9,  28  canorum  illud  in  voce,  de  or. 
3,  7  profluens  quiddam  et  canorum,  Dainach  auch  Tac.  ann.  4, 
61  canorum  ilhid  et  profluens  (wo  die  Herausgeber  den  Nachweis 
ans  Cic  versüumt  haben). 

Ebendas.  No.  c  wXre  beiznfQgen :  in  medium  proferre,  aUquem 
mccipere.  In  unum  se  coliigere  Liv.  28,  3.  MuitipRcatis  in  arto 
ordmibus  2,  50.  in  turbido  3,  40.  repubUca  in  tranquillum  reda- 
etelbid.  §.  11. 

S.  41,  d.    Adject.  Nentra  im  Sing,  mit  Genetiv  fehlen  bei 
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Cicero,  aasgeoommen  in  Verr.  2,  26  «  eommmii  Sieiliae.  Nettere 
Aiugaben  leseo  nach  Handschriften  in  Cic.  Laei.  10  ad  erlrejwim 
etloe  diem. 

Ebend.  e.  Das  Liviauiscbe  herbidum  ierrmmm  wurde  ich  als 
achiechten  Aasdrack  streichen  oder  wenigstens  dabei  bemerken, 
dab  „hcus  herbidiu,  kerbosus"  besser  ist. 

S.  42,  b.  Sahst.  Neutra  im  Plar.  mit  Genetiv  hei  Cicero  nor 
als  Superlativ;  aofserdem  1  Mal:  m  interiora  aedkan  SmUm 
^ad  Att.  4,  3,  3).  Die  aus  Caes.  b.  c.  3,  105  citirte  Stelle  ist 
«urol  $i(^fA.  dieses  Schrifitetellers.  Vor  Nachahmung  dörfte  «a 
warnen  sein. 

Ebend.  6  Ellipse  des  Sahst,  beim  Adj.  Füge  hinsu:  slaÜM, 
aesHvay  aneraria  (fiaeu),  oliemis  (vieibus),  laurea  (corona),  pal- 
maris  (sententia^  Cic.)^  Laiinae  (feriae\  in  Anüali  (agro),  pro§m 
((^aiio)^  Anwfu  und  lapis  fehlen  bei  Zahlen. 

S.  43  §.  15.  Bei  pertuoiio  popularis  würde  ich  y,exisHmali9 
muigt**  nicht  vergessen. 

Ebeud.  Was  in  §.  16  a  and  b  steht,  findet  sich  xum  Theil 
wiederholt  in  6§.  74  Anm.  3  und  77.  Um  Raum  zu  sparen,  könnte 
es  ein  Mal  vollständig  gegeben  nnd  dann  darauf  blofs  verwiesen 
werden.  Dies  gilt  auch  von  anderen  Stellen,  s.  B.  S.  45,  e,  was 
§.  53,  d  wiederkehrt. 

Ebend.  c.  BeUuarum  riius  heifst  nicht  „thierischer  Inatinct^. 
Ich  kenne  nur:  beUuamm  ritu  „nach  thierischer  Weise^^ 

S.  46  pertpioienüa  heifst  nicht  „albeitige  Erkenntnifa  ^^  £• 
steht  mit  einem  Genetiv  bei  Cic.  off.  1,  5,  15  persp,  veri  (Ir- 
kenntnifs  der  Wahrheit).  Aach  permoiio  kommt  nnr  mit  den 
Genetiven  omni«  oder  menüs  vor. 

Ebend.  §.  18.  Statt  gravis  wäre  besser:  anttsius.  Die  dop- 
pelte Bedeutung  von  innoxim  würde  ich  übergehen  oder  we- 
nigstens bemerken,  dafs  man  besser  trennt  in  innoeens  and  im- 
eolumis,  Ignams  „nnbekannt^^  ist  nicht  nachzuahmen  (1  Mal  bei 
Sallust,  dann  Dichter  n.  Spp.),  und  dafs  ignotui  irgendwo  „nicht 
kennend^  beifse,  scheint  mir  zweifelhaft. 

S.  48  nuntiuM  tristis.  Besser  umgestellt,  denn  in  tropischer 
Bedeutung  steht  tristis  vorauf.     S.  unten  ieu  S.  169. 

S.  51  §.  24  Anm.  2  CatiUna  miser.  Es  steht  aber  bei  Cicero: 
miserum  labescere,  nnd  das  Adj.  ist  hier  prfldicativ  zu  faasea 
(„elend  hinschwinden^^). 

S.  52  §.  25.  Auch  hier,  wie  in  allen  unseren  Grammatiken, 
fehlt  die  Bemerkung,  dafs  das  Personalpronomen,  im  Deutschen 
stark  betont,  vor  lateinischen  Eigennamen  aasfilUt  Liv.  30,  30 
Hammbai  peto  pacem.  37,  45  Romani  —  habemus.  42,  34  iSjp. 
lAgtuHnus  —  sum  oriumdui.  6,  26.  —  Nepos  2,  9,  2  Themisio- 
eles  eeni  ad  ie.  Tac.  ann.  12,  18  MithridMes  —  tponte  adswm. 
Aber  auch  vor  Appdlativis :  Cic  p.  Sest.  9  omnes  boni  semper 
nobiUtaii  favemms,  p.  Lig.  II  bis  namnuUi  etiam  mmabamur.  Tose. 
4,  34  phihsophi  numu  exorti  —  qui  —  tribueremm.  Liv.  6,  6. 
7,  13.  7,  30.  23,  8.  25,  29.  26,  36.  26,  50.  Dag^en  tritt  das 
Pronomen  ein,  wenn  der  Gegensatz  za  emer  anderen 'Person 
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nahe  liegt:  Liv.  32,  21  arma,  quae  vo$  Macedones  nan  nuHnm- 
füf  (Gegensatz:  nos  Aehaei), 

S.  63  §.  27.  Nos  statt  ego,  sogar  mit  einem  Prädikatsnomen 
im  Pioral:  Cic.  off.  2,  14  tU  nos  ei  saepe  alias  ei  adolescenies  — 
fedmms.    ad  Att.  5,  20  itnperaiores  appeUati  sumus. 

S.  54,  b.  üterque  uirumque,  bei  Terenz  nnd  Cäsar.  Aber  Cic. 
ofll  1,  1,  2  uierque  eaniemnii  alt  er  um. 

S.  57  §.  33  fTige  hinzu:  ()ic.  div.  in  Caec.  21  Hs  tot  inepm- 
modis.  Verr.  4,  30  istius  haec  tanta  injuria,  Rose.  Am.  50  quae 
isia  tania  crudelitas  esi?    Tusc.  1,  1  quae  enim  tanta  etc, 

S.61  §.  37  Ei  ipse  (^gleichfalls)  fehlt  bei  Sallust  und  Cäsar, 
steht  bei  Cicero  nur  2  Mal:  p.  Caec.  20,  58  und  ad  Att.  8,  7; 
aber  de  or.  1,  46,  202  ist  die  Conjectur  id  ipsum  gewifs  aufzu- 
nehmen. 

§.38  (fiber  quis  nnd  ^t)  gehört  in  die  Grammatik;  eben  so 
§.  40,  1  und  2  (Ober  qftidam). 

S.  65  §.  42.  Die  Fälle,  wo  das  enklitische  quis  sich  nicht 
einer  der  bekannten  Conjunctionen  anscbliefst,  sind  zahlreicher, 
als  man  glaubt.  Aufser  in  den  2  au^effihrten  Stellen  hat  es  Ci- 
cero nocli  7  Mal:  de  (in.  3,  21  deirahere  quid  de  aHquo,  §.  71 
non  modo  injuriam  cm  facere,  parad.  6,  1  fUiam  quis  habet:  pe- 
CHiwa  esi  opus.  3^  2  patrem  quis  enecei.  off.  3,  30  haud  facile 
gms  dixerit.  3S  dixerit  quis'  ad  Att.  10,  10.  Nachtifrum;  acad. 
pr.  2, 17.  off.  3,  20.  Ueberall  vermisse  ich  die  Bemerkung,  dafs 
quum  quis  nur  heifst  „wenn  jemand^^  (nicht:  als). 

§.  47  Passieum  pro  reflexito.  Ich  föge  hinzu:  moveri,  ferri; 
ad  genua  provolvi  (Liiv.)  und  consilivm  cepi  legari  ab  Caesare 
(„mich  zum  f^egaten  machen  zu  lassen^')  ad  Att.  14,  13,  4. 

Anm.  1 :  Cic.  Phil.  12,  8  nisi  me  forte  faUo.  Liv.  9, 18  ctr- 
cmmegit  se  annus.  23,  39  aestas  se  circ.  Sonst  hat  Liv.  das  Pas- 
siv (7  Mal).    Aber  se  ulcisci  bedeutet:  ir^uriam  sibi  iUatam  ulc. 

S.  71,  2  Anm.  1  Intransttiva :  incHnare,  parare,  trqjicere,  Irans- 
mUierey  tenere,  sustinere,  res  moventes. 

§.  48  Pereo  ist  Passiv  zu  per  da,  foeneo  zu  vendo,  sogar  mit 
PrSpos.  ab  bei  Liv.  21,  51. 

S.  73  Anm.  2  wflrde  ich  so  fassen:  In  sehr  seltenen  Fällen 
aebeint  das  Partie.  Präs.,  die  Dauer  bezeichnend,  aoristisch  zu 
atehen:  Sali.  Jug.  113  volvens.  Liv.  8,  10  occumbentis.  45,  10 
negantes.  27,  43  implicantes.  In  der  That  beruht  das  auf  einer 
Nachlässigkeit  in  der  Darstellung.  Aber  bei  Cic.  Verr.  4,  33  ab 
Aenea  fugiente  a  Troja  („auf  der  Flocht")  ist  nichts  üi^e wohn- 
liches zu  statuircn,  eben  so  wenig  wie  Tusc.  2,  25  und  Phil.  2,  5 
decedens  („auf  der  Reise  von"),  Liv.  24,  35  adoeniens  (=  in 
^so  adventu).  Mehr  Stellen  sind  mir  aus  der  Prosa  nicht  be- 
kannt. Es  käme  noch  hinzu:  Virg.  Aen.  1,  .305  vokens.  1,  492 
subnectens  (aber  nicht  2,  14  labentibus).  In  einem  Schulbüche 
wflrde  ich  die  Sache  ganz  übergehen. 

S.  75  Randbemerkung.  Mit  Unrecht  hat  man  (nach  Anleitung 
imaerer  Sprachlehren)  eine  so  grofscT  Scheu  vor  den  modalen 
Zwiacbenaltzen:  ui  spero,  ui  opinor,  arbUror,  puio,  credOy  dMj 
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wdehtr,  pides,  scüisy  audimus.  Sie  sind  bei  Klassikern  häufig, 
and  Cicero  hat  sie  sogar  10  Mal  innerhalb  eines  Relativsatzes, 
dies  jedoch  fast  nur  im  Dialog  und  in  Briefen:  Verr.  5,  46,  121. 
p.  Sest  52.  p.  Scauro  §.  4.  acad.  2,  7.  de  div.  2,  69.  olT.  2,  14. 
ad  fam.  3,  1.  7,  3.  ad  Att.  5,  20,  9.  6,  1,  25.  Im  historischen 
und  oratorischen  Stil  ist  dergleichen  zu  vermeiden. 

S.  76,  2  Orare  atque  obsecrare.  Ebenso:  Cic,  Rose.  Am.  49 
rogat  oratque.     Liv.  23,  9  precor  quaesoque. 

§.  55  PrSpositioncn  durch  den  Genetiv  ersetzt:  Cic.  fam.  9, 
6,  3  civilis  belli  victoria.  Ebenso  Suet.  Jul.  75.  —  Vell.  2,  55,  2 
Victor  Africani  beüi,  Curt.  4,  8,  9  nuntius  mortis  AndramackL 
Doch  artet  dies  aus,  schon  bei  Cicero  er.  31,  111  oratio  falsae 
legationis  (statt:  de), 

S.  80,  2,  c.  Zu  amor  mens  erga  te  schlage  ich  folgende  Stel- 
len  aus  Cicero  vor:  de  summo  erga  te  amore,  illius  in  te  amor. 
amoris  summi  erga  te  mei.  tneam  tuorum  erga  me  meritorum  me> 
moriatn.  in  mea  erga  te  voluntate.  tua  multa  erga  me  o/ßcia. 
benevolentiam  tuam  erga  me  imitabor.  amor  in  eos  qui  procreati 
sunt,    pietate  adcersus  deos  sublata. 

^S.  81,  f:  Cic.  Phil.  13,  18  a  repubUca  defectio.  Caes.  b.  g. 
4,  33  genus  hoc  est  ex  essedis  pugnae,  Vell.  2,  73,  2  post  Agh- 
tonii  a  Mutina  fug  am, 

S,  94  Anm.  2  hac  spe  decedebam  ut  putarem.  Aber  auch:  tu 
spem  adducti  sumus,  hunc  ipsum  annum  —  sahUarem  reip,  fore 
Cic.  p.  Mil.  28. 

S.  99  Z.  1  von  oben.  Es  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  Cia  me 
das  Partie,  futuri  als  Nebensatz  gebraucht,  weil  es  vieldeutig  ist 

Ebend.  Anm.  I,  b.  Eben  so:  suasor  legis y  dissuasor,  inter- 
cessor, 

S,  100  nach  Anm.  4:  Auch  Adjectiva  durch  Relativsätze  um- 
sdirieben:  Caes.  b.  c.  3,  91  manipulares  mei  qui  fuistis  (ehema- 
ligen); Cic.  Phil.  14,  12  ü  qui  nunc  sunt  (die  jetzigen);  de  or. 
1,  7  socer  ejus  qui  fuerat  Q,  Mudus.  Liv.  1,  4  und  9,  22  91» 
drca  sunt  (die  umliegenden).  Statt  der  so  hauOgen  Formeln  qui 
didtfir,  quem  vocant  kommt  aber  auch  eine  Parenthese  vor:  Liv. 
30,  8  ita  vocant.     30,  10  harpagones  vocant,    Curt.  4,  2,  12. 

S.  101  Anm.  2.  Custodiae  erklärt  Halm  wohl  richtig  als  „Ge- 
wahrsame^S  ^i^so  =  carcer. 

S.  107,  b.  Substantiva,  die  im  Relativsatz  vFiederhoIt  wer- 
den, sind  aufserdcm:  loctts,  mensis,  lex,  pars,  modus,  domuSj  edi- 
ctum,  tabellae,  ager,  oppidum,  jus,  laudatio.  Entstanden  durch 
das  BedurfiQils  der  Präcision  in  der  forensischen  Sprache,  z.  B. 
im  Senat,  cons.  ap.  Cic.  fam.  8,  8,  7.  Nicht  etwa,  wie  Manche 
sagen,  Eigenthumlichkeit  des  Cäsar;  auch  Cicero  hat  es  oft. 

Zu  S.  108,  c:  facinus  facere,  servitutem  servire,  bellum  bei- 
lare,  pacem  pacisci,  iter  ire,  noxam  nocere,  pugnam  pugnare,  stOr- 
tuam  statuere\  Ablativ:  ocddione  ocddi,  frigore  frigescere  (Cic. 
ad  fam.  8,  6,  4). 

S.  110  Anm.  1:  in  suos  mores  (nach  sich)  formare  oHquem 
Liv.  3,  36. 
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S.  111  Z.  3  attendere  animum.  Aber  aucb:  ecquid  aUendis? 
Cic.  Cat.  1,  8  und  öfter. 

S.  117  §.  85.  Statt  „Rhetorischer  Pleonasmus^^  wäre  besser: 
„Pleonasmus  der  Adverbia^^  Dahin  gehört  noch  das  häuß^e  re- 
tro  und  rursus  bei  Verbis.  die  mit  re  zusammengesetzt  sind. 
Cic.  or.  40  ante  praemuniat.  de  or.  I,  5  penitus  pernoscere.  Aber 
iterum  bei  Dichtern  und  Spp. 

S.  120  Anm.  .3.  Der  Uebergang  vom  allgemeinen  BegrifT  zum 
speciellen  wird  auch  durch  nee  uud  atque  bezeichnet.  Caes. 
b.  g.  3,  8  in  magno  impetu  maris  atque  aperto,  b.  c.  1,  50  in 
vnum  atque  angustum  locum.  Liv.  2,  3  adolescentes  aliquot  nee 
n  tenvi  ioco  orti, 

Ebend.  Anm.  4.  Der  genetivus  appositionalis  nacli  cau» 
sae  aucb  Cic.  de  or.  2,  15,  63.    Caes.  b.  c.  3,  72,  3. 

S.  125  Anm.  Das  elliptische  nihil  aliud  quam  fehlt  bei 
Cicero,  Caesar,  Sallust  und  Vellcjus.  Livius,  der  es  so  häufig 
gebraucht,  wird  darin  von  den  Spp.,  jedoch  in  beschränktem 
Mafse,  nachgeahmt.     Man  mnfs  davor  warnen. 

S.  127,  5,  b.  In  potestatem  alicujus  esse,  bei  Cicero  sehr  un- 
sicher. Entweder  steht  der  Ablativ  ohne  Variante  oder  der  Ac* 
CQsativ  mit  Variante.  Halm  schreibt  überall  den  Ablativ.  Bei 
Liv.  2,  14,  4  läfst  Weifsenborn  den  Accus,  stehen.  —  Anch  in 
potestatem  habere  ist  nicht  sicher^  Kraner  schreibt  bei  Caes.  b.  c. 
1,  25  den  Abi.  Ich  rathe  deshalb,  den  ans  der  Manilia  citirten 
Satx  KU  streichen. 

S.  132  §.  95.  Das  Interrogativum  quid  vor  Participien.  Die 
Saehe  redueirt  sich  auf  folgende  Stellen:  Cic.  nur  1  Mal:  de  fin. 
5.  29  quid  quaerens  aliud  nisi  heatam  vitam?    Liv.  nur  an  den 

2  eicirten  Orten.  Da  die  Constraction,  wie  ich  glaube,  nirgends 
weiter  vorkommt,  so  würde  ich  sie  iibergehen.  Auch  die  damit 
verwandte  Form  der  Frage  „quid  uf*  (ein  Mal:  quum  quid  aliud 
quam)  findet  sich  bei  Cicero  nur  4  Mal  (p.  Tüll.  24,  55.  Nat.  D. 
3,  30  sessum  it  praetor;  quid  ut  jndicetur?  ad  Att.  7,  7,  7  ut 
quid?  „zu  welchem  Zweck?"     p.  Font.  10,  22).    Bei  Liv.  nur 

3  Mai  (40,  13  ut  quibus.  44,  39  ut  quo,  40,  15  quum  quid  ctt.). 
Bei  Tacitus  nur  1  Mal  (ann.  14,  43  ut  quem).  Fehlt  bei  Caes., 
Sali.,  Veit.,  Sueton,  Just,  und  Florus.  Höchstens  wUre  sie  im 
Stil  des  Gespräches  anzuwenden. 

S.  135  Anm.  2.  Dichterisch  und  nicht  zu  empfehlen  ist  re- 
spectu  (in  Rucksicht  auf),  wiewohl  es  bereits  bei  Liv.  vorkommt. 
Dann  bei  Spp.  wie  Tac.  dial.  16*  , 

S.  1.36  Anm.  Exspecto  quam  mox,  auch  Cic.  de  inv.  2,  28,  85. 
Liv.  3,  37.  34,  11. 

§.  98,  b  5t  „ob"  oder  „für  den  Fall  dafs".  Cic.  de  div.  2, 
10  experiamur  si  possimus.  ad  Att.  13,  22,  5  epistolam  Caesaris 
misi,  si  minus  legisses  („falls  du  etwa").  Uebrigens  bei  Cicero 
sehen,  liäufiger  bei  Caesar  und  Livius. 

S.  138  Nisi  fast  =  sed:  Cic.  Rose.  Am.  35,  99.  ad  Att.  5, 
14,  3.    SaU.  Jug.  24,  5.  100,  5.   Liv.  24,  20,  10.   Curt.  3,  2, 17. 
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Ebendu.  Nam  mit  Ellipse:  Cic.  Tnsc.  4,  23,  52.  33,  71.  6, 
7,  20.   N.  D.  3,  6.  6.  24,  61. 

S.  142  Anm.  Liv.  .3,  38  eam  in^edimerUum  dilectui  fort.  Seo. 
benef.  2,  8  non  est  iUud  liberalUas,  Tac.  Agr.  43  siee  cura  Uhtd 
iifDB  inquisitio  erat,  Jasttn.  18,  3,  11  id  primum  aUis  eideri  furor. 
Das  Neutrum  ist  oft  notb  wendig,  wie  Cic.  Pliil.  1,  10,  26  guod 
ita  erit  gestum,  id  lex  erit,    Fragesatz:  quid  est  lex? 

S.  144  Anm.  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  dieser  Gräcismus  nicbt 
yiel  taugt  und  besonders  bei  Plautus  und  Terenz  vorkommt 

S.  145.  Alles,  was  auf  dieser  Seite  steht,  gehört  in  die  tuI- 
gäre  Grammatik. 

Auf  S.  146  fehlen :  conticesco,  defungor,  derideo,  conscendere 
naces,  tempestas  coorta  eBt,  plebs  coorta,  —  Aber  deripere  ist 
dichterisch  und  bei  Spp.  Ich  vermisse  auch  hier,  wie  in  unseni 
Lexicis«  das  von  Halm  überall  hergestellte  discribere  (statt  de- 
scribere)  in  der  Bedeutung  „eintheilen,  ordnen^^ 

S.  155,  c.  Als  asyndeta  adversatita  wfirde  ich  hinzuf&gen: 
ilHnc  —  hinCy  hinc  —  inde,  hinc  —  Atnc,  (dius  —  aUus,  pku 
minus  (oder),  huc  —  illuc,  hoc  —  iUac. 

Zu  No.  d  (Asyndeton  sollemne):  arma  tela,  eguües  pediUs, 
armis  equis  uirisy  melius  aequius,  aequius  melius,  pactum  conven^ 
tum,  dieta  facta,  sarta  tecta,  ruta  caesa,  dexträ  sinistra  (Qc), 
quod  bonum  faustum  felix  —  sit, 

S.  156  Asyndeton  bei  den  Consnlnamen.  Aber  stets  mit  ei 
oder  que,  wenn  der  Vorname  fehlt,  Cic.  de  sen.  §.10  eamuH- 
bus  Tuditano  et  Cethego.  §.  14  Caepione  et  Phitippo  Herum  eis. 
§.60  Centone  Tuditanoque  css. 

Ebend.  Anm.  4.  Ueberhaupt  stehen  Imperative  asyndetiadi: 
Cic  Cat.  1,  9,  23  (5  Mal),  ad  AU.  16,  16,  12  enitere,  elabcra 
tel  potius  eblandire,  efßce  ut  ctt.  Liv.  1,  26  i,  lictor,  coläga  «o- 
nus,    8,  7  i,  Uctor,  deliga  ad  pahim.    3,  45  convoca  Jube. 

§.  118  Polysyndeton.  Aber  nur  durcii  et  and  neque^  nidit 
durch  que  und  atque,  Caes.  b.  c.  3,  110  hat  zwar  3  Mal  qm€, 
jedoch  bei  Doppe%liedern.  Tac.  dial.  16  bat  2  Mal  ac,  aber  sa 
verschiedenen  Zwecken.     Gellios  bat  wiederholtes  atque. 

§.  124.  Die  Aposiopis  nennt  der  Auct.  ad  Her.  4,  30  prae- 
cisio.  Statt  des  dichterischen  „Quos  ego**  wfirde  ich  dtiren  Ci& 
p.  Mil.  12,  33.  Phil.  12,  2,  4.  N.  D.  1,  33,  93.  ad  fam.  16,  21 
sed  quid  egerint  ....  (seil,  nescio). 

§.  130.  In 'der  Steile  aus  Cic.  Lael.  6  (qui  potest  esse  vita 
eitafis)  und  in  der  aus  Goethe*s  Tasso  (So  ist  das  Leben  mir  kein 
Leben  mehr)  finde  ich  kein  Oxymoron. 

§.  131  Paronomasie:  rttiio  et  oratio,  in  hnginquos,  inprih 
pinquos.  ereptio,  non  emptio,  facta,  non  ßcta.  ferus  ac  ferreta. 
acerrima  fuit  atque  acerbissima.  elatus  et  infüuus.  ad  auden- 
dum,  ad  audiendum.  civis  bonarum  artium^  bonorum  partium^ 
omni  ope  atque  opera  enitor,  quae  res,  quae  spes?  impuHea 
in^mdentia.     hostis  pro  hospite.    rtris  vires  deerant. 

§•  132.  Allitteration  findet  man  zuweilen  da,  wo  sie  ge- 
wils  nur  scheinbar  und  zafSllig  ist,  wie  z.  B.  deüdis  äifßmere. 
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mdeor.  Aber  abaiehdich  ist  sie  bei  Vii^  ifitviam^  nach- 
gcabmt  von  lav.  4,  38  ti  t>«am  /octmil. 

§.  144.  Das  Verb  steht  im  Anfang  des  Satzes:  Placmi  raüo 
Verri,  fU  magna  iapidaiio,  tuU  graviier  ei  acerbe,  est,  jwkces, 
iia  ut  äico.  pugnatum  est  diu  cti.  reiinquebatur  una  per  Sequa- 
no9  via.  —  Kein  Schriftsteller  bat  dies  so  häufig  als  Cäsar,  z.  B. 
blofs  im  beJI.  gall.  3,  10.  12.  21.  4,  26.  5,  6.  25.  27.  31.  40.  44. 
6,  24.  26.  27.  34.  38.  7,  21.  30.  73.  8,  51.  54.  Man  mufs  jedoch 
dreierlei  unterscheiden :  1 )  Besondere  Betonung  des  Prädikats. 
2)  esse  =  vorhanden  «ein.  3)  ruhiger,  gemessener  oder  etwas 
nacblSasiger  Ton  der  Erzählung;  so  namentlich  oft  bei  Cäsar. 

S.  169  Anm.  2.  Tn  tropischer  Bedeutung  stehen  die*Adjec- 
tiva  gern  vor  dem  Substantiv  (sind  aber  bisher  nicht  hinreichend 
beachtet),  z.  B.  bonus  imperator  (Cic.)  und:  bomts  imperator  ve- 
sier  (Liv.)  im  ironischen  Sinne;  caeca  nox,  vanus  rumor,  justum 
proelhm^  justus  rex  (ein  v^irklicher,  echter  König),  prima  luce^ 
primo  tere  und  vespere,  trisHs  nutUius, 

S.  170  Anm.  1.  Aber  ar$  memoriae  (nicht  umgekehrt)  Cic. 
fin.  2,  32.  —  Der  objective  Genetiv  steht  nach:  via  gloriae,  ti- 
mar  mortis,  amor  patriae. 

S.  173  Anm.  1.  Nachstellung  der  Conj.  ut  und  des  Relativs: 
Gc  Verr.  5,  II  quivis  ut,  p.  Caec.  18  res  ut  omnes,  Brut.  40 
siatuere  ui.  53  dixisse  ut.  p.  Font.  10,  22  omnes  in  Gallia  qui 
sunt.  acad.  pr.  2,  15  falsa  eisa  quae  sint^  rep.  4,  5  omnia  qui 
—  jubet.     Lael.  27  haec  habui  de  amicitia  quae  dicerem. 

S.  195.  Nebensätze  von  einander  abhängig  in  gleicher  Fonn: 
1)  Häufig  mit  st:  Cic.  ad  Att  8,  6.  off.  3,  6,  11,  besonders  in 
Gesetzen,  wie  z.  B.  de  legg.  2,  20.  pro  Arch.  4,  7.  2)  Rela- 
tiva;  Call!.  4,  8.  div.  in  Caec.  7,  22.  Q.  Cic.  pet  cons.  7,27 
und  öfter.  3)  mit  quum^  jedoch  selten,  Liv.  41,  26,  bei  Cic 
nur  4  Mal.  4)  mit  quod  Catil.  2,  2.  5)  mit  ut  häoßg,  sogar 
drei&ch,  wie  orat.  29,  104.  ad  Att.  9,  7,  3.  Wie  leicht  dies  oft 
za  vermeiden  ist,  zeigen  folgende  Stellen:  ad  Att  3,  1  te  oro 
des  operam  ut.  fam.  13,  34  peto  eures  ut  is  intelUgat.  Ibid.  39 
ahs  ie  peto  efßcias  ut.  —  Bei  quum  und  quod  ist  vor  Nachah- 
maoc  za  warnen. 

S.  197.  Die  Hanptregel  über  die  Subordination  würde  so  lau- 
ten: Sabordinirte  Sätze  mGssen  ungleichartig  gebildet  sein.  (NB. 
Ans  diesem  Gesetze  erklären  sich  viele  Constriictionen ,  nament- 
lich ist  dies  sehr  oft  das  Kriterium  för  die  Wahl  eines  Infin.  oder 
^tker  Conjuuction.) 

S.  198.  Regel:  Coordinirte  Sätze  müssen  gleichartig  gebil- 
det sein. 

S.  200  §.  178.  Häufung  synonymer  Begriffe.  £s  mufs  bemerkt 
werden,  dafs  solche  Stellen  in  der  Regel  verschiedene  Begriffe 
(nicht  etwa  Tantologieen)  enthalten. 

Aof  S.  201  wurde  ich  als  Anm.  2  hinzufugen:  Zu  meiden 
sind  auch  scheinbare  Yerae,  bei  gleichmäfsigem  Wortaccente, 
wie  Caea.  b.  g.  4,  29  eadem  nocte  aecidit  ut  essei  htna  pleno. 
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7,  61  dai  tuba  Signum  suis  Vercingetarix,  Liv.  22,  6  magnue 
partis  fuga  primum  inde  coepit.  Dergleichen  kommt  bei  Cicero 
Dicht  vor. 

Patbus.  A.  Draeger. 
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Erinnerungen  an  Schiller,  Göthe,  Gesner,  Geliert, 
Anna  Amalia,  Carl  August,  Friedrich  August  I. 
und  Friedrich  August  II.  von  Sachsen.  Zum  Be- 
huf deutsch  -  lateinischer  Uebersetzungsübungen 
nach  neulateinischen  Classikem  ausgearbeitet  und 
mit  grammatisch -stilistischen  Winken.  Wörtern 
und  Redensarten  versehen  von  Dr.  C.  E.  Put- 
sche, Prof.  am  Grofsh.  Gymnasium  zu  Weimar. 
Jena,  Mauke.    1864.    246  S.  gr.  8. 

Dem  Herausgeber  werden  gewifs  alle  Schulmänner  beistio- 
men,  dafs  der  Ucbergang  vom  Uebersetzen  altclassischer  Stoffe 
zum  Uebersetzen  selbst  leichterer  Stucke  deutscher  Ckissiker  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  ist;  wenn  er  hinzusetzt,  dats 
gleiche  Schwierigkeit  Oberhaupt  die  Gewöhnung  der  Schüler,  bd 
freien  Arbeiten  deutsche  Gedanken  echt  lateinisch  auszudrucken, 
mache,  so  ist  doch  dagegen  zu  bemerken,  dafs  die  Scfiüler  selbst 
protestieren  würden,  und  mit  Recht.  Durch  vielfache  Retrover- 
sionen und  Amplificationen  geübt,  erlangen  sie  unschwer  die  Fä- 
higkeit, für  die  Gedanken,  die  sie  ausdrücken  wollen,  ein  latei- 
nisches Gewand  zu  finden;  den  Gedanken,  den  sie  selbst  gefon* 
den  haben,  können  sie  leicht,  wenn  sie  nicht  zu  schwerfallig 
sind,  bald  in  diese,  bald  in  jene  Form  sich  einkleiden;  ea  wird 
ihnen  schwerlich  an  dem  passenden  Worte  und  der  rechten  Satz- 
form fehlen.  Anders  ist  es  allerdings  mit  der  Uebersetzang  eines 
Abschnitts  aus  unsem  Classikem;  da  hat  der  Schuler  eine  dop- 
pelte Arbeit,  er  hat  vor  der  Uebersetzung  sieh  erst  das  Ganze  in 
eine  deutsch -lateinische  Form  zu  verwandeln.  Wo  daher  die 
Frage  entstanden  ist,  was,  wofern  es  nöthig  sein  sollte,  bei  dem 
Abgangsexamen  abzuschaffen  sei,  ob  freier  Aufsatz  oder  Extem- 
porale, hat  man  sich  mit  Recht  für  jenen  als  den  wenn  aacfa 
umfangreicheren,  doch  für  den  mit  historischen  Kenntnissen  und 
dem  nöthigen  Verstände  ausgestatteten  Schüler  leichteren  Theil 
entschieden.  / 

Die  Schwierigkeit  des  Uebergangs  zum  Uebersetzen  der  deot- 
achen  Classiker  will  auch  dies  Bnch  erleichtern,  welches  aoa  neii- 
iateinischen  Autoren  geschöpft  ist;  denn  diese  verleugnen,  wie 
der  Verf.*  bemerkt,  dardi  ihren  Inhalt  oder  die  Auf&aaong  des- 
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selben  zwar  die  Neuzeit  nicht«  aber  sie  bieten  ihn  in  antiker 
Denk-  and  Satftbildungsweisc.  Das  Buch  soll  den  StolT  in  gutem 
Dentscb  wiedergeben,  aber  doch  nicht  von  dem  Satzbau  des  Ori- 
ginals sehr  abweichen,  und  so  in  der  Mitte  stehen  zwischen  den 
Materialien  vori  SeylTert  und  den  Aufgaben  von  Zumpt.  Es  ist 
ganz  richtig,  dafs  Zumpt  zu  treu  übersetzt  hat,  dafs  daher  seine 
Uebersetzung  steif  ist  und  den  Genufs  des  Inhalts  verleidet.  Dazu 
kommt,  dais  durch  die  bekannte  buchhSndlerische  Speculation 
die  Originale  allen  Schölern  leicht  zugänglich  geworden  sind,  so 
dals  die  Zuniptschen  Aufgaben  jetzt  wohl  nirgends  mehr  ge- 
braucht werden.  Ein  anderes,  gröfstentheils  aus  Neulateinem 
(Muretus,  Manutius,  Ruhnkenius)  entlehntes  Buch,  welches  der 
Verf.  nicht  erwähnt,  fQr  Secunda  bestimmt,  sind  die  Aufgaben 
von  Hottenrott  (1859);  sie  enthalten  manche  hübsche  Sachen, 
aber  oben  auch  zu  wenig  im  Satzban.  Seyfiferfs  Materialien  sind 
allerdings  in  Ausdruck  und  Satzbau  häufig  so  wenig  lateinisch, 
dafs  sie  für  eine  gewöhnliche  Secunda  zu  schwierig  sind.  Da- 
gegen dürfen  doch  wohl  Seyffert^s  Aufgaben  fQr  Secunda,  die  ja 
nicht  blos  altcla^sischen  Stoff  enthalten,  als  wohl  geeignet  znr 
Vorbereitung  zur  Uebersetzung  modemer  Classiker  angesehen  wer- 
den. Daneben,  meistens  allerdings  schon  mehr  voraussetzend, 
▼erdienen  nun  diese  nenen  Aufgaben  in  die  Schule  eingeführt  zu 
werden.  Ref.  hat  die  Originale  zu  vergleichen  nicht  Gelegen- 
heit gehabt,  aber  so  weit  er  das  Buch  durchstudiert  hat,  scheint 
der  Verf.  allerdings  weit  mehr  als  SeyiFert  in  den  Materialien 
Hieb  an  die  Originale  in  der  Art  gebunden  zu  haben,  dafs  er  die 
Perioden  derselben  meistentheils  beibehalten  hat,  so  dafs  sich  in 
der  Regel  im  Deutschen  und  Lateinischen  Satz  fDr  Satz  entspricht; 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  selbst  wo  in  der  Wortstellung  des 
Satzes  beide  Sprachen  von  einander  abweichen,  hat  er  den  Schü- 
ler durch  Anmerkungen  darauf  aufmerksam  gemacht,  er  hat  in 
dieser  Beziehung  vielleicht  mitunter  etwas  zuviel  nachgeholfen, 
dem  liclirer  fast  gar  keinen  "Wink  Oberlassen,  au(^h  in  ähnlichen 
Fällen,  wo  Seyffert  in  den  Aufgaben  fQr  Secunda  dies  unterläfst. 
Wo  der  Ausdruck  in  der  Art  vom  lateinischen  abweicht,  dafs 
eine  treue  Uebersetzung  unlateinisch  ausfallen  wurde,  ist  auch 
das  freiere  Deutsch  in  ein  lateinisches  Deutsch  umgesetzt.  Hin- 
weisnngen  auf  die  Grammatik  kommen  selten  vor,  seltener  als 
bei  Seyffert,  dagegen  sind  weniger  geläufige,  namentlich  die  für 
den  Ausdrnck  moderner  Begrilfe  erforderlichen  Wörter  und  Re- 
densarten in  ziemlicher  Anzahl  unter  dem  Texte  angegeben,  so- 
w^ohl  um  auch  stellenweise  für  mündliche  Extemporalien  für  Vor- 
gerücktere das  Buch  passend  zu  machen,  als  um  dadurch  mit 
ergänzender  Beihülfe  des  Lehrers  den  Gebrauch  eines  deutsch- 
lateinischen Lexicons  entbehrlich  zu  machen.  Denn  mit  vollem 
Rechte  hält  der  Verf.  einen  solchen  mehr  fßr  nachtheilig  als  nütz- 
lieb, er  übt  ja  sehr  wenig  die  Urtheilskraft,  führt  leicht  zu  gei- 
stiger Trägheit  und  Bequemlichkeit,  befördert  das  mechanische 
Arbeiten,  und  die  Uebersetzung  des  Schülers,  welche  in  dem  Ge- 
brauch der  Phrasen  von  einer  fleiisigen  Benutzung  der  Leetüre 
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Zen^ib  ablegt«  verdient,  selbst  wenn  die  Wortwahl  aaeh  nichl 
die  gl&cklichste  ist,  gröfseres  Lob  als  diejenige,  welche  sich  alleift 
auf  das  Lexicon  stutzt.  Daiier,  um  so  viel  aU  möglieh  die  Scha- 
ler an  Fleifs  und  Nachdenken  zu  gewohnen,  es  fast  nothwendig 
ist,  zu  den  Extemporalien,  bei  denen  das  deutsche  Dictat  sofort 
lateinisch  uiedergeschiieben  wird,  nur  aus  der  Lectüre  den  Text 
zusammenzustellen  und  dem  Schüler  kein  Wort,  keine  Phraae  m 
sagen. 

Die  Bemerkungen  unter  dem  Texte  sind  sehr  geeignet,  das 
grammatische  und  stilistische  Wissen  des  Schülers  zu  fördern; 
Ober  das  Zuviel  oder  Zuwenig  werden  die  Ansichten  immer  ver- 
schieden sein.  So  scheint  dem  Ref.  S.  2  zu  dem  Satze:  ,^ttaui 
wenn  Eifer  und  SeelenstSrke  hinzukommen^^  die  Note:  „Niehi 
wie  im  Deutschen  das  Präsens,  sondeni,  da  das  Hinzukommen 
beim  Siege  schon  vollendet  sein  mufs,  welches  Tempus?  und  zur 
Bezeichnung  der  Ungewifsheit  der  Annahme,  welcher  Modos?^ 
zuviel  zu  geben,  denn  der  Schüler  hat  jetzt  nicht  mehr  nachzu- 
denken. Ebenso  mufs  S.  3  die  Uebersetzung  von  „erstens,  zwei- 
tens, drittens^^  durch  primumy  deinde,  tum  wohl  bekannt  sein. 
S.  4  ist  die  gewagte  Plurase:  acerrima  vi  phantasiae  vigere,  und 
S.  16:  feurige  Phantasie  =  phantaiiae  ardor  nicht  nothwendig, 
vgl.  Seyffert  pal.  €ic.  p.  181,  Naegelsbach  p.  29.  S.  5:  ^ala  er 
der  glänzenden  Auffuhrung  eines  Theaterstncks  beiwohnte,  wurde 
er  so  begeistert  =  drama  pidere  in  scena  splendide  agi,  wanun 
pidere  hinzuzufügen?  S.  6:  in  re  vUae  $uae  guast  tabemaathm 
ponere^  warum  nicht  mit  Cicero  k=  coüocare^l  S.  8:  „dem  Eadcii 
war  dies,  dem  Andern  jenes  raifsflBllig^^  auszudrücken  durch  Zu- 
sammenstellung von  a/f«s;  die  Bemerkung  ist  wohl  unnAthig, 
während  S.  9  für:  „sein  eigenes  Leben  war  auf  einen  engen  Kreis 
beschränkte^  dem  Schüler  der  richtige  Ausdruck  schwer  fallen 
mag.  S.  25:  „Solcher  Männer  fanden  sich  in  jener  Zeit  sehr  we- 
nige'';  die  Bemerkung:  „darf  nicht  partitiv  construiert  werden^ 
mufs  uunöthig  sein.  Wünsclienswerth  wäre  ein  deutscher  Index, 
wie  bei  den  Seyffert'schen  Bucliern. 

Was  schliefslich  die  Stoife  anbetrilTt,  so  ist  Hr.  P.  von  der 
Ansicht  ausgegangen,  dafs  diejenigen  för  Stilubungen  die  frucht- 
barsten sind,  welche  nicht  bios  der  Bildungsstufe  des  Schulers 
entsprechen,  sondern  auch  sein  Interesse  besonders  fesseln,  und 
für  die  hier  angenommene  Bildungsstufe  besonders  die  biographi- 
schen und  geschichtlichen  gehören.  Die  Aufgaben  sind  hiernach 
folgende:  1)  Wieviel  Friedrich  Schiller  der  Universität  Jena  zu 
danken  hat.  2)  Das  Leben  Göthe^s  ein  bewunderungswürdiges 
Bild  vollendeter  Humanität  und  höchster  Scliicksalsgunst.  3 )  Job. 
Matthias  Gesner.  4)  Chr.  F.  Geliert.  5)  Durch  welche  Tugen- 
den hat  Anna  Amalia  dem  Geschlechte  der  Mediceer  es  entweder 
gleich  oder  sogar  zovorgethan?  6)  Vergleichung  des  Grofsher- 
zogs  Carl  August  von  Weimar  mit  dem^  Könige  Friedrich  dem 
Grofsen  von  Preufsen.  7 )  König  Friedrich  August  L  von  Sach- 
sen.   8)  König  Friedrich  August  H.  von  Sachsen. 

Themata,  die  Schiller  und  Göthe  betreffen,  aueh  Anna  Amalia 
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and  Karl  Augast,  werden  gewirs  die  ganze  studierende  Jugend 
DeotseLlands  fesseln;  deunocli  darf  die  Begeisterung  für  Schüler 
OBS  nicht  gegen  die  Mängel  des  ersten  Aufsatzes  blind  machen, 
denn  die  Logik  hat  so  viel  ao  der  ganzen  Anlage  desselben  und 
den  Argumenten  auszusetzen,  dafs  man  ihn  geradezu  als  eine 
sehwache  Beantwortung  der  Frage  bezeichnen  mufs:  der  Lehrer 
des  Deutschen  mufs  also  gegen  die  Aufnahme  des  Aufsatzes  als 
eines  Mustei^aufsatzes  protestieren.  Dies  alles  unbeschadet  der  Ehr- 
furcht Tor  dem  grofsen  Latinisten  und  Philologen,  von  dem  der 
Aufsatz  herrühren  mag.  Geliert  und  Gesner  sind  so  edele  Er- 
scheinongen,  dafs  es  nicht  der  Rücksicht  auf  die  besondere  Be- 
deutung des  letzteren  für  Weimar  bedurfte,  um  zur  näheren 
Kenntnifs  desselben  aufzufordern.  Aber  auch  die  beiden  sächsi- 
schen Kdnigsbilder  sind  ansprechende  Gemälde,  beide  Persönlich- 
keiten erscheinen  in  so  schönem  Lichte,  dafs,  wenn  auch  vor- 
zugsweise die  sächsisch  -  thüringischen  Gymnasien  sich  für  sie 
interessieren  müssen,  doch  sie  auch  der  übrigen  deutschen  Ju- 
gend nicht  unbekannt  zu  bleiben  wohl  verdienen. 

Indem  so  diese  „Erinnerungen^^  an  die  Tugenden  der  Besten 
unseres  Volkes  erinnern,  wirken  sie  auch  auf  das  Herz  und  für 
das  Leben,  und  verdient  also  auch  aus  diesem  Grunde  dies  neue 
Uebersetzungsbuch  neben  den  bisher  üblichen  und  anerkannten 
gebraucht  zu  werden. 

Herford.  Hölscher. 


III. 

T.  Maccius  Plantiis  von  Dr,  Andreas  Spengel. 

Der  Verfasser,  der  sich  besonders  durch  eine  Spezialuntersu- 
chung de  versuutn  creticorum  tuu  PlatUino  dem  gelehrten  Publi- 
cum empfohlen  hatte,  ist  in  dem  vorliegenden  Buch  auf  ein  aus- 
gedehnteres Feld  übergegangen  und  liefert  in  drei  grofsen  Ab- 
schnitten Beiträge  1)  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Plautus,  2) 
zur  Prosodie,  3)  zur  Metrik. 

In  dem  ersten  Abschnitt  verfolgt  er  fiberall  den  richtigen  VV^eg, 
den  Tezt  mit  möglichst  nahe  liegenden  Mitteln  herzustellen.  Er 
vermeidet  daher  die  Einschiebung  von  Flickwörtern,  die  Umstel- 
lung der  Worte,  und  nimmt. keine  grofsen  Lücken  an,  wo  mit 
der  Aenderung  von  wenig  Buchstaben  geholfen  werden  kann. 
So  schreibt  er  Cist.  1,  l,  67  cor  st  cordolium^  4,  2,  38  cor  meum 
st  eorimm,  Cas.  2,  6,  65  dico  st  diu,  4,  1,  20  ambestrices  st.  am^ 
hüs  eslrices,  Rnd.  4,  3,  40  poÜ9  st  potius,  5,  5,  24  sine  hoc  st 
II  noH  hoc,  Trucul.  1,  2,  75  tarn  it  st.  amet,  2,  6,  52  ancillas  alam 
tt  andüam  solam,  wie  Donatus  zum  Eunuchen  5,  7,  12  die  Stelle 
noch  am  wenigsten  incorrect  wiedergiebt,  Mil.  310  (R.)  toUatque 
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8t.  ioUat  atquey  Pers.  363  inimicos  st.  inimicUiaSy  Poen.  5,  4,  15 
praepoUentes  st.  praepoteniesy  Most.  645  candorem  st.  canoretti. 
Ampli.  2,  2,  103  streicht  er  vigiiantem  neben  tigilans,  Most.  75 
crr«  neben  hercle  (d.  b.  ercle)^  Amph.  4,  3,  6  wird  aeqve  vor 
a(f^ii6  eingeschaltet,  Fers.  203  der  Scblulis  des  Verses  durch  die 
Worte  aptid  hone  obiiectam  obicem  ergänzt.  In  diesen  Bemer- 
kungen erhalten  wir  eine  Anzahl  von  £mendationeu,  die  von  des 
Ilerausgeberu  des  Textes  nicht  yernachlässigt  werden  dOrfen  iind 
gewifs  iiire  Anerkennung  finden  werden.  An  andern  Stellen  i>t 
die  Ueberlieferung  gegen  unbegründete  Aenderungen  in  Schutz  ge- 
nommen: so  Merc.  401,  wo  in  den  Worten  di  me  adiuvant  Labt' 
facto  paullatim  allerdings  nur  eine  Parenthese  entlialteu  zu  isein 
scheint  und  die  von  Ritschi  angenommene  Aenderung  nicht  wahr- 
scheinlich ist.  Auch  Pseud.  584  etc.  wiinl  richtig  erklart  und  die 
Annahme  von  Interpretamenten  und  Parallelstellen,  die  in  den 
Text  gedrungen  wären,  mit  gutem  Grund  zurückgewiesen,  wenn 
schon  man  über  die  metrische  Anordnung  der  Stelle  zweifelhaft 
sein  kann,  denn  das  Gemisch  von  Versen,  welches  der  Verfasser 
S.  35  annimmt,  wie  die  Synizese  in  sciant  möchten  doch  noch 
Bedenken  erregen.  Auch  Pers.  265  sind  die  Worte  diu  quod  bene 
erit  richtig  erklärt  und  damit  die  Aenderungen  der-Stellc  zurück- 
gewiesen, wie  der  Verf.  auch  Merc.  957  der  von  Acidalins  ge- 
machten Anordnung  der  Verse  gegen  die  Annahme  einer  gro^ 
ren  Lücke  mit  Recht  den  Vorzug  ertheilt  hat. 

Allerdings  ist  das  Princip,  dem  Buchstaben  möglichst  trea  za 
bleiben,  nicht  ohne  Gefahr  für  ihn  geblieben,  und  wenn  er  z.E. 
Pers.  651  durch  die  Aenderung  von  propere  st.  prope  hcrsteUen 
will,  so  liegt  das  freilich  äulserlich  sehr  nahe,  aber  dem  Sinn 
der  Stelle  doch  sehr  fern.  Andere  Vorschläge,  denen  ich  md- 
nen  Beifall  nicht  geben  kann,  übergehe  ich  und  will  nur  die 
Emendation  von  Rud.  2,  2,  7  auf  S.  32  näher  besprechen,  da 
hierbei  ein  vom  Verf.  neu  aufgestelltes  metrisches  Princip  zur 
Sprache-  kommt,  welches  meines  Erachtens  durchaus  nicht  zuge- 
standen werden  kann.  Dieser  Vers  soll  nämlich  nach  der  von 
ihm  gemachten  Aenderung  lauten: 

Qui  duceret  chlamyddlos  cum  machaeris,  vidistisne? 
was  dem  bekannten  Gesetz  widerspricht,  dafs  im  vierten  Pufs  des 
tetrameter  iambicvs  cafalecticiis ,  wenn  mit  demselben  ein  Wort 
abschliefst,  nur  ein  Jambus,  niemals  ein  Spondeus  stchn  kann 
(cf.  Hermann  elcm.  dortr.  mctr.  p.  152).  Dagegen  erklärt  sich 
der  Verf.  aber  ganz  entschieden  und  behauptet  S.  86,  die  Thesis 
des  vierten  Fufses  könnte  lang  sein,  auch  wenn  nach  diesem  Fufs 
die  Wortcäsur  eintritt.     Er  mifst  daher  nicht  nur  Cure.  4,  2,  22 

Vos  foenorCy  hi  male  suddendo  et  lustris  lacerant  hominesy 
sondern  S.  103  anch  Epid.  3,  2,  17  sogar: 

ManibuB  his  dtnumerdvi  patär  suam  gnatam  quam  esse  credit^ 
wobei   er  mit  Ritschi   annimmt,   dafs  in  pater  der  Stamm vocal 
des  Worts  elidirt  worden  sei.     Der  einzige  Beweis,  den   er  für 
diese  exorbitante  Meinung  beibringt,  ist  die  bereits  von  Hermann 
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besprocliene  Stelle  Asin.  3,  2,  10,  wo  die  Mittelsylbe  von  eoUe- 
gae  ao  diese  Stelle  tritt.  Wie  wenig  dieselbe  aber  dem  constan- 
ten  Gebraach  gegenüber  zu  besagen  bat,  ist  von  Kranfs  in  sei- 
nem Aufsatz  über  den  jambiscbeu  Tetrameter  Kbein.  Mns.  1853 
S.  529--60  dargetban. 

Dem  Abschnitt,  der  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  ent- 
liSlt,  ist  noch  ein  besondres  Capitel  „zum  glossarium  PlatUinum*^ 
binxugefögt,  mit  dem  ich  mich  in  jeder  ßeziehong  einverstanden 
erklären  mofs.  Es  wird  darin  nachgewiesen,  dafs  Ritschi  dieser 
trüben  Quelle  einen  zu  grofscn  Einflafs  auf  seine  Texteskritik 
gestattet  hat. 

Auch  der  zweite  Abschnitt  „zur  Prosodie^^  ist  speciell  gegen 
die  Ausgabe  von  Ritscbl  gerichtet,  indem  demselben  nachgewie- 
sen wird,  dafs  er  theils  zu  strenge  Principicn  für  die  Sylben- 
messnng  anfgestellt,  theils  von  den  Bestimmungen,  die  er  in  den 
prolegg.  zum  Trinummus  getroffen  hat,  in  der  Ausgabe  der  plau- 
truischen  Stücke  selbst  abgewichen  ist,  und  hier  hat  allerdings 
eiu  wunderbares  Fatuin  obgewaltet:  man  hat  nämlich  die  Zwei- 
zeitigkeit,  von  Sylben,  die  von  allen  andern  römischen  Dichtem 
den  Umständen  gemäfs  bald  lang,  bald  kurz  gebraucht  worden 
sind,  fär  Plautus  geleugnet  und  die  Ancipität  von  andern,  die 
sonst  Niemand  mit  wechselnder  Quantität  gebraucht  hat,  behaup- 
tet. So  hat  Ritschi  angenommen,  dafs  die  letzte  Sylbe  von  mtAt, 
tibi  und  sibi  von  Plautus  nur  als  Kurze  gebraucht  worden  sei, 
nnd  alle  Stellen,  ans  denen  die  Lange  deutlich  hervorgeht,  in 
den  von  ihm  herausgegebnen  Stucken  geändeit.  Hiergegen  habe 
ich  bereits  in  der  Anmerkung  zum  Trinummus  V.  763  S.  175  Ein- 
sprach erhoben:  die  dort  von  mir  angeführten  Beweisstellen  sind 
grof^entheils  von  Spengel  wiederholt  und  durch  andre  vermehrt 
worden.  In  sofern  stimme  ich  mit  ihm  überein.  Er  hätte  aber, 
um  lur  die  vorliegende  Erscheinung  eine  Norm  zu  gewinnen, 
meines  Erachtens  noch  hinzusetzen  müssen,  dafs  diese  Wörter 
stets  als  Jamben  gemessen  werden,  wenn  ihre  letzte  Sylbe  betont 
ist,  wogegen  sie  nur  dann  Pyrrhichien  sein  können,  wenn  die- 
selbe unbetont  ist.  Dies  liegt  einestheils  in  der  Natur  der  Sache, 
denn  eine  lange  Sylbe  kann,  wenn  sie  vom  Ton  getroffen  wird, 
unmöglich  verkürzt  werden,  anderntheils  geht  dies  aus  den  zahl- 
reichen Beispielen  hervor,  die  der  Verf.  gesammelt  hat:  man  wird 
unter  ihnen  kein  einziges  finden,  wo  die  letzte  Sylbe  dieser 
Wörter  zugleich  betont  und  doch  kurz  sein  soll.  Ganz  dasselbe 
läfst  sich  aber  auch  von  manchen  andern  Wörtern  behaupten, 
die  einen  Jambus  bilden,  z.  B.  von  ibi  und  ubi^  und  wenn  der 
Verfajjser  Truqul.  2,  3,  30  (S.  58)  in  den  Worten  Vbi  male  acd- 
piar  das  Ubi  trotz  der  Betonung  auf  der  letzten  Sylbe  als  Pyrrhi- 
cbins  auffassen  will,  so  steht  das  mit  allen  für  mihiy  tibi  und 
Mi  angeführten  Beispielen  in  Widerspruch.  Daher  würde  ich 
denn  auch  entschieden  der  Meinung  sein,  dafs  Tmcul.  2,  6,  59  die 
Messong  tene  tUn,  eoktptas  mea,  nicht  nur,  wie  Spengel  S.  60 
sagt,  den  Vorzug  verdient,  sondern  dafs  Ub%  in  diesem  Fall  so^ 
onoiö^ich  ist. 
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Gans  ähnlich  verbSlt  »ich  die  Sache  mit  siqtddem,  vrelciet 
nnr  dann  die  erste  Sylbe  verkürzt,  wenn  dieselbe  anbetont  ist, 
und  mit  guandoquidem,  welches  nothwendig  ein  langes  o  hat 
wenn  die  zweite  Sylbe  betont  ist,  was  Ritschi  ebenfalls  nicht 
statuirt,  denn  er  nimmt  in  der  zweiten  Sylbe  von  guandoqmäem 
nnr  eine  Kurze  an  nnd  wird  deshalb  mit  Recht  von  Spengel  ge- 
tadelt Anders  ist  die  Sache  dagegen  mit  iifius;  denn  wenn  dies, 
wie  der  Verf.  S.  65  gegen  Ritschi,  der  dassdbe  stets  io  der  zwei- 
ten Sylbe  lang  gebraucht,  nachweist,  sowohl  in  der  Arsis  wie 
in  der  Thesis  mit  zweizeitiger  Pennltima  gefunden  wird,  so  war 
ohne  Zweifel  die  Stellung  des  localis  ante  eocalem  der  GmnA 
zur  Verkfirzung  auch  an  betonter  Stelle. 

Hierüber  scheint  nnn  kein  Zweifel  zu  sein :  eigenthömlich  ist 
dagegen  der  Fall  mit  frustra.  Die  andern  Dichter  haben  dies 
l/Vort  stets  als  Spondeus  gebraucht,  und  die  Herausgeber  des  Plao- 
tns  sind  bis  auf  Fleckeisen  bei  dieser  Messung  gehlieben.  Diear 
mufs  sich  aber  wohl  aus  den  palatinischen  Handschriften  4n 
Plautus  (denn  aus  dem  Ambrosianus  liegt  för  diesen  Fall  Jreia 
bestimmtes  Zeugnifs  vor)  Qberzeugt  haben,  dafs  man  ans  deaid- 
ben  wohl  die  Kürze,  aber  nicht  die  LSuge  der  zweiten  Sylbe 
nachweisen  kann,  woher  er  denn  Rud.  4,  3,  30;  4,  7,  29  nai 
Capt  4,  2,  74  in  Uebereinstimmung  mit  jenen  frustra  als  Tra- 
cbäus  mifst  Die  Beweisstellen  dafSr,  dafs  das  Wort  in  der  Thil 
nur  mit  dieser  QuantttSt  nachweisbar  sei,  hat  Hrix  i»  der  Yar- 
rede  zu  seiner  Ausgabe  des  Trinummus  p.  18  mit  Ausnahme  vaa 
Men.  ^92^  welches  Beispiel  Spengel  noch  naciitrSgt,  gesammclL 
Trotz  dem  bin  ich  überzeugt,  dafs  Plautus  das  \Voit  als  Span- 
deus  gebraucht  hat,  denn  dafs  eine  Sylbe,  die  Plaotns  als  LSnge 
gebraucht,  von  den  späteren  Dichtern  verkürzt  wird,  ist  &m 
Entwickelnngsgange  der  Sprache  gemSfs  und  so  häufig,  dafs  ci 
dafBr  keines  Beweises  bedarf:  dafs  aber  eine  Sylbe,  die  bei  äs 
entschieden  kurz  ist,  von  den  Späteren  verlängert  sein  soll,  ist 
mir  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  und  ich  glaube,  dib 
wir  es  hier  nur  mit  dem  Recensenten  des  cod.  Vetus  za  than 
haben,  der  die  richtige  Quantität  des  Wortes  nicht  mehr  ge- 
kannt hat 

Was  den  entgegenstehenden  Fall,  die  Ancipitätserklärnng  von 
Sylben  angebt,  die  sonst  nur  als  entschiedene  Längen  vorkom- 
men, so  bat  Bentley  bereits  in  seinem  $chediasma  de  versUm 
Terenlianis  die  Behauptung  aufeestellt,  Terenz  habe  keine  Natar-. 
sondern  nur  Positionslängen  veilcfirzt;  und  wenn  schon  aich  aller 
dings  aus  dem  Bentleyscben  Text  selbst  nachweisen  ISfet,  dA 
dies  nicht  richtig  ist,  so  hat  man  doch  diese  Annahme  auch  fir 
Plautus  gemacht,  nnd  Ritscbl  prol.  ad  Trin.  p.  122  zShit  etae 
grofse  Anzahl  von  Wörtern  aof,  in  denen  Plautus  die  PoaitiaB 
verletzt  iiaben  soll.  Gegen  einzelne  derselben  protestirt  Spengel: 
er  leugnet  die  Verkfirzung  der  ersten  Sylbe  in  aique,  omms  nnd 
esse  (S.  77  ff.),  geräth  aber  dabei,  wie  es  mir  scheint,  Ton  der 
Scilla  in  die  Charybdis,  denn  indem  er  an  dem  Versscbema  des 
Pnacian  festhält,  sieht  er  dch  genöthigt,  in  andern  Wörtern  q>raek- 
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widrige  Elisionen  sn  machen.  Dasegen  bemerkt  er  S.  70  mit 
Recht,  dafs  Bitsclil  die  von  ibm  selbst  au^estellten  Grenzen  för 
dSe  Verleugnung  der  Position  fiberscbritten  hat,  denn  wSbrend 
er  prol.  ad  Trin.  p.  134  als  änfserste  Schranke  für  dieselbe  das 
Zueammentreffai  von  nur  «wei  Consonanten  angegeben  hatte,  ver- 
kfirtt  er  im  Widerspruch  damit  die  erste  Sylbe  in  hercle  Merc 
186  and  d71,  was  ich  nebst  andern  Inconseqnenzen ,  en  denen 
die  willkühriichen  Bestimmungen  über  die  Quantität  der  Sylbe 
bei  Plantus  geföfart  haben,  in  meiner  Schrift  über  die  Aussprache 
des  Lateinischen  im  filteren  Drama  S.  76  ff.  besprochen  habe. 
Ebendort  S.  51  habe  ich  ancli  von  dem  Aasfall  des  «  zwischen 
Bwei  Voealen  gehandelt,  was  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu 
sein  scheint,  da  er  bei  Gelegenheit  dieser  Frage  S.  93  nur  auf 
mdne  Schrift  über  den  codex  Anibrosianus  verweist. 

Die  Annahme,  dafs  die  Komiker  in  ihren  Versen  die  Position 
verieogoet  hätten,  hat  nun  begreiflicherweise  nicht  die  Zustim- 
raoog  onsrer  Sprachforscher  finden  können.  K.  L.  Schneider  Ele- 
mentargrammatik  Th.  1  S.  276  nennt  sie  geradezu  unzulfissig  in 
diier  Sprache,  wo  Position  in  Bezug  auf  Quantität  kein  leerer 
Name  sei,  nnd  protestirt  gegen  die  von  ßcntley  und  Hermann 
slatnirten  Fälle  dieser  Art  (Tb.  I  S.  718),  Niemand  aber  hat  sich 
Qoznfriedner  darüber  ausgesprochen  als  Bitschi,  der  in  Bezug  auf 
das,  was  in  den  prolegg.  ad  Trinummom  über  diesen  Punct  ge- 
sagt war,  neuerdings  im  Bhein.  Mus.  von  1859  S.  403  ausruft: 
^Was  konnte  es  helfen,  in  den  allgemeinen  Chorus  einzustim- 
men, dafs  enim  qui,  quidem  ie,  apud  me,  caput  pruHt,  stvdent 
faeere  u.  s.  w.  keine  Position  machten,  wenn  doch  Position  nichts 
Anderes  ist  und  sein  sollte  als  der  Znsammentritt  mehrerer  Con- 
sonanten und  dort  unleugbar  mehrere  Consonanten  zusammen- 
trctea?  Das  waren  doch  nichts  als  l/Vorte!'^  Um  nun,  wie  er 
sagt,  an  die  Stelle  eines  Unverständlichen  und  Gedankenlosen  ein 
Verstindliches  und  Verständiges  zu  setzen,  nimmt  er  an,  dafs 
nnn  in  diesem  Fall  die  Schlufconsonsnten  abgestofsen  habe,  wo 
denn  allerdings  die  Position  nicht  mehr  vorhanden  war. 

Das  wOrde  aber  nnn,  wenn  man  es  auch  im  lateinischen  Dia- 
leet  für  zulässig  halten  sollte,  doch  nur  die  Position  da  aufhe- 
ben, wo  sie  durch  die  Consonanten  verschiedner  Wörter  gebildet 
vmd:  für  den  Fall,  'vvo  sie^^in  dem  Innern  eines  und  desselben 
Worts  stattlinden,  bleibt  Dir  die  Anhänger  Pnscians  kein  andres 
Mittel^  die  Verse  der  Dramatiker  ihrem  Schema  anzupassen,  als 
die  EUskm  von  Stammvocalen  und  die  Verbindung  von  Conso- 
nanten, die  Im  latinischen  Dialect  niemals  zusammengetroffen 
sind.  Dasselbe  mufs  auch  angewandt  werden,  wenn  eine  Natur- 
Iftnge  an  eine  Stelle  tritt,  wo  das  von  Prisctan  angenommene 
Metrom  eine  Kürze  verlangt  Um  nun  auch  hierför  gewisse  Gren- 
ten  anzugeben,  hat  Bitschi  in  den  prolegg.  ad  Trihummnm  p.  144 
angenommen,  dafs  diejenigen  Wörter,  die  durch  das  Ausstofsen 
eines  Vocals  eine  Sylbe  von  ihrer  Messung  verlieren,  nicht  mehr 
als  swei  Sylben  haben  dürfen,  die  entweder  einen  Pyrrhichins 
•der  Jambus  bilden  nnd  nnr  durch  Einen  Consonanten  getrennt 
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dnf],  and  dafs  dies  nur  Nomina  oder  Partikeln  sein  dfirfen,  ki 
Verba. 

Aach  hiergegen  that  der  Verf.  Einsprach  und  weist  ns 
dafs  dies  ebensowohl  bei  Verben  wie  bei  mehrsilbigen  Wöil 
vorkommt  Allerdings  bleibt  bei  dem  Staadpanct«  den  er  in  j 
trischer  Hinsicht  eingenommen  hat,  för  ihn  anch  kein  ant 
Mittel,  diese  Verse  dem  Schema  anzupassen,  als  das  der  Elisi 
wo  ich,  am  alle  andern  unlateinischen  Wortfornien  zu  öbergc 
die  dadurch  nöthig  werden,  nur  auf  einen  Vers,  Rad.  ^  ^ 
aufmerksam  machen  will.    Derselbe  lautet 

I^iam  in  columbari  colhtm  haud  multo  post  erit 

und  hier  soll,  nach  Spengels  Ansicht,  zunächst  der  Hiatus  ■ 
Näm  stattfinden,  eine  Annahme,  die  ich  für  jetzt  nicht  näher 
örtern  will,  dann  aber,  am  den  Bacchius  aus«  der  zweiten  Sl 
zu  entfernen,  das  o  in  der  ersten  Sylbe  von  columbari  dii 
werden.  Wie  ist  es  aber  möglich,  gerade  an  dieser  Stelle  d 
bari  zu  sprechen,  da  ja  der  Dichter  augenscheinlich  ein  Vli 
spiel  zwischen  columbar  und  coHum  beabsichtigt  hat,  welches  \ 
loren  geht,  wenn  man  von  den  Sylben,  die  einander  entspred 
sollen,  die  eine  vernichtet?  Weit  entfernt,  den  Vocal  zu  A 
ren,  hat  er  ihn  vielmehr,  um  sein  Wortspiel  machen  zu  kon 
willktihrlich  verlängert,  wie  er  Mil.  4,  7,  26  a  mare  und  m 
mit  einander  verwechselt.  Wie  sehr  aber  der  Verf.  der  £Iisii 
theorie  anhangt,  zeigt  namentlich  seine  Auffassung  von  Ca|ii 
2,  44  auf  S.  220,  wo  in  dem  von  den  paiatinischen  Hand 
ten  überlieferten  Verse: 

Eugepae!  edictiones  aedilicias  hie  quidem  habet 

die  erste  Sylbe  von  guidem  sogar  in  der  Catalexe  des  Vei 
dirt  werden  soll.    Dies  würde  Ritschi  nicht  angenommen 

Im  letzten  Capitel  dieses  Abschnitts  spricht  der  Verf.  v< 
metrischen  Licenz  im   ersten  Versfuls.     Fleckeisen   hat  b( 
dafs  in   einem  dreisylbigen  Fofs  die  auf  die  betonte  Kül 
gende  Sylbe  oftmals  lang  ist,  während  das  Schema  des  Prifi^cii 
eine  Kürze  verlangt,  und  er  hat  sich  dies  auf  rhythmischei 
erklärt,  indem  er  annimmt,  dafs  diese  Sylbe  als  eine  unl 
hätte  verkürzt  werden  können.    Ich  habe  hierauf  in  der  ~ 
zur  zweiten  Ausg.  des  Trinommus  S.  IV  hingewiesen   u 
eine  Bestätigung  meiner  Ansicht  gefunden,  dafs  unter  Urai 
bei  Plautus  der  Jambas  statt  des  Pyrrhichias   eintreten 
eine  Auffassung  der  Sache,  die  es  uns  möglich  macht,  di( 
tität  der  Sylbe  als  eine  feststehende  beizubebafteu,  indem 
andres  Metrum,  als  das  von  Priscian  angenommene,   zu 
legen.     Etwas  ganz  Aehnliches  fand   ja  schon  bei  den 
im  sotadischen  Metrum  statt,  wo  man  ebenfalls  zum  Schi 
lonicus  a  maiori  den  Jambus  statt  des  PyiThichius  eintrel 
(cf.  Hermann  elem.  doctr.  metr.  p.  449).     Der  Verf.    ro 
freilich,  dies  wäre  eine  sehr  gefährliche  Hülfe,  mit  der 
einverstanden  sein  könnte;  da  er  indessen  die  Gefahr,  < 
liegt,  wenn  man  das  Schema  für  den  Versbau  aus  deni 
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dcrIKehter  Mlbst  und  nicht  ao8  den  Worten  des  PHseian  za  ent- 
ndiaen  sncht,  nicht  nfiher  bezeichnet,  so  kann  ich  auf  dieseo 
fiDwurf  leider  nicht  eingehn.  Nichts  desto  weniger  adoptirt  er 
■One  Ansicht  von  einer  freieren  Behandlung  des  Metrums,  be- 
sdirlokt  aber  dieselbe  auf  den  ersten  Fnfs  und  den  Anfang  der 
iweiten  HSlfte  des  Metrums,  wo  auch  nach  seiner  Annalime  der 
Jambus  an  die  Stelle  des  Pyrrhichins  treten  kann,  weil,  wie  er 
pigl,  eine  solche  Incorrectheit  zu  Anfang  der  Verse  weniger  in 
IHe  Obfen  gefallen  sei:  aber  sollte  dieselbe  im  ersten  Fais  des 
iM^cbiischen  Tetrameters  weniger  bemerklich  gewesen  sein  als  in 
dm  folgenden?  nnd  fand  sie  nicht  nach  seiner  eignen  Annahme 
pA  in  der  Mitte,  nicht  allein  am  Anfang  der  Verse  statt? 
'  Im  dritten  Hauptabschnitt  „zur  Metrik^^  hat  sich  der  Verf.  zn- 
.  die  An%abe  gestellt,  nachzuweisen,  welche  Versformen  in 
I  Yerschiednen  Gattungen  vorkommen  und  wie  dieselben  mit 
verbunden  werden,  wobei  er  der  Ausgabe  von  Ritschi 
allerdings  begrfindeten  Vorwurf  macht,  dafs  sie  zu  sehr  nach 
oYonnitSt  strebt  nnd  in  Folge  dessen  eine  grobe  Anzahl  von 
aderangen  in  den  Text  aufgenommen  hat,  die  nicht  begründet 
1,  wie  denn  auch  die  Annahme  von  Jjficken  an  Stellen,  wo 
Sinn  nichts  vermissen  iSfst,  stets  Bedenken  erregen  wird. 
BB  wird  namentlich  sehr  gut  an  Baccfa.  1076  ff.  nachgewiesen. 
jDebrigen  aber  iSfst  sich  die  vorliegende  Frage,  wie  ich  glaube, 
^^Vttnm  Abschinfs  bringen,  einestheils,  weil  das  kritische  Ma- 
'  znm  Piautas  noch  nicht  vollständig  vorliegt,  anderntheils, 
i  das  Urtheil  über  den  Charakter  einer  Stelle  sehr  verschie- 
I  Sittfallen  kann,  und  hiervon  wird  die  Abtheilung  in  die  ein- 
Kola abhängig  sein.  Statt  dessen  will  ich  auf  eine  bei 
r  Gelegenheit  geäufserte  Ansicht  des  Verfassers  über  die  Cata- 
I  jambischer  Vene  eingehn,  die  mir  nicht  haltbar  zu  sein 
Er  bemerkt  nSmlich  S.  136  sehr  richtig,  dafs  der  Hia- 
eircmmre  Rud.  l,  1,  52 
Beus  iu,  gut  fana  eeniris  causa  circumis 
SOS  nichts  Anstöfsiges  bat,  glaubt  aber  daraus  schliefsen  zu 

dafs  man  mit  demselben  Recht  Men.  614 
Omnü  cinaedo9  esse  censes  quia  tu  is 

prol.  23 
£tcife  ex  animo  cwram  (od.  euras)  atque  aUänmm  a6s 
I  könnte;  aber  hierbei  übersieht  er,  dafs  es  durchaus  ver- 
ist,  ob  der  Hiatus  in  einem  componirten  Wort  oder 
t  zwei  selbstfindigen  Wörtern  stattfinden  soll.  Wenn  Plan- 
Wort  ctrciim  mit  dem  Accusativ  eines  Nomen  statt  mit 
'  Verbom  verbunden  hStte,  mit  dem  es  zu  Einem  Begriff  ver- 
p't,  so  würde  er  den  Hiatus  schwerlich  zugelassen  haben. 
1  dem  folgenden  Capitel  „zu  den  catUica**  ist  eine  Anzahl 
,  ,_^Dgen  cÜeser  Art  behandelt,  unter  denen  besonders  Epid. 
•^'^(if^ffl  ausgezeichnet  werden  mufs:  der  Wechsel  von  creti- 
r^f ,  ipioetem  mit  trochSischen  Tetrametem,  der  den  bisherigen 
aus  do'Hl^™  verborgen  geblieben  nnd  von  Speogel  zoerst  er- 

>kr.  f .  d.  OymaMialwtiM.  XX.  3.  14 
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kaont  worden  ist,  wird  vom  ood.  Ambroeianus  ToUBtäadig  beitl- 
tigt,  wie  meine  Ausgabe  des  Stückes  nachweist.  Aach  io  der 
Behandlung  der  cantica  aus  dem  Amphitruo,  wo  in  der  Anmer- 
kang  die  Qaantitatsfehler  in  der  Ausgabe  des  Piautas  von  FLeck- 
eisen  bemerkt  sind,  den  Bacchides  und  dem  Trinammus  findet 
sich  viel  Ansprechendes,  dagegen  sind  Epid.  3,  1,  7  ff.  die  evi- 
denten  Verbesserungen  von  Lomann  nicht  berücksichtigt  worden, 
and  Trucul.  2,  7,  70  ff.  sind  die  4  cretisohen  Tetrameter  bereüs 
von  Bothe  erkannt. 

Das  letzte  Capitel  des  Bachcto  handelt  vom  Hiatns.  Der  Verf. 
beginnt  damit,  dais  er  die  Ansichten  von  Bentley,  Hermann,  Linge, 
Ritschi,  Fleckeisen  and  Lachmann  kurz  skizzirt,  wobei  auch  der 
meinigen,  wie  ich  sie  im  J.  1847  in  der  Schrift  zum  cod.  Ambr. 
p.  42  zu  begründen  sachte,  Erwähnung  geschieht.  Wünschens- 
werth  wäre  es  mir  freilich  gewesen,  wenn  er  auch  auf  das  Rüde- 
sicht genommen  hätte,  was  ich  darüber  im  J.  1854  in  der  Vorrede 
zur  zweiten  Ausgabe  des  Trinammus  p.  XIV  gesagt  habe,  da  o 
der  Standpunkt  ist,  auf  dem  ich  mieh  auch  heute  noch  befinde. 
In  Bezug  auf  meine  früheren  Aeafserongen  bestreitet  er,  dais 
der  Hiatus  jemals  ein  Mittel  zur  Deutlichkeit  hätte  werden  kön- 
nen, da  die  Römer  ja  die  coalescirenden  Voeale  ausgesprochen 
and  nur  das  m  zum  Schlafs  der  Wörter  unterdrückt  hätten;  aber 
gerade  dadurcli  mufste  meines  Erachtens  die  Deutlichkeit  verlie- 
ren, wenn  man  nicht  genau  hörte,  ob  a  oder  am,  i  oder  im 
u.  6.  w.  gesprochen  wurde,  and  selbst  bei  rein  yocaliscben  Eo- 
dongen  tritt  dies  hervor.  Wenigstens  klang  es  gewifs  deotlidbtt, 
wenn  Virgil  bucoL  3,  79 

Et  langum  Fortnose,  euli,  eafe,  tnguU,  loUa 
6,  44  Clanuusent  ut  Uius,  Hyld,  Hyla^  6mne  sanarei 

und  Ansonius  Parental.  XXVI,  7 

J^r^o  commemordta  Avä,  moestumque  eocata 

schrieb,  als  wenn  sie  die  Worte  vale,  Hyla  und  aee  mit  dem 
folgenden  hätten  coalesciren  lassen.  Auch  scheint  es  allein  aus 
diesem  Princip  abgeleitet  werden  zu  müssen,  wenn  man  einsyl- 
bigen  Wörtern  in  den  unbetonten  Stellen  des  dreisylbigen  Fuiaes 
den  Hiatus  gestattete,  denn  hierdurch  wurde  ihnen  ihre  Selbstän- 
digkeit bewahrt.  Auch  darin  kann  ich  dem  Verf.  nicht  beistish 
men,  wenn  er  mit  Ritschl  und  Andern  behauptet,  dafs  der  Hia- 
tos  niemals  eine  Scliönheit,  sondern  stets  nur  eine  Licens  sei. 
Qoinctilian  IX,  4,  33  sagt:  üt  coeuntes  HUerae,  quae  cvpctXoifpoi 
dieuniury  eiiam  leniorem  facimU  oraiionem,  quam  si  omnia  eer6« 
suo  ßne  clauduHiur,  et  nanmmquam  hiulca  eüam  decent  fadunt" 
que  ampliora  quaedamy  und  Gellius  VI,  20  ed.  Hertz  nennt  den 
Hiatoe  zwischen  gleichlautenden  Vocalen  und  Diphthongen  eoMh 
n»  atque  iuamdus. 

Da  nun  der  Verf.  die  richtige  Bemerkung  gemacht  hat,  dafs 
aof  den  bisher  ein^eachlagnen  Wegen  über  die  Statthaftigkeit  des 
Hiatus  noch  kein  sichres  Resultat  erreicht  ist,  so  versucht  er  auf 
nnbeCangne  Weise  aoa  den  plaatinischen  Handschriften  die  Fälle 
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la  cnuren,  in  denen  der  Hiatus  nicht  angefochten  werden  darf, 
ein  Verfahren,  das  trots  seiner  Scheinbarkeit  nicht  ohne  Beden- 
ken igt,  denn  wir  müfsten  vor  allen  Dingen  davon  überzeugt  sein 
können,  dafs  die  paiatinischen  Handschriften  (denn  diese  kommen 
hier  hauptsächlich  in  Betracht)  weniger  lückenhaft  und  corrnpt 
wiren,  als  sie  es  in  der  That  sind,  um  in  einer  so  subtilen  Fragen 
den  Ausschlag  geben  zu  können,  dann  aber  wird  man  nicht  um- 
hin können,  gewisse  Gesichtspnncte  von  vorne  Jierein  geltend  zu 
oiacheo,  unter  die  die  einzelnen  FSlie  subsumirt  werden.  Das 
Verfahren  wird  daher  nicht  so  ganz  empirisch  ausfallen,  wie  der 
Verf.  beabsichtigt. 

Er  unterscheidet  nnn  zunächst  drei  Fälle:  1)  den  Hiatus  in 
der  CSsur,  weil  hier  die  erste  Sylbe  ebenso  gut  lang  wie  kurz 
sein  kann,  2)  den  Hiatus  mit  Verkürzung  der  ersten  Sylbe,  3) 
den  Hiatns  ohne  Verkürzung  derselben,  wobei  sonderbarerweise 
die  Endungen  am  und  tun  von  ihm  für  Längen  genommen  wer- 
den; im  Grunde  aber  sind  dies  nicht  die  Kategonen,  die  für  das 
VKesen  der  Sache  entscheiden.  Das  Resultat  seiner  Untersuchung 
Ist  vielmehr  folgendes:  der  Hiatus  ist  gestattet  1)  in  der  Diärese, 
der  eaesura  penihemimeris  und  den  Nebencäsuren  des  Verses  wie 
in  der  Fnge  der  Asynarteten,  2)  bei  gröfserer  und  kleinerer  In- 
terpunction,  also  nicht  nur  beim  Punctum,  sondern  auch  beim 
Colon,  Comma,  beim  Vocativ  und  den  Interjectionen,  3)  hinter 
Wörtern,  die  einen  Jambus  bilden  und  auf  der  ersten  Sylbe  be- 
tont sind,  4)  bei  einsylbigen  Wörtern,  nicht  nur  in  der  zweiten 
Sylbe  des  Dactylus  und  der  ersten  des  Anapästen,  sondern  über- 
haupt, 5)  bei  natnimbui  propriis. 

Zum  grofsen  Theil  sind  die  hier  au%ezählten  Fälle  schon  von 
Andern  bemerkt  worden:  den  Hiatus  in  der  Diärese  des  trochäi- 
achen  Tetrameters  hat  schon  Bentley  anerkannt,  und  der  Verf. 
h»i^  nur  deshalb  eine  so  grofse  Menge  von  Beispielen  gesammelt, 
nm  sn  zeigen,  dafs  ihn  Kitschi  nicht  so  oft  hätte  ändern  sollen, 
auf  den  in  der  Diärese  des  jambischen  und  cretischen  Tetrame- 
ters hat  Hermann  aufmerksam  gemacht,  den  in  der  Mitte  des 
baccbeischen  Tetrameters  hat  Ritschi  stillschweigend  zugelassen 
Pseud.  1253  nnd  Pers.  789,  für  das  Vorkommen  des  Hiatus  in 
der  caesura  penthemimeris  habe  ich  in  den  Anmerkungen  zum 
Trinnmmus  V.  9  S.  126  und  V.  778  S.  177,  für  das  vor  dem  letz- 
ten Creticus  ebendort  zu  V.  538  S.  159  und  zu  V.  159  S.  1.37  Bei- 
spiele gesammelt,  die  zum  Theil  von  dem  Verf.  wiederholt  wor- 
den sind,  ohne  dafs  er  jene  Stellen  berücksichtigt  hat.  Dafs 
ferner  der  Hiatus  auch  in  der  Commissor  asynartetischer  Verse 
vorkommen  kann,  ist  ja  sogar  aus  einem  so  strengen  Verskünst- 
Icr  wie  Horaz  bekannt.  Für  den  Fall,  dafs  ein  jambisch  geform- 
tes Wort  den  Hiatus  znläfst,  hat  I^acbmann  zum  Lncrez  Belege 
beigebracht,  dafs  derselbe  nicht  nur  in  der  ersten  Steile  des  Ana- 
pästen in  Versen  dieser  Art,  sondern  überhaupt  bei  einsylbigen 
Wörtern  vor  einer  aufgelösten  Arsis  zu  statuiren  sei,  hat  Fleck- 
cisen  behauptet,  und  dafs  die  itomiiHi  propria  auch  in  dieser  Hin- 
sicht eine  excepttonelle  Stellung  einnehmen,  ist  eine  allgemein 

14» 
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angeoommeoe  Meinung,  die  freilich  Cicero  or.  c.  45  nicht  getheiit 
haben  kann,  denn  sonst  wflrde  er  unter  vier  Versen,  in  dencs 
ein  seiner  Meinung  nach  tadelnswerther  Hiatus  vorkommt,  niclit 
drei  angef&hrt  haben,  in  denen  dies  bei  einem  nomen  proprium 
stattfindet. 

Somit  beschrfinken  sich  denn  die  FfiUe,  in  denen  der  Verf. 
den  Hiatus  an  Stellen  wahrgenommen  hat,  wo  ihn  Niemand  kd- 
vor  geduldet  haben  würde,  darauf,  dafs  er  ihn  auch  bei  kleine- 
ren Interponctionen ,  beim  Vocativ  und  nach  Interjectionen  wie 
em  annimmt,  wo  ich  wohl  wGnschte,  dafs  er  die  emendaiionet 
in  Capiif>o$  von  Brix  berücksichtigt  hfitte,  da  dort  fßr  das  Vor- 
kommen dieser  Partikel  eine  reiche  Stellensanmilung  gemaisht  ist, 
demnächst  darauf,  dafs  er  den  Hiatus  bei  einsylbigen  Vl^örteni 
nicht  nur  vor  einer  aufgelösten  Arsis,  sondern  ganz  aUgemein, 
also  vor  jeder  folgenden  Länge,  statuirt,  und  wenn  schon  ich 
nicht  alle  Belege,  die  er  anführt,  für  beweisend  halte,  so  sweifle 
ich  doch  nicht  daran,  dafs  sich  eine  genügende  Anzahl  von  Fl^ 
len  aus  den  palatinischen  Handscliriften  beibringen  läfst,  um  das 
Vorkommen  des  Hiatus  an  jenen  Stellen  zu  oonstatiren.  Nor  das 
mufs  ich  bestreiten,  dafs  der  Hiatus  an  den  Stellen  nicht  gefun- 
den wird,  wo  ihn  Spengel  f&r  fehlerhaft  hält  Dies  soll  nim- 
lich  nach  seiner  Meinung  in  folgenden  Fällen  stattfinden: 

Zunächst  soll  eine  kurze  Sylbe  in  der  Thesis  nie  mit  einer 
darauf  folgenden  betonten  Sylbe  den  Hiatus  gestatten.  Aber  wenn 
man  sich  auch  sämmtliche  Emendationen  gefoUen  läfst,  die  der 
Verf.  selbst  für  nöthig  hält,  um  die  Autorität  der  Handschriftm 
aufrecht  zu  erhalten,  so  bleibt  noch  eine  Anzahl  von  Stellen  übrig, 
die  er  an  dieser  Stelle  freilich  nicht  berücksichtigen  konnte,  wal 
er  die  Endungen  am,  em  und  um  für  lang  hält,  die  aber  andi 
später,  wo  Beispiele  f&r  die  Länge  an  dieser  Stelle  beigelNradit 
werden,  nicht  von  ihm  beachtet  worden  sind.  Um  nur  diejeni- 
gen auszuheben,  in  denen  der  Hiatus  durch  gleichlautende  Vocale 
gebildet  wird,  vergleiche  man 

Men.  2,  2,  26  Qui  amicam  hdbeas  eram  meam  hanc  Eroiiam 

Stich.  3,  l,  6  Eos  nunc  laetantet  fdciam  ddventu  meo 

Pseud.  1,  2,  66  Devinxere  ad  taurum,  item  hodie  strtngam  ad 

camarium 
Pseud.  1,  3,  115  /  gladium  adfer.    Quid  opust  gladio?    Qui  hmme 

occidam  dtque  me. 
Truc  2,  7,  11  Quinque  nummos:  nUhi  detraxi  pdrtem  mrcmU- 


Nur  auf  Cure.  3,  12  nimmt  der  Verf.  Rücksicht,  welcher  lautet 

Cupio  dliquem  6mere  puerum,  gui  usurarius, 

aber  sein  Vorschlag,  c9^o  auf  der  zweiten  Sylbe  zu  betonen, 
würde  den  Klans  des  Verses  nicht  verbessern. 

Demnächst  soll  die  zweite  Kürze  einer  aufgelösten  Arsis  nicbt 
mit  der  nächsten  unbetonten  Sylbe  den  Hiatus  bilden  kdnneo, 
wogegen  mir  alle  Fälle  zu  sprechen  scheinen,  die  der  Verf.  seihst 
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S.  2M  TOD  Wörtern  auf  am  und  um  anfilhrt.  Anfserdem  ver- 
gleidie  man  auch  Per«.  1,  1,  33: 

Haee  dies  summa  hodie  est^  mea  amica  sitne  Hbera. 

Auch  gegen  den  Hiatus  in  der  betonten  und  nach  Annahme  des 
Verf/s  verkürzten  Schlufssyibe  eines  zwei-  oder  mehrsylbigen 
Worts,  den  Lach  mann  nachgewiesen  hat,  protestirt  Spengel,  aber 
die  Betonung  Una  opSra  Most.  269  und  tetuU  Bacch.  960  ist,  wie 
es  mir  scheint,  obson,  die  Annahme  eines  Accusativs  Saurean 
Ann.  2,  2, 105  sprachh'ch  nicht  zu  begründen,  und  der  Vorschlag, 
Pseod.  317  aut  vor  alicunde  einzusetzen,  dem  Sinn  der  Stelle 
nicht  entsprechend. 

Eine  lange  Sjlbe  soll  ferner  ebensowenig  wie  eine  Kürze 
mit  einer  darauf  folgenden  Arsis  den  Hiatus  gestatten,  weshalb 
der  Verf.  Bacch.  286 

Is  lembus  nostrae  navi  insidias  dabat 

mit  Pjlades  die  Worte  umstellt;  aber  was  soll  nun  z.  B.  aus 
folgenden  Vei-sen  werden? 

Corc.  2,  3,  55  Quod  tibi  est^  item  sibi  esse,  magnam  arginti 

inopiam, 

Poen.  4,  2,  66  Nisi  ero  meo  uni  indicasso  atque  ei  quoque  tft 

ne  enunciet. 

Poen.  4,  4,  65  Dato  mihi  pro  offa  savium,  pro  osse  Hnguam 

obiicito. 

Men.  3,  2,  30  Qui  mihi  maledicas  homini  ignoto  insciens. 

Endlich  soll  der  Hiatus  auch  nicht  in  der  betonten  langen  Schlufs- 
syibe eines  mehrsylbigen  Wortes  vorkommen,  wobei  die  Sylben 
im  und  am  wieder  als  Längen  angesehn  werden.  Es  ist  aber 
nicht  gesagt  worden,  wie  der  vom  Verf.  selbst  angeführte  Vers 
Ggt.  4,  2,  88 

Istic  quidem  edepol  mei  viri  habitdl  gener 
geschriebeil  werden  soll,  und  eine  bedeutende  Anzahl  von  Ver- 
sen würde  durch  die  von  ihm  gemachten  Umstellungen  in  rhyth- 
mischer Hinsicht  verlieren,  denn  wenn  wir  Poen.  1, 1,  18  animo 
suo  obsequi  st.  obsequi  animo  suö,  Mil.  1425  und  Capt.  2,  3,  13 
habeo  grätiam  tibi  st.  gratidm  habeo  tibi,  Asin.  4,  1,  30  homini 
pedem  premät  st.  pedim  homini  premdt,  Pseud.  346  habeo  quin^ 
decim  minds  st.  quindecim  habeo  minds,  Most.  1165  habeo  sup- 
plici  satis  st.  supplici  habeo  satis  in  den  Text  setzen,  so  ver- 
schwindet tier  AnapSst  überall  aus  der  vorletzten  Stelle  des  Verses, 
der  statt  dessen  weit  weniger  eut  mit  einem  doppelten  Jambus 
schliefst  Dafs  aber  auch  an  dieser  Stelle  des  Verses  in  metri- 
scher Hinsicht  ein  Nebenabschnitt  stattfindet,  glaube  ich  in  der 
Anm.  za  V.  583  des  Trinummus  S.  162  nachgewiesen  zn  haben. 
Das  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  würde  also  für  mich 
das  sein,  dafs  der  Hiatus  an  sämmtlichen  vom  Verf.  untersuchten 
Stellen  nachweisbar  ist,  und  ich  bin,  nachdem  ich  diesem  Ge- 
genstand lange  Zeit  meine  Anfmei'ksamkeit  gewidmet  habe,  zu 
der  Ueberzengung  gekommen,  dafs  es  überhaupt  kaum  eine  Stelle 
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im  Verse  giebt,  wo  der  Hiatos  in  den  palatiniscben  Handschrifkea 
nicht  gefunden  würde.  Wenn  daher  auf  rein  empirischem  Wege 
ein  Resultat  gewonnen  werden  soll,  so  würde  ich  der  Meinung 
sein,  dafs  man  zunächst  constatirte,  an  welchen  Stellen  der  Ani- 
brosianus  den  Hiatus  aufzeigt,  wo  und  in  welcher  Weise  derselbe 
von  den  palatinischen  Handschriften  geändert  wird,  und  dafs  man 
sich  auf  diese  Weise  eine  Grundlage  för  die  Untersuchung  ver- 
schaiFl:,  was  etwa  im  Text  geändeit  werden  darf,  was  nicht.  Die 
Gesicbtspuncte  aber,  die  man  bisher  in  dieser  Frage  geltend  ge- 
mäclit  hat,  scheinen  mir  nicht  ausreichend  zu  sein.  Quinctilian 
IX,  4,  33  betrachtet  die  Sache  nicht  allein  vom  prosodischen, 
sondern  auch  vom  phonetischen  Standpunct  aus,  und  namentlich 
der  letztere  ist  von  neuereu  Schriftstellern  noch  nicht  geltend 
gemacht  worden.  Es  kann  doch  unmöglich  gleichgültig  gewesen 
sein,  welche  Vocale  den  Hiatus  bilden  sollen,  und  ich  bin  über- 
zeugt, dafs  wir  durch  sorgfältige  Beobachtung  wenigstens  ermit- 
teln können,  welche  Vocale  niemals  dazu  verwandt  worden  aind, 
wie  sich  auch  darüber  wohl  ein  Resultat  gewinnen  läfst,  weiche 
vorzugsweise  in  dieser  Verbindung  gefunden  werden.  Inzwiachen 
bleibt  es  immer  dankenswerth^.  dafs  der  Verf.  ein  so  reichea  Ma- 
terial zu  der  vorliegenden  Frage  gesammelt  hat. 

Im  Nachtrag  zu  seinem  Buch  macht  der  Verf.  noch  die  Be- 
merkung, dafs  eine  von  ihm  zu  Most.  1070  vorgetragne  Conjeo- 
tur  bereits  von  Kaiser  gemacht  worden  sei;  aber  dies  ist  niobt 
der  einzige  Fall,  wo  er  Vorgänger  gehabt  hat:  eine  bededlende 
Anzahl  von  Aendernngen,  die  er  mittheilt,  ist  schon  von  älteren 
und  neueren  Critikem  vorweggenommen.  Um  nur  von  umfang- 
reicheren Stellen  zu  sprechen,  so  ist  Mil.  727  schon  ganz  in  der- 
selben Weise  von  Klotz  in  Jahns  Jahrbüchern  1852  S.  196  her- 
gestellt und  Pers.  293  ff.  im  Wesentlichen  von  Brix  im  Hirschber- 
ger  Programm  v.  IS54.  Das  wäre  nun  freilich  nur  ein  Nacbtheii 
für  den  Leser,  der  etwas  Nenes  zu  erwarten  berechtigt  ist  und 
etwas  Altes  findet:  einen  wesentlichen  Schaden  ab^  bat  der 
Verf.  seinem  Buch  dadurch  zugefugt,  dafs  er  auf  die  SchrifieD 
keine  Rücksicht  genommen  hat,  in  denen  er  das  handschriftliche 
Material  für  die  von  ihm  kritisch  behandelten  Stellen  finden 
konnte.  So  würde  er  Epid.  H,  2,  03  anf  S.  139  ganz  anders  con- 
stituirt  haben,  wenn  er  dabei  die  Mittbeilnngen  aus  dem  Ambfo- 
sianns  von  Ritscbl  über  diese  Stelle  proll.  ad  Trinummum  p.  87 
zu  Rathe  gezogen  hätte,  und  der  Liebnaber  im  Troculentus  w&rde 
bestimmt  Diniarchos  und  nicht  Dinarchns  yon  ihm  genannt  wor- 
den sein,  wenn  ihm  Ritschis  quaesUones  onomatologicae  Fiauimmt 
in  der  Erinnerung  gewesen  wären.  Noch  mehr  aber  mufs  ich 
bedauern,  dafs  er  meine  Ausgaben  von  Truculentns  und  Poenu- 
lus,  die  doch  bereits  erschienen  waren,  nicht  hat  benutzen  kön- 
nen, da  beinahe  sämmtlicbe  Stellen  aus  diesen  Comödien,  die  er 
besprochen  hat,  durch  den  Mangel  an  kritischem  Material,  na- 
mentlich durch  die  Unkenntnifs  der  Lesarten  des  Ambroaianos, 
eine  sehr  unzureichende  Behandlung  erfahren  haben.  Ich  «weifle 
nicht,  dafs  der  Verf.  diesen  Uebelstand  in  seinen  ferneren  Sehrif* 
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ten  ttber  Plaiitus  beseitigen  mid  seinen  Mitarbeitern  crdfsere  Anf- 
merimmkeit  schenken  wird:  im  Uebrigen  kann  ich  nur  wfln- 
seben,  dafs  er  sich  an  der  Emendation  des  Dichters,  die  jetzt 
wieder  einen  neuen  Aufschwung  «u  nehmen  scheint,  recht  leb- 
haft betheiligt. 

Berlin.  Geppert. 


IV. 

Die  griechische  Beredsamkeit  in  dem  Zeitraum  von 
Alexander  bis  auf  Augustus.  Ein  litterarhistori- 
scher  Versuch  von  Friedrich  Blafs,  Dr.  phil. 
Berlin,  Weidmann.  1865.  VIII  u.  234  S.  gr.  8. 
1  Thlr.  10  Sgr. 

Das  Yorliegende  sehr  Terdienstlicbe  Werk  ist  aas  der  Bear- 
beitung einer  Preisaufgabe  der  Bonner  philosophischen  Facnltät 
über  den  Rhetor  Cäcilius  entstanden.  Die  Schilderung  der  Thä- 
tigkeit  dieses  Mannes  und  der  des  Dionysios  von  Haiikamafs  in 
Bekämpfung  der  asianischen  und  Wiederherstellung  einer  einfa- 
chen und  reineren,  der  atticisirenden,  Beredsamkeit  —  denn  diese 
böden  Gattungen  stehen  sich  allein  gegenüber  (S.  4)  —  ist  in 
der  That  die  Glanzpartie  des  Buches.  VVenn  über  Cäcilius  nur 
wenig  Notizen  erhalten  sind,  so  fliefsen  die  Quellen  desto  rei- 
dier  nei  Dionysios.  Ausführlicher  wird  vom  Verf.  dargestellt,  in 
welcher  Weise  Dionysios  über  den  Stil  der  verschiedenen  Schrifb- 
stcller  geurtheilt  habe,  und  seine  aufserordentlichen  Verdienste 
^bohrend  erhoben,  ohne  seine  Fehler  (wie  besonders  seine  HSrte 
im  Crtheil  Aber  Thukydides)  zu  übersehen:  doch  weifs  Hr.  Biafs 
«ach  diese  wenigstens  in  ihrem  Ursprünge  zu  erklären.  Aufser 
als  seschmackvolle  Kritiker  waren  beide  Männer,  Dionysios  wie 
Cäcmos,  auch  als  Verfasser  theoretischer  Werke  über  verschie- 
dene Gegenstände  der  Rhetorik  und  Literaturgeschichte  und  als 
E&toriker  thätig:  auch  hier  wissen  wir  von  Cäcilius  wenig,  noch 
▼erhältnifsmäfsig  am  meisten  aus  seiner  Schrift  über  die  Erhaben- 
beit,  welche  der  sog.  Longinos  der  seinigen  zu  Grunde  legte  und 
„mösternd^^  kritisirte.  (Br.  Blals  läfst  dieses  Buch  im  1.  Jahrb. 
entstanden  sein,  S.  191  Anm.)  Dagegen  Dionysios  Verdienste  laa- 
sen  sich  bei  der  Menge  des  vorliegenden  Materials  leicht  und 
sieber  feststellen.  Dafs  er  als  Historiker  bei  seiner  Sorgfalt  zwar 
aoerkennenswerthes,  aber  nichts  grofses  leistete,  ist  nach  der 
Art  seiner  Anlagen  natürlich:  ein  gelehrter  und  geschmackvoller 
Kunstrichter,  war  er  kein  bedeutender  Geist  von  selbständig 
schöpferischer  Kraft.  Doch,  glaube  ich,  denkt  Hr.  Blafs  von  sei- 
nen historischen  Arbeiten  und  auch  von  seinem  Stile  zu  günstig. 
Unbezweifelt  votreffliches  leistete  er  dagegen  in  seinen  rhetori- 
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sehen  Schriften,  iu  denen  er  bei  seinem  gesunden  Sinn  sich  nidit 
V9ie  seine  Zeitgenossen  in  spitzfindigen  Distinctionen  ergieog.  Mil- 
dern f&r  die  Praxis  der  Redekunst  fruchtbares  tu  geben  sachte. 
Seine  Studien  fiber  die  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Redner 
führten  ihn  von  selbst  auch  zur  philologischen  Kritik,  zu  der 
Unterscheidung  der  Werke,  die  mit  Recht,  von  denen,  die  mit 
Unrecht  den  Namen  eines  Schriftstellers  tragen.  Cfidlius  dagegen 
beschäftigte  sich  weniger  mit  der  philologischen  Kritik  der  Red* 
ner,  als  mit  der  ErUuterung  der  von  ihnen  erwfihnten  histori- 
schen Ereignisse,  vielleicht  auch  der  seltenen  Redeweisen,  and 
zwar  in  der  Form  von  Lexiken.  Den  Arbeiten  dieser  beiden 
Mfinner  gelang  es,  onterstötzt  von  der  Zeit,  die  asianische  Bered- 
samkeit von  der  stolzen  Alleinherrschaft,  welche  sie  sich  ange- 
maßt hatte,  zu  verdrfingen  und  für  längere  Zeit  aus  dem  Felde 
zu  schlagen. 

Von  dieser  erft'enlichen  Thätigkeit  war  Hr.  Blafs  bei  der  Ans- 
arbeitung  ausgegangen;  um  sie  gebfihrend  zu  würdigen,  mabte 
er  ihre  Gegnerin,  die  asianische  oder  verdorbene  Beredsamkeit, 
in  ihrem  Wege  bis  zum  Ausgangspunkt  zorückverfolgen.  Dieser 
liegt  in  der  Zeit  nach  Alexander:  mit  dem  politischen  Verfall 

S'eng  der  Verfall  der  Literatur  und  besonders  der  Beredsaoikeit 
and  in  Hand.  Bei  der  gSnzlich  veränderten  Lage  der  griechi- 
schen Staaten  mulste  auch  die  Beredsamkeit  eine  andere  wer- 
den; dazu  kam,  dafs  ihr  Hauptsitz  von  Athen  nach  Asien  verlej^ 
wurde  (S.  11).  Aus  diesem  Grunde,  nicht  deswegen,  weil  oar 
Asiaten  sie  gebraucht  hätten,  fuhit  sie  den  Namen  asianische  Be- 
redsamkeit; ihr  Anfang  ist  gemacht  schon  durch  den  feinen  De- 
metrios  den  Phalereer,  ihre  Hauptausbildung  erlangte  sie  dnrdi 
Hegesias  den  Magnesier.  Die  genauere  Geschichte  derselben  wird 
nach  einer  Darstellung  des  Sinkens  der  Beredsamkeit  (im  erstes 
Cap.)  im  zweiten  Capitel  gegeben,  während  im  dritten  die  gleidh 
zeitige  atticisirende  Reaction  behandelt  wird,  welche  mit  dem 
scholastischen  Hermagoras  von  Temnos  (im  2ten  Jahrb.)  beginnt, 
und  zwar  wenig  auf  die  Griechen,  desto  mehr  aber  auf  die  Ent- 
wickelnng  der  römischen  Beredsamkeit  von  Einflufs  war.  (Da- 
bei nimmt  der  Verf.  Gelegenheit,  den  Unterschied  zvrischen  der 
Methode  des  Isokrates  und  der  des  Aristoteles  zu  besprecfaca, 
S.  78  f.)  Eine  besondere  atticisirende  Richtung  war  die  rhodi- 
sehe,  welche  aber,  wie  der  Verf.  ausführt,  lange  nicht  so  bedeu- 
tend war,  als  es  nach  Ciceros  Darstellung  scheinen  könnte^  nodi 
weniger  Wichtigkeit  hatte  eine  ähnliche  Schule  in  Athen:  ftir 
uns  gewinnt  diese  aber  dadurch  an  Interesse,  dafs  wir  das  Werk 
eines  ihrer  späteren  Mitglieder,  des  jungem  Gorgias,  wenn  audi 
erst  in  dritter  Ueberarbeitung,  in  dem  Aaszog  aus  der  lateinischen 
Uebersetzung  des  Rutilius  Lupus  noch  besitzen.    Die  Anstrengon- 

fen  dieser  besseren  Richtung  waren  aber  ohne  betrSchtlicheD 
Irfotg:  sie  unterlag  der  asianischen  Beredsamkeit,  die  von  der 
Gunst  des  Tages  getragen  wurde.  Nun  aber  entwickelte  sich  in 
dem  kräftigen  Rom  eine  gesündere  Richtung:  zuerst  achtete  man 
freilich  blofe  auf  den  Inhalt,  nicht  auf  die  Form;  sodann  acblofe 


Eberiiard:  Die  griechisclie  Beredsamkeit  von  Blafs.         217 

sich  an  die  herrschende  Richtone  in  Griechenland  an;  aber 
bald  Terliefs  man  sie  wieder  (natürlich  mit  Ausnahmen,  wie  Mä- 
eenas),  um  mehr  und  mehr  zu  den  Mustern  der  alten  Beredsam- 
keit Kiirficksukehren.  Wie  nun  aber  in  politischen  Dingen  die 
Römer  ober  die  Griechen  die  Oberhand  gewannen,  so  war  es 
aoch  in  der  Beredsamkeit  der  Fall:  es  erfolgte  von  der  römi- 
schen Bewegung  eine  Rückwirkung  auf  die  Griechen,  ein  kräfti- 
ger und  belebender  Anstofs,  so  dafs  mit  der  Herrschaft  des  Au- 
gnstos  eine  neue  Literatur  auch  in  Griechenland  sich  erhub.  Sie 
vrar  zwar  nur  eine  Treibhauspflanze,  aber  dennoch  eine  weit 
krSftigere  und  gesSndere  als  bisher:  der  neue  Atticismus  ahmte 
nach,  aber  gute  altklassiscbe  Muster  und  mit  Verstand  und  Ge- 
sdiick.  Das  Verdienst,  die  Richtung  ihrer  Zeit  veratanden  und 
i&T  die  Hebung  der  Literatur  benutzt  zu  haben,  gebQhrt  beson- 
ders zwei  Mfinnern,  die  so  zu  sagen  an  der  Spitze  der  atticisti- 
aehen  Bewegung  gegen  die  asianische  Reaction  standen,  Dionysios 
▼oo  Halikamafs  und  CScilius  aus  Kaiakte.  Ueber  ihre  Leistungen 
hat  Hr.  Blais  im  5ten  und  besonders  im  6ten  Cap.  gehandelt,  wie 
wir  oben  sahen.  Ein  Anhang  stellt  den  Paralielismus  der  Ent- 
wiekelnng  der  bildenden  Kunst  und  der  Prosaliteratur  (im  An- 
aehlufs  an  K.  F.  Hermann)  dar.  Dies  der  Umrifs  des  Werkes: 
dafa  in  ihm  auch  die  Schreibart  der  anderen  Prosaisten  als  der 
Redner,  besonders  die  der  Historiker  —  welche  nach  der  Natur 
ihrer  Entwickelnng  bei  den  Griechen  der  rednerischen  sehr  nahe 
steht  —  characterisirt  wird,  versteht  sich  von  selbst.  S.  38  fif.  ist 
von  Theopompos,  Ephoros,  KalHsthenes,  Tim§os,  Kleitarchos  (auch 
Klearchos),  Duris,  Phylarchos,  Aratos,  Polybios  u.  a.,  S.  167  von 
Diodoros  nnd  Strabon  gehandelt  Hier  möchte  ich  ein  paar 
Worte  hinzufügen.  Hr.  Blafs  nennt  den  Polybios  einen  „schlech- 
ten  Sehriftsteller'^,  d.  h.  doch  wohl  nur  einen  schlechten  Stili- 
gten; wenn  er  sagt,  „Polybios  verstand  weder  rein  zu  schreiben 
noch  schön  zu  componiren^S  so  mufste  er  hinzufügen,  dafs  Po- 

Sbioa  es  auch  nicnt  wollte,  dafs  er  alle  Stilkünste  verachtete. 
er  Stil  ist  bei  ihm  ein  durchaus  natürlicher,  der  Ausflufs  seines 
Wesens,  und  spiegelt  dasselbe  darum  am  treusten  ab.  Wie  es 
nun  aber  seine  Eigentbümlichkeit  in  der  Darstellung  der  VerhSlt- 
niase  ist,  das  einzelne  möglichst  sorgfiltig  darzustellen  und  all- 
fleüig  zu  erörtern,  wobei  er  vielfach  im  einzelnen  stecken  bleibt 
und  die  Uebersicht  verloren  geht,  so  ist  es  auch  bei  seinem  Stil ; 
seine  Sitze  sind  schleppend  und  schwerfSUig,  weil  ihm  immer 
Doeh  eine  neue  Bestimmune  einfBllt,  die  htnzugefOgt  werden  mufs. 
Daher  die  vielen  Anakolutne,  daher  die  vielen  Steilen,  wo  bei 
folgendem  di  ein  fi^  zu  fehlen  scheint  und  häuGg  von  Bekker 
mit  Unrecht  hineingesetzt  worden  ist  Sein  Stil  hat  nach  dieser 
Seite  hin  etwas  pedantisches  und  kleinliches.  Das  Lob  der  Wahr- 
beitaliebe  darf  man  ihm  übrigens  auch  nicht  so  unbedingt  geben, 
wie  Hr.  Blafs  thut.  Denn  viele  Personen  und  Verhältnisse  be- 
trachtet er  durch  eine  sehr  subjective  Brille.  Zwischen  seiner 
Schreibart  und  der  des  Strabo  kann  ich  keinen  so  grofsen  Un- 
teraehied  wie  der  Verf.  finden^  ebensowenig  kann  ich  in  dem  ab- 
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sprechenden  Urtheil  über  Diodor  mit  ihm  übereinstimmen; 
er  seinen  Stil  „sehr  unrein^  unnatürlich  geschraubt  und  über- 
haupt sehr  uDgeniefsbar^'  findet  (S.  167  —  natQrlich  nach  Diony- 
sios),  so  dafs  „kein  Mensch  ihn  zu  Ende  zu  lesen  aushalten,  so 
will  ich  gerne  glanben,  dafs  letzteres  bei  Herrn  Blafs  der  Fall 
eewesen  ist :  sonst  würde  er  nicht  ein  derartig  übertriebenes  Ur- 
theil so  zuversichtlich  über  ihn  abgegeben  haben.  Ich  habe  ihn 
mehr  als  einmal  bis  zu  Ende  gelesen  und  mache  doch  noch  An- 
spruch darauf,  ein  Mensch  zu  sein.  Und  wenn  schon  Diodor  — 
der  80  himmelweit,  wie  Hr.  Blafs  will,  von  Dionysios  nicht  ab- 
steht —  nicht  leserlich  sein  solK  was  soll  man  mit  einem  Aeliaa 
und  seinesgleichen,  ja  auch  mit  Pausanias  machen!  Beilfiafig  ge- 
sagt, wollte  Hr.  Blafs  denselben  strengen  Mafsstab  an  seinen  eige- 
nen Stil  anlegen,  er  würde  gewifs  finden,  wie  hSnfig  er  der 
Glfitte  und  des  Wohlklangs  ermangelt,  wie  oft  er  durch  triviale 
Ausdrücke  und  Uebergangsforroeln  entstellt  wird,  wie  häufig  aodi 
mit  vielen  Worten  gesagt  ist,  wozu  wenige  aasgereicht  hStten. 
Doch  Hr.  Blafs  wird  künftig  selbst  auf  diesen  Punkt  zu  achten 
wissen.  Ich  scheide  von  ihm  mit  Dank  für  die  viele  Belehrung, 
die  ich  ans  diesem  sorgfältigen,  von  Gescbmak  und  Gdebraan- 
keit  zeugenden,  durch  besonnenes  Urtheil  ausgezeichneten  Buche 
geschöpft  habe. 

Berlin.  A.  Eberhard. 


V. 

Vindiciarum  Aristophanearum  Über.  SeripsitAU' 
gustus  Meineke.  Ex  officina  Bernhardt  Tauchmt%. 
Lipsiae  1865. 

Wenn  die  Aufgabe  der  phüologischen  Texteskritik  darin  be- 
steht, die  Texte  der  alten  Schriftsteller  nicht  etwa  nur  von  des 
gröbsten  Fehlem  zu  befreien,  sondern  in  allen  ihren  Theilen  md 
nach  allen  Seiten  hin  festzustellen,  so  dürfen  diejenigen  kriti- 
schen Arbeiten,  welehe  eine  kleine  Partie  eines  Textes  grandlkfc 
und  gewissenhaft  zu  prüfen  unternehmen,  eine  ungleii»  höhere 
Geltung  in  Anspruch  nehmen  als  andre,  die  in  gröfserer  Aasdcb- 
nung,  aber  nach  beliebiger  Auswahl  wirklich  oder  scheinbar  ve^ 
derbte  Stellen  zu  emendiren  suchen.  Durch  die  Verbindang  vm 
sorgfaltigen  Specialkritiken  kann  aber  die  Philologie  nicbl  Dor 
honen,  sicherer  und  leichter  eine  zuverlässige  Grundlage  für  ihr 
ganzes  Gebiet  zu  gewinnen,  als  wenn  es  dem  Zufall  überlaasea 
bliebe,  im  Laufe  der  Zeit  allen  corrupten  Stellen  ihre  Heilung 
zukommen  zu  lassen,  sondern  es  wächst  auch  naturgemafs  die 
Leistungsföhigkeit  des  einzelnen  Kritikers,  Je  mehr  er  aioh  an- 
fangs beschränkt.    Wenn  er  an  jeder  zwei4lhaften  Stelle  aicftt 


▼.  Bamberg:  ViDdieianun  Amtophaneanim  über  scr.  Meineke.    219 

m  li^geii  bat,  was  wdbl  gelesen  werden  könne,  sondern 
WM  der  Schriftsteller  geschrieben  haben  müsse,  so  mufk 
ihm  eine  bis  ins  Einzelne  gebende  Kenntnifs  der  Individualität  des 
Antora  als  die  anerlär8l]Che  Vorbedingung  einer  wahrhaft  frncht* 
baren  Uebnng  der  Kritik  erscheinen.  Nur  sie  kann  ihn  vor  der 
Heilung  gesunder  und  der  falschen  Behandlung  kranker  Steilen, 
Oberhaupt  aber  vor  allen  Schwankungen  im  Urtheil  bewahren. 
Um  aber  diese  Vertrautheit  mit  der  Individualität  seines  Autors 
va  gewinnen,  nmfs  er  sich  die  Aufgabe  stellen,  zunächst  auf 
kleinem  Gebiet  immer  neue  Zweifel  anzuregen  und  immer  neue 
Schwierigkeiten  aufeudeckeii,  dann  aber  bei  weiteren,  die  ur* 
sprünglicheu  Grenzen  überschreitenden,  aber  von  den  innerhalb 
derselben  gewonnenen  Gesichtspunkten  geleiteten  Studien  für  |ene 
Zwdfel  und  Schwierigkeiten  die  Lösung  zu  suchen.  Nur  auf 
dieaem  Wege  wird  er  endlich  zu  einer  bewnfsten  Einsicht  in  die 
Gesetze  und  Nuancen  eines  ausgebildeten  Sprachgebrauchs  und 
so  der  Fähigkeit  gelangen,  nach  dem  blofsen  Gefühl  zu  entschei- 
den, ob  eine  Lesart  sich  mit  dem  Gebrauch  seines  Schriftstellers 
▼ertrage  oder  nicht. 

Allein,  so  gewifs  diese  Art  des  philologischen  Studiums  uns 
der  endlichen  reststellung  der  Texte  am  sichersten  und  schnell* 
sten  zuUkhren  würde,  so  wenig  entsprechen  doch  dieser  Theorie 
die  Forderungen  der  Praxis,  welcher  es  weit  mehr  auf  die  Her- 
stellung der  offenbar  verderbten  Stellen,  als  auf  eine  durchgän- 
gige Bewahrheitung  der  Texte  ankommt.  Und  es  ist  zuzugestehn, 
dafa  ein  scharfsinniger,  gefibter,  im  Allgemeinen  mit  dem  Cha- 
racter,  der  Gattung  und  Epoche  des  Scbrifitstellers  vertrauter  Kri- 
tiker sich  in  dieser  Richtung  die  gröfsten  Verdienste  erwerben 
kann;  ja,  es  ist  zu  wünschen,  dafs  immer  bessere  Kräfte  sich 
diesen  Aufgaben  widmen,  wenn  nur  die  philologis«^he  Texteskritik 
Dicht  ganz  in  dieser  Richtung  aufgeht. 

Diese  Bemerkungen  schienen  dem  Ref.  nötbig,  um  die  Stel- 
lung zu  characterisiren,  welche  ein  vor  Kurzem  erschienenes 
Bach  in  der  Wissenschaft  einnimmt.  Den  Forderungen  der  Praxis, 
vne  wir  sie  soeben  geschildert  haben,  dienen  bekanntlich  in  un- 
arer  Zeit  am  ausgesprochensten  die  Ausgaben  der  alten  Schrift- 
steller, welche  bei  Teubner  und  Tauchnitz  erscheinen.  Unter 
ihnen  nimmt  eine  sehr  ausgezeichnete  Stelle  die  Ausgabe  des  Ari- 
stophanes  von  Meineke  vom  J.  1861  ein,  überhaupt  die  bedeu- 
tendste, den  ganzen  Dichter  umfassende  Bearbeitung,  man  mag 
nun  auf  die  Fülle  des  verwertheten  Materials  (die  holländischen 
Arbeiten  haben  hier  zuerst  ihr  Recht  gefunden)  oder  auf  die 
Menge  der  von  dem  Herausgeber  selbst  gemachten  Verbesserun- 
gen sehn.  Diese  Ausgabe  nun  ist  es,  welche  in  dem  von  ihm 
aelbet  angekündigten,  jetzt  erschienenen  Vindiciarum  Aristopha- 
nearum  liber.  ScripsU  Augu$iU8  Meineke  für  gewisse  Stellen  einen 
kritischen  Commentar,  für  sehr  viele  andre  eine  verbesserte  Auf- 
lage erhalten  hat.  Wir  finden  in  den  Vindiciae  vielfach  die  Les- 
arten der  Handschriften  gegen  neuere  Anfechtungen  vertheidigt, 
die  in  die  Ausgabe  angenommenen  eigenen  und  fremden  Con- 
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jecturen  gerechtfertigt,  das  Urtheil  des  Herausgebers  berichtigt, 
die  in  der  adnotaüo  tnitgetheilten  Vermatbongen  näher  begrte- 
det,  inzwischen  erschienene  kritische  Beiträge  beurtheilt  und  end» 
lieh  eine  gute  Zahl  neuer  Emendationen.  Finden  wir  nnn  aach 
über  manche  Lesarten  der  Ausgabe  in  dem  Buche  den  gehofften 
Aufschlufs  nicht,  so  ist  in  anderer  Beziehung  des  wirklicli  Gelei- 
steten wieder  fiber  alle  Erwartung  viel.  Besonders  überraschend 
ist  die  Fülle  neuer  Emendationen,  welche  zwar  nicht  alle  im 
strengsten  Sinn  diesen  Namen  verdienen,  immer  aber,  iosofem 
sie  neue  Gesichtspunkte  eröffnen,  das  Yerständnifs  der  Stellen, 
welche  sie  heilen  sollen,  fördern.  Was  ein  Kecensent  im  Allge- 
meinen an  dem  Buch  zu  tadeln  haben  würde,  läfst  sich,  wie  be- 
sonders das  häuGc  schwankende  Urtheil  und  manche  Verstöfae 
gegen  gewisse  verborgenere  Gesetze  des  aristophanischen  Sprach- 
gebrauchs, auf  den  allgemeinen  Character,  den  es  mit  der  Aus- 
gabe theilt,  zurückfuhren  und  föllt  der  Gattung,  nicht  der  Indi- 
vidualität des  Verfassers  zur  I^st,  wogegen  beide  «Werke  ihre 
hervorragende  Stellung  innerhalb  dieser  Gattung  von  kritisdien 
Arbeiten  einzig  dem  eminenten  Scharfsinn  ihres  Urhebers,  semer 
umfassenden  Gelehrsamkeit  und  insbesondre  seiner  Vertraatheit 
mit  den  griechischen  Komikern  verdanken. 

Da  die  Vindiciae  schon  durch  den  Namen  ihres  Verfassers  ge- 
nugsam empfohlen  sind,  scheint  es  mir  überflüssig,  wenn  nicht 
unschicklich,  hier  eine  Auswahl  besonders  lehrreicher  Stellen  und 
besonders  ansprechender  Emendationen  zu  geben,  und  wird  der 
Leser  die  Bekanntschaft  mit  denselben  besser  bei  der  übrigen 
ebenso  genufs-  als  lehrreichen  Leetüre  des  Buches  selber  machen. 
Dagegen  glaube  ich  hier  einige  kleine  Einwendungen,  wesendich 
Versuche,  die  handschriftliche  Ueberlieferung  zu  schützen,  nach 
der  Reihenfolge,  in  welcher  der  Verf.  die  Stücke  vorgenommen 
hat,  vortragen  zu  dürfen. 

Gleich  auf  der  ersten  Seite  kann  Ref.  mit  dem  Verf.  nicht 
übereinstimmen,  wenn  er  Ach.  7  ravd"*  tag  iyavciOtjp  für  cor- 
rnpt  hält  und  entweder  mit  Elmsley  rovrotg  iyavt&^ipß  oder 
lieber  aus  eigener  Vermuthung  rov^'  mg  fi'  iydvmcB  schreibes 
will.  Die  Vergleichung  von  o<5a  —  dsdtjyfjicu  v.  1,  Ija&t^  ßoid 
V.  2,  ä  d'  <odvpij-&iiv  V.  3,  ti  d*  ^a^ijf  a^tov  xai^dovog  v.  4,  toHm- 
mj&t^^  hegov  eä  rgayt^diKor  v.  9,  ereQOv  ^a^tjv  v.  13  ist,  wie  mir 
scheint,  durchaus  geeignet,  uns  über  alle  Bedenken,  weiche  der 
ursprüngliche  Unterschied  von  ydwfiai  und  yarova^ai  etwa  her- 
vorrufen könnte,  und  über  den  Zweifel  hinausznhebeu,  ob  der 
Gebrauch  des  Accusativs  in  solchem  Zosanotmenhang  der  Sprache 
des  gewöhnlichen  Lebens  angemessen  sei.  —  Vesp.  639  ri  ra^ 
(pad^*  vfAslg  ^v  odi  fjia  rtp  Xoytp  xQUtiicTj  will  Meineke  (pa&  in 
Kommata  eingeschlossen  wissen,  weil  rhilokleon  nicht  fragen 
könne,  was  der  Chor  sage,  sondern  was  er  sagen  werde,  and 
erklärt  nun  ti  vfieXg;  „quid  de  eobis  futurum  est?**  Mir  ist  nicht 
nur  diese  Erklärung  bedenklich,  sondern  es  scheint  mir  anch  die 
Trennung  des  g)a^'  von  v^ulg  unnatürlich  hart,  und  ist  mir  kein 
Beispiel  von  einer  solchen  Einsehiebung  dieses  Imperativs  he- 
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kannt.  Dagegen  dörfte  das  folgende  ein  Futaram  exactnm  ver- 
trelende  Hgarrjoy  deutlich  genug  lehren,  dafs  zu  qni&'  ein  Infini- 
tiTus  faturi  wie'  nga^BiP  zu  ergänzen  sei.  —  Pa  c.  729  ijfA€ig  di 
timg  tude  ja  axethj  nagadovreg  roXs  dnoXav&ois  ddifiBv  aoi- 
(«F  kann  man  allerdings  an  der  Verbindung  von  nagadopteg  und 
dfSfiew  Anstofs  nehmen;  nur  ist  sie  nicht  in  dem  Grade  anstöfsig, 
als  wenn  wir  im  Lateinischen  sagen  wollten:  no$  autem  iradi^ 
fam  kanc  svpelleciilem  eis  servandam  tradamuSy  durch  welche 
Worte  Meineke  nicht  ohne  eine  kleine  fraus  das  Griechische  wie- 
dergibt Was  aber  er  dafür  geschrieben  hat:  rotg  dxoXov^oig 
^£lAB9  0m^U9^  ist  ohne  alle  Frage  aus  dem  einfachen  Grunde 
lüseh,  weil  (pruAi  nie  beifst:  ,,ich  befehle^^  und  jene  Worte  viel- 
»ehr  bedeuten  würden:  „wir  wollen  sie  zu  bewahrrn  verspre- 
chen^. —  £q.  195.  6  wird  gelesen:  nwg  d^rd  gtr^ö*  6  %^0fi6g; 
—  eS  «^  tovg  d'tovg  xal  nomiXcog  niag  xal  <JO(pmg  ijviyfuifog, 
Dafor  will  Meineke  schreiben:  neSg  dri;  ri  iptia'  6  XQ^ciAog;  — 
ifpij^iva.  Allein  mir  scheint  n^g  dijta  nicht  nur  nichts  gegen 
sJck  zu  haben,  sondern  auch  durch  y.  1048  niog  Sijja  rovr*  iqfQa' 
Cer  6  ^Eog;  vortrefflich  belegt  zu  sein ;  p^iy/upog  aber  Ififst  sich 
sehr  wohl  halten,  sobald  man  nur  nicht,  wie  gewohnlich  ge- 
scbieht,  nach  diesem  Wort  ein  Punkt  setzt.  —  £b.  v.  707  hält 
der  Verf.  an  der  schon  in  der  adnotatio  criiica  mitgetheilten  Ver- 
mntbong  cm  tqi  (payoig  i^a-^elg  ap;  för  ini  r<p  qtdyoig  t^difft* 
Stw;  fest.  Dafs  er  weder  Kocks  e^i  rcp  q^ay^v  ^doit*  av;  (so, 
nicht  fjjioi  a»  hat  er  geschrieben)  noch  Bergks  inl  rcp  qtdyotg 
Tftti*  ap;  billig,  finde  ich  in  der  Ordnung;  allein  auch  seine 
Vermathung  kann  mir  nicht  gefallen.  Die  Worte,  welche  er  vor- 
acbligt,  können  doch  nichts  anderes  bedeuten  als  „aus  Freude 
worfiber  würdest  du  essen  ?^^  oder  „was  würde  dir  Appetit  ma- 
chen?^ Wenn  aber  der  Dichter  etwas  derartiges  sagen  wollte, 
konnte  er  viel  einfacher  schreiben,  wie  die  Handsdiriften  bieten: 
«ri  rqp  ^dyoig  ijdMT*  av;  Während  der  Wursthändler  im  vor- 
hergehenden Vers  gefragt  hatte,  was  für  ein  ot/ioi',  fragt  er  hier, 
was  za  dem  o^pfiv  gewissermafsen  als  Grundlage  er  dem  Kleon 
geben  sollte,  nm  ihm  die  rechte  Efslust  zu  erwecken.  Dafs  sich 
aber  Aristopbanes  hier  wirklich  so,  nicht  wie  Meineke  will,  aus- 
gedrückt habe,  dafür  scheint  mir  der  Umstand  zu  bürgen,  dafs 
in  der  Vnlgata  das  iv  hinter  tjdiat*  seinen  legitimen  Platz  hat, 
wäbrend  es  in  der  Lesart  Meioekes  unnatürlich  von  (pdyoig  ge- 
trennt gesetzt  ist.  -—  £b.  v.'  1373  ff.  hat  der  Verf.  die  Unhaltbar- 
keit  der  gewöhnlichen  Lesart  richtig  erkannt.  Wenn  Demos  ovd* 
dyoQicn  y*  dyiwetog  ovdüg  iv  dyoqä  gesagt  und  Agorakritos  ein- 
gewendet hat:  nov  dijra  KXeiC^injg  ayogdau  xal  £tQdrap;  so 
kann  Demos,  wenn  er  antwortet:  td  fABiQdxia  ravrl  Xeym  xrX., 
nur  andeuten  wollen,  dafs  er  nicht  Kleisthenes  und  Straton,  son- 
dern ta  fjMtQoxia  tavri  anter  den  dyivHOi  verstanden  habe,  was 
t^nbar  gegen  die  Absicht  des  Dichters  ist  (s.  schol.  Ach.  122). 
Wenn  aber  der  Verf.  den  Fehler  dadurch  zu  heben  glaubt,  dafs 
er  Demos  antworten  läfst:  o;f  ov  rd  (uigdaia^  Xtya  tap  np  iwq<j^^ 
so  möchte  ich  weder  das  vortreffliche  td  fietQdxia  tami  dnbü- 
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fsen,  noch  top  T<p  i^Qip  in  dieser  Weise  von  w  fMBt^caua  ge» 
trennt  sehn,  und  scheint  mir  onw  insofern  schief  za  sein,  als  ja 
Demos  jenen  Weichlingen  nicht  etwa  blofs  einen  nenen  Sebao- 
platz  für  ihre  Beredsamkeit  anweisen,  sondern  das  Reden  selbst 
verbieten  und  ihren  Neigungen  eine  gans  neue  Richtung  geben 
will,  vgl.  1382.  Vielleicht  sind  alle  Verse  von  1374  nav  d^» 
bis  1381  Xah^ixw  dem  Agorakritos  zuzutheilen.  —  Nub.  119.  20 
würde  ich  vielleicht  mit  Meineke  lesen:  av  yitQ  av  rhutfi^  fi  idup 
—  dtaxsHpatafuvoVj  weil  uns  dies  allerdings  natörlicher  erscheint, 
wenn  mir  nur  ein  Beispiel  der  Verbindung  von  xX^vai  mit  dem 
Acc.  c.  Inf.  bekannt  wäre.  —  Av.  1210  will  Meineke  interpiin- 
giren:  ovx  olda  fiä  A'C  iymyz'  xatä  noiag  fwXas;  und  erklSrt 
die  letztern  Worte:  gf$am  tu  mihi  portam  narras,  per  quam  m- 
iroierim?  Allein  in  diesem  Fall  wörde  Aristophanes  H4nä  weg- 
gelassen und  noiag  trvkag;  vor  ovx  o2da  fia  AC  ayrnys  gesetzt 
haben«  An  der  Vulgata  dagegen  ist  ein  wirklicher  Anstofs  nicht 
zu  nehmen.  —  v.  1446  koyoici  taqa  xai  nte^vtai;  11.  ij^ft^ 
iyci  und  v.  1542  atiavrd  rag^  avt(^  i^afusvsi;  IIP,  <p^fA  iyio  ist 
der  Verf.  nicht  abgeneigt  zu  streichen.  Er  gesteht  zu,  dafs  er 
diese  Geschwätzigkeit  bei  einem  Mann  wie  Blepyros  in  den  £k- 
klesiazusen  erträglich  finden  würde,  nicht  aber  bei  dem  Syko- 
phanten  und  Peiwetäros,  und  denkt  dabei  offenbar  an  Ecd.  457 
xai  Hidoaiiai;  XP.  <pii(i  iyti  und  717  iqdii  yaq  evcaytiooiua^ai 
HP.  qi^ii  iyoi.  Ich  glaube,  Meineke  wurde  den  Verdacht  gegen 
die  beiden  Verse  in  den  Vögeln  niedergeschlagen  haben,  wenn  er 
sich  anch  der  dritten  hierher  gehörigen  Stelle  Plut.  143  ri  lif»s; 
di'  i(M  &VOVÖIV  <xvt<$;  XP,  (pr^fi  iyoi  erinnert  hätte.  An  allen 
diesen  Stellen  liegt  in  der  nach  dem  Vorhergehenden  scheinbar 
überflüssigen  Frage  nicht  etwa  ein  unnützer  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  neuen  Nachricht  oder  Weisheit,  sondern  lediglich  die 
Andeutung,  dafs  der  Fragende  die  gewonnene  firkenntnifs  noch 
nicht  vollständig  verarbeitet  hat  Diese  Andeutungen  aber  haben, 
ebenso  wie  die  Anknüpfung  des  ^v  y^  iqv  xrX.  Ar.  1542,  in  Wirk- 
lichkeit nicht  nur  nichts  lästiges,  sondern  sind  vielmehr  ganz  ge- 
eignet, dem  Dialog  den  Character  der  Natürlichkeit  und  Zwang- 
losigkeit  zu  geben.  —  Lys.  24  sind  meiner  Ansicht  nach  die 
devrcQai  (pQovti^sg  Meinekes  nicht  die  caquaregcu  gewesen.  Er 
will  jetzt  diesen  Vers,  den  er  in  der  Aus(|jabe  ausgeschieden  hatte, 
mit  Veränderung  des  überlieferten  xal  pt^  Aia  na%v  in  v^  Jim 
nivv  na%v  beibehalten.  Zunächst  hätte  er  nicht  ndw  naj/i^ 
sondern  naxi»  navv  schreiben  sollen;  denn  Aristophanes  seilt 
ndw^  wo  es  ohne  metrische  Schwierigkeit  angeht*  immer  nach 
dem  Adjectiv  oder  Adverbinm,  vgl.  864  ta^i  tvv  naw^  Thesm. 
916  Xaßiop  raxy  ndw^  Plut.  57  taxo  niw^  698  iiiya  ndw.  All^B 
abgesehen  davon  scheint  mir  der  auf  die  zweite  Silbe  von  dia 
fallende  Ictus  nicht  Grund  genug  zu  einer  so  gewaltsamen  Ae«» 
derung  zu  sein,  und  würde  ich  den  Vers  lieber  in  der  überlie* 
ferten  Gestalt  beibehalten,  wenn  er  mir  nur  sonst  ertrSglieh  er- 
schiene. Es  kann  mir  aber  ebensowenig  gefallen,  daüs  Ljaistrata 
mit  den  Worten  rainv  ydg  av  ^w^X&OfMif  nur  den  Gedanken  der 
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Kallonike  Kota  ttms  ovx  ^Hofuv;  wiederliolt,  als  ich  begreife,  in 
wiefern  sie  das,  was  sie  im  Sinn  hat,  Tia^y  nennen  kann,  und 
warum  die  Athenerin  den  Sinn  der  Frage  fioSp  nal  na^v;  nicht 
sogleich  verstanden  hat.  Die  ganze  Stelle  gewirfbt  ohne  Frage 
darch  die  Tilgung  dieses  einen  Verses.  —  Dagegen  glaube  ich 
y.  101  gegen  Meineke  vertbeidigen  za  müssen.  £s  spricht  für  die 
Beibehaltung  dieses  Verses  vor  Allem  die  ganz  sichre  Bemerkung, 
dab  die  Formel  ev  oW  oti  bei  Aristophanes  nie  hinter  einer 
Frage,  sondern  ihrer  Natur  gemSfs  immer  nur  hinter  einer  posi- 
ÜTeii  Behauptung  steht,  und  sich  nirgends  zwisdien  ev  und  olda 
ein  yoQ  eingeschaltet  findet.  Es  kommt  aber  hinzu,  dafs  die  Verse 
102  und  103  0  yavp  xtX.  nur  dann  an  ihrem  Platze  sind,  wenn 
vorher  nur  von  der  Abwesenheit  der  Männer,  nicht  von  der  Sebn- 
saclit  der  Frauen  nach  denselben  die  Rede  war,  na&eita  aber 
V.  99,  wie  schon  die  zärtliche  Weudung  tovs  natUQog  —  tovg 
tAp  natSicaif  zeigt,  den  Affect  der  Sehnsucht  bezeichnet  und  nicht 
etwa  wie  unser  „vennissen^^  für  carere  gebraucht  ist  Auch  an 
sich  ist  mir  der  Vers  in  keiner  Weise  anstöfsig;  denn  die  nach 
Meineke  bedenkliche  Weglassung  des  Artikels  bei  dviJQ  rechtfer- 
tigt sich  durch  die  Analogie  des  deutschen  „ich  weifs,  dafs  ihr 
alle  einen  Mann  im  Felde  habt^'.  —  Thesm.  531.  2  dU,*  ov  yog 
e<JTi  %<op  aifaiGxivtoiv  qiv<jei  yvpaix<Sp  ovdh  xdxiop  als  inana 
ni^  oq'  ti  yvvcuxes  will  Meineke  yvvaixiZv  streichen.  Ich  wage 
nicbt  KU  behaupten,  dafs  diese  Verbindung  eines  Trimeters  und 
eines  Tetrameters  an  solcher  Stelle  durchaus  unmöglich  sei^  be- 
denklich ist  sie  auf  jeden  Fall.  Wenn  wir  nun  aber  lesen  t^v 
iwauixvptmif  qwcai  ovÖev  adsiiop  nl^p  oq*  el  yvifaiMg,  so  werden 
wir  an  der  Verbindung  des  Comparativs  mit  fiX^v  oq*  bI,  wo- 
ftr  wir  ^  oder  einen  ^nitiv  erwarten,  Anstofs  nehmen  müssen. 
Setzen  wir  also  yvpaixmp  wieder  an  seinen  Platz  und  verbinden 
rtt><^  dpauJxvvttop  q^vcei  ovÖiv  xdxiov  aig  Ssiavra  yvvaixmvy  so 
erkennen  wir  leicht,  dafs  nX^v  dg'  ei  yvraixss  in  spielender  Weise 
hinzugesetzt  ist:  „anfser  etwa  die  Weiber  (selbstrS  —  Zur  Hei- 
lang des  angeblich  corrupten  Verses  Eccl.  406  liegen  vier  Vor- 
schläge vor,  je  zwei  von  Dobree  und  Meineke.  Darunter  ist 
die  erste  Conjeetnr  Dobrees  aavtov  naQioXaifpaiif  ßXiqioga  tije 
iaffiifag  einfach  zu  verwerfen,  weil  vor  ßX^q^aga  schon  des  aav- 
tw  wegen  der  Artikel  unentbehrlich  ist;  die  zweite  aber  ta 
ßXi<paQa  cavtov  naquiXaiipaiv  ianagctg  schreckt  nicht  nur  durch 
ihre  Gewaltthätigkeit  ab,  sondern  ist  auch  defsweeen  unwahr- 
scheinlich, weil  nach  dem  Sprachgebrauch  hier  t^s  aanaQos  ganz 
aD  seinem  Platz  und  icnigctg  nur  nicht  vollständig  unmöglich 
ist.  Vielleicht  ist  Meinekes  erste  Vermuthung,  dafs  naqaXai^aiv 
Glossem^  und  dafür  naQiXQiaiv  zu  schreiben  sei,  richtig;  die 
zweite  aber  aov  M8Quxlai(paiP  ist  ebenso  fehlerhaft,  als  was  Mei- 
neke nach  Köchlys  Vorgang  Av.  658  geschrieben  hat  rovzovg  /üp 
ifCMf  furd  aov  vvv  dgiatiaop  ev  für  i^ezd  aoanw.  Es  erinnert 
dieses  Versehn  an  G.  Hermanns  rofi?  yf^mv  dvantueroig  £q.  504. 
—  Flut  258  wird  mir  Meineke  zugeben,  dafs  das  unentbehrliche 
inag  besser  an  die  Stelle  des  überflüssigen,  vom  Sprachgebrauch 


224  Zweite  Abtheilong.    Literarische  Berichte. 

keiDeswfup  begünsticten,  aufserdem  im  Ravennas  fehlenden^  iatw 
nach  8ixo^,  als  an  die  Stelle  des  ficht  aristophaneisehen  apdQog 
hinter  yiqoirtaQ  seseizt  werde«  so  beliebt  aocb  bei  den  Komikern 
Verbind ongen' wie  yiqoncLg  opttig  sind.    Wenn  Meineke  den  Tra- 
gikern diesen  Gebrauch  ganz  abspricht,  so  kann  ich  ihm  v^enig- 
stens  eine  Stelle  entgegenhalten:  Enr.  Bacch.  189  indehjcfied^ 
^ditog  yigovres  orrsg.     Damit   will   ich    mich   indefs  nicht  för 
Naucks  Conjectur  Sopb.  O.  R.  1114  aXkag  te  roig  ayorrtts  optas 
oiMtag  irvojK  ifiowtov  erklären,  ebensowenig  als  ich  Metnekes 
oixhag  tyd  iypioH  ifiovrov  billigen  möchte;  denn  das  überlie- 
ferte mcneg  wird  durch  die  Analogie  von  Ar.  Yesp.  395  m<nn^ 
quopi]  fit  rig  iyMwxXmtai  hinlfinglich  geschützt  —  Eb.   v.^  499 
schreibt  Meineke  mit  Cobet  öbereinsdmmend  ovdiv    iyei  tfoi 
rovrov  fiaQrvg^  im  Torhergehenden  Verse  aber  rolg  dp&qwfioig 
tlg  av  i^evQOi  aar*  ifuivoif;  während  Cobet  hier  tolg  aw&Qm- 
aoig  Ti  av  i^evgoi  tig  ajiBivav;  liest.    Mir  scheint  das   einzig 
Richtige  zu  sein:  tolg  av^qmnoig  ti  av  i^evgoi  not'  iguivor; 
Das  Subject  ist  hier  wie  in  den  vorhergehenden  Versen  IlXwrog^ 
und  Chremylos  schliefst  hier  genau  so  wie  v.  505.  6  avttovp  elwai 
qtri(i\  el  ncaiaei  tavr*  afißXi\pag  no^'  6  nXovtog,  odop  ^prtp'  itiw 
toig  av^Qüinoig  dydd'*  av  fui^m  nogiaeisp.  -^  Eb.  y.  578  halte 
ich  alle  diejenigen  Emendationsversuche  fl^  falsch,  welche,  wie 
Heinekes  ovro»  diayiyvciöxetp  ag^  tjp  ^^aJU^roy  to  dixouoPf  auf  der 
Ausstofsung  des  überlieferten  ngayfi   bemhen.    Derselbe  SpFacb- 
gebrauch  aber,  welcher  mich  bestimmt,  die  Verbindung  fsÜJOiap 
nqayiA*  auf  Aristophanes  selbst  zurückzuführen  und  nicht  einer 
zufälligen  Corruptel  zuzuschreiben,  bindert  mich  natürlich  auch, 
Meinekes  Erklärung:  „difjficile  est  iustam  causam  dignoseere^  zu 
billigen.     Vielleicht   ist  zu   lesen:   ovTio  diaytypüiinteip  xaXasof 
nqayfi   iar*  avtolg  to  dixaiop.  —  Eb.  ¥.756  vermuthet  Mei- 
neke, dafs  nach  diesem  Vers  etwa  folgender  uly'  sig  icantop  wra- 
nomvovrtsg  ^afui  ausgefallen  sei.    Ich  cestehe,  die  Nothwendig- 
keit  dieser  Annahme  nicht  einzusehn.    a/ia  würde  in  der  Vulgata 
nur  dann  überflüssig,  ja  lästig  sein,  wenn  es  nur  auf  die  beiden 
Prädikate  oqiQvg  ^vp^yop  und  i(fxv^QeinaCoPf  und  nicht  mit  dem- 
selben Recht  auf  das  pluralische  Subject  bezogen  werden  könnte 
—  Eb.  826  findet  Meineke  in  dijJ^v  oti  und  mg  lotxag  einen  un- 
erträglichen Widerspruch  und  will  aus  diesem  Grunde  interpnn- 
giren:  dijXop  ori*  rtap  yfiiictmv  rig^  nig  lotxag^  eh    Ich  glaube 
nicht,  dafs  wir  diesen  Vers  so  zu  zerhacken  brauchen,    d^lor  ort 
ist  nindrufn,  sciHcet  und  der  ganze  Satz  so  wenig  anstüfsig  ab 
T.  1017  fAOvog  yäg  ^ds0'  mg  iotxsf  ia^lmif.  —  Eb.  994  dXka  tnJii 
fu^iartiMP  naw  sehe  ich  ebensowenig  einen  stichhaltigen  Grund, 
der  mich  bestimmen  könnte,  mit  Meineke  dXkä  noli  fu&iar^xewf 
noXv  zu  schreiben.    Die  Verbindung  von  xaw  mit  nohig  ist  rine 
sehr  gewöhnliche,  vgl.  389.  Eq.  1134.  Nub.a24.  Vesp.980.  1176. 
Pac.  727.  At.  573.  Ran.  760.  1123,  und  die  Trennimg  des  nopw 
▼on  noXv  findet  ihre  Analogie  in  Stellen  wie:  Plut  198  sv  roi 
Uysip  ifioiys  (paipsiT^op  napv^  234  dXL*  ax'^ofiai  fih  slatmfp^ 
toig  ösovg  sig  oixiap  ixdatot*  aXkofqiav  napvy  665  ndfv  /air 
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xlMorr»«'  xougAiov  iariVj  Av.  1629  q)i]alp  ev  UyBiv  navv.  —  Eb. 
IINN  will  Meineke  auch  ^etzt  noch  lesen  inBt,  ^anXavriSv  xrA. 
fBr  tnena  nXovimv.  Mir  scheint  ^anlovr^v  nicht  blofs  defswe- 
gen  nnertrSglich  zn  sein,  weil  das  Wort  bei  Aristoplianes  sonst 
nicht  vorkommt,  sondern  wesentlich  dämm,  dafs  hier  eine  Stei- 
gerung des  BegrifTes  Tilovreov  gar  nicht  am  Platze  ist.  Zudem 
soll  doch,  was  Chremylos  hier  anfuhrt,  das  auffallende  Benehmen 
des  Jfinglings  erklären,  wogegen  nach  Meinekes  Aenderung^  aus 
dem  Benehmen  auf  den  Cliaracter  geschlossen  wird.  Mich  wun- 
dert, dafs  Niemand  an  dem  Impenektum  ^p  Anstofs  genommen 
hat,  das  sich  mit  dem  folgenden  i/^eraf  wenig  verträgt;  hätte 
man  Anstofs  genommen,  so  wurde  längst  conjicirt  worden  sein: 
9nXop  ort  rovg  rgofiovgrig  ov  fiot&ijQog  mp  intna  TiXovrmp 
avx/&*  ^derai  qian^y  nqo  tov  d'  xtI.,  durch  welche  Aenderung 
endlich  in  die  auseinanderstrebenden  Verse  Znsammenhalt  kommt 
—  £b.  V.  1173  halte  ich  es  für  gerathener,  mit  Ad.  von  Telsen 
diesen  Vers  auszuwerfen,  als  zur  Beseitigung  des  von  ihm  auf- 
gedeckten Widerspruchs  zwischen  rt  d'  iotto;  und  ri  yag  aXk'  ^ 
maxmg;  im  vorhergehenden  Vera  mit  Meineke  zn  schreiben  ti 
d*  iöTt  (Toe  ßdXTiiJrs,  Denn  auf  der  einen  Seite  scheint  mir  ri 
d*  iört  ff  Ol;  ein  Gernitiiiismus,  auf  der  andern  angesichts  der  That- 
sache,  dafs  Aristophanes  ä  ungleich  häufiger  zu  dem  Vocativ 
hinzugesetzt  als  weggelassen,  vor  ßäaiars  insbesondre  aber  nie 
nnterdrnckt  hat,  die  Wegwerfong  dieses  Wörtchens  an  dieser 
Stelle  eine  kritische  Unmöglichkeit  zu  sein.  Aus  ähnlichem  Grunde 
mochte  ich  Lys.  959  für  das  handschriftliche  ip  deipfp  y'  m  Öv- 
OTTivB  Jtax<p  TBigei  'ipvxijp  lieber  mit  Cobet  tj  dsiPtp  y  &  9,  %tk, 
als  mit  Meineke  h  ÖBtp^  y'  mp  dvcrtiPB  xrX,  lesen. 

Berlin.  v.  Bamberg. 


VI. 

Piatonis  Protagoras^  recognomt  et  e.  G.  Stallbaumü 
9u%sque  annotat.  ed.  Dr.  J.  S.  KroscKel.  Lipsiae 
m  aed.  B.  G.  Teubneri  MDCCCLXV. 

Diese  dritte  Ausgabe  des  Protagoras  der  Stallbaumschen  Be- 
arbeitung in  der  in  B.  6.  Teubner's  Verlag  fibergegangenen  „Bi- 
bHotheca  Graeca^^  ist  von  dem  auf  diesem  Gebiete  schon  bekann- 
ten Dr.  J.  S.  Kroschel  zn  Stargard  mit  grofsem  Fleifse  besorgt. 
Drack  und  Format  wie  bisher  in  der  BibL  Chr.,  ersterer  besonders 
scharf  und  rein.  Nach  einem  kurzen  Vorworte  des  neuen  Her- 
ausgebers lesen  wir  die  Praefatio  von  24  Seiten,  wonach  dann 
der  Text  nebst  Anmerkungen,  Indices  bis  zu  Ende  S.  196  folgt. 

Dem  Vorworte  vom  Juli  1865  ans  Erfiirt  nach  hat  Kroschel 
die  zweite  Stallbanmsche  Ausgabe  des  Protagoras  von  1840  so 

Z«it«ohr.  f.  d.  GyaiiMlalwetM.  XX.  3.  1 0 


226  Zweite  Abtheil ong.    Literarisctie  Beichte. 

Grande  gelebt  und  St^s  Inhaltsangabe,  Wort-  und  Sacherklamn- 
gen  wie  aacb  kritische  Anmerkungen  so  ziemlich,  d.  h.  imiacr 
mit  Berücksichtigung  des  neu  Erforschten,  beibehalten,  ist  dage- 

S^n  häufiger  in  der  Textesfeststellung  abgewichen,  über  Tvelcbes 
letztere  besonders  Kroschel  auch  schon  früher  in  deu  Jahnscfaea 
Jahrbb.  1863  p.  825—56  Rechenschaft  gegeben  hat  Alles  Neuere 
ist  aufserdem  bjenutzt. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Praefatio  anbelangt,  so  huldigt  Kr. 
darin  besonders  in  Bezug  auf  die  Stellung  derdophisten  znrZek 
des  Dialogs,  auf  den  Zweck  des  ganzen  Dialogs  und  die  Zeit  der 
Abfassung  sowohl  wie  auch  der  ßngierten  Abhaltung  desselben 
andern  Ansichten  als  Stallbaum.  Der  Begründung  dieser  seiner 
abweichenden  Ansichten,  wobei  zugleich  einiges  ganz  Neues  bei- 
gebracht wird,  ist  von  Kr.  der  gröfsere  Theil  der  Praefatio  ge- 
widmet. 

Für  das  Wort  coqucjai  weist  er  aus  Zeugnissen  des  Alter- 
thums  die  zuerst  ehrenvolle  Bedeutung  nach,  da  einem  Solan. 
Pythagoras,  ja  selbst  grofscn  Dichtern  dieser  Name,  also  jeden- 
falls in  sehr  weiter  Fassung,  beigelegt  wird.  Dann  sei  zur  Zeit 
des  Protagoras,  Prodicus,  Gorgias  die  Bedeutung  des  W^ortes  da- 
durch allmfihlich  verändert,  dafs  die  früher  darin  zugleich  um- 
fafsten  Disciplinen  der  Philosophie  und  Politik  als  solche  nan 
eigenbenannt  und  vom  Gebiete  des  froheren  Begriüs  der  Sophi- 
stik  abgesondert  wurden,  wonach  dann  die  tadelnde  Bedeutang 
des  Beinamens  ooquinijg  cinrifs,  wie  sie  zur  Zeit  des  spätem  So- 
krates  sich  zeigt. 

Schlielslich  hebt  Kr.  nach  dem  Schol.  Aristoph.  nubb.  v.  331 
die  dritte  active  Bedeutung  des  aoquözi^g  als  Weisheits-  und 
Tugend  lehr  er  s,  yyliheraUum  artium  et  tdrtutis  magister^%  hervor, 
deren  eigentlicher  Urheber  Protagoras  aus  Abdera  gewesen  sei 
Er  wolle,  sagte  Protagoras  von  sich  selbst,  für  Lehrgeld  seine 
Schüler  zu  dem  Weisheitsruhme  der  alten  Sophisten  (der  ersten 
Bedeutung)  verhelfen.  Besonders  lehrte  auch  Protagoras  Rheto- 
rik, Grammatik  und  erklärte  die  Dichter.  Aehnlich  traten  ak 
Lehrer  Hippias,  Prodicus,  Gorgias  auf. 

Die  Weise  nun,  fährt  Kr.  fort,  wie  Plato  mit  dieser  Art  So- 
phisten in  seinen  Dialogen  verföhrt,  ist  früher  zu  sehr  zu  dessoi 
Ungunsten  aufgefafst,  als  habe  er  sie  absichtlich  und  aas  Neid 
verkleinert;  neuerdincs  läfst  man  ihm  mehr  Gerechtigkeit  wider- 
fahren. So  hat  wirklich  PJato  die  bedeutenden  Sophisten  nir- 
gends in  ihrer  Tüchtigkeit  herabgesetzt,  sondern  er  hat  sie  nnr 
nach  der  Wahrheit  gezeichnet. 

Das  zeigt  sich  in  unserm  Dialoge,  wo  Sokrates  selbst  dem 
Protagoras  den  Hinpokrates  als  neuen  Schüler  zufuhrt  u.  s.  w. 

Hierauf  giebt  Kroschel  den  Inhalt  des  ganzen  Dialogs  an  und 

feht  dann  zur  Heranshebung  des  Zwecks  dieses  platonischen 
Lunstwerkes  über,  welchen  er  so  bestimmt:  yyPlatonem  hoc  spe- 
etassey  ui  sophisiarum  maximeque  eorum  principe  disdpUna  tu 
onmium^  eonspectu  exponeretur*^.  Zu  dem  Ende  stelle  Plato  so- 
wohl die  Sachen,  welche  etwa  von  deu  Sophisten  gelehrt 
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den, .  als  auch  die  Art  ihrer  Lehrmetliode  im  Verlaufe  des  Dialoges 
dar.  Letztere  an  der  „epideiktischen^^  Sophisten -Rede,  am  Ge- 
spriche  mit  So^^rates  und  an  der  grammatischen  Interpretation 
eines  Gedichtes  —  Ersteres,  d.  b.  die  Sachen,  in  der  Auseinan- 
dersetzung Aber  diesen  Punkt  selbst,  der  (ie  industria  so  behan- 
delt wird.  Hierbei  nun  erkenne  Sokrates,  vom  Begriffe  der  f>irtus 
aasgehend,  welche  virtus  die  Sophisten  eben  zu  lehren  rersprS- 
chen,  ihnen  nur  die  erfolgreiche  Belehrung  in  der  virtus  civilis 
so,  wShrend  er  die  cognitio  veri  konestique  für  die  Philosophie 
in  Anspruch  nehme. 

Hier  gerade,  wo  fiber  den  Zusammenhang  und  den  Unter- 
schied der  sogen.  Cardinaltngenden  discutiert  wird,  hebt  Kroschel 
seine  abweichende  Ansicht  der  Stallbaums  gegenGber  hervor.  Sie 
besieht  sich  auf  die  persona  des  Sokrates,  nicht  so  sehr,  was 
dessen  Disputiermethode  an  und  für  sich  anbetrifft,  als  besonders 
in  Bezog  auf  den  Inhalt  seiner  Behauptungen,  auf  die  wir  frei- 
lich hier  nicht  weitläufiger  eingehen  können. 

Stallbaum  ist  -nämlich  geneigt,  gewisse  der  Würde  des  So- 
krates nicht  geziemend  oder  auch  seiner  Lehre  nicht  entsprechend 
erscheinende  Behauptuntccn  desselben  nur  als  aus  dem  Sinne  und 
der  Meinung  der  Sophisten  und  des  Volkes,  sich  akkommodie- 
rend  oder  vorläufig,  her  übergenommen,  nicht  als  wirkliche  anzu- 
sehen. 80  das  Meiste  von  dem,  was  über  die  Tapferkeit,  über 
die  Identität  des  Sittiichgoten  und  des  Angenehmen  behauptet 
w^ird.  Warum  aber,  fragt  Kroschel,  Ififst  Plato  den  Sokrates  in 
der  frivolen,  unredlichen  Weise  disputieren,  wie  sie  sich  in  331  A, 
332,  339  A,  350  B  zeigt,  wo  durch  mifslichen  Gebrauch  eines 
Wortfoegnffs  oder  durch  Zweideutigkeit  der  Redeweise  etwas  Un- 
gehöriges erschlichen  wird.  So  Etwas  dichtet  man  einem  hervor- 
sahebenden  hohen  Lehrer  nicht  an.  Auch  nicht  mal  in  seiner 
Jagend,  wie  er  im  Dialog  noch  jugendlich  erscheint,  konnte  So- 
krates so  sich  unterredend  dargestellt  werden,  wenn  das  nicht 
Tvirklich  seine  eigenthümliche  Unterred unesweise  war.  Dem- 
gemSfs,  fShrt  Kroschel  fort,  sind  auch  die  Meinungen,  welche 
Sokrates  vorträgt,  gewifslich  der  damaligen  sokratischen  Doktrin 
gemfifs  dargestdUt,  was  weifer  richtig,  wie  uns  scheint,  darge- 
stellt wird. 

Jene  uns  auffälligen  Schlüsse  aus  zweideutigen,  abstracten  Be- 
seichnungen,  jene  fast  ganz  änigmatischen  Fragestellungen  fin- 
den sich  fast  überall  im  Plato  und  häuOg  auch  in  des  Sokrates 
Munde.  Das  lag  einmal  in  der  Zeit;  man  mnfs  sich  diese  Wort- 
und  Sjlbenstecberei,  jenes  bissig  Abstrakte  und  yerfSngliche>  der 
Redeweise  damals  ähnlich  zn  Athen  im  Schwange  gehend  den- 
ken, wie  wir  das  in  Shakspeares  Zeit  nach  dessen  Dramen  in 
London  etwa  gebräuchlich  finden,  wie  heutigen  Tages  in  einer 
andern  Sphäre ,  aber  sonst  ähnlich ,  ein  grofser  Theil  der  Witze 
sieh  anf  solchen  cardimbus  dreht. 

Was  endlich  die  Zeit  der  Abfassung  des  Dialogs  durch  Plato 
anbetrifft,  so  weist  Kroschel  die  Annahme  einer  frühzeitigen  Com- 
position,  etwa  noch  zu  des  Sokrates  Lebzeiten,  wegen  der  sich 
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darin  findeudeu  yollendctoii  Kunst  zurück.  Gegen  Annalime  einer 
späteren  Abfassung  spreche  auch  nicht,  dafs  im  Protagoras  noch 
keine  Andeutung  von  Plato's  Ideenielire  vorkomme.  Es  sei  ja 
gerade  nur  der  wirkliche  Sokrates  und  seine  Doktrin  dargestellt, 
wie  ,,oben^'  nachgewiesen.  —  Kroschel  entscheidet  sich  schließ- 
lich fiir  eine  nicht  allzu  weit,  etwa  4  Jahre,  nach  dem  Jahre 
392  V.  Chr.  entlegene  Abfassungszeit,  zumal  da  im  benannten  Jahre 
Iphicrates  das  griechische  Fufsvolk  neu  organisiert  und  die  pelta 
für  den  clipeus  eingeführt  habe,  worauf  dann  passend  in  unserm 
Dialoge  das  Beispiel  350  A  von  den  Reitern  und  Peltasten  bezo- 
gen sei. 

Durch  genauere  Untersuchungen  von  S.  19 — 23  kommt  Kro- 
schel ferner  zu  dem  Resultat,  dafs  unser  Dialog  als  im  Jahre 
432  V.  Chr.  (was  auch  Hermann  annahm)  und  zwar  wohl  zur 
Zeit  der  städtischen  Dionysien  gehalten  zu  denken  sei. 

Auf  den  letzten  Seiten  der  Praefatio  wird  das  Schema  und 
die  Zusammenstellung  des  Textes  des  Simonideiscben  Gedichtes 
nach  Schneidewin,  delectus  poes,  Gr,  beigefügt 

Die  Textesrecension  endlich  ist  mit  groiser  Gewissenhaftig- 
keit und  Umsicht  vom  Herausgeber  vorgenommen,  und  es  ent- 
hält auch  an  erklärenden  Anmerkungen  diese  neue  Ausgabe  d^ 
Protagoras  Alles,  was  überhaupt  und  besonders  aus  neuem  Ar^ 
beiten  ein  Leser  2her  Art  nöthig  haben  wird,  wie  ihn  Stallbaom 
bei  seinen  Ausgaben  der  piaton.  Dialoge  nach  Seite  XLIY  und 
XLV  seiner  ersten  Ausgabe  von  1827  vor  Augen  hatte. 

Horneburg  bei  Stade.  C.  Martinius. 


vn. 

Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  Ferdinand  Voll  brecht,  Rector  zu 
Otterndorf.  Erstes  Bändchen.  Buch  I — III.  Dritte 
verbesserte  und  vermehrte  Aufl,  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1865.  VIII  u. 
192  S.  8. 

Die  neue  Auflage  dieses  Buches  unterscheidet  sich  nicht  we- 
sentlich von  der  vorhergehenden,  welche  Ref.  im  XVII.  Jahrg. 
dieser  Zeitschnft  angezeigt  hat  Der  Text  ist  bis  auf  eine  Stelle 
I,  4,  11,  wo  Kieperts  Conjectur  aXi'&Qmi^  wieder  aufgegeben  wor- 
den ist,  derselbe  geblieben.  In  den  Excursen  über  das  Heerwe- 
sen sind  einige  erweiternde  Bemerkungen  hinzugekommen,  vor 
Erläuterung  von  VI,  5,  22  aufser  einer  veränderten  Behandlung 
der  Sache  auch  eine  neue  Zeichnung. 
'   Die  erklärenden  Anmerkungen  haben   verhältnilsmfifsig  we- 
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nige  und  nicht  bedeutende  Abänderungen  und  Zusätze  erfahren, 
und  es  will  uns  scheinen,  als  ob  dieselben  nicht  immer  wirkliche 
Verbesserungen  sind.  I,  1,  7  heifst  es:  dasselbe  Wort  am  Ende  und 
Anfange  eines  Satzes  erhfilt  Nachdruck.  Die  neue  Ausgabe  fugt 
hiniu:  Wir  können  diese  bei  den  Griechen  beliebte  zierliche  fiil- 
dang  der  Sätze  wegen  der  im  Deutseben  geltenden  Wortstellung 
nicht  nachalmien.  Diese  Bemerkung  soll  jedenfalls  nur  dem  vor- 
liegenden Falle  gelten,  klingt  aber,  als  ob  sie  allgemeine  Gultig- 

^  keit  haben  sollte,  die  sie  Hoch  nicbt  haben  darf.  Dasselbe  trilTt 
auch  die  aus  der  früheren  Ausgabe  unverändert  anfgenonimene 
Anmerkung  zu  1,  3,  5  ünsre  Hulfszeitwörter:  sollen,  wollen,  kön- 
nen, mögen,  müssen^  druckt  der  Grieche  nicht  durch  besondere 
Verba,  sondern  durch  Hanptvcrba  in  den  verschiedenen  Modis 
aas.  I,  3,  8  i^sXeiv  bezeichnet  den  Entschlufs,  steht  jetzt  noch 
=  „entschlossen  sein^^  Das  ei*schcint  fast  als  Tautologie.  Uebri- 
gens  konnte  II,  3,  23,  wo  der  Unterschied  von  i&eXsiv  und  ßov- 
hcdai  noch  einmal  auseinandergesetzt  ist,  einfach  auf  die  erstere 

'    Stelle  verwiesen  werden. 

Dafs  das  Buch  in  jeder  neuen  Auflage  vollkomniner  werde, 
liegt  ebensosehr  im  Interesse  des  Verfassers  wie  der  zahlreichen 
Freunde,  welche  sich  dasselbe  erworben  hat,  und  ich  glaube 
diesem  Interesse  zu  dienen,  wenn  ich  noch  auf  einige  Stellen 
aufmerksam  mache,  in  denen  eine  Aenderung  wünscbenswerth 
erscheint.  I,  1,9  heifst  es:  „bei  den  Verben,  welche  im  Präsens 
einen  Zustand  bezeichnen,  druckt  der  Aor.  das  Eintreten  in  die- 
sen Zustand  aus^^;  daraus  kann  der  Schüler  schliefsen,  dies  sei 
die  einzige  Bedeutung  jener  Aoriste.  I,  4,  12  zu  nottjcavteg  ix- 
xhjöiav  wird  auf  den  Unterschied  aufmerksam  gemacht,  dafs  in 
solchen  Verbindungen  das  Activ  die  Thätigkeit  als  blofse  That- 
saclie,  das  Medium  dagegen  die  unmittelbare  Betheiligung  des  Sub- 
jects  an  der  Handlung  ausdruckt.  Die  Erklärung  ist  aus  Krügers 
Gr.  Sprachlehre  §52,  8,  freilich  nicbt  wörtlich  genommen;  dafs 
sie  dem  Schüler  verständlich  sei,  bezweifle  ich,  abgesehen  da; 
von^  dafs  die  Anwendung  der  «allgemeinen  Begel  bei  Krüger  ge- 
rade auf  die  hier  vorliegenden  Fälle  ihre  Bedenklichkeiten  hat. 
Die  an  unsrer  Stelle  angezogene  Regel  zu  I,  1,  ö  „Substantiva 
mit  noulv  und  noieia&m  umschreiben  mit  Nachdruck  den  Begriff 
des  Zeitworts,  von  dem  das  Substantiv  gebildet"  ist  nur  richtig, 
^enn  man  noisiv  wegläf«t  und,  wie  Krüger,  „des  stammverwand- 
ten Zeitworts"  schreibt,  denn  noXefjiog  z.  B.  ist  doch  nicht  von 
ffol«|[«€rr  eebildet,  sondern  umgekehrt.  —  Einen  zu  I,  2,  5  er- 
'^ähnten  Dativ  des  StolTcs  dürfte  es  schwerlich  geben.  —  Zu 
I?  2,  II  heifst  es:  nQog  rov  tqotiov  umschreibt  den  Gen.  qualit. 
Soll  dies  auf  einen  griech.  Gen.  quäl,  hinweisen,  so  ist  es  nicht 
nchtig;  eine  Erinnerung  an  den  latein.  Gen.  qual.  ist  hier  aber 
«ach  nicbt  angebracht.  —  I?  3,  I  zu  ovx  eqiaaay  iivai  „Subjects- 
accnsativ  fehlt,  weil  das  Subj.  des  Ilauptverbs  zu  ergänzen  ist"; 
der  Subjectsaccusativ  fehlt  aber  nicbt,  da  er  ja  hier  überhaupt 
wicht  stehen  kann.  —  In  sachlicher  Hinsicht  bemerken  wir,  dafs 
die  Frage  zu  I,  6,  7  Welcher  spartanische  König  floh  zu  seinem 
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Schutze  in  eisen  Tempel  der  Artemis?  nicht  zu  beantworten  scb 
dürfte.  Der  Schüler  Könnte  vielleicht  verführt  werden,  an  Pao- 
sanias  oder  Af^is  zu  denken.  —  Die  zu  III,  1,  33  angenommeoe 
altgriechische  Sitte,  aufserhalb  des  Lagers  Kricgsrath  zu  halten^ 
ist  wohl  nicht  erweislich,  am  wenigsten  aus  Homer  (Ä,  194  iL) 
herzuleiten.  —  Hinsichtlich  des  Ausdrucks  ist  zu  erwfihuen,  da^ 
die  I,  2,  2  zum  Vergleich  mit  nag^öav  eig  Hagöeig  angeführte  Re- 
densart: „er  ist  iu  die  Schule'^  doch  kein  mustergültiges  Deutsch 
ist,  das  man  dem  Schüler  bieten  könnte.  —  II,  5,  9  ist  aus  Schil- 
ler citiert:  das  Schrecklichste  der  Schrecken.  —  HI,  5  am  An- 
fang dürfte  der  Ausdruck:  „die  Feinde  tödten  einige  zerstreute 
Griechen'^  sich  vielleicht  zu  einer  Aenderung  empfehlen. 

Von  Druckfehlern  werden  sich  aufser  den  auf  der  letzten 
Seite  angezeigten  nur  wenige  finden,  wie  S.  90  unten  fia^sdca, 
für  fidrea^m. 

DaU  das  Buch  auch  in  dieser  Auflage  trotz  der  vermehr- 
ten Concnrrenz  fleifsige  Benutzung  erfahre,  wünschen  wir  von 
Herzen. 

Berlin.  Büchaenschütz. 


VIII. 

John  Flaxmans  Umrisse  zu  Homers  Ilias  und 
Odyssee.    Berlin,  Verlag  von  Enslin. 

Während  zu  einer  richtigen  Würdigung  von  Genellia  Umris- 
sen zu  Ilias  und  Odyssee  eine  genaue  Kenntnifs  der  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Künstlers  nöthig  ist,  führen  die  Umrisse  Flaxma» 
in  allgemein  Terständlicher  Weise  in  die  Homerbche  Welt  ein 
und  bieten  der  Jugend,  die  für  die  Gebilde  ilirer  Dichter  nadi 
Verkörperung  sucht,  willkommene  Gestalten,  unter  denen  sie  ndk 
besonders  auf  Grund  der  reliefartigen,  alles  störende  Beiwerk  to- 
meidenden  Anordnung  der  Gruppen  rasch  zu  Orientiren  Yermac. 
Bekanntlich  gehört  Flaxman  zu  den  Künstlern,  die  sich  dura 
ein  eingehendes  Studium  der  Antike  von  der  Manierirtbeit  ihrer 
Zeit  zu  befreien  gewufst  haben;  und  wenn  ihm  dies  auch  nicht 
in  so  hohem  MaTse,  wie  Thorwaldsen,  gelungen  ist,  so  legen 
doch  seine  Arbeiten  genügendes  Zeugnifs  ab  von  seinem  feineo 
Gefühl  für  Schönheit  in  rorm  und  Composition  und  von  dem 
Ernst  und  der  Keuschheit,  von  der  er  sicu  bei  der  ReproductioB 
der  Antike  leiten  liefs.  Wir  glauben  die  Flaxmanschen  Umrisse 
vor  allen  Dingen  als  Schnlprämie  empfehlen  zu  können,  osd 
dürfen  aus  Erfahrung  versichern,  dafs  fieifsiges  Nachzeichnen  der- 
selben gar  manchem  Schüler  zu  einer  unverSchtlichen  Kenntnifs 
der  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers  verholfeu  hat.  Die 
Verlagshandlung  ist  weise  genug  gewesen,  die  sechs  oder  acht 
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widerlich  modernen  BlStter,  durch  welche  gegenwärtig  die  Origi- 
Qalaosgabe  interpolirt  ist,  nicht  nachstechen  zu  lassen.  Der  Preis 
des  Werkes  ist  gegen  früher  bedeutend  ermfifsigt. 

Berlin.  Hercher. 


IX. 

Hebräische  Grammatik  von  Eduard  Nagelsbach. 
Zweite  Auflage. 

Die  hebräische  Grammatik  von  NSgelsbach,  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  durch  die  kürzere  Anzeige  von  Hollenberg  (Jahrg.  1857 
S.  310  f.)  sowie  durch  eihe  eingehende  Recension  von  Mezger 
(Jahrg.  1858  S.  846— 856)  empfohlen,  liegt  seit  1862  in  einer 
zweiten  „verbesserten  und  vermehrten^'  Auflage  vor.  Da  das  Buch 
demnach  gröfsere  Verbreitung  zu  erlangen  scheint,  und  in  der 
That  mancher  Vorzüge  sich  erfreuet,  so  möchte  der  Unterzeich- 
nete, welcher  nach  demselben  in  den  oberen  Classen  des  hiesi- 
;en  Gymnasiums  zu  unterrichten  hat,  der  Schrift  auch  an  seinem 
riieile  durch  Bemerkungen  über  einige  Puncte  dienen,  welche 
ihm  beim  Gebrauch  aufgestofsen  sind. 

Zuvörderst  liegt  eine  grofse  Wahrheit  in  der  allerdings  mit 
einseitiger  Härte  abgefafsten  Anzeige  des  Buchs  im  Litt.  Central- 
Watt  (1863  No.  35),  welclie  besonders  das  Uebertragen  von  An- 
schauungen anderer  Sprachen  auf  die  hebräische  entschieden  ta- 
delt, worin  die  wohlwollende  Recension  von  Gofsrau  (No.  7.  1858. 
Abtheil.  2.  Heft  3.  S.  161  f )  mit  Recht  vorangegangen  war.  Man 
wende  oicht  ein,  es  handle  sich  dabei  doch  wesentlich  nur  um 
Namen,  die  am  Ende  gleichgiltig  seien.  Ein  Name  bezeich- 
net doch  eben  die  Sache  und  macht  sie  kenntlich;  wie  sollte  da 
nicht  auf  klare  und  wahre  Terminologie  viel  ankommen?  Wie 
viel  hat  z.  B.  die  Erkenntnifs  der  heimischen  Sprache  durch  die 
Namen  starke  und  schwache- Flexion  gewonnen;  wie  viel  Licht 
geben  die  treffenden  grammatischen  Ausdrucke  von  Curtius  für 
das  Griechische,  z.  B.  starker  und  schwacher  Aorist;  A-  und  O- 
Declination!  Gar  leicht  bringen  dagegen  verkehrte  Benennungen 
um  die  rechte  Einsicht  in  das  Wesen. 

So  protestiren  denn  auch  wir  mit  dem  Recensenten  im  JAtL 
Ccntralbl-  gegen  den  Namen  Copula,  der  auf  das  Verbnm  tVTl 
=  fieri,  existere  noch  viel  schlechter  pafst  als  auf  unser  sein. 
Vollends  für  das  den  SubjectsbegrilT  wiederholende  K^in  wäre  er 
nicht  geeignet  Indem  nämlich  dies  Pronomen  das  Siibject  dem 
Prädicat  gegenüber  hervorhebt,  kann  man  wohl  sagen,  son- 
dert es  dasselbe  zugleich  ab  und  dient  somit  vielmehr  „zur  Tren- 
nung", wie  das  auch  Nägelsbach  anerkennt.  Doch  giebt  er  in 
dem  Paragraphen  „Von  der  Copula"  (§  102)  noch  dadurch  An- 
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stoffi,  dafs  er  eine  mangelhafte  Auffassung  von  dem  Wesen  der 
sogenannten  Tempusformen  des  Hebräischen  in  praxi  bekundet, 
obwohl  er  §  19  die  Theorie  derselben  nach  Ewald  klar  entwik- 
kelt  hat.  §  102  also  heifst  es:  ,, Durch  das  Verbum  M^il  wird 
die  Copula  nur  ausgedrückt,  wenn  der  Begriff  desselben,  oder 
eine  bestimmte  Zei^t  nachdrücklich  hervorgehoben  werden  soll: 
Ps.  1,  3  ]^y3  tVni  und  er  wird  sein  wie  ein  Banm.^'  Augen- 
scheinlich soU  rr>ii  hier  das  Futurum  bezeichen;  aber  wie  wenig 
ist  das  doch 'hebräisch  gedacht.  Wollen  wir  eine  Sprache  ver- 
stehen, so  dürfen  wir  sie  nicht  in  mitgebrachte  Kategorieeu  zwän- 
gen, sondern  ihr  Wesen  in  seinen  einzelnen  Erscheinangen  be- 
obachten, dasselbe  nachempfinden  und  darnach  erklären.  Was 
liegt  daran,  dafs  die  Septuaginta  „xac  iarai^'  bietet  und  die  Yui- 
gata  y,et  erit"  hat?  Wer  so  lebt,  wie  w.  1.  2  schildern,  der 
ist  dann  gleich  einem  Baume,  wie  wir  ja  auch  sehr  wohl  sagen 
können.  Diese  Beschaffenheit  ist  nichts  als  einfache  Anseinan- 
derlegung  des  eben  bezeichneten  Zustandes:  ist  dieser,  dann  ist 
auch  jene  Aehnlichkeit  mit  einem  Fruchtbaume  vorhanden. 
Wäre  doch  Herr  Dr.  Nägelsbach  seiner  Erörterung  §  84,  2,  ß 
hier  eingedenk  geblieben!  Ebensowenig  scheint  Gen.  1,  2  l^nKSTj 
Jlrth  iin^rt  richtig  erklärt  durch  „war  (dauernd,  znständlich)**. 
Die  Dauer  liegt  doch,  wie  der  Verf.  selbst  sagt  (§  86),  viel  mehr 
in  der  Yerbalforra,  welche  das  Werden  ausdrückt,  als  in  der, 
die  das  Geworden  sein  darstellt.  Die  Leere  der  Erde  war  da, 
las  gleichsam  fertig  vor,  so  dafs  sie  die  feste  Grundlage  der 
folgenden  Entwickelung  bildet. 

Besonders  auffallend  ist  uns  ferner  in  der  Syntax  die  Erklä- 
rung (§  69,  1  Anm.  2)  „Das  Verb  ynn  steht  einige  Male  mit  b, 
eleichsam  ocetdo  tibi  für  occtdo  ie,^^  Dafs  dieser  wunderliche 
Fehler  der  ersten  Ausgabe  noch  stehen  geblieben,  ist  um  so 
weniger  zu  entschuldigen,  da  schon  Mezger  (a.  a.  O.  S.  852  t) 
bekennt,  er  verstehe  diese  Behauptung  nicht,  und  ganz  richtig 
deutet  „einen  Mord  verüben  an  Einem^'.  Man  mag  sich  dabei 
etwa  des  chaldäischeu  Gebrauchs  von  b  erinnern,  das  so  häufig 
steht,  wo  man  den  Accusativ  erwartet,  aber  keineswegs  als  noia 
accusalivi  anzusehen  ist,  vielmehr  die  Vorstellung  des  Thuns  an 
einem  enthält.  Zum  Vergleiche  diene  noch  hebr.  b  tV^p  nud 
riijl  t^"ip?  wie  bei  uns  einen  rufen  und  einem  rufen.  Warum 
ändeite  Hr.  Nägelsbach  nicht  demgemäls?  Sollte  hier  wirklich 
ein  grobes  Mifsverständnifs  vorliegen,  oder  ist  es  ein  Druckfehler, 
der  wieder  übersehen  ist?  Denn  die  Druckfehler  scheinen  l^ 
der  Durchsicht  nicht  eifrig  genug  verfolgt  zu  sein.  Wie  könnte 
sonst  noch  jetzt  §  5  S.  16  Z.  19  so  störend  „Map pik  nur  in 
wenigen  Fällen^'  für  Raphe  stehen,  welches  erst  unter  den  „Be* 
richtigungen^^  zur  zweiten  Auflage  hergestellt  ist? 

In  der  Formenlehre  vermissen  auch  wir  zunächst  sehr  ungern 
einen  Abschnitt  über  die  doppelt  unregelmäfsigen  Vcrba,  der 
praktisch  von  grofser  Wichtigkeit  sein  dürfte;  ebenso  die  Erwib- 
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Dttog  der  Fonnen  n*^  und  TPh^  bei  den  Yerbis  primae  gnttn* 
ralis  (§  27);  dann  die  Angabe,  dafs  im  Nipbal  lypb  regelmäfsig 
npb::  lautet  (§  30.  Anm.  3),  sowie  zu  dem  Infinitiv  rtn  (§  30. 
Anm.  2)  den  Znsatz,  dafs  vor  Suffixen  das  Dagesch  forte  impli- 
Gitum  des  zweiten  n  hervortritt,  also  "»titn  nud  ^]nSn'Q.  Aehnlich 
bitte  für  den  Anfänger  §  34  die  Form  ^,V<y]  oder  ^fi^-i')  von 
KT  zum  Unterschiede  von  !^M*P  (von  TliK'^)  hervorgehoben  wer- 
deo  sollen.  Auch  hätte  der  Hr.  Verf.  bei  den  Verbis  qaiescen- 
tibos  ü'^b  sognt  wie  bei  den  qu.  "i'^y  den  Gegensatz  der  entspre- 
cbenden  Wurzeln  mit  starkem  Consonanten  berücksichtigen  mö- 
gen.   Wie  neben  Y'n  ein  S^K  steht,  so  neben  nba  DDa. 

Bei  der  zuletzt  erwähnten  Verbalclasse  finden  wir  Überdies 
,eben  starken  Fehler,  der  auf  ganz  mechanischer  Anschauunc  der 
.  Laatverhältnisse  beruht.    In  den  Grammatiken  alten  Schlags  kann 
es  UDS  nicht  befremden,  wenn  wir  die  Regel  finden,  ti  vor  der 
Femininendong  H    gehe  in  n  über.    Hr.  Dr.  Nägelsbach  mufste 
nach  seiner  sonstigen  Weise  und  nach  dem  jetzigen  Stande  der 
Wissenschaft  solche  auffallende  Aenderung  begreiflich  machen. 
Er  weils  aber  nur  von  einer  Verhärtung  des  M  in  n  zu  reden 
(§^9  4)9  ^ie  er  denn  in  der  Lautlehre  gradezu  die  Regel  auf- 
stellt §  10,  m.:  n  vor  einem  ^dem  M  oder  am  Ende  einer  dop* 
pelt  geschlossenen,  betonten  Sylbe  verhärtet  sich  in  n:  iirbji  für 
frta,  -»sribtap  för  -»^nböp,  wofür  doch  entweder  nb  oder  nb 
la  setzen  war.    Heute  genügt  es  nicht,  anzueeben,  em  Laut  gehe 
in  einen  andern  über,  sondern  auch  physiologisch  die  Möglich- 
keit solches  Uebergangs  zu  erweisen,  widrigen&lls  eine  wirkli- 
ebe Verwandelung  nicht  gelehrt  werden  darf.    So  wenig  man 
miD  sagen  darf,  in  dem  ursprünglicheren  //ufii  statWcr/ui  habe 
sieh  zur  Bildung  von  elfii  das  erste  (i  \n  i  verwandelt,  obwohl 
das  mechanisch  richtig  wäre  (vielmehr  ist  die  Verdoppelung 
geschwanden  und  Ersatzdehnung  eingetreten,  vergl.  itmda  statt 
äoL  iarüXa  aas  iareX^a  s.  Curtius  „Erläuterungen  zu  meiner  grie- 
chischen Schulgrammatik^^  S.  101) :  eben  so  unstatthaft  ist  es,  zu 
meioen,  ein  blolser  Hauch  (denn  das  ist  7i),  der  bei  weit  geöff- 
netem Monde  herausströmt,  könne  zu  einem  Starrlaut  werden, 
%a  dessen  Bildung  ein  enger  Verschlufs  erfordert  wird;  ein  Laut, 
den  man  beliebige  Zeit  andauern  lassen  kann,  vermöge  in  einen 
Schlaglaat,  der  plötzlich  und  in  einem  Augenblick  hervorgesto- 
fscn  wird,  überzugehen.    Vergafs  denn  Hr.  Dr.  Nägelsbach,  dafs 
beim  Nomen  sowohl  als  beim  Verbum  die  alte  Femiuin-Endung 
ri_  ist,  far  die  allerdings  gewöhnlich  nach  dem  Verstummen  des 
schlicCsenden  T-Lautes  (vgl.  atSfAa  statt  am/Aary  t6  statt  roöj  is- 
<«d,  skr.  tad)  hebräisch  mit  Ersatzdehnung  «1    (=  ä)  geschrie- 
ben wird,  wöbet  n  nur  als  mater  lectionis,  nicLt  als  echter  Laut 
gelten  darf?    Wie  im  ConstructivuB  der  Nomina  und  vor  Nomi- 
n^ttffixen,  so  hat  sich  aber  auch  vor  Verbal- Suffixen  das  alter- 
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thßmiiche  n  erhalten,  wie  sie  denn  in  den  sSnirotlichen  fibrigeD 
semitischen  Sprachen  vorliegt.  Ja  mitunter  findet  man  Formen 
wie  rhlH  für  ThlH^  was  längst  in  ganz  einfachen  Sprachlelircn 
bemerkt  war.  (Vgl.  z.  B.  Steinersdorff:  Grammatica  Hebraea  1747 
S.  82:  Terminaiio  feminina  praei,  ^  muiatur  interdum  in  n  vel 
n  .)  Doch  das  lehrt  ja  der  Herr  Verf.  selbst  §  21  Anm.  3  mid 
macht  noch  geflissentlich  darauf  aufmerksam ,  dafs  diese  Endoiig 
bei  Verbis  qu.  n"b  und  «"b  häufiger  vorkomme.  So  ist  nVs 
nicht  mehr  befremdlich.  Wie  aber  häufig  in  der  Sprache  das- 
selbe doppelt  bezeiclmet  wird,  wenn  die  erste  Bezeichnung  nicbl 
mehr  kräftig  genug  erscheint,  so  auch  hier  mit  Anhängung  der 
jüngeren  Feminin -Endung  M  und  der  dann  nöthigen  Vocaikür- 
zuug  iinbli.  (So  ganz  richtig  Gesenius-Rödiger.)  Man  vergleicbe 
dazu  die  Bezeichnung  des  Personverhältnisses  durch  besondere 
Pronomina  bei  den  Verbis  der  neueren  Sprachen,  wiewohl  das- 
selbe schon  in  den  Personal -Endungen  angedeutet  ist  So  lieg^ 
er  in  „er  läuft^*  sowohl  in  er  als  in  dem  t  von  läuß,  ebenso  io 
il  wie  im  t  bei  ,,t7  dit^'.  (S.  Kolbe  de  suffixi  &bv  tisu  Homerico 
S.  49  not.  6-)  .  . 

Sehr  bedenklich  ist  auch  die  als  „wahrscheinlich*^  vorgetra- 
gene Erklärung  des  Impf,  der  Verba  qu.  H*^^  (§.  32,  3),  wonadi 
tefc^^  =  b^  sein  soll,  indem  das  Ssere  der  Endung  auf  Verba 
l'c  hindeute.  Kann  denn  Hr.  Dr.  Nägelsbach  hier  nicht  ander- 
weitig die  Ursprunglich keit  des  "]  zu  Anfang  erweisen?  So 
lange  dieser  Nachweis  fehlt,  sehen  wir  das  Ssere  rcsp.  Patliadi 
als  schwächere  Bildung  an,  welche  durch  das  Vocalübergewicbt 
der  ersten  Sjlbe  bedingt  sein  ni^g  (haben  doch  auch  nicht  aas- 
schliefsUch  die  Imperfecta  bei  Verbis  qu.  i"t  Ssere  in  der 
zweiten  Sylbe!),  und  finden  in  dem  Cholera  der  ersten  Sylbe 
mit  Gesenius-Rödiger  und  Ewald  eine  Trübung  aus  Kfmefs  ganz 
wie  in  b'ü^  statt  biyp^  oder  in  syrischem  locn  d.  i.  «*iJl  =  mn 
oder  tl'^n.  Kamefs  aber  entsteht  dor^h  Zusammenfliefsen  des  Yo- 
cals  und  des  Vocalanstofses,  welche  die  Quiescibilis  umgeben: 
bs«;^  ans  bSfcT  wie  ü'^"bN3  aus  D'>?7"ifcJ.?  oder  "itawb  aus  -fexb. 

Zum  Schlufs  möchten  wir  fragen,  warum  Hr.  Dr.  Nngelsbacb 
für  das  vor  die  Suffixa  des  Impf,  tretende  3  den  blofs  äufserli- 
chen  Namen  „epcutheticnm^^  (§  iO,  5)  beibehalten  hat,  da  doch 
3  deinoustrativum  wirklich  treil'ender  sein  möchte,  sofern  es  „auf 
das  Object  nachdrücklicher  hinweist".  (Gesenius-Rödiger.  löte 
Aufl.  S.  IIG  oben.) 

Köuigsbcrg  i.  d.  Neumark.  A.  Kolbe. 
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X. 

Stereometrische  Aufgaben  nebst  ihren  Auflö- 
sungen für  den  Gebrauch  in  höheren  Lehranstal- 
ten von  Dr.  Carl  Hechel. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  einer  erhöhten  Regsamkeit 
beim  Lehren  und  Lernen  der  Mathematik  auf  Gymnasien  und 
Realschulen^  dafs  sich  ein  ausgedehnteres  Bedürfuifs  nach  Uebungs- 
aufgaben  fiir  alle  Zweige  der  Wissenschaft  kund  giebt,  und  dafs 
man  diesem  Bedürfnisse  durch  umfassende  und  mühevolle  Arbei- 
ten entgegen  kommt.  Durch  Uebunsen  an  Aufgaben  wird  die 
Schärfe  des  Nachdenkens  erhöht  und  zugleich  der  theoretische 
Corsus  viel  besser  eingeprägt,  als  es  durch  zeitraubende  und  für 
Lehrer  und  Schüler  nicht  zu  interessante  Wiederholungen  ge- 
sehehen  kann.  Die  vorliegende  Sammlung  umfafst  vom  Leichte- 
sten bis  zum  Schwierigsten  eine  zahlreiche  Anzahl  von  Beispie- 
len nnd  dürfte  im  Fache  der  Stereometrie  wohl  allen  Bed&rfnis- 
sen  genügen.  Das  erste  Heft,  welches  uns  zunächst  nur  vorliegt, 
enthält  in  acht  Abschnitten  bis  zum  Cylinder  477  Aufgaben,  ge- 
nau genommen  aber  viel  mehr,  da  eine  grofse  Anzahl  derselben 
mehrere  fragen  enthält.  Das  zweite  Heft  soll  noch  $50  Aufga- 
ben über  Kegel,  Kegelstumpf,  Rotationskörper  und  Kugel  um- 
fassen. 

Das  Buch  kann  mit  gutem  Erfolge  von  Tertia  an  gebraucht 
werden,  denn  die  ersten  Aufgaben  in  jedem  Abschnitte  sind  den 
Kräften  eines  Schulers  dieser  Klass/s  vollkommen  angemessen. 
Derselbe  muls  das  Ausziehen  von  Quadrat-  nnd  Kubikwurzeln 
lernen  und  würde  dergleichen  mühsame  Operationen  für  sehr 
fiberflüssig  halten,  wenn  man  ihm  nicht  Gelegenheit  böte,  die- 
selben  am  pythagoreischen  Lehrsatz  so  wie  an  Flächen- und  Kör- 
perberechnungen in  Anwendung  zu  bringen.  Es  ist  sehr  öde  für 
den  Unterricht,  wenn  man  den  Schülern  grofse  Rechnerei  ohne 
Ziel  und  Zweck  zumuthen  will  Derselbe  Fall  tritt  ein  beim 
Erlernen  der  Logarithmenrechnung.  Auch  hier  ist  mit  der  blo- 
fsen  numerischen  Auflösung  ersonnener  Formeln,  die  in  der  An- 
wendung nicht  vorkommen,  nichts  gewonnen,  wenn  nicht  prakti- 
sche Beispiele  die  Sache  würzen.  Dem  Schüler  macht  es  Freude, 
ähnliche  Exempel  wie  diejenigen,  die  er  zur  Einübung  der  Qua- 
drat- und  Kubikwurzeln  erhalten  hat,  nun  mit  viel  gröFserer 
Leichtigkeit  auszurechnen,  selbst  wenn  sie  in  viel  schwierigeren 
Zahlenangaben  ausgedrückt  sind.  Die  Formeln  zur  Berechnung 
der  Körper  können  auf  unteren  Stufen  nur  historisch  gegeben 
werden,  jedoch  läfst  sich  die  Richtigkeit  derselben  dem  Schüler 
leicht  begreiflich  machen,  wenn  auch  die  theoretische  Begrün- 
dung erst  beim  geordneten  stereometrischen  Unterrichte  in  Prima 
erfoken  kann. 

Dies  zur  pädagogischen  Anerkennung  und  Rechtfertigung  der 
sehr  leichten  Aufgaben  im  Anfange  eines  jeden  Kapitels,  die  eine 
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sehr  wesentliche  Locke  im  Uuterrichte  ausföllen,  wenn  rie  aiidi 
für  Prima  überflüssig  sind.  Die  übrigen  Aufgaben  sind  aiimäh- 
lieh  ansteigend  schwieriger  bis  zu  solchen,  welche  man  nar  selir 
befähigten  Schülern  bieteja  kann.  Dafs  Figuren  zur  gröfseren  An- 
schaulichkeit mit  Hülfslinien  zum  Finden  des  Weges  zur  Aof- 
lösung  eingeschaltet  sind,  müssen  wir  besonders  lobend  hervor- 
heben. 

Nicht  am  richtigen  Orte  erschienen  uns  die  Aufgaben  fiber 
das  Zöhlen  von  Kugelhaufen  und  von  Fässern  (No.  284  bis  301). 
Sie  gehören  in  die  Arithmetik,  die  es  mit  den  Zaiilen  zq  tbun 
hat,  finden  auch  daselbst  ihre  theoretische  Grundlage.  Die  nocli 
folgenden  vier  Aufgaben  über  die  Höhe  voy  Kugelhaufen  uod 
über  ebenflächige  Begrenzungshfilsen  derselben  würden  ihre  Stelle 
zweckmäfsiger  unter  den  Aufgaben  über  die  Kugel  gefunden  La- 
ben; sie  sind  auch  schwer  g^nug  für  sehr  geübte  Schuler. 

Von  dieser  kleinen  Ausstellung  abgesehen,  haben  wir  das 
Buch  in  allen  seinen  Theilen  zu  lohen  und  empfehlen  es  ansern 
Collegen  als  ein  anregendes  und  belebendes  Mittel  für  den  Ud- 
terricht. 

Cottbus.  Bolze. 


XI. 

Mathematische  Schulbücher, 

Dr.  R.  Baltzer,  Prof.  am  städt.  Gyran.  zu  Dresden,  Mitgi 
d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig.  EiemeDtarmathe- 
matik.  Ir  Bd.  Gemeine  Arithmetik.  Allgemeine  Arihme- 
lik.  Algebra.  2.  verb.  Aufl.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1865. 
IV  u.  289  S.     Preis  1  Thir.  7|  Sgr. 

Es  freut  uns  aufrichtig,  dafs  unsre  bei  der  Anzeige  der  ersten 
Auflage  (Jahrg.  XIV.  S.  544  ff.)  geäufserte  Besorgnifs,  das  vor- 
treffliche Lehrbuch  des  Verf.  werde  sich  für  den  practisclien  Ge- 
brauch nicht  geeignet  erweisen,  durch  die  so  bald  erscbieneoe 
2te  Auflage  widerlegt  zu  sein  scheint.  Jedenfalls  darf  es  eben«« 
sehr  als  ein  günstiges  Zeugnifs  für  das  Buch  selbst,  als  für  den 
Stand  der  mathematischen  Kenntnisse  derjenigen  Schulen  ang^ 
sehen  werden,  an  denen  es  eingeführt  ist,  dafs  so  bald  eine  oco« 
Auflage  nöthig  geworden  ist.  Der  Verf.  hat  übrigens  nicht  un- 
terlassen, an  dieselbe,  wenn  sie  auch  im  Wesentlichen  darcbaos 
unverändert  geblieben  ist  und  namentlich  ihren  eigenthümlicben 
Character  bewahrt  hat,  im  Einzelnen  die  bessernde  Hand  anso- 
legen.  Dies  findet  sieht  namentlich  in  mehreren  grundlegend^ 
Paragraphen,  in  denen  er  den  Ausdruck  zu  feilen,  die  Anord- 
nung zu  bessern  bemüht  gewesen  ist;  aber  man  sieht  auch  an 
vielen  andern  Stellen,  dafs  sich  der  Verf.  nicht  so  leicht  genoß 
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tbat  und  gern  eine  aacli  im  Kleinen  möglichst  vollkommene  Ar- 
beit zu  liefern  gesucht  hat.  Danehen  sind  einzelne  Partien  ganz 
umgearbeitet,  so  die  Anfönge  der  Zahlenlehre,  bei  denen  die  un- 
terdessen erschienene  Zahlenlehre  von  Dirichlet  die  verdiente  Be- 
rücksichtigung erfahren,  die  Anfänge  der  niederu  Analysis  und 
die  Lehre  von  den  algebraischen  Functionen.  Da  diese  Partien 
überhaupt  nur  selten  im  regulären  Cursus  werden  zur  Behand- 
lung kommen  können,  und  nur  am  Ende  des  Schulcursus,  yvo 
dem  Lehrer  doch  eine  gröfsere  Freiheit  in  der  Benutung  des  Lehr- 
buches bleiben  mufs,  so  wird  der  Gebrauch  des  Buches  durch 
diese  gröfseren  Veränderungen  in  keiner  Weise  ersehwert  wer- 
den. Auf  Einzelnes  einzugehen,  dfirfen  wir  nach  unsrer  frühe- 
ren ausführlichen  Anzeige  diesmal  verzichten. 

Dr.  Tb.  Spieker,  Oberl.  an  d.  Realsch.  zu  Potsdam.  Lehr- 
buch der  ebenen  Geometrie  mit  Uebungsaufgaben  für  hö- 
here Lchranstallen.  2ie'verb.  Aufl.  Potsdam,  Stein,  1865. 
VIII  u.  260  S.     Preis  25  Sgr. 

Auch  dieses  Lehrbuch,  welches  wir  (Jahrg.  XVIII.  S.  288  ff.) 
zugleich  mit  andern  sehr  werthvollen  Lehrbüchern  anzeigten  und 
dem  wir  trotz  dieser  Gesellschaft  die  Anerkennung  namentlich 
wegen  der  Berücksichtigung  der  Auflösung  der  Aufgaben  nicht 
versagen  konnten,  erscheint  bereits  in  zweiter  wesentlich  verbes- 
serter Auflage.  Zwar  ist  die  Anordnung  des  Ganzen,  die  wir 
damals  besonders  rühmend  hervorhoben,  unverändert  geblieben, 
so  dafs  die  2te  Auflage  ohne  alle  Störung  neben  der  ersten  be- 
nutzt werden  kann;  aber  die  Beweise,  die  an  vielen  Stellen  noch 
die  nöthige  Genauigkeit  vermissen  liefsen,  sind  sorgßltig  revidirt. 
Auch  ist  der  Verf.  unserm  Wunsche  gefolgt  und  hat  in  einem 
längeren  Paragraphen  die  negativen  Auflösungen  und  damit  zu- 
sammenhängende Fragen,  behandelt,  in  einer  Weise,  die  so  voll- 
ständig im  Ganzen  und  Einzelnen  mit  unsern  vielfach  ausgespro- 
chenen Ansichten  übereinstimmt  und  den  Gegenstand  so  klar  fafst 
und  durch  passende  Beispiele  so  deutlich  erläutert,  dafs  wir  nicht 
das  Mindeste  geändert  zu  sehen  wünschten,  wenn  nicht  etwa 
S.  222  Z.  4  V.  u.,  wo  wir  schreiben  würden:  in  vielen  Fällen 
der  Radius  eines  Kreises,  da  z.  B.  bei  dem  Tactionsproblem  es 
sehr  oft  auf  die  Richtung  des  Radius  ankommt.  Uebrigens  geben 
wir  dem  Verf.  vollkommen  Recht,  dafs  diese  Untersuchungen  bei 
dem  ersten  Eintritt  in  dies  Kapitel  zu  übergehen  sind.  Die  Be- 
handlung der  Paralielentheorie  und  Kreisberecbnung  ist  im  We- 
sentlichen unverändert  geblieben;  aUerdings  konnten  wir  so 
durchgreifende  Aenderungen  wohl  wünschen,  wenn  anch  nicht 
erwarten,  und  wissen  sehr  wohl,  dafs  die  Anzahl  derjenigen  Col- 
legen  sehr  grofs  ist,  die  in  diesen  Partien  die  wissenschaftliche 
Gründlichkeit  der  angeblichen  pädagogischen  Zweckmäfsigkeit 
opfern.  Dagegen  finden  b§i  ^em  Verf.  vielleicht  noch  folgende 
kleine  Bemerkungen  Eingang.    Die  Theilnng  des  Beweises  §  51 
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in  3  Fälle  ist  annötbig,  wenn  man  nur  sagt,  dafs  man  die  Drei- 
ecke mit  den  gröf&ten  Seiten,  an  denen  also  cwei  spitze  Winkel 
anliegen,  zusammenlegt.  —  Die  §§  122.  123  sind  poch  etwas 
schwerfällig.  Recht  einfach  findet  sich  diese  Partie  im  cours  M- 
mentaire  von  Joachimsthal.  —  Die  indirecten  Beweise  könntea 
durch  eine  passende  Scblufsfolgerung  recht  bünfig  vermieden  wer- 
den. —  Der  zweite  Beweis  des  pythagoreischen  Lehrsatzes  wird 
noch  einfaclier  so  gefuhrt,  dafs  man  das  Dreieck  1  des  Quadrates 
der  Hypotenuse  herumdreht,  bis  die  rechte  Seite  des  Quadrats 
auf  die  obere  zu  liegen  kommt,  und  das  Dreieck  (4  +  5),  bis 
die  untere  Seite  an  die  linke  stöfst;  dann  liegen  die  beiden  Qua- 
drate der  Katheten  neben  einander.  —  §241  mufs  es  Kathetea 
statt  Seiten  beifsen.  —  Für  die  Auflösungen,  die  uns  schon  mehr- 
fach gute  Dienste  geleistet  haben,  möchten  wir  dem  Verf.  rathen, 
durch  eine  hinzugefügte  Zahl  die  Anzahl  der  möglichen  Anflö- 
lungen  anzudeuten;  es  scheint  uns  gar  wichtig,  den  Blick  der 
Schüler  schon  frühzeitig  auf  eine  allgemeine  Auflassung  hinzu- 
lenken, und  dürfle  dieser  Wink  wohl  auch  für  manchen  Lehrer 
nicht  ganz  nnnöthig  sein.  Ferner  scheinen  manche  Aufgaben  sich 
geradezu  zu  wiederholen,  z.  B.  Abschn.  V.  6  u.  36,  46  u.  47, 
die  unverändert  in  die  neue  Auflage  übergegangen  sind.  Wir 
wenigstens  wissen  nicht,  wie  der  Verf.  diese  Aufgaben  als  ver- 
schieden ansehen  will.  —  Das  Papier  ist  stärker  geworden,  auf 
Kosten  der  Weifse.     Sonst  ist  der  Druck  deutlich. 

Schoof,  Lehrer  an  d.  Königl.  Bergacademie  u,  Oberl.  am 
Gymn.  zu  Clausthal,  corresp.  Ehrenmitglied  u.  Mitgl.  etc. 
Mathematische  Aufgaben  mit  vollständigen  Auf- 
lösungen. Für  Studirende  an  Bergacademien  u.  Bau- 
schulen, Gymnasien  u.  Realschulen.  Mit  70  in  den  Text 
gedruckten  Figuren.  Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhandl. 
1865.    218  S.    28  Sgr. 


Das  sehr  sauber  ausgestattete  Buch  ist  so  ausschlietslicli 
Gebrauch  der  Bergbaubeflissenen  bestimmt,  deren  ^eciellate  ter- 
mini  technici  ohne  alle  Erklärung  gleich  vom  ersten  Beispiel  an 
(Röst-Stufschlieg,  nasser  Schlieg)  fast  durch  alle  Exempel  sich 
hindurchziehen,  dafs  es  uns  nicht  recht  begreiflich  ist,  wie  der 
Verf.  es  zugleich  für  den  Gebrauch  an  Gymnasien  hat  geeignet 
halten  können.  Damit  wollen  wir  jedoch  nicht  gesagt  haben, 
dafs  diese  Sammlung,  die,  von  den  einfachsten  Mnltiplications- 
exempcln  anfangend,  Kettenbrüche,  ja  fiir  die  Bestimmong  des 
Maximums  selbst  Differentialrechnung  nicht  zurückweist,  feiner 
planimetrische,  stereometrische  und  trigonometrische  Aufgaben, 
Aufgaben  aus  der  Statik,  Mechanik,  Krystallographie  enthält,  in 
den  geometrischen  Partien  nicht  einzelne  recht  passende  Auf- 
gaben von  allgemeinem  Interesse  darbiete.  Für  die  Berechnaog 
der  Vielecke  um  den  Kreis  bemerken  wir,  dais  die  Rechnung 
durch  Anwendung  der  reciproken   Werthe  nach   den  Pormeb 
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C7'  ^^  ^  ("17"*"  £/'  £'  ~  ^  TP  ''s  ^^^^  einfacher  wird;  ferner, 
dafs  sich  der  Verf.  sehr  irrt,  wenn  er  S.  83  behauptet,  die  An- 
wendang  des  ailg.  pythagor.  T^ehrsatzes  gebe  bei  Benutzung  der 
Logarithmen  ein  ungenaueres  Resultat,  denn  es  ist  vollkommen 
dasselbe;  dagegen  ist  hier,  wo  man  die  Logarithmen  der  Seifen 
schon  kennt,  die  man  bei  dem  Tangentensatz  nicht  unmittelbar 
vcrwerthen  kann,  gerade  die  Formel  des  pythag.  Lehrsatzes  für 
die  Rechnung  die  bei  weitem  brauchbarste.  Ueberhaupt  aber  wa- 
ren sowohl  von  Seiten  der  Genauigkeit,  als  auch  üQr  die  Abkur- 
zang  der  Rechnung  die  Moll  weideschen  Formeb  dem  Tangenten- 
satz vorzuziehen.  Uebrigens  ist  es  uns  sehr  zweifelhaft,  dafs  die 
vom  Verf.  angegebene  Genauigkeit  in  der  Praxis  wirklich  zu  er- 
reichen sein  dürfte. 

^  Rottok,  Rector  am  Real-Gyron.  zu  Rendsburg.  Lehr- 
buch der  Planimetrie.  Mit  52  Fig.  im  Text.  79  S. 
Lehrbuch  der  Stcreomclrie.  Mit  29  Fig.  im  Text. 
48  S.     Rendsburg,  Ehlers.     1865. 

Das  Buch  ist  nach  der  genetischen  Methode  bearbeitet;  unsrc 
Leser  wissen,  dafs  wir  keine  Anhänger  derselben  sind.  Die  bei- 
den Böchlein  haben  uns  nicht  zum  Apostaten  von  unsrer  bishe- 
rigen Ansicht  gemacht.  Der  die  Congruenz  einleitende  Absatz. 
in  seiner  oberflächlichen  Fassung,  an  dessen  Ende  man  nach  den 
Worten  des  Verf.:  „hieraus  ergiebt  sich'^  die  Congruenzlehre  aller 
Vielecke  schon  in  der  Tasche  zu  haben  glaubt  und  verwundert 
sein  mufs,  dafs  nnn  erst  die  einzelnen  Sätze  vom  Dreiecke  an 
bewiesen  werden,  die  Auffuhrung  der  Congruenzsätzc  24  n.  25, 
die  in  dieser  Ausdehnung  ganz  falsch  sind,  da  es  auf  die  Lage 
der  Stucke  wesentlich  ankommt,  diese  Art,  die  Incommensnrahi- 
iitfit  zu  vermeiden,  können  uusrer  Ansicht  nach  nicht  dazu  die- 
nen, mathematische  Bildung,  d.  h.  diejenige  geistige  Ausbildung, 
weiche  gerade  die  Mathematik  fordern  soll,  logische  Schärfe  und 
Genauigkeit  zu  erzeugen.  Daneben  finden  sich  in  der  That  ein- 
zelne synthetische  Beweise  passend  vereinfacht,  so  die  für  die  , 
gegenseitige  Lage  zweier  Kreise  durch  Benutzung  von  Eucl.  III.  8 
und  die  über  reguläre  Vielecke  in  Bezug  auf  den  Kreis.  Auch 
sind  die  indirecten  Beweise  gröfstentheils  vermieden  durch  eine 
Scfalufsfassnng ,  auf  welche  wii'  schon  einige  Male  aufmerksam 
gemacht  haben.  —  In  der  Stereometrie  fehlt  der  Satz  Eucl.  XL  9, 
der  f&r  Lebrs.  13  absolut  gebraucht  wird.  Auch  in  Beweis  67 
ninfs  es  heifsen  ab  #  Im.  Der  Beweis  för  die  Ausmessung  der 
Pyramide,  ähnlich  wie  einst  von  Tellkampf  geführt  (die  neueren 
Auflagen  des  so  tre£Flichen  Buche»  sind  *uns  nicht  mehr  zu  Ge- 
sicht gekommen),  ist  fehlerhaft.  Indem  behauptet  wird,  der  In- 
halt sei  nur  von  Grundfläche  und  Höhe  abhängig,  wird  der  Satz 
vorausgesetzt,  dafs  Pyramiden  von  gleicher  Grundfläche  und  Höhe 
inhaltsgleich  sind,  der  bekanntlich  eben  die  Hauptschwierigkeit 
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macht.  Das  Käsonnement  des  Verf.  kann  aber  keine  Beweiskraft 
haben;  es  wurde  sich  ebenso  anwenden  lassen,  wenn  man  eine 
Seitenkante  unter  verschiedenen  Winkeln  gegen  die  Gnindflidie 
neigte  und  die  Pyramide  durch  Bewegung  der  Grundflfiche  an 
dieser  Kante  entlang  entstehen  liefse,  indem  man  die  GrondfiScbe 
genau  nach  demselben  Verhältnisse,  nämlich  nach  dem  Qnadrat 
ihrer  Annäherung  an  die  Spitze  abnehmen  liefse;  und  doch  wür- 
den Pyramiden  von  ganz  verschiedenem  Inhalte  entstehen.  Beide 
Büchlein,  die  übrigens  ganz  anspruchslos  aniltreten,  haben  weder 
besondem  methodischen,  noch  wissenschaftlichen  Werth.  —  Der 
Verf.  schreibt  durchweg  Parallel  opipedon. 

Zöllichau.  Erler. 


XII. 
Literarische  Notizen. 

Aas  Amerika  über  Schule,  deutsche  Schule,  amerikanische  Scfaide 
und  deutsch -amerikanische  Schule  von  Rad.  Du  Ion.  Leipzig  und 
Heidelberg  1866  bei  Winter. 

Dieses  Buch  verdient  in  verschiedener  Beziehung  die  Beachtang  der 
Schulmänner.  Abgesehen  von  dem  religiösen  Standpunkt  des  Verfas- 
sers sind  seine  Urtheile  über  Erziehung  und  Unterricht  gröfscntheils 
sehr  treffend.  Dies  gilt  namentlich  von  dem,  was  über  das  Spieles 
der  Kinder  und  über  die  Ursachen  der  Faulheit  in  der  Schule  so  wie 
über  das  richtige  Sehen-  nnd  Hüren-Lemen  in  dem  Isten  Abschn.  g^ 
sagt  ist.  Mit  Recht  wird  z.  B.  geltend  gemacht,  dafs  an  der  Faulheit 
der  Schüler  gar^sehr  oft  der  Lehrer  schuld  ist,  der  einen  schlecht  ge- 
wählten Gegenstand  ifngeschickt  und  langweilig  behandelt  und  das  In- 
teresse auch  der  willigen  Schüler  abstumpft.  —  Erfreuen  kann  man 
sich  an  der  Wfirme,  mit  welcher  der  Verf.  im  2ten  Abschn.  die  Vo^ 
zage  des  deutschen  Schalwesens  hervorhebt,  und  von  grofsem  lnte^ 
esse  sind  im  3ten  Abschn.  die  Darstellungen  amerikanischen  Schulwe- 
sens. Die  öffentliche,  unentgeltlich  allgemein  zngSngliche  Vollessende 
mit  ihren  Stufen:  Primary  School  und  Chrammar  School  nebst  dem  oft 
daran  sich  scbliefsenden  SuppUmentary  Cour§e  (auch  Select  oder  H^ 
School  eenannt)  wird  im  Ganzen  als  sehr  tüchtig  geschildert.     Dage* 

Sen  wird  der  Unterricht  in  den  höheren  Schulen  als  sehr  oberfiSchlidi 
argestellt  Die  ,,Aeademtei",  die  in  mancher  Beziehung  unsem  GyiH' 
nasien  zu  entsprechen  scheinen,  bieten  den  13-  bis  16jahrigen  „afmÜnifi*' 
eine  Ueberfölle  von  Lernstoff  and  führen  z.  B.  die  Schüler  mit  weni- 
gen wöchentlichen  Lehrstunden  in  unglaublich  kurzer  Zeit  zum  Cictfe 
und  zum  Xenophon.  Die  Coliegei  und  üniversitieMy  die  auch  Vieles 
mit  den  Gymnasien  gemein  haben,  verlangen  in  der  Aufnahme-Prüfvig 
in  der  Regel  schon  einige-^KenntnUs  der  alten  Sprachen.  In  den  nö- 
fseren  Anstalten  dieser  Art  ist  das  „Coüegiaie  Department'*  von  dem 
,yProfe$$ional  Department*'  zu  unterscheiden.  Das  erstere  hat  in  so- 
nen  unteren  Stufen  in  der  Regel  täglich  eine  Stande  Mathematik  and 
eine  Stunde  Lateinisch  oder  Griechisch,  überhaupt  täglich  nur  3  Lee- 
tionen,  in  den  oberen  nur  wöchentlich  je  eine  Stande  ftlr  die  alten 
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Sprachen,  aber  fiel  Mathematik  and  dberviel  Nator^issenschafteD.  Auf 
Declamiren  and  Redefibungen  wird  grofser  Werth  gelegt,  ebenso  anf 
KeDOtnirs  der  vaterllndischen  Geographie  and  Geschichte.  Die  zahlrei- 
eben  Sffendicben  Prnfangen  dienen  meist  nur  dem  Schein.  Die  Pro- 
fiitioMai  SekocU  entsprechen  in  einieen  Beziehungen  ansem  Univer- 
•itStcD,  entbehren  aber  grfindlicher  WissenschafUicbkeit  nnd  bereiten 
meist  nar  flfichtig  auf  einen  bestimmten  Bernf  yor.  Der  Verf.  wünscht 
and  hofit,  dafs  sich  mehr  nnd  mehr  deutsche  Gründlichkeit  in  das 
amerikanische  Schulwesen  einbürgern  werde,  er  schwärmt  für  die  Zu- 
knnfl  der  deutsch  -  amerikanischen  Schule.  Unangenehm  berührt  das 
viele  Lob,  das  er  den  Erfolgen  der  von  ihm  gegründeten  Schule  spen- 
det, nnd  die  grofse  Bitterkeit,  mit  der  er  die  Yerhültnisse,  die  sein  Un- 
ternehmen dennoch  haben  scheitern  lassen,  sehr  ansföhrlich  ertShlt. 

FTatargeschicbte,  der  Jugend  gewidmet  von  Herrmann  Wagner. 
Stattgart,  Thienemanns  Verlag. 

Dieses  mit  einer  hübschen  Auswahl  sauberer  Bilder  ausgestattete 
Bnch  ist  nicht  sowohl  zum  Gebrauch  beim  Unterricht  als  rielmebr 
zar  Leetüre  för  die  Jugend  bestimmt.  Es  empflehlt  sich  durch  eine 
zweckmSfsige  Auswahl  des  Stoffes  und  ansprechende,  fafsÜche  Darstel- 
lung. Schüler  der  unteren  Classen  werden  es  mit  gutem  Erfolg  zum 
Nacnlesen  benutzen  können. 

PreafsischeSDrichwörter  und  volksthfimliche  Redensarten 
gesammelt  und  herausgegeben  von  Frisch  hier.  2te  Aufl.  Berlin 
1865  bei  Enslin. 

Die  erste  Auflage  war  bald  nach  ihrem  Erscheinen  mit  Beschlag 
belegt  und  13  yon  den  II42  Nummern  der  Schrift  wegen  Erregung 
eines  5ffentJichen  Aergernisses  incriminirt  worden.  Von  dem  Gericht 
wurde  in  beiden  Inatanzen  der  Verfasser  freigesprochen  und  das  Bach 
freigegeben,  weil  durch  ein  rein  wissenschaßlicnes  Werk  ein  Öffentli- 
ches Aergemifs  nicht  gegeben  werden  könne.  Die  der  zweiten  Aufläse 
beigegebenen  Gutachten  der  Professoren  Zacher,  Rosenkranz  nnd  Schade 
tprecoen  sich  über  den  wissenschaftlichen  Werth  und  die  Vollständig- 
keit und  Sorgfalt  der  Anordnung  des  Stoffes  in  der  ersten  Auflage  sehr 
anerkennend  aas.  Die  zweite  Aufl.  ist  sehr  bedeutend  yermehrt  (4233 
Nommem)  and  im  Einzelnen  mehrfach  yerbessert. 

Von  Moshacke's  Schal-Kalender  ist  der  I5te  Jahrgang  (1866) 
erschienen.  Die  bewihrte  practische  Einrichtung  des  ersten  Theils 
(Kalender  nnd  Notizbuch)  ist  beibehalten,  der  zweite  Theil  (Persona- 
lien and  statistische  VerhSitnisse  der  höheren  Schulen  Deutschlands 
und  der  Schweiz)  mit  der  bekannten  Sorgfalt  und  Genauigkeit  den  ein- 
cetretenen  Verlnderangen  geroSfs  bearbeitet  und  möglichst  yeryollstln- 
digt  Eine  neue  Beigabe  ist  das  in  einem  besonderen  Heftchen  hinzn- 
cefogte  Verzeichnifs  des  Lehrerpersonala  yon  mehr  als  300  Stadtscha- 
ieo.  Wiinscbenswerth  erscheint  es,  dafs  die  einzelnen  Theile  alle  auch 
abgesondert  zo  haben  wBren;  es  wird  mancher  Lehrer  gern  Kalender 
vnd  Notizbach  kaufen,  ohne  in  Jedem  Jahr  die  Schalstatistik  mitza- 
Bchmen,  andere  richten  sich  ihr  Notizbach  wohl  nach  eigenem  BedÜrf- 
nifs  gern  anders  ein  und  wünschen  nur  die  Statistik  zu  besitzen.  Es 
dürfte  nicht  schwer  sein,  für  die  einzelnen  Theile  angemessene  Preise 
festsastellsD  and  deren  Summe  bei  Abnahme  des  Ganzen  am  ein  Ge- 
ringes m  ermSTsigen. 

StttMlir.  f.  4.  OyauiMialwM«».  XX.  3.  16 
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xm. 

Neue    Auflagen. 

Ausgewählte  Biograph ieen  des  Plutarcb  erklärt  von  C.  Sin. 
tenis.  3te8  Bändeben.  Themistokles  und  Perikles.  ^ 
Auflage.    Berlin  1865  bei  Weidmann. 

Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Lateinische  von  Dr.  Raphael  Kühner.  Zweite  AbtL  för 
die  mittleren  Gymnasialklassen.  2te  Auflage.  Hannover  18M 
bei  Hahn. 

Lateinische  Vorschule  oder  kurzgefafste  lateinische  Gran- 
matlk  von  Dr.  Raphael  Kühner.  L3te  Auflage.  Hannover 
1866  bei  Hahn. 

Elemente  der  Mathematik  von  W.  Gallenkamp.  SteAafl. 
Ir  Th.    Iserlohn  1865  bei  Bädecker. 

Schnlnaturgeschichte  von  Dr.  Joh.  Leunis.  Ir  Th.  Zoo- 
logie. 5te  Aufl.  2r  Th.  Botanik.  5te  Aufl.  Hannover  1865 
bei  Hahn. 

Analytischer  Leitfaden  für  den  ersten  wissenschaftlichen  üo- 
terricht  in  der  Naturgeschichte  von  Dr.  Joh.  Leunis.  1.  He& 
Zoologie.    4te  Aufl.    Hannover  1865  bei  Hahn. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  vod 
K.  Koppe.    3te  Aufl.    Essen  1866  bei  Bädecker. 

Grnndrifs  der  Botanik  von  Dr.  J.  6.  Bill.  4te  Aufl.  Wien 
1866  bei  Gerold. 

Sammlung  deutscher  Gedichte,  welche  sich  zum  Dedanii- 
reu  in  den  mittleren  und  oberen  Gymnasialclassen  eignen,  her- 
ausgegeben von  Dr.  K.  Volkmar.  3te  verb.  Aufl.  C^tdogea 
1865  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.    Preis  1  Thlr. 

Schwarz  und  Curtmann,  Erziehungslehre.  Lehrbuch  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts.  Ein  Handbuch  für  Eltern,  Le^ 
rer  und  Geistliche  von  Dr.  W.  J.  G.  Curtmann.  7te  revi- 
dirte  Aufl.  Erster  Theil:  Erziehungalebre.  Leipzig  and  Qo- 
delberg  1866  bei  Winter. 


Schrder:  Gegenbcmerkang.  243 

XIV. 

Gegenbemerkung. 

Die  im  vorigen  Janaarhefte  dieser  Zeitschrift  geachebene  An- 
leihe meines  iatUebangsbaches  bedarf  tbeila  einer  Berichtiguog, 
theila  einer  ErgSnzang.  In  deraelben  ist  an  die  Mittbeilung  der 
besondem  Einrichtang  des  Boches,  nach  der  die  Voeabeln  des 
fftr  die  beiden  ersten  Semester  bestimmten  Uebersetznngastofles  sa- 
einem  Yocabnlarium  sosammengestellt  sind,  eine  Bemerkang  ge* 
knfipft  des  Inhalts,  dafs  die  DorchfOhrnng  des  za  Grunde  geleg- 
ten Planes  beim  praktischen  Gebrauch  auf  besondere  Schwierig- 
keiten stofscn  und  nicht  ohne  besondere  Hingabe  an  die  Sache 
ond  einen  energischen  Willen  möglich  sein  werde.  Diese  Be- 
merkune  ist  nicht  näher  begründet  und  scheint  mir  auch  in  der 
Tbat  alles  Grundes  zu  entbehren.  Denn  die  Zusammenstellung 
der  Voeabeln  zu  einem  Vocabularium  befördert  doch  ohne  Zweif<M 
die  EinprSgung  derselben,  und  die  durch  diese  Einrichtung  nöthig 
gewordene  genaue  Vertheilung  des  Lern-  und  Uebungsstones  war 
nur  für  den  Verfasser  eine  schwieriee  Arbeit,  nimmt  daeegen 
dem  Lehrer  eine  Muhe  ab.  Die  Anzahl  der  zu  erlernenden  Voea- 
beln ist  nicht  gröfser  als  durchschnittlich  in  andern  bt.  Uebongs- 
biichern,  was  ich  durch  Zahlen  zu  beweisen  im  Stande  hm. 
Sollte  es  aber  dennoch  Jemand  geben,  dem  jene  Einrichtung 
nicht  gefiele,  so  ist  ja  doch  die  Brauchbarkeit  des  Uebungsbu- 
ches  durch  das  beigegebene  alphabetische  Wdrterverzeichnifs,  das 
freilich  in  der  Anzeige  keine  Erwfihnung  flndet,  hinlänglich  ge- 
wahrt. Im  Uebrigen  bürdet  das  Uebuugsbuch  dem  Schüler  nicht 
mehr  auf,  als  in  den  beiden  unteren  Gymnasialk  lassen  gefordert 
wird  und  notli wendig  gefordert  werden  mufs,  wenn  demnächst 
zur  Lecture  eines  leichten  Schriftstellers  geschritten  werden  soll. 
Der  Uebersetzungsstoff  ist  im  Allgemeinen  so  abgemessen,  dafs 
ein  methodischer,  thätiger  Lehrer  damit  fertig  werden  kann ;  wo 
dies  jedoch  nicht  gelingen  sollte,  da  ist  eine  Beschneidung  ein- 
zelner Abschnitte  weder  ein  schwieriges  Geschäft,  noch  ein  Un- 
glück. Was  ist  denn  also  der  Grund,  dafs  die  Brauchbarkeit  des 
Baches  ohne  besondere  Hingabe  an  die  Sache  in  Frage  gestellt 
wird?  Eifer  und  ernsten  Willen  fordert  aller  Unterricht,  fordert 
auch  mein  Uebungsbuch,  aber  nicht  in  höherem  Grade,  als  er 
vom  Gesenstande  bedingt  wird.  Wenn  dasselbe  in  hervortre- 
tender Weise  das  Ziel  in's  Auge  gefafst  bat,  den  Schüler  zu  Auf- 
merksamkeit und  Nachdenken  zu  fuhren,  so  hat  es  damit  weiter 
nichts  gethan,  als  eine  schwierige  Aufgabe  sich  nicht  erlassen.  — 
Aber  wie  denn?  Nach  der  Anzeige  hat  sich  ja  der  Verfasser 
die  besondern  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Durchführung  sei- 
nes Planes  verknüpft  ist,  selbst  nicht  verhehlt?  Diese  Bemerkung 
der  Anzeige  beruht  wohl  auf  einem  Irrthum.  Die  betreffenden 
Worte  am  Schlüsse  des  Vorworts  beziehen  sich  ohne  Zweideu- 
tigkeit auf  die  Ausarbeitung,  nicht  auf  den  praktischen  Gebrauch 
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des  Baches.  Allerdings  kann  wohl  ans  mifslongener  Dorchfoh- 
rans  des  eioem  Uebnngsbiiche  zu  Grande  gelegten  Planes  auf 
dflrftige  Resaltate  beim  Unterricht  geschlossen  werden,  aber  einer 
Anzeige,  die  gnte  Resaltate  auch  nar  als  schwer  erreichbar  hin- 
stellt, ist  der  Nachweis,  inwiefern  die  Durchfuhrung  mifslongea 
sei,  unerUJslich.  —  Zum  Schlofs  habe  ich  zu  bemerken,  da£s  die 
Anzeige  mehrere  Eigenthfimlichkeiten  des  Uebungsbaches,  die  viel- 
leicht Bdfall  finden  möchten,  anerwähnt  gelassen  hat  Hierher 
rechne  ich  die  Zusammenstellung  der  im  UebersetzungsstoflEs  tot 
kommenden  sogen.  Phrasen,  die  gelegentlichen  Hinweise  auf  M- 
her  Gelesenes  behufs  eines  Anfangs  im  mundlichen  Gebrauch  der 
Sprache,  dann  die  Einfügung  yon  leichten,  den  vorgeföhrtcB 
Regeln  entsprechenden  Hexametern  und  Distichen,  endlich  die 
Beigabe  eines  sorgftltif  ausgearbeiteten  lateinisch- deutschen  nnd 
deutsch -lateioischen  Wörterverzeichnisses. 

Hagen.  Schröer. 


Dritte  Abtheilang. 


niMeellen« 


I. 
Zu  den  „Wolken'*  des  Aristophanes. 

In  deo  Eingangsworten  des  Strepsiades  steht  y.  5—12  fanfiaial  dXka 
{alX  ovx  a¥  nqo  tov  —  oiU*  ovS*  6  YMoroq  —  dkXd  Ttioöereu  —  dXX* 
ä  donü  —  dXl*  ov  Svvafiai),  was  beinane  za  viel  ist,  setbst  aDgenom- 
meo,  der  Dichter  ahme  dadurch  die  bfirgerliche  Aasdmckweise  nach. 
Eio  Sholicher  d&qouffAoq  findet  sich  v.  123—127  (Ansg.  t.  Kock):  dlX* 
^Ww  —  dkk*  ov  ntQM\piTou  —  dXX*  tXqtifi*  —  «LI*  ov<f  fyt»  —  dXl*  tv- 
tofuvoq  —  allerdings  yertheilt  anter  zwei  Sprechende,  was  die  Sache 
doigermaCscn  lindert.  Doch  sollte  an  der  erstgenannten  Stelle  an  eine 
Aenderang  gedacht  werden,  vielleicht  y.  11 

dy'  ti  Soxil  QfyxvfiUP  — 

▼.58  sagt  Streps.  zn  seinem  Sklaven: 
SivQ*  fX^*  tva  xXdfiq 
woraaf  dieser:  d«»  ti  S^za  KXavco/icu^ 

Streps.  oT«  ruv  naxf^i^  hiTl&etq  ^QvaXXlSttn 

wogegen  Saidas  twv  yuQ  naxtidv  n.  s.  w.  —  ein  GrÜcismas,  welcher 
meines  Erachtene  hStte  an  dieser  Stelle  vorgezogen  werden  sollen,  da 
der  mit  ot»  eingeleitete  Satz  nur  eine  ErklSrnng  des  ursprünglichen  zu 
«em  scheint 

▼.  60  fitxd  tav&^f  onuq  iffv  fyi¥i&*  vIoq  ovroal ; 

ntgl  'iovvoftaroq  6fj  'vvev&tv  iXo^OQOVfu&a» 
Drei  Anapiste  kommen  allerdings  auch  sonst  vor,  jedoch  selten  (y.  173 
offo  T^;  0^09^9  vvxvatQ  yaXtdvw:  xaT^/«r«v);  da  jedoch  an  onsrer  Stelle 
das  h%tv&iiß  tantologisch  ist  mit  dem  vorhergehenden  furd  rav^*,  da 
ferner  mehrere  Handschriften  (allerdings  nieht  die  besten)  dij  tmvt', 
i^  'yrcv^iy,  bieten,  so  scheint  es  geratbener  zu  schreiben  6^  vrav^* 
iXoidogovfit&a  (deutsch:  Nachher  aber,  als  wir  diesen  Sohn  da  beka- 
nen,  da  zankten  wir  uns  des  Namens  wegen). 

▼.  6S  heifst  es  von  der  zärtlichen  Mutter: 

vovTOv  Tov  vtov  Xaußdvova'  ixogV^io  — 
wo  laju^ayovo'a  ein  matter  und  unvollständiger  Ausdruck  ist.    Doch 
^hl  auf  die  Arme?  d.  h.  iv  dyxdXa^q  —  und  so  ist  vielleicht  (mit 
Weglassnng  von  Xufißdvovaa)  zu  schreiben. 

V.  144  d^q^x'  d^f  Xa^iipdi^a  J?»»^a^« 

^ffvXXat,  onocovq  dXXovro  tov$  avrf  9  noiaq» 
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inl  fffv  xtfpaXijv  xijv  Soixgäiovq  a(p^),aio. 
Hier  ist  tov  sehr  entbelirlich ;    anentbebrlicli   dagegen  t*^,   wie  der 
Zasammenhang  zeigt;  ihm  hat  jenes  rov  za  weichen. 

V.  191.  Nacbdem  Strepsiades  die  „ZwiebeW  sacbenden  Soinratilcff 
von  ibrer  BescbSdigong  läznbalten  gesucbt  hat  nüt  der  trSstlichen  Yer- 
sicberang:  fyu  yag  olo  Vv'  ihl  ^iiydXot  xai  naXol  {tv'  ilat  noXXot  sa2 
icalo«?),  fragt  er  weiter 

ri  yd(f  oitfc  igvu^r  oi  <r(f,6d(j*  //xcxi'^otc? 
und  erbSlt  zur  Antwort 

0VT04  ^  IqtßoSifpwjtv  tma  rov  TdqiaQov. 
Die  allerdings  möglicbe,  aber  docb  gezwungene  ErklSrung  der  Parti- 
keln vdq  und  6%  an  dieser  Stelle  wird  yermieden  durch  einfache  Ver- 
tansenung 

ri  d*  olSJf  ÖQ^atv  — ,• 

ovTo«  fdq  igfßoöif^üa^v  — . 

Wenn  Sokraies  t.  225  den  Strepsilides  auf  dessen  Frage,  was  er 
auf  seinem  HSngekorbrthue,  antwortet 

so  kann  Strepsiades,  der  die  andere  Bedeutung  des  Ausdrucks  nc^if^ 
9tiv  (Terachten)  berausgreift,  diese  im  folgenden  Vers  offenbar  aiekt 
durch  ein  anderes  Compositum  desselben  Stammes  ausdrScken,  son- 
dern er  mnfs  das  gleiche  Wort  gebrauchen;  also  nicht: 

Unwi*  dno  tülqqov  %ovq  &iovq  vTttoagonltQ 
sondern  mit  Hinznfögung  eines  einzigen  neuen  Buchstabens  (1) 

fneiT*  dno  rciggov  Tovg  &eov<:  <rv  TttQ^tpgoyitq 
(TgL  T.  404  drdg  t!  av  Xiytiv  tpaivfi,  nnd   1443  %l  71/?,  tl  <ftjq  et; 
und  247  noiovq  &iovq  o^ci  <ri^;). 

y.  272,  ein  anapSstischer  Tetrameter,  ist  schwerlich  IchL  wie  Ko^ 
ihn  schreibt,  der  Sbrigens  selber  die  Lesart  stark  bezweifelt 

ttv*  dga  Ntüiov  ngoxoaZq  v^aTOiy  xQ^^^^*^  dqvta&f  nqoxowst». 
Vor  allem  fehlt  eine  Präposition  zu  noo/oaK,  aber  auch  damit  (Meinckt 
schreibt  NüXov  *v  ng.)  ist  nicht  yöllig  geholfen,  weil  itQoxoeuq  nebci 
ngoxoiaiv  sehr  aufHitlig  ist;  und  warum  soll  erst  h  ngoxoalq  geschöpft 
werden  und  nicht  fiberhaupt  den  Flufs  entlang?    Ich  meine 

iXr    aga  NtlXov  in*  ox^ctlq  vdd-toiP  u.  s.  w. 
(EnOXBAJS  —  IIPOXOAIS),  und  zwar  vddxmw  abhiingig  von  fiu' 
Xov,  Hhnlich  t.  338       ^  ^ 

Ofißgovq  d'  v^dtw  dgoaigdp  Ntq>tXd¥  — 
denn  ugvta^tt^  braucht  so  wenif^  als  Im  Deutschen  eisen  Casus. 

In  der  Parodos  y.  275  seqq.  sagen  die  Wolken»  sie  wollen  sich  «^ 
heben  in  den  waldgekrönten  Bergesgipfeln,  IVo 

vtiXt^cuftiq  axoKidq  d^ogd^eS-a 

Magnovq  r'  dgdoptivav  Ugdr  x^ofa  — 
Warum  xctgnovq  r*  dgdoai^iMP  Ugdtf  x^o''»  unmöglich  richtig  sein  kaia. 
hat  Kock  gezeigt.  BergVs  Vermuthnng  Kagnovq  (Genit  yon  Kofiu) 
%*  dg^.  y&ova  ist  zu  geistreich ,  um  das  Wahre  zu  treffen.  Sollte  ia 
diesem  hochpoetischen,  mit  homerischen  Reminiscenzen  gesSttigten  Ge- 
sang nicht  auch  ein  homerisches .  —  allerdings  in  diesem  Sinne  a^rc; 
tlgflfiipov  —  statt  dgdofihw  stehen  dürfen  (ygl.  Odyss.  XT,  457),  nln&k 

xagnolq  t*  dy^o/iivar  x^ora  — ? 
Oder  hat  der  Dichter  geschrieben 

xal  ^ot$  ctgdofUvav  x^^^^  — ? 
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V.  319  seq.  sagt  Strepsiades : 
17  if/vx-fj  (lov  nmoxfixou. 

nal  ItntBXoytlv  ^^  t/nfiii  xal  ntf^i  xänvov  a fefoX*ax*^*' 
wo,   im  anapästiscbeD  System,  die  Länge  in  xanvov  am  so  anfßilliger 
ist,  als  einige  Vene  später  im  gleichen  Worte  die  Kfirxe  eintritt 
/«a  Ji    dkl'  OfilxUiv  Hai  dqoaov  avTa^  riyovfifiv 
x€u  nanvov  eivai 
Diefs  Ififst  vermatben,  dafs  Aristophanes  an  der  ersten  Stelle  geschrie- 
ben  hat  — xal  ntgl  xanvov  av  areyoXsaxttP' 

V.  332,  Die  Erklärang  des  wunderlichen  Compositums  atpfjayhdovv 
X€LQyo*ofif^a^  beim  Scholiasten:  tov5  xo^'f;  ««»  mQifToiq  iaxxvXiotti  -r«? 
Xti^ciq  xoüftnvfiivovq  ft^xQ*^  "^^^  ovvxwv  —  WO  der  Bestandtheil  dq^ 
yoq  gar  nicht  berücksichtigt  wird,  weist  hin  auf 

fffpQayidoPvxaxQ^  xo/z^Ta? 
oder  wenigstens  (wenn  man  diese  Compositionsart  nicht  wollte  gelten 
fassen,  obsrhon  hier  eine  Rrgel  schwerlich  wird  aufzustellen  sein)  auf 
cqqaytfiot'vj^axqoKninriTaq  (bis  zur  äufsersten  Nagelspitze). 

Wenn  es  von  den  Wolken  heifst  (v.  331) 

—  ai/rat  ßoaxovirt,  ifo<pt(FTdq 
uud^  V.  334  in  der  Reihe  der  von  ßoifxovai  regierten  Objecte  fortgefah- 
ren wird  oxfd\v  dgwmaq  ßoaxova^  dqyoifq  —  so  ist  diese 
Wiederholung  des  Yerbums  mehr  als  aufßillig,  sie  ist  anstöfsig;  man 
erwartet  ein  ferneres  Characteristicum,  etwa  (wie  Plato  diese  beiden 
Ausdrucke  verbindet)  dngdxrovq  aQ^oi/q  — '.  Bergk  hat  den  ganzen 
Vers  verworfen. 

▼.  337,  wo  Strepsiades  unter  vielem  andern,  wozu  die  Sophisten  die 
Wolken  gestempelt  haben,  auch  aufzahlt,  sie  hStten  sie  geschildert  als 

—  deqlaq^  Snqdqy  yaf/xpovq  oitüvovQ  dtgovfixtlq 
springt  die  Unmöglichkeit  des  Epithetons  dtgiaq  (neben  dtgovrixitq)  in 
die  Augen.    Das  nichtige  wird  sein 

«iT^  ai&§qlaqy  öttgdq  U.  S.  W. 
AnoL  Ende  der  Schilderung  läfst  Strepsiades  jene  eotpuncU  von  den  Wol- 
ken snm  Dank  för  ihre  pomphafte  Rhetorik  mit  Leckerbissen  abgelut- 
lert  werden;  worauf,  in  den  Ausgaben,  welche  ich  vergleichen  kann, 
Sokrates  ihm  in  die  Rede  ftsilt  mit  folgender  Frage:  d^d  ftivTottda^^ 
ovyl  Sixaiwq;  Strepsiades  aber  antwortet  nicht  darauf,  sondern  fragt 
selber,  auf  einen  ganz  anderen  Gegenstand  übergehend:  U^op  Sri  fiot, 
ri  ria&oveai  iXntg  vKtiXai>y*  ilaiv  dXij&wQj  ^i"ijTa*5  (f|a<7«  yxfvcu^lp;  Ich 
weifs  nicht,  mit  welchem  Grund  dort  Sokrates  auf  einmal  eine  Frage 
stellen  soll,  welche  Strepsiades  völlig  ignorirt.  Die  Worte  gehö- 
ren dem  Strepsiades  und  sind  in  seinem  Munde  ganz  natürlich,  ein 
icht  bürgerliches  RSsonnement.  Auch  die  Schollen  wissen  nichts  von 
einer  Zwischcnfrage  des  Sokrates :  ov  dtxaivqy  qtfialpj  '^Icovrro  ^ti^  Tijuiyg 
xaX  ttüp  ddnvmr  ....  ovdhp  ydg  d^ioXoyo'P  inolovr» 

V.  348  Xdktffi  —  351  xaiiSiaai  -r-  353  l$ov<jai  —  354  itagav  — 
355  »ai  rv»  y'  ot*  KXiitT&irii  udov,  ogdqj  iid  rovr   iyivovro  yvvaixtq» 
Diese  Häufung  ist  beinahe  des  Guten  zu  viel;  man  darf  vermuthen, 
dafs  Aristoph.  geschrieben  hat 

xal  vvv  oji,  KXiiff&ivfi  ftSo¥  o  dg^  iid  Tovt*  iyirovro  yvfoixfq, 

V.  376  seqq.  wird  der  Gegensatz  des  Donnerns  erklSrt:  die  Wolken 
oraf  i/tnX^a&wr'  vSaxoq  noU.ov  xdvayxaa&wri  (pigoj&a* 
xaxaxgffftpdfitrat  vX'^gtt^  Bftßgov  dt   dvdyxfjVj  nta  ßaqtlai 
ti^  dXXfiXaq  ifjtnifrtovoa»  gfiypvyrat>  xal  natayovat. 
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Hier  hat  Bergk  im  zweiten  Vers  die  UmsteHoDS  vongeBommoi  ein 

ßoQtlcu  xatax^fivdfuvou  nX^^uq  ofißi^ov  xtA»,  welcbe  Kock  „sehr  wab^ 
scheinlich''  nennt.  Ich  Icaou  diefs,  aus  formellen  Grftnden,  (drei  gleich- 
artige Bestimmangen  /9a^f mx»  xaTax^ij^ufcuicirou,  nkfiqn^  anmittelbar,  am»- 
diztKi  hintereinander!)  nicht  finden.  Jeder  Anstofs  wird  gehoben,  weon 
interpungirt  wird: 

xaTaxgijurdfievai  nXrigfti;  öfißgoifj  di'  drdjntTiir  tna  ßagtUu.  rrl^ 
80  dafs  Sii'  aifdyxfiv  zu  Snyvvvrcu  gezogen  wird. 

Nach  dieser  von  Solcrates  gegebenen  Definition  des  Donnen  ist  et 
nnn  aber  sehr  nnerklSrlich,  wenn  gleich  darauf  (▼.  382)  Strepsiadct 
sich  also  vernehmen  Isfst: 

ara^  ovdiy  nm  ntf^l  xov  naxdyov  ntd  t^9  ßf^ort^q  u    Üidalaq 
Kock  sieht  darin  eine  (der  vielen)  Spuren  doppelter  Recension.    Ick 
glaube,  hier  liegt  die  Abhflife  nSher;  man  lese 

dioQ  ovdiaove  ntgl  tov  nardyov  itjq  ßgortijq  /i  i^tSiia^aq, 
xa«,  zwischen  nardyov  und  ßgorr^qt  ist  nicht  in  den  UandschrificB 
und  mit  Recht;  ovSinort  hat  der  Ravennas;  Strepsiades  sagt  also  nsr, 
seine  Belehrung  sei  noch  nicht  zu  Ende,  noch  nicht  vollstindig;  zwi- 
schen MdffxttP  und  MtSdantiv  schwankt  noch  an  mehreren  Orten  der 
„Wolken"  die  Ueberlieferung.  Bekanntlich  argumentirt  Socrates  aif 
sehr  handgreifliche  und  populäre  Weise  mit  dem  Knurren  und  Kollcn 
des  Bauches,  dessen  Cansalnexus  mit  demjenigen  des  Donners  vergli- 
chen wird. 

V.  388  seqq.  vfj  xop  'jinoXXw  —  sagt  Streps.  —  *al  dtt»d  notil  (m. 
17  yourTrig)  y*  tv&vq  ftot  xai  Ttvd^€utT<u 
X&cntg  ßgomti  %6  (w^Mior  narayu  xal  dttwd  xUgayev* 
argifiaq  nqvnov  nannd^  nanndl  xdnuf'  indytt  nanandnxal^ 
indyti  ist  in  dieser  drastischen  Schilderung  ein  Sufserst  lahmer,  no^ 
dfirhig  oder  gar  nicht  zu  erklSrender  Ausdruck;  ich  denke,  das  Rick- 
tige  ist 

argifiaq  nqurov  nannd^  nanndl  x^t   intnaxayel  3aff«ur»3sa{. 

V.  413  ^q  evSalfintP  h  ji&tiralotq  xai  tok  *iEitAi^*  dtm^K* 
Die  Weglassnng  der  Priposition  vor  dem  zweiten  Glied  wfirde  ■nb^ 
denklich  sein,  wenn  die  neiden  Glieder  ganz  eleich  wiren;  der  Artikd 
jedoch  vor  dem  zweiten  macht  Bedenken.    Ich  meine:  iw  lA^i/MuHi 
xdr  %oiq  '^kXifffi  did^ttq. 

In  den  Verhaltungsmafsregeln,  welche  die  Wolken  ihren  Adeptes 
geben  (v.  412  seqq.),  heifst  es:  „du  wirst  berfibmt  werden,  wenn  dt 
(unter  anderen)'* 

fitlTt  qiy£y  dx&^ti  Xiav  ftijT*  dqurrdv  imS-vfieiq. 

V.  417.  otvov  %'  dnixft  ««»  yvfivatriwv  xoi  twc  dlXmw  drotgrwp  — 
Diogenes  Laertius,  welcher  diese  Stelle  auch  fiberliefert,  gibt  statt  des 
unpassenden  yv/jiraaiuv  —  unpassend,  weil  im  Gcgentheil  die  /i<p«- 
a»a  zur  Abhfirtung  dienten  —  dSijfpayiaq,  was  dem  Sinn,  selbst  der 
metrischen  Form  nach,  völlig  entspricht,  aber  die  sonderbare  Lectft 
yvfivcutluiv  durchaus  unerklärt  ISfst.  WSre  diefs  nicht  der  Fall,  so  wäre 
durch  dififfaylaq  die  Trias  der  Sokratischen  MSfsigkeiten  —  die  in 
Essen,  im  Trinken,  in  der  Liebe  —  sehr  passend  oergestellt  Sickt 
man  sich  dagegen  nach  einem  Wort  um,  das  seiner  Sufseren  Aeki- 
lichkeit  wegen  mit  ptfivaalMv  vertauscht,  d.  h.  durch  dieses  verdringt 
werden  konnte,  so  bietet  sich  ebenso  leicht  wie  entsprechend: 

oXvov  T*  dnix^h  xa\  cvfinoalw  ttvX, 
otvov  wird  daneben  wohl  bestehen  können;  da  indessen  noch  andere 
Varianten  bei  Diogenes  zeigen,  wie  sehr  die  Ueberliefemag  gerade  10 
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dieMn  Yerse  eine  schwankende  (um  nicht  za  sagen  eine  doppelte^  war, 
so  ist  jedenfalls -hier  eine  aUzngrofiie  Aengstlichkeit  nicht  am  Platze, 
nnd  liest  man  in  der  darauffolgenden  Antwort  des  Strepsiades  (420): 

d)^' fttxip  Vi  yvyrjq  OTfQgdq  SvaxoXoxoiTOV  rt  fttgifiniq 
(wihrend   yon  Schlaflosigkeit  in  nnserem  Tezt  sich    nichts  findet); 
Tergleicht  man  ferner  y.  7U5,  wo  derselbe  Chor  demselben  Strepsiades 
sospricht,  bei  einem  wahren  Denker 

—  vjrroc  dniart»  yXvxv&Vfioq  oft/tdrwf  —   so  ist  es  nicht  zn  ge- 
wagt, an  unserer  Stelle  zn  schreiben 

vnvov  T*  aniytt  xal  avunoaiuv  xiX. 
Denn  wie  wenig  oie  vorhandenen  „Wolken'^  aus  einem  Gnfs  sind, 
zeigt  gleich  das  Folgende,  v.  424,  wo  Sokrates  als  die  einzigen  Götter, 
an  die  er  glaubt,  die  Trias:  Chaos,  Wolken,  Zunge  bezeichnet, 
wihrend  oben  (▼.265)  er  Luft,  Aether  und  Wolken  als  solche  an- 
gerafen  hatte. 

y.  427  wendet  sich  der  Chor  zu  Strepsiades: 

Xfyt  rvp  VfiiVy  6  TS  aoi  igv/tiPf  &ctOQdv  wq  ovx  dtvx'^ifi^  — 

Bei  der  ibnlicben  Aussprache  der  Diphthonge  rv  und  o»  wfire  es  sehr 

wohl  möglich,  dafs  Aristopbanes,  statt  der  seltenen  Construction  des 

Zettworts  d^dv  c.  Dativo,  sich  der  regelm&Tsigen  bedient  hütte,  nümlidi 

Xfye  vvy  ^fiiv  o  t*  a'  li  Sgdfuy  — • 

Das  anapBstiscbe  System  y.  439  seqq.  beginnt  mit  dem  fehlerhaf- 
ten, weil  onmetrischen  Vers: 

vvv  ow  x(}V^^^*  dvfxi^dq  o  r»  ßovlovraij 
wefshalb  6.  Hermann  eine  Lficke  annimmt: 

vvv  ovv  •  • 

X(f7Ja&(0P  aTfx^dq  o  t»  ßovXortcuy 
wShrend  Kock  xgn^^^*  fallen  läfst: 

ißV¥  ovv  dvtx'dq  o  t»  ßovXontu 

%ov%l  TOVftov  cdft*  avxoknp 

nagix»  TvnrttP  xtX, 
Aber  wie  sollte  x^a^w  in  den  Text  gekommen  sein?  Hermann*s  Art 
ist  jedenfalls  rationeller.  Reisig  hat,  um  die  Lücke  auszufällen,  ein 
ovTo«  hinter  vvv  oip  eingeschaltet.  Ich  wage  den  Vorschlag,  mit  Bei- 
behaltung des  ouTo»,  (was  auch  Hermann  fßr  wahrscheinlich  erklSrt) 
und  mit  Röcksicht  darauf,  dafs  der  Name  des  Strepsiades  am  leichte- 
sten ausfallen  konnte,  weil  er  zwei  Verse  weiter  oben  als  redende 
Person  stand,  diesen  hier  wieder  einzuschalten  (ygl.  y.  1207,  wo  er 
auch  yon  sich  selbst  spricht:  /tdxag  i  SvgeiifiaStq); 

PVP  0V9'  olrvoi  T^  STge^tdirj 

X^iO&mv  drtx^dq  o  n  ßovXomu  — • 

y.  451  pafst  im  Sündenyerzeichnifs  eines  geriebenen  Adyocaten  das 
fiafjvoXoixoi  (Leckermaul)  schlechterdings  nicht  zn  allen  den  yorher- 
gehenden  Ehrentiteln.    Vielleicht 

/iaoTVQoXoixo(;t  Zengenlecker,  d.  h.  einer,  der  sich  durch  ge- 
meine Sdimeichelel  die  Stimme  der  Zeugen  erkaufen  will. 

y.  465  Strepsiades 

igd  yt  toit*  a^  iyd  no%*  oyto^nu; 
Chor  dftri  yt  oov 

iroXlov?  M  ratet  -B-vgou^  dtl  xa&tia&ou. 
Diese  und  die  folgenden  Verse  bis  475  bilden  nach  Rofsbach  ein  reines 
dsctj lisch -epitritiscbes  System,  doch  bleibt  in  dem  oben  angef%ihrten 
Verse  ein  ganz  nnyermittelter  Trochaeus  stehen,  welcher  im  Folgen- 
den seines  uleichcüi  nicht  bat.    Dagegen  yrird  der  Vers  rein  dactylisch. 
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wenn  wir  die  von  Suidas  überlieferte  Lesart  inotffo^tcu  annebmea^  aiao 
aga  yi^Toih*  dg  fyto  nor*  inojf/Oftai,;  äavt  ye  aov 

welcher  Vers  ganz  genau  dem  4758ten  entspricht 
a$ia  aji  q^Qivt  ffVfißovXivaofiivoix;  fttjd  üov 

nur  dafs  hier'  an  dritter  StelJe  ein  Spondeus  steht  statt  des  Dactytus, 

welcher  Tausch  auch  eintritt  in  dem  Hexameter  v.  470 

ßnvXofiivovq  dvaxotvovff&ai  %e  xai  ii^  Xöyov  ik&tUr  — . 

▼.  486  antwortet  Strepsiades  auf  Sokrates  Frage,  ob  er  Talent  zam 
Reden  habe,  (hfan  Sntd  aoi,  Xiyetv  h  %^  ffva^i-)  mit  dem  mehr  als 
kühlen,  dem  eiskalten  Witz: 

Xiynv  fjilv  ovx  l'i'fcTT*  dnoaTtguy  tt   h'i. 
Wenn  in  den  beiden  antithetisch  gebrauchten  Verben  auch   nur  eine 
Spur  äafserer  Aehnlichkcit  wlire,  so  könnte  man  sich  noch  zufrieden 
geben,  yielleicht  also: 

iQiit'  fji\v  ovx  IVccc*  artoaiigel*  ö*  tvi 
(der  Trieb,  reden  zu  wollen). 

In  der  berühmten  Parabase  v.  518  seqq.  wird  jetzt  wohl  allgemein 
angenommen,  dafs  Aristophanes  mit  v.  523  ngwiiiv  tiliina*  dvaytla 
vfidq  —  ein  nochmaliges  Auffuhren  seines  verunglückten  Stückes  deut- 
lich bezeichne,  denn  dvayfvaai,  sagt  man,  heifst  ja  „ilerum  fntttandam 
praebere^^  (Hermann  praef.  ad  nub.  p.  XXUI).  Dafs  diese  Wiederho- 
lung durch  die  Präposition  dvd  ausgedrückt  werden  kann,  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel  (vgl.  draaötl^iiv  dvaudx^cO-m  und  die  Ausleger  zn 
Plato's  Phaedon  p.  89  C.  und  Fischer  zu  Well.  IH,  6  p.  164,  auch  dvi^ 
XOfiat  und  Shnliche);  dafe  diese  Bedeutung  aber  nicht  die  nothwen- 
dige  und  durchgängige  ist,  beweist  ein  Blick  ins  Lexicon  und  die  Natur 
der  Präposition  am  überhaupt.  An  unserer  Stelle  besonders  durfte 
Aristophanes  kaum  das  Simplex  yfvaai  gebrauchen  in  der  Verkürnug 
Yfva%  aus  Gründen,  welche  weniger  in  der  Grammatik  als  im  Obre 
liegen.  Also  wenn  er  auch  von  der  ersten  AufRihrung  sprach,  konnte 
er  sich  des  Worts  dvaynxrat  und  roufste  er  sich  des  verkürzten 
dvaytvff*  bedienen.  Nun  hängt  allerdings  der  Hauptentsch^d  der 
Frage  davon  ab,  wie  man  das  vorhergehende  Wort  erklären  und  lesen 
will.  Alle  Handschriften  geben  ngtorovqj  und  diese  Einstimmigkeit 
mufs  gegen  die  von  Weicker  vorgeschlagene  und  vielfach  (aacfa  von 
Kock)  angenommene  Lesart  ngwvfjv  bedenklich  machen,  aber  auch  die 
Erklärung  dieses  noiarfip  „der  Genitiv  rcjy  xuft^dUiv^*'  (im  vorherge- 
henden Vers  nämlicli:  xai  ratfrrjv  aoqidrar^  fx^^'j  '^^-  ^ftür  xtaftmÖMp) 
„hängt  sowohl  von  7ig<üT^v  wie  von  anquatara  l>*i»»  ab"  ist  liier,  wie 
in  allen  anderen  ähnlichen  Fällen,  von  Seite  der  Grammatik  wenig  em- 
pfehlcnswerth;  höchstens  dürfte  ngwxriv  dann  in  ähnlichem  Sinn  ver^ 
standen  werden  wie  ffogionar*  fx^ir,  „die  vorzüglichste",  d.  h.  also  einen 
Grad  bezeichnen  und  keine  Zeit  —  höchstens,  d.  h.  im  äufsersten  Noth- 
fall.  Dieser  existirt  aber  hier  nicht.  Merkwürdiger  Weise  variiren  un- 
sere Handschriflen  gerade  in  den  „Wolken"  mehr  als  einmal  in  dem 
Ausdrucke  xrpwTo?,  vgl.  v.  1117  7f\)vßTov  und  vgoyta^  v.  1093  ngortgo^ 
und  TTofOTurioq^  v.  654  T^wroi'  und  ttqo  low,  v.  737  ngwzoq  und  ngüror, 
V.  553  nguiTtarnv  und  ngoxtgov  —  aber  itgwrovi;  und  ngmiiiv  li^en  denn 
doch  noch  %veiter  ab,  besonders  wenn  die  Correctur,  wie  in  unserem 
Fall,  so  sehr  problematisch  ist.    Kurz,  ich  glaube,  Aristophanes  schrieb 

Tr^aiioc  lyStwö"'  dfaytva'  vftdg  —  d.  h.  ich  zuerst  gab  euch  eine 
solche  Comödie  ^um  Besten,  wie  die  Wolken  (wo  nämlich  Socmteft  und 
Consorten  figurirten),  wo  (v.  &37)  keine  Cjnismen  vorkanien,i  vne  der 
Phallus  n.  s.  w.  (^tk  ngara  f*>9  ovdkv  4XS^i  gaipafiipfi  |^A^'  ^f«- 
tpa/iiifiil]  ffxvTiov  xn&nfi(}'op)j  wie  ganz  ähnlich  (v.  553)  Eapolis  der 
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ersle  war,  'w^elcher  den  Byperbolos  im  „Mariktis"  persifflirtc  (tiqu- 

In  derselben  Parabase  bietet  die  Vergleicbung  mit  Electra  und  der 
Locke  des  Orestes,  trotz  Köehly^s  Yersacb,  nocb  immer  ungelöste 
Scbivierigkeiten.  Wie  Electra  dort  (in  der  Tragödie)  kommt,  um  die 
Loeke  des  Bruders  za  soeben,  so  sucbt  die  Com^Aie  des  Dicbters  ein- 
sicbtsvolle  Zuschauer,  denn  sie  wird  bald  wissen,  woran  sie  ist  (yrt*- 
ff«TOM  /a^),  ob  sie  wirklieb  solche  Zuschauer  findet,  wenn  sie  nur  erst 
die  Locke  des  Bruders  erblickt  haben  wird  (^mc^  Ufj  taSfk(f.ov  %6v 
ßoerqvxor)^  Da«  heifst  doch  nichts  anderes  als  ex  iingue  Uonem'.  Wie 
jene  (Electra)  ans  der  Locke  des  Bruders  scblofs,  dafs  dieser  in  der 
Nike  sei,  so  wird  die  Comödie  aus  dem  ersten  kleinen  Zeichen  auf 
Gunst  oder  Ungunst,  respective  Einsicht  oder  Beschränktheit  der  Zu- 
schauer schlicfsen.    Daher  mu/s  interpungirt  werden 

frm0i%fu  fd(fj  fivmq  —  wie  dort  Electra  —  Idn  tadtlif^ou  toi^  ßo- 

ffT^ii/or. 

V.  557  ii&-*  "Eoftt-rcnoq  av&tq  ino  iTjaiv'  th  'Yni^ßolov.  ^ 

Vergleicht  man  in  dieser  Parabase  die  anderen  Ausdrucke,  womit  ähn- 
liche Angriffe  der  Komiker  auf  Personen  bezeichnet  werden,  vgl.  549 
haiü*  tlq  Ti}»»  yaüT^Qa  KXio)vat  550  iTTtfinijdtiaat  tm  xdfiivq)^  552  tov- 
10«*  noXtiQoitr*  dtlf  553  töi'  MaQixaf  natttUxvfftv)^  SO  mofs  der  Aus- 
druck inoiTifT^v  el<;  'Yni()ßolov  Sufserst  matt,  beinahe  unmöglich  erschei- 
nen. Merkwürdiger  Weise  haben  sSmmtliche  Handschriften  das  (unme- 
trische) Perfcctum  ntnoitixe;  lesen  wir  aber  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Vers 

^qvr^xoq    ndXai   nmolfix     (sc.   t?}v  y^ow  fu&vayjy)   ^'r    t6    x^to^ 

80  hört  nnsre  Verwunderung  auf  und  wir  begreifen,  dafs  jenes  Zeit- 
wort einfach  in  den  folgenden  Vers  hinübergewandert  ist. 
Man  wird  sich  daher  nach  einem  anderen  bezeichnenden  Verbum  um- 
sehen mfissen,  das  (seiner  Sufsern  Aehnlichkeit  %Yegen?)  Anlafs  zu  jener 
Versetzung  geben  konnte,  vielleicht 

tl&*  'EQ/umioq  av»9tq  ^ffij»£ey  ik  'YniQßoXov 
(denn  beide  Formen  ^J«  und  ijila  scheinen  vorgekommen  zu  sein,  vgl. 
flemslerh.  zu  Arist.  Plutus  v.  733),  aber  auch  infiSriatv  könnte  hier 
gestanden  haben. 

▼.  595  cift^i  jnot  avTt  0otß*  "Ara^ 
AriXie,  Kvv&iav  ?;if«v  — 
Um  diese  Formel  zu  erklären,  bringt  Kock  eine  Menge  Stellen  der  Di- 
thyrambiker  {dutpiapaxjKopjtq)  bei,  um  darnach  Bergk's  Vermuthung 
—  dutpl  ftoi  av  a>  fpolß^  drak —  f&r  wahrscheinlich  zu  erklären.  Be-» 
denklich  ist  aber  dabei  der  IJmstand,  dafs  das  Verbum  fehlt,  was  bei 
keiner  der  angeföhrten  Stellen  der  Fall  ist.  Bedenkt  man,  dafs  der 
Ravennas  avTm  Ooißt  dval  liefert,  so  könnte  man  vermuthen 

dfifpi  <r*  dvTu  0olß*  otva^ 
Idvri»  anrufen,  gebraucht  unter  anderem  auch  Euripides  in  diesem 
Sinn,  HippoL  t.  168  'Af^xcfitv).  Allerdings  hat  die  entsprechende  Strophe 
an  Stelle  des  ta  eine  Körze,  aber  in  demselben  Chorgesang  entspre- 
chen sich  auch  Bdxx^^i  JtXtpiatv  ifinginw  und  yr^q  niiov,  ftfyotq 
h  &tolq  — . 

(Schlufs  folgt.) 

Basel.  Mtthly. 
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11. 
üeber  Liv.  1,  58,  5. 

Im  Decemberbeft  .dieser  Zeitschrift  ( Jabrg.  XIX.  S.  946)  fallt  Hefr 
Rector  Dr.  ScbSdel  meiner  ErklSmog  (welche  ich  selbst  nicht  Hir  oes 
aasgegeben  habe)  entgegen,  von  einem  SehelnaiM^e  des  Tarquinins  könne  ^ 
nicht  die  Rede  sein,  da  dieser  ja  das,  woran  ihm  allein  gelegen  geive- 
sen,  voUsUndig  erreicht  habe.  Hier  waltet  ein  grofses  MifsrenUnd- 
nifs  ob.  Es  konnte  mir  nicht  einfallen,  dem  Tarqninins  selbst 
den  Glauben  zazaschreiben,  dafs  er  einen  blofsen  Scheinsieg  errangen 
habe,  sondern  der  Geschichtschreiber  ist  es,  der  sein  Urtheil  in 
den  Worten  velut  nictrix  niederlegt,  nm  seinen  Ausdrnck  puÜeUimm 
vinctre  gegen  die  Mifsdentung  zn  sichern,  als  sei  er  in  einem  andern 
als  dem  rein  üafserlichen  Sinn  gemeint.  So  gewifs  ich,  nm  mich  des 
nSchsten  besten  Beispiels  zu  bedienen,  von  einem  Scheinsiege  des  Anj- 
tos  und  Meletos  fiber  Sokrates  sprechen  kann,  sofern  die  AnklSger  mo- 
ralisch besiegt  und  der  YerortheUte  moralisch  siegreich  vom  Gerichte 
hinweggeht,  und  so  gewifs  man  vernfinftigerweise  dem  nicht  «ntfcff* 
nen  kann,  wer  den  Tod  erleide,  sei  nicht  scheinbar,  sondern  wirldicli 
besiegt,  ebenso  gewifs  ist  der  wenn  auch  nach  Art  des  Livios  etwas 
rhetorisch  gehaltene  Gedanke:  Tarquinins  habe  nicht  etwa  fiber  den 
Leib,  sondern  —  man  fibersehe  dies  nicht!  —  über  die  Kenschheit 
der  Lucretia  nur  einen  Scheinsieg  errungen,  von  keiner  Seite  her  nnd 
in  keinerlei  Weise  anfechtbar.  Durch  den  Urtheilsspruch  der  Athener 
konnte  das  innerste  Wesen  des  Sokrates  ebenso  wenig  getroffen  wer- 
den, als  durch  die  rohe  Gewaltthat  des  Tarquinins  die  Herzenareinheit 
der  Lucretia.  Da  Herr  Seh.  einen  andern  Gesengrund  nicht  vorge- 
bracht hat,  so  sollte  er  sich  jetzt,  nach  Lösung  des  IHilsverstlndnisses, 
mit  meiner  Auffassung  vereinigen  kOnnen.  Sein  uiut  victrix  klingt, 
abgesehen  von  dem  sprachlichen  Bedenken,  das  er  doch  etwas  zn  leidit 
nimmt,  nach  meinem  Geföhle  Rir  die  abscheuliche  That  zn  kalt  und 
zn  gleichgöltig.  Im  Uebrigen  erkenne  ich  das  Scharfsinnige  und  Leichte 
an  seinem  Vorschlage  gerne  an,  nnd  bemerke  nur  noch,  dafs  meine 
Mifsbilligung  der  modernen  Art,  mit  den  Alien  umzugehen,  besonne- 
nen Versuchen,  wie  der  seinige,  nicht  gegolten  hat. 

Stuttgart.  H.  Kratz. 


Vierte  Abtheilang. 


Terniflelite  STaelirieliteii  Aber  ^elelirtefl 
Sclialiirefleii. 


Berieht  über  die  Sitzungen  des  Berlinischen  Gymnasiallehrer- 
Vereins. 

Die  ThStigkeit  des  Grymnasiallehrer- Vereins  amfafste  auch  im  Jahre 
1865  sehr  Terschiedene  Gebiete  des  Gjnmasialwesens.  Der  Verein  be- 
sdbifUgte  sidft  mehrfach  mit  der  Geschichte  der  Gymnasien,  in- 
dem Herr  Bonne  11  theils  eine  Uebersicht  yon  der  obersten  Verwaltung 
der  höheren  Schulen  des  preafsischen  Staates  bis  zum  Tode  des  Mini- 
sters Ton  Altenstein  gab,  theils  roeciell  den  Zustand  und  die  Umge- 
staltung der  höheren  Schulen  der  Rheinproyinz  und  Westfalens  in  den 
Jahren  I8I4  und  1815  schilderte.  Hieran  schliefst  sich  die  Beapre- 
cbnnff  der  anregenden  Lehrerthätigkeit  Karl  von  Raumers  durch  Herrn 
Ranke  und  dessen  Bericht  von  der  Entbällung  des  Denkmals  Karl 
Ritters  SQ  Quedlinburg. 

In  die  Pädagogik  führte  das  Referat  des  Herrn  Ranke  über  Roth's 
GmnasialpSdagogik  ein.  Derselbe  zeigte,  wie  dieses  mit  grofser  Sorg- 
falt gearbeitete,  höchst  anregende  Werk  ganz  in  der  bedeutenden  Per- 
s&alichkeit  des  Verfassers  wurzle;  es  ruhe  ganz  auf  christlicher  Grund- 
lage. Durch  das  Werk  ziehe  sich  ein  entschiedener  Gegensatz  gegen 
das  preulsische  Schulwesen  hindurch,  wenn  auch  nicht  ohne  besondere 
Anerkennung;  doch  sei  Roths  Kenntnils  desselben  weder  aus  eigener 
Ansehauung  geschöpft,  noch  sei  sie  eine  vollstSndige  zu  nennen.  Hier- 
auf beleuchtete  Herr  Ranke  Roth's  Anklagen  gegen  die  heutigen  Gym- 
nasien, dais  sie  nicht  mehr  erzögen  ond  bei  den  übertriebenen  Forde- 
rungen nicht  erziehen  könnten,  seine  Gedanken  über  die  oberste  Lei- 
tung der  höheren  Schulen,  über  das  SuTsere  und  innere  Leben  der 
Ldirer  und  deren  Vorbereitung.  Zum  Theil  wurden  Roth's  Ansichten 
bestritten,  namentlich  die  Anfordernngen  för  das  Lehrerezamen  für  zn 
gering  erachtet  Dieser  Vortrag  gab  zu  einer  lebhaften  Debatte  Ver- 
anlassung, in  der  als  wünsch enswerth  anerkannt  wurde,  dafs  die  An- 
forderungen an  die  Gymnasien  ermSfsigt,  dafs  den  Directoren  und  Leh- 
rern im  £inzelnen  freiere  Haad  gelassen  würde,  als  wie  dies  jetzt 
geschehe,  und  namentlich  auch  die  Entscheidung  der  Maturitätsprüfung 
noch  mehr  in  die  Hand  der  Lehrer  gelegt  werde.  ^ 

^  Von  den  einzelnen  Wissenschaften,  welche  auf  den  Gymnasien  ge- 
trieben werden,  war  namentlich  die  Philologie  in  ihren  verschie- 
denen Gebieten  durch  mehrere  VortrSge  vertreten;  doch  fehlten  auch 
nicht  Geschichte  und  Philosophie.  Denn  Herr  G.  Wolff  sprach 
über  die  Geltung  von  Caesar  und  Cicero  als  StaatsmSnner,  wSnrend 
Herr  Lassen  über  den  Platonischen  Dialog  Politicos  sprach.     Herr 
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Wo  irr  zeigte,  wie  Caesar  yon  Anfang  an  auf  alle  Weise  eine  Rerok- 
tion  anzufachen  gesucht  habe,  doch  immer  vorsichtig  sich  selbst  dek- 
kend.  Seine  ungeheure  Schuldenlast  habe  ihn,  da  die  alten  Provinzea 
zu  sehr  ausgesogen  waren,  genöthigt,  sich  nach  Gallien  za  wenden, 
das  ihm  einen  gesetzlichen  Antheil  an  der  Beute  versprach.  Von  der 
Beute  habe  er  nicht  nur  seine  Gliiubtger  befriedigt,  sondern  auch  seine 
unermefslichen  Spenden  und  Bestechungen  bestritten.  Dafs  Cicero  anch 
als  Staatsmann  eine  bedeutende  Siellunff  gehabt  habe,  gehe  schon  da^ 
aus  hervor,  dafs  Caesar  ihm  angehotcn.habe,  mit  ihm  ein  Quattnorvirat 
zu  grfinden  oder  sich  eine  beliebige  Stellung  im  Dienste  des  Triuoh 
virats  zu  wShlen.  Er  wäre  der  Vorkämpfer  der  Senatspartei  gewesen 
und  als  solcher  von  Brutus  anerkannt,  indem  dieser  das  von  Caesars 
Blute  rauchende  Schwert  Cicero  überreicht  habe.  Um  Cicero  zu  be- 
seitigen, hätten  Antonius  und  Lepidus  nahe  Verwandten  geopfert.  Der 
Anerkennung  des  Cicero  gereiche  zum  Schaden,  dafs  er  in  der  Zeit 
heftiger  Parteikämpfe  eine  vermittelnde  Stellung  eingenommen  habe«  da 
solche  Mittelparteien  gewöhnlich  von  beiden  Seiten  erdrückt  and  ver- 
lacht würden. 

Herr  Lasson  vertheidigte  zunächst  im  Allgemeinen  die  Aechthcit 
des  Platonischen  Dialogs  Politicus  gegen  Schaarschmidt  Den  Analjsen 
dieses  Gelehrten  und  Deuschle's  gegennbei:  wies  er  aus  iielen  Stellen 
des  Dialogs  selbst  nach,  dafs  der  Dialog  nur  bezwecke,  an  einem  dnrch- 
geföhrten  Beispiele  die  Begrifisbestimmung  durch  Dichotomie  nachin- 
weisen,  aber  nicht  das  politische  Problem  zu  lösen.  Von  dieser  An- 
sicht aus  besprach  Herr  Lasson  zunächst  die  Personen  des  Dialogs, 
den  Mythus,  das  Beispiel  der  Weberei;  der  Mythus  beabsichtige  nnr, 
in  einer  poetischen  Form  einen  Fehler,  in  den  die  Unlersnchung  ab- 
sichtlich geführt  sei,  aufzudecken;  dann  deutet  er  die  Gliederung  des 
Dialof^s  dahin,  dafs  im  ersten  Theile  das  genug  proximum,  im  zweite« 
die  differeniia  specifica  für  den  BegriiT  des  Staatsmanns  gesucht  werde. 
Da  jener  methodisclie  Schritt  in  seiner  Bedeutung  besprochen  sei,  so 
werde  zugleich  eine  Theorie  der  Methode  gegeben.  Die  nebenbei  ge- 
wonnenen politischen  Einsichten  hätten  dagegen  im  Plane  des  Dialogs 
eine  secundäre  Stellung.  Die  künstlerische  Form  sei  des  Plato  würdig; 
auch  sei,  wie  sich  aus  bestimmten  Nachrichten  ergebe,  diese  Methode 
der  Begriifsbestimmung  dem  Plato  nicht  fremd.  Sollte  der  Platonische 
Ursprung  des  Dialogs  festgehalten  werden,  so  würden  wesentliche 
Theile  der  Aristotelischen  Lehre  der  Begriffsbestiromunff  auf  Plato  zv 
rückzuführen  sein.  Schliefslich  deutete  Herr  Lasson  die  (olgemngen  an, 
die  sich  ans  diesem  Resultate  ffir  verwandte  Schnf^en  ergeben  wtr- 
den,  namentlich  würde  dann  als  Hauptabsicht  des  Sophistes  die  Dar- 
stellung der  Lehre  vom  Urtheil  anzusehen  sein. 

Was  endlich  die  Philologie  betrifft,  so  beschäftigte  sich  derVci^ 
ein  in  diesem  Jahre  nicht  nur  mit  einzelnen  Schriftstellern,  sondere 
auch  mit  der  Metrik  und  der  Inschriftenkunde.  Denn  Herr  Geppert 
sprach  über  den  Hiatus  bei  gleichlautenden  Diphthongen  und  Vocalea 
in  den  römischen  Dichtem.  Von  einer  Stelle  des  Gel  lins  VI,  20  ans- 
gebeud,  in  der  der  Hiatus  zwischen  gleichlautenden  Vocalen  und  Diph- 
thongen als  besonders  wohlklingend  gerühmt  wird,  zeigt  er  an  %M- 
reiche»  Stellen  aus  allen  römischen  Dichtern,  namentlich  aus  Plavtas, 
dafs  dieser  Hiatus  bei  allen  Vocalen  und  Diphthongen  vorkomme,  nnr 
finde  sich  derselbe  nicht  zwischen  einem  doppelten  ». 

Herr  Kirchhoff  berichtete  über  den  jetzigen  Stand  der  griechi- 
schen Inschriften.  Nachdem  er  das  geographische  Gebiet  der  lateini- 
schen und  griechischen  Inschriften  verglichen  hatte,  zeigte  er,  wie  und 
warum  die  griechische  Epigraphik  eine  jüngere  Schwester  der  Intet- 
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niMfaea  sei,  indem  in  Folge  der  politischen  Lage  des  Orients  erst  im 
▼orifen  Jahrhundert  grofsere  Sammlungen  der  griechischen  Inschriften 
mSglich  geworden  wären.  Doch  durch  das  Epoche  machende  Werk 
▼on  Boeckh  sei  die  griechische  £pigraphik  früher  selbstSndig  gewor* 
den;  jetzt  sei  sie  wieder  in  Gefahr,  von  ihrer  Siteren  Schwester  öber- 
bolt  ca  werden.  Denn  wibrcnd  die  lateinischen  Inschriften  in  einer 
▼oUfftSndigen  Sammlung  vereinigt  wfirden,  habe  sich  das  Material  der 
griechischen  Inschriffcen  seit  der  Befreiung  Griechenlands  so  vermehrt, 
dafs  die  nenenideckten  Inschriften  schon  fast  die  Zahl  der  im  Corpus 
vereinigten  erreiche  und  von  Neuem  eine  Zersplitterung  des  Materials 
eingetreten  sei. 

Von  den  griechischen  Schriftstellern  besprach  Herr  ISStcl  die 
Aristotelische  Poetik.  Nachdem  er  die  Susemihlsche  Ausgabe  kurz  cha- 
rakterisirt  hatte,  besprach  er  die  bei  Cramer  anect.  pars  I  extr.  ver- 
5flentlichlen  und  narhher  wiederholt  abgedruckten,  yon  Bernaus  be- 
sprochenen Sätze  über  die  Komödie.  Er  zeigte,  wie  dieselben  eine  in 
eich  zusammenhängende  Abhandlung  bildeten,  in  der  einzelne  Aristote- 
lische Sitze  wahrscheinlich  in  derselben  Reihenfolge,  in  der  sie  in  der 
Poetik  gestanden  hatten,  aufgenommen  seien.  Dann  ging  er  die  Sätze 
durch,  wo  der  Verfasser  der  Abhandlung,  der  wahrscheinlich  der  by- 
zantinischen Zeit  angehöre,  von  Aristoteles  abweiche,  namentlicb  die 
Definition  der  Komödie,  welche  nur  eine  Wiederholung  der  Definition 
der  Tragödie  aus  der  Poetik  sei,  nur  dafs  alle  Merkmale  ins  Gegen- 
theil  verwandelt  seien.  Da  aber  Aristoteles  die  Erklärung  der  Komödie 
nicht  habe  übergehen  können,  so  sei  diese  Abhandlung  schon  selbst 
an«  einem  Ezcerpte  geschöpft.  Und  aus  der  pracliscben  Tendenz  der 
Abhandlung,  zusammengehalten  mit  dem  bedeutenden  Einflufs,  den  Ari- 
stoteles auf  die  neuere  Komödie  gehabt  habe,  folgerte  Herr  Nötel,  dafs 
solche  Ezcerpte  aus  dem  Bedfirfnifs  nach  einer  poetischen  Stilistik  ent- 
standen seien.  Bierin  fand  er  eine  Stütze  für  die  Ansicht,  dafs  wir 
die  Jetzige  Gestalt  der  Poetik  einem  Epitomator  zu  verdanken  hätten. 

Von  den  lateinischen  Schriftstellern  beschälligte  sich  der  Verein 
mit  Cicero,  Virgil  und  Horaz,  indem  Herr  Imelmann  Conjecturen  zur 
Aeneis  und  zur  Sesfiana  vortrug,  und  Herr  Hirsckfelder  einen  Be- 
richt über  die  kritischen  Leistungen  zu  Horaz  in  den  letzten  zehn  Jah- 
ren gab.  Nachdem  er  die  Arbeiten  von  Pauly  und  Ritter  kurz  charak- 
terisirt  hatte,  besprach  er  ausführlicher  die  Ausgabe  von  O.  Keller,  in 
welcher  der  kritische  Apparat  ziemlich  vollständig  sei.  Dagegen  mifs- 
billigte  Herr  Hirschfelder  die  Eintheilung  der  Handschriften  nach  der 
Havortischen  Recension,  was  dem  Texte  namentlich  wegen  der  ab- 
schStzigen  Beurlheilung  der  ältesten  Blandtnischen  Handschrift  vielfach 
geschadet  habe.  Dann  wurden  eingehend  die  Conjecturen  von  Schwerdt, 
welche  sämmtlich  zu  verwerfen  seien,  und  die  zwar  scharfsinnigen, 
aber  allzu  gewaltsamen  Athetesen  von  Martin  eingehend  besprochen. 
Endlich  sprach  Herr  de  Lagarde  über  die  handscbriflliche  Grundlage 
der  pseudo-clementinischen  Schriften,  deren  Ausgabe  er  vorbereitet,  und 
über  die  Verbreitung  der  in  den  griechischen  Uomilien  und  den  latei- 
nischen Recognitionen  enthaltenen  Sagen.  Der  Roman  bestehe  aus  zwei 
nur  lufserlich  verbundenen  Sagenkreisen,  dem  von  Clemens  und  dem 
von  Simon  dem  Magier.  Der  erste  Sagenkreis  kann  sich  erst  nach  140 
gebildet  haben,  da  damals  einige  darin  auftretende  Personen  noch  am 
Leben  waren,  mufs  aber  um  300  in  Rom  schon  so  bekannt  gewesen 
sein,  dafa  die  Kirche  das  Clemensfest  einrichten  konnte.  Dafs  die  Sage 
von  Simon  als  Gegner  des  Petrus  schon  vor  600  in  England  verbreitet 
gewesen  sei,  könne  man  aus  den  Streitigkeiten  über  die  Tonsur  fol- 
gern, indem  die  Tonsur  des  Petrus  der  des  Magiers  entgegengestellt 
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werde.  Dafs  aber  am  1046  beide  Sagenkreise  jedem  Christen  gelfofig 
gewesen  seien,  erhelle  aus  dem  Umstand,  dafs  Suitger  TonMorslcb«!, 
zum  Papst  gewählt,  um  die  Simonie  sa  bekSmpfen,  den  IHamen  Ue- 
mens  U,  nach  dem  Clemens  L  annahm,  der  Petrus  bei  seinen  Kimpfcai 
mit  Simon  begleitet  habe.  SchlieTslich  zeigte  Herr  de  Lagarde,  dab  die 
aementinischen  Schriften  die  »Iteste  Grundlage  der  FausiBagc  seien. 

Aufserdem  legte  in  den  einseinen  Sitzungen  Herr  Wollt  die  wick- 
tigsten  neuersdiienenen  Werke  vor  und  besprach  sie  kurz. 

In  der  letzten  Sitzung  wurde  an  Stelle  des  stalutenmSfsig  ausstchei- 
denden  Herrn  Wolff  als  Ordner  Herr  Ranke,  an  Stelle  der  ««n 
Reichenow  als  Vicc-Ordner  Herr  Rühle,  zom  Schriftf&hrer  Herr 
Imelmann  gewShlt. 

Berlin.  ^«f»- 


Fünfte  Abtheilung. 

Personalnotizen 

(zum  Theil  aus  Stieb Ts  Centralblatt  entnommen). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 

Seh.  Cand.  Feyerabend  am  Gymn.  in  Tilsit, 

Seh.  Cand.  Otto  Bock  am  Gymn.  in  Lyck, 

Seh.  Cand.  Dr.  Grumme  am  Gjmn.  in  Bielefeld, 

Seh.  Cand.  Dr.  Milncr  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Cöln, 

o.  L.  Dr.  BShme  ans  Wernigerode  als  Adiunct  am  Püdag.  in  Putbos, 

Seh.  Cand.  Heinr.  Friedr.  Wilh.  Bock  am  Gymn.  in  Neustadt 

(Westpreufscn), 
Seh.  Cand.  Kaianke  am  Gymn.  in  Lyck, 
Seh.  Cand.  Dr.  Dony  an  d.  Rcalsch.  in  Perleberg, 
Seh.  Cand.  Dr.  Heiner  an  d.  Realsch.  in  Essen, 
Hülfslehrer  Dr.  Franke  aus  Cüstrin  an  d.  Borffersch.  in  Spremberg. 
Seh.  Cand.  Ungewitter  an  d.  Realsch.  in  Tilsit 

Befördert  zum  Oberlehrer: 

o.  L.  Dr.  Reuscher  aas  Potsdam  und  Adjonct  Dr.  Saegert  ans 

Putbus  an  d.  Gymn.  zu  Stolp, 
0.  L.  Syr^e  am  Gymn.  zu  Aachen, 
0.  L.  Dr.  Wilh.  Muller  an  d.  Realsch.  zu  Perleberg. 

Verliehen  wurde  das  PrSdicat: 

„Oberlehrer"  dem  o.  L.  Kauczynski  am  Gymn.  in  Braunsberg. 

Gestorben: 
o.  L.  Streich  am  Gymn.  in  Stralsund, 
o.  L.  Dr.  Deust ermann  am  Gymn.  in  DQren. 

Ausgeschieden : 
o.  L.  Stange  am  Gymn.  in  Lissa, 
Oberl.  Lundehn  am  Gymn.  in  Stolp, 
Oberl.  Dr.  Pasch  an  d.  Realsch.  in  Perleberg. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafs«  47. 


Erste  Abtlieilung^« 


Afehändlaitir^n. 


Ueber  die  Stellung  de^s  Attributs  bei  zwei  oder 
mehreren  Substantiven  im  Lateinischen. 

IVrebs  (Anleitang  som  Lateinschreiben  n.  s.  w.  10.  Aofl.  §  657) 
giebt  hierüber  folgende  Regel:  „Wenn  ein  Beiwort  su  Ewei 
oder  mehreren  Substantiven  gebort 9  so  wird  es,  wenn  es  be- 
deutend ist,  vor  das  erste  Substantiv  oder  nach  demselben 
gesetzt;  wenn  es  aber  anbedeutender  ist,  nach  dem  letzten; 
niemals  steht  es  aber  vor  dem  zweiten;  auch  wird  das  be- 
deutende wohl  bei  jedem  Substantiv  wiederholt/^  Aehnlich 
Kfihner  (Schulgramm,  der  lat  Sprache.  4.  Aufl.  §  166,  Anm.  6), 
nur  dafs  derselbe  die  Stellung  nach  dem  ersten  Substantiv  för 
eine  f^ewöhnliche  hält  So  Feldbausch  (Lat  Schulgramm.  §  654 
und  §489,  Anm.  4),  ohne  dafs  diese  jedoch  Rücksicht  nehmen 
auf  die  Bedeutsamkeit.  Ramshom  (Lat  Schalgramm.  2.  Aufl. 
§  200,  I,  2,  b)  erwähnt  der  Zwischenstellunir  gar  nicht  VergL 
auch  Zumpt  §  790  mit  der  Anmerk.,  EUendt  §  399  und  6eut 
S  520  mit  der  Anm.  —  Ferd.  Schultz  (Lat  Sprachlehre.  4.  Aufl. 
§  439,  2)  sagt:  „Gehört  ein  Adjectiv  zu  zwei  Substantiven,  so 
sieht  es  entweder  vor  oder  zwischen  denselben.  Steht  aber 
das  Adjectiv  nach  dem  letzten  Substantiv,  so  gehört  es  metstens, 
steht  es  unmittelbar  vor  demselben ,  so  gehört  es  immer  auch 
dem  Begriffe  nach  nur  diesem  an.  Agri  et  omnia  maria  heibt 
nar:  die  Under  und  alle  Meere;  ebenso  meistens:  agri  ei  maria 
omnia  cf.  §  244  Anm.  2,  dagegen  Kroger  (Gramm,  der  lat  Spra- 
che §  296,  Anm.  1):  „Sind  mehr  als  zwei  Substantiva  da,  so 
stellt  das  Adjectiv  in  diesem  Falle  am  bieten  bei  dem  ersten. 
Sind  nur  zwei  vorhanden,  so  ist  jede  Stellung  zulässig.  Aufser 
eunda  maria  ierraeqne  kann  es  also  heifsen:  maria  cnnetaei 
ierrae^  maria  cunctaeque  terrae,  maria  ei  terrae  cunetae/*  Eine 
Pröfung  solcher  zum  Theii  von  einander  abweichenden  Regeln 
durfte  demnach  nicht  öberflössig  sein.. 


Z«iUelir.  f.  d.  0]rmnasUlw«t«a.  XX.  4. 
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A.     Ein  Attribut  und  zwei  Substantiva. 

1.  Das  vor  dem  ersten  der  beiden  Substantiva  stehende  At- 
tribut bezieht  sich  auf  beide.  Wenn  aber  WortbegrüT  oder  Sinn 
und  Zusammenhang  der  Rede  es  yerbietet,  nicht  auf  das  zweite 
Substantiv,  sondern  nur  auf  das  erste,  wie  in  folgenden  Beispie- 
len: Cicero.  De  div.  3,  5  vetere  Academia  et  PeripateHeis  (die 
andere  Lesart  eeteri  Academiae  PeripateticU  durfte  unzulässig  seb); 
Legg.  21,  66  civilis  juris  et.legutn;  Off.  I,  39,  141  ad  liberalem 
speciem  ei  dignitatem*^  Farn.  IX,  6  aüerius  utrius  exercitvs  ei  da- 
cum\  Dom.  56,  143  omnibus  gentibtts  posteriiaiique'^  Mauil.  12, 34 
firmissimis  praesidiis  cla8$ibusgue\  16,  48  communis  saluiis  at^ 
imperü.  —  Caesar,  b.  G.  HI,  24  stia  ctmctatione  atque  opimone 
iimoris^  b.  c.  III,  61  leeis  armaturae  et  sagUtariomm^  62  ex  ma- 
ximis  casiris  praesidiisque^  112  angusto  itinere  ei  ponte,  —  Sal- 
lust.  Catil.  14  quotidiano  usu  atque  %llecebris\  Jug.  38  per  std- 
iuosa  loca  et  tramites.  —  livins,  V,  52  de  aeternis  Vesiae  igwi- 
bus  signogue-,  VI,  25-  adversae  pugnae  /ugaeque;  VU,  24  mc 
certa  imperia  nee  duces;  37  ceterorumque  jumentorum  calonum" 
que\  IX,  2  sua  obice  armisque-^  XXlIf,  25  Carikagimenses  hostet 
Hannibalemque*^  XXX,  27  duas  legiones  prownciamque  (bald  dar- 
auf: provinoiam  ei  duas  legiones);  XXXII,  27  magni  cammem- 
ius  et  vestimenia^  39  Romanum  imperaiorem  regemque;  XXXIV, 
26  expeditos  pediies  equitesque;  28  leeis  artnahtra  ei  eqmtes\ 
XXXVIII,  61  praeter  servilem  comitatum  et  praeconem;  XXXIX, 
17  maximos  sacerdotes  condiioresque*^  51  praesenH  Flamimo  Ao- 
manisque;  XUI,  68  inter  postremam  aciem  ac  valkim;  XUIl.  5 
equesifia  arma  ac  sagula. 

Darum  mufs  die  Entscheidung  für  manche  Stellen  sw^felhaft 
bleiben;  z.  B.  livins  X,  25  dupUci  quidem  taUo  et  fossa\  XXV, 
22  dupUöi  fossa  talloque;  XXXVI,  16  dup&ci  vaüo  fossofue'^ 
und  mit  Grund  bemerkt  Nauck  zu  Uorat  Carm.  1, 18,  5  grattm 
miHtiam  aut  pavperiemy  dafs  grateni  nicht  etwa  auch  zn  paupe- 
riem  zu  ziehen  sei.  "  • 

2.  Dasselbe  gilt  von  dem  hinter  dem  ersten  Substantiv  de» 
hendcn  Attribute;  Cicero  N.  D.  II,  46,  118  «a;  agris  iep^aeüs 
ei  ex  aquis\  Leg.  ag.  II,  19,  51  sedkun  illarum  ac  veinstoHs.  — 
Sallust.  Catil.  20  spes  magna y  dominaüo,  —  Livins,  Pr«e£  nee 
viHa  nosira  nee  remedia*^  I,  25  pericufi  magis  praesenfis  fiMM 
eurae'^  VIII,  29  metu  propinquo  atque  ira;  38  tii  defaUgaHonsm 
uliimam  aui  noeiem;  39  laboris  —  iolerati  vulnerumqne^  IX^  37 
non  Signum  certum  non  thtcem*^  XI,  45  sine  ducibus  cerOSf  stfltf 
imperio'^  46  anuios  aureos  et  phaleras\  XXm,  11  res  dimmm 
supplioationesque'^  45  legionis  unius  atque  alae  (wenn  nicht  etwa 
angenommen  werden  mufs,  dafs  Marcellus  zwei  akte  gehabt,  ia 
welchem  Falle  unius  auch  zu  alae  gehören  würde);  XXXL  5 
secundum  rem  didnam  preeationemque\  XXXIII,  I  imper€aoris 
Romani  regisquc^  43  Nispaniam  eiieriorem  et  liaUamx  XL,  22  t» 
loca  munita  et  montes. 

Zweifelhaft  könnte  Livius  XLII,  54  fossa  tripUci  ac  vallo  und 
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ibDlicIies  bleiben;  wie  aacb  Weifsenborn^s  Bemerkang  sa  IKy  9 
ani  pictoriam  ilHs  eeriam  out  pacem  beweist 9  dafs  certam  aach 
tu  pacem  eehore. 

3.  Dais  das  vor  dem  zweiten  Substantiv  stehende  Attribut, 
wie  Ki'Qger  auffallenderweise  lehrt  und  ein  Beispiel  danach  for- 
mirt,  Eom  ersten  Substantiv  auch  gehöre,  ist  gewifs  durch  keina 
Stelle  SU  belegen  und  der  conjunctioneilen  Trennung  wegen  ab- 
solut unzulässig.  Cic.  de  Grat  I,  57,  246  ad  tuam  vitn  ei  ara- 
iariam  faeuUatem  bildet  wie  ähnliche  Stellen  nur  eine  Schein- 
ausnahme.  Es  ist  ein  Ij'  dta  dvoiv  ,,zu  deiner  beredten  (redne- 
riacb-geschickten)  Kraft^'.  Deshalb  wird  mit  Keebt  Font  15,32 
kominibus  auiem  ac  summis  ducibuSy  weil  hominibus  für  sieb  zu 
matt  ist  und  stimmis  darauf  nicht  bezogen  werden  darf,  die  Les- 
art hominibus  fortissimis  vorgezogen.  Deshalb  auch  ist  die  Stelle 
bei  Caesar  b.  e.  ],  19  obsidione  atqtte  oppidi  circumilione^  weil 
▼OD  anderweitigen  Bestimmungen  dasselbe  gilt,  von  Baumstark 
(„da  der  Ort  umlagert  und  eingeschlossen  war'^)  falsch  übersetzt 
and  die  Bemerkung  Kramers,  dafs  bei  dieser  Wortstellung  oppidi 
nicht  auch  zu  obsidione  gehören  könne,  so  wie  die  des  Moebins, 
dafs  in  Cicero  Rose.  Am.  14,  39  adolescentulus  eomtptus  et  ab 
konMiibus  nequam  inductus  die  Bestimmung  ab  hominibus  ne- 
^am  nicht  auch  mit  corrvptus  zu  verbinden  sei,  richtig,  aber 
fast  uberflQssig  und  Caesar  b.  c.  II,  37  natura  et  loci  munitione 
mit  Recht  in  natura  loci  et  munitione  verändert 

Uebrigens  verbietet  zuweilen  allerdings  schon  der  Wortbegriff 
die  Beziehung  eines  solchen  Attributs  auf  das  erste  Substantiv, 
wie  in  der  bei  Livius  häufiger  vorkommenden  Verbindung  von 
eques  und  levis  armatura  oder  XXXVII,  42  cum  ausiliis  et  cata- 
pkracio  equitatu,  Cicero,  Parad.  III,  I,  22  cum  ratione  et  perpetua 
c0msie$Uia'^  jedoch  nicht  immer,  wie  Ferd.  Schultz  meint,  denn 
öfter  wflrde  nur  Sinn  und  Zusammenhang  der  Rede,  oft  auch 
dieaea  nicht  jener  Beziehung  im  Wege  stehen,  z.  B.  Cicero  Tnsc. 
I,  25,  62  quorum  coneersiones  omnesque  motus\  Fam.  XVI,  12 
casiris  ei  certis  legionibus\  Legg.  1,  18,  48  et  Jus  et  omne  hone- 
gHm\  N.  D.  II,  28,  70  utiHtatis  summaeque  levitatis\  Dom.  10,  25 
UertaHs  et  pristinae  digmtatis.  —  Caesar  b.  c.  m,  88  in  castris 
propinquisque  casteiüs.  —  Sallust  Jug.  59  portas  et  proxuma 
loca^  48  ab  natura  et  humano  cultu,  —  Livius  V,  59  castigaior 
iacrimarum  et  inertium  querularum'^  XLII,  47  iasidias  et  nocturna 
proeüa. 

4.  Das  hinter  dem  zweiten  Substantiv  stehende  Attribut  ge- 
bort zu  beiden;  wenn  aber  Wortbegriff  oder  Sinn  und  Zusam- 
menhang der  Rede  dawider  sind,  so  gehört  es  nicht  zum  ersten, 
tondem  nur  zum  zweiten  Substantiv.  Das  Letztere  aber  ist  nicht, 
wie  Ferd.  Schnitz  sagt,  meistens  der  Fall.  För  das  hmtenste- 
hende  nnd  za  beiden  Substantiven  gehörende  Prou.  poss.  bedarf 
es  bei  der  HänGgkeit  solcher  Fälle  (namentlich  in  den  Briefen 
Ciceros)  der  Beispiele  wohl  nicht  Ueberall  aber  finden  sich 
auch  andere  Attrihnte  in  der  zu  beiden  Substantiven  gehören- 
den Beaiehunc;  z.  B.  Cicero  Quint  5,  19  de  rebus  rationibusque 
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societatis  omnibus'^  6,  28  de  saUu  agroque  communi'^  9,  33  in 
Salute  atque  auxilio  ferenda'^  15,  49  eictus  vestitusque  communis'^ 
IVIanil.  23,  66  ab  auro  gazaque  re^ta;  Cluent.  av.  42,  117  ammad- 
eersionem  atque  auctoritatem  censoriam'^  46,  128  adnotationes 
auctoritatemque  censoriam*^  Leg.'  agr.  If,  36,  99  per  gentes,  per 
regna  omnia-^  €.  Rnbir.  1,  3  sahti  fortunisque  communibus^  10, 
27  sceleris  ac  parricidii  nefarii  (gleichlautend  mit  dem  kurz  vor- 
]ier6tehe;iden  nefarii  sceleris  ac  parricidii)  i>  Mit.  31,  84  imptmi- 
tatem  etlicentiam  sempitemam\  37,  lOl  ©tri  et  cims  invicti^  SesL 
38,  78  civis  Romanus  aut  homo  liber  quisquam;  42,  91  viriuU  ei 
consilio  praestanti\  64,  134  clamores  et  concftrsus  ftUuros^  Caecfl. 
9,  27  integritatem  atque  innocentiam  singularem\  Vcrr.  Prooem. 
5,  14  in  statuis  ornamentisque  publicis'^  I9  4,  9  diis  hominibvsqme 
invitis*^  22,  58  forum  comitiumque  adomatum;  II,  2,  3  signis  m^ 
numentisque  pulcherrimis-^  6,  15  lege  judicioque  socißli-^  27,  66  /©- 
ds  commodisque  publicis;  39,  96  defensores  atque  hospiies  omnes^ 
54,  134  ingenio  et  cogitatione  nulla;  77,  189  literae  litwraeqme 
omnes\  III,  2,  5  f actis  dictisque  omnibvs;  9,  23  i>itiorum  turpiiU" 
dinumque  omnium'^  16,  40  bona  fortunasque  —  omnes\  55^  128  ba- 
nis  fortunisque  omnilfus*^  57,  131  bonis  fortunisque  diripiemdis^ 
Rose.  Am.  6,  15  ab  hospitibus  amicisque  patemis^  13,  38  rÜMS 
ßagitiisque  omnibust^  Philipp.  I,  10,  24  nalionibus  et  provincüs 
unif>ersis\  III,  10,25  et  tir  et  dvis  egregius^  XIII,  17,  34  ei  im 
domum  et  in  hortos  patemos'^  Muren.  1,  1  populo  plebique  Roma- 
nae\  Caecil.  30,  73  res  erant  et  possessiones  patemae\  Prov.  coos. 
4,  6  sumptibus  bellisque  maximis'^  Pis.  18,  41  generum  oritimum- 
que  ommi/m;  Plane.  29,  69  et  consul  et  homo  nobiUssimus^  Dom. 
51,  130  scelere  et  audacia  Singular i\  llarusp.  11,  22  fonUcibus 
ostiisque  Omnibus*,  27,  58  salutis  mentisque  publicae^  N.  D.  I,  l^ 
35  signis  sideribusque  coelestibus\  37,  102  motu  et  actione  di- 
etna;  II,  22,  58  utilitatum  opportunifatumque  omnium;  35,  88  ra- 
tione  ac  mente  divina*,  53,  132  mente  consUioque  cbmito;   Divio. 

I,  40,  89  incitatione  et  permotione  divina',  Lael.  22,  83  Hbidimim 
peccatorumque  omnium\  Brut.  8,  32  modum  tamen  ei  mtmerum 
quendam'^  17,  65  et  eerbis  et  rebus  illustribus;  34,  130  ingeimo 
ei  sermone  eleganti;  Grat.  19,  64  nee  sententiis  nee  verbis  pcpm- 
laribus-,  De  orat  IF,  59,  242  verborum  turpitudine  et  rervm  ok- 
scoenitate  vitanda-^  III,  25,  99  potione  —  hut  cibo  duici^  Off.  I, 

II,  35  civil ates  aut  nationes  devictasx  16,  50  communiiaiis  et 
societatis  humanaei  23,  81  quamquam  hoc  animiy  ilhtd  etiam  in- 
genii  magni  est;  41,148  more  agentur  insHtutisque  citilibus^  con- 
tra morem  consuetudinemque  cieilem;  Fin.  8,  28  reprehensa  et 
correcta  permulta\  Tusc.  III,  18,  A2  et  verbis  et  sententiis  foü- 
bus',  Att.  VIII,  15,  1  cur  am  et  cogitationem  dignissimam'^  11,  D,  4 
intra  praesidia  atque  intra  arma  aliena*^  Farn,  m,  10,  4  komi^ 
num  atque  ordinum  omnium;  V,  5,  2  et  senatus  et  popuhis  Ao- 
manus\  21,  1  et  tirorum  et  dvium  bonorum  \  YI,  12,  4  saktOs 
fortunarumque  communium'^  X,  1,  1  non  modo  ui  tocem,  sed  n.e 
eultum  quidem  liberum'^  XIII,  21,  2  of^o  et  fide  siogulaH.  — 
Nepos.  Dat.  3  torque  atque  armillis  aureis;  9  omatu  tesiiimqmm 
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milUarij  Eiim.  1  et  fide  et  industria  cognita\  2  ßdem  et  indu- 
striam  magnam\  Att.  20  non  solum  aemulafio,  sed  oblrectatio 
tanta,  —  Caesar  b.  G.  Hi^t.  VIII,  Praef.  facuUates  atque  elegan- 
tia  stuftma;  b.  c.  I,  85  et  loco  et  tempore  aequo '^  II,  IS  naces 
frumentnmque  omne\  III,  19  centuriones  miiitesque  nonnull^ ^32 
picis  casteilisque  singuUs;  et  vir  et  civis  optimus*^  53  evocatos 
centurionesque  cotnphtres ;  88  sagittarios  funditoresque  omnes ;  109 
exercitfis  regius  equitatusque  omnis'^   111  portum  ac  mare  totum. 

—  Sallnst.  Catil.  16  testes  signatoresque  falsosi  38  aetas  animus- 
que  ferox\  51  arma  atque  tela  mil%1ar%a\  Jug.  5  ditina  et  humana 
onmia\  11  consulla  et  decreta  omnia^  13  cum  argenlo  et  auro 
muito'j  31  dieina  et  humana  omnia'^  33  contra  jus  et  injuria« 
omnes  \  35  loca  atque  t empor a  cuncta'^  58  cfamorem  et  tumultum 
hostilem  (a.  /.  clamorem  hoslilem  a  tergo)*^  72  dies  aut  nox  uÜa'^ 
53  opißces  agrestesque  omnes \  97  signum  aut  imperium  ullum\  99 
arma  et  signa  militaria  pleraque*^   107  spes  opesque  ejus  omnes. 

—  Liyius  I,  9  tempus  locumque  aptum;  dictis  factisque  Omnibus-^ 
II,  1  precibus  aut  donis  regiis\  5  deorum  hominumque  Romano- 
rum; 36  minas  irasque  coelestes\  50  neque,  loco  neque  tempore 
uUo\  III,  26  forluna  nee  tis  animi  eadem\  IV,  2  rem  jure  et  ma- 
jestate  adempta;  7  et  imperio  et  insignibus  consularibus '^  8  mo- 
rum  disciplinaeque  Romanae^  24  cum  gratulatione  ac  fatore  in- 
genti;  V,  25  urbis  atque  agri  capti;  44  corpora  animosqne  ma- 
gna\  51  diique  et  homines  Romani\  VI,  7  Falerios  Vejosque  ca- 
ptosi  Vn,  20  muris  turribusque  reficiendis\  30  senatum  populum- 
que  Campanum;  31  dirina  hvmanaque  omnia\  VIII,  16  clamore 
atque  impetu  primo  (=  VII,  37  primo  clamore  atque  impetü)'^  28 
ob  —  simul  libidinem,  sinrnl  crudelitatem  insignemy  IX,  35  scufja 
galeaeque  ictac^  37  aurum  argentumque  jussum'^  X,  14  signa  da- 
morque  sublatusv  18  locis  et  temporibus  iniquis;  46  pedites  equi- 
tesque  insignes)  XXI,  10  sanguinis  nominisque  Romani;  13  aurum 
argeniumque  omne;  14  argentum  aurumque  omne'^  stationibus  cu- 
stodiisque  solitis\  32  pccora  jumentaque  torrida\  36  virgulta  ac 
stipes  circa  eminentes;  XXII ^  20  ditionis  imperiique  Romani; 
XXUI,  5  senatum  populumque  Campanum\  8  in  civitate  atque 
etiam  domo  diti;  14  in  foedus  amicitiamque  novam;  XXIV,  47 
Sacra  profanaque  muUa\  48  senatui  populoque  Romano;  XXV,  15 
fortuna  et  consilia  mala;  \6  in  fide  ac  socielate  Romana;  34  aut 
locos  aut  tempus  ullum;  40  sacra  profanaque  omnia;  XXVI,  3 
et  tempore  et  loco  aequo;  7  duces  atque  exercifus  Romanus;  22 
a  strepitu  et  tumuliu  hpstili;  24  Syracvsas  Capuamque  capfam;  34 
signa,  statuas  aeneas;  40  vi  aut  arte  ulla;  XXVII,  2  de  duce  et 
exercitu  —  amisso;  4  togam  et  tunicam  purpvream;  dasselbe;  34 
capilloque  et  barba  pr amissa;  42  cohortium  ac  manipulomm  de- 
€wrrentium\  48  peditum  equilumque  Romanorum;  XXVIII,  17  lae- 
iitia  gloriaque  ingenti;  24  ex  more  et  modestia  militari;  32  ruUu 
4ie  sermone  —  placato;  XXIX,  17  pestis  ac  belua  immanis;  27 
jiopulo  plebique  Romanae;  30  virtutis  pietatisque  eximiae;  32  pe- 
^orum  hominumque  captorum;  XXX,  4  aditus  exitusque  omnes; 
14  senatus  popvlique  Romani;   22  senatui  ac  populo  Carthagi- 
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mens«;  39  seribae  eiatoresque  aedikcii*,  XXXI,  6  $enatu$  popm- 
buque  Romanu$\  6  ob  injurias  armaque  ilUUa\  30  vastaUontm 
poptilationemque  miserabilem'^  XXXII,  34  lud  sihaeque  cae$M; 
XXXIII,  29  Thebatios  Boeotosque  omnes\  33  et  f>irtut%s  et  far- 
tunae  ingentis*^  43  peditum  equUumque  novorttm\  XXXIV,  6  tm- 
rum  et  argentum  Ofune;  auri  et  argenti  ficti  (wie  das  anmittelbtr 
folgende  signati  argenti  et  aens);  24  moribus  ritibusque  efferor 
tioribu8\  51  violentia  et  licenHa  regia;  XXXV,  25  praetorem 
classemque  Romanam;  43  tjirtutem  et  bonum  afienum;  47  nee  arte 
nee  virtute  navali;  XXXVII,  1  consuli  legionibvsque  Aomomf; 
9  haees  quoque  et  praesidium  Romanum;  12  simul  pacorem  siwml 
tuctum  ingentem\  26  praetoris  popuiique  Romani'^  XXXVIII,  6  nee 
apparatu  nee  vi  simiU;  24  et  libidinis  et  avarttiae  miHtaris\  25 
populatores  Ugnataresque  Romani;  45  a  tyrannis  castelianisque 
deviis;  XXXIX,  6  et  cura  et  sumptu  majore;  15  cr^tibns  etiam 
ukilatibusque  noctumis;  strepitibus  clamoribusque  nociarms;  27 
laboribtis  pericuUsque  omnibus;  64  nee  agro,  nee  ftrbi  HUi\  XL, 
8  et  spe  et  ctipiditate  improba;  XLII,  16  ex  calore  ei  spiriiu  re- 
manente;  31  centuriones  militesque  f>eteres  (=  32  veteres  —  «i- 
Utes  centurionesque');  XLIV,  16  lanienasque  et  tabemas  caiyfm- 
ctas;  (40)  et  capite  et  corpore  intecto;  XLV,  15  praedium  prae- 
diaee  rustiea;  32  neque  legum  neque  Ubertatis  aequae;  36  iiceniia 
atque  ataritia  militari, 

Siebeiis  Bemerkung  zu  Ovid.  Metam.  VII,  619  ,Jüe  notmm 
fulgore  dedit  tonitruqne  secundo**  secundo  gehöre  zu  fulgore  ood 
zu  tonitru,  und  zu  VIII,  656  f,impositum  lecto  sponda  pedihusqve 
salignis"  saHgnis  gehöre  auch  zu  sponda,  kann  also  wohl  auf 
keine  Ausnahme  hindeuten  wollen. 

Nur  zum  zweiten  Substantiv  gehört  das  hinten  stehende  Attii- 
but  in  folgenden  jedenfalls  seltneren  Beispielen: 

Cicero,  Quint.  24,  76  fama  fortunisque  omnibus;  Caedn.  1,  1 
in  agro  lodsque  desertis;  Sest.  15,  97  municipales  rusticique  Ao- 
ffiam;  36,  78  cum  multitudine  —  et  cum  praesidio  magno  \  54, 
116  theatro  populoque  Romano;  Man.  18,  54  regionis  ai^ue  ora» 
maritimae;  Verr.  I,  22,  58  signa  et  tabulas  pictas;  60  dasselbe; 
27,  68  socios  nationesque  exteras;  II,  4,  II  praetorem  f>ero  o9- 
kortemque  totam;  15,  37  ex  instituto  et  lege  Rvpilia;  III,  31,  74 
legationibus  et  testimoniis  pfiblicis;  50,  119  arationes  et  agros 
vectigales;  55,  128  lucro  praedaque  praesenti;  96,  223  socios  ««- 
tionesque  exteras;  FV,  1,  2  non  enim  verbi  neque  criminis  omgemA 
causa;  V,  36,  94  dignitatis  existimationisque  communüs;  69,  177 
de  judiciis  judicibusque  novis;  72,  186  quaestum  —  et  praedmm 
maximam;  Rose.  Am.  39,  115  decurionum  et  municipum  onmimm; 
Philipp.  V,  12,  31  in  urbe  et  in  Italia  praeter  Galliam  tota\  XHI, 
5,  12  et  dignitatem  et  fortunas  patrias;  Cetil.  III,  12,  28  im^iäM 
pericuUsque  omnibus;  Cael.  22,  54  in  agris  locisve  pubUcis^  Pis. 
18,  41  fnunicipum  et  coloniarum  omnium;  Dom.  II,  28  piiae  «<- 
que  officiorum  omnium;  post  red.  (Qoir.)  5,  13  semitus  equUesqme 
Romani;  6,  15  munidpiis  colonisque  omnibus;  Harusp.  19,  41  po- 
tris  adque  Africani;  N.  D.  I,  22,  61   caerimonias  reUgionesque 
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pubkcas^  If,  24,  62  tUa  hominnm  consuetudoque  communis*^  34^ 
87  Signum  out  ttUmlam  pictam\  35,  88  casnne  —  aut  necessUate 
akqua^  36,  92  lerris  rebusque  ierrenis'^  52^  129  galinae  avesque 
reHquae\  Inveot.  II,  26,  79  fratris  et  popuH  Romani;  Tusc.  V,  16, 
46  Aobilitatem  famamque  populär em^^  48  aut  delectaiionis  aut  otii 
eonstimendi\  Off.  II,  3, 12  frügum  frttctuumque  reHquontm\  Legg.  I, 
9,  26  cogfuUionis  domiciUique  pristini\  11,  18,  46  et  responsa  et 
scripta  muita;  Att.  YI,  1,  25  lectica  et  familia  magna;  X,  8,  A,  1 
DoiabeUam  et  TuUiatn  tuam\  XI,  23,  3  tini  tel  tabularttm  nota- 
mm;  Farn.  V,  10,  3  supplicationibvs  et  rebus  gesiis  Dalmaticis'^ 
X,  23,  4  et  fidem  et  anitnum  singularem,  —  Caesar  b.  G.  III,  14 
eoiies  et  loca  superiora\  V,  12  praedae  ac  belli  inferendi;  41  in 
Cicerönem  populumque  Bomanutn'^  b.  c.  I,  17  senatorttm  atqtte  equi- 
tum  Romanorum;  27  sndes  stipitesque  praeacutos;  38  Cantabris 
barharisque  omnibus;  73  equitum  et  cohoriium  alariarum;  11,  14 
mnscuhim  turrimque  latericiam;  III,  14  portus  litoraque  omnia; 
16  ^eUi  rerumque  omnium;  28  scaphis  minoribusque  navibus  com- 
phtribvs;  62  scaphas  et  naves  actuarias;  102  Graeci  civesqtte  Ro- 
mani; Antiockensium  cirnnrnque  Romanorum.  —  Salliist,  Catil.  14 
perfurio  atque  sanguine  civili;  28  agros  bonaque  omnia;  37  eos. 
aique  alias  omnes;  Jiig.  14  regno  fortunisque  omnibus;  nee  socie- 
totem  nee  foedera  nova;  31  reges  et  populos  liberos;  61  impuni- 
taiem  et  s^ia  omnia;  87  legionibus  cohortibusque  auxiliariis;  97 
oppidum  Capsam  ahosque  locos  munitas;  99  arma  et  signa  milita- 
ria,  —  Livius  L  7  quiete  et  pabulo  laeto ;  33  flaminibus  sacerdo- 
tibusque  aUis;  35  cum  conjuge  et  fortunis  omnibus  i  11,  26  tum 
iünert,  tum  populatione  nocturna;  27  sua  merita  cicatricesque  ao- 
ceptas;  41  sodos  et  nomen  Latinum;  IV,  39  consul  legionesque 
Romanae;  41  plavstra  jumentaque  a/ta;  proelio  ac  via  nocturna 
(es  war  zwar  bis  in  die  Nacht  hineiu  gckSnipft,  aber,  wie  aus- 
drficklieh  ans  dem  Vorigen  erhellt,  ein  nachtliches  Treffen  war 
es  nicht);  52  a  foro  certaminibusqtte  pubHcis;  V,  20  seditiomtm 
inde  ac  kgum  notarumi  26  frvmentum  copiaeque  aliae;  31  ex 
sicdiaie  caloribusque  nimiis;  34  per  Taurios  saltusque  invios;  39 
uhifatus  cantusqne  dissonos;  41  pro  patria  Quiritibusque  Roma- 
nis;  44  res  ac  periculum  commune;  45  praesidiumque  et  spem 
HÜimam;  47  corpori  atque  usibus  necessariis;  VI,  l  in  opere  ac 
labore  assiduo;  VII,  26  Apuliam  ac  mare  inferum;  VIII,  3  socio- 
mm  nominisque  Latini;  25  Palaepolitanis  populoque  Romano;  IX, 
2  sua  ipsi  opera  loboremque  irritum;  40  hominum  armorumque 
insignium;  X,  25  dis  populoque  Romano;  26  cum  quatuor  legio- 
nibus et  magno  equitatu  Romano;  46  sociis  etiam  colonisque  ßni-' 
timis;  templorum  locorumque  publicorum;  XXI,  30  Tiberi  ac  moe- 
nibus  Romanis;  41  conjugem  ac  liberos  parvos;  46  cum  eqfiitatu 
jaculatoribusque  expeditis;  XXII,  11  liberi  —  et  aetas  militaris; 
16  arenas  stagnaque  perhorrida;  31  res  inde  gestas  gloriamque 
insignem;  56  captivorum  pretiis  praedaque  alia;  XXIII,  7  prae- 
fecfos  socium  citesque  Romanos  alios;  cum  filio  clientibusque  pau- 
ds;  25  deorum  et  populi  Romani;  28  pro  Italia  et  nrbe  Romana \ 
XXIV,  7  Andranodosi  regiorumque  aliorum;  23  claris  porlarum 
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peeumaeque  regiae\  24  praetomm  prindpumque  oHorum^  30  Leom- 
Hnoirum  miUtumque  aliorum'^  XXV,  1  aediles  triunwirique  capüa- 
Us;  1  e  republica  fideque  sva;  11  muro  ei  fossa  if^genti;  27  t» 
dominos  sereosque  conscios;  39  arcipraesidioque Romano;  XXVII, 
21  CM»  Ubertaie  ac  legibus  siiu;  43  equos  jumentaaus  alia;  XXCL, 
12  simul  ab  rege  et  ab  imperatore  Romano;  XXXII,  4  a  Ff/Hs 
sinuque  Maliaco;  8  classe  copiisque  aUis;  14  inier  Gomphos  fameet^ 
que  angustos;  16  pro  urbis  magnitudine  ei  opibus  a/tt«;  XXXID, 
1  anfractus  vianim  vailesque  inierjeciae\  13  ager  urbesque  cor- 
piae\  31  e  re  publica  fideque  sua\  39  de  mandaiis  siatuque  pras- 
eenti  Asiae;  XXXTV,  7  pacis  et  tranquilUtatis  ptiAlicae;  bane- 
que  regem,  neque  gentem  ullam;  XXXV,  44  a  Phamea  praetore 
principibusque  aliis;  XXXVII,  39  flumen  —  ripaeque  derwq^iae^ 
XXX Vni,  50  meiUionem  memoriamque  omnem;  XXXIX,  2  per 
iut>ia  ei  rupes  den^tas;  10  quum  verba,  tum  perturbaHonem  tarn- 
tarn;  14  conjurationes  coeiusque  nociunU;  22  post  da$n»aiümem 
ei  bona  vendita;  29  Pias  —  paseuaque  publica;  37  pairiam  et 
Spariam  antiquam;  leges  discipUnamque  vetustissimam;  XL,  12  er 
noctis  hmjus  meiu  ei  iumuUu  repenüno;  XLII,  03  siatuae  ei  ia- 
bulae  piciae;  XLIV,  35  otil  parma  aui  scuto  lAgusiino;  36  iegoH 
circa  imperaiorem  ducesque  extemi;  XLV,  29  9el  socios,  itedwi 
hosies  eicios;  39  cum  Hbris  ei  turba  aha. 

Dafs  auch  hier  ein  und  die  andere  Steile  zweifelhaft  bleiben 
wird,  liegt  auf  der  Hand,  e.  B.  Liv.  XXVII,  10  in  /liie  aZque 
officio  prisiino;  21  cum,  libertate  ac  legibus  suis;  XXX,  13  ko- 
spitii  dexieraeque  daiae;  30  viriuHs  pieiaiisque  eximiae;  imier 
Anienem  aique  urbem  vesiram;  XLV,  2  milites  sodoste  na^aiesy 
wa  Rupert!  (und  80  auch  Hensiuger)  navales  mit  auf  miHies  be- 
zieht. —  Sallu8t  Cat.  16  rapinarum  ei  wctoriae  veieris;  33  beHa 
aique  ceriamina  omnia. 

Wenn  ferner  bei  der  Beziehung  auf  beide  Substantiva  die  Stel- 
lung Tor  dem  ersten  (ob  auch,  wie  Krebs  will,  nach  demselben?) 
im  Allgemeinen  als  die  bedeutsamere  angesehen  werden  mala,  so 
ist  das  doch  nicht  überall  zu  erhärten;  z.  B.  die  beiden  Stellen 
in  C'Kabir.  10,  27  nefarü  sceleris  ac  parricidii  und  sceleris  ac 
parricidii  nefarii.  Es  scheint  hier  wohl  nichts  weiter  als  die  Ge- 
genstelinng  in  den  beiden  parallelen  Sätzen  beabsichtigt  za  aein. 
Wenn  in  Att.  XI,  3,  1  iuae  fidei  benevolentiaeque  das  Pron.  was 
solchem  Grunde  Toransteht,  so  sieht  man  nicht,  warum  dasselbe 
bald  darauf:  2  adminisiratione  diligeniiaque  tua  nachfolgt.  Oder 
welcher  Unterschied  wäre  zwischen  Liv.  VII,  37  Quae  quum  primo 
clamore  aique  inq^eiu  cepisset  und  VIII,  16  quum  hosies  —  da- 
more  aique  impeiu  primo  fudissei;  zwischen  XXXIV,  6  qmo  ne 
plus  auri  ei  argenii  facti  und  quo  ne  plus  signaii  argenii  ei  oeru; 
zwischen  XLII,  31  ui  ceniuriones  miliiesque  veieres  scriberei  ond 
32  Licimus  teieres  quoque  scribebai  miUies  centurionesquel 
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B.     Ein  Attribat  und  mehr  als  swei  Sabstantiva. 

1.  Das  vor  dem  ersten  Substantiv  stebeiide  Attribut  beziebt 
sich  auch  auf  die  folgenden  Substantiva,  oder  es  eebört  aus  einem 
der  oben  angeführten  Gründe  nur  zum  ersten  SuDstantiv,  z.  B.: 

a)  Cicero  Rose.  Com.  8, 23  per  swnmam  fraudem  et  maHtiam 
et  perfidiam;  Leg.  agr.  15,  39  omnes  gentes,  nationes,  regna;  40 
owmeM  agros,  tarbes,  stativa^  portus;  27,  71  omnes  urbes^  agros, 
vecitgaüay  regna;  Muren.  17,  36  summo  ingenio,  operoy  gratia,  nO" 
biHtate;  36,98  Mub  testrumjuSy  jurisdictionem,  potestatem;  Catil. 
I,  2,  4  clarUnmo  patre,  avOy  nuijoribu$;  U,  7,  14  meis  consiliis, 
labaribus,  pericuHs;  Post  red.  (Qair.)  6,  15  excellenti  animo,  vir- 
tute^  auctoritate,  praesidio;  Fam.  XIII,  28,  5  tua  ßdesy  amplitudo, 
jystitia;  55, 1  tantam  —  tfirtutem,  prudentiam,  ftdem;  Att  IX,  7,  2 
mevmque  officium^  ßdem,  pietatem, 

b)  livius  Praef.  cum  bonis  potius  ominibus  votisque  ac  pre- 
eoHombus;  I,  10  sordida  veste  lacrimisque  et  querelis;  XXX VI, 
16  dupUci  f>aUo  fossaque  et  muro  etiam;  XXXVII,  41  Cretenses 
sagittarios  funditoresque  et  jaculatores  equitum;  XLV,  11  et  iota 
Cffpro  et  Pebuio  agroque, 

2.  Dasselbe  giJt  von  dem  hmter  dem  ersten  Substantiv  ste- 
henden Attribute. 

a)  Cicero  Mil.  h^  de  liberis  suis,  depatria,  de  fortunis;  Verr. 
n,  40,  97  neque  ofßcii  sui,  neque  periculi,  neque  pietatis,  neque 
kmmanitatisi  Fam.  IX,  25,  3  auctoritate  tua  —  et  consilio  et  etiam 
graüa^ 

h)  Livius  I,  9  tu  sodelate  fortunarum  omnium  civitatisque  et 
—  Hberüm;  V,  41  in  fortunae  pristinae  honorumque  auf  virtutis 
insignibus;  XXIX,  19  viros  bonos j  sociosque  et  amicos;  XXXV, 
23  aedes  Uberae,  locuSy  lautia;  XXXVill,  30  casteüa  omnia  eid- 
que  ei  exsules;  XLI,  23  gener e  matemo,  f>irtute,  ingenio;  XLV, 
8  sive  errore  kumano,  seu  casu,  seu  necessitate. 

3.  Das  weiter  zwischen  den  Substantiven  stehende  Attribut 
gebürt  ftu  allen  oder  auch  nur  zu  dem  davorstehenden  Substan- 
tiv oder  doch  nur  zu  dem  folgenden,  z.  B.: 

a )  Cicero,  Dom.  28,  73  populorum  et  gentium  omnium  ac  re- 
gum\  Rep.  II,  12,  24  eirtutem  et  sapientiam  regalem^  non  proge- 
fttem.  —  Livius  XXXIX,  44  omamenta  et  vestem  muHebrem  et 
eekieula, 

b)  Cicero,  Sest.  4,  10  vicinitatis  aut  clientelae  aut  hospitii 
pubHci  aut  ambitionis  aut  commendationis  gratia;  Mil.  28,  76  so- 
dos,  extemas  nationes,  reges;  Leg.  agr.  36,  98  tir^es  nationes, 
pravincias,  Hberos,  populos,  reges,  terrarum  denique  orbem;  Divin. 
I,  4,  7  auspidis  rebusque  dieinis  religionique;  Ac.  pr.  II,  37,  119^ 

*  Molem,  btnam,  Stellas  omnes,  terram,  mare,  —  Livius  IX,  6  comi- 
tos  vuiittsque  benigni  et  coUoqüia, 

c)  Livius  XXXrV,  13  tribunos,  praefeetosque  et  equites  omnes 
et  eenturiones, 

4.  Das  hinter  dem  letzten  Substantiv  stehende  Attribut  ge- 
holt zu  allen  vorhergehenden;  und  dieses  ist  die  am  hSufig- 
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sten  vorkommende  Stellung,  inclit,  wie  Kroger  meint,  wenn  es 
bei  dem  ersten  steht;  oder  es  bezieht  sich  nur  auf  das  letzte 
Subatantiv.  oder  docli  nicht  auf  alle;  z.  B.: 

a)  Cicero,  Quint.  14,  17  potentes,  diserti,  nobiles  önme$^  26, 
82  quid  haec  amicitia,  quid  haec  festinatio,  quid  haec  tmsialtfri* 
tos  tanta-,  Sest.  39,  85  ferro,  facibus,  exercitu  clodiano;  S2,  111 
aditum  sermonem,  congressum  tuum\  Cotil.  III,  1,  1  bona,  forin- 
nas,  conjuges,  liberosque  vestros;  laboribus,  consiliis^  pericu&sqme 
meis;  6,  li  vir  tute  consiHo,  Providentia  mea;  IV,  2,  3  eonjuge», 
Uberos  fortunasqfie  vestras;  Dej.  3,  8  per  fidem  et  comtantiam  ei 
clementiam  tuam;  Manil.  23,  68  integritate,  virtute,  constanHa  st»- 
gulari;  Verr.  II,  2,  5  coriis,  funicis,  fructuque  suppeditato;  Phi- 
lipp. If,  6^  15  impudentiam,  nequitiam,  libidinem  non  ferendam\ 
ni,  1,  1  contra  aras  et  focos  contra  vitam  fortunatque  noMiras^ 
XI,  11,  27  vir  tute,  auctoritate,  nobiUtate  summa;  De  orat  I,  48, 
211  usum  et  scientiam  et  Studium  suum;  Off.  III,  18,  75  frauäktm, 
maleficiorum,  scelerum  omnium;  Fam.  III,  l  ingenii,  ofßeii,  ktana- 
nitatis  tuac,  10,  l  nervis,  opibus,  sapientia  tua;  IV,  3,  2  samcii- 
totem  et  prudentiam  et  dignitatem  tuam;  9,  4  temporibus  et  titro- 
lumitati  et  vitae  et  fortunis  tuis;  14^  4  rei,  famae,  sahti  tvae;  V, 
8,  2  operam,  curam,  diligentiam,  auctoritatem  meam;  5  aui  ad 
voiuntatem,  aut  ad  commodum,  atU  ad  amplitudinem  tuam;  operm, 
consilio,  auctoritate,  gratia  tva;  amieorum,  hospitium,  cUetUwm 
tuorttm;  15,2  vetustas,  amor,  consuetudo,  studiaparia;  VI,  6,  13 
Studium,  consHium,  opera,  gratia,  fides  mea;  XIII,  26,  2  quum 
jure  et  potestate,  quam  habes,  tum  etiam  auctoritate  et  consUiö 
tuo;  42,  2  et  voluntaiem  et  auctoritatem  et  imperium  tuum;  49  et 
rem  et  ffratiam  et  auctoritatem  suam;  55,  2  voluntate,  auctori- 
tate, studio  tuo;  58  tributis  et  municeps  et  familiaris  mefts;  Att 
V.,  8,  3  ex  fide,  fama  reque  mea ;  16,  3  ex  agris  ex  vicis  et  da- 
mibus  Omnibus;  VIII,  2,  2  factorum,  dictorum,  scriptorum  etitam 
meorum;  Caesar  b.  G.  I,  5  Rauracis  et  Tulingis  et  Catovicis  /Im- 
timis,  —  Livins  XXX,  28  qui  praetores,  qui  imperatores,  qm 
consules  Romanos;  37  perfugas,  fugilivosque  et  captivosr  omnes; 
XXXFX,  10  pudicitiam,  famam,  spem,  vitamque  tuam;  XL,  12 
spei  voluntatis  consiliorum  meorum, 

b)  Cicero,  Quint  18,  59  cum  bonis,  fama,  fortunisque  Omni- 
bus; Catil.  II,  II,  25  aequitas,  temperantia,  fortitudo,  prudenüa, 
virtutes  omnes;  cum  iniquitate,  cum  luxuria,  cum  ignaeia,  cum 
temeritate,  cum  vitiis  omnibus;  Caecin.  18,  50  rem  et  causam  et 
utilitatem  communem;  Verr.  II,  54.  136  Uberos,  matres  fanüfias, 
bona  fortitnasque  omnes;  Pis.  16,  38  in  imperio,  exercittr,  prorht^ 
da  singulari;  Clucnt.  av.  43,  121  judices,  senatores  equitesque 
Romani;  C.  Rabir.  1,  1  capitis,  famae,  fortunarumque  ommum; 
Hose.  Am.  39.  115  cum  fama,  vita,  bonisque  omnibus;  Mnr.  1,  2 
honore,  fama,  fortunisque  omnibus;  Divin.  L  56,  127  extorum, 
fulgorum,  ostentorum,  signorumque  coelestium;  Cat.  m.  14,  49  ähi" 
dinis,  ambitionis,  conlentionis,  inimidtiarum,  cupiditatum  omnittm; 
Invent  I,  19,  27  aut  criminationis  aut  similitudinis,  aut  delecia- 
tionis  non  oHenae;  11,  7,  23  oftt  simiütudine  aut  suspicione  amt 
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demonstratiane  falsa;  Fain.  Vm,  16,  1  deos  kominesque  amici- 
tiamgue  vestram';  XUI^  15,  1  modesHam,  humanxtaiem,  animum  et 
amarem  —  singularem;  2  palriam  honeslatem,  dignUaiem,  hono- 
rem omnes.  —  Caesar  b.  G.  Bii*t  VIII,  51  portarum,  itmerunty  h- 
c&rum  omnium;  b.  c  I,  43  et  oppido  et  pOfUe  et  commealu  omni. 
—  Livins  YII,  30  conditorumy  parentum,  deorum  immortaHum;  IX, 
19  equitem^  sagittas,  saUus  impeditts;  XXII,  23  ferrum  ignemque 
et  etm  onrnem;  XXXL  31  urbem,  agros,  suaque  omnia;  XXXIII, 
32  Corinthios,  Phocenses,  Locrosque  amnes, 

c)  Livius  I,  38  urbem,  agrosy  aquamy  terminos,  dekibra,  vlen- 
silia,  ditina  kumanaque  omtiMi;  XXX,  12  dii  —  eirtusque  et 
fortuna  sua. 

C.    Zwei  oder  mehrere  Attribute  and  zwei  Substantiva. 

1.  Beide  vor  dem  ersten  Sabstantiv  stehenden  Attribute  sind 
auf  beide  Substantiva  so  beziehen:  Cicero,  Quint.  31,  98  suas 
omnes  opet  fortunasque;  Font.  II,  25  omnes  vestri  cives  atque 
foctt;  Manil.  24,  71  mm  omnibits  commodis  et  rationibw,  Catil. 

.  rV,  7,  14  0160  snmma  cura  atque  diligentia^,  Rose.  Am.  52,  150 
pestra  pristina  bonitas  et  misericordia;  Verr.  IV,  70,  181  maxi- 
misque  suis  pericuHs  ac  laboribus;  Post  red.  (Quir.)  6,  16  eestris 
maximis  beneficiis  hanoribusque;  Invent  II,  11,  35  cum  magno 
oHquo  labore  aut  periculo;  Fani.  Y,  5,  1  omnium  meorum  in  te 
stvdiorum  et  ofßciorwn;  XIII,  ,55,  2  tuo  toto  imperio  atque  pro- 
etfu»a;  XY,  5,  2  summa  tita  ratione  et  continentia;  \S,  2  tna 
$ymma  ampHtudo  et  dignitas;  14,  1  summam  suam  humanitatem  et 
obserf>antiam.  —  Sallost,  Jug.  85  plurimis  meis  laboribus  et  peri- 
cutis., —  In  Cicero,  Plane.  21,  51  tua  ista  querela  dolorque  ni- 
mius  gehört  dabei  das  letzte  Attiibut  nur  zum  zweiten  Substantiv. 

2.  Dasselbe  gilt  von  den  beiden  das  erste  Substantiv  ein- 
«chlierseodcn  Attributen;  z.  B.  Cicero,  Yatio.  5,  13  de  Hispanien- 
sibus  flagitiis  tuis  sordidissimisque  furtis ;  N.  D.  11,  26,  66  terrena 
autem  vis  omnis  atque  natura.  —  In  Cicero  Verr.  IV,  43,  93  ad 
jtftMi  scehis  illud  furtumque  nefarium  (a.  /.  ad  suum  illud  scelus 
etcS)  gehört  dabei  das  letzte  Attribut  nur  zum  zweiten  Substantiv. 

3.  Die  bei  Livias  XUII,  19  labore  noctumo  diuturnoque  et 
vulneribus  hinter  dem  ersten  stehenden  beiden  Attribute  können 
txun  zweiten  Substantiv  nicht  gehören. 

4.  Auch  wenn  das  eine  Attribut  hinter  dem  ersten,  das  zweite 
liioter  dem  zweiten  Substantiv  steht,  gehören  beide  zu  beiden 
Sobstantiven^'z.  B.  Cicero,  Cat.  I,  6,  5  mentem  aUquam  aut  timo- 
rem  tuum\  II,  12,  26  coloni  omnes  municipesque  vestri;  Cluent. 
47,  131  rumorem  quendam  et  plausum  populärem*,  Fam.  III,  10,  6 
Muspitio  quaedam  et  dubifatio  tua;  Att.  I,  17,  2  sed  conspectu  ipso 
congressuque  vestro,  —  Livius  XXYIII,  39  spem  omnem  salutem- 
qfte  nostram, 

5.  Beide  (oder  auch  drei)  hinter  dem  zweiten  Substantiv  ste- 
henden Attribute  gehören  zu  beiden  Substantiven  oder  auch  nur 
zum  zweiten;  z.  B.: 
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a)  Cicero,  Harasp.  1,  2  vitn  ei  graeitatem  illam  singuiarem  ac 
paene  divinam;  Ac.  post.  I,  6,  23  laborum  dolorumque  muUorum 
magnorumque;  Grat.  19,  62  negue  nervös  negue  oculos  oratorios 
ac  forenses ;  Farn.  XV,  4,  13  studüs  et  ofßdis  nostris  muiuis.  — 
Saliudt.  Catil.  21  negue  res  negue  spes  bona  ulla.  —  livins  XXL 
32  animalia  inanimague  omnia  rigentia  gehi. 

h)  Cicero,  Quint.  13,  42  di  eita  ei  omamentis  suiß  onmibus.  — 
Livius  IX,  6  sine  fetialibus  caeritnoniague  aka  solenni\  XXXII, 
40  vestem  guogue  tnundumgue  omnem  muliebrem, 

6,  Beide  (oder  auch  mehrere)  die  beiden  Substaotiva  ein- 
scliliersenden  Attribute  gehören  zu  beiden  Substantiven.  Dieser 
Fall,  von  dem  Feldbausch  (a.  a.  O.  §  654.  Anmerk.  1)  sagt:  JUt 
der  Bestimmungsbegriff  zweitheilig,  so  kann  er  durcb  die  grofse 
Fügsamkeit  der  lateinischen  Wortstellung  sich  nnter  die  zwei  Be- 
zieh ungsbegriffe  vcrtheilen,  um  diese  schfirfer  za  accentuireii^*. 
kommt  am  hSufigsten  vor;  z.  B.  Cicero,  Rabir.  2,  5  ceieris  diis 
deabusque  itnmoriaHbus;  VeiT.  III,  12,  31  primo  motu  ae  spiriiu 
suo;  IV,  63,  140  mei  consilii  negotügue  iotius  suscqtti;  V,  44, 
115  </e  suis  periculis  fortunisgue  omnibus;  12,  1S8  ceteros  —  tieos 
deasque  omnes;  Rose.  Am.  34,  96  tot  propinqui  cognatique  optime 
eoneenientes ;  Vatin.  14,  33  ad  illam  vim  et  furorem  stctim;  Muren  ^ 
27,  55  ex  meis  curis  laboribusque  quotidianis;  Prov.  conf.  16,  38 
ex  illa  jactatione  cursnque  populari;  Balb.  8,  20  omnium  prae- 
nUomm  beneficiorumqve  tuorumi  Dom.  19,  49  venalis  adscripior 
ei  subscriptor  tuus;  52,  132  kvjus  urbis  atque  imperii  conserraii; 
Plane.  1,  2  tester  —  conspectvs  et  confessus  iste;  41,  99  religvos 
omnes  dies  noctesque  eas;  Tusc.  V,  2,  5  ceterorum  titiorum,  pec' 
catorumque  nosirorum;  22,  63  omni  cultu  et  viclu  kwnano;  Legg. 
I,  12,  34  reliquo  sermoni  disputationique  nostrae;  N.  D.  L  28,  78 
hvjus  collegae  et  familiaris  nosfri;  Rep.II,  26,  29  in  hanc  sedem 
et  domum  stiam;  Farn.  I,  9,  10  in  Ulis  autem  meis  actionibus  sen- 
tentiisque  omnibus\  m,  2,  1  i»  multis  et  variis  molestiis  cogiia' 
tionibusque  meis;  IV,  4  omnis  ars  et  doclrina  liberalis;  V,  8,  3 
ex  omni  memoria  vitaque  nostra;  XIII,  41,  2  deque  his  negoiiis 
cogitationibusqne  nostris;  Att.  IV,  15,  2  a  tot  fuis  et  hominibus 
et  rebus  carissimis  et  suatissimis,  —  Nepos.  Phoc  1  propter  fre- 
guentes  delaios  honores  potestatesque  summas;  Caesar  b.  G.  L  4 
omnes  clientes  obaeratosque  svos;  b.  c.  m,  7  praesentis  pericuH 
ataue  inopiae  vitandae  causa.  —  Livius  IX,  2  sua  —  opera  ia- 
boremque  irritum;  8  notos  consules  legionesque  Romanas;  XXII, 
16  quos  domitos  indomitosque  multos;  XXVI,  41  ocdsorum  ex^ 
ercituum  consulumque  Romanomm;  XXIX,  17  omnes  ceniuriones 
mUitesque  vestros;  XXXVII,  28  omnis  facti  dictique  kostilis;  XLI, 
(23)  omni  et  commeatu  et  apparatu  beiiico, 

D.     Zwei  oder  auch  drei  Attribute  und  mehrere 
Substantiva. 

l.  Alle  vor  dem  ersten  Substantiv  stehenden  Attribute  sind 
auf  alle  Substantiva  %u  beziehen:  Cicero,  Flacc.  6.  14  omnemque 
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ei  suam  auctoritatem,  gratiam,  copias,  Opes;  und  auch  mit  Wie- 
derholung des  einen:  Cicero,  Fam.  TI,  14  otnnem  meum  laborem 
omnem  operam  curam,  Studium. 

2.  Audi  wenn  sie  hinter  dem  letzten  stehen,  oder  sie  gehö- 
ren dann  nur  zum  letzten  Substantiv: 

a)  Cicero,  Att.  I,  17,  2  aut  officium  aut  necessitudo  aut  amor 
resier  ille  pristinus. 

b)  Cicero,  Quint.  30,  93  officium,  fidem,  diligeniiam,  vitam 
omnino  semper  horridam  aique  aridam,  —  Livius  m,  68  odia; 
offensiones  simuUo^es  publicas  privatasque\  IX,  15  arma,  sarci- 
nas,.jumenla,  muUitudinem  omnem  imbeUem;  XXXIV,  62  arma, 
iela  signaque  aerea  et  marmorea. 

c)  Sallnst,  Jug.  l  probitatem,  industriam,  ceterasque  arte» 
bonos. 

3.  Ferner  wenn  die  Substantiva  von  den  Attributen  einge- 
schlossen werden;  oder  es  haben  auch  hier,  je  nach  dem  Sinne, 
die  einzelnen  Attinbute  ihre  eigenen  Beziehungen,  z.  B.: 

a)  Cicero,  C.  Rabir.  8,  22  omnis  praefectura,  regio,  picinitas 
vestra;  Muren.  22,  45  omnem  curam,  operam,  diUgentiam  suam; 
Catil.  n,  11,  24  ceteras  copias;  omamenta,  praesidia  nostra;  Fam. 
Xm,  7,  1  et  omnium  itinerum,  navigationum,  laborum  pericuio- 
rum  meorum.  —  Supfle  (£p.  select.  p.  78)  bemerkt  zu  Cic.  Ad. 
a.  Fr.  I,  1,  41  totum  ut  animum,  cur  am  cogitationemque  tuam: 
Durch  die  Trennung  der  zusammengehörigen  Adjectiva  totus  und 
iuus  wird  die  Kraft  der  Worte  erhöht;  versl.  in  Vatin.  14  rediit 
ad  iliam  tim  furoremgue  suum  (s.  p.  265).  Dafs  dieses  im  Allge- 
meinen nicht  richtig  ist,  dürfte  schon  aus  der  Mehrzahl  solcher 
Fälle  sich  ergeben;  auch  zeigen  die  unter  C,  6  angeführten  Bei- 
spiele, dafs  auch  andere  Grunde,  namentlich  rhetorische  und 
rnythmische,  dabei  obwalten. 

b)  Cicero,  Kose.  Com.  15,  44  tuae  contumaciae,  arrogantiae 
viiaeque  universae;  Cloent.  34,  94  maximis  opibus,  cognatis,  affi- 
nibus,  necessariis,  clientibus  plurimis;  Verr.  III,  28,  69  suas  sege- 
tes  fructusque  omnes,  orationeque  f>acuus'y  Leg.  agr.  II,  36,  98  ab 
Omnibus  regibus,  gentibus,  imperatoribus  nostris;  Fani.  I,  9,  22 
tuarum  actionum,  sententiarum ,  voluntatum,  rerumque  denique 
omnium.  —  Livius  IX,  36  agrestibus  telis,  falcibus,  gaesisque  6f- 
nis;  XXXIX,  14  eae^  cotyurationes  coetusque  nocturni.  • 

Die  für  alle  Fälle  passende  Regel  wird  also  heiTsen  können: 
„Jedes  vor  einem  Substantiv  stehende  Attribut  gehört  auch  zu 
den  folgenden  mit  diesem  in  Verbindung  stehenden  Substantiven, 
und  jedes  hinter  einem  Substantiv  stehende  Attribut  gehört  auch 
zu  den  vorhergehenden  mit  diesem  in  Verbindung  stehenden  Sub- 
stantiven, wenn  Wortbegriff  oder  Sinn  and  Zusammenhang  der 
Redie  es  nicht  verbieten. ^^ 

Rö89el.  Lilienthal. 
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litterartsclie  Berlehte. 


Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 
Provinz  Schlesien.     Ostern  1865. 

Breslau«  1)  Gymnasiam  sa  St.  Elisabet.  (Stidtisches  Pa- 
tronat)  Abhandlung  vom  Collegen  Dr.  Pich:  lieber  deii  GehraDch 
d«8  IndicativttS  Falari  als  Modaa  jussivus  bei  Uoiner  (S.  1  —33).  Du 
Resultat,  zu  welchem  der  Verf.  nach  einer  sorgHiltigen  Prüfang  der 
einschlagenden  Stellen  gelangt,  ist,  dafs  der  Indicativus  Fnturi  bei  Ho> 
roer  noch  nicht  als  Modas  Jussivus  verwendet  wird.' —  Die  Anstalt 
besteht,  nachdem  zu  Michaeli  1864  auch  die  Theilung  der  Prima  toII- 
zogen  ist,  aas  12  Gymnasial-  und  3  Vorschul -Klassen.  Gesammt-Fre- 
quenz  im  Laufe  des  Schuljahres:  765,  darunter  322  Juden  und  12  Ka- 
tholiken. Den  Gjmnasialklassen  gehorten  569,  der  Vorschule  196  Z5§- 
linge  an.  Zu  Michaeli  1864  erwarben  sich  10,  zu  Ostern^  1865  7  Pri- 
maner das  Zeugnifs  der  Reife.  Von  den  Michaelis- Abiturienten  lAslen 
vier,  welche  privatim  in  der  Mathematik  erheblich  über  die  Anford^ 
ruugen  des  Priifungs- Reglements  hinaus  vorgebildet  waren,  in  einem 
£xtra-Termine  noch  4  Aufgaben  theils  in  vorzuglich,  theils  in  sehr 
befriedigender  Weise  auf.  Ebenso  löste  einer  der  Gster-AbitarienteD, 
der  gleichfalls  Gber  die  Anforderungen  des  Gymnasiums  hinaus  vorge* 
bildet  war,  nicht  nur  die  gestellten  Aufgaben  correct,  sondern  in  einon 
besonderen  SstOndigen  Termine  noch  3  andere  Aufgaben.  Von  den  17 
Abiturienten  wollten  3  Theologie,  4  theils  Jura  allein,  theils  Jara  und 
Cameralia,  4  Medicin,  2  Philologie,  I  Philosophie,  1  Geschichte,  1  Na- 
turwissenschaiten,  1  Chemie  studiren. 

2)  Gymnasium  zu  St.  Maria-Magdalena.  (StSdüscbes  Patr«- 
nat.)  Abhandlung  vom  Collegen  Dr.  Heister:  Quaettionum  QvmK- 
fianearum  paru  IL  DUputatio  eriiica,  (S.  1 — 36.)  Der  Verf.  hat  za 
einer  zahlreichen  Menge  von  Stellen  Verbesserungen  vorgeschlagen.— 
Die  Anstalt  um&fst  14  Gymnasialklassen,  da  alle  Klassen  getheilt  sind, 
und  zwar  die  drei  ersten  in  einen  oberen  und  unteren,  die  drei  letz- 
ten in  je  zwei  parallele  Cötus,  ferner  Ober-  und  Unter-Tertia  wieder 
aus  je  zwei  parallelen  Klassen  bestehen.  Zu  den  gedachten  14  Gymna- 
sialklassen tritt  eine  Vorbcreitungsschule  mit  6  Klassen,  von  denen  je 
zwei  parallel  sind.    Die  Schfilerzahl  in  sSmmtlichen  20  Klassen  betrog 
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im  Sommer-Semester  1032,  im  Winter-Semester  1035.  Bei  der  zn  Mi* 
chaell  1864  abgebaltenen  Abitarientenprfifung  erhielten  14,  bei  der  am 
Ostertermin  1865  Torgenommenen  Prufang  gleichfalls  14  Primaner  das 
Zengnirs  der  Reife.    Von  diesen  wollten  3  Theologie,  3  Philologie, 

2  Theologie  und  Philologie,  5  Jura  und  Cameralia,  2  Jora^  7  JHedicin, 

3  das  Banfach  stodiren,  einer  zar  Landwirthschaft,  einer  zum  Militair- 
sUnde  übergehen.  Unter  den  Verfügungen  der  stild tischen  Patronats- 
behOrde  bebt  Ref.  zwei  hervor:  1)  rom  29.  April  1864.  „Der  Magt- 
fitral  theilt  mit,  dafs  die  einigen  Lehrern  am  1.  April  gezahlten  Gehalts- 
MehrbetrSge  noch  nicht  auf  lestgestellten  Gehalts-Zulagen  beruhen,  so 
djJls  den  Lehrern  ans  der  am  1.  April  geleisteten  Zahlung  der  Zulage 
ein  Anspruch  auf  weitere  Zahlung  derselben  nicht  zusteht."  2)  vom 
29.  November.  „Der  Magistrat  verfügt,  dafs  in  den  Yorscbul- Klassen, 
«och  wenn  sie  von  mehr  als  2  Brüdern  besucht  werden,  von  allen 
das  Schulgeld  zu  erheben  ist." 

3)  Königliches  Friedrichs-Gymnasium.  Den  Schulnachrich - 
leB  ist  ein  kurzer  Bericht  6ber  das  hundertjihrige  JnbilSom  der  Anstalt 
▼orangeachickt.  Zur  Feier  desselben  am  24.  Januar  1865  hatte  dieselbe 
ein  SScnlar-Programm,  19|  Bogen  stark  in  4*,  herausgegeben,  wozu 
•Smmtlicbe  zur  Zeit  der  Abfassung  fest  angestellte  Lehrer  literarische 
Beitrflge  geliefert  hatten,  und  zwar:  GSdke,  GedenkblStter  aus  dem 
ersten  Jahrhundert  des  Friedrichsgjmnasiums  (hierbei  ein  Verzeichnifs 
d«r  Abitorienten  von  1791  bis  1803  und  von  1815  bis  1864);  Lange, 
Aäditamenta  ad  commentationem  de  periodorum  Tkucydidiarum  $trU' 
dura;  Anderssen,  Ueber  die  Angabe,  einen  Kreis  zu  constrniren, 
der  drei  gegebene  Kreise  unter  den  Winkeln  a,  /?,  y  schneidet;  Geis- 
ler, Ueber  den  Unterschied  der  Partikeln  „adhve  non*'  und  „nondum**i 
ilirseb,  D«  Ptaioni$  Gorgia;  Markgraf,  9/1 .  Peter  Eschen loer,  Ver^ 
fasser  der  Geschichten  der  Stadt  Breslau  vom  Jahre  1440  bis  1479; 
Rehbaum,  Mittheilungen  aus  dem  Tagebuche  des  evangelischen  Pfar- 
rers Job.  Daniel  Rausdi  zu  Seitendorf  bei  SchÖnan.  Aus  den  Jahren 
1633  bis  1654;  Koc1i,  Ein  Wort  zur  Deutung  des  Gleichnisses  Mattb. 
%5,  1 — 13.  Die  Anstalt,  welche  ihre  erste  Skcularfeier  begangen  hat, 
war  als  evangelisch-reformirtes  Gvmnasium  im  Jahre  1765  am  Geburts- 
tage des  Kdnigs  Friedrichs  des  Grofiien,  am  24.  Januar,  eröffnet  wor- 
den. Zu  den  ehemaligen  Zöglingen  derselben  sihlt  auch  Se.  Excelleni 
der  Minister  för  geistliche,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten, 
Herr  Ton  Mfibler.  Die  Frequenz  in  den  6  Gymnasialklassen  nnd  den 
beiden  Yorbereitungsklassen  belief  sich  im  Sommer- Semester  auf  303, 
im  Winter-Semester  auf  302  Zöglinge.  Von  den  6  Primanern,  welche 
im  Laufe  des  Schuljahres  sich  das  Zeognifs  der  Reife  erworben  haben, 
wollen  sich  5  dem  Studium  der  Jurisprudenz,  einer  dem  Studium  der 
Philologie  widmen. 

Silec.  (Königl.  Gymnasium.)  Abhandlung  vom  Professor  Carl 
Friedrieh  Schön wSlcf er:  Die  Iphigenien  von  Enripides,  Racine  nnd 
Göthe.  (S.  1^16.)  Die  Anstalt  hat  einen  bewShrten  Lehrer,  den  Pro- 
fessor Hinze,  den  ersten  Mathematiker  des  Gymnasiums,  am  27.  Juli 
1S64  durch  den  Tod  verloren.  Die 'Lehrstunden  desselben  wurden  bis 
s«  Ende  des  Kalenderjahres  von  den  Collegen  vertreten,  vom  Nenjahr 
ab  das  Lehrereollegium  vervollstSndigL  Die  Anstalt  umfafst  jetzt  8 
Klassen,  indem  Tertia  und  Secunda  in  je  einen  oberen  und  niederen 
Cötos  getheilt  sind.  In  mehreren  Lectlonen  sind  Ober-  und  Untei^ 
Secunda  so  wie  Ober-  und  Unter-Tertia  noch  combinirt  Im  Laufe  des 
Schuljahres  besuchten  373  Zöglinge  die  AnsUlt.  Zu  Michaeli  1864 
wurden  8,  zu  Ostern  1865  12  Primaner  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife 
entlassen.    Von  diesen  wollten  sich  widmen  dem  Studium  der  Theo- 
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logie  6,  der  Philologie  1,  der  Geschichte  and  Philosophie  I,  der  Hathe- 
matik  und  Natarwissenschaften  1,  der  Jarispradenz  4,  der  Hedicin  4, 
dem  Postfach  1,  dem  Kriegsdienst  1,  dem  Seedienst  in  der  Handys- 
marine  1. 

nanslaii«  ^tSdtisches  Patronat)  Abhandlung  vom  Director  Dr. 
F.  W.  Beisert:  Ein  Beitrag  sar  Geschichte  des  Gymnasinma.  <$.  1 
— 14.)  In  demselben  ist  der  Act  der  Einweihung  des  mit  einem  be- 
deutenden Kostenaatwande  tob  der  Stadtcommone  Bunzlau  hergestellt 
ten  Gjmnasialgeblades  beschrieben;  zugleich  sind  die  Reden,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  der  Vertreter  der  Commune  und  des  Patronats, 
Bürgermeister  Schilke,  der  Königl.  ProTinzial-Schulratb  Dr.  Scheiberi 
und  der  Gymnasialdirector  Dr.  Beisert  gehalten  haben,  mltgctheüt.  EKe 
Einweihung  geschah  am  3.  August.  Einige  Tage  spBter  wurde  der  un- 
weit des  G^mnasialgebSudes  gelegene  sehr  zweclcmlfsige  und  geriUi- 
mige  Turnplatz  mit  angemessener  Feierlichkeit  seiner  Bestimmung  ftber- 
geben.  Der  Berichterstatter  rühmt  die  Liberalität,  mit  welcher  die 
stSdtischen  Behörden  zur  Beschaffung  eines  physikalischen  Appamta 
500  Thlr.  und  zur  Begründung  einer  Gymnasial -Bibliothek  gleichfalls 
500  Thlr.  aofserordentlich  bewilligt  haben.  Die  Gesammtzahl  der  ZlSg^ 
linge  aller  Gymnasialklassen,  mit  Einschlufs  der  mit  denselben  in  Ver- 
bindung stehenden  einen  Realklasse,  belief  sich  auf  236,  die  Vorberct- 
tungsklasse  zShlle  37.  Am  Ostertermine  1865  haben  9  Zöglinge  £e 
Abiturientenprüfung  absolvirt.  Von  denselben  wShlten  zu  ihrem  Beraf: 
das  Studium  der  Theologie  1,  das  der  Jurisprudenz  3,  das  der  Medi- 
cin  1,  das  der  Mathematik  1,  das  Steuerfach  I,  den  Militairstand  2. 

Clloyaa.  (Königl.  Patronat.)  Abhandlung  vom  Director  Dr.  G. 
A.  Kl  ix:  Andeutungen  zum  VerstSudnifs  von  Sbakespeare^s  Hamlet. 
(S.  1—33.)  —  Die  Klassen  des  Gymnasiums  waren  wSnrend  des  Som- 
merhalbjahres in  einem  Privathause  und  in  dem  Erdgeschofs  des  Logen- 
gebSudes  untergebracht  worden,  erst  zu  Alichaeli  konnte  der  Neahaa 
bezogen  werden.  Die  Einweihung  desselben  wird  erst  dann  stattfin- 
den, wenn  sSmmtliche  Baulichkeiten  yollendet  sein  werden.  Die  Aula 
konnte  in  dem  Laufe  des  rerflossenen  Schuljahres  noch  nicht  bennlsl 
werden.  Im  Sommerhalbjahr  zShlte  die  Anstalt  einen  Cötus  von  317, 
im  Winterhalbjahr  yon  311  Zöglingen,  welche  in  8  Klassen  yerili^lt 
waren,  da  Seconda  und  Tertia  in  einen  oberen  und  unteren  Cötus  ge- 
sondert sind.  Zu  Hichaeli  erhielten  3  Primaucr  das  Zeugnifs  der  Reife, 
Ton  denen  einer  dem  Studium  dr r  Theologie,  der  zweite  dem  der  Phi- 
lologie, der  dritte  dem  Büttenfache  sich  zu  widmen  gedenkt.  Ueber 
den  Ausfall  der  Osterprüfong  wird  im  nfichsten  Programm  berichtet 
werden. 

€^örlHm.  (Stüdlisches  Patronat.)  Zur  Feier  des  von  Gersdorff"- 
schen,  des  Gehler*schen,*  des  Hille'schen  und  des  Lob-  und  Dank- Actos 
am  4.  Januar  hatte  der  Director  und  das  Lehrercolleffium  durch  ein 
Programm  eingeladen,  welches  eine  historische  Abhandlung  des  Gjm^ 
nasiallehrers  Wild  „Radevicus  und  sein  Yerhflltnifs  zu  Otto  von  frei- 
singen'' (S.  1—30)  so  wie  das  Programm  zur  Festfeier  enthalt.  Den 
Osterprogramme  ist  daher  nach  dem  an  der  gedachten  Anstalt  her- 
kömmlichen Gebrauche  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  nicht  beige- 
geben.; dasselbe  enthalt  nur  (S.  1—18)  die  Schulnachrichten.  Die  An- 
stalt zahlte  im  Sommersemester  266,  im  Wintersemester  268  Züglinge, 
die  in  8  Gymnasialk  lassen  vertheilt  waren.  Secunda  und  Tertia  sind 
in  je  zwei  Cütus,  einen  oberen  und  untereu,  getheilt;  doch  sind  Ober- 
und  Uh ter-Secunda  in  mehreren  Lectionen  combinirt,  wahrend  die  Zte- 
linfre  von  Ober-  und  Unter-Prima,  welche  beide  Abtheilungen  riumlidi 
nicht  gesondert  sind,  in  5  Stunden  (Stilfibungen  und  Cicero)  in  ge- 
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trennten  Cötos  imterrichtet  werden.  Zu  Michaeli  1864  wurde  1,  zu 
Ostern  1865  10  Primaner  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  entlassen.  Von 
diesen  II  Zöglingen  wollten  4  Jurisprudenz,  3  Philologie,  2  Mathe* 
matik,  l  Theologie,  1  Forstwissenschaft  sludiren. 

Hirsellberif.  (K5nigl.  Patronat.)  Abhandlung  vom  Oberlehrer 
Dr.  Möfsler:  Quaestionttm  Pelronianarum  Mpecimen  aller  um.  (S.  3 
— 18.)  Unter  den  in  den  Schulnachrichten  mitgetbeüten  amtlichen  Er- 
lassen berfihrt  der  eine  das  Gymnasium  zu  Hirschberg  ins  Besondere: 
„Unter  dem  30.  December  1864  wurden  anfser  mehreren  ron  dem  Tor- 
ffeordneten  Königl.  Ministerium  bewilligten  Gehaltszulagen  (wozu  aus 
Staatsmitteln  neue  600  Thlr.  in  die  Schulkasse  fliefsen  sollen)  zwei 
neue  wichtige  Bestimmungen  mitgelheilt:  1 )  dafs  die  seit  1855  am  hie- 
sigen Gymnasium  bestehende  HulfsJehrerstelle  in  eine  ordentliche  Leh- 
rerstelle mit  500  Thirn.  Gehalt  umgewandelt  sei;  2)  dafs  die  bisher 
noch  immer  von  den  Schfilern  geleistete  Zahlung  eines  freiwilligen  Ge- 
burtstagsgeschenks (des  sogenannten  Onomasticon)  an  die  Lehrer  vom 
I.  Januar  1865  an  abgcschafit  sein  solle.'^  Die  Anstalt  umfafst  6  Klas- 
sen. Zahl  der  Zdglinge  im  Sommerhalbjahre:  218,  im  Winterhalbjahre: 
206.  Zu  Michaeli  1864  bestanden  3,  zu  Ostern  J865  7  Primaner  die 
MatnritStsprfifung.  Von  diesen  widmeten  sich  dem  Studium  der  Theo- 
logie 3,  dem  der  Philologie  2,  der  Jurisprudenz  und  der  Cameralia  ], 
der  Medicin  3,  der  militairischen  Laufbahn  1.  ' 

IiAvbail.  (StSdtisches  Patronat.)  Abhandlung  Tom  Collegen  Dr. 
Wilbrandt:  Ginge  ins  Freie.  Beitrfige  zur  Wiszenschaft  der  Spra- 
che. (S.  1  —  30.)  Mit  dem  £nde  des  Schuljahres  schieden  der  Director 
Dr.  W.  Schwarz  durch  Pensionirung,  der  Prorector  Dr.  Zehme,  in- 
dem er  einem  Rufe  als  Prorector  an  eine  andere  Anstalt  folgte,  aus. 
Zahl  der  Zöglinge  in  6  Klassen  beim  Beginn  des  Schuljahres:  125,  am 
Ende  desselben:  133.  Die  Abiturientenprufung  bestanden  zu  flichaeli 
1864  5,  zn  Ostern  1865  gleichfalls  5  Primaner.  Von  diesen  wollten 
6  Medicin,  1  Theologie,  1  Philologie  und  orientalische  Sprachen,  1  Phi- 
lologie nnd  Geschichte,  1  Jura  studiren. 

JLienpnfta.  I)  Gymnasium.  (Gemischtes  Patronat,  stadtisch 
and  königlich.)  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Julius  Mäntler:  Karl 
der  Grofse.  Episches  Gedicht  von  Pocta  Saxo.  Erstes  Buch,  metrisch 
übersetzt.  (S.  1  — 18.)  Der  genannte  Dichter  lebte  um  900  und  war 
wahrscheinlich  Mönch  oder  Cleriker  in  dem  zu  der  Bildesheimef  Di5- 
ce«e  gehörigen  Kloster  Lamspringen.  Das  epische  Gedicht,  dessen  er- 
sten Gesang  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  ins  Deutsche 
fibertragen  und  mit  Bemerkungen  versehen  hat,  f&lirt  die  Aufschrift: 
Poeia  Saxoni»  Annalium  de  gettit  magni  imperatori»  libri  quinque. 
Die  ersten  vier  Bücher  schildern  die  Thaten  des  fränkischen  Königs 
Ksrl  des  Grofsen  vom  Jahre  772  bis  813  und  sind  gröfstentheils  aus 
Einbards  Annalen  und  dessen  Biographie  des  gedachten  Königs  ent- 
nommen. —  Die  Anstalt  hat  gleich  zu  Anfange  des  Schuljahres  ihren 
Malbematiker,  den  Oberlehrer  Moritz  Matthäi,  durch  den  Tod  ver- 
loren. An  seine  Stelle  trat  zu  Michaeli  1864  der  Oberlehrer  Dr.  Ber- 
ns nn  vom  Gymnasium  zu  Stolp.  Quinta  wurde  in  zwei  parallele  Cö- 
ins  getheilt.  Als  neue  Lehrer  traten  in  die  Anstalt  ein  der  bisherige 
Schnlamtscandidat  Dr.  Wilhelm  Lilie  und  der  Elementarlehrer  Ilse. 
HH  dem  Gymnasium  in  Verbindung  stehen  3  Vorscbulklasseu.  Zahl  der 
Ztelinge  in  den  Gymnasialklaasen  während  des  Sommerhalbjahres:  323, 
wihnend  des  Winterhalbjahres:  324.  Zu  Michaeli  1864  wurde  keine 
Abitnrientenprfifung  abgehalten;  über  die  Prüfung  der  Abiturienten  am 
Ostertermin  1865  kann  erst  im  nächsten  Programm  berichtet  werden. 
Der  Neubau  des  Gymnasiums  steht  bevor. 

Zelt  «Chr.  f.  d.  Gymnasialweten.  XX.  4.  1 0 
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2)  Ritterakademie.  (Königliches  Patronat.)  Abhandlung  Ton 
Inspector  FrÖhde:  Beiträge  zur  lateinischen  Etymologie.  (S.  1 — XVI.) 
Die  Anstill  zShlt  Ton  Quarta  aufwärts  6  Klassen,  indem  Tertia  ond 
Secuuda  in  je  einen  oberen  und  unteren  Cötus  getheili  sind.  Die  Ge* 
samratzahl  der  Schüler  belief  sich  im  Sommer  auf  147,  von  welchen 
56  als  Zöglinge  in  der  Anstalt  selbst  wohnten.  Im  Wintersemester 
betrog  die  Anzahl  der  eigentlichen  Zöglinge  51 ,  die  Grsammtzahl  der 
Schüler  142.  Bei  der  Michaelisprufung  der  Abiturienten  1864  crUng- 
ten  9  Oberprimaner  das  Zeugnifs  der  Keife,  und  zwar  &  Z&glinge  und 
4  Schüler.  Von  diesen  widmeten  sich  dem  Studium  der  Theologie  % 
dem  der  Philologie  1,  dem  der  Rechtswissenschaft  3,  dem  der  Rechts- 
wissenschaft und  Cameralia  1,  dem  der  Medicin  1  Schuler.  Einer  der 
Abiturienten  trat  als  Avantageur  in  das  stehende  Heer  ein. 

Oels«  (Gemischtes  Patronat,  herzoglich  braunsch weigisch ,  k5nlg- 
lieh  und  städtisch.)  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  K.  E.  Kämme- 
rer: De  particula  »in.  Pars  altera.  (S.  3—14.)  Die  Anstalt  umfafel 
7  Klassen,  da  Tertia  in  einen  oberen  und  einen  unteren  Cötus  gethcih 
ist.  Die  Zahl  der  Zöglinge  belief  sich  im  letzten  Quartale  des  Scbml- 
jahrcs  auf  276.  Insgcsammt  erlangten  13  Primaner  bei  den  Abitorien- 
tenprüfungen  das  Zeugnifs  der  Reife.  Von  diesen  traten  3  als  Aranta- 
ceurs  in  das  stehende  Heer  ein,  4  gedachten  sich  dem  Slodium  der 
Medicin,  2  dem  der  Philologie,  2  dem  der  Theologie,  2  dem  der  Joris- 
prudenz,  1  dem  der  Forstwissenschaft  zuzuwenden.  Die  Stelle  des 
einen  wissenschaftlichen  Hölfslehrers  war  noch  nicht  besetzt;  die  Lebr- 
stunden  desselben  wurden  vertretungsweise  von  den  übrigen  Lehrern 
übernommen.  Die  zum  Andenken  an  den  früheren  Gymnasial-Director 
Dr.  Heiland  (jetzt  Provinzial-Schulrath  in  Magdeburg)  zur  Unterst atzmg 
bedürftiger  Zöglinge  begründete  Stiftung  wurde  auch  in  dem  rerflosse- 
nen  Schuljahre  durch  Geldbeiträge  yermebrt. 

Ratibor.  (Königl.  Patronat.)  Abhandlung  vom  Gymnasial Idirer 
Dr.  Wilhelm  Werckmeister:  Orchcstra  und  Bühne  in  der  griechi- 
schen Tragödie.  (S.  I — 28.)  Zu  Anfange  des  Schuljahres  wurde  Prina 
in  zwei  räumlich  getrennte  Abtheilungen,  Ober-  und  Unter-Prima,  ge- 
schieden. Das  Gymnasium  umfafst  jetzt  10  Klassen,  da  Prima,  Secinda 
und  Tertia  in  je  einen  oberen  und  unleren  Cötus,  Quarta  in  swet 
parallele  Cötus  geschieden  sind.  Quinta  und  Sexta  sind  bisher  nickt 
getheilt  gewesen.  Die  Theilung  der  Quinta  dürfte  sich  spSterhIn  ab 
nothwendig  herausstellen,  da  dieselbe  von  80  Zöglingen  besucht  wird. 
Die  Gesammtzahl  der  Schüler  belief  sich  am  Ende  de»  Schuljahres  aof 
497.  Bei  der  Abiturientenprüfung  am  Alichaelistermin  erlaugten  10,  hd 
der  am  Ostertermin  16  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife.  Von  diesen 
26  Abiturienten  wollten  7  Theologie,  einer  von  ihnen  jüdische,  5  ^ 
risprudenz,  2  Jura  und  Cameralia,  5  Medicin,  1  Theologie  und  Phi- 
lologie, I  Naturwissenschaften  studiren,  2  dem  Militairstande,  1  dem 
Baufach,  I  dem  Kaufmannstande  sich  widmen.  Bei  einem  der  Abibt- 
rienten  ist  der  künftige  Lebensberuf  nicht  angegeben.  —  Der  Anstatt 
flofs  eine  mildthStige  Stiftung  in  dem  Betrage  von  500  Tbalern  in, 
welche  zum  Andenken  an  ihre  verstorbenen  Eltern,  Wilhelm  und  Eva 
Traube,  der  Professor  der  Medicin  an  der  Universität  zu  Berlin  Dr. 
Louis  Traube  und  der  Dr.  phil.  Moritz  Traube  übergaben.  Die  )ifar> 
liehen  Zinsen  dieses  Kapitals  sollen  nach  dem  Willen  der  Stifter  einem 
armen  sittlich  tüchtigen  Ober- Primaner  des  Gymnasiums  zugewendet 
werden,  der  sich  durch  hervorragende  geistige  Begabung  und  entscbie- 
deneu  Fleifs  auszeichnet. 

ISlehweidnfts.  (Patronat  städtisch  und  königlich.)  Abhandlimg 
vom  Oberlehrer  Dr.  Julius  Golisch:  De  praepontionum  irm  Tkucj^ 
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iideo,  IIL  De  ano  praepoiitione.  (S.  III— XIII.)  Aus  den  Scholnach- 
richten  (S.  1 — 36)  ist  ersichtlich,  dafs  das  Lehrercollegiom  während 
de«  abgelaufenen  Schuljahres  bedeutende  VerSnderungen  erfahren  hat. 
Am  29.  August  1864  starb  nach  längerem  Krankenlager  der  Terdienst- 
volle  Director  Dr.  Jnlins  Held,  welchem  seit  Ostern  1834,  mithin 
30  Jahre,  die  Leitung  des  Gymnasiums  anvertraut  gewesen.  Unter  sei- 
nen Anspielen  hatte  sich  die  Anstalt  sehr  gehoben,  die  Zahl  der  Klas- 
sen von  J>  auf  9  gemehrt.  Ueber  die  Wirksamkeit  des  Verstorbenen 
berichtet  ansföhrlich  (S.  4—7)  der  Proreclor  des  Gymnasiums  Prof.  Dr. 
Schmidt,  dem  seit  dem  10.  August  die  Leitung  der  Anstalt  interimi- 
stisch fibertragen  worden.  Durch  den  Tod  schied  ferner  aus  d«m  Leh- 
rercollegium  der  3.  College  Dr.  Friedrich  Dahleke  am  10.  MSrz 
1865  gleichfalls  nach  ISngerer  Krankheit.  Veränderungen  im  Lehrer- 
colleginm  erfolgten  aufserdem  beim  Beginn  des  Schuljahres  am  Oster- 
termin,  zu  Johann!  und  zu  JUichaeli.  Die  Gesammtzahl  der  Zöglinge, 
welche  im  Laufe  des  Schuljahres  die  Anstalt  besuchten,  belief  sich  anf 
416,  davon  230  auswärtige.  Beim  Beginn  des  Schuljahres  befanden 
sieb  399,  am  Schlüsse  desselben  376  Schüler  im  Gymnasium,  welche 
in  9  Klassen  vertheilt  waren.  Während  bisher  Tertia  in  einen  oberen 
und  niederen,  Quinta  und  Quarta  in  je  zwei  parallele  Cötus  gesondert 
waren,  werden  von  Ostern  1865  ab  die  beiden  Cötus  von  Quinta  ver- 
einigt, dagegen  der  unlere  Cötus  von  Tertia  in  zwei  räumlich  geglie- 
derte Abtheuangen  gesondert  werden.  Die  Gymnasial -Bibliothek  bat 
einen  bedeutenden  Zuwachs  dadurch  erhalten,  dafs  der  Gymnasial-Di- 
rector  Dr.  Held  seine  Buchersammlung  durch  Testament  der  Anstalt 
fiberwiesen  hat.  Dieselbe  wird  nun  katalogisirt  und  als  besondere 
Saminlang  unter  dem  Namen  „Director  Dr.  Heldische  Bibliothek**  im 
Bibiiothekzimmer  aufgestellt  werden.  —  Nachträglich  wird  über  den 
Ausfall  der  am  Ostertermin  1864  abgehaltenen  Abitorientenprfifung  be- 
richtet. Sämmtliche  12  Abiturienten  erhielten  das  Zeugnifs  der  neife. 
Im  Laofe  des  Schuljahres  1864/65  bestanden  14  Abiturienten  die  Prfi- 
fang,  and  zwar  7  am  Slichaelistermin  1864,  7  am  Ostertermin  1865. 
Von  diesen  widmeten  sich  dem  Studium  der  Theologie  3,  dem  der 
Philologie  und  Philosophie  4,  dem  der  Jurisprudenz  2,  dem  der  Me- 
dicin  3,  dem  Steuerfacb  I,  dem  Postfach  1. 


B.    Realsclialen. 

a.    Erster  Ordnung. 

Kreslan.  1)  Realschule  am  Zwinger.  (Städtisches  Patro- 
nat.)  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  dem  diesjährigen  Pro- 
gramm nicht  beigegeben,  dagegen  enthält  dasselbe  aufser  den  Schnl- 
nacb richten  fiber  das  verflossene  Jahr  eine  dankenswerthe  Beilage  ans 
der  Feder  des  verdienstvollen  Directors  Dr.  Kletke:  „Ein  Verzeich- 
niis der  bisherigen  und  gegenwärtigen  Primaner  der  gedachten  Schul- 
»nataJf .  In  demselben  sind  Vor-  nnd  Zuname,  Confession,  Tag  und 
Jahr  der  Geburt,  Ort  der  Geburt,  Termin  des  Abgangs  nnd  der  ge- 
wählte Beruf  der  Zöglinge  angegeben.  Seit  der  Eröffnung  der  Prima 
SU  Ostern  1838  bis  zu  Ende  des  Jahres  1864  waren  in  Prima  eingetre- 
ten 834  Schnler  (652  evangelischer,  4  separirt  lutherischer,  79  katho- 
lischer Confession,  5  Dissidenten  und  94  jödischer  Religion).  Von 
ihnen  waren  804  Inländer  (315  aus  Breslau)  nnd  30  Ausländer  (12  ans 
dem  Oeaterreichischen ,  3  aus  Sachsen,  Thfiringen  und  Hannover,  II 
ans  dem  russischen  Reiche,  4  ans  Amerika:  Lima  (3),  Philadelphia. 

18* 
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Ausgeschieden  sind  aus  der  Prima  bis  Ende  des  Jahres  1864:  776,  nid 
zwar  337  innerhalb  des  ersten  Jahres,  84  nach  Vollendung  eines  Jab- 
respensums,  60  innerhalb  des  zweiten  Jahres,  253  nach  VoliendaBf 
des  zweij8hrigen  Lehrpensums,  und  42  verblieben  der  Prima  ISnger  ak 
2  Jahre.  Bis  Ende  Dccember  1864  haben  sich  280  ZSglinge  das  Zeqg- 
nifs  der  Reife  erworben.  —  Schülerfrequenz  im  Sommerhalbjahr:  689, 
im  Winterhalbjahr:  677  in  14  Klassen.  Alle  Klassf^n  mit  Ausnahme  der 
Sexta  sind  in  einen  oberen  und  unteren  Cötus  getheill,  aofserdem  sind 
die  oberen  Cötus  von  II,  Hl  u.  IV  wiederum  in  je  zwei  parallele  €ö- 
tus  gesondert.  Bei  der  Oster-  und  1^1  ichaelis-Abiturienlenprufung  1861 
haben  insgesammt  14,  bei  der  zu  Ostern  186i>  abgehaltenen  AbilnrieB- 
tenprüfung  18  Zöglinge  das  Zeugnifs  der  Reife  erhalten. 

2)  Realschule  zum  heiligen  Geist.  (Städtisches  PatroaaL) 
Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  £.  Reimann:  Beitrüge  zur  Geschichte 
dar  Vereinigten  Staaten.  (S.  1 — 29.)  In  dem  Jahresbericht  erhebt  der 
Director  KSmp  einen  Nothschrei  über  die  Unzulänglichkeit  des  Raa- 
mes  für  die  Unterbringung  der  Klassen  und  Zöglinge,  aus  welchem  ReL 
nur  folgenden  Passus  hervorhebt:  „Schon  im  Jahre  1859  sah  ich  roick 
gezwungen,  unsere  verehrte  Patronatsbehörde  auf  die  Unzulänglichkeit 
unserer  SchulrSume  aufmerksam  zu  machen  und  um  Abhülfe  zu  bitten. 
Unsere  Anstalt,  im  J.  1849  zu  einer  höheren  Bürgerschule  reorganisirt 
und  in  das  neu  gebaute  Schulhaus  übergesiedelt^  konnte  damals  eine  so 
schnelle  Zunahme  unserer  Schülerzahl  unmöglich  voraussehen,  roufsle 
sich  aber  auch  gefallen  lassen,  dafs  der  damaligen  bedrängten  Finanz- 
lage der  Stadt  Rechnung  getragen  und  alle  etwaigen  Raumerfordemiase 
ihr  mit  grofster  Sparsamkeit  zugemessen  wurden.  Da  sie  ursprünglich 
nur  für  6  Real-  und  2  Vorbereitungs- Klassen  angelegt  war,  so  ist  es 
kein  Wunder,  dafs  sie,  jetzt  aus  10  Real-  und  3  Elementar- Klassen 
bestehend,  nicht  mehr  Raum  findel  in  dem  Baue,  dafs  bereits  die  3 
Vorbereitungs -Klassen  in  einem  der  Stadt -Commune  gehörigen,  aof 
einer  Gasse  belegenen  Hause  notlidürftig  untergebracht  und  aufserden 
alle  zu  andern  Zwecken  bestimmten  und  nolhwendigen  Räume  zu  Klas- 
senzimmern benutzt  werden  mufsten.  Wir  haben  keinen  besonderci 
Zeichen-,  keinen  Gesangsaal,  kein  Bibliothekzimmer,  kein  Lebniramer 
für  Physik,  keinen  Ort  zur  Unterbringung  der  naturwissenschaftlichea 
Apnarate  und  Sammlongen  aufser  den  Klassenzimmern  und  Corridorea, 
und  unser  chemisches  Laboratorium  entspricht  in  keiner  Weise  des 
bescheidensten  daran  zu  stellenden  Forderungen"  u.  s.  w.  —  Unter  dea 
Verfügungen  der  Behörden  heben  wir  die  unter  dem  21.  Septbr.  von 
Magistrat  ergangene  hervor.  Diese  Behörde  rügt,  dafs  der  Director 
den  diesjährigen  Verwallungsbericht  unmittelbar  an  die  Königl.  Aol^ 
Sichtsbehörde  eingereicht  und  nicht  wenigstens  Abschrift  davon  an  den 
Magistrat  eingesandt  habe,  und  fordert  demnächst  vollständige  Abschrift 
des  in  Rede  stehenden  Berichtes.  Zahl  der  Zöglinge  im  Sonimerhalb- 
jahre:  808,  im  Winterhalbjahre:  797.  Bei  der  am  Michaelistermin  ]8d4 
abgehaltenen  Prüfung  erhielten  3,  bei  der  am  Ostertermin  abgehalte* 
nen  Prüfung  1  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife. 

ClI^rlitB.  (Städtisches  Patronat.)  Schulprogramm  am  Michaelis- 
termin 1864  herausgegeben.  Abhandlung  von  Dr.  H.  Schmidt:  Sann- 
lang  analYtisch-geometrischer  Aufgaben  Tor  Schüler.  (8. 1—18.)  Was 
die  vom  Director  Ferdinand  Wilhelm  Kaumann  gegebenen  Schul- 
nachrichten  anbelangt  (S.  19—37),  so  ergeht  sich  der  Verf.  in  sehr 
ph  rasen  reicher  Darstellung  über  die  Feier  patriotischer  Festtage,  lit 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  hat  derselbe  nicht  nur  die  Tage,  soodccn 
auch  die  Stunden  angegeben,  in  welchen  Lehrer  zu  vertreten  gewesen. 
Schülerzahl  am  Ende  des  Schuljahres:  508.    Die  Anstalt  zählt  10  Real- 
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klassen  (111,  IV,  V,  VI  sind  getheilt)  and  2  Vorbereilunffsklasseo.  Die 
beiden  oberen  Klassen,  besonders  Prima,  sind  spSrlich  oesachL  Drei 
Primaner  halten  sich  zar  Michaelis- Abi turientenprüfong  gemeldet;  Ober 
das  Ergebnifs  wird  im  nächsten  Programm  berichtet  werden. 

Cfrunbery.  (Stadtisches  Patronat.)  Abhandlang  yom  Oberlehrer 
Dr.  Friedrich  Staupe:  Analytische  Darstcllang  der  Linien  ersten 
und  »weiten  Grades.  (S.  1 — 3*2.)  Die  Anstalt  war  im  Sommerseme- 
ster  von  216,  im  Wintersemester  von  204  Zöglingen  besacht,  die  in 
6  Klassen  vertheilt  waren.  5  Primaner  bestanden  die  Abitorientenprfi- 
foog,  ]  mit  dem  PrSdikat  „gat^%  4  mit  dem  Prädikat  „genfigend'^ 

Ijanilesbat.  (Städtisches  Patronat)  Bis  Michaeli  1864  war  die 
Realschule  zu  Landcshat  eine  Schale  2.  Ordnung.  Nach  frQhercm 
Brauche  erschien  zu  diesem  Tennin  das  Programm,  dem  als  wissen- 
schaftliche Beilage  eine  Arbeit  des  Oberlehrer  H.  Schwarzkopf  bei- 
gegeben war  „Grundrifs  der  analytischen  Geometrie^*  68  S.  Ufbst  einer 
Figuren  tafel.  Aas  den  vom  Direclor  Dr.  Kays  er  (S.  1—23)  mifge- 
iheilten  Schuiuachrichlen  entnehmen  wir,  dafs  zu  Michaeli  1863  in  der 
Abitnrientenprnfbng  2  Primaner  das  Zengnifs  der  Reife  für  die  Prima 
einer  Realschule  1.  Ordnung  erlangt  haben.  Zu  Michaeli  1864  wurde 
die  Realschule  zu  einer  Anstalt  I.  Ordnung  erhoben.  Der  bisherige  Di- 
rector  trat  in  den  Ruhestand.  Zum  Director  wurde  berufen  Dr.  Oscar 
Janisch,  Lehrer  am  (jynmasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  Das  nächste 
Programm  erschien  zu  Cfstern  1865.  dasselbe  enthält  den  „Allgemei- 
nen Lehrplan  der  Realschule  von  Landcshut^*  und  die  Schuluachrich- 
ten,  beide  vom  Director  mitgelheilt.  Die  Anzahl  der  Zöglinge  in  den 
6  Klassen  belief  sieh  im  ersten  Quartal  auf  161,  im  letzten  auf  130. 
In  Prima  befand  sich  im  letzten  Quartal  nur  1  Schüler. 

b.     Zweiter  Ordnung. 

Kreuzburif  in  Ober-Schlesien.  (Städtisches  Patronat.)  Rector: 
Jarklowski.  Ein  Schalprogramm  dirser  in  den  letzten  Jahren  ge- 
gründeten Anstalt  hat  dem  Ref.  noch  nicht  vorgelegen. 

SchwHdnitz.  Julius  Schmidt. 


11. 

De  nnmero  Salurnio  commenlalio:  Scripsit  J.  A.  Pfau. 
Qnedlinbnrgi  typis  et  impensis  Godofredi  Bassi.  1864. 
96  S.  8. 

Die  wissenscliaftl.  er^ebnisse  des  2ten  und  3ten  teils  dieser 
abhaDdlung  sind  bereits  in  einer  andern  Zeitschrift  kurz  und  tref- 
fend gewürdigt  worden;  die  durch  Ritsch  Fs  Inschriften  werk  her- 
vorgerufen en ,  an  schönen  ergebpissen  so  reichen  abhandlungen 
Büchelers  (J.  J.  LXXXVII  p.  325  sqq.)  und  A.  Spengels  (Philol. 
XXIII  p.  81  sqq.)  haben  dieselben  bereits  so  in  den  schatten  ge- 
stellt, dafs  ihrer  fortan  kaum  je  gedacht  werden  d&rfte. 

Der  erste  teil  ist  der  nur  um  einige  drackfehler  bereicherte 
abdruck  eines  vor  18  jähren  nicht  ungiyistig  aufgenommenen  pro- 
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gr^mms.  Da  er  eine  vollständige  zusammenstellong  der  altCD 
Zeugnisse  über  den  uersus  Satvmius  gibt,  so  dürfte  doch  mwa- 
eher,  dem  die  ausgaben  der  alten  grammatiker  nicHt  gleich  xor 
band  sind,  zur  benutzung  desselben  sieb  verleiten  lassen.  Es  ist 
unsre  pflicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  des  Verfassers 
Weisheit  sich  über  das  jabr  1846  nicht  hinaus  erstreckt.  Auch 
nicht  eine  der  zalreicben  wissenschaftl.  leistungen  der  letzten 
2X9  jähre,  die  in  näherer  oder  fernerer  beziehung  zu  dem  ge- 
genstände, den  er  hier  behandelt,  stehen,  mit  einziger  ansnahme 
der  Roisbach- Westpharschen  Metrik,  hat  er  seiner  anfmerksain- 
keit  gewürdigt,  obwol,  wie  der  nachtrag  zu  seiner  vorrede  seigt, 
ihm  werke  wie  das  Corpus  Inscr.  latt.  Vol.  I  zugänglich  pvaren. 
Wir  raten  dem  verf,  einmal  seinen  alten  text  des  Charisios 
mit  dem  KeiPscheD  (Gramroatici  latioi  I  p.  288),  die  dort  befind- 
lichen fragmente  des  Attius  mit  der  gestalt  derselben  hei  Rib- 
beck tragg.  latt.  rell.  p.  146,  148  zu  vergleichen;  er  wird  dann 
wol  gestehen,  dafs  auch  seine  testiroonia  umsonst  gedruckt  sind 
und  das  seinige  tun,  um  ihre  Verbreitung  zu  verhüten. 

Noch  weniser  können  wir  des  verf.^s  eigene  zutat  in  diesem 
teile  billigen,  die  anordnung,  die  mit  neueren  ergebnisscn  nicht 
in  einklang  steht,  wenn  überhaupt  darin  ein  princip  befolgt  ist, 
und  die  adnotatio.  Die  kenntnis  von  Vahlens  Ennianae  poeeäs 
rell.  konnte  ihm  als  muster  in  der  Zusammenfassung  der  aof  En- 
nius"  fragmente  (p.  34  Annal.  VII)  bezüglichen  steUen  Cicerone, 
Varro's  und  des  Pseudonymen  Aurelius  Victor  dienen.  Für  wen 
hat  der  verf.  die  noten  geschrieben?  Ueber  Myron  (p.  9  anm.  3) 
wird  hoffentlich  jeder,  der  sich  mit  dem  Satumier  befafst,  im 
klaren  sein.  Statt  sich  aber  auf  die  erklärung  dessen  zu  be- 
schränken, was  den  gegenständ  der  abhandlung  berührte,  schreibt 
der  verf.  die  bemerknngen  der  hcrausgeber  ohne  wähl  ab,  und 
so  mancher  punct,  über  den  wir  gerade  von  ihm  aufschlufs  er- 
warten dürften,  ist  uncrkLirt  geblieben. 

Im  dritten  teil  konnte  man  mindestens  einen  brauchbaren  Ab- 
druck der  fragmente  des  Liuius  und  Naeuius  erwarten.  Indes 
kennt  der  verf.  weder  Vahlens  bearbcitung  des  Naeuios  (1854) 
noch  selbst  den  Hertzschen  Geliius.  Erwarten  darf  man  da  auch 
keine  kenntnis  der  prosodischen  beobachtungen  Ritschis,  Pleck- 
eisens,  Ribbecks,  deren  kenntnisname  für  jeden  so  notwendig, 
wie  durch  Corssen's  „ausspräche"  erleichtert  ist. 

Breslau.  R.  Peipcr. 
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III. 

Bernardu»  Schmidt,  Obsemationes  criticae  in  L. 
Annaei  Senecae  tragoeditis.  Jenae  in  aed.  Fr.  Mau- 
kii.    A.  MDCCCLXV.    28  S.    gr.  8. 

Der  verf.  hat  sich  bereits  durch  seine  di;$sertation  y,de  emen- 
dandarum  Senecae  tragoedianim  ralionibus  prosodiacis  ei  melri- 
ds'*,  erschienen  im  December  1860,  gerade  ein  jähr  später,  als 
Lucian  Müller  sein  bekanntes  buch  de  re  metrica  (ed,  1861)  dem 
datum  des  prooemiums  nach  (Dcc.  1859)  abschlofs,  den  freun- 
den der  lateinischen  dichter  emprohien;  ein  neuer  bearbeiter  der 
tragoedien  des  Seneca  wird  ihm  den  schuldigen  dank  nicht  ver- 
sagen, auch  wenn  bei  den  resultaten,  in  de6en  der  verf.  mit  L. 
M&ller  übereinstimmt,  scin^iiame  dem  des  herrn  Müller  weichen 
mufs.  Wenn  herr  Schmidt  dort'  grund  und  boden  fQr  die  kri- 
tische behandlung  der  Tragg.  zu  gewinnen  suchte,  so  übt  er  in 
seiner  oben  gen.  schrift  das  amt  des  kritikers  selbst  aus,  indem 
er  eine  reihe  von  stellen  hauptsächiich  des  Hercules  '),  die  gröfs- 
tentheils  von  früheren  kritikern  verdächtigt  worden  sind,  teils 
dnrch  eigne  vorschlage,  teils  durch  aufname  von  Vermutungen 
anderer  und  irsarten  der  besten  hss.  zn  heilen  unternimmt.  Wir 
freuen  uns,  Herc.  1229  endlich  Withofs  couj.  arcum  zu  ehren 
gebracht  zu  sehen;  zweifelnd  nimmt  der  verf.  desselben  Vorschlag 
Herc.  1312  senile  auf:  besser  hätte  er  getan,  anstatt  des  aus  der 
parallelstelle  1028  eingedrungenen  pectvs  uulnus  zu  schreiben. 
Kleine  versehen  sticht  der  verf.  anderen  gern  auf.  So  weist  er 
s.  2  anm.  1  nach,  dnfs  herr  Müller  bei  einigen  seiner  conjectu- 
ren  bereits  Vorgänger  gehabt  habe.  Der  referent,  dem  ein  ähn- 
liches versehen  von  seiten  L.  Müllers  als  grobe  Unwissenheit  ge- 
rügt worden  ist,  fügt  dieser  Sammlung  hinzu  Oct.  874,  wo  herr 
Maller  seine  Vermutung  bereits  als  angäbe  aus  einer  hds.  des 
Pontanus  linden  kann.  Derselbe  wird  wol  jetzt  auch  wissen, 
dafs  die  entdeckung  von  übrigens  zweifelhaftem  Verdienste,  dafs 
Seneca  chorlieder  in  anapästischen  monomctern  verfafst  habe, 
nicht  ihm,  sondern  Scaliger  gehört  (s.  Rutgersii  Lcctiones  Veuu- 
sinae  cap.  III).  Indes  ist  herr  Schmidt  selbst  nicht  frei  von  der- 
artigen verstöfsen.  Ehe  er  z.  b.  die  autorschaft  Gruters  in  bezug 
auf  at  sera  Herc.  622  mit  wichtiger  miene  anzweifelte,  hätte  er 
die  Gruterschcn  animadversiones  lesen  müssen,  in  denen  er  zu 
y.  1117  den  erwünschten  aufschlufs  gefunden  hätte.  —  Zu  be- 
dauern ist,  dafs  hier  und  da  gute  einfalle  früherer  kritiker  verwor- 
fen worden  sind;  so  war  Herc.  577  statt  Tkreiciae  mit  Withof  Tar- 
iareaey  vielleicht  besser  Taenareae  zu  lesen;  die  anwendung,  die  der 


')  Daf»  Hercales  Phacdra  Phopnissac  und  wieder  I)(!rcu1cs  die  titel 
der  iiolgo  Hercules  furens  Ilippolytus  Thebais  Herc.  Oetaeus  genann- 
ten stücke  seien,  wer  wollte  diese  entderkang  sieb  als  besonderes  ver- 
dienst zurechnen? 
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verf.  hier  wie  659  von  Ovidius  macht,  der  recht  verwendet  for 
hunderte  von  stellen  des  tragikers  heilang  oder  bestäticnng  bringt, 
ist  eine  ganz  falsche.  Die  Zweifel,  die  über  diese  und  jene  eteUe 
aasgesprochen  werden,  sind  nach  des  ref.  ansieht  häufig  durch- 
aus unbegründet^  wie  in  v.  659  Aetna,  so  hält  derselbe  v.  834 
ccmitante,  1203  sera,  1301  pande  für  untadelhaft,  ja  er  findet 
auch  das  bedenken  gegen  v.  909  quicquid  Indortsm  seges  iur  nicht 
ganz  gerechtfertigt,  die  Vermutung  des  verf/s  aber  quicquid  Jndi 
aruis  secant  mas  ihm  trotz  der  beistimmung,  deren  sie  sich  von 
selten  herrn  Müller^s  zu  erfreuen  hat,  durchaus  nicht  «usageo; 
wenn  sie  nicht  zn  Senecas  rede  weise  zu  passen  scheint,  so  steht 
sie  auch  an  kOhnheit  nicht  hinter  anderen  conjecturen  znradc. 
Man  zerbricht  sich  den  köpf,  um  zu  finden,  wie  v.  1287  famulu 
durch  domibus  verdrängt  werden  konnte  (nach  unserer  meinuDC 
ist  laribus  das  richtige);  wie  v.  997  statt  ruptoque  posie  sich 
rumpatque  postes  einschleichen  konnte,  woför  beiläufig  bemerkt 
ruanique  postes  zu  schreiben  ist.  Der  guten  conjecturen  zahl  ist 
eine  äufserst  geringe;  anerkennung  kann  der  ref.  nur  der  zu 
Herc.  159  inmanes  (besser  inmanis)  und  zu  Thy.  1008  tenebraS" 
que  zollen,  sowie  für  die  nach  Haupts  leitung  geführte  unteno- 
chung  über  die  transposition  des  et  etc.  Das  würde  aber  im- 
merhin neben  mannigfacher  anregung  genug  inhalt  sein,  ura  die 
kleine  schrift  zu  cmpfelen. 

Doch  die  schrift  fordert  noch  in  andrer  hinsieht  die  beacb- 
tung  des  gelehrten  publicums.  Es  lernt  hier  einen  Schildknappen 
des  herrn  L.  Müller  kennen,  der  getreu  jenen  als  seinen  meister 
zu  copireu  sucht,  ohne  indes  jene  Virtuosität  und  Originalität  in 
der  Schmähung  nicht  nur  fremder  leistungen,  sondern  anch  per- 
sonen  zu  entwickeln,  die  die  philo!,  weit  schon  mehrfach  in  er* 
staunen  gesetzt,  aber  auch  zu  scharfer  rüge  veranlafst  hat  Der 
pflicht,  gegen  den  allen  anstand  höhnenden  ton,  den  der  verf. 
mitstrebenden  gegenüber  annimmt,  protest  zu  erheben,  unterziebt 
sich  der  ref,  obwol  selbst  einer  der  verletzten,  getrost,  da  et 
trotz  der  behaiiptuugen  L.  Müllers  und  Schmidts  sich  von  der 
schuld,  durch  rücksichtslose  behandlung  anderer  derartige  angrifTe 
provocirt  zu  liaben,  frei  weifs.  Ein  rückhaltsloses  urteil  über 
eine  stelle  in  des  verf. 's  diss.,  das  sich  der  ref.  einst  erlaubt  bat 
wird  nimmer  für  rücksichtslosigkeit  gelten  dürfen.  Dafs  bei- 
läufig bemerkt  in  den  worten  der  dissertation  des  herrn  Schmidt 
p.  16  z.  10  sqq.  verglichen  mit  p.  72  z.  22  sqq.  kein  verstofs  ge- 
gen die  logik  vorliege,  davon  wird  er  mich  und  andere  so  wenig 
überzeugen,  wie  herr  L.  Müller  durch  seine  feine  ausrede  in  J.  J. 
1864  p.  494  'die  Identität  des  bekannten  Thnaneus  mit  dem  de 
re  metrica  p.  167  bezeichneten  codex  bewiesen  hat  Gegen  die 
vagen  beschuld igungen  der  entfremdung  seines  eigentums  wird 
hoffentlich  herr  nichter  so  wenig  zu  erwidern  für  nötig  erach- 
ten wie  ich  gegen  den  gleichen  Vorwurf  Müllers.  Um  eine  probe 
zu  geben  von  der  spräche  des  verf.'s:  mit  den  ehrenvollen  aas- 
drücken: neglegentia  socordia  und  leuitas,  arroganHa  in^udei^- 
tia  und  proteruitas,  petulantia  ineptiae  und  nugae  weifs  er  wohl 
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bescLeid ;  ja  er  scheut  sieb  nicht,  von  variis  machinis  mendaciiS' 
gue  so  sprechen  nnd  von  turpissima  fraus.  Der  ref.  zweifelt, 
ob  solche  anschnidigungen  selbst  gegen  einen  armseligen  coroui- 
lator,  sobald  er  im  Yorwort  seine  quellen  andeutet,  sich  recht- 
fertigen lassen.  Welche  genugtbuung  vermag  herr  Schmidt  den 
so  geschmähten  zu  geben?  Will  er  vielleicht  den  sogenannten 
holzcomment  auf  literarisches  gebiet  fibertragen?  scheut  er  sich 
nicht,  kSmpfe  heraufzubeschwören,  wie  beispielsweise  das  jähr 
1853  in  einei*  bekannten  Zeitschrift  ausfechten  sah?  Hat  herr 
Scbmidt,  nm  andere  nicht  wieder  zu  nennen,  keine  achtung  vor 
der  momm  castitas,  die  auch  dem  pbilologen  höher  stehen  mufs 
ab  geistige  befähigung?  Warum  ansichten  Aber  die  leistungen 
anderer,  die  selbst  in  herbster  form  auszusprechen  ihnen  unbe- 
nommen bleiben  möge,  auf  das  persönliche  gebiet  übertragen? 
Die  geachichte  der  philologie  sollte  jeden  lehren,  wie  mit-  und 
nach  weit  über  ein  derartiges  verfahren  urteilt '). 

J>ie  motive,  die  den  verf.  zu  seiner  spräche  verleitet  haben, 
kann  der  ref.  nicht  auffinden;  denn  nur  zu  stark  tritt  es  hervor, 
dafs  die  tbatsachen,  die  er  rügt,  an  denen  er  seinen  zorn  nShrt, 
diesen  20m  nicht  erregten,  sondern  erst  ira  et  studio  gesammelt 
worden  sind.  Doch  herr  Schmidt  wird  ja  am  besten  wissen, 
was  oder  wer  ihn  verleitet  hat,  einen  ton  anzunehmen,  der  ihm 
sicherlich  nrsprfinglich  fremd  ist. 

Die  spöttische  bemerkung,  die  herr  Schmidt  an  Richter  und 
mich  s.  23  richtet,  soll  uns  nicht  vcrdriefsen.  Die  proteste,  die 
die  herren  Müller  und  Schmidt  im  verein  gegen  unsere  behand- 
Inng  der  tragoedien  erheben,  sind  fruchtlos,  so  lange  sie  nicht 
unsere  ausfünrongen  schritt  für  schritt  als  falsch  und  unkritisch 
nachweisen,  sondern  sich  begnügen,  ansichten  und  erklärungs- 
versnche,  die  elementare  puncte,  wie  synizese  und  ähnliches,  be- 
trefien,  zu  verketzern.  Ihr  widerstand,  das  ist  unsere  feste  mei- 
nong,  wird  der  sache,  fOr  die  wir  arbeiten,  eher  zur  fördcrung 
gereichen  als  zum  nachtheil. 


')  Es  d&rfte  nicht  ohne  interesse  sein,  eine  ähnliche  Sammlung  von 
schmShangen  zu  vergleichen.  Man  findet  eine  solche  aus  Lerchare''8 
Silins  hei  Ruperti  Silias  ?o1. 1  p.  LXV  f.  Die  v?irknng  derartiger  aus- 
ftlle  auf  mit-  und  nachweit,  das  urteil  der  letzteren  darüber,  sind  stets 
dieselben. 

Breslau.  R.  Peiper. 
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IV. 

Das  Wesen  der  Dinge  von  T.  Lucretins  Carns,  me- 
trisch übersetzt  von  Dr.  G.  Bossart-Oerden. 
Berlin,  G.  Reimer.    1865. 

Nachdem  durch  Lachmann  der  Text  des  Lucrez  eine  neue 
und  feste  Gestalt  erhalten  hatte,  au  \^elcher  «irch  haiidschrifüi- 
che  Mittel  im  Wesentlichen  nicht  viel  mehr  zu  ändern  ist,  konnte 
eine  Uebcrsetzung  dieses  Dichters  keine  unerwartete  Ersclieinang 
sein.  Sänimtliche  von  Lachmann  in  eckige  Klammem  einge- 
schlossenen  Stellen  sind  von  dem  Uebersetzer  ausgeiasseo  wor- 
den. T)a  sie  den  Zusammenhang  unterbrechen,  so  ist  bei  einer 
auf  das  gröfsere  Publikum  berechneten  Arbeit  nichts  dagegen  zu 
criunem.  Nur  ist  das  über  diese  Stellen  im  Nachworte  p.  231 
gefällte  Urtheil  geeignet,  ein  falsches  Bild  von  der  Uebcriiefcrong 
des  Dichters  zu  geben.  Jene  Stellen  waren  fast  sfimintlich  von 
Lucrez  selbst  gedichtet,  und  wurden,  da  bei  seinem  plotzlicbai 
Ende  sein  Werk  unvollendet  zuröckblieb,  durch  die  Redactioii 
seiner  Freunde  eingeschoben,  wo  sie  am  Meisten  zu  passen  scliie- 
nen.  Sie  sind  also  keine  späteren  Interpolationen  von  fremder 
Hand.  Auf  dieser  falschen  Voraussetzung  beruht  jiuch  die  Ad- 
nähme,  dafs  v.  1308 — 1349  interpolirt  seien.  Nachdem  der  Dich- 
ter 1281— -1296  von  dem  Erz  und  Eisen  gesprochen  bat,  komiBt 
er  auf  die  falciferi  currus,  und  bildet  dazu  den  Uebergang  dordi 
die  ErwShnuns  des  Reitens  und  der  Streitwagen,  welche  die  Vor- 
stufe zu  den  Sichelwagcn  bilden.  Eine  neue  Vervollkommniiiig 
waren  die  auf  den  Röcken  der  Elephanten  angebrachten  Tliurme; 
daher  turrito  corpore,  daher  auch  1305  sie  alia  ex  aho  pepeni 
discordia  tristis.  Von  1308  an  behandelt  erst  der  Dichter  die 
Abrichtunff  von  wilden  Thieren  zuni  Gebrauch  gegen  die  Feinde. 
In  dieser  Hinsicht  liefsc  sich  noch  über  Manches  streiten,  wa« 
hei  einer  Uebersetzung  allerdings  nicht  Hauptsache  ist  Die  Cou- 
jectur  zu  v.  969  saetigerisque  pares  subns  cerlamen  inibani  ist 
nicht  statthaft,  da  subus  in  der  ersten  Silbe  ein  kurzes  u  hat: 
und  Lucrez  kennt  nur  diese  Form,  cf.  VI,  974.  977. 

Die  Ucbersctzung  selbst  ist  geläufig  und  (liefsend  geschriebeo, 
und  der  Anschluß  an  den  Text  gewahrt,  ohne  dafs  darunter  die 
Anmut  der  Form  gelitten  hätte.  EigenthümUch  ist  der  fainüg 
vorkommende  Dativ:  dem  Nichtsc,  und  ein  dem  DeutsdieB 
sonst  nicht  erlaubter  Gebrauch  des  Genetivs,  wie  z.  B.  „der  an 
den  Busen  sich  wirft  nie  heilender  Wunde  der  Liebe ^S  •»^«'^h- 
eher  Schranke  befreites  ^^cl^c  Insel  zum  Dreieck  laufender  Küste^, 
„scheinen  die  Schiffe  des  Hafens  L«nhm  und  gebrochener  Zierden 
sich  gegen  die  Wellen  zu  stemmen ^S  „Nicht  jeder  Gcnufs  ist 
gleichsam  löchrigen  Bodens  Dir  verronncn'S  ,9trunken  der  Flot 
von  ringsandrängenden  Sorgen^^  Dieser  Genetiv  erscheint  sclion 
in  dem  vorausgeschickten  Gedichte  p.  VI  .,Die  rasenden  Gipfel  der 
Alpen  Scharf  und  kalt  und  stolz,  blendender  Weilsc  des  Schnees**. 
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Vereinfachung  und  comparative  Darstelliuig  der  La- 
teinischen Conjugation.  Abdruck  aus  dem  VII, 
Jahresbericht  über  die  Unterrichts-  und  Erzie- 
hungsanstalt des  vormaligen  Gymnasiallehrers  R. 
Albani.    Dresden  1865.    34  S.  gr.  8. 

£6  werden  in  dieser  Schrift  die  Lateinische,  Deutsche,  Fran- 
xösiscbe  und  Englische  Conjugation  in  Paradigmen  tabellarisch 
zosaromengeatellt  Wie  der  Verf.  dadurch  seinen  „Hauptzwecke^ 
nämlich  „die  Vereinfachung  der  Lateinischen  Conjugation^S  zu 
erreiclien  glauben  konnte,  ist  nicht  abzusehen,  da  die  Schüler 
doch  wohl  nicht  jene  vier  Sprachen  auf  einmal  werden  lernen 
sollen.  Man  könnte  also  nur  annehmen,  dafs  eine  solche  com- 
parative Darstellung  für  Schuler  nützlich  sei,  welche  bereits  die 
rormenlehre  jener  vier  Sprachen  gelernt  haben,  also  itir  die  Se- 
conda  oder  Frima  eines  Gymnasiums.  Auf  dieser  Stufe  aber 
würde,  wofern  man  eine  Vergleichung  überhaupt  für  ansemessen 
hält,  die  Heranziehung  des  Altdeutschen  nicht  zu  umgenen  sein. 
Zosaroroenstellungen  wie  „cupio,  ich  wünsche,  je  desire^  I  desire^^ 
ond  yy audio ^  ich  höre,  fenlends,  I  hear"  scheinen  ein  Misver- 
stSndnis  des  Verf.  von  dem,  was  man  „comparative  Darstellung^^ 
nennt,  zu  verrathen.  So  mag  denn  wohl  der  „Nebenzweckes 
nämlicii  „auch  solchen  Schülern,  denen  das  Deutsche  minder  ge- 
läufig ist,  als  das  Französische  oder  das  Englische  —  (d.  h.  also 
Ausländern)  —  zu  Hülfe  zu  kommen^S  der  einzige  Zweck  der 
Schrift  sein,  der  in  besondern  Verhältnissen  seine  Rechtfertigung 
finden  kann,  aber  billiger  Weise  im  Titel  hStte  angegeben  wer- 
den sollen,*  um  nicht  irre  zu  fuhren. 

Göttingen.  J.  Lattmann. 


VI. 

Liateinische  Formenlehre  für  die  untersten  Classen 
des  Gymnasiums  von  Dr.  W.  H.  Schmidt,  Prof. 
am  Gymn.  zu  Frankfurt  a.  M.  Sauerländer  1865. 
144  S.  8. 

Ich  stimme  mit  dem  Grundsätze  des  Verf.  ubercin,  dafs  auch 
für  die  unteren  Klassen  die  Formenlehre  systematisch  zu  ordnen 
and  nicht  der  Methode  halber  zerschnitten  und  verschoben  wer- 
den solle,  da  die  Methode  Sache  des  Individuums  sei.  Allein 
gerade  bei  diesem  Grundsatze  roufs  eine  besondere  Formenlehre 
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für  die  antereii  Klassen  überflüssig  erscheinen,  wofern  die  för 
die  ganze  Schale  benutzte  Grammatik  nicht  über  das  Bedai&is 
der  Schule  im  Ganzen  hinausgeht,  da  der  Lehrer  einige  erst  für 
höhere  Stufen  geeignete  Stücke  überschlagen  oder  vereinfachen 
kann.  Wenn  man  aber  gleichwohl  in  dieser  Rücksiebt  för  die 
Bequemh'chkeit  der  Schüler  und  Lehrer  Sorge  tragen  will,  m 
mufs  sich  ein  solches  Buch  streng  auf  das  Bedürfnis  der  unter- 
sten Klassen  beschränken  und  nur  den  „nothwendigsten  Stoff  in 
bestimmtester  Kürze  geben  ^^  Dieses  ist  denn  auch  der  Stand- 
punkts den  der  Verf.  laut  Vorwort  eingenommen  hat.  Wie  wenig 
er  denselben  aber  inne  gehalten  hat,  geht  schon  daraus  henror. 
dafs  seine  Formenlehre  einen  ebenso  grofsen  Umfang  hat,  ab 
die  in  den  Grammatiken  von  Blume,  Englmann,  Berger,  Küboer 
(Kurzgefafste  Schulgr.  1864)  u:  a.  Man  hätte  nämlich  eine  er 
heblicne  Verkürzung  in  den  ünregelmäfsigkeiten  der  Declination 
und  den  Ausnahmen  der  Genu^regeln  erwarten  sollen;  aber  da& 
der  Verf.  in  diesen  Stucken  das  rechte  Mafs  far  die  „untersteo^ 
Klassen  nicht  getroffen  hat,  wird  aus  Aufzählung  folgender  vor 
kommenden  Wörter  gemlgcnd  erhellen:  eremus,  occiput,  giis,  strii. 
buris,  litiOy  cnrcuHo,  spinther,  tarix,  sorix,  coccyx,  oryXy  9akr, 
astur,  Quinquatrys  u.  s.  w.  So  sind  die  Ziimptschcn  Genusregeln 
nicht  nur  noch  um  einige  recht  rare  Wörter  vermehrt,  sondert 
auch  sonst  weitläufiger  gemacht,  z.  B.  Brauch^  männlich  o,  or, 
o«,  er,  Auch  (st.  und)  es,  das' der  Silben  mehr  „Im  Genitivo  zu 
sich  nimmt,  Ist  far  das  Männliche  bestimmt^^.  Mögen  diese  Emen- 
dationen  nun  von  dem  Verf.  herrühren  oder  von  Vömel,  dessen 
„Casus-  und  Genusregeln^^  „umfassend  benutzt^^  sind,  so  sind  sie 
zu  misbilligen.  Berechtigter  erscheinen  die  von  vielen  Seiten  ge- 
machten Versuche,  die  Zomptschcn  Genusregeln  zu  verkürzen: 
aber  selbst  dabei  vergifst  man  nur  zu  oft,  dafs  in  solchen  Stückoi 
eine  constante  Tradition  weit  wichtiger  ist,  als  ob  ein  paar  Wör- 
ter mehr  oder  weniger  zu  lernen,  ob  Reim  und  Ausdruck  ein 
wenig  besser  oder  schlechter  sind  *).  In  der  Darstellung  der  3ten 
Declination  nimmt  der  Verf.  einen  kleinen  Anlauf  zu  einer  wis- 
senschaftlichen Form;  allein  indem  er  diesen  Gegenstand,  welcher 
gerade  durch  eine  gewisse  Ausführlichkeit  erst  recht  plan  und 
fafsbar  wird,  in  seiner  Weise  zusammenzieht,  hat  er  nicht  nur 
keinen  Gewinn  davon,  sondern  geräth  auch  in  Unklarheit,  i.  B. 
S.  9:  „Der  Nominativus  ist  der  Stamm  selber,  entweder  unver- 
ändert, oder  verändert'S  d.  h.  also  nicht  der  Stamm  selber!  In 
dem  Capitel  über  die  Conjugation  wird  der  Conjunctiv  als  die  ^be- 
dingte Weise"  bezeichnet.  Der  Satz:  „Nach  der  Infinitivendong 
werden  die  lateinischen  Verba  in  vier  Conjugationen  eingetheilt^* 

')  Diesen  Spiefs  könnte  man  vielleicht  gegen  mich  selbst  kebrea, 
da  auch  ich  zu  denen  gehöre,  welche  nni  den  Lorbeer  in  der  Genus- 
regelpoesie  gerungen  haben.  Allein  theiis  ruhen  die  in  der  von  H&ll^'r 
und  mir  herausgegebenen  Grammatik  aurgeslellton  Reffein  auf  rinem 
andern  Principe,  nämlich  dem  8  tarn  maus  laute,  iheils  ist  dh  Ver- 
körzung  eine  %Tirklich  durchgreifende. 
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euthält  einen  gramniatiscben  und  einen  logischen  Fehler;  denn 
die  lofinitiTendong  (sc.  Activi)  ist  re,  und  Verba  können  nicht 
in  Conjugationen  eingetheilt  werden.  Als  ,,KennIaute^^  der  Isten, 
2ten,  4ten  Conjng.  werden  Angegeben  a>  e,  i,  als  der  der  3ten 
Conj.  ein  Consonant  oder  u\  aber  ein  achtsamer  Sextaner  wird 
bemerken,  dafs  nach  des  Verf.  Darstellung  (§  87)  vielmehr  e  als 
^Kenulaut'^  der  dten  Conj.  anzusehen  sei.  Eine  Uebersicht  fiber 
die  Ableitung  y^^u  den  Stammformen  (§  88)  läfst  sich  weit  an- 
üchaulicher  durch  eiue  entsprechende  Ordnung  des  Druckes  der 
Paradigmata  geben,  worauf  übrigens  in  vielen  Grammatiken  nicht 
die  nöthige  Rucksicht  genommen  wird.  Von  dem  Inf.  Praos.  Act. 
die  Conj).  Impf,  und  die  Imperatt.  abzuleiten,  ist  eine  veraltete, 
sehr  Sufserliche  Auflassung  der  Sache.  Sehr  anstöfsig  ist,  dafa 
(§  100)  die  Peiiecta  crepm  u.  s.  w.  gebildet  werden  sollen  vofi 
crepazi^  indem  sie  „den  Keunlaut  a  ausstofsen'^  Danach  hätte 
von  maneo  und  §  104  von  arceo  u.  s.  w.  dasselbe  gelehrt  wer- 
|len  nifissen.  —  Meine  volle  Zustimmung  hat  der  Grundsatz  des 
Verf.,  dafs  durch  Bezeichnung  der  Quantität  nicht  blofs  der  £n- 
dangen,  sondern  auch  der  Stammsilben  die  Schüler  (und  resp. 
Lehrer)  von  vom  herein  zu  einer  richtigen  Aussprache  geleitet 
werden  sollen.  Aber  wenn  der  Verf.  nun  so  weit  geht,  dafs  er 
daa  ganze  Buch  hindurch  jeden  einfachen  Vocal,  der  nicht  durch 
Position  gekennzeichnet  ist,  mit  .  oder  ^  versieht,  wenn  z.  B. 
in  dem  Verzeichnis  der  Verba  (S.  80 — 94 )  immer  o,  r? ,  tum  ge- 
druckt ist,  so  kann  man  doch  nicht  umhin,  das  als  eine  Pedan- 
terie zu  bezeichnen.  -^  S.  121 — 144  enthalten  ein  Verzeichnis 
der  in  der  Formenlehre  vorkommender  Wörter,  wodurch  sehr 
sweckmäfsig  die  Angabe  der  deutschen  Bedeutung  in  der  Gram- 
matik gespart  und  diese  übersichtlicher  gemacht  ist.  Druck  und 
Papier  sind  vortrefflich. 

Göttingen.  J.  Lattmann. 


VII. 

Lateinisches  Elemcntarbiich  für  Sexta  von  W.  Wil- 
lerding. Hildesheim,  Gerstenberg.  1863.  128  S. 
gr.a 

Der  Mangel  eines  Vocabulariums  in  etymologischer  Ordnung, 
die  Unfafsbarkeit  mancher  Regeln  und  Formen  für  8 — 10 jährige 
Schüler,  der  philosophische  und  rhetorische  Inhalt  der  Uebungs- 
•Stzc  in  Köhners  latein.  Elcmentargrammatik  haben  den  Verf. 
veranlafst,  dieses  Buch  durch  das  scinige  Itlr  seine  Anstalt  zu  er- 
setzen. Auffallig  ist  es,  dafs  der  Verf.  trotzdem  kein  „etymolo- 
giaches  Vocabular^^  liefert,  sondern  ebenso  wie  Kühner  die  jedes- 
mal  angewandten   Vocabcln   über  die  einzelnen  Uebungsstficke 
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setzt,  eine  Manier,  welche  freilich  sehr  beqaem  ist  und  früher 
sehr  beliebt  war,  aber  in  neueren  Zeiten  mit  Recht  misbilli^ 
wird.  (Aufserdem  sind  zwei  alphabetische  WörterverKeicfanissc 
beigegeben.)  Die  beiden  anderen  nicht  ohne  Grand  geröetea 
Mängel  der  Kühnerseben  Schulbücher,  —  denen  übrigens  Nie- 
mand das  Verdienst,  eine  wissenschaftlichere  und  exactere  Me- 
thode des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  in  weiten  Kreüen 
verbreitet  eu  haben,  schmälern  wird,  —  sind  vom  Verf.  im  Gän- 
sen in  einer  glücklichen  Weise  gebessert.  Der  grammatiscfae 
Stoff  ist  dem  Bedürfnis  und  der  Capacität  der  Klasse  entspre- 
chend beschränkt  und  vereinfacht,  und  namentlich  zeigen  die 
Uebungssätze,  auch  die  sehr  leicht  gehaltenen  zusammenhängen- 
den Stücke  jenen  nur  im  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  Jagend 
zu  gewinnenden  Takt  für  das  ihrem  Sinne  und  ihren  Kräfteo 
Angemessene  ' ).  Die  Menge  der  Uebungssätze  ist  reichlich,  doch 
nicht  übermäfsig  grofs,  zumal  wenn  man  das  Verlangen  des  Verf. 
sie  „meistens  nur  mündlich  durchzuarbeiten^S  erfüllt.  —  Za  An- 
fang wird  sogleich  Ind.  Praes.  Act.  aller  vier  Conjugationen  eio- 
geübt  (wobei  die  Hinzufügung  von  ilie,  tüa,  iUud  zu  den  3teii 
Personen  wohl  nicht  zu  bilh'gen  ist).  Wenn  man  aber  danaefa 
erwartet^  dafs  der  Verf.  in  der  Weise  der  „genetischen  Methode^ 
die  Lehre  von  den  Satztheilen  einflechten  wolle,  so  siebt  mau 
sich  getäuscht,  indem  von  §  10  an  in  alter  Weise  nur  die  For- 
menlehre nach  dem  Gange  der  Grammatik  einzuüben  gestrebt 
vnrd.  Vielleicht  wird  vorausgesetzt,  dafs  die  Kenntnis  der  Sati- 
theile  und  der  sog.  Construction  aus  dem  Deutschen  Unterrichte 
her  mitgebracht  werde.  Dann  sieht  man  aber  nicht  ein,  wes- 
halb §  9  der  Gebrauch  der  Casus  an  deutschen  Beispielen  mit 
den  Fragen  Wer?  Wessen?  u.  s.  w.  gelehrt  und  §  19  eine  Erkll- 
rung  der  Vergleichungsgrade  gegeben  wird.  Gedenkt  der  Verf. 
aber  mit  jener  äufserlichen  Auffassung  der  Casus  fQr  Se&ta  aiK- 
zukommen,  so  nimmt  es  Wunder,  dafs  S.  48  A.  2  plötzlich  von 
einer  „Construction  des  Relativsatzes^^  und  S.  77  von  einem  „Satie 
als  Object^'  und  dem  „Prädikate  bei  esse*^  die  Rede  ist.  Hierför 
mag  er  bislang  von  der  in  dieser  Beziehung  guten  Külinerscheo 
Schule  her  einen  Boden  gefunden  haben,  der  dui*ch  sein  Buch 
wenigstens  nicht  geliefert  wird.  Von  andern  syntaktischen  R^ 
geln  sind  gelegentlich  eingeschoben:  ui,  ne  c.  Conj.,  nan  dubU9 
quin,  Supinum  I,  Acc.  c.  Inf.,  Abi.  abs.,  von  denen  meiner  Mei- 
nung nach  nur  die  erste  nach  Sexta  (für  Exercitien)  gebort  Die 
Regeln  über  Acc.  c.  Inf.  und  Abi.  abs.  erinnern  an  den  alten  Brö- 
der;  „man  läfst  die  Conjunctionen  weg  und  verwandelte^  u.  s.  v. 
Diese  Fassung  beruht  auf  dem  allerdings  noch  verbreiteten  päda- 


')  Ich  benntze  diese  Gelegenheit,  am  auf  ein,  wie  es  scheint,  wen^ 
bekannt  gewordenes  Buch  eines  in  der  ßlfithe  seiner  Jahre  gestorbe- 
nen Col1ej;en  aufmerksam  zu  machen:  Elementarbnch  der  lat.  Sprachf 
von  Dr.  F.  Bleske.  Hannover,  JHejer,  1858,  welches  auch  in  diesei 
Partien  mit  viel  Frische  und  Qfter  selbst  mit  pSdagogischem  Hamar 
geschrieben  ist. 


Latfmann:  Latelnisclies  £lcnient.irbach  von  Willerding.       ^87 

gogisclteu  MisgriiTe,  dafs  mau  diese  Coustructiouen  den  Schulern 
vom  Standpunkte  des  Uebeisetzens  aus  dem  Deutschen  deutlich 
machen  will,  während  doch  siclierlich  solche  eigenthfinilichen 
Erscheinungen  der  fremden  Sprache  zuerst  an  ihr  selbst  bei  der 
Leetüre  anaTysirt  und  durch  eine  in  Zwischenräumen  wiederholte 
Anschauung  einigermafsen.  geläufig  gemacht  werden  sollten,  ehe 
man  sie  theoretisch  einübt  und  von  den  Schülern  bilden  läfst.  — 
In  der  Behandlung  der  Declination  steht  der  Verf.  ganz  auf  dem 
Standpunkte  des  mechanischen  Eiulernens,  obgleich  er  gelegent- 
lich (§  20)  doch  eine  Kenntnis  der  „Wortstämme'^  voraussetzt. 
S.  7.  11.  13.  16.  25  wird  den  Genusregeln  wiederholt  hinzuge- 
f&gt:  „£ine  Ausnahme  macht  die  allgemeine  Geschlechtsregcl^^ 
Das  Allgemeine  macht  die  Ausnahme?  Besser  schon  war  die  Fas- 
sung S.  6.  —  In  der  Conjugation  geht  das  Buch  sogar  auf  den 
Standpunkt  der  alten  Halleschcn  und  Märkischen  Grammatiken 
zurück,  indem  (S.  50)  vom  Ind.  Praes.  Act.  der  Conj.^  „abgeleitet 
vrird  durch  Verwandelung  des  o  bei  der  1.  Conj.  in  em,  bei  den 
übrigen  in  am^^*^  „Ind.  Imperf.  durch  Verwandel.  des  o  in  abam, 
eham**\  der  Inf.  Praes.  Pass.  wird  (S.  64)  vom  Inf.  Act.  abgelei- 
tet, indem  ,yere  weggestrichen  und  t  angehängt  wird^'  n.  s,  w.  — 
Zur  Leitung  bei  der  Aussprache  hat  der  Verf.  den  gröfsten  Theil 
dc8  Buches  hindurch  überall  die  Paenultima  drei-  und  mehrsilbi- 
ger Wörter  bezeichnet,  diesen  Grundsatz  aber  so  pedantisch  be- 
folgt,  dafs  auch  die  Casuseudnngen  ärum,  omtny  Ibas  u.  a.,  die 
Infinitivendung^n  äre,  Ire  u.  a.  in  einem  grofsen  Theile  der  Lesc- 
stncke  und  der  Vocabeln  beharrlich  mit  dem  Zeichen  versehen 
sind.  Auch  Bezeichnungen  wie  gloria,  ß[ta,  fugiens  möchten 
überflüssig  sein,  ja  oft  zu  fehlerhafter  Aussprache  der  Antepaennl- 
tima  verführen,  z.  B.  pigritla.  Dagegen  fehlt  die  weit  wichtigere 
Bezeichnung  der  Stammsilben  und  die  aller  zweisilbigen  Wörter. 
Da  das  Buch  zwei  wesentliche  Vorzüge  hat  und  einige  der 
Ausstellungen  von  dem  Standpunkte,  welchen  Ref.  einnimmt,  ge- 
macht sind,  so  wird  es  allen  denen,  welche  den  Fortschritt  der 
Sprachwissenschaft  noch  nicht  in  die  Schule  hineinzuziehen  fQr 
gut  halten,  und  namentlich  denen,  welche  nicht  nur  ihren  Schü- 
lern, sondern  auch  sich  selbst  einen  Leitfaden  in  die  Hand  zu 
geben  wünschen,  an  denen  sich  der  Unterricht  ohne  weitere  me- 
thodiacbe  Bemühungen  leicht  abspinnt,  empfohlen  werden  kön- 
nen.   Der  Druck  ist  klein  aber  deutlich. 

Göttingen.  J*  Lattmann. 
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VIII. 

Kritischer  Aiihaog  zu  Xenopbons  Anabasis  erklärt 
von  C.  Rehdantz.  Berlin,  Weidraannsche  Buch- 
handlung.   1865.     56  S. 

Das  Scbriftchen  EerfäUt  ia  2  Kapitel,  in  deren  erstem  aiw- 
einandergesetzt  wird,  aof  welchen  Grundlagen  and  wamm  die 
Lesarten  der  besten  Handschrift  C  mit  oder  abweichend  von  an- 
deren Herausgebern  in  der  neuen  Ausgabe  beibehalten  oder  ver^ 
ändert  seien,  während  im  zweiten  die  Interpolationen  im  Zosam- 
menhang  behandelt  werden.  Der  Gang,  welchen  der  Verf.  ein- 
schlägt, ist  der,  daüs  er  die  Stellen,  in  welchen  die  Lesart  aaf 
gleicher  Grundlage  festgestellt  wird,  zusammen  behandelt,  also 
ft.  B.  angibt,  an  welchen  Stellen  in  der  ganzen  Anabasis  er  mit 
Dindorf,  mit  Cobet,  mit  den  andern  Herausgebern,  för  sich  alleio 
die  liesarten  von  C.  m.  pr.  aufgenommen  hat.  Wenn  diese  An- 
ordnung auf  der  einen  Seite  die  Uebersieht  über  das,  was  durch 
Hrn.  Rehdantz  für  den  Text  der  Anabasis  geschehen  ist«  erleich- 
tert, so  ist  sie  auf  der  andern  Seite  doch  höchst  unbequem.  Ec 
finden  sich  in  Hrn.  R.'s  Ausgabe  nicht  wenige  Stellen,  bei  denen 
der  Lehrer  anstöfst;  er  blickt  Aufklärung  suchend  in  die  Noten 
und  findet  daselbst  die  Vertröstung  „siene  den  krit.  Anhangt. 
Nun  sieht  er  den  krit  Anhang,  aber  was  er  nicht  siebt  und  fin- 
det, das  ist  die  Stelle.  Die  kleine  Schrift  ist  ein  „Anhang;^  xu 
einer  Schulausgabe,  also  doch  zunächst  för  Lehrer  bestimmt.  Die- 
sen liegt  aber  gerade  bei  der  einzelnen  Stelle,  die  gelesen  wird, 
daran,  zu  wissen,  aus  welchen  Gründen  der  Herausg.  den  Teil 
so  und  nicht  anders  constituirt  hat.  Z.  B.  es  findet  ein  Schüler 
3,  4,  8  p.  236  ^kiog  di  vBtpikrfv  nQO%aXv\pag  ifgxcncre ,  versteht 
das  nicht  und  fragt  den  Lehrer:  der  aber  kann  m'cht  finden,  wo 
Hr.  R.  im  „krit.^'  Anhang  daröber  geredet  hat,  und  iat  nun  ia 
der  traurigen  Lage,  nicht  nur  die  Worte  selbst  für  unbegreiaick 
halten  zu  müssen,  sondern  auch  dem  Schuler  nicht  einmal  sagen 
zu  können,  was  sich  allenfalls  der  Herausgeber  (nicht  einer  kriU 
sondern  einer  Schulauseabe)  darunter  gedacht  habe.  Wie  viele 
Schulmänner  aber,  welche  die  Anabasis  erklären,  haben  Zeit  daso. 
lange  nach  einer  solchen  Stelle  zu  sueheu,  wie  viele  Zeit,  4cn 
ganzen  Anhang  durchzuarbeiten  und  sich  zu  jeder  Stelle  anzo- 
merken,  wo  sie  besprochen  wird.  Wie  leicht  wäre  es  gewesen, 
diesem  grofsen  Mangel  durch  ein  StelleifVerzeichnifs  abzuhelfen. 
Zwar  ist  das  Böcblein  nur  56  Seiten  lang,  aber  es  durchzuma- 
chen, ist  eine  weder  leichte  noch  erquickliche  Aufgabe:  nicht 
wegen  der  trockenen  Art  der  Behandlung,  die  ja  wesentlich  mit 
dem  Stoffe  verknüpft  und  überhaupt  ein  Begriff  ist,  der  einem 
Philologen  wenig  geläufig  sein  darf,  sondern  deswegen,  well  es 
bei  sichtlichem  mühseligen  Fleifs  und  der  ueinlichsten  Sorgfiah 
nur  wenig  nutzbares  zu  Tage  f(5rdert.  £s  nndet  sich  aber  eine 
Fülle  von  Wunderlichkeiten;  auf  der  einen  Seite  ein  fast  aber- 
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gliabisches  Festhalten  an  dei*  Tradition,  auf  der  andern  —  na- 
mentlich bei  den  Interpolationen  —  eine  unbegreifliche  Kfihnheit; 
ein  auffallender  Mangel  an  Sinn  für  das  Richtige  und  Wahr- 
scheinliche, bei  ungewöhnlicher  Aufmerksamkeit  auf  das  rhetori- 
sche Element  und  feinere  Beziehungen  der  Rede,  häufig  ein  un- 
erklärliches Abirren  von  dem  einfachen  und  natürlichen  Sinne 
einer  Stelle,  selbst  bei  ganz  handgreiflichen  Dingen.  Und  dazu 
fast  üherall  statt  klarer,  scharfer  Gedanken  unklare  rhetorische 
Phrasen.  Wie  in  vielen  anderen  Dingen,  so  ganz  besonders  in 
diesem  Punkte  sticht  Hrn.  R.'s  Arbeit  bedeutend  zu  ihrem  Nach- 
theile von  der  des  gelehrten  und  feinsinnigen  Krfiger  ab,  die  in 
ihrer  präcisen  Fassung  ein  unübertreffliches  Muster  eines  Schul- 
buchs ist.  Wo  es  sich  um  Sorgfalt  handelt,  wie  z.  B.  bei  der 
Interpunction,  ist  R.  Cobet  und  Dindorf,  besonders  dem  letzteren, 
meist  überlegen  $  aber  sonst,  welcher  Unterschied!  Mit  grofsen 
Erwartungen  hatte  ich  den  Anhang  in  die  Hand  genommen,  um 
ihn  mit  grofser  Enttäuschung  wieder  wegzulegen.  An  ein  paar 
Einzelheiten,  die  ich  hier  und  da  meist  aus  den  Anfängen  der 
Kapitel  herausgreife,  mu(s  ich  die  Berechtigung  dieses  harten  Aus- 
sprachs  zu  rechtfertigen  versuchen. 

Gleich  S.  6  schreibt  R.  I  8,  14  tö  fASP  ßagßoQiHdv  ctQcitavfAa 
dimkmg  ngo^ei  mit  C.  m.  pr.  ngogyei  „rückt  an'^  Aber  es  wird 
erzählt,  was^  die  beiden  Heere  jedes  für  sich  thaten,  ohne  Bezie- 
hung auf  das  andere;  es  ist  .ein  deutlicher  Gegensatz  zwischen 
ip  tiß  avr<p  /lerov  und  ngoi^si.  Und  welche  Uds.  kann  in  sol- 
chen  Sachen  den  Ausschlag  geben,  besonders  aber  eine  wie  die 
des  Xen.!  —  2,  1,  21  anKwa  xal  nqoiovai  findet  R.  unklar: 
aher  danovat  bezieht  sich  auf  den  Rückzog,  ngoiovci  auf  weite- 
res Vordringen  durch  das  Land.  —  3,  2,  22  nQo'iovai  noog  'tag 
ntiydg  ist  richtiger  als  ngogicvaii  vorrücken  nach  den  Quellen 
hin  (ohne  bis  an  sie  selbst  zu  gelangen,  was  ja  für  die  Zwecke 
der  Griechen  nnnöthig  war).  —  I  10,  6  hat  C.  m.  pr.  ngogioneg, 
und  das  ist  falsch,  wie  auch  R.  erkannt  bat;  aber  warum  nimmt 
er  denn  ngogiortag  und  nicht  ngogiomog^  was  der  Corrector  in 
C  hergestellt  hat  und  was  sowohl  dem  Sinne  entspricht,  als  auch 
das  Entstehen  der  Yerderbnifs  erklärt:  vor  dem  Acc.  Plur.  ver- 
dient es  aber  auch  deswegen  den  Vorzug,  weil  in  der  ganzen 
Stelle  der  Sing,  angewendet  ist.  —  3,  4,  8  versichert  R.,  dafs 
^Xiog  di  i^Bcpärj  ngoxaXv^paca  tjqtdfice  „bei  der  Stellung  von  ^Xmv 
l^ewifs  nicht  richtig  ist^^  Also  bat  er  das  „ursprüngliche^'  [d.  h. 
doch  wohl  blos  „in  den  Hds.  befindliche'^]  „obwohl  unklare'' 
^XiOP  di  pegfthjv  TiQoxaXvipag  beibehalten:  nein,  es  ist  nicht  un- 
klar, sondern  klarer  Unsinn,  der  in  einem  Schulbuche  nicht  hätte 
stehen  bleiben  sollen.  Gewifs  wäre  eine  andere  Wortstellung 
natürlicher  gewesen;  aber  vielleicht  ist  ^Xiov  an  den  Anfang  des 
Satzes  gebracht,  um  auszudrücken,  wie  völlig  unerwartet  die 
Sonne  die  Sache  zur  Entscheidung  brachte.  —  3,  4,  21  ovzoi  6s 
noqevoiupoi  R. :  aber  sowohl  ovtoi  ist  ungeschickt,  weil  nachher 
am  Ende  des  Satzes  noch  ol  Xo^ayol  folgt  (Aelian  hätte  so  gere- 
det, nicht  Xenophon),  als  auch  wäre  TroQevofÄBvoi  sinnlos;  oage- 

ZelUchr.  f.  d.  OjinnMialweten.  XZ.  4.  19 
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gen  wird  nothwendig  verlangt  ,,10  dieser  Weise  marscbirten  sie^, 
also  ovroo.  —  4,  2,  1  kommt  R.  auf  den  Einfall,  statt  Morets 
avfißorjdijaeiv  das  äschyleische  avußoXqctiv  herstellen  za  woUea; 
aber  wer  wird  ein  aus  dem  Gebrauche  gekommenes  dicbteriscbei 
Wort  dem  Xeu.  aufdrängen  wollen,  während  ein  gewöhnlichei, 
das  dem  Sinne  weit  mehr  genügt,  durch  eine  kaum  stärkere  Aen- 
deruDg  gewonuen  war.  —  3,  4,  3  will  R.  beibehalten  nagrifjür 
Xsro  da  rmv  rs  ntkracitav  ovg  edei  öioinEiif  . .  xal  rois  inn^tsw 
eiQijro  &aQQ0V6i  dioineiv:  aber  die  ganze  Art  des  Gegensatzes 
zeigt,  dafs  im  Isten  wie  im  2tcn  Glied  von  vorhergegangeneoi 
die  Rede  ist,  also  wie  TtQOBiQrixo  so  auch  ncLQiqyyakzo  stehen  mob; 
das  ist  ein  so  ungemein  häufiger  Fehler,  dafs  man  nicht  das  mia- 
desto  Bedenken  tragen  darf,  ihn  zu  entfernen.  Hr.  R.  aber  klü- 
gelt wieder  an  dem  Imperfectum  herum :  „IHe  Zahl  der  zum  Aa- 
grifT  nötbigen  Peltasten  und  Uopiiten  liefs  sich  erst  bestimniea, 
wenn  man,  während  der  Feind  sich  entwickelte,  dessen  Stärke 
übersehen  konnte^^  Woher  weifs  das  Hr.  R.?  und  dann,  was 
sollte  ovs  BÖei  hcifscn?  Dies  zeigt  doch  deutlich,  dafs  vorher 
eine  Bestimmung  darüber  gctrofTcn  war.  —  4,  7,  20  soll  a^ti  n- 
roifg  elg  xchqiov  o&bv  Trerrs  i]fMQ<Sv  oxfjovtai  ^dXaocav  richtig  sein 
(S.  30);  man  müsse  nur  nivtB  jjfjLeQtSv  durch  „eine  leichte  Pause^ 
von  o&ev  trennen.  Bei  gesprochenen  Worten,  die  mau  hört,  ist 
eine  solche  Umstellung  allenfalls  verzeihlich:  wer  aber  so  etn*» 
schreibt,  der  schreibt  etwas  verkehrtes.  Das  deutsche  Beispiel 
aber  beweist  weiter  nichts,  als  dafs  man  Verkehrtheiten  in  jeder 
Sprache  sagen  kann,  ntvze  fjfjieQdav,  worauf  alles  ankommt,  nwls 
an  der  Spitze  stehen,  darf  aber  keineswegs  noch  in  den  Relativ- 
satz nachträglich  eingeschoben  werden.  Dafs  Kühner  diese  Worte 
hat  streichen  wollen,  kann  einen  nicht  Wunder  nehmen.  —  6,&. 
19  hält  R.  fest  ndSg  yaQ  dvgd^dßarop  t6  nediov  sl  /i»)  vtx^aono 
roifg  inniagy  während  alle  andern  mit  Castalio  das  bvg  streichen. 
Wer  eine  Vertheidigung  einer  Verkehrtheit  in  hochtrabenden  rhe- 
torischen Phrasen  lesen  will,  findet  sie  bei  Hrn.  R.  S.  31.  Der 
ganze  Gedanke  ,4! er  Graben  im  Rücken  ist  für  uns  vielmehr  ein 
Glück  als  ein  Uuglück^^  hat  nur  dann  Sinn,  wenn  die  völlige 
Unmöglichkeit  der  Hettung  im  Fall  einer  Niederlage  ausgedrüdct 
werden  soll:  und  das  hat  Xen.  gethan:  01/x  icti  fi^  vixiSci  ca- 
ffiqia  „der  Graben  ist  fiir  uns  nicht  ein  Haar  gefahrlicher  als  die 
Ebene  und  die  Berge,  wir  sind  nicht  mehr  verloren,  als  in  jeaesi 
denn  wenn  wir  niclit  siegen,  ist  es  unmöglich,  die  Ebene  sa 

Eassiren,  wie  es  unmöglich  ist,  durch  die  Berge  zurückzog 
en.  In  der  Betonung  nicht  der  Schwierigkeit,  sondern  der  abfto- 
luten  Unmöglichkeit  liegt  die  Kraft  der  Stelle,  die  halb  ironisck 
gemeint  ist:  „es  sieht  so  aus,  als  ob  der  Graben  im  Rücken  sehr 
gefährlich  wäre,  aber  dem  ist  nicht  so,  wir  sind  nicht  melur  ver- 
loren als  in  den  anderen  Fällen".  Ein  vernünftiger  Mensch  wird 
doch  ohne  Ironie  im  Ernste  nicht  sagen,  da(s  ein  Graben  im 
Rücken  nicht  schwerer  zu  passireu  sei  als  eine  Ebene.  So  vrie 
nun  die  Unmöglichkeit  betont  wird,  sieht  man,  dafs  das  mafsbe- 
stimmende  dvgouißarov  durchaus  ungeschickt  wäre.    Auch  graai' 
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mafiseh  empfiehlt  es  sich  wenig  wegen  nag*^  yon  den  angefUlr- 
ten  Stellen  pafst  nur  die  eine  ans  Philemon;  aus  SpSteren  bStte 
R.  mehr  nachweisen  können,  a  duX.  bedeutet  9,wir  haben  daröb 
die  £rfabrnng  erkannt,  mit  welchen  Schwierigkeiten  der  Dorch- 
Bog  errungen  werden  mufste,  wir  sahen  also^  dafs  ein  Rückzug 
unmöglich  wäre,  wenn  wir  geschlagen  und  von  den  Feinden  ver- 
folgt worden".  —  I  7,  9  KXioQiog  fSde  n<og  ijqsto  tot  Kv^Of 
oUi  yoQ  aoi  fuzxeia^at,  ä  KvgSy  rov  dd€Xq)6if;  ^^üoi^  sagt  Hr.  R., 
ist  nicht  blos  überflüssig,  einmal  als  selbstverständlich,  dann  weil 
das  ganze  Gewicht  auf  fjtaxBitf^ai  ruht:  „Oberhaupt  kämpfen  wird", 
es  ist  vielmehr  in  dieser  Stellung  geradezu  unerträglich".  Nun 
wird  wieder  der  bekannte  Unfug  mit  den  Uncialen  getrieben  und 
statt  öoi  gesdirieben  —  i(pfj.  In  der  That,  eine  allerliebste  €on- 
stmction:  dös  ^qbzo  —  Ig^;  und  noch  dazu  bei  einem  so  kur- 
sen  Satze!  Aber  dafs  coi  ganz  notbwendig  ist,  hätte  Hr.  R.  auch 
gesehen,  wenn  er  fiaxec^at  richtig  verstanden  hätte.  Aus  dem 
Torbergefaeoden  ncLQSHeX&lorro  u^  fAUX9<r&ai  oiU'  ofii<f'&ep  iavttop 
rdTtea&ai  ergibt  sich  mit  Notb wendigkeit,  dafs  es  sich  keines- 
wegs um  einen  Kampf  überhaupt  (denn  dafs  dieser  stattfinden 
wSrde,  war  ihnen  damals  wohl  unzweifelhaft),  sondern  um  einen 
persönlichen  Kampf  zwischen  Kyros  und  seinem  Bruder  han- 
delt. Die  andern  hatten  den  Kvros  gebeten,  nicht  persönlich  zu 
kämpfen,  aber  er  hatte  darauf  nicht  hören  wollen;  nun  fragt 
Klearchos  ,,glaub6t  du  denn  aber,  dafs  Artaicerxes  seinerseits  sich 
anf  einen  persönlichen  Kampf  mit  dir  einlassen  wird?"  —  3, 1, 20 
bat  R.  ognovg  ^drj  nüntx^vxag  tjfiäg  statt  ijdi]  geschrieben;  zwar 
gieng  kurz  vorher  ^dstv,  aber  R.  findet  in  diesem  Wechsel  sogar 
eine  Schönheit:  andere  werden  dfe  Wiederholung  weder  ftkr  schön 
noch  für  nöthig  halten.  Nun  ist  an  der  ersten  Stelle  ^dsif  tref- 
fend: „er  wufste,  dafs  den  Leuten  das  Geld  anfieng  auszuge- 
hen", hier  aber :  „er  wufste,  dafs  der  beschworene  Vertrag  sie  hin- 
derte, ihre  Bedörinisse  zu  nehmen,  wo  sie  sie  fanden"  lächerlich, 
nameBtlicli  bei  der  rhetorischen  nachdrücklichen  Wiederholung 
des  Verbums.  Es  verstand  sich  von  sich  selber,  ^drj  heifst  ganz 
einfaeh:  die  Verträge  waren  jetzt  bereits  in  Kraft  getreten,  hin- 
derten sie  jetzt,  während  es  früher  nicht  der  Fall  gewesen  war. 
—  S€m  Verfahren  mit  3,  4, 13  olg  (statt  ovg)  rs  avtbg  \inniag\ 
nk^iv  Bxo»9  hat  R.  selbst  zurückgenommen  S.  56.  — ^  5,  8,  3  macht 
H.  aus  dem  Schreibfehler  dXXa  in  C  Sfia:  dXkä  iatjv  äfia  ;f€f]tioti- 
96g  ye  ovrogj  (fkov  de  imXeXoinojog.  Sollen  sieh  nun  oifia  und 
dd  correspovdiren?  Dann  wäre  es  doch  wohl  der  Mühe  werth, 
-wenngleich  ftr  Hrn.  R.  bei  seiner  bekannten  Auftoerksarftkeit  für 
Wortstellung  eine  Klerorgkeit  gewesen,  die  Folge  dXXajmf  &fia 
%.  jB  durch  ein  Beispiel  zu  belegen. ' —  2,  4,  2d  oisof  M  av  XQ^' 
rot  iniartiütiB  ABCE,  die  anderen  irtiar^,  eine  onverkennbare 
Correctur  f&r  das"  au  69  nicht  passende  imat^aats.  Aber  es  ist 
nicht  einmal  eine  richtige  Correctur.  Methodisch'  also  wh'd  man 
den  Fehler  anderswo  suchen,  und  zwar  in  £#,  denn  der  Sinn 
verlangt  iaavg  —  im<STqctiB.  Das  haben  R.  und  Dindorf  erkannt: 
R.  sehreibt  daffir  otS,  eine  Conjectur,  die  ich  geradezu  nicht  ver- 

19  ♦ 


292  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

stehe  und  die  auch  R.  selbst  nicht  verstanden  za  haben  «cfaetot 
denn  im  Text  hat  er  av  in  Klammem  gesetzt.  Dindorf  aber 
streicht  avj  was  eine  sehr  unbedeutende  Aenderung  ist,  und  jeden- 
falls hat  Xen.  so  schreiben  können.  Derselbe  Fall  ist  2,  6,  25 
offovg  fjiev  av  aia&dvoiro  ABCE,  Said,  und  Stob,  ohne  ir:  aber 
dort  fmdet  sich  in  D  das  richtige  di^  ftir  avj  warum  sollte  nicht 
auch  hier  dasselbe,  sehr  häufige,  Versehen  vorliegen  und  fnr  cer 
zu  schreiben  sein  dij7  I  5,  9  fehlt  av  in  C.  m.  pr.,  mit  Recht 
(ebenso  2,  5,  11)  3,  2,  12  hat  Dindorf  es  gestrichen,  7,  2,  6  ha- 
ben A  und  €  richtig  den  Conjunctiv.  Uebrigens  ist  die  Stelle 
2,  4,  26  auch  aus  einem  anderen  Grunde  interessant.  Sie  wird 
von  Suid.  u.  iqnötdfievog  citirt,  und  zwar  mit  av  und  fm^. 
Weil  aber  diese  Stelle  so  gar  Polybianisch  aussah,  ist  sie  unter 
die  Polybiusfragmeute  gekommen,  fr.  gr.  72,  und  steht  daselbst 
noch,  bei  Bekker  fr.  80.  —  Dafs  6,  2,  2  vor  trlg  xaraßatremg  in- 
terpungirt  worden  ist,  vermag  ich  nicht  mehr  begründet  zu  fin- 
den, als  dafs  1,  9,  14  die  Worte  ^v  ccvTtp  noXefiog  nqog  IlfCidag 
xal  Mvtsovg  in  Parenthese  gesetzt  worden  sind.  Jeder  Leser  wird 
ngdSrov  fiiv  mit  ^v  verbinden;  Xen.  hätte  sehr  schlecht  geschrie- 
ben, wenn  er  eine  andei*e  Coiistruction  gewollt  und  nicht  (etwa 
durch  ein  yog)  angedeutet  hätte.  Dazu  sind  der  Parentliese  die 
Worte  eig  tavtag  rag  xtiqag  entgegen,  welche  sich  auf  die  in 
ihr  stehenden  Worte  Iliöidctg  xat  Mvaovg  (in  demselben  Satz) 
beziehen.  Ein  so  wichtiger  Begriff  darf  nicht  in  eine  Parenthese 
verwiesen  werden.  R.  hatte  erkannt,  dafs  ßfomtov  fiiv  als  Ge- 
gensatz hat  nicht  insira  diy  sondern  eig  ys  fiTjv  öixaioavr^  16. 
Dem  wollte  er  gegen  öberstcllen  xai  ngfSrov  (ih  CTQarev6fi$rog: 
aber  crgat.  steht  nicht  absolut,  sondern  hat  noch  caitog  bei  sieb; 
das  ist  ein  neuer  Grund,  warum  die  vorhergehenden  Worte  nidit 
parenthetisch  gefafst  werden  dürfen.  Es  hat  dem  Xen.  voi^e- 
schwebt:  xai  nQ<5tov  {uv  (will  ich  folgendes  anführen,  was  sich 
auf  den  Krieg  bezieht,  der  eben  vorher  genannt  ist):  zweitens, 
Hg  ys  lA^v  dixawcvrt^v  x,  r.  X.  Dafs  also,  wenn  Xen.  seinen  Ge- 
danken in  aller  Schärfe  ausgedrückt  hätte,  ngiorov  fiiv  von  den 
folgenden  wäre  abzutrennen  gewesen,  ist  klar:  aber  ebenso  klar 
ist,  dafs  er  dies  nicht  gethan,  sondern  anakoluthisch  geredet  bat 
Seine  Worte  aber  in  eine  andere  Ordnung,  als  er  ihnen  gegebea 
hat,  und  wäre  es  auch  die  streng  logische,  zu  pressen,  siud  wir 
nicht  befugt.  Solche  Mittel  aber,  wie  das  von  R.,  bieten  nicht 
einmal  die  Möglichkeit  dazu.  Uebrigens  hat  Hr.  R.  an  dieser 
Stelle  nicht,  wie  es  einem  Rec.  vorgekommen  ist,'  nQOx<oQoi^  za- 
erst  vom  Feilstehen  der  Waaren  erklärt  und  durch  eine  Stelle 
des  Arrian  erwiesen,  sondern  im  Anschlufs  an  recht  alte  Vor«:lo- 
ger.^  Richtig  dagegen  hat  R.  I  9,  17  behandelt  S.  6,  wo  er  mit 
C  liest  Xorayoi  oi  (statt  ov)  xQ^f^dttov  avexa  ttgog  ixeivov  inln- 
cav^  [aXk  inti]  tyfoaüav  xegdaXeoiregov  slvai  KvQ<p  xaXtSg  iqiw 
iq  to  xara  fi^va  xegÖog:  nur  wird  wohl,  wie  die  folg.  Worte 
xaXcSg  vnfjQerijöeuv  und  der  Dat.  KvQtp  verlangt,  mit  C.  m.  sec 
und  den  anderen  Ilds.  nei^aQxetv  zu  schreiben  sein.  Dafs  diese 
Worte  so  zu  fassen  seien,  hatte  übrigens  Ref.  schon  vor  Erscbei- 
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Den  voo  R.'s  Bach  ausgesprochen.  —  Dafs  Jdpa  1,  2,  20  falsch 
sei,  hatten  sclion  viele  eingesehen:  oh  nun  aber  Tvapa,  wie 
schon  vor  Matthiä  Danviile  u.  a.  verniuthet  hatten,  oder  die  an- 
dere Forin  ©oapa  herzustellen  sei,  wird  sich  schwer  entscheiden 
lassen.  Auf  diese  Form  Qoava  bei  Arrian.  P.  £ux.  und  Steph. 
Bys.  hatte  übrigens  schon  Dindorf  hingewiesen,  den  Hr.  R.  S.  31 
wohl  hätte  citiren  dürfen.  —  Bald  darnach,  $.33,  belehrt  uns 
Ur.  R.,  dafs  die  alten  Correctoren  bei  ihren  Aenderungen  ,,im 
ganzen  mit  einer  „gewissen*'  Acngstlichkeit  verfuhren,  in  dem 
Bewufstsein,  der  klassischen  Sprache  nicht  vollkommen  machtig 
zu  sein.  „Darum  sind  die  Vorwürfe  von  Correctionskitzel  und 
Frechheit  —  wenig  treffend;  eine  solche  Eitelkeit  ist  durchaus 
modern.*^  Hr.  R.  hat  sich  doch  auch  mit  den  Rednern  beschäf- 
tigt: sollte  er  sich  nicht  erinnern,  wie  bei  manchen  von  ihnen 
die  Correctoren  gewirthschaftet  haben?  und  wie  noch  weit  mehr 
bei  den  Tragikern?  Ein  paar  Beispiele  von  einer  Sache,  die  übri- 
gens 8o  einfach  ist,  dafs  sie  gar  keines  Beweises  bedarf,  finden 
sich  \n  der  Vorrede  zu  Dindorfs  Cassins  Dio.  Aber  darin  hat  R. 
Recht,  dafs  er  meint,  hei  den  alten  Correctoren  sei  Eitelkeit  nicht 
die  Triebfeder  gewesen;  allein  wer  hatte  das  behauptet?  Sie 
verSndeiien,  weil  sie  wirkliche  oder  vermeintliche  Fehler  verbes- 
sern zu  können  glaubten,  und  tbaten  dies,  wie  weit  ihre  Kräfte 
es  gestatteten.  Nun  reichte  ihre  Kenntnifs  der  alten  Sprache 
meist  nicht  weit,  noch  weniger  aber  ihrVerstand  und  Geschmack. 
Darin  berühren  sie  sich  mit  manchen  der  modernen  Conjectu- 
renfabri kanten,  wenn  sie  auch  in  den  Beweggründen  von  diesen 
verschieden  waren. 

Sehen  wir  uns  nun  aber  einige  von  den  Interpolationen  an, 
die  R.  so  glücklich  war  zu  entdecken.  Als  äufsere  Kriterien  stellt 
er  auf:  „es  fehlt  das  fragliche  Wort  in  einzelnen  Hdss.  oder  in 
einer  ganzen  Klasse;  es  schwankt  seine  Stellung;  es  steht  dafür 
ein  anderes  ähnliches  und  ebenso  überflussiges  Wort^^  Also  Uds. 
ist  nun  wieder  Hds.;  der  so  hoch  gepriesene  C.  ist  auf  die  glei- 
che Stofe  mit  den  anderen  herahgedrückt.  Ferner,  wer  Interpo- 
lationen aufsucht,  mufs  freilich  auf  solche  Dinge  auch  achten; 
aber  wenn  irgendwo,  so  sind  hier  die  einzelnen  Hdss.  genau 
zu  unterscheiden  und  keineswegs  gleichzustellen.  Häußg  müfste 
sonst  ein  nothwendiges  Wort  als  inteipolirt  bezeichnet  werden^ 
weil  in  einer  schlechten  Hds.  oder  Hds. -Klasse  eine  erklärende 
Glosse  an  seiner  Stelle  steht.  Und  endlich,  wer  nach  solchen 
Schematen  arbeitet,  darf  nicht  vergessen,  dafs  vovg  6q^  xal  vovg 
dxovet,  —  6,  4,  24  ovroi  oi  tTineig  dnoxrsivovat  toSv  dvÖQmv  ov 
fuZor  fterraxoaiovg  ABCE:  die  anderen  toSif'EXktjvoyf:  also  wird 
sowohl  dieses  wie  r<3v  dfdgdSv  gestrichen!  Dafs  tcjv  drÖQav  un- 
tadelig und  ganz  im  Gebrauch  des  Xen.  ist,  dafs,  wenn  es  fehlt, 
die  Rede  unklar  und  ungeschickt  wird,  dafs  ferner  tdSp  'EXltj- 
vwv  offenbar  nur  eine  Erklärung  von  t^v  dvdgdSv  ist,  kümmert 
Hm.  R.  nicht.  Genau  derselbe  Fall  ist  3,  4,  32,  ein  ähnlicher 
1,  10,  19  (nicht  18)  u.  ö.  —  l,  10,  18  (nicht  12)  t«?  dfid^ag 
ag  noQaaxevdaajo  KvQog  ha  sinots  (5q}odQa  to  ötQatevfia  Xdßot 
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ifSua  diadidoiti  totg  "BU^ai  wird,  weil  in  ABCE  iU^cco  nadi, 
in  den  anderen  Xaßoi  vor  crgdtevfAa  stellt,  ro  <nQ,  gestrichen, 
und  doch  ist  hier  der  Acc.  durchaus  nothwendig.  —  3,  4,  4  wird 
io  den  Worten  mg  lifiBtg  roaoids  owteg  ifiHtSfuv  top  ßousüJa  «ri 
taig  ^VQOig  avrov  aus  einem  fihuUchen  Grund  (wenn  man  dies 
Wort  mifsbrauchen  darf)  tov  ßatsiXia^  was  durch  die  gante  Forai 
des  Gedankens,  durch  den  Gegensatz  gefordert  wird,  gestrichen. 
Weswegen  2,  4,  12  to  Mtidiag  xctXovfAtrov  ttix^g  S.  49  xoJlovfic* 
voVf  was  wieder  ABCE  bieten,  von  R.  „allein^^  getilgt  wird,  he- 
daure  ich  nicht  zu  wissen.  Gleich  darauf  S.  50  n.  49  sagt  R.: 
„l,  9,  24  ^ctvra  ifioiya  [ficcXIoy]  doMi  ayaara  sZroc,  man  hat  ^ 
g^n  das  vorangehende  ^avfiaatov  steigern  wollen,  aber  onriefatig 
gesteigert,  da  Äen.  vorher  ovdiv  ^avfAacrov  steigert,  die  Logik 
also  nur  das  positive  ^owfAaara  verlangt,  wofür  nach  dem  Gesets 
dar  variatio  ayatftd  eintritt.^'  Also  wieder  die , J^ogik^^  und  Rhe> 
torik !  Ich  würde  nicht  einmal  dann  an  der  Stelle  Anstola  neh- 
men, wenn  ^avfiaatd  und  dyacrd  dasselbe  wäre,  denn  die  flfeii- 
schen  reden  so.  Aber  sie  bedeuten  weder  überhaupt  daasdbe 
noch  besonders  in  Prosa.  Dafs  Kyros  seine  Freunde  dordi  die 
Gröfse  der  Wohlthaten  übertraf,  darin  war  bei  einem  Haon  sei* 
ner  Stellung  nichts  bewundernswerthes;  aber  dafs  er  sie  audi 
bei  den  kleinsten  Gaben  durch  Karte  Anfmerksamkeit  fibertrai^ 
das  findet  Xen.  nicht  bewundemswerth,  sondern  vielmehr  (ftal* 
Xop,  potius)^  so  dals  man  ihn  lieben  muiste  (dyaatd).  —  5,  7,  2 
ocroc  ydg  (ä^  dg  t^v  ^dkuTJo»  Tiwtiapvyov  nar^va&riaav'  vorher 
gieng»  man  fürchtete,  dafe  die  Griechen  dasselbe  thun  wördea, 
was  sie  gegen  die  Abgesandten  der  Kolcher  und  die  Agoranomen 
gfitlian  hatten.  Was  dies  gewesen  war,  ist  noch  nicht  ers&hlt, 
sondern  wird  erst  weit  später  erzählt^  also  konnte  hier  Xen.  on* 
möglich  in  dieser  Weise  Bezug  darauf  nehmen,  ohne  wenigsten 
kurz  anzugeben,  was  es  gewesen  sei;  sonst  hätte  er  sagen  mfis- 
sen:  man  fürchtete  Aufstand  und  Steinigung.  Aber  solche  kleine 
Hindernisse  kommern  R.  nicht;  der  Satz  mufs  weg!  Wie  billig 
sind  andere  Stellen,  die  wirklich  Schwierigkeiten  bieten  und  g^ 

f rundeten  Verdacht  der  Interpolation  erwecken,  mit  leicht«» 
ufse  überschritten.  In  seiner  Interpolationstheorie  ist  Hr.  R.  ein 
Nachahmer  der  Holländer,  besonders  von  Cobet  und  Bisschep 
(den  R.,  ich  weifs  nicht  warum,  immer  Bishoop  schreibt),  aber 
nur  in  einem,  in  der  grund-  und  bodenlosen  Willkür,  die  seliMt 
vor  Verkehrtheiten  nicht  zurückschreckt,  hat  er  sie  übertroffen: 
sonst  bleibt  er  weit  hinter  ihnen  zurück.  Uebrigens  mafs  idi 
offen  gesagt  mich  doch  verwundern,  dafs  an  so  unzählig  viclca 
Stellen  Cobet  genau  dieselben  Conjecturen  vorbringt,  die  Bissehop 
vorher  veröffentlicht  hatte,  ohne  ihn  irgendwo  mit  einer  Silbe 
zu  erwähnen,  und  doch  mufste  die  Dissertation  ihm  bekanot 
sein,  wie  die  Vorrede  zeigt  '). 

Nach  diesen  Proben  —  einige  andere  habe  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift schon  gegeben  —  wird  es  nicht  zu  hart  erscheinen,  wenn 
ich  sage,  dafs  durch  R.'s  eigene  Leistungen  die  Textbehandlon^ 
der  Anabasis  eher  einen  Büdrschritt  als  einen  Fortschritt  gemacht 
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hat.  Nachdem  ßindorf  endlich  eine  Grundlage  gegeben  and  den 
richtigen  Weg  der  Behandlung  gezeigt  hatte,  war  es  durchaus 
nöthig,  dafs  mit  scharfer  und  besonnener  Kritik  das  Werk  durch- 
gearbeitet und  eine  sorgfältige  Sichtung  des  besonders  von  Kro- 
ger uDd  G>bet  för  die  Reinigung  des  Textes  geleisteten  angestellt 
^urde.  Von  der  Mehrzahl  der  anderen  Herausgeber  konnte  dies 
nicht  erwartet  werden,  aber  wohl  von  Hrn.  Rehdantz;  er  hat 
es  nicht  geleistet,  er  hat  gezeigt,  dafs  Kritik  nicht  das  Feld  ist, 
das  zu  bestellen  er  berufen  ist. 


')  leb  selbst  bin  in  dem  obenerwähnten  Aufsatz  an  mehreren  Siel- 
Jen  mit  Hirsebig  in  Conj.  zusammengetroffen:  ich  hatte  seine  obteri^at. 
crilieoM  nicht  bekommen  können;   von  der  hiesigen  Bibliothek  hatte  ^ 
ich  zweimal  hintereinander  den  Bestellzettel  mit  der  Notiz  „nicht  vor- 
handen'^ (tk)  zurückbekommen. 

BerUn.  A.  Eberhard. 


IX. 

Zeitschrift  für  deutsches  alterthuni,  herausgegeben 
von  Moriz  Haupt.  Weue  loige.  Ersten  bandes 
erstes  heft  (XIII.  band).  Berlin  1866.  192  ss.  1  thh\ 

Jeder  freund  der  deutschen  alterthuinsforschung  wird  die  fort- 
setxang  der  Hanptschen  Zeitschrift  mit  frendc  bcgrüfsci) :  die  ffillc 
von  ausgaben  und  abhandlun^^en,  die  sie  bisher  geboten,  und  die 
strengen  wissenschaftlichen  anspräche,  die  sie  stets  an  sich  selbst 
gestellt  bat,  sind  zu  bekannt,  als  dafs  darüber  norli  zu  reden 
i^äre. 

In  dem  ersten  hefte  des  XIII.  bandes  gibt  zuerst  prof.  Die- 
trich in  einem  aufsatze  über  die  ruucninschriften  der  goldbractea- 
ten  seine  entzüTerung  von  55  niünzinsdiriften  dieser  art  und  die 
resiiltate  derf^elben  ftir  deutsche  paläographie,  grammatik  und 
cuUurgeschichte.  Seine  lesung,  die  nach  der  natur  des  materials 
nicht  überall  gleich  sicher  sein  konnte,  wie  er  an  den  betreffen- 
den stellen  seihst  bemerkt  hat,  ergibt  thcils  segenssprüche,  allge- 
meinerer art  wie  heil!  glück!  oder  näher,  besonders  auf  speise 
und  trank  bestimmte,  thcils  nanien  der  besitzcr  oder  aufcrtiger. 
Die  Schrift  ist  dieselbe  wie  auf  dem  goldenen  hörne,  auch  die 
Sprache  stimmt  überein :  sie  ist  ein  altsiichsischer  dialect,  der  der 
Angelsachsen  vor  der  auswand erung.  Damit  werden  die  anmafs- 
liehen  ansprüche  der  nordischen  alterthnnisforscher  zurückgewie- 
sen. Prof.  Dietrich  hat  ferner  eine  Icäung^  einer  burgundischeu 
raneninschrift  auf  einer  spango  mitgctiieilt,  und  drittens  eine  reihe 
syntactischer  fände,  deren  erster,  den  aoristischen  gebrauch  des 
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deutschen  praeteritums  in  sprQch wörtlichen  redeosarten  betref- 
fend)  sich  an  die  letztgenannte  inschrift  anschliefst 

Es  folgen  zwei  abhandlungen  von  dr.  Schröder.  Die  erale 
entwickelt  im  Schwan enritter  die  juristische  gmndlage  der  ^- 
Zählung  Konrads  von  Wfirzburg  und  die  genaue  kenntnis,  mit 
welcher  der  dichter  den  rechtsstreit  behandelt;  in  der  anderen 
wird  ein  pnnct  desselben,  dafs  die  herzogin  von  Brabant  in  den 
ihr  von  ihrem  schwager  mit  gewalt  genommenen  besitz  des  lan- 
des  wiedereingesetzt  werden  soll,  bevor  über  ihr  oder  sein  redit 
entschieden  wird,  in  der  süddeutschen  rechtsubnng  des  XUI.  |ahr- 
hnnderts  nachgewiesen. 

Möllenhoff  bat  drei  beitrage  geliefert:  in  dem  ersten  wird  der 
„mythische  meisterdieb ^^  Agez  auf  eine  personification  der  ver- 
gefslichkeit  bei  dichtem  ans  der  2.  hSlfte  des  Xlfl.  lahrbanderts 
zurückgeführt;  dagegen  för  das  alter  der  gleichen  rolle  des  Elbe- 
gast eine  reihe  von  Zeugnissen  beigebracnt.  Der  zweite  fahrt 
eine  fr&her  von  MöllenhofT  gegebene  notiz  ans,  dafs  das  mw  er- 
baltne  gedieht  von  Ortnit  von  einem  Verfasser  herrühre,  der  überall 
eine  vollkommene  Übereinstimmung  seiner  zahlen  und  sonstigen 
angaben  bewahrt;  und  dafs  dies  gedieht  wahrscheinlich  im  Win- 
ter 1225  auf  26  auf  anlafs  der  Vermahlung  Friedrichs  11  mit  Jo- 
lantha  von  Jerusalem,  jedenfalls  aber  nach  dem  bilde,  das  der 
dichter  vom  zustande  des  heiligen  landes  entwirft,  zwischen  1217 
— 27  verfafst  wurde.  Drittens  theilt  Müllenhoff  eine  ostfrSnki- 
sehe  glosse  mit,  welcbe  in  nord-  und  mittelfrfinkischen  fonnen 
schon  bekannt  war,  also  ein  interessantes  beispiel  für  die  Ver- 
breitung dieser  literatur  bietet. 

Haupt  selbst  hat  reiche  nachtrage  zu  seiner  ausgäbe  Neidhards 
von  Reuenthal  gegeben.  Es  ist  bekannt,  welcbe  fülle  von  feinen 
beobachtnngen  über  den  mbd.  Sprachgebrauch,  besondera  aueh 
über  sprichwörtliche  und  formelhafte  ausdrücke  in  den  anmer- 
kungcn  dieses  buches  enthalten  ist.  Es  möge  gestattet  sein,  einige 
nachgesammelte  «teilen  hier  hinzuzufügen.  Zu  XU  vergl.  Ott 
831a  der  scheffe  was  deheinez  grözez  oder  cleinez,  es  truoc  stem 
mittttisien  dan  vierhundert  werlicher  man  äne  vergen  tmd  dme 
cneht  4iß  darzuo  warn  gereht  da»  si  die  ruoder  soUen  «teAeit  so 
man  (füge  hinzu:  soU)  jagen  oder  f> liehen  als  man  üf  dem 
fcazzer  iuoL  Anm.  zu  6,  22  vcrgl.  Ott.  20  b  oder  war  bie  tmei- 
ster  Reinolt  (dem  sit  ir  eür  uns  alle  holt)  daz  er  disen  stolzem 
leien  videlt  den  niuwen  reien.  Zu  44,  34  Ott.  230b  daz  stri- 
che wir  an  unsern  stein.  Zu  149,  4  Lambrechts  Alex.  1706 
nu  varet  scöne  daz  in  min  trehtin  lone.  Der  Übergang  indi- 
recter  iu  directe  rede  mitten  im  satzc  ist  zu  62,  20  und  in  des 
nachtragen  durch  eine  bedeutende  zahl  von  beispielen  besonders 
aus  Wolfram  belegt.  Dazu  gehören  wol  noch  folgende  stellen, 
die  freilich  z.  t.  nicht  so  nalie  Verbindung  beider  demente  ha- 
ben :  Alex.  6384  selbe  ich  darinne  las,  daz  daran  gesckriben  was, 
wie  sich  die  vrouwen  tragelen  und  sich  bewaret  habeten  vor  am- 
dem  wiganden  die  bi  ir  landen  wären  gesezzen  riche  und  vermez- 
zen:  ,fSwie  gewaldic  si  wären  si  betearten  wol  zewären  daz  si  ie 
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rot^  oder  braut  gesUfien  in  unser  lant".  Kudr.  62,  3 — 4  diu 
edele  küniginne  mii  zülUen  sprach  dö  daz,  daz  er  die  clage  iieze, 
da%  Hui  IcRg  alkz  t6i  (so  ist  mit  der  hs.  zu  lesen) :  „ea  muose  sich 
verenden  als  got  eon  himele  gebot''',  310,  2 — 4  erdgen  er  began 
9on  wannen  si  dar  wcaren  kamen  in  daz  riche:  „man  mir  gäben 
gesie  bi  ndnen  zUen  nie  so  lobeliche^'.  Vcrgl.  noch  348,  4.  459,  4. 
Dietrichs  flucht  21 18  Otniden  rieten  sine  man  daz  er  ncßme  enztt 
ein  wip  damit  er  sile  unde  Up  behielte  unz  ansinen  tot:  „edeler 
küneCy  des  ist  uns  not''.  Auch  in  der  nordischen  Thit^reksaga 
findet  sich  diese  eigenthümlichkeit,  z.  b.  c.  152.  Er  sprach,  er 
wolle  seine  tochter  nicht  in  ein  unbekanntes  land  senden  noch 
mit  mSDnem,  „die  sowol  ihr  als  uns  unbekannt  sind'^ 

Berlin.  Ernst  Martin. 


Aug.  Lübben,  ^Wörterbuch  zu  der  Nibelnnge  Not 
(Liet).    2.  aufl.     Oldenburg  1865. 

Refereot  hat  sclion  an  einem  anderen  orte  anlafs  genommen, 
seine  anerkennung  für  das  buch,  das  hier  in  zweiter  aufläge  er- 
scheint,  auszusprechen  und  dasselbe  besonders  för  die  schflier- 
bibliothekeu  zu  empfehlen.  In  der  neuen  aufläge  hat  der  verf. 
seine  meinung  über  das  Verhältnis  der  handschriften  geändert:  er 
hätte  dies  thun  können,  ohne  die  an  bänger  der  früher  von  ihm 
selbst  vertretenen  ansieht  so  anzuschuldigen,  wie  er  es  in  der 
vorrede  gethan  hat.  In  folge  dieser  meinungsänderung  hat  er 
mehr  als  bisher  Wörter  aus  andern  hss.  aufgenommen,  die  nicht 
in  A  stehn,  besonders  die  in  dem  bekannten  streite  betonten,  wie 
inJtendCy  nagelen,  ungevihet  u.  a.  Ein  verschen  ist  es  wol,  wenn 
«nprisen  besonders  aus  BCI  aufgeführt  wird,  da  eine  andere  form 
umbrisen  schon  früher  aus  A  aufgenommen  war.  Zu  weit  ist 
der  verf.  gegangen,  wenn  er  aus  den  späten  hss.  g  und  h  weide- 
lieh  „jägermäfsig^^  aufgenommen  hat:  es  ist  wol  ebenso  entstel- 
lung  aus  wmtlich,  wie  in  anderen  hss.  Dieser  gröfsercn  beiiick- 
fticbtignng  der  anderen  hss.  wegen  ist  ein  Verzeichnis  derselben 
vorn  an  die  stelle  des  Verzeichnisses  der  abkürzungen  getreten. 

Neu  hinzugekommen  ist  ein  nameiisverzeichnis,  wobei  die  be- 
ziehongen  der  einzelnen  stellen  auszüglich  mitgetbeilt  sind.  Fer- 
ner eine  anzahl  besondei*s  antiquarischer  notizen,  so  zu  minne, 
halpswuoly  elchy  schelch.  Die  PfeiiFersche  erklärung  des  letzteren 
thiemamens  ist  von  Scherer  in  der  zeitschr.  für  österr.  gymn. 
1865  6.  517  widerlegt  worden.  Kef.  niufs  es  ferner  beklagen, 
dafs  die  in  seinem  büchlein  „gramm.  und  gloss.  zu  der  N.  N.^^ 
mitgetheilten  erklärungen  gar  keine  berück  sich  tigung  gefunden 
haben.    So  wird  s.  188  noch  immer  2061,  l   Der  teirt  wolde 
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wanen  dorcb  ^^wurde  glattben^^  übersetet;  aber  woide  kann  hier 
nicbts  anders  als  indicativ  sein,  und  ist  durch  ,,aatör1icb^  sn 
übersetzen.  S.  45  sin  eart  wart  erniuwet  von  keinem  blwete 
na%y  „ward  wiederum  nafs^';  aber  weder  kann  das  partizip  ad- 
verbial gebraacbt  werden,  noch  durfte  es  dann  von  na*  so  weit 
getrennt  sein,  emimoen  ist  eben  ,,mit  neuem  schnee  bedecfceii^: 
neu  für  frischgefallenen  schnee  wird  im  Grimmschen  nhd.  wb. 
nach  einer  andeutung  der  vorrede  s.  XXX  betest  wo-deo,  nnd 
der  vergleich  des  frischgefallenen  blutes  mit  scrmee  ist  in  der 
angegebenen  steile  des  Parziväl  nachgewiesen.  S.  94  hanzwagem 
ist  einer,  dessen  r«1der  mit  eisernen  reifen  beschlagen  sind:  lum% 
ist  aus  lat.  canthus  entstanden,  was  abd.  durch  felga^  Graff  3,  5M.. 
glossiert  wird. 

Aus  der  ersten  aufläge  sind  eine  anzahl  versehen  stehen  ge- 
blieben. So  die  druckfehler  s.  3  al  1)  irgendein;  9  0rdney  ma& 
heifsen  nack\  s.  42  erbrennen  st.  mufs  hcifsen  erhrinnen  u.  a. 
Herberge  (schwach:  totr  mugen  nihi  kerber  gen  kän):  hier  ist  her- 
bergen  aber  gen.  plur.  der  st.  decL  hergesinde  m.  ist  nicht  st., 
sondern  schw.  sire  st.  f.  2169,  2.  2282,  4  wird  nicht  aufgeführt« 
sondern  nur  das  n.  sSr,  sorge  wird  als  schw.  angegeben,  wais  es 
nur  ausnahmsweise  ist;  umgekehrt  steht  es  mit  molie.  Bei  kta 
fehlt  die  bedeutung  feindseügkeit,  streit  207,  4.  1858,  4.  stperf- 
genö!^  ist  nicht  „kriegsgefährte^',  sondern  =  swertdegen\  tiiteer- 
endet  nicht  „ohne  ende^S  sondern  „nneiTcichbar^.  Ganz  fehlen 
suone,  wite  st.  f.,  %iter  comparativ  von  %ite  adv.  Es  ist  zu  be- 
dnuem,  dafs  der  verf.  diese  fehler  nicht  abgestellt  hat. 

Der  preis  ist  trotz  der  vermehrten  Seitenzahl  (jetzt  206,  fra> 
her  160)  von  27^  sgr.  auf  22^  herabgesetzt. 

Berlin.  Ernst  Martin. 


XI. 

Kudrnn,  herausgegeben  von  Karl  Bartsch.  Leip- 
zig, F.  A.  Brockhans.    1865. 

K.  Bartsch,  Beiträge  znr  Geschichte  und  Kritik  der 
Kudrnn.  Wien,  Carl  Gerold  s  Sohn.  1865.  (Be- 
sonderer Abdruck  aus  Pfeirfer's  Germania  X.) 

Die  vorliegende  ausgäbe  der  Kudrun  verfolgt  als  zweiter  band 
der  PfeiiTerschen  Sammlung  der  mittelhochdeutschen  classiker  «i- 
nächst  den  zweck,  das  gedieht  auch  dem  zugt'inglich  zu  roacben. 
der  das  mittelhochdeutsche  nicht  versteif.  Daher  finden  sich 
unter  dem  texte  eine  sehr  beträchtliche  menge  von  wort-  oder 
formerklärungen,  deren  nachschlagen  ein  register  am  schlufs  mög- 
lich macht.     Ueber  den  wert  dieser  glossierenden  and  parapbra- 
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aierenden  ausgaben  haben  sich  schon  bei  der  anzeige  des  ersten 
bandea  Wilmanns  in  dieser  zeitschiift  1865  s.  316  fg.  und  am  ge- 
wichtigsten prof.  Zacher  in'  den  Jahrb.  für  Phil,  und  Päd.  1865, 
II,  8.  449  fg.  ausgesprochen.  Auch  in  der  ausgäbe  der  Kudrun 
ist  vor  allem  das  zuviel  der  erklürungen  störend,  wie  denn  auf 
der  ersten  seite  „geheizen  genannt,  was  war,  nUnne  liebe,  gei« 
stige  und  sinnliche  bezeichnend,  er  het  er  hatte,  dar  inne  dar  in, 
in  den  landen,  mk'e  mehr^S  ^^^^  ^^^  ^^^  anßnger  überflussig 
sein  durften. 

Bedeutender  ist  die  andere  seite  der  arbeit,  die  kritische.  Die 
letste  gesammtausgabe  des  gedichtes  war  die  von  Vollmer  1845, 
wdchc  damals  Haupt  in  seiner  Zeitschrift  5,  504  herb  tadelte  und 
zugleich  an  vielen  stellefi  verbesserte.  Bartsch  iSfst  es  sich  ange- 
legen sein  Vollmer  in  schütz  zu  nehmen,  aber  die  grofse  menge 
der  Ton  ihm  vorgenommenen  Snderungen  ist  die  beste  Widerle- 
gung dieser  Verteidigung.  Viele  derselben  durfte  man  von  jedem 
neoen  herausgeber  erwarten;  aber  auch  aufser  diesen  bietet  die 
neae  ausgäbe  eine  gute  anzahl  von  schönen  und  notwendigen 
Verbesserungen.  Dazu  können  freilich  nicht  gerechnet  werden 
die  zahlreicnen  stellen,  die  in  folge  der  eigentümlichen  metri- 
selien  grundsStze  des  herm  prof.  Bartsch  geändert  sind.  Nicht 
allein,  dafs  er  auffallende  und  daher  vielleicht  zweifelhafte  frei- 
heiten  dem  gedichte  abspricht,  wie  z.  b.  die  klingende  cSsur  mit 
knrzsilbiger  nebung,  botän  n.  a.  '),  sondern  auch  ganz  gewöhn» 
liehe  dinge  werden  geleugnet.  So  die  zweisilbige  Senkung,  in 
welcher  zwei  unbetonte  e  durch  einfachen  consonanten  getrennt 
wtfden.  Bartsch  ändert  die  ziemlich  häufigen  fSIle  ohne  wei- 
teres. So  schreibt  er  852,  3  deheinen  den  gedingen  anstatt  des 
mutadelhaften  dehemer  slahte  gedingen  u.  s.  w.  Neue  metrische 
regeln  sind  bei  einem  so  späten  texte  sehr  schwer  aufzustellen 
and  gewifs  immer  nur  mit  dem  geföhle  der  Unsicherheit  anzu- 
wenden. 

Aufser  diesen  zweifelhaften  fallen  ist  eine  reihe  von  Verbesse- 
rungen an  sich  „nngut^S  ">"  einen  von  Bartsch  mit  verliebe  ge- 
brauchten ausdruck  anzuwenden.  So  38,  2  bei  der  bereitung  der 
sitze  für  ein  fest:  des  muost  man  von  dem  waide  icite  dar  tra- 
gen (hs.  miden  wald);  wiie  ist  brennholz,  s.  bes.  Schmcllcrs  bair. 
Wörterbuch  4,  200.  230, 1.  2  wolde  Wale  sin  gegen  Irlande  u>an 
der  hole  dli»,  hs.  »tf.  wan  ist  in  der  ausgäbe  als  „nur,  im  wnnsch- 
satxe^  erklärt;  in  dem  Verzeichnis  der  ändernngen  aber  heifst  es 
,,nian  könnte  es  auch  als  wunschpartikei  nehmen,  wenn  nicht 
dann  immer  die  partikel  dem  verb  vorausginge^^;  es  sei  „=  nur. 


')  Ueber  diese  anomalie  vergl.  Lachmann  zu  den  Nib.  118,2.  698,2. 
2050,4.  Rieger,  zur  kritik  der  Nib.  8. 95.  MQllenboif  zur  Kadmn  b.115. 
Ich  Äge  hinzu,  dafs  auch  die  fragroente  von  Waltber  und  Ilildegundc, 
deren  metnim  in  gewisser  beziehung  zur  Kudrunstroplie  steht,  diese 
erscheinung  zeigen  Haupts  Zeitscbr.  2,  217.  I  1,  4  iilen,  II  6,  1  h(6i€n\ 
Auch  Alpbarts  tod  schlicrsl  sich  an.  Selbst  Bartsch  Unters,  über  das 
NibcluDgenlied  170  kann  Sifriien  nicht  ableugnen. 
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wie  in  den  beisp.  des  nihd.  WB.  480  a".  Welche  beispide  dies 
sind,  habe  ich  niclit  fliideD  können:  der  von  Bartsch  gesuchte 
sinn  wird  wol  sein  „wenn  nur  Wate  dein  böte  sein  wollte,  dann 
könnten  wir  dir  die  fraa  bringen".  Aber  dann  mufs  witn  vor 
Wale  stehn,  nicht  vor  der  böte  diu.  246,  4  der  sol  die  seihen 
vdre  mit  mir  dulden.  Die  hslichc  lesart  ist  ja  ganr.  gut  der  sol 
selbe  entriuwen  mit  mir  dulden*^  dulden  (und  das  verwandte  doh) 
kommt  absolut  vor,  im  mhd.  wie  im  ahd.  329,  2.  334,  4  o.ö.  lü 
gebtere  ans  gebcerde  gemacht,  ohne  grund;  ebenso  333,  4  mdZe» 
aus  seihen.  364,  l  Hagenen  sluoc  da  sere  der  künstelose  man. 
Das  hsliche  Hagene  dolte  den  k.  m.,  das  durch  ein  schon  voo 
Ziemann  vor  dolte  eingeschobenes  dö  dem  verse  geredit  wird, 
setzt  allerdings  eine  sonst  nicht  nachweisbare  construction  von 
doln  mit  einem  persönlichen  object  in  der  bedeutung  „übeles  von 
einem  erleiden"  voraus;  aber  deshalb  gleich  ändern?  und  so  tri- 
vial? 372,  1  Daz  hom  üf  einen  äbenty  hs.  an  einem,  wobei  frei* 
lieh  das  e  des  dativs  apocopiert  ist.  Aber  komen  üf  heifst  nicht 
„geschehen  an",  sondern  „währen  bis".  523,  4  der  stne  Hebe 
mdge  so  cerre  nach  vroun  Hilde  gesande,  hs.  het  gesande.  Das 
flectierte  particip  nach  hdn  ist  im  reime  zu  belegen,  Habn  ge- 
dichte  des  Xll  und  XIII  jahrh.  Tnngdalus  ßß^  32  er  hat  die  «t- 
len  strdze  leider  ze  lange  geberle  (:tierte).  613,  4  der  herre 
wegen  des  reimes  auf  verre^  die  hs.  hat  stre.  Aber  gerade  dieser 
reim  ist  echtösterreichisch,  wie  Möllenhoff,  Zur  Kudrun  112  be- 
wiesen hat.  636,  2  ezn  dunkel  mich  unbillich,  ohne  das  hsliche 
niht,  das  hier  doch  nicht  entbehrt  werden  kanu;  ebenso  79S,  4 
e%n  tDolden.  Und  so  sind  folgende  Sndcrungen  nicht  zu  bilÜgen: 
829,  2  leisten ,  864,  2  w^tot,  892,  4  der  in,  94-3,  4  langer  Im 
{mir  ist  der  tac  ze  lange  gegeben  heifst  „mein  leben  wrähret  tu 
lange";  Bartsch  corrigierte  wol  nur,  um  die  zweisilbige  senkiuig 
wegzubringen),  1327,  2  was  ir  früt  (kann  nicht  heifsen  „war 
ihr  lichhahcr",  sondern  „war  ihr  lieb";  es  wird  zum  teil  nach 
V.  d.  Hagens  hesscrung  zu  lesen  sein  wände  er  trat  der  minnie- 
liehen  wcere)^  1459,  3  zöget  („hatten  es  eilig";  Haupt  bat  das 
richtige  zonwet  „half*),  1572,  I  in  u.  a. 

£s  wird  also  nocli  immer  in  der  Kudrun  zu  bessern  übrig 
bleiben.  Ich  fahre  hier  nur  stellen  an,  deren  besseruiig  sicher 
ist,  weil  sie  auf  einer  revision  der  haudschrift  beruht,  die  aach 
nach  der  von  Gärtner  Germ.  4,  106  nicht  ganz  uberflüfsig  vvar. 
39,  3  komen  hin  ze  hove,  hs.  Aatm;  323,  4  ddvon  ofte  möbtm 
überwinden \  III 0,  1  ml  manegen  bouc  röt. 

Ich  gehe  über  zu  der  abhandlung,  durch  welche  herr  Bartsch 
seine  arbeit  auch  den  fachgenossen  nutzbar  machen  wollte.  Sir 
soll  die  textesvcründerungen  motivieren  und  zerfällt  in  vier  ab- 
schnitte: im  I.  werden  die  fehler  zusammengestellt,  die  dem  Schrei- 
ber der  Ambraser  haudschrift,  in  welcher  allein  die  Kudrun  er- 
halten ist,  zur  last  fallen  sollen.  Es  ist  allerdings  richtig,  dais 
in  der  hs.,  die  dem  anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  angcböi*t,  ge- 
wisse alte  sprachformen  teils  nicht  mehr  verständlich,  teils  nidit 
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roebr  beliebt  waren  und  daher  glossiert  oder  vertaascht  worden. 
Docb  scheint  herr  Bartsch  eine  allzu  scbematische  Verderbnis  an- 
genommen zu  haben.  Auf  jeden  fall  ist  einer  der  hauptzQge  des 
bildes,  das  er  nach  der  hinwegräamuug  dieses  staubes  von  der 
vorläge  unseres  gedichts  gibt,  durchaus  falsch:  die  annähme  nfim- 
lich,  diese  vorläge  sei  nicht  in  abgesetzten  langzeilen,  sondern 
wie  die  bandscbriften  nm  1200  ohne  räcksicht  auf  versabthei- 
lung  geschrieben  gewesen.  Vielmehr  weist  eine  grofse  menge 
von  fehlem  gerade  auf  abgesetzte' langzeilen  hin:  überaus  häufig 
werden  worte  aus  derselben  stelle  der  nächsten  zeile  eingescho- 
ben. 34,  1  sagt  Bartsch  selbst  aber  edelen:  offenbar  irrte  der 
Schreiber  in  die  vorhergehende  zeile  hinüber.  Sonst  findet  sich 
dies  z.  b.  71,  3  ein  tail  aus  2,  252,  3  seydt  aus  2,  288,  2  %e  Ba- 
Hirne  aus  3,  437,  3  dhainer  aus  4,  508,  2  d<is  kmt  aus  1,  643,  2 
cfar  ynne  aus  1,  675,  4  tungete  aus  3,  782,  2  t>and  man  aus  1, 1073, 

3  reckte  aus  4,  1111,  4  nach  eren  aus  3,  1190,  4  ofte  aus  3, 
1215,  3  nu  aus  4,  1230,  2  helde  aus  3,  1255,  3  als  tool  aus  2,  1306, 

4  «r  junkfratoen  aus  3,  1478,  2  von  Ormanieiannd  aus  1,  1539,  2 
daz  maidin  aus  1.  Ja  978,  2  ist  vil  manige  hertzenlaid  sogar  aus 
979,  2  bcraufgenommen ,  weil  der  Schreiber  schon  eine  Strophe 
Tveiter  zu  sein  glaubte.  Was  aber  Baitsch  zur  Unterstützung  sei- 
ner ansieht  beibringt,  gehört  teils  gerade  hierher:  so  341,  1.  2  das 
überspringen  aus  der  1.  zeile  in  die  gleiche  stelle  der  2.,  teils  ist 
es  sonst  leicht  zu  erklären,  wie  die  Verwechslung  der  beiden  na- 
men  1,  2,  wodurch  Sigebant  sin  vaier  der  kiest  ausfiel;  oder  end- 
lich ganz  unbedeutend  und  zufallig,  wie  die  auslassung  des  daz 
man  tuo  932, 1  und  die  Wiederholung  von  da  951,  3  aus  2.  Um 
so  mehr  aber  mufs  man  sich  über  die  nachläfsigkeit  wundern, 
mit  welcher  Bartsch  diesen  punct  untersucht  hat,  weil  er  darauf 
die  bebauptuns  stutzt,  dafs  die  vorläge  der  Ambraser  handscbr. 
vor  1215  geschrieben  und  unser  text  damals  abgeschlofsen  sei. 

Ueber  den  U.  teil  der  abbandlnng,  die  metrischen  grundsätze, 
ist  oben  schon  einiges  beigebracht  worden;  eingehend  will  ich 
sie  nicht  besprechen,  da  des  streitigen  zu  viel  ist.  Ich  gehe 
gleich  zum  IV.  über,  dem  Verzeichnis  der  textesänderungen,  wel- 
ches so  ansfahrlich  ist,  dafs  der  Verfasser  es  dazu  bestimmt  zu 
haben  scheint,  als  Vertretung  der  handschrift  bei  etwaiger  erklä- 
rong  des  gedichts  nach  seiner  ausgäbe  zu  dienen.  Zweierlei  ist 
aber  daran  auszusetzen.  Erstens  die  überfallung,  wonach  bei  jeder 
verbefserung  nicht  nur  die  ausgäbe  angeführt  ist,  in  welcher  sie 
zuerst  steht,  sondern  alle  ausgaben,  die  dieselbe  aufgenommen 
haben.  Zweitens  aber,  was  viel  schlimmer  ist,  die  grofse  unee- 
nanigkeit  der  angaben.  Sowol  über  die  ausgaben  als  ober  die 
handschrift  wird  man  ungenügend  unterrichtet.  Was  die  erste- 
ren  betrifft,  so  habe  ich  nur  die  von  Vollmer  verglichen ;  dessen 
verbefserungen  erscheinen  bei  Bartsch  als  eigene  an  folgenden 
steUen:  110,  3  was-,  312,  4  so;  401,  4  also;  608,  4  /rottn;  843,  1 
mtcAe/  not;  vergl.  auch  105,  4.  305,  3.  391,  2.  447,  4.  707,  3. 
Ebenso  geht  es  mit  anderen  ausgaben,  die  ich  nur  stellenweise 
verglichen  habe:  Ettmüller  654,  2.  3.  1143,  3.  4;  ebenso  mit  den 
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vorsdilägeii  von  Haupt  314,  3.  531,  4.  8^,  2.  Im  mhd.  wb.  ul 
corrigiert  1061,  3  u.  s.  w.  Die  handschriftliche  lesart  ist  zum  teil 
gar  nicht  an|;egehen,  so  547,  2.  773,  4.  846,  4.  855,  2.  1061,  4. 
1525,  4,  und  bei  den  Umstellungen  von  466  und  476.  Selir  oft 
aber  ist  nur  bemerkt,  die  correctur  oder  Umstellung  rührt  tob 
dem  und  dem  her,  ohne  zu  notieren,  was  die  handscfarift  hat 
Es  wird  also  deutlich  sein,  dafs,  wenn  die  oben  angegebene  ab- 
sieht dem  lesartenverzeichnis  zu  gründe  lag,  diese  durch  die  oach- 
läfsigkeit  der  ausfiihrung  durchaus  vereitelt  ist.  Audi  in  dem 
abschnitt  über  die  metrik  findet  sich  dergleichen:  so  wird  8.47 
weT\  hhr  (nhd.  beer!)  703  «als  ungenauer  reim  aufgeführt.  Ick 
füge  noch  ein  Tersehn  hier  an:  in  der  abhaudlung  und  in  der 
▼orrede  zur  ausgäbe  wird  der  Hagensche  abdruck  der  baod- 
schrift,  durch  welche  unser  gedieht  zuerst  Terölfentlicht  wurde, 
in  das  )ahr  1825  versetzt:  er  ist  aber  vielmehr  1820  erschienen. 

Bei  solcher  leichtfertigkeit  kann  man  nicht  umhin,  sieh  sehr 
zu  verwundem  über  einen  satz  der  abhandlung,  in  dem  die  «■ 
vielen  stellen  hervorbrechende  animodtSt  des  herm  Bartsch  ge- 
gen M&UeBbofT  gipfelt.  Bei  besprechung  der  ausgäbe,  die  H&l- 
lenhofT  von  den  echten  teilen  des  gedichts  gegeben  liat^  sagt  herr 
Bartsch :  „Sie  hat  mir  nur  wenig  brauchbares  eeboten,  und  waA 
dies  wenige  ist  nicht  von  bedeutnng;  sprachliche  grobe  verstölae, 
wie  Men  statt  idim  722,  2.  1032,  4;  ieter  statt  imier  (Conj.) 
753,  4;  ichimache%  statt  swachez  1268,  3;  beeilhen  statt  bevethem 
anm.  zu  905,  3  zeigen  den  standpunct  der  kenntnisse,  auf  wd- 
cliem  der  kiitiker  sich  befand.^' 

Der  unbefangene,  der  dies  liest,  mufs  allerdings  eine  aehr 
schlechte  meinung  bekommen,  nicht  von  Müllenhofis  kenntnis- 
sen,  sondern  von  der  art,  wie  gewisse  deutsche  philologeu  ihre 
gegner  herabzuziehen  versuchen.  Druckfehler  für  uukeuntois  des 
Verfassers  auszugeben,  ist  ein  neues  und  recht  würdiges  manover. 
Dafs  die  von  herrn  Bartsch  angeführten  fehler  dnickfeliier  sind,  lifst 
sich  zur  not  beweisen:  wenn  MülleniiofT  »werten  richtig  scbretht 
z.  b.  782,  und  zebrechen  868,  so  wird  er  auch  gewufst  habes, 
dafs  es  swache*  und  bevelhen  heifst.  Man  könnte  nun  auch  hem 
Bartsdi  für  die  druckfehler  seiner  abhandlung  verantwortlich  nuh 
eben,  für  sägt  der  1358,  2  auf  s.  21,  möht  wohl  869,  4  auf  s  22:, 
und  in  dem  lesartenverzeichnis  gerouwn  717,  4,  hauten  757,  3 
u.  s.  w.;  und  was  für  einen  schlufs  sollte  man  dann  gar  daraus 
ziehn,  dafs  die  beraerkong  zu  48,  4  doppelt  gedruckt  ist?  oder 
dafs  auf  s.  3  die  erste  zeile  unter  die  achte  geraten  ist?  Einige 
fehler  sehen  allerdings  mehr  wie  grammatische  bldfaen,  nicht  wie 
druckfehler  ans.  So  z.  b.  35,  4  min  und  iuwer  mdge  „fidn  ist  niefat 
Verkürzung  voo  ndne,  wie  Vollmer  schreibt,  sondern  genetiv^: 
das  müfste  doch  noch  bewiesen  werden  gegenüber  gramm.  4,  339: 
mit  Substantiven  verbindet  unsere  spräche,  gleich  der  lat,  «od 
von  frühster  zeit  an  nicht  den  gen.  des  persÖBlichen  prononfeM, 
sondern  überall  das  adjectivische  possessivum.  Vorrede  der  aus* 
gäbe  X  „Wü^enwerde:  die  hochdeutsche  form  würde  ein  f$Mip 
verlangen'^  (ebenso  das  namens  Verzeichnis  s.  364):  u^ülpe  wölfo 


flbrtin:  Beitrüge  sor  Gesch.  a.  Kritik  der  Kodran  von  Bartsch.    303 

hat  aber  gerade  hochdeutsch  ein  p,  s.  Müllenboff  in  Haaptt  Zeit- 
schrift 12,  252  und  die  dort  gegebenen  nachweise;  aber  schon 
das  mhd.  wb.  konnte  darfiber  aufklären.  Vorrede  IV  „Ragnar 
Li^brocksdriipa^^ :  Lo^brokr  (Zotthose)  hat  langes  o  und  daher 
kein  ck.  Zu  669>i  ^  „er  (HeUle)  trüege  sinen  namen  lobeliche: 
der  Name  H.  hängt  mit  hadu,  krieg,  zusainmen.^^  Ganz  unmög- 
lich: hedinn  bedeutet  tnnicatus  (Egilson);  davon  ist  aber  HeteTe 
sicher  eine  abgeleitete  form. 

Wenn  aber  herr  Bartsch  aus  Mülienhoifs  arbeit  nichts  bedeu- 
tendes entnommen  haben  will,  so  ist  es  nicht  meine  absieht,  den 
gegenbeweiB  ausführlich  zn  liefern;  es  genüge,  dafs  z.  b.  die  be- 
merknng  der  vorrede  XVII  „Im  modernen  sinne  wäre  es  gewe- 
sen, wenn  der  dichter  in  ihre  seele  einen  couflict  gelegt  hätte, 
den  er  anfangs  anbahnte,  als  er  Kndrun  gefallen  an  Hartmut  fin- 
den läfst^^  direct  ans  MullenbofT  s.  14  stammt.  Und  woher  anders 
hat  die  vorrede  X  „die  in  Oberdentschland  übliche  form  war 
KttfUrun,  Guntrun,  Gundrun,  und  die  aufnähme  der  niederdeut- 
schen mit  ausgestofseuem  n,  wofür  Verlängerung  des  vocals  ein- 
trat, bekundet  die  niederdeutsche  heimat  der  sage'^  als  aus  Mul- 
lenbofT Sammlungen,  Haupts  zeitsch.  12,  315?  Eigentümlich  frei- 
lich und  gewifs  nicht  von  MullenhoiT  entlehnt  sind  folgende  be- 
hanptnngen  der  vorrede  s.  VUI  „in  einzelnen  zögen,  wie  wenn 
der  junge  Hagen  das  blut  des  erschlagnen  thieres  trinkt  und  da- 
durch übermenschliche  kraft  gewinnt,  tritt  verdunkelte  beziehung 
auf  die  alte  götter-  und  hcidenwelt  (soll  doch  wol  lieifsen  hel- 
denweit?) hervor'^;  was  freilich  sogleich  in  der  anmerkung  und 
s.  XV  zurückgenommen  wird.  Und  s.  XIX,  wo  das  geringe  be- 
kanntsein des  gedichts  im  tnittclalter  erklärt  wird:  „der  geschmack 
der  zeit  war  nicht  für  die  volksmä&igen  stofTc^^;  zu  rechter  zeit 
fallt  jedoch  dem  Verfasser  die  beliebtheit  der  Nibelungen  und 
der  gedichte  ans  dem  Sagenkreise  Dietrichs  von  Bern  ein,  wo- 
durch allerdings  obige  behauptung  im  wesentlichen  aufgehoben 
wird. 

Docli  es  bleibt  noch  der  lU.  teil  der  abhandlung  zu  bespre- 
chen, worin  von  der  entstehung  des  gediciits  geredet  i^t.  Herr 
Bartsch  läfst  dieses  aus  hoch-  oder  nicderdentschen  liedern  von 
einem  Steiermärker  um  1200  übersetzt  und  später  noch  einmal 
umgearbeitet  werden.  Durch  den  ersten  umdicbter  seien  die  rit- 
terlichen Schilderungen,  durch  den  umarbeiter  die  inneren  reime 
in  den  te:&t  gekommen.  Bewiesen  wird,  dies  nicht;  denn  dafs 
herr  Bartsch  im  stände  ist,  einige  Kudrunstrophen  in  kurze  un- 
genaue reimpare  aufzulösen,  soll  doch  nicht  für  einen  beweis 
gelten. 

Aber  von  seinem  luftigen  baue  ans  sidii  herr  Bartsch  tief 
herab  auf  MfiUenhoils  „kritik^^:  er  bezeichnet  diesen  selbst  öfters 
nur  als  „den  kritiker^S  „Kann  es^  ruft  er  ans  „einen  befseren 
beweis  l^r  die  unbaltbarkeit  der  von  den  verschiedenen  kritikem 
gehandhabten  methoden  geben  als  die  Verschiedenheit  der  resnl- 
tate,  ZB  denen  sie  gdangt  sind?'^  Dieser  einwand,  der  schon 
vor  Bartsch  erhoben  worden  ist,  ist  der  allerkläglichste:  mit  dem- 
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Jab  Wate  Gerlind  gewart  und  dann  sie  sich  noch  zeigen  lafsen 

üufa?  die  aberlad ang  der  scene  mit  der  Hergart,  die  überdies, 

^otedem  sie  von  der  Kudrun  begnadigt  ist,  von  Wate  nachher 

^oebbingerichtet  wird?    Um  dieser,  überall  wo  sie  aoftritt,  mü- 

.i^D  figur  v?illen  ist  wol  die  ganze  Strophenreihe  eingeschoben. 

\  er  diesen  wüst  so  ruhig  neben  dem  glänze  der  echten  Strophen 

lonebmen  kann,  der  mors  fiirwahr  emen  harten  magen  haben. 

^err  Bartsch  findet  freilich  alles  „mit  meisterhand  geordnet^. 

BcrKn.  Ernst  Martin. 


xn. 

'aterial  für  den  Unterricht  im  Altdeutschen  auf 
Gyiunafien  und  Realschulen  von  G.  Stier,  Di- 
rector  des  Domgymnaliums  und  der  Realschule 
zu  Colberg.    2.  Aufl.    Colberg  (Post)  1865, 

Die  vorligende  kleine  Schrift  enthilt,  abgesehen  von  irem  fon- 

^en  in  viler  Hinficht  bedeutfamen  Inhalte,  einen  Anhang  über 

Jiographie,  welcher  für  unfer  Unterrichtswefen  von  hoher  Be- 

utnng  zu  werden  verspricht.    Stier  spricht  Heb  nemlich  hierin 

die  He  jf ersehe  Schreibweire  von  ss  und  ß  aas,  welche  aach 

'^h  meiner  Anficht  die  allein  richtige  ist,  wie  ich  dis  feit  1853 

derbolt  darzulegen  gefacht  habe.    Allerdings  ist  die  Motivirnng 

'^r  Schreibweife,  welche  Heyfe  gegeben  hat  und  der  aach  Stier 

"h  anhängt,  dass  nemlich  ss  nur  ein  graphisch  einfacheres  Zei- 

...a  ffir  On  fei,  keine  vollkommen  richtige  (vgl.  meine  Schrift 

^^  ^  die  Phyfiologie  nnd  Orthographie  der  S-laute),  und  auch  die 

;  _    .torischen  Angaben  bei  Stier  find  nicht  ganz  richtig.    Er  fetzt 

^  die  Heyfe^sche  Schreib  weife:  ,3oss,  Rosse,  Schuss,  Schüsse^^ 

"^^s  Jar  1830  an,  was  vil  zu  spät  ist.    Diefelbe  rQrt  schon  von 

^C«  August  Heyfe,  dem  Vater,  her;  die  Siteren  Ausgaben  der 

^^  jyfe^schen  Grammatik  find  mir  fiir  den  Angenblick  nicht  zu- 

«o§lidi  (die  kgl.  Bibliothek  befitzt  keine  derfelben),  nm  genau 

^  .«SB  Zeitpunkt  angeben  zu  können,  wann  Aug.  Heyfe  mit  difer 

^  Ichreib  weife  hervorgetreten  ist,  aber  ich  felbst  habe  fie  schon 

^  Schfiler  der  Vorbereitungsscbule  in  Magdeburg  in  der  ersten 

iilfte  der  zwanziger  Jare  kennen   and  schätzen  gelernt.    Dass 

_ji^  schon  vomYater  Aug.  Heyfe  hcrrürt,  geht  auch  schon  dar- 

hervor,  dass  der  Son  Karl  Heyfe  in  der  Vorrede  znm  I. 

ie  des  Heyfeschen  Wörterbuches  fagt:  „Die  einzige  dnrch- 

tende  Neuerung,  an  welcher  Manche  AnstoB  nemen  werden, 

die  nach  dem  Vorgänge  der  Sprachleren  meines  Vaters  einge« 

Pte  durchgängige  Anwendung  des  ff  oder  fs  nach  geschärften 

Toealen,  wo  die  gemeine  Orthographie  vor  einem  I  oder  am 

StlttAr.  f.  d.  QymimUawMtiu  XX.  4.  20 
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Ende  der  Silbe  ein  ß  an  die  Stelle  fetzt^  Aag.  HeyTe  ist  aber 
schon  am  27  Juni  1829  gestorben,  woraus  hervorgeht,  dass  das 
Jar  1830  nicht  das  richtige  fein  kann.  Aach  darf  man  nicht 
fiberfehen,  dass  diefelbe  Unterscheidung  von  ff  und  f$  bereits  in 
Radlofs  Schreibnngslehre,  wenn  ich  nicht  irre  1818,  alfo  feibst 
schon  vor  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  von  Grimmas  Gram* 
matik,  vollständig  durchgefurt  ist. 

So  vil  ich  weiß,  ist  Stier  viileicht  der  einübe  nnferer  preoBi- 
schen  Gymnafialdirectorcn,  der  zurzeit  fiir  die  richtigere  Schreib- 
weife hierin  aufgetreten  ist;  ich  kann  mich  freilich  hierin  irren, 
da  es  ja  nicht  möglich  ist,  dass  i<ih  die  Kundgebongen  fiimtli- 
cher  preußischen  Directoren  hier&ber  kenne,  und  wSrde  midi 
innig  freuen,  wenn  im  Interesse  der  Sache  gegen  dife  Bebaup- 
tung  recht  vile  Einspr&che  von  Seiten  nnferer  Herrn  Directoren 
erhoben  wurden;  jedenfalls  aber  begrüße  ich  das  Factum,  dass 
Stier  für  das  richtige  in  die  Schranken  getreten  ist,  als  ein 
außerordentlich  eiireuliches  und  erwarte  davon  fegensreiche  Fol- 
gen für  unfer  Unterrichtswefen,  da  ich  nicht  glaube,  dass  es  one 
Nachfolge  bleiben  kann,  und  da  es  gewiss  nicht  eleichgoltig 
ist,  ob  unfere  Jugend  ire  Mottersprache  in  einer  folgerichtigoi 
Weife  schreibt,  oder  in  einer  an  innem  Widersprüchen  leidenden. 
Wenn  auch  weder  Aug.  Heyfe,  noch  fein  Son  Karl  Hejfe 
das  Durchdringen  der  der  Lautentwicklung  nnferer  Muttersprache 
angemessenen  Schreibweife  von  ss  und  ß  erlebt  hat,  fo  könnte 
doch  viileicht  der  Enkel  difes  noch  erleben,  denn  ich  hoffe,  da« 
bald  keiner  nnferer  Directoren  in  der  Anerkennung  des  ridili- 
gen  hinter  Stier  werde  zurückbleiben  wollen. 

Mit  einigen  anderen  Abschnitten  in  Stieres  Abhandlung,  na- 
mentlich mit  dem,  was  über  t  und  ie  gefagt  ist^  kann  ich  nicht 
ganz  einverstanden  fein;  ich  glaube  difen  Punkt  bereits  in  mei- 
nen Vereinfachungen  der  deutschen  Rechtschreibung  1854  hinrei- 
chend zur  Klarheit  gefört  zu  haben;  ich  will  jedoch  darauf  hier 
nicht  weiter  eingehen,  da  die  Frage  über  die  richtige  Vertei- 
lung von  SS  und  ß  nebst  der  über  das  ih  vorläufig  alle  fibrigen 
orthographischen  Fragen  nocji  fo  bedeutend  überwigt,  dass  es 
zweckmäßig  ist,  fie  vor  allen  andern  zur  Erörterung  and  mög- 
lichst zur  Erledigung  zu  bringen.  Jedenfalls  verdient  Stier  ior 
feine  wichtige  Schrift  den  Dank  aller  Schulmänner. 

Berlin.  G.  Michaelis. 
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XIII. 

^V  Ulla  er,  Dr.  Ad.,  Docent  d.  Phys.  au  d.  landw. 
Akad.  zu  Poppeisdorf  u.  Privatdocent  zu  Bonn. 
Lehrbuch  der  Experimentaiphysik.  2.  Bd.  2.  Abth. 
Die  Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Electricität 
Leipzig,  Teubner,  1865.  S.  489—1352  (complet 
2  Bde.    S.  1069  u.  1352). 

(Vgl,  Jabrg.  XVI.  879,  XVH.  866,  XVHI.  858  dieser  Zeitschr.) 

So  ist  das  TortrefTliche  Werk  des  Verf.  nan  vollendet,  mit 
welchem  derselbe  die  Wissenschaft  wahrhaft  bereichert  hat.  Nach 
anaern  frühem  Anzeigen,  in  welchen  es  ja  nicht  anf  eine  den 
fachwissenschaftlichen  Zeitschriften  zukommende  Kritik  des  Ein- 
seinen abceseben  sein  konnte,  darf  es  genügen,  nochmals  kurz 
die  Grundsätze  zusammenzufassen,  nach  denen  der  Verf.  gear- 
beitet. Er  stellt  sich  anf  den  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt 
ond  behandelt  daher  nur  diejenigen  Erscheinungen  und  Versuche, 
die  xar  Feststellung  der  Theorie  von  Wichtigkeit  sind;  diese  be- 
schreibt er  aber  auch  vollständig  und  eingehend,  und  zwar,  wo 
verschiedene  Ansichten  einander  gegenüberstehen,  mit  anerken- 
nenswerther  Unparteilichkeit  sowohl  die,  welche  für  die  eine, 
als  aach  die,  welche  für  die  andre  Ansicht  sprechen.  Man  ist 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  sich  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Wissenschaft  ein  klares  Bild  zu  verschaffen.  Um  die  Möglich- 
keit zu  gewähren,  im  einzelnen  Falle  das  Genauere  selbst  nach- 
zulesen, führt  der  Verf.  jederzeit  die  Abhandlungen  genau  an,  in 
denen  die  fundamentalen  Versuche  niedergelegt  sind;  eine  sehr 
schätzbare  Zugabe.  —  Dagegen  werden  ausgeschlossen  viele  Par- 
tien, die  sich  mit  der  practiscben  Anwendung  der  physikalischen 
Gesetze  beschäftigen  und  daher  für  den  Laien  von  besonderem 
Interesse  zu  sein  pflegen;  so  sind  in  diesem, Bande  Telegraphie 
und  Galvanoplastik  nicht  einmal  erwähnt.  Leider  sind  auch  alle 
meteorologische  Erscheinungen  ausgeschlossen,  in  dem  Grade,  dafs 
von  Loftelectrici^ät,  Gewitter  etc.  nicht  die  Rede  ist.  Hierdurch 
entsteht  allerdings  der  Wunsch,  dais  es  dem  Verf.  gefallen  möchte, 
aach  die  Meteorologie  einer  gleichen  Bearbeitung  zu  unterwer- 
fen, da  KämtzV  classisches  Werk  doch  nun  schon  gar  alt  ist, 
die  Doveschen  Arbeiten  wesentlich  den  Character  von  Monogra- 
phien tragen,  Müllers  kosmische  Physik  aber,  so  brauchbar  sie 
ist,  eine  rein  wissenschaftliche  und  in  die  theoretischen  Fragen 
tiefer  eingehende  Bearbeitung  nicht  überflussig  macht.  —  Beson- 
ders hervorzuheben  ist  in  diesem  Bande  die  Vorsicht,  mit  der 
sich  der  Verf.  über  die  verschiedenen  Theorien  des  Galvanismns 
ausspricht;  man  kann  dem  Verf.  wohl  nur  Recht  gebea,  wenn 
er  die  Frage  noch  keinesweges  fQr  geschlossen  hält  und  er  sich 
daher  noch  nicht  absolut  für  eine  der  beiden  Theorien  oder  auch 
nur  f&r  die  vermittelnde  Schönbeinsche  Ansicht  entscheidet.  — 

20* 
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Die  Anwendung  der  Mathematik  ist  aacb  in  diesem  Bande  nicht 
unerheblich.  Der  Verf.  ist  seinem  in  der  Vorrede  gegebenen  Ver- 
sprechen, die  Grenzen  der  Elementarmathematik  nicht  zu  über- 
schreiten, nicht  überall  nachgekommen.  Das  vermöeen  wir  ancii 
gar  nicht  zn  tadeln.  Auch  wenn  er  dasselbe  gehalten  hätte, 
müfste  er  doch  eine  entschieden  mathematische  Bildung  Torans- 
setzen.  Diejenigen  aber,  die  heutzutage  Beiehruug  in  einem  so 
rein  wissenschaftlichen  Werke,  wie  das  des  Verf  nach  seiner 
ganzen  Anlage  ist,  suchen  wollen,  müssen  sich  auf  der  Univer- 
sität eine  die  Grenzen  der  Elementarmathematik  wesentlich  über- 
schreitende mathematische  Bildung  erworb^  haben,  d.  h.  ne 
müssen  sich  mit  der  Analysis  des  Unendlichen  wenigstens  in 
ihren  Grundlagen  bekannt  gemacht  haben.  Sonst  mögen  sie  so 
andern  BQchern  greifen.  Die  Vermeidung  des  analytischen  Cal- 
cüls  fuhrt  nur  zu  oft  sehr  ungerechtfertigten  Manipulatiooen,  um, 
wenn  nicht  geradezu  durch  Fehler,  so  durch  ^llerhand  willkür- 
liche Annahmen  und  Weglassungen,  deren  Grüfse  einer  Schützoag 
nicht  unterworfen  wird,  zu  den  verlangten  Resultaten  zu  gdsn- 
;en.  Damit  hört  das  Werk  des  Verf.  nicht  auf,  ein  Liehrboeh 
[er  Experimentalphysik  zu  sein,  und  daneben  bleiben  ÄTbeites 
der  mathematischen  Physik,  die  noch  ganz  andre  mathematische 
Stadien  voraussetzen,  selbstständig  bestehen. 

Das  Werk,  aus  zwei  überaus  starken  Bänden  bestehend,  ist 
so  in  der  kurzen  Zeit  dreier  Jahre  vollendet,  ein  ZeugnÜs  för  den 
riesenhaften  Fleifs  des  Verf.,  zumal  derselbe  unterdessen  zweinäl 
seine  amtliche  Stellung  gewechselt,  aber  audi  f&r  die  bekannle 
Rührigkeit  der  Verlagshandlung,  die  für  eine  Sufserst  anständige 
Ausstattung,  bei  allerdings  ebenso  anstandigem  Preise,  and  ai»> 
nehmende  Correctheit  gesorgt  hat.  Wir  hatten  gehofft,  der  Verf. 
werde  in  einem  Nachtrage  noch  einige  wichtige  Entdeckungen 
der  letzten  Jahre,  so  die  Tvndallschen  Untersuchungen  &ber  die 
Absorption  der  Wärmestrahien  durch  Gase  und  Dämpfe,  nameal- 
lieh  aoer  die  neue,  so  viele  andere  Constanten  abändernde  Be- 
stimmung der  Lichtgeschwindigkeit  erwähnen  und  au&ehmen,  ss 
dals  das  im  J.  1865  abgeschlossene  Buch  ancli  wirklich  den 
Stande  der  Wissenschaft  dieses  Jahres  entspräche.  Je  länger  der 
Zeitraum  sein  durfte,  nach  welchem  eine  neue  Auflage  eines  sa 
umfangreichen  Werkes  zu  ermöglichen  sein  wird,  um  so  mdir 
hätte  dafQr  gesorgt  sein  sollen,  dab  keine  wiclitige  Entdeckvng 
fehlte,  die  aufzunehmen  noch  in  der  Möglichkeit  lag.  —  Nach 
Analogie  des  Gehlerschen  Lezicons  ist  ein  doppeltes  Register,  der 
Personen  und  der  Sachen,  hinzugefugt;  doch  ist  das  letetere  nodi 
etwas  dürftig.  Für  den  unangenehmen  Druckfehler  Pirallelo[Hped 
in  demselben  (S.  1345)  trägt  wohl  nicht  der  Verf.  die  Schnld. 

Züllichau.  Erler. 
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XIV. 

Dr.  H.  Bolze,  Lehrbuch  der  Physik  für  Schule  und 
Haus.  2te  verm.  u.  verb.  Aufl.  Cottbus,  Heine, 
1865.    294  S.  8. 

ZufUlig  ist  uns  bald  nach  ihrem  Erscheinen  vor  10 — 16  Jah- 
ren die  damals  bei  Naock  in  Berlin  heransgekommene  1.  Anflage 
dieses  Lehrbuches  za  Gesichte  gekommen;  ohne  dafs  wir  nns 
derselben  noch  senau  erinnerten,  freuten  wir  uns  doch,  dafs  der 
sonderbare  Abschnitt  über  Polarismns,  den  wir  darin  gefunden, 
und  der  Erscheinungen  behandelte,  die  wir  vorher  und  nachher 
nirgends  wieder  erwähnt  gefunden  haben,  in  der  neuen  Auflage 
cassirt  worden  war.    Eine  weitere  Yergleichnng  beider  Auflagen 
ist  uns  nicht  möglich  gewesen.     Wenn  wir  auch  gern  anerken- 
nen,  dafs  nns  an  vielen  Stellen  dieses  Buches  der  aufmerksame 
Beobachter  der  Natur  entgegentritt,  indem  vide  Beispiele  fQr  ein- 
seine  Naturgesetze  hier  neu  hinzugef&gt  werden,  manche  mehr 
oder  weniger  nnbeachtete  Naturerscheinung  hier  ihre  Erklärung 
findet,  und  wenn  wir  auch  überhaupt  sagen  müssen,  dafs  das 
Buch  in  jeder  Beziehung  das  Gepräge  der  Eigenthfimlichkeit  trägt 
und   sieh  nicht  unerheblich  von  den  meisten  der  gewöhnlichen 
physikalischen  Lehrbücher  unterscheidet,  so  können  wir  doch  lei- 
der nicht  saeen,  dafs  diese  Eigenthümlichkeit  überall  zum  Vor- 
«ag  des  Buches  gereichte.    Darüber  allerdings  wollen  wir  nicht 
mit  dem  Verf.  rechten,  dafs  er  sich  gern  in  allerhand  Betrach- 
tungen einläfst,  die  mehr  der  Metaphysik  angehören,  z.  B.  Aus- 
defannog.  Undurchdringlichkeit,  Theilbarkeit,  Beweglichkeit,  Träg- 
heit, Aasdehnbarkeit  als  die  allgemeinen  Eigenschaften  aller  Kör- 
E^  anführt,  „und  zwar  so,  dafs  ein  Ding,  dem  auch  nur  eine 
eser  Eigenschaften  erweislich  fehlt,  nicht  als  ein  Körper  an- 
xnseben  ist^S  er  sich  also  gegen  Atome  erklärt  und  andrerseits 
in  ^>veitläuftiger  Auseinandersetzung  auch  wieder  die  Unmöglich- 
keit einer  anendlich  fortgesetzten  Theiloug  ausspricht,  ferner  in 
Ifingerer  Betrachtung  nachzuweisen  sucht,  dafs  den  loftförmigen 
nnd  üössigen  Körpern  Porosität  nicht  zugeschrieben  werden  könne, 
ebenso  öfters  darauf  Nachdruck  legt,  dafs  man  es  hier  mit  einem 
Körper^  dort  mit  einer  Kraft  oder  einer  Erscheinung  zu  thnn 
habe.    Uns  seheint  es,  als  wenn  derartige  Untersuchungen  für  den 
Standpunkt  der  Leser,  für  welche  das  Buch,  ein  Buch  ihr  Schule 
aad  Hans,  berechnet  ist,  ziemlich  mufsig  und  bedenklich  sind. 
Eben  so  wenig  wollen  wir  es  dem  Verf.  zum  Vorwurf  machen, 
dafs  er  sich  in  mehr  oder  weniger  humoristischer  Weise  hier 
mid  da  ergeht,  so  hei  Gelegenheit  einer  gar  nicht  üblen  Erklä- 
rung des  Schwindels  sagt:  „wer  erst  glaubt,  dafs  der  Boden  unter  ' 
ihm  wankt,  dem  ist  es  wohl  nicht  zu  verdenken,  dafs  er  Muth 
ond  Fassung  verliert^S  oder  bei  Erwähnung  von  Korkplatten  hinzo- 
iBgt:  „vor  dem  Ersticken  ist  man  dadurch  wohl  gesichert,  aber 
nicht  vor  dem  Verhungern,  auch  davor  nicht,  dafs  einem  die  Hai- 


310  Zweite  Abtbsiliiiig.    Litenriflclw  Beridite. 

&cbe  die  Beine  abbeifsen^.  Das  ist  Gescbmackssacbe.  Aber  da- 
geeeD  müssen  wir  uns  entschieden  erklftren,  dafs  der  Verf.  ebem 
PoDlikom,  welches  ansschliefslich  Belehrang  von  ihm  sudit  mid 
den  Verf.  als  eine  Auctorität  ansieht,  aber  nicht  im  Stande  ist, 
die  Richtigkeit  seiner  individuellen  Ansichten  zu  prüfen,  ober  die 
Naturerscheinungen  Erklärungen  mittheilt,  von  denen  er  nicbt 
blos  wissen  mufs,  dafs  er  mit  denselben  allein  steht,  sondern  die 
er,  soviel  nns  bekannt,  anch  nicht  vor  einem  urtheilsßlhigen  Po- 
blikum  zu  rechtfertigen  und  zu  vertheidigen  versucht  hat.  Hat 
der  Verf.  seine  Ansiät  über  die  Blaseinstrumente,  wonach  mefat 
die  Luftschwingungen,  sondern  die  Schwingungen  der  einscbüe- 
fsenden  festen  Körper  den  Ton  erzeugen,  die  bewegte  haSt  „iwr 
die  Anregerin  des  Tones^'  ist,  „nur  die  Stelle  des  Bogeos  bei  der 
Geige  vertritt^^,  für  die  richtige,  warum  versucht  er  niclit  die- 
selbe in  einer  physikalischen  Zeitschrift  zur  Geltung  va  bringen? 
—  Sehr  merkwürdig  ist  anch  die  Behandlung  der  optischen,  dmcl 
Hohlspiegel  und  Linse  hervorgerufenen  Erscneinungen.  Der  Vecf. 
unterscheidet  nämlich  sehr  ausffihrlich  objective  und  aubjcctiTe 
Erscheinungen,  und  in  Betreff  der  letzteren  wieder  die  Bild«, 
insofern  sie  mit  einem  oder  mit  beiden  Augen  wahrgenomraca 
werden.  In  Hinsicht  der  mit  einem  Auge  wahrgenommienen  Bil- 
der gilt  es  nun,  wie  es  scheint,  dem  Verf.  als  Axiom,  dafs,  «n 
den  Ort  eines  Bildes  zu  bestimmen,  ein  Strahl  genüge  ond  dafi 
das  Aoge  das  Bild  in  eine  geradlinige  Entfernung  versetze,  gieicb 
der  Länge  des  gebrochenen  Weges,  den  der  Strahl  zurfidcgele^ 
hat.  Er  verlängert  nämlich  z.  B.  bei  den  Hohlspiegeln  den  r^ 
flectirten  Strahl  rückwärts  um  die  Strecke,  welche  der  aufiU- 
lende  Strahl  bereits  gemacht  hat.  Dabei  kommt  er  auch  zu  dea 
seltsamen  Resultate,  dafs  „das  Bild  mit  einem  Auge  betrachtet 
hinter  dem  Spiegel,  mit  beiden  Augen  vor  dem  Spiegel^'  ersdienSi 
Das  Einzige,  was  er  als  Berechtigung  för  jenes  Verfahren  anlulfttt 
findet  sich  §  152  a.  E.,  indem  für  Planspiegel,  wie  der  Verf.  öA 
ausdrückt,  „die  blofse  Anschauung  der  Figur  genügt,  sa  berei- 
fen ^S  dafs  der  Durchschnittspnnkt  der  Strahlen  auf  die  ▼orher 
angegebene  Weise  gefunden  wird.    Ob  der  Verf.  dies  für  geno- 

§end  hält,  dasselbe  Verfahren  auch  fiir  alle  andern  Fälle  dff 
piegelung  und  Brechung  anzuwenden,  wissen  wir  freilich  nicht 
IJm  aber  dem  Verf.  die  Verkehrheit  an  der  eigenen  Figur  su  tei- 
len, nehme  er  in  Fig.  64  auf  der  Linie  AD  einen  Punkt  A'  unter 
der  Achse,  aber  anfserhalb  der  Brennweite  an,  so  wird  nach  sei- 
ner Constrnction  1 )  das  Bild  mit  dem  Gegenstande  auf  deradbcn 
Seite  der  Achse  liegen,  2)  desto  kleiner  werden,  je  näher  ce 
dem  Breniipunkte  rockt,  was  beides  den  Regeln  des  Vert..  me 
den  bekannten  Erscheinungen  widerspricht  Im  Uebricen  verwei- 
sen wir  den  Verf.  auf  die  Engel-Schellbachschen  Tsldn,  wacr 
auch  die  subjectiven  Bilder  för  die  verschiedene  Stellung  der 
Augen  berücksichtigt  finden  wird.  Auf  diese  Weise  sieht  man 
leider,  dafs  nicht  einmal  eine  sogenannte  mathematische  Behand- 
lung vor  starken  Fehlern  'schützt.  Wir  finden  eine  solche  alki^ 
dings  nur  selten  bei  dem  Verf.    Er  pflegt  alle  SchwierigkeiteB 
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leicbt  zu  beseitigen,  indem  die  Redensarten:    es  leachtet  wohl 
ein,  der  Angeuschein  lehrt,  man  überzeugt  sich  leicht,  natürlich 
n.  Shnl.  aufserordentlich  häufig  wiederkehren.    C.  J.  Jacobi  soll 
im  Seminar  d^n  Studenten  oft  gesagt  haben,  wo  man  eine  sol- 
che Redensart:  es  ist  klar  u.  a.  gebrauche,  da  sei  stets  ein  logi- 
scher Fehler  zu  vermuthen.    Wie  dem  anch  sein  mag,  jedenfalls 
ist  das  Buch  des  Verf.  reich  an  sachlichen  Fehlern.    Besonders 
anfTailig  und  bedenklich  für  einen  Lehrer  der  Mathematik  ist  die 
£rklSrDng  der  Wirkung  des  Saughebers.    Der  Verf.  erklärt  die- 
selbe nach  dem  Gesetze  der  communidrenden  Röhren  in  folgen- 
der Weise.     Die  beiden  Oeffnungen  des  Hebers  seien  a  und  d, 
der  höchste  Punkt  6,  der  Punkt  des  längeren  Schenkels  bd,  wel- 
cher mit  a  gleich  hoch  liegt,  c\  dann  nennt  er  den  Heber  eine 
commnnidrende  Röhre,  meint,  ab  halte  cb  das  Gleichgewicht, 
also  müsse  cd  vermöge  seiner  Schwere  herausfallen;  dafe  kein 
leerer  Raum  entstehe,   werde  durch   den  Luftdruck  verhindert, 
der  das  Naehfliefsen  besorge.    Abgesehen  von  der  Willkür,  das 
Gesetz  lÜr  commnnicirende  Röhren  auf  diese  nach  oben  zu  ver- 
bundene Röhren  anzuwenden,  würde  nach  des  Verf.  Ansieht  der 
Heber  nicht  fliefsen,  wenn  ab  =  db  wäre.  —  Characteristisch 
ist  vielleicht  anch  folgende  Beschreibung  des  Brockengespenstes, 
die  der  Verf.  giebt:  „l>er  Mensch,  weicher  dasselbe  sieht,  befin- 
det sich  am  Fenster  des  Brockenhäuschens.    Hinter  ihm  steht  ein 
Licht  im  Zimmer,  die  Brockenplatte  vor  ihm  ist  klar  und  frei, 
aber  am  Rande  derselben  ihm  gegenüber  thürmt  sich  eine  Wolke 
auf.    Auf  diese  Wolke«  die  vom  Zimmer  aus  matt  erleuchtet  ist, 
fillt  der  Schatten  des  Beschauers  natürlich  in  riesigen  Formen.^' 
Wir  bitten  den  Verf.,  in  Gehl.  Lex.  VIU.  1172  die  Beschreibung 
der  wirklichen  Erscheinung  damit  zu  vergleichen.  —  S.  110  sagt 
der  Verf.:  „diejenigen  Mittel,  welche  dem  Schalle  die  gröfsere 
Geschwindigkeit  geben,   pflanzen  ihn  auch  stärker  fort^^  was 
fiberbaupt  nicht  allgemdn  und  so  z.  B.  für  kalte  Luft  im  Ver- 
gldch  zu  warmer  nicht  der  Fall  ist.  —  Die  ebenda  aufgestellte 
Behauptung,  dafs  die  Fortbewegung  des  Schalles  eine  verzögerte, 
keine  gleichförmige  sei,  stimmt  bekanntlich  ebenso  wenig  mit  der 
Theorie,  als  der  Beobachtung  überein.  —  S,  129  meint  der  Verf., 
ein  Gegenstand  absorbire  das  zur  Erleuchtung  erforderliche  Licht, 
er  verwechselt  also  das  difluse  mit  dem  absorbirten.  —  S.  121. 
„Die  Sirene  weist  nach,  dafs  der  tiefste  hörbare  Ton  durch  7 
Schwingungen  in   der  Secunde  «entsteht.^^    Es  ist  bekannt,  dafs 
Savart  dne  ganz  andere  Vorrichtung,  als  die  Sirene,  dazu  ver- 
wendet hat,  aber  auch,  dafs  der  Versuch  mit  Recht  äufscrst  an- 
gezweifelt worden  ist.  —   S.  182.    Die  flüssigen  Körper  sollen 
dadurch  erwärmt  werden,  dafs  sidi  die  Wärme  auch  strahlend 
durch  sie  verbreiten  kann,  während  ^och  gerade  derjenige  Tkeil, 
der  sich  strahlend  durch  sie  verbreitet,  sie  nicht  erwärmt.  — 
S.  196.   „Das  in  der  Luft  enthaltene  Wassergas  (sie)  steigert  die 
Druckkraft  der  Luft  oder  den  Barometerstand  nicht.''    Dies  ist 
„durch  unmittelbare  Versuche  bestätigt''.    Diese  Sicherheit,  mit 
der  hier  der  Wahrheit  ins  Gesicht  geschlagen  wird,  entzieht  sich 
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der  Benrtheilnng.  Der  Verf.  vergl.  Doyens  meteor.  Unt  S.  315  £ 
-*  S.  202.  Die  verschiedene  specifische  Wftrme  erklirt  der  Verf. 
dadurch,  dafs  ein  Körper  die  VVSrme  leichter  aofnimmt,  als  der 
andere.  —  Dafs  es  der  Verf.  mit  den  geschichtlichen  Angaboi 
nicht  so  genau  nimmt,  darf  nach  dem  Vorigen  nicht  wondeni. 
Der  Verf.  wird  sich  vielleicht  seinerseits  wundem,  dafs  man  die» 
selben  fiir  etwas  anders  hSlt,  als  eine  pikante  Ausschmfickmig. 
Archimedes  hat  das  hydrostatische  Gesets  „beim  Baden  entdeckt, 
als  er  seinen  eigenen  Körper  im  Wasser  erleichtert  fühlte,  indcB 
es  ihm  mit  aller  M&he  nicht  gelingen  wollte,  unten  am  Boden 
SU  bleiben^.  Vitruv  schreibt:  costi  venii  in  balneum  Unfue  am 
Ml  so/tiMi  deseenderei,  anunadteriii  guanium  corporit  sui  im  m 
ituideret,  iantum  aquae  extra  soiium  efßuere,  etc.  Nicht  ans  doi 
verminderten  Gewicht,  sondern  aus  der  Masse  des  anagefloeacncn 
Wassers  bestinunte  er  das  specifische  Gewicht,  yne  man  es  ebca 
heute  noch  thnt  —  „Blanchard  hat  den  Fallscliirm  erfunden  ood 
ist  damit  zuerst  zu  Basel  von  einem  bedeutend  hohen  Tfamne 
herabgesprungen.  Wahrlich  ein  köhnes  Experiment!^  DerPkut 
Le  Nomiand  versuchte  es  zuerst  am  26.  Nov.  1783,  sich  mit  ei- 
nem Fallschirm  aus  der  ersten  Etage  eines  Hauses  herabmolassca 
Blanchard  hatte  viel  später  und  vorsichtiger  Weise  erst  mit  Thie* 
ren  den  Versuch  gemacht,  brach  öbrigens  selbst  das  Bein,  weil 
er  auf  einen  Baum  fiel.  Den  Thurm,  und  noch  mehr  die  l^dea- 
tende  Hohe  desselben,  halten  wir,  nachdem  der  Hanptponkt  der 
Notiz  irrig  sich  erwiesen,  fdr  eine  zwar  wahrscheinliche,  aber  un- 
erwiesene  und  nur  zur  Ausschmückung  dienende  Angabe.  Ebeus 
dafs  Torricelli  selbst  mit  seinem  Barometer  auf  einen  hohen  Ben 

gestiegen  sei,  da  vrir  die  gegr&ndete  Vermuthung  haben,  daß 
nmboldt  iu  seiner  Angabe  (Kosm.  H,  379)  den  bekannten  Na- 
men Torricellis  nicht  durch  den  des  Beriguardi  ersetzt  haben 
würde.  Charles  9,war  auch  der  erste,  der  eine  Gondel  daran  (an 
den  Luftballon)  befestigte,  in  welcher  er  sich  selbst  mit  in  die 
Höhe  tragen  liefs^S  schreibt  der  Verf.  Zuerst  stiegen  Pilatre  dt 
Rozier  und  der  Marquis  d'Arlandes,  und  zwar  mit  einer  Hent- 
golfi^re,  in  die  Höhe. 

So  könnten  wir  noch  viele  Einzelheiten  anführen,  die  da  so- 
gen, dafs  das  Buch  des  Verf.  reich  an  mathematischen,  physOcih 
fischen,  historischen  Fehlern  sei.  Als  Beispiele  der  sprachlidiCB 
DarsteUung  dienen  S.  179  noch  mehr  schwächer,  S.  180  beik»- 
tend  viel  langsamer,  S.  211  sehr,  viel  kälter.  —  Ueberhanpt  aber 
gestehen  wir,  dafs  uns  zuletzt  doch  die  Geduld  anagegangen  vL 
das  Buch  zu  Ende  zu  lesen;  die  Leser  werden  dies  nach  den 
Obigen  nicht  für  ungerechtfertigt  halten. 

Züllichan.  •  Erler. 
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XV. 

K.  G.  Hunger,  Schulgramniatik  der  französischen 
Sprache  tiir  die  oberen  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten. Verlag  von  C.  Riese  in  Saalfeld.  1865. 
Vin  u.  320  S.    gr.  8. 

Wie  gehon  der  Titel  anzeigt,  ist  diese  Grammatik  nicht  für 
Aniinger  bestimmt.  Hiermit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  sfe 
nicht  auch  alles  das  enthielte,  was  in  denjenigen  Klassen  vor- 
kommen mnfs,  wo  die  Anfaogsgrfinde  der  französischen  Sprache 
gelernt  werden.  Sie  unterscheidet  sich  eben  dadordi  wcsenüidi 
▼on  sogenannten  Elementarbüchem,  dafs  sie  dem  schon  gereiüte- 
ren  Schfller  Gelegenheit  geben  will,  froher  Gelerntes  nnter  einem 
höheren,  wissenschaftlicheren  Gesichtspunkte,  gewissermafsen  als 
Brachstfieke  eines  sprachlichen  Ganzen  aufenfassen  und  zu  er- 
gänzen, oder  wie  der  Herr  Verf.  im  Vorworte  sagt,  „dafs  ^le  in 
eprachphilosophiscber  Entwickelung  die  einzelnen  grammatischen 
Erscheinungen  der  franz.  Spr.  dem  System  einreibt,  in  welchem 
der  Schüler  bereits  von  den  Elementen  herauf  durch  den  deut- 
schen Sprachunterricht  heimisch  geworden  ist^. 

Dieses  System  nun,  welches  der  vorliegenden  Grammatik  zu 
Grande  gelegt,  ist  mit  nur  wenigen  Abweichungen  das  Becker'- 
sche.  Sie  zerfiSllt  demnach  in  3  Theile:  1)  Der  Laut  (Aussprache 
ond  Orthographie)  p.  1— 28.  2)  Das  VVort  (Wortbildung  und 
Wortbeugung)  n.  28—146.  3)  Der  Satz  p.  146—306.  Dieser 
letzte  Theil  umiafst  im  I.Abschnitte  die  Leiire  vom  prädikativen, 
attributiven  und  adverbialen  Satzverhiltnisse;  im  2.  die  Lehre 
▼on  der  Satzverbindung,  vom  Satzgefüge  und  von  den  Satzzei- 
chen. In  2  allerdings  sehr  kurzen  Anhängen  wird  dann  noch 
die  franz.  Metrik  und  die  Geschichte  der  franz.  Sprache  berfihrt, 
und  ab  Schlnfs  folgt  ein  sehr  ausfflhrliches  alphabetisches  Regi- 
ster. Der  Herr  Verf.  weicht  darin  besonders  von  Becker  ab,  dafs 
er  die  Kasuslehre  dem  adverbialen  SatzTerhältnisse  unterordnet, 
während  Becker  bekanntlich  umgekehrt  die  adverbiale  Beziehung 
des  Satzes  als  einen  Theil  des  objektiven  Satzverhältnisses  aut- 
fafst. 

Was  nun  den  eigentlich  stofflichen  Inhalt  der  Grammatik  be- 
triffi,  so  müssen  wir  gestehen,  dafs  dieselbe  auch  in  dieser  Be- 
ziehung vollständig  den  Anforderungen  entspricht,  die  man  an 
ein  wissenschaftliches  Lehrbuch  für  obere  Klassen  stellen  kann. 
Nicht  nur  die  Formenlehre,  sondern  besonders  auch  die  Syntax 
beweist,  dafs  der  Herr  Verf.  ein  gründlicher  und  feiner  Kenner 
des  franz.  Idioms  ist.  Er  hat  es  verstanden,  den  Gefahren,  wel- 
che eine  systematisirende  Methode  für  die  klare  Durchsichtigkeit 
einer  Grammatik  gewöhnlich  mit  sich  führt,  durch  eine  prakti- 
sche Anordnung  des  Ganzen  glücklich  zu  entgehen.  Man  braucht 
das  Buch  nur  einmal  mit  Aufmerksamkeit  durchgelesen  zu  haben. 
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um  sich  Yolktfindig  and  mit  Leichtigkeit  dario  zurecht  zu  Cn- 
deo.  Die  Regeln  sind  kurz  und  prficis  gehalten  und  reichlich 
mit  durchweg  guten  Beispielen  versehen;  die  zahlreichen  Anmer- 
kungen enthalten  eine  grofse  Zahl  wirklich  praktischer  Hin  Wei- 
sungen auf  besondere  Eigenthfimlichkeiten  des  französ.  Sprachge- 
brauchs und  nehmen  namentlich  auf  die  feineren  Unterschiede 
und  UnregelmSfsigkeiten  desselben  Rücksicht. 

Uebungsaufgaben  zur  Einübung  der  einzelnen  Reeeln  sind  nicht 
beigegeben,  weil,  wie  es  in  der  Vorrede  heifst,  auf  der  Stufe  des 
Unterrichts,  für  welche  das  Buch  vorzugsweise  bestimmt  iat,  des 
Schülern   för  ihre  schriftlichen   Arbeiten   bereits  zosammenhln- 

Smde  Stoffe  geboten  werden  mfissen.  Dagegen  beabsichtigt  der 
err  Verf.,  f&r  die  elementare  Stufe  eine  Vorsdmle  der  iraozos. 
Grammatik  mit  geeignetem  Lese-  und  Uebungsstoff  als  Vorbereitung 
für  den  Gebrauch  des  vorliegenden  Buches  erscheinen  zu  lassen. 

Obschon  die  Grammatik  hauptsfichlich  für  Realschulen  und 
gewerbliche  Biidnngsanstalten  bestinunt  ist,  so  nimmt  sie  doch, 
namentlich  im  Abschnitte  von  der  Wortbildung,  vielfach  Bezug 
auf  das  Lateinische  und  dürfte  sich  daher  auch  den  Gymnasien 
als  ein  zweckmäfsiges  Schulbuch  empfehlen,  besonders  solcbeD, 
welche  den  französichen  Unterricht  für  etwas  mehr  als  ein  noth- 
wendiges  Uebel  ansehen. 

Zum  Schlufs  sei  es  uns  erlaubt,  1)  auf  einige  Punkte  hinzo- 
weisen,  bei  denen  wir  anderer  Ansicht  sind,  als  der  Herr  Verf^ 
und  2)  einige  Wünsche  zu  äufsem,  die  sich  bei  einer  neuen 
Auflage  seines  Buches  leicht  würden  berücksichtigen  lassen. 

ad  1.  p.  21,  §  49  heifst  es,  das  s  der  2.  Pers.  Sing,  werde 
nicht  hinübergezogen»  Wir  haben  diese  Regel  sonst  nirgends  ge- 
funden. 

p.  22  (unten):  das  Pron.  ils  werde  vor  einem  Vokal  wie  i 
ausgesprochen.  Lesaint  ,ytrmtS  de  la  prononciaHon  /Virnfoise^ 
p.  195  nennt  dies  die  Aussprache  der  ^^personnes  de  prot>tnet^. 

p.  63  Anm.  4:  lUon  und  Jerusalem  seien  weiblich,  weil  man 
,yla  ville  de'^  erganzen  könne.  Der  Grund  liegt  wohl  eher  darin, 
dafs  diese  Städtenamen  bereits  in  den  alten  Sprachen  weibtidi 
waren. 

p.  75  (oben) :  In  Mars  sei  das  s  stumm.  Vergl.  dagegen  das 
Dict.  de  TAcademie  und  Lesaint  p.  158. 

p.  96  §  189,  4:  ^yOutrui  sei  meist  nur  nach  Präpositionen  ge- 
bräuchlich^^ —  mub  wohl  faeifsen:  autrui  sei  nur  nach  Pripw. 
gebräuchlich. 

p.  233  steht  „heranrücken^^  unter  den  Verben,  welche  abwei- 
chend vom  Französischen  den  Dativ  regieren.  Uns  ist  eine  sol- 
che Constrnktion  dieses  Verbs  nicht  bekannt  Vielleicht  sollte 
es  heifsen:  „näher  rücken^^ 

ad  2.  p.  16  §  35  hätten  wir  eine  gröfsere  Anzahl  von  Bei- 
spielen gewünscht,  in  denen  ch  =s  h  ausgesprochen  wird.  Für 
die  oberen  Klassen  reichen  4  Beispiele  nicht  aus. 

p.  132  ist  asieair  durch  „wiaersetzen^^  übersetzt  Es  soll 
wohl  heifsen:  „n  ied  er  setzen  ^^ 
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p.  213  §  349  fehlt  unter  den  Adjektiven,  die  in  gewissen  Fäl- 
len mit  ihrem  Substantiv  nicht  übereinstimmen:  pleiuy  z.  B. 
ovotr  de  fargent  plein  ses  poches.    Vgl.  Dict.  de  TAcad. 

Das  DruckfehlerverzeichDifs  ist  nicht  vollständig;  z.  B.  fehlen 
folgende  Druckfehler:  p.  17:  imbäcille  st.  imbädle  (der  Herr  Verf. 
müiste  denn  die  veraltete  Form  wieder  einfahren  wollen);  p.  88: 
ä  gut  me  sert  st.  ä  quoi',  p.  98  (unten):  •/  pluU  st.  p/eiil; 
p.  106:  blofs  werden  st  blafs;  p.  188  (oben):  le  tnonds  st.  monde; 
p.  207:  die  Reise  ist  an  mir  st.  die  Reihe;  p.  214:  retoumez  st 
reioumer;  p.  231  (unten):  vous  ites  m^ompU  st  vous  vous  Sies 
mec.\  p.  233:  plaindre  st  se  plaindre\  o.  2SfO  (unten):  „und  der 
§  466  genannten^'  st  457;  p.  291  (oben):  zvnschen  derselben  st 
denselben. 

Berlin.  Wüllenweber. 


XVI. 

L.  Süpfle,  Theoretisch-praktische  Schulgraxnmatik 
der  französischen  Sprache  für  Gymnasien  und 
höhere  Bürgerschulen.  Zweite,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Heidelberg  bei  Julius  Groos. 
1866-    X  u.  366  S.    gi\  8.    Preis  24  Sgr. 

Da  wir  wohl  voraussetzen  dürfen,  dafs  die  erste  Auflage  die- 
ses Buches  unsem  Herrn  Collegen  bekannt  sein  wird,  so  be- 
schrfinken  wir  uns  darauf,  kurz  anzugeben,  worin  die  Vermeh- 
rung und  Verbesserung  der  vorliegenden  besteht.  Die  ursprüng- 
liche Anlage  des  Boches  und  die  Anordnung  des  Stoffes  sind 
unverftndert  beibehalten  worden;  dagegen  wurden  im  Einzelnen 
die  Regeln  schärfer  gefafst  und  namentlich  in  der  ersten  Ab- 
tbeilung  (p.  1 — 170)  die  Uebungsbeispiele  betrftchtlich  vermehrt. 
Obschon  aufserdem  auch  die  beiden  Wörterverzeichnisse  vervoll- 
ständigt wurden,  so  ist  doch,  in  Folge  eines  sparsameren  Drucks, 
die  Bogenzahl  des  Buches  dieselbe  geblieben.  In  Bezug  auf  die 
Sufsere  Einrichtung  hat  dar  Herr  Verf.  die  gewifs  praktische  Ver- 
änderung getroffen,  die  fortlaufenden  Paragraphennummern  am 
Rande  und  überdies  hinter  dem  Columnentitel  anzubringen,  wo- 
durch das  Nachschlagen  und  Auifinden  der  einzelnen  Regeln  be- 
deutend erleichtert  wird.  Ferner  ist  derselbe,  wie  in  so  manchen 
andern  Stücken,  auch  darin  der  Plötz'schen  Methode  gefolgt,  dafs 
er  die  sämmtlicben  zu  einer  Lektion  gehörenden  Uebersetzungs- 
stücke  mit  römischen,  und  die  einzelnen  Sätze  mit  deutschen 
Zahlen  versehen  hat,  wodurch  es  dem  Lehrer  möglich  gemacht 
ist,  beispielsweise  in  dem  einen  Jahre  die  ungeraden,  in  dem 
andern  die  geraden  Nummern  zur  schriftlichen  häuslichen  Aus- 
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arbeitung  aafzogebeo.  —  Auch  das  ist  eiee  entschiedene  Verbes- 
serung, dafs  die  Aussprache  nicht  mehr  im  Zusammenhang  aaf 
einmal,  sondern  vor  und  nach  eingeflbt  werden  soll.  Hierbei 
möchten  wir  den  Herrn  Verf.  fragen,  ob  es  nicht  bedenklich  er- 
scheint, die  Aussprache  des  franz.  g  und  j  durch  ein  ach,  k.  B. 
George  durch  schorsch,  juste  durch  schüfst*  zu  bezeichnen. 
Da  wir  im  Deutschen  keinen  Buchstaben  zur  YeranscbauHchang 
dieses  Lautes  haben,  so  wäre  es  gewifs. besser,  nach  dem  Vor- 
gänge AAderer  das  französ.  j  hierbei  zu  Hülfe  zu  nehmen,  als 
dem  Schüler  zu  einem  ihm  schon  an  und  für  sich  geUofigen 
Fehler  noch  eine  Art  Berechtigung  zu  geben. 

Berlin.  Wüllenweber. 


XVII. 

C.  Plölz,  Französisch-deutsches  und  deutsch-fran- 
zösisches Handwörterbuch  mit  Bezeichnung  der 
Aussprache  in  den  von  der  Regel  abweichenden 
Fällen  und  mit  Aufnahme  der  gebräuchlichen 
geographischen  Namen.  Berlin  1865,  F.  A,  Her- 
bie.  I.  französ.-deutscher  Theil.  VUI  u.  646  S. 
Scbillerformat  18  Sgr.  II.  deutsch-französ.  Theil 
Vffl  u.  878  S.    22  Sgr. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  werden  sich  erinnern,  dafs  Tor 
etwa  einem  Jahre  zwei  lateinisch -deutsche  Wörterbücher  (von 
Georges  und  Heinichen)  erschienen,  welche  lediglich  fiir  die  Bc^ 
dOrfnisse  der  Schule  bestimmt  sind  und  daher  im  AllgemeineB 
nur  die  Wörter  aufgenommen  haben,  welche  den  in  Gymnasien 
und. Realschulen  gelesenen  and  zu  stilistischen  Zwecken  bennta- 
ten  Schriftstellern  angehören.  Wir  freuen  uns,  ihnen  mittheilen 
zu  können,  dafs  nun  auch  für  die  französische  Sprache  ein  sol- 
ches Buch  vorhanden  ist,  und  zwar  von  der  Hand  eines  Mannes, 
dessen  allgemein  anerkannte  Tüchtigkeit  und  gewissermafsen  euro- 
päische Berühmtheit  auf  dem  Gebiete  der  SchnlbücherlitteratiiT 
uns  von  vornherein  volles  Vertrauen  einflöfst  zu  dieser  seiner 
neuesten  Leistung. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  scheinen,  als  ob  ein  derarti- 
ges Schulwörterbuch  fär  eine  der  modernen  Sprachen  zu  sehrei- 
ben ganz  unmöglich  wäre.  Man  fragt  sich :  „nach  welchen  Prin- 
zipien soll  aus  dem  grolker  Wortvorrath  z.  B.  der  französischen 
Sprache  das  für  die  Schule  Nöthige  herausgesudit  und  zusam- 
mengestellt werden?^  Beim  Lateinischen  oder  Griechischen  wftrde 
die  Antwort  lauten:  „es  wird  nur  das  aufgenommen,  was  in  ei- 
nem der  von  Quarta  bis  Prima  gelesenen  Autoren  vorkommt^ 
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Beim  FraDzögiscbeii  dagegen  wfirde  diese  Antwort  nicht  genfi- 
gen,  denn  erstens  steht  es  noch  lange  nicht  so  traditionell  fest, 
welche  Schriftsteller  in  den  einzelnen  Klassen  gelesen  werden, 
und  zweitens  wfirde,  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  ein  Wör- 
terbuch, welches  nur  die  von  diesen  bestimmten  Schriftstellern 
gebrauchten  Wörter  und  Wendungen  enthielte,  durchaus  unvoll- 
ständig sein,  indem  ja  gerade  bei  einer  lebenden  Sprache  neben 
der  Litteratur,  welcne  gewissermafsen  das  stabile,  unveränderli- 
che £iement  derselben  darstellt,  die  jedesmalige  Gegenwart  mit 
ihren  Neuerungen  und  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens  sich 
sehend  macht.  Letzteres  fallt  bei  den  alten  Sprachen  weg;  hier 
haben  wir  einen  ganz  bestimmten  Wortvorrath  vor  uns,  der  kei- 
ner Veränderung  unterworfen  ist;  aus  ihm  heraus  wird  das  ge- 
nommen, was  mr  den  vorgezeichneten  Zweck  erforderlich  er- 
scheint. In  dem  vorliegenden  französ.  Wörterbuch  nun  nimmt 
Herr  Plötz  auf  Beides  Rücksicht,  sowohl  auf  die  in  den  Kreis 
der  Schole  zu  ziehenden  Schriftsteller,  als  auf  die  Umgangsspra- 
che. Niemand  wird  bestreiten,  dafs  derselbe,  vermöge  seiner  lang- 
jShrigen  praktischen  Thätigkeit  und  Erfahrung  als  Lehrer  und  als 
Herausgeber  französischer  Schulböcher,  vorzugsweise  im  Stande 
war,  zu  beurtheilen,  was  in  ein  solches,  Vorzugs wdse  für  den 
Scbulgebrauch  bestimmtes  Wörterbuch  aufzunehmen  sei  und  was 
darin  fehlen  dfirfe.  Ein  nur  oberflSchlicher  Yersleich  desselben 
mit  einem  der  am  meisten  von  Schülern  gebrauchten  Wörterbü- 
cher, B.  B.  mit  Mol^  oder  Thibaut,  zeigt  sofort,  dafs  Herr  Plötz 
erstens  nichts  Wesentliches  ausgelassen,  zweitens  aber  manches 
wirklich  besser  gemacht  hat.  Zunfichst  tritt  uns  ein  deutlicher 
Druck  entgegen;  im  franz.  Theile  sind  nur  die  Eigennamen,  im 
deutschen  nur  die  Substantiva  mit  grofsen  Anfangsbuchstaben  ge- 
schrieben, wodurch  das  Aoffinden  bedeutend  erleichtert  wird. 
Die  einzelnen  Bedeutungen  der  Wörter  sind  klar  und  möglichst 
einfach  gruppirt,  wodurch  die  oft  überwältigende  Masse  von  Bei- 
spielen und  Redensarten,  die  sich  ans  der  Grundbedeutung  des 
betreffenden  Wortes  leicht  von  selbst  erklären  lassen,  überflüssig 
gemacht  ^ird.  Für  einen  besondern  Vorzug  halten  wir  es,  dafs 
Herr  Plötz  die  Aussprache  derjenigen  französ.  Wörter  angegeben 
hat,  bei  denen  entweder  eine  Ausnahme  von  den  gewöhnlichen 
Ausspracheregeln  Statt  findet,  oder  bei  denen  in  Deutschland  no- 
torisch eine  falsche  oder  sdiwankende  Aussprache  herrscht.  Es 
ist  dies  ein  Punkt,  der  bisher  von  nnsern  deutschen  Lexikogra- 

5hen  für  die  franz.  Sprache  zu  sehr  aufser  Acht  gelassen  wor- 
en  ist,  und  wir  sind  daher  dem  Herrn  Verf.  zu  Dank  verpflich- 
tet, dafs  er  diesem  offenbaren  Bedür&iifs  Rechnung  getragen  hat. 
Femer  hat  derselbe  die  Eigennamen,  sowohl  die  geographischen 
als  die  historischen,  welche  sonst  wohl  appart  zu  stehen  nflegen, 
in  das  Wörterbuch  selbst  aufgenommen.  Ebenso  ist  bei  den  ein- 
zelnen unregelmäfsieen  Verben  ein  vollständiges  Verzeichnifs  der 
sogenannten  Stammformen  beigefügt  worden.  Die  Adverbien  auf 
meni  sind  nur  dann  besonders  angeführt,  wenn  entweder  ihre 
Bildung  nnregelmäfsig  ist,  oder  ihre  Bedeutung  in  irgend  einer 
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Weise  von  der  de«  Adjektivs  abweicht.  Dafs  dies  der  Raam- 
ersparnifs  wegen  geschehen  konnte,  ohne  der  Vollständigkeit  Ein- 
trag zu  thun,  wird' man  gewifs  zugeben,  da  ja,  wie  es  in  der 
Vorrede  mit  Recht  heifst,  dieses  Buch  nicht' für  solche  Schaler 
bestimmt  ist,  welche  noch  nicht  die  allerelemcntarste  grammati- 
sche Kenntnifs  gewonnen  haben. 

Das  Gesagte  möge  genügen,  um  unsem  Herrn  Collegen  «i 
beweisen,  dafs  wir  auch  hier  wieder  das  Werk  eines  praktischen, 
sich  seiner  Ziele  stets  bewufsten  Schulmanns  vor  uns  haben.  Man 
kann  darüber  streiten,  ob  es  nicht  überhaupt  rathsamer  sei,  dem 
Schuler  von  vornherein  ein  Wörterbuch  in  die  Hand  zu  geben, 
welches  in  jeder  Beziehung  den  Anforderungen  der  Vollstindig- 
keit  entspricht.  Unter  den  jetzt  allgemein  eingeführten  kleine- 
ren Wörterböchem  halten  wir  das  Plötz'schc  entschieden  für  das 
brauchbarste  und  wollen  wir  es  hiermit  bestens  empfohlen  haben. 

Berlin.  Wüllenweber. 


XVIU. 

Monatsblätter  zur  Förderung  des  Zeichenunter- 
richts an  Schulen,  herausgegeben  von  Hugo  Tro- 
schel.  Erster  Jahrgang,  Heft  I — IX,  Bogen  1 — 18. 
Berlin,  Nicolaische  Verlagsbuchhandlung. 

Mit  ihrer  Nummer  IX  beschliefsen  die  im  April  v.  J.  nen- 
crschienenen  „Monatsblätter^^  ihren  ersten  Jahrgang.  Bei  der  Auf- 
merksamkeit, deren  sich  der  in  der  jungen  Zeitschrift  gepflegte 
Lehrgegenstand  neuerdings  in  weiteren  Kreisen  und  in  ersteht» 
lieh  höherem  Grade  zu  erfreuen  hat,  lohnt  es  wohl  der  MShe, 
einen  Rückblick  auf  die  BemQhungen  zu  werfen,  welche  zur 
Herbeiführung  dieser  Erscheinung  speciell  auf  literarischem  Ge- 
biete, und  hier  insbesondere  in  den  Spalten  der  MonatsblStter 
aufgewendet  werden. 

Der  unterzeichnete  Referent,  welcher  zur  Zeit  sich  veranlabt 
gefühlt,  den  in  der  ersten  Nummer  jener  Blätter  enthaltenen  Ans- 
lassuiigen  entgegenzutreten  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial wesen,  Joni- 
Heft  1865),  und  darauf  in  einigen  späteren  Nummern  (IV  u.  T) 
derselben  Blätter  mit  einer  „Antikritik'^  bedacht  worden,  glaubt 
hierdurch  die  Objectivität  seines  vorliegenden  Berichtes  um  so 
weniger  gefährdet,  als  er,  überhaupt  unbeirrt  durch  anderseiiige 
MifsgrifTe  in  der  Technik  der  Discnssion,  gegenwärtig  zumal  in 
der  angenehmen  Lage  ist,  die  von  den  Monatsblättem  gebrach* 
ten  Aufsätze  der  Theilnahme  der  Schulmänner  wärmer  empfehlen 
zu  können.  Abgesehen  von  gewissen  treubewahrten  redactionel- 
len  Absonderlichkeiten  ist  in  den  späteren,  nicht  von  Mitarbeitern 
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herrührenden  Artikeln  der  Monatsblätter  ein  glücklicher  Wandel 
in  der  fiofsem  Form  bemerklicb  geworden;  Gemessenheit  im  Ans- 
dmck,  ja  in  Kritiken  eine  fast  bedenkliche  Scheu  vor  dem  rech- 
ten Wort  sind  an  Stelle  der  anfangs  beliebten  uopoblicistischen 
Redeweise  getreten,  und  so  wäre  denn  ein  wesentlicher  Theil 
der  Bedingungen  hergestellt,  unter  welchen  sowohl  der  in  dem 
Titel  der  Monatsblätter  genannte  Lehrgegenstand,  als  die  densel- 
ben pflegende,  einstweilen  noch  um  ihre  äufsere  Stellung  rin- 
gende Lebrerkatecorie  sieh  von  dem  Wirken  der  Zeitschrift  einer 
Förderung  ihrer  Interessen  versehen  können.  Das  Vertrauen  zu 
der  Würde  und  Unparteilichkeit  der  Monatshlätter  zu  befestigen 
und  das  Verdienst  um  die  Gründung  und  das  Gedeihen  dieses 
Organs  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  könnte  indessen  der  Herr 
Herausgeber  selbst  erheblich  dadurch  noch  beitragen,  dafs  er  es 
über  sich  gewönne,  seinerseits  wenigstens  den  Leser  das  Zwil- 
lingsverhältnÜis  der  Zeitschrift  zu  seinem  Wandtafelnnternehmen 
versessen  zu  lassen. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  Einzelheiten  der  im  ersten  Jahr- 
gange der  Monatsblätter  gebrachten  Abhandlungen  mufs  Referent 
selbstverständlich  sich  versagen,  es  yielmehr  bei  einer  Uebersicht 
über  die  Gesammtheit  des  Dargebotenen  bewenden  lassen,  um 
daneben  allenfalls  die  Ziele  kritisch  zu  beleuchten,  auf  welche 
die  einzelnen  Gruppen,  in  welche  die  vorliegenden  literarischen 
Kandgebungen  zerfallen,  hinzudeuten  scheinen. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  durch  die  Monatsblätter  ge- 
botene Gelegenheit  der  Veröffentlichung  manchem  bis  dahin  zu- 
rückgehaltenen mehr  oder  minder  guten  Gedanken  sowohl  der 
betheili^ten  Lehrer  selbst,  als  anderer  Freunde  des  Schul-Zeichen- 
nnterrichts  zum  Ausdruck  verhalf.  Von  den  Ersteren  sind  zu- 
meist Abhandlungen  über  das  von  ihnen  befolgte  oder  als  em- 
pfehlenswertb  angesehene  Unterrichtsverfahren,  sowie  über  die 
zur  Förderung  des  Unterrichts  nothwendigen  äufseren  Erforder- 
nisse gegeben.  Wenngleich  darin  die  Verfasser,  zum  Theil  wohl 
in  einiger  Abhängigkeit  von  lokalen  Verhältnissen,  mehr  oder 
weniger  auseinandergehen,  so  ist  doch  aus  den  Aeufserungen  aller 
za  entnehmen,  dafs  es  in  der  That  nicht  der  Unbekanntschaft 
der  Lehrer  mit  ihrer  Aufgabe,  oder  wohl  gar  ihrer  Unthätigkeit 
zuzuschreiben  ist,  wenn  der  Zeichenunteiricht  an  den  höheren 
Lehranstalten,  wie  es  hier  und  da  schlechthin  ausgesprochen  wird, 
,9  den  an  ihn  zu  stellenden  Anforderungen  nicht  genügt '^  Fast 
alle  An&ätze  weisen  übereinstimmend  als  auf  das  Ziel  alles  nicht 
besonderen  Berufen  vorarbeitenden  Zeichenunterrichts  darauf  hin, 
dafa  der  Schüler  zur  graphischen  Darstellung  plastischer  Vorbil- 
der geschickt  gemacht  werde;  die  Divergenz  aer  Ansichten  tritt 
nur  Dei  der  Bezeichnung  des  zu  diesem  Ziele  führenden  Weges 
zu  Tage.  Während  ein  Theil  der  Lehrer  festhält,  dafs  den  Stu- 
dien nach  körperlichen  Vorbildern  eingehende  Vorstudien  nach 
geeigneten  graphischen  Vorbildern  —  theils  um  das  AufiDissnngs- 
vermögen  an  einfachen,  verschiedener  Auffassung  weniger  fShigen 
Aufgaben  allmählich  zu  stärken,  tj&eils  um  die  dem  Willen  un- 
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gefügige  Hand,  das  DarotellongsvermögeD,  zu  eraiehen  —  Toran- 
gehen  müssen,  drängt  ein  anderer  Toeil,  die  Bedeutung  dieser 
Vorstudien  nicht  anerkennend  und,  wol|l  im  Hinblick  auf  den 
ministeriellen  Lehrplan,  das  Auffassungsvermögen  des  Schfilers 
vor  allem  Andern  ins  Auge  fassend,  zum  frühesten  Beginn  des 
Unterrichts  nach  körperlichen  Vorbildern  und  macht  sich  zngleick 
anheischig,  hierbei  die  Perspective  praktisch  lu  lehren. 

Wenn  der  graphischer  Vorbilder  sich  bedienende  Schnl-Zei- 
chenunterricht  wegen  ausschliefslicher  oder  sonst  mirsbräuchlichcr 
Verwendung  derselben  hier  und  da  erfolglos  gewesen  nnd  des- 
halb zu  allerdings  gerechten  Bedenken  Anlafs  gegeben,  ao  ist 
man,  wie  es  den  Ref.  bedünken  will,  des  Erfolges  keinesweges 
sicherer  nnd  yerfSllt  nur  in  eine  andere  Gattung  von  Einseitig* 
keit,  weqn  man  deshalb  ohne  weiteres  an  Stelle  der  graphischen 
Vorbilder  körperliche  setzt  nnd  die  technische  Seite  des  Unter- 
richts hinter  der  theoretisclien  dabei  zurückstehen  läfst.  Wenn- 
gleich dem  ministeriellen  Lehrplan  vom  2.  October  1863  selbst 
nicht  der  Vorwurf  zu  machen  ist,  dafs  er  das  Zeichnen  nach  gra- 
phischen Vorbildern  in  den  unteren  Klassen  zurückgesetzt  wissen 
wolle  —  obscbon  er  das  Mafs  dessen,  was  gleichzeitig  betrieben 
werden  soll,  so  häuft,  dafs  diese  Uebung  fast  unmöglich  wird  — ^ 
so  scheint  die  in  den  zuletzt  bezeichneten  Bestrebungen  liegende 
Gefahr  für  den  Zeichenunterricht,  insbesondere  an  Gymnasien, 
dafs  derselbe  sich  in  einen  vorwiegend  theoretischen  verwandele, 
allerdings  doch  nur  aus  den  jenen  Erlafs  begleitenden  „Bemer- 
kungen^^ herzuleiten  zu  sein.    Die  vierte  derselben  lautet: 

„Erfahrungsmäfsig  gehen  auch  auf  den  Gymnasien  die  mei- 
sten Schüler  schon  aus  Quarta  und  Tertia  ab,  um  eich  ir- 
gend einem  Beruf  zu  widmen  ^  deshalb  ist  der  Lehrgang,  dies 
Derücksichtigeud,  so  geordnet,  dafs  auch  solche  Schüler  bei 
ihrem  Abgang  aufser  der  Uebung  im  Freihandzeichnen  schon 
im  Linearzeichnen  geübt,  mit  der  Lehre  vom  Auf-  und  Gmnd- 
rifs,  so  wie  mit  den  Elementen  der  Perspective  bekannt  ge- 
macht sein  nnd  eine  solche  Grundlage  im  S^eichnen  erhal- 
ten haben  können,  dafs  sie,  wenn  es  der  künftige  Beruf  er- 
heischt, sich  im  Zeichnen  selbst  weiter  zu  helfen 
im  Stande  sind.  Denn  was  sie  in  der  Schale  im 
Zeichnen  .erworben  haben  sollen,  ist  nicht  eine 
mechanische  Handfertiffkeit,  sondern  ein  auf  Ver- 
ständnifs  gegründetes  Können.^' 
Danach  tritt  an  den  in  Gymnasien  mit  wöchentlich  zwei  kn^ 

Sen  Lehrstunden  bedachten  Zeichenunterricht  die  Anforderune, 
afs  derselbe  sogar  die  der  eigentlichen  Gymnasialaufgabe  sioi 
vorzeitig  entfremdenden  Schüler  bis  dabin  zu  einem  Grade  der 
Fähigkeit  nnd  der  Selbsterkenntnils  gefordert  habe,  wie  man  ihn 
von  Keiner  andern,  mit  nodi  so  vielen  Lehrstunden  bedachten 
Gymnasialdisciolin  bei  der  in  Rede  stehenden  Altersklasse  erwar- 
tet. Es  wird  dem  Zeichenlehrer  die  Pflege  des  „Verständnisses^ 
mittels  des  theoretischen  Unterrichts  so  nahe  gelegt,  dafs  er  f&r 
die  Pflege  des  „Könnens",  ohne  welches  das  Veratändnifs  sich 
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nicht  KU  docamentiren  vermag  ond  sich  überhaupt  auch  nicht 
einstelh,  eben  nicht  die  erforderliche  Zeit  fibrig  findet,  nämlich 
die  Zeit,  welche  man  auf  anderen  Lehrgebieten  der  rein  mecba- 
niachen  „Uebung^^  ohne  Bedenken  einräumt.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daüs  in  dem  gewifa  löblichen  Willen,  der  angeführten  be- 
denklichen Aufgabe  Meister  zu  werden  und  das  eigene  Wirken 
am  )eden  Preis  über  das  seither  beklagte  Niveau  zu  erheben, 
manche  rüstige  Lehrkraft  das  Anskunftsmittel  in  einer  „Methode^^ 
sucht,  welche  vor  Allem,  wenn  nicht  das  „Verständnifs^^  selbst, 
80  doch  den  Anschein  davon  zu  geben  verspricht. 

In  diese  Kategorie  von  Bemühungen  fallen,  der  Ansicht  des 
Ref.  nach,  namentlich  auch  die  lebhaft  befürworteten  Versuche, 
die  Lehre  der  Perspective  in  den  an  sich  schon  verfrüliten  Un- 
terricht nach  plastischen  Vorbildern  cinzuflechten.  Während  der 
letztere  vollauf  damit  zu  thun  hat,  dafs  dem  Schüler  das  sinnlich 
durch  das  Auge  Wahrzunehmende  in  seinen  scheinbaren  Verscliie- 
bnngen  und  celeuchtungsverhältnissen  eben  nur  zum  Bewufst- 
aein  komme  und  derselbe  auf  seinem  Zeichenblatte  bekunde,  dafs 
und  inwieweit  dies  geschehen,  hat  der  Unterricht  in  der  Per- 
spective sich  mit  noch  anderen,  constructiven  Verschiebungen 
zu  befassen,  die  nur  bei  ausscbliefslicher  Eij>rterung,  unter  An- 
wendung von  Zirkel  und  Reifsscbiene,  und  vor  Schülern,  welchen 
mehr  geistige  Entwickelung  nnd  mehr  wissenschaftliche  Unter- 
lage beiwohnt,  als  in  unteren  Klassen  zu  finden  ist,  „verständ- 
lich^ zu  machen  sind.  Das  Herbeiziehen  des  „Distanzpunktes^S 
des  „Verschwindnngspnnktes^^  und  anderer  dieser  Dinge  auf  die 
engbegrenzten,  dabei  principiell  sämmtlich  verschieden,  und  nur 
snällig  wegen  der  Stellung  der  Schultische  parallel  orientirten 
Zeichenblätter  (Bildflächen)  der  zum  Theil  vor,  zum  Theil  sei^ 
lieh  von  dem  perspectivisch  zu  behandelnden  Object  sitzenden 
Schüler  kann  deshalb  in  der  That  nichts  weiter  als  einen  Mib- 
brauch  jener  Abstractionen  bedeuten,  dem  gegenüber  die  von  Peter 
Scfamid  gegebenen  Fingerzeige  für  das  sogenannte  „perspectivi- 
sche^^  Zeichnen  sich  zu  unschätzbarem  Werthe  erheben. 

Neben  diesen  von  Lehrern  selbst  herrührenden  Abhandlungen, 
deren  Erwähnung  hier  der  Hinweis  auf  einige,  die  Streckfufssche 
„Ffnchtpunktschiene^^  betreffenden  Aufsätze  anzureihen  wäre,  fehlt 
es  nicht  an  solchen  von  fernerstehenden  Freunden  des  Zeichen- 
anterricbts.  Es  befassen  sich  dieselben  zumeist  mit  der  ästhe- 
tisch bildenden  und  mit  der  die  Vorstellungskraft  erziehenden 
Seite  des  Unterrichts,  und  sie  sind,  insofern  sie  vermöge  ihrer 
gediegenen  und  eindringlichen  Diction  die  allzulauen  Gönner  die- 
ser Disciplin  für  die  höhere  Bedeutung  derselben  nur  lebhafter  zu 
Intereasiren  geeignet  sind,  höchst  dankens werthe  Beiträge.  So- 
vreit  sie  freilich  die  zu  den  anregend  geschilderten  Zielen  füh- 
renden Wege  zu  zeigen  versuchen,  erscheint  ihre  Führerschaft 
als  eine  sehr  bedenkliche. 

Ein  anderer  Theil  der  in  den  Monatsblättem  vorliegenden  Auf- 
slitze hat  die  persönlidie  Stellung  der  Zeichenlehrer  an  den  öffent- 
Kchen  Lehranstalten  zum  Gegenstande.    Das  darin  zusammenge- 

Z«it«ehr.  t  d.  GymiiMUlweaM.  XX.  4.  ^1 


322  Zweite  Abtheilung.    Literarisehe  Berichte. 

tragene  Ge?Ficfat  von  guten  Gründen  wird  unsweifelhaft  nidit 
verfeblen,  den  zo8t<ndigen  Behörden  die  endliche  Aufhebong  der 
der  festen  Anstellung  der  Zeichenlehrer  entgegenstehenden  Be- 
stimmungen zur  Gewissenssache  zu  machen,  und  was  in  dieses 
Sione  der  einfachen  Argumentation  wirklich  nicht  gelinge,  dai 
dürfte  von  den  Sarkasmen  eines  geistreicheo  hessischen  Collcgei 
zu  erhoffen  sein. 

Von  eigenthümlichem  Interesse  ist  der  in  den  MonatsblSttern 
mitgethcilte  ,^ehrp]an  für  die  Nassauischen  Realschulen^.    Fib 
die  Beurtheilang  des  darin   waltenden  Sachverständnisses  liefert 
eine  Stelle  daraus  einen  befremdlichen  Beitrag.    Es  ist  dort  näm- 
lich, u.  a.  bei  der  Bezeichnung  des  Zieles  für  das  Freihandzeich- 
nen im  ersten  Unterrichtsjahre  (3  Stunden  wöchentlich)  gesagt: 
„Man   lasse  beföhigtere  Schfiler    noch   nicht  zum    Copireo 
schattirter  Ornamente,  weil  ihnen  dafür  noch  das  VcrstSnd- 
nifs  fehlt;   man   beschäftige  sie  lieber  mit  Nachahmen   der 
Umrisse  des  menschlichen  Körpers  und  seiner  Theile  nack 
Vorlagen.'* 
Für  den  Unterricht  in  der  beschreibenden  Geometrie  detailiirt  er 
vorsorglich  den  einen  Weg,   den  jeder  verständige  Lehrer  obnc 
Wegweiser  einschlägt;  liinsichtlich  der  Rcdaction  erinnert  er  stel- 
lenweise an  den  preufsischen  Lehrplan. 

Höchst  beachtens werth ,  schon  wegen  des  darin  sich  bekas- 
denden  Lehrgeschickes,  ist  ein  längerer  von  gelehrter  Seite  be- 
rührender Aufsatz:  „Wie  läfst  sich  Geometrie  auch  in  den  unter- 
sten Klassen  einer  höheren  Schule  wirksam  durchfuhren?^  Eiue 
besondere  Bedeutung  noch  gewinnt  derselbe  gegenüber  der  io 
dem  (preufsischen)  ministeriellen  Lehrplan  für  den  Zeicbenuntc^ 
rieht  in  der  untersten  Klasse  gestellten  Aufgabe,  indem  er  erkea* 
neu  läfst,  um  wieviel  ausgiebiger  die  Rudimente  des  bezeichnetn 
Lehrstoffes  („Die  Elemente  der  Formenlehre'')  für  den  jungstei 
Schüler  semacht  werden  können,  wenn  sie  ihm  mit  Geschick 
von  vornherein  auf  wissenschaftlichem,  nicht  technischem  Wege 
dargeboten  werden. 

Den  Beschlufs  der  einzelnen  Monats -Nummern  bilden  Kriti- 
ken, welche  den  Leser  von  den  neuesten,  den  Zeichenuntenieiit 
betreffenden  literarischen  Erscheinungen  in  Kenntnifs  setxen. 

Endlich  ist  des  Beliebtes  Erwähnung  zu  thun,  welcben  der 
Herr  Herausgeber  4ber  seine  in  den  Hundstagsferien,  behnfe  Kennt- 
nifsnahme  von  dem  Zustande  des  Zeichenunterrichts  an  dentscfao 
Schulen,  mit  Unterstützung  Seitens  des  König!.  CultusministerioiM 
ausgeführte  Reise  erstattet  Dieselbe  berührte,  soweit  der  erste 
Jahrgang  darüber  berichtet,  Leipzig,  Weimar,  Gotha,  Eisenack 
Meiningen,  Coburg  und  Bamberg.  Der  Bericht  hat  leider  mciit 
nur  von  verfehlten  Besuchen  der  Schulzeichenstunden,  dafür  mcbr 
von  dem  besnchsweisen  oder  zufalligen  Zusammentreffen  des  Vcr^ 
fas«ers  mit  einzelnen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Persönlich- 
keiten und  von  abseits  des  Reisezweckes  Liegendem  zu  melden; 
er  binterläfst  deshalb,  indem  er  zugleich  wenig  augedian  ist,  hier- 
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mit  den  erwartungsvollen  Leser  einigermafsen  %u  entschSdigen, 
nicht  das  Geföhl  der  Befriedignng. 

Nachdem  auch  des  Vermittelungsgeschäftes  gedacht,  welches 
die  Redaction  der  Monatsblätter  zwischen  stellensochenden  Zei- 
chenlehrern 'einerseits  und  derselben  bedürftigen  ScbulvorstAnden 
andererseits  übernommen,  sei  hier  gelegentlich  noch  ein  Wort  mr 
Aufklärung  der  yiel&cb  aofceworfenen  Frage  bagetragen,  wem 
das  Verdienst  gebühre,  die  Vorzüge  der  Dupiiisschen  Methode  in 
Berlin  zuerst  geltend  gemacht  zu  haben.  Der  in  Nummer  III  der 
Monatsbifitter  abgedruckte  „Auszug  aus  einem  Aufsatz  über  den 
Unterricht  im  Zeichnen  nach  der  Methode  der  Brüder  Dupuis^^ 
(yon  Herrn  Director  Krech)  sagt  darüber: 

„Dem  Herrn  Prof.  Eicfaens  gebührt  das  Verdienst,  in  unserer 
Stadt  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Erfolge  in  ^Frankreich 
gelenkt  und  die  Sache  in  Preufsen  in  Anregung,  den  Behör- 
den der  Stadt,  sie  in  Ausführung  gebracht  zu  haben.^^ 
Ohne  dem  unzweifelhaften  Verdienste  des  Herrn  Prof.  Eichens 
nm  die  um  das  Jahr  1848  erfolgte  thatsächiiche  Einführung 
der  Dopuisschen  Methode  in  hiesige  Schulanstalten  irgendwie  zu 
nahe  treten  zu  wollen,  glaubt  Ref.  das  Verdienst  um  die  erste 
Anregung  des  Interesses  der  betheiligten  Kreise  in  Berlin  für 
jene  Methode  dem  Herrn  Prof.  K.  Pohlke,  Lehrer  an  der  Königl. 
Bauakademie  und  an  der  Königl.  Akademie  d.  K.,  zugehörig  an- 
sehen zu  müssen,  insofern  dieser  bereits  im  Jahre  1845,  aus  Paris 
hierher  zurückgekehrt,  für  die  Vorzuge  jener  Methode  mündlich 
and  schriftlich  eingetreten.  JRef.  selbst  hat  eine  Abschrift  eines 
vom  Jahre  1846  datirten,  von  Herrn  Prof.  Pohlke  in  diesem  In- 
teresse geschriebenen  Aufsatzes  in  Händen. 

Wägt  man  schliefslich  den  Nutzen,  welchen  das  in  den  SIo- 
natablättern  in  ihrem  ersten  Jahrgange  Vorliegende  dem  Lehr- 
•bjecte  selbst  geleistet,  so  y^ird  man  nicht  anstehen  können  zu- 
«ii|;eben,  dalk,  yyie  yerschiedenartige  Anschanungen  dort  zugleich 
om  den  Vorzug  gestritten  und  wie  wenig  didaktische  Controyeiv 
sen  dabei  thatsächlich  zum  Austrag  gekommen,  schon  durch  die 
Oeffeutlichkeit  der  Erörterung  eine 'allgemeinere  Klämne  in  der 
Erkenntnifs  der  Ziele  des  Schulzeichenuuterricbts  angebannt  und 
den  Lehrern  ein  nachhaltiger  Anstofs  gegeben  worden,  sich  die 
Ermittelang  der  sichersten  und  zugleich  kürzesten  Wege  nach 
diesen  Zielen  hin,  allen  Unebenheiten  der  yerscliiedcnen  Oertlich- 
keitcn  znm  Trotz,  unverdrossen  angelegen  sein  zn  lassen.  Inso- 
fern die  Monatsblätter  sich  als  das  Organ  zu  dauernder  gegen- 
seitiger Anregung  hierin  darbieten,  erwächst  ihrem  Gründer  ein 
wahres  Verdienst  nm  die  Sache  und  sind  sie  selbst  der  Aufmerk- 
samkeit auch  der  nicht  zunächst  interessirten  Lehrer  angelegent- 
lieh ftu  empfehlen. 

Berfin.  O.  Gennerich. 


21* 


Dritte  Abtheilang. 


niMeellen. 


1. 
Zu  den  „Wolken**  des  Aristophanes. 

(Schlafs.) 

▼.  710  seqq.  in  der  Schiiderong  der  darch  die  Wtnxen  ▼crmMckt« 
Beschwerden,  welcJie  darch  ihre  gereimten  Verse  bekannt  ist,  heifst  a 

neu  tdq  nlev^aq  SctQ^atTiTovatv 

nal  Tfjv  ^vxfiv  ixnlvovaiv 

nal  vovq  OQxiiq  mixava^v 

xal  rov  nQtatnop  ÖmgvTVoviriv 

xcU  ftf'  anoXovffiv* 
Es  ist  zwar  nicht  gerathen,  bei  dergleichen  Cynismen  lange  n  ver 
weilen  ~  und  doch  dörfte  es  schwer  sejp,  zn  erklSren  («i  raafi  M 
was  der  Dichter  gewollt  hat  mit  dem  sonderbaren  Aasdrock 

T0V5  o^/*<«  i^ikxovai¥  , 

Ich  glaube,  die  Betonung  hat  diesen  fölschlich  yeranlafst,  «'^  ^^ 
«nden  mit  Ausnahme  des  letzten  sBramtlich  ngonaQolvjofuq,  Ici^^ 
Ton  entsprechen  einander  fiberhaupt  in  diesen  Versen  so  Kiemlidi'' 
aber  doch  nicht  überall,  ygl.  gerade  in  jenem  Verse 

nai  rovq  ogx^^i  **  -  -  I  -  - 
«nd  den  letzten  Vers 

K€u  fi*  anoXovütv  ss  ^  ^l  ^  |  -.  - 
Ich  meine,  Aristophanes  hat  nicht  das  Verbnm  Hümi»  gebraodit,  im- 
dem  ^IcAxoo»  (Wunden  Terursaehen),  also 

xaX  Tovq  o^/fK  i^eXuovanf, 

y,  740  rSth  Socrates  seinem  Schuler  Strepsiades,  der  die  Denkoi^ 
gen  Tomehmen  soll: 

"I&i  vv»,  xocXvntov  xal  «Tj^oc  <rac  ffjv  ipQOirflSa 
Acht^j',  xttTa  fiixQOv  7i(Qiq>Q6vu  t«  TtqaYfAaxa 

Die  ErklSning  ron  (fxdaaq  in  dieser  Verbindung  ist  weder  den  Sdiw»' 
sten  gelangen,  noch  den  neueren  Interpreten.  Da  es,  in  seiner  ei^ 
liehen  Bedeutung,  innehalten,  anhalten  bezeichnet,  so  ^P^^"""^' ^aL 
iÄr  unsere  Stelle  den  Sinn:  concentrire  deine  Speculation  (so  «»^ 
Chr.  Dan.  Beck:  coeret  cogüaiionem  ne  divaretwr)^  Wieland  dw^ 
and  halte  selbst  den  leisesten  Gedanken  ab,  der  dich  zerstreoeD  kobiv 
^  nnd  es  scheint  (nach  Kock),  dafs  selbst  die  üebersetznng  «W«  ^ 
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ner  Specalation  za  Ader'*  (u/aCfM'  ist  Tenninus  technicns  dafür)  Ver- 
treter fand.  ~  Wenn  wir  aber  das  Epitheton  XtnTtiPf  das  folgende  nard 
^ut^or  (eins  nm*s  andere),  die  fernere  Vorschrift  og&üq  i^atgwv,  und 
▼.  /43  den  Ausdmck  xav  anoQjiq  % »  twv  vo^fiaxwv  —  in*8  Auge  fassen, 
so  dringt  sich  uns  auf 

xaX  ayiiraq  rijif  fpqovrlda, 
wo  dann  Xenxf[¥  proleptisch  stSnde:  zertbeile,  zerlege  den  Gegenstand 
deines  Nachdenkens  {tpf^ovri^'  ss  vofi/ta), 

Y.  799  tvüv/taTit  yoQ  *al  aq^g^yä  —  schildert  Strepsiades  seinen 
Sohn  — 

Wie  diese  Construction  zu  erklären  ist,  gestehe  ich  nicht  zu  begrei- 
fen; die  ErkUrer  schweigen  darüber,  als  ob  alles  im  Reinen  wSre. 
Hermann  gibt  an,  dafs  der  Ray.  xwp  weglasse  und  der  Venetns  statt 
dessen  nal  habe;  das  schon  genügt, 'um  Bedenken  zu  erregen,  abgese- 
hen Yon  aller  Erklärung.  Hermann  bemerkt  zu  der  Lesart  des  Venetus 
„non  male";  in  der  That,  sie  enthSlt  wenigstens  einen  Sinn.  Da  nun 
aber  xai  und  w«  palSographisch  sehr  hlulig  verwechselt  werden,  so 
dSrfte  das  Richtige  sein 

xäar*  ix  Yttvcuxwif  tvjtT((}uv  mq  KourvQaq 
(Der  GenitiY  xoiüvoaq  kann  als  Attraction  von  Ywcuxwf  sehr  wohl  ste- 
hen bleiben.)  Früher  yermuthete  ich  xwrx*  ix  yvvcuxw  EM0EPSIN  Ty 
KoiirifQa  (=s  oftoUnf  rtj  Koic.)',  EYIJTEPJW  liegt  nicht  weit  ab,  aber 
da  aucn  Suidas  den  Vers  von  fvnvigtap  fiberliefert,  und  in  diesem  Aus- 
drucke eine  characteristische  Bezeichnung  Hegt,  so  glaube  ich  davon 
abgehen  zu  mfiasen. 

V.  817  ovx  tv  (pgovtlq  fia  xov  Jia  top  *OXvfinMv» 
Hier  hat  Bleinecke  (and  nach  ihm  Kock)  die  Negation  hinter  Jia  wie-* 
derholt  iia  tov  AI*  o  v  top  *0lv/*nkOVy  gegen  alle  handschriftliche  Auto- 
rität. ZiU  V.  1066  (dkl'  ov  fid  Jk*  ov  fidxcuQav)  haben  allerdings  die 
meisten  Handschriften  die  doppelte  Negation,  und  Kock  hat  noch  eine 
Anzahl  Stellen  zur  Beglaubigung  hinzugefügt.  Dafs  jedoch  anderwärts 
die  einfache  Negation  genfigt,  wird  Niemand  bezweifeln,  vgl.  v.  1239 
ov  TOft  fid  TOP  Jia  tov  ftiyap  . . .  ifiov  xaTangoi^i,  Jene  Aendemng 
also  könnte  sich  nur  auf  die  von  Hermann  gemachte  Bemerkung  stötzen, 
dafs  f, non  f adle  qui$  inveniai  Jia  iie  poeiium  ni  uiHma  in  ieiu  ttf, 
fiii«  L^iiti.  V,  24' .  Also  doch  immerhin  eine  Stelle,  wenn  auch  viel- 
leicht verdächtig.  Aber  auch  zugegeben,  jene  metrische  Cautel  sei  eine 
bewnfste,  keine  zufällige  —  warum  sollen  vnr  nicht  iene  Stelle  (v.  817)  * 
anessen  können  Jtä  (wodurch  der  Ictus  auf  das  a  f»lt)  nach  dem.  aus- 
drücklichen Zeugnifs  des  gelehrten  Sjmmachus  t6  a  (in  Jia)  ixTtivt» 
o&a*  aTTixw;,  was  doch  Angesichts  anderer  Stellen  nur  bedeuten  kann, 
ea  könne  diefs  Schlufs-a  gelängt  werden,  z.  B.  also  auch  v.  817.  — 
Jene  Meinecke'sche  Aenderung  hat  fiberdiefs  das  Bedenken,  dafs  sie  zu 
einem  Doppelsinn  Veranlassung  gibt,  denn 

fud  TOP  JC  ov  TOP  *OXvun%ov 
kann  auch  heifsen  und  mufs  zunächst  Aeifsen:  beim  Zeus,  nicht 
dem  Olympischen  (also  einem  anderen,  den  es  allerdings  nicht  gibt; 
aber  dafür  kann  die  Grammatik  nichts).  An  sämmtlichen  andern  Stel- 
len, welche  Kock  zu  1066  angeführt  hat,  ist  keine  Spur  von  diesem 
Doppelsinn  vorhanden. 

v.  974.  Der  Vertreter  der  alten  Zucht  läfst  die  Knaben  in  der 
Schule  „peif««  protendere,  ne  adductü  ptObui  foedum  et  obeeoenum 
epectatoribHB  adepedum  praebeant"  (onvq  ToJq  Xlu^vf  fM/fikp  dc<|c«ay 
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»vfj¥i^)m  Dieses  letztgenannte  Wort  erklSrt  ein  Glossator  wokl  dank 
dvaUxvnov^  dnaiScv^ov  —  aber  man  fragt  billig,  wie  diese  Bedeatang, 
die  sonst  nirgends  nachvreisbar  ist,  sich  reime  mit  der  gewöhnlicben: 
unfrenndlichf  hart  Gevrifs  richtig  bringt  Döderlein  dieses  Adjee- 
ti?  zasammen  mit  dem  in  dvaivfa^ai:  verwerfen ,  yerweigeni,  liegen- 
den Etymon  (a/ri/vi);  =  dnaivci6<ij  wer  lieber  ver%veigert  als  bewilliet); 
von  hier  bis  alcxifo^  oder  dcx'^fKav  ist  aber  eine  grofse  Kloft.  SoUle 
schon  froh  im  Text  eine  Corraptel  bestanden  and  dieser  iirsprSacJick 
gelautet  haben 

—  onro»?  xoTq  f^tt^-fv  ftfid^v  SflUtav  dniix^^  —  ? 

y.  987  wirft  der  „dixaco?  Xoroq'^  seinem  Widerpart  vor: 
Ulf  ih  roifq  vvv  ev&vq  h  lf(afiota*  öiSdtfxnq  intvvkix&nu^ 
äoTB  fti"  dndyx*<f^*  orav  offx^to&cu  IJava&fiPoUotq  diop  avTovc 
%^¥  dcnida  tijq  xmXfi^  n^oix^v  dfiUn  t^;  TQnoytrdtiq, 
Dazu  bemerkt  Hermann:  irantit  d  plurali  catU  ai  »ingularem  ut  9.97S. 
Allein  dieser  Vers  so  wie  die  von  Kock  ad  1.  angefmnrten  Parallelstcl- 
len  sind  weit  entfernt  von  der  HSrte,  wie  hier  in  einem  und  don- 
selben  Satz  von  »axt  abhingig,  Plural  und  Singular  wechseln;  wodwt& 
zugleich  eine  Art  von  halXayfi  caiuutn  (Nom.  u.  Accus.)  entsteht.    Db- 
her  hat  schon  Bentlev  npoi;^»«*  geschrieben  (Scaliger  filhrt  an  „ßx 
vet**  TtQoix*^  <r'*);  allerdings  aber  verlangt  dann  dfttl^  auch  eine  enlr 
sprechende  YerSnderung,  diese  wird  aber,  scheint  mir,  um  so  nihcr 
l^egt,  als  der  Ravennas  „und  andere*'  dftikei  bieten,  was  hinweist  wd 
Tiji»  dcniöa-Tfjq  nmX^q  it^oixttff*,  dftflfTq  t^?  T^» 

^  non  curantet  Tritogeniam  (dfttXtJq  ontq) 
ngoq  ravx^  w  fjniQaxtov  —   heifst-  es  weiter  •>—   ^aqgmv  l/i>  vor 

ugiirTUi  Xoyov  ai^ov 
xdmatfiafk  uunTv  dyogdr  xal  ßctXavtimv  dnixfüd-ai. 
Die  Stelle  kann  ricntig  sein,  aber  passender  scheint  doch 

Der,  nach  der  alten  guten  Zucht  erzogene,  Jüngling  soll 

fjifld*  dvxtmtXv  tta  naxQl  ftfjd^v  firi^'  ^lamrov  xakivarra 
fivrjtrucaxfjffai  r^v  ^kixiap,  i^  ffq  ht OTtoTQOfp ff&fjq  — 

Nicht  rijq  ^A*xiac? 

V.  1128.  xdw  yafitj  nox*  avroq  fj  xwr  ^vyytpmv  ly  T«y  ^pilmw 
vaQfitp  xrX, 
Kock  verweist  fSr  diesen  Genitivus  partitivus  auf  Erfiger  47«  9,  A.  1 
und  3.  Jedoch  hier  hSngt  derselbe,  in  simmtlichen  Beispielen,  entwc- 
*der  von  einem  Substantiv  oder  einem  Yerbum  ab,  und  die  „£rw«Ce> 
rung'*  an  unserer  Stelle  ist  durch  kein  paralleles  Beispiel  belegt.  Bis 
diefs  geschieht,  wird  man,  auch  ohne  GewShr  von  Seite  der  Hand- 
schriften, zu  lesen  haben 

«a¥  yaftjj  nox*  avxoq  fj  xup  h>yytrwf  xtq  ^  <pikwr,  *- 

V.  1310.    In  dem  v.  1303  beginnenden  Chorgesang,  der  eine  dichte- 
rische Umschreibung  des  iQatravxa  na^tlv  ist,  heifst  es  v.  1307  seqq. 

XOIIX    fffd-*  OJIUiq    OV   X^UtQOV 

X^xptxal  xt  TfQayfi*  o  xov- 

xov  noiijiru  xov  <fo<pt4fxijv  Hcuq, 

av&   wv  navovqyiiv  ^iqlax*  iMfv*iq  xaxov  XaßMlp  xi  — 
wozu  Eock  bemerkt:  Sollte  der  Dichter  wirklich  geschrieben  haba: 

k^yftxal  XI  Tiifdyfi*  o  xovxov 

no»>^oti  Maxo»  Xaßilv  n?  Niemand  wird  diefs  glauben  wollen; 
der  Anstofs  wird  leicht  und  einfach  gehoben  durch  /M^t^  naatow  Im- 
X9lv  T*. 
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▼.  1373 (v&vq  f^agaTTOf 

noXXotq  ncMolq  xaiaxQoiai'  x^t  ivTtv^tp,  öloy  bIuoq, 

//ro?  ngoq  tno^  fiQn6öf*iir&^ ,  — 
K^T  irrfv&t¥.  sieht  in  keiner  Handschrift,  sondern  das  blofse  xdvjMv^ 
&ip  olo»  tixoq  (so  der  Ravennas  ond  der  Venetas),  ,,quod  $üne  mulio 
deganiiy$  tut  quam  xax*  ivrtv^tv''  (Hermann).  Um  das  Metrum  her- 
instellen,  sind  rerschiedene  Versuche  gemacht  worden,  Ton  welchen 
jedoch  nur  der  Hermann'sche  —  xavTfv&ty  f^hv  —  Beachtunj;  verdient 
San  lese  aber  nur,  ohne  ein  Wort  hineinsucorrigiren ,  mit  Cmstellnng 
Ton  iwci  Wörtern 

ao  wird  der  Vers  hergestellt  sein. 

y.  1418  tixoq  1«  fiaXXov  lovq  yigovTaq  tj  viovq  %t  xkdttv 
oaojmg  iiafiagjapiiw  i^TTOf  ölnaicv  aviovq  ~~ 
wogegen  Hermann: 

tixoq  di  rovq  yiQorraq  «  rußtrigovq  t*  xXdittf  • — ; 
der  Hanptanslofs  dieses  Versea  jedoch,  den  übrigens  die  Heransgeber 
nicht  hervorheben,  ist  das  Pronom.  indef.  t»  vor  xXdeip  —  offenbar  ein 
metrisches  Einschiebsel;   der  Ravennas  hat  dasselbe  nicht,    und  mit 
Recht   Jüan  hStte  die  Corroptel  in  xkdeiv  suchen  sollen,  welches  Wort 
dem  Sinne  nach  allerdings  ganz  passend  ist  (vergl.  drei  Verse  vorher 
xldnvci  naiöfqt  natiga  6   ov  xXdfip  Soxuq  [ofioiatq'i];)  hier  aber  dem, 
in  v.  1405  in  derselben  Verhandlung  schon  vorgekommenen  xoXdieiv 
(oifitu  didd^np  dq  Sixaiov  %ov  naxiga  xoXdJ^ii.v)  weichen  mufs,  also 
ilxöq  T«  fidXXov  fovq  yigovjaq  ^  v^ovq  xoXdltiv. 
Basel.  Mshly.  >) 

')  Zu  den  obensteheuden  BemerkuDgen  war  deni  Verfas«er  die  Teuffel*- 
fcbe  Aasgabe  der  „Wolken"  leider  nicht  zur  Hand. 


n. 

Zam  Prolog  des  sophokleischen  Ajas. 

▼.  I — 3,  jlil  fiiy  —  SiSogxd  at  nelgdv  nv*  ix^Q^*  dgndtreu  &figd^ 
fttrov'  xal,vvv  x,  t.  X» 

Die  von  Härtung  u.  a.  för  ein  dem  ftif  entsprechendes  xal  gesammel- 
ten Beispiele  könnten  durch  Tbuc.  2,  65,  12  und  Xen.  Anab.  1,  10, 16 
rernnehrt  werden.  Hier  möchte  ich  nur  noch  hervorheben,  dafs  dieses 
caa  Daraentlich  in  Verbindung  mit  yvv  Sofserst  hSufig  (im  plat  Gorgias 
B.  B.  allein  siebenmal)  neben  seiner  Bedeutung  „auch**  zugleich  die 
Ponclion  des  satzverknOpfenden  ,,und**  mit  Gbemimmt,  als  stönde  es 
loppelt.  —  Ftir  ntlga  hat  man  die  Bedeutung  „Anschlag**  einziff  un- 
trer Stelle  zu  lieb  geschaffen,  nugav  dgndt^nv  geht  zunächst  auf  das 
^braocblichere  niigdv  twoq  Xafißdvuv  ^  Erfahrung,  Kenntnifs, 
Cnnde  von  etwas  nehmen  zurück,  und  daför  tritt  alsdann  passend 
las  krSflige  dgndt^uv  ein  als  Jagdausdruck  vom  Hunde,  der  den  Geruch 
les  Wildes«.abß|ngt,  oder  vom  JSger,  der  sich  hiezn  des  Hundes  be- 
lient.  Der  einfache  Sinn  ist  also:  du  bist  doch  immer  den  Feinden 
lof  der  Fifarte,  am  sie  ansznspflren! 
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V.  5.  /AtTQOVfiirov  Xxvfi,  ontoq  W/;?,  iXr'  frSov  fXv*  ovx  Vrdov, 
Man  mufs  sich  liier  zunächst  darüber  klar  werden,  was  des  Odys- 
seas  eigentliche  Aufgabe  war.  Bis  jetzt  ist  es  nur  eine  ganz  nnsidicre 
(t.  21—23),  wenn  auch  allgemeine  (y.  28)  Yermathang,  dafs  Afas  der 
ThSter  sei.  Od.  hatte  somit  zunächst  za  ermitteln,  ob  die  Sjonren  wit^- 
lieh  die  des  Ajas  sind.  Dartiber  mutste  er  jedoch  bald  im  Keinen  seiB, 
weil  die  Fafsstapfen  des  TtfXmgtoi;  Atat;  (deren  GrSfse  Od.  leidit  dnitk 
Vergleichong  mit  seinem  eigenen  Fnfse  messen  konnte)  nicht  wobt  mit 
andern  zo  verwechseln  waren  nnd  auch  richtig  seinem  Ziele  zoföbrtei. 
Es  beginnt  daher  der  wichtigere  andere  Theil  seiner  Aufgabe,  der  dordi 
onuiq  Xdrjq  nur  etwas  unrermiltelt  und  wie  wenn  er  der  einzige  wäre 
an  den  ersten  geknfipft  ist,  nSmlich  zu  sehen,  t»  nore  ngarm  o  ASoi, 
Stand  es  einmal  fest,  dafs  er  der  Thäler  war,  und  waren  s^ne  Sporez 
bis  an  sein  Zelt  yerfolgt,  so  lag  alles  daran,  zu  wissen,  ob  er  (oder 
ob  er  noch)  im  Zelte  sei  und  was  er  drinnen  treibe,  um  je  nach  dcB 
Erfund  das  fernere  Verhalten  gegen  ihn  bemessen,  das  Heer  zur  Rack 
oder  zur  kfinftigen  Sicherstellnng  gegen  ihn  zum  Angr^e  föbrcn  n 
können.  Somit  liegt  ior  mich  wenigstens  kein  Grund  vor,  an  der  Stelle 
mit  Nauck  zu  ändern. 

V.  14.  0)  q^O-iyfi  A&dvaqy  q)iXTa%fi<;  i/nol  &fwvt  ^^  evftaO-i^  crov,  sor 
ano^TO^  ?/<;  o/nwqj  xpiav^fi*  axovo)  xal  ^vragno^w  ffQ€9L 

^vragn.  wird  wohl  bedeuten:  das  Gehörte  mit  Begierde  und  Freode 
auflassen,  gleichsam  im  Geiste  zusammenfassen,  so  dafs  dayon  nidits 
yerloren  geht.  —  Mit  Wolff  nehme  ich  an,  dafs  Athene  „in  grofsercr 
Entfernung  hinter  Odyssens  schreitet".  Das  ^eoXoyftoWf  wohin  Nanck 
sie  yersetzt,  pafst  zwar  recht  wohl  für  den  eigentlichen,  zur  Zerbaaus 
eines  Knoten  erscheinenden  Deui  ex  vtachina,  weniger  aber  (nr  eine 
wie  hier  förmlich  mitspielende  Gottheit.  Was  jedoch  die  Fräse  be- 
triflt,  ob  die  Göttin  dem  Odysseus  sichtbar  ist  oder  nicht,  eine  Frage, 
welche  WolfP  und  Nauck  yeriieinen ,  so  kann  ich  mir  kaum  etwas  fn> 
dernatOrlicheres  denken  als  einen  solchen  sozusagen  auf  dem  Fals  der 
Gleichheit  vor  sich  gehenden  Dialog  zweier  Personen,  von  welchen  & 
eine  der  andern  beständig  unsichtbar  bleibt.  Athene  ist  ja  nicht  oor, 
wie  natfirlich,  dem  Publicum  sichtbar,  sondern  nachher  auch  dem  Aiat, 
und  zwar  wird  dies  als  so  selbstyerstandlich  betrachtet,  dafs  daruDer 
kein  Wort  verloren  wird.  Wie  sollte  sie  also  gerade  ihrem  Lieblingi 
dem  sie  sich  wahlvcrwandt  fühlt,  mit  dem  sie  zu  reden  pflegt  wie  ek 
Frenn.d  zum  andern  (vgl.  Hom.  Od.  13,  287  ff.),  unsichtbar  geblieba 
sein?  Man  kann  sich  hiefiir  nur  auf  die  Worte  xav  arronro?  tj?  bcn- 
fen,  allein  nur  wenn  man  sie  mifsversteht;  denn  um  zu  beweisen,  was 
sie  sollen,  möfstcn  sie  ja  noth wendig  lauten:  tl  xal  anortTo%  tl.  Odjs- 
seus  will  sagen,  dafs  er  die  (hinter  ihm  stehende)  Göttin  gleich  an 
ersten  Klang  jener  gewaltigen  Stimme  erkannt  habe,  die  man  miiDSg- 
lieh  verkennen  könne,  auch  wenn  die  Göttin  selbst  (noch)  ns- 
sichtbar  sein  sollte.  (Aus  diesem  Grunde  darf  auch  <p&iyfta  dsrd- 
aus  nicht  mit  Wolfl*  verwischt  werden  durch  die  Erklärung:  „^^«a 
'A&.  flir  redende  Athene".)  ^'icht  zu  übersehen  ist  auch,  dafs  bei 
der  Wolff-Nauckschen  Ansicht  ftoi  in  dem  Satze  uav  —  ^c  nicht  feh- 
len dürfte. 

V.  31.  ev&ioiq  d'  fy(ü  xar'  r^froq  ^oa»  xal  xei  ft^v  aiiftaipoftcu,  xä  i' 
ixninXfjyftai  xovx  f^^  fia&ttv  onov, 

Wolff:  ,,Ta  fihf  dafs  Ajas  der  ThSter  ist;  ra  Si,  dei^  Grand  der 
That.*'  Das  heilst  doch  etwas  zu  viel  in  die  Worte  legen,  abgesebes 
davon,  dafs  man  alsdann  eher  r6  /iiv  <^  to  ii  erwarten  mnfste.    (Die 
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Stelle  O.  C.  263  mofs  yon  Wolff  irrlhBmlicli  citirt  sein,  da  sie  ricbtig 
YersUnden  in  keiner  Weise  bieber  pafst.)  Naack  ergSnzt  mit  Recht 
tx^  »1  »a  M^  —  To  di,  was  wegen  des  collectiT  gebraacbten  Ix^oq 

Sar  keine  ScLwierigkeit  bat,  aber  ich  kann  nicht  mit  ibm  anter  ra  ia\¥ 
ie  dealiicheny  unter  t»  di  die  ondeatlicben  Sparen  des  Ajas  verste- 
fien.  Ulir  sind  %a  iiiv  die  Spuren  des  Ajas,  Aber  welche  sich  Odysseas, 
wie  oben  bemerkt,  unmöglich  tüaschen  konnte;  unter  ta  dt  ycrstehe 
icli  die  doch  nothwendig  auch  in  Betracht  kommenden  Spuren  der  von 
Ajas  mit  fortgetriebenen  Thiere,  die  mit  denen  des  Ajas  vermischt  sein 
mnfsten,  die  gleichfalls  dessen  Zelt  zufQbrten  und  dort  sich  yerloren, 
ohne  dafs  doch  Odysseus  vemanftifferweise  auf  den  Gedanken  kommen 
konnte,  Ajas  habe  das  Vieh  mit  sich  in  sein  Zelt  genommen.  Wie  nun 
T«  fjiiv  cTjfiaivofAou  bedeutet:  ich  erkenne  die  Spuren,  d.  h.  aus  den  Spa- 
ren denjenigen,  dem  sie  angehören,  so  wird  es  keine  za  harte  Meto- 
nymie sein,  td  Si  —  önov  so  zu  verstehen:  „in  Betreff  der  andern 
bin  ich  in  Verlegenheit  and  kann  nicht  erfahren,  wo  diejenigen  sind, 
die  sie  hinterlassen  haben^S  Anders  wfifste  ich  wenigstens  keinen  Sinn 
in  die  Worte  zu  bringen.  Aendert  man,  wie  yorgeschfaeen  wurde,  onov 
in  oTov,  so  iiefse  sich  zur  Noth  erklaren:  „ich  weils  nicht,  wessen 
sie  sind;  d.  h.  ich  kann  sie  freilich  nar  ftlr  Sparen  von  Thieren  hal- 
ten,  aber  da  ich  diese  selbst  nirgends  sehe  and  finde,  so  mufs  ich 
wieder  zweifelhaft  werden,  ob  sie  ihnen  wirklich  angehören/*  Uebri- 
gens  wSre  in  diesem  Falle  doch  der  Singular  Svov  etwas  auffallend. 

y.  36.  fyrior.  Nicht  mit  Wolff  zu  erginzen:  „dafs  du  meiner  Leitung 
besonders  folgst'^  als  hiefse  es  olSa.  Audi  Naucks  Ergänzung  t^v  aijp 
nwuyiar  ist  etwas  zu  allgemein.  Athene  sagt:  ich  bemerkte  dein  Ik- 
TifnXfix^M  und  dafs  ich  dir  darum  Ttgoq  xiuqop  kommen  w&rde. 

y.  40.  n^6(i  ri  dvt;X6y§axo9  «'Scf  x^Q^i 

Wenn  man,  was  gerathen  scheint,  Svqlo^.  mit  x^^Q»  verbindet  (vd. 
naQanXmtrtp  x'Q^  ^-  ^30),  SO  denke  man  dabei  noch  nicht  an  eine  tolle 
Hand.  Bis  jetzt  kann  Odvssens  nur  von  einer  rSthselhaften  Hand 
sprechen,  sofern  ihm  der  Zweck  von  Ajas  That,  das  ngoq  tI,  noch  rfith* 
eelhaft  ist.  Der  Sinn  bleibt  also  der  gleiche,  ob  man  Svql,  zu  ri  oder 
SU  x^f^  zieht,  und  ich  kann  insofern  nicht  begreifen,  wie  Bonitz  ge- 
gen erstere  Verbindung  geltend  machen  kann,  „die  That,  nicht  die  Ab- 
sicht, die  Odysseus  noch  gar  nicht  kenne,  sei  anbegreiflich*'.  Die  That 
an  sich,  der  IHord  der  Herden  und  Hirten,  liegt  ja  doch  klar  vor;  nn- 
Jclar  an  ihr  ist  eben  nichts  anderes  als  ihr  Motiv. 

y.  47.  yvxTO)^  itp*  v/iäq  SoUoq  OQfiarai  ftovoq» 

Dieser  Vers  ist  fBr  die  wichtige  Fräse,  wodurch  Ajas  seine  grau- 
same Strafe  verdient  habe,  von  einer  Bedeutung,  die  mir  bisher  fiber- 
■ehen  worden  zu  sein  scheint.  Nauck  macht  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, wie  sehr  der  Groll  sein  sonst  so  edles  Wesen  verSndert  habe 
(nor  kann  ich  in  ^ovot;  nicht  „das  trotzige  Vertrauen,  allein  dem  ganzen 
Heere  gewachsen  zu  sein'*  finden;  uovoq  ist  vielmehr  die  noth wendige 
Folge  von  rvKiwg  nnd  ^oiUo;,  und  m  tiefer  Nacht  kann,  wie  die  Dolo- 
neia  zeigt,  auch  ein  einzelner  Mann  viel  UnheU  anrichten).  Aber  eben 
darum,  weil  er  selbst  von  seinem  bessern  Ich  abgefallen  ist,  erscheint 
nnn  auch  das  göttliche  Eingreifen  zur  Vereitlung  seines  so  unedlen  Vor- 
habens in  einem  andern  Lichte.  Jedenfalls  liegt  hierin  eine  willkom- 
mene ErgSnznng  fftr  diejenige  Ansicht,  nach  welcher  der  Zorn  der  Gott- 
heit wesentlidb  nur  durch  die  beiden  v.  766—777  erwSbnten  fibermu- 
tbigcn  Aeuiserangen  motivirt  ist. 
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T.  75.  ov  alf  avi^u  fniSi  StiXiav  a^<»; 

Wolif  and  Nanck  ziehen  oi'  auch  zam  zvreiten  Satz,  so  dals  ftiiU 
flQr  nal  ov  fi-^  stünde,  vvovon  jcli  nar  keine  grammatische  Ilöglichkdt 
sehe.  Statt  ftijSi  erwartet  man  xal  firft  da  der  yorangehende  Satz  bv 
formell  negativ,  in  Wahrheit  aber  positiv  ist;  und  so  findet  sich  dcoi 
anch  dieses  xal  uri  in  den  Tollkommen  Ihnlichen  Stellen  0.  R.  637. 
Eur.  Hipp.  498.  Hei.  437.  PlaL  S^mp.  175  b.  Die  beiden  SSUe  ori- 
avilu  (=s  schweige!)  und  //^  —  dqtl  (=  da  wirst  doch  nicht  Ffigbeit 
auf  dich  laden?)  werden  einfach  durch  und  Terbunden,  d.  h.  fiir/if 
tritt  {nal  fji^^  und  dafür  mit  einer  namentlich  z.  B.  bei  Herodot  nidkt 
seltenen  Unregelroärsigkeit)  ^i}()i  ein.  Allerdings  werden  solche  Fnni 
auch  durch  ov  fiij  gebildet,  wobei  ov  als  eine  eteichsam  für  sich  M> 
stehende  Frage  die  Erwartung  einer  Bejahung  der  mit  ft^  gebildetea 
nachfolgenden  Frage  ausspricht,  und  es  könnte  also  (mufs  aberniebt) 
aach  lauten:  xal  ov  ftri  S,  a,  =3  und  nicht  wahr,  du  wirst  doeb 
nicht  etc.? 

T.  76.  hSo¥  aoHtlzv  fiivatv  s=  er  genfige  uns  als  drinnen  Ueiben^ 
d.  h.  lafs  uns  froh  sein,  wenn  er  drinnen  bleibt.  Wie  Nauck  behwip- 
ten  kann,  der  Imperativ  (för  den  er  agnicH  vorschlfigt)  sei  ooerklh^ 
lieh,  ist  mir  unverständlich. 

y.  80.  /?  dö/iovq  fiivnr.  Zu  Naucks  Aenderung  ')  iv  doiiot?  liegt  kos 
Grund  vor  nach  Wolffs  Ansffihrung  sowie  nach  dem  bekannten  ibali- 
eben  lateinischen  Sprachgebrauch,  z.  B.  tu  potettatem  ette  Liv.  %  Ht^- 

V.  127.  vnigxojtor  fitjSlv  nor*  fXrtijq  ainoq  /?  &toiiq  fnoq. 

Es  scheint  nöthig,  dem  rSthselhaflen,  von  Wolif  in  der  Erkliroag 
ganz  übergangenen  Worte  vniQxojtnt:  ein  wenig  nfiher  aaf  die  Spar  ib 
kommen.  Wenn  es  nach  dem.  neuen  Passow  aus  fibermade,  5b«^ 
mfidc  machend,  daher  (!?)  Mafs  und  Ziel  Gbersch reitend,  in  ubermfi- 
thig  fibergehen  kann,  so  ist  nichts  mehr  unmöglich.  Lobeck  behauptet« 
in/oHonov  könne  f^r  vn/QxofdTiov  insofern  stehen,  als  jedes  infgtofi^tf 
auch  vnlqnonov  =s  imtnoderatum  et  enorme  sei.  Aber  abgesehen  von  den 


')  Et  ist  immerhin  etwas  peiDltch,  den  am  Sophokles  so  Terdieotca  G^ 
lehrten  in  Betreff  seiner  Behandlung  des  Te;iies  so  manchmal  an  das  ftifi» 
ayav  exinncrn  zu  müssen.  So  ändert  Nanck  auch  v.  496  tl  /dg  düp^i  " 
xal  ttXtvti^aq  ei^fi<:  (nach  Bothe)  f{  in  if,  obgleich  unmittelbar  dara>[ 
▼.  521  TfQnvop  tt  T*  nov  nd&tj  sich  findet  und  überhaupt  tl  c.  Con).  bo 
Sopb.  keinem  Anstände  unterliegen  kann.  Sodanu  erklart  er  dqiiji  für  eoK 
schieden  falsch,  weil  dieses  nicht  zurücklassen,  sondern  loslasseo  b^ 
deute.  Dafs  dq:Ura$  ss  dimiiiere  aus  seiner  Hand,  seinem  Beiitt 
(und  daher  wohl  auch  aus  seinem  Schutze)  entlassen  bedeutet,  ist >^ 
torisch,  daher  wSre  dq)fj  hier  selbst  in  der  ganz  gewöhnlichen  Bedeotaug 
aufgeben  gerechtfertigt.  Dazu"  kommen  noch  Stellen  wie  O.  C.  914  to 
^^^  Y^'S  9tVQia  dfftiq  und  1537  rd  ^eia  aq>tlq,  wo  dfpUvoi  deutlich  b«6t 
sich  um  etwas  nicht  kümmern,  es  mifsachten,  so  dafs  die  für  ob* 
sre  Stelle  zutreffende  Bedeutung  „(der  Mifsachtung)  preisgehen**  d«« 
wohl  keinem  Anstand  nnterliegen  kann. —  Zu  ▼.  863  dXX*  dqitthv  »a  «f«/i^' 
avv  rdxfi  Ttrl  bemerkt  Nauck:  „o*!'»»  raxn-  rtrl  ist  unrichtig  und  ffvprvn 
TH'i  oder  (tvv  tv^tj  9i  tw  zu  schreiben".  Es  ist  aber  zu  constniireii  «u» 
dgy.xiov  tivI  to  itQdyfia  avv  'vdxtu  üeberdics  wäre  nicht  blofs  die  0"- 
richtigkeit  der  Verbindung  avr  rdxn  Tir/,  sondern  auch  die  psvcholog»*** 
Richtigkeit  Ton  avv  rvxfj  tiW  in  Ajas  Munde  und  in  diesem  Momente  ff* 
noch  zu  erweisen. 
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Verschwommenen  nnd  Unangenehmen  einer  solchen  Aasdmckweite  an 
sich  ist  {f7t^^xo7iO¥  in  der  Bedeutung  enorme  nicht  einmal  nachweisbar. 
Lobeck  beruft  sich  zwar  daför,  dafs  in  vn/qxono<i  „praepoiitio  prae- 
vmlei,  obtciirata  compoiiii  varie  aHera*',  auf  /ff<roxono<;  =  mittlem 
Schlags;  aliein  einmal  genört  dii^ses  Wort  gar  nicht  der  guten  GrS- 
citSt  an,  sodann  ist  in  diesem  Compositum  /licoq  der  Träger  der  Be- 
deutnng,  während  in  vnfQx,  die  Präposition  nnr  das  Uebermafs  bezeich- 
net und  seinen  bestimmten  Inhalt  und  seine  Beziehung  erst  durch  xonoq 
bekommen  mufs  und  ohne  dieses  in  der  Luft  schwebt.  —  Der  Scholiast 
bat  vermnthet,  vnigxonov  sei  einfach  des  Metrums  wegen  für  vn/g^ 
xounop  gesetzt.  Bei  der  Feinheit  und  Empfindlichkeit  des  griechischen 
Ohrs  könnte  dies  nur  dann  einige  Wahrscheinlichkeit  haben,  wenn  zu- 
gleich auf  die  gleiche  Abstammung  beider  Wörter  (von  der  Wurzel 
xon),  also  auf  ihre  auch  begriffliche  Verwandtschaft  zuröckgegangen 
irQrde.  (xoftnoq  kommt  wohl  zu  der  Bedeutung  Uebermuth  dadurch, 
dafs  es  das  durch  Schlagen  {noTtinv)^  namentlich  durch  das  Zusammen- 
schlagen zweier  Körper  hervorgebrachte  Geräusch,  sodann  das  Geklingel 
oder  Geklapper  von  Worten,  das  Umsichwerfen  mit  hohlen,  belästigen- 
den, hochfahrenden  Reden  bezeichnet.)  Es  liefse  sich  also  allerdings 
Tielleieht  sagen,  die  Sprache  dfirfe  sich  im  metrischen  Nothfalle  wohl 
erlauben,  das  gleichlautende  und  zugleich  demselben  Wurzelgebiete  an- 
gehörende Wort  vniqxonoq  fQr  vTtigxofiiroq  da  zu  setzen,  wo  der  Zu- 
sammenhang jeden  Irrthum  in  Betreff  der  Bedeutung  unmöglich  mache. 
(Darf  vielleicht  auch  an  ein  ähnliches  Eindringen  des  Piasals  erinnert 
werden?  Bei  Curtius  Et.  1,  110  finde  ich  „xa^etn-^,  Staupe.  Skr.  Ärajp- 
anäf  kamp-anä".  Vgl.  öberdies  aß^}oroq  dfißgoroqt  ^ß(fifjn^  ofißgtfio^y  6^^ 
d/19^.)  CS  gibt  aber  wohl  noch  einfachere  Wege  der  Erklärung.  xo~ 
?xTfir  bedeutet  hauen,  schlagen,  ermüden  (in  letzterer  Bedeutung 
z.  B.  in  Verbindung  mit  Xoyotqj  gtiuaffi,  fgwTfiftaoh);  xönoq  &=>  Ermüdung 
erinnert  auch  nach  Curtius  1,  122  an  unser  „zerschlagen,  abgeschlagen 
8ein*\  vTTigxüiioq  also  zunächst  s=  fibermäfsig  zerschlagen,  sehr 
mfide.  Es  hindert  aber  nichts,  dem  Worte  gleich  so  manchen  andern 
Adjertiven  zugleich  auch  eine  active  Bedeutung  zu  Tindiciren:  fiber- 
mäfsig schlagend,  ermfidend,  verletzend,  wobei  jedesmal  der 
Znsammenhang  zu  entscheiden  hätte,  worin  das  Emifidende  oder  Ver- 
letzende bestehe,  wie  denn  z.  B.  in  unsrer  Stelle  das  die  Götter  ver- 
letzende Wort  allerdings  ein  fibermfithiges  sein  wird.  Ein  zweiter 
Weg  dürfte  dem  Begriffe  des  Uebermfithigen  noch  näher  fuhren :  vntg- 
xonriiv  (welches  Verbum  fibrigens  nicht  vorkommt)  könnte  auch  hei- 
fsen:  fiber  das  Ziel  hinausschlagen,  wobei  sich  unwillkörlich 
unser  fiber  die  Schnur  hauen  aufdringt;  ein  vnigxonov  fnoq  wäre 
hienach  jedenfalls  ciA  irgendwie  das  richtige  Mafs  fiberschreiten- 
des. Ich  weifs  jedoch  ftir  eine  solche  Bedeutung  keine  Belege  durch 
(telSufige  Redensarten  etc.  beizubringen,  und  möchte  darum  lieber  bei 
der  vorhergehenden  Erklärung  bleiben,  namentlich  wenn  man  dabei  an- 
nehmen dfirf^e,  dafs  sich  das  Wort  von  der  Bedeutuoe  des  fibermä- 
fsigen  Dreinschlagens  im  Gebrauche  nach  nnd  nach  von  selbst  zu 
der  des  fibermüthigen  Drein fahrens  verengert  habe.  Das  Wort 
kommt  so  wie  hier  meines  Wissens  nur  noch  vor  Aesch.  Sept.  423 
imfQjtonv  iogti  nnd  Choeph.  135  ot  d*  vntqxoinaq  ir  Toltri  colq  9ioroi<r« 
viljovcr«  /ifya.  Wenn  es  auch  seiner  Bedeutung  nach  in  einzelnen  Fäl- 
len (wo  von  fibermfithigem  Handeln  die  Rede  ist)  mit  vn^uofinoq 
znsammenfIlUt,  so  doch  nicht  in  allen,  nnd  die  Herausgeber  des  A^scJiy- 
los  haben  daher  sicherlich  Unrecht,  wenn  sie  Blomfield  folgend  theiJs 
ohne  änfsere  Autorität,  tbeils  wenigstens  nnr  mit  geringer  in  allen  Fäl- 
len, wo  das  Metmm  beide  Formen  znläfst,  vnignonoq  fttr  das  herge- 
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brachte  vniQKOfinoq  «etien.  So  Sept.  391  ralq  tfnegKo/tnotq  aaytu^  404 
<riifjt*  vniQHOfinov  röit.  Pers.  323  y^e^  vitigxofinoi  taxu*  789  Zfvc  «•- 
Aaar^C  T«y  vntQxöftn^av  ayar,     793  vnegxofitrtii  &Qao(u 

Ich  begnfige  mich,  die  Sache  hiemit  angeregt  zu  haben.  Mögen  ai- 
dere,  welche  in  derartigen  Forschungen  bewanderter  sind,  sie  za  einen 
befriedigenden  Abschlnsse  bringen. 

Stuttgart.  H.  Kratz. 


IIL 
Za  Euc.  Iph.  Taur.  789  (774). 

KäU-iara  d'  ouotraq  ov  noXvy  ir/^ira»  /^oroi^, 
Tov  S*  ogxov  ov  xartiftoir*  ifuieiwffofitr. 

Seidler:  yylla  Juravi,  tit  optime  ei  facillime  iusjurandum  urv^n 
ponim,  neque  me  diu  continebo,  $ed  eic"  Die  Verbindung  ndUieta 
ouocoksj  ich  habe  es  leidit  gehabt  zu  schwören,  ist  nicht  nur  sprach- 
lich bedenklich,  sondern  enthllt  auch  eine  Wiederholung  der  nnmii' 
telbar  Torhergehenden  Worte  f^Sioiq  ogxoKn.  Darum  ist  es  rathlicher, 
ualXtaTa  mit  ffimdwirofiip  zu  verbinden.  Pjlades  will  sagen:  „und  aols 
schönste  will  ich,  da  ich  geschworen  habe'*  —  statt  um  fortzufahrca 
„meinen  Eid  erfulIen^S  schiebt  er  den  negativen  Gedanken  dazwischen: 
„nicht  lange  warten,  sondern  den  Eid,  den  ich  schwur,  erföllen^\  Die 
Worte  ov  noXvp  <r/^0'w  ;t^6i'oi>  stehen  du»  (liaov^  und  die  Strnctnr  ist 
ihnlich  wie  Thuc.  6,  68  tüxcn  6  ay^v  ovx  h  naTqU*  (erginze  aiU'  h 
akXoiqi^  X^g<f)i  ^l  ^^  xgaxilv  d(*  17  ft fj  g^dliaq  nnoxvgtlv, 

Anspach.  Schiller. 


Fänfte  Abtheilung. 

PcrMonalnotlBCii 

(zum  Theil  aus  Stieb l's  Centralblatt  entnommen). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 
Elementarl.  Krfiger  am  Gymn.  in  Lyck, 
Seh.  Cand.  Dr.  Wiemann  am  Domgymn.  in  Magdeborgr 
Seh.  Cand.  Dr.  Blafs  am  Dorogymn.  in  Naumburg, 
Hiilfslehrer  Dr.  Karbanm  am  Gymn.  in  Ratibor, 
Hölfslehrer  Seliheim  an  d.  höh.  Börgench.  in  Neoatadt-Eberfw. 
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BefilTdert  resp.  versetzt: 

Oberl.  Prof.  Dr.  Q neck  ans  SoDderehaosen  als  Prorector  an  d.  Gymn. 

in  Pyrits, 
o.  L.  Dr.  Weidner  ans  Cöln  als  Conrector  an  d.  Domgymn.  in 

Herseburfl^^ 
Ober!.  Dr.  ftÜefsler  aus  Cnlm  an  d.  Gjmn.  in  Stendal, 
o.  L.  Rehm  znm  Oberlebrer  am  Gynm.  in  Oels, 
o.  L.  Dr.  Czech  znm  Oberlehrer  an  d.  Realsch.  in  Düsseldorf. 

Yerliehen  wurde  das  PrSdicat: 

„Oberlehrer**  dem  Religionslehrer  Stake  und  dem  ordentl.  Lehrer 

Dr.  Schillings  am  Gjmn.  in  Arnsberg, 
„Professor**  dem  Oberlehrer  Dr.  Passow  am  Gymn.  in  Halberstadt. 

Der  Renemngs-  und  Proyinzialschnirath  Dr.  Stiere  in  Breslau  ist 
zum  Geheimen  Regiernngs-  und  yorlragenden  Rath  im  Cnitus -Mini- 
sterium ernannt. 

Gestorben: 

Prof.  Dr.  Keil  an  d.  Landesschule  Pforta, 

Oberl.  Niegemann  an  d.  Anostel-  Gymn.  in  Cöln, 

Oberl.  ProL  ▼.  Heidenreich  an  d.  Realsch.  in  Magdeburg. 


BTekrolos« 

Carl  F.nedrich  Kraft  (eigentlich  Erafft,  wie  noch  sein  Grofs- 
Tater  bestandig  schrieb)  wurde  am  28.  Januar  1786  in  Nieder-Trebra, 
einem  Pfarrdorfe  in  der  rishe  von  Jena,  geboren,  wo  seine  Vorfahren 
in  langer  Reihe  bis  auf  seinen  Vater  herab  das  evangelische  Pfarramt 
bekleidet  hatten.  Den  ersten  Unterricht  empfing  er  von  seinem  ern- 
sten, strengen  Vater,  der  ihn  so  weit  ausbildete,  dafs  er  im  Jahre  1800 
in  die  Landesschnle  Pforte  aufgenommen  werden  konnte.  Das  Leben 
in  dieser  Anstalt  sagte  seiner  Eigenthumlichkeit  in  solchem  Grade  zu, 
dafs  er,  besonders  seit  Ilgen  1802  dort  Rector  geworden  war,  mit  un- 
bedingter Hingebung  dort  weilte  und  bis  zu  seinem  Greisenalter  nie 
anders  als  mit  Sehnsucht,  Liebe  und  Bewunderung  von  „Pforte  in 
lener  Zeit**  gesprochen  hat.  Dazu  hat  I]gen*s  bedeutende  Persönlich- 
keit auch  ihrerseits  sehr  Vieles  beigetragen.  Kraft  wurde  llgen^s  Fa- 
mulus und  blieb  es,  bis  er  1806  nach  Leipzig  nng,  um  dort  Philo lode 
zu  Studiren,  obwohl  er  eigentlich  zum  Geistlichen  bestimmt  war.  Er 
hatte  kaom  ausstudirt,  als  er  an  das  Gymnasium  zu  Schleusingen  be- 
rufen wurde.  Dies  Amt  trat  er  am  10.  December  1810  an,  und  es  ge- 
währte ihm,  so  wenig  eintrSgUch  es  war,  bei  der  bis  an  sein  Ende 
streng  beibehaltenen  Enthaltsamkeit  und  Msfsieung  in  der  Pflege  seines 
Anfangs  sehr  schwMchlichen  Körpers  die  Möglichkeit,  oder  ermuthigte 
ihn  wenigstens,  sich  1812  mit  Adelheid  Breusing,  seiner  rerlobten 
Braut,  zu  vermShlen.  Sie  ist  bis  an  ihr  Ende  seine  treuste  Freundin 
und  der  Schmuck  seines  Lebens  gewesen  und  hat  ihm  eine  Reihe  von 
Kindern  geschenkt,  von  denen  3  Söhne  nnd  3  Tödbter  sie  selbst  wie 
ihn  fiberlebt  haben.  Im  Jahre  1814  veröffentlichte  er  dort  seine  erste 
Schrift,  und  diese  konnte  nach  dem,  was  oben  gesagt  ist,  kaum  eine 
andere  sein  als  „Die  Landesschnle  Pforte,  ihrer  gegenwärtigen  nnd 
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ehemaligen  VerfaBsnng  nach  dargestelltes  Zirei  Jahre  splter  erfaidt  er 
einen  Ruf  nach  Naumharg  a.  d.  S.,  wo  er  als  Lehrer  an  der  Donuekole 
blieh,  bis  er  im  Jahre  1820  zum  Director  des  Gyronasioms  xo  Nord- 
hausen ernannt  wurde.  Seine  feierliche  £inf&brang  daselbst  erfolgte 
am  30.  April  1821.  Dort  yeröffenllichte  er  noch  in  demselbfo  Jahn 
sein  lange  und  mühsamst  Torhereiletes  deutsch -lateinisches  Lexikon, 
welches  als  epochemachend  bezeichnet  werden  mufs  und  von  Krifts 
Nachfolgern  auf  diesem  Gebiete  der  Literatur,  so  emsig  sie  es  sacli 
benutzt  und  ausgeschrieben  haben,  noch  immer  nicht  erschöpft  ist  Es 
ist  in  4  Auflagen  erschienen  und  würde  sicher  noch  ungleich  mrlir 
Terbreitet  worden  sein,  wenn  Kraft  in  seiner  wahrhaft  kindliclieD  Trni- 
herzigkeit  nicht  Anfangs  einem  Verleger  in  die  HSode  gespielt  no^ 
den  w8re,  dessen  Interessen  Icein  Bnchhfindler  mit  Freuden  wahrnshn. 
Charakteristisch  ist  för  beide  Theile,  dafs^  während  der  Verleger  dard 
Ueberlassung  des  Verlagsrechtes  an  eine  andre  Handlang  sich  m 
Leibrente  gesichert  hat,  der  unermüdliche  Fleifs  des  Verfassers  dank 
die  mit  parlamentarischen  Ausdrücken  nicht  zu  bezeichnenden  MaoiDB- 
lationen  des  Verlegers  mit  einem  Honorare  abgefunden  worden  ist,  us 
ungeführ  neun  Pfennige  auf  jede  Seite  Leiikoa- Format  (!)  betra«i 
hat.  Kraft  ist  jedoch  in  andrer,  ehreuToIler  Art  dadurch  estsdiuigt 
worden,  dafs  gerade  diese  Arbeit  und  der  grofse  Ruf,  den  sie  ihm  dn- 
trug,  Veranlassung  gewesen  ist,  dafs  der  Senat  in  Hamburg  nicht  Poppo. 
Seebode,  K.  T.  Zumpt,  MatthSi,  IHeineke,  die  mit  neun  anderen  lin- 
nern  zur  Wahl  kamen,  sondern  ihn  am  23.  August  1827  zu  Gorlitt'i 
Nachfolger  in  der  Direction  des  dortigen  Johanneums  erwählte  ond 
ihn,  nachdem  er  aufs  ehrenvollste  aus  dem  preufsischen  Statsdienste 
entlassen  worden  war,  am  6.  December  desselben  Jahres  in  sein  neoet 
Amt  einführte.  Hier  entwickelte  Kraft  eine  wahrhaft  reformatoriscbe 
TbStigkeit.  Zunächst  erweiterte  er  die  mit  der  Gelehrtenschule  bb 
dahin  eng  Terbnndene  Bfirgerschule  wesentlich,  so  dafs  sie  nnter  dro 
Namen  „Realschule^^  wenngleich  unter  seiner  Leitung  bleibend,  wlb- 
stindig  wurde;  dann  richtete  er  für  die  Gelehrtenschule  eine  figne 
Vorschule  ein,  ersetzte  das  sogenannte  Parallelsysteni  durch  das  €ltf> 
sensystem  und  gab,  unterstfitzt  Ton  den  neuen  Lehrkräften,  die  er  der 
Anstalt  gewonnen  hatte,  dem  Johanneum  eine  ganz  neue  Lehrrerfa^ 
sung  (abgedruckt  in  Kraft's  kleinen  Schulschriften,  Band  I,  p.  94-ni)> 
Zwar  mufste  sein  Antrag  auf  Verlegung  des  Johanneums  aas  den  t\t9 
dumpfen  RSumen  des  ehemaligen  Johannisklosters  in  einen  Neohtn  ia 
Jahre  1828  wegen  Geldmangels  noch  abgelehnt  werden;  dafHr  ik* 
wurde  zunSchst  die  300jShrige  fitiftuncsfeier  der  Anstalt  am  24.  Iii 
1829  um  so  festlicher  begangen;  Kraft  brachte  mit  Senator  Abendrttk 
ein  eigens  zur  Erinnerung  an  dieses  Fest  bestimmtes  Stipendinm  ^ 
Stndirende  zusammen,  regte  den  Gedanken  des  nftlhigen  Neubaoes  iv 
lebendigste  wieder  an  und  sah  denselben  Wurzel  schlagen,  Seine  it 
mala  zu  Ehren  Johannes  Bogenhagen*s,  der  die  Anstalt  begründet  bitte, 
herausgegebene  Monographie  fiber  diesen  grofsen  Zeitgenossen  der  R^ 
formation  trug  ihm  im  Jahre  1830  die  von  ihm  nicht  gesuchte  Ek>* 
ein,  dafs  ihn  die  theologische  Facultüt  in  Leipzig  zum  Doctor  der  Tke«- 
logie  ernannte.  Zu  Ostern  1834  wurde  dann  auf  seinen  Wunsch  die 
unterdessen  bedeutend  herangewachsene  Realschule  Tom  Jobanneoii 
getrennt  und  einem  besonderen  Director  übergeben;  es  dauerte  jedoeb 
noch  volle  sechs  Jahre,  bis  das  neue  prSchtige  Gebende,  das  msn  ^ 
beide  AnsUlten  nnd  für  die  Bibliothek  inzwischen  zu  errichten  hep»- 
nen  hatte,  sammt  den  Lehrerwohnungen  In  der  Domstrafse  besog« 
werden  konnte.  Es  war  eine  hohe  Freude  ftlr  Kraft,  als  er  die  sUtt- 
liehen  und  zugleich  sweckmlfsigen  Riume,  Ar  deren  Errtditvng  er  m 
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lange  gestrebt  hatte,  am  5.  und  7.  Mai  1840  feierlich  einweihen  konnte. 
Zwei  Jahre  spiter  entgingen  sie  ganz  um  dieselbe  Jahreszeit  nur  durch 
die  wunderbarste  Fugung  Gottes*  der  grofseo  Fenersbrunst,  die  in  den 
Annalen  Deutschlands  eine  so  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat    Von 
da  ab  durften  sich  Kraft's  Bestrebungen  auf  die  Entwickelung  des  in- 
oerpn  Flores  der  Anstalt  beschränken.    In  richtiger  Erkenntnifs  dieser 
fffinstigen  Position  sorgte  er  zunächst,  und  mit  Recht,  ^flBr  das  Wohl 
der  Lehrer,  ohne  welches  das  Wohl  keiner  Anstalt  denkbar  ist,   so 
dafs  beinahe  kein  Jahr  vereing,   in  welchem   er  nicht  liir  diesen  oder 
jenen  Etwas  beim  Scholarchale  ausgewirkt  hstte.    Dann  aber  bewirkte 
er  tbeils   durch   das  Beispiel  eisernen  Fleifses,  welches  er  gab,  und 
darch  das  freundliche  und  ernste  Eingehen  auf  die  Leistungen  jedes 
einzelnen  Schülers  der  oberen  Classen  eine  Vorliebe  ffir  die  altclassi- 
scben  Studien,  die  grofs  genug  war,  um  die  Primaner  den  Scbleil'weg, 
der  ihnen  das  Abiturientenezamen  ersparen  konnte,  rielfach  TerscbmS- 
hen  zu  lassen.     Es  giebt  nSmIich  in  Hamburg  noch  heute  ein  soge- 
nanntes GiFmnasium  illustre,  auf  welches  die  Schüler  des  Johanneums 
nach  einjährigem  Besuche  der  Prima  ohne  Examen  übertreten  können, 
und  dessen  einjähriger  Besuch  ihnen  für  ein  Studiensemester  gerechnet 
wird.    Kraft  hat  die  Aufbebung  dieses  ebenso  kostspieligen  wie  nutz- 
losen Institutes  nicht  durchzusetzen  yermocht;  aber  die  böse  Wirkung, 
welche  dasselbe  auf  den  Fleifs  und  die  Ehrliebe  seiner  Primaner  hätte 
üben  können,  hat  er  wenigstens  so  weit  abzuschwächen  gewufst,  dafs 
die  fünf  oder  sechs  Professoren  des  „  GTmnasiums  **  häuog  zusammen 
nur  einen  Zuhörer  gehabt  haben.     Auch  die  Einföbrung  des  physi- 
kalischen Unterrichtes  am  Johanneum  ist  eine  Schöpfung  Kraft's.     So 
war  es  denn  kein  Wunder,  dafs  seine  Collegen  und  seine  Schüler  den 
6.  December  1852,  den  Tag,  an  welchem  er  25  Jahre  yo'rher  sein  Amt 
als  Director  des  Johapnenms  angetreten  hatte,  mit  einer  würdiget  aus- 
gestatteten und  durchgeführten  Darstellung  der  griechischen  Antigone 
in  der  Aula  der  Anstalt  begingen.    Wenn  aber  8  Jahre  später,  am  10. 
Dec.  1860,  sein  fünfzigjähriges  Lehrerjubiläum  in  noch  Tiel  groPsartige- 
rer  Weise  gefeiert  wurde  (vgl.  den  Bericht  im  Jahrgang  1861   dieser 
Zeitschrift),  so  lag  dies  darin,  dafs  das  gelehrte  Deutschland  eins  sei- 
ner -theuren  Häupter  aus  der  alten  Schule,  bei  welchem  es  stets  offe- 
nes Haus  gefunden  hatte,  durch  Dank  und  Anerkennung  ehren  wollte, 
weil  es  der  Wissenschaft  auch  in  der  gröfsten  Handelsstadt  Deutsch- 
lands nicht  nur  selbst  unverbrüchlich  treu  geblieben  war,  sondern  ihr 
auch  eine  grofse  Schaar  von  Verehrern  bewahrt,  gewonnen  und  erzü- 
rn hatte.    Heinrich  Barth  und  Röscher  waren  seine  Schüler,  Rost, 
Döderlein,  Gottfried  Hermann,  Crayn,  Bonnell,  Grotefend,  F.  Ranke^ 
beide  Neander  und  viele  Andre  seine  näheren  Freunde,  und  aufser  sei- 
nen Kindern,  seinen  21   Enkeln  und  seiner  Urenkelin  werden  ganze 
Reihen  von  solchen,  die  er  mit  seltener  und  steis  geheim  gehaltener 
midthätigkeit  bei  ihren  Studien  unterstützte,  sein  Andenken  liebend  in 
Ehren  halten.  —  Zu  Ostern  1861  erhielt  er  den  wiederholt  erbetenen 
Abschied  in  ehrenvollster  Weise  und  zog  sich  dann  in  die  ländliche 
Stille  nach  Ham  bei  Hamburg  zurück,  wo  er  inmitten  seiner  Kinder 
nnd  Enkel   nur  noch  ihnen  und  den  lexikalischen  Studien,  mit  denen 
er  seine  litterarische  Thätigkeit  besonnen  hatte,  in  glücklicher  Zurück- 
gezogenheit lebte.    «Kuletzt  von  astnmatischen  Leiden  vielfach  gequält, 
erreichte  er  mühsam  den  28.  Januar  d,  J.,  an  welchem  er  80  Jahr  alt 
wurde    nnd  sich    noch   vieler  Beweise  liebevoller  Anhänglichkeit  er- 
freuen konnte,  brach  aber  dann  zusammen  und  starb  -am  6.  Febmsr 
nach  schwerem  Todeskampfe.    Seine  sterbliche  Hülle  wurde  am  10. 
neben  der  Asche  seiner  ihm  längst  vorangegangenen  Gattin  auf  dem 
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Friedhofe  la  Hain  beigetetxt  unter  einer  Betheilignng,  welche  bewiei, 
dafa  nicht  blofs  das  Johanneam,  sondern  ganz  Hambarg  föhlte,  weldi 
einen  Mann  es  verloren  habe:  hier  galt,  wenn  irgendwo,  das  Wert: 
Muliit  ilh  boniiflebilii  occidit! 


Kraft*8  schriftstellerische  ThStigkeit  nnd  seinen  nnennfidlichen  Fldft 
auch  auf  diesem  wichtigen  Felde  beweisen: 

1)  die  vier  Auflagen  seines  deutsch-lateinischen  Lexikons; 

2)  die  Tier  Auflagen  seines  Handbuchs  der  Geschichte  Altgriechea- 
lands, als  Anleitung  zum  Uebersetxen  aus  dem  Deutschen  ist 
Lateinische  (ist  auch  ins  Schwedische,  Englische  und  Neogriechi- 
sche  Gbersetst,  zuletzt  aber  Ilacnlatur  geworden,  weil  der  Ver- 
leger bei  einer  neuen  Auflage  nicht  nur  den  Text,  sondria 
auch  die  lat  Phraseologie  nach  eigenem  Ermessen  absukB^ 
Ken  nnd  abzuändern  (!)  f&r  gut  befunden  hatte); 

3)  seine  römische  Geschichte,  als  Anleitung  zum  Uebersetxen  acs 
dem  Deutschen  ins  Lateinische; 

mehrere  Chrestomalhieen  aus  lateinischen  Schrifbtellem; 
SeUctae  M.  Anton.  Mureti  eputoiae  et  orationei  efc,  Nordh.  1826; 

6)  Selecime  M.  Anton.  Mureti  variae  lectiones,  Leipz.  1830; 

7)  Vita  Caroli  Davidit  llgenii,  Altenbnrg  1837; 

8)  Real-Schullexicon  fßr  die  studirende  Jugend,  Hamb.  1852,  2  Bde. 
936  und  1082  Seiten; 

8)  Geschichtstabellen,  kleinere  Schriften  und  eine  grofse  Anzahl  ytm 

Programmen,  die  theilweise  gesammelt  sind  in 
10)  Kleine  Schnlschriften,  Bd.  L  Leipzig  1830,. Bd.  IL  Stuttgart  1843. 

Berlin.  Max  Strack. 


J! 
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Abkftrzangen. 

SA  s=3  die  Strophe  im  Allgemeinen  —  J?-+-U  =  avqoqri  nndorri- 
a%qo^  zasammeo  —  S  ^sz  ax^o^ff  —  *A-^^  avxufT^oif^yi  —  *Ä  =»  inm- 
ö6<;  —  /I  s=  TTfp/o^o?,  0*;  A  u.  s.  w.  =  so  und  so  vielte  —  <Jr  = 
ffvlxoq,  0»;  a  n.  8.  w.  =  80  und  so  yielter  —  K  ^^  xü>lor,  a  —  B  s 
^cMTis,  f^;  I  Q«  8.  w.  e=3  80  Und  80  yielo  (Westphal  S^rstem  der  anL 
Rh.  S.  6)  —  X  =  xQ^vf*^!  o*»  1  ^'  8«  '^'  =  so  und  so  viele  (xor*  fh- 
y^r  Ä=s  ngmTOiif  wie  m  ölxQovoq  u.  dergl.)  —  *H  ^  *HUxTQa  —  *0  = 

ff 
jie^ig  und  Jidtfoia.  ') 

Naclidfeui  in  den  letzten  Trimetern  die  avayvtaQicig  durch  die 
(Tqp^a^ri^a  natqog  geschehen  und  so  *0  pirixavaiai  aeöqpafiifog  ist, 
bricht  'H  im  KoiAfAog  in  r&ckhaltlosen  Jubel  ans.  Mit  dem  laucb^ 
zenden  Laut  i<o  beginnend,  begr&fst  sie  den  Sprofs  des  ihr*) 
liebsten  Leibes  d.  i.  des  Vaters.  Denn  so  ist  mit  Bezug  auf  die 
Art  der  eben  erst  geschehenen  avayvdoiCig  der  Genetiv  ftlfd- 
7mif  aeD(Mij<iov  zu  erklären;  indem  yopui  den  emphatischen  Sinn 
von  „wirklieb  yorhandener  Sprofs^^  erhält.  Zu  den  Pluralen  70- 
val  und  Gfoiimtov  von  'O  und  Agamemnon  vgl.  in  y  ovg  von  H 
und  in  ^'  yvvaixmv  von  Klytaimnestra.  Den  Anstrich  gnomischer 
Allgemeinheit ')  besonders  in  dem  letzten  Wort  bebt  dann  7p- 
vai^lv  in  i[  hervor. 

Nun  ist  im  La  eine  Lücke,  welche  m.  recentior  mit  einer 
Wiederholung  von  yoval  ausfüllt.  Trotz  der  Uebereinstimmiui^ 
mancher  anderen  apographa  kann  ich  dies  jedoch,  bei  der  Be- 
schaiTeuheit  aller  übrigen  solchen  Nachträge  und  Verbesserangeo 
in  dem  KofifAog,  auch  nur  für  eine  Vermuthung  ansehn,  und  bähe 
die  von  Nauck,  dafs  vielmehr  im  das  zu  wiederholende  Wort  sd, 
für  richtig.  Dann  entspricht  sich  die  Wortstellung  in  ^  und  ji 
genau.  Aufserdem  findet  sich  zu  Anfang  von  'E  wieder  ein  i«, 
leidenschaftlich  wehmuthig,  offenbar  thematisch  dem  jauchzendes 
zu  Anfang  von  £  gegenüberstehend;  und  wie  nun  die,  alle  Uio- 
deraisse  überwindende  Freude  in  zwei  Strophen,  ^+^,  voll 
ausströmt,  so  ist  ihre  Kraft,  der  einen  *E  cegenfiber,* sofort  be- 
zeichnet, wenn  der  Freudenausruf  verdoppdt  wird,  der  Laut  der 
Wehmuth  aber  nur  einmal  intoniert. 

ifioXer'  dgriag:  ihr  kommt  gefuge,  recht.  Denn  agrimg  ■» 
eben,  von  der  sich  unmittelbar  anfQgenden  Zeit  zu  nehmen,  würde 
einen  leeren  Gedanken  geben;  faut  man  es  aber  in  dem  Sioa 
des  schon  früher  Erwarteten  und  zu  lange  Ausgebliebenen  *),  ao 


')  Das  spitere  fnoia  Aristides  Meib.  76.  78  sqq.  deatei  nicht  aaf 
die  Ordnang  im  Inhalt 

')  Gegensatz  zu  Kljtaimnestra  und  Aigisthos;  iftoi  Krüger  Att  Sjnt 
§25,  1.  2. 

n  Krfiger  Dial.  §44,  3,  6. 

•)  Wolff,  AXaq  595;  'Aqiüto^.  Av<r.  69—71. 
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erhält  man  einen  die  volle  Freade  störenden  Gedanken.    Allein 
dgrim  hat  nicht  blofs  eine  temporale,  sondern  auch  eine  reale 
Bedeutung;  vgl.  Ste^h.  Thes.  Integre,  Perfecte,  vyiwg,  oXotÜLnQmg^ 
jeXiifog.    Item  pro  aQfiodicog  cohaerenter  et  apte.    Und  so  aftaQ- 
ti^o}  =s  agrimg  ovfinXTjgdS,  tovriöttv  agfiodieog  xal  ^QfiOOf/iivwg. 
Vgl.  cLQtiog,     Das  vymg  und   oXo^fXriQtßg  pafst  nun  nicht,  trotx 
des  ^iydil.  B*  'Odvac,  N,  43,  welches  aoioig  synonym  mit  aqtioig 
und  vyiiSg  ixovciv  gebraucht;  denn  es  müfste  dann  aqtioi  hei- 
fsen.    Und  wie  man  niclit  sagen  kann  „in  gesunder,  heiler  Weise 
kommen  %  so  auch  nicht  „rcWo)^  in  vollendeter  Weise  kom- 
men^^     Sehr  angemessen  aber  ist  hier  agtioDg  «=  agfiodicog^  i^q- 
,  Itocpiviog  y  und  so  heifst  es  nach  iiAOi  in  §^y  und  vor  /  so  viel 
als:  an  der  rechten  Stelle,  nämlich  zu  mir,  der  nach  Dir  Ver- 
langenden, und  von  Dir  Gesuchten.     Du  fandest  glficklich  grade 
mich,  statt  Klytaimnestra,  die  Du  auch  hättest  Kuersi  treffen  kön- 
nen.    Den  Gegensatz   bildet  in  2&  das  Ttegiaaip  ax^og  Mot 
yvraixeir  ov  asi,  welches  nicht  in  die  dfihiQa  fiika&qa  Siiy  ge- 
hört.    Wenn  £%ok.  Tqcix*  ö8  Jägtifrovg:  "O  iariv,  d^timg  xai 
^QfioafABvmg  T(p  xai^qp  nogeverai^  also  >=»  zu  rechter  Zeit  erklärt, 
indem  es  das  Temporelle  und  Qualitative  verbindet,  so  pa&t  das 
für  unsere  Stelle  auch  nicht;  denn  hier  ist  kein  besonderer  naigog 
voriianden,  und  daher  vielmehr  s=  .,am  rechten  Ort^^  zu  erklären. 
iqievQez*  ^Idez*  ude^'  ovg  fijjf^jfcTfi:  -Mit  i(pevQ6r*  ist  ijl&Br 
zu    verbinden,  so  dafs  Beides  zusammen  dem  eiÖe^*  gegenüber- 
steht.     Denn  etded'^  bat  *)  den  Sinn   des  erkennenden,  finden- 
den Sehens,  und  ist  nicht  mit  fjX^Br\  wohl  aber  mit  i(pevQ9t' 
synonym:   und  da  nun*  iqi&igsr'  Nichts  vor  sich  hat,  so  schiebt 
sich  auch  nicht  ijX{^iT*  vor  eidB^\  sondern  bildet  mit  iq;€fiQet* 
eine  Art  von  Begriffszusammensetzung,  wobei  es  sich  als  gerin- 
ger  betontes  anschliefst.    Während  wir  nämlich  denken  würden: 
kommend  fandet  ihr,  denken  die  Griechen:   findend  kommt 
ihr;   denn  so  1/ifst  sich   die  bekannte  participialiscbe  Wendung 
hier  vergleichen.    Um  so  weniger  Gruuo  ist  nuu  aber,  das  icpev- 
Qer*  des  La  in  eqirjvQSt*  umzuändern,  indem  passend  derselbe 
Laut  die  kleinen,  entsprechenden  Glieder  der  Xf^ig  in  der  ßdaig 
beginnt,  iqtevgn'  und  efdsi^'. 

ndQsaper  dXkä  aly*  ixovaa  ngoCfiefB:  Da  sind  wir,  aber 
schweigend  haltend  (vgl.  still  haltend)  harre  aus.  Mit  diesen 
Worten  thut  'O  sogleich  warnend  Einhalt. 

ri  d'  iati:  Betroffen,  durch  die  unerwartete  Erwähnung  von 
Gefahr  plötzlich  sehr  erregt,  wirft  'H  die  Frage  kurz  herein: 
Was  aber  ist's?  Die  hier  ausdrucksvollere,  weil  kürzere  und 
schärfere  Form,  eari  ohne  r^  ist  durch  die  Symmetrie  gefordert 
(s.  u.)  und  besser  beglaubigt:  v  a  m.  rec.  addito. 

üiyäv  apHVOv  pij  tig  hÖo&sv  xlt/p:  Bestimmter  weist  nun  Ö 
auf  den  Ort  hin,  woher  die  Gefahr  drohe,  doch  ohne  der  *H 
schon  nachdrücklicher  entj^egenzutretcn,  indem  er  sich  nur  mit 
aiAiivov  =  tauglicher,  zweckmäfsiger  au  den  Verstand  wendet. 

*)  Curtins  Griech.  Etyniol.  1,  91. 


344  Erst«  Abtheilaog.    Abhaodlaogen. 

dlX'  ov  taif  üäQtBfiiif  top  auf  ddfii^twz  Alldo  B,  als  «e 
diese  Erklftnug  erhalten  hat,  weist  Das  mit  dem  wegwerfend* 
sten  Tone  ab.  Aber  nein!  bei  der  Artemis,  der  immer  imlw- 
zwnngenen;  so  schwört  die  nnbezwungene  Jungfran  bei  der  n* 
bezwungenen  Jungfrau.  So  siegesznversichtlicb  und  sorgloskfib 
ist  'Hj  dafs  sie  auch  jetzt,  wo  es  sich  um  Beider,  ihr  und  da 
Bruders  Heil  handelt,  im  Geringsten  nicht  sich  beugen  thIL 

toda  fuv  ov  nw  al^iiocio  jQBaai:  Das  rode  fiip  geht  verSdit' 
lieh  einschränkend  auf  Klytaimnestra  (vgl.  Wolff),  grammatM 
zu  ^s^MTcrdi'  u.  s.  w.  gehörig.  Niemals  werde  ich  (ov  not*  cot* 
spricht  dem  aiif)  die  würdigen,  (sc.  sie)  sch&chtem  zu  fliebeD; 
mag  sie's  hören,  die  lästige. 

neQiaaop  ax&og  hdov  vvvaixdSp  09  dsi:  des  nicht8n(it&fe&, 
verbrecherischen  Weibes  übergrofse  Last  nimlich  ftr  das  Bioi, 
besonders  für  mich,  die  noch  immer  drinnen  ist,  und  doch  Un^ 
hätte^  todt,  hinaus  geworfen  werden  müssen.  Das  ajfiog  küut 
an  ax^og  oQovQt^g  an;  dds  hdov  ist  nachdrücklich,  yeranlaut 
durch  das  mehr  in  gewöhnlicher  Weise  gebrauchte  i9do&»\  das 
dei  correspondiert  mit  dem  aih  und  ov  nore  gegensätzlich. 

oga  ye  fjiev  d^  ndv  yvpai^lp  mg  jäQtig  hecrtfi  Aber  dies»- 
dov  of  asi  setzt  mehr  als  eine  blofse  Last  voraus;  und  '0,  dies 
heryorhebend,  erwiedert  nun  eindringlich:  Sieh  doch  eben*), 
übersieh  nicht,  sondern  bedenke  ernst*),  wie  Ares  auch  in  Wo- 
bem  iuwohnt  Das  xaf ,  ivBcriVy  an  IvÖor  anklingend,  wie  d» 
fiiv  an  das  fMf  bei  to^s  '). 

tlv  d^  i^oia&a  neiQo&siad  novx  Du  weifst  es  aber  vollkom- 
men ^)  gut,  indem  du  es  wohl ')  erprobtest;  das  «rov  ist  du 
ironischer  Urbanität  als  Litotes  zu  fieissen. 

otottoi:  Die  Form,  von  La  und  dem  Lemma  fiberliefeit,  nt 
sj^mmetrisch  nöthig.  Ach!  Wehe!  So  bricht  H,  erst  liBtff 
Jauchzen,  dann  lauter  Verachten  ausdrückend,  nun  grade  voo  u 
mit  zurechtweisender  Ironie  an  ihr  Leid  erinnert,  in  heftige  Weh- 
klage aus.  Ihr  gewaltsamer  Charakter,  jetzt  aufs  Tiefste  erregt 
geht^  bei  der  leisesten  Berührung  schon  in*s  Extrem  über. 

dv8(peko9  imßaXeg:  Wolkenloses,  nämlich  wolkenloses  Li<»t 
hast  du  darauf  fallen  lassen.  Vollständig  ergänzt  steht  jeiri^; 
Xbiv  bei  Plat.  Crat.  409  B,  viov  dal  inißdJXsi  nämlich  o^lw^ 
qfmg.  So  ist  auch  Od.  T  433  veov  nqoaißaXUv  d^oigas  vao- 
klären,  nicht^  nach  441  dxtlait  IßaXXepy  wo  die  Präposition  feUt 
Dann  wird  imßdXkiiv  auch  ohne  einen  solchen  Accusativ  W 
gebraucht  =:=  die  Sonne  wirft  auf  einen  Gegenstand;  Strahi0|' 
pfeile  ').  Nun  ist  aber  inißaXig  besser  als  insßcÜLsg  verbfirgtr  di 
man  wohl  sieht,  weshalb  Letzteres  aus  Ersterem  geändert  vff- 


*)  yt  das  o^a  betonend  und  hervorhebend;  fikv  vero  adversaüf;  J 
das  Ergebnifs  urgierend:  Krüger  Att.Synl.  §  69,  15,  1;  35, 1.3;  17, 4*»- 
*)  Curtius  Gricch.  Etym.  I,  95. 

»)  Krüger  Alt.  Synl.  §  69,  35,  2.        *)  Ebenda  §  68,  46,  7. 
')  Passow's  Handwörterbach  II,  1052. 
*)  Cnrtias  Griech.  Etym.  II,  61  (erste  Auflage). 
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den  mochte,  itir  Ersteres  aber  der  Absclireiber  eine  besondere 
Veranlassung  haben  mnfste,  die  kaam  in  etwas  Aitderm  als  darin 
liegen  konnte,  dafs  er  inißalsg  in  seiner  Urschrift  fand.  Eupho- 
iiiseb  ist  denn  auch  inißaXeg  vorzuziehn,  da  es  die  grofse  Zahl 
der  I  ypiXa  in  dem  doxfiiog  verringert.  Wir  haben  hier  also  ein 
Beispiel  fehlenden  Augments  *). 

ov  nojB  xataXvGifAOV  ovdi  nota  Xti^ofievow  d/ihiqov  olov  ig}v 
xoLxovi  Die  Constmction  ist,  dafs  ov  nare  bis  Xt^aouevov  nach- 
drücklich Yoranstehende  Apposition  ')  zu  oior,  und  aiiittQOv  xa- 
fiop  das  Subject  ist:  als  was  f&r  eines,  nämlich  eines,  das  nie- 
mals wieder  zu  beseitigen  ist  und  auch  niemals  sich  vergessen 
wird  (Medium),  unser  Unglück  ward,  gezeugt  ward  ');  indem  in 
tq^v  der  ursprüngliche  Sinn  hier  bildHch  klarer  hervortritt,  da 
eben  die  Erzeugerin  selbst  hier  die  Urheberin  des  Unglüclcs  für 
die  Kinder  war. 

e|oi^a  aal  tovj':  Auch  diesen  Gedanken  aber  wendet  'O 
wieder  auf  den  Zweck  hin.  „Auch  dieses  unser  Unglück,  nicht 
blofs  die  Aresnatur  der  Mutter,  weifs  ich  vollkommen^,  sagt  er 
zwar  eingehend.  Das  i^oida  weist  auf  la  i^oicd^a  zurück,  wo- 
bei aber  das  ev  fehlt,  indem  'H  es  doch  noch  herber  erfahren 
hat  und  besser  kennt.  Du  brauchst  es  mir  also  nicht  erst  in 
Erinnerung  zu  bringen,  und  ich  habe  nicht  aus  mangelndem  Mit- 
gefühl so  gesprochen,  wie  ich  es  eben  that. 

dXX'  ozav  ncLQOvaia  (pQoi^i]  tot*  igvoop  rcSvöe  [A€fip^c&ai  XQSciv: 
Allein  jener  Thaten  mit  lautem  Groll  zu  gedenken,  ist  dann  ge- 
bührend, wenn  Gegenwart,  der  Thäterin  nämlich,  in  der  diese 
Thaten  lebendig  vor  uns  da  stehn,  es  kund  thut,  dafs  es  Zeit 
sei,  ihr  dieselben,  den  Grund  der  Rache,  vorzuhalten. 

In  den  zweimal  drei  77  der  didpoia  in  JS  ist  also  der  Fort- 
schritt in  dem  Wechsel  des  Dialogs  der,  dafs  erst  auf  7Z's  unge- 
hemmten Jubel  über  des  Bruders  Ankunft  'O  mit  der  allgemeinen, 
und,  auf  die  Zwischenfrage,  etwas  bestimmter  den  Ort  Woher 
bezeichnenden  Warnung  vor  Gefahr,  dann  auf  Tl^s  stolze^  weg- 
werfende Verachtung  der  Mutter  '0  mit  der  eindringlicheren  Mah- 
nung an  die  von  'H  erfahrene  Aresnatur  derselben,  und  endlich 
auf  ^s  dadurch  hervorgerufene  laute  Wehklage  über  das  ge- 
meinschafltliche  Unglück  '0  mit  dem  Hinweis  auf  den  Augenblick 
der  Rache,  wo  es  Zeit  sein  werde,  jener  Thaten  laut  zu  geden- 
ken, entgegnet. 

Allein  H  geht  in  J4!  durchaus  noch  nicht  gleich  für  ihre 
Person  auf  den  praktischen  Standpunct  des  ^O  ein,  sondern,  an 
jr^£a)V  anknöpfend,  erwiedert  sie  inm  bestimmter,  dafs  es  ihr  ^) 
wohl  geziemen  möchte  *),  in  aller,  aller  Zeit,  so  wie  diese  jedes- 
mal gegenwärtig  sei,  Dieses,  Gerechtes  zu  verkünden.    Die  Les- 


M  Kräger  Dial.  §  28,  3  and  A.  1.  4. 
')  Kruger  Att..  Synt.  §  57,  10  und  9,  3. 
«)  Curiius  Griech.  Etym.  I,  273.  274. 
♦)  Krüger  Alt.  Synt.  §25,  I,  2. 
')  Krüger  Att.  Synt  |  54,  3,  7,      - 
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art  dUata  xQovog  ^)  ist  die  dem  dtxac  axQOvog  des  La  (Wolff) 
am  NSohsten  liegende  YermathuDg.  Denn  die  oliia  auf  xqo  deu- 
tet an,  dafs  dem  gedankenlosen  Abschreiber  nicht  axQOfog  vorlag: 
die  %pihj  auf  d  aber  wird  erst  nach  der  falschen  Herüberziehang 
des  a  Ton  dem  Vorhergehenden,  von  dem  es  zufallig  etwas  ab- 
seits in  der  Urschrift  gestanden  haben  mag,  fort  und  za  vgotog 
hin,  auf  a,  als  nunmehr  zu  Anfang  eines  vVorts  stehenden  VocaL 

Sesetzt  sein;  und  da  in  der  Urschrift  nur  Eine  ftQ0O<pdia,  die  auf 
iy  stand,  so  mag  Dies  dann  ferner  zur  gedankenlosen  Versia- 
mung  eben  dieser  o^eia  auf  di  geführt  haben.  Das^  dixaia  nun 
ist  als  begründende,  parathetische  Apposition  *)  zu  rade  zu  fassen 
=  Dieses,  Gerechtes  zii  sagen  geziemt  mir,  =  da  es  Gerechtes 
ist  Das  dixa  dagegen  würde  keinen  gesunden  Gedanken  ^ebeo. 
Denn  die  möglichen  Erklärungen  davon:  Es  geziemt  sich  nur  mit 
Recht,  Das  zu  verkünden,  oder:  Es  geziemt  sich  mir,  Das  mit 
Recht  zu  verkünden,  oder:  Es  geziemt  sich  mir,  dem  Rechte, 
Das  zu  verkünden,  sind  alle  verkehrt  gedacht.  Denn  weder 
kann  sich  Etwas  mit  Unrecht  geziemen,  noch  sich  geziemen 
Etwas  mit  Unrecht  zu  verkünden,  noch  sich  *H  geziemend  als 
das  Recht  bezeichnen,  oder  das  Recht  als  Person  denken,  die 
verkünden  soll.  Der  Infinitiv  ivvmsip  aber  ist  von  av  ngntoi 
ähnlich  abhängig,  wie  ein  gleicher  von  nqinfov  Sqivg  Oed.  K.  91 
10  dXk'  m  vsgats  qtQoi^*  inst  ngintov  iqivg  tiqo  r^vdt  gicomr. 

lioXig  yoLQ  ioxov  vvv  ilev^egor  crofia:  Die  Worte  vorher  be- 
zogen sich,  wie  sich  versteht,  auf  die  Zukunft  und  Gegenwart 
mehr,  als  die  Vergangenheit.  Und  Dies  zeigt  nun  die  Begrün- 
dung. Denn  mit  Noth  hemmte  ich,  nämlich  als  ich  die  Kunde 
deines  Todes  erhielt,  und  es  sich  doch  vor  der  triumphierenden 
Mutter  zu  klagen  nicht  geziemte,  den  nunmehr  freien,  nicht  mehr 
sciavenartig  von  Klytaimnestra  beherrschten  Mund,  da  du  ja  da  bist: 
und  da  ich  solche  Gewalt  mir  damals  anthun  mufste,  geziemt  es 
sich  mir  um  so  mehr  jetzt  laut  alles  jenes  Unglück  zu  klasen, 
und  die  Seele  von  dem  stummen  Leid  zu  befreien,  namenuich 
vor  dir.  Dieser  Grund  mufs  grade  für  *0  eindringlich  sein.  Einen 
ganz  ähnlichen  Gegensatz  bilden  laxov  und  W;f  in  'Ei   und  *EUf, 

^vfAqttjfAi  xdym  toiyagovv  atp^w  jode :  '0  geht  zwar  ein,  aber 
um  eben  das  von  *H  Gesagte  vielmehr  zum  Grund  für  seine  War- 
nung zu  machen.  Das  sace  auch  ich  mit;  ich,  der  ich  ja  durch 
meine  Verstellung  dir  solchen  Schmerz  bereitete.  Doch  oewahre 
dir  Dies  denn  also;  bringe  mich,  deinen  Rächer  und  Retter,  nidit 
in  dre  ernsteste  Gefahr  und  vielleicht  in^s  Verderben.  Das  to^c, 
das  iXev^BQoarofuXv  steht  zu  rddi  im  scharfen,  bedeutsamen  Ge- 
gensatz. 

li  dQfSca:  ergänze  ßovlei  Goi^oDfiat  toöb, 

ov  fii]  *(5ii  xaiQog  fi^  fiaxgdp  ßovXov  keyeipi    *0   geht  etwas 


*)  Kroger  Dial.  §3,  3,  la. 
*)  KrQger  Att.  Synt.  §  57,  9.     Vergl.  in  9,  1  dem  Sinne  nach  das 
Beispiel  V^Aij^fca  Trot^/errw  <ro»  xai  ifnoi^   ndrtuiv  X9^f^^  StKcuotaror  s= 


welche  ist  =  da  sie  ist. 
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mebr,  als  in  ^  ein,  wo  er  völliges  Schweigen  rieth.  Wie  er 
aber  kein  Tbun  verlangt,  so  knüpft  er  auch  in  der  Construction 
nicht  an  dgmaa  an,  sondern  föhrt  im  Imperativ  fort:  Wolle  nicht 
dnrchaas  ')  immer  lang  und  breit  reden  Das,  dessen  Zeit  nicht 
ist;  wenn  du  denn  auch  es  kurz  erwähnt  haben  magst.  Freie 
Rede  hast  du,  aber  noch  nicht  in  so  vollem  Mafse,  als  du  willst 
und  meinst;  denn  noch  droht  Gefahr,  sie  wieder  zu  verlieren. 

rig  ovr  d^iav  ye  cov  nequjvotog  fierctßdkoiz*  av  dde  aivav 
Xoyat:  Dagegen  verallgemeinert  *H  das  i/Aol  av  Ttgdaoi^  indem 
sie  fragt,  ob  nicht  Jedem  in  ihrer  Lage  es  so  geziemen  würde. 
Das  av  hinter  ovr  in  T  hat  La  erst  von  neuer  Hand  (WolfT), 
nnd  es  würde  die  Symmetrie  (s.  u.)  stören.  Mit  ovv  überspringt 
Tl  den  £t  g  nnd  knüpft  an  die  Einräumung  ihres  in  /  ausge- 
sprochenen Gedankens  durch  V  an,  welchen  sie  nachträglich  noch^ 
in  JT  und  ^\  zu  wiederholen  gedenkt  Wer  also  in  der  That 
könnte  wohl*)  a^iav  ys  eine  würdige* (Ti/af  sich  aus  Reden 
umwandeln,  plötzlich  schweigen,  wenn  er  redet  (aiyäv  contra- 
stierend dicht  neben  Xoymif  gestellt),  ade  *)  so  in  dem  Augen- 
blick, da  er  die  höchste  Freude  in  vollem  Strom  ausredete,  mit 
einem  Male  (Aorist.  Optat.)  wie  ein  Feieling  die  gerechte  laute 
Freude  Preis  gebend  mit  aiya  sich  decken;  vgl.  mit  d^iav  7«, 
fUt€tßaXoiT\  aiyäv  in  2  g'  und  rf  ciyävy  a|ia)(TO),  tqscm.  Das 
d^iccp  ist  absolut  zu  fassen  und  weder  mit  cov  aeqtijvorog  noch 
mit  Xoyap  als  seinem  Genetiv  zu  verbinden;  vielmehr  handelt  es 
sich  um  eine  oiyd^  welche  nvl  d^ia  für  Jemand  geziemend  *) 
ist,  und  das  allein  stehende  d^iar  ohne  einen  Dativ  ist  durch 
eio  solches  allgemeines  rivi  bestinunt  zu  denken.  Mit  6ov  neq^ti- 
vojog  aber  wiiii  dann  noch  der  in  ovv  vorausgesetzte  Grund  deut- 
lich ausgesprochen:  da  Du  erschienen  bist 

inei  ce  vvv  dtfQdarcag  diknttog  t^  iaeldov:  In  diesem  epexe- 
gedschen  Satz  wird  das  vvPf  aus  /  wiederholt,  noch  eigens 
ausgeführt  Das  dq^gdcroag  gewinnt  einen  eigenen  Sinn  neben 
dihiTfog^  wenn  man  es  nicht  auch  =  nnangekündigt,  unerwartet 
fafst,  sondern  =  unaussprechlich,  über  Menschenverstand  hinaus- 
gehend (vgl.  Steph.  Thes.)^    Vgl.  "E  &'  und  ia\ 

rot*  eJöig  ote  OboI  /i'  Ar^wav  fAoXeiv:  Daran  knüpft  'O  dann 
sofort  das  Positive  an.  Da  erblicktest  du  mich  (etwas  starker, 
das  Dauernde  ausdrückend  sagte  7l  igeiöov),  als  die  Götter  (wie- 
der Plar.  för  Sing.  Apollon  ist  gemeint  vgl.  3?  ff.)  mich  erreg- 
ten, zu  kommen«  Besonders  mit  Bezug  auf  Kampf  wird  orQvvuv 
gebraucht,  und  so  auch  hier.  Der  Sinn  fordert  weder  eine  Aen- 
deruog  in  inmrgvvaw,  noch  die  Einschicbung  eines  rgifietgop. 
tJ^ber  die  Symmetrie  unten. 

Igigaoag  ynegrigav  jag  ndgog  Sri  ^^a^iTO^:  'H  wird  von  dem 
cum  ersten  Mal  auf  ihre  Gefühle  ganz  eingehenden,  so  hoffnungsrei- 
chen Wort  zum  höchsten  Uebermafs  der  Freude  fortgerissen.  Kund 
ibatest  du  mir  überschwänglichere  noch,  als  die  frühere  Huld. 


')  Krüger  Att  Synt.  §  53,  6,  4.        ')  Ebenda  §  54,  3,  9. 
^)  Krüger  Att.  Synt.  §  51,  7,  3.         ')  Ebenda  §  48,  6,  7. 
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et  ae  ^eog  imgaev  d^ega  fiQog  fAdLad-Qa:  wrao  wirklich') 
dich  ein  Gott  aufregte,  her  zu  imsern  Dächern.    Das  inoQc» 
hat  den  Mitgedanken  des  FeindUchen :  von  in^qaa  in  diesem  Sidd 
vgl.  Steph.  xhes.:  quod  accusaiwo  tufjunctum  daHpum  habd  aü- 
quandOy  interdum  soli  accus.  copuUUur\  so  steht  es  hier  blofs  mit 
(76,  indem  als  Gegenstand  des  feindlichen  Angriffs  Klytaimnestn 
gemeint  ist.     Das  räumliche  Ziel  aber  wird  mit  äfiereQa  ngog 
fiila&Qa  angegeben,  indem  71  dabei  natiirlich  an  die  für  diesel- 
ben gekommene  Hülfe  denkt    Es  bezieht  sicli  aber  as  iffOQCif 
auf  fi  (SrQwaPj  wie  dfierega  agog  fiskaüga  auf  fioXeip.    Diese 
scharfen,  schonen  Beziehungen  gehen  bei  der  Vermnthung  ho- 
Qiaev  verloren.    Was  aber  die  Form  inqgiSBv  anlangt,  so  mochte 
ein  Abschreiber  leicht  auf  die  Aenderung  in  intogcBv  verfallen, 
während  er  zu  inogcBv  einer  besonderen  Veranlassung  bedurfte, 
um  Dies  zunächst  zu  schreiben  (Wolff:  inogctp  La  pr.),  welche 
wieder  kaum  eine  andere  sein  konnte,  als  dafs  es  in  sdner  Ur- 
schrift stand.    Es  spricht  also  eine  alte  Ueberlieferung  für  die 
Auffassong  des  von  Sophokles  geschriebenen  0  ^=^  o^  und  nicht 
=  CD.    Denn  er  hat  sowohl  orthographisch  *),  als  auch,  was  das 
Argument  betrifft,  grammatisch  ')  inogaev  meinen  können.    £a- 
phonisch  aber  spricht  für  inogcev  noch  Dies,  dafs  die  Mittelsylbe, 
zwar  metrisch  wie  die  von  in^gatv  =  2,  dennoch  weniger  wiegt; 
80  dafs  der  rhythmische  Wohllaut  zwischen  den  ßgaxBiai^  na* 
mentlich  vor  der  ßgaxBia  ßdctg  in  der  dno^ecig  des  doxfuog^) 
durch  die  Wahl  der  unaugmentierten   Form  *)  des  Aorisfs  ge- 
winnt, weil  (SgtT  mit  langem  Vocal  und  doppeltem  Consonanten 
sich  zu  schwer  hier  in  den  metrischen  Xoyog  2 : 1  fugen  würde  *). 
Die  mangelnde  unmittelbare  dvraaodoaig  mit  ü  aber,   wo  zwei 
ßgaxsiai  stehn,  ist  durch  das  umgekehrte  Yerhältnifs  zwischen  2 
und  J4  in  ß'  im  letzten  d6xf*iog  ausgeglichen.    Es  verdient  auch 
Beachtung,  dafs  in  dem  entsprechenden  £t  2  </  inlßaXeg  eben- 
falls ohne  Augment  steht:    wie  im  folgenden  wieder  dfiizegaf 
und  dfiBtega  fast  gleiche  Worte  sind. 

daifioviov  avTo  ti&fjfi'  iyci:  Das  betrachte  ich  als  etwas  gött- 
lich Grofses.  Das  avro  geht  auf  Bcpgaoag  ^),  und  iyeS  deutet  ge- 
gensätzlich auf  Andere,  die  sich  Dessen  nicht  so  freuen  mögen. 
Sie  *)  aber  will  ')  jenes  Wort  als  eine  Gottesoffenbarang  an- 
sehn; vgl.  qigd^eiv  besonders  von  Orakeln. 

TU  fiiv  a'  oyivm  x^^lgovoav  slgyd&eiv:  Theils  zaudere  icb,  und 
sträube  mich,  in  deiner  Freude  dir  Einhalt  zu  thun.    Da  es  sich 


")  Krüger  Att.  Synt.  §  65,  6,  7. 
»)  Westphals  Metrik  II,  I,  319. 
«)  Krfiger  Dial.  §  28,  3  und  A.  4. 
«)  WestphaFs  Metrik  lU,  555. 
M  Corssen  Vocalismos  d.  lat.  Spr.  11,  370. 

<>)  Gaisford^s  Heph.  p.  160.    Dion.  Hai.  ed.  Goeller  94-97.     B»r. 
Victor.  I,  8,  5-7. 

')  Krfiger  Alt.  Synt   §  58,  3,  8.  •)  Ebenda  §  51,  I. 

«)  Krfiger  Att  Synt.  §51,  1,  1. 
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nicht  am  ein  nur  angenblickliches  Hemmen  bandelt,  sondern  um 
ein  ernsteres,  das  eine  scliwerere  Probe  besteben  soll,  so  ist  der 
Inf.  Praes.  besser  als  der  des  Aorist  *};  und  ich  schreibe  da- 
her  nicht  sigya^Btp^  sondern  sigya^eiv  mit  La,  vgl.  Hermann  zu 
Antig.  1083. 

ra  de  deöoixa  Xiav  ^dof^  uxwfiivtjv:  Die  Kakophonie  von  ric 
di  vor  didotxa  wird  wen  ig  ^bemerkt,  da  man  tä  Öi  als  Schlufs 
eines  andern  £r  empfindet;  nnd  der  Vortrag  mag  auch  hier  eine 
kleine  spannende  Ausdrnckspaose  gemacht  haben  (keine  metri- 
sche). Dies  aber  wird  noch  dadurch  erleichtert,  dafs  ra  fiiv  am 
Anfang  nnd  ra  Ök  am  Ende  desselben  rgifietgov  oorrespondie- 
ren.  ich  bin  in  sehr  besorgter  Unruhe,  da  ich  nicht  weifs,  ob 
man  dich  drinnen  gehört  habe;  ich  furchte,  es  möge  sich  durch 
schlimme  Folgen  herausstellen,  dafs  du  von  gar  zu  ausgelasse- 
ner *),  verwegener  Freude  ')  besiegt  seiest  ^).  Das  vtxoofavtjv  ist 
hier,  im  Gegensatz  zu  wtqvvav  und  inÖQaev^  ein  sehr  passen- 
des Büd. 

Die  n  des  Sinns  in  J4  sind  also  foleende:  'H  spricht  zuerst 
nachdrficklichst  aus,  dafs  seit  dem  Erscheinen  des  O,  nach  der 
bischen  Todesbotschaft  zumal,  ihr  nun  fortan  freiestes  Reden 
von  ihrem  gemeinschaftlichen  Unglück  gezieme.  Dann  ermahnt 
'O  sie,  zwar  eingehend,  aber  eben  desto  eindringlicher,  sich  diese 
Freiheit  zu  bewahren,  und  verweist  sie  auf  ihre  kurze  Frage, 
was  sie  denn  thun  solle,  vielmehr  Hufs  Nichtthun,  aufs  Schwei- 
gen. Sie  dagegen  betont  desto  stärker,  wie  unwürdig  überhaupt 
in  solchem  Augenblick  unaussprechlich-unverhofften  Wiedersehens 
solches  Schweigen  sein  würde.  Ohne  ihr  entgegenzutreten,  er- 
klärt er  ihr  das  aq)Qa(jrov,  da  sie  an  den  Zweck  nicht  denkt, 
als  eine  Bachesendung  der  Götter.  Und  sie  nun,  im  schärfsten 
Gegensatz  zur  entsprechenden  Periode  der  ctQOcpij  (ein  Beispiel, 
wie  dieselben  Mafse  und  Rhythmen  Gegensätzliches  ausdrücken 
können),  wird  dadurch  zum  Uebermafs  der  Freude  fortgerissen, 
dieses  "Wort  als  Götterwort  betrachtend.  Worauf  aber  er,  zwar 
Dngem  ihr  Einhalt  thuend,  doch  endlich  mit  ernstem,  wirksa- 
mem Tone  sie  erinnert,  dafs  diese  sar  zu  gewaltige  Freude  nicht 
sicher  und  vollkommen  sei,  und  dabei  zu  Viel  von  ihr  voraus- 
gesetzt werde. 

In  !E  nun  fafst  'Hy  nachdem  sie  ihr  Gefähl  voll  hat  ausströ- 
men lassen,  nunmehr  emptanglichcr  für  die  Mahnung,  und  von 
deren  Ernste  betroffen,  dieses  Wort  so  auf,  als  ob  *0  sie  viel- 
leicht vyieder  zu  verlassen  gedenke.  So  tritt  'E  in  ihrem  Anfang 
sofort  in  klaren  Gegensatz  zu  den  Strophen,  und  zwar  auch  zu 
dem  Anfang  derselben,  2  a!  und  ß',  dessen  Inhalt  Jubel  über  die 
Ankunft  des  'O  war.  So  entsprechen  sich  nun  auch,  mit  einer 
theil weisen  Modification,  dieselben  Rhythmen,  Gegensätzliches,  wie 
in  E^  von  £  und  J^  s.  o.,  ausdrückend.    Es  beginnt  kurz  S  mit 


*)  Krüger  Att.  Synt.  §53,  1,  10. 

*)  Curtins  Griecb.  Etym.  I,  324.  325. 

O  Krüger  Att.  Synt.  §  50,  8,  19.         «)  Ebenda  §  53,  1,  3. 
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l<a  XQ^^9^  ^^^  ^^""  '"  langem  £t,  ebenfalls  wie  dort  in  ^,  tdcfa 
ausdehnend.  Auch  sind  die  Worte  im  mit  icu,  loa,  goXtuTop  mit 
q)iXTdzmv,  idojv  mit  £ide&'  und  x^o^'q»  fiaxgc^  mit  J^  o  sra^*  ;i^^d- 
yog  zu  vergleichen.  O!  der  du  nach  langer  Zeit ')  (mich)  gewür- 
digt hast,  den  liebsten  Weg  so  mir  zu  erscheinen:  Steph.  Thes. 
y.  ina^iocoy  duplex  constructio  cum  accusaUvo  et  cum  infinitico. 

liTl  ri  fi8  noXvcjor*  dd'  id(6y:  nicht  irgendwie,  durchaus  nickt 
mögest  du,  mich,  o  Yielbejammerter,  ^so  gesehen  habend.  liier 
hat  La  TioXvörovdSid*  idtov  cum  yg,  äd'i'dtov  (litera  i  ex  €i  fiicia) 
a  manu  recenti.  Jedenfalls  also  bedarf  es  einer  Verrauthung,  da, 
selbst  wenn  der  Dativ  irgend  einen  Sinn  gäbe  (etwa  =  fär  die 
TtoXvotovog  aber  sorgend,  proeidens)^  derselbe  doch  nicht  die 
TiBQKsnfXiiiiifri^  sondern  die  o^Bia  haben,  nicht  9ro>li;<77oy(p,  sondern 
noXvatovc^  lauten  mufste.  Aber  die  abrupte  Construction  eioes 
solchen  Dativ^atzes  ist  doch  nicht  annehmbar.  Ich  denke  mir 
den  Hergang  etwa  so.  Der  Schreiber  der  pr.  verlas  das  i  hiutcr 
(a  aus  der,  wegen  der  anoatgocpog  von  7toXvator\  zu  weit  nach 
rechts  und  unter  der  ^sgiancDfievtj  niedrig  gesetzten  nndeatlicbeo 
daceia  von  <ad\  und  liefs  dann  die  anoctgoqiog ^  ^Is  irrig  in- 
nerhalb des  Worts  noXvatovm  gesetzte,  und  ebenfalls  die  olcia 
ober  Vy  falls  sie  nicht  schon  in  der  Urschrift  zufällig  fehlte,  als 
falsche  zweite  ngaacpdia  fort;  denn  Spuren  einer  radierten  o|eia 
ober  V  sind  von  Dübner  und  WollT  und  Cobet  nicht  bemerkt 
worden;  das  yg.  der  recens  aber  entstand  aus  einer  Verlesung 
jener  dnoGrgoqiog  zu  einer  'ipih},  worauf  dann  die  daffaZa  vob 
Cid'  dahinter  ausgelassen,  d'  id<av  aber  erst  =  deidatv  als  Yoca- 
tiv  „o  Fürchtender^^  gefafst  nnd  hierauf  in  das  riclitige  Ö'  idw 
mit  absichtlich  doppelter  Puuctiemng '),  der  Deutlichkeit  halber, 
geändert  ward,  ohne  dafs  zugleich  oi  zu  (J  berichtigt  ward.  Die 
vocativische  Auffassung  aber  streift  an  das  Richtige  an,  nur  daü» 
vielmehr  noXvarov'  allein  der  Vocativ  ist,  welches  der  Sclireibcr 
des  yg.  auch  so  mag  neben  deidmv  gefafst  haben.  £s  hat  den 
Sinn  „Ursache  vieles  Jammems^^  und  drückt  einen  Beweggrood 
für  '0  aus,  die  Schwester,  welcher  er  ncich  dem  XQovog  fiaxgoi 
'durch  die  falsche  Todesnachricht  so  gewaltigen  Schmerz  verur- 
sacht hatte,  nun  um  so  weniger  wieder  zu  verlassen.  Geitao 
entsprechen  sich  auch  bei  dieser  meiner  YcrmuthuDg  oids  ^ 
q>avijvai  und  fce  old'  18 av,  ohne  dafs  bei  dem  /rie  noch  ein,  nidil 
ganz  symmetrisches  im&erop  hinzuträte,  nohinovov  oder  noXian- 
vov»  Ein  drittes  oo^e  der  *H  vgl.  in  järi'.  Ausdrücklich  hebe  vk 
nun  noch  zuletzt  hervor,  dafs  ich  metrisch  keinen  X  mehr  oder 
weniger,  als  die  pr.  hat,  vermuthet  habe. 

Tf.  lAfi  ftotijcm:  Einfallend,  wie  'H  in  8  von  £  und  Jä^  fragt 
V  Was  soll  ich  nicht  thun?  ')  ,         ,       ^ 

fiij  II  dnocieg^öTjg  rcSv  c^v  ngoctininv  i^Öopav  (iB^daO^aii  nicbt 
ganz  wolle  mich  deines  Antlitzes  berauben  *).  so  dafs  ich  dami 

')  Kruger  Dial.  §  48,  2,   II. 

')  Gr«gor.  Corinth.  ed.  Schaetcr  p.  419  nota,  718,  735. 

M  Krnger  Atr.  Synt.  §  54,  2,  3.         *)  Ebenda  §56,  8,  7. 
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Freude  fahren  lasse.  Das  anocxBQiqcTfg  ist  stärker,  als  oreQijayg 
wäre;  das  mare  mit  "WoIfT  hinzuzudenken:  iM^its^ai  c.  acc.  be- 
deutet völliges  Aufheben;  s.  Hermann  zu  der  Stelle. 

fl  muQTa  xar  akkoici  ßvfioifiriv  tÖmv:  Wahrlich!  nicht  blofs 
Das  will  ich  nicht,  sondern  gewaltig  möchte  ich  sogar  wohl 
Andern  grollen  '),  gesehen  habend.  Das  Idoiv  geht  bestätigend 
auf  fAS  fSd'  Idmv  zurück. 

^aiveig:  Verlieüsest  du^s  zustimmend,  nämlich  zu  bleiben 
und  dann  eben  auch  die  Rache  zu  vollziehn? 

ti  fA^f  ov:  Wie  traun  nicht?  Kannst  du  daran  zweifeln?  Hier 
ändere  ich  die  metrische  Ueberlieferung  der  2  X,  welche  von 
der  Ge8ammts3anmetrie  erfordert  werden;  aber  ich  thue  Das  nur, 
indem  ich  mich  einer  allgemein  angenommenen  Vermuthung  an- 
schliefse. 

(o  ipOiai:  Nun  wendet  sich 'ff  an  den  Chor,  den  Zeugen  ihres 
frühem  Schmerzes  bei  der  Todesnachricht,  damit  derselbe  nun- 
mehr theilnehmend  den  Gegensatz  des  Damals  und  Jetzt  aus  ihrem 
Munde  höre. 

ixXvQv  &p  ir<o  cid*  av  fikniü  avSäv:  ich  vernahm,  welches 
Wort  =  das  Wort,  welches  ich  auch  nicht  einmal  erwartet 
hätte,  wenn  mir  nämlidi  Veranlassung  dazu  gegeben  gewesen 
wäre,  die  mir  aber  nicht  gegeben  war  *),  nämlich  deine  Todes- 
nachricht zu  vermuthen.  Das  iym  enthält  wieder  den  Gegen- 
satz ^),  nämlich  zu  Klytaimnestra  und  Aigisthos,  die  jene  schlimme 
Naobricht,  die  sie  ja  hofften,  auch  wohl  erwartet  haben  möch- 
ten. Und  in  lebhaitem  Asyndeton  *)  das  zweite  Yerbum  wieder 
betont  an  die  Spitze  des  Satzes  stellend,  fahrt  sie  in  der  Schil- 
derung des  Damals  fort 

l^Xor  oQyäv:  ich  hemmte  den  gewaltigen  Drang  meiner  plötz- 
lichen, furchtbaren  Aufregung;  vgl.  J4  /. 

aravdop  ovdi  avp  ßoa  xXviwaa:  Unsagbares,  das  fSr  allen 
Ausdruck  zu  grofs  war,  auch  nicht  mit  einem  Wehruf,  geschweige 
mit  Reden,  hörend,  wirklich  hörend,  indem  ich  meinen  Ohren 
nicht  trauen  wollte.  So  erklärt  sich  die  nachdrAckliche  Wie- 
derholung des  xUovifa  nach  ixXvoPy  indem  das  Part.  Praes.  ge- 
eensätzlich  nach  dem  die  erste  Meldung  bezeichnenden  Aorist 
Ihdvof  steht,  neben  dem  das  Dauernde  zusammenfassenden  Aorist 
laxo9  aber  dies  Zusammengefafste  entfaltet ').  Denn  ixXvor  avddv 
geht  auf  673  td&n^H*  *OQ8a^7]g  mX.,  während  iaxov  xrX,  sich  dann 
auf  die  folgende  längere  Erzählung  des  Jlatdaymydg  bezieht,  wel- 
che von  *H  auch  nicht  mit  einem  Laut  unterbrochen  und  beant- 
wortet wartj,  indem  sie  erst  durch  Klytiumnestra^s  höhnische 
Rede  wieder  zu  Worte  kam,  680—788.  Noch  schärfer  contra- 
stiert 1407  ijxovff*  aviqxovüra^  während  aiddv  hier  von  apcevdov 
etwas  getrennt  steht. 

raXaii^a:  Dies  war  damals  ihr  erstes  Wort,  788,  als  sie  wie 


Krfiger  Att.  Synt.  §  64,  3,  7.        >)  Ebenda  §54,  14,  2. 
Krfiger  Att  Synt.  §  51,  1.  «)  Kroger  Dial.  §  59,  1,  4. 

Krfiger  Att.  Synt.  $  53,  6;  -*  $  56,  10,  1. 
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erstarrt  und  versteinert  so  lange  lugehört  hatte.  Aach  674,  807, 
812  gebraucht  sie  dasselbe.  —  Za  vergleichen  sind  nun  aber  io 
diesen  2r  die  Worte  üO*  av  rihtta  und  apovdor  mit  dqfQaatm; 
dslntong  re  in  J/  ^;  der  Gegensatz  von  avddr  und  aTCBvdop  wird 
dorch  Betonung  des  Anfangs  von  avav^ov  deutlich. 

vvv  d'  Ix^  ^^'  ^^  vollen  Freudenstrom  der  Rede  iTveodet  sie 
sich  dann  an  *0  selbst  Vgl.  das  eben  vorhergehende  ifo^or  und 
J4y.    Jetzt  aber  habe,  halte  ich  dich. 

nQOvqidvtjg  de  (^iLimat  t^tav  ttQoaorptp:  Zu  quXratctP  vgl.  q^iX- 
tdratv  £ß'  und  q}iXrdTar  *Eß^y  Beides  passivisch,  und  so  auch  an 
der  dritten  Stelle  hier.  Aber  nicht  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
Vater  ist  dabei  gemeint;  denn  1222.  1223  erkannte  H  den  Bru- 
der )a  nicht  an  den  Zügen,  wie  auch  die  ganze  Zeit  vorher  nicht 
und  erst  sein  Wort,  er  sei  es,  und  die  aq)Qaylg  bewirkten  die 
dvayvoiQiaig:  sondern  der  liebreiche  Ausdruck  im  Anblick  des 
ersehntesten  Bruders  ist  ihr,  der  so  lange  ganz  Verlasaenen,  das 
so  Hochgeliebte. 

ag  iyÄ  ovo*  av  iv  Tia^olg  Xa^oifiapt  dessen  ich  wohl  aocb 
nicht  einmal  in  Leiden,  nämlich  im  Fall  des  Mitslingena  verges- 
sen möchte,  selbst  also  wenn  du  stürbest;  so  grofs  ist  die  nn- 
vergefsliche  Wonne  dieses  Wiedersehns,  dafs  sie  mich  auch  dann 
in  Erinnerung  trösten  würde  ').  Die  Xi^ig  bildet  iu  itf  den  Ge- 
gensatz zu  der  in  ^. 

Mit  dem  Wechsel  der  Anrede  an  den  Chor  und  'O  ist  zo 
vergleichen,  wie  ebenfalls  vor  dem  Kofifiog  *Hy  die  Worte  an  X) 
unterbrechend,  sich  mit  einer  dnoatQoq^fi  an  die  (piXratou  wen- 
det, und  sie  auffordert,  ihr  Glück  mit  zu  sehn,  und  dann  in 
Kofi/iog  das  Wort  zu  '0  zurückwendet.  Charakteristisch  aber 
contrastiert  dort  das  jauchzende  qiiXtazai  1227  mit  dem  gemä- 
fsigten  q)Oiat  hier,  da  sie  hier  in  innigster  Wehmuth  der  Traocr 
gedenkt.  Beides  aber  ist  ebenfalls  passivisch,  q^ikcu  wie  ^Ata- 
rat;  so  auch  1224  (plktarov  zweimal. 

Uebersehen  wir  den  Fortschritt  des  Gedankens  in  K,  so  tönt 
nachdem  die  Freude,  alle  Gegenrede  des  '0  überwindend,  deo 
höchsten  Gipfel  erreicht  hat,  uurch  des  Bruders  letzte  Worte  in 
ji  hervorgerufen  nun  ein  Klang  wehmütbigster  Erinnerung  und 
Sorge  herein,  welcher  die  Freude  aber  desto  inniger  und  roll- 
render  macht  Und  Dies  leitet  dann  zum  folgenden  ineicodiot 
über,  worin  'O,  Was  er  bisher  nur  entgegen  gesprochen  hatte, 
nunmehr  anordnet.  Vgl.  ta  fiiv  negiGcevona  rcor  loyar  a^€S'^ 
und  xQovov  yäq  av  col  xcuqov  i^eiQyoi  X6yog,  ä  d*  aQfWoet  fun 
rqp  noQovrt  vvv  XQovc^  d.  i.  xoovov  naiQtpf  indem  vvv  die  Anwea- 
dnng  des  noQÄv  xQovog  aus  uä  ß'  ist;  vgl.  auch  J/^;  and  oror 
ydg  tthnmamfUVf  tote  x^^^^  nagecrai  nal  yzkav  iXav&agmgf  vgl 
yi  Py  a  und  2  d'  und  i^. 

Die  n  der  didvoia  in  £  aber  sind:  Zuerst  begründet  ZTia 
a!ß!  y  und  spricht  dann  in  d*  ff  ihre  durch  des  u  kurze  Zwi- 
achenfrage  noch  hervorgehobene  Bitte  aus,  dafs'  er  nicht  durdi 

1)  Krüger  Att  Synt  §  54,  14,  %;  §  54,  3,  6.  7;  —  Dial.  §  47,  U,  I. 
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Verlassen  sie  ganz  freudlos  mache.  Dann  wird  der  zweite  grofse 
Theil  der  'E  wieder  durch  die  andeutende  Zusicherung  des  *0 
in  ?^9  und,  nach  der  innig  froh  erregten  Zwischenfrage  der  'ff, 
seine  ebenfalls  fragend  ausgedrückte  Bestätigung  eingeleitet:  und 
ff  contrastiert  nun  in  weiterer  Rede  den  Gipfel  des  Leids  mit 
dem  der  Freade,  zuletzt  in  Andeutung  von.  Sorge  und  Trost  aus- 
klingend ^  worauf  im  Epeisodion  *0  handelnd  auftritt  und  die  Sorge 
Wirklich  und  praktisch  beseitigt.  Im  Ganzen  aber  gehört  die  £>*, 
während  in  -2"  und  Ja  Wechsclrede  mit  Vorwiegen  der  &  herrschte, 
fast  ansschliefslich  der  'H  an. 

Zum  Schlufs  dieser  ganzen  Erklärung  möchte  ich  noch  im 
Allgemeinen  hervorheben,  dafs  man  beim  Sophokles  theils  auf 
die  scharfen  Beziehungen  gleicher  und  ähnlicher  Worte  und  Be- 
srifFe,  theils  auf  die  Klarheit  der  allmählichen  Entwicklung  und 
Steigerung  besonders  zu  achten  hat. 

Bei  dem  Uebergang  zur  Erörterung  der  Form  aber  fasse  ich 
die  in  der  Ueberlieferung  der  If^ig  von  mir  gemachten  Aende- 
rungen  hier  sämmtlich  zusammen.  Sie  sind:  ^ff  i<a  eingefügt, 
statt  der  Vermuthung  yopal^  Beides  ein  reiner  taußog*^  —  J4§t 
dixata  XQ^^^^  ^^^^  Öihcu  äxQorog*^  /  i<JXf>^  statt  axmv;  ly*  dfid- 
tiQa  statt  dfit^ga  vel  dfitega'^  —  £/  nohiarov*  oaS*  statt  noXv- 
cTToroofd';  ^  ft^v  statt  f*n;  rf  ä  statt  co;  ^  ai»  statt  aVy  sed  äf 
in  lemmate  scholii;  te'  ovo'  statt  ovd\  Niemand  wird  hierin  eine 
Veränderung  des  Textes  zum  Zwecke  einer  herzustellenden  me- 
trischen neuerdachten  Form  finden. 


MitQOv  und  'Pvd'fiog. 

Indem  ich  nach  der  Erörterung  der  Gedanken  und  Worte 
nunmehr  dazu  schreite,  die  metrische  und  rhythmische  Form  des 
KopLinoQ  zu  untersuchen,  schicke  ich  eine  kurze  Angabe  der  Be- 
griffe voraus,  welche  dadurch  ihre  Erklärung  und  Nachweisung 
in  einem  bestimmten  Falle  erhalten,  und  welche  in  einer  folgen- 
den Studie  nach  den  antiken  Theoretikern  eingehender  dargelegt 
and  erläutert  werden  sollen. 

Unter  dem  naQoXkiacEiv  der  nol^wol  XQ^^^^y  ^^^'  ^^^  ^^  f^^~ 
%QOv  Bit'  iftl  to  iiiya  >),  ist  die  Verkürzung  und  Verlängerung 
der  Zeit  der  OQaig  oder  der  ßaaig  oder  beider  zu  verstehen,  und 
die  in  einer  solchen  verkürzten  oder  verlängerten  Zeit  stehenden 
Zeitgröfsen  sind  die  XQ^''^^^  ov^ftoeiöng  ^) ,  mögen  es  ^ol  oder 
aXoyoi,  ßgaxBtg  und  fioxQOt  Öiat^fioi  oder  nageHtsra/tivoi  sein. 
Die  noQaxataXoyi]  *)  ist  der  rhythmische,  aber  nicht  gesungene 
Vortrag  kleiner  Stellen  in  Gesangstücken  neben  und  im  Gegen- 
satz zu  dem  Uebrigen,  Gesungenen,  und  war  vielleicht  durch 


»)  Psell.  Prolamb.  §  8.    Westph.  Fr.  u.  L.  S.  76. 
*)  Aristides  a.  a.  O.  S.  60;  Fragm.  Paris.  S.  79. 
')  Herrn.  El.  D.  M.  II,  XX1T,  12.   Westph.  Gesch.  d.  a.  u.  m.  Masik 
S.  117-137. 
Ztitsobr.  f.  d.  OymnuUlwes«D.  XX.  5.  ^^ 
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den  xXe^iafißog  begleitet.  Die  ivtatstg  *)  ist  wabndieinlidi  die, 
gewisserroafsen  gewaltsame  Einfügung  eines  Rbythnios  in  dea 
andern,  so  dafs  dieser  an  seine  Stelle,  und  er  an  die  des  andeni 
tritt,  wobei  wobl  aucb  Melodie  und  Begleitung  tauseben;  welebo 
aber  nur  an  kürzeren  Stellen  gescliiebt  Die  Qvüfjionoua  rmit  rgt- 
pLhQüov  *)  ist  nicbt  ibre  Erfindung  oder  ibre  blols  rbythmiscbc 
Behandlung,  sondern  ihre  rbytbmopoetiscbe  d.  h.  unter  Anwen- 
dung der  eben  erwähnten  Hölfsmittcl,  namentlich  der  »a^aJU«7{ 
bewirkte  symmetrische  Einfügung  in  ein  eröfseres,  besonders  aadi 
ein  lyrisches  Ganze.  Bei  allem  Diesem  findet  die  genaueste  ZÜi- 
Inng  der  ;|^^oi'Oi  Statt,  und  in  dem  Gesammt- »Oii/fia  ist  jedes 
Plus  durch  ein  Minus  und  jedes  Minus  durch  ein  Plus  aoc^egli- 
chen,  was  im  Wort  na4^a}XaGa^iV  (Steph.  Thes.)  angedeutet  liegt 
Dabei  ist  aber  die  metrische  Berechnung  der  Sylben  nur  =  l 
und  2,  und  indem  ich  dieser  übereinstimmen  den  Lehre  der  Alten 
Aber  die  metrische  Zeit  folge,  erhalte  ich  eben  jenes  Ergebnis 
der  allergenauesteu  Symmetrie,  welche  ihrerseits  wieder  «ir  Be- 
stätigung jener  Ueberh'eferung  dient.  Endlich  aber  habe  ich  ta 
bemerken,  dafs  die  ddtdqtoQog  von  der  metrischen  ^sitxf^  d.  fa. 
von  Position  und  Hiatus  im  Kofifjiog  nicht  ausgenommen  ist,  ia- 
dem  alle  crixoi,  wie  die  Perioden  in  unsem  Musikstücken,  eis 
•cantinuierliches  Ganzes  bilden  (womit  etwaige  VortragspanaeD 
md  Fermaten  nicht  überhaupt  ausgeschlossen  sind).  Die  metri- 
sche -dd^qiOQog  =  indifferens  (nicht  anceps  zu  nennen)  ist  oichC 
eiue  rhythmische  irralionalis,  akoyog,  sondei*n  entweder  kan 
oder  lang  im  Einzelfall.  Die  Exegese  der  Ueberlieferung  brioge 
ich  in  der  folgenden  Studie. 

Der  folgenden  Analyse  aber  will  ich  noch,  etwaigen  Vorar» 
theils  halber,  einige  Citate  voranstellen.  Cicero  de  Orat.in,4& 
184  sagt:  poetarum,  quos  necessitas  cogit  et  ipsi  numeri  ac  moäf 
stc  verba  f>ersu  includere,  ut  nihil  sit,  ne  spiritu  quidem  mimmo, 
bref>ius,  aui  longius,  quam  necesse  est.  Die  Wahrheit  dieses  I 
Satzes  wird  von  der  folgenden  Analyse  bewiesen.  -Man  11W& 
auch  iv  (p^oyyoig  xal  aiviqceci  durchaus  nicht  iriv  do^aaa»  ir 
yiyvB6&ai  auixgoXoyiav  fürchten,  wenn  man  (itjdev  aficzQOP  lifirt 
Plat.  Leg.  V,  16  n.  746  D  ff.  Vieles  scheint  nur  dem  Ungefiblea 
und  Dilettanten  Künstlich;  vgl.  Boeckh  Metr.  Pind.  p.  176  aber 
die  Kraft  der  exercitatio  gerade  in  Bezug  auf  Eurhytbmie  der 
Zahlen,  numeri.  Die  alten  Künstler  waren  nicht  Dilettanten,  soa- 
dern  gründlich,  und  wurden  durch  gründliche  Uebung  zu  Mci- 
stem,  die  das  Kleinste  wie  das  Gröfste  mit  freiem  Geiste  b^ 
herrschten  und  vermittelst  der  dxgißeia  zur  streng  symmetriscbco 
Einheit,  zum  Grofsartigeu,  zur  Freiheit  in  der  Nothwendigkeit 
zur  Natur  gelangten.  Und  so  will  ich  denn  nun  auch  getrost  ilut 
Tacte  zählen,  und  aus  dem  Kleinen  das  Ganze  aufbauen.  Wer 
mir  folgen  will,  den  bitte  ich  zuerst,  die  Zählungen  im  <^/f< 
nachzuzählen,  und  sich  zu  überzeugen,  dafs  Alles  richtig  ist;  uad 
dann  das  Folgende  zu  lesen  und  zu  prüfen,  und  sich  das  Tact^ 

>)  Wcsiphal  a.  a.  O.  ')  Ebenda. 
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lihlen  nicht  verdriefseii  zu  lassen.  Es  bandelt  sich  dabei  niclit 
blois  um  den  Kofifiog^  sondern  nm  ein  Prindp  von  gewifs  gro- 
fser  Fruchtbarkeit  Denn  hat  Sophokles  einmal  so  gearbeitet,  so 
hat  er  es  auch  öfter  gethan,  und  stand  damit  auch  nicht  allein 
im  Alterthnm. 

X  Q  6  V  0  t. 

Die  Worte  der  'H  in  £ :  J4  betragen  154  :  168  xQOpoi,  zu- 
sammen 312,  und  die  des  '0  in  £ :  Ja  117  :  97,  zusammen  214; 
TE  aber  hat  202.  Nun  fehlt  in  J4  die  dvranoöotjtg  zu  2'fa';  dieses 
Minus  aber  ist  durch  ein  Plus  in  'E  ausgeglichen,  nämlich  durch 
das  einzige  dort  fremdartig  unter  den  übrigen  Metren  stehende 
T^ifUTQot  c^  von  21,  den  einzigen  ganzen  ^r,  den  dort  'O  redet 
Zählen  wir  diese  21  ab  und  zu,  so  erhalten  wir  in  2*  +  ^  547, 
in  *E  181 ,  also  mit  naoaUayri  von  +  I  und  —  1  den  Xoyoc 
546:182  =r  3:1. 

£  hat  271,  J*  mit  E^  276,  ^  ohne  Eg'  181.  Nun  ist  273 
:  182  r=  3 : 2;  also  noQoHal^  S  273  —  2  :  J^  273  H-  2,  und  dann 
ferner  J4  275+1  :  K  182  —  1. 

In  ^: ^  hat  2n54 :  158;  *0  aber  117 :  97,  zurückgeführt  auf 
das  Zugrundeliegende  durch  Zuzfihlung  Ton  £?'  mit  21  zu  den 
97  =  117:  118.    Nun  ist  156:117  =  4:3;  also  mit  +2  und 

—  2  hat  » 156  --  2  :  156  -+-  2,  und  der  + 1  in  118  ist  der  H-  I 
ans  der  naquOlay^  Ton  ji  :  £. 

In  jS  entsprechen  den  ATE  von  2!/^,  den  gemischten  [ni- 
tga  der 'H  die  A P /4'  mit  gemischten  fiirga,  und  haben  zusam- 
men 105;  den  B'/fg'  aber  von  2!y4  entsprechen  ebenfalls,  wie 
sie,  aus  lauter  diplasischen  Füfsen  gebaut  RE*^  in  £,  und  ha- 
ben zusammen  76.    Nun  ist  104:78  =  4:3;  also  104  +  2  :  78 

—  2,  indem  der  fernere  —  1  aus  der  nagoXkayri  von  £ :  J/  (s.  o.) 
nicht  zu  den  76,  sondern  zu  den  105  zuzulegen  ist 

Das  ^  in  'E  trennt  die  A'+B  von  den  (r'+/^')  +  (£'+5^). 
Ebenso  folgt  auf  die  Stelle  der  mit  £5^  in  Symmetrie  stehenden 
t€iQaxti  der  dviccnoÖoaig  in  J4  das  Paar  (£'  +  ^)  in  X^,  und 
ihr  vorher  geht  das  Doppelpaar  (A'-^B)  -^  (P-\-  J').  Im  Gän- 
sen also  büdeu  die  77  in  2A :  '£  eine  umgekehrte  Ordnung. 

Von  den  ursprünglichen  273  von  JSA  spricht  77  je  13  X  12, 
10  )e  13X0;  von  den  ursprünglichen  182  von  ^E  spricht  "H 
13  X  13,  '0  13  X  1  (8  in  d\  5  in  O-  Zusammen  also  in  ZA :  'E 
13  X  (12  + 13)  :  13  X  (0  +  1)  ==  26 :  10  =  5  :  2.  Letzteres  ist 
nach  Nicom.  Instit  arithm.  I,  22  eine  cxiaig  noXkänXacieni/iOQiogf 
Tvorin  der  tiQoXoyog  d.  i.  gröfsere  dgi&fiogf  hier  der  TzoiXanXa- 
aienifAOQiog  den  kleineren,  den  vmXoyog^  hier  den  vnoTioXXanXa- 
aisnifiOQwg  mehrere  Male  und  dazu  £inen  Theil  desselben  ent- 
liSlt;  hier  der  dinXaais<pi]fii6vg  den  vnodutXacieqtiifHövg  2\  Male. 
Ich  würde  schon  dieses  Verhältnifs  und  noch  mehr  die  entfern- 
teren VerhSltnisse  nicht  erwähnen,  wenn  mir  nicht  die  so  grofse 
Ausbildung  von  Namen  ftir  Yerhfiltnisse  in  der  Zahlenlehre  auf« 

23* 


356  Ente  Abtbeilung.     Abhandlungen. 

fallend  wäre,  die  bei  den  Alten  nicht  blofs  auf  das  prakti^ehe 
Leben,  Sondern  auch  auf  die  fiovaixii  abzielt;  vgl-  die  Eiiilbei- 
lunc  Nicom.  Inst,  arithm.  I,  3.  So  ist  die  ax^aig  imfwgiog  ein 
Verhältnifs,  worin  der  TtQoXoyog,  der  intfiogiog  den  vsj6h)yog, 
den  vftemfiOQtog  ganz  nebst  Einem  Thcil  cntUält  (Nimom.  a.  a.  0. 
I,  19):  eine  solche  bilden  12: 13,  indem  7i  in  2.^  12X^3,  >n 
'E  13  X^^^  spricht;  sie  würde  imÖondexaTog  heifsen.  Die  axie^g 
der  X,  die  in  JS^ :  '£  dem  V  znfallen,  ist  9  X 13 : 1  X  13  =  9 : 1, 
eine  ivvBanXaaia,  TtolXanXaaia^  diese  ist  das  allbekannte  Multi- 
plicationsverhältnifs.  Fremdartig  aber  ist  uns  wieder  die  intfu- 
Qtjg  als  besondere  Art  der  Bruchverhältnisse  neben  der  irrifioQiogy 
worin  der  TtQoXoyog,  der  mifABQTig  den  vitoloyogy  den  vnentfugtig 
ganz  nebst  Theilen  enthält,  was  meistens  so  gedacht  ist,  dab 
dieser  Theile  so  viele  sind,  als  der  vnoXoyog  Einheiten  enthilt. 
weniger  1  (Nicom.  a.  a.  O.  I,  20).  So  spricht  jÖ"  im  Ganzes 
(12  + 12  + 13) X  13,  Ü  (9  +  9-hl)Xlä  =  37:19=lH:l- 
Die  zu  Grunde  liegenden  oqoi  einer  solchen  ifrifiEQr^g  sind  die 
einer  imuogiog,  s6  hier  18: 19.  Zählt  man  endlich  den  -1-1  des 
'O  in  J4  mit,  so  erhält  man  154  -+-  158  -h  168  =  480  :  117  H- 118 
-^13  =  248  =  60:31,  ebenfalls  eine  inifiBQijg^  dock  von  der 
nicht  voraugs weise  gedachten  Art  Auf  diese  entfernteren  cxiatig 
lege  ich  jedoch  zunächst  keinen  Werth,  da  erst  eine  Wieder- 
kehr derselben  in  vielen  non^iiara  eine  Absichtlichkeit  beweisen 
kann. 

Von  den  /T  zählen  die  der  '//  in  -2::;^,  in  A'iA'  (48  —  1) 
,(48  +  1),  in  r.r  (60  +  2):  (60  — 2),  iu  £':£?'  (48—3) 
:  (48  +  3),  also  mit  noQaXXayal  aus  48:60:48,  welches  wie- 
derum noQoiXkayai  sind,  (52  —  4)  :  (52  +  8)  :  (52  —  4)  d.  h.  io 
den  CMQa  je  —  4,  im  ^licov  +  8.  Die  ax^cig  (48  +  48)  :  60  ist 
=  (4  +  4)  :  5  =8:5,  eine  inirginefÄTtTog.  Die  Zahlen  der  Ad- 
dition und  Subtraction  in  den  nagalkayal  aus  48  :  60  :  48  sind 
1,  2,  3,  so  vertheilt,  dafs  bei  den  48  die  Minus  in  JS,  die  Plus 
in  Jkf  bei  den  60  die  Plus  in  JSj  die  Minus  in  y4  stehn.  End- 
lich müssen  wir  auch  analog  die  1  und  3  in  den  äxga  gegen- 
über den  2  im  fiBGotf  als  nagaXkay^  aus  je  2  =  2  —  1  und  2  +  1 
ansehn.  Und  indem  nun  in  den  ctxga  sich  —  4  und  +  4  in  2* 
:J4  ausgleichen,  im  fuaov  aber  nur  +2  und  — 2,  so  entstehen 
im  Ganzen  fQr  Tl  die  154 :  158. 

In  den  77  des  '0  von  i: :  J4  sind  in  B' :  B'  (39—2) :  (39+2), 
in  J':J'  (Eg'  eingerechnet)  39:39,  in  g'ig"  (.39+2):  (39-1), 
in  dem  der  1,  der  in  J4^  noch  mehr  fehlen  sollte,  der  +1  in 
der  axsiJig  von  J4 :  'E  ist.  Die  zu  Grunde  liegende,  die  ngwi 
(Seidig  ist  also  39 :  39 :  39.  Das  iiiaov  ist  unverändert,  und  die 
oüiga  gleichen  sich  sowohl  in  2:  £  und  X :  j4^  als  in  je  ^:  J^  ans. 

Vergleichen  wir  die  Verhältnisse  je  einer  77  der  H  za  je  ei- 
ner 77  des  '0  mit  dem  Gesammtverhältnifs  der  X  der  7/  zu  denen 
des  'O  in  2!Ay  beide  in  ngcjrov  ax^fict,  so  geben  156: 117  wie 
52 :  39  die  gleiche  axsatg  4  :  3. 

Dasselbe  Verhältnifs  zeigen  die  entsprechenden  77  in  K.    R 
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hat  ^': 5'  (48  — 1):  36,  r :  fT  (32— 1)  :  24,  J' :  g'  (24  +  3) 
:  (18  —  2).  Die  noQCÜJiayal  sind  aus  48  :  36,  32 :  24,  24 :  18  =  je 
4:3  gebildet.  Von  den  —  1,  --  I,  -4-3  in  ^',  r,  J'  entspricht 
der  —  1  in  ^'  dem  +1  iu  ^ :  iE,  und  von  den  +3  in  /i  glei- 
chen sich  2,  analog  den  — 2  und  +2  in  den  154:158  von 
2',^,  mit  den  — 2  in  ^'  aus,  während  der  übrige  -f-1  in  2I' 
sich  mit  dem  —  1  in  F*  ausgleicht. 

Gehen  >Tir  nun  weiter  in  die  Ausarbeitung  des  Details  in- 
nerhalb der  einzelnen  //  ein.  In  u4'  fehlen  in  ^  5,  in  J^  3  an 
den  52.  Da  ß'  lauter  oXox^qoi  enthält,  so  habeu  wir  die  Ver» 
Snderiingen  in  a'  und  /  zu  suchen.  In  /  weisen  die  17  und  19 
auf  zu  Grunde  liegende  18.  Die  hauptsächliche  /Aeioomg  ist  also 
für  a!  anzusetzen  und  zwar  mit  je  — 4,  so  dafs  in  ^  — 4  und 
—  1  =  —  5,  in^  —  4  und  -f-  1  =  3  sind.  Die  axecig  5:3 
heifst  inidifA€Qiw.  Die  äxga  10  +  18  =  28  stehen  zum  fiiaor  ß' 
in  der  axeotg  sqiBXTog  7 : 6.  Die  Musik  spielt  einleitend  vor,  und 
stimmt  die  Melodie  mit  der  aQötg,  dem  vqftjfjiioXiop  fit'gog  des  ersten 
novg^  eines  dvAuarmog  nai(avix6g,  .1  an,  worauf  Ä  lebhaft  mit 
der  ßdaig,  dem  ijfiioXiov  fxeQog  ^1^1  einfallt.  Die  Auflösung  im 
Dochmius  ifioXer^  dgricog  malt  das  Eilende  des  Kommens. 

Die  av^tjoig  in  P  beträgt  16  für  -2"  +  ^,  vertheilt  zu  10 
in  ^f  6  in  J4.  Davon  entiiält  zunächst  das  Einschiebsel  e'  je  4. 
£s  ist  die  Ergänzung  der  in  der  Xe^tg  und  dem  Gesang  zu  An- 
fang von  ^'  fehlenden  4.  Da  nun  die  Klarheit  erfordert,  dafs 
die  Lücke  der  4  im  Gesang  angedeutet  werde,  und  dieses  am 
Deutlichsten  durch  die,  in  die  Melodie  ausmündende,  sie  anstim- 
jnende  Begleitung  angezeigt  wird,  dagegen  hier  in  den  zu  P  ge- 
hörigen 4  weder  die  Melodie  von  ^  nachtöuen,  noch  ein  Theil 
der  Melodie  von  P  vortönen  kann,  weil  tlieils  wieder  ein  rgi- 
Iästqov  dazwischen  tritt,  thoils  in  /"  (siehe  sogleich)  ein  voller, 
)a  übervoller  Fufs  beginnt,  so  werden  wir  hier  umgekehrt  ein 
Stillschweigen  der  sonst  die  *H  begleitenden  Instrumente  anzu- 
nehmen haben:  und  da  für  diese  kurze  Phrase  kj-^  eine  eigene 
gesungene  Melodie  nicht  wohl  möglich  ist  und  von  einem  metri- 
schen lauten  Sprechen  in  bestimmter  Tonhöhe  kaum  unterscbeid- 
bar  wäre,  so  sehe  ich  diese  Stelle  für  TTOQaxaToXoyrj  an.  Nähe- 
res über  diese  in  der  zweiten  Studie.  Die  Lesart  iariv,  die  vor 
aiyäv  5  ergäbe,  ist  unrichtig,  da  die  Symmetrie  4  fordert.  Das 
df^oafAaXeg  der  naQaxaraXoyri  malt  die  befremdeten  Fragen,  in  2 
vvie  in  ü. 

Die  anderen  8  sind  so  vertheilt.  Das  fiiaovy  wofür  rf  zu  neb- 
wuBwi  ist,  indem  f!  ein  Einschiebsel  bildet,  hat,  wie  das  in  X,- 
lauter  oXoyXtiQoty  im  Ganzen  je  =  16;  bleiben  von  52  je  36.  Nun 
hat  r  22 :  17  und  ^'  20  :  21,  so  dafs  wir  eine  ursprBngliche  Thei- 
lung  der  36  in  je  18  annehmen  müssen,  indem  die  avl^riaig  in 
2r  -f-  4  H-  2  und  in  J/  — - 1  -4-  3  =  6  und  2  ergiebt.  Diese,  um 
ff'  vermehrt,  machen  für  2"  6 -+-4,  für  J^  2-+- 4  =  10:6,  also 
vvieder  die  öVfoig  ijudifiegi^g,  wie  in  y4'.  Der  Anfangsfufs  von  ^ 
in  J4  ist  ein  Dochmius,  welcher  in  2  in  seiner  Anfangsarsis  zu  4 
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erweitert  ist.  Diese  4  sind  xQ^^^i  neQtnXßqp^  deren  Charakter 
hier  zögerndes  Staunen  unter  dem  ersten  Eindruck  der  Worte  des 
V  ausdrückt  (Aristides  M.  100;  doch  sind  8o]che  aligemeine  Cbs- 
rakteristiken  stets  Ifickenhaft);  als  QV^fioBiÖBig  aber  werden  sie 
durch  die  dvtctnodoaig  des  eQQv&fAog  in  J4  erkannt.  Sie  sind  in 
dem  Gesang  durch  2  fiaKQol  diar^fioi  ausgedröckt,  und  der  Doch- 

mius  ist 11  w  1  zu  betonen.    Um  die  Einheit  der  oQiJig  klar 

zu  machen,  wird  die  Begleitung  einen  tBtqiatifiog  aasgefaalten 
haben. 

Nun  bleiben  von  den  22,  die  -f- 3  abgerechnet,  19;  und  J/^ 
hat  17.  Da  die  beiden  Dochmien  sonst  ohne  Aenderung  sind, 
so  mufs  diese  na^oXkayri  im  zweiten  /C  II  :9  (tog  ist  -postHoue 
lang)  liegen.  Vergleichen  wir  u4\  so  folgten  doi-t  auf  das  hemio- 
liscne  drei  epidimerische,  während  hier  das  hemiolische  zwiscbeo 
die  drei  epidimerischen  eingeschoben  ist;  denn  die  11  :9  in  ^ 
fahren  auf  je  10  zurück.  Diese  ordne  ich  den  10  in  a'  analog 
zu  .Iwlwl,  so  dafs  in  £  die  Sylbe  dfi^  eiuen  neqinlismg,  m 
J4  die  Sylbc  /€  einen  arqoyyvXog  bildet.  Das  ai  in  aliv  ist  nicht 
zu  verkürzen  (Seidler  Vers,  dochm.  p.  100).  Die  fisioaffig  in  ji 
oov  wirft  jambischen  Nachdruck  auf  (Tov,  die  oA^ijaig  in  dfn^ 
malt  die  feste  Dauer. 

Vergleichen  wir  wieder  für  das  hintere  axQOv  A*  and  P. 
Beide  TL  begannen,  in  umgekehrter  Folge,  mit  _-v/-w-  und 
w  —  ^y  -.,  einem  hemiolischen  und  einem  epidimerischen  X.  Da- 
gegen zeigt  ji'/  zuerst  ^  -  ^ ,  und  der  ntqlnX^mg  ist  in  der 

Schlufssylbe  fta  zu  suchen,  welche  posUione  lang  ist,  so  daif 
das  zweite  K  ^-^-vv^  wird,  welche  X  in  3:6  sieh  theilen. 
Wir  haben  so  ein  hemiolisches  und  ein  epidimerisches  Ky  nicht 
aber  ein  tQifierQOv,  welches  das  einzige  von  *H  gesungene  sein 
würde:  dem  Hörer  machte  die  arjfjiaijia  es  klar.  Das  fioXig  wird 
durch  ^^-^^--  gemalt,  und  dann  wird  mit  1,  der  vereinzelten 
Schlufssvlbe,  das  pvv  stark  erfafst,  mit  sfornatO'^  in  dem  zwei- 
ten K  aber  ist  die  Schlufssylbe  fea,  mit  dem  besten  Vocal  lang 
und  laut  ausgesungen^  eine  Malerei  des  iXev&eQoaroiJUir  im  Sioo 
der  Zf.  DemgemSfs  haben  wir  in  ^/  in  ße  einen  atQOfjfvlj^ 
zu  sehn,  der  das  freudenvolle  Eilen  ausdnickt. 

Vollenden  wir  die  Symmetrie  dieser  cex^ce,  so  ist  in  £&  das 

erste  K,  analog  zu  /,  als  v^  -  «^ anzusetzen  und  in  x^o^  ein 

CTQoyyvXog  zu  sehn.  Alle  oQöeig  des  £t  sind  kurz,  die  Gewalt- 
samkeit der  Leidenschaft  malend.  Von  den  auf  T  imd  ^  falleo- 
den  6  haben  wir  schon  4  in  ^  gefunden.  Nun  haben  wir  fir 
&'  2  zu  suchen,  haben  aber  1  Minus  gefunden,  der  jedoch  dorch 
jfemere  +3  seine  Ausgleichung  findet.  Das  zweite  X  in  ^  wird 
symmetrisch  zu  r,  wenn  wir  es  als  tjfiioXiov  ansetzen,  nSmIiek 
-  w  -  -  w,  was  eine  Umkehr  des  Dochmius  in  C  w  -  >  v^  -  gi^ht. 
Dadurch  entsteht  noch  die  fernere  Analogie,  dafs  in  A^  das  he- 
miolische K  in  et!  vor  j9',  wie  in  /'  voransteht  und  das  epidime- 
rische folgt,  und  ebenso  die  tofitj  des  ersten  Dochmins  von  f 
und  die  des  letzten  K  von  £/  gfeicbmäfsig  die  Gliederung  3:5 
zeigt;  dagegen  das  K  -^.-n^  nicht  aus  -v/  und  ..w  (dem  sei- 
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tenen  Palimbakchius,  auf  den  auch  die  tOfAtj  nicht  filbrt),  sondern 
aus  .w^  und  .w  besteht,  nämlich  umgekebrt  wie  der  Dochmius 
in  r^  O-  und  .v^.,  gegliedert  ist,  wie  auch  die  Reihenfolge 
des  hemiolischen  und  epidimerischen  K  in  C'  uud  ^  umgekehrt 
ist  Die  übrigen  3  von  dei  (kurz,  vor  oga)  malen  das  nBoiaaov 
ajfiog.  Es  könnte  fraglich  sein,  ob  sie  mit  nagaxataXoyrj  vor- 
getragen oder  als  verlängerte  77  der  <pd^  gesungen  sind,  während 
jedenfalls  die  Begleitung  der  Instrumente,  von  denen  *ß[  begleitet 
ward,  einen  xsvog  fiaagog  zqig  batte,  wie  in  s'  einen  rdaaageg  ^). 
Zwar  ist  dei  nicht  wie  t<  d*  iari  von  der  übrigen  Xi^ig  der  & 
getrennt;  doch  ist  es  symmetrisch,  wenn  auch  hier  naQaxonaXoyti 
stattfindet,  und  das  Ungehörige  des  tregtaaov  ax&og  würde  durch 
ihr  dvtouaXig  scharf  ausgedrückt. 

In  -<^^'  haben  wir  nun  ebenso  wie  in  J"^  einen  argoyyvXog 
in  der  Sylbe  d  von  dqigdatüag,  das  PlÖtzlicbc  des  Erblickens,  am 
Ende  aher  in  ttdor  (vor  tot'  lang)  eine  nagana^aXoy^  von  4, 
das  staunende  längere  Anblicken  malend. 

Ueberblicken  wir  die  nagaXXayai  von  ^'  und  JT.  Dort  sind 
vorn  in  -Ta'  — 4  und  in  J^a'  — 4,  in  ^y'a  (im  ersten  K)  — I 
und  in  J4y^b  (im  zweiten  ÜC)  +1.  Hier  aber  hat  JSt^  +4  and 
Jirfs'-f-4:  und  dann  -^C*  a-f-3,  ftH-I,  und  ^  u  — 1,  6h-3; 
Ji^b  —  l,  und  ^a— 1,  6  +  4.  Also  in  u4'  —4  und  —1  zu 
—  4  und  H-l;  inr'  H-4,H-3h-1,— Ih-3  zu  H-4,  — 1,— 1 
-I-  4 ;  zusammen  in  >^'  —  5  :  —  3,  in  /"  -f- 10  :  H-  6.  Die  —  4 
:  —  4  in  ^'  sind  nagaXkä^  durch  —  I  und  +  1  in  6:3  verwan- 
delt. In  JT  aber  ist  die  Gesammtzahl  16  zuiiäclist  in  H  und  Ji 
zu  10  und  6  vertheilt;  dann  diese  durch  Absonderung  von  ^  in 
4:6  und  4:2  gegliedert;  wiederum  die  6  in  3  und  3  getheilt, 
welche  zu  Anfang  und  Ende  von  7^  stehn  und  nagaXXili  dureh 
H-  I  und  —  1  je  in  ihrem  ^r  zu  4 :  2  verändert,  wie  in  )i  die  2 
durch  — 1,  — 1  und  -f-4  hergestellt  sind.  So  ist  die  schliefs- 
liche  Gliederung  von  7^'  in  -S"  4  :  (4  -f-  2),  u\  Ja  4  : 2. 

Vergleichen  wir  endlich  die  X  in  den  gleichartigen  K.  In 
Ji  haben  die  vier  imdifjieg^  zusammen  4X^=^^^9  ^^^  beiden 
^fiioXia  2  X  10  =  20;  also  32  :  20  =  8  : 5.  Ebenso  in  F'  haben 
die  entsprechenden  K  32  :  20  =  S :  5.  Dies  ist  auch  die  axd(^tg 
der  77  von  'H  überhaupt  48:60:48,  d.  h.  in  den  aaga  48  +  48 
KU  dem  f*s(TOP  60  =  (48  +  48) :  60  =  8  : 5. 

Ich  gehe  weiter  zu  E'.  In  ^'  waren  vorn  —  4  und  —  4,  in 
r*  vom  +  4  und  +  4,  hinten  +  3  und  +  4 ;  sonach  sind  in  E 
hinten  —  5  und  —  4  zu  erwarten,  und  zwar  als  Pause  des  Ge- 
flungs,  wodurch  dann  ntzgalXä^  die  xbvoI  des  Gesangs  — 17,  die 
fi£CQaxajaXoyai  +15   erhalten.     Wir  finden  denn  auch  in  £te' 

')  Die  Namen  TQiq  und  tieaa^eq  im  AnoDynius  Bell,  sind  techni< 
sehe  abgekürzte  termini.  Man  fasse  riaaaQKi  als  Apposition  sa  xipoq 
fiax(^6<:,  nnd  ergänze  ;^^oyo*  rr^iwioi,  wie  ja  sebon  bei  ntvoq  auch  /pot^o? 
fehlt.  Da  Consequenz  nicht  n5thig  ist,  so  kann  tQlq  bleiben.  Will 
man  aber  vermnlhen,  so  ist  es  leicnter,  xf^iq  in  jQtlqy  als  riooaqfq  in 
TCT^xK  zu  ändern. 
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die  Scblurskürze  nov  (vor  l^oiöa  kurz)  und  in  J4td'  die  Scblofs- 
läDge  70). 

Die  beiden  fiiaa  enthalten  in  ü  17+15  =  32,  was  auf  die 
Analogie  der  32 :  20  in  A'  und  r  deutet.  Es  fehlen  zu  den  20. 
wodurch  die  52  voll  werden,  im  hintern  uxgov  u*  noch  5,  wie 
eben  gezeigt,  also  in  iß'  noch  2;  denn  (8  +  5) -f- (5 -I- 2)  =  20. 

Also  ist  OTOTTOi  verkürzt  aus  w ,  und   olof  t(pv  xcotop  aoi 

»^»^-v^ Während   in  ^'  das  variierte  K  --v/-w-  nod 

vy-^ in  «*  und  /  vorn  steht,  so  in  E'  das  unvariierte  w 

in  iß'  vorn,  in  le'  hinten.  Die  Begleitung  führte  die  — 2  und 
—  5  in  Tönen  aus.  Die  17 :  15  weisen  auf  je  16  zurück;  der 
+ 1  in  e/  ist  in  ov  enthalten ;  zur  Verlängerung  des  d  Ton  ari- 
q)eXov  fehlt  der  Zwang  des  Rhythmus  und  die  Kraft  der  B,  wel- 
che in  Hexametern  bei  diesem  Worte  und  ähnlichen  wirkt  In 
td'  haben  wir  reine  Traiapeg^  so  dafs,  wenn  wir  blols  den  stoi^ 
betrachten,  keine  naQolXaY^  stattfindet.  Die  ganze  Analyse  des 
Kofjifiog  bisher  hat  nun  aber  schon  gezeigt,  dafs  es  eine  wdt 
umfassendere  Kuustbildung  der  Rhjthmopöie  in  dieser  Richtung 
giebt,  als  die  nagoXkay^  Eines  Fufscs  ausmacht.  In  dieser  Rhjth- 
mopöie kommt  nun  also  auch  der  Fall  vor,  dafs  ein  fiij^og, 
hier  16,  durch  Fufse  mit  nagallapi  ursprünglich  auszudrucken 
gewesen  wäre,  und  nun  umgekehrt  durch  Fiifse  ohne  noQixJlaY^, 
hier  drei  Traimveg  oXoAXijQOi,  so  ausgedrückt  wird,  dafs  dadurch 
eben  wieder  eine  rhythmopoetische  noQoJXayi]  der  (uys^tj  ent- 
steht. Während  ov  in  ly'  nsginlsiog  ist,  fehlt  in  id*  der  fftgo^- 
yvXog  und  QV&fioeidi^g,  Die  ddidq)OQog  hätte  lang  sein  sollen,*  ist 
aber  kura  und  fQQvd^fiog, 

Um  JiE'  zu  verstehen,  mufs  erst  die  Ordnung  in  den  77  des 
'O  betrachtet  werden. 

Im  Uehergang  dazu  hebe  ich  aber  noch  eine  Analogie  in 
A* :  P' :  E'  hervor.  Die  drei  Dochmien  in  A*  zählen  24,  die  an- 
dern drei  K  28;  ebenso  in  F'.  Also  28  :  24  =  7  : 6,  in  der  m- 
aig  ecpexTog.  In  E'  dagegen  haben  der  Antispast  und  die  Dodh 
mien  7+17  =  24,  die  3  folgenden  K  16 -+-13  =  28,  in  derM^ 
ben  a^eaig.  Der  erste  Antispast  ist  also  in  nähere  Beziehung  u 
den  Dochmien  gesetzt. 

Die  cxi(Tig  ifpexTog  linden  wir  pun  wieder  in  den  71  des  t). 
In  B  hat  2:d'  18—1  und  s^  21  —  1,  J4&  18  +  2,  5'  21;  indem 
schon  das  ngcotov  cxijfAct  in  jedem  zweiten  der  Trimeter  die  ^- 
fiOBidelg  in  den  enidatifioi  hat.  Umgekehrt  hat  in  ^  der  zweite 
Trimeter  in  j4  die  21  —  1 5  die  18-4-2  aber  in  Z  ini  ersten. 
Den  18  —  1  entspricht  ebenfalls  in  ji  im  ersten  der  atgoyyilH 
der  Schlufssylbe,  vgl.  J4ie'  de  mit  £d'  ve\  dann  aber  ist  in  der 
Sylhe  xaif  einer  TieginXecog,  wieder  der  +1  aus  der  fzagnülttj^ 
von  J4:  *E  zugelegt.  Auch  hier  also  sind  ursprünglich  18 :  21 
=  6:7.  Endlich  in  J'  hat  2*  19  :  20,  gebildet  aus  18+1 :  21-1, 
indem  in  1'  dij  ein  neginXttog  ist,  in  la'  i  zu  Anfang  ein  rhythmo- 
poetischer  Iggv&fiog  durch  nagaXXayij  ist.  In  J4  aber  hat  <*  IS 
und  der  dazu  gehörige  'Eg'  21;  die  aoLgaXXayil  fehlt  in  den  X 
im  Ganzen.     Aber  hier  ist  eine  andere  Umformung.     Das  tgifte- 
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tQOf  jst  nSmlich  in  eine  rginodia  tafißtx^  von  9  und  einen  doT- 
fitog  von  9  verändert;  und  es  ist  Dies  ein  eVoAiUxrreif  r$  noio- 
njtt,  wie  z.  B.  das  hSuiige  in  den  lonici,  vgl.  Scbol.  Hepli.  125. 
Dabei  findet  eine  Verschränkung  mit  la'  Statt.  Der  ursprüngliche 
drricnacjog  dort,  dessen  lange  Scblufssylbe  eine  ddiagiogog  ist, 
ist  zam  monotnetrum  h^ercatalecttim,  quod  et  dochmiacum  dici- 
fnr,  erweitert;  vgl.  Schol.  Hephaest.  60,  5  ro  doxfiiaHOv  (wyxenou 
c|  dvriandctov  xal  ovXkctßijg  cog  agog  tov  fietgixov  ^aQaxr^Qa, 
Dieser  doxfiiog  ist  dann  mit  einer  aus  den  drei  letzten  Jamben 
von  i'  gebildeten  Tripodie  vertauscht,  welche  in  la'  versetzt  ist 
li]pQaaag  vnegreQav,  Durch  die  veränderte  öTifiaata  von  w.v^^^u- 
in  i'f  welches  ich  mit  der  stärksten  ßdöig  auf  ^eoi  denke,  und 
den  sofort  eintretenden  nBQinlMoog  in  ft'  cS  ward  Dies  rhythmisch 
sogleich  deutlich.  Der  technische  Ausdruck  für  diese  Verschrän- 
kung war  iptactg,  wie  ich  erkläre. 

Die  ^^fAoeiÖHg  in  Jff /f  ^  sind  folgende.  Es  sind  rrsginXetp 
in  JSt'  dtj^  i^  i  und  rav,  in  Jäd*  ^  ym  <y<p,  i*  /ti'  <n,  ifi*  ;fa«; 
ctgoyyvXoi  in  ^d'  r«,  ^d'  de,  «s'  di,  "Eqqv^iaoi  aber  durch  wie- 
derholte noQalXayii  sind  in  2g'  do,  io!  i  (In  Uscriv),  in  J4i^  di. 

Der  Bau  von  J4E'  wird  nun  auch  klar.  In  ca'  ist  das  Ursprüng- 
liche Kj ,  in  id'-ww.w ;  femer  ist  noch  in   iß'  rä  ein 

niginlimg.  Letzteres  ist  eine  Ausnahme,  denn  sonst  haben  alle 
fieaa  In  A  V  IE  die  Form  des  ngdirov  cj[^fia  nicht  durch  nag- 
alXayal  mit  den  axga  verknüpft,  indem  der  je  1  2r  fjiecog  in 
>^'  und  r*  6}iOi(Xi]govg  enthält,  die  2  in  £E  aber  unter  sich  als 
17: 15  verbunden  sind.  Ebenfalls  sollten  den  7  —  2  und  13  —  5 
in  den  axga  von  ^,  7-h3  und  13  —  4  in  denen  von  Ji  ent- 
sprechen, so  dafs  die  Veränderongszahlen  2  und  5  nagaXkä^  zu 
3  und  4  wärep.  Aber  durch  einen  ferneren  nsginXemg  in  ic^ 
wäre  die  jamoische  Tripodie  aus  i'  unklar  geworden;  daher  ist 
er  denn  gleich  in  die  erste  Sylbe  nach  derselben  gebracht  Als 
xepol  in  £iif  in  dem  Gesang  sind  ein  ßgä^g  und  zwei  iia^got 
dixQOfoif  in  J4id'  zwei  (laxgol  di%govoi  anzusetzen;  in  £iß'  aber 
ein  fjicutgog  dixgovog,  während  in  Jki*  und  ta'  beide  Male  voll  aus- 
gesungen sein  wird,  um  den  entsprechenden  Austaursch  deutlich 
XU  machen. 

Betrachten  wir  nunmehr  *E.  Die  beiden  Dochmien,  der  6X6- 
xXiiQog  und  der  vnegxaToXexTinog,  enthalten  zusammen  18;  dann 
sind  in  -^'  noch  30  übrig.  "Wir  haben  also  wieder  die  ax^aig 
intdiiugrig  18 :  30  =  3 : 5.  Da  £  in  A'  und  ff  mit  2*^  in  E 
und  ^  correspondiert,  und  '£/  7 : 6  wie  £u'  und  Jäiö'  ursprüng- 
liche 6:1  enthält,  so  ist  der  in  "Ejd'  fehlende  1  in  a'  anzusetzen: 
and  wie  ferner  in  £A  ein  Choriambus  und  Antispastus  im  letz- 
ten axgovy  im  ersten  aber  auch  ein  Antispastus  stehn,  so  sind 
hier  auch  in  /  zwei  verschiedene  K  und  ist  in  a'  ein  gleiches  A' 
wie  das  schliefsende  in  /  als  ursprüngliches  anzunehmen;^  dies 
aber  fuhrt  auf  eine  tTndarifiog  iafiBtxtj  In  a',  so  dafs  (  in  Ito  ver- 
kürzt ist.  Zwar  also  entspricht  'Ea  dem  2Aa\  denn  in  >  .  w  -  w  . 
ist  die  agatg  ein  Spondeus,  die  B  eine  jambische  DIpodie,  aber 
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es  liegt  doch  die  zögernde  wehmüthige  Stimmuog  zu  Gmode,  und 
die  urspriiugUcke  ax^oig  einer  Strophe  zur  Epode  ist  6 : 7,  the^ 
matisch  ausgedruckt  im  Verhaltnifs  einer  reinen  und  verzögerten 
laußixi].  So  steht  denn  auch  charakteristisch  der  + 1  von  Ja  im 
Worte  xaiQOvcaVy  der  — 1  von  B  im  Worte  iw. 

In  H  haben  beide  2t  je  IS,  indem  c^ai  vor  ^  durch  metii- 
sehe  &ici^  kurz  ist. 

In  P  fuhrt  die  (Jxicig  3:5  auf  eine  Gliederung  von  12:20. 
Zunächst  ist  im  vordem  ayiQov  C  —  1  ira^aUaS  mit  + 1  im  hin- 
tern, wo  dav  TTBQin'Ucog  ist.  Sodann  ist  der  1  aus  der  na^^ak- 
Xaytj  mit  J'  (s.  o.)  hier  zuzuzählen.  Die  <pd^  hat  in  ^  2  .xetoi 
ßgaxBiß.  Vor  ^  geht  aber  nun  das  rgifjiBtQOt  aus  Ji  vorher,  und 
wie  dort  nach  der  Stelle,  die  es  einnehmen  sollte,  ein  Doehmiiis 
durch  Verlängerung  eines  Antispastus  und  in  £  ein  Bakcbius  durcb 
Verkürzung  eines  solchen  gebildet  war,  so  ist  hier  umgekehrt 
ein  Bakcbius  aus  der,  metrisch  einem  Dochmius  ähnlichen,  zwei- 
fufsigen  B  eines  katalektischen  bakchiisclien  Trimeters  verkürzt 

Zu  den  ursprünglichen  24  von  J*  sind  3  hinzugefugt,  näm- 
lich nagaXXä^  1  mit  F'  und  2  mit  ^.  Als  letztere  sind  die  2 
im  vordem  axgov  anzusehn,  die  Sylbe  yapf  so  dafs  wir  hier 
einen  ursprünglichen  Amphimakrus  erhalten.  Da  alle  öbrigfn 
agaeig  kurz  sind,  und  in  C  die  eine  weggelassene  OQCtg  mit  der 
Verlängerung  der  agaig  in  Ödv  correspondierte,  aufserdem  aber 
noch  eine  B  L  von  J^  auszugleichen  ist,  so  ist  als  der  1  tntQol' 
Xal^  in  '/f  der  einer  B  anzusetzen,  und  zwar  der  von  oa,  ak 
Verlängerung  eines  Jambus  zum  Amphibracbys  mit  zwei  B  sjli 
K  3  :  1  =  jB  :  aQ<Jig  (nämlich  die  agcig  =  untergeordnete  B). 
So  erhalten  wir  (5  +  4) :  15  =  9  :  15  =  3 : 5. 

Vergleichen  wir  nun  j^' :  (r+J*)  =  48 :  (32h^24)  =  48 : 5«, 
so  haben  wir  ebenfalls  auch  hier  wieder  die  cxi(5tg  Sq)€xtog  6:7; 
doch  nicht  in  je  einer  77,  sondern  zwischen  einer  und  zwei  77. 

Das  schliefsende  Paar  fordert  in  9*'  noch  2.  Diese  sind  die 
einer  B  (s.  Bdcsig)^  welche  hinter  ar  einzufügen  ist,  indem  die 
Schlufsküi-ze  der  ursprünglichen  ersten  Tripodie  der  der  zweiten 
in  fxav  zugefügt  ist. 

Wiederum  verhalten  sich  B.lE^-h  g')  =  36 :  (24+18)  =36 
:42  =  6:7, 

B  d  a  a  i  g. 

2:  bot  XC,  Ja  LXXXV,  £  LXV.  Rechnen  wir  ISg'  mit  VI 
znrück,  so  hat  J4  XC  +  I,  '£  U[  — 1.  Also  zählt  das  ng^tof 
XC:XC':LX  =  III:  111:11. 

In  -T^  sind  in  A'iPiE  nagakXc^  XVn:XX:XVII  aw 
XVIII:  XVIII  :XVin;  indem  aber  in  J4E  noch  wieder,  ftagol- 
la|  zu  £,  +1  hinzueefugt  ist  und  so  die  ursprünglidien  XVm 
wieder  hergestellt  sind. 

Ferner  in  B  \/f  \^  in  2\A  sind ,  wie  auch  ursprünglich, 
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XIT:Xn:Xn,  nur  in  j4/f  biofs  VI  durch  die  VersetzuDg  des 
TQifitrQOp  nach  'E^. 

Es  verhalten  sich  also  die  77  der  'H  zu  denen  des  'O  je  wie 

ni:n. 

In  "E  zählt  ^' :  JS*  =  XV  :  X  =  in :  ü;  ebenso  /T :  ^  naoaX- 
la|X:V  =  IX  +  I:VI-l  =  IX:VI  =  m:IL  Ebenfalls  r :  F 
=  XI :  VIII,  mit  Zulegung  der  ausgelassenen  B  des  Dochmius  in 
r  za  den  XI  also  XII :  Vffl  ==  III :  H. 

In  den  üx  (über  ihre  Ordnung  unten)  sind  in  2A  in  A^  II 
:  IX:  VI,  also  die  — I  in  o'  zuzulegen,  damit  die  XVIII  symme- 
trisch getheilt  werden.  In  F*  sind  (I+VI):  VI :  VII,  also  in  den 
ax^a  je  -+- 1,  in  iati  und  a« ,  dgmaa  und  eidov.  E  hat  in  2 
II:  VI:  VI:  in,  also  die  — I  im  vordem  okqov^  in  ji  richtig 
m :  VI :  VI :  III,  aber  in  den  ersten  III  ist  die  überzählige  B 
des  Worts  vnsQtigav^  und  wenn  wir  bedenken,  wie  bedeutsam 
bei  den  jj^^oroi  die  Qvdfiosideig  mit  der  Xs^ig  zusammentrefTen, 
so  mögen  wir  auch  in  der  Wahl  dieses  Worts  grade  für  diese 
Stelle  etwas  Absichtliches  sehn.  Die  axga  haben  also  zu  den 
uica  die  cviasig  in  A'  (in  +  VI):IX,  in  r  (VI  +  VI):  VI,  in 
£'(ffl  +  III):(VI-+-VI). 

In  den  2'r  von  *E  be6nden  sich  in  A'  in  den  aytga  II  +  IV, 
im  fidcoT  IX,  also  VI:IX  =  n:ra.  Dann  hat  B  V:V  =  I:I. 
In  r  sind  IV,  nebst  der  I  nagoüiXa^  also  V:n:V;  und  in  J' 
ursprfinglich  n:V:n,  indem  xXvovaa  auf  den  ursprünglichen 
Jambus  v/-  zurückgeführt  mit  den  vier  vorhergehenden  Jamben 
verknüpft  als  (xecov  eine  Pentapodie  ergiebt,  zwischen  zwei  £t 
mit  je  II,  während  F*  als  fjieaov  U  und  als  axga  je  V  hat.  So 
6ind  iß^  und  i/  je  ein  novg  h  Xoycp  rQmXaaif^^  aber  da  nXvovca 
es  erst  durch  naQüiXkayri  ist,  so  haben  wir  keine  ovvBxrig  gv^fio- 
noiia  (Westphal  Fr.  u.  L.  d.  a.  Rh.  wS.  36.  38).  Da  v.i6  beide 
Male  nicht  eine  Verkürzung  aus  ^11  ist,  so  ist  der  Fuls  kein 
amphibrachus  in  sescuplo  Mar.  Victor.  I,  9,  9,  sondern  nach  12 
non  dupli  $eu  sescupU,  sondern  3 : 1. 

Endlich  sind  in  £'  IV  :IV$  in  g"  m  (die  —I  zugezählt)  :in 
im  TiQoorov, 

Vergleichen  wir  in  'E  die  27  BE^  mit  den  correspondieren- 
den  n  in  2A  Jff  J'^^  so  sind  sie  hier  wie  dort  je  in  gleiche 
Hälften  getheilt,  dort  VI:  VI,  hier  betreffend  V :  V,  IV:  IV,  UI 
:  m,  dort  also  alle  drei  auf  gleiche  Weise,  hier  in  abnehmender 
Gröfse.  Aehnl'ich  haben  dort  ^'F£'Je  XVIII,  hier  die  entspre- 
chenden A  r  /T  abnehmend  X V :  XII :  K. 

Zum  Schlufs  noch  Dies.  Wenn  man  ATE  in  ZA  nach 
der  Vertl^eiluns  der  X  vergleicht,  so  sind  A  und  V  ähnlich,  E 
abweichend  gebaut.  Sieht  man  dagegen  auf  die  B^  so  stehen  V 
und  E  gegenüber  A\  Ueber  die  X  s.  o.  Die  B  aber  verhalten 
sich  in  ^^(m-+-Vl):IX«=I:I;  dagegen  in  r  (VH-VI):VI 
ondinE'  (n  +  IV):(VlH-VI)  =  n:  I  und  I:n.  In  der  ira^oA- 
Xayf\  sind  A  und  E  beide  Male  zu  den  oucoa  gemacht,  V  aber 
zom  fUaw,  nämlich  48 :  60 :  48  und  XVH :  XX :  XVH. 
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KdSXaf  aTi%oif  Tiegiodoi. 

Unter  dieseu  Namen  verstehe  ich  hier  rhythmische  Einhei- 
ten verschiedenen  Grades.  Ein  hc5Xov  nenne  ich  das  Gh'ed  eines 
rliytlimischen  Ganzen  neben  andern  solchen  Gliedern,  weldie« 
Glied  durcli  eine  keiner  andern  ßdaig  untergeordnete  ßdaig  xa 
einem  kleinem  Ganzen  in  dem  gröfsern  Ganzen  vereinigt  ist 
Gruppieren  sich  nun  mehrere  solche  xoJIa,  so  nenne  ich  die 
nächsthöhere  Einheit  einen  crixoSy  dessen  Einheit  aber  niciit  durdi 
Eine  stärkste  ßdaig,  sondern  durch  die  eurhythroische  Verbin- 
dung mehrerer  x<oXa  bewirkt  ist,  mögen  sie  in  Einem  öriiog 
vereint  sein,  oder  mag  Ein  xcSlov  einen  atixos  bilden,  Tvelcber 
letztere  Fall  aber  eo  ipso  die  Verbindung  melirerer  atijipi  setzt 
,  (z.  B.  beim  jambischen  Trimeter).  Wäre  eine  stärkste  ßdaig  im 
arixog  als  solchem,  so  wäre  er  ein  xd5Xoif  (metrisch  ist  <srqof 
=  (ihgov).  Bilden  nun  wieder  mehrere  arixoi  eine  curbythmi- 
sche  Einheit,  so  nenne  ich  diese  eine  TiBQioöog  u.  s.  w.  (metrisch 
ist  TTSQtodog  =  <5vajTina).  Einer  Definition  fernerer  Einheiten 
bedarf  ich  hier  nicht. 

Nicht  in  dieser  Linie  steht  der  novg.  Derselbe  ist  die  durch 
eine  ßdaig  bewirkte  Einheit  mehrerer  xQ^^'^h  welche  Einheit  ah 
solche  nicht  nd^Xov  ist,  sondern  erst  durch  die  Rücksicht  auf  eine 
eben  solche  daneben  treten  de  mit  gleich  starker  ßdcig  wird,  wenn 
sie,  wie  diese,  keiner  stärkeren  untergeordnet  ist.  Die  Verwandt- 
schaft der  Begriffe  novg  und  xmXov  zeigt  sich  zwar  darin,  dafs 
sie  mit  Gliedernamen  bildlich  bezeichnet  sind,  während  atijoi 
und  negiodoi  auf  Reilienfolgen  und  Bewegungen  gelm,  und  bild- 
lich Füfse  haben,  womit  sie  schreiten  (z.  B.  Tract.  Harlei.  317). 
Allein  der  noifg  als  solcher  ist  gleichgültig  dagegen,  wie  stark 
sein  atjfisiov  der  ßdaig  ist,  und  ob  er  eine  einzige  oder  eine 
herrschende  und  sei  es  eine  oder  mehrere  beherrschte  hat.  Denn 
Fufsc  als  solche  können  so  gut  selbstständig  als  Theile  wieder 
von  Füfsen  d.  h.  auch  XQ^^^*'  ^odixol  sein;  aber  ein  xoSXov  kann 
nicht  auch  Theil  eines  xiSXov  sein.  Sowohl  der  kleinste  aber 
als  der  gröfste  novg  kann  zum  xcjXov  und  zum  arixog  gemacht 
werden. 

Es  sind  nun  in  £^  je  sechs  K  in  udT'E'i  und  zwar  in  A" 
ein  fjfiioXioP,  drei  inidtfieQ^  doxf^-toLxdf  ein  tifHoXioVy  ein  iaidifu- 
Qsg  (wl»  wlww  JanSbus  und  Päon);  in  F'  ein  inidiu€Q€g  doxfiM- 
xoVf  ein  ijfiioXioVy  zwei  intdifiSQ^  doxfnaxd,  ein  i^fHoXwp,  ein  ixt- 
difiegeg  (1^^1,1^  Amphimakrus  und  Trochäus);  in  E'  ein  r<rof 
dmanaaTixov  (mit  Qvüftosid^g  neQinXsiag  am  Ende),  zwei  iniSt- 
fABQri  doxiiioLxd,  ein  dmXdciov  aus  naimveg^  ein  tcov  ;[o^ea^j3fxof, 
ein  laov  dvricnaattxov  (mit  nEqinXsoig).  In  B*  J*^  aber  sind  je 
zwei  K  dinXdata,  jambische  Trimeter. 

Sodann  in  'E  zählt  ^'  sechs  Ky  nämlich  ein  tüov  {dwodia 
iafißixii  mjdariiiog  mit  nBQinX£Gig)^  zwei  inidifjtegij  doxfitaxd  (das 
zweite  derselben  ein  vnsQxaTdkrjxrov)^  ein  tjfiwXtov,  ein  taor  (di- 
nodta  TQOxatHr^  hndcfjfiog  mit  neglnXetog),  o)n  loov  (indem  analos 
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mit  SA  in  E'  im  hintern  äyiQOv  der  77  zwei  verschiedene  K  sind, 
welche  hier  in  'EA^  antipathisch  geordnet  durch  das  Zusammen- 
treffen der  beiden  ägaeig  und  unter  Auflösung  der  ßdaig-Sylbe 
de«  Spondeus  in  der  trochäischen  Dipodie  das  tief  weh  müthige  Bit- 
ten der  71  malen,  so  dafs  der  ganze  JS'r  so  ist:  l^Jw-,  ^1^1); 
B*  zwei  dmkaaia  (TgifistQa  HataXfixtixdj  wie  überhaupt  'E  ge- 
geniiber  SA  verkürzte  Mafse  hat;  also  nicht  hyperkatalektische 
Pentapodien) ;  F*  ein  diaXdaiov  (aus  drei  ßaxxeToi,  xarahjxttaow), 
ein  ^(AioXior  (dfiq>ifÄCü(Qog)y  ein  i^moXiov  (fünf  TQOXctioi,  gegen  Cä- 
sar zu  Aristides  S.  128);  /l'  ein  tjfuöXiov  (dfACpifAccHQog)^  ein  ^fiio- 
Xiof  (fünf  lafjißoif  gegen  Cäsar),  ein  tgtnXdoiop  (dfAqiißgaxvg)'^  EU 
zwei  laa  (r^ganoöiai  aus  tgoxaioi);  in  ^  zwei  dinXdffia  (r^t- 
fxodiai  aus  rgoxaToi).    Also  je  sechs  xcoA«  in  ^^  in  ^',  jP,  £', 
(^0*  + J'  +  ^),  und  in  S  in  ^',  (r  +  z^'},  (5'-f-E'  +  S^);  dem- 
nach S: A :'E  =  4:4:3  im  Xoyo^  inirgirog  (da  nämlich  Ari8ti- 
cles  Meib.  p.  41  die  10  in  t3:(3:4)  getheilt  als  im  Xoyog  inirgi- 
zog  zusammengesetzt  benennt,  so  mufs  man  doch  auch  wohl  die 
11  in  4:  (4: 3)  getheilt  so  auffassen;  und  dann  möchte  ich  auch 
noch  den  weitern  Schritt  thun  und  auch  (4 : 4) :  3  so  benennen. 
Innerhalb  SA  aber  haben  wir  den  Xoyog  3 : 1,  innerhalb  *E  den 
2:1.     Durch  avl^rictg,  nämlich  das  hinzugefügte  K  von  b\  sind 
daraus  in  SA  6:7:6  für  -r^':  i"' :  E'  gebildet;  ebenso  durch  Hin- 
ziifügung  des  nmlov  von  ij3'  in  !E  6 : 7  für  J^:(r'  + J'),  indem 
die  7  dort  in  1:6,  hier  in  3 : 4  getheilt  sind.     Durch  (ietmaig 
und  av^^öig  aber  sind  die  6  von  (B'  +  J'-i-^')  und  die  6  von 
(B'-^EÜ-h^)  in  A  und  'E  zu  6:7  umgeformt,  indem  aus  Ai' 
zwei   gebildet  sind,  und  das  folgensollcnde  tgifiSTQOv  nach  £g' 
versetzt  ist,  während  die  6  in  (B'-^J'-hS')  von  S  unverän- 
dert  sind.    Durch  die  av^fjoig  um  jene  vier  K  ist  im  Ganzen  das 
Verhaltnifs  von  -2:+^  :E  =  50:  20  =  5:2  und  von  S:A:*E 
=  25 :  25 :  20  =  6  : 5  :  4  hergestellt. 

Id  der  Abtheilung  der  St  ist  zunächst  das  durch  die  kurze 
Zwischenfrage  der  a  getrennte  Trimeterpaar  nebst  dieser  Frage 
als  drei  Sz  deutlich   bezeichnet.     In  den  folgenden  Worten  der 
!£r  sind  die  beiden  Dochmien   von  andern  Mafsen  umgeben   und 
onter  sich   durch   XexTiH/^  avvdqiBia  vereinigt.     Ebenso  ist  klar, 
dafs  die  beiden  folgenden  K  der'H  einen  St  bilden;  und  bei  der 
symmetrischen  Beziehung  der  beiden  vorhergehenden  K  auf  diese 
liaben  wir  symmetrisch  ebenso  diese  zu  vereinigen.  Gehen  wir  nun 
davon  auf  die  ersten  Worte  der  'H  in  SA  zurück,  so  haben  wir 
hier  in  der  Mitte  drei  Dochmien,  welche  von  dem  vorausgehen- 
den K  durch  Hiatus  gesondert  sind.     Die  Länge  dieses  St  ent- 
spricht ausdrucksvi/ll  dem  Inlialt,  in  S  dem  vollausströmenden 
Uebermafs  des  Jubels,  in  A  dem  6  nag  }^^oVo?.    Vor  diesem  St 
aber  steht  dann  ein  Sz  aus  Einem  A,  und  die  folgenden  zwei  K 
sind   durch  Xbhtix^  avifdqtsia  als  Ein  St  angezeigt.     Wegen  der 
Symmetrie  mit  den  K  von  JT'  aber  ist  auch  A^  als  ursprünglich 
mit  je  zwei  K  in  dem  ersten  und  zweiten  St  gebaut  anzusehn, 
so  dafs  der  / erste  Dochmius  von  ß^  aus  a'  dahin  versetzt  ist    Auf 


366  Erste  Abtheilang.     Abhandlongen. 

P  folgen  dann  die  zwei  Hr  von  ^;  über  die  Ordnung  welcher 
Stelle  in  Ji  oben  gehandelt  ist.  In  E*  sind  die  verscniedenaith 
gen  X,  der  Antispast,  die  beiden  Dochmien,  die  Tripodie  aus 
Päonen,  und  die  durch  Xsxrix^  <jvvd<peia  in  Ji  verbundenen  des 
Choriambus  und  Antispastus  deutlich  in  vier  £r  geordnet,  die 
abwechselnd  1:2:1:2  K  haben.  Endlich  bildet  ^  zwei  2r. 
Rechnen  wir  nun  e'  als  Einschiebsel  ab,  so  erhalten  wir  ursprüng- 
liche 10  gemischte  £t  und  6  aus  lauter  tgificTga  lofißixd. 

Wie  die  Ky  welche  *H  zuletzt  in  £A  spricht,  den  ersten  der- 
selben in  £  entsprachen,  so  werden  wir  bei  den  J^t  auf  em 
Gleiches  geleitet.  Zuerst  sondert  sich  das  anfangende  K  ab  und 
ebenso  die  beiden  letzten  durch  Xexnx^  ovvaqiBia  verbundenen. 
So  erhalten  wir  auch  hier  zwei  ähnlichgebaute  lij^  wie  in  21A  JET. 
Dazwischen  stehen  dann  zuerst,  wie  dort,  zwei  Dochmien  und 
dann  zwar  kein  dinXdoiov^  sondern  ein  tjfuoXiov,  welches  aber 
dem  vierten  in  Uid'y  Jät^  insofern  ähnlich  ist,  als  dort  die  Ein- 
zelfufse  des  dmXaaiov  Päone  sind,  hier  aber  umgekehrt  das  Ganze 
ein  fjfJiioXiov  ist,  dessen  beide  Einzelfufse  in  der  B  aber  rgoxMt 
sind;  der  zweite  Dochmius  unterscheidet  sich  auch  in  Etwas 
durch  die  Hjperkatalexis.  Sondern  wir  nun  ebenso  in  *Ejä'  die 
beiden  Dochmien  in  einen  und  das  iljfuoXiov  in  einen  andern  £x^ 
so  ist  *EA'  ganz  ähnlich  in  den  2^t^  wie  £A  E',  Allein  £^ 
steht  offenbar  auch  zu  Hu4  A^  in  Beziehung,  wie  Dies  der  erste 
£%  in  2,  und  '£  zeigt  (vgl.  bei  "Kqovoi),  Und  wie  dort  die  Ver- 
setzung des  vorhergehenden  K  aus  a'  in  ^'  dem  Ausdruck  dient 
so  würde  auch  hier  die  des  folgenden  zurück  nach  ^  Dasselbe 
thnn,  und  diese  Versetzung  in  umgekehrter  Reihenfolge  sym- 
metrisch jener  entsprechen.  Dafs  Dies  richtig  sei,  beweist  das 
Uebrige.  Zunächst  folgen  zwei  2*7 ,  die  rQifurga  io^ßixd  xctra- 
hiHtixa  sind.  So  haben  wir  4:2  £Zf  wie  in  2!u4  am  Ende 
ebenso.  Dann  ist  g'  der  aus  J4  herübergenommene  £t,  Nach 
dem  bei  den  B  Erörterten  ordnet  sich  die  folgende  JJ^ig  so,  dals 
zweimal  drei  21t  folgen  mit  V :  II :  V  und  II :  V  :  II,  im  rrgtotor 
ax^fia,  während  xXvovca  noch  aus  der  jambischen  Pentapodie 
genommen  ist  und  bei  seiner  kurzen  Schlufs-2^,  da  wl^S  keioe 
(TVfsx^  Qv^fionouav  bildet,  nicht  mit  taXaiva  in  Einem  2t  ver- 
bunden werden,  aber  auch  nicht  in  dem  jambischen  Fnfs  blei- 
ben kann,  da  wir  dann  nicht  die  erforderliche  -H I  erliielten,  son- 
dern eine  hyperkatalektiscbe  Pentapodie  mit' schliefsender  ctQüt^. 
Sodann  fährt  die  Symmetrie  von  '£  zu  2A  wieder  darauf,  die 
folgenden  vier  iC,  zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Tripodieen,  je  als 
einen  ursprünglichen  2t  anznsehn. 

Uebersehen  wir  die  ganze  Zahl  der  2Vy  so  haben  wir  in  2 
16,  durch  V  vermehrt  zu  16;  in  J4  17,  durch  «'  zu  17  vermcbTt 
und  wieder  durch  die  Versetzung  des  TQifierQOv  nach  IS  za  16 
vermindert.  In  *E  aber  sind  ursprüngliche  16;  vermindert  ora  1 
durch  Versetzung  des  K  tj/iioXiop  nadb  |3',  vermehrt  um  i  durcli  g, 
abermals  vermehrt  um  1  dnrch  f/^,  zuletzt  vermindert  um  2  durch 
Zusammenziehnng  der  letzten  4  in  2.  So  erhalten  wir  im  G^n- 
zen  2:  J4 '.'S  ^  17 :  16 :15  aus  16 :  16 :  16  2t.    Diese  Symme- 
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trie  setzt  aber  die  Ztisammenziehung  nrsprnnglicher  letzter  4  Ht 
▼oraus  und  dient  so  zum  Beweise  daftir.  Höchst  ausdrucksvoll 
ertreitert  sich  erst  die  Klage  zu  den  zwei  kurzen,  mit  kurzer  B 
matt  abgebrochenen  2r,  welche  wie  das  Vorhergehende  von  m 
(piXai  an  im  innigsten,  gesenkten  Tone  vorgetragen  deutlich  und 
malerisch  sind;  worauf  dann  die  Freude  in  den  überlangen  JSt 
vollströraend  hervorbricht,  zuletzt  aber,  mit  der  Verkürzung  um  I, 
doch  dem  Gedanken  der  Sorge  Eingang  gestattet  und  so  zum  fol- 
genden Epeisodion  hinleitet. 

Endlicli  ist  nun  noch  die  Ordnung  der  J£t  in  den  Perioden, 
die  öfter  angedeutet  ward,  zusammenzuflssen.  In  2L^  unterschei- 
den sich  deutlich  drei  Perioden  mit  gemischten  Metren  und  drei, 
die  nur  jambische  Trimeter  enthalten.  Jene  sind  in  (3  :  3) :  4  £t, 
und  in  ihnen  die  K  [(2 : 2 : 2) :  (2  :  2 : 2)]  :  (1 : 2 : 1 : 2)  ursprüng- 
lich, durch  die  Umänderungen  aber  in  (3 :  4)  :  4  I^r  und  in  (1 :3 :2) 
:  (1:2:2:2):  1:2:1:2  A:  geordnet.  Die  1:2:2:2  von  T'  ge- 
hören 3:2:2  zusammen,  da  s'  sich  an  C  anschliefst,  so  dafs  2 
zwischen  (1 : 2)  nnd  2  steht.  In  ^'  steht  das  fjieaov  3  zwischen 
1:2,  wie  die  (Mca  2: 1  zu  den  axQa  1 :2  in  ^^  indem  so  F' 
mit  3:2:2  zum  fiiaov  zwischen  u4'  und  E^  wird.  Vgl.  die  ähn- 
liche Umformung  bei  den  X  und  B  in  48:60: 48  uud  XVII :  XX 
:  XVII.  In  den  11  aus  Trimetern  ist  die  ursprüngliche  Ordnung 
von  je  2  JSt  in  je  einer  FI  klar,  indem  jede  77  auch  je  2  X  ent- 
hält. Durch  die  Umbildung  von  J4/4'  ist  die  Zahl  der  J*?  in  J4 
zu  2:1:2  geworden,  während  die  der  K  unverändert  geblieben 
ist.  In  £'  ist  die  Ordnung  der  77  ebenfalls  die  in  77  mit  ge- 
mischten Metren,  nnd  solche,  die  aus  diplasisehen  Füfsen  bestehn. 
Jene,  -^' :  (Pi/f)^  enthalten  4  :  (3 :  3)  iSr  ursprünglich,  umgeformt 
in  3:  (3:  4);  letztere  aber,  B" :(£':?'),  ursprünglich  2:  (2: 2), 
umgeformt  unter  Hinzufügung  von  g',  in  3 :  2.  Die  zusammenge- 
hörigen 77  also  bilden  im  ng^rov  die  c^iaBig  2^  10 : 6,  J:/  10 : 6, 
£  10:6  =  5:3.  Sie  sind  umgeformt  in  11,  11,  10  und  6,  5,  5, 
so  dafs  'm£+A  (ll-+-ll):(6-+-6)  =  (11 :  11)  :  11  =  2: 1  ste- 
hen,  und  in  £  10 : 5  =  2 : 1 ;  also  in  dem  Xoyog^  den  im  ngfSrov 
H'i-Az'E  im  Ganzen  mit  (16  +  16):  16  haben.  Die  je  10  sind 
im  nQoSrof  in  (3  :  3) :  4,  (3 :  3)  :  4,  4 :  (3 : 3)  gegliedert;  daraus  ist 
geformt  (3:  4):  4,  (3: 4):  4,  3:  (3:  4).  Die  6  im  ngm^iov  ste- 
hen (2 : 2) :  2,  (2  : 2)  :  2,  2  :  (2  : 2);  daraus  ist  geformt  (2  :  2) :  2, 
(2  : 1) :  2,  (2 : 1)^ :  2.  Betrachtet  man  (3  : 3) :  4  als  6  :  4,  so  ist  es 
eine  oximg  fniiokiog*^  nimmt  man  jede  77  als  einzelne  3:3:4,  so 
ist  es  tme  inirgtrog.  Ebenso  ist  (3 : 4)  :  4  als  7:4  eine  fnitgiti- 
jaQTog^  3  : 4  : 4  aber  (s.  o.)  eine  inirgnog'^  3 :  (3 :  4)  als  3 : 7  eine 
dinXaaitnirgiTog,  als  3:3:4  aber  wieder  eine  initgirog  u.  s.  w. 

Altona.  F.  C.  Kirchhoff. 


Zweite   Abtheilung. 

lilterarlselie  Berlelite. 


Westfälische  Programrae.     Michaelis  1865. 

Arnsberf^.    Gjmnasiam  Laarcntianam.    Abit.-Arb.:  1)  pcolsdi: 

a)  Im  Kampf  erstarkt  die  Kraft.  Das  lehrt  die  Geschichte  \v\t  die  «• 
sene  Erfahrang.  b )  Weder  zar  Böhe  der  Wissenschaft  noch  tu  der 
Tugend  fuhrt  fluchtige  Eile.  2)  Lat.:  a)  Quibus  potiuimum  mm 
factum  tit^  tti  Caeiar  Gallia  »uhacta  bellum  patriae  illaturvs  ÄiWf»- 
n«jfi  iran»ierit,  b)  Oravinimae  pugnae  Phanalieae  eauioe  exponw- 
Her.  3)  Religion  (kath.):  a)  Die  kirchliche  Lehre  von  der  wahrhaft 
menschlichen  Natur  Christi  und  deren  Gegensätze.  Die  Scliatmiit» 
gegen  sittliche  Gefahren,  b )  Die  allgemeine  Auferstehung.  Die  Cas- 
sationsfölle  der  Verbindlichkeit  des  menschlichen  Gesetzes.  4)  mu%- 
(ey.):   a)  Gesetzverheifsung  und  Erfüllung  in  ihrem  Zusammenhangs 

b)  Das  königliche  Amt  Christi.  —  Obed.  Kautz  trat  in  Ruhesland; 
als  provis.  Lehrer  wirkten  Stahlschmidt  ans  Mfinster  nnd  die  Cand.  Ur. 
flener  nnd  Schosinsky;  zn  Ostern  kehrte  Stahlschmidt  nach  ItloBS^ 
zurfick,  ging  Dr.  üeaer  nach  Bedburg  «b;  es  trat  als  ord.  L  Dr.  W. 
T.  Fricken  vom  Gymn.  zu  Münster  ein;  im  Sommer  war  Cand.  Becker 
beschäftigt.  Am  21.  Juli  fiberreichten  die  Gvmnasien  und  Realacbolea 
der  Provinz  dem  Oberpräsidenten  Dr.  von  Duesburg  an  dessen  AaU* 
jabelfeste  durch  eine  Deputation  eine  Prachtvotivlalel.  —  Schöleruhl 
am  Scblufs  219,  Abit.  24.  —  Abb.  des  ord.  L.  Dr.  Schillings:  D» 
Fandamentalaufgaben  6ber  die  verSnderliche  geradlinige  Beiregungi" 
luftleeren  Räume  und  im  widerstehenden  Mittel  nebst  ihren  AoflSs»' 
gen.    20  S.  4.  . 

Attendorn.  Progjmnasinm.  Cl.  11— VI.  Schülerz.  72.  Abbdtf 
Oberl.  A.  Bigge:  Die  gegenwärtig  Oblicbe  Silbentrennung  ^"^  ^^ 
stabirmethode  im  Deutschen  wirken  nachtheilig  auf  Aussprache  ^ 
Unterricht.    9  S.  4. 

Brilon.  Gymnasium  Petrinnm.  Abit-Arb.:  a)  Der  zweite  pan- 
sche Krieg  ist  emc  der  interessantesten  Begebenheiten  der  '^^^^f' 
schichte,  b)  Wie  kommt  es  wohl,  dafs  die  Nachwelt  ßber  grofseB»- 
ner  oft  billiger  und  gerechter  urtheilt  als  die  Mitwelt?  a)  De  H'^' 
bali»  virittiibu»  imperaioriit.  b)  Maxima  saepe  pericula  citium  ^* 
cordia  propuhata  eue.  a)  Die  Lehre  vom  Gewissen.  Das  Wesen  *f 
Rechtfertigung,  b)  Nachweis  des  Charakters  des  alierh.  AlurMkra- 
mentes  als  wahren  Opfers.    Begriff  nnd  Eintheilnng  der  TogcBd.  ^ 
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Dir.  Dr.  J.  A.  Schmidt  ging  ab  als  Director  des  Gjmn.  zo  Paderborn; 
in  seine  Stelle  trat  der  Dir.  der  Rhein.  Ritter- Akademie  zo  Bedburg 
C.  Rdren;  als  Probelehrer  trat  ein  Cand.  Fachte.  —  I  A  n.  B,  II  A 
n.  B,  III  A  Q.  B  in  allen  Gegenständen  geschieden.  Schälerzahl  243, 
Abit.  42.  —  Abh.  des  ord.  L.  Berthold:  Ueber  die  Gefäfs-Cryptoga- 
men  Westfalens.  I.     14  S.  4. 

Coesfeld*  Gymnasium.  Abir.-Arb.:  a)  Welche  ist  die  stärkste 
Waffe  des  Menschen:  die  Zunge,  die  Feder  oder  das  Schwert?  b)  Quod 
Pyrrhut  dixitte  ferturj  Romam  hydrae  Lemaeae  non  tue  dutimilem, 
aliero  Punico  hello  maxime  ette  comprobatum.  c)  Man  zeige,  dafs  Chri- 
stas in  seiner  Kirche  ein  unfehlbares  Lehramt  errichtete,  das  auch  in 
der  nachapostolischen  Zeit  fortdauern  sollte.  Man  erläutere  den  Be- 
griff des  gerathencn  Goten  und  widerlege  die  gewöhnlichsten  der  ge- 
gen die  Realität  der  Räthe  erhobenen  Einwendungen.  —  Qeschfiiligt  war 
Cand.  Brinkschulte.  —  In  II  im  Griech.  nur  Uomerlecture.  —  Schülerz. 
111,  Abit.  1&.  —  Abh.  des  Oberl.  Dr.  Job.  Wennemer:  Ueber  die 
liturgische  Brodbrechung.    15  S.  4.    (Forts,  von  1864.    Historisch.) 

J^orsten*  Progymnasium.  II —VI  (V  u.  VI  anfser  im  Latein  ond 
Rechnen  comb.).    Scliulerz.  56.  —  Ohne  Abh. 

Hfinster.  Gymnasium.  lA,  IB,  IIA,  IIB,  III A,  HIB,  IV,  V 
Bind  in  Parallelcötus  getheilt,  also  im  Ganzen  17  Classen.  In  1  A 
von  eriech.  Dichtern  nur  Ilias,  in  I B  Cic.  in  Catil.,  de  imp.  Pomp., 
pro  Archia,  p.  Deiot.,  p.  Ligar.  —  Abit.-Arb.:  1)  a)  Klopstocks  Ver- 
dienste um  die  deutsche  Litteratur.  b )  Kampf  und  Leid  sind  häufig 
flas  Loos  grofser  Männer.  2)  a)  Romani  in  rebu$  adverti»  fortitsimi. 
b)  De  ArUtidu  et  Themütoclit  in  jtatriam  meriiis.  —  Zu  Anfang  ging 
»b  Cand.  Beckmann  an  die  Realschule  zu  Munster,  Derichsweiler  nach 
Köln,  Nagel  nach  Scbneidemöhl;  der  ev.  Rel.  L.  Pf.  Löttke  wurde  ver- 
treten durch  P.  Zwick  und  Meyer;  Hölfsl.  Stahlschmidt  ging  ab  an  das 
Gymn.  zu  Arnsberg,  kehrte  aber  zu  Ostern  zurück;  Dr.  Kreuzer  wurde 
»Is  Hfilfsl.  angestellt,  ebenso  Dr.  Hense;  das  Probejahr  hielten  ab  Cand. 
Paschen,  Dr.  Deventer,  Dr.  Huser,  Meuser,  Dr.  Iber;  Dr.  von  Fricken 
i^ing  als  ord.  L.  ab  nach  Arnsberg.  —  Scholerz.  am  SchluTs  603.  — 
Abb.  des  Dir.  Dr.  Ferd.  Schultz:  Donarem  paterai  grataqve  com- 
modus  Horat.  C.  IV,  8.  Das  Gedicht,  sagt  der  Verf.,  ist  bisher  falsch 
verstanden;  es  enthält  nicht  einen  Vergleich  der  Poesie  mit  kostbaren 
Schätzen  und  grofsen  Thaten,  sondern  mit  der  Bildhauerkunst  und  mit 
der  Malerei.  Schon  V.  6  fg.  weist  darauf  hin,  und  so  sind  V.  15  fgg. 
nicht  Thatsachen,  sondern  Gemälde  gemeint.  Durch  die  Aussfofsung 
einiger  Verse  wird  die  Erwähnung  des  Parrhasius  und  das  folgende 
Caiabrae  Pieridet  zwecklos.  Srhlachtengemälde  aber  waren  in  Rom 
»ehr  bekannt.  Die  genannten  Gemälde  ,;Hannihal  auf  der  Flucht'^  und 
.,der  Brand  Karthago's'^  sind  «nur  Repräsentanten  der  Gattung;  das  is, 
vui  domiia  nomen  ab  Africa  etc.  bezeichnet  beide  Scipionen.  Das  Wort 
Karthago  ist  ein  Compositum  =  Neustadt;  also  fehlt  die  von  Bentley 
rermifste  Diäresis  nicht  V.  12  ist  so  lesen:  muneri,  pretium  ist  =  Klei- 
nod, dieere  =s  darcf  ich  kann  dir  ein  Kleinod  zum  Geschenke  singen. 

BIQiiSter.  Realschule  1.  Ordn.  nebst  Provincial-Gewerbeschule. 
Abttnr.-Arb.:  Worauf  beruht  Englands  Seemacht?  Henri  IV  rot  de 
Prance,  Aufweichen  Grfinden  beruht  der  Glaube  an  die  Messlaswfirde 
Christi?  Die  Pflicht  des  Glaubensbekenntnisses.  Die  Veranlassungen 
EO  den  beiden  ersten  allgemeinen  Concilien  und  die  auf  denselben  ge- 
fafsten  Beschlösse  (kath. ).  —  Als  Lehrer  trat  ein  H.  Wallbaum ;  Cand. 
Wolfinghoff  ging  ab,  Hnlfsl.  M.  Beckmann  wurde  angestellt;  Probecand. 
Ritgen  und  Erdmann  traten  ein.  Scholerz.  249,  Abit.  3.  —  Abh.  des 
Ober!.  Aag.  Ho  ff  mann:  Beiträge  zur  geometrischen  Analysis.  28  S.  4. 
ZaiUehr.  f.  d.  Oymnasialweien.  XZ.  5.  24 
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Httnffter.  Akademie.  Ind  hat,  p.  m.  kib.  1865—66.  Fnom. 
9er.  Ferd,  Deych$,  14  S.  4.  Ueber  ein  Fragment  eines  Codex  im 
Thebais  des  Statius  auf  der  bibl.  Paulina  eq  Münster;  der  Cod.  atanml 
ans  dem  12.  Jahrh.^  ist  got,  die  6  Blltter  enthalten  Brachslftcke  im 
1.  III,  IV,  V;  die  Tarianten  zur  Aasg.  von  Qaeck  sind  mitgetheilt;  « 
stammt  darnach  aas  einer  anderen  Quelle  als  der  Puteanns;  aacli  m 
Theil  der  Schollen  ist  abgedruckt 

Paderborii«  Gymnasium  Theodorianum.  IIA,  IIB,  Dli  ii 
Parallelcfttus  getheilt,  im  Ganzen  12  Classen.  In  IB  Cic.  p.  Ar^ii» 
de  imp.  Pomp.,  Sallnst.  In  IB  Schillers  Jungfrau  ▼.  O.,  in  IIA  6i- 
the's  Iphigenia.  —  Abit.-Arb.:  1)  Inwiefern  kann  die  Beherzigimg  d« 
Horaziscben  Ausspruchs:  „Ftre  mtmovy  quam  $u  aevi  krm»**  hdlsiB 
und  schldlich  werden?  2)  Qume  civitatei  principatum  Oraeeuu  fem* 
rint  guibusgue  potissimum  rebus  comparaterini  et  amiterint,  3)  a)  B» 
weis  der  Göttlichkeit  des  Cbristenihums  aus  den  messianischen  W» 
sagungen.  Ueber  das  Gewissen  (kath.).  b )  Die  Aemter  Christi.  Wsoi 
besteht  die  Sfinde  wider  den  heil.  Geist?  (ev.).  —  Der  neue  IKrecNr 
Dr.  A.  J.  Schmidt,  bisher  in  Brilon,  trat  «in;  Oberl.  Schwnbbe  erhiek 
das  PrSdicat  Professor;  als  Probecand.  traten  ein  C.  Becker,  Dr.  Fcri. 
Hfittemann,  And.  Henze;  Becker  ging  ober  nach  Arnsberg.  Sofien» 
am  Schlufs  542,  Abit.  43.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Otto:  TAemi$i9flm 
fiildtiffiov  quem  vocant  faho  accusatu$  est,  Fase.  i.  24  S.  4.  Cap.  h 
De  vi  et  utüitate  historiae  (S.  1  — 18).  Bei  dem  allgemeinen  meosck 
liehen  Elend,  sagt  def  Verf.,  haben  von  je  die  Besten  aller  Nationn  9i 
Jugend  auf  den  rechten  Weg  zu  leiten  gesucht;  sie  versuchten  es  aft 
der  Mathematik,  aber  vergebens,  mit  der  Naturwissenschaft ,  *her  n»{ 
gebens,  mit  der  Religion,  aber  vergebens;  die  Geschichte  wurde  \ 
einzige  Heilmittel  d.  b.  die  rechte  Gescbichte;  nur  Unkenntnis  der^ 
schichte  hat  so  viel  Leid  hervorg<*bracht;  es  gibt  auch  in  unserer  r 
wahrheitsliebende  Historiker,  wie  Gfrörer,  Hurter,  H5fler,  Onno  V 
n.  A.  (Obige  SStze  belegt  der  Verf.  mit  Citaten  aus  deutschen,  IstäSil 
griech.,  französ.,  engl.  Autoren.)  Cap.  2:  De  Themistoelis  aeimU  pm\ 
riii  atque  ttita  privata  (S.  18—22).    Die  grofse  Zeit,  in  der  Th.  s^ 


wuchs,  die  bekannten  Erzühlungen  von  seiner  Jugend,  von 
sten  politischen  Streben,  lassen  es  schon  als  unmöglich  erscheiMlj 
dafs  er  habe  ein  VerrSther  werden  können.    Cap.  3:   TAemtslocIs«  «■{ 
eomüio  rebusque  gestis  de  re  Atkenienti  et  universo  genere  km — " 
opiime  meritus  est  (S.  22—24).    (Als  Quelle  zu  Cap.  2  n.  3  aiad 
Ifthrt  Pfitz,  Grote,  Duncker,  Weber,  Leo,  Roth.) 

Reekliii^hAiUieii,  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I)  a)  Wie 
«ich  (abgesehen  von  dem  Zusammenhange  bei  Terenz)  der  Satz:  B 
sum,  humani  nihil  a  me  alienum  pulo  —  verschiedentlich  deute«?  «i 
welche  Dentung  gibt  den  schönsten  Sinn?  b)  Die  Menschheit  off» 
bart  sich  nur  in  Bruchstöcken,  Niemand  kann  ein  Illuster  aller  Grfifrs 
sein,  c)  Was  zieht  die  Menschheit  in  fremde  Lftnder?  [Hat.]  2)  a) 
Quibus  rebus  Dntsus  et  Oermanicus  usi  «ijiI,  ut  Germaniam  im  Btmt 
itorirsi  potestatem  redigerentf  b)  Cur  Romanif  liberiate  üUis  papdil 
ereptOf  suam  tueri  non  potuerintt    c)  Quibus  potissimum  mtm  4lAa- 

narum  magnitudo  debeatur  [Mat.l Als  Probecand.  traten  N5iingnsJ 

Breuer  ein.  —  Schnlerz.  147,  Abit.  10  und  2  Ext.  —  Abb.  des  m£ 
Caspers:  De  linguarum  quae  in  ggmnasiis  doeeniur  grawfmiOieM  si^ 
stUutione  penitus  coniungenda,  P.  ii,  24.  (P.  /  erschien  1849.)  V^ 
glichen  werden  die  griech.,  lat.,  französ.  und  deutsche  SprsdM;  «■ 
wird  von  den  Participien  gehandelt.  Die  Part  Pracs.  Act  laotcn,  i^l 
der  Verf.,  shnlich  auf  -nt  (aber  woher  die  Fcmininalform  /^«^o*«^ 
sehr.  f^€uf>opvta)\  die  Umschreibung  des  P.  Perf.  mit  ktAen  kamt  sM 
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die  lat  Spr.,  die  grtecb.  auch  IVoi  c.  Part.  Aor.  Die  deatadie  Sprache 
ist  im  Georaach  der  Part,  am  beachrlnlcteateD ;  sie  mafs  oft  abstrakte 
Subat.  gebraacben,  wo  die  griecb.  ond  ]at.  Sprache  die  Rede  durch 
den  Gebraocb  der  Part,  lebendiger  machen,  uieraaf  werden  die  Ad- 
▼erbia  verglichen,  der  griecb.  Sprache  der  Preis  zuerkannt;  aosfübrli- 
cher  wird  über  die  Negationen  gesprochen.  Zuletzt  werden  die  PrSpo- 
sitionen  und  Conjunctionen  bebandelt.  An  zahlreichen  Beispielen  zeigt 
der  Verf.  die  verschiedene  Ausdracksweise  der  vier  Sprachen. 

Iftlieine*  Gymnasinm  Dionysiannm.  Abit.-Arb.:  1)  a)  FrSb  übt 
sich,  was  ein  Meister  werden  will,  b)  Die  Wurzel  der  Bildung  ist 
bitter,  die  Frucht  ist  süfs.  2)  a)  Romanui  bis  pairiam  ab  hotie  redt' 
mit:  bello  Gailieo  auro,  armii  bello  Samniiium.  b)  Illud  ^^calami' 
ia$  virtutU  occatio'*  exempli$  probetur.  —  Cand.  Jl^ling  ging  ab  nach 
Bietberg,  Cand.  Holz  schied  aus,  Cand.  Nieberg  trat  ein.  —  Scbfilerz. 
140,  Abit.  13,  Ext.  2.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Temme:  Einige  Bemer- 
kungen über  die  Behandlung  der  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten 
Grades.    15  S.  4. 

Iftietliery*  Progymnasium.  Cl.  U— VI.  Die  Lehrer  Ponrel  und 
Grawe  schieden  aus,  es  traten  ein  Yicar  Kösters,  F.  Jörling  von  Rheine, 
Dr.  F.  Stolte  von  Paderborn;  am  30.  Mirz  starb  der  Oberlehrer  a.D. 
RadbofT.    Schülerz.  49.  —  Ohne  Abb. 

l^reden.  Progymnaaium.  CI.  11— VI.  Schülerz.  39.  ^  Ohne  Abb. 

'WarlmiY*  rrogymnasinm.  Cl.  III— VI.  Mit  dem  neuen  Schul- 
jahre wird  die  II.  zugefügt     Schülerz.  86.  —  Ohne  Abb. 

IFAreiillorf.  Gymnasium  Lanrentianum.  Abit-Arb.:  1)  a)  Üt 
tementem  feeeris,  ita  metet.  b)  Willst  du,  dafs  wir  mit  hinein  in  das 
Haus  dich  bauen,  laTs  es  dir  gefallen.  Stein,  dafs  wir  dich  behauen. 
2)  a)  Quam  vere  dixerit  Seneca,  calamitatem  ei»e  occaüonem  viriu- 
ti»,  exempHt  demonstreiur.  b)  Quod  apud  auctorem  belli  Alex.  25. 
scriptum  est,  fortunam  plerumque  eoi,  quo$  plurimii  beneüeii*  ornave- 
riif  ad  duriorem  caiutn  retervare^  exemplis  probetur,  Schulerz.  281, 
Abit.  37.  —  Abb. :  Valerii  Catonit  guae  feruntur  earmina.  Ree.  nötig- 
gue  initr.  Fr.  Ca$p,  Go ebbet.  FraemiewB  est  libellue  de  dirarum 
eompoiitione  itrophica  emendatue,  32  S.  8.  Der  Verf.  bllt  den  Yale* 
rins  Cato  nicht  rar  den  Verf.  der  Dirae,  sondern  setzt  sie  in  die  Zeit 
des  Lucanus.  Der  erste  Theil  ist  eine  nene  Bearbeitung  der  1861  er- 
schienenen Schrift  über  die  strophische  Composition  der  Dirae.  Durch 
Transposition  von  V.  102  u.  103  nach  V.  90  und  die  AufGndung  dkr 
vertue  intercalaree,  in  denen  er  von  Naeke  in  einigen  Punkten  abweicht, 
wurde  ihm  die  strophische  Composition  klar.  Nach  mehreren  no^- 
wendiffen  Emendationen  folgt  der  Text  der  Dirae  strophisch  abgetheOt, 
dann  die  edoga  e  Lydia^  woran  sich  erklirende  und  kritische  Noten 
sa  den  Dirae  schlielsen. 

Herford.  Hülseber. 


24  < 


372  Zweite  Abtbeilang.    Literarische  Berichte. 


II. 

Mythologie  der  Griechischen  Stämme  von  Hein- 
rich Dietrich  Müller.     Zweiter  Theil. 

In  dem  ersten  Theile  de«  vorliegenden  Werkes  hat  der  Ter- 
fiiseer  durch  Analyse  einer  Reihe  von  Mythen  vorzugsweise  & 
Methode  und  das  Ziel  der  mythologischen  Forsch ang  festzofte)- 
len  versucht.     Ref.   hat  darüber  seiner  Zeit  in  diesen  Blatten 
einen  kQrzeren  Bericht  gegeben  und  will  hier  nur  erinneni.  dii 
.der  Verf.  an   das  historisch -kritische  Verfahren  0.  Müllers  cid 
anlehnend  für  die  Kritik   und  Deutung   der  Mythen  zwei  bM 
Momente  heranzieht,  indem  er  ein  Mai  durch  comparatlve  hi 
handlung  der  Mythen  sowohl  für  die  Kritik,  als  für  dieDeotn| 
ein  objectives  Fundament  zu  gewinnen   bemöht  ist,  andenal 
durch  eine  psychologische  Betrachtung   die  subjectiven  Moti| 
der  Mythenbildnng  und  die  eigenthümlichen  Gesetze  des  mJ^ 
sehen  Denkens  zu  ermitteb  versucht.     Auf  diese  beiden  neoi 
Momente  griindet  sich  bei  ihm  ein  von  allen  bisherigen 
Inngs weisen  der  griechischen   Mythologie  abweichendes  V( 
reo,  das  in  jedem  einzelnen  Falle  auch   durch  eine  scharfe 
eingehende  Beurtheilune  früherer  Deutungsversnche  sich  lo  n 
fertigen  sucht.    Als  Ziel  der  Forschung  gilt  ihm  vorzugsweise 
in  den   eriechischen  Mythen,  namentlich  in  denen,  welche 
griechischen  Heldensage  angehören,  zahlreich  enthaltenen  his 
sehen  und  religiösen  Ueberlieferungen   auszuscheiden,  zum  ^\ 
atSndnis  zu  bringen  und  durch  Verknüpfung  des  Zusammeogr 
rigen  ein  möglichst  klares  Bild  der  ältesten  griechischen  Geschii 
find  Religionsgeschichte  herzustellen.     Dafs  dieses  aof  den 
ihm  eingeschlagenen  Wege  möglich  ist,  möchte  für  Unbef» 
»chon  der  erste  Theil  des  Werkes  hinlänglich  bewiesen  h 
Es  ist  dort  durch  zum  Theil  sehr  scharfsinnige  und  sehrii 
Einzelne  gehende  Untersuchungen  nicht  nur  gezeigt,  dafs  i 
an  dem  Faden  der  Stamniesmythcn   die  Wanderungen  an^ 
Verbreitung  der  einzelnen  Stämme  über  Griechenland  dr' 
verfolgen  kann,  sondern  auch  die  Entstehung  des  griechi 
Polytheismus  aus  nrsprönglich  abgesonderten  Stammesreli^ 
anter  Einwirkung  geschichtlicher  Verhältnisse  mindestens  vi  eü 
hohen  Grad  von  Probabilität  gebracht.    Man  erkennt  namenMI 
dafs  der  Achäische  Stamm  durch  seine  Macht  und  AasdehBOS^^ 
der  der  thessalischen  Wanderung  vorausgehenden  Zeit  eioe 
vorragende  Stellung  eingenommen  hat,  dafs  der  ihm  ni^' 
lieh  angehörende  Zensdienst  noth wendig  dadurch  zum  Mittel 
des  polytheistischen  Systems  werden  mufste,  indem  die  G( 
ten  anderer  Stämme,  mit  denen  die  Achäer  in  Berührang  1^'    . 
theils  als  Geschwister,  theils  als  Kinder  dem  AchäiscbeoJ^ 
zugeordnet  wurden.    So  weit  hatte  der  erste  Theil  die  W 
snchung  geführt.    Die  vorliegende  erste  Abtheilung  des  tvroM 
Bandes  stellt  sich  die  Aufgabe,  den  inneren  Gehalt  der  Zcss*"' 
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a  aus  den  erhaltenen  Äcliäischen  Stammesnijtben  zu  ermittele. 

)ch  hat  der  Verfasser  liir  nöthig  gehalten,  theils  zur  weiteren 
Bechtrertigung  gegen  erfahrene  Angriffe,  theils  zur  Erleicbterong 
des  Verständnisses  seiner  Untersuchung  ^ier  Abhandlangen  yor- 
mszaschicken : 

1)  Ueber  den  wissenschaftlichen  Begriff  des  Mythus. 

2)  Ueber  die  Behandlung  des  religiös-symbolischen  Mythus. 

3)  Ueber  den  Begriff  des  Chthonischen. 

4)  Ueber  die  vermeintliche  Ucbereinstimniung  des  Polytheis- 
mos  mit  der  Natur  als  Hypothese  zur  Erklärung  der  Grie- 
chischen Gotter. 

Die  erste  Abhandlung  definiert  den  Mythus  als  „ein  im  Volks- 
Bonde  entstandenes  und  durch  denselben  überliefertes  Product 
ies  mythischen  Denkens,  d.  h.  eines  Denkens  ohne  Reflexion, 
Velchcs  den  empfangenen  Anschauungen  und  Wahrnehmungen 
jk  ihm  eigcutliumlichen  und  naturgemSfsen .  Formen  aufpr5|t^^ 
f.  4).  Zum  vollen  Verständnifs  des  BegrijOs  gelange  man  also 
idorcb,  dafs  man  die  eigen thiimlichen  Formen  und  Gesetze  des 
pythtscben  oder  unreflectierten  Denkens  näher  zu  bestimmen 
liehe  (ebendas.).  Die  Grundgesetze  desselben  seien  nun  die  per- 
ü^listiache  und  die  symbolistische  Anschauung.  Jene  verleihe 
•n  handelnden  oder  leidenden  Subjecten  des  mythischen  Gedan- 
jms  die  Form  von  Personen,  auf  dieser,  „welche  in  der  An- 
Aaaang  naheliegendes  Sinnlich -Concretes  an  die  Stelle  eines 
Awieri^er  fafsbaren 'Allgemeinen,  Nichtsinnlicben ,  Abstracten 
|iBt%  beruhe  die  Gestaltung  der  Attribute  und  Prädicate.  Es 
Iruhre  sich  demnach  der  Mythus  mit  der  Allegorie  und  dem 
^pas,  unterbxbeide  sich  aber  von  beiden  auf  das  Bestimmteste 
{riurch,  dafs  er  nicht  eine  willkürlich  gewählte  Form  sei,  son- 
Itn  auf  einer  unbewufsten  Nothwendigkeit  beruhe  (p.  5  ff).  Auch 
b  Erxäblungsform,  in  welcher  der  Mythus  regelmäisig  erscheine, 
ribe,  wo  dieselbe  nicht  durch  das  dai-zustellende  Object  bedingt 

L(wie  in  den  historischen  Mythen),  aus  sinnlicfa-coucreter  An- 
moDg  hervor,  da  dieser  die  Form  des  allgemeinen  Urtheils 
Idit  zu  Gebote  stehe,  was  sich  aus  der  Sprachgeschichte  bewei- 
iQ  lasse  (p.  12  IT.).  Einen  Mythus  deuten  heifse  im  Wesentli- 
pTD  nichts  Anderes,  als. die  eben  angedeuteten  Formen  des  un- 
Mectierten  Denkens  anf  die  Formen  eines  bewufsten  Denkens 
irückfubren  (p.  18).  Doch  habe  die  Deutung  es  nur  mit  dem 
^hischen  Kern  der  Ueberlieferung  zu  thnji,  der  in  den  meisten 
lllen  erst  durch  eine  eingehende  Kritik  auszuscheiden  sei.  Nach 
eichen  Gesichtspunkten  diese  Kritik,  namentlich  bei  den  reli* 
58-0jniboliscben  Mythen,  zu  regeln  sei,  lehrt  die  zweite  Ab- 
pudlnng,  auf  deren  Inhalt  wir  nicht  weiter  eingehn  können,  so 
febtig  dieselbe  auch  zum  Verständnifs  der  von  dem  Verf.  ange- 
imdtcu  Methode  ist.  Die  dritte  Abhandlung  bestimmt  den  Be- 
iff  des  Chthonischen  als  die  Macht  des  Todes  in  der  Natur,  wie 
der  Menschenwelt  (p.  43)  und  legt  die  wichtigsten  mythischen  ^ 
IBcbauangsformen,  in  denen  dieser  Begriff  sich  darstellt,  im  Ver- 
Itois  xn   seinen  objectiven  Elementen  dar.    Eine  von  anderen 
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Mythologen  aufj^estellte  besondere  Classe  von  clitbonisclieD  Gott- 
heiten ,  deren  Wesen  sich  einerseits  anf  den  Ackerbau  und  da 
ans  der  Erdtiefe  emporsteigenden  Segen,  andrerseits  auf  des  Tod 
und  die  Unterwelt  bezieben  soll,  erkennt  der  Verf.  nicht  «, 
behauptet  vielmehr,  dafs  ein  gemischtes  cbthoniscb-olympi!^ 
Wesen  von  vornherein  als  das  wahrscheinliche  Resultat  jeder 
tiefer  eindringenden  Untersuchung  fiber  die  ursprüngliche  Bed» 
tung  der  meisten  alten  Sfammgötter  angenommen  werden  now 
(p.  48).  Die  vierte  Abhandlung  ist  gegen  die  jetzt  weit  Terbre' 
tete  Ansicht  gerichtet,  als  ob  der  griechische  Polytheismus  m 
einer  Vergötterung  der  in  der  Natur  wahrnehmbaren  Elemente  und 
Kräfte  hervorgegangen  sei.  Nachdem  der  Verf.  «auSchst  schrf 
sinnig  gezeigt  hat,  dafs  diese  Hvpothese  mit  den  podtiTen  Tb* 
Sachen  des  griechischen  Götterglaubens  in  einem  unlösbarai^i' 
derspruch  stehe,  auch  der  Procefs  der  Umwandlung  der  Nit» 
götter  in  ethische  Wesen  sich  mit  derselben  gar  nicht  erklin 
lasse,  bezeichnet  er  als  den  Urquell,  ans  dem  die  griedwtiN 
Gottesidee  hervorgehe,  einen  dem  Sprachtriebe  analogen,  dd 
Menschen  angeborenen  religiösen  Trieb  (p.  63  ff,).  Dieser  gesAp 
aber  nicht  zur  Entwich elong  der  concreten  Gestalt  der  GottWj 
er  gebe  nur  die  Substanz,  die  ihre  besonderen  Formen  tMj 
durch  Einwirkung  physischer  Anschauungen  erhält,  theils  dimk 
die  gemeinsame  Verehrung  in  der  religiösen  Gemeinde,  ^eM 
in  der  ältesten  Zeit  mit  der  politischen  Gemeinde  zasammeDtf^ 
(p.  68).  Da  also  die  griechischen  Gottheiten  die  Wuiwl  ili* 
Existenz  in  dem  Geist  ihrer  Verehrer  hätten ,  so  seien  ae  i<" 
in  ihrer  weiteren  Ausbildung  fortwährend  an  diesen  gekettet,  i 
weil  sowohl  der  Geist  des  Individuums  als  auch  das  Ikmit 
der  Gemeinde  einer  stetigen  Entwickelung  und  Ausbildung  1 
sei,  während  die  den  Menschen  umgebende  Natur  immer  dief 
bleibe,  so  ergebe  sich  die  Nothwendigkeit,  dafs  die  ans  den  1 
den  ersten  Factoren  hervorgehenden  ethischen  Eigenschafteo  i 
Gottheiten  allmählich  ein  immer  gröfseres  Uebergcwichtflber*^ 
physischen  erlangen  müfsten  (p.  68  ff.). 

So  viel  fiber  den  Inhalt  der  vorausgeschickten  Abhandlm^ 
So  gedrängt  nnn  diese  gegebene  Skizze  auch  sein  mag,  m  ^ 
sie  doch  für  alle,  die  mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  mjW 
logischen  Wissenschaft  einigermafsen  vertraut  sind,  schon  •■»* 
eben,  um  den  tiefen  Gegensatz  zu  erkennen,  in  wclcbe»  * 
Verf.  zu  den  jetzt  vorherrschenden  Ansichten  —  die  fastiö«)" 
der  Annahme  einer  blofsen  Naturvergötterung  beruhen  —  ■* 
stellt.  Dafs  ein  solcher  principieller  Gegensatz  der  Polcinft* 
Verf.  öfter  einen  scharfen  Charakter  verleiht,  ist  um  so  w<^ 
zu  verwundem,  da  seine  Gegner,  wie  die  von  ihm  mitgethdW 
Proben  beweisen,  in  ihren  Angriffen  gegen  ihn  nicht  selten •■ 
richtige  Mafs  überschritten  haben.  ^ 

Der  übrige  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  de0  ^ 
Zeus  und  versucht  das  Wesen  desselben  festzustellen,  wie^  ^ 
standen  habe  zur  Zeit,  als  die  Verehrung  dieses  Gottes  tm  * 
den  Achäischen  Stamm  allein  sich  beschränkte.    Der  Can;  ■ 


Faber:  ÜTthologU  der  Grleebiseliea  Stimme  Ton  Hflller.     375 

hier  folgender.  Nach  einer  kurzen  Uebereicht  der  Waoderungen 
und  Niederlassungen  des  Stammes,  der  auf  diesen  gestifteten  Culte 
und  der  daran  sich  knüpfenden  Mythen  (§  1)  suchen  die  folgen- 
den §§  die  Bedeutung  des  Zeus  Lykaios  aus  den  Mythen  von 
Lykaou  und  den  Lykaoniden  zu  entwickeln  (§  2 — 6).  Das  ge- 
fundene Resultat  wird  dann  durch  eine  vergleichende  Analyse 
der  Mythen  von  Aktaion,  Kronos,  Tantalus  und  Pelops,  Atrens 
und  Thyestes,  Atharoas  und  Pbrixus,  Aias  dem  Telamonier  ge- 
stützt und  weiter  ausgeführt  (§6 — 11).  Darauf  fafst  der  Verf. 
die  Ergehnisse  aller  dieser  Untersuchungen  kurz  zusammen  und 
sucht  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  die  religiösen  Ideen  des  Zeus- 
cnltus,  wie  sie  in  den  behandelten  Mythen  hervortreten,  voll- 
kommen für  das  Bedürfnifs  eines  in  einfachen  Verhältnissen  leben- 
den Stammes  ausgereicht  hätten  (§  12  — 16).  In  diesen  eindrin- 
genden und  geistvoll  geführten  Untersuchungen  steht  Alles  in 
einem  so  engen  Zusammenhange,  dafs  wir  es  uns  versagen  müs- 
sen, manche  interessante  Resultate  herauszuhebeB  und  zu  bespre- 
chen. Wir  begnügen  uns  also,  Einiges  von  den  schliefslichen 
Ergehnis^sen  mit  des  Verf.  eigenen  Worten  anzuführen. 

„Hinsichtlich  des  physischen  Wesens  des  Gottes  ergiebt  sich, 
dafs  derselbe  ein-  Jahresgott  war,  d.  h.  ein  Gott,  der  in  den 
wechselnden  Erscheinungen  der  JahHfcszeiten,  namentlich  insofern 
diese  das  Gedeihen  oder  Absterben  der  Vegetation  bedingen,  thä- 
tig  und  so  mit  denselben  verwachsen  gedacht  wurde,  dafs  die 
einander  entgegenstehenden  und  sich  gegenseitig  aufhebenden  Wir- 
kungen derselben  das  Wesen  des  Gottes  selbst  verändern  und 
vermöge  der  personalistischen  Anschauung  in  zwei  sich  einander 
bekämpfende  und  vernichtende  Persönlichkeiten  auseinander  tre- 
ten lassen,  deren  Einheit  zwar  nicht  gänzlich  vergessen,  aber 
doch  nur  mit  einiger  Mühe  festgehalten  und  endlich  unter  Ein- 
wirkung ethischer  Beziehungen  so  gut  wie  ganz  aufgegeben  wird. 
Während  der  fruchtbaren  Jahreszeit  ist  der  Gott  ein  kräftiger, 
den  Banden  der  Unterwelt  und  des  Todes  mit  siegreicber  Gewalt 
entronnener  Jungling,  der  mit  dem  Blitzstrahl  die  entgegenste- 
hende feindliche  Macht  zu  Boden  wirft.  Aber  wenn  die  Glut  des 
^igog  hereinbricht,  ist  er  schwach  und  wehrlos,  unfähig,  dem 
früher  besiegten,  jetzt  wieder  in  voller  Stärke  ihm  gegenüberste- 
henden Feind  Widerstand  zu  leisten.  Dieser,  eigentlich  nur  die 
Kehrseite  seines  eigenen  Wesens,  der  in  ein  gefräfsiges,  blutgie- 
riges Ungethüm  verwandelte  Gott  selbst  und  zur  Andeutung  die- 
ses Verhältnisses  als  Vater  des  jugendlichen  Gottes  gedacht,  tödtet 
und  verzehrt  mit  unnatürlicher  Grausamkeit  das  eigene  Kind,  um 
nun  seinerseits  als  die  finstere  Macht  des  Todes  und  der  Unter- 
welt zu  herrschen,  so  lange  die  unfruchtbare  Jahreszeit  währt 
und  bis  der  einstweilen  von  der  Oberweit  verschwundene  Olym- 
pische Gott  in  den  Räumen  der  Unterwelt  hinreichend  erstarkt 
ist,  um  den  Kampf  wieder  von  Neuem  zu  beginnen.  So  im  ewi- 
gen Wechsel  sich  gegenseitig  bekämpfend  und  besiegend,  beherr- 
schen sie  abwechselnd  den  Kreislauf  des  Jahres,  ohne  jedoch  |e- 
nials  ganz  aufzuhören  zu  existieren,  da  sowohl  der  oberweltliclie 
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als  der  iinterweltliclie  Gott  jeder  in  seinem  Reiche  beständig  leben 
und  herrschen  mufs,  wenn  das  religiöse  Bedurfnifs  in  allen  Pil- 
len, wo  dasselbe  sich  angeregt  fühlt,  seine  Befriedigang  finden 
aoil.^^  An  dieses  physische  Wesen  schliefst  sich  der  Colt  ao6 
Engste  an.  „Das  Hauptfest  (heifst  es  p.  192)  wiederholte  sich  ii 
ennaeterischen  Zwischenräumen  um  die  Zeit  des  Sommersolsli- 
tiums.  Nach  uralter  Satzung,  die  zwar  im  Lauf  der  Zeit  an  eini- 
gen Stellen  eine  Milderung  erfuhr,  aber  wo  der  Cult  ohne  Stonng 
und  Unterbrechung  von  Aufsen  her  sich  erhahen  hatte  niemak 
völlig  aufgehoben  wurde,  mufste  an  diesem  Feste  ein  Mensdb  ^ 
opfert  werden,  der  Sohn  eines  angesehenen  Geschlechtes,  dea 
das  Herkommen  die  Verpfliehtung  da%u  auferlegte,  oder  doch  e^ 
Tcor  i7zix<0Qimv  naig.  Dieses  Opfer  war  nicht  blols,  wie  andere 
Menschenopfer,  ein  Sfihnopfer  zur  Besänftigung  und  AbldtniK 
des  Verderben  drohenden  Zornes  der  Gottheit,  sondern  er  stM 
in  einem  tieferen  Zusammenhang  mit  der  dogmatischen  AnSw* 
aung  des  Wesens  des  Gottes,  denn  dieser  selbst  war  nach  den 
Glauben  jetzt  gestorben,  getödtet  und  aufgezehrt  von  seinem  ahci 
Feinde,  dem  Gotte  der  Unterwelt;  und  was  dem  Gotte  wide^ 
fahren  war,  das  mufste  der  Knabe  als  dessen  Stellvertreter  jetit 
erleiden.  Darum  begnügte  man  sich  nicht  mit  dem  blofsen  Opiier, 
sondern  da  der  Gott  der  Unterwelt  den  olympischen  Gott  Tc^ 
zehrt  hatte,  so  wurde  auch  dieses  im  CuUe  nachgeahmt  Die 
Eingeweide  des  Knaben  wurden  unter  die  Eingeweide  geopfenar 
Thiere  geschnitten  und  zum  Mahle  vorgesetzt,  an  dem  aber  woU 
nicht  alle  Genossen  des  Festes  Tlieil  nahmen,  sondern  eine  be- 
schränkte Zahl,  die  einem  bestimmten  Geschlechte  angehörte,  ncl* 
leicht  demselben,  aus  dem  das  Opfer  genommen  war.  Die  Fleisch 
stucke  wurden  vertheilt,  und  das  Mahl  begann.  Doch  bald  wonk 
es  unterbrochen.  Einer  der  Schmausenden  hatte  ein  Stüdc  tob 
dem  Menschenfleische  gekostet,  und  damit  war  er  zum  Lvkoi 
anscrkoren,  d.  h.  zum  Stellvertreter  des  verzehrenden  Unterweit- 
gottes und  zum  Träger  der  durch  die  Tödtung  des  Knaben  b^ 
gangenen  Blutschuld.  Vermuthlich  cifolgte  jetzt  eine  tomnltoaii* 
sehe  Scene.  Der  Tisch  wurde  umgcstofsen,  der  Lykos  bceab 
sich  schleunig  auf  die  Flucht,  die  Festgenossen  verfolgten  um, 
und  wenn  sie  ihn  ergriffen,  entkleideten  sie  ihn  und  jagten  iba 
in  die  Wildnis.  Und  nicht  eher  durfte  er  wieder  in  der  Heimaf 
erscheinen,  als  bis  die  Zeit  des  Festes  von  Neuem  wiederkehrte. 
Doch  die  Festzeit  war  damit  noch  nicht  vorüber.  Es  b^ano 
jetzt  die  Leichenfeier  des  Gottes,  die  man  nicht  würdiger  be- 
gehen zu  können  meinte,  als  mit  denselben  Gebräuchen,  mit  wd- 
cfaen  man  nach  alter  Hellenischer  Sitte  —  wir  wissen  das  an 
der  Ilias  und  aus  manchen  Mythen  —  einen  gestorbenen  Ffintei 
des  Volkes  zu  ehren  pflegte.  Wettkämpfe  waren  es,  bei  deaca 
die  Sieger  mit  werthvollen  Preisen  geehrt  worden,  and  so  wir 
denn,  wie  es  das  Bedurfnifs  der  menschlichen  Natur  verlaogU 
zugleich  dafür  gesorgt,  dafs  die  durch  die  vorangegangenen  da- 
Stern  Gebräuche  erschötterten  Gemüther  durch  das  Gegengewidit 
einer  erheiternden  Scene  wieder  die  rechte  Stimmung  gewannen.*' 
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Aaeh  ethische  Gedanken  fehlten  dieser  ältesten  Zeusrelifion 
nicht.  Der  Gott  war  ein  Orakelgott  (p.  196),  chthonische  Vor* 
Stellungen  ethischen  Ursprungs  waren  in  der  AchSischen  Religion 
schon  zu  einem  hohen  Grade  der  Ausbildung  gediehen  (p.  197). 
Die  Idee  der  Mordsühnc  war  dem  Stamme  nicht  fremd  (p.  197), 
der  Achäische  Zeus  war  Kriegesgott  und  Eidesgott  ')  (p.  200) 
n.  s.  w.  Neben  dem  männlichen  Gott  stand  eine  weibliche  Gott- 
heit Dione,  walirscheinlich  ein  rein  ethisches  Wesen,  die  Vertre- 
terin der  specifisch  weibHchen  Interessen,  der  Ehe  und  des  Fa* 
milienlebens.  Später  wui*de  diese  Göttin  durch  die  ursprünglich 
fiolische  Göttin  Hera  aus  ihrer  Stellung  verdrängt.  Der  Verf. 
stimmt  hier  im  Wesentlichen  mit  Buttmann  überein,  indem  er  die 
Dione  als  symbolum.  connubii  betrachtet,  aber  auf  einem  andern 
Wege,  als  Bnttmann  entwickelt,  wie  Dione,  nachdem  Hera  dem 
Zeus  zur  Seite  getreten  war,  allmählich  in  Vergessenheit  gerathen 
konnte  (vgl.  p.  206—210).  Hierauf  folgen  p.  211—216  Schlufs- 
bemerkungen,  in  welchen  der  Verf.  einen  Rückblick  auf  die  vor- 
hergegangenen Untersuchungen  wirft  und  die  gewonnenen  Resul- 
tate kurz  znsammenfafst. 

In  dem  vorliegenden  kurzen  Referate  haben  manche  neue 
und  überraschende  Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  altachäischen 
Beh'gion  und  die  Geschichte  des  achfiischen  Stammes  übergangen 
werden  müssen,  da  sich  dieselben  nur  im  Zusammenhang  der 
Untersuchung  begreifen  lassen.  Jedenfalls  ist  diese  Schrift  eine 
höchst  beachtungswerthe  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  griechi- 
schen Mythologie  und  der  älteren  griechischen  Geschichte.  Möge 
es  dem  Herrn  Verf.  vergönnt  sein,  recht  bald  die  zweite  Abthei- 
long  des  zweiten  Theiles  seines  anregenden  und  lehrreichen  Wer- 
kes vollenden  zu  können. 


>)  Vgl.  auch  Nägelsbach  Hom.  Theol.  S.  204f.  261. 
Bielefeld.  Alb.  Faber. 


III. 

TheocriU  idyllia  iterum  edidit  et  commentariis  cnticis 
alque  exegetids  instrvxit  Ad.  Th.  Arm.  Fritzsche, 
Prof.  Lips.  Vol.  I.  P.  /.  Idyllia  sex  priora  conti- 
nens.    Lipsiae,  L.  Pemitzsch.    1865.     194  S.  4. 

Die  Verdienste  des  Herrn  Prof.  Fritzsche  um  die  Kritik  und 
Erklärung  des  Theocrit  sind  zu  sehr  anerkannt,  als  dafs  nicht 
jeder  Freund  des  Dichters  die  neue  Bearbeitung  desselben  mit 
den  günstigsten  Erwartungen  in  die  Hand  nehmen  sollte.  So  be- 
richte ich  denn  gerne  von  dem  Inhalte  des  Buches,  um  auch 
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andere  zur  Leetüre  dewelben  eiozuladeii.  Die  im  Jahre  1857  er- 
achiencDe  Ausgabe  enthielt  nur  die  Resultate  der  ForscIiuDgen, 
indem  die  Begründung  der  Lesarten  und  Erklärungen  nur  8ddi- 
marisch  angedeutet  wurde.  Es  war  die  Absicht  des  Herausgeben, 
in  einem  besondern  Buche  Rechenschaft  davon  abzulegen,  wes- 
halb er  an  vielen  Stellen  von  den  neueren  Herausgebern  abg^ 
wichen  war.  Es  kann  den  Freundien  des  Dichters  nur  erwünscht 
sein ,  dafs  Herr  Prof.  Fritzsclie  sich  entschlossen  hat,  diese  Be- 
gründung in  einen  fortlaufenden  Commentar  zu  verarbeiten.  Was 
man  sico  bis  jetzt  mühsam  aus  zum  Theil  schwer  zogänglieben 
Werken  zusammensuchen  mufste,  sieht  man  jetzt  in  Einer  Aus- 
gabe vereinigt.  Einzelne  kritische  Schwierigkeiten  sollen  in  ai- 
dendis  besprochen  werden. 

Auf  die  Dedication  an  Ritschi  folgen  die  JProlegomena  tete- 
rum  de  poesi  bucoHca  et  de  Theocnto  (pag.  2 — 10).  Der  Com* 
qaentar  ist  die  Frucht  einer  langjährigen  und  liebevollen  Beschäf- 
tigung mit  dem  Dichter.  Manchmal  führt  uns  derselbe  auch  aaf 
andere  Gebiete  der  griechischen  und  römischen  Literatur  hinüber. 
Dahin  gehören  Bemerkungen  wie  die  über  das  bekräftigende  x« 
(zn  in,  36  Hai  dmaiS  ol  mal  tvuoi  ivdia&Qvnrri)  ^  wo  anch  der 
Gebrauch  des  et  bei  Livius  verglichen  ist,  die  Parallelstellen  lo 
V,  32  («tÄ*  vno  Tav  xoupop  xal  ralasa  tavta  Kai^i!^av)i  die 
Bemerkung  über  xe  in  Verbindung  mit  ei  (zu  ]f,  124  xof  f<''' 
fc«V  x'  idix^a&Sf  tä  d'  ijg  (püia).  Doch  wurde  man  Bemerkon- 
gen  wie  die  über  die  Attraction  des  Subjects  im  Objectsatze  (su 
n,  64  qiQo^svfiev  röv  locat*  6&ev  ixero  notva  Zakdva)  oder  ober 
die  Wiederholung  des  Verbums  durch  ein  Participiom  (II,  113 
l^er'  im  yXivrriQi  xal  i^ofisvog  q>dro  fAv^ov)  nicht  vermissen  nnd 
dafür  lieber  manche  Bemerkuug  aus  der  früheren  kleineren  Aus- 
gabe aufgeuommen  sehen.  Auf  diese  wird  in  grammatischer 
Beziehung,  zum  Theil  in  ergänzender  Weise,  an  sechs  Stellen, 
in  sachlicher  Rücksicht  an  ungefähr  dreiund zwanzig  Stellen  Te^ 
wiesen. 

Ref.  will  dem  Beispiele  des  Herrn  Herausgebers  folgen  ood 
zu  den  von  demselben  angeführten  Parallelstellen  einige  hininfö* 
gen,  deren  er  sich  aus  eigener  Leetüre  erinnert.  Zu  dem  p.  1^ 
aus  dem  Agamemnon  des  Aeschylus  angeführten  Beispiele  von  ji^ 
—  fjii^r'  ovv  (Ag.  358  n.  59)  kommt  ans  demselben  Stücke  v.  474 
fi^T*  e«yy  ftroXinoQ&tjg  fitjr*  ovv  avrog  vn  aXktov  ßiov  xatidoi^i* 
Zu  den  Stellen,  welche  der  Herausgeber  für  den  Gebrauch  des 
xal  ndSg  in  der  unwilligen  Frage  zu  Y,  25  anfuhrt,  fuge  ich  hinin 
Aesch.  Choeph.  v.  632  xal  stojg  argcorop  ov^ag  ijf  vno  orvywü 
Zu  U,  85  vergleichen  Fritzsche  und  Wüstepann  eine  Anzahl  ana^ 
loj^er  Stellen,  um  die  handschriftliche  Lesart  (dlXd  fts  tig  x<an^ 
vocog  il^aXanal^Bv)  gegen  die  Variante  ans  den  Schollen  ila^i 
zu  vertheidigeni  Es  verdient  der  Gebrauch  des  sinnverwandten 
dfAa&vvsi  bei  Aeschylus  in  den  Enmeniden  verglichen  zu  werden 
(Eum.  V.  937  xal  iiiya  ipoovovpt'  i^^gaig  ogyaTg  dfjiadvpet).  IWd« 
Ausdrücke  werden  bei  Homer  vom  Niederreifsen  der  Mauern  «e- 
braucht.     Hinsichtlich  des  Ildp  axtiog  ist  in  der  ersten  Aosgthe 
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(zu  V,  14)  nur  auf  Antli.  Pal.  10,  10  verwiesen;  als  ein  Beispiel 
ilterer  Poesie  f&ge  ich  liinzu  Aescb.  Pers.  ▼.  448  (p^cog  —  ^v 
6  qiiXoxogog  Tlav  ifißatsvBi  nomiag  dxt^g  im).  Gern  hat  sich 
Ref.  darüber  belehren  lassen,  dafs  Proni.  ▼.  333  die  handschrift- 
liche Lesart  ndmag  yaq  ov  nn^Big  vif  nicht  zu  yerlassen  ist,  wie 
ihn  auch  die  verdiente  Zurechtweisung  fiber  den  bösen  Schnitzer, 
den  er  in  seiner  18fö  erschienenen  Uebersetzungsprobe  aus  Theo- 
crit  gemacht  hat,  künftig  zu  gröfserer  BefautsaniKeit  mahnen  soll. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Beigabe  des  Commentars  ist  die  fort- 
wShrende  Vergleicfaung  der  römischen  Idyllen  dichter;  auch  hierin^ 
zeigt  der  Heransgeber  einen  feinen  Tact,  indem  er  nicht  jede* 
Uebereinstimmung  immer  auf  eine  bewnfste  Nachahmung  zurück- 
führt. Auch  Homer  —  diese  unerschöpfliche  Quelle  aller  grie- 
chischen Poesie  —  ist  gebührend  berücksichtigt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  kritischen  Leistungen  des  Her- 
ansgebers. Für  manche  Stellen  schlSgt  derselbe  neue  Bahnen  ein, 
an  anderen  kehrt  er  auf  den  verlassenen  Weg  zurück.  Glück- 
lich erscheint  dem  Ref.  I,  61  die  Conjeetur  nglif  ^  angatwiiA  inl 
^QOiüi  xot&i^f]*^  auch  I,  68  möchte  die  handschriftliche  Ijcsart  xa» 
ivQoepra  fuyap  XevKoTo  ydXaxtog  aus  metrischen  wie  sachlichen 
Gründen  nicht  baltbar  sein.  Der  Heransgeber  liest  jetzt:  too  fup 
iym  fiOQ&fiel  KaXvdcapiip  alyi  t  ldi»xa  xippoif  x€u  tVQor  vb  fi/- 
^p  levTioTo  ydXaxrog.  Aber  xtpvov  erscheint  prosaisch-nücntem; 
Theocrit  hStte  den  Wein  eewifs  nicht  ohne  ein  plastisches  Epi- 
theton gelassen  (wie  YH,  66  rov  tttßXBarixdv  ohov  dno  xQfjt^Qog 
dqiv^m).  Die  Einschiebung  von  ttäXiv  (I,  70  aQVBtB  ßovxoXixagf 
Molacuy  naktv  &QXBr  dotdäg)  verdient  Beifall.  V.  28  liest  Fritz- 
scbe  jetzt:  a  di  tv  xciga  naaag  dva  xQafqg,  ftart'  aX<SBa  no<s<sl 
ifOQBirat  ^tttotca  sqq.  Dadurch  ist  das  durch  Id.  XXII,  3  und 
V,  4  nur  schwach  begründete  Asyndeton  gehoben.  Doch  ist  das 
durch  die  Conjeetur  rv  gewonnene  Object  von  seinem  Yerbum 
durch  eine,  wie  mir  scheint,  unnatürlich  verschrfinkte  Wortstel- 
lung getrennt.  Indem  ich  mich  auf  die  Lesart  der  codd.  K  Db 
stütze,  schlage  ich  vor  zu  lesen:  d  di  rs  xmga  ndeag  dvd  xgd- 
ifag  narr'  SXaea  noisal  q)0Qtj7a  ^atBtc*  a  sqq.  Die  genannten 
Handschriften  und  die  Jantina  haben  g)0^^^ai;  so  habe  ich  mir 
früher  aus  Ahrens'  Ausgabe  notirt;  ob  cod.  K  bei  Ahrens  die- 
selbe Handschrift  ist  wie  cod.  K4  bei  Pritzsche,  weifs  ich  jetzt 
nicht,  da  mir  jetzt  die  Ausgabe  von  Ahrens  nicht  zur  Hand  ist. 
Cod.  K4  und  Db  haben  nach  Fritzsche  ^arslca,  weshalb  Mei- 
neke  ^utbIc*  a  schrieb.  V.  9&  lesen  wir  jetzt  ddea  uh  yAdoica^ 
ßoLQvv  Ä'  iv\  ^fiOf  ixotaa  —  wohl  mit  Recht.  Wir  werden 
noch  mehr  über  die  Stelle  durch  die  addenda  erfahren.  Der  Hia- 
tus ist  gehoben  I,  98  {tiq'  avx  avtog  ^EQmtog  vn  dgyaXeoto  Xv* 
yijfifig;).  Im  2ten  Idyll  bat  Fritzsche  das  wunderliche  dfioatagt" 
rig  (v.  70)  beseitigt,  indem  er  es  als  Nomen  proprium  erkannt 
hat.  Man  las  xal  ik  d  QBvxagi^a  Ogaaca  tQoqiog  d  fiaxaglrtg  sqq. 
nnd  übersetzte  mit  Eberz:  des  Theucharidas  Amme,  die  Tbrace- 
rin  —  ruhe  sie  selig!  —  als  wenn  das  sinnlich  aufgeregte,  zür- 
nende griechische  Mfidchen  eine  fromme  Christin  wSre.    Auch 
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IV,  23  sieht  der  Herausgeber  jetzt  die  Worte  ig  Utofidlififof 
äiavvstai  igtt  ra  qniffitaip  mit  Härtung  als  Nomen  proprium  an. 
(pvcx<op  schreibt  er  jetzt  nacii  cod.  6.  Durchaus  evident  e^ 
scheint  dem  Ref.  die  Conjectur  H,  112  xai  fi'  igiddv  uaro^/o; 
im  x^ovog  ofifiata  nä^ai  (die  Handschriften  fid^ag).  Wenn  das 
handschriftliche  ig  no^ov  tjvS^ofieg  (v.  143)  nicht  zn  hahen  ist,  so 
yerdient  Bergks  Emendation  vor  allen  übrigen  den  Vorzug  (ex 
no&ov  opofjieg  aftopuo).  V.  161  schreibt  Fr.  jetzt  laßolaa  anstatt 
litt&olca  {JäaovQtaty  decftoiva^  naga  leiroto  Xaßoiaa).  Scbön  ist 
6.  Hermanns  durch  mündliche  Ueberlieferung  aufbewahrte  Aen* 
derung  von  Id.  HI,  24  äfioi  iyA^  ri  na&m;  zi  6  dtiacoog;  ov| 
vftaxovBi;  im  Selbstgespräche  des  Stindchenbringers  anstatt  des 
handschriftlichen  oi!y  vntxHOveig.  Die  richtige  Interpunction  ist 
hergestellt  IH,  27  Tap  ßcu^av  inodvg  ig  xvfjiata  njvtS  aläffutt, 
xaixa  fi^  'no^difüi '  to  yB  fiap  tzov  adif  tdtvxtai.  Ebenso  V,  31 
ov  yoQ  toi  nvQi  ^dhpeai;  als  Fragesatz,  das  Futurum  ans  cod.  Q. 
Im  3ten  Idyll  y.  29  liest  Fr.  jetzt:  ovdi  to  t^XeqfiXov  nottfuilm 
ti  nhitayrjcaPf  dXk*  c&nag  afiaXtp  no%l  ndxst  i^afiOQav^.  Aber 
IV,  39  scheint  mir  die  Conjectur  oöop  aXyog  ifup  (pika,  ocaof 
dnicßr^g  weniger  gelungen.  Die  NaivetSt,  welche  in  derVerglei- 
chnng  des  Werthes  der  Geliebten  mit  dem  der  Ziegen  liegt,  wird 
man  ungern  missen.  Ich  schlage  vor  zu  lesen:  oaof  aiytg  ifuf 
ipOiai  oacst*  dniaßtjg,  indem  ich  aus  qpilai  das  Prädicat  zu  oaoi 
erginze.  So  lieb  wie  die  Ziegen  und  die  beiden  Augen  war 
Amarjllis  dem  Battos.  Weiterhin  (V,  15)  begegnen  wir  derAc- 
centfinderunß /iCaXai^ido^^  (früher  Kahu&idog).  Id.  V,  93  liest  Fr. 
jetzt  ftgbg  Qoda^  r<Sv  avdrjQa  naq^  aifiaaiaiat  fisq^vaei,  indem 
er  die  Lesart  (pv^dacsi  (ans  cod.  K)  als  aus  Idyll  I,  47  einge- 
drungen erkannt  hat.  *  Ebenso  urtheilt  er  über  die  Lttart  aatfö» 
n,  62,  wo  er  jetzt  edirt  ta  J^cpidog  oatta  fAdaam.  In  M,  7 
scheint  die  Aenderung  dvgfQODtä  xal  ainoXov  avdga  KaXsvaa  dem 
Ref.  nicht  nothwendig,  aber  VI,  26  ist  yvvdv  entschieden  lu  bii* 
ligen,  so  wie  VI,  37  die  Conjectur  ttov  dd  r'  odofftop  avyii  iw- 
xotiqa  Uagiag  vrtiqiaive  Xi^oio.  Als  Beispiele  von  dem  intransi- 
tiven Gebrauche  von  cpaivm  fiQge  ich  hinzu  Euripides  El.  v.  1233 
d}X*  olde  dofAoup  vnig  dxQordtüHP  qtcuvovai  tipeg  datfioweg,  Aescb. 
Fragm.  291  Sg  ^gi  fxip  (paipopti  diafidllei  ntBgop  xigxov  hndg-^ 
yoVf  von  den  Erklären!  angeführt,  um  Ag.  v.  101  dyap^  qiaifwc 
zu  schützen.  Ahrens  (Studien  zum  Agamemnon  p.  265)  hat  Com- 
posita  mit  intransitiver  Bedeutung  hinzugefügt  (Mus.  111  ix  ntqi^ 
^trjg  d'  dpE(faipa  ßa&vaxiog 'Ecnegog  dati^g'^  Herod.  VIII,  63.  K) 
57  vmg  dieq^aipe*^  VII,  219  diacpaipovatig  ijfxigctg). 

Es  mögen  die  Stellen  folgen,  an  denen  der  Herausgeber  in 
der  handschriftlichen  Lesart  zurückgekehrt  ist.  I,  46  lesen  wir 
jetzt  Ttvgpaiatg  araqivlyai  (früher  nvQgniatg) ;  1, 130  mit  der  Mehr- 
zahl der  Handschriften  ig  jiidap  fkxofiai  ijdtji  1, 138  x^  l*^^  ^^^f 
eindap  dnmav<5ato\  II,  95  bT  aya  —  so  ein  Theil  der  Handschri^ 
tcn;  II,  101  vqtayio^  IJI,  10  t^p^  de  —  nach  einem  Thcile  der 
Codd.;  ffl,  41  fi&V  ip  x^g^Jiv  iltop-,  IV,  1  tipog  ai  Boig-,  V,  9  Iß» 
mit  den  meisten  Codd.;  V,  23  vg  not*  !4^apaiap'^  V,  43  o«V«o» 
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cod.  M  ond  schol.  cod.  T;  V,  148  ff^Jy  ^  y*  «V^  HoUis^örai;  VI, 
24  cx^^<^  <3P«ipoe  norl  ohov,  VI,  22  xov  fi  eXa^'  sqq.;  V,  35  ig- 
ii^Qaxov  aus  Juntina.  I,  63  schreibt  jetzt  der  Herausgeber  iylBka- 
^orta  und  nimmt  dies  mit  Kroger  im  intransitiven  Siiine.  Nach 
Allleitung  des  Scholiasten  ist  das  bedenkliche  ZQätai  (11,  49  xoi 
oiV  oiQOL  /likq)ig  fgärai)  in  iqaatiqg  verwandelt.  I,  22  lesen  wir 
xai  tat  HQUvaiäp  natavavtiovy  worauf  die  Scholien  und  die  Ver- 
gleichnng  von  Od.  17,  240  weisen. 

Von  Conjecturen  Anderer,  die  entweder  in  der  früheren  Aus- 
gabe verworfen  waren  oder  erst  später  vorgebracht  sind,  finden 
wir  folgende:  I,  57  noQd^fjieT  KavXo}vi<p  anstatt  KaXvdcjviüp  nach 
Ahrens.  J[,  118  die  schöne  Conjectur  von  Brisgs  hui  nora^ol  roi 
XSiTe  xaXov  xara  /fmgidog  vömg  für  xara  Qvfißgidog,  I,  128  <)ce- 
Qiv  TtaxtoTo  fieXiTZfow  in  xt^Qto  avQiyya  xaXär  nach  Reiske.  I,  152 
ov  /i^  axfjQtaaeire  nach  Porsons  Conjectur.  II,  3  xatadiJGoiJiai 
nach  Jeep  und  Ahrens;  und  ebendaselbst  ßagvv  eirta,  II,  11 
acvxB  Öaifitov  (Kiefsling).  ü,  92  apezs  für  awto  (Meineke).  II, 
137  iaoßtjff'  anstatt  icpdßrja*  (Fr.  Jacobs).  I,  146  rag  Safttag  ov- 
Ir^tQidog  mit  Lobeck  für  rag  dfiäg.  Öl,  18  eo  ro  hoXöv  no^o- 
Qev<Ta,  ro  nur  Xinag  mit  Härtung  nach  Anleitung  des  Scholia- 
sten, welcher  die  Glosse  XiTiog  hat,  und  des  cod.  p,  wo  inog 
verschrieben  ist.  Die  Handschriften  haben  Xi&og.  IH,  21  xai  av- 
rUa  nach  Ahrens.  HI,  31  a  yqala  nach  Heinsius.  IV,  22  xaxo- 
<]Ppa(T/ia)«' mit  Meineke.  V,  5  rv  yag  nona  ddoXs  J^ißvgra  ixrdaa 
avQtyya;  mit  Boissonade.  V,  10  EvfioQida  mit  Meineke.  V,  19 
ov  yitQ  ov  rov  TLaifä  (V^lckenaer).    V,  25  xal  niSg  cS  xiva^og  av 

S[q.  nach  Wordsworth.     V,  144  räv  dfivida  für  räv  dfivov  mit 
artuDg.    VI,  3  i^nysmog  nach  Ahrens.    VI,  29  ci^a  d'  vXaxTHv 
9iv  xa\  ra  xvvi  nach  Ruhnken. 

Auch  in  der  Interpretation  finden  wir  Manches  berichtigt.  So 
hat  der  Herausgeber  gleich  im  ersten  Verse  sich  überzeugt,  dafs 
ipi&VQiafia  Subjcct  ist,  und  d  nor\  ratg  nayalai  fjiekiüdeTai  als 
Relativsatz  gefafst  Doch  wird  mit  Recht  zwischen  ypa^Qiafia 
nnd  lukla^Brai  ein  Unterschied  gemacht.  Wenn  zu  I,  27  das  ho- 
merische ßadv  hqXav  (R.  XI,  560)  und  Aehnliches  herangezogen 
Tvird  (es  konnte  auch  Aesch.  Prom.  652  ßadvv  Xeifioiva  genannt 
werden,  um  zu  begründen,  dafs  ßa^  xiüavßtov  überhaupt  ein 
grofses  Gefafs  bezeichne,  so  trifft  dies  nicht  zu,  da  an  solchen 
Stellen  der  Besriff  der  Dichtigkeit  eintritt.  1, 40  werden  die  Worte 
fiBya  dlxrvop  sgßolov  elxsi  jetzt  mit  Recht  vom  wirklichen  Fange 
erklärt  (so  Meineke).  Sehr  beachtenswerth  ist  die  Erklärung  von 
KvfiQi  pefteaaard  (I,  101)  durch  irasci  celeris,  welche  dadurch 
ifare  Begründung  erhält,  dafs  zu  II.  XI,  649,  wo  Achilles  als  ai- 
doiCg,  fSfieatirog  bezeichnet  wird,  alte  Grammatiker  dem  Worte 
diese  Bedeutung  beilegten.  Die  Worte  I,  120  fafst  Fr.  jetzt  mit 
Vola  und  Hermann  als  Grabschrift  (JdqiPig  iymv  ode  rtjvpg  sqq.). 
Das  Epitheton  der  Syrinx  ttsq}  x^^^og  ihxrdv  (I,  129)  wird  jetzt 
nach  Gebauers  Vorgang  auf  den  Mund  des  Syrinxbläsers  bezo-    . 

;eii,  die  Worte  an  AiyiXm  (v.  147)  auf  den  Heros  des  Demos. 

*eii  ist  die  Weise,  wie  das  Schlagen  des  ehemeu  GefUfses  (II;  36) 


n 
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erkifirt  wird.  Der  Zweck  desselben  ist,  die  Wirkuag  eiaer  an- 
deren Zauberin  zu  paralysiren,  was  durch  Hinweisung  auf  Tibull 
U,  8,  31  und  Tac.  ann.  I,  28  sehr  wahrscheinlich  wird.  Y.  46 
werden  die  Worte  roaaov  Sxoi  Xd&ag  jetu  auf  Daphnis  als  Sub- 
ject  bezogen,  v.  69  d'QOvi  als  Blumensafte  erklärt  —  beides  mit 
vollem  Rechte.  V.  74  wird  die  frühere  Ansicht  aufgegeben,  dali» 
die  Woite  rav  ^vatida  tag  KXBoqicxag  ein  von  einer  entfernte- 
ren Freundin  geliehenes  Gewand  bezeichnen,  und  sinnreich  ver- 
muthet,  dafs  die  Schwester  es  der  Schwester  geliehen  habe.  V.  92 
{dXk'  fig  ovdhv  iXaqtqov)  ist  die  Erklärung  „kein  Mittel  war  leicht, 
erleichternd,  wohlthuend^^  aufgegeben  und  oi^hv  iXaxpqov  als  PrS- 
dicat  gefafst  III,  6  werden  die  Worte  tovto  xor  coftQov  mit 
Recht  mit  noLQuintoiaa  verbunden.  Die  früher  geäufserle  Yermu- 
thung  von  der  schlüpfrigen  Nebenbedeutung  von  Egid^axig  (111,35) 
wird  zurückgenommen.  Die  Form  Jäv  (v.  17  ov  Jäf)  sieht  Fr. 
jetzt  mit  Meineke  und  Ahrens  als  Accusativ  eines  alten  Wortes 
Jag  oder  Zag  an. 

Der  Herausgeber  zeigt  sich  behutsam  im  Ausstofsen  von  Ver- 
sen. Schon  in  der  früheren  Ausgabe  (p.  88)  hatte  er  daraufhin* 
gewiesen,  wie  bedenklich  es  ist,  Verse  nur  deshalb  für  unecht 
zu  erklären,  weil  sie  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Dichters 
auch  vorkommen.  Zu  den  dort  angeführten  Beispielen  füce  ich 
aus  Aesch.  Choeph.  v.  582  ffiyäv  d-  onov  del  xal  Xiyuv  ta  xai- 
Qia.  Dieselben  Worte  standen  nach  dem  Zeugnisse  des  Gellius 
auch  im  Prometheus  nvQq^ogog,  Und  in  den  Sept.  619  lesen  wir 
obenein  (piXu  de  öiyäv  fj  Xsvsiv  ra  Kalqia.  Die  Worte  in  der 
Rede  des  Boten  Agam.  527  pmfAoi  d*  ai'atoi  xal  &6<Sv  tdQVfiata 
hatte  der  Dichter  früher  dem  Dareios  in  den  Mund  gelegt  (Pers. 
811  f.,  doch  steht  dort  daifAOvmv  ^'  tögviiata).  Aber  Salunanns 
Athetese  dieses  Verses  im  Agamemnon  ist  mit  Recht  von  den  Her- 
ausgebern gemifsbilligt;  der  neueste  Herausgeber  Keck  hat  nach- 
gewiesen, wie  auch  um  des  Zusammenhangs  der4[lede  willen  die 
Worte  nothwendig  sind.  Mit  Recht  wird  daher  I,  13  beibehal- 
ten, doch  finden  .wir  VI,  41  eingeklammert,  als  wahrscheinlich 
aus  X,  16  eingedrungen.  Aber  die  Worte  des  Daphnis  I,  106 
(n/f'S»  Ö^sg^  äÖe  wnsigog^  coöa  xaXov  ßofißsvm  aotl  CfAOOfBööi 
näucaai)  hat  Fr.  jetzt  als  einen  cento  erkannt  Den  Vera  1, 134 
(ftopta  d*  haXka  yivoiro  xai  a  nitvg  o^vag  iveixai)  sieht  er  jetzt 
um  des  Zusammenhangs  willen  als  unecht  an;  ebenso  verwirft 
er  U,  58  mit  Gebauer  (aavgav  toi  tgixpaaa  xaadif  aotop  cAgtaw 
oiö<S)\  da|;egen  behält  er  IH,  20  bei  (iati  xal  iv  xevaoXci  ^ila- 
l^aaiv  adea  rigipig).  Im  dritten  Idyll  v.  60  schreibt  Fr.  jetBt: 
(rag  trivm  q^Xiäg  xa&'  vnigtegov^  ag  hi  xaivmv  ix  &vdmif  Metai^ 
er  ist  also  überzeugt,  dafs  cUeser  crux  interpretum  nicht  durch 
Ausstofsung  von  Vers  61  zu  helfen  ist.  An  zwei  Stellen  nimmt 
der  Herausgeber  Lücken  ,an  (I,  129  und  HI,  14). 

Möchte  der  Herr  Verf.  recht  bald  die  Fortsetzung  des  beUaili- 
werthen  Werkes  folgen  lassen! 

Greifenberg  i.  P.  Ludwig  Schmidt 
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IV. 

Die  Lustspiele  des  Plautus.  Deutsch  in  den  Vers- 
mafsen  der  Urschrift  von  J.  J.  C.  Donner.  Leip- 
zig und  Heidelberg.  C.  F.  Wintersche  Verlags- 
handlung. I.  (Grofssprecher,  Schatz,  Schiffbruch) 
345  S.  IL  (Kriegsgetangene,  Zwillinge,  Hausgeist) 
293  S.  HL  (Pseudolus,  Goldtopf,  Kästchen,  Para- 
sit Kornwurm)  328  S.    ä  1  Thlr.  18  Sgr. 

Der  bekannte  Uebersetzer  des  Sopliokles,  Aristophanes,  Euri- 
pidee,  Pindar,  Terenz  ^iebt  hier  nun  auch  den  Plautus  verdeutscht. 
vVissenscbaftlichen  Werth  besitzt  die  Arbeit  nicht;  Ritschis  Aus- 
gabe und  was  später  fiber  Plautus  erschienen,  scheint  der  Verf. 
nicht  zu  kennen  oder  absichtlieh  zu  ignoncren.  Ob  der  Verleger 
durch  die  Kauflust  der  Laien  seine  Rechnung  finden  wird,  er- 
scheint Ref.  trotz  der  schönen  Ausstattung  fraglich.  Um  dieses 
Publikum  mit  Plautus  und  dem  Plautinischen  Geiste  bekannt  zu 
machen,  hSlt  Ref.  eine  in  der  Form  modernisierte  Bearbeitung 
geeigneter  als  die  immerhin  mit  Geschick  gemachte  Nachahmung 
namentlich  der  bacchisch-cretischen  Partien. 

Berlin.  Moriz  Crain. 


Piatons  ausgewählte  Schriften.  Für  den  Schulge- 
brauch erklärt  von  Christian  Cron  und  Julius 
Deuschle.  I.  Theil.  Vertheidigungsrede  des  So- 
krates  und  Kriton,  erklärt  von  Dr.  Chr.  Cron. 
Dritte  Auflage.  Leipzig,  Teubner,  1865.  XV  u. 
134  S.  a    9  Sgr. 

In  der  Vorrede  znr  2ten  Auflage  dieses  ersten  Bändebens  von 
Piatons  ansgewShlten  Schriften  hatte  Cron  eine  ausführliche  Dar- 
legDDg  der  Grönde  in  Aossicht  gestellt,  durch  die  er  zu  den  vor- 
genommenen Aendemngen  des  Textes  und  zu  der  von  mancher 
Seite  angefochtenen  Auffassung  einzelner  Stellen  geleitet  worden 
wäre.  Dieses  Versprechen  wurde  inzwischen  erfüllt  durch  die 
Veröffentlichung  der  ,,kriti8chen  und  exegetischen  Bemerkungen 
zu  Piatons  Apologie,  Kriton*  und  Laches^^  in  dem  f&nften  Snnple- 
mentbande  yon  Fleckeisens  Jahrbüchern  f&r  classisehe  Philologie 
S.  71  — 132.  In  dieser  Abhandlung,  die  auch  besonders  abge- 
dmdct  ist,  aind  ziemlich  alle  bedenklichen  und  schwierigen  Stel* 
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len  der  genannten  platonischen  Schriften  in  eingehender  und  be- 
sonnener Weise  erörtert  worden.  Die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen sind  der  neuen  Auflage  zu  Gute  gekommen;  ebenso 
sind  in  derselben  die  neusten  auf  diese  Schriften  bezüglichen  Ar- 
beiten anderer  Gelehrten  beröcksichtigt  worden.  Den  zahlreichen 
Erörterungen  einzelner  Stellen,  auf  welche  in  der  VoiTcde  hin- 
gewiesen wird,  sind  jetzt  noch  Mün  seh  er  s  Bemerkungen' „über 
einige  Stellen  in  Piatons  Apologie  des  Sokrates^^  in  Fleckeisens 
Jahrbb.  1865  S.  469—479  hinzuzufügen,  der  den  überlieferten 
Text  S.  17  B,  27  £  u.  a.  besonders  gegen  Cron  in  Schutz  zu  neh- 
men sucht. 

Was  nun  Crons  neue  Bearbeitung  der  Apologie  und  des  Kri- 
ton  selber  betrifft,  so  ist  die  Einleitung  fast  unverändert  aus  der 
2.  Auflage  herübergenommen;  eine  erwähnenswcrthe  Aenderung 
zeigt  §  4,  da  die  Blüthezeit  des  Parmenides  aus  dem  sechsten  in 
die  erste  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  v,  Chr.  verlegt  wor- 
den ist.    Wir  freuen  uns,  dafs  die  Angaben  Piatons  im  Theätet 
S.  183  £,  Soph.  S.  217  C  und  Parmenid.  S.  127  B  endlich  doch 
trotz  der  schon  von  Athenäus  (XI  505  F)  erhobenen  Zweifel  an- 
erkannt und  als  geeigneter  chronologischer  Anhaltspunkt  angese- 
hen werden.     Eine  ähnliche  Würdigung  hatten  bei  der  Betrach- 
tung über  die  Sophistik  die  von  Piaton  gegebenen  historischen  No- 
tizen über  Protagoras  verdient.   Da  derselbe  nach  Protag.  S.  317  C 
so  viel  älter  als  Sokrates  war,  dafs  er  dem  Alter  nach  sein  Vater 
sein  konnte,  so  mufs  er  wenigstens  schon  4S6  v.  Chr.  geboren 
worden  sein,  kann  also  darnach  nicht  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
des  Gorgias  genannt  werden,  der  im  Jahr  375  v.  Chr.  noch  am 
Leben  war.    Da  ferner  nach  Platou  Protagoras  zuerst  das  Wort 
coipicr^Qy  das  bis  zur  Zeit  seines  Auftretens  nur  den  kenntnifs- 
reichen  und  weisen  Mann  bezeichnete,  nach  Analogie  von  w^a- 
QKJt^g  u.  a.  auch  in  activer  Bedeutung  gebrauchte  und  sich  unter 
jenem  Titel  als  Weisen  und  Weisheitslehrer  zugleich  hinstellte 
(vergl.  Protag.  S.  348  £),  so  ist  es  schon  aus  diesen  Gründen  oö- 
tbig,  bei  der  Besprechung  jener  Bildungsepoche,  die  man  Dach 
dem  protagoreischen  Worte  benannt  hat,  seine  Bestrebungen  und 
Lehren  vor  denen  des  Gorgias  anzuführen.     Ein  anderer  Gi-and 
liegt  darin,  dafs  die  sophistische  Thätigkeit  des  Gorgias  erst  in 
dem  Jahr  427  v.  Chr.  beginnt;  zu  dieser  Zeit  aber  hatte  Prota- 
goras den  Höhepunkt  seines  Ruhmes  bereits  erreicht.    Bei  dieser 
Gelegenheit  wollen  wir  noch  bemerken,  dafs  wir  die  auf  S.  32 
ausgesprochene  Behauptung,  dafs  die  Abfassung  des  gleichnami- 
gen platonischen  Dialogs  einige  Jahre  vor  den  Tod  des  Sokratc« 
zu  setzen  sei,  itlr  falsch  halten  und  der  Meinung  sind,  dafs  diese 
Schrift  nicht  vor  dem  Jahr  392  v.  Chr.,  wahrscheinlich  aber  in 
der  bald  darauf  folgenden  Zeit,  etwa  im  Jahr  388  verfafst  wor- 
den ist.    Die  Gründe  für  diese  Annahme  haben  wir  in  der  Voi^ 
rede  zum  Protagoras  angegeben. 

Ueber  die  Art  der  Entstehung  und  den  Zweck  der  Apologie 
neigt  Cron  sich  jetzt  mehr  der  Ansicht  Schleiermachers  zu,  da(s 
sie  nftmlich  eine  historische  Reprodnction  der  von  Sokrates  v^nrk- 
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lieh  gesprochenen  Rede  sei.  Für  diese  Ansicht  sind  nicht  blos 
Zeller  and  Uebcrweg  in  die  Schranken  eetreten,  wie  S.  ^^ 
Anm.  2  angegeben  wird,  sondern  aach  Stalibaum  ond  Stein 
(PJatonismus  I  S.  49).  Gegen  diese  Auffassung  der  Apologie  als 
einer  treuen  Darstellung  eines  historischen  Ereignisses  spreclicn 
aber  mancherlei  Gründe,  und  finden  wir  es  ganz  gerechtfertigt, 
dafs  Cron  auch  jetzt  noch  Bedenken  trägt,  diese  Ansicht,  die  er 
in  der  ersten  Ausgabe  sogar  vollständig  rerwarf,  ganz  zu  der 
aeinigen  zu  machen. 

Der  Text  der  neuen  Auflage  weicht  von  der  Hennannsdicn 
Recension  an  67  Stellen  ab,  welche  das  am  Schlufs  des  Buches 
keigegebene  Verzeichnifs  auffuhrt  >).  Das  Verzeichnifs  der  2ten 
Auflage  wies  54  solcher  Abweichungen  nach,  das  der  ersten  nur 
44.  Sehr  wenige  dieser  Aenderungen  sind  von  Cron  eingeführte 
Neneningen;  an  den  meisten  Stellen  ist  nur  die  Lesart  anderer 
Ausgaben  der  Hermannschen  vorgezogen  worden,  weil  entweder 
ier  Gedankenzusammenhang  oder  diplomatische  Gründe  dazu  nö- 
thigten.  Man  ersieht  aber  hieraus,  dafs  auch  Cron  nicht  beson^ 
ilere  Veranlassung  hat,  den  von  Hermann  aufgestellten  Text  des 
Piaton  für  die-  neuste  Vulgata  auszugeben.  Die  allgemeine  und 
iaaemde  Anerkennung,  die  darnach  vorausgesetzt  werden  mufi^te, 
nird  die  Hermannsche  Kritik  wohl  schwerlich  finden.  Auf  die 
anzeluen  Textesäuderungen  näher  einzugehen,  mufsten  wir  uns 
)lr  heute  versagen,  und  wollen  in  dieser  Hinsicht  nur  erwäh- 
len, dafs  wir  A.  Nauck's  Ansicht  über  Kriton  S.  46  B  beistimmen. 
)erselbe  verlangt  nämlich  in  seinen  Euripideischen  Studien 
Petersb.  1S59),  dafs  an  dieser  Stelle  iym  ov  ifvv  ngtotov  äkka 
ai  aei  'toiovtog  xt«.  statt  der  bisherigen  Lesart  ov  /tiot^or  viv 
iUa  xrs.  geschrieben  werde,  indem  er  diese  Forderung  durch 
las  wichtige  Zeognifs  einer  Inschrift  auf  einer  Herme  des  Sokra- 
M  (Corp.  Inaer.  fll  p.  843  N.  6115),  welche  die  angeführte  Stelle 
I  dieser  Fassung  enthält,  begründet.  Cron  hat  sich  zur  Aende- 
Bug  der  handacäriftlichen  Ueberlieferung  nicht  entschliefsen  kön- 
en,  weil  man  bei  derartigen  Steinschriften  wegen  der  Abgeris.- 
Knheit  der  Mittheilung  nicht  im  Stande  sei,  über  Weg  und  Art 
er  Uebertragnng  ein  Urtheil  zu  schöpfen,  also  nicht  wissen  können 
^  der  Urheber  der  Aufschrift  nicht  aus  dem  Gedächtnisse  citirt 
Ier  gar  absichtliche  Aenderungen  des  Originals  vorgenommen 
sibe.  Indessen  da  die  Möglichkeit  treuer  Uebertraguns  auf  den 
tein  keineswegs  ausgeschlossen  und  die  Aechtheit  des  nerkömm- 
eben  Textes  auch  durch  die  Uebereinstimmung  aller  Handschrif- 
»  nicht  ganz  aufser  Zweifel  gestellt  wird,  so  wird  bei  der  Eot- 
iheidung  zwischen  diesen  beiden  Lesarten  doch  die  gröbere 
Dgemessenheit  des  Ausdrucks  allein  mafsgebend  sein  müssen: 
istreitig  aber  entspricht  die  Lesart  der  Inschrift  dem  Gedanken 
ehr  als  der  gegenwärtige  Text,  dessen  Verderbnifs  sich  beson- 
in  in  der  Stellung  von  nirov  zeigt;  denn  da  der  Gegensatz  die 


')  Die  S.  17A  jetzt  aufgenommene  Lesart  im  XQV  ^^  ^<  xri^  ^«hlt 
dem  Verzeichnifs. 
Mteobr.  #.  d.  OymoMlalvMeii.  XX.  5.  ^^ 
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Dachdrücklicbe  Hervorhebung  von  vvp  erfordert,  so  mufsten  die 
Worte  lauten  ov  in/v  fiovop^  statt  01!  fiovov  vvv.  Da  nun  die  Ver- 
binduus  üi  vvv  ngmrov  aXkä  xal  sich  aucli  anderwärts  nicht 
sielten  findet,  wie  Nauck  a.  a.  O.  nachgewiesen  hat,  so  wird  man 
auf  Grund  jener  Inschrift  anzunehmen  haben,  dafs  nach  dem 
leicht  erklärlichen  und  gar  nicht  beispiellosen  Ausfall  von  sr^ÖTOf 
irgend  ein  Schreiber  die  Hinzufugung  von  fiovov  für  nöthig  ge- 
halten und  dies  Wort  an  die  unrichtige  Steile  gesetzt  hat 

Was  die  beigefügten  £rklfirungen  anlangt,  so  haben  die  mei- 
sten, wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  eine  Ueberarbeitung  er- 
fahren; einer  richtigeren  Fassung  aber  bedarf  unter  audeni  die 
S.  17  A  zu  den  Worten  oj  apÖQßg  J4&rfvaloi  gegebene  Bemerkmig. 
Mao  wird  nämlich  unter  der  grofsen  Zahl  der  griechischeD  Re- 
den keine  finden,  in  welcher  der  Sprecher  seine  Zuhörer  ver- 
hältnifsmäfsig  so  häufig  anredet,  als  Sokrates  seine  i^ichter,  and 
zwar  bedient  er  sich  aller  Formen  der  Anrede,  die  vor  Geri^ 
fiblich  sind;  er  sagt  etwa  35mal  ci  ivö^g  jä^^vaXoiy  llmal  i 
avdQBg^^bmdX  ä  Jf^paioi  und  6mal  m  avdgeg  dmaatai,  Biese 
Mannigfaltigkeit,  die  meines  Wissens  sich  nirgends  findet,  wiid 
dadurcii  noch  vermehrt,  dafs  nicht  blos  S.  30C,  sondern  aock 
S.  29  D  mit  den  besten  Handschriften  ca  vor  apögeg  Jä^tmm 
wegzulassen  ist  Ohne  Zweifel  hat  Piaton  auch  durch  diese  hia- 
figen  und  abwechselnden  Anreden  eine  Eigenthfimlichkeit  der 
sokratiBchen  Redeweise  nachbilden  wollen,  wie  er  ihn  ja  aacb 
in  den  Dialogen  wiederholt  und  in  sehr  verschiedener  Form  dca- 
jenifien  bezeichnen  läfst,  an  den  seine  Rede  gerichtet  ist  Be* 
merkenswerth  ist  aber  dies  noch,  dafs  Sokrates  es  absicfatiid 
vermeidet,  den  ganzen  Gerichtshof  mit  den  Worten  <»  wd^g  d«- 
xaatai  anzureden ;  dieses  Titels  sind,  wie  er  S.  40  A  ansdrucklidi 
erklärt,  nur  die  Richter  würdig,  die  ihn  freigesprochen  haben. 
£in  solcher  Unterschied  zwischen  den  einzelneu  Anreden  wiffde 
fQr  gewöhnlich  nicht  gemacht  Die  zu  allen  Zeiten  übliche  Aft> 
rede  der  Athener  vor  Gericht  war  e»  avögeg  öixaatai  oder  bke 
00  avdQBg.  Zur  Abwechselung  bedienen  sich  aber  die  ftltem  Re4 
ner  gewöhnlich  und  einige  Male  auch  Aeschines  der  Anrede  • 
X-dtivdioty^  die  Deinosthenes  wol  nie  gebraucht ' ),  bei  ihm  helA 
es  dafür  cd  ivÖQBg  J4^ijf€uot,  an  welche  Adresse  er  aui^  seine 
gerichtlichen  Reden  gewöhnlich  richtet;  vergl.  Clemeoa  iücs- 
Strom.  6  S.  626  B. 

Von  Druckfehlern  haben  wir  folgende  bemerkt:  S.  XV  Z.2I 
steht  671  statt  617  und  S.  3  Z.  8  v.  u.  277  statt  217;  S.  8  Z.3S 
mufs  statt  des  Punktes  ein  Komma  stellen ;  S.  72  Z.  5  ist  asuki 
in  ftcudctg  zu  verwandeln  und  S.  83  Anm.  4  hinter  den  Wortci 
^,der  Dativ^^  hinzuzufügen  vfm. 


')  19,  69  haben  die  Zürcher  Heraasgeber  oi  6\  U&iiPtuo^  n;  iiM9- 
wToTii«  noltmq  wQiaßtiq  xax^httq  för  oi  d*  'A^Y^mp  xrj.  aofcmWi 
i;  doch  iit  'A^rdioiy  man  mag  es  als  Apposition  oder  als  Anrede 
'achten,  hart. 

Arnstadt  K  rose  bei 
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VI. 

Rudolf  Dietsch,  Grundrifs  der  allgenieiiieii  Ge- 
schichte für  die  obern  Gymnasialklassen.  I.  Theil. 
5.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.  J865. 

Eine  sacbliclie  Besprechung  dieses  io  6.  Aufl.  encliieiienen 
Baches  wird  hier  nicht  beabsichtigt,  sondern  anfser  einer  Noti- 
fication  der  neuen  Auflage  nur  ein  didactischer  Streifzug.    Der 
Verfasser  ist  einer  der  kundigsten  Männer  in  der  Methodik  der 
Geschichte,  und  darum  ist  mir  gewifs,  dafs  sein  Buch  zum  gro- 
ben Theil  anders  gearbeitet  wäre,  wenn  er  nicht  dem  herrschen- 
den Yorurtheil  einige  Concessionen  hätte  machen  mfissen.    Die 
Aufgabe  ist  anderswo  Ton  ihm  bezeichnet  als  Beschränkung  auf 
wenige  Völker,   Femhalten  von  fertigen  Urtheilen  grofsartiger 
Natur,  welche  dem  Sch&ler  nichts  bieten  als  Phrasen.    Manches 
läfst  sich  jetzt  genauer  bezeichnen,  seitdem  Lazarus^  Abhand- 
lung „ftber  die  Ideen  in  der  Geschichte^^  erschienen  ist    (Zeitschr. 
f&r  Völkerpsychologie  III,  besonders  S.  402  n.  ff.)    Sie  wird  den 
Methodikern  noch  manche  heilsame  Anregung  geben  können.    In 
der  Urgeschichte  befolgt  der  Verf.  die  Auffassung  der  sogenann- 
ten „positiven^'  Theologen,  wie  auch  sonst  in  der  Darstellung  der 
altteatamentlichen  Geschichte.    Mir  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  die- 
ses Material,  nicht  blofs  wegen  seiner  wissenschaftlichen  Unsi- 
cherheit, sondern  auch  aus  andern  Gründen  dem  Religionsunter- 
richt zufallen  mufs.    Mein  Abscheu  vor  allem  didactischen  Luxus 
geht  so  weit,  auch  ^  von  dem,  was  über  das  in  Mode  gekom- 
mene Zendvolk,  die  Inder,  die  Aegyptier,  Araber  und  Phöniker 
gesagt  ist,  fBr  verwcrHich  zu  halten.    Ferner  gehören  geographi- 
sche Zusammenstellungen  wie  §  39 — 44  nicht  in  ein  Geschichts- 
compendinm,  das  doch  den  alten  Atlas  nicht  ersetzen  kann.    Ob 
ein  Verzeichnifs  der  hauptsächlichsten  griechischen  Colonien,  das 
2  Seiten  voll  Namen  umfafst,  „auf  der  höhei*n  Stufe  dem  Schüler 
gewifs  Gewinn  trägt^S  ist  mir  äufserst  zweifelhaft.     Bei  weitem 
am  wenigsten  UeberschOssiges  findet  sich  in  der  eigentlichen  grie- 
chischen und  römischen  Geschichte.     Wie  viel  hätte  hier  noch 
eingeschoben  werden  können,  was  die  Interpretation  der  Alten 
leichterte,  wenn  nicht  durch  die  anderweitieen  §§  der  Raum 
vreggenommen  und  durch  das  Gespenst  compendiarischer  Gleich- 
mäßigkeit diesem  belebenden  Material  eine  Schranke  gesetzt  wäre. 
Jetzt  liest  man  S.  49:  Xenophanes  gründete  den  Pantheismus, 
seine  Schüler  Parmenides  und  Zenon  vervollkommneten  ihn;  es 
atehen  S.  68  ff.  literarhistorische  und  philosophische  Notizen,  die 
so,  wie  sie  da  stehen,  unverständlich  sein  mfissen.    Und  es  wäre 
Schade,  wenn  sich  der  Lehrer  dazu  verleiten  lieise,  sie  erklären 
sa  wollen.    Wenn  man  solche  Bücher,  von  den  besten  Männern 
TerÜEifst,  mit  pädagogischem  Interesse  durchsiehii  kann  Einen  eine 
Angst  beschleichen  vor  allen  Compendien  in  der  Schule  und  vor 
dem  Drack,  den  der  ttoffgienge  Unverstand  aaf  die  Einrichtung 

25* 


388  Zweite  Abtheilang.    Literariscke  Berichte. 

unserer  Bflcher  übt.  Und  v?enn  mir  nun  ein  bekannter  grofsei 
preuifiischer  Historiker  sagt,  das  gewöhnlicbe  historische  Wisten 
unserer  Abiturienten  sei  wertblos  und  einige  Studien  yon  Qael- 
len  und  Monographien  seien  bildender,  als  alles  jenes  Cooipea- 
dien  wissen,  so  erscheint  es  als  Pflicht,  immer  die  landlao% 
Praxis  aufzuschrecken  und  ihr  die  Berechtigung  deutlich  xu  be- 
streiten.   Es  ist  eben  Gewissenssacbe. 

Saarbrftck.  W.  Hollenberg 


VII. 

Deutsches  Lesebuch  von  Dr.  F.  C  Paldamus. 
Obere  Stufe  zweiter  Kursus.  Zweite  Abtheilung. 
Auswahl  deutscher  Prosa.  Mainz,  Kunze.  18fö. 
569  S.  8. 

Die  1.  Abth.  dieses  Bandes,  die  dichterischen  Literaturprobei 
enthaltend,  ist  schon  in  diesen  Blfittern  angezeigt  worden.  Die 
vorliegende  Schlufsabtheiliing,  die  sich  in  Bezug  auf  Anordnm^ 
der  1.  Abth.  an  die  Seite  stellt,  enthält  prosaische  Proben  Mi 
94  Schriftstellern,  welche  von  Geiler  von  Kaisersberg  bb  Theo- 
dor Mommsen  im  Allgemeinen  in  chronologischer  Folge  sich  ab- 
lösen. Das  Inbaltsverzeichnifs  gibt  von  den  betreffenden  Schrift- 
stellern die  nöthigsten  Notizen  und  Data,  auch  ganz  knrze  Or- 
theile über  Werth  und  Richtung  der  Werke.  So  heifst  es  t«d 
Friedr.  Karl  von  Moser:  „patriotischer  Publiciat  von  edler 
Gesinnung  bei  m'cht  vollendeter  Form'^^  von  Imm.  Kant:  „Be- 
gründer der  neuern,  deutschen  kritischen  Philosophie,  als  Prw» 
ker  ausgezeichnet  durch  Angemessenheit  des  Ausdrndca^S  bei  M. 
A.  von  Thümmel:  „Humorist  von  vortrefflichem  StU^,  th 
Thom.  Abbt:  „Prosaiker  von  ethischem  Gehalt%  von  Daa. 
Schubart:  „eine  genial  angelegte,  aber  haltlose  Natur^.  DieK 
Urtbeile  lassen  sich  leicht  auswendig  lernen,  weil  sie  so  kon 
sind.  Bei  grofsen  Männern  hat  er  mit  Recht  keine  solche  B^ 
merkungen  hinzugefügt,  weil  man  sie  so  einfiach  nicht  cIlaIsel^ 
risiren  und  auf  die  Lecture  verweisen  kann.  Die  Zahl  der  esee^ 
nirten  Schriftsteller  ist  sehr  bedeutend;  aber  da  es  noch  manefacB 
Lehrer  gibt,  der  es  für  gut  findet,  in  der  Literaturgeschichte  de 
diese  Namen  zu  nennen,  und  noch  einige  mehr,  natürlich  (kr 
Vollständigkeit  wegen,  so  ist  es  immer  noch  besser,  wenn  eis 
solcher  daneben  auch  von  den  genannten  grofsen  und  kieii^ 
Schriftstellern  eine  oder  zwei  Seiten  pensSes  ditaekeet  giebt.  ab 
wenn  er  blofs  du  Namen  nennte  ujid  die  Weltanschauoogen  te 
genannten  Männer  entwickelte,  wie  man  sagt  Für  solche  Lelw 
ist  also  das  Buch  nützh'ch,  und  eher  zu  empfehlen,  ak  — '^ 
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der  rielen  fihnlichen  Bücher,  welche  offenbar  alle  ein  weit  ver- 
breitetes BedOrfnifs  befriedigen.  Man  kann  zwar  einige  pädago- 
gische Bedenken  gegen  die  ganze  Art  solcher  kurzathmigen  An- 
thologien hegen.  Aber  da  dieselben  nur  mit  einer  gewissen 
Willkür  bei  Gelegenheit  dieses  Buches,  das  in  seiner  Art  keinen 
Tadel  verdient,  ansgeführt  warden  könnten,  so  ist  es  angemevssc- 
ner,  hiervon  abznsenen.  Zu  beklagen  ist,  dafs  der  Corrector  des 
Baches  mit  der  alten  Deutscheu  Sprache  zu  wenig  vertraut  ge- 
wesen ist,  wodurah  in  den  Auszug  aus  Luther,  der  sonst  sehr 
zweckmfifsig  ist,  grobe  Fehler  gekommen  sind,  s.  besonders  S.  21 
aiget  für  euget. 

Saarbrück.  W.  Hollenberg. 


VIII. 

Orbis  cuUiqui  descriplio.  In  usum  scholc^rmn  edidil 
Tk  Menke.  Editio  quarta.  Oothae^  sumtibus  Justi 
Perthes,    1865. 

Nur  deshalb  wird  diese  zum  Theil  neu  gezeichnete  Auflage 
des  schonen  Atlanten  genannt,  um  zu  wiederholen,  dafs,  wer 
diese  18  Karten  kennt,  schwerlich  einen  andern  Atlas  der  alten 
IfVek  von  den  gewöhnlichen  Schulern  der  Gymnasien  wird  an- 
scbaiTen  lassen.  Vermifst  habe  ich  nur  eine  Darstellung  vom 
Peloponnes  und  Hellas  in  einem  so  vergröfserteu  Mafsstab,  dafs 
diese  beiden  Länder  die  ganze  Platte  eimiähmen. 

Saai'brück.  W.  Hollenberg. 


IX. 

Blicke  in  die  Weltgeschichte.  Ein  historisches  Lern- 
und  Lesebuch  für  die  obern  Klassen  mittlerer 
Bürgerschulen,  die  untern  Klassen  der  Gymna- 
sien und  Realschulen,  für  Lehrer-Präparanden- 
Klassen  u.  s.  w.  von  August  Renneberg,  Haupt- 
lehrer an  der  Knaben-Bürgerschule  zu  Mühlhau- 
sen i.  Thür.  Leipzig,  Merseburger,  1865.  XII  u. 
348  S.  8.    f  Thlr. 

Bei  der  sich  immerwShrend  steigernden  A^ahl  von  histori- 
slien  Compendien  Iftfst  sich  in  Betreff  der  Darstellung  und  der 
ritiscben  Behandlung  niefat  leicht  etwas  Neues  erwarten.    Wir 
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mössen  uns  jedenfalls  damit  begnOgcD,  wenn  sich  das  BenAiwo 
zeigt,  den  Lernenden  auf  eine  methodische  Weise  das  Erlemco 
zu  erleichtern.  Unser  Verfasser  hat  sich  bem&ht  (wie  er  in  der 
Vorrede  bemerkt),  dem  ersten  histor.  Unterricht  durch  Biogn- 
phien  zu  dienen,  „in  einer  Fassung,  dafs  die  Handlongen  n 
schauen  und  die  Personen  in  ihrer  ncde  zu  hören  sind^.  D» 
Chronologische  ist  festgehalten  und  dem  zwischen  einer  biogra- 
phischen Darstellung  und  dem  Historischen  Liegenden  „ein  ki»p- 
per  Raum  gewShrt  worden^.  Die,  gerechte  Anerkennung  Tcr- 
dienende,  Methode  des  Oberschnlraths  Schwarz,  die  BiograpliicB 
durch  Gedichte  zu  illustriren,  ist  auch  von  unserm  Verfattcr  p- 
wählt  worden.  Die  Gedichte  sind  alle  in  leichtem  Yersmib  g^ 
schrieben.  Aufserdem  lesen  wir  an  der  Spitze  der  Abscfanitte 
ein  sinnreiches  Motto.  Der  Einleitung  steht  ein  Bibelspmch  vom. 
Das  Ethnographische  ist  nicht  vemachlSssigt,  und  die  Blicke  wes- 
den  sich,  was  bei  Schwarz  etc.  nicht  der  Fall  ist,  aucli  aof  Pii^ 
nicien  und  Aegypten  hin.  Die  beiden  Augen  der  Gesdiiche, 
Geographie  und  Chronologie,  sind  mit  dem  nistorisdien  in  strte 
Verbindung  gebracht  worden;  auch  sind  die  kurzen Randdoso 
zweckmSfsig.  Die  Darstellung  ist  gemöthlich,  und  hemcnt,b^ 
sonders  bei  Vergleichungen  mit  dem  Polytheismus,  das  chrisdiäe 
Prinzip  vor.  Der  Jugend  mufs  die  Erhebung  einer  Religion.  £e 
Philosophen  als  den  vollendetsten  Glauben  anerkannt  haben,  tot 
die  Seele  gebracht  werden.  Meistentheils  hat  auch  bereits  d« 
Lehrbuch  von  Beck  diese  ethische  Tendenz.  Gewählt  sind  Ge* 
dichte  von  Heyne,  Gruppe,  Simrock,  von  Platen,  Kern,  Arndt  etc. 

—  Einzelnes  betreffend,  sind  die  Biographien  (V.)  Griechealis^ 
betreffend  gut  gewählt,  besonders  bei  BerOcksichtigung  der  Cd* 
turgeschichte  in  den  Darstellungen :  Socratcs  der  Deuker  nod  Dio* 
genes  der  die  sokratischen  Grundsätze  flberschreitende  Cyniker. 

—  VL  Rom.  Dem  jugendlichen  Gemfitlie  sind  die  ältesten  B^ 
gcbenheiten,  obgleich  ihre  Wahrheit  öfter  bestritten  worden  ittr 
dennoch  nicht  zu  entziehen.  Minder  passend  ist  aber  der  nod 
immer,  nicht  ohne  Grund,  bezweifelte  niartervolle  Tod  des B^ 
gulus  dargestellt. 

Einen  geeigneten  Uebergang  zur  Entstehung  des  Christentbaas 
bildet  (S.  94)  bei  der  Erwähnung  des  grofsen  röm.  Wellrcidw 
unter  Kaiser  Augustus  der  Abschnitt  „Die  Verzweiflung  der  Ho- 
den", woselbst  von  den  Maccabäern  und  dem  römischen  PaiWi«  : 
in  der  Kurze  die  Rede  ist.  —  So  sehr  auch  Titus,  wie  cs^ 
den  meisten  Historikern  geschieht,  auch  hier  gelobt  wird,  eb<*>^ 
diirfeu  wir  die  Ansichten  Anderer  nicht  ganz  übersehen,  die^ 
nur  kurze  Regierungszeit  mit  dem  QuinquenntMim  Heronu  vafO' 
chen  haben.  Im  Benehmen  gegen  Kriegsgefangene  bewies  er  lo* 
der,  wie  sehr  er  dem  Zeitalter  huldigte.  —  Kirchlich -bis^J» 
ist  (14.  S.  99)  die  Ausbreitung  des  Christenthnms  beschrieb 
unter  Constantin  d.  G.  .^^ 

B.  (S.  105.)  J^^icke  in  die  Geschichte  der  cbristliclien  Kird» 
und  unseres  weitern  und  engem  Vaterlands.  Das  Allgemeine  W^ 
das  alte  Deutschland  geographisch  und  ethnographisdi,  die  ff^ 
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Lebensweise  etc.,  die  376  beginoende  und  mit  dem  Longobarden- 
zöge  568  endende  Völkerwanderung.  (Besser:  Langobarden,  d.  h. 
die  lange  Bnrdc  oder  Heide  im  Lüneburgischen  Bewohnenden.) 
Schicklich  ist  der  Anknüpfungspunkt  (S.  119)  Muhamed,  der  grade 
in  einer  Zeit  lebte,  in  der  im  Abendlande  das  Christenthum  im- 
mer mehr  Anhänger  gewann.  Ihm  gelang  es  nicht,  vom  Morgen- 
iande  aus  den  christlichen  Namen  zu  vertilgen.  Ref.  ist  aber 
dennoch  der  Meinung,  dafs  nicht  zu  verkennen  ist,  dafs  grade 
durch  seine  neue  monotheistische  Religion  der  Monotheismus  he- 
beutend  den  Polytheismus  verdrängt  habe.  —  Carl  d.  G.  „Hebung 
der  Volksbildung^^  besonders  geschildert;  ebenso  die  Charactere: 
Heinrich  IV.  und  Gregor  VlI.  Die  Bufsc  in  Canossa  ist  aber 
sicherlich,  um  die  päbstiiche  Glorie  zu  erhöhen,  zu  hart  von  Gre- 
gor selbst  beschrieben  worden.  Selbst  Katholiken  bemerken,  dafs 
er  nur  bis  zum  Abend  gestanden  im  Vorhofe,  und  hei  geringer 
Nahrung,  Abends  aber  wieder  erwärmt  und  am  folgenden  frühen 
Morffcn  wieder  liingestellt  worden  sei.  —  Dem  langem  Verwei- 
len bei  Martin  Luther  (S.  199  f.)  gehen  die  Vorläufer  der  Refor- . 
mation  voran.  Von  den  Religionskriegen  ist  besonders  der  30jäh- 
rige  Krieg  in  einer  bündigen  und  fafslichen  Darstellung  hervorge- 
hoben; Tillys  Character  ist  unparteiisch  geschildert.  Haben  doch 
selbst  Neuere  ihn  wegen  des  Verfahrens  in  Magdeburg  verthei- 
digt,  indem  er  uumöglicli  den  wnthentbrannten  Soldaten  steuern 
konnte.  —  Gustav  Adolph  (S.  231)  gewürdigt  durch  das  Gedicht 
Ton  Hakans :  „Gustav  Adolph  und  seine  Schweden  bei  Lützen^^ 
~  (18.)  Priednch  Wilhelm  der  grofse  KurfQrst  (S.  236f.).  An- 
gereiht: „Die  Entwickelung  und  das  Wachsthum  des  preufsischen 
Staates''.  (20.)  Friedrich  II.  d.  G.  (S.  253  f.).  Mit  Recht  mufs 
für  die  Jugend  in  der  Characteristik  einer  so  bedeutenden  Gröfse 
Alles  gemieden  werden,  wodurch  er,  durch  neuere,  besonders 
englische  Schriftsteller,  minder  gewürdigt,  ja  sogar  getadelt  wor- 
den ist.  Seine  Vorzuge  überwiegen  doch  immer  seine  Mängel, 
von  denen  doch  kein  Sterblicher,  selbst  gekrönte  Häupter  nicht  frei 
sein  können.  Maria  Theresia,  Joseph  IL,  treu  geschildert,  beson- 
ders die  Schattenseite  des  Letztern,  bei  seinen  sonstigen  Verdien- 
sten. (23.)  Die  französische  Revolution.  Eine  kundige  Ausein- 
andersetzung der  Gnlnde,  besonders  in  Hinsicht  der  Sittenlosig- 
keit,  so  wie  eine  kurze  Erzählung  der  merkwürdigsten  Vorfälle 
bis  zum  Aufhören  des  Terrorismus  mit  Robespierre.  (24.)  Na- 
poleon Bonaparte  (S.  280).  Schilderung  seiner  von  Jugend  auf 
gezeigten  geistigen  Vorzuge,  so  wie  zugleich  seine  unbeugsame 
flartnSckigkeit.  Hervorzuheben  war  aber  doch  noch  die  durch 
ihn  bewirkte  Herstellnng  des  Gottesdienstes  und  die  Aufhebung 
des  neueingefiihrten  Kalenders.  —  Napoleon  auf  der  Höhe  seiner 
Haclit  (S.  284).  Getadelt  >\ird  zwar  seine  Willkür  beim  Verfah- 
ren gegen  eroberte  Länder;  vorzSglich  aber  kann  es  nur  der  Ju- 
gend begreiflich  gemacht  werden,  dafs  der  vom  Artillerie-Onizier 
«um  Kaiser  Emporgeschwungene  dadurch  seinen  Sturz  sich  be- 
reitet habe,  dais  er  an  dem  Heiligthum  der  Völker,  an  ihrer 
Unabhfingigkeit  gefrevelt  hatte.     Wenn  es  (S.  283)  heifst,  dafs 
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Napoleon  als  Consul  an  der  inneni  Wohlfahrt  des  Landes  gear- 
beitet habe,  so  ist  als  speziell  zu  ei'wähnen,  dafs  er  durch  seine 
Gesetzgebung  und  Industrie  manches  Nützliche  und  WohlthäUge 
ins  Jjeben  gerufen  habe.  Sein  Verfahren  gegen  Preufsen,  das  er, 
selbst  mit  Verachtung  des  Völkerrechts,  bedrängte  und  erniedrigte, 
ist  näher  in  (25.)  Friedrich  Wilhelm  IIL  behandelt.  Die  Tage 
der  Tröbsal,  besonders  fQr  ganz  Deutschland,  und  die  Bettung 
der  deutschen  Ehre  durch  die  Befreiungskriege  sind  skizzireod 
behandelt,  und  aufser  dem  Leben  Friedrich  Wilhelms  IH.  ist  auch 
BIfichers  Biographie  beigegeben.  Die  Lebensskizzen  Th.  Körners 
und  Lützows  werden  die  jungen  Leser  gewifs  interessiren ,  und 
mögen  sie  die  gepriesenen  Männer  vregen  ihres  Patriotismus  den 
Vaterlandsfreunden  der  alten  classischen  Zeit  an  die  Seite  stellen. 
Hervorgehoben  wird  das  Verdienstliche,  was  unter  der  Regierung 
Friedrich  Wilhelms  IV.  geschehen  ist  (S.  326—328).  Die  beiden 
letzten  Abschnitte:  Louis  Napoleon  und  die  neuesten  Ereignisse, 
sind  (Vorrede  S.  IV)  nur  defshalb  beigefügt,  weil  sie  „nnr  ala 
Nachrichten  über  die  letzten  Begebenheiten  der  Neuzeit  eine  Be- 
deutung haben^^  Nicht  unerspriefslich  wäre  für  das  Ganze  ein 
mäfsiges  alphabetisches  Register.  (Vgl.  Leske  etc.  und  Volger  etc.) 
Möge  übrigens  des  Verfassers  Wunsch,  dafs  seine  Arbeit  eine  gote 
Vorbereitung  werden  möchte  für  eine  zusammenhängende  münd- 
liche Wiederholung,  in  Erfüllung  gehen. 

Mühlhausen  i.  Thür.  Nühlberg. 


X. 

Leitfaden  iiir  den  Geschichtsunterricht  in  der  Form 
von  Geschichtstabellen,  bearbeitet  von  August 
Renneberg.  Leipzig,  Merseburger,  1865.  VIII 
u.  91  S.  8.     1  Thlr. 

Der  Verfasser  vorliegender  Schrift  will  diesen  Leitfaden  nur 
als  ein  historisches  Lernbuch  betrachtet  wissen,  da  es  ein  Aus- 
zug ans  seinen:  „Blicke  in  die  Weltgeschichte^^  ist  Wir  haben 
zwar  ähnliche  Werke  dieser  Art,  z.  B.  von  Dielitz,  von  Volger 
(Abrifs  der  allgemeinen  Weltgeschichte)  etc.  Vorliegendes  em- 
pfiehlt sicli  jedoch  dnrch  eine  gedrängte  und  zugleich  bündige 
Kürze.  Die  kurzen  Sätze  ohne  Znsammenhang,  so  wie  die  ein- 
zelnen Wörter  n^higen  den  Schüler,  den  Zusammenhang  aufzu- 
suchen, wodurch  sein  Denkvermögen  gestärkt  wird.  Auch  hier 
hat  der  Verf.  jeder  Abtheiluns  oder  jedem  Abschnitt  ein  passen- 
des Motto  vorangesetzt.  Die  Blicke  in  die  alte  Geschichte  be- 
ginnen mit  den  Israeliten  und  schliefsen  mit  den  Römern.  Die 
geographischen  Data  sind  ganz  allgemein  und  fiberlassen  Lehrern 
und  Schölem  das  Detailliren  derselben.     Die  Motto's  sind  grob- 
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teutbeils  biblische  Sprüche;  am  Rande  des  Textes  befinden  sich 
die  chr^Miologisebeii  Data.  Uageachtet  der  »öthig  gewordenen 
Kurse  18t  doch  das  Biographische,  als  die  Haupttendenz  des  Gan- 
xen,  im  Wesentlichen  berücksichtigt  ond  kann  gnt  vom  Schüler, 
darch  Anleitung  des  Lehrers,  erweitert  werden.  B.  Blicke  in  die 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  und  unseres  weitem  und  en- 
gem Vaterlandes  (S.  28).  Die  Kürze  gestattete  keine  genauere, 
sobdem  nar  eine  ganz  allgemeine  ethnographische  Uehersicht.  An- 
bang (S.  71).  Napoleon  III.  Die  neuesten  Ereignisse  in  Deutsch- 
land (S.  73).  Die  angebängten  Zeittafeln  (S.  77)  geben  eine  Ueher- 
sicht über  die  alleraöthigsten  Zeitereiguisse,  chronologisch.  —  Der 
Verf.  wünscht,  dafs  die  Wiederholungen,  die  der  Lehrer  mit  sei- 
nen Schülern  Yornimmt^  „nach  bestimmten  Gesichtspunkten^^  vor- 
genommen werden  mügen,  bald  geographisch,  bald  rein  historisch 
ond  bald  biographisch.  Hiermit  wird  Jeder,  der  ein  einseitiges 
Abrichten  beim  Lernen  für  absurd  hält,  gewifs  mit  ihm  über- 
einstimmen. 

Mflhlhausen  i.  Thür.  Mühlberg. 


XL 

Jahrbuch  für  Litteraturgescbichte.  Herausgegeben 
von  Richard  Gosche.  I.  Band.  Berlin,  Ferd. 
Dümmlers  Verlagsbuchh.    1865.    X  u.  452  S.  8. 

Nachdem  wir  Monate  lang  yergeblich  auf  die  Nachlieferung 
des  beim  Erscheinen  des  Buches  verbeifsenen  alphabetischen  Na- 
menregisters gewartet  haben  '),  dürfen  wir  im  Interesse  unserer 
Leser  die  Anzeige  eines  Werkes  nicht  ISnger  hinausschieben,  wel- 
ches SU  den  bedeutendsten  literarischen  Erzeugnissen  der  jüng- 
sten Vergangenheit  gehört. 

Geleitet  von  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Literaturgeschichte 
die  Würde  einer  besondem  geschichtlichen  Wissenschaft  filr  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen  habe,  und  dafs  es  daher  ebenso  billig, 
wie  wünschenswerth  sei,  den  auf  diesem  Gebiete  Mitarbeitenden 
und  Mitlemenden  ein  Organ  zu  gründen,  welches  in  ähnlicher 
Weise,  wie  Sybels  Historische  Zeitschrift,  theils  selbständige  Auf- 
sätze, theils  eine  regelmäfsig  wiederkehrende  Uehersicht  über  die 
fortschreitende  Entwickelung  der  Disciplin  brächte,  hat  R.  Gosche, 
für  eine  solche  Aufgabe  befähigt  wie  Wenige,  den  ersten  Jahrgang 
seines  Jahrbuches  für  Literaturgeschichte  ans  Licht  treten  lassen. 

Die  erste  Abtheilung  bringt  folgende  Aufsätze: 

S.  1 — 44.  Das  Komische  im  altdeutschen  Schauspiel.  Von 
K.  Wein  ho  Id.  Verf.  zeigt  an  einer  reichen  Auswahl  von  Bei- 
spielen,  mit  welchen  Mitteln  das  Schauspiel  unserer  Altvordern 

^)  Dasselbe  ist  nns  so  eben  zugegangen.  Die  Red. 
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die  komische  Wirkang  zu  erzeugen  gesucht  hat,  eine  Uuterio- 
chung,  die,  weit  Linausreichend  über  das  ästhedsclie  Interesse, 
iu  so  fem  von  culturhistorischer  Bedeutung  ist,  als  Geschmack 
und  Bildung  des  Publicnms,  von  denen  ja  der  Komiker  bei  der 
Wahl  seines  LachstoiTes  sich  überall  leiten  lassen  mufs,  am  sicher- 
sten aus  dieser  seiner  Wahl  dureh  RCckschJufs  zu  erkennen  sind. 
Es  stellt  sich  heraus,  dafs  leibliche  Gehrechen,  unwillkOrlicbe 
Entblöfsungen  des  Körpers,  Schlägereien  und  Mifshandlungeo, 
Trunk  und  Frafs,  so  wie  geschlechtliche  Beziehungen  in  ihrer 
unverhijlltesten,  oft  unflätigsten  Form,  jedoch  fem  von  lustenier 
Zweideutigkeit,  die  beliebtesten  Gegenstände  unsrer  alten  komi- 
schen Dichter  sind.  Minder  sind  sie  bedacht,  Lächerlichkeiten 
durch  Worte  hervorznbringen;  doch  bieten  in  dieser  Beziehung 
Scheltworte  und  Flüche,  Wahl  und  Verdrehung  de^  Eigennamen, 
der  Gebranch  fremdländischer  Rede,  auch  wohl  verschiedeaer 
Mundarten,  Sprichwörter,  Räthsel,  Priameln,  Parodie,  Travestie, 
wörtliche  AuflPassung  bildlicher  Ausdrucke  den  Anlafs  zu  komi- 
schen Effecten.  Tiefer  nnd  geistiger  ist  das  Komische  in  der  iro- 
nischen Behandlung  gewisser  Beru£s-  und  Altersklassen  (Bauero, 
Hirten,  Gärtner,  Söldner,  fahrendes  und  gerendes  Volk  aller  Art, 
Köche,  Kr.lmer,  Aerzte,  Juden,  Mönche,  alte  Weiber  u.  s.  w.) 
und  sittlicher  Schwächen,  wo  der  Teufel  zur  komischen  Person 
wird,  indem  man  das  Laster  als  Thorheit  anffafst,  so  namentlich 
die  Hoffart,  die  Liebes-  und  Ehenarrbcit,  die  Faulheit  und  das 
Aufschneiden.  Der  Aufsatz  schliefst  mit  einer  ausföhrliclien  Be- 
trachtung über  den  Narren  der  alten  Komödie,  den  Weinhold 
nicht  aus  einer  bestimmten  Figur  derselben,  sondern  aas  den  Ln- 
stigmachern  ableitet,  welche  neben  dem  ßöhnenspiel  herliefro. 

S.  45—98.  Die  höflsche  Dorfpoesie  des  deutschen  Mittelalters 
von  C.  Schröder.  Im  Gegensatze  gegen  die  conventioncllcu  £m- 
pfmdungen  und  Klagen  des  Minnedienstes  taucht  im  zweiten  De- 
ccnninm  des  13.  Jahrhunderts  in  Oesterreich  eine  Lyrik  auf,  die 
sich  von  diesem  Zwange  losreifst  und  mit  naiver,  derbster  Sinn- 
lichkeit das  Leben  geniefst  und  darstellt.  Sie  findet  den  Schau- 
platz ihrer  Thaten  und  den  Stoff  zu  ihren  Liedern  bei  den  Bauern; 
sie  sucht  deren  Lustbarkeiten  auf,  begleitet  den  gemessenen  Win- 
tertanz  und  den  munteren  Sommerreihen  mit  entsprechenden  Tö- 
nen und  macht  die  Tölpelhaftigkeit  der  DorfbewohneiQ,  welche 
die  Formen  höfischer  Sitten  nachzut^ffen  bemüht  sind,  zum  Stich- 
blatte des  eignen  Witzes.  Dieser  Einleitung  folgt  eine  ins  Ein- 
zelne  gehende  Untersuchung  über  die  beiden  Bauptvertreter  dieser 
poetischen  Richtung,  Neidhart  von  Rauenthal  und  den  Tannhauser, 
dann  über  ihre  Nachfolger  bis  auf  den  letzten  Ausläufer,  Johann 
Hadlaub. 

S.  99—134.  üeber  Diderot's  Theater.  Von  K.  R  osenkrani. 
Der  berühmte  Verfasser,  mit  einer  sröfseren  Arbeit  über  Diderot 
beschäftigt,  beschränkt  sich  hier  auf  den  Nachweis  des  Verdien- 
stes, welches  Diderot  sich  um  die  Gattung  des  bürgerlichen  Scbao- 
spiels  erworben  hat.  Zu  diesem  Zwecke  macht  er  zuerst  eine 
genaue  Inhaltsangabe  nicht  nur  der  beiden  gewöhnlich  jgenannteni 
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sondern  aller  vier  Familien -Dramen  des  französischen  Pliiloso- 

Sfaen:  VhumaniiS  (welches  er  dem  Diderot  vindicirt  und  in  das 
alir  1749  setzt),  Le  ßls  nnturel  (1757),  Le  päre  de  famiUe  (1758) 
oud  Vofßcieux  persifleur  (1776),  und  eröitert  darauf  die  Gebre- 
chen sowohl  wie  die  VorzQge  der  Diderotschen  Poesie,  vomehm- 
Ilch  die  fortschreitende  Entwickelun^  derselben  und  die  Ueberein- 
Stimmung,  in  welcher  die  vier  Stucke  sich  mit  den  von  Diderot 
tlieoretisch  construirten  vier  Mdglichkeiten  oder  Spielarten  des 
bürgerlichen  Schauspiels  befinden. 

In  einer  doppelten  Nachschrift,  S.  134—137  und  S.  449—451, 
vermuthet  Hosenkranfz,  dafs,  wenn  Diderot  als  Prototypen  der 
neuen  Richtung  des  bürgerlichen  Drama's  1.  ein  französisches 
Stock,  weldies  er  nicht  nennt,  2.  Lillo's  Kaufmann  von  London, 
S.  Moore's  Spieler,  4.  Lessings  Mifs  Sara  Sampson  in  einer  Aus- 
gabe zusammenzustellen  beabsichtigte,  das  zuerst  angedeutete  Stock 
entweder  sein  eignes  VhumaniU  oder  die  jetzt  verschollene  Syl- 
vie  des  Paul  Landois  gewesen  sei. 

S.  138—174.  Jonathan  Swift  Von  R«  Gosche.  Der  Her- 
ausgeber  selbst  schildert  in  seiner  gröndlichen  and  feinen  Weise 
das  Leben  des  merkwürdigen  Mannes  bis  zu  der  Zeit  des  Re- 
gierongsantritts  Georgs  I.,  indem  er  sich  vorbehSit,  die  zweite, 
dnrch  die  Gulliver-Reisen  und  die  Tuchhändler briefe  bezeichnete 
Epoche  seiner  Laufbahn  späterhin  weiter  auszufuhren.  £r  weist 
literarisch,  politisch,  besonders  aber  psychologisch  nach,  wie 
Swifts  „widerspruchsvolle  Natur,  in  diese  mit  sich  selbst  rih- 
gende,  widerspruchsvolle  Uebergangszeit  hineingestellt^^,  zum  „cha- 
rakteristischen Interpreten^^  derselben  ward,  und  wie  ihn  „gewalt- 
samer Ehrgeiz  trieb,  seine  Individualität  um  jeden  Preis  geltend 
zu  machen'',  und  wäre  es  um  den  der  moralischen  und  physi- 
schen Selbstzerstörung. 

S.  175 — 195.  Die  russische  Heldensage.  Von  C.  Marthe. 
Die  russische  Heldensage,  ursprönglich  der  ganzen  Nation  ange- 
hörig, ist  allmählich  in  den  ansschliefslichen  Besitz  des  niederen 
Volkes  Obergegangen;  in  diesen  Kreisen  aber  lebt  sie  heut  noch, 
befrachtet  mit  den  historischen  Eriuneningpn  und  gefärbt  nach 
den  Lebensansebau uneen  des  bis  vor  Kurzem  leibeignen  Standes. 
Verf.  giebt  nun  eine  Probe  aas  dem  Sagenkreise  des  Nationalhel- 
den Il)a  von  Murom,  um  erkennen  zu  lassen,  dafs  „der  BohstofT, 
aus  dem  die  russischen  Sagenlieder  geschlagen  sind,  theils  mytho- 
logisch, theils  historisch  ist,  dafs  die  Ausprägung  dieses  Rohstoffes 
zu  Figuren,  Dingen  und  Begebenheiten  oft  maislos,  phantastisch, 
märchenhaft,  die  Fassung  dieses  geprägten  Stoffes  aber  in  Sprache 
und  poetische  Form  prächtig,  klar  und  gediegen  wie  Gold  is&. 

Es  folgen  Miscellen  S.  196—200,  von  R.  Köhler:  Nachweis, 
dafs  das  hessische  Märchen  von  der  Lebenszeit  (Grimms  Kinder- 
und  Hausmärcben  N.  176)  sich  in  lateinischen  Hexametern  schon 
bei  dem  1594  zn  Madrid  verstorbnen  Jayme  Juan  Falco  vorfin- 
det; —  von  R.  Gosche:  Vermuthung,  dafs  Lessing  wohl  durch 
Boccaccio^s  Decamerone  X.  3.  darauf  geführt  worden  sei,  seinem 
Natban  gerade  diesen  Namen  zu  geben;  —  von  v.  Löper:  Be- 
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weis,  dafs  Goethe  schon  vor  1777  die  Exposition  zum  Egmont 
gedichtet  hat. 

So  dankenswerth  die  mannigfachen  Gaben  sind,  welche  die 
erste  Abtheiiung  des  Buc^^es  bringt,  so  worden  sie  allein  die 
Gründung  eines  besonderen  Organs  vielleicht  nicht  rechtfertigen, 
da  sie  eine  passende  Stelle  ganz  wohl  auch  in  einer  der  schon 
bestehenden  wisscnscbaftlicbm  Zeitschriften  gefanden  haben  wür- 
den; das  volle  Recht  des  neu  geschaffenen  Platzes  giebt  ihnen 
erat  ihre  Verbindung  mit  dem  zweiten  Theile: 

S.  201—448  und  $.  451  f.  Uebersicht  der  littenur historischen 
Arbeiten  in  den  Jahren  1863  und  1864.  Von  R.  Gosche.  In 
staun enswerther  Reichhaltigkeit  fuhrt  der  Herausgeber  die  Erzeug- 
nisse der  beiden  Jahre  vor,  und  zwar  nicht  etwa  in  der  Form 
eines  nackten  bibliographischen  Verzeichnisses,  sondern  |ede  ein- 
zelne  Schrift  ist,  wenn  auch  noch  so  kurz,  nach  ihrem  Werthe 
und  ihrer  Stellung  gekennzeichnet,  und  überall  wird  der  Zosam- 
menhang  aufgezeigt,  in  welchem  das  Einzelne  als  Glied  des  Gan- 
zen  sich  befindet.  Dazu  treten  allgemeine  Uebersicbten  über  den 
Stand  der  verschiedenen  Literaturen  und  Fingerzeige  auf  das  Ver- 
hSltnifs  derselben  zur  Cultorgeschichte  überhaupt  und  zu  der  der 
Wissenschaften  insbesondre,  so  dafs  diese  Uebersicht  zugleich  als 
ein  geistvoller  und  lehrreicher  literaturhistorischer  Vortrag  zu  ge- 
niefsen  isL  Die  Zahl  der  behandelten  Schriften,  unter  denen 
mit  Recht  auch  die  zerstreuten  kleineren  Aufsfitze  herbeigezogen 
sind,  beträgt  gegen  2000;  die  Anordnung  ist  die,  dafs  zuerst  das 
Allgemeine  vorgeführt  wird:  Sprachphilosophie,  Aesthetik,  AU- 

femeioe  Literaturgeschichte,  Bibliographie  und  Druckgeschichte, 
darauf  folgt:  Orient.  Klassisches  Altertbum:  Griechen^  Mittel- 
und  Neugricchen,  Römer,  Mittel-  und  Nen-Lateiner.  Romanen: 
Wallachen,  Italiener,  Spanier,  Portugiesen,  Franzosen.  Germanen: 
Deutsche  (mit  Bezug  auf  Lessing  23  Nachweisungen,  Goethe  59, 
Schiller  40,  Jean  Paul  16,  Körner  10,  Uhland  29),  Niederiinder, 
Engländer  (für  Shakespeare  allein  109  Nachweisungen),  Anglo- 
Amerikaner.  Scandinavier.  Slaven.  Kelten.  Esthen.  Unsam. 
Bei  solchem  Inhalte  bedarf  es  keines  Wortes  der  Empfehlaog. 
Möge  es  dem  Herausgeber  vergönnt  sein,  eine  lange  Reihe  von 
Jahrgängen  diesem  ereten  in  stetiger  Folge  anzuschlfefse n ! 

Berlin.  F.  Holtze. 
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XII. 

Neue    Allflagen. 

Lateinisches  Lesebach  fBr  Anfänger,  enthaltend  zasammen- 
hängende  Erzählungen  ans  Herodot,  Ton  Dr.  6.  Weiler.  Sie- 
bente Aufl.  Wörterverzeichnifs  dazu  vierte  Aufl.  Hildburg* 
hausen  1866.     Kessel ringsche  Hofbuchhandlung. 

Lateinisches  Lesebuch  ansLivius  för  die  Quarta  der  Gym- 
nasien von  Dr.  G.  Well  er.  Fiinfte  Aufl.  Wörterverzeichnifs 
dazu.    Ebendaselbst. 

Lateinisches  Eiementarbuch.  LesestOcke,  Formenlehre  und 
Wörterbuch  von  Dr.  A.  Henneberger.  Vierte  Aufl.  Eben- 
daselbst. 

• 

Griechische  Formenlehre  für  Anfänger  von  Dr.  Job.  Sie- 
be! is.    Zweite  Aufl.    Ebendaselbst. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  in  das  Griechische  von  Dr. 
Friedrich  Franke.  Sechste  Aufl.  Leipzig  1866  bei  Brand- 
stetter. 

M.  T,  Ciceronis  Cato  Maior  erklärt  von  J.  Sommerbrodt. 
Fünfte  Aufl.     Berlin  1866.     Weidmannsche  Buchhandlung. 

M.  T.  Ciceronis  de  officiis  lihri  tres  erklärt  von  O.  Heine. 
Dritte  Aufl.    Ebendaselbst. 

Unsere  Muttersprache  in  ihren  Grundzögen.  Nach  den  neue- 
ren Ansichten  dargestellt  von  Dr.  Ferd.  Hermes.  Vierte,  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.     Berlin  1866  bei  Gnttentag. 


Dritte  Abtheilang. 


Mlacellea. 


I 

a)  üeber  einige  loci  eexati  des  Horatius. 

Unter  den  Stellen  des  Boras,  welche  früher  darch  Bentlej 
und  Andere  und  neuerdings  besonders  durch  Horkel  (Analectt 
Horatiana,  Berlin  1852)  und  Schwerdt  (Proben  einer  neuen  Hom- 
Recension,  MGnster  1863)  mit  Conjecturen  bedacht  worden  siod, 
befinden  siph  viele,  bei  welchen  eine  TeztSnderang  gar  oicbt 
nöthig  ist;  bei  andern  scheint  eine  solche  allerdings  aus  eaciili- 
chen  oder  aus  sprachlichen  oder  aus  andern  Gr&nden,  trotz  der 
Uebereinstimmung  aller  belcannten  Handschriften  des  Dichters,  un- 
ab weislich  zu  sein. 

1.    Zu  der  ersten  Klasse  gehört  C.  IV,  2,  49: 
Teque,  dum  procedis,  io,  Vriumphe, 
Non  semel  dicemus.  io,  Vriutnphe, 
Civitas  omnis  dabimusque  Divis 
Tura  benignis. 
Die  durch  fast  alle  Handschriften  verborgte  ücberliefcrung  Te- 
que,  dum  procedis,  io  triutnphe  (Triumphe)  scheint  mir  darch 
die  nächstliegende  einfache  Construction  und  Erklärung  Tollkom- 
men  gesichert  zu  sein:   Teque,  (io)  Triumphe,  dum  procedis,  non 
semel  dicemus  etc.,  auf  welche  schon  die  Sclioliasten  hinwei«eii, 
Acron:  Ad  ipsum  quasi   Triumphum  loquitur  sacra  invocatione, 
qua  io,  io  dicebatur,  und  Porphyrion:  Ad  ipsum  Triumphum  con- 
versus  haec  dicit,  welchen  Worten  die  drei  alten  Pariser  Hd«. 
BCqp  noch  hinzufügen:  et  est  ordo.  o  triumphe.  dum  procedis  *n 
capitoUum  ante  cesarem,  dicemus  non  semel  sed  bis  et  ampü^s. 
io  triumphe.  io  triumphe. 

Die  Varianten  in  den  Mss.  sind  höchst  selten.  Ich  habe  nor 
aus  dem  ältesten  Hemer  K  j^cedit  notirt,  in  welchem  das  Coid- 
pendium  p  =  per  allerdings  bisweilen  für  pro  geschrieben  JJ^i 
80  also,  dafs  Orelli's  Bericht  för  richtig,  wenn  auch  nicht  wt 
genau  gelten  kann.     Dafs  ein  jüngerer  Codex  des  Porpbynon 

procedis  bietet,  ist  darum,  da£i  die  erste  Hand  das  e  dorcfa  ein 
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Ponkt  getilgt  und  verbessert  bat,  obne  alle  Bedeutung.  Die  Ver- 
handlung der  zweiten  Person  procedis  in  die  dritte  bat  Orelli, 
aus  Rficksicht  auf  jene  Slteste  der  bis  jetzt  bekannten  Texturkun- 
den, welche  aber  bisweilen  falsche  und  willköhrliche  Aenderun- 
gen  bringt,  und  auf  einige  Vorgänger,  gebilligt  und  vertlieidigt, 
indem  er  procedii  auf  den  Ctiesar  receptus  i.  e.  Augustus  bezog. 
Diese  Gedankenverbindung  bestimmte  schon  Bentley,  Teque,  dum 
procedii  zu  schreiben,  während  D.  Heinsius  Duxque  dum  pro- 
cedii wollte.  Auf  Tumque  dum  procedit,  verßel  Cuningam, 
nnd  Sanadon  folgte  ihm.  Dafs  die  Ven.  Ausgabe  von  1498  Tum- 
que (Tuq.)  hat,  welches  sowohl  vom  Gesichtspunkte  des  Sprach« 
cebrauchs  als  von  dem  des  Wohlklanges  (Tumque  dum)  sich 
durchaus  nicht  empfiehlt,  ist  bei  dem  Mangel  aller  handschriftli- 
chen Anctorität  gar  keiner  Beachtung  werth.  £s  ging  aus  der 
Variante  Tuque  dum  procedis,  io  Triun^phe!  hervor,  welche  seit 
Talbot,  Baxter,  Gesner  („Rede  sane.  Antonius  pars  familiae  Au^ 
gustae  proxime  currwn  sequitur:  Horatius  in  iurba  adstans,  t>el 
de  fenestroy  acclamat  Augusio  et  Triumpho")  die  mehrsten  Freunde 
gefanden  hat.  Unter  den  Neuern  will  ich  nur  Mitscherlich,  Nauck 
(yyvocepraeis^*)  und  Strodtmann  nennen,  welcher  letztere,  wie 
Cb.  Jahn  u.  A.,  io  Mriumphe  schreibt.  Mitscherlich  giebt  die  um- 
schreibende Erklärung:  „Dum  tu  in  ista  pompa  procedis  et  ex- 
eiamas  (quod  Pindarica  evegyeia  omitlitut)  io  Triumphe^  nos  turha 
tpectatrix  (pro  quo  est  civitas  omnis)  non  semel  respondehi» 
nmsy  wcissim  acclamabimus,  io  Triumphe."  Dicemus  erklärt  Bent- 
ley durch  carmine  cantabimus,  Lachmann  durch  nominabimus^ 
noch  einfacher  dfirfte  es  durch  vocabimvs  zu  geben  sein. 

Bothe  p.  64  glaubte  Teque  nicht  zu  dicemus,  sondern  zu 
dem  vorhergehenden  canam  ziehen  zu  sollen,  so:  —  felix  Te- 
que. Dum  procedis,  io  Triumphe,  verweisend  auf  C.  I,  2,  49. 
14,  9.  34,  12.  Schwerdt  (S.  58)  ging  weiter  und  schrieb:  —  felix 
Usque  dum  procedis,  vergleichend  C.  IV,  4,  45  (9,  18).  Vcrg.  £. 
IX,  64.  Tib.  II,  5, 110.  Catull.  61,  152,  und  übersetzend:  „dann 
soll,  wenn  ich  Htirenswerthes  rede,  meiner  Stimme  bester  Theil 
rieh  hinzugesellen,  und  „o  schöner  Tag,  o  preiswördiger^S 
will  ich,  beglückt  durch  Cäsars  Rückkehr,  singen  ohne  Un- 
terlafs,  während  du  einherziehst,  io  Triumphe!  Nicht  ein- 
mal wollen  wir  rufen,  io  Triumphe,  die  gesammte  Bürger- 
schaft, nnd  Weihrauch  wollen  wir  spenden  den  gütigen  Göttern^^ 
Indem  ich  es  dem  Geschmacke  Anderer  überlasse,  den  fort- 
währenden Ansrnf  o  sol  —  laudande  im  Munde  des  Dichters 
hier  für  passend  zu  finden,  bleibe  ich  bei  der  Ueberlieferung 
Teque  —  dicemus  stehen,  wodurch  nicht  sol,  nicht  Anto- 
nius, nicht  Augustus  angerufen  werden,  sondern  der  als  Per- 
son, als  Triumphgott  gedachte  Triumphus,  welcher  ganz  ebenso, 
sogar  wiederholt,  angeredet  wird  in  der  9teD  Epode  V.  21 — 24: 

Io  Triumphe,  tu  moraris  aureos 
Currus,  et  intaetas  boves? 

Io  Triumphe,  nee  lugurthino  parem 
BeUo  reportatti  ducem  etc. 
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Sonach  wäre  jede  Aenderang  des  überlieferten  Textes  eaoz  mi- 
nöthig.  Eine  UebersetzQng  aber  liinzuzufögen,  dieser  Mmic  föhle 
ich  mich  bei  der  Klarheit  der  nnantastbaren  Stelle  leicbt  nber- 
hoben. 

2.    Derselbe  Fall  ist  es  mit  der- ebenso  viel  besprochenen  ond 
ebenso  oft  angefochtenen  Stelle  in  den  Sermonen  II,  2,  29: 
Came  tarnen  quami>is  distal  nil  hoc  magis  iiß, 
Inparibus  formis  deceptum  te  patet, 
zu  welcher  sich  bei  Orelli,  der  mit  Gesner,  Kirchner  u.  A.  schrieb: 

Came  tarnen,  quamvis  distat  nil,  Aac  magis  Ulä  eic, 
3.  Aufl.  im  Excurs  S.  228  and  229  nicht  weniger  als  zwanzig 
verschiedene  Erklärungen.  Interpunctionen  und  Textverfindernn- 
gen  zusammengestellt  finden. 

Ganz  neuerdings  ist  die  Zahl  der  Coojecturen  durch  H.  I.  Hei- 
ler (Philologus  1865  XXUI,  3  S.  396)  vermehrt  worden,  weicher 
sagt:  yylegendum  suspicor: 

Carne  tarnen,  guanwis  distat,  eis  hoc  magis  Uta:  eCc. 
f.  e.  carne  tarnen  paconina^  gnamvis  distat,  mavis  quam  came 
gallinacea.^' 

Offenbar  will  Herr  Heller  zu  came  patonina  maois  den  Infi- 
nitiv vesci  aus  dem  vorhergehenden  zweitletzten  Satze  3,N9tm 
vesceris  ista.  Quam  ktudas,  pluma?'^  supplirt  wissen,  ebenso 
wie  Gesner  und  seine  Nachfolger  zu  unserem  Verse  vesceris  glaub- 
ten suppliren  zu  sollen.  Aber  diese  Verbindung  ist  hier  niefat  so 
natürlich,  als  sie  Orelli  erscheint,  der  sich  zu  der  Erklärung  be- 
kennt: „Non  eesceris  iUa  pluma  sphndoris  plena:  tarnen  came 
paeonis,  guamqvam  nihil  differt  a  gaüinae  came,  magis  vesceris 
5.  vesci  cupis  s.  tergere  palatum  vis  quam  came  gaUinae^^.  Es 
ist  ja  ein  anderer  Satz  „Cocto  num  adest  honor  idem?^*  dazwi- 
schengeti'eten,  welcher  diese  Verbindung  nicht  wohl  zuläCst.  Zu- 
dem ist  die  Verwandlung  von  nil  kac  magis  illä  in:  vis  kac 
magis  illä,  abgesehen  von  dem  unerwiesenen  Sprachgebraucbe, 
ebensowenig  zu  billigen  als  die  Aenderung  Heindorfs:  Came  ta- 
rnen quamvis  distat  nihil  hac  avis  illa,  welche  wenigstens  io 
der  Construction  der  vulgären  Lesart  nahe  bleibt.  I&n:  die 
Ueberlieferun^  der  mehrsten  alten  Handschriften  gewährt  einen 
ganz  guten  Sinn,  und  die  Construction  ihrer  VVorte  verdient  ge- 
wifs  die  einfachste  genannt  zu  werden:  „hac  tarnen  came  quaws- 
vis  nil  magis  illa  (sc.  coro)  distat".  Diese  Erklärung  haben  auch 
schon  die  alten  Scholiasten,  denen  die  Vulgata  vorlag,  ganz  un- 
zweifelhaft gegeben.  Acron  (Vol.  ü  p.  209  m.  Ausg.)  sagt  in  dem 
Hauptscholion :  „Sensus  est:  Quamvis  enim  hac  came  mkil  distet 
magis  illa,  te  patet  inparibus  formis  deceptum^.  In  dieser  durch 
die  Handss.  und  durch  die  Ausgaben  des  XV.  Jahrb.  beglaubig- 
ten Fassung  besitzen  wir  jedenuills  das  Urscbolion,  das  bei  Por- 
phyrion diesmal  weniger  geordnet  und  correct  ist  (p.  225) :  Car-- 
nem  tarnen  hone  magis  illa  petere  (ergänze  aus  Acron:  patei)  te 
deceptum  inparibus  formis,  quamvis  nihil  distet  ista".  IUa  nahm 
Acron,  wie  es  ganz  augenscheinlich  ist,  als  Nominativ,  ebenso 
wie  der  Commentator  <>uquii:   „koc  est:  quamvis  coro  gaüinae 
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fum  diferi  a  eame  pavonis,  iame»  paiet  te  deceptum  esse  in^a- 
ribus  farmis  h.  e,  pulchritudine  pavonis/^ 

Mit  diesen  Scholien  id  Verbindang  sind  die  weiteren  Akro- 
niaaischen,  die  von  mir  aus  der  alten  Pariser  Hds.  /  zuerst  eruirt 
worden  sind:  „distat  niL  Non  distai,  inquii,  sed  ideo  petis,  quia 
maior  est,  hac  magis,  Delectaris.  illa.  AL  illam^^  ganz  geeig- 
net und  hinreichend,  sowohl  die  Vulgata  zu  bestätigen  als  die 
Terschiedenen  Textfindernngen  späterer  Zeiten  zu  erklären  und 
carnckzo weisen.  So  ist  es  mit  quam  vis  bei  XylandeV  (^yquam 
tmiee  edere  ets^O»  Maller  —  Blankenb.  1839  — :  Came  tarnen, 
quam  vis,  distat  nihil?  Hac  magis  illam  u.  A.,  ebenso  mit  distet, 
I  das  ans  dem  Seholion  Akrons  in  einige  Hdss.  z.  B.  Par.  D  über« 
I  giog9  und  endlich  mit  haec  magis  illa,  das  in  derselben  Hds. 
steht  und  ron  Fea  ans  einigen  Kömischen  in  den  Text  aufge- 
nommen worden  ist. 

Aber  wir  können  aller  dieser  Aenderungen  späteren  Ursprungs 
sehr  wohl  entrathen  und  uns  bei  der  durch  das  Zeugnifs  der 
mehrsten  ältesten  Urkunden  hinreichend  gesicherten  guten  Ueber- 
liefemng  ' )  beruhisen. 

3,  Anders  yerhält  es  sich  mit  der  andern  Gattung  von  Stel- 
len, wo  sachliche  (z.  B.  £.  I,  7,  29.  30:  —  tenuis  vulpecula  oder 
wlpicula  rimam  Repserat  in  cumeram  PULmenti  fiir  —  cumeram 
FRUmenti\  denn  von  Getraide  frilst  sich  auch  der  hungrige 
oder  Terhungerte  Fuchs  nicht  toII^  vgl.  diese  Zeitschrift  1866 
p.  633  and  meine  Ausg.  der  Horazscholien  11,  411),  oder  sprach- 
liche (z.  B.  C.  I,  37,  24:    CLASSE  CITARE  ||  PARAVIT  >)  fBr 


')  Sie  Isfst  auch  noch  eine  andere  einfache  Auslegung  zu:  Carne 
(im  Fleisch,  Tgl.  Pliu.  XIX,  6:  diitant  sapore,  sie  sind  verschieden  im 
Geschmack)  tarnen  auamDit  diüat  nil  hac  (avi)  magis  (ss  valde,  wie 
nach  Einigen  Hör.  C  I,  25,  11,  oder  nihil  magis  wie  nihil  minus  ftr 
omnino  non)  illa  {avis), 

*)  Wiederholt  habe  ich  mich,  theils  fr6her  im  Rhein.  Museom,  theils 
in  meiner  Ausgabe  der  Scholien,  gegen  das  im  Sinne  von  repetere  ge- 
nommene Verb  reparare  aasgesprochen,  welches  in  dieser  Bedentnng 
der  Laiinität  des  Mittelalters  angehört,  und  aus  welchem  das  noch  ge- 
briachliche  enfflische  repair  hervorgeeangen  ist.  Aber  entschieden  mofs 
ich  mich  sowohl  gegen  die  Gründe  als  gegen  die  Grundsätze  erklären, 
am  derentwillen  Schwerdt  S.  71— 73  reparavit  zu  rechtfertigen  gesncht 
hat,  ohne  sich  zn  einer  Zuröcknahme  derselben  jentschliefsen  zu  kön- 
nen, was  doch  S.  95  in  den  „Zusätzen  und  Berichtigungen^*  zweimal 
geschehen  ist,  das  eine  Mal  (S.  11.  12)  bei  C.  lY,  5,  11: 

üt  maier  iuvenem^  quem  Notus  invido 

Flatu  Carpathii  Irans  maris  aequora 

Cunctantem  spatio  longius  annuo 
Dulci  distinet  a  domo, 
wo  er  Cursantem  vorgeschlagen  hatte,  wofür  ich  dem  unbefangenen 
Leser  mit  mehr  Recht  Luctantem  oder  sogar  Lucrantem  empfohlen 
bitte,  zumal  da  in  den  Mss.  luctantem  fast  wie  cüctanlem  aussieht 
und  der  Ablativ  durch  den  poetischen  Sprachgebrauch  (Lucan.  III,  303. 
Sü.  IV,  585.  Ovid.  T.  IV,  519)  vollkommen  geschützt  ist;  das  andere 
Zatticlir.  i.  d.  OymiiaaUlwasaa.  XX.  5.  2b 


i 


402  Dritte  Abtheilung.     Miscetlen. 

CLÄSSE  CITA  II  REPARAVIT;  ebenso  in  derselben  Ode  V.  10: 
TAbo  für  die  im  Texte  unhaltbar^  Glosse  MORbo\  siehe  Hora^ 
scholicn  I,  142  und  früher  im  Rbein.  Mus.)?  oder  andere  Gründe 


Mal  (S.  25)  bei  C.  I,  35,  2,  wo  er  vel  imo  tollere  de  iolo  hatte  schrei- 
ben wollen  statt  der  übereinstimmenden  Ueberlieferung: 

O  diva  gratum  quae  regt»  Antium, 

Praesens  vel  imo  tollere  de  gradu 

Mortale  corpu»  etc., 
welche  vollkommen  sicher  ist. 

Ich  hege  bei  der  Wahrheitsliebe,  welche  offenbar  Herrn  Scbwerdl 
innewohnt  and  die  mit  ebensoviel  Corobinalionsgabe  and  Scharfblick 
als  Selbstvertrauen  und  SelbsttSoschung  verbanden  ist,  die  Uebenro- 
gnng  and  Hoflnang,  dafs  wir  in  karsem  noch  mancher  andern  Zorftdc- 
nähme  entgegensehen  können,  z.  B.  (S.  9—11)  C.  IV,  5,31,  wo  er  för 
die  Lesart  aller  Handschriften 

Condil  quuque  diem  collibui  in  $ui$ 

Et  vitem  viduai  ducit  ad  arbore^ 
30        Hinc  ad  vina  redii  laetut  et  alterii 

Te  men$i$  adhibet  deum  etc. 
fida,  „seine  Lieben 'S  einfuhren  möchte,  Hinc  ad  fida  redil  über- 
setzend: „Von  da  kehrt  er  froh  zu  Weib  und  Kind  zurück".  Jeder 
wird  diesen  Sinn  natürlich,  dem  Zusammenhange  angemessen  and  schön 
finden;  aber  die  Lesart  ^^a,  die  mit  ra  mmd  oder  ^UTaxa  and  mit 
Ovid.  T.  I,  3,  63:  —  et  fidae  dulcia  membra  domui  nicht  genug  ht 
wiesen  und  ffescbützt  ist,  durfte  ebensowenig  zn  empfehlen  spjn  a» 
etwa  Viva  oder  tuta  d.  h.  die  am  Leben  gebliebenen  and  nan  in  Si- 
cherheit lebenden  Angehörigen,  ad  caros  $uo$y  wie  Lactantius  s»^ 
bello  non  abtumplot  redit;  denn  diese  „Lieben'*  stehen  nicht  blosnicbt 
im  Text,  sondern  sie  sind  auch  gar  nicht  nöthig,  ebensowenig  au 
tecta,  das  Bentley  vorschlug,  oder  $epta  ($epta  domorum  i>  t.  i»- 
miim  Lucr.  I,  490),  das  einem  Andern  einfallen  könnte,  da  redire  schon 
heifst  nach  Hause  (wohin  denn  anders?  vgl.  Verg»  G.  IV,  1-32:  —  rf- 
vertem  nocte  dorn  um  dapibut  mentat  omabat  inempti$)  zarfickkehreo, 
und  da  der  Plural  vina  (vgl.  C.  I,  18,  5:  pott  vina  and  III,  6,2b: 
inter  vina  und  E.  I,  7,  28  mit  po$t  vinum  S.  II,  4,  60.  vinum  sonst 
C.  1,  27,  5.  7,  31.  II,  19,  10.  III,  12,  2.  Epod.  XIU,  17.  S.  D,  2,  58. 
127.  3,  3.  7,  114.  A.  P.  209.  414;  dagegen  vina  et  vnguenta  C.  fl,  3t 
13:  Nardo  vina  merebere.  IV,  12,  16  u.  s.  w.)  hier  weder  die  Menge 
noch  geradezu  die  Mahlzeit,  sondern  mehre  Sorten  Wein  bedeotet, 
welche  dem  Augustus  zu  Ehren,  also  bei  einem  Festmahl -^  ini 
Familienkreise  getrunken  wurden.  Ist  das  Alles  auch  nicht  wört- 
lich gesagt,  so  ist  es  doch  in  den  Worten  des  Dichters,  wie  sie  in 
den  beiden  Strophen  von  V.  29 — 36  vorliegen,  för  jeden  unbefangcwj 
Leser  enthalten,  und  besonders  für  den  Ansleger,  welcher  nicht  ßi«» 
und  das  Seine  in  den  Text  hineinzutragen  liebt,  sondern  es  sich  tnr 
Aufgabe  macht,  das  aus  demselben  heraus  zn  nehmen  and  heraas  iQ 
erklSren,  was  wirklich  darin  liegt.  Es  liegt  aber  unzweifelhaft  dann 
ein  Festmahl  (das  ist  es  doch),  und  da  werden  mehre  Sorten  nno 
bessere  Sorten  getrunken;  wo  anders  als  im  Haose,  und  von  ^b 
anders  als  von  jeder  Familie?  Condit  quiique,  sagt  Horaz  ^^^^'^ 
der  Strophe,  diem  eollibut  in  sicm;  er  föhrt  fort:  Hine  ad  vina  r^ 
laetuB  und  schliefst,  nach  Gebet  and  Toast  auf  den  Kaiser,  mit  dem 
Segenswünsche  för  das  ganze  Land: 
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cegen  die  Kichtigkeit  einer  vulgären  Lesart  sprechen.  Diese  an- 
dern Grunde  beziehen  sich  entweder  auf  den  Sprachgebranch, 
oder  es  sind  grammatische,  prosodische,  metrische  ond  ästhetische. 


yyLongaM  o  utinam^  dux  bone,  feriat 

Praeatei  He$periael*^  dicimua  inttgro 

Sied  mane  die,  dicimua  uvidi. 
Cum  Sol  oceano  Mubeai. 
Da  dem  nan  so  ist,  so  dfirfte  Aussicht  yorhanden  sein,  die  6berein. 
stimmende  Ueberliefening  Hine  ad  vi  na  redii  f&r  die  riefatige  Lesart 
gehalten  zn  sehn,  trotz  aller  Anfechtungen,  welche  sie  erfahren  hat. 

Nach  diesem  Abstecher  kehre  ich  zo  den  Gründen  und  GrandsStzen 
zaruck,  welche  Schwerdt  S.  71  — 73  niederaelegt  hat:  „Mit  Unrecht 
hat  Bentlej^S  sagt  er,  .ytevaravit  beanstandet.  Reparavii  ist  ein 
gewandter  Ausdruck,  aer  zu  glücklich  erfunden  scheint,  um 
unrichtig  sein  zu  können.  Üebersetze:  noch  erneuerte  sie  (i.  e, 
suchte  yon  neuem  auf)  versteckte  Küsten.  Der  Gedanke  bezieht 
sieb  aber,  wie  ich  vermuthe,  aoFEpod.  IX,  19  (der  g.  Leser  mag  S.  72 
die  10  Verse  „mit  der  Herrn  Schwerdt  nothwendig  scheinenden  Aen- 
densng^'  von  At  hoc  \n  An  hoc\,  11  selbst  nachlesen).  „Aehnlicb  ge- 
wagt%  filhrt  er  fort,  „wie  reparutif,  ist  z.  B.  C.  I,  12,  II  das  Ad- 
jectiv  blmndui 

Bland  um  et  auritas  fidibua  eanoria 

Ducere  quercua, 
id  mif  apium  bfando  caniu:  hier  findet  sich  hei  Servius  die  Glosse 
doetnm  ebenso,  wie  neben  reparavit  mehrere  Handschriften  die 
frostige  Erklärung  repelivit  bieten.  Der  Dichter  überdeckt  ab- 
sichtlich in  beiden  Fallen  den  einfach  geforderten  Begriff 
durch  ein  schilderndes  Wort  und  wird  grammatisch  un- 
genau, um  poetisch  wirksamer  zu  sein.  Hierin  liegt  ein 
Mangel  der  Bentleyscheo  Kritik,  dafs  sie,  gehemmt  durch  die 
mit  Recht  hochgestelnen  Forderungen  einer  verständigen  Rede,  oft 
nicht  beweglich  genug  war,  um  sich  in  die  phantasievoile 
Aasdrncksweise  eines  Dichters  zn  finden,  der  mir  darum 
für  den  bedeutendsten  aller  römischen  Lyriker  gilt,  weil 
er  über  den  grammatisch  gewählten  und  Künstlerisch  be- 
rechneten Ausdruck  hinaus  erflnderlseh  und  neu  sein 
kann.  Die  Allen  haben  es  schon  anerkannt:  ein  feiner  Kenner,  nSm- 
lieh  Petronius,  schreibt  p.  151  ed.  Bücheier:  „ceierum  neque  generoaior 
tpiritui  9anitatem  amaty  neque  concipere  aut  edere  partum  mens  pot- 
Mf  niti  ingenti  flumine  litferarum  inundata.  Effugiendum  e$t  ab  omni 
terborvm,  ut  ita  dieam,  vilitate  et  eumendae  vocet  a  plebe  eummotae, 
ui  fiat  „Odi  profanum  vulgue  et  arceo".  Praeterea  curandum 
esip  ne  sententiae  emineant  extra  corpus  orationia  expreaaae^  aed  intexto 
versibuM  colore  niteani,  Homer ua  teatia  et  lyrici  Romanuaque  Virgiliua 
ei  Horatii  curiosafelicUaM," 

Dieses  eigenthttmliche  Rlisonnement  kann,  nach  meiner  Ueberzeu- 
gnng,  auf  das  in  Frage  stehende  Verb  reparavit  durchaus  keine  An- 
wendung finden,  welches  in  der  angegebenen  Bedeutung  erneuern, 
von  neuem  aufsuchen  weder  erwiesen  noch  erweislich  ist.  Denn  auf 
r eparare  oraa  Msi  sich,  abgesehen  von  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
georanche  (exercitum^  claaaem,  virea  novaa,  aedificia,  villam,  auxilia, 
ru  amieaaSf  herbaSy  comua  u.  dgl.)  nicht  einmal  der  Begriff  des  Ein- 
tauachens  (Hör.  C.  1,  11,  12:  vina  reparata  merce),  es  sei  denn  durch 
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Ich  will  diesmal  in  aller  Kürze  nar  von  einer  Stelle  spre- 
chen, in  welcher  der  Sprachgebrauch  mafsgebend  ist:  C.  IV,  4, 15. 
Die  Ueberlieferang  hat  die  ganze  Strophe  so: 
Qwüemve  laetis  caprea  pascuit 
Intenta,  fuhae  mairis  ab  ubere 
lam  lacte  depuhum  leonem, 
Dente  novo  peritura,  vidit  etc. 
Die  beiden  Substantiya  ubere  nnd  lacte  im  Ablativ  neben  etnan* 
der  sind  durchaus  nicht  zu  halten,  auch  dann  nicht,  wenn  man 
lacie  durch  die  (mangelnde)  Milch  übersetzen  wollte,  und 
höchst  wahrscheinlich  ist  lacte  schon  sehr  früh  als  Glosse  zu 
ubere  an  den  Rand  geschrieben  und  dann  allmSlig  in  die  Texte 
der  Handschriften  aufgenommen  worden.    Eine  solche  Uebcrtra- 
gnn^  war  bei  der  Gleichheit  des  Sinnes  beider  Wörter  sehr  na- 
türlich und  um  so  leichter,  da  sie  durch  die  Erinnerung  an  einige 
Venulstellen,  z.  B.  £.  III,  82,  verglichen  mit  I,  22  Serv.,  VII,  15, 
G.  ni,  187  n.  a.,  begünstigt  wurde.    Dergleichen  Uebertragiuigen 
von  Glossen  sind  im  Horaz  sehr  häufig.     Bentley  wollte  lacte 
delswegen  zunächst  mit  mane  und  dann  mit  sponte^  Lachmann 
mit  macte  (animi  causa,  sagt  Orelli),  Horkel  (p.  121)  mit  lam 
tacta,  Linker  mit  iVon  ante,  Pauly  mit  lactante.  Andere  car 
mit  mente  und  Marte  vertauschen.    Schwerdt  (S.  78)  wollte 
lam  lacte  depulso  schreiben,  repreee-o  lacte  ans  Paulin.  ad  Ni- 
cetam  bei  Fahricius  Poett.  vit  eccl.  Opp.  p.  853  nnd  lacte  ne- 
gato  aus  Lucan.  IV,  314  als  Belege  anführend. 

Einige  haben  ubere  als  Adjectiv  nehmen  wollen,  z.  B.  Strodt- 
mann,  welcher  übersetzt:  „ —  den  Löwen,  den  von  reichlicher 
Milch  bereits  die  falbe  Säugerin  trieb^*.  Aber  aufser  andern 
Gründen  (aquam  uberetn  sagte  man,  aber,  wahrscheinlich  wegen 
der  Sinnähnlichkeit  von  über  und  lac,  nicht  lac  über)  spricht 

Segen  diese  Verbindung  und  Uebersetzung  vor  allem  der  Gedanke, 
als  im  geraden  Gegentheii  die  Milch  der  l^win  nicht  mehr 
reichlich  und  nicht  reichlich  genug  war,  um  den  grobgewachse- 
neii  jungen  Löwen^  ohne  Schmerzen  noch  gehörig  mrtzuernähren. 
Vielmehr  mufste  sie  es  gern  sehn,  dafs  er,  von  der  Brust  ent- 
wöhnt, nun  selbst  seine  Nahrung  suchen  konnte.  Um  dieses  Ge- 
dankens willen  würde*  leicht  Einer  in  die  Versuchung  kommen, 
lam  laete  depuUum  vorzuschlagen,  was  gar  nicht  unpassend  wSre, 
wenn  das  kurze  e  auch  bei  diesem  wie  bei  andern  von  Adjecti- 
ven  der  zweiten  Dedination  gebildeten  Adverbien,  z.  B.  malij 
longe,  clare,  benigne,  apprime,  infeme,  interne,  supeme,  die  bei 
verschiedenen  Dichtern  vorkommen«  in  der  Thesis  erwiesen  wäre. 
Ebenso,  wenn  man,  unter  gleicher  Voraussetzung,  late  =s  lange 
schreiben  wollte,  das  freilich  dem  Löwenmuttergefnhle  nicht  so 

eine  höchst  gezwungene  Erklärung,  öbertragen,  da  die  schnelle  Flotte 
nicht  hingegeben  nnd  die  Küsten  dafür  nicht  genommen  oder  gar  mit- 
genoninien  werden  können.  Mit  hyperkritischen  Analegongen  aber,  die 
dem  Sprachgebraache  geradezu  Widerstreiten,  kann  Horaz  gar  nicht  ge- 
dient sein. 
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angemessen  wäre  als  iaete,  welches  sich  zugleich  durch  die 
grofste  Aehnlichkeit  der  Scbriftzuge  mit  denen  des  Wortes  lade 
auszeichnet.  Aber  was  hilft  das  Alles,  wenn  die  Lesart  proso- 
disch  nicht  zulässig  und  sicher  ist?  Dann  gehört  sie  zu  denjeni- 
gen Gedanken,  von  welchen  G.  Hermann  bisweilen  in  der  grie- 
chischen Gesellschaft  sagte,  dafs  sie  Einem  gar  nicht  einfallen 
sollten.  Nein,  nicht  das  frohe  Mattergefiihl  der  Löwin,  die  ihren 
grofsgewordenen  und  von  der  Brust  entwöhnten  jungen  Löwen 
snm  Jagen  treibt,  ist  hier  der  erforderliche  Gedanke,  sondern 
die  Zeit  ist  es,  weiche  durch  lam,  schon,  angedeutet  ist. 
Unpassend  ist  lam  iamque,  welches  auch  vorgescTilagen  woiv' 
den  ist,  da  es  an  einigen  Stellen  sich  mehr  auf  die  Zukunft  und 
aof  die  Gegenwart,  als  auf  die  Vergangenheit  bezieht,  z.  B.  Cic 
Tose.  Quaestt.  1,  7:  ,,Quae  enim  potest  in  eita  esse  iucunditasy 
cum  dies  et  noctes  cogitandum  sit,  tarn  iamque  esse  mariendum?^* 
Am  mehrsten  wohl  wurde  Bentley  durch  den  Instinkt  seines 
Scharfsinnes  geleitet,  indem  er,  wie  ich  schon  sagte,  zunächst 
mane  empfahl.  Dabei  will  ich  mich  nicht  auf  die  Erfahrungen 
der  Naturnistoriker  berufen,  weil  diese  vielleicht  auch  nicht  die 
Tageszeiten  wissen,  zn  welchen  die  Löwinnen  ihr  Junges  zu  ent- 
wöhnen pflegen;  aber  die  Nacht  und  nicht  der  Morgen  ist  die 
gewöhnliche  Jagdzeit  der  Löwen,  und  so  wird  es  auch  die  Nacht 
sein,  wo  die  Löwin  dasselbe  von  der  Brust  entwöhnt  und  so- 
dann das  erste  Mal  auf  die  Jagd  von  sich  stöfst,  damit  es  selbst 
seine  Nahrung  suche.  Da  dem  so  ist^  so  scheint  mir  lam  nocte 
(schon  in  der  Nacht)  depulsum  die  richtige  Lesart  zu  sein,  abge- 
sehen von  dem  Nebengrunde  gröfserer  graphischer  Aehnlichkeit 
mit  der  zu  ubere  geschriebenen  Glosse  lade,  auf  deren  Gestalt, 
eben  weil  lacte  Glosse  ist,  es  gar  nicht  ankommt. 

Meineke  hat  die  Stelle  für  noch  nicht  sicher  gehalten  und 
lacte  mit  einem  Kreuz  bezeichnet,  so :  lam  lacte  f  depulsum,  ohne 
einen  fremden  Verbessernngsvcrsucii  zu  billigen  oder  einen  eige» 
nen  Vorschlag  zu  machen.  Ich  hab's  gethan.  Sollte  der  meinige 
ihm  und  andei-n  Horazfreuuden  genehm  erscheinen,  so  solPs  mich 
freuen,  das  Richtige  gefunden  zn  haben. 

6)  Beiträge  zur  Feststellung  einiger  Horazscholien. 

1.  Vol.  1  p.  17  meiner  Ausgabe  der  Horazscholien  habe  ich 
auf  den  Widerspruch  aufmerksam  gemacht,  in  welchem  die  Worte 
des  Porphyrion  „Castoris  et  Pollucis  Stellas  plerumque  navibus 
infestas^^  mit  andern  Erklärungen  des  Porphyrion  sowohl,  z.  B. 
zn  C.  ni,  29,  62—64  und  zu  IV,  8,  31,  als  des  Acron  zu  C.  I, 
3, 1  und  zu  IV,  8,  31  stehen,  bei  der  Stelle  zu  C.  I,  3,  2:  „Con- 
stat  autem,  hodieque  inter  nautas,  Castoris  et  Pollucis  Stellas  ple- 
rumque naeibus  (jiavigantibus?  naeigationibus?)  infestas  esse^^,  ut 
Verg.  {A.  HI,  272):  Effugimus  scopulos  Ithacae,  Laertia 
reg  na»    Diesen  Widerspruch  suchte  ich  froher  durch  die  Aen- 
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deniog  navibus  insessas  zu  hebea.  Aber  so  sehr  sieb  dieselbe 
von  grapbischer  Seite  empfelilen  mag,  so  wird  docb  statt  der 
localen  Auffassung  von  naeibus,  welche  von  den  Worten  antemm 
navigantium  aliisque  navivtn  partibus  insistentes  in  der  aa- 
teu  vorkommenden  Pliniusstelle  unten^tützt  zu  werden  scbeioeo 
könnte,  vielmehr  die  Bezeichnung  des  effectiven  Einflusses  des 
Tyndariscben  Gestirns  auf  die  Schifffahrt  oder  auf  die  ScbifTer  er- 
wartet, und  sodann  ist  allerdings  auch,  wie  ich  selbst  fühlte  und 
durch  aut  tale  quid  andeutete,  und  wie  der  Heidelberger  Becen- 
sent  (Jahrb.  d.  Lit.  1864.  45  S.  708)  richtig  bemerkt,  der  Sprach- 
gebrauch dagegen,  da  die  Participien  ifue8su$y  obsessus,  circum- 
sessus  erweislich  nur  in  passivem  Sinne  vorkommen.  Dsram 
dßrfte  beneficas  das  einfachste  und  nächstliegende  Heihnittd 
aein,  ein  Ausdruck,  dessen  sich  Acron  zu  derselben  Dicbterstelle 
in  demselben  Sinne  bedient,  den  wir  hier  in  Anspruch  nehmen: 
„Principium  deprecationiSy  qua  navis  beneficis  sideribus  comr 
mendatur'^.  Der  Heidelb.  Kecens.  a.  a.  O.  denkt  sich  haud  oder 
non  vor  infestas  ausgefallen;  aber  die  doppelte  Negation,  die 
hier  weder  einen  Gegensatz  noch  eine  Verstärkung  auszudrflcken 
hat,  ist  der  Redeweise  des  Porph.  nicht  entsprechend,  zoinal  bei 
der  Berufung  auf  eine  allgemein  bekannte  Thatsache.  W.  Har- 
tel,  der  Wiener  Rec.  in  der  Zeitschr.  für  die  östr.  Cymn.  1864, 
8,  S.  602,  hat  sich,  wie  es  scheint,  durch  die  Achtang  vor  der 
AoctoritSt  der  Texturkunden,  welche  einstimmig  infestas  bieteo, 
SU  dem  Urtheile  verleiten  lassen,  dafs  die  Worte  Constat  —  ta- 
festas  esse,  wegen  der  mangelnden  Uebcreinstimmung  der  fiber- 
wiegenden Zeugnisse  des  Alteithums,  zu  streichen  seien,  indem  er 
den  andern  Theil  des  Scholions  ut  —  Laertia  regna  alsEpex^ 
gese  beibehält.  Anders  urtheilte  der  Berliner  Rec.  W.  Hirscli- 
fclder  in  dieser  Zeitschr.  1864.  XVIII,  8,  S.  577,  welcher  das 
hinreichend  verbürgte  Scholion  auch  fOr  Seht  hSlt  und  nur,  wie 
ich,  das  anstöfsige  Adjectiv  infestas  mit  einem  andern  vertaa- 
Bchen  will.  Er  nahm  Salutares  aus  der  von  mir  angczofenen 
Stelle  des  Plinius  II,  37:  „Exsistunt  steilae  et  in  mari  terrisgv^ 
Vidi  noctumis  militum  vigiUis  inhaerere  pilis  pro  vaüo  fulgorem 
effigie  ea  et  antemnis  navigantium  aliisque  navium  partibus  ceu 
vocali  qiiodam  sono  insistentes  ut  eolucres  sedem  ex  sedem^da^r 
tes,  gravesy  cum  solitariae  eenere,  mergentesque  natigia,  etsit» 
carinae  ima  deciderint,  eamrentes,  geminae  autem  »mMui9r€$ 
et  prosperi  eursus  nuntiae,  quarum  adventu  fugar*  d*- 
ram  illam  ac  minacem  appellatamque  Helenam  ferunh 
et  ob  id  Polluci  et  Castori  id  numen  adsignant^  eotq^^ 
in  mari  deos  invocant/*  Nun  ist,  an  sich  betrachtet,  ^^^' 
res  durchaus  sinnentsprechend  und  sogar  auch  in  Akrons  Erklä- 
rung der  Stelle  enthalten:  „naeis  beneficis  sideribus  «»- 
mendatur;  salutare  enim  Veneris  sidus  est,  und  die  andcrwö- 
tigeu  Erklärungen  Porphyrions  zu  C.  111,  29,  62  —  „pro«*««' 
spem  salutis'^  und  zu  C.  IV,  8,  31  —  ,,nai>igantibvs  spem 
meliorem  ostendere'*  begünstigen  den  Ausdruck,  und  noch  menr 
der  Comm.  Cruq.  zu  dieser  Stelle:  „Castor  et  Polhx  fratres,  ^» 
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Tyndariy  naeibut  serena  hice  afferre  salutem.  darum,  Suo 
spiendare  natigantibus  salutiferum?  Trotzdem  scheint  mir 
benefieas  an  unserer  Stelle  vorgezogen  werden  zu  mössen,  un<l 
zwar  nur  darum,  weil  offenbar  infestas  eher  aus  beneficas  (bnfi- 
cos)  als  aus  salutares  entstehen  konnte.  Dagegen  dörfte  in  dem 
andem  Scholion  Akrons  zn  ebendieser  Stelle:  „Castorem  et  Pol- 
bicem  dicit,  quomm  natigantibus  salubre  sidus  cartninibus 
memoratur",  das  Adj.  salutare  im  Allgemeinen  besser  und  der 
Redeweise  des  Scholiastcn  angemessener  sein,  obgleich  der  allge- 
meine Spracbgebranch  von  saluber  för  salutaris  durch  Plin.  III,  4: 
taiuberrima  Romano  imperio  Alpium  iuga  und  Sueton.  Aug.  42: 
sakibrem  (populo?)  magis  quam  ambitiosum  principem  u.  dergl. 
eiDigermafsen  nachzuweisen  ist. 

Der  andere  Theil  des  Scholions  „ut  Verg,  (A.  ///,  272);  Ef- 
fugimus  scoputos  Ithacae,  Laertia  regna**,  welcher  mit 
dem  eben  besprochenen  in  gar  keiner  Verbindung  steht,  durfte  dem 
Worte  incolumem  im  siebenten  Verse  beizugeben  sein.  Hirsch- 
felder a.  a.  O.  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  dieses  Citat 
KD  V.  20:  infames  scopulos  gehöre,  wo  zwar  auch  das  Wort 
teopulos  steht,  wo  aber  der  Sinn  des  ganzen  Satzes  ein  ande- 
rer ist  als  in  der  Vergilstelle,  welche  durch  efpugit  scopulos  auf 
die  Rettung  ans  der  Todesgefahr,  anf  die  incolumitas  hinweist, 
welche  Cicero  Inv.  II,  56  erklSit  durch:  ,yincoliumitas  est  salutis 
cura  atgue  integra  conservatio'^. 

2.  Ein  noch  wichtigeres  Scholion  ist  das  Porphyrions  zu  C. 
ni,  21,  7.  Vol.  I.  p.  346,  26,  welches  ein  bereits  bekanntes  Frag- 
ment des  Lndlius  (s.  Gerlach  p.  22  n.  21)  in  verbesserter  Gestalt 
darbietet,  das  bisher  der  Beglaubigung  durch  Porphyrion  ent- 
behrte. Alle  Ausgaben  (reafhQ)  haben  es  iifimlich  so:  „Attende 
ehcutionem  des  elende  promere  pro :  descende ,  ut  proinas ,  ut 
est  illud:  bibere  absumo.  Pauly  hat  in  den  Addendis  et  Cor- 
rigendis  p.  XXVI  aus  der  Münchner  Hds.  M  nachgetragen :  „illud 
hcilia  ne  da  bibere  (unde  fort,  scr,  iüvd  Lucilianum:  da  b,),** 
Dieser  Bericht  ist  soweit  richtig  {lucilia  ne  hat  auch  Halm;  Kel- 
ler in  den  Leipz.  Jahrb.  1864  S.  180  luciliane)^  aber  er  ist  nicht 
vollständig:  ab  snmo  (Keller:  ab  summo)  ist  noch  hinzuzufügen. 
In  der  Zeit,  wo  ich  in  Folge  von  vier-  und  fünffachen  Correctu- 
ren  eines  und  desselben  Bogens  an  einer  AugenentzGndnns  litt, 
ist  durch  einen  der  ungliicklichen  ZufEllIc,  deren  ich  manche  zn 
beklagen  habe,  der  Apparat  zu  dieser  Stelle  weggeblieben  und 
beim  Lesen  als  ausgelassen  nicht  erkannt  woi*den.  Auch  steht 
statt  couf.  Donat.  ad  Terent.  Andr.  III,  2,  4  das  unvollständige 
Citat  Ter.  Andr.  HI,  2.  Das  Scholion  selbst  mufs  so  heifsen:  ut 
est  illud  Lucilianum:  da  bibere  <ib  summo.  Der  Apparat  aber 
ist  dieser:  26)  ut  est  illud  lucilia  ne:  da  bibere  ab  summo  M,  ut 
est  illud  lucilii:  bibere  ab  summo  A,  alt,  vet,  cod,  bibere  g  summo. 
Danielis  adscripsit:  „Donatus  in  Ter.  Andr,  act.  3  sc.  2**.  bibere 
j  summo  2.  Ad  locutionem  bibere  a  sive  ab  summo  conf,  Plaut. 
Asin,  Vy  2,41.  Turneb,  Ade.  VI,  21.  ut  est  illud  ...  spat,  tac.  ... 
Languidiora  R.  ut  est  (e  rv)  illud:  bibere  absumo  rvaßQ,    hin- 
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denbrog  in  ed,  Tereni,  Franeof.  1623  p.  53:  lAtdUua  in  $e»U: 
Date  bibere  summo.  GerlacÜ  p,  22  n.  21:  date  bibere  summ, 
Lucilianum,  wie  auch  Keller  schreiben  wollte,  ist  nSber  gelegt 
al^  Lucilii  sowohl  durch  die  Handschriften,  als  darch  den  Spraco- 
gebraoch  beider  Scholiasten.  Tgl.  illvd  Vergilianum  Vol.  I  p.  53 
und  71  bei  Porpb.  und  Vol.  I  p.  52  nnd  Vol.  II  p.  298  bei  Acron, 
Maronianum  ilhtd  Vol.  11,  42*^  A  und  Terenlianum  ilbtd  Vol.  I, 
53  P  u.  8.  w. 

N.  S.    Durch  Freundes  Hand  ist  mir  die  Nachrieht  «ige^ 

§en,  dafs  neulich  in  einem  Hefte  der  Leipziger  Jahrbücher  dieie 
itelle  besprochen  worden  ist;  da  dasselbe  mir  aber  noch  nicbt 
zu  Gesicht  gekommen  ist,  so  kann  ich  hier  darauf  nicht  Beiüg 
nehmen. 

3.  Vol.  I.  p.  10  mnfs  das  Scholion  Akrons  zu  C.  1, 2, 26  «o 
heifsen:  Fatigeni.  Instanter  et  inpense  rogenty  tU  (Siat.  Th^, 
Ily  244^:  Divosgue  (Superosque)  in  eoia  fatigant.  Die 
Stelle  ist  niclit  aus  Valerius  Flaccus,  wie  sie  von  Panly  Vol.  L 
p.  16  und  nach  ihm  von  Usencr  p.  XXII  in  der  Commentatio  de 
ocholiis  Horatianis  yermcrkt  steht,  sondern  aus  Statins,  wie  ich 
bereits  in  den  Addendis  p.  XXI  bemerkt  habe.  Jedoch  ist  Zweier- 
lei dabei  zu  sagen :  1 )  dafs  in  der  Lindenbrogschen  Ausg.  (Paris 
1600  p.  56)  ffir  Dieosque,  welches  Wort  zwei  von  mir  SDg^ 
zogene  Vergilstellen  haben,  Superosque  steht,  also  so:  Svpe- 
rosque  in  eota  fatigant,  und  2)  dafs  der  Scholiast  des  Sta- 
tins a.  a.  O.  auf  unsere  Horazstelle  Bezug  nimmt:  yjatiganl 
Diu  invoeant^  unde  Horat.  prece  —  Fes I am". 

4.  Vol.  I.  p.  396,  19.  Acron  zu  IV,  4,  69.  In  der  bekann- 
ten Stelle  des  Livius  XXVH,  51  giebt  die  Ueberlieferung  Akrons 
den  Ausspruch  Hanoibals  in  directer  Redeweise:  ^^agnosco  te, 
foriuna  Carthaginis^^-^  aber  in  den  Ausgaben  des  Livius  selbst, 
9uch  bei  Weifsenbom  p.  119,  ist  sie  so  gefafst:  y,Hannibal,  lanto 
simul  publico  famiUarique  ictus  luctu,  agnoscere  se  fortunam 
Carihaginis  fertur  dixisse".  Der  Scholiast  hat  also,  wt 
es  nicht  selten  von  den  Grammatikern  und  alten  Auslegern  ge* 
schiebt,  die  Stelle  aus  dem  C^dfichtnifs  dem  Sinne  nach  hinge- 
schrieben. 

5.  Vol.  I.  p.  451  scheint  die  sehr  schwere  Stelle  Akrons  w 
Epod.  II,  59  so  festgestellt  werden  zu  können:  ,yAd  eascludenda 
enim  iurgia  Termin aU(or}um  dies  fuerat  constitutus,  qui  per  epur 
lamm  festititatem  agris  sertari  ßnes  faceret  statutosy  site  •«  ^ 
norem  mortuorum  ipse  celebratus  dies  est  (festus?)  post  Pa^ 
rentalia,  eo  quod  iam  sacris  terminus  poneretur^*.  Celebratus 
mufs  es  heifsen,  nicbt  colebatur\  denn  (vgl.  Vol.  H.  p.  2.32  snS. 
n,  3,  5:)  „dii  coluntur,  non  festi  dies", 

6.  Aufserdem  ist  Vol.  II.  p.  85,  41  zu  schreiben:  iterort, 
p.  93, 19  aUegoricos.  p.  105,  13  hac  saiira,  p.  168, 13  poet^ 
p.  170,  4  Hermogenes  et  Demetrius,  p.  197,  18  Lucilius,  p-^i^, 
25  deminutivum,  p.  23,  17  am  ad  senectutem.  p.  473,  33  assff^ 
tatio  b,  a  n.  494,  12  quia  für  qui^  p.  497,  23  ferunlur  m 
dicttntur  und  im  Apparat  zu  setzen:  fenmtur  Myrva.  rell.  äicia^ 
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hnr.  Ferner  p.  660,  21  qua  für  sua  %n  lesen,  p.  656,  12:  phi- 
iosophandum,  et  v.  14  dele  philo9  0.  p.  626,  41:  0,r.  p.  643, 
26:  adsciscendoi  esse  amicos  [sese"]  n.  s.  w. 

Berlin.  Ferdinand  Hanthal. 


IL 
Zur  dreizehnten  Satire  Jnvenab. 

y,  84— 5  Si  vero  et  pater  e$t,  „comedam",  inguitf  „flebile 
nati  Sineipvt  elixi  Pharioque  madentii  aeeto":  ein  Extrem 
TOn  Betbenerangen,  mit  welchem  Jnvenal  schliefst,  nachdem  er  eine 
reiche  Fflile  allMglicher  YerschwSmngsformeln  Toraufgeschickt,  wie  sie 
die  Unsitte  jener  verderbten  Zeit  an  Personen  oder  Attribute  der  Göt- 
ter za  In&nfen  beliebte.  Freilich  verhSlt  sich  der  Dichter  nicht  als 
achlichter  Referent  dabei,  wie  ans  dem  wenig  ehrerbietigen  Tone,  be- 
sonders bei  Martii  frameam  t.  79  nnd  der  ZusammenUssonff  Quid- 
quid  habent  telorum  armamentaria  eoeli  t.  83,  deatlich  zn  er- 
nennen ist.  Interpnngirt  wnrde  nnd  wird  allgemein  Tor  fltbile^  so 
dafs  selbiges  zn  Sin  et  put  gehört,  welche  Verbindong  Heinrich  IL 
p.  464  als  „Versetzung  der  Beiwörter  für  flebilis  nati  ginciput 
elixum**  falst.  Die  ZulSssigkeit  dieser  Annahme  bestreiten  wir  nicht; 
doch  steht  flebile  ziemlich  mfifsig  oder  gar  Ifistig,  mag  man  es  nun 
wa  nati  oder  zu  Sineipvt  ziehn.  Dagegen  ist  es,  adverbialisch  ver- 
standen, ein  höchst  passender  und  wesentlicher  Zusatz  zu  inquit, 
obwohl  dies  Zettwort  sonst  bei  Juvenal  wie  fiberall  nackt  steht.  Für 
flebiliter  findet  sich  flebile  Oyid.  Remed.  36.  SUt.  Theb.  XIl,  426; 
Tei^l.  Sil.  Vn,  648;  und  Neutra  Ton  Adjectiyen  gebraucht  Juyenal  öfter 
adverbiaHsch.  So  aeitivum  (I,  28.  XI V,  295).  longum  (VI,  65).  iub- 
itum  et  miierabile  (VI,  65).  horrendum  (VI,  485).  laevum  (VI, 
495).  gründe  (VI,  517  yergl  VII,  108).  Wie  ich  sehe,  hat  bereite 
Otto  Jahn  p.  139  y^comedam",  inquit  flebile,  „nnft"  interpnn- 
girt, während  Ribbeck  p.  83  jede  Interpunktion  und  damit  eine  deut- 
liche Erklärung  seiner  Ansicht  vermied.  Der  Sinn  ist:  „Verzehren  will 
ich  —  spricht  er  weinerlich  —  das  Haupt  meines  Sohnes  gekocht  und 
in  Essig!  d.  i.  wenn  ich  nicht  die  rolle  Wahrheit  sage^S 

V.  107  tune  te  iacra  ad  delubra  voeantem  Praecedit,  Der 
Pithoeanus  bietet  ^t  ad  die  Variante  nc,  deren  UnStatthaftigkeit  auf 
der  Hand  liegt;  auch  erwähnen  wir  dieses  an  sich  unerheblichen  Schreib- 
fehlers nur  im  Interesse  einer  anderen  Stelle,  woselbst  die  nimliche 
Differenz  bedrohlich  f^r  den  Text  geworden  ist.  Nämlich  Sat.  V,  142  ff. 
wird  die  sdilauberechnete  Zärtlichkeit  eines  erbgierigen  und  erbschlei-  . 
cherischen  Patrons  gegen  die  illegitimen  Kinder  seines  dienten ,  wel- 
che ihm  nicht  im  Wege  stehen,  mit  folgenden  Worten  geschildert:  ip%e 
loquaei  Oaudebit  nido,  viridem  thoraea  jubebit  Afferri  mi- 
nimaiqve  nucei  a»»emque  rogatum,  Ad  memam  quotiem  pa- 
raiitus  venerit  infam,  Ffir  Ad  men9amf  welches  zu  paraiitui 
venerii  auf  das  Vortrefflichste  pafst,  emendirt  Otto  Jahn  p.  44  Ac 
mensanif  indem  er  selbiges  zu  dem  Vorhergehenden  zog  und  durch 
ein  Gomma  von  dem  Nachfolgenden  trennte.  Was  soll  aber  mema 
hier  neben  viridis  thorax,  minimaeque  nucei  atque  rogatui^ 
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da  es  doch  nicht  ebenso  Geschenk  sein  ksnn?  nnd  was  n&tzt  der  Tisch 
als  solcher,  nackt  gesagt,  dem  para%itu$  in/antf  In  der  That,  die 
Verschlechterung  des  Sinnes  ist  so  aagenfiilliK,  dafs  sich  der  L' eber- 
gang zu  Ac  mensam  nur  aus  der  blinden  Verehrung  der  PitliSani- 
sehen  Handschrift  erkUrt.  Und  hätte  Jahn  gewufst  oder  bedacht,  dafs 
er  die  nSmliche  Variante  zu  XIII,  107  als  selbstverständlichen  lapgus 
calami  behandelt:  ffewifs  wäre  er  bei  der  Vnlgaten  ebenso  stehen  ge- 
blieben, wie  nach  ihm  Hermann  p.  27  und  Ribbeck  p.  26.  Es  wird  ja 
in  dieser  Satire  überhaupt  eine  Tiscbscene  geschildert;  daher  Ad  wen- 
iOM  quoiien»  paraiitu»  venerit  infant. 


Vs.  86—7  Sunt  gtii  in  fortunae  jatn  catibui  oiiinia  ponani 
Et  nullo  credant  mundvm  rectore  moveri.  Dies  ist  die  Vnlgai- 
iorm  des  Textes,  welche  jedoch  nur  yon  Achaintre  I.  p.  471.  Schmidt 
p.  54,  der  aber  ponunt  et  eredunt  liest,  und  Bauer  p.  208  beibehal- 
ten ward.  Schon  Ruperti  I.  p.  251  las,  wie  im  Schoiioi\  steht.  Sunt 
in  fortunae  gui  ea$ibu»  omnia  ponant,  und  auch  der  Pithoea- 
nus  stätzt  diese  Lesart,  insofern  er  sunt  fortunae  gut  bat;  demnach 
findet  ^ich  ersteres  bei  den  neuesten  Heransgebern  Coerall.  Achaintre 
meint,  obwohl  der  Euphonie  entgegen,  stehe /am  doch  nicht  mufsiic 
insofern  es  die  zur  Zeit  allgemeine  Verbreitung  der  Epikureischen  Lehre 
durch  Lucrez  andeute,  dafs  es  dberhanpt  keine  göttliche  Vorsehung 
gebe:  ,fBene  igitur  ro  Jaui  repoiuii  poeta,  ut  iit  §en$u$:  tuntjam, 
ea  eltam  aelate,  qui*\  Schmidt  p.  279  vermuthet  in  der  Ausstofsnnix 
der  Partikel  eine  spätere  Aenderung  „propter  tonum  crai$ioreui"  nnd 
rootivirt  die  Vulgate  ähnlich:  „Jam  vero  tantopere  toti  loci  colori  eti 
aptum,  ut  piacttfum  crediderim  tibrorum  etiam  ita  jubente  aucforifate^ 
iiiud  iuo  loco  movere.  Nam  eo  jamy  inguit  Jvvenali»,  ventum  ett  nunr 
temer ariae  impietatisj  ut  muiti  vel  deos  eite  negent  ei  omnia  fortunae 
arbitrio  regi  dicani**  mit  Hinweis  auf  Lucr.  II,  426  „Sunt  etianty  quae 
Jam  nee  fevia  jure  putantur  Ene^  neque  omnino  ßexit  mucronihuM 
unca".  Jedenfalls  hebt^'nm  den  Gedanken  des  Originals  und  bezeich- 
net ihn  gewissermafsen  als  ein  Extrem  (siehe  VII,  197.  III,  40.  VI,  105. 
IX,  148:  dagegen  X,  366.  XIV,  316),  sodafs  es  um  seiner  selbst  willen 
erhalten  werden  mufs.  Sowohl  ponant  als  credant  wird  nach  Jahn 
durch  die  MSS.  Pw  verbürgt;  daher  liegt  kein  friHiger  Grund  vor,  mil 
Heinrich  I.  p.  125,  Weber  p.  106.  Schmidt  p.  54  zu  ponunt  nnd  ere- 
dunt überzugehen,  welches  sich  in  einer  Anzahl  von  JttSS.  findet  und 
an  sich  hallbar  ist.  Heinrich  IL  p.  464  if.,  den  Pol.  de  Juv.  Sat.  XIH. 
p.  50  excerpirt,  versucht  eine  feste  Regel  Ober  den  Gebrauch  des  In- 
dicativ  und  Conionctiv  bei  $unt  gui  zu  geben:  der  erstere,  über  den 
er  auf  XII,  101.  Hör.  Od.  I,  L  3.  Heusinger  Praefat.  ad  Cic.  Off.  p.  XLIX. 
p.  204  verweist,  sage  eine  Thatsache  aus,  der  letztere  folge  als  Stell- 
vertreter des  Griechischen  Optativ  oder  als  modus  potentiali»,  wo  etwa 
blofs  Gedachtes,  Denkbares  oder  Mögliches  eintrete;  die  Strnctur  mit 
dem  Conjanctiv  sei  die  Sprechart  des  gemeinen  Lebens  sowie  auch  in 
der  Böchersprache  das  Gangbare  und  komme  daher  am  häufigsten  vor, 
scheine  auch  an  gewissen  Stellen  natfirlich  im  Ton  der  Satire:  die 
Structnr  mit  dem  Indicaliv  scheine  dagegen  mehr  dem  ernstem  Ton 
und  der  hfthern  Rede  eigen  zu  sein.  Hier  entscheiden  die  MSS.  flSir 
den  Conjunetiv. 

Vs.  90  Eit  aliut  metuen$,  ne  crimen  poena  ieguatur.  Mit 
Rucksicht  auf  v.  86  Sunt  gui  haben  Ruperti  l.  p.  252.  Achaintre  I. 
p.  471.  Weber  p.  107  und  Bauer  p.  208  internungirt:  Ett  aliut,  ine- 
tuentf  was  von  Schmidt  p.  280  mit  Grün<U>n  bekämpft  worden  ist 
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Treffend  fafst  derselbe  metuem  als  Adjectiv  v^ie  Ovid.  Met.  I,  323 
oder  metuen»  e$t  als  Umsclireibong  för  metuitf  welche  Figur,  bei 
den  Griechen  (Malth.  §.  559)  Chaldiaca  genannt,  selten  im  Lateinischen 
Torlromme;  siehe  Lacnmann  ad  Prop.  p.  226.  Terent.  Phorni.  IL  3,  47. 
Catnii.  108,  4. 

\a.  95  Et  phthitis  ei  vomicae  puirei  et  dimidium  erue 
Sunt  tanti.  Nicht  allein  Rupert!  L  p.  252  und  Achaintre  L  p.  472, 
sondern  auch  Heinrich  1.  p.  125.  Weber  p.  107.  Schmidt  p.  55.  Bauer 
p.  208  haben  die  Teztesworte  als  Frage  gefafsl  nnd\hinter  tanti  das 
entsprechende  Zeichen  gesetzt;  Heinrich  IL  p.  466  erlSutert  dieselbe 
so:  „um  nicht  damit  Yorlieb  zu  nehmen,  wenn  man  dabei  reich  sein 
kann?'^  Dagegen  gicbt  MadTig  Opnsc.  Acad.  IL  p.  187  ff.  den  Sinn  des 
Originals  danin  an:  „Delenda  eit  interrogationU  nota,  trf  haec  $%t  ien- 
U»tia:  Et  phlhinn  et  cetera  ea  condicione  (ut  Imcrum  faciam)  iubire 
overae  pretium  eit**  nnd  erläutert  eingehend  die  hieher  gehörige  Be- 
deotnng  der  Redensart  tanti  eae.  Vordem  hat  man  dieselbe  hin  nnd 
wieder  im  Sinne  von  nauci,  pensi,  flocci,  nihili  etee  gefafst,  und 
gar  an  eine  begleitende  Geste  des  Redners  zur  Erleichterung  oder  Er- 
gänzung des  YerstSndnisses  gedacht,  welche  Annahme  Benecke  ad  Cic. 
Catil.  I,  9,  22  widerlegt:  Madvig  fafst,  nachdem  er  eine  Reihe  von  Stel- 
len erliutert,  an  denen  auf  tanti  e$$e  ein  Satz  mit  vt  folgt,  den  Sinn 
der  Phrase,  wo  dieselbe,  wie  hier,  ohne  derartige  Zugabe  steht,  also: 
y,Quum  eo  redacta  eaet  guotidiano  u$u  haec'  loeutio,  ut  nihil  in  ea 
audienda  äentiretur,  niii  univerte,  agendi  cav$am  e««f,  fiec  iatit  animo 
ocevrreret,  guemadmodum  ea  tignißcatio  ine$$et,  inver$a  omnino  ra- 
tione,  suhjecti  loco  pani  coepta  est,  non,  ut  antea,  res  prelium  habens, 
propler  quam  fieri  aliguid  deberet  (merx  emenda),  sed  res  ea,  quam 
auis  afius  rei  consequendae  causa  svscipere  ßerive  paii  veffet  deberetve 
ipretium  solvendum),  sive  subslantivo  sive  infinitivo  sive  accnsativo 
cum  infinitivo  comprehensa  sive  in  sententiarum  cohaerentia  sie  latens, 
ut  faeife  erueretttr;  per  ut  particulam  aut  dum  modo  aut  dum  ad- 
nectebatur  rei  consequendae  signißeatio,  quae  tarnen  non  raro  omiite- 
batur.  Jam  igitur  tanti  eit  quum  dieitur,  hanc  habet  vim,  feren- 
dum  aliquid  esse  rei  aticujus  causa,  subeundum,  negligendum ;  paratum 
aliquem  esst  ad  aliquid,  facile  pati,  non  noUe,  interdum,  omni  evane- 
scente  rei  molestae  signtficatione ,  operae  pretium  esse.  Exemplorum 
eopia  rem  certam  et  perspieuam  reddet,**  Und  hinterher  erweist  der 
berfihmte  Grammatiker  (vergl.  Jahn  Rec.  Ztschr.  f.  Alterth.  W.  1837. 
p.  852)  die  Richtigkeit  seiner  Theorie  an  einer  langen  Reihe  einschla- 
gender Stellen:  Cic.  Cat.  II,  7,  15.  L  9,  22.  ad  Attic.  V,  20,  6.  in  Verr. 
lY,  20,  43.  Sen.  de  Benef.  VI,  34.  22.  III,  23.  IV,  39.  Epist.  68,  10. 

?ointil.  VII,  2,  42.  Dialog,  de  orat.  c.  37.  Plin.  Panegyr.  6.  Blartial. 
III,  69,  4.  X,  12,  5.  Plin.  H.  N.  IX,  79.  XXH,  42.  Qvid.  Met.  II,  424. 
Marl.  I,  13,  IL  Plin.  VIII,  4.  Demnach  wird  das  Fragezeichen  zn  til- 
gen sein,  zumal  die  Wortstellung  diese  Form  der  Diction  wenig  be- 
gfinstigt,  und  der  Sinn  des  Textes  so  zu  fassen:  „Schwindsucht  und 
Schweren  nnd  Verkrfippeinng  sind  es  (so  viel)  werth,  nSmlich  dafs 
man  sie  nm  des  Geldes  willen  auf  sich  nimmt'S 

Vs.  96-^7  pauper  locupletem  optare  podagram  A'ec  dubi- 
tet  Ladas,  si  non  eget  Anticyra  nee  Archigene.  Das  Nee  wird 
durch  die  yereinte  Antoritit  der  MSS.  Pw  gestfitzt;  doch  zogen  aus 
wenigen  Handschriften  Rupert!  I.  p.  252,  welcher  am  liebsten  Num 
dubitet  Ladasf  lesen  möchte,  und  Achaintre  I.  p.  472  „postulante 
sermonis  ordine  ae  serie**  die  Lesart  2V«  vor;  desgleichen  Bauer  p.  208. 
khtt  nee  dubitet  steht  wie  IH,  302  nee  tarnen  metuas.  Vi,  439 
nee  toquatur.  ▼.  450  nee  seiat.  VIII,  188  nee  tarnen  ignoscas. 
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IX,  99  nee  eon(emna$  aut  de$picia$,  XI,  37  nee  eupiai,  r,  186 
nee  contrahat,  XU,  93  nee  empeeta  $int.  y.  130  nee  amet  nee 
ametur.  XIY,  III  nee  laudetur,  t.  148  nee  abeant.  y.  201  nee 
iubeant.    XVl,  9  nee  audeai. 

Vs.  98 — 9  guid  enim  velocii  gloria  plantae  Praeitat  ei 
eiurient  Pieaeae  ramm  olivaet  Schmidt  p.  55  interpangirt  Quid 
enimf  veloci»  -..  olivaet  and  g^ebt  p. 281  ff.  dazu  folgende  Erlla- 
terang:  „//a  malui  edere  propterea,  quod  sie  mihi  aoari  illius  perJuri 
oratio  iignifieantior  et  adjuitae  ratioeinationie  quandam  $peciem  oeten- 
tandam  praeientior  fittura  tidehatur.  De  formulae  iUiui  ratione  perite 
egerunt  Heindorf,  et  maxime  Lambinui  ad  Horat,  Sat,  /,  1,  7/'  Zwar 
steht  ebenso  abrupt  VII,  199  Ventidiui  guid  enimf  und  aach  Uor. 
Sat  II,  3,  132  ftQuid  enimf  Kegue  tu  hoc  facis  Argi»**,  wihrend  Ci- 
cero, bei  dem  die  Redensart  besonders  hXafig  yorkommt,  immer  eine 
Fraffe  auf  diese  Formel  folgen  Isfst  Aach  Schmidt  fafst  das  Nachfol- 
gende als  Frage;  aber  die  Worts lellang  begfinstifft  diese  Auffassung 
nicht,  and  guid  enim  giebt  auch  im  Zusammenhange  Sinn;  „denn 
welchen  Vorzug  hat  Ruhm  and  Hanger?" 

Greifs  wald.  Häckermann. 


III. 
Zu  Aesch.  Choeph.  195  (191  Hm.). 

Die  Worte  der  Elektra  in  der  Scene,  wo  sie  auf  dem  Grabe  ihres 
Vaters  eine  Locke  findet,  werden  von  den  Erkl8rern  meist  so  gefafst, 
wie  Hermann  sie  früher  Obersetzte:  ülinam  voce  hie  cincinnu$  praedt- 
tue  eiset  y  ne  incerta  animi  agitärer^  ted  aut  abominarer  eum,  ei  ini- 
miei  capitis  est,  aut,  fratris  si  est,  ut  dolore  mecum  posset  ornamem- 
tum  hujus  tumuli  et  nonos  patris»  Die  Kritik  befafsle  sich  nur  mit 
der  Frage,  ob  die  handschrim.  Lesart  dXX'  iv  aa<pfirr  zu  vertheidlgen 
(Bamberger  and  Franz  ergänzen  zu  dem  Infinitiv  ein  ijvuot  oder  fixor 
aus  dem  Zusammenhang)  oder  in  dXX'  ^  oatp*  ^v  fio.,  tu  coap*  ifr  ^,  f 
adq)'  fföfi  za  findern  sei.  Hermann  selbst  erkannte  später  das  Bedenk- 
liche in  den  Worten  fj  IvyY^^n^  ^^  ^^X^  cvfintr&tlr  ffioi.  „Inepti  Uli 
gui  tlxi  pro  e^tWro  dictum  putant.  'Ex»  ffVfinfvS-iip  non  potett  dici 
nisi  ab  eo  gui  materiam  habet  lugendi;  nbi  de  facuUate  sermo  est,  ne- 
cessario  dviaa&a*  dicendum  est.**  Aber  seine  Vermuthang  ij  Ifv/tr»« 
mv,  <«ra  av/A7i,  ifioi,  sed  aperte  hunc  cincinnum  abominarer  (er  schreibt 
dXk*  t^v  ccitpfirfi\  si  ab  inimico  capite  esset,  aut  si  esset  cognatus,  tum 
mecum  doteret,  bringt  eine  unertrSgiiche  HSrte  in  die  Structur  des  Satzes. 
Einen  andern  Weg  hat  INügelsbach  eingeschlagen  in  den  Emeudationes 
et  explicationes  Aesch.  j  Abhdlgn.  d.  kgl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Cl, 
VIII.  Bd.  II.  Abth.  Ad  tv  adtp'  ^v  duo  aptantur  ^,  diversa  ulrumque 
structura;  negue  enim  oratio  inceptum  tenorem  servavit.  Debebat  enim 
sie  continuari:  ut  exploratum  esset  aut  respuere  cincinnum  iNum,  aut 
ut  cognati  capitis  suscipere  et  revereri.  Nunc  autem  abrupto  struciu- 
rae  tenore  verba  conversa  sunt  in  interrogationem ,  ut  haec  sit  infor- 
manda  nobis  structura  periodi:  ut  planum  esset,  sitne  respuendus  an 
suseipiendus  ille  cincinnus.  Er  ändert  nur  die  Inlerpunclion:  ^  £i77<- 
rfjq  vv  tlxft  avfijT.  ^/(oi,  „vt  satis  planum  forel,  sitne  ab  inimico  ab- 
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temvj  eapiie  repudiandui,  an  eognatui  aliquis  taln^  qui  lugeai  m«- 
eiiin,  deeui  Hlud  hujus  tumuli  et  ornamentum  pairii  habuerii**,  Fraudi 
fuit  interpretibut  praetermiisvm  ad  ^vyy,  «v  pronomen  tk*  inde  fa- 
ctum e9ty  vt  adjeciivum  tvyy,  eopularetur  cum  nXoxoq  omneique  ferrent 
EStctram  iatii  inepte  hoc  optantem,  vt  ilU  si  cognatui  eaet  ieeum  la- 
geret dneinnun,  ich  finde  diesen  Vorschlag  slücklicb  mit  Aasnahme 
des  tlxt%  und  yennathe  daf&r  tlan  „oder  ob  ein  Verwandter  diese 
Locke  hergelegt  hat**.  Das  Verbnm  cMra,  das  wie  ua&ilaa  nnd  das 
Medinm  von  beiden  5fters  von  dem  Aufstellen  von  Altfiren  und  Bild- 
sSnlen  gebraucht  wird,  konnte  gewifs  auch  f&r  das  Niederlegen  eines 
anderen  Weihgeschenkes  stehen:  eine  entscheidende  Belegstelle  habe 
ich  nicht,  aber  man  mag  wohl  na&fia^ab  yergleichen,  wo  es  för  IS^^it- 
o^ixi  eintritt,  und  das  Juvenalische  (I,  95)  eportula  primo  limine  parva 
eedet. 

Aospach.  Schiller. 


IV. 
Bemerkung  za  R,  v.  Räumers  Abhandlung  XIX.  S.  801. 

Mit  Bezugnahme  auf  die  pag.  801 — 818  des  19.  Jahrganges  abge- 
druckten jedenfalls  sehr  dankenswerthen  Erörterungen  des  Herrn  Prof. 
Rudolf  Yon  Räumer  sehe  ich  mich,  da  es  nahe  liegt,  in  den  Spalten 
der  Zeitschrift  eine  entweder  zustimmende  oder  ablehnende,  jedenfalls 
aber  die  Sache  nach  KrSften  meinerseits  weilerf&hrende  Replik  zu  er- 
warten, zu  der  Erklärung  veranlafst,  dafs  ich  zwar  lebhaft  wünsche, 
diese  einmal  begonnenen  llnlersuchungen,  sobald  das  Amt  und  dessen 
Jiulse  es  gestatten,  auch  an  meinem  Theile  weiterzufahren,  es  dann 
aber  ausföhrlicher  zu  thun  beabsichtige,  als  es  die  Grenzen  einer  sol- 
chen Monatsschrift  in  der  Regel  erlauben.  Nur  Einen  Punkt  möchte  ich 
hier  zum  Voraus  abthun,  da  er  den  Leser  am  ehesten  stutzig  gemacht 
haben  könnte,  was  nSmlich  Hr.  Ton  Räumer  pag.  807  unten  ober  mein 
Citat  aus  Ewald  safft.  Ich  hatte  dabei  S,  166  der  ersten  Auflage  sei- 
ner hehr.  Grammatik  im  Sinne,  wo  er  es  eine  unrichtige  Vorstel- 
lung nennt,  wenn  man  iabh,  güm  und  Shnlicbe  Stimme  nocn  för  zwei- 
bnchstSbig  halte;  diese  seien  erst  spSter  allmShlich  so  yerkfirzt  worden. 
„So  lange ^*  fährt  er  fort  „die  semitische  Sprache  wirklich  semitisch 
war,  mmstcn  drei  Consonanten  einen  Stamm  bilden;  dieses  will  der 

Sinze  innere  Bau  der  Sprache.^*    Herr  Ton  Raumer  ging  gleich  fiber 
ie  semitische  SprachstuTe  hinaus  in  die  Vorstufe  zurfick  —  daher  die 
Differenz, 

Colberg.  G.  Stier. 
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V. 
Bemerkung  zu  Lattroanns  Abhandlung  XIX.  S.  881. 

In  der  Zeitschrift  för  das  Gymnasial wesen  Jabrg.  XDL  Heft  12  findr 
ich  einen  Aufsatz  über  die  Methode  des  Unterrichts  in  der  griechi- 
schen Formenlehre  anf  Grundlage  der  historischen  Sprachv^issenschaft, 
der  mir  nicht  nnr  aus  der  Seele  geschrieben  ist,  sondern  dessen  lei- 
tende Ideen  ich  mir  schon  seit  1840  zom  Gesetz  für  den  Unterricht 
in  der  griechischen  Sprache  in  Quarta  und  Tertia  gemacht  habe.  Ich 
habe  sie  auch  in  einem  Leitfaden  „Griechische  Schulgrammatik  des  atti- 
schen Dialekts  in  zwei  getrennten  Kursen.  Leipzig,  Teubner.  1851*' 
(tir  den  Schulgehranch  ins  Leben  zu  fuhren  gesucht.  Das  Werkchen 
ist  zwar  in  mehreren  Anstalten  mit  hoher  Genehmigung  eingeführt  wor- 
den, hat  aber  nicht  die  gewSnschte  Verbreitung  gefunden.  Diefs  bSil 
mich  jedoch  nicht  ab,  einen  Theil  des  Verdienstes,  iur  diese  Disciplin 
eine  neue  Bahn  gebrochen  zu  haben,  um  so  mehr  in  Anspruch  zu  neh- 
men, da  dasselbe  vor  der  Grammatik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Curtins  er- 
schienen ist.  Sollte  diese  Bemerkung  den  Erfolg  haben,  aufs  Neue 
auf  diesen  ersten  Versuch,  eine  bessere  Methode  f&r  den  griechischen 
Sprachunterricht  einzufiihren,  aufmerksam  zu  machen,  so  wSre  ich  nicht 
nur  zu  einer  gfinzlichen  Umarbeitung  desselheu,  sondern  auch  zu  einer 
Verroll stiindigung  meiner  Arbeit  sofort  erb5tig,  da  das  dazu  nöthige 
Material  schon  Ifingst  bereit  liegt.  Vielleicht  fohlen  sich  einige  meiner 
Herren  Kollegen  gfitigst  bewogen,  mir  nach  genauer  Einsicht  dersel- 
ben private  Mittheilnngen  ihrer  Wfinsche  und  Ausstellungen  zu  ma- 
chen, die  ich  möglichst  bei,  einer  zweiten  Auflage  benutzen  würde. 

Stadt  Brieg.  A.  Goebel. 


Fänfte  Abtheilung. 

Perflonalnotlscn 

(zum  Theil  aas  StiehTs  Centralblatt  entnommen). 


Ais  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 

o.  L.  Dr.  Lortzing  Ton  d.  Dorotbeenstädtischen  Realsch.  in  Berlin 

am  Sophien-Gymn.  daselbst. 
Seh.  C.  Ur.  Nitsche  am  Sophien-Gjmn.  in  Berlin, 
Seh.  C.  Dr.  Prutz  am  Gymn.  in  Danzig, 
Seh.  C.  Luckow  am  Gjmn.  in  Treptow  a.  d.  R., 
o.  L.  Paul  Yom  Wilhelms-Gjmn.  in  Berlin  am  Friedrichs-Werder- 

schen  Gymn.  daselbst. 
Seh.  C.  Kos  sack  am  Friedrichs- Werderscheo  Gymn.  in  Berlin, 
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Scb.  0.  Püschel  am  FriedriGhs-Gymn.  in  Berlin, 

Lehrer  Dr.  Menzel  aas  Sclirimm  am  Friedrichs-Gyran.  in  Breslau, 

Coli.  Dr.  Schreck  und  Dr.  Proske  am  Gymn.  in  Glatz, 

Coli.  Dr.  Schuppe  nnd  Dr.  Tanbe  am  Gymn.  in  Gleiwitz, 

Coli.  St;h röter  am  katholischen  Gymn.  in  Glogan, 

Coli.  Schdnhnth  and  Gudermann  am  Gymn.  in  Leobschütz, 

Coli.  Dr.  Krause,  Dr.  Slawitzky  and  Dobroschke  am  Gymn. 

in  Neifse, 
Coli.  Ziron  und  Theo-dor  Scholz  am  Gymn.  in  Oppeln, 
Seh.  C.  Isensee  am  Gymn.  in  Scbleusinffen, 

Uülfslehrer  Leinemann,  Frank<*  und  Mette  am  Gymn.  in  Brilon, 
tiülfslebrer  Hesse  am  Gymn.  in  Paderborn, 
Seh.  C.  Krause  am  Gymn.  in  Greifswald, 
Seh.  C.  Urban  am  Gymn.  in  Insterburg, 
Seh.  C.  Lfinenborg  am  Progymn.  in  Andernach, 
Seh.  C.  Dr.  Wittich  an  der  nealsch.  in  Aschersleben, 
Seh.  C.  Hoch  an  der  Realsch.  in  Halle,      \ 
Seh.  C.  Dr.  Schsfer  und  Born  an  der  Realsch.  in  Lippstadt, 
o.  L.  Dr.  Lücking  aus  Barmen  und  Dr.  Gerberding  aus   Cöln 

an  der  LouisenstSdtischen  Gewerbesch.  in  Berlin, 
o.  L.  Dr.  JCorn  aus  Wesel  am  Gymn.  in  Danzig, 
Lehrer  Dr.  Ungewilter  ans  Tilsit  am  Friedrichs-Collegium  in  Kö- 
nigsberg i.  Pr., 
die  HDlfslehrer  Graemer,  Dr.  Sch^vidor  und  Momber  am  Alt- 
stadtischen Gymn.  in  Königsberg  i.  Pr., 
Seh.  C.  Dr.  P.  Bchulz  am  Gymn.  in  Conits. 

Befördert  resp.  yersetzt: 

Ober!.  Dr.  Wiggcrt  yom  Wilhelms -Gymn.  in  Berlin  an  d.  Gymn. 

in  Stargard,  « 

o.  L.  Drosihn  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Nen-Stettin, 
o.  L.  Dr.  Meffert  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Coiberg, 
o.  L.  Stier  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Neu-Rnppin, 
Oberl.  Haupt  aus  Minden  an  d.  Gymn.  in  Landsberg  a.  d.  W., 
Ober].  Kern  an  der  Landesschnle  Pforta  zum  Professor, 
Adj.  Dr.  Volkmann  daselbst  zum  Oberlehrer, 
o.  L.  Dr.  Freydank  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Torgau, 
o.  L.  Frey  tag  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Minden, 
Oberl.  Heidtmann  ans  Neu-Stettin  an  d.  Gymn.  in  Essen, 
o.  L.  Dr.  Kfister  am  Sophien-Gymn.  in  Berlin,  ' 
Adj.  Dr.  Krflger  yom  Joachimsthalschfn  Gymn.  in  Berlin  als  Oberl. 

an  d.  Progymn.  in  Charlottenburg, 
o.  L.  Dr.  Hann  zum  Oberl.  an  der  Lonisenstädtischen  Realsch.  in 

Berlin, 
o.  L.  Dr.  Francke  yon  der  Realsch.  in  Custrin  als  Oberl.  an  der 

Bflrgerscb.  in  Spremberg, 
Oberl.  Dr.  Gloil  aus  Merseburg  an  d.  Wilhelms-Gymn.  in  Berlin, 
Oberl.  Dr:  Höpfner  ans  Ruppin  an  d.  Wilhelms-Gymn.  in  Berlin, 
Ober].  *Scbönermark  zum  Professor  an  d.  Ritter- Akad.  in  Liegnitz, 
o.  L.  Dr.  Pfudel  aus  Coiberg  zum  Oberl.  an  d.  Ritter- Akademie  in 

Liegnitz, 
o.  L.  Dr.  Weidner  als  Conrector  an  d.  Gymn.  in  Merseburg, 
o.  L.  Dr.  Nofs  zum  Oberl.  am  Gymo^  in  Janer, 
Dr.  ChalybSus  zum  Oberl.  an  d.  Realsch.  zu  Lippstadt, 
o.  L.  Dr.  Tab  er  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Bielefeld, 
o.  L.  Dr.  Witte  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Mersebarg, 
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Rector  Dr.  Liersemann  ans  Ohlau  als  Oberlehrer  an  d<  evmgeti- 

8che  GTmn.  in  Glogao, 
Dr.  Kr  a  ff  er  t  ans  Frankfurt  a.  O.  als  Oberl.  an  d.  Gynm.  in  Uegniti, 
o.  L.  Schiekopp  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Tilsit,. 
o.  L.  Nake  zom  Oberl.  am  Louisenstädt  Gymn.  in  Berlin. 

Verliehen  ^nrde  das  Prldicat: 
„Professor''  dem  Oberl.  Dr.  Ribbeck  am  Lonisenstidtischen  Gymn. 

in  Berlin, 
„Professor**  den  Oberlehrern  Dr.  Haupt  nnd  Dr.  Siafarkiewics 

an  d.  Realsch.  in  Posen, 
„Oberlehrer**  dem  o.  L.  Dr.  Hildebrand  in  Sagan. 

Allerh5chst  ernannt  resp.  bestStigt: 
Oberl.  Prof.  Dr.  Dfiringer  ans  Tilsit  zun  Director  des  Gymn.  hu 

Memel, 
Oberl.  Dr.  HSckermann  ans  Stolp  als  Director  des  Gymn.  inAn- 

klam, 
Oberl.  Dr.  Schaue nbnrg  aus  Dfisseldorf  zum  Director  der  Realst. 

in  Crefeld, 
Dir.  Dr.  Göbel  in  Konitz  zum  KSnigl.  ProTincial-Schulrath  beim 

Schidcollenum  in  KSnigsberg, 
Gymn.  Dir.  Dr.  Ferd.  Schnitz  in  Mfinster  zum  Königl.  Proyincial- 

Schulrath  beim  Schulcoll^nm  daselbst. 


Das  Progymnasinm  in  Schrimm  ist  zum  Gymnasium  erhoben. 


BerichtigungeD. 

S.  231  Z.  21  T.  u.  lies  ,JN[.  J.*'  d.  i.  Neue  Jahrbficher  f.  Phil.  etc.  sUtt 

„No.  7.** 
S.  232  Z.  11  y.  o.  lies  sondern  mfiajBcn  ihr  statt  sondern  ihr. 
S.  234  Z.  3  y.  o.  lies  rhm  sUtt  ri^TM. 
S  234  Z.  21  y.  o.  lies  Verba  qu.  «'VsUtt  «"'B. 


Oednickt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StaUschraibentraOe  47. 


Erste  Abtheilung. 

Abliaiidlaiisen« 

Piatons  Kritik  eines  Liedes  des  Simonides. 

(jrrdfsere  Bruchstücke  eines  Preisliedes  des  Simonides,  die  sich 
im  Prota^oras  des  Piaton  finden,  sind  nicht  blos  als  stilistische 
Ansschmöcknng  kurz  in  den  Dialog  eingeschaltet,  sondern  bilden 
mit  der  daran  geknöpften  Deutung  den  Mittel-  und  Wendepunkt 
des  Dialogs.  Mag  es  nun  sonderbar  erscheinen,  die  dort  schon 
enthaltene  ausfuhrliche  Erklärung  neuerdings  zu  erläutern  zu  ver- 
suchen, so  dürfte  vielleicht  der  Ton  des  Ganzen,  die  feine  Mi- 
schung von  Ironie  und  Ernst,  die  gerade  hier  nicht  leicht  za 
trennen  sind,  die  Besprechung  dieser  Stelle  als  eine  nicht  ganz 
überflüssige  erscheinen  lassen. 

Protagoras,  nach  Sokrates  die  Hauptperson  des  Dialoges,  ne- 
ben welchen  noch  Prodikos  und  Hippias  von  einiger  Bedeutung 
erscheinen,  bringt  dieses  Lied  mit  folgenden  Worten  vor  c.  XXVI 
p.  339 :  c/oi  dvdQi  natdiiag  fiiyi6tov  fitQog  shcu  nsgl  in<3p  deipop 
that'  iati  de  rovto  ra  vnö  rmv  noint&v  Xivofieva  olov  t'  sJpcu 
cvviBpai  a  r«  0Q&<i5s  nsnottjtai  aai  a  ftn  xa«  initnao'&ai  Öiilaip 
TS  xal  iQüotoifuvop  Xoyw  dovpai,  xal  Öti  xal  pvp  latM  ro  igd' 
Tijfia  fiagi  rov  avrov  fiip,  negl  oSneg  croo  rs  xal  av  pvp  diaXByei' 
fit^a  negl  aQirijg,  fUteptiPByfJiipop  de  eig  noirjaip'  tocovtop  f^opop 
dioiöit.  Xevet  ydg  nov  ^i/Aoipidiig  ngog  £x6nap  top  Kgioptog  vior 
Tov  QerraXoVy  oni 

apög'  aya^op  fuep  dXa^emg  yhea^ai  x^a^Unip 

XeqtSiP  ts  xal  rrool  xal  p6<p  titgdyapop  apsv  xpöyov  tnvyiiipop 
wozu  p.  339  €  kommt: 

üidi  not  ififAeXimg  ro  Tlirtdxaiop  pe'fAetai 

xaitoi  ooqiov  nagd  cpmrbg  eigtjiupop'  xa^froi'  <pdt*io&Xop  ififupai 
sodann  c.  XXVII  p.  341  E: 

^edg  ap  (lopog  jovr*  l^oi  yigag  — 
ferner  c.  XXX  p.  344  C: 

apdga  d*  ovx  e<fti  f«^  ov  xohop  Ififiepai 

op  ap  dfu^xapog  aviiqiogd  xa&eTij^  — =• 

Z«ltaohr.  f.  d.  Q7miiMialw«t«n.  ZZ.  6.  ^  <    . 
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sowie  p.  346  E: 

ngd^ag  vag  ev  nag  aviiq  aya&og  — 

Hoxog  d  ci  i(ax<Sg 
und  c.  XXXI  p.  345  C.  D: 

tovvsxep  ov  7107*  iym  ro  fji^  yevia&ai  dvvarov 

di^^fjiefog  KBveäv  ig  afrgaictov  iXnida  {ioigap  aifSvog  ßakia 

ftavdiicofjiov  av^Qcanov  cvQVBÖovg  oaoi  xccQnof  aMfisda  ifinfiq' 

87181^'  vfiXv  evQmv  oinayy8Xi<a  — 
hierauf   Tidvtag  d'  maivtnii  xai  qnXm 
hidv  ogjig  igdy 

fif^dh  alaxQOV  dvdyHfj  d'  ovdi  OboI  fidxovtat. 
Böckh  hat  aus  diesen  Versen  das  Lied  zusammenzustellen  ver- 
sQcht,  indem  er  mehre  Lücken  annahm  und  die  c.  XXX  p.  345  C 
stehenden  Worte:  im  nX8iarov  di  xal  dgiaroi  8i(Siv  ovg  av  ^m 
(ptXfSöiv  wohl  mit  Recht  als  dem  Gedichte  entlehnt  wieder  ins 
Metrum  setzte;  er  nahm  jedoch  eine  Versetzung  vor,  nämlich  die 
c.  XXXI  p.  346  C  folgenden  Worte: 

Ifioiy'  efo^xer  og  dv  fi^  xaxog  ^ 

find  aycLV  dtidXafiPog  Bidoig  r*  ^ovtiainoXiv  dixa»  vyiijg  dnjd' 

ov  fup  iyÄ  fimfAijao(MHf 

ov  ydg  eifii  qnXofAMfAog' 

twv  yoQ  iqJu^imv  cuteigcov  yBvd&Xa 
und  Ttdvta  roi  naXä  rolct  r  alcxQd  im^  fASfiixtai 
werden  als  Enodos  zum  ersten  Strophenpaare  gesetzt,  die  oben* 
▼erzeichnete  stelle  aber  e.  XXXI  p.  345  C  zur  Strophe  des  zwei- 
ten Strophenpaares  gemacht.  £s  wird  wohl  dieses  Verfahren  rich- 
tig sein,  fßr  den  vorliegenden  Zweck  ist  es  unnöthig,  näher  dar- 
auf einzusehen. 

Vor  allem  ist  hier  za  bemerken,  dafs,  wie  wir  auch  aus  ei- 
ner andern  Stelle,  aus  dem  ersten  Buche  der  Politeia  c.  VI— IX 
p.  331  E  —  336  ersehen,  Piaton  eine  Abneigung  gegen  des  Simo- 
nides  geniale  Leichtfertigkeit,  gegen  dessen  weltmännische  Manier 
hat  Diese  Abneigung  gibt  sich  denn  an  dieser  Stelle  allenthsl- 
ben  kund,  Piaton  spart  weder  Ironie  noch  Ernst.  Gerade  die 
fnToI,  wenn  auch  verblümt  vorgetragene  Ansicht,  dafs  man  mit 
den  Menschen  zufrieden  sein  müsse,  wenn  sie  nicht  ganz  schlecht 
sind  -—  es  gebe  ja  keine  eigentlich  guten  — ,  empört  Platons  ritt- 
liches  Gefühl.  Auch  hat  Piaton  nebenbei  die  passendste  Gelegen- 
heit, den  Protagoras  und  den  Prodikos,  die  sich  mit  ihrer  Or- 
thoepeia  breit  zu  machen  suchten,  zu  persifliren  and  die  Arm- 
seligKeit  ihrer  Deuteleien  bloszulegen,  indem  er  beweist,  dafs  er 
nicht  minder,  wie  sie,  mit  solch  hohlen  Phrasen  und  Formen 
umzuspringen  verstehe,  und  mit  ihren  eigenen  Waffen  gegen  sie 
-•u  Felde  zieht 

So  nun  widerlegt  Sokrates  (Piaton)  c.  XXVI  p.  339  B  sq.  den 
Einwurf  des  Protagoras,  Simonides  widerspreche  sich  selbst,  da 
er,  nachdem  er  geäufsert:  apdg*  dya^op  yBPac^ai  %aijtniiPi  den 
Pittakos  ob  seines  Spruches:  xakjmov  iö^kop  ififuwou  tadle,  mit 
Recht  dadurch,  dafs  er  auf  den  Unterschied  zwischen  yepic&M 
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and  aJpa't  „werden"  und  „sein"  hinweist.  In  ironischer  Weise 
wendet  er  sich  dabei  in  homerischen  Versen  gleichniisweise  an 
Prodikos,  mit  seiner  Kunst  ihm  beizustehen,  wozu  Prodikos  ja 
als  Landsmann  des  Simonides  —  beide  v\  aren  Keer  —  verpflicn- 
tel  Bei:  dox(S  ovv  fioi  iyca  naganaXeiv  üe,  mgneg  iffti  "OfujQOff 
€09  ZxdiMtvd^ov  noXiOQHOVfUvov  vno  tw  jixüiXiiag  tiv  ^ifwena 

q>iXe  xaciyvritE  o&svog  dvfgog  dfitporegoi  nsg 
GX^IABv  Ilias,  cp  308. 

Und   nachdem   er  uUn  diesen  Unterschied  nachgewiesen,  beruft 
er  sich  mit  Prodikos  auf  Hesiodos,  der  ja  dasselbe  sage,  nämlich 
dafs  es  schwer  sei, ^trefflich  zu  sein  (340 D):   xai  tamg  av  {paiti 
npodixog  ode  xai  aXloi  noXkoi,  xa&*  'Haiodov  y^via^ai  fiip  ayor 
^ov  %ciXBnbv  ehar  t^g  yag  OQBrrjg  ffjinQOiS^ev  ravg  ^eoig  iögnta 
^Mai'  orav  da  ug  avt^g  elg  axgov  txfftai  ^Xdiriv  dijnena  ni- 
ls$r,  xoLfimiv  neg  iovaav,  ext^a&ai.   Es  ist  die  im  Alterthume  fast 
zu  Tode  gehetzte  Stelle  aus  den  igya  xal  ijfMgat  t.  285  sqq.: 
T^v  iiinoi  xaxoTt^ra  xai  iXadov  iartp  iXd^cu 
^iftdimg'^  Xsbj  fuv  odog  fAoXa  Ö*  ivyvd^i  vcuBi' 
T^C  y  dget^g  tÖgtSja  ^Boi  ngonagot^BP  i^i^ap 
d^dvator  fuxitgog  di  xal  og^iog  oJfiog  in*  avr^p 
xai  tgtfx^g  to  ngeStop'  in^v  d*  aig  axgop  ixtgrai 
^l'ditf  d^  BTtana  nikBi  xaXmiq  nag  iovaa. 

Plissend  erwShnt  Sokrates  im  Zusammenhange  mit  Prodikos  diese 
Stelle  aus  Hesiod.  Denn  des  Prodikos  „Herakles  am  Schdde- 
weee"  war  nur  eine  wässerige  Paraphrase  dieser  besiodischen 
Stelle  nach  dem  Lehrsätze  einer  gedankenlosen  Eudaimonologie. 
Daher  erscheint  dieser  Mythos,  welcher  inhaltlich  mit  rhetori- 
sdiem  Prunke  eeschmiickt  in  den  Apomnemoneumata  des  Xeno- 
pbon  1.  II  c.  1  §.  21-— 34  angegeben  ist,  auch  dort  in  Verbindung 
mit  den  erwähnten  besiodischen  Versen  (§.  20),  an  die  er  sich 
anreiht. 

Sokrates  aber  gibt  absichtlich  mit  dieser  Erwähnung  dem 
Pk^tagoras  eine  Handhabe  zur  Entgegnung,  um  daran  eine  neue 
Wortdeutung  knfipfen  zu  können.  Protagoras  nämlicli  erwidert, 
data  Henod  gerade  das  Gegenthcil  von  dya&ov  ahai,  xakanov  sage, 
indem  er  nur  den  Anfang  der  Tugend  als  schwer  bezeichne,  den 
sewonnenen  Besitz  und  die  Behauptung  derselben  aber  als  leicht: 
sfi^y  d'  Big  angow  ixrjrai  gr^lditj  nikBi,  Und  nun  erwidert  Sokra- 
tes: xivlhvBVBi  ydg  toi  ij  Tlgohixw  ooqiia  ^Bia  tig  ahai  ndXai 
ifroi  0910  2ifivividw  dg^afABvn  ij  xal  tri  naXaioriga*  gv  Öi  aXknp 
ftoXkiSif  IfittBigog  (Sv  rcairrjg  anaigog  sJvai  (paivBi  avx  tognag  iyti 
tftnsigog  did  to  fiadi^t^g  shai  Ügodixav  rovroit  —  Worte,  mit 
denen  einige  Erklärer  sogleich  Ernst  machten  und  den  Sokrates 
zn  einem  Schüler  des  Prodikos  stempelten,  wobei  sie  übersahen, 
dafs  Sokrates  mit  dieser  Aeulserung  auf  die  in  c.  XXm  p.  337 
ranacbten  sprachlichen  Distinctionen  anspielt,  denn  eine^  wdtere 
Bemfong  aar  Menon  c.  XXXVU  p.  96D:  xipdvpwoiiePy  £  MivWt 
irm  ti  xai  ov  q^aivXoi  ttpag  ahoi  apögag  xal  ob  ta  Fagyiag  oix 
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ixavüSg  nenaidevuhai  xal  ifia  IlgodiKog  ist,  weil  diese  Aedsenm^ 
ebenso  wie  hier  scherzhaft  genommen  ist,  unzulässig  geradie  wie 
auch  die  Angabe  von  der  Sprach  Vorlesung  des  Prodikos  um  eine 
Draclime,  der  Sokrates  angewohnt  habe,  im  Kratylos  I  p.  3S4  B: 
Bi  fiiv  ovv  iyco  f^dtj  dxi^xoa  noQa  IlQodixov  ri^v  nertf^xofzadQai' 
fjiov  iniöei^iv,  ijv  a%ovaavri  vnaQx^i  negi  rovto  nenaidevadai  — 
vvv  de  ov>t  dxfjxoa,  dXka  r^v  dqaxpnaiav  scherzhaft  gemeint  ist 
—  Nach  der  Etymologie  des  Prodikos  bedeute  nun  ;^aX»rdt^  id 
keischer  Mundart  soviel  wie  nanovy  und  der  Keer  Simonides  habe 
Pittakos  tadeln  wollen,  dafs  er  so  viel  wie  ia&Xov  efifjievai  xaxor 
iati  habe  sagen  wollen.  Doch  nach  diesem  argen  Scherze,  in 
den  Piaton  in  etwas  plumper  und  boshafter  Weise  den  Prodiko« 
sich  verfangen  ISfst,  lenkt  Sokrates  ein,  nachdem  er  genugsam 
des  Prodikos  Kunst,  dessen  Orthoepeia,  zum  Gespöttc  geliabt  hatte, 
um  sich  wieder  gegen  Protagoras  zu  kcliren.  Mit  feiner  Ironie 
äofsert  er,  dafs  schon  die  nachfolgenden  Worte  des  Simonides: 
S-sbg  av  fjiovog  rovt*  Ijro«  yiQag^  dafs  nur  ein  Gott  das  Ehrenrecht 
habe,  immer  treillich  zu  sein,  die  Umdeutung  von  x^^^^  ^^ 
xaxov  nicht  zulasse  und  dafs  namentlich  so  sittliche  Männer  wie 
die  Keer  —  in  dem  Staatchen  Keos  wufste  man  nichts  voif  po- 
litischen Unruhen  —  eine  solche  Ansicht,  die  der  Tugend  Hohn 
spreche,  nicht  hegen  könnte. 

Was  nun  Sokrates  c.  XXVIII  p.  342  sqq.  mit  den  Worten  sya 
totpvp  —  a  yi  fioi  ^oxec  negl  rov  a<S}iatog  lovtov  Titigaßonfu 
vfilv  du^sX&eiv  xtX.  in  längerer  Rede  auseinandersetzt,  bildet  den 
Mittelpunkt  des  ganzen  Dialoges  und  ist  vollster  Ernst.  Es  i<t 
zugleich  eine*  scharfe  Erwiderung  auf  das,  was  Protagoras  c.  VIU 
p.  316  D  sq.  mit  den  Worten :  e/co  di  zijv  ao(pt<Ttix^v  tex^^  9'?^' 
fjiiv  ehai  naXaiivj  tovg  de  fAeraxetQi^Ofievavg  avTtjp  rtSv  nakfu^f 
äpdgdiv  gioßovfiBvovg  ro  inax^hg  avrijg  ngoaxt^fia  noieic^ai  xat 
nQoxaXvarsa&M  rovg  fuv  nottjaiv  olov  Ofitigov  re  xai  'Haio8o9  neu 
£ifiO!)vidtjv  xtX,  als  seine  Anschauung  und  Ueberzeugung  aus^ 
sprechen  hatte,  welcher  Sokrates  fast  Wort  für  Wort  entgegen- 
tritt. Hatte  oben  Protagoras  die  Sophistik  als  alte  Kunst  bezeich- 
net, welche  schon  Homer,  Hcsiod,  Simonides,  dann  Orpheus  und 
Musäos,  die  Heilgymnasten  Ikkos  und  Herodikos,  die  Componi« 
sten  Agathokles  und  Pythokleides  in  versteckter  Weise  trieben, 
hatte  er  somit  die  feinere  jonischc  Bildung  und  die  etwas  frivol- 
leichtfertige  Auffassung  der  Welt,  die  sich  in  der  Gegenwart  gani 
behaglich  fühlt,  vertreten,  indem  er  selbst  mit  Berufung  auf  den 
Koroödiendicbter  Pherekrates  äufsert,  die  entartetsten  Kulturmen- 
schen seien  noch  immer  hesser  als  naturwüchsige  Barbaren,  und 
hatte  er  den  blofsen  Ruhm  und  Beifall  der  Menge  als  höchstes 
Lebensziel  bezeichnet:  so  hebt  Sokrates  die  spartanisch -kreti- 
sche Bildung  d.  i.  die  dorische  Bildung  hervor  und  betont,  dafi 
die  Weisheit,  nicht  Sophistik,  der  Männer  der  Tbat  die  älteste  *) 


')  Absichtlich  betont  Sokrates  das  hohe  Alter  dieser  Philosophie: 
adoao^la  ydg  itrxt  naXaiordrfi  als  Erwiderung  auf  des  Protagorrt 
Worte  p.  3I6D:  fyw  6^  r^v  <ro9*(rrix^v  rix^fir  tptjfil  fikp  t2wcu  naXaii'i 
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in  Griechenland,  also  echt  nationales  Produkt  ist.     Die  Lakon- 
dißmler,  die  es  hier  und  dort  zu  Lande  gäbe  und  die  durch  ihre 
Leibesübungen  und  Abhärtung  allenthalben  Auffallen  erregten,  ge- 
wannen  nur  die  äufsere  Seite  dieser  Lebensweisheit  ab.    Denn 
das  eigentliche  Xaxmri^eiv  ist  mehr  ein  qiiXoaoqieTv  als  ein  (piXo- 
rvfivaareiv.     Die  spartanisch  kretische  Weisheit  äufsert  sich  in 
praktischklugen  aber  knappen  Lebensregeln,  die  die  Träger  der- 
selben in  ihrer  Bescheidenheit  nicht  zu  Markte  bringen,  sondern 
dem  Apollo,  dem  eigentlichen  Stammesgotte  der  Hellenen  und 
Dorcr,  weihen.    Sie  blieben  still  abgeschlossen  zu  Hause  und  zö- 
gen nicht  wie  die  Sophisten  marktschreierisch  in  allen  Ländern 
herum.    Zu  ihnen  gehören  die  sieben  Weisen,  die  sich  der  spar- 
tanisch kretischen  Bildung  befleifsen,  und  unter  diesen  befinde  sich 
eben  Pittakos.    Simonides  nun,  der  die  jonische  Cultur  vertrete, 
kenne  gar  wohl  die  Bedeutung  der  kernigen  Spräche  dieser  Wei- 
sen, und  mit  schlauer  Absicht  kämpfe  er  gegen  einen  solchen 
an.    Es  trete  hier  nicht  Mann  gegen  Mann,  sondern  System  gegen 
System,  denen  verschiedene  .Lebensauschauungen  zu  Grunde  lie- 
gen.    Habe  nun  Simonides  die  Richtigkeit  solch  strenger  Sitten- 
spruche in  Frage  gestellt,  ja  sie  als   nichtig  und  unmöglich  er- 
wiesen, dann  habe  er  mit  seinen  und  seiner  Genossen  weltmän- 
nischen Anschauungen  einer  grofsen  Sieg  errungen.    Und  seine 
Lebensauffassung  ist  die  weichlich  gemäcliliche,  die  so  gerne  mit 
sich  selbst  und  der  Welt  zufrieden  ist,  während  Pittakos  den  Men- 
schen zn  sittlicher  Thatkraft  anzuspornen  suche.     Darum  läugne 
die  moderne  Sopliistik,  die  vom  Flusse  der  Zeit  dahingetragen 
wird,  die  Möglichkeit  eines  standhaft  sittlichen,  eines  gieichmä- 
fsig  und  unwandelbar  gediegenen  Charakters.    Piaton,  der  in  der 
Pouteia   und  auch  in   den  Nomoi  mehr  oder  weniger  dorische 
Elemente  zu  seinem  Staatsideale  entlehnt,  der  die  dorische  Musik 
als  echt  hellenische  und  allein  für  die  Erziehung  passende  er- 
klärt, der  der  pythagoreischen  Harmonienlehre  und  Zahlenmystik 
huldigt,  mag  wohl  mit  bestimmtem  Bewufstsein  dorische  Bildung, 
welcher  das  Geschwätze  des  Marktes  und  der  betäubenden  Volks- 
versammlung ein  Gräuel  ist,  als  den  Anfang  der  Weisheit,  als 
geistige  SelBsteinkehr  bezeichnen. 

In  den  folgenden  Kapiteln  XXIX—XXXI  343  C  — 347  geht 
Sokrates  wieder  auf  das  Gedicht  ober,- indem  er  es  im  Einzel- 
nen beleuchtet  und  fast  fortwährend  den  Simonides  mit  der  bei- 
fsendsten  Ironie  behandelt,  zugleich  aber  die  Nichtigkeit  der  In- 
terpretirkunst  nachweist  Wie  oben  die  Orthoepeia,  so  wendet 
er  hi^r  eine  neue  Form,  die  Wortstellung  an.  Dies  gibt  ihm 
Gelegenheit,  an  drei  Stellen  nachzuweisen,  dafs  Simonides  gar 
keine  Vorstellung  von  einem  ethischen  Begriffe  habe.  Zuerst  be- 
trachtet er  den  Satz:  avÖQ*  aya^ov  fiiv  aXaditog  yevia&ai  xcOle- 
fiov  und  bemerkt,  dafs  nach  des  Verfassers  Sinn  fiev  zum  unten 


^ie  er  ja  aacb  höhnisch  von  dem  Alter  der  Kunst  des  Prodikos  spricht 
p.  341:  xtvövvivu  —  1/  IJQodUov  aoq>ia  &fia  Ttq  iJvcu  ndkah  ijro»  ano 
Sifiut'iSov  dglafiivfi  rj  xa«  Tu  naXaioriga. 


423  Erste  AbUieilong.    Abhandlangen. 

folgendeu  Gedanken  (ovdi  fioi  iixfjiekiüog  xtX.)  d.  Ii.  auf  die  Worte 
ia&Xov  i/iiMfai  xaXsn6r  zu  bezieben  uud  aXa^itag  lu  lakmov  zu 
nehmen  sei;  denn  es  wfire  einföldg,  von  einem  aXa^itog  iyuMi 
SU  sprechen,  als  ob  es  dya&oi  gäbe,  die  nicht  dXtj&üog  ayadoi 
sind:  dg  &Qa  riPiSv  rmp  luv  dg  dX^^dSg  ayaO^dv  j(Sp  da  ijaJ^w 
fiaVf  ov  fMVtoi  ahfidg,  BvtfiBg  yäg  rovto  ye  cpaptifi  aw  »tu  ov 
SifAOvidov.  Sokrates  nimmt  scheinbar  den  Simonides  in  Schatz, 
am  sein  Versehen  bezüglich  des  BegrilTes  dya^og  noch  greller  so 
machen;  denn  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  Simonides  aXa&iag  vi 
dya&ov  bezogen  hat  Sokrates  aber  hat  aafser  der  Gelegenheit, 
in  echt  philosophischer  Weise  den  sittlichen  BegrifT  dya&og  ab 
einen  an  sich  absoluten  hervoi*zuheben ,  eine  feine  Form  gefan- 
den, gegen  Simonides  seine  Ironie  loszulassen,  es  trifft  diesen  ja 
gerade  der  Vorwurf  der  svij^Bia. 

In  sleicher  Weise  verfährt  Sokrates  mit  dem  Satze:  üdga 
9*  avH  lori  i»ii  ov  xauov  IfAfUPm  op  dp  diuqxavog  cviAtpoQa  nad- 
Sknj,  Hier  mag  vorher  bemerkt  werden,  dafs  bei  den  HeHeneo 
die  Worte  dya^og  und  xoxo^  in  der  mannigfachsten  Bedeataog 
erscheinen.  Abgesehen  von  der  politischen  FassnnS)  die  nament- 
lich bei  Theognis  so  stark  ausgeprägt  i8t,  dafs  die  aya&oi  {io^hij 
nur  als  besitzende  Klasse,  als  Patrizier  im  edlen  Sinne  des  ^Vo^ 
tes,  die  xaxoi  als  die  besitzlose  Klasse,  als  Plebejer  im  tadelnden 
Sinne  bezeichnet  erscheinen,  gehen  auch  sonst  diese  beiden  Be> 
griffe  häufig  über  das  Gebiet  der  Sittlichkeit  hinaus.  Wir  be- 
zeichnen mit  Recht  einen  krüppelhaften,  siechen,  in  Noth  and 
Armuth  gerathenen,  einen  verunstalteten  Menschen  noch  immer 
als  einen  euten  und  wackern,  sofern  seine  Handlungsweise  nicht 
unsittlich  ist;  unser  Mitleid  überwindet  sogar  die  Abscheu,  wel- 
che der  Anblick  eines  solchen  Menschen  hervorbringen  kann.  Ein 
solcher  Mensch  galt  im  Alterth'ume  gewöhnlich  nur  als  xoxoVi 
als  ein  elender.  Armuth,  Prefshaftigkeit  uud  HäfsHchkeit  wurden 
von  den  Alten  als  verdiente  Strafe  der  Götter  angesehen,  and 
scheu  mied  man  den,  der,  wie  man  glaubte,  selbst  den  Göttern 
verhafst  war.  In  den  Begriff  des  dya&og  wurde  der  eines  glück- 
lichen und  gesegneten  Daseins  hineingetragen,  geistiges  und  kör- 
perliches Wohlbefinden  wurde  damit  eng  verknüpft.  Wir  ken- 
nen ja  jenes  axohop,  das  als  erstes  Gut  Gesundheit,  als  zvreites 
Schönheit,  als  drittes  Reichthum,  als  viertes  den  frohen  Verkehr 
mit  jugendlichen  Freunden  bezeichnet,  welches  von  einigen  sogar 
dem  Simonides  zugeschrieben  wird,  während  gerade  Piaton  gegen 
diese  Güterlehre  im  Gorgias  c.  VII  p.  451  £  sqq.  und  Nomoi  ^ 
c.  VI  p.  661  A  sq.  ankfimpft.  Diese  Ümdeutung  des  dyot&og  and 
Koxog  als  eines  Glücklichen  und  Elenden  kehrt  ohnedies  noch 
deutlicher  im  Nachfolgenden  wieder.  Simonides  fiofsert  hier  nnr, 
der  (wackere)  Mann,  den  ein  rat^los  Geschick  ereilt,  mu&  schleehtv 
elend  werden,  die  Macht  des  Schicksals  benimmt  ihm  den  Zu- 
stand wirklichen  Glückes.  ^  Läfst  man  nun  den  Begriff  der  Sit^ 
lichkeit  in  dem  Worte  xaxog  hier  gelten,  so  wird  die  Tugend  ab 
Sache  eines  höheren  Geschickes  gefafst,  der  menschliche  Charak- 
ter wird  dem  Zwange  des  Schicksals  preisgegeben,  der  Verlast 
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der  Tacend  erscheint  als  Wirkung  unabänderlicher  Nothwendig- 
keit.  Simonides  iäugnet  das  Selbstbewufstsein  der  Tugend,  und 
seine  Weisheit  ist  die,  das  Leben  so  leicht  Tvie  möglicn  zu  ma- 
chen, die  Forderung  der  Tugend  auf  das  Ailergewöhnlichste  zu 
beschränken.  Sokrates  folgt  scheinbar  diesem  ausgesprochenen 
Gedanken,  indem  er  zur  Begründung  angibt,  das  ein  xaxog  dviJQ 
nicht  mehr  xaxog  werden  könne,  da  er  es  ja  schon  sei,  also  nur 
der  dya&og  in  das  Gegentheil  umschlage,  und  bringt  als  Bestäti- 
gung dieser  Ansicht  eine  neue  Beweisstelle.  Es  ist  der  Vers  eines 
unbekannten  gnoroischen  Dichters: 

cairoQ  dv^g  dya&og  nori  fiiv  xaxog,  akkors  d*  ic&Xogy 

welcher  sich  auch  in  Xenophons  Apomnemoneumata  1. 1  c.  2  §.  20 
findet  und  der  mehr  den  Wechsel  menschlichen  Glückes,  als  der 
Tugend  andeuten  soll.  So  wird  die  leichtfertige  Fassung  des  ora- 
'&6gj  der  als  Wechselbalg  erscheint  —  Simonides,  so  läfst  Pla- 
ton  merken,  kennt  eben  kein  Mittelding  zwischen  dya&6g  und 
xaxog  —  dadurch  noch  greller.  Simonides  will,  so  fährt  Sokra- 
tes fort,  mit  diesen  Angaben  die  Aufgabe  dya&ov  tfiiASvai  nicht 
blos  als  schwierig,  sondern  als  unmöglich  darstellen  und  Pitta- 
kos*  Qfjf^a  als  Unsinn  erklären. 
Mit  den  Worten  des  Gedichtes: 

ftgd^ag  ydg  iv  nag  dvtiQ  dya&og  xaxog  6*  si  xaxdSg 

hat  nun  Simonides  vollends  die  RechtschafTenheit  als  Glückssache 
beseichnet,  worauf  kurz  vorher  schon  hingewiesen  wurde.  Hier 
begegnen  wir  im  Texte  einer  echt  sokratischen  Wendung.  Sokra- 
tes fafst  den  unübersetzbaren  Begriff  ev  ngarreiv  auf  und  fragt, 
was  denn  die  eigentliche  evngayia  (dya^tj  ngäl^ig  vorher)  und 
xatcij  ngä^ig  wäre.  Und  im  inductiven  Schlüsse  kommt  er  zur 
Antwort,  dafs  das  Wissen,  das  Lernen  (fAa^ticig)  die  eingayia^ 
die  X4xxfi  nga^tg  aber  der  Verlust  des  Wissens  iman^fitig  (Stegt]- 
&^9ai  sei,  der  nur  bei  einem,  der  das  Wissen  vorher  besessen, 
eintreten  könne,  einer  der  Hauptgrundsätze  sokratisch-platonischer 
Philosophie,  nach  der  die  höchste  Tagend  zugleich  das  höchste 
Wissen,  Unsittlichkeit  aber  der  gröfste  Irrtfanm  und  die  n^öfste 
Unwissenheit  ist.  Aber  gerade  dadurch,  dafs  Piaton  den  Begriff 
des  «V  agarteiv  so  hoch  erhebt,  gibt  er  zu  verstehen,  dafs  der 
frivole  Simonides  hiervon  keine  Ahnung  habe.  Sokrates  kann 
sich  aber  mit  Recht  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  der  folgen- 
den Worte  des  Simonides:  im  nXaiatot  —  agifftoi  sitfiv'ovg  av 
oi  ^801  qptilfload^  „die  Lieblinge  der  Götter  sind  am  längsten  die 
besten^S  ^^^^  ^^  andern  Sinne  als  .Simonides  bedienen,  denn  die 
Gnade  der  Götter  wahre  den  Menschen  am  längsten  nicht  äufse- 
res  Glück,  sondern  innerlich  beseligende  Rechtschaffeaheit,  wie 
Piaton  auch  am  Schlüsse  des  Menon  c.  XLU  (>.  100  B  die  Ein- 
wirkung göttlicher  Gnade  auf  die  Tugendhaften  nicht  zurückweist: 
«X  luv  joirvv  Tovrov  rov  loyKSfiOv^  co  Mivmvy  ^eia  fioiga  rjutp 
qtaiffttai  fiagayiyvoiiifij  j/  dgertj  olg  nagayiyvetai. 

Piaton  führt  auch  noch  die  Worte  des  Simonides  c.  XXXI 
p.  346  C  tovrexev  ov  not'  iyoi  xxL  an,  worin  dieser  es  als  eitles 
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nnd  yergeblicbes  Bemühen  bezeichnet,  einen  vollkommen  sittU- 
cfaen  Menschen  zu  finden,  und  fQgt  bei,  dafs  auch  dies  gegen  den 
Pittakos,  wie  alles  übrige  gesprochen  sei.  Die  folgenden  Worte 
des  Simonides  nun  ftdrrag  d*  ittaip^fii  xai  q)iXioo  htfov  ogtig  Igdi^ 
lui^iv  alöXQOv  xjX,  geben  dem  Sokrates  eine  neue  Gelegenheit, 
nachzuweisen,  dafs  Simonides  kein  VerstSudnifs  von  ethischen 
Begriffen  hat,  wShrend  Pia  ton  dabei  zugleich  einen  Kardinal? 
punkt  seiner  Ethik  erörtert  Und  wie  oben,  so  giefst  auch  hier 
ookrates  die  Schale  der  Iroiue  über  Simonides  aus,  indem  er  ihn 
scheinbar  vertheidigt.  Er  sagt  nfimlich,  das  Wort  ixoAr  —  auch 
hier  benutzt  er  die  Wortstellung  —  dürfe  nicht  zu  ogttg  iQ^ 
fMjjdiv  alawov  bezogen  werden,  während  Simonides  gewifs  niur 
sagen  wollte,  er  lobe  und  liebe  alle,  die  nicht  absichtlich  schSnd- 
liebes  thun,  worüber  namentlich  die  folgenden  Worte  des  Simo- 
nides: dfdyKy  d'  ovds  &eol  iiajipvtai  doch  ^egen  des  Schicksals 
Zwang  kSmpfen  nicht  einmal  die  Gotter  —  keinen  Zweifel  las- 
sen, da  avayuii  nur  dem  ixcor  Iq^ij  entgegengesetzt  sein  kann. 
Sokrates  bestreitet  aber  diese  Wortverknüpfung,  indem  ja  Nie- 
mand freiwillig  und  absichtlich  —  nach  sokratisch- platonischer 
Ethik,  eine  Eäik  des  Wissens  —  fehle;  denn  so  einen  groben 
wissenschaftlichen  Verstofs  dürfe  man  von  Simonidfes  nicht  erwar- 
ten: ov  yoQ  ovrmg  daaidevzog  Sp  J^i/Amvidtjgy  <Sgta  rovrovg  q)dp€U 
inaipeiv  og  av  exmv  fAt^div  xoxof  ttoiij  oig  orttov  iiviSv  ol  ixop* 
reg  naxä  noiovciv.  Es  ist  natürlich, 'dafs  Sokrates  gerade  dem 
Simonides  diese  dnaidevaia^  wie  oben  evij^eia^  zuschreibt  Hat 
nun  so  Sokrates  die  Unfreiwilligkeit  des  Jrrthums  in  Folge  Man* 
gels  höherer  Einsicht  betont,  so  gewinnt  er  durch  die  Heruber- 
nahme  des  Wortes  sxrar  zu  inaivtjfAi  xal  quXia)  noch  einen  neuen 
Anlafs,  den  Simonides  zu  verhöhnen  und  zugleich  eine  tiefe  Wahr- 
heit zu  Sufsern.  Mit  erwähnter  Wortstellung  kann  Sokratea  von 
einem  freiwilligen  und  erzwungenen  Lobe  und  gleicher  Liebe  re- 
den. Simonides  lobe  die  freiwillig,  welche  nichts  schändliches 
begehen;  folglich  werde  er  auch  manche  unfreiwillig,  gezwungen 
loben.  Allerdings  sei  es  edel,  wenn  biedere  Söhne  ihre  bösen 
Aeltern  deren  Schwächen  verbergend  wider  ihren  eigenen  Wil- 
len lobten  und  liebten,  sich  zwängen,  gegen  sie  freundlich  zu 
sein.  Aehnlich,  aber  nicht  gleich  diesen  mache  es  Simonides, 
auch  er  zwinge  sich  (vom  Glänze  des  Goldes  bewogen),  mao- 
chen Fürsten,  der  es  nicht  verdient,  zu  preisen:  xcu  Ziiitopidrig 
fjytjaatö  xcu  avrog  ^  tvQavvov  ij  aJlov  rtvd  rmv  toiovtmp  incufi- 
CM  xal  iyxmfjudaai  ovx  ixoip  aJX*  dpayxa^ofjiepog.  Mehr  braucht 
Sokrates  nicht  zu  sagen,  um  den  Unterschied  zwischen  den  er- 
wähnten biederen  Söhnen  und  ihm  anzugeben,  jeder  Leser  fQhlt 
dies  selbst.  Genug  greift  gerade  durch  diese  ironische  Kürze 
Sokrates  des  Simonides  Herumwedeln  an  Fürstenhöfen  an  und 
klagt  die  Wandelbarkeit,  ja  den  Mangel  des  Charakters  dessel- 
ben an. 

Sokrates  fuhrt  nun  schliefslich  eine  neue  Steile  aus  dem  Liede 
an:  Ijio^y*  i^agxet  og  ap  fji^  xcadg  ^  xrX.,  welche  sich  ebenfalls 
auf  Pittakos  beziehe:  „Mir  genügt  Jeder,  der  nicht  ganz  schlecht 
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und  dämm  ist  —  ich  tadle  Niemandeo,  ich  bin  ja  kein  Freund 
des  Tadelns;  denn  zahllos  ist  ja  der  Dummköpfe  Geschlecht,  nod 
wahrlich  schön  ist  alles,  dem  nichts  HSfsliches  beigemischt  ist^^ 
An  die  letztere  Aeufserung  nun  zuerst  anknöpfend,  weist  Sokra- 
tes  wieder  die  logische  Unrichtigkeit  einer  solchen  Begriflsbestim- 
mong  nach,  ganz  in  der  schon  besprochenen  Weise,  indem  er 
den  Simonides  scheinbar  in  Schutz  nimmt.  Er  sagt,  Simonides 
meine  das  nicht  so,  wie  wenn  er  das  Weiise  als  eine  Farbe  be- 
zeichne, der  nichts  Schwarzes  beigemischt  ist:  ov  tomo  Xeyet 
iSgneQ  äv  st^ikeyj  nama  roi  Xevxij  olg  ixslava  fitj  /lefjtixjai'  ya- 
loio9  yoQ  av  slrj  noXXaxy,  nnd  wie  an  den  obigen  Stellen,  so 
schreibt  er  ihm  gerade  dadurch  in  ironischer  Weise  hier  eine 
fiXoiojfig  zu.  Denn  nicht  das,  was  ein  ßegrilT  nicht  ist,  bezeich- 
net den  Begriff,  sondern  es  wird,  wenn  «angegeben  wird,  was 
eine  Sache  nicht  ist,  nur  eine  Möglichkeit  von  vielen  ausgeschlos- 
sen. Diese  limitirende  Bedeutung  der  Negation  kennt  Simonides 
nicht;  das  NichthSfsliche  ist  noch  lange  nicht  etwas  Schönes,  so 
wenig  wie  das  Nichtschwarze  etwas  Weifses.  Simonides  hatte 
Haaptbegriffe  platonischer  Philosophie,  den  des  Guten,  den  sittli- 
cher Freiheit  und  den  des  Schönen,  ganz  und  gar  mifsver8tanden. 

Und  nun  fafst  Sokratcs  die  Schlufsverse  zusammen,  um  mit 
Sarkasmus  den  Widerspruch  nachzuweisen,  der  sich  ans  diesen 
scheinbar  wohlwollenden  Aeufserungen  des  Simonides  und  dessen 
cegen  Pittakos  ausgesprochenem  Tadel  ergibt.  Simonides,  der  es 
tur  unmöglich  erklärt,  einen  vollkommen  tugendhaften  Menschen 
zu  finden,  bezeichne  mit  dem  xaXä  olg  fi^  aiaxQU  fiefiixrat  das 
Hittelmäfsige  ital  ru  fiiaa  änodsxatai  nSgjs  fiij  xpiytiv.  Der  ge- 
wöhnliche Menschenschlag,  die  Alltagsmenschen  sind  Gegenstand 
seiner  Liebe  und  seines  Lobes.  Denn  er  liebt  ja  diese  alle,  gezwun- 
gen aber,  d.  h.  durch  deren  Gold  veranlafst,  auch  alle  anderen. 
Und  gegen  den  Pittakos  spricht  er  hier  sogar  im  Dialekte  des- 
selben (inaivfjiJti  äolische  Form).  Mit  feiner  Ironie  fährt  nun  So- 
kratea  fort,  auch  dich,  Pittakos,  wurde  Siooonides,  der  Feind  des 
Tadelns 4  lieben  und  loben,  wenn  du  das  Mittelmäfsige  preisen 
wördest  et  fieatog  SXeyag  inmurj  nal  dXtj^,  So  aber  müsse  er 
dich  tadeln,  so  nngerne  er  es  thue,  weil  du  in  den  wichtigsten 
Dingen  nicht  mit  ihm  übereinstimmst  und  nach  seiner  Ansicht 
Unwahrheit  sprichst:  ogiodga  yäg  xal  negl  rav  fiayiartav  \pavd6- 
iu90g  doxeig  dXtidij  Xeyeip.  So  wird  des  Simonides  Aeufserung, 
er  tadle  nicht  gerne,  als  recht  gleifsnerisch  hingestellt.  Mit  den 
gewöhnlichen  Menschen  sei  er  zufrieden,  gegen  Pittakos  aber  er- 
eifere er  sich,  weil  dieser  eine  strengere  Sittenlehre  ausspreche, 
es  zwar  für  schwierig,  aber  gerade  darum  als  Pflicht  erkläre, 
tugendhaft  zu  sein  und  zu  bleiben. 

So  hat  Sokrates  den  Simonides  nach  allen  Seiten  hin  nicht 
blos  verspottet,  sondern  auch  nachgewiesen,  dafs  dessen  leichte 
Lebensa nscbauung  von  der  strengdorischen  verschieden  ist,  dals 
es  hier  einen  Principienkampf  und  sittliche  Grundsätze  gelte.  So 
rettet  er  das  kurze  ^fj/ia  des  Pittakos  den  selbstgefllligen  Ansich- 
ten des  Simonides  gegenüber.    Solch  weltmännischer  Ton,  der 
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sich  an  Ffirstenhöfen  zumeist  seine  Phüosopbie  zurecbt  lecte  und 
dadurch  sittliche  Energie  einbnfste,  ist  der  rothe  Faden,  der  sieb 
durch  das  Gedicht  des  Simonides  hindurchzieht,  wie  er  sich  aoefa 
sonst  in  manch  anderem  Bruchstucke  dieses  immerhin  genialen 
und  bei  dem  griechischen  Publikum  sich  so  sehr  einschmeichdn- 
den  Dichters  hndet.  Piatons  Ernst  und  etwas  düstere  Wehaof- 
fassung  mnfs  Anstofs  nehmen  an  solch  Ijobreden  der  Gegenwart 
Und  gerade  die  halbe  Richtigkeit  solcher  Aeufserungen  und  die 
Un verfänglich keit,  womit  sie  Torgetragen  sind,  veranlassen  ibo, 
etwas  tiefer  und  genauer  in  den  Wortsinn  einzugehen.  Simoni- 
des  geholte  zu  den  geistreichen  Männern  Griechenlands,  nnd  e^ 
rade  ans  Dichtern  entlehnte  man  Lebensregeln  und  Sittensprücoe. 
So  können  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  Piaton  die  Mattheit  nnd 
schön  verdeckte  Hohlheit  solcher  Gedanken  zu  enthüllen  sacht. 
Stimmt  ja  selbst  Lessing,  wenn  auch  von  einem  andern  Gesichts- 
punkte aus,  theilweise  mit  Piatons  Tadel  überein,  wenn  er  in 
seiner  Vorrede  zum  Laokoon  mit  folgenden  Worten  ein  Bild  von 
jenem  Manne  gibt:  ^^Die  blendende  Antithese  des  griechischen 
Voltaire,  dafs  die  Malerei  eine  stumme  Poesie  und  die  Poesie 
eine  redende  Malerei  sei,  stand  wohl  in  keinem  Lehrbuche.  Es 
war  ein  Einfall,  wie  Simonides  mehrere  hatte,  dessen  wahrer 
Theil  so  einleuchtend  ist,  dafs  man  das  Unbestimmte  und  Fal- 
sche, v7clches  er  mit  sich  führt,  übersehen  zu  müssen  glanbt^^ 
Mit  dieser  Erklärung  des  Liedes  des  Simonides  findet  aber  Pia- 
ton zugleich  Veranlassung,  zu  behaupten,  dafs  eine  solche  Beschfif- 
tigung  eigentlich  zwecklos  ist.  Denn  indem  Hippias  c.  XXSS 
p.  347  A.  B  erwidert,  Sokrates^  Erörterung  sei  ganz  hübsch,  er 
wüfste  aber  noch  eine  andere  Deutung  zu  geben :  ev  fiü'noi  ds- 
aeigj  eq)i]y  a  ^oixQaregy  xal  <tv  negl  to€  acifctzog  Üiel^lv^iwt' 
iati  fievtoi,  iqnj,  xai  ifiol  Xoyog  nsgl  avtov  sv  i)(09  ov  ifuf  int' 
ÖEi^fa  av  ßovX^tj^e,  kann  Sokrates  passend  im  Gegensatze  zu  Pro- 
tagoras'  einleitenden  Worten,  der  c.  XXVI  p.  338  £.  339  als  Zei- 
chen höchster  Bildung  das  Verständnifs  und  die  Erklärung  der 
Dichtwerke  hervorhob,  dieses  ganze  Treiben  verurtheilen  ond 
bemerken,  die  Besprechung  solcher  Dichterstellen  erscheine  ihm 
wie  ein  Gelage  ungebildeter  Leute,  welche,  weil  sie  sich  selbst 
nicht  unterhalten  könnten,  sich  Gaukeleien  und  Possen  von  TSn- 
zerinnen,  Flöten-  und  Citherspielerinnen  vormachen  liefsen,  om 
den  Mangel  persönlich  geistiger  Unterhaltung  zu  decken.  Die 
Stimme  und  das  Wort  eines  Dichters  seien  fremde  Stimme,  frem- 
des Wort  Da  könne  jeder  seinen  Aberwitz  in  mannigfachen  Den- 
teleieu  bioslegen,  den  eigentlichen  Gedankeninhalt  könne  man 
aber  von  dem  fernen  odev  verstorbenen  Verfasser  nicht  erfragen. 
Eines  Mannes  würdige  Unterhaltung  ist  nur  der  mündliche  Ver- 
kehr, das  Bemühen,  in  philosophisch  logischer  Weise  in  der  Wech- 
s^Irede,  in  Fragen  und  Antwort  gemeinsam  die  Wahrheit  und 
Bedeutung  eines  Begriffes  zu  suchen:  xal  yoQ  doxH  fioi  fo  ff^< 
nowa&ng  diaXiyea&ai  ofxoioratof  ehai  roig  cvirnociotg  wolg  ^^^ 
ipavXap  xal  dyogaimv  av^Q^ncnv.  xou  yog  ovtoi  —  ovt»  5«  x«*, 
«I  roiaide  avi>ovaiai  iav  iabv  Xdßmvrat  dvögoSr  oloi  ireQ  i}^«'  <>* 
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igiMoi  qxxatp  bJpcu^  avdiv  diovtai  dUotQiag  9001^^  ovdi  nottftw 
oSg  avre  dvegia^M  olip  r*  icrl  negl  (Sv  Xiyovcif,  inavofuvoi  rs 
airovg  oi  noiXol  iv  roZg  J^yois  ol  fur  tavti  g)a<Tt  tov  fioi$it^f 
poniif  oi  d'  itBQa  negl  nqiyfiwtog  dialefouBvoi  o  ddwaravtJiv  i^e- 
JJy^ai'  dXXa  jag  fjih  to^airag  avvovaiag  atSai  %aiQiiv  avjol  d'  iav- 
roig  cvfuci  de.'  iavTtSv  h  t'oig  iavrmv  Xoyotg  riBigav  oäXi^Xav 
htfißdifoneg  xal  didorreg,  roifg  joiovtovg  fioi  doxet  x^^ffti  fJiäX- 
Xop  fuiula^ai  ifii  j€  xal  ai^  xara&egiipovg  roifg  aoiriräg  avtovg 
d$'  fiiA^v  avttov  TiQog  aU,tikovg  tovg  Xoyovg  nomcOai ,  tilg  äXti- 
^siag  xal  ij/AiSv  avroop  fiBlgav  XafAßdvorrag,  Wie  nun  es  Piaton 
auch  im  Hippias  minor  c.  V  p.  365  D  för  unmöglich  erklärt,  den 
Sinn  einer  üoroerischen  Stelle  zu  errathen:  top  fÄiv''0fJttjQ0P  toi" 
PV9  idccofiep,  ifieid^  xal  ddvpatop  inapBQia-dai  ri  noxB  po(op  ravta 
inoifiGi  ra  imj,  so  ist  namentlich  der  ganze  Pbaidros  za  dem 
ZTvecke  abgefafst,  nachzuweisen,  dafs  der  philosophische  Verkehr 
ein  geistiger  Wechselverkehr  sein  müsse.  Nicht  in  langen  zu- 
sammenhängenden Reden,  deren  Sinn  ins  Einzelne  man  nicht 
erfragen  könne,  sondern  in  dialektischer  Entwicklung  mösse  eine 
philosophische  Erörterung  gegeben  werden.  Daher  sind  gerade 
für  die  besprochene  Stelle  im  Protagoras  die  im  Pbaidros  be- 
zeichnend c.  LX  p.  275  D.  £,  c.  LXI  p.  276  C:  ovx  aqa  anovdy 
avrd  ip  vdati  ygdxpsi  liiXaPi  amigtüp  diä  xaXdfAOv  fisrd  Xoywp 
ddvpdrwp  fih  avroig  Xoyoig  X6y<p  ßor^^iTp,  ddvpatdop  di  ixaptSg 
rdX^^  didd^ai  —  dagegen  p.  276  £:  ftoXi  d'  olfiai  xaXXionp  cnovd^ 
fiBQi  avrd  yiyPBtai  otap  tig  tij  diaXsxrix^  rexf^V  XQ^M^^^S  ^^' 
ßmp  rlnmjp  fiQocijxovaap  (pvtBvr/  ts  xal  ansioy  fiBt'  sTnatfjutjg  X6- 
jovg,  oir  BttvroTg  rtp  jb  qivrevaapri  ßorfiBip  ixapol  xai  ovx*'  axag- 
fioi  dXXi^  BYOpjBg  cnigfia  o^bp  aXXoi  ip  äXXoig  ij&Bai  gwofiBPOt 
ravr*  dBt  a&dpoczop  naghBtp  Ixopol  xal  top  Sxopta  svdaifiopBlp 
üOiOVPtBg  Big  o(SOP  dp^gmmp  dvpatop  fidXiara  —  eine  Apologie 
der  Vortragsweise  sokratischer  und  platonischer  Philosophie,  der 
kunstvoll  poetischen  Dialogform,  die  die  Kraft  des  leoendigen 
Wortes  und  die  Bedeutsamkeit  der  Rede  und  Gegenrede  klar  vor 
Augen  stellen  sollte.  Dieser  geistige  Verkehr,  begründet  in  der 
Gegenseitigkeit  eines  geläuterten  erotischen  Verhältnisses,  einer 
edlen  Liebe,  ist  der  wahre  Weihedienst  der  Muse,  ist  die  Philo- 
sophie. 

Wenden  wir  schliefslich  noch  einen  Blick  auf  den  Gesammt- 
inhalt  der  Kritik,  welche  Piaton  an  dem  Gedichte  des  Simonides 
übt,  so  finden  wir,  dafs  er  im  ersten  Theile  den  wichtig  thuenden 
Prodikos  mit  dessen  hocherhobener  Orthoepeia  lächerlich  macht 
Im  zweiten  Theile  opponirt  Piaton  mit  erqsten  Worten  den  früher 
vorgetragenen  Ansicnten  des  Protagoras  und  stellt  die  sittlich- 
strenge  dorische  Bildung  der  leichteren  und  deshalb  gefölligeren 
ionischen  gegenüber.  Im  dritten  Theile  weist  sodann  Piaton  an 
3  Stellen  Simonides*  falsche  BMrifTsbildung  nach  und  rettet  ge- 
rade dadurch  die  aogegrifTenen  Worte  des  Prodikos.  Und  so  kann 
er  zuletzt  passend  dem  eitlen  Hippias,  der  sich  mit  neuen  Deu- 
teleien vordrängen  will,  sich  an  den  Protagoras  wieder  wendend 
erwidern,  dafs  die  von  diesem  so  sehr  empfohlene  Erklärung  und 
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Besprechung  dichterischer  Stellen  eine  nutzlose  Arbeit  sei,  die 
nicht  einen  Schritt  weiter  in  wahrer  philosophischer  Betracbtang 
fördere,  da  der  Mensch  an  sich  selbst  im  mündlichen  Yerlgchre 
mit  Freunden  seine  Denkkraft  erproben  mösse. 

Preising.  Joseph  R eher. 


Zweite   Abtheilung. 


Itfitcrarlsche  Berichte. 


I. 

Hermes.  Zeitschrift  für  classische  Philo- 
logie. Unter  Mitwirkung  von  R.  Her  eher,  A. 
Kirchhoff  und  Th.  Mommsen  herausgegeben 
von  E.  Hübner. 

Von  der  Erwägung  ansgehend,  dafs  von  allen  gröfseren  Cen- 
tren philologischer  Studien  in  Deutschland  Berlin  allein  den  \%r- 
theil  einer  eigenen  periodischen  Publication  auf  diesem  Gebiete 
entbehrt,  sind  die  oben  genannten  Berliner  Philologen  übereinge- 
kommen,  eine  „Zeitschrift  für  classische  Philologie*^  ins 
Leben  zu  rufen,  welche  in  zwanglosen  Heften  im  Verlag  der 
Weidmannschen  Buchhandlung  erscheinen  soll.  Ausgeschlossen  ist 
von  dieser  Zeitschrift  die  Ardiäologie  im  engeren  Sinn,  welche 
schon  vermöge  ihres  bildliche  Darstellungen  erheischenden  Mate- 
rials auf  besondere  Fachjournale  angewiesen  bleiben  mufs. 

Von  dieser  Zeitschrift  soll  jährlich  in  der  Regel  ein  Band  er- 
scheinen,  vvelcher  aus  drei  Heften  bestehen  wird.  Der  Preis  eines 
Heftes  wird  durchschnittlich  einep  Thaler  nicht  übersteigen. 

Das  erste  Heft  der  Zeitschrift  ist  so  eben  erschienen  und  ent- 
hält: A.  Kirchhoff:  Andocidea;  M.  Haupt,  Analecta  und  zu 
Anakreon;  Th.  Mommsen,  die  Stadtverfassong  Cirtas  und  der 
drtensischen  Colonieen  und  Grab'schrift  von  Auch;  €.  Sintenis, 
Bemerkungen  zu  den  Briefen  Julians;  E.  Hübner,  Tarraco  und 
seine  Denkmäler.  Ferner  Miscellen:  Th.  Mommsen,  Plinius  und 
Catullus,  zu  Livius,  zu  Vegetius,  zu  den  lateinischen  Katalekten, 
die  Historia  Papirii  des  Henoch  von  Asculom;  E.  Hühner,  ro- 
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mische  Siegel;  C.  SiDtenis:  ztf  Sophokles,  zu  Bionysios  von 
Halicaruassus,  zu  Diodor,  Plutarch  und  Clemens  von  Alexandria, 
zu  Julians  Reden;  A.  Kirchhoff:  nicht  Hicrarchen,  sondern 
Hipparchen;  H.  Nissen,  metrische  Inschriften  aus  Campanien; 
F.  Eyssenhardt,  zu  den  Scriptores  Historiac  Augustae. 


II. 

Vorschule  für  den  Lateinischen  Elementarunterricht 
von  Dr.  J.  Lattmann.  Zweite  Auflage.  Göttin- 
gen bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  Preis  geb. 
4  Sgr. 

Dafs  von  diesem  Bfichelchen  in  verhältnifsmftfsig  so  kui^zer 
Zeit  nach  seinem  ersten  Erscheinen  e'ine  zweite  Auflage  nöthig 
geworden  ist,  giebt  ein  ehrendes  Zengnifs  von  der  Brauchbarkeit 
desselben.  Der  Verf.  hebt  in  der  Vorrede  hervor,  dafs  dasselbe, 
wie  schon  der  Titel  sagt,  zunächst  für  eine  Vorecliule  des  Latei- 
nischen Unterrichts  bestimmt  ist;  es  soll  den  Anffinger  ii^die 
lateinische  Sprache  einführen,  ihn  mit  den  einfachsten  Flexrons- 
formen  bekannt  machen  und  ihm  einen  kleinen  Wörterschatz  an 
die  Hand  geben,  der  in  vielfachen  lateinischen  und  deutschen 
Sitzen  vorgefahrt  sein  bleibendes  Eicenthum  wird.  Ref.  hat  be- 
reits in  seiner  ersten  Anzeige  (Jahrg.  aVII  p.  115  ff.)  das  Buch  als 
diesem  Zwecke  vollkommen  entsprechend  bezeichnet  und  glaubt 
es  auch  jetzt  noch  mit  vollem  Rechte  sowohl  Privatlehrern,  wel- 
che ihren  Schülern  eine  Vorbildung  für  Sexta  geben  wollen,  als 
auch  allen  den  Anstalten,  welche  eine  Septima  haben,  empfehlen 
zn  können.  Auch  darin  kann  man  dem  Verf.  beipflichten,  dafs 
die  Brauchbarkeit  des  Buchs  sich  nicht  auf  eine  Vorstufe  be- 
schrünkt,  sondern  dafs  dasselbe,  wo  eine  solche  fehlt,  auch  in 
Sexta  mit  Nutzen  wird  verwandt  werden  können,  wenn  man  es 
mit  den  neneintretenden  Schülern  im  Laufe  des  je  ersten  Viertel- 
jahrs durchmacht,  um  sie  auf  diese  Weise  schneller  dahin  zu 
fuhren,  dafs  sie  sich  an  der  Leetüre  der  ganzen  Klasse  betheili- 
gen können.  Da  die  ganze  Anbge  des  Buchs  in  Beziehung  auf 
Umfang  und  Vertheilung  des  Stoues  in  der  neuen  Auflage  unver- 
Sndert  dieselbe  geblieben  und  nur  in  geringen  Aenderungen  die 
nachbessernde  Hand  des  Herausgebers  zu  erkennen  ist,  so  be- 
gnügt sich  Ref.,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  seine  erste  An- 
zeige zn  verweisen.^  Die  von  ihm  hinsichtlich  einiger  Einzelhei- 
ten nicht  ohne  Grund  früher  gemachten  Ausstellungen  sind  in 
dieser  neuen  Auflage  aufiTallender  Weise  grofsentheils  unberück- 
sichtigt geblieben.  So  sind  namentlich  Formen  der  zweiten,  drit- 
ten und  vierten  Konjugation,  deren  Kenntnifs  der  Heraosgeber 
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selbst  nicht  för  diese  Stufe  bestimmt  hat,  in  den  Uebunpbei- 
spielen  wiederum  nicht  vermieden  worden.  Auf  p.  28  ist  in  der 
Interlinear -Version  das  Perfcctum  peiiit  nicht  richtig  ftbenetit 
worden. 

Neu-Ruppin.  ^  Lenhoff. 


III. 

A.  Lateinisches  üebungsbuch  von  Dr.  J.  Lattmann. 
Erste  Hälfte.  Zweite  verbesserte  Auflage  des  Lat 
Lern-,  Lese-,  und  Uebungsbuches.  Dritter  Theil. 
98  S.  8.    8  Sgr. 

Unter  den  Arbeiten,  welche  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Gebiete 
des  latein.  Scbnlunterrichts  erschienen  sind,  ist  das  von  Herrn  Dr. 
Lattm^nn  herausgegebene  Lern-,  Lese-  und  Uebun^buch  nach 
Plan,  und  Ausfuhrung  zu  den  besten  zn  rechnen.  Ref.  hfilt  ei 
für  überflüssig,  Alles  dasjenige,  was  er  über  den  Wertli  dessel- 
ben überhaupt  (Jahrg.  XV  p.  738  ff.)  und  insbesondere  des  drit- 
ten pieiles,  des  Uebungsbuches,  von  dem  uns  jetzt  eine  zweite  ver- 
besserte Auflage  vorliegt  (Jahrg.  XVII  p.  117  ff.),  gesagt  bat,  hier 
zu  wiederholen,  zumal  da  das  Buch  in  der  Zwischenseit  immer  be- 
kannter geworden  ist  und  in  immer  weiteren  Kreisen  Anerken- 
nung gefunden  hat.  Das  Ucbungsbucli  zerfSllt  auch  in  dieser  neoen 
Auflage  in  zwei  gesonderte  Curse;  der  erste  §  1—39  ist  für  Sexta 
bestimmt  und  enthfilt  einzelne  Sätze  zur  Einübung  der  Formen« 
lehre.  Der  hier  gegebene  Stoff  ist  reichhaltig  und  mannigfaltig 
genug,  um  die  systematisch  gelernten  Formen  als  Glieder  der  Rede 
allseitig  zur  Anschauung  zu  bringen  und  aufscr  dem  Vortheil  der 
festeren  EinprSeung  auch  den  Genufs  eines  erlangten  VerstSnd- 
nisses  zu  gewähren.  Den  deutschen  Uebungssätzen  der  einsehen 
Abschnitte  dieses  ersten  Cursus  geht  allem^ü  eine  Zusammenstel- 
lung der  zur  Verwendung  kommenden  Vokabeln,  sowie  auch 
eine  Reihe  entsprechender  Latein.  Beispiele  voran.  Der  »weite 
Cursus  §  40 — 74  ist  für  das  BedCIrfnifs  von  Quinta  berechnet  und 
bietet  ein  hinreichendes  Uebcrsetzungsmaterial  zur  Einfibung  der 
einfachsten  syntaktischen  Regelt^  dar,  namentlich  der  Constrnc- 
tion  der  Städtenamen,  des  Accus,  cum  Infin.,  der  Absichts-  vni  • 
Folgesätze,  des  Ablat.  absol.  und  des  Wichtigsten  aus  der  Casus- 
lehre.  Die  betreffenden  Paragraphen  der  Grammatik  des  Verf.*« 
sind  über  den  einzelnen  Abschnitten  verzeichnet.  Als  ganx  b^ 
sonders  zweekmäfsig  haben  wir  schon  in  unserer  ersten  Anxeige 
die  zur  Unterscheidung  und  richtigen  Anwendung  der  Pronom. 
demonstrativa  und  relativa,  sowie  der  determinativa  und  reflexiv« 
bestimmten  Sätze  bezeichnet.  Jede  Anticipation  ist  in  den  gege- 
benen Beispielen  möglichst  vermieden,  sowie  andrerseits  daranf 
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Bedacht  genommen,  früher  Dagewesenes  immer  wieder  zur  An« 
Wendung  cu  bringen.  Den  Schlufs  bilden  kleine  zusammenhän- 
gende Erzählungen  und  Gespräche,  sorgfältig  fflr  diesen  Stand- 
punkt stilisirt  und  von  passendem  Inhalte,  damit  die  Kräfte  des 
Schülers  nach  einer  langen  Reihe  abgebrochener  Sätze  sich  au 
einer  für  ihn  erfreulicheren  Arbeit  üben.  Sie  können  mit  Hülfe 
des  früher  einzeln  Erlernten  ohne  grofse  Schwierigkeit  übersetzt 
werden,  zumal  da  auf  bestimmte  Abschnitte  des  Lesebuchs  hin- 
gewiesen wird,  deren  Vokabeln  und  Phrasen  wieder  anzuwen- 
den sind. 

Da  der  Veif.  in  der  Anordnung  des  Stoffes  von  der  ersten 
Auflage  in  keiner  Weise  abgewichen  ist,  auch  den  Umfang  des- 
selben im  Wesentlichen  unverändert  gelassen  hat,  indem  er  nur 
hier  und  da  einzelne  Sätze  gestrichen  oder  mit  anderen  passen* 
deren  vertauscht  hat,  so  läfst  sieb  auch  die  ältere  Auflage  neben 
der  vorliegenden  neuen  noch  ferner  gebrauchen.  Von  den  Zu- 
sätzen und  Verbesserungen,  welche  wir  bemerkt  haben,  heben 
wir  namentlich  folgende  hervor:  p.  10  ist  das  in  der  ersten  Auf- 
lage ausgelassene  Adjectivum  ioius  hinzugefügt,  p.  10  u.  II  sind 
die  Vokabeln  zweckmäfsiger  geordnet,  p.  14  ist  die  Zahl  der  Aus- 
nahmen der  Stämme  auf  die  Spirans  s  vermehrt  worden,  p.  22 
ist  zu  den  unregelmäfsig  gesteigerten  Adjectiven  negvam  hinzuge- 
kommen, p.  39  finden  wir  die  zur  Anwendung  der  Pronomina 
bestimmten  Sätze  vermehrt,  p.  63  sind  mit  Recht  decei  und  de^ 
deeet  gestrichen.  —  Der  Zusätze,  die  wir  auch  jetzt  noch  wünsch- 
ten, sind  nur.  wenige.  So  möchte  es  zweckmäfsig  sein,  bei  der 
Einübung  des  Gebrauchs  der  Ablat.  absol.  p.  61  auch  den  Fall 
mit  2Q  berücksichtigen,  in  welchem  der  Prädikatsablativ  eiii  Ad- 
jectivum ist  (coelo  sereno)^  und  p.  74  zu  conßdo  das  Gegentheil 
difßdo  hinzuzufügen. 

Die  typographische  Ausstattung  empfiebt  sich  durch  grofsen 
und  schönen  Druck  und  so  durchgängige  Correctheit,  dafs  ein 
Druckfehler- Verzeichnifs  nicht  nöthig  war.  Nur  p.  11  steht  pa- 
pmcre  statt  papater. 


B.    Lateinisches  Uebungsbuch  von  Dr.  J.  Lat tm ann. 
Zweite  Hälfte  (Quarta).    54  S.  8.    4  Sgr. 

Auch  dieser  Theil  des  Uebungsbnchs  ist  im  Allgemeinen  mit 
richtiger  Einsicht  in  das  Bedürfnifs  der  Stufe,  für  welche  es  be> 
stimmt  ist,  gearbeitet  Er  schliefst  sich  gleichfalls  eng  an  die 
Grammatik  des  Verfassers  an;  die  Uebungen  schreiten  daher  in 
derselben  Folge  fort,  wie  die  Syntax  in  derselben  behandelt  ist, 
mit  Angabe  der  betreffenden  Paragraphen,  in  denen  die  zur  An- 
wendung kommenden  Regeln  enthalten  sind.  Den  Anfang  bilden 
Sätze  zur  Wiederholung  und  Vervollständigung  der  Casuslehre 
(§  76 — 97).  Wenngleich  einige  Regeln,  wie  §  33  der  Grammatik 
vom  Genit.  qualit.,  nur  späruch  mit  Uebnngsbeispielen  bedacht, 
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andere,  wie  §  31  u.  32  vom  Genit  attribut.,  gans  ohne  dieadben 
geblieben  sind,  so  reicht  doch  das  gegebene  Material  im  Gan- 
zen hin,  den  Sch&ler  zu  der  seinem  Standpunkte  entsprechenden 
Kenntnifs  der  Casuslebre  zu  bringen.  Hierauf  folgen  (§  98 — 101) 
Sfitze  zur  £inübnng  der  Regeln  über  das  nominale  Prädikat,  deren 
Zahl  jedoch  nicht  ausreichend  genannt  werden  kann,  da  manche 
Ffille  gar  keine  oder  doch  zu  geringe  Berücksichtigung  gefunden 
haben.  Hieran  schliefst  sich  (§  102  — 110)  ein  Abschnitt  ober 
den  Gebrauch  des  Infinitivs,  des  Gerundium  und  Gernndivom,  in 
dem  wir  nur  Beispiele  zu  §  84  der  Grammatik  (Accus,  cum  Infin. 
bei  Verb,  affect.)  vermifst  haben.  Aus  dem  noch  übrigen  Theile 
der  Grammatik  werden  einzelne  Regeln,  deren  Kenntnifs  schon 
für  den  Quartaner  nothwendig  erscheint,  mit  richtigem  Blicke  her- 
ausgegrilTen  und  durch  geeignete  Beispiele  eingeübt  (§  1 1 1 — 123). 
Dahin  gehören  die  Ausdrucksweise  des  unbestimmten  Pronomen 
„mau'S  die  indirecte  Frage,  die  Finalsätze,  die  Construction  der 
Verba  impediendi  und  timendi,  die  Consecutivsätze,  endlich  non 
dubiio  quin,  postquam,  quum.  Den  Schlofs  bilden  gemischte  Bei- 
spiele zur  Wiederholung  des  ganzen  Pensums  in  hinreichender 
Menge  und  buntester  Mischung  (§  124 — 126). 

Die  einzelnen  Sätze  sind  zweckmäfsig  gewählt,  indem  sie 
den  jedesmah'gen  Regeln  entsprechen  und  über  die  Fassungskraft 
eines  Quartaners  nicht  hinausgehen.  Der  gröfste  Theil  derselben 
ist  aus  alten  Schriftstellern  übersetzt  oder  doch  nach  ihnen  ge- 
arbeitet und  bietet  den  Schülern  eine  reiche  Fülle  geschichtlicher 
oder  geographischer  Belehrung  und  anregender,  werthvoller  Ge- 
danken; nur  wenige  Sätze  laufen  mit  unter,  welche  etwas  in- 
haltsleer und  weiter  nichts  als  Beispiele  zur  Einübung  einer  gram- 
matischen Regel  sind.  Ungern  aber  vermifst  man  zusammenhin- 
gende Erzählungen;  Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs  schon  in  Quarta 
von  Anfang  an  das  Uebersetzen  einzelner  Sätze  mit  dem  zusam- 
menhängender Stücke  abwechseln  mufs,  um  die  an  einzelnen 
Sätzen  eingeübten  Regeln  summarisch  noch  ein  Mal  zu  vergegen- 
v^ärtigen  und  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  in  noch  höherem 
Maafse  zu  beanspruchen  und  rege  zu  erhalten.  Es  dürfen  für 
diese  Stufe  die  Beispiele  nicht  mehr  immer  für  eine  einzelne  Re- 
gel zugeschnitten  sein,  da  sich  sonst  leicht  eine  gewisse  Geistes- 
trägheit einschleicht  und  die  Schüler  gewöhnt  werden,  bei  der 
Anwendung  der  Regel  ganz  mechanisch  und  gedankenlos  zu  ver- 
fahren, so  dafs  sie  vorkommenden  Falls  doch  wieder  gegen  die- 
selbe fehlen,  weil  sie  nicht  erkennen,  welche  der  schon  bekannten 
Regeln  anzuwenden  sei.  Dafs  solche  zusammenhängende  Erzäh- 
lungen am  zweckmäfsigsten  mit  der  Klassenlectüre  in  enge  Ver- 
bindung gesetzt  werden,  damit  der  Schüler  Gelegenheit  erbalte, 
den  aus  derselben  gewonnenen  Vokabeln-  und  Phrasenschatz  so- 
gleich wieder  zu  verwenden,  darüber  ist  in  dieser  Zeitschrift 
sichon  oft  gesprochen  worden.  Der  Verf.  würde  also  wohl  daran 
gethan  haben,  dem  von  ihm  gegebenen  Uebersetzungsmaterial  z.  B. 
eine  freie  Bearbeitung  der  Lebensbeschreibung  eines  oder  des  an- 
dern der  im  Nepos  gelesenen  Feldherm  hinzuzufligen,  etwa  in 
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der  Weise,  wie  es  Wagner  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  V  p.  836) 
nnd  Sfipfle  in  seinen  Aufgaben  zn  latein.  Stilübungen  für  mitt- 
lere Klassen  durch  Beispiele  veranschaulicht  haben. 

Eigenthumlich  erscheint  es,  dafs  eine  Menge  der  anzuwen- 
denden Vokabeln  in  den  Text  der  Sätze  selbst  eingeschaltet  ist, 
während  andere  wieder  von  dem  Schüler  in  dem  angehängten 
Wörterrerzeichnifs  gesucht  werden  müssen. 

In  Betreff  des  Einzelnen  hat  Ref.  noch  Folgendes  zu  bemer- 
ken :  p.  99.  §  75.  Es  werden  Uebungsbeispiele  zu  der  passiren 
Construction  der  hierher  gehörigen  Verba  vermifst  p.  102.  §  79, 
Satz  15  findet  sich  p.  104.  §  82  noch  einmal,  p.  106,  Satz  62. 
Statt  „warum ^^  sollte  es  wohl  richtiger  „worum 'S  und  p.  110, 
Satz  7  statt  „in  das  Marsfeld''  besser  „auf  das  Marsfeld"  hei- 
fsen.  p.  119,  Satz  22.  Wir  würden  es  vorziehen,  zu  schreiben: 
„Nerva  zeigte  sich  als  den  gerechtesten  4ind  mildesten  Fürsten''. 
p.  122,  Satz  3.  Für  „zusamroengehängt"  ist  zu  setzen  „zusam- 
mengehangen", p.  123,  §  106,  Satz  4.  Die  Construction  des  Zeit- 
worts „heifsen"  ist  wohl  nicht  correct,  und  Satz  5  ist  statt  „her- 
aus" zu  schreiben  „hinaus",  p.  140.  §  125,  Satz  4.  Die  Ueber- 
setznng  der  bekannten  Stelle  aus  Cicero's  Tuscul.  scheint  uns 
mi&lnngen. 

Der  Druck  ist  fehlerfrei;  von  kleinen  Versehen  ist  uns  auf- 
gefallen: p.  102.  §  79,  Satz  4  ,^genthum"  statt  „Eigenthum"  und 
p.  137,  Satz  48  „Syaknsanern"  statt  „Syrakusanern".  An  man- 
chen Stellen  haben  wir  ein  nothwendiges  Komma  vermifst,  z.  B. 
p.  108,  Satz  37  hinter  „Trompete",  p.  111,  Satz  31  hinter  „Ge- 
rechtigkeit",  ebendas.  §  87,  Satz  4  hinter  „Sieben",  und  p.  116, 
Satz  33  hinter  „zugebracht  hatte". 

Neu-RuppiD.  Tb.  Lenhoff. 


IV. 

Kurzgefafste  Scbulgrammatik  der  Lateinischen  Spra- 
che für  die  unteren  und  oberen  Gymnasialklassen 
von  Dr. RaphaelKühner.  Hannover,  Hahnsche 
Hofbuchhandlung.    1864.    292  S.  gr.  8. 

Wenn  ein  Mann  wie  Kühner,  der  sich  nicht  blofs  durch  eine 
Reibe  wissenschafUicher  Arbeiten  hervorgethan ,  sondern  auch 
lange  Zeit  als  Lehrer  reiche  Erfahrungen  gesammelt  und  als  tüch- 
tiger Practicus  sich  vielseitige  Anerkennung  zu  verschaffen  ge- 
wnfst  hat,  eine  Schulgrammatik  verfafst,  so  ist  man  berechtigt, 
dnem  solchen  Unternehmen  mit  günstigen  Erwartungen  entgegen- 
zusehen. Und  in  der  That  ist  unter  den  Arbeiten,  welche  auf 
dem  Gebiete  der  Scbulgrammatik  in  neuerer  Zeit  erschienen  sind, 

Z^Msehr.  f.  d.  GymnMlAlwesen.  ZX.  6.  2" 
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die  Grammatik  von  Kühner  nach  Plan  und  Aasföhrang  ohne 
Zvreifel  zu  den  besten  zn  rechnen.  Was  der  Verf.  gewollt  hat, 
sagt  uns  theils  schon  der  Titel  des  Bachs  ^^Kurzeefafste  Schal- 
grammatik  der  Latein.  Sprache  fQr  die  unteren  und  oberen  Gyn- 
nasialklaasen^S  theils  hat  er  sieb  in  der  Vorrede  hinifinglich  dar- 
über aasgesprochen.  Der  in  neuester  Zeit  immer  mehr  nm  sich 
greifenden  und  festen  Fufs  fassenden  Ansicht,  dafs  dem  Sprach- 
unterrichte nur  Eine  und  zwar  möglichst  kurz  gefafste,  dem  Be- 
dnrfnifs  der  unteren  wie  der  oberen  KJassen  entsprechende  Gram- 
matik zu  Grunde  gelegt  werden  müsse,  sich  anschliefscnd,  wollte 
er  den  grammatischen  Stoff  lediglich  auf  Dasjenige  beschränken, 
was  die  Schüler  der  unteren  wie  der  oberen  Klassen  nöthig  ha- 
ben, um  theils  Uebersetzungen  aus  dem  Deutsclien  ins  Lateini- 
sche, theils  freie  Arbeiten  grammatisch  korrect  und  nach  der 
Norm  der  klassisciieo  Prosaiker  des  goldnen  Zeitalters  machen 
zu  können.  Ausgeschlossen  wurde  daher  nicht  nur  alles  auf  den 
dichterischen  Sprachgebrauch  Bezügliche,  sondern  auch  alle  nur 
vereinzelt  in  der  Prosa  vorkommenden  Formen  und  Constrnctio- 
nen,  wohingegen  Feinheiten  der  Grammatik,  die  dem  lateinischen 
Ausdruck  das  GeprSge  der  Classicität  verleihen,  sorgfältig  berück- 
sichtigt werden.  Dem  oben  angegebenen  Zwecke  gemäfs  geht 
der  Verf.  auch  nicht  in  unerquickliche  und  ungehörige  sprach- 
liche philosophische  Untersuchungen  ein  —  ein  Fehler,  an  dem 
mehrere  in  den  Händen  der  Schüler  beAndliche  Grammatiken  lei- 
den, deren  Herausgeber  vergessen,  dafs  sie  eine  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache  schreiben  wollen  und  nicht  eine  Gram- 
matik der  Sprache  überhaupt.  Fbenso  hat  er  die  nicht  gang- 
baren Benennungen  einer  wissenschaftlicheif  Systematik,  wie  der 
Beckcrschen,  vermieden,  wovon  wir  nur  eine  Ausnahme  in  der 
Ueberschrift  des  sechsten  Capitels  der  Syntax  „Von  dem  Advcr- 
bialobjective^^  finden. 

Bei  einem  Buche  aber,  welches  das  Verlangen  nach  einer  for 
alle  Klassen  ausreichenden  Grammatik  befriedigen  soll,  war  be- 
sonders für  junge  Lehrer,  die  nur  zu  leicht  AHes  durcheinander 
lernen  lassen,  eine  Bezeichnung  verschiedener  Curse  wünsch ens- 
werth,  damit  ohne  IVlühe  erkannt  werde,  was  für  den  Elemen- 
taruntetricht  und  waa  för  den  höheren  Unterricht  bestimmt  sei 
Demzufolge  ist  das  Buch  mit  grofsem  Geschick  so  angelegt,  dafs 
Dasjenige,  was  den  UnterrichtssolT  der  untersten  Stufe  bildet,  ohne 
besondere  Bezeichnung  geblieben  ist,  Dasjenige  aber,  was  dem 
Unterrichte  in   den   mittirren  Klassen  angehört,  durch  ein  bei- 

gefügtes  Sternchen  bezeichnet.  Dasjenige  endlich,  was  für  die 
ochste  Stufe  bestimmt  ist  oder  worauf  der  Schüler  nur  gele- 
gentlich bei  der  Leetüre  verwiesen  werden  soll,  mit  einem  Knm 
versehen  ist.  So  grenzt  sich  Alles  leicht  und  sicher  ab,  wenn- 
gleieb  es  selbstverständlich  ist,  dafs  diese  Bezeichnungen  nur 
Winke  und  RathschlSge  sein  sollen,  die  durch  vielfache  Rück- 
sichten modificirt  werden  können.  Im  Allgemeinen  aber  hat  der 
Verf.  mit  richtigem  Takte  das  für  jede  Stufe  Geeienete  heraos- 
geAinden;   das  Wehige,  worin  wir  ihm  hinsichtlich   des  ersten 


Lenhoff:  Karzgefalste  Scbalgrammatik  der  Lat.  Spr.  Ton  Ktthner.    435 

Abschnitts,  der  Formenlehre,  in  dieser  Besiehnng  nicht  beipflich- 
ten können,  ist  Folgendes:  Was  §  9.  a.  über  die  Wortarten  und 
die  Flexion  gesagt  ist,  möfste  wqbl  schon  anf  der  untersten  Stufe 
dnrchgenommen  werden.  Vieles,  was  §  20  fiber  die  Flexion  der 
Adjectiva  der  dritten  Deklination  bemerkt  ist,  gehört  gleichfalls 
wohl  schon  der  untersten  Stufe  an,  wie  wir  derselben  auch  schon 
die  Hauptgenusregeln  der  dritten  Deklination  fiberweisen  wur- 
den. Dagegen  möchte  die  Frlemung  der  Pronom.  indefin.  (§  39) 
wenigstens  dem  gröfseren  TheiJe  nach,  sowie  der  Pronom.  correlat 
(§  40)  wohl  über  die  Elementarstufe  hinausgehen. 

Was  den  etymologischen  Tbeil  der  Grammatik  betrifft, 
am  nun  zur  Beurtheilung  des  Einzelnen  überzugehen,  so  ist  der- 
selbe übersichtlich  geordnet  und  ebenso  richtig  als  practisch  in 
die  Lautlehre  (Buchstaben-  und  Silbenlefare),  Formenlehre  und 
Wortlehre  (Lehre  von  der  Ableitung  und  Zusammensetzung  der 
Wörter)  eingetheilt  und  mit  gewissenhafter  Benutzung  der  grö- 
fsem  grammatischen  Werke  fast  durchweg  so  vollständig  ausge- 
arbeitet, wie  es  der  Schüler  bis  Prima  hinauf  unter  der  ergän- 
zenden Anleitung  des  Lehrers  nöthig  hat.  Wie  der  Verf.  mit 
Recht  von  dem  Grundsatze  ausgeht,  dafs  eine  Schulgrammatik 
nur  das  unbedingt  Sichere,  nur  feste  Resultate  zu  liefern  und 
sich  von  dem  Streben  nach  absoluter  Vollständigkeit  fem  zu  hal- 
ten hat,  so  hat  er  doch  andrerseits  die  allgemeinen  und  traditio- 
nellen Typen  der  klassischen  Prosa  sorgfältig  und  in  ausreichen- 
dem Umfange  zur  Anschauung  zu  bringen  gesucht.  Aufserdem 
ist  das  gegebene  Material  in  der  Weise  ausgearbeitet,  dafs  die 
Sprachwissenscbaft  und  ihr  Fortschritt  berücksichtigt  und  mit 
dem  praktischen  Bedürfnifs  möglichst  in  Einklang  gebracht  wird. 
In  der  dritten  Deklination  z.  B.  zeigt  sich  ein  sicheres  und  folge- 
rechtes Ausgehen  vom  Stamme,  ohne  dafs  der  Anfänger  durch 
SQ  tiefes  Eingehen  in  die  Sache  und  durch  zu  viele  Unterschei- 
dnneen  verwirrt  wird.  Zweckmäfsig  erscheint  es  auch,  dafs  die 
Deklination  der  Adjectiva  der  Deklination  der  Hauptwörter  an 
geeigneter  Stelle  eingereiht  ist  (§13  Anm.  2,  §  15  Anm.  1  und 
I  20),  femer  dafs  alles  auf  die  Bildung  des  Accus,  und  Ablat. 
Sing,  und  Genit  Plur.  der  dritten  Dekbnation  Bezügliche  über- 
sicbtlieh  zusammengestellt  ist  (§  19).  In  den  Genusregeln,  wel- 
che, damit  der  Schüler  sie  lieber  und  leichter  lerne  und  dauern- 
der behalte,  in  Reime  gefafst  sind,  sind  mit  Recht  alle  selten 
vorkommenden  Wörter  weggelassen.  Auch  das  über  die  Ableitung 
der  Zeitformen  Gesagte  (§  56)  ist  klar  und  anschaulich,  desglei- 
chen das  Verzeichnifs  der  in  der  Bildung  des  Perf.  und  Supin. 
abweichenden  Verba  so  geordnet,  dafs  man  einen  Ueberblick  über 
die  verschiedenen  Arten  gewinnt,  wie  der  einfache  Stamm  des 
Verbi  zur  Bildung  dieser  Tempora  verändert  wird.  Nicht  min- 
der entspricht  der  Inhalt  des  achten  von  der  Wortbildung  han- 
delnden Capitels,  was  Vollständigkeit  und  Uebersichtlichkeit  be- 
trifft, den  an  eine  Scholgrammatik  zu  stellenden  Anforderuncen. 
Ueberall  wird  auch,  was  ich  noch  besonders  anführe,  weil  es 
in  vielen  Grammatiken  nicht  geschieht,  nicht  blofs  die  Quantität 

28* 
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der  EdcI-,  sondero  auch  der  Stammsilben  geböhrendermafsen  her- 
yorgehoben.  Nicht  unerwähnt  mag  cDdiich  bleiben,  dafs  die  En- 
dungen, welche  der  Schüler  seinem  Gedächtnisse  einzuprägen 
bat,  durch  gröfseren  und  fetteren  Druck  sich  dem  Anse  bemerk* 
lieh  machen.  —  Was  wir  in  diesem  ersten  Theile  anders  gefafst 
oder  ergänzt  zu  sehen  wünschten,  ist  etwa  Folgendes:  In  der 
zweiten  Deklination  scheint  es  uns  nicht  richtig,  wenn  aufser 
den  Endungen  us  und  um  auch  er  und  ir  als  Endungen  und  zwar 
in  gleicher  Linie  mit  jenen  aufgeführt  werden,  da  diese  nicht  Ca- 
susendungen wie  jene,  sondern  Ausgänge  der  Wortstämme  ohne 
Casusendung  für  den  Nominativ  sind.  -^  In  den  Regeln  über  die 
Bildung  des  Ablat  Sing,  und  Genit.  Plur.  der  dritten  Deklination 
(§  19,  3)  fehlt  die  Angabe,  dafs  restis  im  Ablat.  nur  resie  und 
senex  nur  senum  hat.  Wir  vermissen  ferner  eine  Bemerkung 
über  Formen  wie  poemaiis  statt  poemaiibus,  subus  für  suiints.  — 
Wie  Jesus  in  dem  Verzeichnifs  der  unregelm.  Substantiv a  der 
dritten  Deklination  (§  25)  seine  Stelle  finden  kann,  begreifen  wir 
nicht.  —  Nicht  ganz  ausreichend  scheint  uns  das  in  §  28  über 
die  Defectiva  numero  und  casu  Gesagte;  die  sogenannten  Substan- 
tiva  abundantia  sind  ganz  unberücksichtigt  genlieben.  —  Eigen- 
thümlich  mufs  es  erscheinen,  dafs  der  Comparation  der  Adjecüva 
die  der  Adverbia  (§34)  angeschlossen  wird,  ohne  dab  vorher 
über  die  Ableitung  derselben  vom  Adjectiv  gesprochen  ist,  was 
erst  später  in  der  Wortbildungslehre  nachgeholt  wird. 

Auch  in  der  Behandlung  des  zweiten  Theiles,  der  Syntas, 
zeigt  sich  das  Bestreben,  wissenschaftlichen  Gehalt  und  prakti- 
sche Form  zu  verbinden.  Der  wissenschaftliche  Character  offen- 
bart sich  theils  in  der  ganzen  Anordnung  und  Aufeinanderfolge 
des  Stoffs,  indem  der  Verf.  diesen  Theil  in  zwei  Haupttheile  zer- 
legt, von  denen  der  erstere  die  Ijchre  vom  ein  fach  eih,  der  an- 
dere die  vom  zusammengesetzten  Satze  behandelt,  theils  in 
dem  Bemühen,  jede  Spracherscheinung  für  sich  und  ihrem  Wesen 
nach  zu  einem  klaren  Bewufstsein  zu  bringen  und  sprachliche 
Anschauungen  herauszubilden,  welche  geeignet  sind,  die  Masse 
des  Einzelnen  zu  beherrschen.  Auch  dieser  zweite  Theil  ist  reich 
an  Inhalt  und  enthält  alles  Dasjenige,  was  Eigentbum  des  Sdhü- 
lers  werden  mufs,  wenn  das  Ziel  des  Gymnasialunterricbta  er- 
reicht werden  soll.  Weit  entfernt,  den  Stoff  mehr  als  recht  ist 
zu  beschränken,  hat  der  Verf.  viele  feine  und  treffende  Bemer- 
kungen über  den  Lateinischen  Sprachgebrauch,  die  streng  genom- 
men nicht  in  die  Grammatik,  sondern  in  die  Stillehre  gehören, 
mit  hineingezogen,  aber  dieselben  nicht  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  Uebrigen  in  einer  .sogenannten  Syntaxis  omata  zasammen- 
gestellt,  sondern  an  jedesmal  geeigneter  Stelle  eingeschaltet.  Ich 
verweise  in  dieser  Hinsicht  unter  Anderem  auf  §  132.  Anm.  13 
n.  14,  §  145.  Anm.  12,  13,  14,  19.  Andrerseits  aber  werden  mit 
Recht  vereinzelt  dastehende  Spracherscheinungen  fem  gehalten, 
über|  welche  der  Lehrer  bei  der  Lectüre  vorkommenden  Falls  die 
nöthige  Erklärung  geben  kann.  Was  die  Fassung  der  Regeln  be- 
ti-ifft,  so  hält  sie  die  richtige  Mitte  zwischen  zu  knapper,  onver- 
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stfindlicher  Kürze  und  jener  Breite  des  Ausdrucks,  welche  dem 
Schüler  die  Kegel  nur  verleidet,  oft  auch  ihren  Sinn  verdunkelt 
und  sie  schwer  behaltbar  maclit.  Zum  Beweise  Dessen  läfat  sich 
der  von  dem  Gebrauche  des  Participium  conjunctum  und  der 
Ablat.  absol.  handelnde  Abschnitt  (§  132,  7 — 9),  sowie  die  über- 
sichtliche Darstellung  der  Regeln  über  die  Consecutio  temporum 
(§  140)  hervorheben.  Auch  die  sorgföltige  Behandlung  der  Rela- 
tivsStze  (§  145)  verdient  lobende  Anerkennung;  ebenso  enthält 
§  154  über  die  conditionalen  Sätze  alles  Wissenswerthe  in  einer 
ao  präcisen  Form,  wie  man  es  nur  wünschen  kann.  Aufser  den 
Regeln  kommt  es  in  der  Syntax  sanz  besonders  auf  die  Bei- 
spiele an;  auch  auf  die  passende  Auswahl  dieser  ist  die  nöthige 
Aufmerksamkeit  verwandt.  Sie  sind  meist  nur  aus  Cicero  und 
Caesar  entlehnt  und  so  beschaffen,  dafs  der  Schüler  sie  auf  Grund 
des  Vorhergegangenen  leicht  überwältigen  kann  und  ein  Vorgrei- 
fen späterer  und  schwierigerer  Regeln  möglichst  vermieden  wird. 
Ohne  dem  Wertlie  des  Ganzen  dadurch  Abbruch  thun  zu  wol- 
len, läfst  nun  Ref.  mit  Angabe  der  betreffenden  Stellen,  wo  sie 
am  passendsten  einzuschalten  wären,  noch  einige  Bemerkungen 
folgen,  die  von  dem  Verf.  übersehen  sind,  aber  wohl  nicht  ent- 
behrlich sein  möchten.  §  105.  Anm.  3  oder  §  132.  Anm.  3  fehlt 
die  Angabe  derjenigen  Partie.  Perf.  von  Deponent,  welche  auch 
in  guter  Prosa  passivisch  zu  gebrauchen  smd.  —  §  105.  6  ver- 
mifst  man  die  Bemerkung,  dafs  mehrere  transitive  Verba  der  Be- 
wegung neben  der  passiven  oder  mit  Pronomen  gebildeten  aus- 
drücklichen Reflexivform  auch  in  der  blofsen  activen  Form  schon 
reflexiv  gebraucht  werden  (vertere,  movere  eic).  Auch  die  latei- 
Discbe  Ausdrucks  weise  für  die  reciproke  Thätigkeit  konnte  hier 
beigefügt  werden  (inter  se).  —  §  105.  Anm.  2.  Hier  würde  es 
für  das  Bedurfnifs  der  Schule  nicht  nnzweckmäfsig  gewesen  sein, 
eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Arten,  wie  das  deut- 
sche „lassen^'  lateinisch  ausgedrückt  wird,  zn  geben.  —  §  106.  3. 
Bei  der  Eintheilung  der  Zeitformen  in  Haupttempora  und  histo- 
rische Tempora  mufste  das  Perfectum  auch  unter  den  letzteren 
eenannt  werden,  damit  der  Schüler  nicht  .verwirrt  werde.  — 
0  107.  3  vermifst  man  die  Erwähnung  des  Impcrf.  de  conatu.  — 
§  107.  6.  Hier  konnte  die  Bemerkung  hinzukommen,  dafs  in  Ne- 
bensätzen auch  dann  ein  Tempus  futurum  stehen  mufs,  wenn  im 
Hauptsätze  nicht  wirklich  das  Fnturum,  sondern  nur  futurische 
Aasdracke,  wie  opus  est,  oportet,  contenit,  Gerundia  oder  Ge- 
rundiva  stehen.  —  §  108.  2.  Hier  ist  die  Angabe  der  Fälle,  in 
denen  sich  die  Lateinische  Sprache  abweichend  vom  Deutschen 
des  Indicatiy  bedient,  unvollständig  und  wird  erst  weiter  unten 
S  141.  1.  §  154.  Anm.  12  ergänzt.  —  §  108.  Anm.  1  ist  wegen 
fehlender  genauerer  Bestimmung  nichtssagend.  —  §110.  2.  Die 
f^klärung  des  Begriffs  des  Dat.  und  Ablat,  dafs  sie  die  Ergän- 
zung oder  nähere  Bestimmung  eines  ganzen  Satzes  bezeichnen, 
ist  unverständlich.  —  §111.  Anm.  3.  Hier  wird  unrtchtig  gelehrt, 
dals  bei  pudet,  poenitet  etc,  zur  Angabc  des  Gegenstandes  der 
Empfindung  aucli  ein  neutrales  Pronomen  im  Accus,  stehe.    Es 
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ist  dies  vielmehr  der  Nomiu.,  der  aus  der  sonst  veralteten  Con- 
struction  dieser  Impersonalia  fQr  das  neutrale  Pronomen  geblie- 
ben ist  (vgl.  Plaut.  Stich.  1, 1,  52.  me  quidem  haec  condiiio  mute 
non  poenitet).  Aus  dieser  Constrnction  sind  auch  pudendus  und 
poenitendurfest  geblieben.  —  §  114.  5.  Hier  wSre  wohl  vor  dem 
Gebrauch  des  Dativs  zur  Bezeichnung  einer  Person,  welche  eine 
Eigenschaft  besitzt,  zu  warnen  gewesen  {Ciceroni  magna  fiUi  ekh 
queniia).  —  §  115.  Anm.  13  enthält  einen  Widerspruch:  „Hierher 

Gehören  auch  die  Ablative  magno,  parva,  tanio,  quanto  etc,  bei 
en  Verben  des  Kaufs  und  Verkaufs.  Statt  des  Ablativs  steht  audi 
der  Genitiv;  man  sagt  nämlich:  tanli,  tanüdem,  qnanti,  magni  eie., 
nicht  tanto,  quanio  etc.''  —  §  115.  Anm.  25.  Das  hier  Gesagte 
steht  schon  gröfsteDtlieils  Anm.  11.  —  §  123,  2.  Bei  Ate  fehlt  die 
Bedeutung  „der  Folgende^^  —  §  126.  Hier  möchte  über  Cicero« 
Gebrauch  von  unns,  alter,  tertius  bei  Aufzählungen  eine  Bemer- 
kung nöthig  sein.  —  §  132.  5.  £s  sollte  der  Gebrauch  des  Partie, 
f&r  einen  das  Sobject  umschreibenden  Satz  mit  is  qui  als  unstatt- 
haft erwähnt  werden.  —  §.  135.  Anm.  4.  Hier  sollte  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  dafs  mehrere  Wörter  durch  mehrere 
et  oder  gar  nicht  verbunden  zu  werden  pflegen.  —  §  142.  12. 
Ungern  vermifst  man  neben  tantum  abest,  ut  —  ut  die  Angabe 
der  übrigen  Wendungen,  welche  zum  Ausdruck  des  deutschen 
„sUtt  dals^'  dienen.  — -  §  154.  Es  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  Sätze, 
die  in  einem  conditionalen  Verhältnifs  stehen,  nicht  selten  coor- 
dinirt  erscheinen,  z.  B.  Recognosce  tandem  mecum  noctem  ittam 
iuperiorem:  jam  intelHges  etc. 

Ungeachtet  dieser  Ergänzungen  und  Berichtisungen,  die  als 
wtnschenswerth  erscheinen,  kann  Ref.  die  Versicherung  geben, 
dafs,  wenn  das  Gute,  welches  die  Grammatik  enthält,  gegen  Das- 
jenige, was  nicht  unbedingt  Fei  fall  verdient,  abgewogen  wird,  es 
aufser  Zweifel  ist,  auf  welche  Seite  sich  ganz  entschieden  das 
Uebergewicht  neigt.  Es  empfiehlt  sich  das  Buch,  um  schliefslich 
noch  einmal  das  Einzelne  zusammenzufassen,  hauptsächlich  in 
folgenden  Punkten.  Der  Verf.  hat  strenger  und  folgericbtiger,  ab 
es  oft  geschieht,  da&  in  die  Syntax  Gehörige  von  der  Formen- 
lehre geschieden,  beide  Theile  aber  bei  grofser  Reichhaltigkeit 
des  Inhalts  doch  vor  erschwerender  Ueberfüllung  bewahrt.  Wis- 
senschaftliche Erörterung  der  grammatischen  Verhältnisse  findet 
man  gepaart  mit  der  erforderlichen  Bezugnahme  auf  das  Prakti- 
sche und  fast  durchgehends  eine  klare  und  präcise,  dem  Bed&rf- 
nifs  der  unteren  wie  der  oberen  Klassen  entsprechende  Fassung 
der  Hauptregeln,  denen  sich  in  den  Anmerkungen  die  meist  tie- 
fere Begründung,  genauere  Erörterung  und  feinere  Distinctionesi 
des  Sprachgebrauchs  anschh'efsen. 

Der  Druck  ist  im  Allgemeinen  correct;  von  den  bemerkt«! 
Druckfehlern  sei  aufser  der  falsch  angegebenen  Quantität  der  WSr- 
ter  hartus  (p.  14),  sotere  (p.  77),  Sabinis  (p.  147),  tietmas  (p.  183) 
hier  nur  der  das  Verständnifs  der  ganzen  Regel  hindernde  bemerkt 
p.  208  Anm.  1  non  dubito,  quin,  si  hoc  diceres  (dicasf),  erraHtrus  Hs, 
Neu-Ruppin.  Th.  Lenhoff. 
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Ausgewählte  Comödien  des  Plautus,  für.  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Brix.  Zweites  Bändchen: 
Gaptivi. 

In  der  vorliegenden  Ausgabe  der  Captivi  von  Plautus  erhal- 
ten vvir  die  zweite  Comödie  in  dieser  Bearbeitung:  die  erste  war 
der  Trinummus,  der  in  diesen  Blättern  bereits  angezeigt  worden 
ist.  Da  aber  dort  ein  für  alle  Stücke  gleich  wesentlicher  Punct, 
die  Auffassung  des  plautiniscben  Versbaues,  seine  Besprechung 
nicht  gefunden  hat,  so  erlaube  ich  mir  nachtrSglich  mit  wenig 
Worten  darauf  einzugehn. 

Der  Verf.,  der  früher  zu  den  Vertheidigern  einer  besondern 
plautiniäcben  ProRodie  gehörte,  hat  ohne  Zweifel  wohl  mit  der 
Z^t  erkannt,  zu  wie  sprachwidrigen  Annahmen  diese  Theorie 
führen  mufs,  und  hat  sich  daher  einer  andern  zugewandt,  in  der 
sich  gleichwohl  noch  ein  Residuum  seiner  früheren  Anschauun- 
gen .behauptet.  Er  erklärt  sich  nämlich  die  Abweichungen,  die 
sich  Plautus  und  Terenz  von  dem  strengeren  Versschema  gestattet 
haben,  aus  der  Tonlosigkeit  der  Sjlbe,  und  als  oberstes  Princip 
könnte  man  für  ihn  etwa  den  Grundsatz  hinstellen:  keine  Sylbe 
kann  verkürzt  werden,  die  nicht  an  unbetonter  Stelle  steht 

Auch  ich  habe  früher  dem  rhythmischen  Princip  gehuldigt  und 
die  Maxime  aufgestellt,  man  müsse  die  Sylbeu  bei  den  älteren  rü* 
mischen  Dramatikern  nicht  prosodJbch  messen,  sondern  rhythmisch 
wägen:  dann  würde  man  zu  einem  ganz  andern  Schema  für  ihre 
Terse  gelangen.  Ich  konnte  indessen  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dafa  die  Verkürzung  der  Längen,  um  die  es  sich  hierbei  eigent- 
lich ganz  allein  handelt,  an  unbetonter  Stelle  keinegswegs  allge- 
mein war,  sondern  nur  im  dreisylbisen  Fufs  stattfand,  niemals 
da,  wo  das  Metrum  einen  Jambus  verlangte,  wie  in  der  €atalexe 
jambischer  und  trochäischer  Verse  oder  in  der  vierten  Stelle  des 
jambischen  Tetrameters;  und  da  auch  Hr.  Brix  (Einl.  zum  Tri- 
nnmnins  S.  18  Anm.  36)  hiervon  nur  Ein  Beispiel,  Mil.  4,  6, 16, 
anzufahren  weifs,  in  welchem  auf  die  Autorität  der  palatinischen 
Handschriften  hin  die  erste  Sylbe  von  illum  an  dieser  Stelle  ver- 
kürzt werden  soll,  so  ist  meine  Ansicht  von  der  Sache  hierdurch 
nicht  erschüttert  worden.  Auch  Hr.  Brix  hat  ohne  Zweifel  ge- 
fühlt, dafs  diese  Verkürzung  langer  Sylben  durch  den  Accent, 
die  freilich  vom  rhythmischen  Standpunkt  aus  gar  keine  Schran- 
ken haben  kann,  dennoch  an  gewisse  Bedingungen  geknüpft  ist, 
und  er  erörtert  dieselben  auf  S.  17.  Die  zu  verkürzende  Länge 
mufs  nämlich  nach  seiner  Annahme  unmittelbar  vor  oder  nach 
einer  betonten  und  im  zweiten  Fall  nach  einer  kurzen  Sylbe  stehn. 
Das  Letztere  stimmt  vollständig  mit  dem  metrischen  Schema  über- 
ein, welches  ich  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  des  Trinum- 
mus für  die  Verse  des  Plautus  aufgestellt  habe,  wo  ich  den  Grund- 
satz anssprach,  eine  betonte  Länge  könnte  bei  den  älteren  Comikera 
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ebenso  gut  in  einen  Jambus,  v^ie  in  einen  PyrrhicUius  aufgelöac 
werden,  und  in  meiner  Scbrift  über  die  AusspracLe  des  Lateini- 
schen im  älteren  Drama  habe  ich  nachgewiesen,  dafs  auch  schon 
die  römischen  Tragilcer  hiervon  Gebrauch  gemacht- haben.  Alle 
Beispiele,  die  der  Verf.  auf  S.  13 — 15  anführt,  beweisen  dasselbe. 
Wenn  Hr.  Brix  aber  anfserdem  annimmt,  dafs  auch  jede,  einer 
betonten  Sylbe  vorhergehende  Länge  verkQrzt  werden  könnte, 
oder  dals,  um  es  metrisch  auszudröcken,  statt  des  auf  der  letz- 
ten Sylbe  betonten  Anapästen  der  Bacchius,  statt  des  so  accen- 
tuirten  Tribrachys  der  Amphibrachys  eintreten  könnte,  so  glaube 
ich,  dafs  sich  dies  so  allgemein  nicht  behaupten  läfst,  dafs  es 
namentlich  bei  Plautus  im  dritten  Fufs  des  jambischen  Senara 
nicht  nachweisbar  ist  und  überhaupt  von  Modalitäten  abhingt, 
die  ich  hier  nicht  näher  erörtern  will. 

Auch  darin  pflichte  ich  dem  Verf.  voilkoinmen  bei,  wenn  er 
S.  17  behauptet,  in  der  trochäischen  Dipodie  könnte  die  Länge 
niemals  in  einen  Spondeus  aufgelöst  werden,  was  ich  in  der 
Vorrede  zum  Trinummus  so  ausgedrückt  habe,  dais  statt  des 
Dactylus,  der  auf  der  ersten  Sylbe  betont  ist,  niemals  der  Palim- 
bacchius  eintreten  köunte.  Wenn  er  dagegen  lensuet,  dafs  8tatt 
des  auf  der  letzten  Sylbe  betonten  Anapästen  auch  der  Creticns 
vorkommt,  so  mufs  ich  ihm  hierin  widersprechen.  Er  glaubt 
nämlich  für  Fälle  dieser  Art  eine  besondere  Ancipität  der  ersten 
Sylbe  in  den  Wörtern  ille,  iste,  unde,  inde,  nempe  annehmen  zu 
müssen,  und  dies  ist  das  Residuum  aus  der  Lehre  von  der  plan- 
tinischen  Prosodie.  Da  ich  indessen  keinen  Grund  sehe,  wes- 
halb gerade  diese  Sylben  mit  doppeltem  Maafs  gemessen  werden 
sollen,  so  bin  ich  vielmehr  der  Ansicht,  dafs  unter  Umständen 
auch  der  Trochäus  an  die  Stelle  des  Pyrrhichius  getreten  ist  Ln 
Ganzen  aber  zweifle  ich  nicht,  dafs  auch  der  Verf.  früher  oder 
später  dahin  gelangen  wird,  für  die  plautinischen  Verse  ein  be> 
stimmtes  metrisches  Schema  anfzustellen ;  denn  dafs  das  von  Pris- 
cian  angenommene  nicht  richtig  ist,  hat  er  gewifs  längbt  erkannt 

•Teden falls  hat  nun  aber  diese  Auffassung  des  Verf.'s  von  dem 
Versbau  die  gute  Folge  gehabt,  dafs  er  der  Lesart  der  Hand- 
schriften treuer  bleiben  konnte,  als  andre  Editoren,  die  nach  stren- 
geren Principien  verfuhren  und  theils  aus  metrischen,  theils  ans 
prosodiscben  Grönden  eine  grofse  Anzahl  von  Stellen  geändert 
haben,  die  dazu  keine  Veranlassung  boten:  das  Einzige,  was  man 
freilich  unter  allen  Umständen  wünschen  möfste,  wäre  dies,  dafs 
er  sich  nirgend  von  seinen  eignen  Grundsätzen  entfernt  hätte; 
aber  dieser  Fall  liegt  vor,  wenn  er  V.  318  der  Captivi  das  Me- 
trum ändert.     Hier  steht  nämlich  in  den '  Handschriften 

Ne  patrt,  tametsi  unicus  $um,  däcere  vtdeatur  magts 
was  durchaus  der  von  ihm  aufgestellten  Regel  entspricht,  dafs 
anf  eine  betonte  Kurze  auch  eine  Länge  statt  einer  zweiten  Körze 
folgen  kann.  Er  fQhrt  dafQr  (Einl.  zum  Trinummus  S.  15)  selbst 
eine  grofse  Menge  von  Beispielen  an,  aus  denen  ich  nur  didisse 
Amph.  2,  2,  129  und  Pseud.  4,  2,  33  hervorheben  will,  da  dies 
dem  d4eere  in  jeder  Weise  entspricht     Es  war  daher  meines 
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£iacbteD8  kein  Grund  vorlianden,  statt  dessen  decori  zu  schrei« 
beu,  um  so  weniger,  da  das  Wort  nicht  in  den  Zusammenhang 
pafst,  denn  wie  sollte  es  jemals  dem  Hegio  zur  Zierde  gereichen 
können,  wenn  sein  Sohn  in  der  Sclaverci  war?  —  Um  nun  das 
Metrische  und  Prosodische  aus  seiner  Ausgabe  hier  gleich  vorweg 
zu  beseitigen,  mache  ich  noch  auf  folgende  Verse  aufmerksam: 
V.  192 

DecSi  id  päii  animo  aiquo:  st  id  faciätis,  leeior  Idbos  erii 
aoU  ein  jambischer  Octonar  sein,  in  dem,  wie  ich  glaube,  der 
Spondeus  im  vierten  Fufs  ohne  Beispiel  wSre.  Dasselbe  würde  mit 
dem  AnapSsten  im  vierten  Fufs  des  jambischen  Septenars  V.  221 

Nam  si  erus  tu  mi  es  atque  ego  mS  tuom  esse  s6rt>om  assimulo 
der  Fall  sein,  wenn  nicht  etwa  der  Ton  auf  die  zweite  Sylbe 
▼on  ego  gelegt  werden  soll.    In  prosodischer  Hinsicht  ist  mir  die 
Behauptung  zu  V.  499 

Itd  me  tniserum  restitdndo,  retinändo 
einem  baccheischen  Tetrameter,  aufgefallen,  dafs  Ua  in  cretischen 
nnd  baccheischen  Yeraen  als  Jambus  vorkäme.  Das  hätte  wohl 
eines  Beweises  beduift.  Endlich  kann  ich  mit  dem,  was  der 
Verf.  über  Hiatus  und  Synizese  säet,  nicht  überall  einverstanden 
sein.     Wenn  er  den  Hiatus  in  V.  22 

Postqnam  beUigerant  Aetoli  cum  Aids 
nicht  ändern  will,  so  ist  das  seine  Sache:  jedermann  weifs,  dafs 
es  noch  mehr  Beispiele  dieser  Ai*t  bei  Plautus  giebt.  Aber  er 
hätte  nicht  V.  392  und  Rod.  5,  3,  26  als  Parallelstellen  in  der 
Note  anfuhren  sollen,  da  der  Hiatus  nach  dem  einsylbigen  cum 
dort  im  dreisylbigen  Fufs  vorkommt,  hier  dagegen  im  zweisylbi- 
gen,  und  das  macht  einen  grolsen  Unterschied.  Wenn  er  aber 
V.  370  den  Hiatus  in  den  Worten  gratiam  habeo  tibi  dadurch  zu 
tilgen  sucht,  dafs  er  mit  Fleckeisen  schreibt  habeo  gratiam  tibi, 
80  verschlechtert  dies  den  Vers.  In  Bezug  auf  die  Synizese  end- 
lich behauptet  der  Verf.  zu  V.  277,  dafs  dieselbe  in  einend  Wort 
wie  Aids  in  den  gangbaren  Metris  bei  Plautus  unerhört  wäre. 
Dabei  ist  ihm  Nerd  £pid.  1, 1,  34  (V.  36  meiner  Ausg.)  entgan- 
gen: andre  Beispiele  dieser  Art  aus  den  Dramatikern  habe  ich 
in  meiner  Schrift  über  die  Aussprache  des  Lateinischen  S.  15  an- 
geführt Dagegen- leugnet  er  zu  V.  66,  dafs  dueüvm  dreisylbig 
sein  könnte,  während  Plautus  doch  Amph.  1,  1,  34  den  jambi- 
schen Tetrameter  hat: 

Duello  extincto  maxumo  atque  intemecatis  kostibus. 
Hier  bat  ihn  aber  die  Ausgabe  von  Fleckeisen  getäuscht,  da  die- 
ser die  Worte  umgestellt  hat,  wie  der  Verf.  auch  an  andern 
Stellen  nicht  auf  die  Lesart  der  Handschriften,  sondern  ohne  Wei- 
teres auf  die  Conjecturen  uosrer  Critiker  Bezug  nimmt.  So  wird 
sein  Vorschlag,  V.  274  die  st.  de  zu  schreiben,  von  ihm  durch 
Pers.  648  unterstützt,  wo  dies  Wort  erst  von  Ritschi  in  den  Text 
gebracht  ist,  und  V.  736  der  Gebrauch  von  stat  durch  Stich.  223 
erläutert,  wo  aber  alle  Handschriften  amabit  haben. 

In  Folge  dessen  ist  nun  der  Text  an  manchen  Stellen  meiner 
Ansicht  nach  nicht  richtig  hergestellt  worden,  doch  will  ich  hier 
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aaf  die  kritische  Umgestaltung,  die  derselbe  in  dieser  Aiunbe 
erhalten  hat,  nicht  näher  eingehn,  tbeils  weil  ich  mich  in  roeiser 
Beiirtheilung  der  emendationes  in  Capiieos  des  Verfassers  schon 
darüber  aasgesprochen  habe,  theils  weil  die  Hauptsache  bei  eioer 
Scholausgabe  jedenfalls  die  Erklärung  ist.  Ich  will  daher  aocli 
seine  zahlreichen  Athetesen  unerörtert  lassen  ond  lieber  den  Text 
des  Dichters  mit  einem  Verse  ku  bereichem  suchen,  der  nicht 
in  unsern  Handschriften  steht.  Non.  p.  220  föhrt  nämlich  ans 
den  Captivi  die  Worte  an: 

PUevtHy  quem  habuit,  deripuit,  eumque  ad  coektm  iustM, 
Wenn  man  dieselben  durch  ein  vorgesetztes  Tum  yerYollBtSodigt, 
so  erhält  man  einen  jambischen  Octonar,  der  wahrschemHch  in 
der  vierten  Scene  des  vierten  Acts  und  vermuthlich  hinter  Y.  9 
gestanden  hat. 

Die  Erklärung  des  Stuckes  beginnt  nun  im  weiteren  Sinn  da 
Worts  sclion  mit  der  Einleitung,  wo  V.  II  zum  Beweis  dafilr 
angeführt  wird,  dafs  es  in  dem  Theater,  in  dem  der  Prolog  ge- 
sprochen wm*de,  halbkreisförmig  erhöhte  Sitzreihen  und  somit 
feste  Sitzplätze  gegeben  habe.  Wie  ist  es  aber  möglich,  aus  den 
einfachen  Worten  des  Dichters 

Negat  hercle  iUie  uüumus.  Aceedito, 
einen  solchen  Scblufs  zu  ziehn?  —  Dies  erklärt  der  Verf.  in  der 
Anmerkung  zu  V.  11,  indem  er  sagt:  „der  uUumus,  zu  spSt  fe- 
kommen,  um  einen  Sitzplatz  zu  finden,  steht  ganz  hinten  in  der 
vom  Proscenium  entferntesten  Mitte  des  Halbkreises  auf  einem 
Gange  der  breiten  Gürtungsmauer  {praecincHo),  welche  die  ter- 
rassenförmig aufsteigenden  Sitzreihen  in  Stockwerke  abtheilt<^ 
Näher  soll  er  kommen ,  d.  h.  auf  der  praecincHo  von  der  Mitte 
des  Halbkreises  nach  dessen  Ende  zn  gehn,  um  so  dem  Pro6(» 
nium  näher  zu  sein  und  besser  zu  hören.^^ 

Ich  mnfs  durchaus  bestreiten,  dafs  in  den  Worten  des  Pro- 
logs etwas  liegt,  woraus  man  auf  die  Gestalt  des  Theaters,  io 
dem  derselbe  gesprochen  wurde,  einen  Schlufs  machen  könnte. 
Ob  der  angeredete  ultumus  auf  einer  Erhöhung  oder  zu  ebner 
Erde  war,  ist  nicht  ersichtlich  und  die  Voraussetzung,  der  Pro- 
log sei  in  einem  griechisch  eingerichteten  Theater  gesprochen, 
nach  meiner  Ueberzeugung  vollkommen  willköhrlich.  Anch  hat 
Ritschi  (Par.  p.  221),  dessen  Worte  der  Verf.  wiederholt,  di^ 
nicht  aus  V.  II,  sondern  aus  V.  12  geschlossen,  da  seiner  Mei- 
nung nach  die  Worte 

Si  non,  ubi  sedeas,  locus  est,  est  übt  ambules 
nnr  von  festen,  nicht  etwa  von  zufälligen  Sitzplätzen  zu  verstehn 
sei,  worin  ich  ihm  nicht  widersprechen  will:  wenn  er  sich  aber 
unter  den  ersteren  nur  Sitzstufen  nach  griechischem  Mnster  denkt, 
so  sehe  ich  auch  hierzu  keine  Nothwendigkeit.  Jedenfalls  glaabe 
ich ,  dafs  auch  Ritschi  zu  weit  geht,  wenn  er  (Par.  p.  215)  be- 
hauptet, das  Volk  habe  bis  zum  J.  569  „ohne  Zweifel  nur  ste- 
hend dem  Schauspiel  zugesehn^^  In  plautinischen  Stöcken  selbst, 
nicht  allein  in  den  Prologen,  wird  von  den  Sitzen  der  Zuscbaoer 
gesprochen,    cf.  Mil.  2,  1,  I»  astedistis  in  fesHeo  heo,  Poen.  5, 
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4,  54  iUiuni,  qui  sedeni, '  AuM.  4,  9,  6  sedeni,  quan  süti  frugi^ 
Epid.  y.  alt  nach  dem  A.  (vgl.  meine  Ausgabe  des  Stficks)  Piau^ 
dtie  et  valete,  lumbos  surgite  aigue  exporgite,  Daraas  scheiat 
mir  henroreagehn,  dafs  das  Sitzen  die  Regel,  das  Stehen  die  Aas- 
nahme  war.  In  diesem  Panct  aber  hat  das  Jahr  669  keinen  Un- 
terschied herbeifceföhrt.  Wenn  man  daher  deshalb  auf  die  Un- 
echtheit  des  Proloss  geschlossen  hat,  weil  derselbe  in  einem  mit 
Sitzstafen  eingerichteten  Theater  gesprochen  worden  sei,  wäh- 
rend die  Zuschaner  zur  Zeit  des  Plautus  gröfstentheÜs  gestanden 
hfitten,  so  mafs  ich  gestehn,  dafs  ich  hierfür  den  Beweis  ver- 
misse. 

Zu  V,  13  Quando  histrionem  cogis  mendicarier  * 
bemerkt  der  Verf.:  „da  du  ja  sonst  den  Schaaspieler  zwingst, 
einen  Bettler  zu  spielen,  d.  h.  von  jedem  einzeln  die  Erklärung, 
dafs  er  es  verstanden  habe,  einzuholen,  wie  der  Bettler  von  Haus 
'zu  Haus  zu  gehn/^  Plaotos  selbst  aber  erklärt  den  Sinn  dieser 
Worte  meines  Erachtens  besser,  indem  er  hinzusetzt: 

Ego  me  tua  caussa,  ne  erreSy  non  rvpturus  $um. 
Der  Prolog  fürchtet,  dafs  er  sich  die  Lange  sprengen  mnfs,  wenn 
er  so  laut  schreien  soll,  am  auch  dem  Entferntesten  verständlich 
zu  sein:  dies  aber  würde  ihn,  da  er  dann  als  Schaaspieler  nichts 
mehr  verdienen  könnte,  zum  Bettler  machen. 

Zu  V.  14  Vo8,  qui  potestis  ope  vostra  centerier 
wird  gesagt:  „eine  Andeutung  auf  ein  Bezahlen  der  Sitzplätze  ist 
hierin  um  so  weniger  zu  finden,  als  Oberhaupt  niemals  bei  ir- 
gend welchen  Spielen  and  Festen  Eintrittsgeld  erhoben  worden 
ist  ond  die  später  Ablichen  Eintrittsmarken  (tesserae)  nicht  eines 
Erlöses  wegen  ausgegeben  wurden,  sondern  am  darch  Anweisong 
bestimmter  Plätze  Unordnung  und  Ueberfallung  zu  vermeiden.^^ 

Die  erste  Behauptung  läfst  sich  ganz  bestimmt  durch  das 
Zeugnifs  des  Plntarch  widerlegen,  der  im  C.  Gracchus  c  12  er- 
zählt, dafs  die  römischen  Behörden  Schauplätze  zu  einem  Fech- 
terspiel aufgeföhrt  und  vermiethet  hätten.  C.  Gracchus  zerstörte 
dieselben,  damit  die  Armen  anentgeltlich  zuschauen  konnten.  Auch 
scheinen  die  Worte  des  Ambivius  Turpio  Hec.  prol.  2  V.  41 

Si  nunquam  avare  pretium  staiui  arti  meae 
dem  Publicum  gegenüber  doch  kaum  etwas  Andres  bezeichnen 
zu  können,  als  dafs  er  kein  hohes  Eintrittsgeld  verlangt  hatte. 
Die  zweite  Behauptung  in  Bezug  auf  die  tesserae  theatrales  ist 
wenigstens  nicht  zn  erweisen,  denn  das  einzige  Beispiel  dieser 
Art,  von  dem  Ritschi  Par.  p.  219  spricht,  hat  fiberbaupt  nicht 
existirt  und  ist  von  seinem  Urheber  Roroaneili:  viagdo  a  Pom- 

r*  I  p.  136  nur  beispielsweise  erfanden  worden,  cf.  Magnin:  de 
mi$e  en  $ehie  che»  les  Anciens  in  der  Revue  des  deux  Mondes 
T.  XXIY  p.  433  V.  J.  1840  und  Wieseler:  das  Theatergebäude 
der  Griechen  und  Römer  S.  38. 

Um  nun  die  sachlichen  Bemerkungen  des  Verf.'s,  mit  denen 
ich  mich  nicht  einverstanden  erklären  kann,  im  Stück  selbst 
weiter  zu  verfolgen,  spreche  ich  zunächst  von  den  räthselhaften 
Worten  sfne  hisce  arbUris  atque  9obi$  Y.  208,  wo  Hr.  Brix  anter 
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den  atbitri  die  andern  Gefangnen  verstebn  will,  welche  sämint- 
lich  beransgelassen  wären  und  vor  der  Thür  promenirten.  Dies 
soll  aus  V.  106  faervorgehn,  wo  aber  in  depThat  nur  von  Pfai- 
locrates  nnd  Tyndanis  die  Rede  ist.  Auch  zu  Y.  351  heifst  es 
wieder,  dafs  die  lorarii  bis  lum  Schiufs  des  Acts  mit  den  an- 
dern Sclaven  auf  der  Bahne  blieben,  welche  letzteren  auch  V.453 
angeredet  wurden;  aber  diese  servi  sind  gewifs  nicht  Mitgefangne 
des  Tyndarus,  da  sie  ja  eigens  zu  seiner  Bewachung  aufgerufen 
werden.  Ich  vermisse  daner  den  Beweis  dafür,  dafs  sich  im 
zweiten  Act  überhaupt  aufser  Pbilocrates  und  Tyndarus  noch  an- 
dre Gefangne  auf  der  ßfihne  befunden  haben.  Aus  V.  455  scheint 
mir  vielmehr  hervorzugehn,  dafs  Hegio  die  Mitgefansnen  des  Pbi- 
locrates nnd  Tyndarus, bei  seinem  Bruder  untergebracht  hatte. 
Hätte  sich  auch  nur  ein  Tbeil  derselben  in  seinem  eignen  Hause 
befunden,  so  würde  er  sich  doch  wahrscheinlich  bei  ihnen  nach 
der  Person  des  Tyndarus  erkundigt  haben. 

Zu  y.  285  Nam  ille  guidem  Theodoromedes  fuit  germano  nomine 
wird  die  Bemerkung  gemacht,  er  müfstc  unecht  sein,  weil  Hegio 
diesen  Namen,  Theodoromedes,  erst  Y.  629  zum  ersten  Male  hört, 
aber  Pbilocrates  konnte  diese  Worte  auch  gar  nicht  zum  H^io, 
sondern  beiseit  zu  den  Zuschauern  gesprochen  haben.  Dann  ^llt 
die  ohnehin  mifsliche  Annahme  eines  versifizirten  Glossooas  fort 

Zu  Y.  489  Nunc  barbarica  lege  certum  est  ins  meum  omne 
persequi  heifst  es  vom  Parasiten:  „er  droht  auf  Grund  der  Be- 
stimmung des  Gesetzes  der  zwölf  Tafeln,  wonach  zum  Nachtheil 
des  Gemeindewesens  gestiftete  societates  strafbar  waren,  gegen 
die  Complottirer  gerichtlich  vorzugehn^^  Aber  man  vermifst  die 
Angabe,  nach  wessen  Zengnifs  dies  auf  den  zwölf  Tafeln  gestan- 
den haben  soll. 

Zu  Y.  819  Eugepae:  edietiones  aediHdas  hie  habei  sagt  der 
Yerf.:  „da  den  Aedilen  die  Strafsenbeaufsichtigung  oblag,  so  hat- 
ten sie  naturlich  daför  zu  sorgen,  dafs  die  Wege  überall  rein 
und  sicher  waren'^;  aber  aus  dem  nächsten  Yerse 

SKrumgue  adeost  ni  kttnc  Äetoli  sibi  fecere  agoranomum 
geht  deutlich  hervor,  dafs  hier  nicht  von  der  Strafsenreini£ung, 
sondern  vom  Marktverkehr  die  Rede  ist.  der  ja  auch  in  der  Hand 
der  Aedilen  lag. 

Zu  Y.  884,  wo  es  vom  Stalagmus  heifst:  Boivs  est,  boiam 
terit,  bemerkt  der  Yerf.:  „die  boia  (Halsfessel),  mit  der  er  es 
jetzt  zu  thnn  hat,  ist  wie  eine  Frau  mit  ihm  verbunden  und  er 
so  zum  Boins  geworden^^  Aber  wurde  man  deshalb  ein  Bojer, 
wenn  man  eine  Bojerin  heirathete? 

Zu  Y.  943  At  ob  eam  rem  mihi  libellam  pro  eo  argenti  ne 
dui$  macht  der  Yerf.  die  Bemerkung,  die  libella  wäre  zur  plau- 
tinischen  Zeit  nidit  mehr  geprägt  worden.  Woraus  sollte  man 
das  abnehmen  können? 

Gröfser  ist  noch  die  Anzahl  der  Worterklärungen,  mit  denen 
ich  nicht  übereinstimmen  kann:  Y.  108  sollen  die  catenae  sin- 
gulariae  einpfündige  Ketten  sein,  während  mir  aus  Y.  354  viel- 
mehr hervorzugehn  scheint,  dafs  es  Handschellen  waren,  denn 
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dort  wird  gesagt,  dafs  den  Gefangnen  die  Ualseisen  abgenommen 
wären.  V.  120  wird  cat>ea  durch  pistrinum  erklärt.  Waram  nicht 
lieber  durch  puteumi  cf.  Aulul.  2,  5,  21,  oder  barathrutn?  Rud. 
2,  7, 12.  V.  63  soll  pertractate  „abgedroschen"  heifsen,  eine  Be- 
deutung des  Worts,  die  sich  schwerlich  nachweisen  läfst.  V.  59 
wird  hoc  paene  iniquom  est  übersetzt:  „es  wäre  ein  mifsliches 
Unternehmen".  Ich  wurde  vielmehr  vorschlagen:  „es  wäre  ein 
nnbüligea  Verlangen".  V.  866  soll  in  den  Worten  Nunc  tu  mihi 
places  liegen :  „jetzt  ist  mir  deine  cena  recht",  während  an  dieser 
Stelle  von  der  cena  doch  überhaupt  nicht  die  Rede  ist.  V.  881 
wird  die  oft  vorkommende  Formel  «ae  aetati  tuae,  die  doch  im 
Grunde  nicht  viel  mehr  besagt,  als  eae  tibi  durch  die  Worte  eae 
Hbi  per  aetatem  tuam  erklärt,  was  ich  nicht  verstehe.  V.  653 
endlich  werden  die  Eigennamen  Cordalio  und  Corax  durch  Schmei- 
faer  und  Klopfer  übersetzt.    Mit  welchem  Recht? 

Auch  an  mancherlei  Abnndanzen  fehlt  es  nicht,  die  man  sicli 
bei  einem  andern  Schriftsteller  schwerlich  gefallen  liefse.  Dahin 
gehört  V.  996  die  Zusammenstellung  von  iüic  und  ibi^  die  mei- 
nes Erachtens  durch  das  umgekehrte  ibidem  ilicoy  welches  der 
'Vei*f.  aus  Rud.  3,  6,  40  zur  Erläuterung  beibringt,  keine  Stütze 
erhält.  Ebenso  V.  552  der  Zusatz  atque  is  profuit  zu  sahiti  fuit, 
wo  mindestens  is  überflüssig  und  nach  dem  vorhergegangnen  qui- 
hus  sogar  störend  ist.  Für  entschieden  fehlerhaft  aber  mufs  ich 
auch  jetzt  noch  das  Post  mortem  in  morte  Y.  737  halten.  Der 
Verf.  erklärt:  „der  Tod  hat  nach  dem  Tode  keine  Schrecken 
mehr";  aber  was  hinter  dem  Tode  liegt,  kann  doch  nicht  zu- 
gleich in  ihm  liegen.  Nach  meiner  Ueberzeugung  konnte  der  Dich- 
ter entweder  nur  post  mortem  oder  in  morte  sagen:  Beides  neben 
einander  zu  stellen,  scheint  mir  unmöglich. 

Besonders  merkwürdig  sind  aber  dem  gegenüber  die  Ellipsen, 
zu  denen  die  Erklärer  des  Plautus  von  jeher  ihre  Zuflucht  ge- 
nommen haben,  um  einen  corrupten  Text  zu  erklären.  Wenn 
man  Y.  794  unter  dentilegus  einfach  einen  Zähnesammler  ver- 
stände, so  würde  Niemand  etwas  dagegen  einwenden  können, 
aber  wie  kommt  das  Wort  dazu,  jemanden  zu  bezeichnen,  „der 
die  ihm  ansgescfalagenen  Zähne  auf  der  Strafse  zusammenlesen 
soU?"  — 

Y.  178  Profundum  eendis  tu  quidem^  haud  fundum  mihi 
fibersetzt  der  Yerf.:  „Einen  bodenlosen  Abgrund,  nicht  Grund 
nnd  Boden  verkaufst  du  mir",  und  bemerkt  dazu,  unter  profun- 
dum sei  natürlich  ^enter  zu  verstehn.  Aber  wie  kann  map  bei 
einem  Adjectivum  wie  profundus  überhaupt  das  Snbstantivum  aus- 
lassen, wenn  es  eine  so  spedelle  Bedeutung  hat,  wie  der  Ab- 
grund? 

Das  auffallendste  Beispiel  einer  gezwungnen  und,  wie  der 
Yerf.  selbst  gefühlt  hat,  unzulänglichen  Erklärung  bietet  uns  end- 
lich die  Uebersetzung  von  Y.  815 

Qui  locant  caedundos  agnos  et  dupla  agnmam  danunt. 
Dies  soll  heifsen  können:  „welche  es  (auf  Bestellung)  überneh- 
men, Lämmer  zu  schlachten  und  (dann  doch)  Doppellammfleisch 
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in  die  lUaser  lieferD,  d.  h.  doppelt  so  altes,  als  es  sein  soUte^^ 
Wäre  es  nicht  besser  einsugestehn,  dals  die  Stelle  in  dieser  Weise 
ikberfaaupt  nicht  verstanden  werden  kann?    « 

Aufserdem  habe  ich  noch  einige  Sprechweisen  (gemerkt,  die 
mir,  wenn  sie  sich  überhaupt  nachweisen  lassen,  mindestens  nicht 
plautinisch  zu  sein  scheinen.  An  der  Richtigkeit  seiner  Conjec- 
tnr  y.  197,  wo  von  ihm  geschrieben  wird  oculis  iamenia  edUiSy 
zweifelt  der  Verf.  mit  Recht  selbst,  aber  auch  seine  Vertheidi- 
gung  der  herkömmlichen  Lesart  in  V.  438  scheint  mir  nicht  ge- 
nügend.   Dort  soll  Tyndarus  sagen: 

Serva  tibi  in  perpeiuom  amicum  me  aique  Atme  invetUum  ineem, 
ond  dies  Letztere  soll  heiisen :  „den  schon  erworbnen  erwirb  dir 
ganz  zum  Freunde,  wie  Cic.  fam.  14,  1,  5  sagt:  eide  ne  puerum 
perditum  perdamus".  Das  Beispiel  scheint  mir  aber  nicht  gut  ge- 
wählt Cicero  sagt  an  jener  Stelle:  „Sieh  zu,  dafs  wir  den  ohne- 
hin verlornen  Knaben  nicht  noch  verderben^^  Plautos  soll  hier 
sagen;  „finde  den  ohnehin  gefundnen^^.  Der  Unterschied  li^t 
auf  der  Hand  und  würde,  wenn  die  Lesart  richtig  ist,  sehr  va 
Ungunsten  des  Plautus  sein. 

V.  1020  lautet  in  der  überlieferten  Gestalt  audisse  me 
Quasi  per  nebulam  Hegionem  meum  ptUrem  vocarier, 
eine  Sprechweise,  die  der  Verf.  durch  Vergleich ung  mit  Psend. 
1,  5,  48  quae  quasi  per  nebulam  scimus  atque  audivimus  sehr  get 
erläutert,  aber  dafQr,  dafs  man  in  diesem  Fall  auch  nebulas  ge- 
sagt habe,  wie  die  Stelle  nach  Fleckeisen  geschrieben  wird,  fehlt 
es  an  Beispielen. 

Dagegen  scheint  mir  Hr.  Brix  zu  weit  zu  gehn,  wenn  er 
dem  Plautus  die  Sprechweise  manu  miiiere  nicht  zugestehn  will 
und  statt  dessen  nur  manu  emittere  acceptirt  Curcul.  4,  2,  II 
steht  in  den  Handschriften :  Alienos  manu  mittitis,  was  sich  wohl 
am  einfachsten  dadurch  herstellen  läfst,  wenn  man  schreibt  AHe- 
nos  miuitis  manu,  und  demgemäls  würde  ich  auch  kein  Bedenken 
tragen,  Capt.  405  zu  schreiben  gratiis  mittai  manu  st.  emktai. 

Endlich  sind  noch  einige  Wortformen  zu  betraehten,  von  de- 
nen es  zweifelhaft  ist,  ob  man  sie  dem  Plautus  zuschreiben  darf. 
Zunächst  Alcmeus,  wie  der  cod.  Vetus  V.  659  giebt,  wofür  man 
dann  Alcmaeus  geschrieben  hat.  Um  diese  abnorme  Bildung  durdb 
ähnliche  Beispiele  zu  unterstützen,  verweist  der  Verf.  auf  TiUauts 
Fers.  1, 1,  26  und  Adoneus  Men.  1,  2,  35,  aber  wenn  man  diese 
Worte  mit  rftmischen  Endungen  versah,  so  eeschah  es  deshalb, 
weil  es  weder  auf  an  noch  auf  is  männliche  Eigennamen  im 
Römischen  gegeben  hat:  TiUm  und  Adonis  würden  daher  fremd- 
artig geklungen  haben.  Ueberdies  hatten  auch  schon  die  Grie- 
chen die  Nebenform  JädoSpiog  st.  yädaing.  Dagegen  gab  es  Ei- 
eennamen  genug  auf  o,  und  die  Form  Alcmaeo  konnte  bei  den 
Römern  nicht  das  mindeste  Bedenken  finden:  hat  doch  Plantos 
nach  der  Analogie  jener  griechischen  Namen  auf  io  seinen  Lueria 
im  Miles  und  SaHirio  im  Stichus  benannt!  Mit  gröfserer  Scbein- 
barkeit  hätte  vielleicht  der  Acensativ  Tramum  aU  Tranionem  Most. 
3,  r,  27  angeführt  werden  können,  der  offenbar  auf  einen  Nomi- 
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nativ  Tramus,  eine  Nebenform  von  Trawio,  zarflcksafEÜired  ist, 
aber  aadb  hier  lagen  schon  ähnliche  griechische  nnd  römische 
Bildungen  vor,  die -den  Gedanken  an  eine  Neoerung  Ton  Sei- 
ten des  Piautas  nicht  aufkommen  lassen.  Auch  im  Griechischen 
^wechselten  mit  einander  uiattQog^  Jiariqiog^  udaregimv^  ^lacog, 
Idciog,  'laaioDr^  und  im  Römischen  hatte  man  das  Appellativum 
lanius  neben  Utnio,  So  tfvenig  daher  Plautus  von  seinen  Vor- 
bildern abwich,  wenn  er  den  Wechsler  im  Carculio  Lyco,  den 
Kuppler  im  Poenulus  Lycvs  benannte,  so  wenig  scheint  er  mir 
gewagt  zu  haben,  wenn  er  die  Formen  Tranio  und  Tranius  ne- 
ben einander  gebrauchte.  Das  einzige  analoge  Beispiel,  welches 
sich  demnach  meines  Wissens  für  Akmaeus  anfuhren  liefse,  wfire 
Eiectrus  statt  Electruo,  denn  nur  auf  diesen  Nominativ  kann  die 
Form  Electri  zurückgeführt  werden,  die  Amphitr.  prol.  99  steht, 
aber  auch  dies  scheint  mir  noch  nicht  durchschlagend  zu  sein. 
Electruo,  der  Vater  der  Alcnmena,  war  in  dem  altrömischen 
Drama  wohl  keine  hervorstechende  Person:  ob  er  in  der  That 
Electruo  oder  Eiectrus  geheifsen  hat,  werden  unter  den  Zuschauern 
des  Plautus  die  wenigsten  gewufst  haben,  und  wenn  der  Dich- 
ter ihn  in  dieser  Weise  umtaufte,  denn  der  eigentliche  Name 
Electruo  kommt  überhaupt  nicht  bei  ihm  vor,  so  wird  er  wenig 
Widerspruch  erfahren  haben.  Ganz  anders  aber  stand  die  Sache 
mit  Alcmaeon,  für  dessen  Celebrität  auf  der  tragischen  Bühne 
der  Vers  in  den  Captivi  selbst  den  sprechendsten  Beweis  liefert« 
Da  die  Tragiker  denselben  stets  Alcmaeo  oder  Alcwnaeo  ge- 
nannt haben,  so  wurde  es  höchst  sonderbar  gewesen  sein,  wenn 
Piantus  ohne  irgend  eine  Veranlassung  die  Form  Akmaeus  oder, 
wie  der  Verf.  schreibt,  Alcumeus  (als  Proparoxytonon)  dafür  ge- 
braucht hätte.  Ich  glaube  daher,  dafs  Lachmann  zum  Lucrez 
S.  162  Recht  getban  bat,  auf  diese  Lesart  keine  Rücksicht  zu  neh* 
men,  sondern  ohne  Weiteres  Et  quidetn  Ahmaeo  zu  schreiben. 

Ein  andrer  Fall  dieser  Art  ist  die  Annahme  des  Worts  deli- 
fuio,  welches  V.  622  steht  und  dessen  Existenz  neben  deUquium 
bereits  von  früheren  Editoren  des  Plautus  bezweifelt  worden  ist. 
Der  Verf.  sucht  es  durch  die  Vergleichung  mit  contagio  (neben 
cmUagium)  zu  schützen.  Die  Bildung  an  und  f&r  sich  würde  nun 
auch  keinem  Bedenken  unterliegen,  wie  denn  Lindemann  in  sei- 
ner Note  zu  diesem  Verse  auch  noch  passend  obsidio  neben  ob- 
sidium  beibringt.  Das  Wort  deKquio  können  wir  aber  deshalb 
nicht  anerkennen,  weil  der  einzige  römische  Schriftsteller,  der  es 
uDsres  Wissens  gebraucht  hat,  Gellius^in  seinen  Annalen,  statt 
dessen  die  Form  delingtUo  gebraucht  hat.  cf.  Serv.  ad  Aen.  4,  390. 
Dies  pafst  aber  an  unsrer  Stelle  nicht  in  den  Vers,  da  dann  der 
.  Palimbacchius  an  die  Stelle  des  Dactylns  treten  v^rde. 

Dagegen  sehe  ich  nicht  ein,  warum  der  Verf.  die  Composita 
eminor  nnd  emimaio  V.  787  und  795  nicht  dulden  will,  wenn 
sie  auch  sonst  nicht  vorkommen.  Mir  scheint  namentlich  an  der 
ersten  Stelle  die  Znsammenstellung  von  eminor  und  itUerminor 
ganz  nach  der  Analogie  von  edico  und  interdico  gemacht  zu  sein, 
so  dafs  ich  hieran  nicht  den  mindesten  Anstofs  nehmen  kann. 
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Nachträglich  will  ich  auch  das  nicht  unerwähnt  lassen,  dab 
der  Verf.  in  seiner  Note  zu  V.  633,  wo  er  auf  Aesch.  Choeph.  161 
verwiesen  hat,  besser  auf  Anaxandrides  bei  Athen.  Xy,  688.  b. 
Bezug  genommen  hätte,  denn  die  Worte  des  Plantus 

Quin  guiescis?    I  dierectum,  cor  meutn,  ac  suspende  te: 
Tu  sussultas:  ego  miser  f>ix  adsto  prae  formidine 

scheinen,  wie  Turnebus  bereits  bemerkt  hat,  nur  eine  Nachbil- 
dung der  Verse  des  griechischen  Dichters  zu  sein: 
flS  noptjQa  KCtQdiUf 
'Enix^iQMcatop  <og  el  fAOvov  rov  cdfiarog' 
'O^^^ei  yäg  ev&ig,  i^v  tdrig  dedoiHOta. 
Wenn  ich  nun  in  allen  diesen  Puncten  dem  Verf.  entgegen- 
getreten  bin,  so  geschah  es  besonders  deshalb,  weil  ich  glaube, 
dais  man  in  seinen  Anforderungen  an  eine  Schulausgabe  nicht 
streng  genug  sein  kann:  diese  soll  nun  einmal  eine  Autorität  för 
den  Schüler  sein  und  darf  daher  meines  Eracbtens  nur  Gediegnes 
enthalten.  Vor  Allem  aber  wird  der  Schüler  dadurch  angeleitet 
werden  müssen,  den  Dichter  möglichst  buchstäblich  zu  verstehn 
und  nichts  aus  ihm  heraus-,  noch  in  ihn  hineinzulesen,  was  nicht 
im  Text  steht.  Dann  wird  die  Erklärung  auch  wieder  auf  die 
Critik  einwirken  können,  indem  sie  uns  zeigt,  wie  viel  noch 
zum  vollständigen  und  angemessenen  Ausdruck  des  Sinnes  einer 
Steile  fehlt  Jedenfalls  aber  ist  es  höchst  ancrkennenswerth,  dafs 
sich  der  Verf.  dem  Geschäft  der  Erklärung,  welches  seit  mehr 
als  200  Jahren  von  den  Herausgebern  des  Plautus  vollständig  ver- 
nachlässigt woi*den  ist,  unterzogen  und  seiner  Aufgabe  so  weite 
Grenzen  gesteckt  hat,  denn  seine  Bemerkungen  zum  Text  be- 
schränken sich  nicht  allein  auf  das  Grammatische  und  Lcxicali- 
sehe  im  engern  Sinne  des  Worts,  sie  dehnen  sich  auch  anf  dai 
Metrische  und  Prosodische  aus  und  geben  Sacberklärungen,  so 
dafs  man  keine  Seite,  die  für  die  Interpretation  von  irgend  einer 
Bedeutung  ist,  vernachlässigt  sieht.  Man  kann  daher  nur  wün- 
schen, dafs  der  Verf.  sein  begonnenes  Werk  mit  rüstigen  Kräf- 
ten fortführt:  je  mehr  er  sich  dabei  von  dem  Einflufs  älterer  und 
neuerer  Autoritäten  lossagt  und  der  Sache  selbstständig  gegenüber- 
tritt, um  so  mehr  Gewinn  dürfen  wir  uns  davon  versprechen. 

Berlin.  Geppert. 
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VI. 

Grammatik  und  Glossar  zu  der  Nibelunge  Not.  Für 
den  Schulgebrauch  zusammengestellt  von  Ernst 
Martin.  Berlin  1865.  Weidmannsche  Buchhand- 
lung.   35  S.  gr,  8.    6  Sgr. 

Der  Verf.  will,  wie  er  im  „Nachwort"  inittheilt,  nur  ein  Hilfs- 
mittel für  Schfiler  „zur  Lectfire  der  Nibelunge  Ndt",  und  swar 
zum  unmittelbaren  VeratSndnifs  derselben,  bieten.  Mir  scheint  es 
aber,  als  ob  er  damit  zu  wenig  gewollt  habe.  Wenn  die  Schule 
das  Altdeutsche  nur  treibt,  um  dem  Schüler  das  Lesen  eines  wenn 
auch  noch  so  bedeutenden  Denkmals  dieser  Sprache  zu  ermög* 
lieben,  —  eines  einzigen!  denn  zu  einem  anderen  bedurfte  es 
eines  neuen  Glossars,  wenn  nicht  auch  einer  neuen  Grammatik,  — 
so  schwebt  diese  ganze  Discipliu  in  der  Luft,  dient  nur  zur  Be- 
friedigung einer  Art  Gourmandise,  gebort  nicht  in  einen  Gjm- 
nasialkursus.  So  wie  das  Bücbelchen  ist,  dürfte  es  nur  einem 
Dilettanten  zu  empfehlen  sein,  der  das  Nibelungenlied  etwas 
besser  kennen  lernen  will,  als  aus  einer  Uebersetzung,  —  nicht 
einem  Schölcr,  der,  wenn  er  das  Altdeutsche  einmal  treibt,  es  so 
treiben  soll,  dafs  ihm  4ils  nSchstes  Ziel  die  Kenntnifs  der  Sprache 
selbst,  der  Gesetze  ihrer  Formbildung,  ihres  Zusammenhangs  mit 
den  verwandten  Idiomen,  namentlich  dem  Neuhochdeutscheu,  ihres 
geistigen  Gehalts  vor  Augen  schwebt.  Dazu  müfste  er  aber  vor 
Allem  vertraut  gemacht  werden  mit  den  groben  Sprachgesetzen 
der  Lautverschiebung,  der  Brechung,  des  Ab-  nnd  Umlauts  etc., 
von  welchen  allen  in  diesem  Bnchelchen,  wenn  überhaupt,  nur 
fast  beiläufig  die  Rede  ist.  Denn  der  Lautverschiebung  thut  es 
gar  keine  Erwähnung,  und  was  es  über  Brechung  und  Umlaut 
sagt,  ist  so  änfserlich  gefafst,  so  zusammenhanglos  und  dürftig, 
dafs  der  Schüler  daraus  die  Meinung  ziehen  mufs,  die  Sprache 
lasse  sich  hier  von  willkührlichen  Regeln,  nicht  von  streng  zu- 
sammenhängenden, vom  Geist  der  Sprache  dictirten  Gesetzen  bc- 
atimnien. 

Aber  —  auch  abgesehen  davon  —  selbst  das  Ziel,  das  der 
Verf.  sich  gesteckt  hat,  scheint  mir  durch  das  Büchelchen  wenig 
erreicht  zu  werden.  Die  Regeln,  welche  ein  Schulbuch  giebt, 
müssen  scharf  und  genau  ausgedrückt  sein.  Hier  ist  aber  Kürze 
mit  Präcision  verwechselt.  Nur  ein  Paar  Beispiele!  §  8  heifst  es: 
„Es  giebt  nur  ein  Präsens  mit  Indicativ  etc.^^  Es  mufs  heifsen: 
Nur  für  Präsens  etc.  giebt  es  eine  besondere  Form.  §  8  Zeile  3: 
„die  übrigen  Formen  —  werden  ausgedrückt^^;  es  mufs  heifsen: 
werden  gebildet,  p.  5  Zeile  10:  „die  starke  Conjugation  wird 
durch  Ablaut  —  abgewandelt^^;  es  mufs  heifsen:  gebildet.  —  Fer- 
ner setzt  der  Verf.  Manches  als  bekannt  oder  schon  gesagt  vor- 
aus, was  weder  gesagt  ist  noch  von  dem,  der  eine  so  elementare 
Grammatik  benutzt,  gekannt  sein  kann.  Das  Letztere  ist  z.  B. 
der  Fall  bei  den  Begriffen  Brechung,  Instrumentalis,  starke  und 
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schwache  Conjugatioo,  stammer  Reim,  schwebende  Betonung.  Um- 
gekehrt wird  wieder  Manches,  was  jeder  Gymnasiast  kennt,  er- 
klärt, z.  B.  die  Ausdrücke  Hebung  und  Senkung.  —  Und  was  dai 
Lexikon  betrifft,  so  enthSlt  dasselbe  viele  Wörter,  deren  Bedeu- 
tung sich  von  selbst  ergiebt,  z.  B.  abeni,  allenthalben,  anger, 
arbeit,  art/ bedenken,  bereit,  bereiten,  bürg,  helfen,  herbergen\ 
und  endlich,  was  den  Prosodischen  Anhang,  von  §  25—28  be- 
trifft, so  wird  darin  wieder  so  ins  Einzelne  gegangen,  dafs  der 
Verf.  seinen  Zweck,  nur  die  Lectfire  zu  ermöglichen,  gant  am 
den  Augen  verliert. 

Altenburg.  Eduard  Pasch. 


VII. 

Material  für  den  Unterricht  im  Altdeutschen  auf 
Gymnasien  und  Realschulen.  Mit  einem  Anhange 
über  Orthographie.  Von  G.  Stier,  Director  des 
Domgymnasiums  und  der  Realschule  zu  Colberg. 
Zweite,  umgearbeitete  Auflage  der  „Materialien 
für  den  deutschen  Unterricht  in  Secunda".  Col- 
berg 1865.   C.  F.  Postsche  Buchhandl.  38S.gr.  8. 

£in  Bücbelcben,  welcbes  melir  giebt,  als  sein  Titel  verspricht. 
„Material^^  für  den  Unterriebt  im  Ältdeutscben  etc.  nennt  es  der 
Verf.  bescheiden;  aber  es  enthält  zugleich  eine,  und  zwar,  wie 
mir  scheint,  vollkommen  geschickte  und  sachgeniSfse,  Anleitoag 
zu  einer  fruchtbaren  Hereinziehung  des  Altdeutschen  in  den  Gym* 
nasialunterricht.  —  Nach  einer  Einleitung,  welche  sich  mit  der 
Stellung  des  Mittelhochdeutschen  zu  den  übrigen  deutschen  Dii- 
lecten  und  des  Deutschen  überhaupt  zu  den  anderen  indogermi« 
nischen  Sprachen  beschäftigt,  handelt  der  Verf.  (S.  4 — 25)  in  zwei 
Capiteln  von  der  Lautlehre  des  Mittelhochdeutschen  und  dessen 
Wortbiegung  und  giebt  in  einem  dritten  einiges  Lexikalische. 
Von  S.  26—38  folgt  ein  Anhang  über  Orthographie.  —  So  kun 
gefafst  die  einzelnen  Kegeln  sind,  so  sehr  sind  sie  doch,  weil 
sie  immer  das  Wesen  der  Sache  treffen  und  unter  sich  im  eng- 
sten Zusammenhange  stehen,  im  Stande,  in  der  Hand  eines  tüch- 
tigen Lehrers  in  den  Geist  der  mittelhochdeutschen  Sprache  ein- 
zufuhren. Vor  allem  aber  scheint  mir  das  Büchelchen  darum  zu 
loben  zu  sein,  weil  es  auf  jedem  Schritt  und  Tntt  theils  selbst 
Bezug  nimmt,  theils  Anleitung  giebt,  wie  man  Bezug  nehmen 
müsse  auf  Verwandtes,  das  Englische,  das  Neuhochdeutsche,  das 
Niederländische.  Wenn  der  Schüler,  von  ihm  gefuhrt,  in  das 
Mittelhochdeutsche  eintritt,  so  müfste  es  wunderbar  zugehen,  wenn 
er  nicht  Lust  empfinden  sollte,  nicht  nur  in  diese  Sprache  selber 
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sich  weiter  sa  vertiefen,  sondern  auch  ihrem  Zasammenhaoge  mit 
dem  Neuhochdeutschen,  ja  mit  den  anderen  verwandten  Idiomen, 
namentlich  dem  Englischen,  Französischen  und  Lateinischen,  wei- 
ter nachzuspüren,  und  dadurch  seine  Muttersprache  —  ich  möchte 
sagen  flüssie  zu  machen. 

Nach  allem  diesem  wünsche  icli  dem  Bflchelchen  eine  recht 
weite  Verbreitung. 

Altenbnrg.  Eduard  Pasch. 


VIII. 

Die  deutsche  Grammatik  in  ihren  Grundzügen.  Von 
Dr.  Bernhard  Schulz.  Paderborn  bei  Schö- 
ningb.    1865. 

Vorliegender  Leitfaden  ist,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt, 
vorwiegend  für  Schüler  solcher  Gegenden  bestimmt,  wo  meist 
polniscu  gesprochen  wird  und  die  Schüler  von  Hause  aus  der 
deutschen  Sprache  gar  nicht  mächtig  sind,  oder  wo  die  Sprache 
doch  mit  vielen  plattdeutschen  Elementen  gemischt  ist  Wiewohl 
der  Verf.  den  Bedurfnissen  solcher  Schüler  ganz  besonders  Rech- 
nung trSgt,  so  vereinigt  diese  Grammatik  doch  so  viele  wesent- 
liche Vorzüge  vor  Werken  ähnlicher  Art  in  sich,  dafs  sie  sich 
f&r  jeden  Schüler  der  unteren  und  tnittleren  Klassen  zum  Ge- 
brauche empfiehlt  und  auch  da,  wo  grammatische  Bemerkungen 
nur  gelegentlich  an  die  Lektüre  angeknüpft  werden,  dem  Schü- 
ler die  besten  Dienste  leisten  und  ihm,  was  Form,  Satzbildung, 
Orthographie  und  Interpunktion  anbelangt,  über  seine  Zweifel 
hinweghelfen  wird.  Und  da  die  Erlernung  der  lateinisclien  Gram- 
matik und  die  Einübung  der  ^deutschen  Form-  und  Satzlehre  sich 
gegenseitig  ergänzen  sollen,  so  hat  der  Verf.  auch  besonders  da- 
für gesorgt,  dafs  er  dem  Schüler  durch  seine  Grammatik  das 
Verständnifs  der  lateinischen  Syntax  wesentlich  erleichtere.  Die 
Anordnung  des  Ganzen  ist  recht  angemessen.  Die  Grammatik 
Eerßillt  in  3  Abschnitte;  der  erste  Abschnitt  enthält  die  Formen- 
lehre, der  zweite  die^ Satzlehre,  der  dritte  die  Wortbildung,  Or- 
thographie und  Interpunktion.  An  die  Lehre  von  den  einzelnen 
Reoe-  und  Satztheilen  schlielsen  sich  überall  sehr  praktische 
Winke  zur  Erziel nng  eines  correkten  Stils  an ;  auf  die  Freiheiten 
der  Umgangssprache,  sowie  auf  Provinzialismen  wird  wiederholt 
bingewiesen;  auch  auf  den  dichterischen  Gebrauch  wird  Rück- 
sieht  genommen  (vergl.  z.  B.  §  22  Anm.  4,  §  34  Anm.,  §  51,  §  90, 
§  98;  Abschn.  11  §  84).  Praktische  Regein  für  die  Wortbildung 
und  Orthographie  werden,  wo  es  thunlich  ist,  an  die  Behand- 
lone  der  verschiedenen  Wortarten  angeknüpft.  Die  hierdurch 
berbeigeftihrten  Wiederholungen  wird  sich  sowohl  der  I^ehrer, 
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als  auch  der  Lernende  gern  gefallen  lassen.  Die  den  einzelnen 
Regeln  beigefQgten  Aufgaben  sind  sehr  praktisch  und  gut  ge- 
wählt, die  erklftrenden  und  erläuternden  Beispiele  in  der  Syntax 
unsern  besten  classischen  Schriftstellern  entnommen. 

Bei  diesen  Vorzögen,  die  wir  mit  Vergmlgcn  in  Schulz's  Gram- 
matik wahrgenommen  haben  und  die  sie  nur  empfehlenswertb 
machen,  müssen  wir  um  so  mehr  bedauern,  dafs^es  dem  Verf., 
der  in  der  Anordnung  des  Ganzen  seinen  eigenen  Weg  geht,  nicht 
gelungen  ist,  sich  auch  im  Einzelnen  von  den  theils  wissenschajiu 
uch  unhaltbaren,  theils  practisch  werthlosen  oder  gar  f&r  den 
Unterricht  nachtheiligen  Theorien  Andeilsr  zu  emancipiren.  Wenn 
auch  die  Lipguistik  nicht  in  eine  deutsche  Schulgrammatik  hin- 
eingebort, so  mufs  doch  der  Geschichte  der  Sprache  so  weit 
Rechnung  getragen  werden,  dafs  die  in  einem  derartigen  Buche 
aufgestellten  Reseln  und  Systeme  auf  innerer  Wahrheit  beruhen 
und  nicht  in  Widerspruch  mit  der  wissenschaftlichen  Grammatik 
treten.  Das  ist  aber  eben  der  Punkte  über  den  sich  unsere  deut- 
schen Schulgrammatiken  leichtfertig  hinwegsetzen,  ein  Fehler,  dem 
auch  Herr  Schulz  nicht  entgangen  ist,  wenngleich  nicht  zu  ve^ 
kennen  ist,  dafs  seine  Grammatik  auch  in  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht höher  steht,  als  die  grofse  Mehrzahl  Shnitcher  Bficher;  na- 
mentlich zeichnet  sich  in  dieser  Beziehung  die  Lehre  von  der 
Wortbildung  vortheilhaft  aus.  Auch  hoffen  wir,  dafs  Herr  Schnli 
bei  einer  neuen  Auflage  auf  diese  Seite  seine  Aufmerksamkeit  in 
erhöhtem  Mafse  richten  wird,  und  daher  nehmen  wir  keinen  An- 
stand, unsere  Aussetzungen  an  dem  Buche  an  dieser  Stelle  frei 
und  offen  darzulegen. 

Um  zunächst  auf  das  minder  Bedeutsame  einzugehen,  so  aehen 
wir  keinen  Grund  dafür  ein,  warum  Herr  Schulz  von  der  in 
ganz  Europa  gebräuchlichen  Terminologie  abgeht  und  dafür  deut- 
sche Benennungen  der  einzelnen  Redetheile  gebraucht.  Warom 
will  man  das  GedSchtnifs  des  Schülers  so  unnQtz  in  Anspruch  neh- 
men? Und  abgesehen  von  der  schwerfälligen  Zusammensctxnng 
dieser  Wörter,  welche  Willkör  herrscht  hier  nicht?  Der  Eine 
bezeichnet  die  Präposition  als  Vorwort,  ein  Anderer  als  Richtungs- 
wort, noch  ein  Anderer  als  Verhältnifswort;  bald  spricht  man 
vom  Zeitworte,  bald  vom  Thätigkeitsworte,  so  dafs  der  Schüler 
endlich  vor  lauter  Namen  nicht  den  rechten  zu  finden  vemiag. 
Ueberhaupt  fuhrt  Herr  Dr.  Schulz  zu  viele  technische  BegrilTe  ein. 
Warum  die  Ortsadverbien  „Adverbia  d€s  Raumes"  beifsen 
sollen,  ist  auch  nicht  abzusehen.  Die  vielen  Haupt-  und  Neben- 
eintbeilnngen,  welche  bei  den  einzelnen  Redctheilen  gemacht  wer- 
den, befördern  die  Uebersichtlichkeit  nicht  nnd  verleiden  dem 
Schüler  das  Studium  der  Grammatik.  Was  gewinnt  der  Scbüiff 
dadurch,  dafs  er  erfährt,  dafs  der  Conjunktiv  eingetheilt  wird 
inSubjunktiv  (Fügeweise),  Conditionalis  (Bedingung«- 
weise),  Potentialis  (Vermuthungsweise)  und  Optativ 
(Wu nachweise)?  Was  soll  er  sich  unter  dem  Subjunktiv  (der 
Ffigeweise)  vorstellen?  Dafs  dem  Schüler  die  Bedeutung  des  PrS- 
durch  den  Zusatz  „wahrende  Gegenwar t%  und  die  des 
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FoturuDi  durch  den  Zusatz  „wäbrende  Zukunft^'  klarer  wer- 
den  sollte ,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft  (vgl.  §  69).  —  Doch 
sehen  wir  von  diesen  minutiae  ab  und  halten  wir  uns  an  die 
Sache  selbst. 

Da  die  wichtigsten  Gesetze  (üi*  die  Veränderung  der  Buchsta- 
ben  bei  den  einzelnen  Redeth eilen  und  in  dem  Abschnitte  über 
die  Wortbildung  geeignete  Berücksichtigung  finden,  so  beginnt 
der  Verf.  im  ersten  Abschnitte  mit  der  rlexion  des  Substantivs, 
nachdem  er  über  den  Artikel  das  Wesentlichste  gesagt  und  ein 
Verzeichnifs  derjenigen  Substantiva,  welche  in  verschiedener  Be- 
deutung ein  verschiedenes  Geschlecht,  sowie  derjenigen  Substan* 
tiva,  welche  einen  doppelten  Plural  mit  verschiedener  Bedeutung 
haben,  aufgestellt  hat.  Das  Wesen  der  starken  und  schwachen 
Deklination  v\'ird  aber  nun,  wie  in  den  meisten  Schulbüchern 
dieser  Art,  vollständig  verkannt.  §9  heifst  es:  „Die  Deklination 
des  Hauptwortes  ist  im  Deutschen  eine  dreifache:  die  starke, 
die  schwache  oder  (soll  und  heifsen)  die  gemischte,  und 
zwar  ist  zu  merken,  dafs  die  männlichen  Hauptwörter  theils  stark, 
theils  schwach,  theils  gemischt  dekiinirt  werden;  die  sächlichen 
grdfst«ntheils  stark,  nur  5  gemischt,  keins  sachwach;  die  weib- 
lichen meist  schwach,  nur  wenige  stark,  keins  gemischt."  Wei- 
terhin  werden  dann  die  Wörter:  Buch^tabej  Fels,  Friede,  Funke, 
Gedanke,  Glaube,  Haufe,  Pfropfen,  Same,  Wille,  Hera,  ohne  wei- 
tere Umstände  der  starken  Deklination  zugezählt,  vermuthlich 
weil  sie  im  Genitiv  Sing,  ein  s  annehmen.  Das  ist  aber  entschie- 
den falsch.  Das  Wesen  der  schwachen  Deklination  besteht  näm- 
lich darin,  dafs  sie  die  Casusendungen  und  namentlich  die  Vokale 
dieser  Endungen  eingebüfst  hat  und  so  in  den  verschiedenen  Ca- 
sus nur  den  auf  n  auslautenden  consonantischen  Stamm  zeigt, 
während  die  starke  Deklination  wenigstens  noch  Reste  von  da- 
snsendungen  und  namentlich  in  der  Regel  im  Dativ  Sing.,  Nomi- 
nativ und  Akkusativ  des  Plural  den  Vokal  der  Casusendung  («) 
bewahrt  hat,  weshalb  diese  Deklination  auch  im  Gegensatze  zu 
der  consonantischen  (schwachen)  die  vokalische  heiCst  In 
der  gothischen  Sprache  zeigen  sich  auch  noch  bei  der  schwa- 
chen Deklination  Reste  von  Casusendungen  am  Stamme,  da  der 
Genitiv  Sing,  zwar  den  Vokal  der  Endung  eingebüfst,  das  s  aber 
gerettet  hat  und  der  ganze  Plural  Reste  von  Casusenduncen  zeigt. 
So  lauten  die  Formen*  zu  dem  Stamme  hanan  (geschwächt  hanin) 
folgendermafsen : 

Sing.  Nomi  hana  Plur.  Nom.  hanans 

Gen.    hanins  Gen.    hananS 

Dat.    hanin  Dat.    hanam 

Acc.    hanan  Acc.    hanan, 

namö  Gen.  Neutr.  (Stamm  naman,  geschwächt  namin  a  lat.  no^ 
ndn,  Gen.  nominis)  wird  Jm  Singular  also  flectirt: 

Nom.'  namö 

Gen.    namins 

Dat.    namin 

Acc.    namö. 
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Im  Altdeutschen  bat  die  schwache  Deklination  die  Casasendiin- 
ften  mit  Ausnahme  des  Genitiv  Plnr.  yoUständig  eingebüfst.  Man 
deklinirt  z.  B.  hano: 

Sing.  Nom.  hano 

Gen.  hanin   (neben  hanen) 

Dat.  hanin   (daneben  hanen) 

Acc.  hanun  (daneben  hanon) 
Plur.  Nom.  hanun   (auch  hanon) 

Gen.  hanönö   (neben  han&n) 

Dat.  hanöm 

Acc.    hanun  (auch  hanon). 
Im  Mitteldeutschen  endlich  sind  auch  die  letzten  Reste  von  Ca- 
susendungen verschwunden.     Man  deklinirt  also: 

Sing.  Nom.  hane  (han)         Plur.  Nom.  hanen 
Gen.    hanen  Gen.   hanen 

Dat.    hanen  Dat.     haften 

Acc.    hanen  Acc.     hanen 

Im  Neuhochdeutschen  sind  wir  bei  einer  Anzahl  von  Substanti- 
ven nach  der  schwachen  Deklination  wieder  auf  das  s  des  gothi- 
schen  Genitiv  Sing.  zurOckgekommen.  Dahin  gehören:  Funke, 
Friede,  Glaube,  Name,  Same,  Buchstabe,  Gedanke,  Wille,  welche 
auch  im  Nominativ  die  Form  auf  en  angenommen  haben  (daher 
auch  Funken,  Samen  u.  s.  w.).  Während  also  die  Wörter,  wel- 
che schwach  deklinirt  werden,  in  allen  Casus  aufser  dem  auf  e 
oder  einen  Consonanten  auslautenden  Nominativ  die  Endung  0» 
zeigen,  haben  wir  bei  den  genannten  Wörtern  die  zweite  Art 
der  schwachen  Deklination  mit  folgenden  Endungen : . 
Sing.  Nom.  e  Plur.  Nom.  en 

Gen.    ens  Gen.    en 

Dat.    en  Dat.    en 

Acc.    en  Acc.    en. 

Den  genannten  Wörtern  schliefseu  sich  noch  an :  Fels  (oder  Fel- 
sen), Pfropfen  (Pfropf)  und  das  Neutrum  Her^  (Mhd.  Nom.  Acc. 
herae.  Gen.  Dat.  henen).  Hahn  z§hlt  diese  Wörter  unter  der 
gemischten  Deklination  auf,  in  unsern  Schnlgrammatiken  aber 
werden  sie  ganz  fehlerhaft  und  unwissenschaftlich  zur  starken 
Deklination  gerechnet. 

Wenn  Schulz  meint,  die  weiblichen  Substantiva  gingen  meist 
nach  der  schwachen  Deklination,  keins  aber  nach  der  gemisch- 
ten,  so  ist  auch  dieses  ganz  falsch.  Es  verhSlt  sich  gerade  um- 
gekehrt. Wfihrend  man  im  17ten  Jahrhundert  noch  Pforten,  Zu»^ 
gen.  Scheiden  als  Genitiv,  Dativ  und  Akkusativ  Sing,  brauchte, 
gibt  es  jetzt  kein  Femininum  mehr,  welches  auch  im  Singular 
nach  der  schwachen  Deklination  flektirt  würde,  deren  characte- 
ristisches  Merkmai  die  Endung  en  ist.  Dagegen  gehen  bei  wei- 
tem die  meisten  Feminina  nach  der  gemischten  Deklination,  na- 
mentlich die  auf  e  endieenden  Feminina,  d.  h.  der  Singular  folgt 
der  starken,  der  Plural  der  schwachen  Deklination.  Von  den 
Neutris  gehen  nicht  5,  sondern  8  nach  der  gemischten  Deklina- 
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tion,  nämlich:  Bett,  Hemd,  Leid^  Ohr,  Auge,  Ende,  Insekt,  Inter- 
esse, Auch  döifte  man  das  Wort  Herz,  wie  es  jetzt  flcktirt  wird, 
bierher  ziehen,  wenn  man  es  nicht  lieber  als  eine  Abart  der 
schwachen  Deklination  betrachten  will.  —  Auch  die  Namen  der 
Flfisse,  Seen,  Berge,  Whider,  Länder,' welche  weiblichen  Ge- 
schlechts sind  (z.  B.  die  Donau),  rechnet  Schulz  fälschlich  zur 
schwachen  Deklination,    cf.  §  Id,  5. 

An  das  Substantivum  schliefst  sich  die  starke  und  schwache 
Deklination  der  Adjektiva.  Wohl  aus  Versehen  lieifst  es  §  20: 
„Das  Eigenschaftswort  wird  schwach  deklinirt,  wenn  vor  dem 
Eigenschafte  wort  noch  ein  ßestimmougsWort,  d.  h.  ein  Artikel, 
ein  Zahlwort  oder  Pronominaladjektiv  steht>^  Nach  dem  Zahl- 
Worte  wird  es  aber,  wofern  nicht  der  Artikel  oder  ein  den  Ar- 
tikel vertretendes  Pronomen  vorhergeht,  stark  deklinirt  (z.  B.  30 
tapfere  Krieger).  —  Mit  Recht  hält  Scliulz  an  Genitiven,  wie 
gutes  Weines,  gutes  Muths  fest,  wenngleich  unsere  Grammatiker 
solchen  Genitiven  den  Krieg  erklärt  hauen.  —  §  23,  Anm.  1  mofs 
68  nicht  heifsen:  „Einige  Eigenschaftswörter^^  sondern: 
„Alle  Eigenschaftswörter  mit  umlautsfähigem  Vokale  nehmen 
unmittelbar  vor  dem  Coroparativ-  und  Snperlativ-Suffix  den  Um- 
laut an^S  da  die  Comparativendung  er  aus  iro,  die  Endune  des 
Superlativ  est  oder  st  aus  Isto  hervorgegangen  ist.  Ueberhaupt 
hätte  über  den  Umlaut,  der  bei  der  Deklination  der  Substantiva, 
bei  der  Comparation  der  Adjectiva,  in  der  Conjugation,  sowie 
bei  der  Wortbildung  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  Nähere« 
gesagt  werden  können.  Dafs  der  Umlaut  in  dem  Streben,  die 
Vokale  einander  zu  nähern,  den  Grund  seiner  Entstehung  hat, 
und  dafs  daher  a  in  ä^  o  ia  ö,  u  in  ü,  au  \u  äu  umgewandelt 
wird,  wenn  in  der  folgenden  Silbe  ein  i  oder  ein  aus  %  hervor- 
gegangenes e  steht,  gehört  auch  in  eine  Schulgrammatik,  zumal 
wo  die  zur  Bildung  von  Adjektiven  dienenden  Suffixe  ig,  lieh, 
isch  (cf.  §  22)  schon  hierauf  fuhren,  z.  B.  gutig,  mäfsig,  argwöh- 
nisch, jährlich.  An  ^die  Lehre  über  die  Flexion  des  Adjektivs 
schliefst  sich  ganz  angemessen  ein  Excurs  über  die  Rektion  der 
Adjektiva.  —  Hierauf  läfst  Schulz  das  Zahlwort  und  sodann  die 
Pronominaladjekliva  folgen,  welche  er  nebst  dem  Artikel  als  Be- 
stimmungswörter bezeichnet,  wiewohl  es  immerhin  richtiger  sein 
dörfte,  die  Pronomina  personalia  vor  den  Pronominaladjektiven 
zu  behandeln.  Auf  das  Pronomen  folgt  die  Lehre  von  den  Prä- 
positionen und  deren  syntaktischen  Gebrauch,  wo  manche  sehr 
practische  Regeln  ober  die  richtige  Anwendung  der  einz(!lnen 
Präpositionen  gegeben  werden.  Es  folgt  eine  kurze  passende  Be- 
sprechung und  Eintheilung  der  Adverbia.  Das  Adjectivum  vom 
Adverbium  hoch  glaubt  Hr.  Schulz  unregelmäfsig  gesteigert  (hoch, 
höher,  höchst  —  am  höchsten)'^  indessen  beruht  der  Wechsel  zwi- 
schen h  und  ch  auf  einem  ganz  einfachen  Sprach gesetze.  Auch 
die  Eintheilung  der  Conjunktionen  ist  ganz  angemessen.  Bei  der 
Conjugation  hält  Schulz  mit  Recht  an  der  bewährten  Eintheilung 
derselben  in  eine  starke,  schwache  und  gemischte  fest.  Nur 
vermifst  man  eine  Definition  des  Ablauts,  dessen  Bedeutung  (hr 
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Conjugation  und  Wortbilung  Hr.  Schulz  keineswegs  untersdifitit 
Es  werden  zunSchst  die  Hülfsverba:  sein,  haben  und  werden  con- 
jugirt.  Bei  der  Conjugation  des  ziiletztgenannten  Verbums  wird 
die  gute  alte  Form  des  Präteritums  „vard'^  gaiiz  unerwähnt  ge- 
lassen. Dann  wird  die  Bildung  der  Formen  des  Verbums  be- 
sprochen. In  Formen,  wie  ick  gebCy  du  gibst ^  er  gibt,  wir  ge- 
ben, gib,  du  wirfst,  er  wirft,  wirf,  wir  werfen,  betrachtet  Schulz 
das  e  als  den  ursprünglichen  Vokal,  was  am  Ende  aucb  für  eine 
Schulgrammatik  hingelien  mag,  wiewohl  die  wissenschaftliche 
Grammatik  uns  t  als  den  Stammlokal  aufweist,  während  e  nur 
als  Brechung  Ton  t  gilt,  da  nach  einem  Gesetze  der  althochdeut- 
schen Sprache  durch  Einwirkung  eines  a  in  der.  folgenden  Silbe 
aus  dem  •  der  vorhergehenden  Silbe  der  gebrochene  Laut  e,  ans 
einem  u  der  gebrochene  Laut  o  wird.  §81,  2  sagt  Hr.  Scholz: 
„Die  Verba  der  schwachen  Conjugation  bilden  das  Imperfektum, 
indem  sie  an  den  Stamm  der  Bildungssilben  ete  oder  te,  etesl 
oder  test  u.  s.  w.  hängen.^^  Es  hätte  hinzugefiSgt  werden  sollen: 
„Die  vollständige  Bildungssilbe  ete  findet  sich  nur  bei  denjenigen 
Verbis,  deren  Stamm  aus  d  oder  I  auslautet,  sowie  bei  den  Ver- 
bis:  athmen,  widmen,  segnen,  ebnen,  öffnen,  waffhen,  rechne», 
leugnen,  aneignen,  trocknen.  Diese  Verba  haben  auch  im  Parti- 
zipium Perfekt!  die  vollständige  Bildungssilbe  et,  während  alle 
flbrigen  den  Vokal  dieser  Silbe  ausstofsen.*^  Die  Verba  der  star- 
ken Conjugation  werden  nach  der  Verschiedenheit  des  Ablaats 
auch  von  Dr.  Schulz  in  6  Klassen  getheilt,  woran  sich  §  92  eine 
alphabetisch  geordnete  Tabelle  sämmtlichcr  starker  und  unregel- 
mäfsiger  Verba  schliefst.  §  92  wird  die  Form :  ich  wiUfuhr  far 
falsch  erklärt  und  dafür  „willfahrte**  verlangt,  doch  ohne  Grund. 
Die  §  87  angeführten  Formen  des  Conjunktiv  Imperf.  „ich  lobeie, 
du  lobetest"  u.  s.  vv.  sind  ungebräuchlich.  §  88  ist  zu  merken, 
dafs  die  Form  ich  that  ein  redunlizirtes  Präteritum  ist  (alt  dida, 
tita).  §  84  wird  übersehen,  dais  die  Verba  können,  dürfen,  sol- 
len, mögen,  müssen  das  Partizipium  des  Präteritums  in  starker 
und  schwacher  Form  haben  ^  also  können  neben  gekonnt,  dürfen 
neben  gedurft,  sollen  neben  gesollt,  mögen  neben  gemocht,  müs^ 
sen  neben  gemufst'^  daher  erkennt  Hr.  Schulz  in  dem  Satze:  „er 
hätte  gut  arbeiten  können,  wenn  er  es  hätte  tlinn  wollen ^^  mit 
Unrecht  in  können  und  wollen  Infinitive.  An  die  Conjugation 
schliefst  sieh  noch  ein  Abschnitt  über  die  Rektion  des  Verbums. 
Das  Verbum  geniefsen,  welches  §  95  unter  denjenigen  Verhis  auf- 
gezählt wird,  welche  den  Genetiv  regieren,  erfordert  docli  in  der 
Regel  den  Akkusativ.  §  98,  wo  namentlich  über  die  verschie- 
dene Bedeutung  des  Verbums  lassen  gehandelt  wird,  verdient  be- 
sondere Beachtung. 

Was  den  zweiten  Abschnitt,  die  Satzlehre,  anbelangt,  so  sieht 
man  überall,  wie  der  Verfasser  derselben  sein  Augenmerk  beson- 
ders darauf  gerichtet  hat,  dem  Sdiüler  durch  diese  Satzlehre 
auch  das  Verständnifs  der  lateinischen  und  selbst  der  griechi- 
sche)! Syntax  wesentlich  zu  erleichtern.  (Vergl.  z.  B.  Abscfan.  11 
§  12.  15,  16,  20,  22,  70,  90,  93,  95.)    Zuerst  wird  das  Verhält- 
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Ulfs  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  auseinandergesetzt,  dann  der 
Gebrauch  der  Tempora  sehr  gut  besprochen,  hierauf  das  VYesent- 
licliste  und  Nothwendigste  über  die  Modi  gesagt  und  alsdann  der 
einfädle  Satz  bebandelt,  welcher  Abschnitt  mit  der  Betonung  und 
Stellung  der  Wörter  im  einfachen  Satze  schliefst;  in  Bezug  auf 
die  Stellung  der  Wörter  sind  die  Regeln  zu  geschraubt  (vergl. 
§  45).  In  der  Lehre  über  den  zusammengesetzten  Satz  finden 
sich,  w^as  den  subordinirten  Satz  anbelangt,  zu  viele  Haupt-  und 
Nebeneintheilungen,  wobei  man  entweder  den  Eintheilungsgrund 
Termifst  oder  wodurch  doch  die  Uebersichtlichkeit  erschwert  wird. 
Namentlich  gilt  dieses  von  dem  sogenannten  Bcstimniungssatze 
(vergl.  §  76 — 83).  In  dieser  Beziehung  könnten  unsere  Gramma- 
tiker noch  von  Butt  mann  lernen.  Die  über  den  Gebrauch  der 
Modi  und  Tempora  in  Nebensätzen  aufgestellten  Regeln  sind  nicht 
alle  haltbar.  So  soll  nach  den  Verbis,  die  eine  Gemüthsstim- 
mung  bezeichnen,  wie:  sich  freuen,  sich  betrüben,  klagen,  loben, 
tadeln;'  sich  rühmen  u.  a.  gewöhnlich  der  Conjunktiv  stehen.  Dies 
ist  doch  nur  dann  der  Fall,  wenn  der  abhängige  Satz  nicht  als 
objektives  Referat  aufzufassen  ist,  sondern  als  subjektivei-  Gedanke 
(d.  h.  wenn  der  Grand  aus  der  Seele  des  handelnden  oder  re- 
denden Subjekts  angefahrt  wird).  §  90  wird  die  Regel  aufge- 
stellt: „Auf  Haupttempora  kann  nur  der  Conjunktiv  der  Haupt- 
tempora, auf  Nebentempora  nur  der  Conjunktiv  der  Nebentem- 
pora folsen.^^  Diese  Regel  leidet  aber  im  Deutschen  so  viele 
Beschränkungen,  und  die  Wahl  der  Tempora  hängt  so  sehr  von 
der  Auffassung  des  Sprechenden  oder  Handelnden  ab,  dafs  sie 
nicht  als  Regel  betrachtet  werden  kaun.  Auch  §  93  werden  Re- 
geln über  die  Bedingungssätze  aufgestellt,  die  für  die  griechische 
Sprache  passen,  för  die  deutsche  aber  zu  geschraubt  sein  d&rften. 

Im  dritten  Abschnitte  behandelt  Dr.  Schulz  zunächst  die  Wort- 
bildung. Unseres  Wissens  ist  dieser  Theil  in  keiner  anderen 
Sclinlgrammatik  mit  gleicher  Gröndlichkeit  und  Klarheit  behan- 
delt -worden.  Auch  auf  die  Geschichte  der  Sprache  ist  gebüh- 
rende Rücksicht  genommen.  Die  Bedeutung  des  Ablauts  för  die 
Wortbildung  ist  richtig  erkannt  und  hervorgehoben  (vergl.  Ueber 
Innere  Wortbildung  §  14 — 21).  Was  die  Ableitung  der  Substan- 
tiva  anbelangt,  so  betrachtet  Herr- Schulz  einzelne  Consonanten 
als  Bildnngssufßxe,  so  z.  B.  m  in  Halm,  Baum,  n  in  Korn,  »  in 
Sich,  Herz,  g  in  Berg,  ch  in  Furche,  h  in  Volk,  f  (s)  in  Hals. 
Was  hierbei  richtig,  was  falsch  ist,  darüber  vermag  nur  die  Sprach- 
vergleichung Auskunft  zu  geben,  und  schon  deshalb  gehören  der- 
gleichen Theorien  nicht  in  ein  Schulbuch;  der  Schüler  mag  Jene 
Wörter  immerhin  als  Stammwörter  ansehen.  Die  Bedeutung  der 
einzelnen  Ableitungssilben  ist  sorgfältig  angegeben.  §  48  war  an- 
somerken,  dafs  V^as  Wörteben  selbst  eigentlich  ein  Superlativ  von 
seih  (goth.  silba,  vergl.  selbständig,  selbander,  selber)  ist  (=  ipsis- 
simus).  Wenn  es  p.  49  heifst,  dafs  wir  von  den  meisten  Parti- 
keln den  Ursprung  nicht  kennen,  so  ist  dieses  zu  viel  gesagt. 

Die  für  die  Orthographie  aufgestellten  Regeln  sind  einfach 
und  klar  und  berncksiclitigen  Aussprache,  Abstammung  und 
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Seh  reib  gebrau  eh.  Mit  Recht  abergeht  Scholz  die  Schreib- 
weise der  Neueren,  welche  die  Orthographie  der  Geschichte  der 
Sprache  anpassen  wollen.  Denn  wenn  eine  derartige  Orthogra- 
phie als  die  noiinale  gelten  sollte,  so  wurde  es  um  unsere  Recht- 
schreibung noch  sclilechter  stehen,  als  jetzt,  und  nur  Sprachfor- 
scher würden  im  Stande  sein,  richtig  zu  schreiben.  Auch  hat 
sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Aussprache  geändert,  warum  sollte 
sich  daher  nicht  auch  die  Orthographie  ändern  können?  Als 
erste  Regel  stellt  Hr.  Schulz  auf:  Schreibe,  wie  du  richtig 
sprichst.  Wenn  er  dann  aber  verlangt,  man  solle  in  der  Aus- 
sprache e  und  ä  unterscheiden  in:  Beeren  —  Bären,  SteUe  — 
Ställe,  Strenge  —  Stränge,  Segen  —  Sägen,  so  ist  dieses  zu  viel 
gefordert.  I>er  Umlaut  ä  ist  seiner  Natur  nach  «in  einfaches  e 
und  wird  auch  ursprünglich  durch  e  bezeichnet;  ä  pflegt  die  neu- 
hochdeutsche Sprache  da  anzuwenden,  wo  sein  Ursprung  aas  a 
offen  auf  der  Band  liegt,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  schreiben 
auch  wir  e,  z.  B.  Eltern,  Emdte,  Henne,  kennen,  schmecken.  Ur- 
sprünglich hat  gerade  Beere  den  Umlaut  (ahd.  beri)^  während  in 
Bär  aas  ä  unorganisch  ist  (altd.  h^ro).  Von  einer  Unterschei- 
dung in  der  Aussprache  kann  also  hier  nicht  die  Rede  sein.  §  55 
findet  sich  eine  sehr  passende  Zusammenstellung  ähnlich  klingen- 
der Wörter.  §  60  Anm.  2  wird  die  Schreibweise  gibst,  gibt,  gib 
verworfen  und  dafür  giebst,  giebt,  gieb  verlangt.  Allein  Aus- 
sprache und  Abstammung  sprechen  für  die  erste  Schreibweise. 
Wir  sprechen:  gibst,  gibt,  glb'^  im  Althochdeutschen  lautet  es: 
hlpis  (glbis),  klpit  (gibit).  In  Vieh  ist  das  h  nicht  ein  Zasaix, 
wie  Herr  Schulz  meint,  sondern  ganz  organisch  (=  goth.  faiku, 
fat.  pecus).  Für  Thurm,  Wirth  verlangt  Herr  Schulz  die  Schreib- 
weise Turm,  Wirt,  ferner  will  er  Tier,  Abenteuer,  Teil,  Miete, 
mieten  geschrieben  wissen,  sowie  Heimat,  Wermut,  Armui,  Zierat. 
Aber  entweder  mufs  man  h  nach  t  mit  Grimm,  Hahn,  Yil* 
mar  u.a.  ganz  aufgeben  und  dann  nicht,  wie  Schulz  will,  Tkai^ 
Thaler,  thun,  That,  Rath,  Gluth,  Blüthe,  Pathe,  Panther,  Loth^ 
Koth,  Noth  schreiben,  sondern  Tal,  Taler,  Glut  u.  s.  w.,  oder  man 
mufs  auch  dem  herrschenden  Sprachgebrauchc  gemäfs  in  jenen 
erstgenannten  Wörtern  th  schreiben.  §  65  hätte  die  Schreibweise 
Schmidt  für  Schmied  entschieden  verworfen  werden  sollen.  Fer- 
ner erklärt  Schulz  die  Schreibweise  Emdte  für  fehlerhaft  und 
verlangt  dafür  Ernte  geschrieben.  Aber  Emdte  steht  für  Emde. 
Die  Schreibweise  Brot  statt  Brod  rührt  von  einem  mittelalterli- 
chen Lautgesetze  her,  wonach  im  Auslaute  Tenues  statt  der  Me- 
diae  stehen.  Dieses  Gesetz  hat  für  uns  keine  Gültigkeit  mebr. 
§  67  b  sind  Eppig,  Meerrettig  zu  streichen.  Die  von  Schulz  auf- 
gestellten Regeln  über  die  Interpunktion  sind  alle  recht  einfach 
und  verständlich. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  correkt,  die  Ausstattung  des  Baclies 
angemessen. 

Culm.  Job.  Peters. 
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IX. 

F.  yV.  Dörpfeld,  Hauptlehrer  in  Barmen:  Enchi- 
ridion  der  biblischen  Geschichte  oder:  Fra- 
gen zum  Verständnil's  und  zur  Wiederholung  der- 
selben. Verlag  von  Carl  Bertelsmann  in  Gütersloh. 
1865.    52  S.  8. 

Das  Bacblein  bietet,  wie  es  der  Titel  verhelfst,  eine  gedrängte 
Uebersicht  über  die  biblische  Geschichte,  welcher  das  Lob  ge- 
schickter Anordnung  und  planmäfsiger  Darchfuhning  nicht  ver- 
sagt werden  darf.  Der  gesammte  Stoff  ist  in  folgender  Weise 
eiDgetbeilt: 

Das  A.  Testament:  die  Vorbereitang  des  Heils  (S,  1 — 26). 

I.     Geschichten  aus  der  Vorzeit. 
II.    Die  Lebensgeschichte  der  Erzvfiter:  Abraham,  Isaak,  Jakob 

und  Joseph. 
m.    Die  Lebensgeschichte  Mosis  und  Josnas. 
IV.     Geschichten  aus  der  Richterzeit. 

V.    Lebensgeschichte  der  Könige  Saul,  David  und  Salomo. 
VI.     Geschichten  aus  der  Zeit  des  getheilten  und  sinkenden 

Reiches. 
VII.     Israel  unter  den  vier  Weltreichen. 

(Dazu  ein  Anhang  von  2  Seiten  über  die  Unterdrückung  durch 
die  Seleuciden,  die  mfreiung  durch  die  Makkabäer  und  das  Ent- 
stehen der  religiösen  Parteien  unter  den  Juden.) 

Das  N.  Testament:  die  Erscheinung  des  Heils  in  Jesu 

Christo. 
I.     Geschichten  ans  der  Jugendzeit  Jesu. 
II.    Die  öffentliche  Wirksamkeit  Jesu. 

III.  '  Die  Leidenswoche. 

IV.  Die  Offenbarungen  Jesu  von  der  Auferstehung  bis  zur  Him- 
melfahrt. 

V.     Aus  der  Geschichte  der  Apostel. 

Innerhalb  dieser  gröfsereu  Abschnitte  sind  unter  passenden 
Ueberschriften  die  einzelnen  ErzShlungen  vertheilt.  Und  zwar  ün- 
den  wir  fast  durchweg  einfache  Fragen,  welche  sich  dem  Gange 
der  jedesmaligen  Geschichte  anschliefsen,  um  dieselbe  durch  an- 
gemessene Zergliederung  leichter  überschaubar  zu  machen.  An- 
dere Fragen  bieten  recht  geschickt  Hinweise  auf  parallele  Schrift- 
stellen, welche  zur  Erlfiuterung  oder  zur  Vergleichung  geeignet 
sind.  So  lesen  wir  S.  6:  Wie  erlebte  Jahob,  dafs  sich  der  Engel 
Gottes  lagert  um  die,  so  ihn  fürchten?  (Ps,  34,  8);  S.  6:  Wie 
kai  Jahob  in  der  folgenden  Nacht  tnit  Gebet  sich  durchgekämpft? 
(Hosea  12,  6.  Mth.  15,  22—28);  S.  11:  Warum  sind  allein  Josua 
und  Kaleb  «ti  dem  Vaterland  gekommen,  das  Gott  Allen  verhei- 
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fsen  hatte?  (Hebr.  3,  12—19);  S.  32:  An  welchen  trpiiUchem  Aus- 
gang  der  Heiiswege  Gottes  erinnert  diese  Geschichte?  (Offenb,2\^  4). 
Bei  der  Schöpfuiigsgescliicbte  jedoch  ist  höchstens  2.  Pctr.  3,  5  zu 
vergleichen,  nicht  noch  V.  6.  Nar  selten  finden  wir  die  Frageo 
unterbrochen,  etwa  durch  eine  Aufforderung  wie  „Leset"  oder 
,,Vergleichet^^  (S.  33.  S.  21)  oder  auch  durch  eine  tabellarische 
Ucbersicht,  die  sich  z.  B.  fQr  den  Eingang  der  Bergpredigt  findet; 
denn  das  Folgende  übergeht  der  Verf.  leider  ganz,  nacndem  er 
die  Seligpreisungen  gut  so  geordnet: 

Anfang  und  Grund  eines  gottseligen  Lebens. 
\.    Geistlich  arm  — 

Das  Her»  vor  Gott:  Gegen  den  Nächsten: 

2.    Leid  tragen  —  3.    Sanftmüthig  — 

4.    Hungern  und  dürsten  nach  5.    Barmherzig  — 

Gerechtigkeit  — 

6.    Reines  Herzens  sein  —  7.    Friedfertig  — 

Geduldig  in  Trübsal 
bei  Verfolgungen,  sei  es 
8.  um  der  Gerechtigkeit  überhaupt  willen 
oder  9.  um  Jesu  willen, 

Aehnlich  ist  mit  vollstem  Rechte  in  dem  ganzen  Abschnitt 
Ober  die  Passion  die  Frageweise  verlassen  und  zur  rechten  Ein- 
sicht in  die  schwierigen  chronologischen  Verhältnisse  eine  nach 
Tagen  geordnete  Aufzählung  der  Ereignisse  gegeben.  Auch  die 
sehr  klar  und  anregend  erörterte  Rede  des  Stephanus  gab  mehr- 
fach Anlafs  zu  Bemerkungen  in  Foiiii  von  Behauptungssätsen. 

Zur  weiteren  Orientirung  über  die  Methode  Dörpfelds  heben 
wir  2  Absätze  über  Hauptpuncte  der  Heilsgeschichte  heraus. 

Der    SündenfalL 

1.  Wodurch  sind  die  Menschen  aus  ihrem  seligen  Zustande  her- 
ausgekommen? 

2.  Wodurch  suchte  die  Schlange  zuerst  bei  dem  Weibe  Zweifei 
an  Gottes  Wort  zu  erregen? 

3.  Was  antwortete  Eva  auf  diese  listige  Frage? 

4.  Durch  welche  Lüge  suchte  der  Verführer  seine  Feindschaft 
gegen  Gott  dem  Weibe  einzupflanzen? 

5.  Wie  wirkte  diese  verführerische  Rede  auf  das  Gemüth  des 
Weibes? 

6L    Wodurch  wurde  Adam  zum  Ungehorsam  verleitet? 

7.  Welche  Veränderung  zeigte  sieh  nun  in  ilwem  Verhalten  ge- 
gen Gott? 

8.  Wodurch  bewies  Gott  der  Herr,   dafs  er  die  Menschen  dock 
nicht  verlassen  wollte? 

9.  Wie  suchte  Adam  seine  Sünde  zu  entschuldigen?  wie  das  Weib? 
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lOr  Welches  üriheil  sprach  Goti^er  Herr  über  die  Schlange?  über 
das  Weib?  über  den  Mann? 

11.  Was  gab  GoH  den  Menschen  als  Pfand  der  »ukünftigen  Ver- 
söhnung? (als  Zeichen,  dafs  die  Schande  ihrer  Sünde  vor  Sei- 
nem  Angesicht  bedeckt  sein  sollte?) 

Jesu  Gespräch  mit  dem  Rathsherrn  Nikodemus. 

1.  Wodurch  wurde  diese  Unterredung  teranlafst? 

2.  Merket  folgende  Hauptstücke  aus  dem  Gespräch': 

a)  Was  ist  erforderlich  »um  Eingang  ins  Himmelreich?  — 
Joh.  3,  3. 

b)  Wie  geschieht  die  Erneuerung  des  Hertens?  —  Joh.  3, 8. 
e)  Wodurch  ist  uns  dieses  Heil  encorben?  —  Joh.  3,  14 — 16. 

3.  Wann  »ird  Mkodemus  später  wieder  lebhaft  an  dies  letztefre] 
Wort  Jesu  gedacht  haben? 

4.  Wodurch  hat  er  dann  bewiesen,  dafs  er  sich  nicht  mehr  fürch- 
tete, ein  Jünger  Jesu  »u  heifsen? 

Vgl.  Paulus:  Römer  1,  16. 

Za  der  zweiten  Frage  im  letzten  Abschnitt  vergleiche  man  die 
vortrefillche  Abliandlung  von  Luthardt:  Das  Gespräch  Jesu 
mitNikodemus,  ein  Vorbild  pastoraler  Weisheit.  Leipzig,  DörlT- 
ling  und  Franke,  deren  wesentlichen  Inhalt  wir  kurz  so  zu8am- 
menfassen  können: 

a)  Wie  wird  man  selig?  Wie  gelangt  man  ins  Himmelreich? 
Nur  durch  die  Wiedergeburt  d.  i.  durch  gänzliche  Umwan- 
deinns  des  inneren  Menschen. 

b)  Wie  kommt  man  zur  Wiedergeburt?  Nur  durch  die  freie 
Gnade  des  heiligen  Geistes,  welcher  uns  zum  Glauben  d.  h. 
zum  völligen  Vortrauen  des  Herzens  auf  Jesum  als  den  Sohn 
Gottes  und  den  einzig  Gerechten  unter  allen  Menschen  hin- 
fuhrt. 

c)  VVie  kann  solch  Glaube  in  dem  Sunder  geweckt  werden? 
Eben  durch  Gnade,  aber  nur  dann,  wenn  der  Mensch  nicht 
widerstrebt,  sondern  wenn  er  auf  die  Stimme  des  Gewis- 
sens  achtet  und  ihr  nachlebend  sich  sehnt  nach  Erlösung 
von  seiner  Sünde.  Denn,  wer  so  die  Wahrheit  thut,  den 
zieht  der  Vater  zum  Sohne  hin. 

Biernach  liefse  sich  da^  Gegebene  bei  Dörpfeld  leicht  erwei- 
tern. Doch  ist  es  nach  dem  Gesagten  wohl  klar,  dafs  auch  ohne 
solche  Aenderungen  das  vorliegende  Schriftchen,  welches  bei  spar- 
samem, wenn  auch  deutlichem  Drucke  Reichhaltig  heifsen  darf, 
durch  seine  geistweckende  und  doch  einfache  Methode  sich  fng- 
lich  beim  Unterrichte  in  der  biblischen  Geschirhte  anwenden  ISfsf. 
Dem  todten,  mechanischen  Wesen,  in  welches  die  Kinder  durch 
das  allerdings  bequeme  blofse  Nacherzählen  verfallen,  wird  durch 
solche  wohl  zusammenhängenden  Fragen  leicht  begegnet  und  ganz 
angezwungen  ein  eingehendes  Verständnifs  der  Hcilsgeschichte  bis 
ins  Einzelne  hinein  angebahnt.     Und  andrerseits  wird  das  Bftch- 
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lein  auch  in  den  Hfioden  des  Sclifilers  sa  gründlicher  und  Nach- 
denken  fordernder  Wiederholung  aufseroraentliche  Dienste  lei- 
sten. Für  den  Schüler  ist  es  ja  unzweifelhaft  auch  bestimmt,  wie 
schon  die  sonst  sehr  überflüssige  ErlSuterung  von  ReTolation  dorch 
Empörung  (S.  16)  und  von  Summa  durch  Hauntinhalt  (S.  29) 
zeigt.  Aber  eben  darum  möchten  wir  auf  eine  Keihe  von  Män- 
geln hinweisen,  die  namentlich  für  den  Lernenden  störend  sein 
könnten,  und  die  nun  bei  einer  hoffentlich  recht  bald  nöthigen 
neuen  Auflage  sich  leicht  beseitigen  lassen. 

ZunSchst  Ähren  wir  einige  hfifsliche  Druckfehler  an:  Sein 
Weib  Michael  statt  Michal  S.  15;  defshalb  S.  19,  während  S.30 
und  35  richtig  deshalb  steht  und  ebenso  deswegen  S.  11;  über 
Herkunft  und  Name  (statt  en)  des  Vorgängers  S.  27;  S.  29  das 
Kind  Jesu,  wo  nach  dem  Sprachgebrauch  Jesu  als  Genitiv  ver- 
standen werden  müfste;  mittleidig  mit  ii  S.  32;  dem  Vater  die- 
ser Sohn  St.  Söhne  S.  38;  frölich  st.  fröhlich  S.  48.  >)  —  Als 
nnnöthige  orthographidche  Besonderheiten  erwähnen  wir:  Ur- 
Enkel  S.  13;  Hannah  S.  13,  obwohl  S.  28  Hanna  steht,  wie 
Luther  hat;  ähnlich  Moses,  Elias,  Jonas  u.  s.  w.  nach  dem  G-rie- 
einsehen,  während  Luther  die  hebräischen  Formen  ohne  $  beibe- 
halten hat;  endlich  das  ganz  ungerechtfertigte  Hezechiel  S.  21 
(Vulg. :  Ezechiel  st.  des  richtigeren  Hcsekiel).  Turmbau  dagegen 
(S.  2)  wollen  wir  nicht  anfechten,  da  das  übliche  Thnrm  ein 
völlig  unsinniges  Th  enthält.  —  S.  36  u.  44  lesen  wir  die  fehler- 
hafte Form  frug  st.  fragte,  als  hätten  wir  ein  starkes  Zeitwort. 
—  Mängel  im  Ausdruck  finden  wir  z.  B.  S.  27  unten  „über 
die  Jugend  und  Jönglingszeit  Johannes^^  st.  über  die 
Kindheit  und  Jünglingszeit  des  Job.;  S.  35  „Jesus  heilt, einen 
Taubstummen  nnd  Blinden'^  st.  und  einen  Bünden;  S.  23 
„seine  Mitziehenden*';  S.  22  sehr  modern  „Mit-Stnden- 
ten'*  (des  Daniel);  S.  37  „Disputirer  des  Gesetzes'^  was 
trotz  des  entgegengesetzten  „Thäter  des  Gesetzes'*  sehr  geschraubt 
klingt  S.  38  erscheint  die  Wendung  „Wer  hat  das  grofse 
Loos  gewonnen?"  dem  Decorum  wenig  entsprechend.  S.  35 
heifst  es  gar  zu  unbestimmt  „Was  fßr  einen  Unglücklichen  traf 
Jesus  einst  auf  seinem  Gange  durch  Jerusalem?"  Ebenso  erman- 
gelt der  gehörigen  Schärfe  die  Frage  S.  43:  Welches  Wort  des 
Herrn  —  beim  reichen  Mann  —  ging  an  ihnen  wiederum  in 
Erfüllung?  —  Undeutlich  bleibt  auch  die  Bezeichnung  der  Ge- 
schichte von  Ananlas  und  Sapphira  durch  „das  Unkraut  unter 
dem  Weizen",  so  treffend  sie  an  sich  sein  mag,  wenn  das  ent- 
sprechende Gleichnifs  vorher  nicht  erwähnt  ist. 

Leider  fehlt  nämlich  jegliche  Verwendung  von  Mtb.  13  nnd 
Mth.  10.  Ebenso  auffallend  bricht  die  Darstellung  plötzlich  nadi 
der  zweiten  Missionsreise  Pauli  ab,  ohne  einen  Abschlofs  gcvron- 


*)  Ueberdies  fehlt  mehrfach  das  Komma  in  störender  Weise,  be- 
sonders vor  „dafs"  oder  einem  Relativam,  vgl.  S.  31  B.  L.  I ;  S.  39  B. 
L.  22.  L.  35;  S.  49  B.  L.  21.  vgl.  S.  27  A.  L.  12  v.  n.;  älinlich  die  Aii- 
f^brangsstriche  zum  Schlafs  S.  39  B.  L.  20. 
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Den  xa  haben.    Im  Uebrigen  ist,  wie  bemerkt,  der  Stoff  nicht 
darftig. 

Sa  eh  liehe  Fehler  dürften  nicht  vorkommen,  wieder  ein 
Vorzug,  der  das  Biüchlein  angelegentlich  empfiehlt.  Nur  sehen 
wir  nicht,  warum  Pharisäer  S.  16  als  „Ausgezeichnete^'  erklärt 
wird,  da  die  Grundbedeutung  „Ausgesonderte^^  vielmehr  auf  Sepa- 
ratismus hinweist,  wie  denn  auch  dies  die  gangbare  Erklärung 
des  Wortes  hervorhebt. 

Königsberg  i.  d.  Neumark.  A.  Kolbe. 


Dritte  Abtheilang. 


misccllcn« 


i. 
üeber  av,  avts,  avug,  av&ig. 

Wie  bSafig  Eochlj  bei  seinen  Homerischen  Untersuch angen  Mangel 
an  genauer  Kenntnifs  der  Sprache  des  Dichters  verrathe,  habe  ich  vor 
Jahren  in  diesen  Blättern  bei  Besprechung  seiner  Ansicht  Ober  das 
erste.  Bach  der  llias  gezeigt,  and  seine  spatern  dUieriatione»  de  IHadU 
et  Odtfsteae  carminibus  bieten  dazu  nene  Belege.  Von.  anderer  Art  ist 
es,  wenn  er  sich  aaf  allgemein  gangbare  irrige  Ansichten  stützt,  för 
die  er  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Dahin  gehört  es, 
Trenn  er  (de  Odjsseae  carminibus  dissert.  I,  31.  32)  aas  den  Worten 
(^,  441  f.): 

Mtj  riq  rot  Ha&'  oöov  SiiXi^otTai,  oTtnor'  av  oit* 

9vdri<j&a  yXvxvv  vitvov^  iw^  h  vrjl  f/tkahrj, 
den  Schlafs  zieht,  Odysseus  müsse  arsprfinglich  in  diesem  Liede  aach 
▼on  dem  Schlafe  erzählt  haben,  dessen  jetzt  erst  k,  31  ff.  ErwXhnnng 
geschieht,  was  denn  von  Köchlys  Anhängern  als  ein  Trinmph  seines 
kritischen  Scharfsinns  gepriesen  wird,  obgleich  es  nor  auf  mangelhaf- 
ter Kenntnifs  der  Homerischen  Sprache  und  auf  irriger  Beartheilung 
beroht.  Arete  kann  hier  nicht  an  einen  Schlaf  denken,  wie  er  dort 
den  Odyssens  befallt,  wo  er  Folge  der  Ermüdung  beim  Radern  ist. 
Odysseus  soll  in  der  Nacht,  rafaig  schlafend,  nach  der  Beimat  zarück- 
gebracht  werden,  wie  es  Sitte  bei  den  PbSaken  ist  (vgl.  ^7«  318  if.), 
and  nur  yon  diesem  ganz  gewissen,  nicht  yon  einem  zaßülligen  Schlafe 
ist  die  Rede.    Freilich  nehmen  die  ErklSrer  airt  för  hinwieder,  und 
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aach  an  andern  Stellen  steht  ihnen  avtt  geradem  för  aur««;  aber  dieser 
falschen  Annahme  bin  ich  bereits  in  meiner  Schniausgabe  der  Odyssee 
dberall  stillschweigend  entgegengetreten.  Wire  es  aber  anch  erwie- 
sen, dafs  Homer  avxt  zuweilen  im  Sinne  von  «ptk  gebrauche,  woi« 
ihn  nur  metrische  Bequemlichkeit  gebracht  haben  könnte,  welcher  er 
so  aofserordentlich  viel  eingerSomt  nat,  nimmermehr  konnte  er  am  Ende 
des  Verses,  wo  eine  solche  Noth  gar  nicht  eintrat,  an  einer  Versstelle» 
wo  er  sonst  immer  den  vollauslautenden  Formen  den  Vorzug  gibt,  alvt 
in  der  Bedeutung  avnq  gebrauchen.  Und  statt  aiVc  hier  atTK  <a 
schreiben,  wird  auch  wohl  RAchlj  nicht  kfihn  genug  sein,  um  so  we- 
niger, als  gerade  alti  mehrfach  mit  Zeitconjonctionen  verbunden  er- 
scheint. Aber  die  sanze  Lehre,  dafs  avvt  die  Bedeutung  von  amc 
habe,  ist  völlig  hallTos,  wie  man  überhaupt  av  und  avrt  ganz  irrig 
beürtheilt.  Höchst  ungrQndiich  ist  die  Behandlung  dieser  Wörter  io 
BXuroleins  „Untersuchungen  fiber  griechische  Partikeln"  S.  44  ff.,  wie 
so  manches  in  diesem  Buche  auf  einseitiger  Beurtheilung  und  haltlosen 
Einfielen  beruht,  die  der  Einsichtige  leicht  durchschaut. 

Dafs  a'rc  auf  a'  zuröckzuf&bren,  daran  zweifelt  niemand,  und  der 
völlig  synonyme  Gebrauch  bekundet  es.  Was  aber  heifst  ai'?  Die  von 
BSumlein  beibehaltene  Behauptang,  au  sei  eigentlich  zurGck,  gr&ndet 
sich  nur  auf  das  Homerische  avtQvttv.  Aber  dafs  dieses  eben  so  wenig 
wie  dvlaxoq,  arara  mit  av  zusammengesetzt  sei,  sollte  heut  zu  Tage 
Jeder  wissen,  der  sich  mit  Homer  beschSfiigt.  Das  v  ist  ans  dem  Di- 
gamma  von  igutiv  hervorgegangen,  mag  nun  das  Wort  mit  dfd  zusant- 
roengesetzt  sein,  wie  Döderlin,  Curtius  u.  a.  annehmen,  oder  das  a 
anders  zu  erkllren,  etwa  an  das  Skr.  am  Anfange  von  Composilis  ste- 
hende ava  zu  denken  sein,  wovon  weiter  unten.  Vgl.  Autenrieth  za 
llias  ^,  459.  Wenn  BSnmlein  sich  auf  Eur.  El.  589  beruft,  so  hStte  er 
mit  gleichem  Rechte  zwei  andere  Stellen  mit  dem  Matthiäschen  Lexi- 
con  Euripideum  anführen  können,- aber  weder  die  Bedeutung  zur  fiele 
noch  die  verwandte  wieder  ISfst  sich  bei  Euripides  noch  sonst  nadi- 
weisen,  wie  wir  unten  sehn  werden.  Wollen  wir  die  eigentliche  Be- 
deutung von  av  erforschen,  so  mössen  wir  uns  an  seine  Ableitnng 
halten.  Von  av  kommt  av&i^  wie  dXXo{f$  von  dXXoQ^  xtl&t  von  «rt, 
wovon  xfX&tff  xtTyoq,  Auch  ein  avxa  vrurde  gebildet,  das  sich  zu  tira 
stellt.  Dieses  aiTa  findet  sich  in  ir&atna  d.  i.  ^kö^«  —  auTo,  woeegeo 
im  Attischen  hxav&a  die  Aspiration  sich  verschoben  hat.  Bei  Homer 
kommt  ivrav&a  nur  im  spStern  neunten  Buche  vor  (601);  dagegen  hat 
er  dreimal  hrav^olt  welches  eine  merkwürdige  Weiterbildung  von  ei- 
nein aus  ivxaifS^a  gebildeten  ivrav&or  (Neutrum  eines  iyrav&oq)  scheint, 
wie  von  niSov  ittdol,  von  o«xo?  obo*.  Ob  fibrigens  Homer  irrav&n^ 
inav&ol  oder  hO-avxa^  Iv&avxoX  geschrieben,  kann  man  mit  Recht  fra- 
gen. In  hxtv^tv  mufs  ati  in  tv  abgeschwScht  sein;  denn  es  ist  doch 
wohl  aus  ^i'^av^cc  zu  erklären,  so  dafs  die  erste  Aspirata  der  Regel 
nach  in  die  Tenuis  überging.  Von  dem  richtigen  ivxtv&iv  dfirHe  dann 
aus  mifsverstandener  Analogie  hxav&a<i  statt  h^avxa  hervorgegangen 
sein.  So  hatten  wir  also  neben  av^i  al&^tv  und  arra,  Bildungen,  die 
neben  xc»^«,  x«!^«}',  mlat  auf  einen  demonstrativen  Pronominalsfamm 
ai  fuhren.  So  erklSrt  sidi  denn  von  diesem  äl  als  nominale  Bildong 
oi'to?,  das  bereits  Bopp  mit  ar,  der  Skr.  untrennbaren  PrSposition  «v#, 
dem  Zendischen  Pronominalstamm  ava  in  Verbindung  gebracht  hat  Der 
Demonstrativstamm  x6  wird  nSher  bestimmt  durch  das  vorgesetzte  «& 
Von  avxot;  stammt  aber  nicht  allein  avxnq^  das  in  eigenthfimficher  Wen- 
dung gar  verschiedene  Bedeutungen  annahm,  sondern  auch  outk  und 
avxlnu.  AvT$i  ist  gebildet,  wie  ^(S/«c,  fioXtqi  d/iq^iq,  X^Q*'**  «^Ci  «r«c 
^jr^'C»  /i/jT^tC»  die  ich  von  dxgoq  ois  zum  lufsersten  Punkte,  /#d- 
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x^  der  LSnge  nach  erkllre,  wie  fiitraa  eigentlich  big  tur  Mitte 
bezeicbnet;  denn  die  aspirirende  Kraft  der  folgenden  Liquida  ist  be- 
kannt genag.  Der  Aceent  trat  auf  die  erste  Silbe,  wie  in  at'T«c.  Avr^ 
heifst  demnach  eigentlich  auf  diese,  dieselbe  Weise,  doch  wurde 
es  auf  die  Wiederholung  desselben  Zustandes  beschränkt;  das  Wieder 
liegt  also  ursprünglich  eben  so  wenig  in  amq,  als  das  Vergeblich 
in  atnvq,  und  man  kann  daher  aus  aiV«?  nicht  den  geringsten  Rfick- 
schlnfs  auf  die  Bedeutung  von  av  machen.  Die  Aspiration  des  Atti- 
schen av&^q  kdnnle  auf  falscher  Analogie  des  av&t  beruhen.  Aber  ähn- 
lich steht  Attisches  dix^aO^on  neben  dem  altem  dhta&ai.  AvrUa  ist 
▼on  avroi;  gebildet,  %vie  t/vtKce,  nijrtxa,  xifi'ixa,  die  mir  nicht  mit  einem 
Nomen  der  Zeit  zusammengesetzt,  sondern  adverbiale  Bildungen  von 
einem  avxk»6<i,  iinnoq  scheinen  und  zu  vergleichen  mit  den  Bildungen 
auf  ciiTK,  die  Adjectiva  auf  axog  voraussetzen.  Wie  n^vfida^  fpvySa  mit 
ngißdip",  <f{^fj9  auf  ein  ngvßdoq,  ffvj^doq  f&hren,  so  avTixa  auf  ein  av- 
xtxoq.  Die  oedeutnng  in  diesem,  demselben  Augenblick  ist  nicht 
za  bezweifeln. 

Nach  dem  Bisherigen  sind  wir  vollständig  befogt,  in  av  und  dem 
dorch  T^  verstärkten  arrt  demonstrative  Bedeutung  zu  suchen,  also 
etwa  die  unseres  da.  Man  vergleiche  nur  in  Grimms  Wörterbuph,  wel- 
cbe  gar  verschiedene  Anwendungen  unser  da  gefunden,  und  man  wird 
sich  nicht  wundern,  wenn  wir  dasselbe  bei  avy  aivt  finden,  so  dafs 
wir  sie  bald  mit  da,  bald  mit  dagegen,  drauf,  nun,  dann,  denn, 
ja,  doch  übersetzen  oder  es  gar  in  der  Uebersetzung  übergeben  müs- 
sen. Es  gibt  kein  irrigeres  Verfahren,  als  wenn  man  für  eine  Partikel 
immer  dieselbe  Uebersetzung  braochen  zu  müssen  glaubt.  Wenn  kaum 
bei  irgend  einem  Worte  die  Bedeutungen  in  den  verschiedenen  Spra- 
chen  sich  so  decken,  dafs  dasselbe  in  allen  Verbindungen  immer  durch 
dasselbe  Wort  wiedergegeben  werden  kann,  so  trifPt  dies  bei  den  Par- 
tikeln am  allerwenigsten  zu,  da  die  Sprachen  in  der  Anwendung  der 
mit  bestimmter  Bedeutung  ausgeprägten  Wörter  sich  die  gröfste  Frei- 
heit gestatten.  Wenn  man  im  Deutschen  zuweilen  auch  in  SStzen,  wo 
av,  avT(  stehen,  den  Begriff  wieder  sich  denken  kann,  so  ist  daraus 
nicht  die  allergeringste  Berechtigung  abzuleiten,  diesen  Partikeln  —  denn 
das  sind  sie,  keine  Adverbia,  wie  avjK;  —  jene  Bedeutung  beizulegen. 
Gehen  wir  von  denjenigen  Hauptsätzen  aus,  in  welchen  keine 
Beziehung  zu  einem  vorhergehenden  Satze  sich  findet,  so  ist  das  de- 
monstrative da  nicht  zu  verkennen,  wenn  Diomedes  Ay  362  und  Y,  449 
Achillens  dem  Hektor  zurufen:  *El  a?f  vvp  t<pvytQ  ^araro»,  xvov,  Aehn- 
licb  beginnt  Aeneas  den  Bericht  seines  Stammbaumes  y,  215:  JaqSa- 
¥oq  av  TtQitrov  Tixtio  9t<ptXfiyfQiTa  Ztvq^  wogegen  au  daselbst  219  und 
o,  249  bei  der  Fortsetzung  des  Stammbaums  steht  und  mit  Sh  verbun- 
den N^  451.  y,  431 ,  wo  also  in  av  die  Beziehung  auf  das  Vorherge- 
hende liegt.  Auch  ist  av  offenbar  demonstrativ,  wenn  die  Freier  7,  363 
dem  EumSos,  nachdem  sie  ihn  geschmäht,  zurufen:  Tax'  <>^  ^*  ^9*  vtaat 
Mvrtq  -iaxif^  Karidovrat,  Eben  80  avTt  V^,  778:  Kq^^q'  «i't*  ardnQ$ 
nolvrXaq  Jloq  ^OSvaüfv^y  /*,  180:  Aai^^  avt*  i^ioq  tant*  So  mufs  axrvt 
auch  demonstrativ  aufgffafst  werden,  wenn  es  im  Anfange  der  Rede 
nach  17  oder  ov  //ar  steht  (B,  370.  iV,  414.  S,  454),  nicht  weniger  in 
den  Fragesalzen,  wie:  Tlnf  alx  —  «U^Aoü^ac;  A,  2ü2  (vgl  tf*,  394.  A,  93. 
V,  33),  T/wi»  a'x«  ßfioxwp  iq  yaiav  Indput;  5,  119,  av,  avrt  mufs  auf 
dieselbe  Weise  gefafst  werden,  wenn  auch  ein  d>  oder  %}  den  Frage- 
•ats  anschliefst,  wie:  7«;  d*  av  toi,  doXofirjva,  0-t»¥  avfifp^daaaTo  ßov^ 
la«;  At  540.  Tinrt  cv  S*  av  fttfiavM  —  '^kO-tq  an'  Oi/lvfiitoio ;  H,  24. 
Tio  d*  «i't*  iniiiiiuiptat;  B,  225.  Ti  t*  dg  avt9^xaQfiuoft6»rTtq*Axau>i  — 
»XorUnttat;  S,  6r.  //j  d*  avv',  S  dvffrfivt,  dt*  dxg^aq  li^/fai  o2oc;  y,  183. 
Salttehr.  f.  d.  OynoMtAlw^a«!.  XX.  6.  30 


466  Dritte  Abtbeilang.    Miscellen. 

Ebenso  £*,  364:  Hgy^loh  ttal  S*  avrt  /u&Ufitp  'Enrogt  vUfiv;  Und  Sbn- 
lich  stehen  xa*  d*  av,  xcU  6*  avre  im  Aasrofe  OP,  421.  ^,  116).  Viel 
hfinfigcr.  sind  die  Fslle,  wo  der  Satz,  worin  ad,  am  stehen,  mC  das 
Vorige,  sei  es  anlmfipfend,  sei  es  fortsetzend,  sei  es  gegensStzlicb  be- 
zogen wird,  aber  auch  hier  drfickt  av  nicht  an  sich  diese  Beziekong 
aus,  wie  a^a,  6^  and  dXXd  thun,  sondern  es  hebt  biofs  den  Satz  her- 
vor, wo  wir  freilich  diese  Beziehung  in  der  Uebersetznng  andeatcn 
können.  So  ist  B,  493:  'Aqx^^'^  ^^'  ^^^  '^^^  ^V^  ^^  noonount^  Gegen- 
satz zu  493,  B,  768  dvdgiv  av  Gegensatz  zn  fsinoc  fth  763.  Nene  Ab- 
schnitte des  Katalogos  werden  mit  NtQfvq  aij  06qnvq  av,  TVcl^n/c  ttvt 
M'^oaiv  av  angeknüpft  (B,  671.  862.  864.  867),  wShrend  sonst  in  dersel- 
ben Weise  61,  S*  oQa  and  ai'ra^  stehen.  £,819  findet  sich  so  o^f. 
Aaf  einen  Relativsatz  mit  oi  folgt  in  demselben  Katalogos  sehr  oft  xmr 
av  oder,  um  den  Hiatns  za  meiden,  rav  avrr,  aber  aach  das  einfache 
Twy,  Twy  fiift  ruv  91,  tüp  fi^p  ö^a.  Oiirnvaq  av  fttO-Uvra^  tSoi  Ah  240 
ist  Gegensatz  so  uaX  ^'  ouc  fi^p  irntvSorraq  tSot  232,  wBhrend  £,  196  Sv 
^  av  gegenfiber  dem  o^r^ya  fthf  188.  Im  Nachsatz  schliefst  av  A,  145  an: 
*InncXoxo^  d*  dnogovat  TOf  ai  ;ifaifai  ^tvagt^fv^  den  Satz  des  Gnindes 
O,  138:  7f»  <r'  av  pvv  uiloacu.  vgl.  4>,  313.  Bei  der  An&lhlnng  nadi- 
einander  erfolgender  Handlangen  oder  hintereinander  genannter  Perso- 
nen findet  sich  hSafig  aju  /\  332  Sixntqov  av  entsprechend  dem  ^Ir 
TtQfira  (330).  Z,  184.  186  divrtgw  ai',  tö  t^^tov  av  nach  rtqmxitp  umm 
(179).  V,  750  Stvri^  at'  im  Gegensats  zu  749.  Ganz  so  steht  o^c, 
wie  itxniifoq  avre  E,  855.  H,  248.  268.  K,  283  nnd  sonst,  dmtgw^  a2%B 
r,  191.  V,  605,  To  rglror  afm  T,  225.  V,  842.  x,  520,  Hxxot  avre  B,  407, 
v4FTaToc  ai're  ip,  356,  vmtgov  aSvt  entsprechend  dem  pvp  fi^  H,  30. 
e,  142  und  in  anderer  Weise  H,  377.  V,  605.  L^m^oc  a^  bildet  A,  104 
den  Gegensatz  zn  6  ^>y  ro^c  (103),  'Artupw  Ay  109  zn  toi*  /ccr  (106). 
Aehniich  stehen  Aüavx*  airre,  "Ifjtßqiov  fgixe^  A^itov  avrt,  T^roc  a^e 
H,  311.  iV;  197.  P,  601.  9>,  22,  7(«ioiy  avr'  a^^f^  H,  345,  vUo«  aS  va^ 
Taq  d,  211.  Dem  T^  ngwrt^  V,  265  folgt  unmittelbar  aro^  av  r^  dct^ 
rigo)  und  dann  avro^  vtq  Tgndvifi  n.  s.  w.  X,  129  trit(:  BUtc^ov  o^* 
fg^d^  iweXavvifievt  im  Gegensatz  zum  Vorhergehenden  hervor.  Bidig 
beginnt  mit  9vv  av  oder  m  aht  der  Nachsatz  oder  ein  Gegensats  vgL 

A,  237.  r,  67.  241.  J,  321.  £,  117.  279.  /,  700.  K,  280.  A,  367.  JV,  62& 
P,  478,  wo  der  cod.  Ven.  pvp  i"  ai  hat  >),  Jt,  450.  4»,  82. 160.  V,  604. 
643.  ^,  727.  817.  e,  18.  »,  451.  A,  485.  y,  149.  303.  £,  174.  n,  65.  r,  549. 
Xy  6.  Ein  zwischentretendes  dk  findet  sich  nur  Jlf,  215  und  ß,  46,  aber 
an  beiden  Stellen  dfirfte  es  ein  irriger  Zusatz  sein,  wie  auch  sonial  die 
Handschriften  di  einschieben.  Nach  einem  an  das  Vorhergehende  an- 
knüpfenden fp&a  steht  sehr  hlufig  av  oder  ovt«,  ersteres  £,  I.  471. 
M,  182.  17,  477,  das  andere  Jy  384.  £,  541.  Z,  234.  P,  3<4.  ;r,  283  «nd 
in  dem  oft  wiederholten  Versanfang:  "Ep^*  avr*  dXX'  h6ri<re,  fr^  »99 
avTt  Z,  73.  P,  319,  bei  relativem  ffv&a  ^,  282. 

In  einem  asyndetisch  angeknfipften  Satze  finden  wir  ai^e  Ji,221t.: 
Tot*  avv*  'Aya/iifiTOPi  Siv  —  Xfy'  ortiStaj  und  /2,  219:  'Eneixd  »<*  ovrc 
<plXop  naXSa  xXaioiff&a.    Bei  anknüpfendem  arra^  oder  oxo^  steht  am 

B,  105. 107,  wo  atro^  fi>p  vorhergeht,  IST,  420,  nach  ^ii  bei  vorherge- 
hendem j/*ip  H,  302.  Man  kann  hier  freilich  a^e  durch  dagegen 
wiedergeben,  aber  diese  Beziehung  liegt  in  der  Partikel  ebensowenig» 
als  wenn  wir  für  di,  um  den  innem  Zusammenhaue  der  Sstze  darznle- 
gen,  ofl  denn  braadien  können.    Aulserordentlidb  hSnfig  sdiliefst  sich 


*)  Derselbe  hat  gleichfalls  irrig  ein  S*  eingescKobeD  0,  191,  wo  x^csv- 
am'  am  dem  Yorheivchenden  (thf  eoupricht. 
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euB  ai  oder  am  an  ein  Torhergehendes  i)^  an,  um  den  Satz  dem  Tori- 
gen  gegenfiber  bedeatsam  henrortreten  zu  lassen.  Vor  dem  Sk  stehen: 
1 )  Substan tiva.  jßaq  P,  312,  Uimaq  y,  345,  aM«c  /,  24,  ^Us^^  S"  ai, 
3wS  d"  ai?  ^,  129  f.  (nach  aXuar^  di),  ax^vv  E,  127,  Xaol  V,  728,  dgxoi 
J,  496,  o^xio  w,  546,  vor  d  «vt«  X^wijs  A,  370,  'Jöi?  r,  121,  Atcn; 
S,  469.  0,  601,  *EMTvq  r,  76,  i7,  755.  P,  304,  ^t/Tiy^  «T  «J^*  hioia^tv 
X,  79,  v/oc  i?,  246,  Miro?  Ä,  337,  y^«  x,  495,  /laT^dxAw  T,  38,  ^^» 
V,  216,  wo  /i^i  %oi  Torausgegangen,  'H^  yp,  273,  T^«««  and  Towck  <J' 
oJ^'  Mi^ta&tP  e,  55.  ^,  56.  5",  388.  S,  243.  V,  3,  ;r(M}/iaTa  ^  203.  o^xia 
ß,  335.  :x,  385,  i'vxTa;  x,  11.  2)  AdjectiTa  und  unbestimmte  Zahlwör- 
ter. noXXol  ^  av  Z,  229,  aUoc  d"  aZ  ^,  174,  akXoqd*  aiit  /?,  331.  9, 
401,  iiiuav  S*  avre  nach  igf^Mru  fi^i^  1,  248,  fiovrop  d*  am  nach  ^ov^oy 
mit  folgendem  a^a^  'Odvaatv^  ftovrov  ifii  tt,  119.  3)  Pronomina,  a) 
persönliche.  <rv  a'  a'  i2,  732,  <ro^  ^'  av  Z,  462.  X,  292.  J2,  595.  v,  383. 
1, 349,  ^^ek  ^'  aii  J,  477.  ß.  205.  «,  484,  ^^Iv  d"  av  T,  323.  A,  6.  /w,  148 
(an  den  beiden  letztem  Steilen  nicht  im  Uegensatze),  ^^fT;  ^  alit  J, 
238.  I,  266.  »,  41.  f,  14,  4ifilv  g"  aSrf  P,  244.  g,  203.  i,  256.  b)  Hin- 
weisende,  ovtoq  6*  av  /",  200  am  Anfange  der  nede,  wo  die  nrsprfing- 
liche  Bedcatung  von  av  herrortritt,  rovrto  d*  av  J,  417  nach  Tovrw  /liy, 
sfciroc  ^  av  (,  158,  Ktivov  ö*  ai  y,  88,  im 'Gegensatze  zu  äXXovt;  ukv  86, 
avv6<:  ^  alat  N,  643.  P,  706.  y,  402.  w,  165.  177.  190.  /,  342,  awToi 
d'  am  ^,  48  (nach  ^i^.  ^  21.  f^,  125,  ovt^  iT'  ai'^TC  r,  383.  J,  132. 
/i,  87.  Am  alierhäuflgsten  tritt  so  das  hinweisende  o  vor  6*  ab  oder 
d*  auTc.  So  findet  sich  6  d'  a^c  J,  289.  iV,  178.  W,  278,  ^d'  a^c  auch 
ohne  Gegensatz  X,  146.  V,  204.  /?,  386.  /r,  409.  v,  147,  t«  d'  a^Tc  J,  70. 
.i^,  130.  y,  402,  T,^  d'  avri  ^,  127.  Mit  to^  (vijy)  1^'  av  oder  am  he- 
ben %o  ungemein  hXnfig  die  Einleitunesverse  der  Erwiederungen  an,  wo 
man  am  freilich  nun,  da,  dann,  drauf  wiedergeben  kann,  aber  im 
Worte  selbst  liegt  diese  Bedeutung  nicht  Sonst  steht  xov  S*  ai  0, 
324,  TM  d"  avTt  A,  130.  d,  20.  o,  300.  ^,  1,  to)  d"  avre  /,  281,  ol  d' 
a^Tfa,  111  (nach  ^h),  al  d'  av  (nach  al  /iir)  r,  111,  al  J*  am  E,  418, 
%a  d'  ai  V,  724,  ra  d^  «'  a?TC  6,  26,  ToI<riy  d"  ai  A,  270,  «;;<riy  d'  aur« 
/2,  747,  xovc  6*  alrti  in  dem  wiederholten  Verse  J2,  344.  Von  den  fra- 
genden Pronominibus  war  oben  die  Rede.  4)  Adverbia.  Hierher  gehört 
das  häufig  nach  einem  ai/oTf  oder  aXXott  /ih  folgende  dXXort  d  avre 
S,  159.  472.  Ily  10.  <f,  102.  c,  332.  A,  303.  ^,  209,  ohne  vorhergehendes 
aJUloTf,  aber  gleichfalls  un  Gegensatze  X,  171.  /2,  511.  aXXoTt  d*  av 
steht  nur  2y  602  und  im  cod.  Yen.  tf»,  466.  tot«  d'  am  /,  702  (nach 
/«ir),  V;  645  gleichfalls  im  Gegensatze,  tr^tv  9*  ai  o,  299.  x^d^^  d'  am 
J,  130.  »,  222.  Ol.  278.  ah\  d'  a^f  <r,  48.  nojX  d*  aJ  X,  138.  :i/o«  <r'  a2 
0^,  105.   opc  ^'  ai3  nach  <»«  d>  «,  129. 

Ein  paarmal  finden  sich  ai  und  am  in  Sstzen  des  Grundes,  die 
durch  ^a^  eingeleitet  werden,  wo  unsere  Partikeln  den  Satz  des  Grun- 
des herrorfaeben,  wie  wir  es  durch  ja,  doch  zu  thun  nflegen.  v,  88: 
T^^c  yoQ  ai  ftot  vvxrl  nagiSQa&tv.  A,  404:  'O  /o^  am  ßitj  ov  rta- 
TQoq  dfuirtar.  f,  29:  Sv  yaQ  aini  %a%*  dXXa  ne^f  dyytXo^  iaal.  c,  393: 
T6  ydq  aixt  üJl^qov  yi  ngdroq  hriv.  Auch  in  Zeit-  und  BedingunffS- 
sHtzen  findet  sich  das  hervorhebende  av  und  aiVc.  H,335:  öx*  dp  avxt 
wttifit&a  naTQiSa  yaiav,    459  f. :  "Ov*  dp  aine  nafmitofACwniq  ^Ayaiol  o%~ 

(mrrtu  avv  v^vifl  flXifp  iq  najglda  yaiap.  Beide  Verse  sinn  spStern 
Jrsprongs,  ursprünglich  dagegen  0-,  445  f :  onnor*  dp  avre  ivStjü^a, 
woTon  wir  ausgegangen  sind.  Z,  81 :  llqlv  air'  h  x*Q^^  yvpcuMVp  tptv^ 
yorrcK  maitip,  /i,  87  f. :  Ei  äi  ttiv  au  to»  dtitj  xi/doc  dffiaB^a^  i^fiyiov- 
HOC  noctq^Hgri'?»  Tty  109:  El  (f*  av  /ic  nXtiO-vl  dafiaaaiaxo  uovvop  iorra^ 
O,  16  £:  ßl  av%e  Koxo^oaaMjc  dXtyttPtjq  nQmrtj  inav^fnai»  Im  Gegensatz 
steht  %l  di  ntp  avjt  J,  135  (277).    £,  224  f.:  Etnto  dp  aij€  Zeifq  ini 
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TvSiiSi]  JiofitiSti  xffJoc  00^^/;.  232:  Etneq  av  aixi  iptß»ft9&a  Tv^ioq  vUr, 
In  einem  Zwecksatze  steot  avie  At  578  f.:  '0<pQa  fiti  airn  ptuctitja»  na^ 
ri}^,  nach  dem  Relativ  X  466  f.:  Ola  nq  avrt  av&^n^v  nolitr  Sai^- 
fjturfff  ro». 

Zorn  Schlussf*  gedenken  tvir  noch  der  Verbindung  der  in  ihrer  ße- 
denUing  sich  nahe  berührenden  Partikeln  6t]  und  avii^  wo  di;  in  na- 
•erro  Homer  durch  S^  verdrängt  ist.  Sicher  scheinen  uns  A^  340  f.: 
BinoTt  ötj  avTt  XQ'^  ffuZo  yirfjTcu,  H,  448:  "Or»  di/  airre  MCtQfinofgömth- 
%t^*Ax<»'^ol  Ttlxoq  iiiixlo(J<tvro,  0,  J39:  'Aj't  dij  avtt  qtoßov^*  f/e  fniwif^ 
Xaq  tnnovq.  i,  311  (344):  Si'v  S*  oyf  di)  attt  diw  fioQtpaq  tanli^auto 
dilnvor.     An  diesen  Stellen  ist  die  Annahme  von  6^  ausgeschlossen. 

Vergleicht  man  mit  dieser  Darlegung  BSunileins  oberflSchliche  Be- 
handlung, so  erkennt  man  bald,  wie  dort  das  Zusammengehörende  will- 
kSrlich  getrennt  und  zur  Annahme  der  Bedeutung  wieder,  abermals, 
aufs  neue  gar  kein  Grund  gegeben  ist;  denn  wenn  in  einzelnen  Stel- 
len freilich  der  Begriff  wieder,  von  neuem  dem  Sinne  nicht  wi- 
derspricht, so  ist  dieser  in  andern  Snfserlich  ganz  gleichen  nnm5glicli 
anzunehmen.  Wenn  in  Trldt  ydg  av  fjtot  v\m%i  nag^Qa&tv  av  wieder 
heirsen  soll,  so  müfste  doch  auch  wohl  in  allen  Fallen,  wo  avxt  im 
Sätzen  mit  ^a^  steht,  dieses  dieselbe  Bedeutung  haben,  was  durch  den 
thatsach liehen  Bestand  widerlegt  wird.  Wenn  im  Fragesatt  av,  oit« 
wieder,  von  neuem  bezeichnen  soll,  so  mfifste  dies  durchgehend« 
der  Fall  sein.  Kein  einziges  Beispiel  ist  nachzuweisen,  wo  man  a's 
avtf  als  wieder,  von  neuem  fassen  mfifste,  weil  sonst  dieser  Be- 
griff vermifst  würde;  man  hat  ihn  Qberall  nur  irrig  hereingetragen. 

Auch  in  der  spätem  Sprache  läfst  sich  die  Bedeutung  der  Wieder- 
holung bei  ai',  afnt  nicht  nachweisen.  Sehen  wir  hei  Aeschjlos  zu. 
Wenn  Atossa  439  f.  sagt: 

Ai^oVf  TiV  av  (pt)<:  T^vde  av/npoQaw  ifT^atw 
fX&tXr  nuMwv  qinovcav  h  Ta  fiaüaova^ 

so  zwingt  nichts,  in  al  den  Begriff  wieder  zu  suchen,  vielmehr  ist 
dies  durch  die  Stellung  von  at'  geradezu  ausgeschlossen,  da  xiv*  ai 
o^c  im  Sinne  steht  tiq  av  iari,  ijv  qfj^j  wo  or^  nicht  wieder  beifsen 
kann.  Auch  sonst  Cberall  hält  sich  av,  avte  bei  Aeschjlos  in  dem  bei 
Homer  nachgewiesenen  Gebrauche.  Wenn  bei  Sophokles  Philoktet  jam- 
mert (783  f.): 

Sraiei  ydq  av  (loi  tpoiviov  x6^  in  ßv&ov 
KtptZov  alfia,  Mal  Tt  ngoqdox^  riov, 

so  tritt  der  Begriff  der  Erneuerung  eben  nur  im  zweiten,  nicht  fan  er- 
sten, blofs  das  Herankommen  schildernden  Verse  hervor.  Ebensowenig 
liegt  die  Wiederholung  in  dem  Verse  des  ^eoptolemos  daselbst  (815): 

Ti  nttgafpgavtiq  a';  W  top  dvm  livmrtiq  ttwlor; 

Mit  den  Worten  der  Chrjsosthemis  El.  328  f.: 

Tir'  ad  irit  r^pdt  ngcq  0-vo»90i  i^odoK 
iX&ovaa  gimvil^f  ä  xtuxiyp^fif  ^dt$pj 

verhält  es  sich,  wie  mit  der  Stelle  des  Aeschylos  mid  mit  Ai.  787. 
Phil.  81.'».  1089.  1263.  Oed.  Col.  1600.  1507.  Antig.  1172.  1281.  Wäre 
auch  nnr  an  einer  dieser  Stellen  die  Bedeutung  der  Wiederholung 
nnmSglich,  sie  würde  gegen  jene  Auffassung  in  der  Electrastelle  ent- 
schiedenen Einspruch  einlegen.  El.  616:  'Amftivfi  fth,  «?  fouro«,  ai 
üxQifpny  soll  ai  wieder  beifsen.  Als  ob  öTQifpttfiat,  in  der  Bedentong 
sich  umwenden  (Ant.  315)  eines  wieder  znr  Ergänzung  bedürfte, 
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und  ai  hier  nicht  heryorh«bend  beim  Zeitwort  stSnde,  wie  so  biafig, 
wie  1027.  Ant.  229.  Oed.  Col.  1543?    Am  allerwenigsten  kann  ai  nakiv 
(Tracfa.  1088),  ai  naXipr^onoi:  (Phil.  1222),  av^ec  ai'  nöW  (Pbil.  1089. 
Oed.  Cpi.  1418)  Hir  die  Bedeatang  wieder  angeführt  werden,  da  ja 
ai  bier  nicht  notbweudig  taatologisch  ist,  sondern  die  heryorhebenae 
Bedentang  haben  kann,  ancb  da,  wo  es  zwischen  die  synonymen  Ad- 
verbia  tritt,  deren  Verbindung  wir  schon  bei  Homer  finden.    Bei  £u- 
ripides  soll  in  den  Worten  des  Chores  £1.  589  f.:  Gtoq  av  ^i6q  a^c- 
xi^v  (rtq)  äfH  rixav  unzweifelhaft  av  zurück  heifsen.     Als  ob  hier 
av  anders  zu  fassen  wäre,  als  Hec.  198  fr.:  Otav  oXav  al  cot  lußav  — 
tQCtv  rtq  daifiwr;  Hippol.  231:  Tl  töd*  av  na^dtpf^iap  fo£ii^ac  fnoq;  An- 
drom.  66:  Ti  ö^urt;  noiaq  fitixava^  nXixoviTtv  av\  Iph.  Taar.  77:  ^olßtf 
flro»  ft*  av  tiivS*  fq  ot^xif  ijyaytc;  Troad.  709:  TiV'  ai"»  diSogxa  %6vd'  j^xaZ" 
Kov  XdtQtv;  an  welchen  Stellen  der  Begriff  der  Wiederholung  theils 
annSthiff,  theils  unpassend  ist.     Wir  haben  hier  dasselbe  a^  da,  wel- 
ches schon  bei  Homer  nach  den  Fragewörtern  sieb  findet.    Für  die 
Bedeutung  zurück  wird  im  Lexicon  Euripideura  zunächst  angeführt 
Iph.  Taur.  947:  *'Ewq  iq  dy^or  ^l&ov  a?f  niiov.    Hier  ist  die  Hindentung, 
daffl  Orestes  schon  vor  dem  Blattermorde  in  Delphi  gewesen,  um  so 
ann9(higer,  als  dieser  vorher  (911)  nicht  ausdrücklich  gesagt  hat,  er 
sei  in  Delphi  gewesen.    Das  au  steht  hier  ganz  so,  wie  wir  es  schon 
bei  Homer  in  ZeitsStzen  fanden.    Eben  so  wenig  beweist  für  au  za- 
rnck  Phoen.  98:  'Ev&hd*  htlokt  dcu^o  t'  av  ntlvov  ndga^  wo  au  den 
Gegensatz  hervorhebt,  wie  so  häufig  (vgl.  £1. 1027.  8:  'EXifi^  ftdgyoq  ^r 
0  %    av  laßufP  äloxoif  itnXaitiP   ^r^oJoTii'   oux   ^niaraTo);   za   Mgo   ist  ' 
nSmlich  ^X&ov  aus  dem  Vorigen  za  ergänzen.    Auch  die  Bedeutung  wie- 
der hat  man  in  einzelne  Stellen  willkürlich  hineingetragen.   Suppl  628: 
KtxXiffiitovq  uh  draitaXovftt&*  av  ^iov^t  wäre  ein  wieder  eher  lästig 
als  nöthig.     Iph.  Aul.  1057:  Ta^a  t'  foxt<i  av  1//«;,  steht  au,  wie  so 
blaljg,  im  Gegensatze.    Hec.  311.  2:  'Hk  tk  ai  qavfj  trwQarov  r'  dB-qot^ 
fffC  nQXtfiitav  t'  a;^MWot  ist  av  blofs  hervorhebend,  wie  auch  bei  Homer 
in  Bedingungssätzen.     Or    1545  —  7:  'Engof  ilq  dy^v^  fttgop  av  doftoi;, 
tritt  ai  ganz  ähnlich  ein,  wie  in  Otoq  av  &(6q  £1.  *589.     Wenn  aber 
gar  in  a\'ö'  ai  Or.  132,  oS'  ai  Rhes.  867,  xovt'  av  Bacch.  468.  Hei. 
1066  au  wieder  heifsen  soll,  obgleich  diese  Verbindungen  bei  Enripi- 
des  selbst  mehrfach  ohne  eine  solche  Bedeutung  vorkommen,  was  man 
nidit  za  leugnen  sucht,  so  zeigt  sich  hierin  die  ärgste  Willkür.    Auch 
bei  Eoripides  findet  sich  ndX^v  av,  av  ndXiv^  av&iq  au,  av&tq  av  /tdXtr, 
wo  aber,  wie  bemerkt,  av  einfach  hervorhebende  Kraft  hat,  ebenso  wie 
Med.  705:  Tod*  dXXn  xa^or  au  X/ytiq  xaxnv.     Mit  den  Stellen   aus  der 
Attischen  Prosa  verhält  es  sich  ganz  auf  dieselbe  Weise.    Man  hat  die 
Bedentang  wieder  nur  hereingetragen.     Xen.  Cyr.  I,  5,  1:  *Ev  tovroiq 
av  idoxtb  xqarmifvnr,  hebt  av  nur  dieses  gegen  das  von  der  Knaben- 
zeit Gesagte  hervor;  der  Begriff  wieder  ist  nichts  weniger  als  nüthig. 
Daselbst  IV,  6,  4:   JldXiv   Xiorinq  nagaTv^orroq   o  fi)v  av  fjftaQtfP  — , 
o   d*  ou  iftoq  TTaXq  avO-iq  naQaTvxwf  xa-cn^ydaaro  tov  Xiorta.    Hier  hebt 
av  jedesmal  den  Satz  hervor,  indem  der  Redende  beide  parallel  neben- 
einanderstellt, nicht  den  Gegensatz  betonen  will.     Doch  es  ist  nicht 
nStbig,  auf  den  Gebrauch  von  av  bei  Xenophon,  Piaton,  den  Geschichl- 
schreibern  and  Rednern  näher  einzugehen;  die  Stellen,  wo  man  die 
Bedeutung  wieder  gefunden  zu  haben  meint,  erledigen  sich  alle  in 
der  von  uns  nachgewiesenen  Art. 

Es  gibt  durchaus  kein  Beispiel,  wo  av  oder  aure  eine  andere  als 
benrnrhebende  Kraf^  hätte;  deshalb  können  sie  auch  nie  an  den  Anfang 
der  Rede  treten,  deshalb  findet  sich  aach  in  dem  von  aurc  darch  Ver- 
bindang  mit  a^a  (vgl.  ydq  aus  y^  d^)  stammenden  aura^  (denn  Bopps 
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Vermotbaog,  es  sei  eine  comparatiye  Form,  ist  nicht  zu  halten)  nicht 
die  geringste  Spar  der  Bedeutung  der  Wiederholung,  sondern  es  schlic&t 
mit  Ruclcbeziehung  auf  das  Vorige  an.  Im  Gebrauche  kommt  av  oft 
dem  <^  sehr  nahe,  das  aber  nicht  hinweisend,  sondern  pnz  eigentlich 
stark  herTorbehend  ist,  woher  es  auch  an  den  Anfang  des  Satzes  tre- 
ten kann  und  sich  mit  Relativen  gern  verbindet,  wSbrend  JE,  466  om 
r»?  ain  der  einzige  Fall  ist,  wo  avre  in  einem  Relativsatze,  aber  von 
Relativ  entschieden  getrennt,  erscheint.  Jti  ist  eigentlich  versicherad 
und  stellt  den  Satz,  um  den  es  sich  handelt,  als  bedeutsam  hervor, 
wihrend  yi  und  ni^  sich  auf  den  einzelnen  Begriff  beziehen,  was  ^, 
a^,  avtt  Im  Grande  nie  thun,  wenn  sie  sich  auch  an  einzelne  för  dco 
Satz  besonders  bedeutsame  Wörter  anlehnen.  Wenn  es  B,  284  f.  heilst: 
Nv¥  dl}  atf  oi'oS,  i&Uovaiv  t^xcuoi  nouriv  iliyx^*^^^  ^ifutrcu  fHQoutv^i 
ßtiOTolffif,  so  hebt  hier  di/  die  Wichtigkeit  dieses  Satzes  hervor,  wih- 
rend vvv  au  auf  einen  Satz  hinweist  im  Gegensatz  zu  einem  andern. 
*fi  Sfj  hebt  die  Bedeutsamkeit  eines  betheuerten  Satzes  hervor,  wie 
A,  518,  wfihrend  ^  uav  avrt  (B,  370)  den  betheuerten  Satz  zugibt 
rd(f  dl}  (B,  301)  stellt  den  Satz  des  Grundes  als  bedeutsam  dar,  wih- 
rend yoQ  av,  avxe  ihn  in  Bezug  auf  den  zu  begrfindenden  Satz  bezeich- 
net, wie  z.  B.  V,  88  den  Traum  der  eben  vergangenen  Nacht  in  seiner 
Beweiskraft  Dafs  aber  beide  Vorstellungen  ofi  gleich  berechtigt  sind 
und  der  Dichter  hiufig  durch  den  Vers  in  seiner  Wahl  bestimmt  wurde, 
ist  ebenso  natfirlich,  als  dafs  im  einzelnen  sich  för  manche  VerbindoB- 
gen  vorzfiglich  oder  ausschliefslicb  die  eine  beider  Partikeln  festsetzte. 
Der  Verbindunff  beider  ist  oben  gedacht  worden. 

^  So  wenig  oS,  avxe  je  die  Bedeutung  wieder  hat,  so  wenur  liat 
avTK  die  Bedeutung  der  Wiederholung  je  eingebfifst,  die  bei  dem  Wen, 
der  gegangen  wird,  natfirlich  meist  auf  ein  Zurfickgehen  sich  beiic&t 
Auch  sonst  sind  die  Beziehungen  der  Wiederholung  nr  mannigfache, 
so  dafs  man  zur  Uebersetzung  sich  verschiedener  Ausdrflcke  bedieMn 
kann,  aber  fiberaU  liegt  der  Begriff  des  wieder  zu  Grunde.  Demaack 
mufs  man  behaupten,  dafs  die  Begriffskreise  des  av,  avrc  einerseits,  dei 
avTtQ  anderseits  streng  von  einander  geschieden  sind,  nie  in  einander 
fibergehen.  Avrtq  tritt  auch  am  Anfang  des  Satzes  auf.  Yerstirkt  er 
scheint  es  schon  bei  Homer  in  i^avr^.  Wenn  avra^  an  den  Anhng 
des  Satzes  tritt,  was  avre  nie  tbut,  so  wurde  hierAir  gewifs  das  vol- 
lere Gewicht  des  Wortes  und  die  Benutzung  zur  rfickbeziehenden  An- 
knfipfung  mafsgebend.  Schon  bei  Homer  hat  avrdo  gar  oft  Ton  seiner 
Kraft  verloren,  und  auch  die  Form  hat  sich  in  oro^  zuYFcilen  abge- 
schwlcht 

Köln.  H.  D fintier. 
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Zu     P  I  a  u  1^  u  s. 

Trin.  14. 

Quoniam  et,  qni  me  alertt,  nil  video  €i»e  reiicui, 
dtdi  ei  meam  gnatam. 

So  jRitscbl ;  Fleckeisen,  der  an  dem  scbeinbaren  Fehler  gegen  die  Con- 
secuiio  temporuin  Anstofs  nimmt  (Jahns  Jabrbb.  LXI  S.  37),  schreibt 
in  Uebereinstimmung  mit  Bothe  alat,  das  er  dann  noch  darch  alae- 
rti  im  Velos  za  empfehlen  socbt.  Schon  Geppert  zu  V.  150  tfaut  da- 
gegen Einspruch,  indem  er  zunächst  auf  Bacch.  290  quoniam  ientio, 
fuae  rei  gereretur  verweist,  und  auch  Briz  hat  Fleckeisens  Con- 
jector  nicLt  aufgenommen.  Ich  kann  aber  doch  Geppert  nicht  ganz 
zustimmen,  wenn  er  im  Anschlüsse  an  Festus  und  Donat  zu  Ter.  Ad. 
prol.  1  quoniam  einem  poutquam  gleichstellt;  denn  wenn  auch  seine 
£rkl5rung,  „wenn  es  mit  einem  Präsens  verbunden  ist,  so  giebt  es  die- 
sem den  Sinn  eines  Imperfectums,  einem  Perfectum  den  eines  Plusauam- 
perfectums",  äufserlich  betrachtet,  nicht  falsch  ist,  so  ist  es  doch  zu- 
nächst eine  unzulässige  Sache,  dem  auoniam  und  nicht  vielmehr  dem 
Zusammenhange  diese  Kraft  zuzuscnreiben  för  den  ganzen  Satz  mit 
quoniam,  andererseits  liegt  die  Parallele  von  quum  primum  doch 
viel  näher,  da  quoniam  gleich  quum  j am  ist.  Die  ganze  Bemerkung 
sollte  besser  so  lauten:  quoniam  steht  beim  Plautus  bisweilen  in  der 
Erzählung  mit  dem  Ind.  Praes.,  wo  die  spätere  Zeit  giivm  mit  dem 
CoDJ.  Impf.,  mit  dem  Ind.  Perf.,  wo  diese  quum  mit  dem  ConJ.  Plus^u. 
gel»raachte,  und  in  letzterem  Falle,  aber  eben  auch  nur  in  letzterem, 
paust  dann  äufserlich  der  Ausdruck:  quoniam  steht  ^r  poitauam. 
Denn  wenn  auch  unsere  liebe  Schuljugend  sich  schwer  entscnliefst, 
zwischen  poitquam  vidi,  quum  vidi»$em  und  gar  quum  vide- 
rem  zu  unterscneiden,  so  muJs  doch  nach  dem  Satze,  „jeder  sprach- 
lichen Differenz  entspricht  eine  Begriffsdifferenz'%  eine  sol- 
che vorhanden  sein,  mögen  wir  derselben  im  einzelnen  Falle  uns  he- 
wu&t  werden  oder  nicht.  In  unserer  Weise  dargestellt,  giebt  uns 
quoniam  c.  Ind.  Praes.  eine  interessante  Parallele  zu  dum  c.  Ind. 
Fraes.,  quoniam  c.  Ind.  Perf.  zu  quum  temporale  c.  Ind.  Perf.,  und 
zeigt  uns,  zusammengehalten  mit  dem  Indicativ  in  der  sogenannten  in- 
directen  Frage,  die  aber  für  Plautus  dann  eigentlich  nocn  keine  indi- 
recte  ist,  den  Fortschritt  in  der  Verwendung  des  Conjunctivs  zur  Be- 
zeichnung der  inneren  Zusammengehörigkeit  des  nebensätzlicben  Inhalts 
mit  dem  Inhalte  des  Hauptsatzes  oder  der  Abhängigkeit  des  ^Nebensatzes. 
Dafs  aber  quoniam  c.  Ind.  Praes.  nicht  gleich  poitquam  gesetzt 
werden  darf,  zeigt  auf  das  deutlichste  Aulul.  prol.  9 

ii  quoniam  moriiur  {ila  avido  ingeniö  fuit), 

nunquam  indicare  id  filio  votuii  iuo, 
denn  wenn  auch  Donat  a.  O.  gerade  diese  Stelle  för  die  Bedeutung 
poiiquam  anföhrt,  so  wird  doch  wohl  ein  jeder  den  Unsinn  eines 
poitquam  mortuuM  est  oder  moriebatur  hier  anerkennen;  für  9110- 
niam  moritur  hätte  Cicero  nur  quum  (jam)  moreretur  schreiben 
dfirfen.    Ebenso  hätte  Trin.  112 

quoniam  hinc  iturui  e$t  ipie  in  Seleüciam, 

mihi  commendavit  etc. 
woM  quum  jam  iturui  eaef,  aber  nimmermehr  poitquam  itu- 
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ru$  fuit  fteben  können,  and  stflir  mit  Unrecht  ist  RiUchl  Bothcn  und 
Hermann  in  der  Aufnahme  des  Perfects  gefolgt  V.  149 

quoni&m  profeciug  hinc  ett  jteregre  ChärntidtM', 

tlienaürum  demonSräeit  eir.j 
wo  ans  demselben  Gmnde  Fleckeisens  von  Brix  g<*billigte  Schrribgng 

quoniam  hinc  profectuU  ire  peregre  Charmidet 
SU  verwerfen  ist,   denn  Rnd.  111,  6,  9  guom  ad  me  proftciu'tiu 
ist  das  Verhfiltnis  der  Sfitze  doch  ein  ganz  anderes,  wie  das  Impf,  u- 
debant  im  Hauptsatze  zeigt.     Auch  Gi'pperts  Versuch 

qvom  hinc  e$i  proferiu$  peregre  Charmidet,  mihi 

thetaürum  demontlrävii 
mufs  als  verfehlt  angesehen  werden.    Das  richtige  sah  schon  Scaliger 

quoniam  hinc  eti  profeciürtti  peregre  Charmidet, 
dem  Geppert  nicht  den  Augusteischen  Dichtergebrauch  hätte  enfgegeo- 
stellen  sollen;  die  Möglichkeit  der  Länge  des  ictuierten  pro  in  prt- 
fecio  habe  ich  Coroposition  der  Plautin.  Cantica  S.  16  zunScIist  an  twei 
'Beispielen  aufgezeigt;  es  findet  bei  pro  ein  ganz  ühnliclies  Schwankri 
statt,  um  von  anderen  Fällen  zu  schweigen,  wie  zwischen  opptrit 
und  operio,  denn  während  es  z.  B.  Baccb.  48 

pöterit  agere:  atque  it  dum  veniat  tedent  ibi  oppertbere 
heifst,  steht  Cas.  II,  7,  11 

aität,  concedam  huc;  audio  öperiri  forat, 
wie  ich  denn  auch  kein  Bedenken  getragen  habe,  Men.  351 

stJte  förit  tic:  abi.  noh  öperiri.  inlut  pdra,  cura,  vide  qnöd  opnt 
trotz  des  Iclus  öperiri  anzuerkennen.  Wenn  a]les  opperiri  lu  öperiri, 
altes  pröfecto  zu  profecto  werden  sollte,  so  inufste  doch  eineZeltdei 
Ueberganges  eintreten;  diese  Zeit  constalirt  das  Schwanken  des  Pin- 
tinischen  Gebrauchs.  (Ein  ähnliches  Scliwa/iken  läfst  sich  an  tractm 
beobachten,  denn  conlrecio  weistauf«,  während  rontraetutnii 
vgl.  coactuM  aber  conceptut,  denn  nctut  hat  ä,  captut  a  vgl* 
Lacbmann  zu  Lucrez  I,  805.)  Doch  ich  kehre  zu  Trin.  14zarrick.  Fra- 
gen wir  hier  nach  gewonnenem  Einblick  in  Bedeutung  und  Gebraack 
von  quoniam,  ob  wir  quum  jam  viderem  oder  vidittem  erklar« 
wollen,  so  mCIssen  wir  uns,  glaube  ich,  liSr  vidittem  anssprecbo- 
Freilich  findet  sich  bei  folgendem  Perfectum  auch  das  Präsens  nadi 
quoniam  Poen.  447 

quoniam  liiare  nequeo,  abii  illim  ilieo, 
(den  Hiatus  lasse  ich  stehen,  er  wird  durch  die  Interponction  gemil- 
dert), aber  hier  steht  offenbar  quoniam  nequeo  nicht  für  guum 
jam  non  potuittem  ipottquam  non  potui),  sondern  für  gtu» 
jam  non  pottem,  denn  das  non  potte  ist  fortdauernder  Zoslaoi 
nicht  voraufgegangene  Handlung.  Ebenso  ist  ober  Bacch.  290, 29^1  ^«^ 
zu  urtheileo: 

quoniam  tentio 

quae  ret  gereretur,  nävem  extemplo  tiätuimut.  — 

quoniam  vident  not  tläre,  occeperiint  ratem 

tervdre  in  portu.  — 

quoni&m  videmut  aüro  intidiat  fteri 

capimüt  contilium  e.  q.  t., 
in  welchen  drei  Fällen  statt  quoniam  auch   das  schon  oben  vergh* 
ebene  quum  primum  mit  dem  Ind.  Praes.  hätte  stehen  können  jtatt 
mit  dem  Ind.  Perf.,  um  wie  im  Hauptsatze  die  Lebhaftigkeit  der  Utf- 
•tellnng  ausiudrficken.    Femer  anch  Cist.  I,  3,  16  and  Poen.  656 
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quoniam  reum  ejus  facti  ne$ciiy  qui  tief, 

pateraum  $ervvm  itft  participat  cömili.  — 

inde  hüc  atifugii^  quöniam  capitur  öppidum 
ist  die  Gleicbzeitigkeit  des  ne»cire  und  capi  anzDerkenoen.    Dagegen 
Asin.  350 

quöniam  ille  ehcülutl  haec  »ic 

ixtemplo  faciö  facetum  me  e»  </.  $. 
Icann  quoniam  eloculuit  nur  quum  jam  elocutui  ettet  oder 
potiquam  elocuiui  e$i  gefafst  werden.  Deshalb  yermuthe  ick  nun 
an  unserer  SieJIe,  dessen  historisches  Perfeclum  dedi  nicht  mit  dem 
logischen  aufugit  Poen.  656  gleichgesetzt  werden  darf,  nil  vidi  ego 
es«e,   worauf  mir  auch   die  gröfsere  Lücke  im  Arohrosianus  (Ritschi 

ViDE £)  zu  deuten  scheint.    Ego' tue  gilt  als  Tribrachys  vgl. 

Composilion  der  Plaulin.  Cantica  S.  10,  wo  u.  a.  auch  auf  ego  €9»€ 
älii$  als  iamhischrn  Versanfang  Baccli.  616  (s.  ebds.  S.  18)  verwiesen 
ist.  Einen  späten  P^achklang  dieses  Gebrauches  von  quoniam  giebt 
Vergil  Georg.  IV,  437 

cujui  Ariitaeo  quoniam  eti  obtata  facuUüMy 
P^t  quum  Jam  ohlata  e$»et\  es  fehlt  das  historisclije  PrSsens,  und 
«Dch  Pacnv.  ine.  frgm.  XXIX  (V.  392  S.  108  Rib.) 

quöniam  ille  interit^  imperium  Helena  irantmistümtt  . . 
ist  interit  =  inieriii  als  Perfectom  zu  fassen.     Die  nur  nicht  im- 
mer als  facLisch  eingetreten  zu  beweisende  Blöglichkeit  der  Dreisilbig- 
keit zeigt  auch  Baccli.  950 

doli  ego  depraemu»  tum,  ille  mendicani  padne  inventus  interit 
(wegen  der  Kürze  von  ille  trotz  des  IcUis  verweise  ich  auf  das  oben 
6ber  operiri  bemerkte  und  auf  meine  Bemerkungen  zur  Latein.  Laut- 
lehre S.  6.  Vgl.  auch  Brix  z.  Trin.  S.  18);  denn  so  verlangt  richtig  mit 
den  Handschriften  Fleckeisen,  nur  dafs  er  a.  a.  O.  S.  23  irrt,  wenn  er 
i;laubt,  der  „vorhergehenden''  kurzen  Silbe  wegen  könne  in  dem 
^,  nach  folgenden'^  interiit  die  Position  der  ersten  Silbe  trotz  des 
Ictns  vernachlässigt  werden.  Das  ist  natOrlich  undenkbar  und  nur  aus 
der  Aeufserlichkeit  der  metrischen  Anschauungen  Fleckeisens  und  sei- 
nem Streben,  die  Minoritäten  zu  beseitigen,  entsprungen,  wie  ich  in 
meinen  Plaut inischen  Studien  S.  2  if.  des  weiteren  nachgewiesen  habe. 
Das  Wort  ist  selbstverständlich  dreisilbig  zu  sprechen;  ob  es  so  ge- 
schrieben wird  oder  nicht,  ist  ziemlich  gleichgültig. 

Trin.  48  f. 
CA.  o  amice,  tahe^  dtque  aequalit,  üi  vales 
Megarönidetf     ME.  ei  tu  edepol  sähe,  Cdllicles. 
Talent  valuittint    CA.  väleo  et  valui  rectius. 

Die  Corruptei  des  ersten  Verses  hat  Loman  spec.  cril.  p.  70  ange- 
merkt; wenn  aber  derselbe  atque  aequalit.  ui  vale»,  Megaröni- 
detf als  Interpolation  bezeichnet  (sie  stehen,  wie  Ritschi,  der  Loman 
gefolgt  ist,  angiebt,  selbst  im  Ambrosianus),  so  hat  er  Unrecht,  und 
▼on  seinen  fünf  Gründen  ziehe  ich  ihm  wenigstens  drei  ab.  No.  1  ist 
richtig  atque  aequalit  hoc  potitu  mirißce  frigeni.  No.  2:  nihil  re- 
BBondet  Megaronidet  ad  ea,  quae  rogatur  ut  valetf  Das  ist  nur  ein 
Scheinargument;  warum  soll  Megaronides  eine  reine  Böflichkeitsphrase 
nicht  einmal  unbeantwortet  lassen?  Antwortet  denn  z.  B.  Stich.  528 
Epignomus  auf  die  Frage  quid  agitur^  Epignomef,  wenn  er  sagt 
quid  tut  qvdmdudum  in  partum  venitf     Doch  nicht  directer, 
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als  wenn  hier  Megar.  dem  Callides  seinen  Grofs  znrüokgiebt.  No.  3: 
versus  turpiter  hiat;  das  mag  hingeben,  obwohl  es  auch  Leale  giebt, 
die  den  turpis  hiaius  in  der  Pentnemimeres  in  Schulz  nehmen  möch- 
ten, z.  B.  A,  Spengd.  Vgl.  s/T.  Maccius  Plautus  S.  189 ff.,  wo  ein 
langes  Verzeichnis  von  Beispielen  zu  finden  ist,  die  man  dnrch  Ein- 
schieben Ton  herclty  hinc  und  ähnlichen  Flickwörtern  freilich  alle 
beseitigen  kann,  aber  auch  mufs  und  darf?  Vgl.  auch  Studemond  in 
Neue  Jahrbb.  XCIII  S.  57  ff.,  besonders  S.  59  z.  A.  Und  wie,  wenn 
hier  jemand  gerade  in  der  Selbstcorrectnr  des  Callicles  einen  Beweis 
der  ZulXssigkeit  des  Hiatus  finden  wollte  (Loman:  te  ipse  quasi  eorri- 
gens,  et  quod  dicere  oblitus  erat,  sero  addens)!  No.  4:  probabilis  kujus 
Interpol ationis  dari  potest  causa  fSllt  zusammen,  wenn  eine  probabiliar 
emendatio  gegeben  wird.  No.  5:  ejecto  emblemate  illo  insutso,  rdiqva 
et  sensum  praebent  egregium  et  senarium  numeris  absoiutum  ^  guoi 
nemo,  opinor,  ponderatis  caeteris  argumentis,  casui  tribuät.  Die  öbri- 
g^en  Argumente,  soweit  sie  gewogen  nicht  zu  leicht  befunden  sind,  las- 
sen nur  auf  eine  Cormptcl  schliefsen,  Zuflllle  sind  aber  unberechenbar 
und  oft  wunderlich.  Briz  fögt  noch  ein  neues,  also  sechstes  Argu- 
ment hinzu:  es  sei  besonders  auffallend,  dafs  nach  der  die  Person  doch 
genug  (?)  bezeichnenden  Anrede  amice  aequalis  noch  der  Name 
Megar.  in  der  Frage  folge.  Aber  das  Publikum  möchte  doch  wissen, 
wie  der  amicus  heifst,  und  da  im  alten  Rom  noch  keine  Theaterzettd 
flblicb  waren,  wie  Brix  Einleitung  S.  21  selber  bemerkt  so  stellen  sich 
die  Personen  gegenseitig  dem  Publikum  vor,  und  zwar  nicht  mit  so 
allgemeinen  Andeutungen  wie  amicus  meusj  sondern  sie  nennen  ge- 
radezu den  Namen.  ( Ein  Sucophanta  V.  843  ff.  hat  natürlich  keinen 
individualisierenden  Namen.)  Und  wenn  nun  auch  V.  104  noch  eiomal 
die  Nennung  des  Namens  M^ar.  erfolgt,  so  sehe  ich  nichts  besonders 
aaffallendes  darin,  dafs  das  Publikam  schon  V.  49  erfahrt,  wie  denn 
eigentlich  der  schon  längere  Zeit  auf  der  Bfihne  weilende,  moralisie- 
rende alte  Mann  heifst.  Auch  Sophokles  begnögte  sich  z.  B.  Oed.  CoL 
I  ff.  nicht  mit  throif  rvq>lov  yiQorroQt  sondern  setzt  *ArTty6rri  hinzu  und 
nennt  sich  dann  noch  selber  ror  Tikar^itir  OÜincttr,  Allerdings  höchst 
auffallend!  Doch  man  kann  hier  mit  Recht,  was  Megaronides  Y.  91 
Yon  den  mores  mali  sagt,  von  den  Argumenten  wi<fderholen :  quasi 
herba  inrigua  succrerunt  uberrume,  ja  sie  wachsen  wild  wie 
die  Brombeeren,  wfirde  Falstaff  sagen.  Aber  freilich  corrupt  ist  unsere 
Stelle.    Zn  schreiben  ist: 

o  amtcCf  salve,  qudlisquali's,  üt  vales, 

Qualisqualis  es  (die  Verdoppelung,  zulSssig  im  Plautus  wie  quan- 
tumquantum  Poen.  729  vgl.  Ter.  Ad.  394,  Phorm.  904,  kehrt  in  der 
nachklassischen  LatinitSt  wieder  s.  Lex.)  ist  gesagt  mit  Beziehung  auf 
das  vorangegangene: 

CA.  quöia  hie  vox  prope  me  somatf 

ME,  tut  benevoientis,  si  ita's  ut  ego  te  voio 

sin  A/iier  es,  inimici  atque  iraii  tiH, 

Aehnlicb  und  doch  wieder  anders  heifst  es  Poen.  1028 

o  flif  popularis  salve.  —  et  tu  edepol,  quisquis  es. 

Wie  der  Fortschritt  bei  der  Corruptel  unserer  Stelle  gewesen,  ob  das 
atque  equalis  des  Vetos  auf  das  einfache  ^ «alt«  oder  zunSchst  aif 
quaqualis  zurllckznfnhren,  ob  atque  reiner  Zusatz  ist  oder  auf  letz- 
tere Corruptel  hinweist,  das  überlasse  ich  der  Phantasie  and  dem  Be- 
lieben eines  jeden  einzelnen,  damit  nicht  etwa  die  Worte  des  Megaro- 
nides V.  207  f.: 
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iciüntj  quid  in  aurtm  rix  regiwte  äixerit: 
tciuni,  guod  Juno  fabuiatast  cum  Jove 
auch  laf  mich  und  meine  Kritik  ihre  Anwendaug  finden. 

Trin.  1125. 
Seque  fuit  negue  erit  neque  esie  quenquam  hominem  intet' 

dum  ärbitror. 
Für  das  unzweifelhaft  corrupte  interdum  schreibt  Ritschi,  wenn 
auch  nicht  ohne  Bedenken ,  Camerariaa  folgend  in  terra  dum;  er 
nimmt  sogleich  fSr  eae  trotz  des  die  erste  Silbe  treffenden  Versictus 
pyrrhichische  Messung  an.  Das  halte  ich  für  unmöglich.  Da  ich  aber 
von  Usener  belehrt  werde,  dafs  ich  „unmetrischen  Principien"  folge, 
so  würde  ich  mich  vielleicht  bei  Rilschls  Schreibung  beruhigen,  wenn 
ich  nicht  sShe,  dafs  auch  Fleckeisen  von  Ritschi  abgewichen  ist.  Er 
schreibt  för  quenquam  hominem  interdum:  utquam  hominem 
terrarum.  Das  hat  freilich  auch  den  Beifall  von  Bris  erhalten,  mir 
scheint  es  aber  zn  kühn,  um  für  titfer^/irm  terrarum  schreiben  zu 
können,  auch  quenquam  zu  verdächtigen,  und  ziehe  ich  es  vor,  statt 
interdum  alterum  in  den  Text  zu  setzen.  Qui$quam  alter  steht 
auch  Asin.  492,  Aul.  2,  2,  29,  nullus  alter  Bacch.  256,  Cist.  4, 1,  8, 
^trtf  homo  alter  Epid.  1,  1,  24. 

Trin.  1183. 

Ha^c  tibi  pactait  CaUicli  filia,  —  ego  ducdm^  pater. 
Die  fehlende  Silbe  in  CaUicli  zu  ergänzen,  will  Bothe,  dem 
Ritschi  gefolgt  ist,  Calliclaif  Bersk  Callieletie  schreiben.  Ich 
ziehe  mit  Hinweis  auf  das  Ennianiscne  Patrieoleu  Callicoli  oder 
Calliculi  vor;  Ritschis  Abhandlung  über  diesen  Yokaleinschub  iat 
mir  leider  nicht  zur  Hand.    Also 

Aa^c  tibi  pactdet  Calliculi  filia,  —  ego  ducäm^  pater. 
Wegen  tibi  unter  dem  Ictns  genügt  es  jetzt  auf  die  Beispielsammlung 
bei  Spengel  T.  Bf accius  Piautas  S.  55  ff.  zu  verweisen. 

Hil.  Glor.  191. 

Dömi  habet  hortum  et  cöndimenta  ad  omnie  molie  mdleficoi; 

ddmi  habet  o$p  linguäm  perfidiam  e.  q.  $. 
Das  vnovXov  ulcui  von  Lipsius  Isfst  sich  wohl  einfach  heilen,  wenn 
(ur  molie  germones  geschrieben  wird;  ein  Masculinum  scheint  we- 
gen maleficoB  empfohlen.  An  dem  AnapSsten  ad  omnie  ist  kein 
Anstofs  zu  nehmen,  die  Seltenheit  an  dieser  Stelle  erklSrt  sich  aus  der 
verhSltnifsmSfsigen  Seltenheit  der  CSsur  nach  der  vierten  Arsis. 

JHil.  Glor.  809. 
Meminero:  eet  quid  meministe  id  refert^  ego  ti  tarnen. 
Für  te  schreibt  Ritschi  neecio;  einfacher  ist,  vor  ego  rogo  einzu- 
schieben. 

Trac.  865. 

Factum  cupiOf  näm  re  facere  n  velim,  non  eit  locui. 

Statt  re  schreibt  Geppert  aliter^  ich  halte  $ecu»  för  wahrscheinlicher. 

Trac.  890. 

Puero  oputt  cibum,  6pui  e»t  matri  aütem,  quae  puerüm  lavit. 

Den  allerdings  hier  etwas  harten  Hiatus  fortzuschaffen,  stellt  Geppert 
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autem  matri  um.  Mir  erscheint  die  Erwfihnung  der  waltTy  quae 
puerum  lavii  eben  dieses  Zusaties  wegen  sehr  aalTallend.  Wahr- 
scheinlich ist  zu  schreiben  piatrici,  also: 

püero  opvMt  eibum,  öpust  piairici  aüteot,  guae  puerüm  lavii. 
Die  Seltenheit  des  Wortes  piairix  hat  auch  Mil.  Glor.  693  in  einer  auch 
dem  Inhalte  nach  yerwandteo  Stelle  Verderbnis  nach  sich  gezogen. 

Truc.  891. 

opus  nuirieif  ampülhm  vt  habeat  vetertM  vint\  lirgiter 

ut  dies  noete$que  polet. 
AmpuUam  ist  Conjectur  Gepperts;   im  Vetus  steht  ait^  der  Uebei^ 
rest  von  iatis, 

Men.  J52. 
öeuium  ecfodiio  pertoium 
mihi  Menaechme,  «i  üllum  verbum  fdjco,  uisi  quod  juutri; 
Zu  ptnolum  macht  Ritschi  die  Bemerkung  momirum  »cripturee  qvod 
verdomare  nescii\  zu  verzweilelten  Stellen  ist  auch  wohl  eine  etwas 
k'flhnere  Conjectur  mitznt heilen  erlaubt,  sie  kann  wenigstens  möglicher 
Weise  einem  andern  hellen,  eine  evidente  Verbessernng  zu  linden.   Ich 
vermuthe  ffir  oculum  ecfodiio  penolum:   oculum  ecfodiio  ei 
cor  iimul, 

Most.  39  fr. 

fü,  oboluiili  dUum 

germäna  sit/iisifs,  rüiiicui,  hircut,  kära  «ifi«, 

canei  capro  commixta. 
Dafs  rutiicui  corrupt  ist,  hat  Ritschi  gesehn;  was  er  selbst  schreibt: 
ri/s  tnerum,  steht  nur  exempli  cavta  da.  Ich  vermulhe  fnr  ru$ti- 
cu»  hirciit  ruri$  tiercut  mit  Rerufung  aiifCic.  de  orat.  II,  41,  164, 
wo  der  unzweifelhafl  einem  Siteren  Redner  entnommene  Ausdraclr 
$iercu$  curiae  als  gemein  und  unsch5n  getadelt  wird,  doch  kann 
sich  Tranio  wohl  über  denselben  nicht  beklagen. 

Most.  815. 
quid  nunc?  SL  quin  lu.  TR.  i  iniro  atque  oiiöie  per$pecta,  üi  lubet, 
Ritschi  streicht  atque,  schiebt  hinter  penpeci'a  aede$  ein;  da- 
gegen spricht  aber  Y.  807  t  intro  atque  impice,  wo  gleichfalls  aiqve 
steht,  aedet  fehlt.  Aufserdem  bleibt  das  von  Ritschi  entfernte  TR. 
nnerkllrt.    Zu  schreiben  ist 

quid  nunc?   Sl.  quin  iuie  i  iniro  atque  otiöte  pertpecia,  üi  lubet. 

Poen.  229. 
ndm  quae  lauta  esiy  nüi  perculta  esl,  meo  quidem  auimo  qua» 

inluita  egt. 
Iniutia  oder  injuria  ist  corrupt;  Gepperts  inquinaia  liegt  zuweit 
ab.     Zu  schreiben  ist  wohl  infuicata, 

Poen.  1204. 
n  quidem  amicitia  eti  hahenda,  cum  hoc  habenda  e$i.     Ad.  Hai 

precor, 
Ffir  precor  schreibt  Geppert  nego;  ich  vermnthe /^r« vor.    Vgl.  Trin. 
1172  n6n  gravabor  oder  Most.  1178  quid  gravaritt    Stich.  476. 
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Most.  313  ff. 
Wenig  glaubhaft  und  ansprechend  ist  Ritechl*8  Reconatractiou  dieser 
Scene;   ich  schreibe  in  möglichst  engem  Anschlnfs  an  die  von  Ritschi 
oft  ohne  Grand  Tcrlassene  handschriftliche  Ueberliefemng: 
CA,  advönum  veniri  mihi  ad  PUilolach^tem 
volö  iemperi  audi.  htm  tibüt  iinperäium, 
nam  iUi  ubi  fui,  indt  effugi  föras:  ita  me  male  convivi  315 

$ermoniigue  ta^tumü.  nunc  commiuaium  ibo  ad  Philolachetemj 
tibi  no$  hilari  inf(enio  et  lepide  äccipiei,  ecyvid  tibi  videor 
mämamaderef    DE.  t^mper  itoc  modo  möratu$  vitdm  degeba$.        320 
CA.  vigne  ego  te  ac  tu  me  ämplectaref    DE.  «t  tibi  eordiet,  fäe 

licet,  CA.  lepida'g. 
düc  me  amabö.     DE.  eave  ni  cadae:  dita. 
CA,  oh  6h  oeellug  4g  meve.  tuüg  tum  alumnue,  m4l  meum.  325 

DE.  cäte  modo,  n4  priue  in  via  accümbae, 
quam  Uli  ubi  lectue  ett  iträtue  coiMmug. 
CA.  gini  eine  cadere  me,    DE.  iino,     Cj4.  $ed  [n^atfie]  hoc  quod 

mi  in  manuet, 
DE.  ei  cadei,  nön  cades,  quin  cadam  teeum, 
CA.  Jacentis  tollet  pötlea  no$  ämbog  aliqui»,    DE,  mädet  homo.     330 
CA.  tun  m4  aie  mamamadire,    DE,  cede  manüm.  nolo  ego  te  af- 

fligi, 
CA.  hem  t4ne.    DE.  age  ii  eimul.  quo  ego  eam  An  icigf    CA.  neio 

in  meutern  venit  modo, 
mempd  domum  eo  commiigatum.    DE,  immo  [ad  Philolachetem  di- 

xerat] 
CA,  ittitc  quidem  jam  memini.  335 

PHILO,  nüm  non  ti»  me  öbviam  hin  ire  anime  mit 
Uli  ego  ex  ömnibu»  öptume  volo, 
jdm  revort&r.    PHILE,  diutt  j6m  [tuum]  id  mihi, 
CA.  4cquig  hie  egtf    PHILO,  adett.     CA.  eü  Phi- 

Machet. 
Sähe  amicitgume  mi  ömnium  hominum,  340 

PHILO.  Di  te  ament:  äccuba  C&llidamatee. 
finde  agi$  tef    CA.  ünde  homo  ^briug  probe. 
PHILO,  quin,  amabo,  &ccuha$,  Dilphium  meaf 
CA.  da  Uli  quod  bibät  [Delphiüm],  dormiam  4go  Jam. 
DE.  non  mirum  aut  novöm  quippiäm  facit  [Philöla- 

cheg].  345 

PHILO,  quid  ego  hoc  faciam  pöttea  mea?    DE.  tic  eine  eumpte. 

PHILO,  age  tu  interim 
d&  cito  ab  Delphio  cäntharum  eircum. 

In  dem  ersten  durch  eine  Clausel  (V.  335)  geschlossenen  Theile  wech- 
seln iambisch-trochlische  Tetrameter  mit  bacchischen  und  catalecti- 
sehen  cretischen;  im  zweiten  treten  flinf  cretische  Dimeter  mit  ange- 
hängter trochSischer  Tripodie  hinzu  und  3  Verse  «v/ s/-.s/vyvy-9 

welche  ich,  wie  auch  Spengel  de  verg,  crett.  vtu  Plaut.  S.  44  sich  ent- 
scheidet, durch  wenn  auch  leichte  Aenderungen  den  sie  umgebenden 
gleichzumachen  nicht  flSr  rathsam  halte,  wenn  Ich  auch  fiber  ihre  Auf- 
fassunff  schwanke;  auch  Spengel  S.  34  librt  die  Frage  nicht  zum  sichern 
Abschlurs.  Dafs  eher  Calli dam ateg  die  Paenultima  kurz  hat,  scheint 
mir  wegen  Safiaata,  Sauart^^  nothwendig,  dagegen  spricht  Iceine  Stelle, 
und  eine  BestAtigang  findet  diese  Messung  durch  Poen.  1032,  wo  nichts 
za  Indem  ist: 

st  quidem  Antidimati  quaerie  ädoptatitium, 
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mag  man  nan  guidem  eiDsilbig  lesen,  oder,  was  ich  Toniehe,  denn 
jenes  scheint  mir  nnmöglicb,  nach  Analogie  von  ad  Ackeruntem  die 
erste  Silbe  von  Antidamati  verkürzen. 

Meiner  Recension  föge  ich  noch  einige  kurze  Bemerkungen  hinin. 
V.  313  Pkitolachetem  wie  316  mit  Hermann.  Y.  314  zweifelhaft  e^ 
scheint  mir,  ob  nicht  mit  doppeltem  Hiatus  zu  lesen  ist 

volo  iemperi:  audi.  kern  tibi  imperatumtt. 
Geppert  will  tibi  —  imveratumit  Zeitschr,  f.  d.  Gymnasialw.  HX. 
S.  902,  was  mir  nicht  glaublich  ist,  dagegen  scheint  mir  der  Biatoi 
hinter  audi  wegen  der  Sinnespause  empfohlen.  Zu  tfäV.  315vd. 
Trin.  235.  V.  320  ist  vitam  degebai  die  einfachste  Aenderung;  & 
Hds.  vit^  debebas*  V.  321  fac  licet  siaiifacere  licet  vgl.  ilieet, 
scilicet;  licet  hat  mit  Yernachlfissigung  der  Position  pjrrhichisdie 
Geltung  wie  V.  345/ac>7.  Y.  327  coierimue  statt  coimui  durch 
die  gewöhnliche  grammatische  Regel  empfohlen,  stellt  zugleich  das  le> 
trum  her.  Y.  331  ego  statt  e guidem  allerdings  aus  Yersnoth  und  be- 
denklich. Y.  334  die  Ausfüllung  der  Lücke  mit  Benutzung  von  RiUchk 
Note,  dem  ich  auch  V.  328  ne  eine  und  Y.  338  tu  um  entnommea 
habe.  Die  Lücke  Y.  344  durch  Delphium  auszufüllen,  rieth  die  Schreib- 
Ificke  im  Yetus,  ebenso  Y.  345  Philolachee  der  Personenwechsel. 
Y.  346  mea  allein  stehend  wie  Cist.  I,  I,  61.  Y.  347  da  cito  ab  Del- 
phio  statt  da  ab  Delphio  cito  schon  Hermann. 

Men.  Y,  6. 
Der  Anfang  der  sehr  verderbten  Scene  ist  wohl  folgendennafsei 
zu  schreiben: 

tpectämen  band  iervo  id  ^$t,  gut  rem  erifem 
procuratf  videiy  collocätf  cogitätgue, 
ut  äbeente  erö  rem  iui  eri  diligenter 

tutitur^  guam  ei  ipee  adtit,  aüt  rectiüe. 
tergüm  guam  guläm^  crura  gu&m  ventrem  oportet  9*0 

potior a  eete,  guot  cor  modeite  eitümit, 
recördetur  idy  gui  nihili  tunt,  guid  ^is 
preti  detur  Ab  tute  eri»:  verber d 
cömpedes,  molai^  maligna  läeeitudo,  [/era]  famee^  975 

frigue  durum:  haec  pre'lia  eunt  igndviae:  %d  ego  mdle  malum 
m^tuo,  proptereä  bonum  e»$e  certumtt  potiu»  guam  malum. 
nam  magie  multo  potior  faciliut  verba,  verbera  ego  ödi, 
nimiögue  edo  lubentiue  moltüm  guam  molitum  praebeo, 
proptirea  eri  imperium  exeguor,  bene  et  eedate  tervo  id  e.  g.  s.  9S0 

Y.  967  habe  ich  gue  nicht  zu  streichen  gewagt,  doch  ist  vielleicht  der 
regelmifsiee  Wechsel  herzustellen  wie  Irin.  279  ff.  u.  293  ff.  vgl  Com- 
Position  der  Plaut.  Cantica  S.  34  ff.  Wegen  der  Messung  ei»  V.  972 
vgl.  Lachroann  z.  Lucrez  S.  262.  Ritschrs  Pro5mium  z.  Bonner  Winter 
katalog  1841  ist  mir  nicht  zur  Hand.  Y.  975  magna  statt  malignf 
die  Hdss.,  fera  habe  ich  zugesetzt  vgl.  Asin.  I,  2,  19,  da  famet  i^j* 
sehen  maligna  lateitudo  und  frigue  durum  nicht  gut  ohne  Epi- 
theton stehen  kann,    lieber  moltum  vgl.  Komposition  S.  41. 

Men.  762  ff. 

Gegen  Ritschl^s  bacchische  Hexameter  legt  schon  Spengel  (Plantss 

S.  119  f.)  Protest  ein;  wie  er  selbst  messen  will,  bleibt  unklar,  schwer 

lieh  wird  er  aber  die  von  Ritschi  in  der  Note  mitgetheilten  Tetrameter 

Fleckeisens  billigen,  deren  Text  sich  denn  doch  gar  bedenklich  von 
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den  Handschriften  entfernt  Ich  adoptiere  Ton  RitsckI  die  Streichnng 
Ton  sie,  yon  Flecleiaen  nnr  die  Schreibang  expetiii  statt  expetit 
nnd  erkenne  drei  Tetrameter: 

guidnam  hoc  $it  negöli  quod  filia  repente 
expetiii  me  ui  äd  9e$e  irem,  nee  quid  id  $it, 
mihi  cerlitu  f&cit,  quod  velit,  quid  me  ace^iat. 
Quod  velii  statt  ^uid  velit  habe  ich  Rilschl  entlehnt,  das  folgende 
quid  aber  absichtlich  gelassen,  um  die  Cormptel  des  ersten  za  erklä- 
ren; indem  Ritschi  quodve  schreibt,  yerliert  er  auch  das  Object  zu 
aceergat.  Wem  die  pjrrhichische  Geltung  von  facit  zu  hart  scheint, 
gegen  deren  Möglichkeit  jedoch  kein  wirklich  begründeter  Zweifel  gel- 
tend gemacht  werden  kann,  mag  mihi  c^rtiuifacitj  quod  messen. 
Die  pjrrhichische  Geltung  nehme  ich,  beilSafig  bemerkt,  jetzt  auch  fiir 
quam  priti  iii  parvi,  apäge  te  amor  Trin.  257  in  Anspruch,  wo  ich 
mit  Unrecht  in  der  Streichnng  des  te  Ritachl  gefolgt  bin  (Composition 
S.  26);  anch  Most  213  gewinnt  Spengels  schöne  Conjectnr  (Plantus 
S.  15),  wenn  wir  statt  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Umstellung  Ans- 
£>ll  von  que  annehmen  nnd  vittqut  plena  messen.  Wegen  der  pyr* 
rhichischen  Geltung  des  eigentlich  anapXstischen  Wortes  vergleiche  die 
Geltung  von  fide  siBitf idei  Poen.  880  nnd  ädeb  Alerc.  657,  wo  nichts 
m  indem.    S.  meine  Plant.  Studien  S.  7. 

Psend.  IV,  7. 
Diese  Scene  ist  nach  Anleitung  der  Handschriften  folgendermafsen 
za  schreiben: 

mdlui  et  nequamit  hömoy  qui  nihili  eri  imperivm  $ui  facit  ier- 

vom: 
nikitist  avtem,  iütim  qui  officium  fdeere  immemor  est,  nisiu 

admonitus. 
nam  qui  iiberö$  e»9e  ilieo  $e  arbiiräntur,  1105 

ex  cdnapectu  eri  $i  sui  se  abdid^runt, 
lüxantuff  iutträntur,  comedunt  quöd  habent:  ei  nomen  diu 
s^rvituti$  ferunt,  nie  boni 
ingeni  quidquam  [vnquam]  in  eii  ine$t^ 
ui$i  ut  improhie  ee  drtibuM  expöliunt,  cum  hi$  mihi  n4c  locvt       1110 
itec  Krmo  convenit,  neque  eis  ünquam  nobilis  fiii, 
ego  mt  mihi  imperdtumMt,  etti  abeit^  hie  adesie  erum  drbitror, 
nunc  ego  illum  metuo,  quom  hie  nön  adett, 
ne,  quom  adeit,  m^tuam,  ei  rei  operäm  dabo.  1115 

ndm  in  tabema  üsque  adhuc  giverat  [me]  Surus 
cui  dedi  eumbolum.  mänsi  ut  juuerat. 
feno  ubi  e$»4t  domi,  me  aibat  arc^tsere: 
v&um  ubi  ig  nön  venit  nie  vocat, 
venio  huc  ultro^  ut  teiam  quid  rei  nt  ne  ülic  homo  me  ludifi-  1120 

eetur. 
neque  quidquamtt  [mt]  meiiüs,  quam  ut  hoc  pultem  dtque  ali- 

quem  evoeem  kue  inttte* 
Uno  argentum  höc  volo  a  me  Accipiat 
dtque  amittät  mulierim  mecum  $imul. 
B,  heut  tu,  8.  quid  vitf  B.  hie  homo  meu»  est,  S.  qui  dum,  B,  quia 

praeda  ha4c  meatt: 
•eortum  quaerit,  habet  argentum:  jam  admordere  hunc  mihi  lubet.  1 125 
S,  Jamne  illum  comi$$urut  M    B,  dum  recem  ett, 
dum  dätur,  dum  calet,  devordri  decet  jam. 
boni  me  viri  pauperdnt,  improbi  alunt. 
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popuiö  ttrenui,  imirenvi  mi  utui  Jiml.  1190 

malüm  quod  tibi  di  dabünl.  iic  icelettu*i. 
H.  tue  nunc  commorör^  quom  hatforit  non  [per]ferio, 
üt  iciamj  tilne  BalUo  domi, 

B.  Venut  mihi  haec  bona  dat,  quom  koi  hüc  adigii 
lüerifygait  damnicupidoM,  qui  ie  tuamque  aeiatem  bene  euraut    1135 
eduni,  bibunt,  tcortäniur.  Uli  aliö  tu'nt  itigenio  ätque  tu, 
qui  neque  tibi  bene  eue  patere  et  iUi$,  quibut  est,  invidet. 
H.  heüi  ubi  ettit  voit    B,  hie  quidem  ad  me  recta  habet  reetdm 

viam, 
H.  heut  ubi  ettit  vott    B,  heut  aduletcent,  quid  ittic  debetür  libit 
bene  ego  ab  hoc  praedätut  ibo.  növi.  bona  tcaevdtt  mihi.  1140 

H,  tr.quit  Iioc  aperitt  heüt,  ehlamydate,  quid  ittic  debetür  tibit  1140* 
H.  aedium  dominum  lenonem  Bäüionem  qua^rtio  e.  q,  j.  1140^ 

Jambischtrocliiisdie  Tetrameter  ^vecbseln  mit  baccbiscbcretischei 
Tetrametern,  cretiscben  Dimetern  nebst  angeliSngter  trocbäisclier  Tri- 
podie  und  mit  cretiscben  Trimetem,  so  dafs  also  in  diesem  CanticoiD 
sich  eine  gewisse  Aelinlicbkeit  zeigt  mit  dem  über  die  Composition  der 
Plant.  Cantica  S.  18  behandelten  aas  den  Bacchides,  wo  nar  die  bac- 
chisch cretiscben  Tetrameter  fehlten.  Wie  dort  es  nur  der  Einacbir- 
bnng  eines  Wortes  (quom  V.  620)  bedurfte  (die  Umstellung  yon  tit 
y,  618  war,  wie  icli  jetzt  artheile,  annöthig),  so  sind  es  auch  hier  nnr 
geringe  Aenderungen,  die  ich  vorgenommen  habe.  V.  1103  habe  ich 
facit  tervot  statt  t.  f.  umgestellt  und  faeit  als  Pyrrhichius  gemft- 
sen.  Dieselbe  pyrrhichische  Messung  trotz  der  Position  bitte  ich  Com- 
position u.  6.  w.  S.  1 1  auch  in  dem  Verse  Bacch.  640 

hünt  hominem  decet  aüro  expendi,  huic  decet  ttatuam  ttdtui  ex  aurt 
f&r  decet  annehmen  sollen  und  an  der  Ueberlieferung  nicht  rfittelüi 
wie  auch  Spengel  T.  Maccius  Plaotus  S.  107  dieselbe  in  Schutz  nimmt. 
Freilich  kann  ich  demselben  nicht  zugeben,  dafs  der  Vocal  der  ersten 
Silbe  Yon  decet  (eher  noch  der  zweiten)  «usgestofsen  sei,  denn  icet 
ist  fSr  den  Lateiner  absolut  unsprechbar,  auch'  die  Vorstufe  zo  diesem 
if 'Cef  mit  irrationalem  oder  latentem  Vocal  undenkbar,  Tielmebr  ist, 
wie  gesagt,  deeet  als  Pjrrhichius  trotz  der  Position  anzuerkennpii. 
Denn  diese  JOessung  ist  im  Plautus  fQr  ein  jedes  iambische  Wort  xa- 
llssig,  nnd  nur  gewaltsames  Corrigieren  der  Ueberlieferung  könnte  sie 
beseitigen.  Selbst  Geppert,  der  bei  anderer  principieller  Auffissusg 
des  f&r  den  Trochlus  eintretenden  Creticus  diesen  in  dem  Falle  tn- 
erkennt,  dafs  er  aus  den  Silben  oder  Endsilben  eines  nnd  desselbeii 
Wortes  besteht  (Trin.  ed.  2  p.  Vlll;  es  kommen  noch  die  einsilblp» 
W5rter  mit  den  enclitischen  Wörtern  enim  und  quidem  ▼erbonaeii 
hinzu  6.  zu  V.  711  S.  170),  auf  andere  Weise  gebildet,  d.  h.  von  drs 
Anfangs-  oder  Mittelsilhen  Eines  Wortes  oder  aus  mehreren  WSrlrrD« 
denselben  för  falsch  hSit,  hat  dafür  nur  seine  auf  Beobachtung  des  T^ 
renz  beruhende,  aber  för  Plautus  durch  die  Ueberlieferung  nicht  be» 
stStigte  subjective  Ueberzeugung ,  keinen  rationellen  Grund  gellend  vp 
machen,  und  sieht  sich  sogar  zu  dem  Eingeständnisse  genötbigt,  dali 
diese  Art  von  Verderbnis  weiter  in  den  Handschriften  di'S  Plautus  ▼c^ 
breitet  sei,  als  irgend  eine  andere  metrische  Corruptel.  Da  möchte 
ich  doch  lieber  zweifeln,  ob  wir  es  mit  eii^er  Corruptel  zu  iboo  hs- 
ben,  und  die  Ueberlieferung  anerkennen,  mag  sie  so  oder  so  zu  rrcM- 
fertigen  sein.  —  Alle  andern  an  unserer  Stelle  von  Bolhe  undRiUchl 
emnlohlenen  Umstellungen  liegen  weiter  von  der  Ueberlieferung  *h< 
ona  sind  deshalb,  da  wir  es  keineswegs  mit  einer  bewufslen  Liceni 
des  Dichters  zu  thun  haben,  weniger  gUnblich.     V.  1105  ist  ilic9, 
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1135  Ballio,  mit  dem  Ictus  auf  der  Paenultima,  geschützt  durch  die 
gleichen  Betonungen  odio  Mcn.  111,  aeguiui  Bacch.  618,  obiecro 
roen.  1184,  omnibui  Stich.  45  u.  s.w.  V.  1110  habe  ich  fiir  dieUeher- 
liefernng  improbii  ie  ariibui  teneani,  ohne  durch  Verdoppelung 
des  te  dem  auch  von  Fieckeisen  Jahn*8  Jahrbb.  LSI  S.  53  in  Schutz 
genommenen  Hiatus  Abhülfe  zu  schaffen,  improbii  te  ariibut  ex- 
poliunt  geschrieben  mit  Rücksicht  auf  Truc.  549 

taiin  n  quis  amai,  nequii  quin  nihili  tit  aique  improbit  ariibut 

te  ^xpoliat. 
Wegen  des  als  Tribrachys  gemessenen  adette  V.  1112  verweise  ich 
auf  das  Composition  S.  10  über  viro  ette  bemerkte.  V.  1116  bin  ich 
Ritschi  in  der  Einschiebung  von  me  gefolgt,  die  vom  Sinne  and  vom 
Metrum  gefordert  schien.  Dagegen  habe  ich  nicht  mit  demselben  Y.  1117 
statt  ut  Uli  schreiben  wollen,  damit  Y.  1123  nicht  seine  Stütze  ver- 
lieren sollte.  Ebensowenig  konnte  ich  Y.  1119  das  von  demselben  ein- 
gesetzte manentem  gebrauchen,  da  bei  meiner  Reconstruction  sich 
anfser  diesem  Trimeter  noch  sechs  andere  handschriftlich  (ad tit  statt 
adtiet  Y.  1115  halte  ich  für  keine  eigentliche  Aenderung)  überliefert 
zeigten.  Auf  diese  sieben  Trimeter  gestützt,  habe  ich  dann  auch  wohl 
nicht  allzukühn  Y.  1109  unquam  hinter  quidguatn  eingeschoben. 
Stellen,  wo  unquam  mit  dem  Präsens  verbunden  ist,  hat  Spengel  a.  O. 
$.  41  gesammelt.  Diese  letzte  Aenderung  und  das  Y.  1121  vor  meliut 
eingesetzte  mi  sind  eigentlich  die  einzigen  von  Belang,  die  ich  des 
von  mir  postulierten  Metrums  halber  gemacht  habe,  während  Ritsch! 
trotz  seiner  mannigfachen  Abweichungen  von  der  Ueberlieferung  doch 
nur  willkührliches  Abwechseln  von  z.  Th.  durch  keine  Parallelen  in 
dieser  Scene  geschützten  Yersen  zu  Stande  gebracht  und  Y.  Uli  con- 
venit  fiilschlich  als  Präsens  genommen  hat,  während  es  wie  das  fol- 
gende fui  als  Perfectum  zu  fassen  ist.  Dafs  Y.  1122  der  Creticus 
durch  den  Choriambus  vertreten  ist,  hat  kein  Bedenken  vgl.  Spengel 
de  versuum  crctt.  usu  Plaut.  S.  21.  Y.  1127  hat  schon  Sejffert  de 
bacch.  versäum  nsu  Plaut.  S.  46  richtig  gemessen;  dafs  dagegen  der- 
selbe Y.  1128  und  1129  hat  gleichmifsig  messen  kftnnen,  billige  ich 
nicht«  ich  erkenne  den  Hiatus  Y.  1128  hinter  improbi  mit  Yerkurzung 
an,  dagegen  halte  ich  Y.  1129  mit  Ritschi  improbi  für  falsch.  Wäh- 
rend er  aber,  wunderbarer  Weise  von  Camerarius^  Conjectur,  wie  es 
scheint,  ausgehend,  damnoti  einsetzt,  habe  ich  angenommen,  dafs  hin- 
ter tirenui  intirenui  ausgefallen  und  dann  später  der  fehlende  Be- 
griff durch  improbi  ergänzt  sei.  Das  Wort  inttrenuoi  gebraucht 
Plautns  z.  B.  auch  Most.  106;  und  nun  gewinne  ich  in  populo  ttre- 
nvi,  inttrenui  mi  einen  passenden  Chiasmus  in  der  Stellung  der 
einander  entgegengesetzten  Begriffe.  Zum  Schlufs  habe  ich  an  der  Ueber- 
liefemng  der  Versfolge  nicht  rütteln  mögen.  Y.  1121  hat  Harpaz  an- 
gefangen zu  klopfen  und  zu  rufen.  Da  niemand  aufmacht  oder  antwor- 
tet, sagt  er  endlich  Y.  1134 

me  nunc  commorör  quom  hat  forit  non  perferio, 
wie  ich  mit  leichter  Aenderung  statt  des  Simplex  ferio  geschrieben 
habe,  indem  er  ungeduldig  geworden  ist,  „er  werde  die  Thftr  noch 
einschlagen  mussen'\  Als  er  dann  während  der  ihm  unhürbaren  Be- 
merkung Ballios,  die  noch  an  Simos  Rede  Y.  1130  anknüpft,  aufs  neue 
heftiger  zu  klopfen  beginnt,  kommt  Ballio  näher  und  redet  endlich  den 
ihn  anfangs  niclit  bemerkenden  Harpax  an.  An  der  Wiederholung  der 
Worte  quid  ittuc  dehetur  tibi  stofse  ich  mich*  keineswegs.  Die 
Messung  des  heut  ubi  et  tit  vot  anlangend,  scheint  mir  der  zweite 
Vers  (der  erste  läfst  eine  andere  Ictuierung  zu),  wo  ich  nicht  mit  Spen- 
Zeltsehr.  I.  d.  OymnasUIwASM.  XX.  6.  Ol 
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gel  poi  streichen  möchte,  dafiSr  zu  sprechen,  dafs  wir  ubi  $ii»  (ich 
nehme  nSmIich  för  etiii  wie  för  etf,  et  and  eae  erforderlichen  Fallf 
AphSresis  des  e  an)  mit  yerkfirzter  ÜUima  Yon  vbi  zu  messen  haben. 
Dafs  ich  ecauit  hoc  als  Dactjlas  ansehe,  nicht  etwa  unter  dem  Ictos 
die  erste  Silbe  von  ecquiß  =»  enguit  verkürze,  brauche  ich  wohl 
nicht  zu  yertheidigen. 

Nachschrift  zu  Pseud.  1109. 
'  Zur  Reconstruction  des  durch  sieben  andere  Beispiele  In  demselben 
Canticum  empfohlenen  cretischen  Trimeters  ghiubte  ich  oben  die  Ein- 
schiebunff  von  unquam  hinter  quid  quam  mir  erlauben  zu  dürfen. 
NacbtrSglich  sehe  ich,  dafs  auch  diese  Abweichung  von  der  lieber- 
Hefernng  unn5thig,  also  falsch  war;  ingeni  quidquam  in  eis  ine$i  ist 
schon  ein  nntadeliger  Trimeter,  sobald  man  die  spondeische  Messung 
▼on  ei  Bf  die  das  Metrum  verlangt,  anerkennt,  iaher  deren  Berechtigung 
ich  nur  auf  Lachmann  zu  Lucrez  S.  26*2  verweise.  So  siegt  also  auch 
hier  die  conservative  Kritik;  ja  selbst  V.  1121  möchte  ich  jetzt  ohne 
das  von  mir  eingeschobene  mi  als  catalectischen  iambfschen  Tetrame- 
ter halten,  sei  es,  dafs  wir  huc  evocem  int  um  umstellen,  oder  vor- 
ziehen, den  Hiatus  der  gleichlautenden  Vokale  aliquem  evocem  an- 
zuerkennen. 

Cure  I,  2. 
Mit  welcher  Willköhr  und  mit  wie  wenig  Glfick  Ritschi  und  Fleck- 
eisen in  der  Reconstruierung  der  in  wechselnden  Versmafsen  geschrie- 
benen Scenen  des  Plautus  zu  Werke  gegangen  sind,  darfiber  ist  wohl 
keiner  mehr  im  unklaren,  etwa  mit  Ausnahme  Useners,  der  aber  (Neue 
Jahrbb.  XCI  S.  254)  mir  zu  viele  Ehre  anthot,  wenn  er  „die  unmetri- 
schen Principien  der  Herrn  Crain  und  Genossen'*  abweisend  mich  xam 
Ffihrer  ich  weifs  nicht  welcher  Genossen  erhebt.  Einen  neuen  Beweis 
der  Willk&hr  Fleckeisens  gebe  ich  im  folgenden.  Cure.  II,  1  beginnt 
bei  diesem  Herausgeber:     . 

Floi  viteri*  vini  naribw  meii  objdciuti:  eiut  amor  cupidam 
Me  prölicit  hue  per  Unebrai:  ubi  ubisi,  pröpe  mett:  etccr,  kibm. 
Sähe,  dnime  mi,  iepoi  Liberi:  ut  v4teri$  [ego\  tum  eüpOeu 
Nam  ömnium  unguenium  odot  pra4  tuo  naüteatt: 
Tu  croeinum  et  cätia*8,  tu  bdillium, 
Nam  ubi  tu  profuuut  et,  ibi  ego  me  pSrvelim  tepuitam. 

Die  Handschriften  aber  haben: 

F16$  veterit  vini  meis  näribut  objictut  est: 
eiut  amor  cäpidam  me  huc  prölicit  per  tenebrat: 
ubi  ubitt,  prope  mdtt:  euax,  hdbeo,  talve,  anime  mi, 
Liberi  lipot  ut  veter it  vetütti  cupida  tum. 
nam  ömnium  unguintum  odot  prai  tuo  naüteatt: 
tu  mihi  ttdcte,  tu  cinnamum,  tu  rota, 
tu  cröcinum  et  catia  et  bdillium  et,  nam  vbi  tu  profutu%  ibi  ego  nc 

pirvolim  tepuitam. 
Sechs  acatalectischen  cretischen  Tetrametem  folgt  ein  iambischer  Te- 
trameter, den  Schlnfs  bildet,  dem  Sinne  entsprechend,  eine  Clansel, 
bestehend  aus  einer  trochaischen  Tripodle.  Die  einzige  Aenderung,  die 
ich  mir  erlaubt  habe,  ist  die  auch  sonst  zu  billigende  Versetzong  des 
et  hinter  bdellium  (oder  telium  vgl.  Fleckeisen  Neue  Jahrbb.  XCUl 
S.  Sf.)«^  welches  der  Vetus  hinter  catia  hat.  In  Fleckeisens  Anord- 
nung misföllt  mir,  abgesehen  von  den  vielen  Aenderungen,  am  meisten 
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d«r  ^tiache  Trimelcr  im  (Unften  Verae;  denn,  wenn  deraelbe  auch  an 
und  ffir  sich  nicht  nnzolaasig  iat  (Bacch.  612  ff.  habe  ich  ihn  zweimal 
angenommen  vgl.  Zar  Compoait.  der  Plant.  Cantica  S.  18,  nnd  Pseud 
1103  ist  er  achtmal  zu  statuieren,  wie  ich*  oben  nachgewiesen  habe) 
so  wird  er  in  unserer  Scene  durch  kein  weiteres  Beispiel  geschützt 
If  Jeckeisen  bat  vielleicht  am  meisten  Anstofs  genommen  an  der  von  Gep- 
pert  durch  Umstellung  beseitigten  Geltang  von  pttusti,  das  er  eans 
aosgelasaen  hat,  aber  mit  Unrecht,  wie  Poen.  691  9ituitate  «ci«L 
welche  Lesart  Ritschl  pro«,  ad  Trin.  p.  CXI  nicht  hatte  beanstanden 
sollen  vgl.  Corssen  Änssprache  11,  S.  115.  Die  pvrrhicbisehe  Geltnnc 
von  lepot  erkennt  auch  Fleckeisen  an. 

Epid.  II,  1. 
Das  von  G^pert  in  FoIm  seines  engen  Anschlosses  an  die  Vers- 
theilnng  im  Ambroaianus  nicht  glücklich  behandelte  Canticum  «dieint 
folgendermaisen  za  arrangieren: 

jip.  Plertque  kaminei,  qu4i  quam  nil  r^fert,  putUt, 
ubi  [vere]  pudendumit,  ibi  eöt  daerii 
pnddr^  quom  u$ui  4§t  ui  pudedt.  ü  adeö  tu*t, 
quid  ist  quod  pudendvm  ti^t,  genere  n&tmn 
hon6  pauptrim  [u\  domüm  dueere  uxörem,  5 

prmnerHm  eam,  qua  ex  tibi  eommemorei  kmnc  quae  domi$i  progn^umf 
Pt,  r^vereor  filium,    Ap,  ai  p6l  ego  it  cr^didi, 
quam  tu  uxortm  ^xtuiittt  pudore  exequi. 
quöiuM  quoii^m  nepulcrüm  videt,  Bdcmßeat 
iiico  oreo  hö$lii§:  n4qu€  ad€9  injürüi,  10 

qvia  licituma  4am  tibi  wvtndo  vincere.    Pe.  oki 
Herculet  igo  fuiy  dum  illa  mecüm  fuit! 
nequt  Mexta  aerumna  acMior  BercuH,  quam  iila  mihi  obj^etait, 
Ap,  pulcra  edepol  dot  pecuniatt,  Pe.  quae  quidem  pol  non  maritait, 

Anf  zwei  eatalectiache  nnd  drei  aeataleetische  bacckische  Tetrane- 
ter  folgt  ein^  iambischer  catalectiscker,  dann  auf  sechs  acatal.  cKtische 
wieder  zwei  iambiscfae  catal.  Vera  v.  2  ist  Zusatz  Gnjets,  te  r.  5 
Hennanns.  Mit  demselben  habe  ich  v.  6  vor  prognatam  filiam  ge- 
tilgt nnd  V.  8  das  uxorem  quam  tu  der  Boss,  umgesteift.  Ob  v.  7 
te,  das  die  Pareana  II  und  Jacob  aaslassen,  in  B  fehlt,  weifs  ich  nicht, 
Geppert  schweigt  darüber.  In  v.  13  ist  die  Ultima  von  illa  lang  zu 
messen,  weil  unter  dem  Ictus  stehend  (ob  man  mihi  oder  mi  schreibt, 
iat  irrelevant).  Unentschieden  lasse  ich,  ob  Herculi  Syncope  erleidet 
oder  ob  die  Ultima  rhythmisch  verkürzt  ist.  Die  erste  SiUie  möchte 
ich  hier  nicht  zu  kürzen  wagen,  wenn  auch  selbst  Ritschl  z.  B.  Merc 
971  tibi  h^rcle  anerkannt  hat    Die  Syncope  würde  durch  eben  dieses 

Beiheurangswort  und  das  donA  danünt  Hereolei  der  Scipioneninschrift 
gerechtfertigt;  die  Ictakrung  Hercüli  und  die  rhythmische  Yerkürzong 
des^  i  anlangend,  verweise  ich  auf  das  in  meiner  Schrift  Über  die  Com- 
pofllta  der  Plaut.  Cantica  an  verschiedenen  Stellen  z.  B.  zn  Men.  111, 
Bocch.  618,  Stich.  43  bemerkte.  Weitere  Beiapiele  habe  ich  Pseud.  1105 
iiitOj  ib.  1135  Ballioy  Poen.  1184  obiicro  oben  nachgewiesen. 

Poen.  V,  4. 

In  meiner  Schrift  über  die  Composition  der  Plantinischen  Cantica 

habe  ich  schon  mehrfach  die  Nothwendigkeit  betont,  bei  der  Recon- 

stmction  der  in^  wechselnden  Mafsen  geschriebenen  Scenen  des  Plantus 

sich  nicht  auf  einzelne  Bruchstücke  zu  beschranken,  sondern  stets  grö- 

.    31* 
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fsere  Partien,  wenn  irgend  möglich  das  ganze  Canticom  ins  Aogew 
fassen.     Erst  dann  haben,  glaube  ich,    die  Resullate  der  Fowchmg 
Anspruch  anf  Sicherheit.    Ein  Beispiel  möge  meine  Ansicht  noch  kla- 
rer  machen.     A.  Spengel  behandelt  in  seinem  verdienstlichen  Boche 
T    Maccius  Plautus.    Kritik,  Prosodik,  Metrik'*  S.  31  eine  Stelle  au 
dem  Poen.  V,  4;  er  erklärt  hier  in  den  Worten  (V.  Uff.) 
certo  eninif  quod  quidem  ad  not  duat  atiinvit, 
praepoteniet,  pulcrae  paeitque  potentes,  ioror,  fuimut, 
neque  ab  juventute  ihi  inridiculo  hahitae  e.  q.  i. 
praepetentet  wegen  der  Störung  des  «napSsUschen  Metrurae  darcii 
das  trochaischheginnende  Wort  für  verderbt,  vermuthcl  praepollen- 
tei  und  stützt  diese  Conjectur  durch  den  Nachweis,  dafs  Plaotus  aoch 
sonst  pollere  und  pollenlia  gehraucht.    Das  Ganze  sei  zu  messen; 
cerio  inirn,  quod  quidem  ad  not  duAi  atlinuit,  praepollentet,  P^ff** 
paeitque  potentei,  söror^  fuimut,  neque  ab  juventute  ibi  inriiteulo 

hahitae. 
Ob  aber  diese  vorgeschlagene  Messung  durch  die  voraofgegangenen  oder 
nachfolgenden  Verse  gestützt  wird,  ja  ob  letztere  bei  jenem  Arrange 
ment  nicht  selbst  Schaden  leiden  (Geppert,  der  früher  praevaUnttt 
wollte,  adoptiert  praef.  Epid.  Spcngels  praepollentet,  "*«  »^««'/.JjJ 
wohl  an  seinem  catalectischen  cretischen  Hexameter  fest),  darauflll« 
sich  Spengel  nicht  ein,  und  das  hatte  doch  untersudjt  werden  moMcn. 
Was  will  er  denn  z.  B.  mit  dem  folgenden  Versbruchstucke  quod  fol 
toror  ceterit  omnibut  factumut  oder  gar  mit  dem  voranfgeaij- 
genen  quae  ad  Calydouiam  venerant  Venerem  anfangen?  Ich 
schreibe  und  messe  die  ersten  zehn  Verse  der  Scene  wie  folgt: 

fuit  hödie  operae  pretium  cuivisy  qui  amabilitati  animum  ddjt- 

cerety 
ocuU»  epulai  dare,  diluhrum  qui  hodie  ömatum  eo  titire  renit. 
deamävi  ecattor  ilUc  ego  hodie  lepidittuma  munera  meretricum, 
digna  diva  venuitittimä  Venere^  neque  cöntemp$i  eju$  oph  hoik, 
fanta  ibi  copia  venu»tätum  aderat,  in  tuö  cuique  !oco  »ita  munden  a 
Arabiui  murrinuique  ödor  omne$  complebat,  $ordere  haud  xitutt 
fetiÜB  dies,  Venui,  nee  tuöm  fanum:  tantüi  ibi  elientarum  erat 

numerus 
quae  ad  Cdlydoniam  venerant  Venerem.  —  credö'  certo  enim,  quod 

quidem  ad  noi  duat 
attinuit,  praeolentet,  pulcrae  paeitque  poientet,  toror,  fuimut, 
neque  ab  juventute  ibi  inridiculo  habitae,  quod  pöl  ceterit  omm-  W 

but  factumtt. 

Abweichend  von  den  Handschrillen  habe  ich  geschrieben  V.  1  mit  5"* 
stott  c»r»J  cuivit,  V.  5  mit  Geppert  cuique  statt  auicque  oder 

Suique,  V.  6  odor  omnet  statt  omnet  odor  nach  Cnarisios,  ohne 
im  sonst  zu  folgen,  V.  10  aber  toror,  das  ans  dem  vorigen  Vene 
wiederholt  ist,  mit  Geppert  gestrichen.  Dann  habe  ich  mit  dem  ^^^. 
sianus^nd  den  übrigen  Handschriften  den  Versschlufs  hinter  rfuÄi  (V.ö/ 
beibehalten  und  zur  Herstellung  des  um  einen  Fufs  zu  kurzen  V*r«» 
credoj  das  vor  certo  leicht  ausfallen  konnte,  eingeschoben.  Aehnli« 
steht  credo  z.  B.  Ter.  Eun.  H,  2,  41  credo,  at  numquidaUni-^ 
um  wenigstens  ein  Beispiel  anzufahren.  Endlich  habe  ieh  V  ^^. 
des  Überueferten  praepotentet  praeolentet  geschrieben  mit  B«»«* 
hung  auf  V.  6  odor  omnet  complebat,  denn  omnia  ist  nw  t«J- 
jectur  von  Camerarius.  Es  sind,  wie  auch  die  folgenden  Verse  wi 
V.  19  incl.  (in  denen  nur  nach  Entfernung  der  beiden  Glosseme  s.  hef- 
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perl,  vielleicht,  aber  nur  yielleicht,  um  die  Calalexeii  zu  beseiiigea;- 
V.  13  omni  einzuschieben  und  V.  16  perparvas  statt  parva'i  zn 
Behreiben  ist),  anapSstische  Tetrameter,  deren  Härten  (die  AnapSsteri 
digna  diya,  venuititiima,  venerani,  totpiiem)  ebensogut  wie  das 
zweimal  einen  AnapSsten  vertretende  Juppiter  V.  14  und  J8  und  der 
AnapSst  ceterii  V.  10  mit  den  Handschriften  anzuerkennen  und  so 
oder  so  zu  erklären,  aber  nicht  zu  beseitigen  sind.  Denn  hart  sind 
freilich  die  Anapästen  des  Plautus,  aber  was  sollte  er  thun  bei  dem 
•prOden,  dem  anapSs tischen  Rhythmus  mehr  als  dem  iambischttochli- 
schen  und  cretiscnbacchischen  widerstrebenden  SfoiFe,  den  ihm  die 
heimische  Sprache  bot.  Und  eben  dieser  Rhythmus  trug  ihn  dann  wie- 
der, den  volksthfimlichen  Dichter,  der  weder  mit  Ritschi  und  Fleck- 
eisen sich  fiir  jedes  einzelne  Versmafs  ein  Lexicon  prosodischor  Li- 
cenzen  angelegt  hatte,  noch  mit  Genpert  ängstlich  vorgemalte  Schemata 
ausfüllte,  soudern  der  Aussprache  des  Volkes  und  seinem  Ohre  folgte, 
fiber  viele  (nicht  alle)  Härten  und  Unebenheiten  glücklich  hinweg.  Wir 
mögen  dies  bedauern,  weil  bei  der  Anerkennung  einer  subjectiven  Norm 
für  unsere  Kritik  Gefahr  entsteht,  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  auszu- 
gleiten, aber  die  Thatsache  haben  wir  anzuerkennen,  und  ein  unbe- 
schränktes Recht  zn  ändern  haben  wir  nicht. 

Stich.  190  f. 

ei  hercU  verho  lümbo»  de/ractöt  velim, 

ni  vere  perierii,  ii  cenauit  domi. 
RitschPs  dubitanter  in  den  Text  gesetzte  Aenderung  des  zweiten  Verses 

ne  per  jure  Her  et,  süae  »i  cenauit  domi 
ist  allerdings  wenig  wahrscheinlich;  das  wahre  wird  sein 

ne  mitere  periertt,  ii  cenauit  domi. 
Misere  perire  sagt  Plautus  auch  Truc.  II,  7,  14: 

ndm  hoc  in  mare  abit,  mi$ereque  perit  eine  bona  omni  grätia, 
wo  freilich  Geppert,  ich  weifs  nicht  ob  aus  Scheu  vor  dem  Pyrrhi- 
ebios  perii  (denn  que  unter  dem  Ictus  ist  doch  wohl  lang),  mit  Strei- 
chung von  gue:  mitere  pettum  it  geschrieben  hat,  was  ich  nicht 
billigen  kann. 

Berlin.  ,  Moriz  Crain.  . 


Zur  Nervierschlacbt  Caes.  B.  G.  II,  21  ff. 

AnlTallend  ist,  dafs  bei  der  Cohortatio  Caesars  der  auf  dem  linken 
Flöge!  neben  der  zehnten  stehenden  neunten  Legion  keine  Erwähnung 
geschieht  (c.  21  ad  legionem  dectmam  devenit.  c.  25  ab  decimae  legio- 
ni$  eohortatione  a'd  dextrum  cornu  profeciut),  während  die  im  Mittel- 
treffen stehenden  Truppen  von  ihm  nicht  erst  zum  Kampfe  ermuntert 
zn  werden  brauchten,  da  diese  schon  im  Kampfe  begriffen  waren,  als 
Caesar  die  zehnte  Legion  verliefs  (c.  21  alteram  in  partem  Hern  cohor- 
iandi  cauea  wofectu»  pugnantibut  occurrit).  Ferner  ist. auffallend  die 
Reihenfolge  der  Legionen  c.  23  nonae  et  decimae,  undecima  et  octava, 
ämodecima  et  septima;  warum  steht  bei  dem  ersten  Paar  die  kleiner« 
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Zahl  voran,  bei  dem  zweiten  und  dritten  dieselbe  nach?  Endlich  < 
schickt  Labienoa  c.  26  gerade  die  zehnte  Legion  dem  rechten  FlQgcl  zn 
Hülfe?  Alte  Fragen  beantworten  sich  leicht,  wenn  man,  anstatt  mit 
Gdler  die  zehnte  Legion  links  von  der  nennten  zn  stellen,  der  nennten 
den  platz  auf  dem  Safserslen  linken  Flügel  anweist;  dadarch  erkl&t 
sich  die  Reihenfolge  der  Anföhrung,  die  NichterwMhnnng  der  neunten 
Legion,  da  Caesar  nicht  Zeit  gehabt  hat,  zn  ihr  hinzueilen  (c.  21  lern- 
norsf  tanta  fuU  ex^piita$)\  drittens  mofste  Labienns,  der  die  Gefahr 
des  rechten  Flügels  sah,  die  nichsten  Truppen  des  siegreichen  linken 
schicken;  er  konnte  dies,  ohne  die  Schlacht  durch-  eine  etwa  entste- 
hende Lücke  zn  gefährden,  da  eine  solche  schon  entstanden  war,  sU 
die  nennte  und  zehnte  Legion  über  den  Flnfs  giengen,  wihrend  die 
elfte  und  achte  noch  an  den  Ufern  des  Flusses  klmpften. 

Berlin.  Moriz  Crain. 


IV. 
Zu  Caesar  B.  C.  III,  69. 

Omnioque  erani  iumultuty  timorit,  fugae  plena,  adto  ui,  cum  Caesmr 
iigna  fugientium  manu  pr enderei  et  comutere  juberet,  aiii  dimiuü 
equie  eundem  cunum  eonfugerent,  alii  ex  meiu  eiiam  9igua  dimii- 
ierentf  nequ€  quhquam  omnino  conitsieret. 

Für  die  unzweifelhaft  verderbten  Worte  dimiaii  equii  ist  bis 
jetzt  noch  nichts  probables  vorgeschlagen;  auch  Haiqit's  „herzhafte  Ver^ 
oesserung"  nikilo  $equiu»  hat  keinen  Glauben  gefunden.  Ick  yer» 
mnthe  demiais  oeuli$;  demittere  vultu*  steht  wenn  auch  in 
etwas  anderer  Situation  ebenfalls  von  Soldaten,  die  ihrem  Feldhem 
den  Gehorsam  versagen,  Liv.  II,  58,  8.  An  demitsie  —  dimitte^ 
rent  nehme  ich  keinen  Anstofs,  ahnlich  sagt  Caesar  z.  B.  B,  G.  111,29 
ut  eontinuatione  imbrium  diuiius  iub  peUibue  militeg  eoniineri 
non  potieni.    An  eontinuarent  dachte  ich  übrigens  auch  f&r  cq»- 


euriui  hoc  tempore  —  cucurrerunt. 

Berlin.  Moriz  Crain. 
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V. 
Zu  Calull  LXVI,  75  ff. 

■     Soii  7iit  tarn  iaetor  rebui,  quam  me  afore  temper 
afore  me  a  dominae  vertice  ditcrueior, 
quicnm  ego,  dum  virgo  quondam  fuii  omnihue  expere, 
unguenti  Syrii  muia  mvlia  hibi. 

Omnibui  expert  ist  eine  ake  crvx  crtiieorum;  der  Ablativ  ist  an- 
•tAbig  nnd  das  Ganze  sinnlos.  Setzt  man  das  Komma  yor  omnibue, 
so  emendiert  sich'  leicht  ordinit  expert  d.  h.  ineompotitm  nSm- 
lieh  coma.  Wegen  ordinit  verweise  ich  u.  a.  auf  Ovid.  Amor.  1, 11,  1 
colligere  ineeriot  et  in  ordine  ponere  crinet,  wegen  der  Umsehreihaog 
mit  expert  auf  Hör.  Sat.  II,  8,  15  Chium  marit  expert  =:  ov  tc^o- 
Xaaamiikfov.  Aach  an  unserer  Stelle  ist  ordinit  expert  wohl  eine 
etwas  gezwungene  Uebersetzung  ^des  griechischen  Originals.  Zum  Sinne 
▼ergleiche  ich  Tib.  III,  4, 27  f.  intonti  crinet  longa  cervice  fluebant,  etil- 
iabat  Surio  myrtea  rare  coma.  Bei  dieser  Gelegenheit  theile  ich  einen 
aken  VerbesserungSYorschag  eines  Freundes  zu  der  andern  yerzweifel« 
ten  SteUe  unseres  Gedichtes  mit  Y.  59.  yon  dem  ich  nicht  weifs,  ob 
er  schon  publiciert  ist.  Die  Handschriften  geben  hier  sinnlos  hi  oder 
nt  dii  ven  ibi.  Daför  sei  vielleicht  zu  lesen  invenere  dii\  inve- 
nere  sei  absolut  gebraucht:  „es  war  eine  Erfindung  der  Götter'^  nSm- 
Üdi  vario  ne  tolum  in  lumine  eaeli  ex  Ariadneit  fixa  corona  foret  etc. 

Berlin.  Mo riz  Crain. 


VI. 
Zu  XeDophoDs  Anabasis  I,  c.  8,  §  4. 

In  Xenophons  Anabaais  I,  c.  8,  §3  wird  erzMhlt,  dafs  Kyros  bei 
der  Nachricht  von  dem  Herannahen  seines  Bruders  den  Befehl  zur  Auf- 
stellone  nnd  Vorbereitung  zur  Schlacht  an  seine  Truppen  erlassen  habe. 
Hierauf  filhrt  der  Schriftsteller  §  4  fort:  ,fh&a  dij  <rvv  noXXfi  anovdjj 
MCbB-iffravTo  KXia^x^^  P^*  '^^  (^e|»d  vov  »iQaToq  ¥x^^  nfioq  %o)  EvtpQarfj 
nora/t^,  17(o£cyo$  Sh  ixofttvoq,  ol  dh  aXXo*  ftetd  tovtov,  Mivtn'  ik  mhI 
TO  ff%QaTtv/ia  tö  tvtavv/Aov  xtgaq  tax^  fov  'EV^mov'  tov  dk  ßa^ßagt--- 
uov  InntXq  ftiv  Ücu^Xayovtq  lU  x^^^^^  nttga  KXiaQxo^  tatfiaav  iv  t^ 
dehf  «cU  TO  'EXXffvixov  niXraifriMOVt  h  6i  tf  tvtavvfii^  ^Agialoi;  tc  6  iCu- 
gov  vnagxoq  »al  ro  äXXo  ßagßoQuiov.  Kvgoq  Si  xal  inniiq  toinov  öaov 
J£oMro<r*o«  »nXiaft^oi  ^«^a{«  fihif  avvoi"  k.  t.  L  Demgemäfs  berichtet 
Xenophon,  dafs  nach  dem  rechten  Flügel,  dessen  Führung  dem  Klear- 
chos  übertragen  war,  Paphlagonischc  Reiter  aus  dem  früher  von  den 
Hellenen  getrennten  aTQUTiVfia  ßaQßagtnov  des  Kvros  detachiert  gewe- 
sen seien,  ebenso  erwShnt  derselbe  ausdrücklicn,  dafs  im  Centrum, 
welches  Kyros  selbst  führte,  sich  Reiterei  befunden  habe  {{inn(t<:  -— 
ocop  l^oxotfioc).  Vom  linken  Flügel  berichtet  der  Schriftsteller,  dafs 
auf  demselben  aufser  M enon  AriSus  und  die  übrigen  asiatischen  Truppen 
des  Kyros  gestanden  hStten  („W^taioc  tc  o  Kvqov  vnoQx^i  ^<*^  ''^  ä^^o 
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ßoQßoQixov^^).  Aus  den  angefahrten  Worten  des  Xenopbon  folgt,  dafs 
neben  dem  AriSus  und  der  ihm  besonders  anvertrauten  Hecresabthei- 
Inng  noch  andere  asiatische  Truppen  zu  denicen  sind.  —  Höchst  be- 
fremdlich muJs  es  erscheinen,  dafs  Xenopbon,  wenn  die  handschrift- 
lich überlieferten  Worte  richtig  wären,  keine  Reiterei  auf  dem  linken 
Flügel  erwähnt,  während  er  ausdrücklich  das  Vorhandensein  derselben 
auf  dem  rechten  Flügel  „toT;  Si  ßoQßagixov  iTinfU  fiiif  Ucuflayoin^  th 
Xi^ov^  na^ja  KXiaoxov  fai'ijiTäv^*,  so  wie  im  Centrum  „Kj'qo^  ik  mai 
l/tnilq  Totuot/  l^axoffMt^''  bezeugt,  während  aus  I,  9,  31  mit  Sicheriieit 
zu  schliefsen  ist,  dafs  auch  auf  dem  linken  Flügel  Reiterei  gestanden 
hat.  Da  fenier  Ariäns  vorher  noch  nicht  erwähnt  war,  ist  es  nnwahr- 
scheinlicb,  dafs  der  Schriftsteller  nicht  näher  den  Rang  und  die  Std- 
Inng  des  Ariäus,  der  später  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  bezeichnet 
haben  sollte.  Der  Ausdruck  vna^fxo^  ist  an  und  für  sich  sehr  viel* 
deutig;  I,  2  §  20  wird  durch  denselben  ein  Administrativbeamter,  an 
anderen  Stellen  ein  Militärbeamter  bezeichnet,  der  Leser  konnte  sich 
unter  6  Kvqov  vnagxo^  daher  alles  Mögliche,  aber  nichts  Klares  vor- 
stellen. Da  wir  aber  aus  I«  9  §  31  dno&v^axovroq  yaQ  avToif  (Kyros) 
ndtrreq  oi  na^'  avzov  (fikot  xal  awif^aTii^^oi.  dni&avov  ftaxofteroi  vnh^ 
KiiQov  nX^if  }4qialov'  ovtoq  6i  ttiayfiivo^  irvyx^'trty  inl  tw  (vwrv/tm 
Tov  injuxov  dgx**^'  ^^  ^^  ijff&tzo  Kvgoy  ntnrwxoTa  f<pv/tv  l^nfwir  soi 
To  ffi^aTfVfia  ndv  oS  j^yttto  erfahren,  dafs  Ariäus  mit  seiner  ganzen 
Heeresabtheilung,  d.  h.  mit  der  Reiterei  entflohen  ist,  so  scheint  es 
unzweifelhaft,  dafs  I,  8  §  4  für  ,f}iQtai6i:  re  6  Kvqov  vnagxof;^*^  ji^euoq 
Tt  6  Kvqov  'innotqxoq  zu  emendieren  ist.  In  diesem  Falle  ist  Alles  klar 
und  in  Ordnung.  Ariäus,  der  sonst  als  ein  grofser  Unbekannter  von 
Xenophon  eingeführt  wäre,  tritt  ein  in  seine  Stellung  als  Führer  der 
Reiterei,  welche  er  nach  I,  9  §  31  wirklich  bekleidet  hat;  wir  ver> 
missen  ferner  nicht  mehr  die  Erwähnung  der  Reiterei  auf  dem  linken 
Flügel  des  Kvros,  die  auf  demselben  wirklich  gestanden  hat  und  durch 
den  Ausdruck  „{';rna^;^o^"  hinreichend  angedeutet  ist.  Dazu  kommt, 
dafs  „i/r;ia()/o?*^,  dem  ducius  liiteraritm  nach,  dem  handschriftlich  über- 
lieferten Ausdruck  vnotQxofi  sehr  nahe  liegt.  Damit  steht  nicht  im  Wi- 
derspruch, dafs  später  auch  die  anderen  asiatischen  Trappen  des  Kyros 
sich  dem  Ariäus  anschliefsen  konnten,  als  derselbe  nach  der  Schlacht 
bei  Kunaza  sich  in  ein  ehrloses  Einvernehmen  mit  Artaxerxes  gesetzt 
hatte. 

Bielefeld.  Dr.  Alb.  Faber. 
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HTebrolos* 

Schulrath   and  Proressor  B.  R.  Abeken,  Dr.  theol.  et  phiL, 

Director  des  Raths -Gymnasiums  in  Osoabrück,  Ritter  des 

Königlichen  Guelphenordens ; 

geb.  1.  December  1780,  gest.  24.  Febraar  1866. 

Mnltis  iUe  bonis  flebUis  ocddit. 

Am  24.  Februar  dieses  Jahres  endete  ein  sanfter  Tod  ein  reiches 
Erdenleben.  Es  dfirfte  nicht  angerechtfertigt  sein,  in  diesen  BISttem, 
denen  der  Entschlafene  von  ihrem  Entstehen  ap  ein  besonderes  In- 
teresse widmete,  in  einigen  HauptzQgen  ein  Bild  des  aasgezeichneten 
Hannes  so  entwerfen. 

B.  R.  Abeken,  geb.  1.  Dec.  1780,  war  der  zweite  Sohn  von  12 
Kindern  achtbarer  Eltern,  die,  wie  ihre  Vorfahren  seit  Jahrhunderten, 
dem  Kaafmannsstande  ihrer  Vaterstadt  angehörten.  Mehrere  derselben, 
wie  anch  noch  der  Sltere  Brnder  ansers  Schnlraths,  haben  sich  in  der 
Verwaltung  der  Stadt  ein  Ehrengedächtnifs  gestiftet.  Zwei  Brüder,  von 
denen  der  eine  als  Gymnasiallehrer  in  Berlin  starb,  der  andere  noch 
als  ffeachteter  Kanfnaann  in  Dresden  lebt,  erwarben  sich  als  Krieger 
im  Lfitzowschen  Corps  Verdienste  ums  Vaterland. 

linser  aeschiedener  väterlicher  Freond  hatte  yon  Natar  einen  zar* 
ien,  aber  doch  zShen  Körper;  man  sah  es  dem  liebenswfirdigen,  mehr 
als  achtzigjShrigen  Greise  nicht  an,  dafs  er,  was  er  gern  that,  an  freien 
Machmittagen  weite  Spaziergänge  machen  konnte,  nm  in  der  freien  Na- 
tar, die  för  ihn.  von  jeher  besondere  Anziehnngskraft  hatte,  einige  Stan- 
den zuzubringen  und  sich  för  neae  Arbeiten  zn  stärken.  Seinen  Jn- 
Sendanterricht  genofs  der  sinnige  und  strebsame  Knabe  an  der  Schale, 
eren  Zierde  er  späterhin  ober  50  Jahre  lang  werden  sollte.  Der  Un- 
terricht war  wohl  nnr  dürftig,  wie  überall  an  den  Stadtschulen  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts;  doch  blieb  gewifs  die  Einwirkung  be- 
deutenderer Persönlichkeiten,  unter  denen  A.  den  Rector  Kleuker  und 
F.  A.  Fortlage  za  nennen  pflegte,  nicht  ohne  guten  EinfluFs.  Um  sich 
dem  Studiam  der  Theologie  zu  widmen,  bezog  A.  im  Jahre  1799  die 
Universität  Jena.  Hier  fand  er  liebevolle  Aofnabme  in  der  Familie  des 
vortrefiPlichen  Theologen  Griesbach.  Bis  an  sein  Lebensende  gedachte 
A.  mit  dankerföUtem  Herzen  des  ehrwürdigen  Lehrers,  mit  dem  nnd 
dessen  Familie  sich  eine  bleibende,  durch  häufige  Gorrespondenz  ge- 
pflegte, Frenndschaft  knüpfte  ' ).  Die  Griesbachische  Milde,  die  überall 
ein  ernstes  and  aufrichtiges  Streben  duldet  nnd  anerkennt,  auch  wenn 
es  der  eignen  Ueberzeugang  widerstreitet,  blieb  der  Grand  von  A.*s 
Aofiassang  der  christlichen  Wissenschaft;  nnd  die  theologische  Facultät 
von  Jena  würdigte  das,  als  sie  A.  bei  deinem  Amtsjabiläum  im  Jahre 
1860  konorü  eauisa  die  Doctorwürde  verlieh.  Doch  A.  war  nicht  zum 
Theologen  bestimmt.  Sein  Geist  fand  schon  hier  in  Jena  eine  andere 
and,  wie  es  in  gleichem  Grade  wohl  bei  wenigen  Menschen  der  Fall 
gewesen  sein  mag,  die  einzig  richtige  Bahn,  die  er  ein  langes  Leben 
hindurch,  ja  bis  zam  letzten  Tage  desselben,  treu  and  beharrlich  ver- 


*)  Beweis  für  die  lonigkeit  dieses  Verhältnisses  ist  der  Urasiand,  dafs 
nach  Griesbachs  Tode  die  W'ittwe  unserm  A.  das  Handexemplar  des  N.  T. 
mit  sahlreidien  Bemerkungen  von  der  Hand  des  gestorbnen  Lehrers  als  pre- 
tium  affeclionn  verehrte. 


490  Tiemann:  Nekrolog 

folgt  hat.  Wenn  fiberhaupt  gegen  Ende  des  vorigen  and  za  Anfang 
anaers  Jahrhunderts  auf  den  deotscben  Universillten  ein  frisches  Gei- 
stesleben herrschte,  fem  von  der  Pbilisterei  des  leidigen  Brodstodiinns, 
so  zeichnete  sich  Jena  vor  allen  andern  vortheilhafl  aas.  Und  keimte 
es  anders  sein?  Bier  begeisterte  Schelling  die  empfknglicben  Henen 
fGlr  die  Kunst,  Hegel,  der  kategoriäche  Mensch  '),  forderte  mit  seiner 
GedankenschSrfe  die  Geister  heraus,  und  in  der  Nahe  schufen  die  He- 
roen ansrer  Literatur  ihre  unsterblichen  Werke.  Göthe,  Schiller,  Wie- 
land und  andere  verkehrten  oll  in  Jena  und  dann  im  Griesbachiscbeii 
Hanse  ^  noch  öfter  wanderten  fröhlich  und  wohlgemuth  die  MusensShae 
zor  Residenz,  um  in  dem  Tempel  der  Kunst  —  so  biefo  -damals  nicht 
blos  das  Theater,  es  war  es  unter  Schillers  «nd  Göthes  Leitung  ^ 
neue  noch  angedruckte  Dramen  auffuhren  zu  sehen.  Im  Griesbachischcii 
Hause  lernte  A.  Göthe  und  Schiller  an  fröhlicher  Tafel  und  nach  der- 
selben im  freundlichen  Garten  kennen,  nnd  was  mochte  das  Hert  des 
sinnigen  Jünglings  empfinden,  wenn  jene  Meister,  wie  sie  pflegten,  fiber 
Kunst  und  Wissenschaft  in  heitern  oder  ernsten  Gesprilchen  sich  e^ 
gingen?  Aber  auch  der  junge  Mann  blieb  vom  den  Meistern  nicht  an- 
beachtel.  Sie  erkannten  seine  Empfänglichkeit  fBr  Konit  und  Wissen* 
Schaft,  und  namentlich  Göthe,  der  schon  damals  ganz  entschieden  anf 
ihn  einwirkte,  hat  ihn  immerfort  lieb  und  wertli  gebalte».  Unter  den 
akademischen  Lehrern  wirkte  nach  Griesbach  haupIsSchlich  Scheüinf: 
anregend  auf  A.,  weniger  Hegel,  wie  es  auch  bei  des  Jftnglings  geiiti- 
ger  BescbafTenheit  natürlich  war.  A.  war  nicht  Philosoph  im  strengen 
Sinne  des  Wortes,  nicht  nach  Hegelscher  AadBassung.  So  sehr  ihn  alle 
Schöpfungen  der  Kunst  fesselten,  so  wenig  konnte  er  sich  mit  der 
Knnstphilo Sophie  im  Hegeischen  Sinne  einverstanden  erkUren.  Schd- 
ling  dagegen  woTste  ihn  zu  begeistern  nnd  den  angeborenen  Sinn  flir 
das  Schöne  in  ausgezeichneter  Weise  zu  bilden ');  Hegels  Theorie  anf 
dem  Gebiete  der  Kunst  blieb  |bm  srau,  Schelling  ftihrte  mehr  soin  fri- 
schen Baum  des  Lebens.  Dä^fand  A.  den  günstigen  Boden  zam  fr5h> 
lieben  Gedeihen  ^).  Er  besafs  eben  einen  aufserordentlich  zartes  Sinn, 
das  Schöne,  wo  es  in  der  Natur  oder  Kunst  zu  finden  war,  beraoss» 
flihlen,  nnd  er  liebte  es,  wo  er  es  traf;  was  die  reine  Seele  haasoi 
konnte,  war  nur  das  Mafslose,  Rohe,  Gemeine,  HAfsliche.  In  Jena  wurde 
A.  anch  befreundet  mit  dem  trefflichen  Gries,  nnd  ein  BrieffrecbseL 
der  bis  zom  Tode  des  Freundes  sehr  eifrig  fortgesetzt  wurde,  icngt 
von  dem  erheblichen  Antheil,  den  A.  an  der  Uebersetzang  des  Calde- 
rone  hatte.  Indefs  ging  im  Jahre  1802  das  schöne  Trienniam  und  da- 
mit der  Aofenthalt  in  Jena  zu  Ende.     A.  wurde  Hauslehrer  des  Hioi* 


' )  So  Dsoate  bekannllich  mit  AuaseicbnuDg  Schelling  damals  saDcn  ipi- 
tcni  GegDOer. 

^)  Wie  folgenreich  oft  ein  eintiges  Wort  aus  dem  Munde  eines  toige* 
zeichneten  M^nes  werden  kann,  seigt  ein  gelegcatücher  Avssprticb  Schd- 
lings,  daCi  er,  wenn  gefangen,  sich  nor  die  heil.  Schrift  und  Dante^s  g6C^ 
liehe  Comödie  wünsche,  um  seine  Gdangenschaft  tu  veiigesscn.  Dieses  Wert 
reixte  A.  sum  Studium  des  Dante,  das  er  nnahläsaig  über  50  Jahre  «Mt 
Erfolg  anch  als  Schriftsteller  in  der  Danteliterator  forigeaetst  hat. 

*)  Indefs  auch  Hegel  halle  seine  Anhänger  unter  den  Jungem  der  Kuiui* 
Ein  ganc  gescheidter  Conirailiton,  der  nachmalige  Pasior  P.  in  H.,  koiDiat 
•iomal  XU  A.  mit  der  Bitte,  da  er  doch  spanisch  treibe,  ihm  den  ertfea  SsU 
im  Don  Qtticiioie  au  erklären.  AU  es  geschehen,  dankt  P.  mk  den.  Wor* 
len :  „So  nun  kann  ich  mir  alle  Theile  des  Kunstwerks,  die  mit  dem  eriN« 
Satxe  im  nothwendigen  Zusammenhange  stehen,  selbst  bilden." 
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stera  von  der  Recke  in  Berlin  und  blieb  in  diesirr  Slellnng  bis  tun 
Jabre  1808.  Was  an  Geist,  in  Wissenschaft  und  Knust  Berlin  ansge- 
zeicbnetes  hatte,  das  lernte  A.  in  diesem  Hanse  kennen;  und  wie  er 
da«  Dargebotene  zu  seiner  weitem  Förderung  zu  benutzen  wuTste,  das 
hat  uns  schon  sein  Leben  in  Jena  gezeigt.  Während  die  alten  Verbin- 
dungen Yon  der  Saale  und  Ihn  festgehalten  wurden,  schlössen  sieb 
bier  neue  nicht  minder  bedeutende.  Es  bildete  sich  ein  Kreis  streb- 
samer )unger  lUänner,  die  eine  wissenschaftliche  Vereinigung  ins  Leben 
riefen,  den  Freitag,  die,  irren  wir  nicht,  noch  jetzt  besteht.  Hier  fand 
A.  seinen  Fr.  Kohlransch,  damals  Hauslehrer  des  jungen  Grafen  Bau- 
dissin,  bier  den  Begründer  der  neueren  ästhetischen  Wissenschaft,  Sol- ' 

Ser,  was  wiederum  später  zu  einem  innigen  Verhältnifs  mit  Tieck  und 
essen  Kreise  führte,  hier  seinen  Freund  Kefsler,  nachmaligen  Schwi^ 
gersofan  des  alten  Heim,  Luden  und  andere.  Homer  und  die  griecbl- 
scfaen  Tragiker,  Cicero  und  Tacitus  wurden  bier  neben  historischen 
Stadien  eifrig  nnd  gründlich  behandelt.  So  reifte  ancb  unter  heftigen 
politischen  Stürmen,  die  das  patriotiscbe  Herz  A.*s  tief  ergriffen,  der 
junge  Gelehrte  mehr  und  m«hr  heran.  Es  erscheint  fast  unglaublidi, 
dafs  A.  nach  so  Tielen  Seiten  seine  Thätigkeit  richten  konnte,  dafs  er 
gldcbieitig  ein  gewissenhafter  Lehrer  der  ihm  anvertrauten  Kmder 
war  '),  dafs  er  mit  Dante,  Calderon  und  Sbakesptare,  mit  Hellas  nnd 
Latium,  mit  Götbe  und  Schiller  und  allen  besseren  Erscheinuncen  an- 
srer  Literatur  sich  emsig  beschäftigte;  doch  war  es  so;  und  dasnäthsel 
löst  sich,  wenn  man  weifs,  dafs  unser  Freqnd  neben  der  Liebe  und 
dem  Sinn  för  alles  Gute  und  Schdne  mit  einer  ungemeinen  ReceptiT»- 
tit  und  einem  aniserordentlich  glückliehen  Gedäcbtmfs  ausgestattet  war.- 
DaÜB  aber  diese  vielseitigen  Kenntnisse  in  dem  Geiste  des  jungen  Ge- 
lehrten zu  einem  scbünen  Organismus  sich  gestalteten,  das  wurde  durch 
eine  von  Jugend  an  bis  tum  spätesten  Lebensalter  tren  und-  gewissen* 
halt  beobachtete  Ordnungsliebe  ynd  Zeiteintbeilung  erreicht.  Im  Jahre 
1806  war  A.'s  Aufgabe  in  dem  Hause  des  Olinisters  von  der  Recke 
fflficklicb  vollendet,  nnd  eine  günstige  Gelegenheit  rief  ihn  in  das  ge- 
liebte Thüringen  zurück,  und  zwar  als  Lehrer  und  Erzieher  der  SchiU 
lerschen  Kinder.  Nun  bepnn  ein  noch  reicheres  geistiges  Leben  fttr 
den  gereiften  Mann  der  Wissenschaft  nnd  eine  literarische  Thätigkeit, 
die  vielseitige  ermunternde  Anerkennung  fand;  selbst  Götbe  wurde 
dnrch  eine  von  A.  verfa&te  Recension  seiner  so  verschiedentlich  beniw 
theilten  „Wahlverwandtschaften'*  freudig  überrascht,  lllit  den  bedeu- 
tendsten Philologen  und  Künstlern  (wir  nennen  nur  Passow)  wurde 
räie  lebhafte  Verbindung  unterhalten;  und  es  war  nicht  zu  verwun- 
dern, dafs  der  kaum  30jährige  im  Jahre  1810  sofort  als  fflitdirector  an 
das  Gymnasium  in  Rudolstadt'  berufen  wurde,  wohin  er  nun  übersie* 
dehe.  Es  folgten  fnnf  Jahre  einer  gesegneten  Wirksamkeit.  Geachtet 
und  aosgeceichnet  vom  förstlichen  Hofe,  geliebt  von  seinen  Sehfikm  'X 
mründete  hier  A.  aveh  seiu  häusliches  Glück.  Er  vermählte  sich  im 
Jahre  IW^  mit  Fräulein  von  Wurmb,  einer  Verwandten  Schillers,  in 
dessen  Ebnee  das  junge  Mädchen  einige  Jahre  veriebt  und  in  sinniger 


')  Noch  vor  einigen  Jahren  hatte  A.  die  in  Lehrerleben  gewilj  jeltene 
Freade,  von  einem  lange  nicht  geieheneo,  jetzt  mehr  als  TOjälirigeo  Greise, 
den  Baro«  ron  der  Recke,  seinem  Zdglioge  In  Berlin,  besucht  und  dankbar 
begrüfst  zu  werden.    . 

')•  A.  gedachte  unter  aodern  späterhin  noch  oft  des  Historikars  Hein- 
rieh Leo  und  des  bekannten  Fröbel  als  recht  munterer  und  strebsamer 
Knaben. 
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Weise  ein  Tagebuch  ' )  geführt  hatte.  Später  war  sie  von  der  Füntm 
an  den  rudolstüdtischen  Hof  gezogen.  Sie  war  A.  ebenbürtig,  der  bei 
seinem  JabilSnm  im  Jahre  1860  die  bereits  Entschlafene  mit  Recht  den 
Schmuck  seines  Lebens  nannte.  Empflinglich  f&r  alles  Gute  und  SchSne, 
dabei  einfach,  hSuslich  und  anspruchslos,  war  sie  40  Jahre  lang  eine 
liebeyolle  Gattin,  eine  treue  Motter  und  sorgsame  Hausfrau.  Die  Stfinne 
der  Jahre  1813 — 15  waren  glücklich,  wenn  auch  nicht  nnempfandeo 
vor&hergegangen ,  als  im  Jahre  1815  A.  einen  Ruf  an  das  Gyrnntsiom 
seiner  Vaterstadt,  und  zwar  als  Conrector  am  Raths-GymnasiDin  ond 
tugleich  als  Vorsteher  der  Gymnasial -Bibliothek  erhielt.  Darin  lag,  wie 
(ür  den  Schweizer  in  den  Tönen  des  Kuhreigens«  eine  Lockung,  der 
A.  bei  aller  Vorliebe  ßir  Thüringen  nicht  widerstehen  konnte.  A.  war 
und  blieb  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  vollem  Herzen  ein  treuer 
Westphale,  ein  Osnabrucker.  Das  gereichte  ihm  zur  Ehre,  seiner  Va- 
terstadt zum  Segen.  Aeufserlich  betrachtet  hatte  die  Einladung  wenig 
Reiz.  Die  Rectorstelle  in  Rndolstadt,  das  so  reiche  Leben  in  Thürin- 
gen sollte  mit  der  zweiten  Stelle  an  dem  Osnabrficker  Gymnasium  und 
dem  oft  philisterhaften  Stilleben  einer  Provinzialstadt  vertauscht 'we^ 
den.  Dazu  kam  der  wenig  geregelte  Zustand  der' hannoverschen  Gjnir 
nasien,  meistens  Anstalten  städtischen  Patronats.  Die  ersten  15  Jahre 
des  Jahrhunderts  hatten  die  Sorge  der  Behörden  von  den  Schulen  ge- 
waltsam abgelenkt.  Die  Jüehrzahl  der  Lehrer,  Candidaten  des  Predigt- 
amts, betrachteten  die  Schule  als  Thür  zu  einer  einträglicheren  Pfarre. 
Der  Unterricht  beschränkte  sich  auf  Latein,  etwas  Französisch,  noth- 
dürftige  Kenntnifs  der  Geschichte  und  Geographie.  Der  Unterricht  in 
•Griechischen  war  facultativ,  Ittatfaematik  wurde  nur  ausnahmsweise  g^ 
lehrt.  Indefs  hat  lur  eine  rüstige  Kraft  ein  weites,  wenn  auch  nIfib^ 
▼oll  zu  bauendes  Arbeitsfeld  mehr  Anziehungskraft,  als  ein  bereits  von 
anderer  Hand  gepflegter  nnd  wolilbestellter  Acker.  A.  kannte  die  Fracht* 
barkeit  des  Bodens;  war  er  doch  selbst  auf  demselben  erwachsen.  Data 
kam,  dafs  die  Osnabrucker  Schule  sich  auch  in  jener  traurigen  Zeit 
vor  allen  andern  des  hannoverschen  Landes  vorlbeilhafl  auszeichnete. 
Rector  derselben  war  der  trefTlichc  H.  B.  Fortlage,  durch  dessen  rt- 
forma  torisches  Wirken  trotz  der  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  der  spl* 
tere  Flor  der  Schule  bereits  begründet  war  Fortlage  hatte  aus  Liebe 
zar  Schule  nnd  in  richtiger  Selbsterkenntnifs  einen  von  dem  oben  b^ 
zeichneten  entgegengesetzten  Weg  eingeschlagen,  er  war  von  einen 
angesehenen  städtischen  Pfarramte  zum  Gymnasium  zurückgekehrt  und 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  Conrector  neben  seinem  Bruder,  den 
obengenannten  Rector,  dessen  Stelle  er  jetzt  einnehmen  sollte.  Einer 
der  tüchtigsten  Schüler  Heine  s,  zählte  er  zu  den  ausgezeichnetsten  fln- 
manisten  '),  nicht  allein  durch  seine  Kenntnisse,  sondern  auch  durch 
sein  Herz,  und  wufste  eben  darch  das  letztere  auch  die  Liebe  zu  den 
menscfaenbildenden  Studien  in  den  Herzen  seiner  Schüler  za  entsfinden. 
Als  Latinist  fand  Fortlage  wenige  seines  Gleichen  ').  A.  hatte  noch 
ans  dem  letzten  Jahre  seines  Schülerlebens  eine  dankbare  Eriittieriii^ 
an  Fortlage  bewahrt,  dem  er  jetzt  der  nächste  College  wurde,   vk 

')  Dasselbe  ist  später  auszugsweise  von  Fr.  von  WoUogen  verdßieDt- 
licht  worden. 

*)  Eioeo  chrenvoUen  Ruf  als  Diicctor  des  Lyceuros  in  Hannover  balle 
der  Osnabrucker  dankbar  abgelehnt 

')  „Die  Osoabrucker  verstehen  Lalein"  hirfs  es  noch  späterhin  bei  den 
Professoren  der  Georg.  Aug.  Die  Osnabrücker  verdankten  das  besonder» 
ihrem  Portlage. 
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frohe  Hoirnang,  welche  sich  an  das  eiomfithige  Wirken  dieser  beiden 
ausgezeichneten  MSnner^  kn&pfte,  die  beide  Söhne  Osnabrücks,  beide 
den  angesehensten  Familien  ihrer  Stadt  angehörig,  mit  allen  VerhSU- 
nissen  und  Bedürfnissen  ihrer  Bürgerschafl  innig  vertraut  vraren,  sie 
wurde  fh  schönster  Weise  erR&lit.  Damals  begann  i^r  die  Schaler  der 
obern  Cladsen  des  Raths-Gymnasiums  eine  köstliche  Zeit^  und  es  zeigte 
sich  recht  lebendig  die  Wahrheit  Ton  dem  schönen  Worte  des  ehr* 
würdigen  Kohlrausch:  „des  Lehrers  wahrhaft  bildende  und  b^ebende 
Kraft,  dem  Schüler  gegenüber,  beruht  in  seinenKCharakter*'.  Fortlage 
dem  Schaler,  dem  oft  qnerköptigen  Publikum,  dfu  Behörden  gegenüber 
„jeder  Zoll  ein  Director*^  der  Mann  der  classischen  Latinität;  A.  mit 
der  Fülle  seines  Wissens  und  dem  anziehenden  Vortrage,  beide  MSn- 
ner  der  Humanität  in  der  edelsten  Bedeutung  des  Wortes  —  wahrlich 
eine  Schule  mit  solchen  Lehrern  an  der  Spitze,  sie  mufste  gedeihen. 
Und  sie  gedieh.  Die  jetzige  Organisation  Uer  Gymnasien  lag  noch  in 
weiter  Ferne,  und  doch  könnten  wir  aus  jener  Zeit  Zöglinge  des  Raths- 
Gymnasiums  aufzählen,  die  späterhin  Zierden  des  Katheders,  der  Kau* 
zel,  des  Kichterstuhles,  am  Slaatsruder  und  in  der  Heükunst  waren 
and  noch  sind,  und  eben  deshalb  besser  hier  ungenannt  bleiben.  Jüng- 
linge, die  durch  Fortlage  für  Cicero,  Horaz,  Yirgil,  durch  Abeken  för 
Homer,  Sophokles, -Geschichte  und  Literatur  nicht  begeistert  worden, 
taugten  unbedingt  nicht  für  das  Studium;  und  gab  es  unter  den  zahl- 
reichen Schülern  deren  einzelne,  so  gingen  dieselben  durch  eigenes 
Verschulden,  wenigstens  für  den  wissenschaftlichen  Beruf,  spiterhin 
yerloren.  Dieses  gesegnete  Zusammenwirken  beider  unvergefslichen  Mün- 
ner  dauerte  eine  schöne  Zeil  bis  zum  Jahre  1841,  als  Fortlage  durch 
den  Tod  abberufen  und  A.  Director  wurde.  Inzwischen  hatten  sich 
die  Verhältnisse  der  Landesgymnasien  im  Allgemeinen  TÖllig  umgestaltet. 
Im  Jahre  1829  war  das  Königl.  Ober-Schul-Collegium  ins  Leben  getre- 
ten, und  A.  hatte  die  unanssprechliclie  Freude,  seinen  Freund  ans  der 
Berlinischen  Zeit^  mit  dem  er  fortwährend  in  der  innigsten  Verbindung 
geblieben  war,  den  wackern  Kohlrausch,  an  die  Spitze  des  hannover- 
schen höhern  Schulwesens  berufen  zu  sehen.  Für  dM  Raths-Gymna- 
siam  speciell  erfolgten  zwar  keine  wesentlichen  Veränderungen.  In 
gerechter  Würdigung  der  Zeitbedfirfnisse  war  bereits  seit«  einigen  Jah- 
ren eine  Reifeprüfung  für  die  zur  Akademie  abgehenden  Primaner  von- 
Patronat  angeordnet  und  eine  neue  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Na- 
torwissenschaft  gestiftet  worden.  Wichtig  aber  war  die  Staatsprüfung 
der  künftig  anzustellenden  Lehrer  und  ebendadnrch  das  in  Hannoyer 
fast  neu  begründete  Studium  der  Philologie  als  selbständiges  Fach.    Es 

fehört  nicht  hieher,  die  grofsen  Verdienste  Kohlrausch's  um  das  höhere 
Schulwesen  nnsers  Königreichs  zu  schildern;  sie  sind  bekannt  und  an- 
erkannt; wir  haben  nur  an  den  Freund  unsers  A.  erinnern  wollen;  es 
liegt  aber  auf  der  Hand,  dafs  diese  Freundschaft  auch  der  Anstalt  in 
mancher  Beziehung  zu  gute  kam.  So  arbeitete  A.  in  gewohnter  und 
bewährter  Weise  für  die  Schule  fort;  seine  Lectionen  waren  wie  den 
Schülern  ein  Segen,  so  ihm  eine  Erquickung.  Seine  Primaner  beson- 
ders trug  er  im  Herzen;  jede  bessere  Leistung  derselben  konnte  ihn 
entzücken;  hatte  er  sie  mit  der  reinen  Gluth  seines  Herzens  für  Cicero, 
für  Homer  oder  Sophokles  erwärmt,  so  war  seine  Freude  grofs.  Es 
lag  in  Abekens  edler  P^atur  *)  etwas  Künstlerisches  —  \a  man  könnte 


')  Ein  fast  gleichahiger  Jugendfreund,  der  Geh.  Reg.-Bath  B.,  Stifserte 
sich  Tor  einigen  Jahren,  „er  glaube,  dafs  in  dem  so  rviehcn  l.ebensbochc 
Abekens  sich  auch  nicht  ein  einziges  Blatt  finde,  auf  welches  sein  Freund 
mit  Beschämung  xoruckblicken  müsse". 
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mit  Fog  sein  Leben  ein  Kanstirerk  nennen  — ,  das  ihn  fiberall  im  Un- 
temchte  mit  sicherem  Tacte  das  Ethische,  das  wahrhaft  BQdende  aaf- 
finden  liefs.  Die  Grammatik  war  ihm  Mittel  mm  Zweck,  geistige  An- 
regang,  Erziehung  zu  echter  HoroanitSt  die  Hauptsache.  DaÄr  föblcB 
sich   dem  unTergefslichen  Lehrer  und  Erzieher  mehr  als  50  Schöler 

Senerationen  zu  ewigem  Danke  verpflichtet.  Aufser  den  Arbeiten  fir 
ie  Schule  nahmen  nnsern  fleifsigen  Director  hestlndig  Priratstadien 
der  yerschiedensten  Art  in  Anspruch.  Ein  griech.  oder  latein.  Schrift- 
steller wurde  täglich  yor  Beginn  der  Schulzeit,  im  IVinter  bei  Lanpoi- 
licht,  gelesen;  Shakespeare,  Tasso,  Dante  immer  wieder  znr  Ii»d 
genommen;  dabei  blieb  A.  yertraot  mit  allen  bedeutenderen  Encbci- 
nongen  der  vaterUndischen  Literatur  und  fBhrte  unausgesetzt  eine  um- 
fangreicbe  Correspondenz  mit  seinem  Neffen,  dem  Geh.  Legadons-Ratlie 
Abeken  in  Berlin,  mit  seinem  Kohlrausch,  mit  der  Frau  y.  Gleicbe», 
Schillers  jfingsten  Tochter,  der  ihr  „lieber  Vetter**  stets  treuer  Ritii- 
geber  war,  und  gelegentlich  mit  manchen  in  der  Wissenschaft  he^ 
yorragenden  Minnem.  Aufserdem  fand  A.  noch  die  n5thige  Mofse  n 
schriftstellerischer  Thltigkeit  Werthvolle  Programme,  besonders  fii>cr 
Cicero  und  den  Philoktet,  zahlreiche  Recensionen  von  Werken  der  ti- 
terllndischen  Literatur  bezeugen  Abekens  Fleifs  und  Geschick.  Seine 
Ausgabe  der  Werke  Mosers  ist  unschätzbar,  seine  Arbeit  über  Cicers*s 
Briefe  hat  anerkannten  Werth;  ja  der  SOjihrige  Greis  konnte  noch 
dnrch  seine  Darstellnng  Göthe's  die  erstaunten  Epigonen  in  die  einzige 
Weimarsche  Zeit  yersetzen.  A.  hat  yiel,  recht  yiei  gearbeitet  und  n- 
leistet.  Aber  das  hielt  denn  auch  den  Greis,  selbst  nachdem  er  oai 
Lebensalter  überschritten  hatte,  das  der  Psalmist  mit  den  Worten: 
„wenn  es  hoch  kommt'S  als  ungewAhnlich  bezeichnet,  in  seltenem  Gnde 
geistesirisch  und  fröhlich.  Sein  körperliches  Befinden,  was  A.  mit  in- 
nigem Danke  gegen  Gott  anerkannte,  ging  damit  gleichen  Schritt.  £f 
war  fast  unerhört,  dafs  A.  wegen  Unwohlseins  eine  Lection  yerslamte; 
mnfste  es  dennoch  einmal  geschehen,  so  war  ihm  das  leibliche  Uebel 
weniger  drückend  als  der  Verzicht  auf  die  gewohnte  ThStigkeit.  Als 
am  Michaelis  1863  dem  treuen  Lehrer,  nicht  auf  seinen  Wunsch  und 
Antrag,  sondern  yon  Seiten  der  Behörden  in  liebeyoller  Ffipsorge  ftr 
den  tbeaem  Greis,  ein  Theil  der  Lectionen  abgenommen  wurde,  sprach 
der  Schnlrath  Schmalfufs,  der  zum  ersten  Maie  dem  Unterrichte  Abe- 
kens beiwohnte,  seine  Verwunderung  dahin  aus,  .„er  habe  gegisnbt, 
einen  40jihrigen  Lehrer  zu  hören,  der  seinen  Schülern  das  Verstindnis 
yon  Cicero s  Briefen  eröffne**.  Die  genannte  Lection,  so  wie  die  Er* 
klSrang  der  sophokleischen  Stücke  behielt  denn  auch  der  Ehrendirector 
der  Anstalt  bis  an  sein  Ende  und  wirkte  nach  wie  yor  durch  Wort, 
Werk  und  Wandel  bildend  und  yeredelnd  ftr  Geist  und  Herz  seiner 
Heben  Primaner,  die  hinwiederum  mit  ehr  furch  tsy  oller  PietSt  an  de» 
seltenen  Muster  eines  Lehrers  hingen.  Michaelis  1865  begann  A.  an 
derselben  Schule  sein  101.  Semester  und  ertheilte  den  Unterricht  in 
gewohnter  Weise  bis  zum  Ende  des  Jahres  und  in  den  Anfanc  des 
neuen.  Im  Januar  befiel  ihn  eine  UnpSfslichkeit,  die  er  wenig  achtete; 
doch  fühlte  er  sich  am  Freitag  den  26.  Januar  so  schwach,  dafs  der 
Arzt  Einstellung  der  Lectionen  und  Beschrinkung  aufs  Zimmer  gebot 
Die  yertretenden  Lehrer  wurden  indefs  yon  dem  Patienten  ersncht, 
nicht  in  seinen  Lectionen  fortzufahren,  die  er  alsbald  wieder  aufzoneh- 
men  gedenke.  Es  war  im  Rathe  Gottes  anders  beschlossen.  Wenn 
noch  nicht  das  Uebel  selbst,  so  gewannen  doch  die  Folgen  desselben 
bei  dem  Greise  im  86.  Lebensjahre  eine  bedenkliche  Ausdehnung.  Sein 
letzter  Gang  war  znr  Arbeit  in  seinem  Berufe  gewesen;  er  yerliels  du 
Hans  nicht  wieder.     Am  Sonnabend  24.  Februar  ging  der  Geist  san 
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ewigen  Frieden  eio,  am  Mittwoch  darauf  trogen  die  Primaner  die  theoem 
Reste  ihres  tmyergefsllchen  Lehrers  ans  dem  Traoerhause.  Ein  fiber- 
ans  zahlreiches  Gefolge  Ton  Bdrgern  aller  StSnde  ond  Confessionen 
wanderte  zur  GrabesstStte,  wo  der  Superintendent  Dr.  Grüner,  £pbo- 
ras  des  Gymnasiums,  mit  würdigen  ond  herzlichen  Worten  auch  sei- 
nem Jugendlebrer  einen  dankbaren  Nachruf  widmete.  Die  ganze  Bür« 
gcncbaft  empfand,  was  sie  an  Ihrem  A.  verloren,  sie  ftihlte,  dals  hier 
ein  ffut  Theil  des  allen,  biedern  Osnabrück,  eine  Erbschaft  noch  ans 
der  Möserschen  Zeit  ins  Grab  gesenkt  wurde.    Haw  anima  piaJ 

Wenn  ich,  wie  es  der  Zweck  dieser  BIStter  yorschreibi,  in  der  Tor- 
stehenden  Schilderung  fast  einzig  den  Mann  der  Schule  und  der  Wis- 
senschaft berücksichtigt  habe,  so  vergönnt  man  doch  rielleicht  noch 
wenige  Worte  über  A.  im  Kreise  seiner  Familie,  seiner  Freunde  und 
Collegen,  über  seine  Stellung  in  der  Bürgerschaft.  Zwar  mufs  ich  hier 
auf  Jede  YollsUndigkeit  verzichten  und  kann  das  um  so  mehr,  da  lief* 
fentlich  von  einem  nahen  Angehörigen  und  Geistesverwandten  aus  dem 
reichen  Nacblafs  des  Entschlafenen  ein  treues  Lebensbild  gezeichnet 
werden  wird.  Hier  nur  folgende  Bemerkungen.  A.  war,  wie  überall 
höchst  liebenswürdig,  so  auch  in  den  genannten  Beziehungen  ein  Muster 
echter  Humanität.  Heiter  und  gesellig  wufste  er  namentlich  durch  Er- 
zeugnisse einer  dichterischen  Begabung,  die  seiner  Familie  eigenthflm- 
lieh  Ist,  seinen  Kreis  zu  erfreuen  ' ),  Mnfste  wegen  Ungunst  des  Wet- 
ters der  gewohnte  Spaziernng  unterbleiben,  so  sab  A.  gern  den  einen 
und  den  andern  seiner  CoDegen  bei  sich  und  ergötzte  seine  Gesellschaft 
durch  Vorzeigen  von  Schätzen  seiner  bedeutenden  Bibliothek  oder  von 
Werken  der  Kunst,  durch  seine  in  hohem  Grade  reiche  und  gehaltvolle 
Autographensammlung,  besonders  aber  durch  Mittlieilungen  aus  seinem 
Leben  und  Verkehr  in  der  Weimarschen  Zeit.  Diese  Nachmittagsstun- 
den waren  stets  köstlich. 

Abekens  Familienleben  war  ein  höchst  glückliches  und  mufste  es 
sein  bei  solchen  Eltern,  bei  Kindern,  die  den  Eltern  nacharteten,  und 
bei  Verwandten,  die  von  gleichem  Geiste  beseelt  waren.  Jedes  suchte 
seine  Freude  darin,  dem  andern  Freude  zn  bereiten.  Es  liefsen  sich 
rührende  Züge  davon  erzihlen,  wie  dieses  besonders  auch  dem  lieben 
Neffen  in  Berlin  bis  zum  Tode  des  thepern  Ohms  gelang. 

A.  blieb  nicht  verschont  von  den  Leiden,  die  mit  einem  solchen 
Lebensalter  fast  unzertrennlich  verbunden  sind.  Der  Greis  sah  aufser 
geliebten  Geschwistern  zwei  Söhne,  die  bereits  ihre  Studien  vollendet 


')  Er  liebte  es  auch,  sinnTolle  Gedichlchen  in  den  ah-classisclien  Spra- 
chen und  Metren  xa  Terfassen.  Nur  ein  Beispiel.  Als  einem  Collegen  mit 
dem  dritten  Sohne  daa  sechste  Kind  beschert  wurde,  stellte  ihn  A.  folgende 
Verse  su: 

T^«r«  ^iv  &vyaTiQtq,  rgiiq  d*  vUtq  dxftaiovteq 
aov  naTQoq  tv  ngdaaov^oq  hl  fityaQoi<i  yfyaouri. 
(2&t  nglv  tlqfX&tiv  cnoxiov  Sofiov  *4l6o<i  f&r«, 

fS  /*^P  &vyaTiQaq,  l£  ^'  viiaq  ^movraq. 
Schalkhaft  und  bescheiden  war  die  Waranng  hinzugefügt:  fpvXaxrior  raiA- 
T^  (fXvoQlav  fiff  fSfi  ^  reiv  TiHvmv  rvv  6vt»v  xai  twv  iffofaiptotf  juifnj^. 
Als  der  Begrufste,  anher  dem  Bedenklichen,  was  aurh  für  ihn  in  dem  Dop- 
pelwunsche lag,  besonders  an  dem  axoitoq  d6fto<;  für  den  Verfasser  Ansiofs 
nahm  und,  freilich  mit  Verstofs  gegen  das  homer.  nÜMV^  die  Aenderung 
vorschlug  Softov  'HXvatov  j^o^tfrra;  dankte  A.  henlich  (ur  den  Sehers. 
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ballen  und  za  den  scbönslen  Hoffnungen  berecbtigten,  dann  die  tbeore 
Lebensgefübrtin ,  endlich  den  dritten  und  letzten  Sohn  im  krSdigaten 
Mannesalter  scheiden.  Er  empfand  bei  seinem  so  zarten  Herzen  in 
solchen  Tranerfllllen  die  ganze  Wucht  des  Verlustes,  die  Herbigi^  Mt  des 
tiefsten  Seelenschmerzes;  aber  —  und  darin  zeigte  sich  sein  wahrhaft 
christlicher,  sein  frommer  Sinn  —  immer  dankbar  fär  das,  was  ihm 
geblieben,  fCgte  er  sich  voll  Ergebenheit  in  den  Willen  Gotte«  und 
fand  bald  wieder  in  den  Arbeiten  seines  Berufes  und  in  seinen  Stadien 
eine  Quelle  erneuter  Thätigkeit  und  Lebensfreude.  So  verflossen  dem 
Greise,  wie  er  es  so  wohl  yerdient,  glfickliclie  Jahre. 

Bei  seinen  Mitbürgern,  ja  in  allen  Parteien  der  kirchlich  und  poli- 
tisch so  sehr  zerklöfteten  Bürgerschaft  genofs  A.  allgemeine  Verehrung. 
Er  war  ein  gewissenhafter  und  —  um  das  so  oft  gemisbrauchte  Wort 
einmal  an  rechter  Stelle  zu  gebrauchen  —  ein  gesinnnngs tüchtiger  Bur- 
cer,  der  sich  als  solcher  keiner  Pflicht  entzog.  Galt  es  irgend  eine 
Wahl  zu  vollziehen,  so  war  A.  am  Platze.  Mit  welcher  Partei  er 
stimmte,  läfst  sich  aus  seinem  Charakter  und  seiner  gediegenen  Kennt- 
nis der  Geschichte  schliefsen.  Dabei  aber  war-  er  stets  milde  in  Beur- 
theilung  der  Gegner  und  wufste  auch  bei  diesen  mit  richtigem  Takte 
etwas  Gutes  und  einen  Punkt  der  VerstSndigung  aufzufinden. 

A.  hinterläfst  eine  Tochter,  die  treue  Pflegerin  des  alten  Vaters, 
▼on  fönf  Kindern  noch  die  una  atgue  unira,  wie  ein  Freund  sie  richtig 
und  bedeutsam  bezeichnete,  ferner  eine  Schwiegertochter  und  deren 
zwei  Kinder. 

Osnabrück.  Tiemann. 


A  n  z  e  1  i^  e. 

Im  Angesicht  der  ernsten  Sorgen  und  Gefahren,  welche  ge* 
genwärtig  unser  Vaterland  im  vollsten  Mafse  beschäftigen,  hat 
unterzeichnetes  Präsidium  der  diesjährigen  25.  Versammlung 
Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  sich  überzeugt,  dafs  die 
auf  den  Herbst  in  Halle  beabsichtigte  Zusammenkunft  voraus- 
sichtlich in  den  ungünstigsten  Zeitpunkt  fallen  würde.  Wir 
haben  daher  als  unabweisbar  erachtet,  die  Versammlung  auszu- 
setzen und  in  Erwartung  einer  besseren  Zukunft  zu  vertagen. 

Halle,  den  16.  Mai  1866. 

Präsidium  der  25.  Versammlung  Deutscher 

Philologen  und-  Schulmänner. 

BemhArdy.        Bei^k.        Krämer. 


Q«druckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallBchreibentrafse  47. 


Erste  Abtlieilung« 

Abhandlmiseii. 


I. 

lieber  die  Fragestellung  in  den  Dialogen  Piatos. 

Ein  Beitrag  zur  platonischen  Frage. 
(Fortsetzung  und  Schlnfs.     S.  S.  97  dieses  Jahrg.) 

Der  bemessene  Raum  dieser  Blätter  gebietet  bei  der  nun  fol^o- 
den  Aufstellung  der  verschiedenen  Fragearten  in  Plato's  Dialogen 
Kürze,  besonders  Beschränkung  der  Zahl  der  Belegstellen  oder 
Beispiele. 

Bei  der  Beschreibung  der  Fragearten  freilich,  wo  besonders 
auf  die  durch  letztere  an  den  Leser  gestellte  Forderung  einer  be- 
stimmten Geistesarbeit  hingewiesen  werden  mufs,  kann  Allbe- 
kanntes anzuführen  nicht  vermieden  werden.  Aehnlich  ist  es  ja 
auch  z.  B.  bei  eindringlicherer  Beschreibung  eines  bekannten  Na- 
tarwesens,  z.  B.  ^ines  gewöhnlichen  Hausthieres,  wo  aber  eben 
das  Bekannte  in  neues  Licht  gerückt  wird.  Mit  der  Qualität  der 
Fragearten  hängt  aber  auch  das  ,,Wann?^^  oder  vielmehr  das 
„Wo?^^  ihrer  Anwendung  zusammen,  und  auch  darauf  wird  zu- 
gleich im  Folgenden  das  Augenmerk  zu  richten  sein. 

Es  finden  sich  nun  in  Plato's  Dialogen: 

No.  1.  Die  Gültigkeitsfragen,  wo  der  Fragesteller  ein 
einfaches  Ja  oder  Nein  zur  Antwort  erwartet.  Diese  Fragen  sind 
wohl  der  Zahl  nach  am  stärksten  im  Plato  vertreten,  weshalb 
Beispiele  unnöthig.  Wir  Neueren  freilich  werden  aus  guten  Grün- 
den einen  so  häufigen  Gebrauch  der  Qültigkeitsfragen  vermeiden, 
doch  müssen  wir  uns  durch  diese  Thatsache  nicht  in  der  richti- 
gen Beurtheilung  der  Weise  des  Plato  irren  oder  gar  zu  unge- 
rechtem Tadel  hiureifsen  lassen,  wie  es  oftmals  von  Kritikern 
ge^hehen  ist  (vgl.  Stein  I,  S.  29  u.  30).  Erinnere  man  sich  des 
im  Alterthum  aufgezeigten  relativen  Mangels  an  etwas  Festem, 
unmittelbar  Vorliegendem  beim  Lehrgespräche,  und  dafs  solche 
fortlaufenden  Erörterungen  des  Fragestellers  mit  zum  Ersatz  dieses 
Substrats  dienen  müssen.    Deshalb  gerade  sehen  wir  bei  Plato 

Z«itsehr.  f.  d.  QTmnMtalw^sen.  XX.  7.  ^     O^ 
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auch  oft  einen  anfänglich  gar  nicht  auf  eine  Frage  zugespitzten 
längeren  Satz  schlierfilich  durch  eine  der  angeklebten  Formeln 
ovx  ovtcag;  ^  yoQ;  itsti,  tctvta;  u.  s.  w.  zu  einer  Frage  nmge- 
stempelt. 

Auch  80  aber  gehört  zur  Abgabe  der  richtigen  bejahenden 
oder  verneinenden  Antwort  eine  nicht  immer  unbeträchtliche  Gei- 
stesarbeit.  Beim  Leser  wird  ein  volles  Nachdenken  dessen,  was 
der  Fragende  schiiefsend  oder  urtheilend  vor  denkt,  vorausgesetzt 
Besonders  wird  also  diese  Frageart  in  solchen  Dialogen  oder  ein- 
zelnen Partien  der  Dialoge  angebracht  sein,  wo  (wie  z.  B.  im 
Parmenides)  ganz  abstracte  Materien  verbandelt  werden. 

Hat  ja  doch  der  Schriftsteller  de  indusiria  die  Frageform,  den 
Dialog,  überhaupt  gewählt,  um  solchen  Forderungen  einen  Aus- 
druck zu  geben. 

Aber  nicht  blos  ein  Nachdenken  wird  verlangt,  sondern  es 
ist  auch  mit  der  Antwort  simultan  ein  Urtheil  über  die  Gültig- 
keit des  vorgelegten  Urtheils  oder  Schlusses  u.  s.  w.  abzugeben. 
Selbst  eine  so  einfache  Frage  wie  d^aviiaCoifHBv  av;  betrifft  nicht 
so  sehr  die  Thatsache  des  Verwundems  aU  vielmehr  ein  Urtheil 
darüber,  ob  das  Vorgelegte  nicht  ein  Solches  sei,  dafs  wir  es  als 
abweichend  von  dem  Gewöhnlichen  betrachten  müfsten.  Eine 
Ausnahme  hiervon  machen  nur  die  später  zu  erwähnenden  Fest- 
stellungsfragen. 

Da  nun  endlich  bei  diesen  Gültigkeit8ft*agen  eine  Wahl  zwi- 
schen Zweien,  zwischen  Ja  und  Nein,  eintritt,  so  formiert  Plato 
sie  manchmal  auch  als  Disjuuctivfragen,  ohne  dafs  sie  wirklich 
solche  werden.  Hierdurch  wird  im  Grande  nur  die  Wichtigkeit 
der  möglichen  Antwort  präcisiert,  z.  B.  Parmenides  131  ^ff  xoi 
ttopds,  m  2!(0KQat8gf  ä  xal  yeXoTa  ....  stte  XQV  ••••  ^^^^  ^<^  Mi 
Wir  gehen  nun  anschliefsend  zu  den 

No.  2.  Disjnnctivfragen  über.  Sie  sind  im  Lehreespräche 
von  ausnehmender  Wichtigkeit,  und  beide  alten  Sprachen,  das 
Griechische  und  Iiateinische,  bezeichnen  dieselben  pronominell 
gewöhnlich  im  Voraus. 

Den  Uebergang  von  No.  1  machen  solche  Arten  der  Disjunc- 
tivfragen,  wo  im  zweiten  Gliede  nur  eine,  allerdings  schon  qua- 
lifizierte d.  h.  nicht  pure,  Verneinung  des  ersten  als  wählbar 
hingestellt  wird,  z.  B.  Cratylus  434  b.  g)/|oe,  xaXmg  cot  doxavfUP 
Xiyeiv^  Sri  ....  ij  ov  KoXtSg; 

Die  wichtigste  Art  der  Disjuuctivfragen  besteht  darin,  dafs 
beide  Glieder  der  Frage  einen  selbststäudigen,  disparaten,  wenn 
auch  nicht  genau  logisch  conträren,  Inhalt  hsiben.  Einzeln  vor- 
kommende dreigegliederte  Fragen  lassen  sich  immer  auf  diese 
oder  auf  die  in  No.  3  behandelte  rrageart  zurückfuhren. 

Bei  den  ächten  Disjunctivfrasen  fehlt  es  aber  auch  nicht  an 
Nuancen.  Ein  einfaches  Beispiel  stehe  voran.  Parmenides  142 
nSrtQoif  ovv  ixaregov  zmv  fiogimv  tovrtov  fioQioif  ia6vo9  nQoaeQ^ 
fiePf  ij  rov  oXov  fiOQiov  roye  fJiOQiop  ngoagifriov;  Antwort:  Tw 
iXov,  —  Diese  ächten  Disjunctivfragen  an  und  für  sich  fordern 
nun  schon,  ceteris  paribuSy  behufs  einer  richtigen  Antwort,  eine 
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grdisere  Sammlang  des  combinierenden  and  discerniereDden  gei- 
stigen Tbuns  als  die  vorige  Nammer.  Es  sind  immer  zwei  in 
Fraeeform  neben  einander  gestellte,  (oft  in  Abkflrzangen)  hinge- 
reichte Urtheile  jedes  für  sich  und  zugleich  vergleichend  mit  den 
andern  aufzufassen,  und  durch  richtiges,  aogenblickh'ches  Discri- 
men  ist  das  eine  von  beiden  oder  keins  von  beiden  zu  wählen. 
Und  das  macht  Plato  dem  Antwortenden  nicht  immer  leicht,  cf. 
Leges  696  £m(pQOüvvij  avev  ndaijg  rygaXXt^g  dget^g  iv  yffv^  r^iii 
fiSfiotoaiiipti  tifiiov  i^  artfjiov  yiyvon  av  xarä  dixtiif;  Nacndem 
hierauf  geantwortet  worden,  man  wisse  nicht,  was  man  dazu 
sagen  soTle,  fShrt  der  Fragende  fort:  xal  fir^v  sigrptdg  ye  liergicog' 
iinmp  ydg  dtj  mv  i^qo/iijp  onotegovovp  na^a  iiAog  e/ioiy*  av  d<h 
neig  qi'&By^aa^aty  Auch  so  leichte  Fragen  dieser  Nummer  kom- 
men vor,  dafs  der  Antwortende  sie  selbst  als  der  Antwort  nicht 
bedürftig  hinstellt,  cf.  Philebus  29  b.  Ti  öd;  rgeq^erai  nal  yiyw- 
Tai  ....  iax^^  tavta;  Eigenthümlicbkeiten  in  der  Formation  und 
Anwendung  finden  sich  besonders  in  den  Leges,  z.  B.  628  uävztp 
de  ngog  ....  notegov  . . .  ^  TroSg  ett  XiyofiBv;  Hier  wird  durch 
die  Unbestimmtheit  des  zweiten  Gliedes  der  Uebergang  zur  wei- 
tem Untersuchung  gebahnt.  —  In  ^  den  Leges  findet  sich  sonst 
überhaupt  eine  auffallende  Unglciclimäfsigkeit  in  der  Behandlung 
der  Fragestellung,  ^welche  an  den  Gebrauch  derselben  in  unäch- 
ten  Dialogen  erinnert.  So  werden  die  Disjnnctivfragen  manch- 
mal ungeschickt  beschwert,  es  treten  unvermittelt  neue  Momente 
oder  Begrifi*e  hinein,  wodurch  eine  Ablenkung  von  der  erst  in- 
tendierten Bahn  bewirkt  wird.  So  z.  B.  627  IIorsQov  ovv  dfiel- 
P€ov;  aar  ig  .  . . .  ^  o8b  og  av  . . .;  woran  eine  dritte  Erwägung 
TQiTov,  wenn  gleich  ohne  Frageform,  angeknüpft  und  in  der  Ant- 
wort allein  berücksichtigt  wird.  —  Eine  unpassende  Beschwerung 
eines  Gliedes  cf.  628  Ti  d*  6  rijv  noXiv  ^vvaQfAOtrmv ;  ngog  ttolS' 
fiav  ....  rdxKna  dnaXXdtrec&ai  und  gleich  darauf  Tlorsga  d'  dno- 
XovfiBvmv  ....  vovv;  633  Nvv  ovv  norsga  Xsyofisv  ...»  fiSXXov, 

No.  3.  Doppel-  oder  gehäufte  Fragen  sind  von  der 
eben  betrachteten  Frageart  wohl  zu  unterscheiden.  Letztere  er- 
fordert nur  eine  Antwort,  ersterc  im  Grunde  immer  zwei  Ant- 
worten. Man  könnte  nun  diese 'Frageart  von  vorn  herein  be- 
denklich erklären,  weil  sie  sowolil  die  Folge  der  Antworten  dem 
Gefragten  überläfst,  als  auch  zu  starke  Anforderungen  behufs  der 
Antwort  stellt,  stärkere  Anspannung  auch  schon  des  blofsen  Ge- 
dächtnisses aufser  der  des  auffassenden  und  urtheilenden  Vermö- 
gens als  die  innerlich  immer  gegensätzlich  verbundene  Disjnnc- 
tivfrage  verlangt.  Doch  wenden  Plato  und  die  Alten  gehäufte 
Fragen  an  passenden  Stellen  gern  an;  auch  wir  wenden  sie  ent- 
weder in  leichteren  Fällen  wohl  an,  z.  B.  bei  geschichtlichen 
Repetitionen,  oder  auch  um  tüchtigen  Schülern  einmal  Schwere- 
res zuzumuthen.  Im  letzteren  Falle  wirkt  die  durch  diese  Frage- 
art zugleich  gegebene  Freiheit  der  Behandlung  in  der  Folge  der 
Antworten  wohlthätig  auf  die  Selbstarbeit  des  Schülers.  Gewöhn- 
lich pflegt  dann,  wie  jeder  Lehrer  gewifs  beobachtet  hat,  die 
Antwort  auf  die  letzte  Frage  zuerst   und  dann,  oft  nicht  ohne 

32* 
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Naclibfilfe,  die  aaf  die  erste  Fraee  zu  erscheinen.    Aucb  diei« 
Tbatsache  hat  Plato  der  WirklichKeit  nachgeahmt. 

Die  Doppelfrage  wird  in  den  alten  Sprachen  ferner  dorch 
den  Spracbgeist  erleichtert;  so  sind  Sätze  Vier  tUri  insidias  fecU? 
Tig  tivog  attiog  iari;  u.  S.  ganz  gewöhnlich  und  embryonische 
Vorbilder  gröfserer  Doppelfragen. 

Beim  Plato  haben  wir  indefs  zw^ei  Arten  von  Doppelfragen 
zu  unterscheiden.  Die  erste  Art  ist  insofern  nur  scbeinbar  eine 
Doppelfrage,  als  die  zweite  Frage  mei8tens  epexegetisch  der  er* 
ateren  so  zugefügt  ist,  dafs  eine  sich  an  die  letztere  Frage  an- 
schliefsende  Antwort  genügt,  z.  B.  Politicus  271  FivKSig  bl  di;  rig 
tot*  ijv,  c3  |sV£,  ^oi^if;  xal  tiva  rgonov  £$  äXk'qXmf  iyBff(5ffo; 
Ferner  Nuancen,  z.  B.  Crito  50  *Ex  tovrav  öij  a&gsi.  dmovtts 
....  dmaioig  ovaiv  ij  ov;  Hier  besteht  jede  Frage  wieder  ans 
einer  Disjunctivfrage  erster  Spezies  und  gehört  zugleich  zu  denp 
Bigen  abstract  gehaltenen  Fragen,  welche  einer  zu  gebenden  Ant- 
wort wegen  noch  erst  spezialisirt  werden  müssen;  wovon  spSter. 

Die  zweite  Art  der  Doppelfrage  ist  diejenige,  wo  zwei  oder 
aucb  wohl  mehrere  Fragen  verschiedenen  Inhalts  an  einander 
gereiht  sind.  Wenn  auch  nicht  gegensätzlich  verschieden,  wird 
selbstverständlich  indefs  der  Inhalt  nicht  toio  coelo  getrennt  sein, 
cf.  Phaedrus  276  A,  wo  nach  der  gehäuften  kidirecten  Frage  die 
entschiedene  Doppelfrage  Tiva  tovrov  xac  n^g  XiyBig  yipifiivt»; 
gestellt  und  doppelt  beantwortet  wird.  Diese  Antwort  richtet 
sich  mit  dem  schon  erwähnten  Chiasmus  (cf.  Craty Ins  390b.  Tig 
ovif  6  t<p  rov  XvQonoiov  sqq.  und  die  hierzu  von  Stallbaum  an- 
geführte Bemerkung  Schleiermachers;  Politicus  275  Umg  wf  m 
noaov  afiigtriiia  . . .;)  zuerst  auf  die  letzte  und  dann  auf  die  erste 
Frage,  nämlich  'X)g  jusr'  iniatijfitjg  yQatpBtcu  ....  nqhg  oSg  dei. 

No.  4.  Ergänzungsfragen  nenne  ich  diejenigen  Fragen, 
welche  durch  die  Antwort  die  Ergänzung  eines  Satzgliedes  -oder 
einer  Bestimmung  desselben  verlangen.  Sie  sind  neben  No.  1  die 
einfachsten  nnd  häufigsten  in  jedem  Lehrgespräch,  z.  B.  Pbaedo 
105  D  Ti  ovv;  to  fiij  dexofASvov  trjv  rov  agtlov  idsaw  ti  vvr  ii 
wvofid^Ofisv ;  Antwort:  Jüvagriov. 

Die  wichtigste  Rolle  unter  diesen  Ergänzungsfragen  spielen 
durch  relative  Schwierigkeit  diejenigen,  welche  adverbielle 
Bestimmungen  zur  Ausführung  und  Ergänzung  vorlegen,  z.  B. 
Phaedrus  274  Olo^*  ovv,  o»y  (idkiara  {^8(p  x^^^^  •  •  •  •  ^^"'» 
In  der  Oekonomie  des  Lehrdialogs  werden  Fragen  dieser  No.  sehr 
mannigfaltig  angewandt.  Ihrer  Bequemlichkeit  wegen  werden  sie 
indefs  in  der  Hand  eines  ungeschickten  Fragestellers  leicht  so 
einem  monotonen  Wer?  Wie?  Was?  u.  s.  w.  ausarten.  Plato  ve^ 
mittelt  bei  ihnen  durch  die  Antwort  oft  einen  komischen  Effect 
z.  B.  Politicus  291  Tivag  wirovg  xal  Xeyeig;  wo  statt  jeder  e^ 
warteten  objectiven  Bestimmung  nur  das  subiective  xcu  iiaXati- 
vag  droftovg  als  Antwort  folgt  nnd  eben  Nichts  gewonnen  wird. 
Hier  zeigt  sich  auch  das  Plato  oder  Sokrates  eigenthünilicfae  ab- 
sichtliche Retardieren  der  forthelfenden  Antwort.  AehnlichPo; 
lltieus  258  Sivog'    Ov  fiev  d^  xatä  t'  ovtop  y«,   , .  .,  (peufsrtu 
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fAOi  TfA^fia»  Darauf  Ti  fujv;  Antwort:  Kat*  älko,  Zo  beachten 
sind,  wie  oben  erwähnt,  solche  spaDsigen  Wendungen  mehr,  ab 
bUher  geschehen;  der  sinnige  Steinhart  z.  B.  in  s.  Anmerk.  78 
'LUV  Einleitung  der  Leges,  und  H.  Müller  Anmer]<.  4  z.  Ucbers.  der 
Leges  lib.  IV  über  das  aXfwgop  yetrovtjfjia  „die  bitter-meersalzige 
Nachbarschaft  des  Meeres^^  haben  dergleichen  vermerkt. 

No. 5.  Orientierungs-  nebst Recapitulationsfragen  und 
zweitens  Feststell ungs fragen. 

Ln  wirklichen  Unterrichte  schreiten  wir  oft  in  der  Erörterung 
weiter,  ohne  auf  dem  Wege  liegende,  zu  verwendende  Begriffe 
oder  ihre  Verbindung  jedesmal  crotematisch  abfolgen  zu  lassen. 
Der  sprachliche  Ausdruck  eilt  dann  statt  aller  Erklärung.  So 
sehen  wir  auch  Plato  über  Manches  durch  schweigende  Voraus- 
setzung hinweggehen,  was  wir  vielleicht  einer  weitem  Bespre- 
chung unterziehen  zu  müssen  geglaubt  hätten.  Auf  den  Grund 
solcher  Erscheinungen  ist  schon  oben  beim  Erwähnen  des  Unter- 
schieds im  antiken  und  modernen  Bewufstsein"  hingewiesen. 

Umgekehrt  nun  macht  Plato  auch  oft  im  pädagogischen  In- 
teresse einen  Halt,  recapituliert,  holt  nach  und  orientiert 
durch  Fragen  an  Stellen,  wo  wir  vielleicht  dergleichen  nicht 
thun  würden.  Doch  sind  diese  Fragen  überhaupt  auch  bei  uns 
recht  gebräuchlich.  Man  versichert  sich  dadurcn  der  Aufmerk- 
samkeit der  Schüler  oder  Mitunterredner  oder  darüber,  dafs  sie 
dem  Gange  der  Erörterung  gefolgt  sind,  damit  übereinstimmen 
u.  8.  w.  cf.  Piatos  oben  Sr  110  angeführten  Worte,  ferner  Lysis 
221  b.  Ovxovv  diAoXoyritai  . . . . ;  Leges  705  Eig  6^  ti  tfSv  BlQijfAi- 
ifiov  §Xi\pag  eJnsg^  o  ieyaig;  u.  s.  w. 

Die  Feststellungs fragen  hängen  oft  mit  den  oben  benann- 
ten insofern  zusammen,  als  das  durch  die  letzteren  Gewonnene 
durch  sie  zur  Grundlage  weiterer  Erörterung  gemacht  wird.  Doch 
verwechsele  man  mit  ihnen  diejenigen  Formeln  nicht,  wo  Etwas 
willkürlich  poniert  wird,  z.  B.  Qmfiav  oder  Tavta  kekeyiiha'  ri- 
^j^roo  tavty  u.  ä.  Unsere  Feststellungsfragen  constatieren  nur  das 
Dasein,  die  Thatsache  des  Bewufstseins,  weniger  fragen  sie  nach 
einem  Urtheil  oder  einer  v^eiter  begründeten  Annahme.  Das  rechte 
Licht  empfangen  sie,  wenn  man  sie  unter  die  oben  erwähnten 
Mittel  eingereiht  denkt,  wodurch  Substrate  der  freien  Discussion 
gewonnen  werden.  Besonders  aber  waren  sie  zu  des  Sokrates 
Zeit  wichtig,  wo  die  sophistische  Denkweise  fast  jegliches  Feste 
vernichtete  oder  zersetzte.  Diese  Frageart  ist  deshalb  auch  sehr 
häufig  beim  Plato,  wogegen  wir  sie  in  unächten  Dialogen  oft  recht 
unpassend  angebracht  sehen.  Beispiele:  Pamienides  143  eauv  ov- 
ciav  elneiv;  Politicus  304  Movaixijg  iari  nov  tig  ^fAiv  fid'&t^aigs 

No.  6.  Die  Aufmunterungs-,Ver  wund  er  ungs-  und  Ver- 
legenheitsfragen dienen  ebenfalls  zu  pädagogischen  Zwecken. 
Sie  verlangen  nicht  immer  nothwendig  eine  Antwort.  Die  ein- 
zeln vorkommenden  Verlegenheitsfragen  sind  in  komisclier  Manier 
dem  Leben  nachgebildet  an  Stellen,  wo  jetzt  etwa  beim  münd- 
lichen Verhandeln  ein  Unterredner  plötzlich  sich  erinnerte,  dafs 
er  ja  den  Husten  habe,  sein  Taschentuch  herausnähme  u.  s.  w. 
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So  z.  B.^  Cratylus  418  A  Ti  d'  av  aj^  noti  ^fjfumdsg;  421  b  Ti 
av  , . ,  imoxQiifaifi8&a^  Xeysig;  ^  yog;  VerwunderuDg:  Cratjrlo« 
398  E  Tl6^Bv^  (o  'ya^Bf  itünv;  Aufmaotcron^:  Parniciiides  137 
aXkd  fioi  ti  ov  di^X&eg  avjog  .  . . .;  Man  niufs  sich,  uro  diew 
Fragearten  herauszuheben,  genau  in  die  vorliegende  Situation  bio- 
eindenken,  was  ja  überhaupt  nöthig  wird,  wo  es  sidi  nicht  so 
sehr  um  ein  logisches  als  vielmehr  um  ein  ethisches  Moment 
handelt. 

No.  7.  Die  rhetorischen  oder  ScheinfrageQ  sind'allbe- 
kennt  und  als  solche  in  Form  und  Stellung  nie  auf  eine  Ant- 
wort angelegt,  cf.  oben  S.  109  und  S.  110.  Plato  braucht  sie  in 
jenem  rhetorischen  Zeitalter  mit  vceiser  Mäfsigung,  im  Uebermaab 
und  zwecklos  die  Nachahmer. 

Es  erscheint  diese  Frage  bei  Pia  tos  Figuren  oft  als  eine  Selbst- 
unterbrechung im  Flusse  des  fortlaufenden  Vortrags,  gewisserma- 
fsen  als  eine  Selbstinterpellation  oder  auch  als  ein  Ordnungsruf; 
auch  zum  Behuf  der  Thema-Angabe  oder  des  Anfangs  einer  Er- 
örterung wird  sie  gebraucht. 

Beim  Leser  oder  Hörer  stellen  diese  Scheinfragen  die  Forde- 
rung, sich  momentan  lebhaft  vorzustellen,  „dafs  Einer  sage,  meine, 
sich  bedenke''  u.  s.  w.;  nebst  der  Vorstellungskraft  wird  aber 
auch  zugleich  ein  Urtheil  über  den  Inhalt  der  Frage  blitzschnell 
angeregt.    Nur  ganz  Einleuchtendes  ist  der  Inhalt. 

Als  Embryonen  dieser  Frageart  können  die  bekannten  Fo^ 
mein  Ti  fitjv;  nmg  ydg;  mag  d'  ov;  u.  a.  m.  angeschen  werden. 
Auch  mit  malitiöser  oder  sonst  irgendwie  gcmfithlicb  geßrbter 
Nebenbedeutung  werden  die  rhetorischen  Fragen  angewandt  s.  B. 
Meno  91b  Il^g  Xeyeig,  m  ^wre^  ovtoi  oQa  }i6voi  ....; 

No.  8.  Zwischen  fragen.  Durch  diese  bei  jeglichem  Un- 
terrichte liöchst  wichtige  Frageart  geschieht  die  Vermittlung  zwi- 
schen einer  ersten  unrichtigen  Antwort  auf  die  Hauptfrage  und 
der  schliefslich  richtigen;  oder  es  wird  durch  sie  ein  anßngli- 
ches  Nichtfassen,  in  Folge  dessen  gar  keine  Antwort  erschien, 
oder  eine  erste  Unentschiedenheit  aufgehoben,  und  statt  dessen 
zum  richtigen  Wissensziel  hingelenkt.-  —  Wenn  irgendwo  und 
irgendwie,  zeigt  sich  in  der  Behandlung  der  Zwiscnenfrage  der 
scnnelle  und  richtige  Takt  des  Fragestellers.  Plato  weifs  aoch 
hierbei  meistens  den  Nagel  auf  den  Kopf  zu  treffen. 

Bei  der  ganzen  Zwischenoperation,  welche  durch  eine  oder 
mehrere  Zwischenfragen  vorgenommen  wird,  bleibt  die  erste  und 
Hauptfrage  stehen;  zu  ihr  kehrt  man  nach  der  scheinbaren  Ab- 
lenkung vom  Ziele  ihrer  Beantwortung  zurück. 

Die  Zahl  der  nöthigen  Zwischenfragen  ist  naturlich  sehr  Ter- 
schieden ;  in  Piatos  Dialogen  liegen  wohl  mal  ganze  Seiten  »wi- 
schen der  Hauptfrage  und  ihrer  Lösung.  —  Auch  ist  nicht  imiuer 
der  Gefragte  daran  Schuld,  dafs  solche  Fragen  nöthig  werden. 
Etn  Mangel  der  ersten  Frage,  dafs  bei  ihr  z.  B.  der  geistige  Stand- 
punkt des  Mitunterredners  nicht  gehörig  berücksichtigt  worden, 
dafs  sie  zu  abstract  gehalten,  zu  wenig  Momente  für  eine  ^^^' 
liehe  Lösung  bot  u.  s.  w.,  kann  Anlafs  geben.    Doch  kann  auch 
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Absicbtlichkeit  bei  gerade  einer  solchen  SteJloog  der  ersten  Frage 
walten.  Eine  gelegentliclie  Verbindung  einer  allgemeiner  gehal- 
tenen Hauptfrage  mit  dadurch  nothwendig  werdenden  concrete- 
ren,  den  Uedankenstoff  gliedernde»  Unter-  oder  Zwischenfragen 
hat  ihre  pädagogische  Zweck mfifsigk ei t.  Von  Seiten  des  Frage- 
stellers gehört  KU  diesem  ganzen  Verfahren  allerdings  höchste 
Spannung  und  Klarheit,  um  auf  den  Nebenwegen  den  Hauptweg 
Dicht  aus  den  Augen  zu  lassen. 

Pbto  liebt  diese  Methode  uud  weifs  sie  prächtig  zu  beherr- 
schen. Bei  diesen  Gelegenheiten  tritt  auch  bei  ihm  das  eigent- 
liche Katechesieren  hervor.  —  Vergleiche  auch  oben  S.  109  ubd 
110  Piatos  eigene  Bemerkungen. 

Beispiele:  Parmenides  143  Ti  ovp;  iäv  ttgoeXciiie^a  avj65v 
eirs  ßovlei  r^v  ovalav  .,..  aftq^orego);  sqq. 

Ich  meine  sogar,  dies  eben  erwähnte  Verfahren  hängt  mit 
Piatos  philosophischem  System  zusammen,  wonach  die  jedesma- 
lige Idee  real  freilich  als  vorwcltliches  Urbild,  formal  dagegen 
als  der  Begriff,  das  denkend  abgezogene  Allgemeine,  maafsgebend 
als  prius  und  poUus  an  die  Spitze  der  abgeleiteten  einzelnen  Er- 
scheinungen und  Gedankenfolgen  tritt 

Zu  den  Zwischenfragen  sind  indels  auch  die,  scheinbar  mehr 
zuföUigen,  Fragen  nach  Aufklärung  über  Einzelnes,  die  Einwurfs- 
fragen u.  s.  w.  zu  rechnen,    cf.  Cratylus  422  £  —  423  C. 

Eine  der  längeren  Verbindungen  von  Zwischenfragen  nach  fest 
und  klar  hingestellter  Hauptfrage  ist  Politicus  283  Elev  ti  dtj 

nats  OVP  ovH  evdvg  dnexQtvdfiel^a  ....  bis  286 tä  ngoc^ev 

p<pp  BiQ^c^at  (pd&i.  cf.  auch  Eotyphro  7  B  "Eji^Qav  de  xal  oordg^ 
m  oQiate dia(poQa  nom;  darauf  negativ  erläuternde  Zwi- 
schenfragen, um  dann  wieder  auf  die  etwas  weiter  umschriebene 
Hauptfrage  zurfickzukommen  mit  den  Worten  JltQi  ripog  Öi  dy 
lii&f9x^img  xa<  inl  xiva  xQiaip  ov  dvvdfAevoi  dcpt}(ea-&ai  ix^Qoi 
ye  dp  oXki^lotg  eJfMP  xal  6^i>^oifu^a;  Freilich  mufs  hier  schliefs- 
lich  Sokrates  selbst  als  Fragesteller  die  richtige  Antwort  geben. 
Dies  ist  gewifs  auch  ein  dec  gewöhnlichsten  Wirklichkeit  nach- 
geahmter Fall,  wo  trotz  aller  Zwischenfragen  und  trotz  aller  Ge- 
duld auf  Seiten  des  Lehrers  nichts  Erhebliches  ausgerichtet  wird. 
Für  den  Leser  freilich  ist  das  ganze  Triebwerk  doch  erheblich, 
anregend  und  befriedigend.  —  Das  ist  Piatos  bewufste%chriftstel- 
lerische  Kunst. 

No.  9.  Fragc^n  durch  Fragen  beantwortet  oder  er- 
läutert. Eine  überaus  häufige  Erscheinung  in  Piatos  Dialogen 
ist  es,  dafs  eine  eben  gestellte,  einfache  Frage  gleich  uud  unmit- 
telbar darauf  in  anderer  Form  erweitert,  oder  aucli  umgekehrt 
eine  weitläuftigere  Fassung  der  Frage  ebenso  gleich  mehr  zusam- 
mengezogen wiederholt  wird.  Dabei  wird  auf  die  erste  Frage 
§ar  keine  Antwort  erwartet,  wie  das  bei  der  vorigen  Nummer 
er  Faü  war.  Das  Ganze  ist  entschieden  eine  Nachahmung  der 
nachlässigeren  mündlichen  Behandlung  der  Fragestellung. 

Embryonisch  vorgebildet  ist  diese  Frageweise  in  den  kleinen 
voranf;este1lten  Fragen  rhetorischer  Art,  denen  dann  die  wirkli- 
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cbe  Frage  folgt,  z.  B.  Pärmenides  iSd  Ti  de  rode;  ig^  ovf  at 
Bitj  . . . . ; 

Beispiele. der  v^irklicheD  ansgebildeteii  Fiageart:  Parmenides 

166  Oiiicovp  lari  aal  ovtog  xQorog cevro  nal  dq)iTj:  Protago- 

ras  313  A  —  C  ef.  in  Sauppe's  Ausgabe  dessen  Anmerkung  über 
die  nachlässige  Bildung  der  Fragen. 

No.  10.  Aenigmatische  Fragen.  Wenn  auch  jede  Fran 
wie  ein  za  lösendes  RSthsel  anzusehen  ist,  so  ist  diese  Bezeicb- 
nnng  doch  besonders  bei  dieser  Frageart  zutreffend.  Die.  Beto- 
nung, welche  wir  uns  natürlich  hinzudenken  mössen,  scheint 
hierbei  meistens  einen  Begriff  nrgierend  so  hervorgehoben  za  ha- 
ben, daia  am  ihn,  wie  um  einen  cardo,  sich  die  ganze  Möglich- 
keit der  Antwort  drehte.  Uns  Lesern  ßlllt  dieser  Begriff  natfir- 
lich  nicht  gleich  in  die  Angen;  ja  trotz  der  rtra  eoXf  wie  es 
sich  aus  dem  Zusammenhange  öfters  zeigt,  auch  dem  vom  Plato 
gedachten  Mitunterredner  nicht.  Gewöhnlich  treten  dabei  ein 
vorher  nicht  urgierter  Begriff  oder  eine  solche  Ideenassociation 
plötzlich  in  dieser  neuen  Rolle  auf,  oder  sie  werden  ersichtlich 
aus  dem  Yorhergehenden  neu  gewonnen,  oder  endlich  tritt  eia 
überhaupt  ganz  neues  Moment  mit  diesem  Begriffe  oder  Begrifr 
gefüge  so  ein,  dafs  in  der  That  etwas  Aenigmaiisches  Torg^ 
legt  wird. 

Gegen' die  durchschnittliche  Lockerheit  mancher  anderer  Prag^ 
arten  tritt  bei  dieser  No.  besonders  die  Schärfe  der  vorliegendeo 
Fassung  der  Fragestellung  hervor,  denn  an  diesem  eben  so  g^ 
stellten  Worte  oder  Wortgefuge  liegt  ja  Alles.  Dabei  will  ich 
durchaus  nicht  jene  den  Sophisten  und  ihrer  Art  nachgebildetes 
liYortstechereien  u.  s.  w.  gemeint  haben,  sondern  es  sind  wirk- 
lich ernst  gemeinte  Mittel  Piatos,  dem  Dialoge  und  dem  Leser 
fortzuhelfen. 

Plato  pflegt  die  Frageart  gern  an  den  Stellen  anzuwenden. 
wo  es  darauf  ankommt,  streitsüchtige  oder  rechthaberische  Hit- 
unterredner auf  das  Ungenügende  ihres  Wissens  und  auf  den  rech- 
ten Weg  wahren  Philosophierens  aufmerksam  zu  machen  (cf.  anch 
Susemihl  gen.  Entw.  d.  p.  Ph.  I  S.  22  und  die  Besprechung  des 
Lysis  in  v.  Stein's  Gesch.  d.  Plat.  Tb.  L^. 

Beispiele:  Parmenides  143  Ti  ovv;  iav  ngoeXoSf/e&a  —  i^' 
qiOTBQm;  tvo  entschieden  auch  durch  die  Wortstellung  das  «/<- 
qiOteQto  urgiert  wird.  Antwort:  UcSg;  darauf  jene  erläuternden 
Zwischenfragen.  Leges  687  zu  beröcksichtigen  von  üitofiBi  ^ 
nol  ßXinnif  6  rov  inaivov  ....;  worauf  mit  ^igi  Jjy,  ni^^f 
äif^Qoinmv  ....  o  Xoyog  die  Snigmatischc  Frage  folgt.  Antwort 
können  die  Mitunterredner  nicht  geben,  weil  sie  sich  auf  die  id 
weiter  Vorhergehenden  urgierten  oder  jetzt  erst  nachtrSglich  io 
Gedächtnisse  zu  urgierenden  Begriffe  ßovXea&ai  und  im^ft»^  . 
stützen  mufs.  Politicus  267  Ehv*  ovtm  rovrOy  ä  (piU  0s6dci>Q9  .-«i 
wo  das  rov  negl  Xovtüfiovg  ....  xQatiatov  in  Bezug  auf  das  ▼o^ 
hergehende  rgmlaaiap  urgiert  wird,  indem  dadurch  der  nokiti' 
n6g  und  (ptX6(ro<pog  zu  gleichem  arithmetischen  Wertbe  mit  dem 
coquanig  angesetzt  werden.     Zweckmfifsig  weist  hier  aach  die 
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änigmfltiscbe  Frage  4iuf  das  Widitigere  der  Untersuchung  Aber 
den  fiohrtxog  hin. 

No.  11.  Vom  pädagogisch-methodologischen  Standpunkte  aus 
hebe  ich  das  als  eine  eigene  Frageart  hervor,  wenn  eine  dem 
Folgenden  dienen  sollende  Definition  oder  Disposition  im 
Voraus  vorweggenommen  und  durch  eine  angehängte  Frageform 
Kur  Antwort  verstellt  wird.  Dabei  übernimmt,  um  rasch  vorwärts 
und  zum  Wichtigsten  zu  kommen,  der  Fragesteller  die  leichtere 
Arbeit«  gleich  von  vorn  herein  als  Gliederung  der  anzustellenden 
Untersuchung  das  fragend  hinzustellen,  was  sonst  durch  Einzelfra- 
gen in  weiterem  Umschweif  hätte  erzielt  werden  müssen.  Tbeils 
knöpft  sieh  das  Alles  an  Froheres  an,  tlieiis  wird  hierbei  auch 
gleich  Neues  hinzugenommen.  Dabei  wird  denn  auch  vonsei- 
ten des  Gefragten  keine  angestrengtere  Geistesthätigkeit  in  Bezug 
auf  Urtheil  oder  Antwort  verlangt,  es  wird  ihm  so  zu  sagen  die 
Sache  über  den  Kopf  genommen,  er  hat  nur  einfach  zu  folgen. 
Gefährlich -ist  diese  Frageweise  indefs  an  Stellen,  wo  weitere  Er- 
örterung hätte  eintreten  müssen.  So  unrichtig  finden  wir  sie 
denn  auch  in  unächten  Dialogen  angewandt. 

Beispiele:  Sophista  217  A  Tode*  noregov  it  xal  ndrta  taika 
irofii^ov  ....  nQOGfjnrov;  Philebus  37 B  T<p  noth  ovv  dtj  tQontg 
....  etktjxe;  Meno  70  initio.  Republik  IV,  429  B  xai  avÖQHa  UQa 
noXtg  ....  dvdQBiav  naXetg;  Damit  vergleiche  rhan  den  Misbrauch 
im  unächten  AIcibiades  II,  besonders  140  £  Jäg^  ovv  rovrovg  qigo- 
pifiovg  ....  (A^  Öh;  und  Stallbaums  Bemerkung  hierzu :  „  Quod 
hie  ip$e  Socrates  Alcibiadi  statim  rei  definitionem  nitro  suppedi- 
iaif  id  a  Piatonis  dis$erendi  more  aliquantum  recedU,  ut  scite 
observavit  Schleiermacherus",  obgleich  ich  das  Verallgemeinernde 
des  Stallbanmschen  Urtheils  nicht  unterschreiben  kann. 

No.  12.  Syllogistische  Fragen,  Sie  sind  den  Fragen  der 
vorigen  No.  verwandt,  treten  besonders  da  auf,  wo  durch  sie 
(seien  es  fragend  verwendete  wirkliche  Syllogismen  oder  auch 
nur  Enthymeme),  das  bisher  im  Einzelnen  Gewonnene  zu  Ende 
noch  einmal  resümiert,  und  wie  zum  Abschlufs  im  änfsern  Typus 
die  Denkform  hingestellt  wird,  aus  der  das  wirklich  Philosophi- 
sche der  Dialoge  gewonnen  werden  mufs.  In  dieser  Anwendung 
ist  diese  No.  von  der  vorigen  verschieden,  welche  jia  besonders 
auch  den  Fortschritt  und  Vorschritt  einer  Erörterung  Ijezeichnete. 

Beispiele:  Sophista  244  E  Ei  roiwv  oXop  iarip,  tSöfzeg  .... 
naoa  dvdyxrj  fiegn  ix^iv*  ij  Timg;    Antwort:  Ovrmg.    Euthydemus 

281  B  möe  de  OTtoner  ovx  ildtt(o a&Xtog  ^trov  dv  ettj;    En- 

thymematisch :  Cratylus  392  C  Ovhovv  oJa^a  Sri  Vftr^Qog  .... 
iitdXovif;  ^ 

No.  13.  Eine  eigcnthümliche  Erscheinung  bei  der  Fragestel- 
lang  im  Plato  ist  die,  wo  der  Fragesatz  plötzlich  abge- 
brochen, also  nicht  vollendet  wird.  Hier  spielt  das  Pathos  mi- 
metisch in  die  ruhige  Klarheit  des  Xoyog  hinein.  Entweder  der 
Lehrer  verschuldet  dies  Abbrechen,  weil  er  nicht  vollenden  kann 
oder  mag,  oder  es  ist  die  Erregung  des  Gefragten,  die  ihn  leb- 
haft unterbrechen  macht;  oft  setzt  letzterer  die  Frage  selbst  fort 
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und  beantwortet  sie  auch  gleich.  Die  schone  Abwechselung  im 
ienor  des  Dialogs  und  besonders  die  auch  hier  so  eraichtliche 
Nachahmung  des  mündlichen  LehrgesprSchs  sind  hierbei  zd  wür- 
digen, cf.  Republik  IX,  582  £.  Die  nSclistvorhergcbenden  Fragen 
waren  GQltigkeitsf ragen  (No.  1);  auch  unsere  zum  Scblufssatze 
gehörende  Frage  Efffii^jJ  d*  ifineigia  xai  qiQor1jcB^  xal  Xoytp  — 
war  ersichtlich  auf  diese  Form  angelegt,  da  sonst  wohl  durch  ein 
Tf  di;  oder  Aehnliches  auf  den  nun  aus  den  PriSmissen  durch 
die  Antwort  zu  ergänzenden  Schlufssatz  hingewiesen  sein  würde. 
Es  folgt  nun  aber  iu  der  gegebenen  Satzconstruction  unmittelbar 
fortfahrend  die  Antwort:  u^vdyxrj  ....  dXtj&eojata  elvai*  Craty- 
Ins  394  D.  Ti  dal  toig  noQa  cpvaiif  ....  ov  slij;  wo  ein  ganzer 
Nachsatz  zurückgehalten  wird.  cf.  StaUbaums  Anmerkung  zu  die- 
ser Stelle.     Sophista  265  C  tj  T(p  r^v  noXkdäv ;|fp(o/ie#ot  — ; 

Jloitß;  Protagoras  312  A  Avtog  ie  d^  .,.  TlQwrayoQav ;  cf.  Saappc 
dazu. 

No.  14.  Glatteis  fragen  oder  auch  Versuchuugsfragen  nenne 
ich  solche,  welche  der  Fragesteller  mit  ernster  Miene  und  von 
vorn  herein  einer  unrichtigen  Antwort  gewärtig  stellt.  Jedem 
praktischen  Lehrer  sind  die  mannigfachen  Weisen  bekannt,  wie 
zu  Zeiten  solche  Fragen  angebracht  werden,  wodurch  allerdingß 
ein  Stolpern  beim  Gefragten  herbeigeflihrt  werden  mag.  Diese 
Art  Fragen  wirken  immer  höchst  anregend,  erfrischend  wie  die 
Mittel  des  Scherzes  und  Witzes,  selbst  wenn  die  richtige  Ant- 
wort dennoch  erfolgt.  Die  oben  erwähnten  Vexierfragen  kann 
man  jedenfalls  auch  hierzu  rechnen.  Plato  benutzt  dfese  Giatteis- 
fragen  übrisens  mit  Maafs,  besonders  gern  aber  da,  wo  dadurch 
eine  Vertiening  eines  ersten,  oft  leichtfertig  machenden  Wissens 
erstrebt  wird.  Treu  hat  er  auch  hierbei,  wie  es  scheint,  dem 
Sokrates  nachgeahmt.  —  Jede  Fragewelse  fast  kann  dazu  benutzt 
werden,  besonders  aber  ihrer  Natur  nach  die  Disjunctivfrage. 

Beispiele:  Meno  82  £.  ^iIqb  di^,  neigm  fioi  elnsTv,  Titjkixti  7c^ 
....  tov  dmXaaiov;  Antwort  falsch  /lißov  di/,  o5  ZuixQa^^y  iti 
duiXaaia,  Hier  hat  bekanntlich  Sokrates  dem  Sklaven  ein  Qua- 
drat gezeigt,  zuerst  eins  mit  zweifufsiger  Grundlinie,  und  es  ist 
der  Flächeninhalt  desselben  als  4  QFufs  aufgezeigt.  Nun  soll  ein 
anderes  Quadrat  von  8  □  Fufs  im  Inhalt,  und  zwar  zunächst  die 
dazu  gehörige  Grundlinie  ermittelt  werden.  Sokrates  fragt,  wie 
grofs  diese  Grundlinie  sein  müsse,  indem  er  wiederholt:  „Die 
Seite  dieser  Fläche  nämlich  beträgt  zwei  Fufs,  wie  viel  nun  die 
jener  doppelt  so  grofsen?'^  Ohne  Bedenken,  wie  vorauszusehen, 
wird  ,,doppelt  so  viel  oder  4  Fufs"  geantwortet,  cf.  im  Folgeo- 
den die  Aeufserung  des  lächelnden  Sokrates.  —  Wir  können  hin- 
zufügen, wer  auch  immer  je  bei  einem  bedeutenderen  Satze  in 
irgend  einer  Wissenschaft  auf  diese  Weise  sich  gefangen  gefun- 
den  hat,  der  wird  sich  in  Zukunft  vor  sklavischem  Nachsprechen, 
vor  trägem  Hindenken  in  Acht  nehmen.  Ist  es  doch  Erfahrung, 
dafs  oft  durch  eine  Frage,  durch  eine  zwcckmäfsige  Anwen- 
dung von  derart  Lehrmitteln  bei  Schülern  der  Keim  weitgraifend- 
ster  innerer  Entwickelnng  gelegt  wird. 
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Beispiele:  Sopliista  249  D  Ti  ovv;  oq'  ovx  imeixoSg ;  Cra- 

tylas  423  B  8.  "Övofjia  aqa  itniv,  oig  iowBy  fiimfJia  ....  S  ap  fii- 
fMijrcu.  H.  Joaei  fioi.  S.  Mä  /IC  aAJl*  ovx  «fioi  rno  Öoxh  sqq. 
Protagoras  46 A  Olov  rag  r^g  xpoigag  ....  nojiqov  i^dopijv  ^  Xv- 
ntfp;  wo  Protagoras  sich  aber  nicht  aufs  Glatteis  fahren  läfst 

Vexier-  und  Soplnstenfragen :  Meno  80  D  xal  tiva  tQonov 

ydiia^a;  Euthydcmos  283 D  Ovxovv  og  luv  ovx  itn  ....  fitixki 
ehcu; 

No.  16.  Ironische  Fragen;  obgleich  innerlich  mit  den  vo- 
rigen verwandt,  haben  sie  doch  ihr  entschieden  eigentbümlicbes 
Gepräge.  Sie  hängen  mit  der  sokratischeii  Grundironie  seiner 
ganzen  Zeit  gegen  Ober,  nicht  'immer  gerade  mit  einem  angen- 
blicklicben  Zwecke  zusammen.  —  Gewöhnlich  giebt  Sokrates,  wie 
bekannt, -ein  Nichtwissen,  NicIiteHnnem  vor  und  thut  so,  als  ob 
er  bei  dem  Andern  ein  unzweifelhaftes  Wissen  voraussetze;  oder 
er  geht  auf  Erforschungen  und  Resultate  als  scboii  richtig  ge- 
wonnen los  und  zeigt  dann  erst  das  Nichtige,  das  Haltlose  dabei. 
Bei  den  hierbei  gestellten  Fragen  ist  das  Gegentheil  von  dem, 
was  angedeutet  wird,  gemeint.  Oft  ist  die  Ironie  dieser  Frage, 
wenn  auch  nur  einer  Scheinfrage,  recht  bitter,  so  Crito  54  A  Ti 
dai;  sig  QettaXiav  ....  dnoXavcmatv ;    Der  Ton  bei  solchen  Fra- 

gen  war  gewifs  eigenthömlicli,  wenn  auch  nicht  immer  gleich 
arb«irischen  Ohren  verständlich.  Es  ist  der  pädagogische  Werth 
dieser  Fragestellung  ähnlich  wie  der  der  vorigen  No.,  nur  ist 
hierbei  weniger  die  etwaige  Antwort  als  vielmehr  der  Affect  des 
Fragenden  ins  Auge  zu  fassen. 

Beispiele:  Phaedrus  263  D  u.  £  d>etif,  o<T(p  Uyaig  texifixems- 
Qog  ...;    Symposium  202 B   TtSv  fi^  ddormv^  itjpijj  ndnoDP  U- 

No.  16.  Fingierte  Fragen  und  Fragesteller.  Hier  wird 
eine  nicht  anwesende  oder  wenigstens  nicht  unmittelbar  angere- 
dete Person  entweder  als  wirkliches  Einzelindividuum  oder  als 
Repräsentant  einer  ganzen  Klasse  fragend  eingeführt.  Diese  Fiction 
kommt  in  allen  möglichen  Wendungen  und  Schattierungen  beim 
Plato  vor  und  ist  allbekannt.  Meine  Auffassung  deraelben  ge- 
schieht vom  Standpunkte  des  ausübenden  Lehrers.  Fast  unwill- 
kOrlich  nämlich  drängt  sich  bei  jedem  sich  freier  bewegenden 
Unterrichte  der  Gebrauch  dieser  Fiction  auf.  Dabei  Hegt  eine 
Stufenleiter  der  Intensität  derselben  vom  einfachsten:  „Wenn  nun 
Jemand  sagte  oder  fragte ?^^  bis  zur  Herbcizauberung  einer  ganz 
entfernten  Sphäre  des  Daseins  oder  Denkens  und  eines  dem  ent- 
sprechenden Fragestellers  vor.  Die  Genesis  einer  solchen  Frage- 
weise ist  bei  uns  wie  auch  beim  Plato  in  der  Lebhaftigkeit  des 
Verbandeins  gegeben.  Die  dramatische  Eigenthömlichkeit  des  äch- 
ten, nicht  blos  geschriebenen,  Lehrgesprächs  bringt  es  mit  sich 
(cf.  V.  Stein  a.  a.  O.),  dafs  auch  auf  diese  Weise  das  Gespräch 
noch  fortgef&hrt  wird,  wo  Umstände  das  gewöhnliche  Fraeen  und 
Antworten  hindern.  Hierbei  nähert  sich  der  Dialog  in  scheinbar 
nnbewufstem  Drange  seinem  Ideale,  dem  nämlich,  dafs  ein  wahr- 
hafter Dialog  zugleich  uyd  wesentlich  ein  Selbstgespräch  ist  (cf. 
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Goethe's  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre,  7tes  Bucli,  5tet»  Capitei). 
—  Aber  auch  hiervon  abgesehen  und  auf  die  concrete  Wirkh'cli- 
keit  betogen,  hat  diese  Frageweise  für  Lehrer  und  Schaler  grofse 
Bedeutung.  Der  Lelirer  kann  sich  dabei  freier  bewegen,  er  hat 
seine  Frage  nicht  so  unmittelbar  nach  dem  alUubestimmten  Ge- 
sichtspunkte der  Gefragten  einzurichten,  eine  Antwort  wird  nicht 
erwartet  oder  von  dem  Fragesteller  selbst  gleich  gegeben.  Das 
Banausische  des  Catechesierens  fällt  weg.  —  Dem  Schüler  wird 
ebenfalls  eine  Erleichterung,  eine  Pause  gewährt;  er  fühlt  sich, 
da  er  selbst  nicht  unmittelbar  vorgenommen  wird,  freier,  seine 
Phantasie  wird  mit  in  den  Webestuhl  der  Frage  verschlingung  hin- 
eingezogen.  Und  bei  alledem  goht  der  Unterricht  auf  diesem 
Wege  seinen  Gang  fort. 

Ein  Misbrauch  freilich  dieses  Lehrmittels  läfst  sich  leicht  in 
den  unächten  Dialogen  nachweisen  und  tritt  überhaupt  der  Be- 
quemlichkeit seiner  Form  wegen  leicht  ein.  cf.  Zeller,  Susemihl, 
Steinhart  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Leges. 

Die  einfachen  Unterabtheilungen  dieser  Frageart  hei  Plato  sind 
folgende: 

1 )  Eine  .anwesende  Person,  das  „Du^*  wird  fragend  eingeführt 
z.  B.  Pliaedo  105  B  ei  yaQ  egoio  /ue  . . . . ; 

2)  Eine  dritte,  ganz  unbestimmte  Person,  ein  ng  fragt.  Menü 
75  A  er  Tf^*  BQmiipy  sqq.,  oder  ol  noiXoi  vertreten  das  rtg. 

3)  Genauer  bestimmte  Personen  fragen,  welche  entweder  be- 
stimmt sind  durch  ihren  Standi,  ihr  Geschäft  u.  s.  w.,  z.  B. 
Gorgias  452  B,  oder  es  sind  Person ificationen,  z.  B.  die 
ifOiAOi  im  Crito  50  A,  oder  endlich  ganz  genau  gezeichnete 
Individualitäten,  z.  B.  die  Diotima  im  Symposium. 

4)  Es  kommen  im  fingierten  Gespräche  abermals  solche  fingier- 
ten Gespräche  vor  cf.  Protagoras  354  E  und  Sanppe  in  s. 
Ausgabe  dazu. 

No.  17.  Die  paradeigmatischen  Fragestellungen  sind 
wegen  ihrer  Veranlassung,  nicht  gerade  wegen  einer  besondem 
Form,  höchst  wichtig,  vermittelst  derselben  wird  durch  Bei- 
spiele, Analogie,  Gleichnisse  u.  s.  w.  der  zunächst  behandelte  Ge- 
genstand erläutert  und  näher  gebracht,  cf.  die  oben  erwähnten 
Stellen  im  Politicus  278,  285^,  286.  Das  Aehnliche  wird  aus  einem 
ferner  liegenden  Sach-  und  Denkverhalte  auf  das  Vorliegende  ver- 
gleichend und  dadurch  weiter  fördernd  angewandt,  und  zwar 
ans  einfachem  pädagogischen  Grunde  verhält  sich  Ersteres  zu 
JiCtzterem  wie  ein  Leichteres  zu  dem  Schwereren,  wie  ein  an- 
schaulich Fafsbareres  zu  dem  minder  leidit  Fafsbaren.  cf.  ancli 
Aristotelis  Topic.  I,  15  und  in  Bezug  auf  das  Schwierige  dabei 
Rhetor.  I,  2.  -r  Eine  andere  Schwierigkeit  der  paradigmatischeu 
Fragestellung  liegt  nach  richtiger  Wahl  des  naQddsiyfia  in  der 
Ueberfiihrung  der  verglichenen  Verhältnisse  durch  Fragen  auf  da^t 
Behandelte.  Das  hat  jeder  denkende  Lehrer  erfahren.  Das  ofor, 
tSansQ  u.  s.  w.  thut^s  nicht  allein,  die  ganze  fragegerechte  Durch- 
führung des  Unternehmens  ist  es,  worauf  es  ankommt.  Plato  ist 
darin  sehr  fest,  Seiten  lang  spinnt  er  ^ohi  den  Vergleich  fort. 
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Vergleiche  man,  was  die  richtige  Walii  des  nagadew/ia  und 
auch,  was-  die  überfQhreDde  Fragestellung  anbetrifft,  Phaedrus 
268  B  sqq.  Um  za  erweisen,  dafs  die  Rhetorik  nicht  ohne  töch- 
tige  dialektische  Ausbildung  möglich  sei,  greift  Piato  plötzlich, 
denn  alle  nctQaÖBiyfiata  treten   unvermittelt  ein,   zu   dem   Ver- 

Sleiche  mit  einem  Arzte,  welcher  allerlei  Aeratliches,  Mittel  auf 
cn  Körper  zu  wirken  u.  s.  w,  verstehe,  „aber",  fragt  er  weiter, 
„wonach  als  dem  Wesentlichsten  bei  alledem  fragvSt  Du  dann?" 
Antwort:  „Ob  er  auch  die  Diagnose  zu  stellen  vermag".  Um 
der  Einseitigkeit,  dem  Hinkenden  jeden  Vergleichs  ferner  auszu- 
weichen und  entgegenzuwirken,  pflegt  Plato  dann,  wie  auch  hier 
im  Phaedrus,  eine  Reihe  von  Vergleichen  zu  demselben  Gegen- 
stande aufzubieten.  Unerschöpflich  scheint  seine  bewegliche,  com* 
binierende  P]lanta^]e  bei  Auffindung  des  Zweckmäfsigsten  dabei 
zu  sein.  Weitei*er  Beispiele  enthalte  ich  mich.  Nur  erwähne  ich 
8chlicfsl]ch  noch,  dafs  etwas  mit  diesem  als  Lehrmittel  benutz- 
ten Pftradeigmatischen  Analoges  in  Piatos  philosophischer  Weit* 
anschauung  gleichen  Schritt  hält.  Bietet  ihm  ja  doch  die  Erschei- 
nungswelt Oberhaupt  nur  gew isser mafsen  nctQaÖeiyfiara  zu  der 
geforderten  Vorstellung  der  vorweltlichen  Ideen. 

No.  18.  Suggestivfragen.  Sie  sind  sowohl  ihrem  ganzen, 
bis  jetzt  noch  nirgends  weiter  beachteten  oder  erörterten,  Wesen 
nach  als  auch  dadurch  von  eigenthömlicher  Wichtigkeit,  dafs  sie 
in  vielen  Dialogen  gänzlich  fehlen,  und  schliefslich  ist  der  Ort, 
wo  sie  innerhalb  der  Gliederung  des  Di/ilogs  stehen,  von  nicht  zu 
fibersehender  Bedeutsamkeit.  Man  hat  diese  Frageart  bis  jetzt, 
wenn  überhaupt  beachtet,  für  eine  blofse  Manier,  um  etwa  Auf-  « 
merjcsamkeit  zu  erregen,  oder  überhaupt  untergeordneten  Werthes 
gehalten.     Meine  Darstellung  mufs  deshalb  weiter  ausholen. 

Um  gleich  deutlich  zu  sein,  beginne  ich  mit  einem  bestimm- 
te^n  Beispiel.  Man  sehe  sich  Republik  III  c.  21  (414  B)  Tig  av 
ovp  ^fiiVf  iiif  d*  iyoif  (J^fiX^^  yevono  ....  noXiv;  an.  Bier  wird 
nach  einem  Mittel  zur  Erreichung  eines  Zweckes  gefragt,  welcher 
letztere  noch  gar  nicht  irgend  genauer  angegeben  ist.  Denn  es 
wird  hier,  unter  nur  sehr  unbestimmter  Berufung  auf  Entfernte- 
res, (lib.  n,  21  und  in,  3)  (wo  gesagt  ist,  dafs  den  Herrschenden 
zum  Heile  des  Staates  eine  Tänschong  der  Staatsangehörigen  er- 
laubt sein  mfisse),  gleich  unvorbereitet,  ohne  Verbindung  mit  dem 
Nächstvorhergehenden  gefragt,  gefragt  nach  dem  Mittel,  eine 
(ganz  unbestimmt  gelassene)  von  diesen  froher  besagten  Täu- 
schungen glücklich  bei  den  Herrschenden  oder  doch  wenigstens 
bei  den  Unterthanen  durchzuführen.  Dieser  Zweck  wird  vorerst 
nicht  weiter  als  durch  das  Beiwort  yavpalov  „gewifs  ehrenwertli" 
(H.  Müller)  spezificiert.  Also  bleibt  aufser  diesem  scheinbaren 
Oxymoron,  welches  das  atonov^  das  Wunderliche  der  Frage  noch 
vermehrt.  Nichts  übrig,  was  dem  Gefragten  oder  Leser  irgend 
vreitere  Momente  an  die  Hand  gäbe,  um  eine  bestimmte  Antwort 
zu  finden. 

Hier  ist  der  schon  weiter  oben  angedeutete  Fall,  und  er  kommt 
zn  oft  in  Piatos  Dialogen  vor,  um  nbersehen  oder  sonst  beseitigt 
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werden  za  dörfen,  dafs  eine  dircctc  Frage  so  gestellt  wird,  dals 
eben  nicht  darauf  geantwortet  werden  kann.  Weshalb  denn 
aoch  bei  allen  Fragen  dieser  Art  unwandelbar  von  Seiten  des 
Mitunterredners  die  Nachfrage  noiov  ri;  und  Aehnlichcs. 

Zum  wirklichen  Verständnisse  der  ganzen  Frage  hier  in  on- 
serm  Beispiele  erfahren  wir  nun  erst  nachtrSglich  ans  dem  gan- 
zen Verlauf  des  21sten  Capitels  Bestimmteres,  nSmlich  dafs  bei 
den  Staatsangehörigen  der  Glaube  erweckt  werden  soll,  die  ka- 
sten^rtigen,  gänzlich  ungriechischen,  Standesunterscliiede,  als  von 
allem  Anfang  an  angeborene,  sammt  der  auf  diese  Standesunter- 
schiede gegründeten  Verfassung  des  Staates  beruhten  auf  einer 
göttlichen  Sanction,  seien  also  als  wahrhaftig  und  heilsam  hinzu- 
nehmen. 

Merkwürdig  bleibt  es,  dafs,  obgleich  die  Erklärer  sich  des 
Inhalts  wegen  gerade  bei  unserer  Stelle  länger  aufhalten  (cf. 
Stallbaum,  Steinhartes  Einleitung,  Susemihl  II  S.  145),  doch  kei- 
ner von  ihnen  sich  um  die  Frageform  oder  Frageweise  weiter 
gekümmert  hat.  —  Wir  nehmen  zunächst  indefs  Act  davon,  dafs 
hier  eben  ein  neuer,  bedeutsamer  Abschnitt  anhebt,  dafs  ein  My- 
thus sich  anmeldet.  —  Doch  genug  von  diesem  ersten  Beispiele. 

Als  Suggestivfragen  habe  ich  solche  Fragen  wegen  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  den  speziell  so  benannten  Fragen  im  gerichtli- 
chen Untersnchungs verfahren  bezeichnet.  Letztere  kommen  in 
Bezug  auf  Ermittelung  von  Thatsaclien  vor  Gericht  vor,  sind  in- 
defs, so  viel  ich  weiis,  eigentlich  verboten. 

Unsere  Suggestivfragen  kann  ich  zum  Unterschiede  etwa  als 
logische  bezeichnen.  Sie  fragen  nach  einer  Eigenschaft^  einem 
Mittel  oder  sonst  einer  Bestimmung  in  Bezug  anf  Etwas,  und 
zwar  als  auf  ein  schon  Bekanntes,  Zugestandenes  oder  Gewofs- 
tes,  was  doch  eben  noch  gar  nicht  bekannt,  eingeräumt  oder 
verstanden  ist. 

Das  Wesen  der  Suggestivfrage  beim  gerichtlichen  Inquirieren 
besteht  darin,  dafs  erstens  die  Frage  verfänglich  so  gestellt 
wird,  als  wäre  die  Hauptsache  oder  überhaupt  etwas  Uebergeord- 
netes  als  begangen  oder  als  Tbatsachc  des  Schnldbewufstseins 
schon  eingestanden,  was  aber  eben  noch  nicht  der  Fall  ist,  nnd 
dafs  zweitens  unter  dieser  stillschweigenden  Suggestion  nach  an- 
dern untergeordneten,  minder  wichtig  erscheinenden  Thatsachen 
geforscht  wird. 

Geht  nun  der  Inquisit  auf  Letzteres  ein,  so  ist  er  gefangen, 
und  ist  damit  das  Erstere,  die  Hauptsache  oder  Schuldfrage,  auch 
gestanden  und  beantwortet.  Hat  z.  b.  Jemand  eine  gröfsere  Summe 
Geldes  als  Hausdieb  entwandt,  und  wird  er  nun,  ol>gleich  er  Alles 
läugnet,  danach  gefragt,  ob  er  das  Geld  mit  einem  Male  oder  bei 
Kleinem  nnd  zu  verschiedenen  Zeiten  genommen,  so  wird  er  sich 
leicht  fangen  lassen  und  der  scheinbaren  Milderung  der  Schuld 
wegen  das  Letztere  einräumen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  damit 
der  Diebstahl  überhaupt  eingestanden  ist. 

Bei  unserer  Suggestivfrage  in  einem  Lehrdialoge  handelt  es 
sich  nun  natörlich  nicht  um  ein  Begangenhaben,  sondern  nm  ein 
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imputiertes  Wissen  oder  Concediertbaben.  —  Ist  der  gericbtlich 
Aueeklagte  unschuldig,  so  wird  er  auch  auf  die  Suggestivfrage 
uicbt  antworten  können  oder  summarisch  auch  hier  verneinen; 
hSlt  unser  dialogische  Mitunterredner  sich  blos  an  das  bis  da- 
hin Gegebene  oder  Verhandelte,  so  wird  er  hundert  gegen 
eins  auf  die  logische  Suggestivfrage  auch  nicht  antworten  können. 
Absolut  unmöglich  ist  hier  freilich  eine  passende  Antwort  dann 
nicht,  wenn  wir  uns  einen  dem  Fragesteller  durchaus  congenia- 
len  Gefragten  denken.  Ob  Plato  auf  solche  Leser,  denn  diese 
werden  ja  auch  gefragt,  gerechnet  hat?  — 

Sehen  wir  uns  noch  einige  Beispiele  an. 

Republik  421  C  u.  D  u4q'  ovv  ....  xa<  to  rovtov  ddeXq^aif 
do^CD  coi  fietgicjg  Xiyeiw;  Autwort  natürlich  Ti  fiaXicta;  „Wird 
Dir  auch  dem  Verwandtes  annehmbar  scheinen  ?^^  Hier  wird  nach 
der  PrSdicierung  oder  Qualität  „annehmbar^'  von  Etwas  gefragt, 
was  selbst  noch  ear  nicht  angegeben  ist.  Denn  das  Subject,  wo- 
von das  „annehmbar*^  ausgesagt  werden  soll,  ist  ganz  unbestimmt 
nur  als  ein  „dem  (d.  h.  dem  Vorherbetrachteten)  Verwandtest^  be- 
zeichnet,  wodurch  behufs  Antwort  keine  Momente  gegeben  wer* 
den.  Theaetet  lö8  B  ^q*  ovw  ovdi  ro  joiowda  ....  vnetQ;  wo 
nach  dem  Bedenken  eines  Zweifels  gefragt  wird,  w«|eher  noch 
gar  nicht  hingestellt  ist.  Gorgias  486  D — E  El  X^^V^  h^^  •••- 
ßaadtov;  hier  wird  ein  Gleichnis  angeführt,  und  der  Gegenstand, 
aufweichen  der  Vergleich  bezogen  werden  soll,  ist .  wenigstens 
bestimmt  noch  gar  nicht  angegeben.  Parmenides  132  Ti  ds  dij; 
fiQog  rode  nmg  i^fig;  To  noTop;  natürlich  die  Gegenfrage.  Phi- 
Iebus31B  ]4q*  wf  <sot  xa^dneg  ifiol  ....  niqi;  To  noXov;  So- 
pbista  228  E  Ovxovt  iv  aoifiati'  ys  n^ql  dvo  na^fiate  ....  iye- 
fdc^p;  Politicus  290  Ti  Öi  rovg  rä  toidde  öwxovovvteg  .... 
«xcetfTors;  worin,  wie  die  Antwort  zei^t,^  sogar  eine  doppelte 
Suggestivfrage  Hegt.  Leges  647  Tovt'  avro  d^  wv  ....  xai  ^oi 
Xdyt'  Mo  (poßcot  gtdfj  ....  xaropo^ccu;  Das  bekannte  Retardieren 
der  Aufklärung  ibidem  691  EJev'  ti  d^  rof  tofia&hfiv  sqq.  bis 
to  toifvv  aa<peategof  sqq.  Die  Frage  im  Meno  70  A  TEx^ig  /aoi 
tiftaify  A  ZfixQattgy  aoa  ötifaHtoif  ^  oQettj;  endlich  stempelt  So- 
krates  selbst  als  eine  Suggestivfrage  etwa  in  unseim  Sinne,  da 
nach  einer  wesentlichen  Qualität  der  dgenj  gefragt  werde,  ehe 
es  nur  bewufst  sei,  „dafs  und  was'^  die  dgetij  sei;  also  als  eine 
Frage,  auf  die  so  noch  gar  nicht  zu  antworten  sei. 

Sind  dieses  Beispiele  von  der  ächten  und  vollen  Suggestiv- 
frage, so  giebt  es  dagegen  zahlreichere  Unter-  und  Abarten 
derselben,  welche  unmer  das  Charakteristische  mit  der  Hauptart 
gemein  haben,  selbst  wenn  nicht  einmal  die  Frageform  dabei  er- 
scheint, z.  ß.  Republik  421  D  Toifg  SXkovg  av  dr^fuovQyovg  axd- 
irei  Bi  tdSe  diaq^dgigei^  cSctB  xal  xctxovg  yiytea&cu.  Hier  weist 
aufserdem  das  tdde  so  bestimmt  auf  das  Folgende  hin,  dafs  die 
Zwischenfrage  mehr  als  voreilig  dazwischen«  zu  fahren  scheint. 
So  dienen  femer,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  die  häuGgen  sug- 


gerierenden Hinweisungen  zur  Erregung  der  Aufmerksamkeit,  z.  B. 
Politicus  291  xoi  ff  Ol  qigd^c  tods'  To  nolov;  4>och  zeigen  die 
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stehenden  Unterbrechungen  mit  rb  nolov;  u.  ä.,  *dafs  der  Redende 
angehalten  hat.  Den  Uebergang  zu  den  fichten  bilden  die 
durch  Demonstrativa  oder  CorreTativa  oder  sonst  unmittelbar  zur 
Antwort  iiberliihrenden  Suggestivfragen,  wie  z.  B.  Philebus  15  C 
Ehv '  no&sp  ovv  rig  ravtf^g  . . . ;  oq  ivddvde;  Protagoras  352  A 
Jag*  ovvy  ^f  d'  iyoi,  t^Öd  nri  xataqiaveg  ...;  iSansQ  si  tig  sqq* 

Doch  genug  der  Beispiele  und  Belege. 

Wenn  ich  jetzt  versuche,  diese  eigenthümliche  Fragestellung 
im  Plato  genauer  zu  erörtern,  so  hebe  ich  im  Voraus  meine  Ab- 
sicht darüber  hervor.  Ich  selie  in  dieser  Frageform  keine  blofse 
Manier,  kein  nur  leidiges  Mittel,  um  fürs  Folgende  einfach  Auf- 
merksamkeit zu  erregen,  sondern  glaube  behaupten  zu  dürfen, 
Plato  habe  dadurch  erstens  die  wirkliche  m  und  liehe  Lehrge- 
sprächsweise  des  Sokrates  nachgeahmt,  zweitens  für  die  Glie- 
derung des  Dialogs  seinem  Inhalte  nach  äulsere  Zeichen  geben 
und  drittens  zugleich  und  hauptsächlich  für  den  Leser  sorgen 
wollen.  Die  geschickte  Verbindung  dieser  drei  Zwecke  zeigt 
eben  die  schriftstellerische  Kunst  des  Plato. 

Was  nun  zunächst  die  Nachahmung  der  mündlichen  Lebr- 
weise  des  Sokrates  vermittelst  unserer  Suggestivfragen  anbetriffi, 
so  stimmt  allgemein  Menschliches  und  speziell  Ueberliefertes  ganz 
gut  Rur  Erklärung  dieser  Erscheinung  zusammen.  Bekannt  ist  die 
Erfahrung,  dafs  ein  intensives  Denken  auch  den  äufsern  Men- 
schen afßciert;  die  Augen  stehen  bei  einem  tief  und  angespannt 
Denkenden  gewöhnlich  fest  nach  einem  Punkte  hingericbtetf  Span- 
nung der  Gesichtszüge,  Ruhe  der  willkürlichen  Bewegungen  sind 
eben  so  ein  Zeichen  des  Rückzugs  der  Seele.  Dann  Eigentliuna- 
lichkeiten  bei  den  einzelnen  Menschen:  der  Finger  vor  der  Stirn, 
an  der  Nase  u.  s.  w.  Vom  Sokrates  nun  wird  berichtet  er  habe 
die  Gewohnheit  gehabt,  wenn  er  von  einem  Gedanken  lebhaft 
ergriffen  war,  plötzlich  im  Gehen  still  zu  stehen.  Bei  solcher  Ge- 
legenheit trat  er  zur  Seite  oder  verharrte  auch  m  conspectu  omnium 
im. Lager,  in  den  Stralsen  oder  Säulengängen  schweigend  fest  auf 
einem  Punkte,  ohne  sich  irgend  weiter  um  die  Aufsenwelt  zu  küm- 
mern. Diesem  Stehenbleiben  entspricht  nun  in  der  mündli- 
chen Rede  und  Verhandlung  des  Sokrates  ein  plötzliches  Inne- 
halten, wie  wir  es  besonders  bei  und  gleich  nach  den  Sugge- 
s^vfragen  im  Plato  annehmen  müssen.  Hier  bei  diesen  Fragen 
gerade  concentriert  der  Fragende,  meistens  Sokrates,  seine  Ge- 
danken anspannend  anf  den  engsten  Raum,  was  sich  durchgängig 
in  der  höchst  abstracten  und  kurzen  Andeutung  des  Vorwurfe 
der  nächstfolgenden  Erörterung  ausdrückt.  Dabei  aber  gedenkt 
Sokrates  auch  nicht  der  Aufsenwelt,  d.  b.  er  stellt  die  Frage  hier 
mehr,  weil  er  einmal  im  Frageverbande  steht,  als  dafs  er  dabei 
weitere  Rücksicht  auf  den  Gefragten  oder  die  Schüler  überhaupt 
nimmt.  So  könnte  'die  Suggestivfrage  wirklich  auch  ebenso  gut 
als  eine  Selbstfrage,  angesehen  werden,  wenn  nicht  fast  immer 
der  Gefragte,  wie  wir  sehen,  sie  als  eine  direct  an  ihn  gestellte 
Frage  annähme.  —  Diesem  sich  Selbstvergessen,  was  die  Umge- 
bung wenigstens  anbctrifTt,  diesem  zeitweiligen  Innehalten  bei  der 
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Saggestivirage  folgt  im  Plato  darchgäDgig  ein  Sichaofraffen  des 
Sokrates,  es  folgt  eine  ruhige  Auseinandersetznng  mittelst  der 
gewöhnlichen  Frageweise.  Es  ist,  als  ob  der  unteroroc)ieDe  Spa- 
ziergang^ fortgesetzt  wurde.  So  wird  ja  auch  im  Anfange  des 
Symposiums  bestimmt  vorausgesagt,  Sokrates  wflrde,  da  er  äugen* 
biicklich  unterwegs  zur  Seite  getreten  sei,  bald  nachkommen, 
wenn  er  erst  den  Gedanken,  welcher  ihn  gefafst,  bewältigt  habe. 
Ein  solches  Ringen  mit  dem  Ausdruck  und  dem  Gedanken  fin- 
den wir  auch  durchgängig  im  Umkreise  und  Inhalte  der  Sugge- 
stivfragen. 

Zw*eitens  behauptete  ich,  Plato  habe  es  mit  dieser  Frageart 
auch  darauf  abgesehen,  die  innere  Gliederung  des  Inhalts  des 
Dialogs  fiufserlich  anzudeuten.  Solche  änfsere  ornamentalen 
GliederuBgs-  und  zugleich  Verbindungszeichen  sind  in  kunstmä- 
fsig  gearbeiteten  antiken  Schriften  nicht  selten.  Für  unsern  Fall 
ist  eben  nachzusehen,  und  man  wird  findep,  dais  die  Suggestiv- 
fragen immer  nur  an  bedeutsamen,  scharf  einschneidenden  Stel- 
len der  Dialoge  sich  finden ;  und  ihrer  Natur  nach  eigneü  gerade 
sie  sieh  besonders  zu  solchen  Gliedcrungszeicfaen,  die  ächten  für 
cröfsere,  die  unächten  für  kleinere  Abschnitte.  Also  gerade  die 
Nachahmung  der  äulsern  Unterredungsweise  des  Sokrates  läfst 
sich  auch  schriftlich  aufs  genaueste  mit  der  künstlichen  innern 
Architektonik  der  Dialoge  verbinden. 

Drittens  sollte  Plato  auch  mit  volbtem  ßewufstseio  durch 
diese  Frageform  ffir  seine  Leser  gesorgt  haben;  freilich  für  Le- 
ser, wie  er  sie  sich  dachte,  und  an  die  er  allerdings  recht  hohe 
Forderungen  stellt  cf.  Stein  1.  1.  Eine  solche  Frage  mnfs,  un- 
verständlich wie  sie  eigentlich  ist,  den  ernsten  I^eser  noth wendig 
stntzig  machen;  sie  stemmt  ja  dessen  von  Plato  geforderter  und 
geleiteter  Gedankenarbeit  plötzlich  einen  Halt  entgegen,  sfe  zwingt 
ihn,  auch  länger  anzuhalten  und  dieses  Mal  so  recht  in  sich  zu 
gehen,  weiter  und  vor  zu  denken,  ohne  dafs  viel  Anleitung 
»im  ^Vie?  gegeben  wird.  Versuche  es  der  Leser  damit  nur  ein- 
mal. Trifft  er  codgenial  genug  in  seiner  Gedankenantwort  etwa 
dae  Richtige,  nun,  so  ist  er  doppelt  beim  Weiterlesen  interessiert; 
kann  er  gar  nicht  oder  nur  ungenügend  conjecturieren,  so  wird 
er  am  so  eifriger  durch  das  Folgende  sich  belehren  lassen.  — 
Der  Leser  soll  hier,  nach  Piatos  Ansicht  und*  System,  dem  Im- 
pulse des  Fragestellers  in  gleichartig  denkender  Erinnerung  Folge 
ond  Weiterung  geben.  —  Im  Ganzen  wird  diese  beliandelte  Frage- 
art selten  oder  nie  in  unserer  jetzigen  Unterrichts  weise  anzubrin- 
gen sein,  doch  mag  Einzelnes  im  Fragestellen  besonders  bei  ei- 
gienthfimlich  ausgeprägten  Lehrerpersönlichkeiten  daran  erinnern. 
Aach  im  eigentlichen  Conversationsdialog  oder  in  solchen,  welche 
die  Leichtigkeit  und  Oberflächlichkeit  derselben  theilen,  kann 
aelbstrerständlicherweise  an  ächte  Suggestivfragen  nicht  gedacht 
werden.  Beim  Xenophon  habe  ich  nur  Ansätze  dazu,  beim  Lu- 
dan  kaum  eine  Ahnung  davon  gefunden.  Das  Symposium  üegl 
ayviiag  des  S.  Methodius,  ed.  Alb.  Janius,  Halia  IMDCCCLXV 
werde  ich  noch  erat  genauer  darauf  ansehen. 

Selttchr.  f.  d.  Gymnftsialwesen.  XX.  7.  ^^ 
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Nau  ist  ferner  für  Plato  za  constatieren,  dafs  nicht  in  allen 
ihm  mit  Recht  zugeschriebenen  Dialogen  auch  Sehte  Sncgestir- 
fragen  vorkommen;  dagegen  auch  ificbt  in  den  apokrypnischen 
Gesprächen  oder,  wo  sie  hier  vorkommen,  sehr  unpassend  und 
läppisch  verwandt. 

Entweder  der  Inhalt  oder  die  Kunst  der  Dialoge  kommen  zur 
Erklärung  dieser  Tbatsache  dabei  in  Betracht.  Was  die  ächten 
Dialoge  anbetrifft,  läfst  es  sich  einsehen,  warum  Plato  wohl  bei 
geringerer  Ausdehnung,  bei  rascherer  Abwickelung  einzelner  der- 
selben oder  auch  deshalb,  weil  er  sich  bei  ihrer  Abfassung  noch 
nicht  der  bedeutsamen  Verwendung  dieser  Fragcart  auch  rar  die 
Schrift  bewufst  war,  solche  Fragen  nicht  angewandt  hat. 

Die  Nachahmer  dagegen  scheinen  wenig  mehr  als  eine  wun- 
derliche Manier,  wenn  sie  überhaupt  gesehen,  darin  gefunden  zo 
haben.    Daher  das  Weglassen  oder  der  abusvs. 


Durch  mannigfaltige  Mischung  unserer  bis  jetzt  aufgesteUten 
Fragearten  zu  zweien  und  auch  zu  mehreren  anter  einander  ent- 
steht nun  eine  Möglichkeit  gröfster  Abwechselang  und  Schattie- 
rung derselben.  Doch  entgehen  dem  Forscher  auch  zu  starke, 
unverträgliche  Mischungen  der  Art  nicht;  das  würde  dann,  wie 
z.  B.  hei  den  L^es,  einen  Mangel  oder  eine  Nachlässigkeit  in 
Behandlung  der  Fragestellung  aufzeigen.  Indeis  gehört  derglei- 
chen speziell  in  die  Behandlung  der  einzelnen  Dialoge  nach  mei- 
nem Gesichtapunkte. 

Aus  der  Eigenthümlichkeit  der  Fragestellungen,  wie  sie  von 
mir  aus  dem  Schriftencomplex  des  Plato  markiert  ist,  aus  der 
Schwierigkeit  ihrer  richtigen  Anwendung  in  Folge  und  Mischung 
nnd  aus  vielen  von  mir  im  Allgemeinen  gegebenen  Andentangen 
läfst  sich  nun  für  Plato  sowohl  als  auch  für  jeden  Lehrer  das 
abnehmen,  dafs  das  alte  bene  docet,  gut  bene  distinguity  nicht 
genügend  und  umfassend  genug  ist.  Es  kommen  aufser  der  schar- 
fen Verstandesthätigkeit  auch  die  Vorstellungskraft  and  das  Pathos 
des  Lehrers  mit  in  Betracht,''  wenn  ein  wirklicher  Unterricht  an- 
regender Art  zu  Stande  kommen  soll.  Eine  kalte,  wenn  aoeh 
woblrednerische,  Klarheit,  wie  vollendet  man  sie  sich  z.  B.  in 
den  uns  verloren  gegangenen  Dialogen  des  Aristoteles  auch  vor- 
stellen mag,  oder  wie  wir  sie  noch  in  den  dialogischen  Versu- 
chen des  Cicero  sehen,  genügt  durchaus  nicht,  um  etwas  den 
platonischen  Dialogen  Ebenbürtiges  herzustellen. 

Durch  alle  meine  bisherigen  Aufstellungen  und  Aasführangen 
wird  nun  auch,  wie  ich  glaube,  eine  fester  und  tiefer  begründete 
nnd  erweisliche  Beurtheilung  der  Güte  der  dialogischen  Ausarbei- 
tung einzelner  Dialoge  oder  einzelner  Partien  derselben  möglidi 
sein.  Die  technischen  Schlagwörter  bei  Herausgebern  and  Com- 
mentatoren  des  Plato  über  das  „eigentlich  Dialogische^^  „Metho- 
dologische^^ a.  s.  w.  habe  ich  nie  eingehender  begründet  gefan- 
den; möchte  meine  Arbeit  zu  diesem  Ziele  hinleiten. 

Denn  sehen  wir  endlich  noch  einmal  auf  die  Gesammtheit  der 
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vorcdührten  Fragestellangen,  so  ist  darin  nichts  for  Plato-Sokra- 
tes  iLoflUiges  vorhanden;  sie  sind  dorch  die  sokratische  Lehrart 
nothwendig  gegeben.  Das  zeigt  sich  bei  genauer  Bekanntschaft 
mit  Plato  alsbald  dadurch,  dafs  ein  Misverhfiltnis  in  der  Frage- 
Stellung  oder  etwa  ein  fühlbares  Weg&llen  der  wichtigeren  oder 
aoch  der  Mehrzahl  der  Fragcarten  leicht  zu  Consta tieren  ist  Es 
giebt  eben  eine  leicht  erkennbare  Physiognomie  der  acht  plato- 
nischen Dialoge,  eine  grofse  Familienähnlichkeit  derselben  unter 
einander.  Hätte  nun  aber  auch  ein  Nachahmer  alle  platonischen 
Frageweisen  verwandt,  so  ist  doch  eben  im  Gebrauche  dieses 
Unterrichtswerkzenges  ein  erofser  Unterschied;  dasselbe  Werk- 
seng  unter  ungeschickten  Händen  und  an  unpassenden  Stoffen 
verwandt  yerliert  gänzlich  seine  Wirksamkeit. 

Writer  gehende  Untersuchungen  nach  diesem  Kriterium  hät- 
ten demnach  etwa  folgende  Gesichtspunkte  festzuhalten: 

1 )  Das  Vorhandensein  oder  Fehlen  einzelner  Fragestellungen 
eewährt  allein  noch  keinen  Entscheidungsgrund  über  die. 
Aechtheit  der  Dialoge. 

2)  In  den  unächten  Dialogen  fehlen  die  Suggestivfragen  durch- 
gängig, aber  ebenso  auch  in  einzelnen  ächten.  Indefs  ist 
der  Grund  dieses  Fehlens  für  beide  Arten  von  Dialogen 
vielleicht  ganz  verschieden,  was  dann  weiter  festzustellen 
bleibt. 

3)  Fehlen  in  gewissen  Dialogen  auch  andere  Fragearten?  Läfst 
sich  der  Grund  davon  im  Wesen  des  Inhalts  oder  in  der 
Entwickelungsstufe  des  Verfassers  finden? 

4)  Für  die  Entwickeln ngsstufe  (also  auch  Zeit)  der  ächten  lehr- 
dialogischen Fertigkeit  des  Verfassers,  wie  sie  sich  schrift- 
lich ohne  Uebereilung  fixieren  konnte,  mufs  in  den  einzel- 
nen Dialogen  das  Urtheil  durch  die  Fragestellung  im  wei- 
testen Sinne  motiviert  werden,  d.  h.  die  ganze  Oekonomie 
des  Dialogs  kommt  in  Betracht,  wobei  also  auch  der  Inhalt 
wichtig  ist,  ferner  die  Anwendung  der  einzelnen  Fragen 
sowohl  als  auch  ihre  Verknfipfunff  unter  einander,  und  end- 
lich wie  sie  mit  fortlaufenden  oder  akroamatischen  Partien 
unterwebt  sind. 

5)  Was  ist  f&r  die  noch  streitigen  Dialoge  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte .  zu  gewinnen  ? 

Ich  könnte  hier  schon  eine  Menge  Resultate  meiner  Studien 
in  dieser  Beziehung  anfahren,  doch  enthalte  ich  mich  des  be- 
messenen Raumes  wegen  weiterer  Angaben ;  ebenso  lasse  ich  jetzt 
eine  Probe  aus  einem  ächten  und  einem  unächten  Dialoge  wec, 
wodurch  ich  meine  Sondierung  und  Betrachtung  der  Fragestel- 
iang  im  weitern  und  engem  Sinne  hätte  den  geneigten  Lesern 
anschaulich  machen  mögen.  Es  waren  die  Abschnitte  aus  der 
Republik  III  c.  19  (412)  bis  VI,  6  (speziell  bis  416  A)  und  aus 
dem  Aicibiades  H,  137-140. 
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Da  nan  der  Abdruck  dieses  Schlusses  meiner  Abhandlong  sich 
mehrere  Monate  verzögert  iiat,  sei  es  mir  erlaubt,  kurz  den  Gang 
derselben  za  wiederholen.  •  « 

Znnfichst  machte  ich  auf  die  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit 
einer  guten  Fragestellung  bei  jedem  Unterrichte  aufmerksam.  Da- 
bei entging  uns  der  Unterschied  des. mündlichen  antiken  Lehr- 
gesprSchs  und  unserer  modernen  Unterrichtsweise  auf  ähnlicher 
Stufe  nicht  Daran  knüpfte  sich  die  Hervorhebung  des  in  bei- 
den Weisen  relativ  Gleichet!,  und  zwar  so,  dafs  eben  iiierdureh 
manches  Auffällige  in  den  platonischen,  der  mündlichen  damali- 
gen Lehrart  nachgeahmten,  Dialogen  für  uns  erklärlicher  wurde. 

In  Schleiermacher -Steinscher  Begründung  nahmen  wir  die 
Wahl  der  Dialogforni  von  Plato  getroffen  an.  Die  damit  gege- 
bene Fragestellung  erschien  uns  hei  dem  schriftsteilenden  Plato 
de  industria  in  Rücksicht  auf  die  Antwort  des  wirklichen  Mit- 
unterredners wie  auch  eben  so  sehr  in  steter  Rücksichtnahme  auf 
den  licser  gewählt. 

Dann  sahen  wir  aus  Piatos  eigenen  Worten,  wie  scharf  er 
selbst  auf  die  Fragestellung  geachtet  habe.  Darauf  suchten  wir 
nach  einem  oder  mehreren  Unterscheidungsgründen  der  verschie- 
denen uns  im  Plato  vorliegenden  Fragearten.  Wir  gingen  dabei 
vom  Wesen  der  Frage  überhaupt  und  besonders  in  ihrer  Ver- 
wendung als  Werkzeug  für  die  wechselnden  Zwecke  innerhalb 
des  Lehrgesprächs  aus.  Dann  fanden  wir  18  verschiedene  Frage- 
arten, bei  deren  Aufstellung  jedesmal  die  Geistesthätigkeit,  die 
vom  Leser  deUa  opera  gefordert  wurde,  wie  auch  die  Stelle, 
das  Wann?  der  Anwendung  aufgezeigt  worden. 

Auch  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  mehreren  beliebten  pla- 
tonischen Fragestellungen  und  seinem  philosophischen  System  im 
Allgemeinen  nicht  aufser  Obacht  gelassen.  —  Ganz  besonders 
endlich  sahen  wir  in  der  No.  18,  der  Suggestivfrage,  sowohl  den 
Schlüsse]  zu  unserer  Auffassung  der  platonischen  Fragestellung 
wie  auch  eine  nachträgliche  ßewahrheitnng  derselben. 

Homebarg  bei  Stade.  C.  Martini ua. 
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II. 

Statistisches  über  den  hebräischen  Unterricht  in  den 
deutschen,  insbesondere  preulsischen  Schulen. 

Di«  in  den  folgenden  Kapiteln  enthaltenen  statistischen  Notizen  tiber 
den  hebräischen  Unterricht  in  den  Gj^mnasien  hatte  der  Verf.  zonHchst 
ans  privatem  Interesse  an  diesem  Lehrzweige  zusammengestellt,  um 
sich  nber  die  Forderungen  und  Leistungen,  über  die  Zahl  der  bebrSi- 
sehen  Klassen  und  Lehrstunden,  über  die  gebrauchten  Grammatikea 
and  Lebrbficher,  und  demnächst  fiber  den  verfolgten  Zweck  und  die 
Methode  in  den  verschiedenen  Anstalten  zn  orientlren.  Die  Notizen 
sind  den  Seh ulproff rammen  entnommen  und  dürfen  somit  als  auf  gfilti- 
ger  Autorität  beruTiend  angesehen  werden; 

Die  gelegentliche  Bemerkung  eines  Schulmannes,   dafs  in  den  Pro- 

S rammen  die  Angabe  der  jährlichen  Lehrpensa  oder  die  Aufgaben  für 
le  Abiturienten  nicht  menr  mitgethcilt  werden  möchten,  gab  mir  nun 
Veranlassung,  meine  Kollektaneen  zu  dem  Beweise  zn  veröffentlichen, 
wie  wichtig  gerade  das  Kapitel  der  Schulnachrichten  ist,  welches  in 
den  Programmen  von  den  Schnlnachrichten^ handelt;  wie  bei  einer  nä- 
hern Betrachtung  dieses  Theiles  des  Programmes  sich  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  die  überraschendste  Einsicht  in  den  Lehrplan  und  in 
die  Lehrmethode  ebensowohl  einer  einzelnen  Anstalt  wie  in  die  Ge- 
samrotleistungen  aller  am  Programmentausch  betheiligten  Aastalten  ge- 
winnen läfst. 

Diese  einleitenden  Worte  zur  Statistik  des  hebräischen  Schulunter- 
richts waren  bereits  geschrieben,  als  der  Verf.  in  diesen  Tagen  den 
Bericht  über  die  „Verhandlungen  der  vierten  Versammlung  der  Direk- 
toren der  Gymnasien  und  Realschnlen  erster  Ordming  in  der  Provinz 
Prenfsen.  Königsberg  186&.  Fol/'  zur  Ansicht  bekam  und  mit  den  Be* 
sprechungen:  „-tleber  die  zweckmäfsige  Einrichtung  und  Verwerthung 
des  Instituts  der  Schnlprogramme^'  S.  89  —  HO  bekannt  wurde.  Das 
durch  die  Debatten,  Referate  und  endliche  Abstimmung  gewonnene  Re- 
sultat in  der  Versammlung  dürfte  wohl  fast  nach  allen  Seiten  hin  die 
Beistimmung  der  meisten  Schulmänner  finden.  So  wurde  unter  an- 
dern die  Frage:  „Ob  die  abgehandelten  Lehrpensa  jährlich  in  den 
Programmen  angegeben  werden  sollen?*^  von  mehr  als  |  der  Anwe- 
senden bejaht;  dagegen  die  Frage:  „Ob  die  sämmtlichen  Themata 
der  lateinischen  und  deutschen  Aufsätze  in  der  Prima  und 
Sekunda  jährlich  angegeben  werden  sollen?**  von  |  der  Mitglieder 
der  Versammlung  rem  eint. 

Diese  DiTergenz  der  Abstimmung  bei  gleichartigen  Vorlagen  ist 
schwer  zu  begreifen.  Deutsche  und  lateinische  Aufsätze  gehören  zu 
den  Lehrpensen;  wenn  nun  das  absolvirte  Pensum  lateinischer  und 
deutscher  Lektüre  eine  Angabe  im  Programme  finden  darf,  warum 
nicht  auch  das  Thema  för  absolvirte  lateinische  und  deutsche  Auf- 
sätze? Spricht  sich,  wie  man  doch  wohl  mit  Recht  annimmt,  im  deut- 
sehen und  lateinischen  Aufsatze  der  Bildungsgrad  geistiger  Entwicke- 
Inng  des  Schülers  am  entschiedensten  aus,  so  sollte  man  doch  auch 
meinen,  dafs  durch  die  Mittheilung  der  Themata  f^r  den  Aufsatz  — 
voranseeseizt  dafs  der  Lehrer  seine  Aufgaben  mit  genauer  Erwägung 
de«  jedesmaligen  Standpunktes  seines  Klassen-Cötns  wählt  —  kein  un- 
wesentliches Mittel  geboten  werde,  in  das  Innere  der  Anstalt  einen 
Blick  werfen  zu  lassen. 
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Doch  es  soll  hier  keine  neue  Debatte  fiber  ein  Thema  eröfliiet  wer- 
den, "fiber  welches  bereits  zur  Abstimmung  nbergeffangen  ist.  Ich  gebe 
im  Folgenden  meine  einleitenden  Worte  so  wieder,  wie  sie  bereits 
niedergeschrieben  waren,  ehe  mir  die  erwihnten  Verhandlangen  in  der 
Direktoren-Konferenz  der  Provinz  Prenfsen  zukamen  '). 


Einleitendes. 

Im  Decemberheft  1864  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
wird  in  dem  Referate  über  die  zweite  Direktoren- Versammlang 
der  Provinz  Pommern  (18 — 20.  Mai  1864)  unter  andern  mitge- 
theilt,  dafs  in  den  letzten  Jahren  von  einem  Fünftel  der  Abito- 
rienten  nicht-befriedigende  Arbeiten  geliefert  worden  wären,  nnd 
Prof.  Grafsmann  in  Stettin^  sich  vor  der  Versammlung  dahin  aus- 
gesprochen hätte,  dafs  fast  die  Hälfte  der  in  den  Programmen 
mitgetheilten  mathematischen  Abitunenten -Aufgaben  zu  schwer 
seien.  Bei  dieser  Gelegenheit  äufserte  Prof.  Langbein,  dafs  er 
seinet^seits  die  öffentliche  Mitthellung  dieser  Themata  bedenk- 
lich gefunden  habe. 

Abgesehen  davon,  dafs  die  Mittheilung  der  Aufgaben  för  die 
schriftlichen  Abiturienten -Arbeiten  in  einer  Circnlar-Veiftcang 
des  Ministeriums  der  G.,  U.-  u.  M.- Angel,  vom  25.  Novbr.  1857 
(v.  Raumer)  gewünscht  wird  ^),  ist  wohl  nach  keiner  Seite  hin 
ein  Bedenken  gegen  sie  zu  erfinden. 

Die  Programme  sollen  ein  treues  Spiegelbild  von  dem  ganzen 
Organismus,  Leben  und  Wirken  einer  Anstalt  bieten;  warum  also 
dem  Publikum  die  Aufgaben  vorenthalten,  welche  den  Abiturieo- 
ten  gestellt  worden  sind?  Bleibt  diese  Mittheilung,  wenn  aadi 
das  grofse  Publikum  ihrer  entrathen  könnte,  nicht  von  besonde- 
rem Interesse  und  erheblicher  Wichtigkeit  für  die  Schulbebör- 
den  ')  und  för  die  Kollegen  anderer  Anstalten,  welchen  durch 
solche  Notizen  Veranlassung  geboten  wird,  die  Fordeiiingen  and 
resp.  Leistungen  an  den  verschiedenen  Gymnasien  untereinander 
zu  vergleichen?  Der  Hauptzweck  der  Programme  ist  ja  eben, 
dem  Leser  einen  Blick  in  das  Innere  einer  Anstalt  zn  verschaffen. 


')  loh  kann  hier  den  Wunsch  nicht  onterdrucken,  dafs  doch  ein 
Weg  gefunden  werden  möge,  auf  welchem  allen  Gymnasien  ein  Elxem- 
plar  solcher  Verhandlungen  in  den  Direktoren- Konferenzen  f^r  die 
Schalbibliothek  vermittelt  werde,  sei  es  auf  Kosten  des  Bibliothekfonds 
oder  darch  Beiträge  des  Lehrerkollegiams.  Der  Inhalt  ist  meist  so 
interessant  nnd  instruktiv,  dafs  man  schmerzlich  bedanem  mnfs,  ein 
solch  PS  auf  der  Wanderung  befindliches  Exemplar  nur  auf  2 — 3  Tage 
zur  Ansicht  haben  za  können. 

^)  „In  einigen  Gymnasial- Programmen  weisen  die  von  den  Abitu- 
rienten bearbeiteten  Aufgaben  alljihrlicb  mitgetheilt;  ich  wfinsche,  dafs 
dies  hinfort  allgemein  geschehe,  und  überlasse  den  Königlichen  Pro- 
vinzial- Schal-Kollegien,  in  dieser  Hinsicht  das  Nöthige  anzuordnen". 

^)  Vgl.  Centralblatt  f.  d.  gesainmte  Unterr.-Verw.  1865.  Augnsiheft 
S.  483.  „  Die  Programme  haben  im  gewissen  Sinne  einen  omciellen 
Charakter." 
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Die  beigegebene  Abhandlung,  Ar  welche  «ch  die  Minner  der 
Wissenschaft  interessiien ,  mag  die  schätzenswertheste  von  der 
Welt  sein:  im  Programm  nimmt  sie  aber  nur  eine  sekundäre 
Stelle  ein.  Das  grofse  Publikum,  die  gesammte  Lehrköroerscbaft 
und  die  Behörden  werden  von  den  Schulnachrichten  beiiihrt. 

Bekanntlich  hat  Dr.  R.  Bechstein  in  seiner  „Anregung  zur 
Verwerthung  der  Schulprogramme  für  die  Wissenschaft  und  ihre 
Concentration  durch  den  Buchhandel'^  (Leipzig  1864)  den  hoch- 
hSndlerischen  Vertrieb  der  wissenschaftlichen  Abbandlungen  der 
Programme  zu  vermitteln  angestrebt  >)•  Niemand  wird  die  gute 
Seite  dieses  Strebeus  verkennen;  allein  der  Erfolg  und  Nutzen 
steht  in  keinem  VerhSItuisse  zu  demjenigen  Resultate,  welches  für 
die  Schulpraxis  und  damit  indirekt  auch  far  die  Wissenschaft  er- 
zielt werden  kann,  wenn  die  Schulmänner  einmal  die  Programme 
nach  ihrer  pädagogischen  und  .didaktischen  Seite  hin 
ausbeuten  wollten. 

Kaum  d&rfte  sich  ein  Programm  finden,  bei  dessen  Durch- 
lesen der  Schulmann  nicht  Veranlassung  hätte,  entweder  die  eig-, 
nen  Ansiriiten  über  Schulpraxis  von  Andern  bewährt  zu  finden, 
oder  in  stark  divergirender  Richtung  sich  dem  Einverständnisse 
ftu  entziehen.  —  Wer  sich  z.  B.  das  Vergnügen  machen  wollte, 
die  Themata  für  deutsche  und  lateinische  Aufsätze  zu  durchmu- 
stern, sicherlich  wörde  er,  auch  wenn  er  nur  Einen  Jahrgang  der 
im  Austausch  kursirenden  Programme  durchnimmt,  Stoff  genug 
finden,  um  eine  eben  so  interessante  als  für  den  Schulzweck 
nützliche  Abhandlung  zu  schreiben;  ebenso  ein  Anderer,  der  die 
Themata  för  die  Abiturienten-Arbeiten,  die  absolvirten  Pensa  in 
der  Lektüre  der  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  in 
den  3. obem  Klassen,  die  Pensa  der  Grammatik  in  den  einzelnen 
Klassen  u.  s.  w.  seiner  Betrachtung  untei'werfen  wollte.  Solche 
Abhandlungen,  welche  in  pädagogischen  und  Schul -Zeitschriften 
eine  bereitwillige  Aufnahme  finden  werden,  können  zur  Belebung 
des  gesammten  Lehrkörpers  und  zur  Förderung  der  Schulpraxis 
einen  wesentlichen  Impuls  geben.  Einen  Versuch  dieser  Art  hat 
Dr.  Hoppe  in  Gum binnen  mit  seiner  Abhandlung:  „lieber  den 
Unterricnt  im  Griechischen  in  der  Quarta  der  preufsischen  Gym- 
nasien^' gemacht  und  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1864. 
Januarheft  S.  1--12  mitgetheilt. 

Ich  wage  hier  einen  Versuch  der  Art  in  Bezug  auf  den  he- 
bräischen Unterricht  in  den  Gymnasien.  Die  Abhandlung 
hätte  eigentlich  aus  zwei  Theilen  zu  bestehen,  aus  einem  sta-  ' 
tistischen  und  einem  didaktischen.  Von  letzterem  ist  hier 
abgesehen;  es  kam  mir  zunächst  darauf  an,  das  statistische  Ma- 
terial zusammenzustellen  von  dem,  was  in  Bezug  auf  den  hebräi- 
schen Unterricht  in  Schulen 


')  Wie  ich  aus  den  obenerwghnten  Verhaudlongen  der  Direktoren- 
Konferenz  der  Prov.  Preofsen  8.  107  fg.  ersehe,  hat  die  Buchhandlang 
8.  CaWaryft  Co.  in  Berlin  einen  noch  annehmbareren  Vorschlag  dem 
Bechstein^nen  Plan  gegenüber  gemacht. 
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a)  nach  dem  Etat,  d.  h.  nach  den  Verordnungen  der  Schal- 
behörden geleistet  werden  soll; 

b)  in  Wirklichkeit  geleistet  wird;  und 

c)  mit  welchen  Mitteln  der  Zweck  angestrebt  wird. 

Es  wird  daher  im  Folgenden  zu  reden  sein 
I.     Von  den  Verordnungen  der  Schulbehörden. 
II.     Von  dem  Zweck  und  der  Methode  des  hehr.  .Unterrichts, 
m.     Von  der  Stellung  des  hebr.  Unterrichts  in  den  Gymnasien. 
IV.     Von  der  Stundenzahl  des  hebr.  Unterrichts. 
V.    Von  dem  Lchrpensum  in  der  Sekunda. 
VI.     Von  den  Lehrbfichern,  die  beim  hebr.  Unterricht  gebraucht 
werden. 


des  Kgl.   preufs.  Ministeriums  der  geistlich<Sn,   Unter- 
richts- und  Medizinal-Angelegenheiten,  sowie  einiger 
Kgl.  Provinzial-SchulkoUegicn. 

Bei  Besprechung  des  hebräischen  Unterrichts  in  der  Sekunda 
der  Gymnasien  glaubte  ich  mich  nicht  darauf  beschränken  su 
dürfen,  einfach  meine  Notizen  Ober  die  Lehrbücher,  welche  in 
diesem  oder  jenem  Gymnasium  gebraucht  werden,  oder  übar  die 
Zahl  der  Lehrstunden,  oder  über  die  absolvirten  Pensa  in  Gfan- 
matik  und  Lektüre  u.  dgl.  m.  mitzutheilen,  sondern  es  schien  mir 
nothwendig,  von  einer  festen  Unterlage  auszugehen,  an  welche 
sich  die  Excerpte  aus  den  Schulnachrichten  in  den  ProgrammeD 
nur  als  Beläge  anlehnen  sollten. 

Der  Ausgang  hätte  vielleicht  von  dem  „Begriffe  und  Zwecke 
des  hebräischen  Unterrichts  überhaupt^^  genommen  werden  müs- 
sen ;  allein  eine  solche  Begri£GB-  und  JiWeckerorterang  beweg;!  eitk 
zu  sehr  in  der  Allgemeinheit  und  schwebt  so  hoch  über  aller 
Wirklichkeit,  dafs  sie  hier,  wo  der  positive  Zustand  des  in  Rede 
stehenden  Unterrichts  besprochen  werden  soll,  besser  ganz  m- 
terbleibt.  Auch  ist  alle  Theorie  eitel,  wo  der  Lehrer  in  seiner 
Praxis  an  bestimmte  Verordnungen  der  Schul behörden  geban- 
den  ist.  Diese  Verordnungen  bilden  die  Grundlage  für  den  Schol- 
unterricht  und  geben  Zweck,  Methode  und.  Pensam  an  die  Hand. 

Da  in  den  folgenden  Blättern  hauptsächlich  auf  die  Preafsi- 
schen  Gymnasien  Rücksicht  genommen  ist,  so  wird  die  Zosam» 
menstellnng  der  Verfügungen  und  Publikationen  des  K.  preaÜB. 
Ministeriums  der  G.,  U.-  und  Med.-Ang.,  sowie  einiger  K.  preois. 
Konsistorien  und  Provinzial-SchulkoUegien  in  Betr^  des  hebräi- 
schen Unterrichts  manchen  meiner  Herreu  Kollegen  nicht  unwill- 
kommen sein.  Denn  ohneidie  genauere  Kenntnifs  der  Verordnun- 
gen, welche  vielen  und  besonders  jüngeren  Lehrern  abzugehen 
pflegt,  weifs  doch  eigentlich  der  Lehrer  nicht  recht,  was  seines 
Amtes  ist.    Es  fragt  vielleicht  nicht  einmal,  wenn  der  hebrfiisdic 
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Unterricht  ans  eioer  Hand  in  die  andere  übergebt,  der  Nachfol- 
ger seinen  Vorgänger,  wie  dieser  verfahren  und  welches  Pensum 
zu  absol Viren  sei.  Man  v^undere  sich  daher  nicht,  dafs  in  .kei- 
nem andern  Gymnasial- Lebrgcseustand  sich  ein  so  ungleiches  Ver- 
fahren herausstellt  als  im  Hebräischen.,  weil  —  nach  den  Pro- 
grammen 2u  urtheilen  -^  die  Lehrer  das  Pensum  des  auf  die 
zwei  obeni  Klassen  beschränkten  Unterrichts  wenigstens  für  Se- 
kunda ad  iibitum  anzusetzen  scheinen.  Bei  genauer  Kenntnifs 
der  Verordnungen  über  dieses  Fach  kann  aber  der  Lehrer  gar 
nicht  zweifelhaft  sein,  was  er  zu  thun  verpflichtet  ist. 

\.  Die  Unterrichtsbehörde  verordnete  schon  durch  eine  Cir- 
cular-Verfßgung  vom  8.  Juli  1795  an  alle  Konsistorien,  dafs  in 
den  Gymnasien  die  Theologie  Studirenden  zu  erfindlicher  Erler- 
nung der  griechischen  und  hebräischen  Sprache  ernstlich  anzu- 
halten seien. 

2.  Das  Reglement  für  die  Abituricnten-Pröfungen  vom  Jahre 
1812  erwähnt  des  Hebräischen  noch  nicht;  doch  ordnet  eine 
nachträgliche  Erklärung  vom  26.  November  1812  für  die  kfinf- 
tigen  Theologen  eine  Prüfung  in  der  hebräischen  Sprache  vor 
ihrem  Abganse  zur  Universität  an.  Tm  Zeugnisse  soll  augegeben 
werden,  welclies  Maafs  von  Kenntnissen  in  der  liebräischen  Spra- 
che sich  der  Abiturient  erworben  hat 

3.  Ministerial -Verordnung  aber  den  hebräischen  Unterricht, 
mit  spezieller  Hin  Weisung  auf 

Klassen,  Unterrichtsstunden  und  Pensum, 
pobliciK  durch  das  Konsistorium  (früher  verbunden  mit  dem 
Scbulkollegium) ^u  Köln  vom  11.  Februar  1824. 

Um  das  den  künftigen  Theologen  und  gelehrten  Schulmän- 
nern unentbehrliche  Studium  der  Hebräischen  Sprache  zu 
befördern  und  zur  Vorbereitung  darauf  schon  auf  Schulen 
hinreiehende  Gelegeuhdt  zu  geben,  hat  das  Ministerium  der 
geistliehen,  Unterrichts-  und  Medizinal- Angelegenheiten  Fol- 
gendes verordnet: 

1)  In  jedem  Gymnasium  soUen  für  den  hebriHschen  Sprach- 
unterricht wenigstens  zwei  gesonderte  Klassen  Statt  nnden, 
und  der  Unterricht  in  jeder  Klasse  soll  wöehentlich  zwei 
Stunden  umfassen.  Die  2.  oder  unterste  Klasse,  in  welcher 
der  Kursus  auf  1  Jahr  festzusetzen  ist,  soll  die  Fertigkeit  im 
mechanischen  Lesen  und  die  Erlernung  der  ganzen  regelmä- 
fsigen  Formenlehre  bewirken,  und  sich  auf  Vokabellemen 
und  auf  Lesen  und  Analysiren  leichter  Stücke  aus  den  histo- 
rischen Schriften  des  A.  T.  beschränken;  auch  sollen  in  der 
2.  Hälfte  dieses  Kursus  zur  Befestigung  in  der  regelmäfsigen 
Formenlehre  bereits  kurze  schriftliche  Uebungen  im  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  eintreten.  Die  1. 
oder  oberste  Klasse,  in  welcher  ein  zweijähriger  Knrsus  an- 
zuordnen ist,  soll  die  anomale  Formenlehre  und  die  Syntaii 
umfassen,  die  Fertigkeit  im  genauen  Analysiren  und  Verste- 
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lien  erhöhen,  and  zur  Lektfire  eioiger  aiugewShlten  Pwlmen 
und  prophetischen  Schriften  übergehen,  nachdem  die  Schü- 
ler im  Lesen  und  Verstehen  historischer  ScJiriften  des  A.  T. 
hinreichend  geübt  und  vorbereitet  sind.  Die  schriftlichen 
Uebungen  im  Uebersetzen  sind  auch  in  dieser  Klasse  zor  Be- 
festigung in  der  unregelmäfsigen  Formenlehre  nnd  in  der 
Syntax  fortzusetzen.  Um  jedoch  einem  ähnlichen  Mifsver- 
stSndnisse,  wie  in  Ansehung  der  Uebungen  im  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  wohl  Statt  findet,  zuvor- 
zukommen, wird  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  Fertigkeit  im 
Hebräisch  -  Schreibeu  bei  diesen  Uebunsen  nicht  bezweckt 
wird,  sondern  allein  genauere  Kenutnils  und  Festigkeit  in 
dem  synthetischen  und  syntaktischen  Tbeile  der  Grammatik. 
2  )  Da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafis  manche  |unge  Leute, 
welche  sich  der  Theologie  oder  dem  gelehrten  Schuktande 
widmen  wollen,  die  Hebräische  Sprache  in  den  Gymnasial 
deshalb  nicht  erlernen,  weil  es  ihnen  an  einer  desfallsigen 
ernstlichen  Aufforderung  von  Seiten  ihrer  Lehrer  fehlt,  oder 
weil  die  letztern  zu  spät  oder  gar  nicht  erfahren,  dafs  die- 
ser oder  jener  Schuler  sich  zur  Theologie  oder  zum  gefehr- 
ten  Schul fadi  bestimmt  bat:  so  soll  von  jetzt  an  der  Direktor 
oder  Rektor  eines  jeden  Gymnasiums  bei  der  halbjahrlichen 
oder  jährlichen  Versetzung  aus  HI  nach  H,  nnd  aus  U  nach  I 
die  betreffenden  Schuler  auffordern,  dafs  diejenigen  unter 
ihnen,  welche  sich  kfinftig  den  theologischen  oder  pädago- 
gischen Studien  widmen  wollen,  ihm  solches  in  einer  schrift- 
lichen Erklärung  anzeigen,  welche  zugleich  mit  der  Unter- 
schrift der  Aeltern  oder  Vormunder  der  betreffenden  Schüler 
versehen  sein  soll.  Diejenigen  Schüler,  welche  sich  dorch 
eine  solche  schriftliche  Erklärung  zum  Studium  der  Theo- 
logie oder  zum  gelehrten  Schulstande  bestimmt  haben,  sind 
sodann  allen  Ernstes  und  nöthigen  Falls  mit  Strenge  zum 
regelmSfsigen  und  fleifsieen  Besuche  der  Hebräischen  Lehr- 
stunden anzuhalten.  Sollten  sie  später  ihren  frühem  Ent- 
schlnfs,  sich  der  Theologie  oder  dem  gelehrten  Schulstande 
zu  widmen,  ändern,  so  können  sie  zwar  von  dem  fernem 
Besuche  der  Hebräischen  Lelirstunden  dispensirt  werden,  aber 
nicht  eher,  als  bis  sie  mittelst  eines  schriftlichen  Scheins 
ihrer  A eitern  oder  Vormünder  werden  dargethan  haben,  dafs 
die  Zustimmung  derselben  zur  Aenderang  ihres  ft*ühem  Ent- 
schlusses erfolgt  ist. 

4.  Ministerial- Verfugung  vom  25.  Januar  1831,  publicirt  darch 
ein  Rescript  des  Rheinischen  Schul-Collegii  vom  5.  Februar  1831, 
betreffend  das 

Maafs  von  Kenntnissen  im  Hebräischen, 
welche  zur  Erlangung  des  Zeugnisses  der  Reife  erforderlich  sind. 
Das  Königliche  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichta- 
und  Medicinal  -  Angelegenheiten  hat  mittelst  Verfüeung  vom 
25.  vorigen  Monats  angeordnet,  dafs  von  jetzt  an  den  inlän- 
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diseben  Stadirenden,  welche  sicli  dem  Studiain  der  Theo- 
lone  widmen  wollen,  das  gesetzlich  vorgeschriebene  acade- 
mische  Triennium  erst  von  dem  Zeitpunkte  ab  gerechnet 
werden  soll,  wo  sie  mittelst  eines  Zengaisses  einer  Schul- 
Prfifungs-  oder  einer  Königlichen  wissenschaftlichen  Prfifungs- 
Commission  werden  nachgewiesen  haben,  dals  sie  in  Hin- 
sicht der  Kenntnifs  der  hebrfiischen  Sprache  reif  zum  theo- 
logischen Studium  sind. 

Zur  Erlangung  eines  solchen  Zeugnisses  ist  erforderlich, 
dafs  der  Examinand  bei  der  mit  ihm  anzustellenden  schrift- 
lichen und  mündlichen  Prüfung  eine  sichere  und  voll- 
ständige Bekanntschaft  mit  den  Regeln  der  kleinen  hebräi- 
schen Grammatik  von  Gesenius,  wozu  indessen  die  in  den ' 
Anmerkungen  enthaltenen  feineren  Bestimmungen  und  Aus- 
nahmen nicht  zu  rechnen  sind,  an  den  Tag  lege,  und  im 
Stande  sei,  einen  Abschnitt  aus  einer  historischen  Schrift 
des  alten  Testaments  oder  einen  leichtern  Psalm  ohne 
Beihölfe  eines  Wörterbuchs  richtig  zu  übersetzen. 

Auch  soll  von  jetzt  an  kein  inländischer  Studirender,  wel- 
cher sich  dem  Studio  der  Theologie  widmen  will,  in  das 
Album  einer  inländischen  evangolisch-theolosischen  Facoltät 
eher  eingetragen  werden,  als  bis  er  in  Hinsicht  seiner  Kennt- 
nifs der  hebräischen  Sprache  das  im  Obigen  bezeichnete 
Zeugnifs  der  Reife  wird  beigebracht  haben. 

Wir  fordern  Sie  daher  auf,  gemäfs  höherem  Auftrage,  obige 
Anordnungen  denjenigen  evangelischen  Schülern,  welche  siä 
dem  Studio  der  Theologie  widmen  wollen,  bekannt  zu  ma- 
chen, auch  Sorge  zu  tragen,  dafs  in  ihren  Abgangszeugnissen 
das  Maafs  ihrer  Kenntnisse  im  Hebräischen  durch  das  Prä- 
dikat Reif  bder  Unreif  nach  den  obigen  Bestimmungen  aus- 
drücklich angegeben  werde. 

5.  Das  K.  Provinzial-Scbulkolleginm  zu  Königsberg  stellt 
in  einem  Berichte  an  das  H.  Ministerium  der  G.,  U.-  und  Med.- 
Ang.  vom  16.  Juni  1835  in  Betreff  des  Hebräischen  seine 

Anforderungen  bei  der  Versetzung  von  H  nach  I 
dabin: 

Im  Hebräischen  mnfs  er  (der  Versetzungsfähige)  Kenntnifs 
der  Buchstaben,  Vokale,  Lesezeichen,  der  nöthigsten  Accente, 
des  Pronomen  pers.  separatum,  der  Regel  vom  Artikel,  der 
Hauptreeeln  vom  Genus,  Numerus  und  Status  der  Nomina, 
dem  Substantivum  mit  den  SufGxis,  der  übrigen  gebräuchli- 
chen Nomina,  der  Zahlwörter  und  der  am  häufigsten  vor- 
kommenden Partikeln,  auch  der  Verbindung  der  Snbstantiva 
mit  den  Suffixis  und  der  Status  constructi,  der  Verba  und 
deren  Analysen,  nebst  den  abweichenden  Verbalflexionen  be- 
sitzen, und  ziemlich  geläußg  lesen  können. 

6.  Wie  weit  es  der  Schuler  im  Hebräischen  am  Sclilussc  sei- 
ner Gymnasial -Laufbahn  gebracht  haben  soll,  erhellt  aus  dem 
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Raglenient  des  MiDisteriaii»  der  G.,  U.-  and  Iled.-Ang.  (▼.  Alten- 
stein)  vom  4.  Juoi  1834  für  die  Abitarientenprnfoog,  dem  wir 
folgende,  die 

Anforderungen  an  die  Abitorienten 
betreffende  Paragraphen  entnehmen. 

§.  10.  (Gegenstände  der  Prüfung):  Diejem'gen,  welche  sich 
dem  Studium  der  Theologie  oder  Philologie  widmen  wollen, 
müssen  sich  auch  einer  PrSfong  in  der  hebräischen  Spraclie 
unterwerfen. 

§.  16.  (Arten  ^er  schriftlichen  Prüfungsarbeiten): 

Anmerk.  2.    Von  den  künftigen  Theologen  ond  Phi- 
lologen ist  noch  eine  Uebersetsong  eines  auf  der  Schale  nicht , 
gelesenen  Abschnittes  aus  einem  der  historischen  Bacher  des 
A.  T.  oder  eines  kureern  Psalms  ins  Lateinisdie,  nebst  hin- 
zugefügter grammatischer  Analyse  zu  fordern  '). 

Nach  §.  17.  (Bestimmung  der  auf  die  schrifüichen  Arbei- 
ten zu  verwendenden  Zeit)  ist  far  die  schriftliche  hebriische 
Arbeit  die  Zeit  auf  2  Stunden  angesetzt 

§.23.  (Gegenstände  der  mündlichen  Priifanc): 

Anmerk.  2.  Di^  Abiturienten,  welche  sicn  dem  Stu- 
dium der  Theologie  oder  Philologie  widmen  wollen,  haben 
Behufs  der  möndlichen  Prüfung  im  Hebräischeu  eine  Stelle 
aus  einem  der  historischen  BQcher  des  A.  T.  zu  uberaetzen 
.und  grammatiscli  zu  analysiren. 

§.  28.  (Maafsstab  für Ertheiluug  des  Zeugnisses  der  Reife): 
9)  fftr  den  künftigen  Theologen  und  Philologen  tritt 
noch  die  Forderaug  hinzu,  dafs  er  das  Hebräische  geläufig 
lesen  kdnne  und  Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  und  den 
Hauptregeln  der  Syntax  darlege,  auch  leichte  Stellen  aas 
einem  historischen  Buche  des  A.  T.  oder  einen  Psalm  ins 
Deutsche  zu  übersetzen  vermöge. 

§.  42.  ^Nachträgliche  Prüfung  der  Studirenden  der  Theo- 
logie und  Philologie  im  Hebräischen):  Studirende  d(^  Theo- 
logie nnd  Philologie,  welche  nicht  mit  der  erforderlichen 
Kenntnib  des  Hebräischen  (§.  28.  A.  9.)  die  Universität  be- 


')  In  einem  Rescripte  des'K.  Provinz.  Scbul-RoHcginnw  zu  Magde- 
barg  vom  10»  Januar  1861  an  die  Direktoren  (in  Betreff  der  Abitn» 
rieaten-Prftfongen)  heilsl  es: 

in  Bezog  auf  das  Hebräiscbe  hat  die  K.  wissenseh.  Prflftings- 
Commission  (za  Halle)  eben  so  wie  wir  wiederholt  bemerkt,  dafs 
die  schrifUicIien  Arbeiten  an  den  einzelnen  Gymnasien  von  Sehr 
verschiedenem  Umfange  sind.  Auch  wird  Uebcrsetznng  und  Com- 
mentar  bald  in  dentscner,  bald  In  lateinischer  Sprache  angefertigt. 
Um  eine  gröfsere  GleicbmSrsigkeit  flSr  die  Beartheilung  zn  gewin- 
nen, bestimmen  wir,  dafs  als  Minimum  eines  leichtern  Pensums 
sechs  Verse  anzusehen  sind.  Zugleich  erimiem  wir  daran,  dals 
das  Minis terial-Rescript  vom  12.  Januar  1856  eine  Uebersetziing  ans 
dem  Hebräischen  ins  Deutsche  verlangt  Dasselbe  gilt  selbstver- 
stilndlich  auch  von  der  Analyse. 
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/ 
zogen  oder  erst  auf  der  Universität  sich  zum  Studium  der 
Theologie  oder  Philologie  gewandt  haben,  also  auf  der  Schule 
nicht  geprüft  worden,  können  sich  das  Zeugnifs  der  Reife' 
fiir  diesen  einzelnen  Unterrichtsgefcnstand  durch  eine  Prüfung 
hei  einer  K.  wissenschaftlichen  Prüfungs- Kommission  nach- 
träglich erwerben,  müssen  jedoch  von  diesem  Zeitpunkt  an 
noch  fünf  Universitäts- Semester  ^uf  das  Studium  der  Theo- 
logie und  resp.  Philologie  verwenden. 

7.  Zum  vorstehenden  Reglement  vom  4.  Juni  1834  kam 
schon  am  5.  Sept.  dess.  Jahres  ein  Rescript  des  H.  Ministeriums 
der  G.,  U.-  und  Med.-Ang.  (v.  Altenstein)  an  den  Direktor  der  K. 
wissenschaftlichen  PrOfungs- Kommission  zu  Königsberg,  und 
abschriftlich  an  sämmtliche  K.  wissenschaftliche  Prfifungs-Kominis- 
sionen,  betreffend  die 

Nachträgliche  Prüfung  der  Studierenden  der 
Theologie  und  Philologie 
im  Hebräischen,  worin  es  unter  andern  heilst: 

Es  ist  in  dem  Zeugnisse  der  Scbulamts- Kandidaten  der 
Philologie,  welche  weder  auf  der  Schule,  noch  nachher  bei 
einer  K.  wissenschaftlichen  Prüfungs-Kommission  das  Examen 
im  Hebräischen  bestanden  haben,  dieser  Mangel  jedesmal  aus- 
drucklich zu  bemerken.  Nach  der  bisherigen  Erfahrung  sind 
nur  wenige  Kandidaten  der  Philologie  im  Stande,  den  he- 
bräischen Sprachunterriclit  an  den  Gynmasien  %u  iiberneh- 
men,  und  es  entstehen  dadurch  in  Hinsicht  der  tüchtigen  Be- 
^  Setzung  der  für  das  Hebräische  bestimmten  Lektionen  grofse 
Verlegenheiten,  welchen  durch  die  Bestimmung  im  §.  42  des 
obengedachten  Reglements  allmählich  aijiuhelfen  beabsich- 
tigt wird. 

8.  In  dem  Reglement  des  Ministeriums  der  G.,  U.-  und  Med.- 
Ang.  (v.  Altenstein)  vom  20.  April  1831  för  die 

Prüfung  der  Kandidaten  des  höhern  Schulamts 
heifst  es  in 

§.  21.  (Theologie  und  hehräische  Sprache):  Bei  der  Prü- 
fung im  Hehräischen,  welcher  sich  ohne  Unterschied  der 
Konfession  alle  Kandidaten,  die  in  dieser  Sprache  Unter- 
richt geben  wollen,  unterziehen  müssen,  ist  wenigstens  rich- 
tiges Lesen,  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  Fertigkeit 
im  Analysiren,  sowohl  einzelner  Wörter  als  ganzer  Sätze, 
erforderlich.  Die  historischen  Schriften  des  A.  T.  und  die 
Psalmen  m&ssen  die  Kandidaten  mit  einer  gewissen  Leich- 
tij^keit  übersetzen  und  erklären,  auch  den  hebräischen  Text 
mit  der  griechischen  oder  lateinischen  Kirchen-Uebersetzung 
gehörig  vergleichen  können. 

9.  Ueber  die 

Zulassung  der  Kandidaten  der  Theologie  zu  der  hö- 
hern Lehrerprüfung 
vergleiche  man  die  Ministerialverfögungen  bei  L.  y.  Rönife:  Das 
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Unterrichtsweien  des  Preafsischen  Staates  d.  s.  w.  Bd.  IL  S.  57  ff. 
—  Id  der  Bfinisterialyerfugiuig  yoni  10.  Aogust  1853  hei&t  es: 
Wollen  Kandidaten  der  Theologie  das  Zeugnifs  der  anbe- 
dingten facuäas  docetuU  erlangen,  so  haben  sie  den  allge- 
mein Torgesehriebenen  Bedingungen  zo  genügen.  Das  Zeog- 
nifs  der  bedingten  facultas  docendi  wird  ihnen  ertheilt, 
wenn  sie 

1 )  in  einer  Probe-Lektion  und  einer  mnndlichen  Prüfung, 
welche  sich  auf  die  didaktische  Beßhigung  nnd  die  eigen- 
thöuilichen  Erfordernisse  des  hohem  Schul -Unterrichts  %a 
beschränken  hat,  die  Fähigkeit  darthnn,  in  der  Religion  und 
im  Hebräischen  in  der  ersten  Klasse  eines  GynmasiaiDs 
%u  unterrichten^  und  wenn  dieselben 
2) 

10.  Verhältnifs  des  Hebräischen  sa  den  übrigen 
Lehrgegenständen  in  den  Gymnasien. 

Bekanntlich  veranlafste  der  Anfsats  des  Reg.  Mediunalraths 
Dr.  Lorinser  „Zum  Schatze  der  Gesundheit  in  den  Schalen" 
(v,  J.  1836)  das  K.  Ministerium  der  G.j  U.-  und  Med.-Ang.,  von 
sämmtlichen  K.  Provinzial-Schulkollegien  einen  gutachtlichen  Be^ 
rieht  hierüber  einzufordern.  In  Folee  dieser  Berichte  erliefs  das 
Ministerium  (v.  Altenstein)  das  inhaltreiclie  Rescript  vom  24.  Oc- 
tober  1837  (bei  v.  Rönne  a.  a.  O.  Bd.  IL  S.  144—156). 

In  dieser  Promulgation  werden  2)  dieLehrgegenstSnde 
angeführt,  welche  die  Grundlage  jeder  höhern  Bildung  ausma- 
chen nnd  „zu  dem  Zwecke  der  Gymnasien  in  einem  ebenso  na- 
türlichen als  nothwendigen  Zusammenhange  stehen'^  (Diese  Lehr- 
eegenstände  sind:  Deutsch,  Lateinisch,  Griechisch,  Religion,  phi- 
K)sophiscbe  Propädentik,  Mathematik  nebst  Physik  und  Natnr- 
bescnreibnng,  Geschichte  und  Geographie,  sowie  die  technischen 
Fertigkeiten  des  Schreibens,  Zeichnens  und  Singens.) 

„Die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  (heifst  es  weiter,  bei 
V.  Rönne  S.  145  fg.)  und  das  Urtheil  der  SachverständigeD, 
auf  deren  Stimme  ein  vorzüglichen  Gewicht  gelegt  werden 
mufs,  spricht  dafür,  dafs  gerade  diese  Lehrgeeenstande  vor- 
züglich geeignet  sind,  um  durch  sie  und  an  ihnen  alle  gei- 
stigen Kräfte  zu  wecken,  zu  entwickeln,  zu  stärken,  and  der 
Jugend,  wie  es  der  Zweck  der  Gynmasien  mit  sich  bringt, 
zu  eioem  gründlichen  und  gedeihlichen  Studium  der  Wis- 
senschaften die  erforderliche,  nicht  blos  formelle,  sondern 
auch  materielle  Vorbereitung  und  Befähigang  zu  geben.  Ein 
Gleiches  läfst  sich  nicht  von  dem  Unterricht  in  der  hebräi- 
schen Sprache,  welche  vorzugsweise  nur  für  die  künftigen 
Theologen  bestimmt  und  als  Vorbereitung  zu  einem  speuel- 
len  Fachstudium  dem  allgemeinen  Zwecke  der  Gymnasien 
fremd  ist,  und  von  der  französischen  Sprache  behaupten, 
welche  ihre  Erhebung  zu  einem  Gegenstande  des  öffentli- 
chen Unterrichts  nicht  sowohl  ihrer  mnern  Vortrefflichkeit 
und  der  bildenden  Kraft  ihres  Baues,  ab  der  Rücksicht  anf 
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ihre  Nützlichkeit  für  das  weitere  praktische  Leben  verdankt. 
Wenn  indessen  Snfsere  Gründe  rathen,  den  Unterricht  in  dem 
Hebräischen  und  Französischen  beizubehalten,  so  gehen 
dagegen  jene  obengedachten  Lehrgegenstände  aus  dem  innern 
Wesen  der  Gymnasien  lebendig  hervor." 


II.    Zweek  and  Metliode  de«  laebrMdelieit 
fJüterrielat«  auf  dymitadieii. 

Nicht  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  soll  hier  der 
Zweck  des  hebräischen  Sprachunterrichts  besprochen  werden,  son- 
dem  Tora  speziellen  Standpunkte  des  Gymnasiums  aus; 

In  der  oben  angeführten  Ministerial-Yerfügung  vom  24.  Okto- 
ber 1837  (vd.  8.  526)  wird  die  hebräische  Sprache  wie  die  fran- 
zosische nicht  zu  den  Lehrgegenständen  gezählt,  welche  geeignet 
sind,  „der  Jugend,  wie  es  der  Zweck  der  Gjrmnasien  mit  sich 
bringt,  zu  einem  gedeihlichen  Studium  der  Wissenschaften  die 
erforderliche  nicht  bios  formeile,  sondern  auch  materielle  Vor- 
bereitung und  Befähigung  zu  geben'^  Es  heifst  daher  später,  dafs 
nur  „äuisere  Gründe^^  rathen,  den  Unterricht  in  der  hebräischen 
und  französischen  Sprache  auch  ferner  in  den  Gymnasien  beizu- 
behalten. 

Ist  dieses  Prinzip  richtig  —  und  ich  glaube,  es  läfst  sich  nichts 
Wesentliches  dagegen  sagen  —  so  ist  damit  zugleich  ausgespro- 
chen, dafs  der  Unterrieht  im  Hebräischen  auf  den  Gymnasien 
mehr  praktischen  als  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen  soll. 
Der  Zweck  des  hebräischen  Unterrichts  ist  demnach  ein  mate- 
rieller, ein  nur  instrumentaler,  d.  h.  er  soll  nur  ein  vorbe- 
reitendes Mittel  zum  Yerständnifs  der  hebräischen  Literatur  sein. 

Für  den  Philologen  von  Fach  klingt  es  freilich  sehr  schmerz- 
lieh zu  hören,  dafs  eine  Sprache  blos  als  Mittel  und  nicht  um 
ihrer  selbst  willen  gelernt  werden  soll.  Unserff  Heroen  unter 
den  Orientalisten  werden  sich  über  eine  solche  Erniedrigung  und 
Mishandlune  „der  Sprache  Gottes'^  kreuzen  nnd  lieber  wünschen, 
dafs  man  den  Schulen  die  Einleitung  in  die  Kenntnifs  dieser 
Sprache  ganz  entziehe,  als  ihnen  gestatte,  auf  so  banausische  JNa- 
nier  Hebräisch  zu  treiben.  Diese  Männer  der  Wissenschaft  sind 
iedenfalls  im  apriorischen  Rechte;  aber  das  Fatalistische  bei  der 
oache  ist,  dafs  die  Gymnasien  aposteriorisch  auch  Recht  haben, 
wenn  sie  dem  Erlernen  des  Hebräischen  nur  eine  modiiicirte  Be- 
rechtigung in  ihrem  Gebiete  zugestehen,  wie  sich  weiterhin  er- 
gehen vrird. 

Der  Zweck  eines  Unterrichtsfaches  weist  zugleich  auf  die  Un- 
terrichts-Methode hin.  Ans  der  angefahrten  Ministerial-Verfugnug 
ist  demnach  der  Schlofa  zu  ziehen,  dafs  die  Unterrichtaweise 
weniger  eine  wissenschaftliche  als  nur  eine  propä  den  tische,  fßr 
die  Universitätsstudien  vorbereitende  zu  sein  braucht  nnd  deshalb 
recht  eigentlich  praktisch  sein  darf. 

Diese  Ueberzengung  sollte  nun  auch  den  Lehrern  der  hebräi- 
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seilen  Sprache  auf  Schulen  beim  Unterrichte  stets  gegenw&rtig 
sein;  dann  würde  manchem  Misbrauche  mit  der  Wissenachafit- 
lichkcit  nicht  nur,  sondern  auch  dem  Misbrauche  der  Geistes- 
kräfte der  Schuljugend  vorgebeugt  werden.  Es  ist  gar  nicht  ui 
verwundern,  dafs  unsere  Gymnasiasten  blasirt  werden,  wenn  jeder 
Lehrer  in  jedem  Lehrzweige  mit  seinem  Streben  nach  Wissen- 
schaftlichkeit auf  die  jungen  Leute  losstürmt  und  letztere  vor  lau- 
ter Wjssenschaftlichkeit  nicht  mehr  su  Atbem  koinmen  krauen. 
Immerhin  möge  man  die  grieebische  und  lateinische  Sprache  so- 
wie die  Mathematik  zur  Basis  eines  gedeihlichen  Studiums  der 
Wissenschaft  machen;  denn  eine  bessere  Basis  kann  es  nicht 
geben;  aber  man  gehe  nicht  weiter  ond  wolle  nicht  auch  die 
hebrSische,  französische  und  englische  Sprache  auf  den  Gymna- 
sien vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  lehren,  and 
am  Ende  wohl  gar  auch  ans  dem  Geschichtsunterrichte  eine  Phi- 
losophie der  Geschichte,  aus  der  Geographie  eine  Kosmologie 
u.  s.  w.  machen.  Alle  diese  Unterrichtszweige  müssen,  damit  der 
Schüler  auch  in  seinem  Lernen  zu  sich  komme,  recht  praktisch 
gelehrt  werden,  ohne  dafs  man  beim  Unterrichte  in  einen  geist- 
losen Schematismus  zu  verfallen  braucht. 

Die  philologischen  Lehrer,  welche  klagen,  dafs  heutzutage 
nicht  mehr  soviel  Griechisch  wie  früher  gelernt  werde,  dafs  der 
suten  Latinisten  immer  weniger  werden,  mögen  doch  einmal  erst 
die  Frage  entscheiden,  ob  dies  Folgen  der  Mattigkeit  unserer 
Schuljugend  oder  nicht  auch  Folgen  des  Unterrichts  seien?  Ein 
gut  Theil  der  Schuld  wird  wohl  in  dem  Drängen  nach  jener 
Wissenschaftlichkeit  liegen,  die  in  einem  die  Grenzen  der  Schol- 
welt  überschreitenden  Maafse  angestrebt  wird.  Etwas  mehr  Ma- 
terialismus in  der  Methode  wird  nicht  nur  nicht  schaden,  sondern 
wird  sogar  wohlthätig  auf  die  Jugend  wirken.  Man  bef&rchte 
keine  Einbufse  am  Formalismus.  Wie  an  und  für  sich  schon  die 
Einübung  der  Wortformen  und  Satzregeln  jeder  Sprache  formal 
bildet,  80  wirA  auch  ein  praktischer  Unterricht  einen  wesentli- 
chen Einflufs  auf  formale  Bildung  üben,  da  ein  Leinen  und  Ein-  - 
üben  von  Sprachgesetzen  ohne  geistige  Anstrengung  nicht  mög- 
lich bt.  Dabei  bleibt  es  ja  auch  nebenher  dem  Lehrer  immer 
noc]i  überlassen,  in  wie  weit  er  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der 
hebrSIschen  Formen-  und  Satzbildung  im  Verhältnifs  zu  den  klas- 
sischen Sprachen  oder  zu  der  einen  und  andern  neuern  Sprache 
hinweisen  will  oder  nicht,  wozu  sich  so  mannich faltige  Gelegen- 
heit bietet.  Aber  es  ist  zu  wünschen,  dafs  diefs  eher  zu  wenig 
als  zu  viel  geschehe,  damit  man  nicht  den  Hauptzweck  des  he- 
bräischen Unterrichts  auf  den  Gymnasien,  nSmlich  das  sprachli- 
che Verständnifs  der  Bibel  propädeutisch  zu  verbiitteln,  ans  den 
Augen  verliere.  i 

Wenn  man  sich  jetzt  viel  darauf  zu  Gute  thut,  dafs  man  den 
Sehülern  bei  der  Vervollkommnung  der  Lehrmethoden  und  Ijehr- 
mittel  mehr  zumuthen  könne  als  früher,  so  ist  das  eine  sehr 
prekäre  Voraussetzung.  Unsere  Grammatiken  und  sonstigen  Hül£5- 
bficher,  wie  Anleitungen  zum  Uehersetzen,  Chrestomathien,  Kom- 
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mentare  u.  s.  w.  sind  wissenschaftlicL  besser  geworden,  ob  aber 
aach  praktischer?  haDdliablicber  fQr  den  Lelirer?  fibersichtlicher 
f&r  den  Schuler?  —  Es  hält  schwer ,  ja  zu  sagen,  und  nein 
kann  man  nicht  sagen,  ohne  über  das  Streben  derer,  die  solche 
Schriften  aas  der  edelsten  Absicht  abfafsten,  den  Stab  za  brechen« 
Vielleicht  liegt  eine  Antwort  in  der  Erfahrung,  dafs  jedes  solcher 
Bücher,  die  in  Menge  und  hastiger  Eile  erscheinen,  seine  Berech- 
tigung in  der  mangelhaften  Methode  seines  Vorgängers  sucht. 

Die  Schulmänner  habeu  also  über  die  Lehrmethode  noch  nicht 
abgeschlossen;  diejenige  Methode  ist  noch  nicht  gefunden,  wel- 
che die  Alleinherrschaft  in  einem  Lehrzweige  verdient;  sie  wird 
auch  nicht  gefunden  werden,  und  darum  wollen  wir  auch  nicht 
auf  sie  warten.  Gutes  steckt  mehr  oder  weniger  in  jedem  Buche, 
daa  aufrichtig  abzweckt,  der  Wissenschaft  und  der  Jugend  zu 
dienen.  Nun  ist  es  Sache  jedes  für  sein  Amt  und  die  Jugend- 
bildung begeisterten  Lehrers,  diese  Literatur  zu  prüfen  und  das 
Beste  für  seinen  Unterricht  zu  behalten.  Das  Beste  ist  aber  nicht 
immer  der  wissenschaftliche  Gehalt  selbst,  sondern  mehr  die 
praktische  Form,  in  welcher  jener  geboten  wird.  Die  Wis- 
senschaft hat  der  Lehrer  für  sich  aus  wissenschaftlichen  Wer- 
ken zu  holen,  für  sein  Wirken  aber  über  die  Hülfsbücher  flei- 
fsig  Rundschau  zu  halten,  wo  er  etwa  brauchbare  Fingerzeige 
für  seine  Schulpraxis  entdeckt.  Die  Wissenschaft  als  solche  ge- 
hört nicht  ins  Gymnasium;  sie  stört  seinen  Zweck,  sie  schmei- 
chelt wohl  dem  Lehrer,  aber  sie  entfremdet  ihm  seine  Schüler; 
sie  trä^t  einen  Theil  der  Schuld,  dafs  über  Mangel  an  Erfolg  des 
Unterrichts  geklagt  wird. 

Der  Schulunterricht  hat  seine  eigenen  Bedfirfnisse,  die  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  Sprache  oft  geradezu  aus  dem 
Wege  gehen.  Sehr  richtig  sagt  Prof.  Mezger  (in  der  Vorrede 
zu  s.  hebr.  Uebungsbucbe  S.  VUl):  „Der  Sprachforsclier  und  aka- 
demische Lehrer wird  darum  noch  nicht  zugleich  be- 
rufen und  befähigt  sein,  auch  die  für  den  Elementarunterricht 
passendste  Form  zu  finden.  Das  ist  die  Sache  dessen,  der  Jahr 
aas  Jahr  ein  in  erster  Linie  die  lernenden  Subjekt*e  ins  Auge 
ZD  fassen  gewohnt  ist  und  oft  erst  nach  mfihe vollen  Versuchen 
ond  Nachdenken  die  wichtigsten  Sprachgesetze  in  diejenige  Form 
bringen  lernt,  welche  leicht  verständlich  ist,  ohne  ungrfindlich  zu 
werden,  die  Sache  in  der  Tiefe  erfafst  und  doch  auch  dem  schwä- 
cher begabten  Schfiler  völlig  zugänglich  und  klar  erscheint/^ 

Hiermit  hat  Hr.  Prof.  Mezger  das  Punktum  saliens  getroffen. 
Ich  meine,  dafs  —  während  der  wissenschaftliche  Sprachforscher 
sich  bemüht,  den  Geist  zu  eitleren,  der  in  einer  Sprache  lebt 
und  alle  die  einzelnen  Laute  und  Formen  schafft  und  bildet,  so 
hat  der  Lehrer  in  der  Schule,  indem  er  die  Resultate  des  Sprach- 
forschers dem  Schuler  beibringen  will,  bei  jedem  seiner  vVorte 
zu  bedenken,  ob  die  Form,  in  der  er  lehrt,  auch  mit  der  Fas- 
sungskraft derer  korrespondirt,  die  er  nnterrichteu  wiH.  Nichts 
ist  geeigneter,  resultatlos  zu  dociren,  als  dem  Schüler,  der  erst 
noch  mit  den  elementarsten  Sprach  formen  bekannt  zu  machen 
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ist,  den  Geist  der  Sprache  yeranscbaulicheii  zu  wollen.  Dieser 
Geist  ist  dem  ADfUoger  nichts  weiter  als  ein  Gespenst,  das  ihm 
Grauen  und  Abscheu  vor  der  Sprache  einflöfst.  Im  Gegentfadi 
thut  es  Noth,  dafs  der  Lehrer  mit  feinem  Takte  und  scharfsinni- 
ger Berücksichtigung  der  Fassungsgabe  seiner  Schüler  den  reichen 
Inhalt  unsrer  hebräischen  Grammatiken  erst  in  diejenige  kom- 
pendiarische  Form  bringt,  welche  in  den  Kopf  des  Anßngen 
pafst  und  dort  die  Lust  nacb  Erweiterung  des  Stoffes  erweckt 
Die  Hälfte  ist  auch  hier  besser  als  das  Ganze. 

Es  wird  der  Lehrer  an  Gymnasien  sich  bescheiden  müssen, 
mit  seinem  Unterricht  nichts  weiter  zu  wollen  —  aber  auch  mit 
allem  Eifer  zu  erzielen  —  als  Grund  zu  legen,  den  Grand 
durch  Uebung  zu  befestigen  und  für  die  Universität,  wo  der 
Hochbau  der  Wissenschaft  erst  zu  beginnen  hat,  vorznbereitou 
nicht  aber  der  Universität  vorzugreifen. 


III«    Welche  Stellnns  111111111«  der  bebrM«elte 
llnterrleht  In  den  Gy^mnaslen  ein? 

Der  hebräische  Unterricht  auf  den  Gymnasien  ist  nur  ein  ge- 
duldeter, eine  Concession,  die  man  den  Studierenden  einer  be- 
sondern Wissenschaft,  den  zukünftigen  Theologen  und  gelehrten 
Schulmännern  macht.  Vor  einem  Vierteljahrbundert  debattirte 
man  lebhaft  über  die  Frage,  ob  man  das  Hebräische  aus  dem 
Gymnasium  ganz  entfernen  und  der  Universität  überlassen  sollte, 
oder  nicht  ^).  Materielle  Gründe  veranlafsten  die  hohen  Schnl- 
behörden,  das  Hebräische  als  facultativen  Unterrichtszweig  beize- 
behalten.  Wie  aber  Alles,  was  facultitiv  gelehrt  wird,  nur  von 
wenigen  Schülern  benutzt  zu  werden  pflegt,  so  verabsäumten 
selbst  diejenigen,  welche  sich  späterhin  theologischen  oder  pSda- 
gogischen  Studien  widmen  wollten,  nur  zu  häufig  die  Gel^en- 
heit,  sich  auf  der  Schule  mit  der  Erlernung  des  Hebräischen  so 
befassen.  I^iese  Erfahrung  veranlafste  das  K.  preofs.  Ministeriom 
zu  der  oben  (S.  522)  angeführten  Verordnung,  nach  welcher  die 
Direktoren  von  den  betreffenden  Schülern  eine  schiiftliche  Er- 
klärung mit  der  Unterschrift  der  Aeltern  oder  Vormunder  beirefi 
der  Theilnahme  oder  Nicht-Theilnahmc  am  hebräischen  Unter- 


')  Das  geschichtlicbe  Material  des  Streites  pro  und  contra  hat  mit 
den  eigenen  Bemerkungen  f  6  r  Beibehaltang  des  hebräischen  Unterrichts 
auf  dem  Gjmnasiam  übersichtlich  zasammengestelH  OL.  Dr.  Badde- 
berg  Ueber  den  hebr.  Unterricht  auf  den  Gymnasien.  Essen.  Schnl- 
progr.  V.  J.  1849  S.  I — 9.  —  Schon  fast  ein  Decenninm  fr&ber  schridb 
Prof.  L.  G.  N.  ßerthold  Pairoctnium  linguae  fJebraicae,  Detmold 
1840.  4.;  er  vertheidigt  den  hebr.  Unterricht  auf  Schalen,  verlegt  ihn 
aber  blos  nach  Prima  in  zwei  wöchentlichen  Standen  und  zwei)Shri- 
gem  Cursas.  —  Der  Hauptkampf  wurde  besonders  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
G.  W.  Jahrg.  J848  geföhrt,  an  welchem  sich  MSnner  wie  BSnmlein 
in  Haalbronn,  Nezger  in  SchSnthal,  Mfitzell,  Wiese  zu  Gunsten 
des  hehr.  Unterrichts  anf  den  Gymnasien  betheiligten. 
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ricbte  abzuverlangen  and  die  Theilnehmenden  mit  Strenge  som 
regelralfsigen  und  fleifsigen  Besuche  der  hebräischen  Lehrstnnden 
anzuhalten  haben.  Diese  Verf&gung  hatte  ihre  Begründung  in 
dem  Lehrplan  des  höhern  Unterrichts  in  Preufsen,  insofern  von 
den  Abiturienten,  von  den  Kandidaten  der  Theologie  und  denen 
des  höhern  Schulamts  bei  der  Staats-Prüfung  gute  Kenntnisse  in 
der  bebrSiscben  Sprache  verlangt  werden  '). 

Somit  wurde  dem  Hebräischen  sein  Bestand  unter  den  Gym- 
nasial-Lehrgegenständen  gesichert,  der  Unterricht  auf  die  beiden 
obersten  Klassen  (Prima  und  Sekunda)  beschränkt,  und  das  Ziel 
durch  das  Prüfungs-Reelement  f&r  die  Abiturienten  vom  4.  Juni 
1834  (s.  oben  S.  524)  festgestellt. 

Dafs  man  aber  trotzdem  den  hebräischen  Unterricht  auf  den 
Gymnasien  noch  theilweise  als  ein  Stiefkind  ansieht,  merkt  man 
an  verschiedenen  Aeulserlichkeiten.  In  den  Programmen  z,  B. 
mufs  man  die  Notizen  über  den  hebr.  Unterricht  öfters  mühsam 
heraussuchen.  Nur  wenige  Direktoren  lassen  in  der  Uebersicht 
des  Lehrplans  das  Hebräische  auf  die  andern  beiden  alten  Spra- 
chen folgen;  in  der  Regel  eeben  sie  ihm  die  Stelle  hinter  der 
französischen  Sprache;  H albert tadt  znletzt  hinter  Phvsik  und 
Singen.  Als  fakultativer  Lehrgegenstand  wird  es  von  vielen,  be- 
sonders in  der  Provinz  Sachsen,  hinter  der  Uebersicht  des  Lehr- 
plans als  Appendix  genannt  und  von  dem  Turnen,  Singen  und  Tan- 
zen (Schnlpforta)  höchstens  durch  einen  Strich  getrennt.  Nord- 
liausen  bringt  das  Hebräische  in  eine  Anmerkung  H;  Rof sieben 
erwähnt  wohl  Gesenins'  Grammatik  als  Lehrbuch,  berichtet  aber 
weder  bei  Sekunda,  noch  Prima,  noch  sonst  wo  eine  Sylbe  vom 
liebr.  Unterricht.  —  Dafür  hat  das  Hebräische  auch  ein  Mal 
(Cöslin)  die  Ehre,  gleich  hinter  dem  Griechischen  und  vor  dem 
Deutschen  rangirt  zu  werden. 

Schulprüfungen  im  Hebräischen  zu  Ostern  oder  Michaelis  kom- 
men wohl  nirgends  vor,  und  bei  Versetzungen  von  Sekunda  nach 
Prima  ist  das  Maafs  der  hebr.  Spraclikenntnisse  irrelevant.  Auch 
wird,  was  bei  keinem  andern  Fache  der  Fall  ist,  eine  nach- 
trägliche Prüfung  bei  einer  wissenschaftlichen  Prüfungs- Kom- 
mission auf  der  Universität  gestattet,  wenn  dem  Abiturieuten  das 
Zeugnifs  der  Reife  im  Hebräischen  nicht  hat  ertheilt  werden  kön- 
nen (s.  oben  S.  525). 

Die  Ministerial-Verfögung  vom  6.  Septbr.  1823,  nach  welcher 
die  hebr.  Sprache  auGBerhalb  der  regelmäfsigen  Schulzeit  gelehrt 
werden  soll,  ist  durch  Verfügung  vom  24.  Octbr.  1834  wieder 
aufgehoben  worden.  Trotzdem  filUt  an  mehreren  Gymnasien  der 
hebr.  Unterricht  aufserhalb  des  Stundenplans.  —  Es  wirft  dieses 
einen  fatalen  Schein  auf  das  Hebräische,  dem  als  nicht  voUbe- 


')  Vgl.  Prüflings -Reglement  fBr  die  Kandidaten  des  hohem  Schal- 
amU  vom  20.  April  1831  $.21  (s.  oben  S.  525)  and  über  die  Zalas- 
sang  der  Kandidaten  der  Theologie  sar  höhern  Lehrerprüüing  yom  10. 
Aag.  1853  (b.  oben  S.  526). 

34* 
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recbügten  Eindringling  die  Grofsmath  der  Anstalt  noch  ein  Un- 
(erkommen  in  einem  abgelegenen  Ghetto  gestattet. 

Wohin  nun  in  diesem  Falle  mit  der  hebräischen  Lehntundc, 
die  doch  auch  der  Normallehrplan  von  1837  in  die  gewöhnli- 
chen Lehrstunden  einrangirt?  Verlegt  mau  sie  an  den  Scblob 
der  Morgen-  oder  Nachmittagsschule,  so  hat  man  Schuler  vor 
sich,  deren  Snaookraft  bereits  bis  auf  Null  absorbirt  ist  Verlegt 
man  sie  auf  aie  Mittwochs-  und  Sonnabends-Nachmittage,  so  xer- 
splittert  man  den  Schulern  der  obersten  Klassen  eine  freie  Zeit 
in  der  sie  zusammenhängend  arbeiten  können.  Aus  solcher  Ruck- 
sicht ziehe  ich  es  vor,  im  Sommer  um  6  Uhr,  im  "Winter  um 
7  Uhr  Morgens  den  hebräischen  Unterricht  zu  geben.  Mufs  Bian 
anch  in  den  Monaten  December  und  Januar  manchmal  in  stock- 
dunkler Finsternifs  über  die  Strafse  gehen  und  die  erste  Bahn 
durch  den  in  der  Nacht  gefallenen  Scunee  brechen,  so  entschä- 
digt dafür  der  frische,  muntere  Geist,  roit'weldiem  die  Schüler 
an  die  Arbeit  gehen. 

Uebrigens  wirken  die  angeführten  Umstände  doch  dahin,  da& 
die  Zahl  der  Hebräer  auf  Schulen  geringer  ist,  als  er  sein  sollte, 
wozu  noch  kommt,  dafs  von  den  vVenigen,  welche  als  Gymna- 
siasten den  Anfang  mit  der  hebräischen  Sprache  gemacht  haben, 
so  Mancher  auf  der  Universität  die  Fortsetzung  aufgiebt.  Die 
nothwendige  Folge  davon  ist,  dafs  es  unter  den  Schulmännern  so 
wenige  giebt,  welche  befähigt  sind,  den  hebräischen  Unterricht 
zu  ertheilen,  eine  Erfahrung,  die  von  den  hohen  Schulbehörden 
längst  gemacht  und  deren  Beseitigung  angebahnt  worden  ist. 

Der  Mangel  an  Lehrern  des  Hebräischen  unter  den  Philologen 
hat  zu  der  Verordnung  geführt,  dafs  den  Kandidaten  der  Theo- 
logie der  Zutritt  zu  den  Gymnasien  erleichtert  wurde  (s.  S.  525). 
Niemand  wird  diesen  Ausweg  tnisbilligen  können;  aber  alle  Ud- 
zuträglichkciten  verbötet  er  doch  nicht.  Die  Theologen,  welche 
durch  ihre  Prüfung  im  Hebräischen  nnd  in  der  Religion  die  fa- 
cultas docendi  in  den  Gymnasien  erworben  haben,  wachsen  sd- 
ten  mit  dem  Gymnasium  zusammen.  Die  meisten  ergreifen  die 
nächste  Gelegenheit,  das  beschwerliche  Schulanit  mit  einer  Pre- 
digerstelle zu  vertauschen.  Nun  wird  ihr  vielleicbt  eben  «?rst, 
oder  auch  wohl  noch  gar  nicht,  in  den  Tritt  gekommener  Unter- 
richt einem  andern  Kandidaten  überwiesen,  der  ober  kurz  oder 
lang  einem  Dritten  den  Platz  räumt.  Im  Nothfalle  ersucht  man 
auch  wohl  den  Geistlichen  „im  Orte^S  den  hebräischen  Unter- 
richt zu  fibemehmen;  aber  nicht  jeder  Geistliche  hat  Lust  oder 
das  Zeug  dazu;  in  Folge  davon  kränkelt  hier  und  dort  der  he- 
bräische Unterricht  an  den  Gymnasien.  Es  ist  schon  übel,  wenn 
man  so  häufig  in  den  Programmen  liest,  dafs  der  hebräische  Un- 
terricht im  Sommer  vom  Cajus,  im  Winter  vom  Titns  ge- 
geben worden  sei;  ich  habe  mir  Gymnasien  notirt,  an  denen  in 
einem  einzigen  Jahre  der  Unterricht  durch  drei, -ja  vier  Hände 
gegangen  ist  Von  einer  Stetigkeit  des  Unterrichts  kann  da  nicht 
gut  die  Rede  sein.  Der  so  häufige  Wechsel  des  Lehrers  bleibt 
jedenfalls  fiir  die  Anstalt  wie  för  die  Schöler  eine  Verlegenheit 
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In  diese  Verlegenheit  kommen  die  Oesterreicber  nicht. 
Unter  der  grofsen  Anzahl  österreichischer  Programme,  die  vor 
mir  liegen,  sucht  man  vergeblich  nach  dem  Unterricht  im  He- 
brfiischen.  In  den  vorherrschend  katholischen  Ciymnasien  ist 
dies  selbstverstHndlich ;  denn  der  zukünftige  Geistliche  ist  an  die 
Valgata  des  alten  und  neuen  Testaments  angewiesen.  In  den 
Gymnasien  werden  alle  Sprachen  und  Künste  gelehrt  und  ge- 
lernt, nur  kein  Hebräisch.  —  Gegen  orientalische  Sprachen 
im  Allgemeinen  scheint  man  übrigens  nicht  eingenommen  zu  sein; 
denn  im  Gymnasium  zu  Bozen  findet  man  unter  den  „Freige- 
genständen'^  Arabische  Sprache,  ^^eodäsie  n.  s.  w.  Jedoch  He- 
bräisch scheint  zu  den  vogelfreien  Gegenständen  zu  gehören. 

In  den  Preufsischen  wie  auch  andern  Deutschen  Gymna- 
sien katholischer  Konfession  wird  das  Hebräische  gelehrt  und 
hier  und  da  mit  ganz  vorzüglichem  Eifer;  unter  andern  zeichnen 
sich  die  Gymnasien  Schlesiens  aus.  Dafs  von  den  Theologie 
stadierenden  Katholiken  in  Preufsen  die  Kenntuifs  des  Hebräi- 
schen entschieden  verlangt  wird,  ist  aus  der  oben  (S.  525)  an- 
geführten Ministerial- Verfügung  zu  ersehen. 

Auch  in  den  Realschulen  erster  Ordnung,  welche  den 
Zuschnitt  eines  Gymnasiums  haben,  wird  Unten'ieht  im  Hebräi* 
sehen  gegeben;  jedoch  nicht  an  denjenigen,  an  welchen  kein 
Griechisch  gelehrt  wird;  auch  nicht  an  der  kadioliscben  Ritter- 
akadeniic  zu  Bedburg. 

(  Porlsct£UDg  folgi.) 

Eisleben.  Grafen  hau. 
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liiteraridelie  Berlelite. 


I. 
Rheinpreursische  Programme.     1865. 

Aaeben*  GTmDaBiam.  Abit-Arbeiten:  Zo  seinem  Heile  ist  der 
Mensch  ein  Kind  aer  Sorce;  Quibui  virtulihus  civium  Roma  terrarum 
dömina  eva$erit;  Ueber  die  göttliche  Anordnung  des  speziellen  Sfio- 
denbekenntnisses  und  die  wonlthstlgen  Wirlcangen  der  Beichte  aaf  die 
sittliche  Yeredlang  des  Menschen  (kath.);  Die  Bedeutung  der  slltesta- 
mentlichen  Weissagungen  fdr  den  Glauben  an  Christum  den  Weltbei- 
land (ey.).  —  In  I  A  im  Griech.  nur  Jatein.  Erklärung  der  Antoren.  — 
Die  Probelehrer  Cand.  A.  Eschweiler,  Dr.  G.  Vering  und  H.  Wcssing 
waren  beschäftigt;  am  29.  Juni  starb  Prof.  Dr.  Oebeke,  63  J.  alt,  am 
31.  Juli  der  ord.  L.  L.  KSrfer,  59  J.  alt.  Schülers.  329,  Abit  27.  — 
Abb.  des  Oberl.  Dr.  Renvers:  Einige  Eigenschaften  des  SDbSrisches 
Dreiecks  und  die  wichtigsten  Lehrsätze  der  sphärischen  Trigonome- 
trie.    18  S.  4. 

Aachen.  Realschule  1.  Ordn.  VI  Franz.  2,  Lat.  8  St.;  Y  o.  IV 
Lat.  6,  Franz.  5  St.;  III  Lat.  6,  Franz.  u.  Engl,  je  4  St.  —  Cand.  B. 
Marjan  trat  Mich,  ein ;  Cand.  Rafsmann  geht  als  ord.  L.  an  das  Gjmn. 
zu  Neufs  fiber;  der  kath.  Rel.  L.  Becker  geht  ab  nach  Bonn.  SchSlerz. 
307,  keine  Abit.  >-  Abb.  des  Oberl.  K.  J.  W.  Gi  11  hausen:  M.  haaei 
GithuMÜ  Marpurgemii  Grammaiica  (eine  deutsche  Komödie,  1597)  In- 
haltsangabe nebst  Auszügen  und  Bemerkungen.  36  S.  4.  Das  Ezem- 
Slar  der  grammatischen  Komödie,  aus  der  nier  Auszüge  gegeben  wer- 
en,  befindet  sich  in  der  y.  JUensebach sehen  Abtheilung  der  K5nigl. 
Bibliothek  zu  Berlin. 

Barmen.  Realschule  I.  Ordn.  und  Progjmnasium.  Als  ^tiss. 
Hülfsl.  traten  zu  Mich,  ein  Dr.  Kares  von  Altena  und  Dr.  Wetzel,  als 
Probecand.  Dr.  Budde,  zu  Neujahr  Oberl.  Dr.  Zahn  von  Meurs;  zu 
Ostern  schieden  aus  Oberl.  Dr.  Randow  und  die  ord.  L.  Dr.  Kieser^ 
ling  und  Richter;  es  traten  ein  die  wiss.  Hülfsl.  Dr.  Gaquoin  und  Dr. 
Herckens;  am  Schlufs  tritt  aus  der  ord.  L.  Dr.  Heinecke.  Nach  Ablö- 
sung der  Oberbarmer  Filialschule  und  der  Eröffnung  der  Gymnasial- 
prima  wird  yom  nächsten  Schuljahre  ab  die  Anstalt  14  Klassen  einer 
Vorschule,  einer  Realschule  I.  Ordn.  und  eines  Gymnasiums  umfassen. 
Für  die  wissenschaftlichen  Sammlungen  ist  der  Etat  650  Thlr.,  woza 
im  letzten  Schuljahre  für  die  Lehrerbibliothek  ein  Extraordinarium  von 
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250  TJilrn.  und  durch  Geschenke  der  Schüler  106  Thir..  kamen.  — 
AbU.-Arb.:  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied;  Why  i$  Alexander,  Ätiif 
of  Macedon  fjuMiiif  Murnamed  ihe  GreatT;  Ueber  den  zweiten  Artikel 
der  Attgsb.  Confession  von  der  Erbsnnde.  —  Schulen.  454,  Abit.  2.  — 
Abb.  des  Ober).  Dr.  P.  Schmieder:  Zur  Schrift  des  Apollonius  Dysco* 
los  de  profiomine.  16  S.  4.  Die  Abhandl.  ist  als  erster  Beitrag  zur 
Erklfirung  bezeichnet  und  besonders  auf  Feststellung  des  Sinnes  und 
Zusammenhanges  geri^ilet;  sie  zieht  die  neue  Litteratur  fiber  A.  heran 
und  verweist  meist  auf  SchÖmanns  Schriften,^  dessen  Erklirung  aber 
öHers  zurfickgcwiesen  wird;  es  gelingt  dem  Verf.  mehrmals  A.  gegen 
seine  Tadler  zu  rech tferl igen.  Dieser  erste  Thcil  erstreckt  sich  bis 
p.  24  C. 

Bedburg.  Rheinische  Ritter-Akademie.  Cl.  I—IV.  Abit.-Arb.: 
Der  Mann  ist  wacker,  der,  sein  Pfund  benutzend,  zum  Dienst  des  Va- 
terlands kehrt  seiue  Kräfte;  Fortuna  plerumgue  eo«,  guo$  maximi$  be- 
ueßcii»  ornavit,  ad  duriorem  catum  retervat;  Begründung  der  kirchli- 
chen Lehre  von  der  wahrhaft  menschlichen  Natur  Jesu  Christi.  —  Dr. 
Kdnen  ging  ab  und  starb  bald  darauf,  der  Director  K.  Rören  ging  ab 
als  Director  an  das  Gymn.  zu  Brilon,  Ober!.  Becker  an  das  Gvmn.  za 
Dfisseldorf,  als  comm.  Lehrer  traten  ein  W.  Heuser  von  Brilon  und 
Dr.  E.  Heuer  von  Arnsberg.  SchUlerz.  23,  Abit.  3.  —  Abh.  des  ord.  L. 
A.  No6l:  Sur  quelques  poinii  imporlanli  de  Viducation.    26  S.  4. 

Bonn«  Universität.  Progr.  zur  Geburtstagsfeier  des  Königs  22. 
lllrz  1864.  Voran:  Catalogi  chirographorum  in  bibl,  aead.  Bonn.  ler- 
vatorum  fa»c.  Vit.  17  S.  4.:  CatalogUM  Hbrorum  Mic.  orientalium 
studio  opera  Jo,  Gildemeiiter.  Sehr  ausnihrliche  Beschreibung  von 
8  arabischen  Handschriften. 

Bonn«  UniversitSt.  Progr.  zur  Feier  des  3.  Aug.  1864.  Voran: 
Quaettiontt  nonnullae  de  nexu  ac  neceiaitudine  philoiophiae  et  icien- 
tiae  naturalii  et  mathematicae,   Ser.  J.  F,  Aug.  van  C alker.  22  S.  4. 

Bonn«  liniversitSt.  Judicia  de  literarum  certaminibue  a.  1864 
facta  novaeque  quaeitionee  in  a,  1865  propotitae.  *  Die  Preisaufgabe: 
tntcriptionum  latinarum  in  terrie  Rhenanit  et  repertarum  et  hodie  iu- 
perMtiium  eae,  quae  eertam  aetatis  notam  habent,  coUigantur,  cum  flde 
reprae$ententur,  temporum  ordine  ditponantur  eiique  quibue  ad  hunc 
iefiniendum  opus  eit  adnolationibut  illustrentur  —  war  gelöst  von  Wilh. 
Brambach,  das  Accessit  erhielt  €.  Bone.  Die  bistor.  Aufgabe:  Boni- 
Monii  liber  ad  amicum  num  ea  fide  quam  ei  rerum  a  Gregorio  VII 
geitarum  icriptareM  hodierni  tribuere  eolent,  revera  dignui  »it,  diipu- 
tetur  —  war  gelöst  von  J.  Hennes.  Die  neuen  Aufgaben  lauten :  1 ) 
Piatonie,  Ariitotelii  ac  Plotini  de  deo  doctrinae  inter  $e  comparentur; 
2)  E  legibui  Xil  tabularnm  quae  supereunt,  diligenter  coUigantur,  ad 
norm  am  arti»  philohgicae  constituantur ,  ita  denique  ditceptentur ,  ut 
non  tarn  rerum  enarratio  quam  crieii  terborum  et  ratio  linguae  $pe- 
ctetur,  3)  Quem  et  qualem  iibi  reipublicae  Germaniae  etatum  expeten- 
dum  ülricttt  Hutfenui  finxerit,  ex  eiu$  ecriptiu  exponatur. 

Bonn*  Ind,  lectt.  p.  men$.  aeit,  1865.  Praecedit  scaena  Plautina 
PoenuH  Act.  II,  451-507.    8  S.  4. 

Bonn.  Universität.  Ind.  lectt.  p.  mens.  hib>  1865.  Praecedit  de 
columnii  milliariii  ad  Wien  um  repertit  commentariu».  Von  "W.  Bram- 
bach. 20  S.  4.  Die  rheinischen  Aleilensteinc  beziehen  sich  auf  8  Stra- 
fsen,  von  denen  die  grofste  am  linken  Rheinufer  von  Basel  bis  zur 
Mündung  ging;  gemessen  vrurde  von  Alainz  und  Köln  aus,  doch  finden 
sich  auch  Abweichungen.  Hierüber  wie  tiber  die  andern  Strafsen  be- 
richtet die  Vorrede.  Die  schweizerischen  Inschriften  sind  ausgelas- 
sen.   Sonach  zerfallen  die  Steine  nach  den  Strafsen  in  folgende  Ru- 


536  Zweite  Abiheilung.    LiterAriscfae  Berichte. 

briken:   O^Von  Köln  nach  Nymwegen.    2}  Von  K5ln  nach  Remagen. 

3)  Von  Köln  nach  Rayensboscn  (Coriovallvm),  4  )  Von  Kö)n  nach  Ha^ 
magen  (Marcomagum).  5)  Von  Trier  nach  Marmagen.  6)  Yonfflaisi 
nach  Andernach.  7)  Von  Mainz  nach  Strafsbarg.  8)  Strafsea,  die  in 
den  Itinerarien  nicht  aufgeführt  sind  (von  Strafsburg  oder  Baden  Dach 
Offenbnrg,  von  Baden  nach  Steinbach,  Elmendingen  etc.,  von  Maisi 
nach  Obemburg).    9)  Steine  von  unbekanntem  Fundort. 

Bonn*  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  a)  Im  Unglück  zeigt  sicii  ml 
der  Adel  grofser  Seelen,  b)  Alexandrum  M,  et  rerum  geitarum  glt^ 
ria  et  pacis  artibm  imignem  fuiue  ontendatur.  c)  Heber  das  drei- 
fache  Amt  Jesu  Christi  (kath.).  Was  lehrt  der  Herr  in  der  Bergpn- 
digl  vom  Gesetze?  (ev.).  —  Rel.  L.  Dr.  Dubelman  ging  ab,  in  seine 
Stelle  trat  Rel.  L.  Harnischmacher  von  Münstereifcl;  Cand.  Dr.  Giers 
war  als  Hnlfisl.  beschSftigt;  Dr.  Thome  ging  ab  an  die  Rcalsclinle  u 
Köln;  in  seine  Stelle  trat  ein  Cand.  Zillikens;  Dr.  Küppers,  im  Sab- 
mer  abwesend,  wurde  durch  die  Probecand.  Dr.  Wachendorf  und  Dr. 
Commer  vertreten.  Schülerz.  421,  Abit.  22.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr. 
Giesen:  De  imperatoru  M.  Coccei  N'ervae  vita,  14  S.  4,  Leben8b^ 
Schreibung  des  Nervs  nach  den  Quelleji. 

Cleve.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I)  a)  Des  Lebens  Muhe  lefcrl 
uns  allein  des  Lebens  Güter  schätzen,  b)  Scilum  illud  Catonii:  üfe/tiu 
de  quibutdam  acerboi  inimicoi  mereri  quam  eoi  amicos  qui  duket  n- 
deantur,  illog  verum  Maepe  dicere,  hot  nitnquam  (Cic.  tael.  24,  90). 
2)  a)  Qiiibui  in  rebus  eerniiur  Romanorum  magnitudof  b)  Fertn 
animui  et  magnui  duabus  maxime  rebui  cernitur,  quarum  una  in  re- 
rum  exiernarum  despicieniia  ponitur^  altera  in  rebut  magnit  tt  «Hit- 
bu8  gerendis.  3)  a)  Der  vernünftige  Gottesdienst  nach  R5m.  12,1,2. 
b)  Uie  Gerechtigkeit  des  Himmelreiches  im  Gegensatze  zu  der  ver* 
meintlichen  Gerechtigkeit  der  Pharisäer  nach  Ev.  Alatth.  5—7  (evang). 

4)  a)  Die  kirchliche  Lehre  über  die  Erbsünde,  nähere  Erläuterang  und 
Begründung  derselben.  Was  versteht  man  unter  Imputation?  Man  gebe 
die  Regeln  für  dieselbe  an  mit  Rücksicht  auf  den  Grad  der  auf  die 
Handlungen  einwirkenden  Freiheit,  b)  Man  erläutere  die  LehrsUt«  dtf 
Kirche  über  die  Erschaffung  aller  Dinge  und  hebe  dabei  die  gellend 
gemachten  Gegensätze  hervor.  Begriff,  Eintheilung  und  Heiligkeit  m 
Eides;  Bedingungen  für  die  Erlaubtkeit  desselben  (kath.).  —  Es  tratco 
ein  Oberl.  Dr.  Kleine  und  Gyran.  L.  Schröder.  Am  2a  Mär«  start 
Oberl.  Dr.  Hundert.  Es  trat  Cand.  H.  Averdunk  ein.  Scböleri.  H^ 
Abit.  7.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Ed.  Kleine:  De  genitivi  uiu  Litiam. 
Commentatio  grammatica.  Part.  I.  27  S.  4.  Nach  dem  Muster  m 
Fischers  Arbeit  über  Caesar  bebandelt  der  Verf.  den  Gebrauch  des  Ge- 
nitiv bei  Livius;  die  Abhandl.  zeugt  von  grofsem  Flcifs  und  Sorgjait, 
und  die  Anordnung  und  Verlheilung  des  reichen  Stoffes  ist  sehr  muf- 
sichtlich,  so  dafs  die  baldige  Vollendung  df^r  Abhandlung  und  die  Fort- 
setzung über  die  anderen  Casus  wünschenswerth  ist.  Es  handelt  t.^ 
de  coUocatione  genitivi,  C.  2.  de  omiuiotie  nominis  regentit,  C.  o.  * 
genitivo  Mubiectivo  {j}098eiiivo,  coniunctivo),  obiectivo,  definilivo^^'^ 
de  genitivo  praedicalivo.  Für  die  Kritik  des  Livius  wie  fiir  die  Gram- 
matik wird  die  vollendete  Abhandlung  gleich  nützlich  sein. 

Coblenz.  Gymnasium.  Hl,  IV,  V,  VI  sind  in  Parallelcölns  ge- 
theilt,  im  Ganzen  12  Classen.  —  Abit.-Arb.:  1)  Warum  ist  die  Arbeit 
ein  Segen  für  den  Menschen?  2)  Homini  ex  komine  P'*""**"*,*?!! 
mala.  3)  a)  Beweis,  dafs  in  der  b.  Eucharistie  der  h.  I^"^  """  j*J 
b.  Blut  Christi  gegenwärtig  ist,  und  nähere  Bestimmung  der  Weise  d^ 
Gegenwart  (kath.).  b)  EÄlärunc  von  Malth.  5,  3—16  (ev.).  -;  Huite«. 
Meurer  ging  ab  an  die  Realschule  zu  Mastrieht,  Cand.  Heinrkawip  »" 
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Progymn.  zu  Siegbnrg,  Cand.  Dr.  Edm.  Vogt  nach  IL5lii,  Gesang]. 

d  scbied  aas,  Hfilfs].  J.  P.  Stolz  starb  28.  Joauar.  Es  traten  als 
commiss.  Lebrer  ein  Dr.  6.  Ungermann  Ton  K5Jn,  Dr.  C.  Bnys  von 
Trier,  als  Gesangl.  JH.  Sebons,  als  Hülfslebrer  P.  Jaeckel,  als  Probe- 
lelirer  Dr.  J.  Beyer  und  J.  Gilles;  der  emeritirte  Lebrer  M.  A.  N.  X. 
Pereyille  starb  13.  Jani.  Scbüterz.  418,  Abit.  12.  —  Abb.  des  Rel  L. 
9L  Scbubacfa:  De  «.  Fairis  Gregorii  Nazianzeni  carminibut  comment. 
patrologica.    P.  /.    27  S.  4. 

Crefeld*  St^dtiscbe  Realscbule.  Die  Einwcibnng  des  neuen  gro-' 
fsen  Schalhauses  fand  am  17.  Okt.  statt.  Es  schied  aas  Scbreiblehrer 
Jores,  et  traten  ein  Tb.  Franzen  aus  Emmerich  und  W.  von  der  Thü- 
8€n.  Der  neue  Schalgeldetat  ist:  Vorschule  Cl.  II  13,  Cl.  I  l9Tblr., 
Realscb.  VI,  26,  V  30,  IV  32,  III  38,  II  40,  I  42  Tblr.  Scliölerz.  237. 
—  Ohne  Abhandlung. 

Hatsbiiri^«  Gymnasium  und  Realschule  I.  Ordn.  Abitur. -Arb. 
L  im  Gymn.:  I  )  a)  Glücklich  bestandene  grofse  Gefahren  sind  eine 
Wobltbat  för  die  Völker,  b)  Ein  Jahrmarkt  ist  das  Leben,  Gewühl 
ond  bunter  Schein;  yerschlendre  nicht  dein  Geld  und  kauf  was  Rech- 
tes ein.  2)  a)  Üniu§  viri  virtuie  »aepe  niii  omtiem  reipublicae  Main- 
tem  exempHi  ex  hiUoria  petiiii  oitendiiur.  b)  SolontM  illa  vox,  ne- 
minem ante  mortem  beatum  eae,  exemplU  ex  antiquiiate  petitis  iliu- 
etraiur.  3)  a)  Welches  sind  die  Früchte  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glanben?  (ev.).  b)  Lieber  den  Spruch  Rom.  I,  16:  „Das  Evangelinm 
ist  eine  Macht  Gottes,  selig  zu  machen  alle  die  daran  glauben  (ey.). 
c)  Die  wirkliche,  wahrhafte  und  wesentliche  Gegenwart  Jesu  Christi 
im  b.  Altarsakraraent  werde  ans  Schrid  and  Tradition  nachgewiesen. 
Welches  sind  die  yeranlassenden  Ursachen  der  Sünde  und  die  wirk- 
samsten Schutzmittel  gegen  dieselbe?  (kath.).  —.11.  in  der  Realschule: 
I)  Saehst  du  das  Höchste,  das  GrÖfste?  Die  Pflanze  kann  es  dich 
lehren:  Was  sie  willenlos  ist,  sei  du  es  wollend:  das  isls.  2)  Guti- 
laume  TeU.  3)  Ueber  1  Petr.  2,  21:  „Christus  hat  uns  ein  Vorbild 
hinterlassen,  dafs  wir  sollen  nachfolgen  seinen  Fnfsstapfen^^  (ev.)*  — 
Oberl.  Dr.  Volkmann  von  Rastenbui^  und  G.  L.  Holle  ron  Minden  tra- 
ten  ein;  der  ord.  L.  der  Realschule  Dr.  Meigen  ging  ab  nach  Wesel; 
es  trat  ein  der  Reallehrer  K.  Hofmann  von  ßromberg.  Schülerz.  des 
Gymn.  151,  der  Realscb.  59;  Abit.  des  Gymn.  7,  der  Realscb.  2.  — 
Abb.  des  Gymn.  L.  Dr.  Moriz  Wilms:  Qua  ratione  Vergilius  in 
Atneide  avi  locuturutn  aliguem  aui  locutum  esse  indicaverit.  22  S.  4. 
Die  Uebersicht  der  Anfänge  einer  Rede  bei  Virgil  zeigt  einen  aufser- 
ordentlirhen  Reich th um;  indem  der  Verf  alle  diese  verschiedenen  Ein- 

SSnge  und  alle  Stellen  mittheilt,  gibt  er  damit  einen  Ueberblick  über 
ie  Gewandtheit  des  Dichters  und  zugleich  eine  Handhabe  für  die  Kritik 
in  manchen  Fällen;  dazu  hat  er  auch  die  verschiedenen  Lesarten  und 
die  Erklärungen  des  Servius  und  der  neueren  Interpreten  zugefügt.  Der 
2.  Theil,  die  Behandlung  der  Aasleitungen,  soll  nachfolgen.  Der  I. 
Theil  ist  in  3  Abschnitte  gethellt;  1)  Praegrediuntur  sermonem  haec 
voeabula  etc,  2)  Exempla,  in  guibus  verba  loquentium  non  una  tan- 
tum  vocula  simpliciterque ,  Med  duahus  introducantur ,  3)  Longioris 
oraiioni»  interdum  et  finiuntur  et  incipiuntur  eodem  modo  atgue  ora- 
tionei  iptae.  Aus  der  Fülle  des  Stoffs  sei  Folgendes  hervorgehoben: 
10,  523  efftttur  seltener  bei  der  Einleitung  als  bei  der  Ausleitung,  aber 
doch  nicht  in  affatur  zu  ändern.  4,  589  nicht  mit  Peerlkamp  zu  än- 
dern, ut  aii  kommt  bei  Virgd  nicht  vor.  2,  775  nur  tum  tic  offari, 
die  zweite  Hälfte  ist  aus  3,  153.  8,  35  entlehnt.  6,  185  ist  Wagner 
beizupflichten.  4,  331:  voce  refert.  4,  431:  iorte,  der  Sinn  ist:  tem- 
put  inane  peio,  dum  mea  me  victam  doceat  furtuna  dolere.  extremam 
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hanc  oro  veniam;  quam  mihi  cum  deäerit  Aenea»,  cumuiata  mea  torf« 
i.  €,  guia  tum  fata  mea  plui  quam  completa  eruni,  quia  tum  nikä 
erit  quoä  tarn  detiderem,  tum  rtmittam,  änonlftipw. 

Düren«  GyiuDasium.  Abit.-Arb.:  1)  Bete  unil  arbeite.  2)  Quih 
modo  C.  Julius  Caesar  ad  eam  quam  nactus  est  polestatem  pervenerit. 
3)  a)  Jesus  Christus  bat  uns  von  der  Sünde  und  deren  Folgen  erlöst; 
was  ist  in  Folge  dessen  nnsre  Pflicht?  (kath.).  b)  Das  prophetische 
Amt  Christi  (e.Tang.).  —  Der  ord.  L.  Fisch  ging  ab  an  das  Gyinn.  za 
Mfinstereifel,  es  trat  ein  der  comm.  L.  Dr.  Schwcnger  von  D&sseldorf, 
ging  Ostern  nach  EmiDerich,  für  ihn  trat  ein  Cnnd.  Rantz  von  Kempen. 
Schalerz.  143,  Abit.  14.  ~  Abb.  des  Oberl.  Elvenich:  Zur  Geschichte 
des  Klosters  Hovcn.  18  S.  4.  Das  Kloster  liegt  bei  Zölpich;  die  Ar^ 
beit  stutzt  sieb  auf  die  Urkunden  im  Pro vinzial- Archiv  zu  Dusseldort 

Husseldorf«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Des  Lebens  Mnhe 
li'hrt  aliein  des  Lebens  Güter  schätzen.  2)  In  omnibus  saecuHs  pau- 
ciores  viri  reperti  sunt,  qui  suas  cupiditates  quam  qui  hostium  copias 
vincerent,  3)  a)  Dafs  und  in  welcher  Hinsicht  der  Blensch  einer  Er^ 
lüsnng  bedürfe  (kath.).  b)  Was  lehrt  die  heil.  Schrift  über  die  Person 
des  Heilands?  (ev.).  —  Es  ging  ab  Cand.  Dr.  Schwenger,  Dr.  Hod- 
nekes  als  Rector  des  Progymn.  zu  Prüm,  es  traten  ein  Cand.  Mecker, 
Bauer  und  Wenders  und  Oberl.  Becker  von  Bedburg.  Schülerz.  328, 
Abit.  13.  —  Abb.  des  Oberl.  Wilh.  Marcowitz:  De  Aeschyii  Pro- 
metlito.  12  S.  4.  Zeus  erscheine  als  ein  harter  Tyrann,  sei  es  aber 
in  Wahrheit  nicht;  denn  seinem  Plane,  das  alte  Menschengeschlecht 
za  vernichten,  habe  allein  Prometheus  sich  widersetzt,  ihm  nicht  blos 
das  Feuer  gegeben,  nicht  deswegen  werde  er  gestraft,  sondern  es  auch 
alle  Künste  gelehrt,  wodurch  sie  die  tüdtlichen  Krankheiten  vertreiben 
könnten;  seine  grofse  Schuld  müsse  daher  schwer  gebüfst  werden. 
Zeus  selbst,  der  die  alten  Gesetze  aufgegeben,  nach  neuen  regiere,  sei 
deshalb  auch  schuldig,  leide  daher  auch,  da  er  stets  vor  dem  ihm  un- 
bekannten Nebenbuhler  in  Angst  sei.  Nach  Prometheus  langen  Ldden 
sei  inzwischen  Zeus  milder  geworden,  die  Titanen  habe  er  als  nicht 
mehr  gefährlich  erkannt,  Prometheus  sei  inzwischen  seiner  geringen 
Macht  sich  bewufst  geworden,  er  habe  sich  mit  Zeus  versöhnt  und  auf 
Geheifs  seiner  Mutter  ihm  mitgetheilt,  wie  er  der  unbekannten  Gefahr 
entrinnen  könne;  das  sei  der  Inhalt  des  befreiten  Prometheus. 

Biisseldorf.  Realschule  L  Ordn.  Abit.-Arb.:  1)  Arbeit  ist  des 
Blutes  Balsam,  Arbeit  ist  der  Tugend  Quell.  2)  Mary  queen  ofScoiM. 
3)  Es  soll  gezeigt  werden,  dafs  der  Tod  Christi  am  Kreuze  ein  vFSth- 
res  und  eigentliches,  ein  unendlich  vollkommenes  Opfer  sei  und  dafs 
Christus  durch  dasselbe  für  die  Sünden  der  ganzen  Welt  in  stellver- 
tretender Weise  genug  gethan  habe  (kathol.).  —  VI  u.  V  werden  in 
Parallel-Cötus  getheilt.  Es  traten  ein  die  Proberand.  Dr.  Aufsem  and 
Schafer.  Schülerz.  272,  Abit.  1.  -^  Als  Ahh.  von  Dir.  Dr.  Franz  Hei- 
neu:  Festrede  am  22.  März  und  Einige  planimetrische  SStze.    15  S.  4. 

Klberfeld.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Welchen  Einflufs  übt 
die  BefichSftigong  mit  dem  Landban  auf  den  Menschen  aus?  b)  Der 
Mensch  bedarf  des  Menschen  sehr  zu  seinem  grofsen  Ziele;  nur  in  dem 
Ganzen  wirket  er;  viel  Tropfen  geben  erst  das  Meer,  viel  Wasser  treibt 
die  Mühle.  2)  a)  Enarretur  fahula  de  condita  a  RomuJo  urbe  Roma. 
b)  Oratio  Arminii  populäres  ad  expellendos  Romanos  exhortanti:  3) 
a)  Was  bekennt  die  christliche  Kirche  in  dem  dritten  Artikel  des  apo- 
stolischen Glaubensbekenntnisses?  b)  Den  Ausspruch  Petri:  „Uns  ist 
in  keinem  Andern  Heil,  ist  anch  kein  anderer  Name  den  Menschen  ge- 
geben, darin  wir  sollen  selig  werden**,  aus  dem  Znsammenhange  seiner 
Predigt  zu  erlSutern  (ev.).  —  Die  Einnahme  der  Lehrerpenstons-  and 
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Wittwen-  ond  Waisenstiftnng  des  Gymnasinms  belief  sich  im  Scbal- 
)ahre  eioscbl.  des  Ertrags  der  VorlesoDgen  des  Collegiams  (360  Thlr.) 
dnrcb  Geschenke  ond  Zinsen  auf  1432  Thlr.  —  Es  schied  ans  der  ord.  L. 
Dr.  Blafs,  es  traten  ein  als  ord.  L.  Dr.  EL  Hollander  von  Köln  und 
Elementar!.  Fr.  Bossen  ans  Bourscheid;  an  Stelle  des  katb.  Relig.  L. 
Kaplan  Rumpen  trat  Kaplan  Albertz,  an  Stelle  des  ord.  L.  Dr.  Jung- 
hahn Dr.  E.  Bernhardt  aus  ffleiningen.    Sclifilcrz.  245,  Abit.  11. Als 

Abb.:  Geschichte  der  lateinischen  Schule  zu  Elberfeld  und  des  aus 
dieser  er>vAchsenen  Gymnasiums.  Zwei  Vorträge  von  Dir.  Dr.  K.  W. 
Bouterwek.  32  S.  8.  Erste  Lieferung  einer  Geschichte  der  Anstalt. 
—  Die  Stifterin  der  Schule  ist  die  rcformirte  Gemeinde,  zu  der  sie 
immer  eine  eigenthümliche  Stellung  eingenommen  hat;  das  Werk,  wel- 
ches viele  kirchengeschichtlicbe  Thatsachen  zum  ersten  Male  mittfaei- 
len  wird,  verspriclit  auch  für  die  Kirchen-  und  Cultnrgescbichte  sehr 
wichtig  zu  werden. 

BIberfelil.  Realschule  1.  Ordn.  Ahit-Arb.:  1)  Yorgethan  und 
uachbedacht  hat  Manchen  in  grofs  Leid  eehracht.  2)  Vorigine  et  le» 
•Mite»  de  la  guerre  de  Trente  An».  3)  Uebersicht  aber  den  Inhalt  der 
Bergpredigt.  —  m,  IV,  V,  VI  sind  in  Parallelcdtus  getheilt.  Die  Leh- 
rerp«nsions-  und  Wittwen-  und  Waisen -Stiftung  der  Realschule  hatte 
durch  Vorlesungen  (809  Thlr.)  und  Geschenke  eine  Einnahme'  von  969 
Thlr.  —  Ffir  den  kath.  Religionsl.  Caplan  Rnmpen  trat  Caplan  Albertz 
ein;  es  trat  femer  ein  Cand.  G.  A.  Muller  aus  Liebenwerda,  als  ord.  L. 
wurden  G.  G.  Ulrici  und  Dr.  Schatzmajr  bestStifft,  am  Schlufs  geht 
Dr.  Ulrici  ab  an  die  DorotheenstSdtische  Realschule  lu  Berlin.  Schfi- 
lerzahl  346,  Abit.  1.  —  Als  Abb.  1)  lieber  den  rheinisch -frSnkischen 
Dialekt  und  die  Elberfelder  Mundart  insbesondre  von  Dr.  G.Schöne. 
12  S.  4.  2)  Rede  zur  Jubelfeier  der  Vereinigung  der  Rheinprovinz  mit 
Prenfsen.    Von  Dir.  Dr.  L.  Schacht.    7  S.  4, 

SSmin erleb.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Das  Glück  eine  Klippe, 
das  Ungifick  eine  Schule.  2)  Quibu»  maxime  rebu»  factum  »it,  ut  re»- 
fuhlica  Romana  ad  vniu»  Imperium  lran»iret.  3)  a)  Man  gebe  an  und 
Degrfinde  die  kirchliche  Lehre  von  der  Sünde  der  ersten  Menschen  nnd 
ihren  Folgen  för  diese  selbst  und  ihre  Nachkommen.  Man  gebe  den 
Begriff  und  die  Arten  des  Eides  an  nnd  weise  nach,  dafs  und  unter 
welchen  Bedingungen  derselbe  sittlich  erlaubt  sei  (katbol.).  b)  Jesus 
Christos  wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch  (ev.).  —  Rel.  L.  Dr.  Rieh* 
ters  ging  ab  nach  Munster,  für  ihn  trat  ein  Dr.  Coppenrath,  der  Zei- 
chenlehrer a.  D.  van  Weel  starb  10.  Febr.,  Cand.  Grundhewer  ging  ab 
Dach  Köln,  es  trat  ein  Cand.  Dr.  Schwenger  von  Düren.  Schülerz.  144, 
Abitur.  9.  —  Abb.  des  Dir.  Dr.  Job.  Stand  er:  Zur  Geschichte  der 
Emmericher  Studienstiitungen.     16  S.  4. 

fiflflen.  Gymnasium.  Abit-Arb.:  1)  Men»  »ana  in  corpore  »ano, 
2)  Horatianum  iUud,  populum  Romanum  ipu»  damni»  ac  calamita- 
iibu»  valentiorem  »eniper  extit4ue  comprobetur.  3)  a)  Die  natürliche 
und  übernatürliche  Ausstattung  des  ersten  Menschen  (kalb.);  b)  W^as 
lehrt  die  evangelische  Kirche  von  der  b.  Schrift?  (ev.).  —  Es  schie- 
den Cand.  Dr.  Roh.  Pshler  nach  Bochum  und  Cand.  F.  NotthofP,  trat 
ein  Cand.  H.  Kley;  Zeichen!.  A.  Espey  starb  15.  Aug  ;  es  wurde  eine 
Vorschule  eingerichtet,  III  u.  IV  in  Parallelcötns  getheilt;  10  Klassen. 
Schulgeld  erhöht  VI  u.  V  23,  IV  u.  III  25,  II  u.  f  27  Thlr.  Schülerz. 
325,  Abit.  17.  —  Abb.  des  Ober].  Buddeberg:  Ueber  das  bei  dem 
hebrSischen  Unterricht  zu  Grunde  zu  legende  Üebungßbncb.  12  S.  4. 
Der  Verf.  enischeidet  sich  fiir  einffesch rankte  Uebersetzungen  aus  dem 
Deutschen  ins  HebrSiscbc  und  gibt  die  ihm  bekannt  gewordenen  Uebungs- 
bficher  mit  einer  kurzen  Besprechung  an. 
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Hedlncen«  Gymnasiam.  Abit.-Arb.:  1)  lieber  den  Einflafs  der 
Armutb  und  des  Reicbthoms  auf  die  Sittlichkeit.  2)  Quo  tirre  iftn- 
tur  Thebanorum  ghria  cum  Epaminonda  et  orta  e$se  ei  intereidiuet 
3)  a)  Welche  Bedingangeo  mufs  der  Sonder  erföllen,  om  das  h.  Sa- 
krament der  BoTse  würdig  zu  empfangen?  (kath.).  b)  Welches  «iad 
die  EmpGndungon  des  gläubigen  Cliristen  beim  Genüsse  des  h.  Abeod- 
mahls?  (ev.).  -—  Cand.  Dr.  E.  v.  Sallwürk  ging  ab,  Relig.  L.  Banll« 
wurde  wegen  Krankheit  beurlaubt  und  trat  fiir  ihn  Pfarrverweser  Stopper 
ein.  Schülerz.  117,  Abit.  4.  —  Abh.  des  Rector  Dr.  Rooian  Stelzer: 
Gedanken  über  die  Aufgabe  der  Gymnasien.  20  S.  4.  HaupUacblidi 
fiber  Wichtigkeit  religiöser  Erziehung  und  über  vielfache  Mangelbaflig- 
keit  der  häuslichen  Unterweisung. 

Kempen«  Gymnasium  Thomaeum.  Abit.-Arb.:  1)  Die  Ma«kl 
de«  Beispiels.  2)  Komam  urhem  Romuluu  condidii,  CamiUnt  rfift/utV, 
Cicero  tervavii.  3)  Jesus  Christus  wahrer  Gott  und  lUenscL  in  Einer 
Person.  Was  ist  Gewissen?  wie  wird  es  «ingetheilt?  wie  haben  ^ir 
ans  dem  Gewissen  gegenüber  zu  verhalten?  —  Cand.  Rantz  ging  ab 
nach  Düren,  Cand.  hihetveen  wurde  als  ord.  L.  angestellt  Schilen. 
118,  Abit.  8.  —  Abh.  des  Oberl.  Dr.  th.  et  phil.  Uerm.  Grotemejer: 
Ueber  Tertnllians  Leben  und  Schriften.  2.  Theil.  Mit  einem  Eicon 
über  die  Schrift  ado.  Judaeos.  26  S.  4.  Handelt  über  die  Schriftep: 
de  teBlimonio  animae  und  ad  Scapulam^  die  ganz  übersetzt  roitgetbeilt 
werden;  der  Schrift  adv.  Judaeoi  Echtheit  vertheidigt  der  Ver£  gegtv 
Neander  als  eine  entschieden  montanistische  Schrift. 

Kdln«  Friedrich -Wilbelms-Gymnasiom  und  Realschule  I.  Ordn. 
Die  Realschule  umfafst  die  Cl.  II— IV.  —  Abit-Arb.:  I)  Das  wabit 
Glück  kommt  nicht  von  aufsen.    2  )  De  magni  Atexandri  rebui  in  Am 

fetiig.  3)  a)  II  Tim.  1,  12  als  Text  för  eine  Abhandlung  über  die 
estigkeit  und  Sündhaftigkeit  des  Glaubens  (kath.).  b)  Die  Gnlndf^ 
danken  im  Ev.  Joh.  3,  1^13.  —  Dir.  Dr.  Herbst  ging  ab  nach  Biele- 
feld, för  ihn  trat  ein  Dir.  Dr.  O.  Jäger,  bisher  Rector  am  Progjnui. 
zu  Mürs;  Hülfsl.  C.  Pelzer  ging  ab.  Schülerz.  482,  Abit  noch  onbe 
stimmt  —  Abbandl.:  1)  Abh.  des  ord.  L.  Dr.  H.  Konen:  Ueber  die 
Anziehung,  welche  ein  materieller  Punkt  von  Seiten  einer  begrenttes 
geraden  Linie  erleidet,  deren  Dichtigkeit  von  dem  einen  zum  anderen 
Ende  gleichförmig  zunimmt.  15  S.  4.  2)  Reden  bei  Einfufarang  dei 
Dlrectors  Jäger:  a)  des  Geh.  Raths  Dr.  Landfermann,  b)  des  Dir.  Dr. 
JSgcr. 

Kdln«  Kathol,  Gymnasium  zu  Marzellen.  Abitur.- Arb.:  I)  Dai 
Glück  eine  Klippe,  das  Unglück  eine  Schule.  2)  Quomodo  Römern 
modo  partam  liberiatem  adoersuu  varioe  Tarquiniorum  regni  reeupi- 
randi  conatue  defenderint,  3 )  Welches  Zeugnifs  findet  unser  Naclideih 
ken  über  das  Dasein  des  Gewissens  im  Menschengeiste  für  den  Glaaben 
an  jenseitiges  Fortleben?  —  IV,  V,  VI  sind  in  Parallelcötus  gelbeill: 
11  Classen  Es  gingen  ab  Cand.  Dr.  Besse  an  das  Gymn.  an  Aposlebu 
Dr.  Eickholt  nach  Düsseldorf,  Dr.  Schrammen  nach  Düsseldorf,  Francke 
an  die  Realschule,  Lünenborg  an  das  Progymn.  zu  Andernach,  ebenso 
Hülfsl.  Winz;  eingetreten  sind  Oberl.  Hemmerling  und  die  Gymn.  L 
Thürlings  und  Dr.  Langen,  als  comni.  L.  Cand.  Petit  von  Slünstereifel 
und  Dr.  Mohr,  als  Probecand.  Rosen  und  Stein,  als  (lesangl.  H.  Kipper- 
Schülerz.  409,  Abit.  30.  —  Abb.  des  Oberl.  Prof.  Dr.  Joh.  Frz.Ley: 
Beiträge  zur  Entwicklung  der  cydischen  Functionen.    24  S.  4. 

Kiiln«  Ktotiiol.  Gymnasium  an  der  Apostelkirche.  Abit-Arb.:  1) 
Wissen  ist  ein  Schatz,  Arbeit  der  Schlüssel  dazu.  2)  Patriae  amorem 
magnorum  facinorum  fonlem  esse  exemplia  comprohelur.  3)  Die  Kirchf 
als   dir   von  Christus  hcauftragto  Vrrkündigerin   der  j^fttflirhon  Wahr- 
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heil.  —  Die  Cand.  Rantz  and  Balg  schieden  aas,  als  Probecand.  traten 
ein  W.  Schall  nnd  Dr.  Joh.  Lievenbruck,  als  conim.  L.  Dr.  P.  Besse 
vom  JllarzelleD'Gymn.  und  Cand.  Dr.  £dm.  Vogt  aas  Opladen;  Oberl. 
Niegeniann  war  im  Sommer  bearlanbt.  Schülcrz.-281,  Abit.  14.  ~  Abh. 
des  Bei.  L.  Dr.  J.  yan  Endert:  Die  Prometheussage,  im  Lichte  der 
Offenbarunff  betrachtet  28  S.  4.  „Die  Iljthen,  sagt  der  Verf.,  sind 
nicht  aussen liefslich  das  Produkt  des  einen  Volkes,  in  allen  Mythen  ist 
ein  Urbestand  aus  einem  gemeinschaftlichen  Erbschatze,  der  aus  den 
Anfiingrn  der  einen  Menschengattnng  stammt;  dieser  gröfsere  oder  ge* 
ringere  Theil  aus  dem  Urbesilze  istauch  der  Grundstoff  der  Wahrheit; 
dieses  Gemeinschaftliche  und  Verwandte  zeigt  uns,  bald  in  geistiger 
Sebirfe,  bald  wie  mit  rSthselhaften  Schleiern  fiberzogen,  jene  einfachen 
and  grofsen  Gmndanschauungen,  welche  mit  den  Berichten  der  Bibel 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  haben.  Die  ehristJiche  Betrachtung 
der  Mirtben  hingt  aufs  engste  zusammen  mit  der  christlichen  AufTas- 
8UDg  des  menschlichen  Anfanses.  In  der  Pronretheussage  hat  die  Ge- 
schichte der  Blenschheit  mit  ihrem  Falle,  ihrer  Strafe  und  ihrer  Hoff- 
nung durch  eine  Verflechtung  des  inhaltr<;ichsten  Beziehungen  ihr  tragi- 
sches Abbild  gefunden.  Aeschylus  hat  aus  dem  mafslos  geschwollenen 
fliythns  die  Seele  herauscehorcht  und  ihm  die  Zunffe  gelöst  Aber 
über  nnd  zwischen  der  durchschimmernden  uralten  Wahrheit  fiberall 
Schlacken  heidnischen  Irrthums,  ein  schönfärbendes  Abweichen  von 
der  in  der  Offenbarung  enthaltenen  Tradition.'*  So  sucht  nun  der  Verf., 
besonders  an  Döllinger  sich  anschli eisend,  der  Wahrheit  in  der  Sage 
nachgehend,  die  Irrthumcr  abzulösen  und  zu  erklSren. 

Kdln.  Realschule  I.  Ordn.  VI  u.  V  in  2,  IV  u.  III  in  3  Paral- 
lelcötus  ffetheilt,  im  Ganzen  13  Classen.  Abit-Arb.:  1)  Die  cultur- 
geschichtllche  Bedeutung  des  Handels.  2 )  Pourquoi  Frederic  11  a'l-il 
meriti  le  uurnom  de  Grand f  3)  a)  Die  Sacramente  und  die  Sacramen- 
ialien  (kath.).  b)  Ursprung,  Wesen  und  Folgen  der  Sünde  (ev.).  ~ 
Es  traten  ein  die  ord.  L.  Dr.  W.  Tbome,  M.  Contzen,  J.  Francke  und 
W.  Hedick;  der  ord.  L.  Dr«  L.  Lamers  ging  ab  nach  Mastricht,  als 
Probecand.  traten  ein  F.  Schumacher,  Dr.  P.  Creifelds,  Steph.  Gilde- 
meister. Schnlerz.  am  Schlufs  600,  Abit  13.  —  Abh.  des  Oberl.  J. 
Weyland:  Ueber  die  vollstSndige  quadratische  Gleichung  mit  zwei 
Veränderlichen.    14  S.  4. 

HreuBnach.  Gymnasiam.  Es  trat  ein  Dir.  Dr.  G.  Wulfert,  der 
kath.  Rel.  L.  Kaplan  Elwcn  und  Cand.  Fehrs;  eine  Vorschule  wurde 
eröffnet;  am  4.  Älai  wurde  das  Jubilflam  des  Prof.  Grabow  gefeiert 
ScbüJerz.  165,  Abit.  7.  —  Abit.-Arb.:  1)  Zerbrich  den  Kopf  dir  nicht 
zo  sehr,  zerbrich  den  Willen:  das  ist  mehr.  2)  Quibui  poiiuimum 
virhiiibuA  artibutque  Romani  ierrarum  domini  facti  »int.  3)  a)  Gott 
hat  sich  den  Heiden  nicht  unbezeugt  gelassen;  aber  das  Heil  kam  Ton 
den  Juden  (ev.).  b)  Juttißcatio  non  eU  »ola  peccatontm  remissio,  ged 
et  Manctifiealio  et  renovatio  inieriori*  hominis  per  voluntariam  iUice- 
ptionem  gratiae  et  donorvm^  unde  homo  ex  injuito  fit  ju$tu$  et  ex 
inimico  amicu»^  ut  »it  here»  iecundum  »pem  vitae  aetemae.  Conc.  Trid. 
S.  VI  c.  7  (kath.).  —  Abh.  des  Dir.  Dr.  G.  Wulfert:  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Wortes  Vernunft.  24  S.  4.  Die  anziehende  Abhandlung 
beleuchtet  den  ungerechtfertigten  Standpunk|,  den  die  Vernunft  nach 
Kant  eingenommen,  und  hebt  besonders  das  Verdienst  Schopenhaoer^s 
hervor,  der  Sprachverwirrung,  die  man  mit  dem  Begriff  getrieben,  ein 
Ende  zu  machen,  schliefst  daran  die  Vorschopenhauerschen  und  Vor- 
kantischen  Vertheidiger  des  richtigen  Sprachgebrauchs,  nnd  beleuchtet 
flchliefslich  das  VerhSltnifs  von  Vernunft  und  Offenbarung  bei  Luther 
und  überhaupt  der  altlutherischen  Orthodoxie,  der  Wolfschen  Philoso- 
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phie,  den  Rationalisteo  and  in  der  Gegenwart.   Ueberall  ist  eine  reiche 
Litteralar  angeführt. 

Miilheim  a.  d«  Buhr.  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arh.:  I) 
Warum  sind  Kenntnisse  hoher  zu  schätzen  als  Reichtham?  2)  Evenlt 
ihat  mark  the  be/(inning  of  modern  hiüory,  3)  Ueber  Apostelff.  17, 
22—32  (ev.).  —  Es  ging  ab  Gesangl.  Dörschel,  ffir  ihn  trat  ein  A.  Schu- 
macher,  aufserdem  der  ord.  L.  W.  Wefsberge  und  Zeichenl.  Pöckb,  ßr 
den  abgehenden  Oberl.  Dr.  Andresen  tritt  ein  Dr.  Wimmenaoer  vom 
Weinheiin,  es  geht  ab  Dir.  Dr.  Kern  nach  Berlin.  Schfilerz.  159,  Abit2. 
—  Abb,  des  Ober).  Dr.  Herrn.  Deicke:  Bestimmung  des  Absorption«- 
coSflicienten  des  Ammoniaks  för  Wasser.     15  S.  4. 

Mfinatereifel«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1 )  Das  wahre  Gluck 
liegt  nicht  aufser  uns,  sondern  in  uns.  2 )  Aurum  et  argentum  profi- 
tiine  an  irati  dei  negaverint,  duhito,  3 )  Nachweis,  dafs  die  Bdse  ein 
wahres  Sakrament  sei.  —  Ais  ord.  L.  traten  ein  J.  Fisch  Ton  Dfirea 
und  F.  Sommer,  als  cfomm.  L.  Dr.  J.  Schrammen  von  Köln,  als  Probe- 
cand.  F.  BQrger  und  H.  Geller;  als  Rel.  L.  Caplan  Tb.  Menden  aus 
Aachen,  der  Rel.  L.  Hamiscbmacher  ging  ab  an  das  Gymn.  zu  Bonn. 
Schülerz.  204,  Ahit.  14.  -^  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Matth.Hoch:  Lcxi- 
kaiische  Bemerkungen  über  den  homerischen  Sprachgebrauch  (Forts.). 
28  S.  4. :  lieber  die  homerischen  Ausdrucke  mr  Kampf  und  kimpfen 
(Schlufs).  Zurerst  über  diejenigen,  welche  eig.  rerworrenes  Geschrei 
bedeuten:  au'rif  Geschrei,  Ruf,  dann  Schlachtruf,  dann  Kampf.  —  iroi^ 
Stimme  (x,.  147),  dann  Schlachtruf,  Schlachtgetümmel,  Schlacht. —  xi- 
öoifi6(i  LSrm,  Schlachtgetöromel,  Bestfirzung  (^,  218),  auch  personiß- 
cirt.  —  oQvfAaySQq  (p.  6);  ofiado<:  (p.  7)  LSrm,  lärmende. Kriegerschaar, 
Schlacht  (P,  380).  —  öfiiXoi;  versammelte  Menschenmenge,  Kriegerschaar, 
Kriegsgetümmel  =  aciet;  orAa^oc  (p.  10)  —  (pXolaßoq  Kriegsgel ümmel, 
GerSasch  des  Heeres  (JT,  416).  —  fio&oc;  (p.  II).  —  xXovof:^  xXortXp  (p.  12) 
jede  heftige  Bewegung,  Verwirrung.  —  l^gyov  (p.  13)  kriegerische  ThS- 
tigkeit,  Kampf.  —  rroi  o^-  (p.  15)  Anstrengung,  Kriegsarbeit  —  nonuratu 
(p.  18).  —  d^t?  (p.  19)  und  SijQ^wT&ai  —  TtXriKTi^^tff^cu  —  at&Xoq  (p.  19) 
Wettkanipf,  Mühe,  Kampf  im  Kriege  —  drÖQoxiaciaiy.'ll)  —  Sai(p.  21) 
drfioiijq  (p.  23)  Vernichtungskampf. 

üeuffl.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  l)  Was  verpflichtet  den  Jüng- 
ling, seine  Freineitsliebe  willig  zu  beschränken?  2)  Laudentur  ciaris- 
iimi  eorum  gut  pro  patriae  »alute  mortem  volunlariam  obieruMi,  3) 
Das  unfehlbare  kirchliche  Lehramt  und  seine  TrSger.  —  I  wurde  in  2 
Abth.  ffetrennt.  Als  ord.  L.  traten  ein  Cand.  Brandenberg  und  Holler, 
als  Probecand.  Dr.  Schmitz  und  Th.  Thele.  Schülerz.  296,  Abit.  18.  — 
Abb.  des  Oberl.  Jos.  K5hler:  Lucii  Annaei  Seneeae  tragoedia  qvae 
OedipuB  intcribitur  cum  SophocUt  Oedipo  Hege  comparala.  16  S.  4. 
a )  ife  fabuli»  quibtu  tanquam  actionit  fimdamento  u»i  »unt  et  Sopkm- 
cles  et  Seneca,  h)  de  eis  quae  in  scena  agunlur,  c)  de  peruontM  n)  de 
Oedipo,  ß)  de  Jocaite.  d)  quomodo  Seneca  in  timorit  et  mi$eraiicniM 
teniibui  excitandis  venetur.  In  allen  vier  Punkten  steht  Seneca  dem 
^ophocles  nach. 

Ruhrort,  Realschule  I.  Ordn.  Abil.-Arb.:  1)  Durch  welche 
Eigenschaften  haben  die  Römer  die  Weltherrschaft  erlangt?  2)  7^ 
Norman  Conquest  of  England,  3)  Die  Eucharistie  ein  Opfer  und  ein 
Sacrament.  Schülerz.  132,  Abit.  1.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Herrn.  Lor- 
berg:  Zur  Theorie  der  Bewegung  der  Elektricitlt  in  Leitern.   32  S.  4. 

S»arbr6ckeii«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I)  Die  Namen  «iad 
in  Erz  und  Narmorstein  so  wohl  nicht  aufbewahrt  als  in  des  Dichters 
Liede.  2)  Quibut  cauiii  retpublica  Homana  CarthaginientibuM  tandem 
typerior  fnerit,  quum  initio  belli  Punici  gfcnndi  inferior  fniiset,    3)  Die 
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evangelische  Grandlehre,  dafs  der  Mensch  gerecht  werde  ohne  des  Ge- 
setzes Werke,  allein  durch  den  Glauben  an  Jesnm  Christum,  in  ihrer 
Wahrheit  und  Wichtigkeit.  —  Als  Director  wird  eintreten  Oberl.  Dr. 
Hollenberg,  Cand.  Th.  Eichhoff  schied  aus.  Schülerz.  155,  Abil.  2.  -^ 
Abb.  des  Oberl.  Wilh.  Schmitz:  Politische  Zustünde  und  Personen 
in  Saarbrücken  in  den  Jahren  1813,  1814  und  1815  bis  zur  Vereinigung 
des  Saarbrficker  Landes  mit  Preufsen.  42  S.  4.  Das  Haus  Nassau-Saar- 
brücken  starb  1797  ans,  aber  schon  seit  1793  befand  sich  ihr  deut- 
sches Land  in  den  Händen  der  Franzosen.  Aus  zuverlässigen  schrift- 
lichen und  mündlichen  Berichten  gibt  der  Verf.  hier  eine  Schilderung 
der  schweren  Leiden,  welche  in  den  Jahren  1813  bis  1815  das  Land 
^%-egen  seiner  deutschen  Gesinnung  von  den  Franzosen  zu  erfahren  hatte, 
and  der  aufserordentlichen  Anstrengungen,  die  die  Bewohner  immer 
▼on  neuem  machten,  um  wieder  mit  Deutschland  vereinigt  zu  werden. 
Nacb  dem  fdr  sie  so  unheilvollen  ersten  Pariser  Frieden,  der  durch 
Talleyrands  RSnke  sie  wieder  Frankreich  überlieferte,  war  Napoleons 
Rückkehr  von  Elba  ftlr  sie  segensreich;  aber  es  bedurfte  des  Eifers  Har- 
denbergs und  namentlich  der  patriotischen  Begeisterung  zweier  deut- 
scher Minner,  des  Notars  Lauckhard  und  vor  Allem  des  Fabrikanten 
Bdcking,  später  Bürgermeister,  zuletzt  Bergrath,  alle  Hinlll^rnisse  zu  be- 
siegen und  die  ersehnte  Vereinigung  mit  Preufsen  1815  herbeizufuh^ 
ren.  Keine  deutsche  Landschaft  bat  eine  bessere  Gesinnung  an  den 
Tag  gelegt. 

Trier.  Gymnasium.  lA,  IIA,  IIB,  HI— VI  in  Parallelcötus  ge- 
lheilt, also:  15  Classen.  Abit.-Arb.:  I)  a)  Arbeit  Mutter  der  Bildung, 
b)  T^;  aotT^q  iSQüJTa  &€ol  nqovfkqoi&tv  f&rina».  2)  a)  Qnibus  t/rlibiit 
Graeci  svperioret  fuerint  Romanii,  quihu»  inferiorei.  b)  Quibui  potit- 
»imum  virtttiibui  Romani  primo  poit  exactou  reget  tempore  rempubli- 
cam  defenderintf  nonnvlU»  clarorum  virorum  exemplis  docelur,  3)  Zur 
Vergebung  der  Sünden  durch  das  Sacrament  der  Bufse  ist  das  spezielle 
Bekenntnis  derselben  Jure  divino  nothwendig  (kath.).  4  )  Die  Gleich- 
nisse vom  SSemann,  vom  wachsenden  Samen  und  vom  Senfkorn  (ev.). 
—  Der  ord.  L.  Dr.  J.  Hilgers  ging  als  Rector  ab  nach  Saarlouis,  Dr. 
Langen  an  das  Gjmn.  an  Marzellen  in  K5ln,  Cand.  Dr.  Wiel  an  das 
Progvmn.  zu  Linz,  Cand.  Buvs  au  das  Gjmn.  zn  Coblenz;  es  traten 
ein  als  Probecand.  Dr.  Schellens  und  Dr.  Bmsskem,  als  ord.  L.  Jos. 
Reinckens  von  Linz,  B.  Pöble  von  Prüm,  als  comm.  L.  Dr.  Hasenmül- 
ler; Zeichen!.  Kraus  starb  30.  Mai,  sein  Nachfolger  wurde  Maler  P.  J. 
Högg.  Schülerz.  573,  Abit.  52.  —  Abb.:  Einleitung  und  Proben  einer 
nenen  Uebersetzung  der  horazischen  Lieder  vom  Gvmn.  L.  Dr.  Nie. 
Fritsch.  24  S.  4.-  Uebersetzt  sind  IV,  2.  III,  4.  II,  13.  HI,  8.  29.  V,  2. 
II,  16.  IV,  12.  I,  31.  n,  14.  3.  IV,  7.  II,  10.  111,  16.  24.  II,  18.  2.  1, 14. 
34.  III,  23.  I,  24.  V,  4.  IV,  9,  in  freien  antiken  Rhvthmen,  mit  Be- 
nutzung des  Reims,  auf  den  för  Uebersetzungen  lyrischer  Gedichte  der 
Allen  der  Verf.  besondern  Werlh  legt. 

Trier.  Realschule  I.  Ordn.  Abit-Arb.:  I)  Was  hat  der  Jung- 
ling  bei  der  Wahl  seiner  Lebensweise  zu  berücksichtigen?  2)  Queen 
EUUabeih,  3)  Erklärung  des  Ausspruches  Rom.  14,  29:  Was  nicht  aus 
dem  Glauben  geht,  das  ist  Sünde.  Am  30.  Mai  starb  Zeicbenl.  Kraus. 
Schülerz.  145,  Abit.  L  ~  Abb.  des  kath.  Rel.  L.  Seb.  Georg  SchSf- 
fer:  Papst  Eugen  III.  und  sein  Besuch  in  Trier.  31  S.  4.  Der  Besuch 
flillt  ins  Jahr  1147,  als  Albero  Bischof  war.  Es  werden  sowohl  die 
Festlichkeiten  bei  dieser  Gelegenheit  erzählt,  die  vielen  heiligen  Hand- 
lungen, welche  der  Papst  vornahm,  als  ein  Rundgang  durch  Trier  ge- 
macht und  die  Geschichte  der  geweihten  PlStze  und  Gebäude  bis  zn 
jenem  Zeitpunkte  erzShIt.    Bei  dem  Papst  befand  sich  der  li.  Bernhard, 
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aus  dessen  Leben  viele  Einzelheiten  uiitgelheilt  werden.  Qaelle  ist  ein 
Bericht  eines  Aogenzeagen,  des  Lehrers  am  Dome  Baldench,  der  sich 
handschriftlich  in  der  Trierer  Stadtbibliothek  befindet 

Ifeiiel«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1 )  Hoffnung  und  MStsigiuig,  euch 
▼erehr*  ich  auf  Einem  Altare,  jene  nur  wecket  die  Kraft,  diese  aar 
sichert  den  Sieg.  2)  Quid  leget  $ine  moribus  vanae  proficiuuiT  Bor. 
C.  III,  24,  35.  3)  Wo  haben  wir  den  Ursprung  der  Reformation  zo 
suchen?  —  Cand.  Dr.  Perthes  ging  ab  an  das  Joachimsthal.  Gymn.  zu 
Berlin,  OberL  Dr.  Nfiller  an  die  Kitterakademie  zu  Brandenburg,  es 
traten  ein  als  ord.  L.  Dr.  Korn,  Dr.  Braun  und  Oberl.  Dr.  Meigen  tob 
Duisburg;  Prof.  Dr.  Fiedler  trat  nach  46 jähriger  Wirksamkeit  «m  12. 
April  in  Ruhestand.  Schülerz.  177,  Abit.  2.  —  Abb.:  *J»dprov  y^oft- 
fnaTixov  jiXfiavSQ^i  (tov  0iXon6vov)  i^yfjatq  eh  fo  n^mrop  t^c  iVuo- 
fidxov  dffi&fifixtxii<:  tlqayotyfjq,  Primum  edidii  Ric,  Hocke,  J^mef.  ei 
Part.  IL  15  S.  und  S.  33.-^52.  Die  Vorrede  gibt  Nachricht  über  die 
3  benutzten  Codd.:  einem  Göttinger,  Hamburger,  Zeizer. 

IfetBlar.  Gymnasium.  Ab]t.-Arb.:  1)  S^n  und  Uns^gen  der 
menschlichen  Zunge.  2)  Bis  retpuhlica  Romana  %alutem  d^uii  Arfi- 
natibut.  —  Gymn.  L.  Dr.  Behrns  ging  ab  nach  Hadersleben  in  Schles- 
wig, Gymn.  L.  Lficke  nach  Schlesw^,  als  HfiUsl.  trat  ein  Dr.  Adalb. 
Glaser  aus  Giefsen,  ab  Probecand.  F.  W.  Brauneck;  im  Januar  8t«rb 
der  emeritirte  Gymn.  L.  Herr.  Schülerz.  139,  Abit.  3.  ^  Abb.  des 
Dr.  B.  Haenisch:  De  Pedientibui,  Paraiis,  Diacriii.  Pariieula  prior, 
8  S.  4.  Ueber  die  geographischen  VerhSltnisse  und  die  EinflSsse  der- 
selben auf  die  politische  Gesinnung.  Der  Verf.  setzt  p.  3  den  ersten 
von  Tbeagenes  angeregten  Megariscfaen  Krieg  gleich  nach  dem  Ryloni- 
schen  Blutbad,  also  etwa  Mitte  der  42.  Ol.  (610),  den  zweiten,  wo 
Solon  zuerst  auftritt,  Ol.  44  (604 — 600),  kurz  Tor  den  Krieg  wegen 
Cirrha,  der  von  600—591  dauerte;  zum  2.  Male  wurden  die  Athener 
kurz  vor  der  von  Epimenides  vollzogenen  Sühnung  vertrieben  Oi.  46 
(596);  endlich  wurden  die  von  Pisistratus  besiegten  Megarer  ans  Sala- 
mis Ol.  52,  bevor  Pisistratus  sich  an  die  Spitze  der  Diacrier  stellte, 
vertrieben. 

Herford.  Hdlscher. 


II. 

Krebs,  Antibarbaras  der  lateinischen  Sprache.  Nebst 
Vorbemerkungen  über  reine  Latinität  4.  Aufl., 
neu  bearbeitet  von  Allgay  er.  Frankfurt  a.  Main, 
Winter,  1866.    1013  S.  gr.  8. 

Der  Krebs'sche  .Antibarbaras  fand  bei  seinem  Erscheinen  die 

Snstigste  Aufnahme,  denn  er  gab  den  Lateinschreibenden  in  vic- 
I  FSllen  Rath  und  Auskunft,  wo  die  Grammatiken  und  Wör- 
terbücher im  Sticlie  liefsen.  Seit  der  letzten,  von  Krebs  selbst 
besorgten  Auflage  dieses  Werkes  sind  nun  23  Jabre  verstrichen, 
und  in  dieser  Zeit  ist  man  eifrig  bemübt  gewesen,  die  genannten 
beiden  Disciplinen  weiter  auszubilden.  Fehlt  ans  auch  noch  eine 
lateinische  Grammatik,  die  eine  vollständige  Uebenieht  über  die 
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Sotwicklung,  welche  die  latemisclie  Sprache  im  Laufe  der  Zeiten 
durcbseraacht  hat,  gäbe,  so  ist  in  den  neueren  Grammatiken  doch 
der  klassische  Sprachgebrauch  in  solcher  Vollständigkeit  darge* 
legt,  dafs  man,  um  Fehler  beim  Lateinschreiben  zu  vermeiden, 
nicht  mehr  nach  dem  Antibarbarus  zu  greifen  braucht  Nicht  so 
Erfreuliebes  Ififst  sich  von  der  Lexicographie  sagen.  Sind  gleich 
von  verschiedenen  Seiten  aus  Versuche  angestellt,  hier  weiter  zu 
kommen,  und  mag  auch  gerne  zugegeben  werden,  dafs  Klotz  in 
dem  Buchstaben  A  Bedeutendes  geleistet,  daCs  Georges  in  der 
neuesten  Auflage  seines  Handwörterbuches  seine  Vorgänger  weit 
übertroiTen  und  bis  jetzt  das  beste  latein.  Lexicon  geliefirt,  und 
dafs  Muhlmann  in  seinem  Thesaurus  in  den  Buchstaben  E — H 
viel  neues  Material  aus  den  Dichtern  und  späteren  Prosaikern  zu- 
aammengetragen  hat,  so  konnte  das  erstrebte  Ziel  doch  nicht  er« 
reicht  werden,  weil  die  Lexicographen  sich  nicht  zu  beschränken 
wufsten,  sondern  das  ganze  Gebiet  der  Latinität  umfassen  woll- 
ten ^  eine  Theilung  der  Arbeit  thut,  wenn  irgendwo,  so  hier  Noth. 
Da  die  Aussicht  auf  tüchtise  Speciallexica  zu  allen  lat.  Schrift- 
atellem  für  jetzt  leider  gescliwunden  ist,  so  sollte  man  zunächst 
eine  Sonderung  des  prosaischen  und  poetisclien  Latein  vorneh- 
men und  jenes  sodann  in  Wörterbüchern  des  vorklassischen,  klas- 
sischen und  nachklassischen  Latein  behandeln.  Doch  mögen  wir 
in  der  latein.  Lexicographie  auch  noch  weit  von  dem  erstrebten 
Ziele  entfernt  sein,  bedeutend  naher  sind  wir  ihm  jedenfalls,  ala 
zn  der  Zeit,  wo  Krebs  die  letzte  Hand  an  seinen  Antibarbarus 
legte.  Sollte  nun  jetzt  eine  neue  Auflage  dieses  Werkes  veran- 
staltet werden,  so  verstand  es  sich  doch  von  selbst,  dafs  dabei 
dem  Standpunkte  der  Gegenwart  Rechnung  getragen  werde,  dafs 
also  das,  was  längst  Gemeingut  geworden  ist  und  in  anderen 
Werken  eine  erschöpfendere  Behandlung  gefunden  hat,  getilgt 
werde.  So  mufste  vor  allen  Dingen  der  ganze  erste  Theil  des 
Antibarbarus,  der  aus  etner  Einleitung  und  grammatischen  Bemer- 
kungen besteht,  weggelassen  werden.  Denn  wer  wird  die  in  der 
Einleitung  gegebene  Geschichte  der  lat.  Sprache  lieber  aus  dem 
^Dtibarbarus,  als  aus  Bernhard j's  Grundrifs  der  röm.  Literatur 
lernen  wollen?  Und  wenn  Hr.  A.  in  Betreff  der  grammatischen 
Bemerkungen  in  der  Vorrede  sagt:  „Entweder  mufste  diese  Par- 
:bie  als  der  Grammatik  überhaupt  angehörig  gänzlich  ausfallen, 
ider  es  mufste  das  ganze  ziemlich  reiche  Material,  das  sich  aus 
len  Leistungen  von  Dietrich,  Nägelsbach,  Schneider,  Madvi^,  Seyf- 
ert  n.  A.  ergab,  für  die  neue  Bearbeitung  nutzbar  gemacht  wer- 
leo,  d.  h.  in  den  Context  derselben  aufgenommen  werden.  Un- 
eresErachtens  durfte  nur  das  Letztere  geschehenes  so 
v&rde  er  sich  gewifs  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  entschie- 
len  haben,  wenn  er  bedacht  hatte,  dafs  der  Antibarbarus  nicht 
ar  Schüler,  sondern  für  Solche,  welche  die  Leistungen  jener 
rlänner  seihst  kennen,  geschrieben  ist.  Ref.  kann  es  darum  nicht 
ar  ein  Verdienst  des  Hrn.  A.  ansehen,  dafs  diese  Abtheilnng  in 
ler  neuen  Auflage  um  ein  volles  Drittheil  des  früheren  Umfanges 
ugeaommen  bat.     Auch  im  zweiten  Theile  des  Werkes,  der  die 
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lexicalischen  Artikel  enthSlt,  mufste  aufgeräumt  werden;  so  waren 
alle  Artikel,  die  Warnungen  vor  barbarischen  Wörtern  enthalten, 
die  zu  gebrauchen  jetzt  Niemandem  einfallen  wird,  wie  z.  B.  ah- 
blandiriy  abdicativvs,  abladare,  ablatio,  absconsio,  abseniare,  ac- 
cessiuncula,  acroaterium,  acronyctus,  adexpeiendus,  adminicuiatitr 
cet.  cet.  zu  streichen,,  ebenso  alle  Constructiousangaben,  die  nicbt 
mehr  bringen,  als  man  in  jeder  Grammatik  und  in  jedem  Leit- 
con  findet.  Hr.  A.  aber  hat  so  gut  wie  Nichts  gestrichen ,  son- 
dern nur  vielfach  berichtigt  und  bedeutende  Zusätze  gemacht,  so 
dafs  UÄifang  und  Preis  dos  Buches,  statt,  wie  man  za  erwar- 
ten berfthtigt  war,  vormindert  zu  werden,  bedeutend  gewadisen 
sind.  Doch  rechten  wir  über  diesen  Punkt  nicht  weiter  mit  dera 
Hrn.  Verf.,  sondern  nehmen  wir  das  Buch,  wie  es  vorliegt,  und 
fragen,  ob  Hr.  A.  sich  mit  der  nothigen  Vorbereitung  an  seine 
Aufgabe  gemacht  habe.  Zu  dieser  Vorbereitung  gehört  nun  ein- 
mal die  möglichste  Vertrautheit  mit  Allem^  was  zur  Berichtigang 
des  Krebs'scnen  Antib.  geschrieben  ist  oder  zu  diesem  Zwecke 
dienen  kann,  sodann  eigene,  durch  vielseitige  Lect&re  gewonnene 
Kenntnifs  des  lat.  Sprachgebrauches.  Vm  mit  dem  letzten  Punkte 
zu  beginnen,  so  kann  man  dem  Hrn.  A.,  der-seit  dem  Jahre  1841 
seine  literarische  Thätigkeit  der  Verbesserung  des  Kr.  AnttbaH). 
zugewandt  und  in  den  von  ihm  1862  erschienenen  Zosätzeo  und 
Berichtigungen  viel  Schönes  und  Anspi*echendes  gebracht  bat,  das 
Zeugnifs  nicht  versagen,  dafs  er  sich  in  den  Alten,  besonders  i» 
den  Schriftstellern  der  späteren  Zeit,  ja  selbst  in  den  Kircfaea- 
vätern,  wacker  umgesehen  hat  und  daher  wohl  im  Stände  ist 
bei  den  im  Antib.  angeregten  Fragen  ein  stimmberechtigtes  Ur- 
theil  abzugeben.  Dals  ihm  freilich  noch  Vieles  entgangen  ist 
darf  ihm  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden;  reichen  doch  die 
Kräfte  eines  Einzelnen,  bei  weitem  nicht  aus,  um  alle  in  dem 
Antib.  aufgeworfenen  ^r^t^fiara  zu  lösen ;  aber  sein  Bedauern  moif 
Ref.  darüber  aussprechen,  dafs  Hr.  A.  nicht  lieber  seine  Zeit  nod 
Aufmerksamkeit  einer  genauen  Erforschung  dos  Ciceronianiscbci 
und  Livianischen  Sprachgebrauches,  der  in  unseren  Lexicis  lei- 
der noch  lange  nicht  erschöpfend  behandelt  ist,  zugewandt  hat 
Was  ferner  die  Benutzung  aes  von  Anderen  Gebot^en  betrifft 
so  ist  auch  hier  der  Sammlerfleifs  des  Hrn.  A.  rühmend  anzuer- 
kennen; dafs  er  dabei  im  Einzelnen  Manches  öbersehen  hat,  ver- 
steht sich  eigentlich  von  selbst,  da  es  auch  hier  für  den  Einzel- 
nen, zumal  wenn  er,  wie  Hr.  A.  jetzt  als  Landgeistlicher,  sich 
meist  auf  seine  eigene  Bibliothek  angewiesen  sieht,  unmöglidi 
ist,  Alles,  was  über  den  Gebrauch  der  einzelnen  Wörter  in  des 
Ausgaben  der  alten  Klassiker,  in  grammatischen  und  stilistischen 
Schriften,  in  Programmen  und  Zeitschriften  geschrieben  ist,  zo 
kennen.  Schwerer  wiegt  es  aber,  dafs  Ur.  A.  die  Hülfsmittel,  die 
ihm  zu  Gebote  standen,  nicht  überall  sorgsam  zu  Rathe  gezogen 
hat,  so  dafs  sich  z.  B.  manche  seiner  Angaben  aus  den  neueren 
Lexicis,  auf  die  er  selbst  doch  öfter  verweist,  berichtigen  lassen. 
Zu  Dem,  was  im  Vorstehenden  bereits  über  die  Art  und  M^eise, 
wie  Hr.  A,  seine  Aufgabe  zu  lösen  versucht  hat,  gesagt  ist.  hat 
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Ref.  nur  noch  hinzazofiigeD,  dafs  Hr.  A.  nicht  nur  die  Resultate 
«einer  1862  erschienenen  Zusätze  und  Berichtiguncen  an  den  be- 
treffenden Stellen  auf^genommen  und  die  Leser,  die  sich  für  das 
Material  interessiren ,  auf  jene  Schrift  verwiesen ,  sondern  auch 
seine  Wahrnehmungen  von  neuerem  Datum  verwerthet,  auch  ei- 
nige, allerdings  nur  wenige  Artikel,  wie  adamare,  ansa,  com- 
perendinare,  loco  aliquo  natum  esse,  in  exiUum  tniUere,  rivaUtas 
cei.y  neu  hinzugefügt  und  endlich  die  Richtigkeit  der  Citate  mit 
großer  Sorgfalt  beau&ichtigt  hat;  auf  der  anderen  Seite  mnfs  aber 
auch  erklärt  werden,  dafs  man  doch  noch  häußg  Berichtigungen 
falscher  Behauptungen  vermiist  und  dafs  manche  Bemerkungen 
Hrn.  A.'s  Widerspruch  hervorrufen  und  die  fraglichen  Punkte  kei- 
neswegs zum  Abschlufs  bringen.    Schlicfsiich  aber  darf  Ref.  einen 
Uebelstaud,  der  ihn  beim  Lesen   des  Buches  sehr  unangtnehm 
berüfait  hat,  nicht  verschweigen.   Die  bei  grammatischen  und  sti- 
listischen Schriften  so  wünschenswerthe  knappe  Form  und  prä- 
cise  Sprache  vermifst  man  in  Hrn.  A.'s  Zusätzen  durchweg,  die 
breite  und  schlotterige  DarstcUungsweise  macht  das  an  sich  schon 
80  dicke  Buch  sehr   unnöthiger  Weise  noch  dicker  und   setzt 
manche  Artikel  Misverständnissen  aus.     Auch  trifft  man  biswei- 
len Sätze,  die  durch  FlQchtigkeitsversehen  geradezu  unverständ- 
lich sind,  wie  wenn  unter  opera  die  Worte  der  früheren  Auflage: 
„Wenn  ein  Verbum  dazu  (zu  operam  dare)  gehört,  so  steht  we- 
der der  Infinitiv  noch  der  Genitiv  des  Gerundii^'  geändert 
sind  in:  „Wenn  ein  Verbum  dazu  gehört,  so  steht  sehr  selten 
(s.  Terent.  Hecyr.  4,  1,  38)  der  Infinitiv,  noch  der  Genitiv 
des  Gerundii^^    Endlich  verletzt  der  altvaterische  Rath,  der  dem 
Lateinschreibenden  überall  gegeben  wird;  statt  einfach  die  Be- 
lege für  jedes  fragliche  Wort  oder  jede  fragliche  Wendung  zu 
geben,  versichert  der  Antib.,  wie  in  seiner  früheren,  so  in  sei- 
ner jetzigen  Gestalt,  man  dürfe  dieses  oder  jenes  Wort  getrost 
gebrauchen,  habe  diese  oder  jene  Wendung  mit  gröfserer  oder 
geringerer  Aengstlichkeit  zu  meiden  cet. 

Um  das  im  Obigen  ausgesprochene  Urtheil  zu  begründen  und 
zo  zeigen,  dafs  der  Antib.  auch  in  der  neuesten  Aufl.  noch  viel- 
facher Berichtigungen  bedarf,  wählt  Ref.  das  erste  Heft  desselben 
(bis  Caecus)  zu  seinen  Gegenbemerkungen. 

Abdere.  Sollten  einmal  die  Constrnctionen  dieses  Verbums 
iDgegeben  werden,  so  durfte  die  mit  dem  Dat,  für  welche  Klotz 
I  Dichterstellen  gebracht  hat,  nicht  fehlen.  —  Abdicare,  Wenn 
%bd.  aliquem  als  N.  Kl.  bezeichnet  wird,  so  ist  Hrn.  A.,  wie  auch 
Uro.  Klotz,  die  Stelle  Liv.  40,  11,  2  entgangen:  eum  sibi  te  nb- 
Ucaio  patre  in  locum  tuum  aubstitmt.  —  Abducere.  Es  wird 
•ichtig  angegeben,  dafs  dies  Verbum  gewöhnlich  mit  ab  verbun- 
leo  werde ;  daneben  aber  hätte  auch  die  seltnere  Verbindung  mit 
ie  aufgeführt  werden  müssen  (was  freilich  auch  Klotz  unterlas- 
en  bat),  die  sich  bei  Cic.  in  Rull.  II,  13,  34  findet:  de  consilüs 
ibducanty  quos  velint. —  Abesse,  Ueber  die  Construction  dieses 
^erburos  in  der  klass.  Prosa  findet  man  genauere  Auskunft  bei 
lildebrand:  Ueber  diejenigen  Zeitwörter«,  welche  bei  Cic,  Caes. 
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ond  Liv.  mit  dem  blofsen  Abi.  and  den  PrSpos.  a,  de,  ex  m 
banden  werden.  Dortmund  1858.  p.  5-^7.  lieber  den  UntenchW 
▼on  abesse  and  deesse  war  zu  verweisen  auf  die  vortrefflieht 
Scbrift  von  WöHnin,  Livianigche  Kritik  nnd  Lit.  Spracbgebruid 
Berlin  1864.  p.  28.  —  Äbjicere.  Auf  die  Erde,  arff  dcnBi- 
den  werfen  wird  bisweilen  auch  durch  abficere  ohne  dcnZ» 
sats  ad  terrum  ausgedrückt,  wie  Cic.  p.  Sext.  37,  79:  dn  gkik 
adoriuntur,  alii  fragmeniis  sa^torum  et  fiistibus:  a  pnbus  üt 
muUis  enlneribtts  acceptis  —  se  abjecii  exanimatus,  eine  Steile, 
die  Hild.  1.  I.  p.  8  mit  Unrecht  als  ein  Beispiel  för  die  Verl»- 
düng  von  abj\  mit  a  anfQhrt.  —  Abire,  RQcksicbtlich  der Coi- 
stractton  giebt  Hild.  p.  8  Genaueres  und  kommt  zu  dem  Reail- 
täte,  dafs  bei  der  Angabe  eines  Amtes  oder  einer  Würde  akin 
nar  mit  dem  blofsen  Abi.  verbanden  werde,  dafs  dagegen  in  der 
Verbindung  Jemandem  aus  den  Augen  geben,  nur  die  Pracp.  a 
stehe,  also  e  cönspectu  oder  ex  ocuhs. «—  „Unser  so  liingeiiei. 
abgehen  bei  einem  Versehen  oder  Verbrechen  heilst  auch« 
ahire*^.  Hinzugeffigt  konnte  werden,  dafs  auch  das  einfache  oMn 
von  Personen  gesagt  wird,  die  unbestraft  davonkommen,  wie  M 
Cic.  p.  Caec.  7,  20:  abiturum  eutn  non  esse,  si  accesHssä,  vgl 
dieselbe  Rede  16,  45  u.  46.  —  Unter  ablegare  konnte  vordeii 
Oebrauche  d.  W.  in  der  Bed.  Jemanden  auf  etwas  verwei- 
sen gewarnt  werden,  s.  Seyffert,  schol.  Lat.  II.  p.  168.  ^  ^^' 
rumper e.  Als  N.  Kl.  wird  bezeichnet  abr.  ramum^  folutmiad^ 
ierey  defHngere;  richtiger  sind  jene  Verbindungen  wohl  al«  ff^ 
tische  EU  bezeichnen,  wenigstens  steht  ramos  abr,  beiOvid.net 
II,  359.  —  abr.  porUetn  kommt  auch  bei  Frontin.  U,  13^  ^  ^* 
—  Äbs€ider*e  frutnentum,  commeatum  werden  iar  nen-» 
Verbindungen  erklärt,  auch  ich  kann  sie  nicht  aas  den  Aitn 
nachweisen;  da  indessen  Liv.  41, 11,  4  sagt:  aquam  obsädtTty» 
spricht  doch  die  Analogie  fftr  jene  Verbindungen.  —  Absisttrt 
„wird  verbunden  ab  aliqua  re  und  ohne  a,  zwar  nie  bei  Ocfl^ 
aber  bei  Caesar,  Livins  und  den  Folgenden  oft,  iur  desit^t'^l' 
Nach  Hild.  p.  10  aber  kommt  abs,  bei  Caesar  nur  einmal  (b^ 
Gall.  V,  17)  in  dieser  Bed.  vor,  und  zwar  mit  ab,  bei  Ji»«* 
aber  nur  mit  dem  blofsen  Abi.  —  Absolutus.  Das  Adv.  sitf- 
lute  soll  nicht  die  Bed.  geradezu,  ohne  Weiteres  b>b^ 
allein  bei  den  Späteren  findet  es  sich  so,  z.  B.  Suet.  d.  ffsnaj-J^ 
sunt  qm  lUteratum  a  liUeratore  dietinguant  —  et  illuim  9«*^ 
absolute,  hwnc  mediocrüer  docttm  existiment.  —  Der  ^^"^"'fjj 
Art.  lautet:  „Die  Snperlativform,  welche  Einige  läuguea,  ^ 
sich  auch  bei  Plin.  ep.  I,  6,  gleich  dem  perfectissimus  bei  Ut 
Sollten  Beispiele  angeführt  werden,  so  lag  wohl  am  nächstes « 
Herenn.  II,  18,  28:  absolutissima  et  perfectissima  argme^^ 
Das  Citat  aus  Plin.  ist  falsch,  in  den  Briefen  des  Plin.  fin<i«<  "* 
der  Superl.  I,  20,  10  und  VIII,  3,  2.  —  Absumere,  „ver««* 
ren,  verbrauchen,  aber  wohl  nie  anders  als  im  scUtofl* 
Sinne^^  Das  ist  zu  viel  behauptet,  pafst  wenigstens  mcbM" 
Suet  Oet.  101 :  guod  paene  omne  am  duobus  patemis  f^^, 
mi$  ceSerisgue  hereditaHbus  in  rempubUeam  absumpsisa^»  "^  ^ 


Ladewig:  Aaliluirbaroa  der  lat  Sprache  Ton  Krebs.         549 

undare.  Hr.  A.  fQgt  diesem  Art.  den  Zusatz  bei:  ,,8o  wfire  aaeh 
ein  reichhaltiger,  fnicbtbarer  StolT  nicht  abundans,  sondern  be- 
nigna  materia  nach  Sen.  de  ira  ü,  1,  1^';  aber  der  verworfene 
Aosdrock  findet  sieb  bei  Quint.  II,  4,  7:  tnateriam  esse  ptimum 
toio  vel  a^undantioretn  atque  ultra  quam  oporieat  fusam\  zwar 
steht  hier  materia  nicht  vdn  dem  Stoff  zum  Reden  (über  diese 
Bed.  s.  im  Antib.  unter  materia)^  sondern  von  der  Geistesanlage 
des  Knaben,  doch  da  es  bei  der  Behauptung  des  Hrn.  A.  nicht 
anf  den  Begriff  von  materia^  sondern  auf  den  von  abundare  an- 
kommt,  so  glaube  ich^  beweist  das  Beispiel  auch  so,  dafs  ioi 
nachklass.  Lat.  ein  reiehhahiger  Redestoff  auch  durch  abundans 
materia  bezeichnet  werden  konnte.  —  Äbunde,  Hr.  A.  hStte  die 
Angabe  berichtigen  sollen,  dafs  dies  Wort  mit  einem  Genitiv, 
aufs  er  bei  Sali.,  nur  N.  KL  sei,  denn  auch  Sali,  verbindet  es 
nicht  so;  Cat.  58,  9  ist  commeatus  Nom.  Sing.,  nicht  Genit,  s. 
Dietsch  und  Jacobs  z.  d.  St.  —  Ac»  „Falsch  ist  auch  ae  nach  ^0«- 
tum,  taUs  und  ähnlicben^^;  indessen  citirt  doch  Hand  Tiirs.  I,  p.  470 
för  ae  nach  toHsi  Ter.  Phorm.  V,  9,  39.  Cic.  in  Vatin.  4, 10  und 
iiir  ae  nach  totidem:  Nep.  Milt.  7,  4.  —  Befremdend  ist  der  Zu- 
satz des  Hrn.  A.:  „Bekannt  ist  auch,  dafs  nach  diesen  Partikeln 
(guasiy  ac  si,  velut  si)  auf  das  PrSsens  der  Conj.  Imperf.  folgt, 
um  das  VerbSltnifs  der  Nicht  Wirklichkeit  auszudrucken.^^  In  der 
Tliot,  das  war  mir  nicht  bekannt,  wohl  aber,  dafs  unsere  Gram- 
matiken das  Gegentheil  lehren.  Indessen,  Hr.  A.  hat  sich  hier 
nnr  Qbereilt  oder  —  freilich  ganz  gegen  seine  sonstige  Gewohn- 
heit —  zu  kurz  gefafst,  das  Richtige  giebt  er  ja  selbst  im  ersten 
Theile  §  116.  —  Aecedere.  Was  Krebs  über  die  Construction 
dieses  Verbums  gesagt  hatte,  reichte  vollkommen  aus,  Hr.  A.  aber 
hielt  es  für  nöthig,  diese  Angaben  zu  erweitern,  und  hat  das  in 
einer  Welse  gethan,  für  die  ihm  der  selige  Krebs  gewifs  nicht 
Dank  gewnfst  haben  wurde.  So  sagt  Hr.  A.:  „Der  bloise  Acc. 
(bei  aecedere  in  der  Bcd.  hinzutreten,  sich  nähern)  ist  sehr 
selten,  aufser  bei  Städtenamen,  wenn  man  dabei  nur  an  die  An- 
Dfihening  an  einen  Ort  denkt,  s.  Cic.  Phil.  2,  41,  106.  Yerr.  5, 
i6,  95'^  Aber  in  diesem  Falle  tritt  ja  gerade  ad  zu  den  Städte- 
Damen  hinzu  und  steht  ja  auch  in  den  beiden  citirten  Stellen  im 
Texte.  Auch  hebt  Hr.  A.  im  Folg.  die  gegebene  Vorschrift  selbst 
mf,  wenn  er  sagt:  „soll  bei  Städtenamen  der  vollige  Eintiitt  in 
»ine  Stadt  ausgedrückt  werden,  so  steht  natürlich  der  blofse  Acc.^' 
LJebrigens  ist  über  die  Verbindung  von  aecedere  mit  dem  blo- 
sen  Acc.  zu  vgl.  Nipp.  z.  Tac.  ann.  XII,  31.  Ganz  ungewöhn« 
ich  ist  die  Verbindung  mit  in  und  dem  Acc.  bei  Cic.  de  legg. 
I9  26,  66:  Piliacus  omnino  aecedere  quemquam  eetat  in  funus 
i/iorum.  Richtig  hatte  Krebs  ferner  bemerkt:  ,,In  der  Redensart 
iccedere  prope,  propius,  proxime  steht  dabei  ad  oder  der  blofse 
Lcc.  oder  der  Dat.^S  Hr.  A.  dagegen  erklärt  den  biofseu  Acc.  für 
elten  und  nicht  nachzuahmen,  indessen  findet  er  sich  doch  selbst 
»ei  Cic.  p.  Mil.  22,  69:  proxime  deoß  accessit  Clodius.  In  der 
ted,  ein^r  Person  oder  Sache  beitreten,  sich  an  sie  an- 
cbliefscn  wird  aecedere  nach  Hrn.  A.  mit  ad  oder  dem  blofsen 
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Dat.  construirt;  dafs  aber  auch  die  Verbindang  mit  dem  blofsa 
Acc.  vorkoinmt,  zeigt  Tac.  ann.  XII,  31 :  societalem  iMttram  fo- 
lentes  accesserant,  —  Accepiare,  ;,Geiii.  L.  bei  Plaut  und  m 
mal  bei  Quintil.^^  Dafs  aber  das  Wort  auch  sonst  Torkomot 
hätte  Hr.  A.  aus  Klotz  sehen  können.  —  Accessus,  Fjr  dieBed. 
Zutritt,  Zugang  zu  Jem.  hatte  Krebs  eine  Steile  aiu  Cicero 
citirt:  ad  Quint.  fr.  I,  1,  54.  Dies  Citat  hat  Hr.  A.  wiededioit, 
obgleich  es  falsch  ist  und  I,  8,  25  heifsen  mufs.  Die  Stelle,  dk 
Hr.  A.  aufserdem  noch  aus  Cic.  beibringt,  p.  Mil.  19,  52.  palk 
nicht,  da  accessus  hier  in  der  Bed.  von  adventus  steht:  acenm 
ad  urbem  noctumus.  —  „P.  L.  und  Liv.  29,  7,  9  ausgenonoien. 
N.  KI.  ist  es  in  der  Bed.  der  Zugangsort,  f.  adiivs*%  steht  imÜT. 
aber  auch  noch  28,  7,  1.  44,  28,  13.  —  Accingere,  Wenn  I* 
hauptet  wird,  Lit.  sage  nicht:  accincius  gladio,  pugione  eet.,  son- 
dern svccinctus,  so  gilt  das  allerdings  für  die  Mehrzahl  der  Stel- 
len, doch  ist  auch  accincttts  dem  Livius  nicht  fremd,  40,  U^ 
wenigstens  schreiben  alle  neueren  Herausg.  gladiis  acamtA." 
Accipere. .  Bezweifelt  wird  die  Verbindung  uxorem  accipere,^ 
so  ganz  unbedingt  möchte  sie  doch  nicht  fQr  unlat  za  balta 
sein,  denn  in  der  Octavia  707  heifst  es:  Peleus  conjugem  aectf^ 
Thetin,  bei  Capitol.  Ver.  2:  vi  ßliam  Pii  Verus  acciperet,  nnda 
matrimonium  accipere  afiquam  steht  z.  B.  Suct.  OcL  62.  Cl.  3^ 
Ner.  35.  Just.  17,  2,  15.  Selten  sollen  ferner  die  Verbindoogei 
accipere  ahqwd  bene  oder  male  sein.  Etwas  gut  oder  übel  sb^ 
nehmen,  man  sage  dafür  besser  acc,  in  bonam,  in  nuUam  parUm, 
aber  Jene  Verbindungen  haben  die  beste  Gewähr,  sie  stehen  t& 
Cic.  Verr.  I,  54,  140.  ad  fam.  VlI,  26,  1.  VIII,  11,  3  (Caelius)- 
Die  Bemerkung:  ^^accipere  =  unter  etwas  verstehen  toflÄ 
bei  Quint.  VI,  3,  103,  wofür  Cic.  inteüigere,  inierpretari,  dim 
vocare,  appellare  sagt",  scheint  Hr.  A.  aus  Seyffcrt's  Pal.  p.' 
entlehnt  zu  haben,  hat  aber  Seyfferl  misvorstanden;  dieser  nert 
nicht  den  Gebrauch  von  accipere  in  dieser  Bed.  an  sich  onci(0t 
nianisch,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  doppeltem  Acc,  8.  aw 
Seyffert  z.  Lael.  p.  101.  -—  Unrichtig  soll  es  sein,  den  (Jegf» 
stand,  den  man  hat,  in  den  Acc.  zu  setzen,  z.  B.  accepi  (»A* 
tatem  /tinm;  da  war  aber  doch  hinzuzufügen,  dafs  der  Act  w 
Pron.  in  dieser  Weise  zu  acc,  hinzutreten  könne,  wie  hfiit^ 
cepimus  bei  Cic.  p.  Sext.  66^  139.  —  Acclatnare,  Krebs  h^f 
nur  ober  die  Bed.  d.  W.  gesprochen  und  angegeben,  dafs««^ 
misbiliigenden  Zurufe,  von  Livius  an  aber  aucli  vom  BeiWkjJ 
gebraucht  werde.  Hr.  A.  verbreitet  sich  in  einem  Zusatxc  "Jj^ 
die  Construction  d.  W.  und  lehrt,  es  werde  sowol  mit  eiaj 
Accus,  pers.,  als  mit  dem  Acc.  c.  Inf.,  als  mit  directerRede,|J 
auch  (bei  einem  Wunsche)  mit  ut  verbunden,  und  ^"^  fl 
daför  auf  Klotz  Handwörterbuch;  aber,  wie  eben  ausKlotiJj 
vorgeht,  sind  Hrn.  A.'s  Angaben  theils  ungenau,  tbeils  unvoIWj 
dig:  ungenau,  insofern  acclam.  mit  einem  Accus,  pers.  nor  indW 
von  Hrn.  A.  gar  nicht  angegebenen,  Bed.  Jemanden  'f"^2 
etwas  bezeichnen  verbunden  wird;  unvollständiÄ,  ifl«<^^ 
nicht  gesagt  ist  dafs  es  in  den  beiden  von  Krebs  bcriclitcten  vß 
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iiiit  dem  Dat.  pers.  construirt  wird,  wie  Cic.  Brut.  73,  256:  non 
tnetuo,  ne  mihi  acclametis.  Pliii.  op.  IV,  9,  18:  consurgenti  ei  -> 
acelamatum  est.  —  Accommodare.  Die  Krebs'sche  Bemerkung, 
dafs  bei  diesem  Verbum  für  ad  N.  KI.  aucb  der  Dat.  stebe,  liätte 
beriebtigt  werden  sollen,  da  aucb  Cic,  obwobl  selten,  den  Dat. 
setzt,  wie  in  den  von  Klotz  angefübrten  Stellen  in  Clod.  et  Cur. 
5,  3:  cum  ealautica  capili  accommodaretur  und  de  or.  II,  38,  159: 
haec  oratio  multitudinis  est  auribus  accommodanda.  Bei  Livius 
kommt  der  Dat.  wenigstens  3  Male  vor:  8,  4,  4.  37,  52,  10.  38, 
69,  1.  Weiter  battc  Krebs  Uemerkt:  „Ancb  sagt  Cic.  Verr.  IV,  57 
alicui  aliquid  accommodare  in  der  ßed.  Einem  Etwas  leiben'^ 
Dafür  bemerkt  fir.  A. :  „Aucb  sagt  Cic.  Verr.  IV,  57, 126  nicbt^-  ce't. 
Das  klingt  so,  als  meinte  Hr.  A.,  Cic.  habe  accommodare  bier  in 
einer  andern  Bed.  gebraucht  Hr.  A.  hätte  die  Bemerkung  ganz, 
streichen  oder  aus  seinen  früher  erschienenen  Berichtigungen  hin- 
zufügen müssen,  dafs  man  an  der  betreffenden  Stelle  jetzt  com- 
modare  lese.  —  Accrescere.  Die  Stelle  des  Plin.,  die  Hr.  A. 
nicht  ßnden  kann,  steht  XJ,  32,  112,  beweist  aber  Nichts,  da 
Lier  jetzt  gelesen  wird:  uruca,  quae  ac^ectis  diehus  accrescit,  — 
Accnmulare.  „KL  nur  einmal  bei  Cic.^^,  steht  aber  auch  Liv. 
9,  1,9.  —  Acquirere,  Diesen  Artikel  bat  Hr.  A.  unverändert 
gelassen,  und  dojch  bedurfte  er  mehrfacher  Berichtigung.  So  fehlt 
gleich  bei  den  ersten  W.  ,^worin  immer  das  Erwerben,  sich 
Herbeischaffen  liest^*  der  BegrilT:  zu  etwas  Vorhandenem. 
Wenn  es  weiter  heilst:  „Kommt  in  der  Bed.  an  sich  ziehen, 
in  Besitz  nehmen,  sich  zueignen  nicht  vor^%  so  ist  das  in 
dieser  Allgemeinheit  schwerlich  richtig;  acquirere  Dedeutet  1 )  zti 
etwas  Vorhandenem  sich  etwas  Neues  anschaffen,  so  klassisch, 
2)  mit  Anstrengung  sich  Etwas  verschafien,  so  nachklassisch. 
Allerdings  werden  sich  nun  wohl  nicht  Redensarten  wie  keredi- 
iatem  paternam  oder  bona  patema  sibi  acq.,  vor  denen  Krebs 
inrarnt,  linden,  weil  zu  dieser  Besitzergreifung  keine  Mühe  und 
Anstrengung  erforderlich  ist,  aber  die  Bed.  sich  zueignen,  in 
Besitz  nehmen  läfst  sich  dem  W.  nicht  absprechen;  so  hat 
es  bei  Curt.  IX,  2,  10:  praedam,  bei  Tacit.  aun.  XVI,  17:  pecu- 
niam,  bei  Just.  25,  3,  6:  regnum  zum  Object,  nnd  Just.  38,  7,*  10 
heifst  es:  quod  non  patema  solum,  verum  etiam  externa  regna 
htreditatibus  propter  munificentiam  acquisita  possideat,  —  Auch 
der  Art.  actus  ist  unverändert  geblieben.  Ans  dem  Gesagten 
scheint  hervorzugehen,  dafs  dem  VV.  der  Begriff  Thäti gk ei t  ganz 
abgesprochen  werden  soll;  dafs  es  jedoch  bei  Quint.  und  Sen. 
so  vorkomme,  zeigt  Klotz  im  Wörterb.  —  Adaequare.  Sollte 
einmal  die  Construction  angegeben  werden,  so  mufste  es  voll- 
ständig geschehen;  ausgelassen  ist,  dafs  es  in  der  ßed.  Einem 
Etwas  gleich  machen  auch  aliquid  alicui  rei  construirt  wird, 
8.  die  Wörterb.,  besonders  Georges.  —  Adducere.  Wenn  für 
adducere  locum  Homeri  oder  geradezu  Homerum  die  Verba  pro- 
■  ferrcy  afferre  und  citare  empfohlen  werden,  so  ist-  nicht  berück- 
sichtigt, was  Seyif.  schol.  Lat.  II.  p.  161  auseinandergesetzt  hat. 
-^  Adesse.   Die  Bemerkung  von  Krebs:  „nur  in  wenigen  Stel- 
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len  der  Klassiker  wird  es  von  leblosen  Wesen  gelyrsuebt,  deits 
Dasein  durch  die  Wirkung  sichtbar  ist,  wie  ianü  aderatU  morh^ 
mufste  berichtigt  werden,  denn  bei  den  N.  KL  ist  dieier€6 
brauch  gar  nicht  selten,  vgl.  anfser  den  von  Kiots  1, 2  aogel&b 
ten  Stellen:  Tac.  ann.  I,  13:  non  adesse  cagnU  reip.  Agr.  32:« 
eandem  Romanis  in  hello  virMem,  quam  in  pace  lasdfnamaäem 
credilis?  42:  st  indnsiria  ac  9igor  adsini,  —  Adhaeretcen, 
„bildlich  sich  anschliefsen  an  Etwas,  an  Etwas  festhalten,  akm 
rei",  aber  auch  mit  ad,  Cic.  acad.  II,  3,  8 :  <uf  §uamcimque  m( 
disciplinam  quasi  tempestate  delati,  ad  eam  iamquam  ad  sasm  d- 
haerescunt,  —  Adhibere.  Gelegendioh  der  Warnung  vor/lteA 
f.  ßdem  habere  sei  hier  bemerkt,  dafs  Klotz  jene  Redensart  notor 
2b/  mit  Cic.  de  div.  11,  69,  122  belegt,  obgleich  er  in  wm 
Ausg.  habere  geschrieben  hat.  Hr.  A.  bfitte  i%kr  /Idem  adkiben  n 
der  Bed.  Redlichkeit  zeigen,  fiben  einige  Beispiele  anfftkti 
sollen,  wie  Plaut.  Rud.  1043.  Cic.  p.  Cloent.  42, 118.  ImScblsfe- 
satze  hfitte  Hr.  A.  die  Behauptung:  „selten  and  nur  bei  (k  de 
harusp.  resp.  10  kommt  animum  adhibere  vor  f.  animum  attn- 
dere  oder  infendere'^  auf  die  Prosa  beschränken  sollen,  denn  die 
Dichter  haben  jene  Verbindung  öfter,  wie  Verg.  A.  XI,  315.  OtÜ 
met.  XV,  23S.  —  Adjectio  durfte  nach  dem  Grundsatse  in  §  199 
nicht  als  N.  Kl.  in  der  Bed.  das  Hinzuthun  bezeichnet  werdoi, 
da  es  so  bei  Liv.  vorkommt  —  Adjuvare  „wird  im  bcvoi 
Lat.  nur  mit  dem  Acc.  verbunden,  A.  L.  mit  dem  Dat"  Die« 
Bemerkung  hätte  Hr.  A.  streichen  sollen,  znmal  sie  nicht  eiinil 
rtchtiff  ist,  degn  in  der  einzigen  Stelle,  wo,  meines  Wissens,  eis 
Dat.  bei  di  W.  steht,  Gell.  II,  29:  m^sstm  hanc  nobis  adjmafj 
ist  adjunent  doch  auch  mit  dem  Acc.  verbunden,  und  aoMiitf 
als  Dat.  commodi  zu  fassen  (fördert  die  Ernte  för  uns,  d.  i.  /or* 
dert  unsere  Ernte).  Bei  Angabe  der  übrigen  Constructionen  Mit 
die  Verbindung  aliquem  de  aliqua  re  bei  Cic.  ad  fam.  1,9}^" 
Admodum,  Hier  hätte  vor  der  Verbindung  satis  admodim^ 
warnt  werden  können,  s.  Madv.  ^mend.  Liv.  p.  399.  —  Aii^^' 
nere.  Anfsor  den  Neutr.  der  Pron.,  die  im  Acc.  mit  demVer- 
bum  verbunden  werden,  war  anch  res  zu  erwähnen,  das  oi 
hinzugefügtem  Pron.  auch  im  Acc.  zu  adm,  hinzutreten  kann,  wie 
bei  Sali.  Jug.  79,  1 :  eam  rem  nos  locus  admonuil.  „6ut  ist  soa 
aliquem  ad  aUqtnd  adm,^%  es  war  zu  sagen :  ad  mit  dem  Act 
eines  Gernnd.,  wie  in  der  angefahrten  Stelle  aus  Cic,  wenig»» 
gehört  die  Verbindung  des  Verbs  mit  dem  blofsen  Acc  «■• 
Subst.  erst  der  späteren  Zeit  an,  wie  Suet  Claud.  39:  (eos)^ 
aleae  lusum  admoneri  jussit,  —  Adolere  „ist  in  der  Bed.  ▼e^ 
brennen  aufser  Colom.  12,31  erst  So.  L.",  steht  aber  doch scb« 
Ovid.  tnet.  I,  492.  —  Adolescens.  Es  hätte  die  Bcbanptnng "»^ 
ricbtigt  werden  müssen,  dafs,  wenn  Vater  und  Sohn  nnteno* 
den  werden  sollen,  die  Lat.  pater  und  filiuSy  nicht  '^ ^ 
adoleseens  brauchen;  sagt  doch  Kraner  zu  den  Worten  ö«*" 
de  b.  Call.  1,  12,  7:  P.  Crassus  adolescens  mit  Recht:  »i^o^'l^ 
lescens  wird,  wie  häufig,  der  Sohn  vom  Vater  nntcrschie««/ 
vgl.  noch  Hl,  7,  2.  de  b.  civ.  I,  8,  2.  —  Adoplare  „unefw«*- 
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lieh  nnd  nirgends  in  der  allgemeinen  Bcd.  nehmen,  aufneh* 
men,  wShlen,  mit  einem  Sach*Objecte^^  Unrichtig,  es  gehört 
dieser  Gebrauch  den  Dichtem  und  späteren  Prosaikern  an:  Ovid. 
Fast.  IV,  880:  Etruscas  Turnus  adoptai  opes.  J^amprid.  Heliog.  2: 
adoptam  virtuies  veierum,  -^  Adversus,  Krebs:  ,,nnr  bei  SalL 
und  Nep.  steht  es  hinter  dem  Acc,  nie  bei  Gc.  und  Caesar, 
wefshalb  diese  Stellung  nicht  nachzuahmen  ist^^;  allein  1)  wird 
Hr.  A.  hier  inconsequent,  insofern  er  der  mostergültigen  Prosa 
engere  Schranken,  als  in  anderen  Artikeln,  z.  B.  gleich  in  ado^ 
^leseenHariy  anweist,  2)  hätte  beschränkend  hinzugefugt  werden 
müssen,  dafs  Sali,  adp^rsus  nur  dem  Pron.  rel..,  Nep.  nur  dem 
Pron.  demonstr.  nachsetzt;  3)  war  anzugeben,  dafs  die  Komiker 
adv,  häufig  dem  Pron.  pers.  nachstellend  —  Aedificare,  Dafs 
dieses  W.  nie  bebauen  (einen  Ort),  d.  h.  mit  mehreren  Gebäu- 
den besetzen  bedeute,  wie  Krebs  behauptet  hatte,  hätte  Hr.  A. 
nicht  ohne  Weiteres  annehmen  sollen,  da  es  Suet.  Vesp.  8  heifst: 
ffocuas  areas  oceupare  et  tiedificare,  $i  possessores  cessaretU,  cifi- 
cungue  permisit  -—  Aemulari  findet  sich  mit  dem  Dat.  aufser 
den  3  angeführten  Stellen  auch  Tac.  ann.  XH,  64  und  Palhid. 
IV,  10.  Uebrigens  hätte  sich  Hr.  A.  für  die  Behauptung,  dafs  aem. 
in  der  Bed.  beneiden  mit  dem  Dat.  verbunden  werde,  nicht  auf 
Haase  z.  Reis.  p.  667  berufen  sollen,  denn  dieser  bestreitet  ja 
gerade  jene  Behauptung.  —  Aequalia.  Dafs  Gomparationsformen 
▼on"  diesem  W.  vorkommen,  hätte  Hr.  A.  aus  Neue,  Formenlehre 
p.  94  ersehen  können.  —  Aeque  mit  folg.  quam  steht  nicht  erst 
bei  Liv.  und  den  Späteren,  sondern  schon  bei  Plautus.  —  Aequor 
„m  der  Bed.  das  Meer  ist,  aufser  in  einem  Fragm.  Sallust's,  nur 
P.  L.  und  N.  Kl."  Hr.  A.  hätte  die  W.  aufser  in  einem  Fragm. 
Sallust's  streichen  sollen,  da  die  neueren  Herauf,  die  W.  et 
aequore  ei  terra  in  den  bist.  I,  41,  4.  Dietsch  mit  Recht  wegge- 
lassen haben.  —  Aetas  soll  in  concretcm  Sinne  vielleicht  nie 
bei  Cic.  vorkommen.  Wie?  erinnerte  sich  Hr.  A.  denn  zum  we- 
nigsten nicht  der  Stelle  im  Cat.  ma|.  14,  46:  ego  vero  —  convi- 
CMS  delectoTf  nee  cum  aequalibus  solum,  —  sed  cum  vestra  etiam 
aetate?  Tischer  bat  z.  d.  St.  noch  5  Belege  aus  Cic.  für  diesen 
Gebrauch  beigebracht,  denen  noch  de  or.  I,  10,  40:  haee  aetas 
nostra  —  juris  ignara  est  hinzugefügt  werden  kann.  —  Aeter- 
nus  soll  in  der  Bed.  beständig,  fortwährend  vermieden  wer- 
den; häufiger  ist  dafür  allerdings  assiduus,  aber  aet.  kommt  doch 
auch,  und  das  bei  guten  Schriftstellern,  so  vor,  vgl.  Cic.  p.  red. 
in  sen.  14,  63:  aerumna.  Sali.  Jug.  31,  22:  sollicitudo,  Liv.  III, 
16,  2:  hostes.  Tac.  ann.  1,  28:  Mor.  XII,  34:  servitus.  XV,  63: 
dolor,  —  Aeevm.  Es  hätte  bemerkt  werden  sollen,  daCs  dieses 
W.  in  der  kl.  Zeit  nur  der  Dicbtersprache  und  der  feierlichen 
Rede  angehört.  Unrichtig  wird  nosirum,  hoc  a,  ffir  N.  L.  erklärt; 
dafs  sich  diese  Verbindungen  im  Vell.  und  Plin.  h.  n.  finden, 
konnte  Hr.  A.  aus  Klotz  sehen.  —  Af ferro.  Bei  Angabe  der  Con- 
strujctionen  fehlt  a,  aUquid  in  atiquid,  z.  B.  in  contionem,  eausas 
«n  Judicium,  consulatum  in  familiam.  —  Affictitius  {afßctidus^ 
nicht  N.  L.,  wie  Hr.  A.  stehen  läfst,  denn  es  findet  *8ich  Varr. 
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de  re  rast  III,  12,  l  eine  Stelle,  die  Klotz  und  Georges  bcibtii- 
gen.  —  Agere.   „Höchst  selten  und  yielieicht  zweifelhaft  ist «. 
proeUum,  pugnam".    Nach  Madv.  eniend.  Liv.  p.  236  finden  sidi 
diese  Verbindungen  bei  keinem  auch  nur  mittelmäfsigen  ProMi- 
ker;  demnach  schreibt  Weifsenb.  in  der  3.  Aufl.  Liv.  !22,  9,  § 
nicht  mehr  actiSy  sondern  f actis,  —  ,yheiium  a,  bei  Caesar  a.  A. 
heilst  einen  Krieg  betreiben,  d.  h.  dafür  sorgen,  dafs  er  gef&krt 
werde^^;  aber  auch  diese  Verbindung  leugnen  Madv.  1. 1.  undDietseh 
z.  Sali.  Jug.  30,  1  für  die  gute  Prosa  mit  Recht,  auch  fmdet  «c 
sich  jetzt  nicht  mehr  Caes.  bell.  Gall.  in,  28.  Nep.  Uann.  8,  3: 
Quint.  X,  I,  91>  steht  aber  noch  in  den  .Texten  Sali,  bist  11,41, 
IL  Ov.  a.  a.  I,  182.  Gurt  IV,  10,  29.  Mel.  I^  16^  1.  GratFil. 
334.  Cland.  in  Eutr.  325.  Capit.  Antou.  Phil.  27,  13.  —  „Sp.  L 
ist  a.  se  exulem,  principem  u.  dgl.  für  das  N.  Kl.  agere  einim 
ohne  se^^;  nicht  Sp.  L.,  sondern  N.  Kl.,  da  sich  die  Verbiodoo^ 
nach  Roth  bei  Suet.  Claud.  25:   qui  se  pro  eguitibus  Rom,  agi- 
reni,  und  29:  non  principem. se^  sed  mmstrum  egii  findet,  v^. 
auch  Dietsch  z.  Sali.  Jug.  56,  5.  —  „VieUeiclit  einzig  ist  peno- 
natn  a.,  eine  Rolle  spielen,  bei  Sen.  benef.  2,  17,  2^\  steht  aber 
auch  Vopisc.  Prob.  10.  —  yysenaium  a,  f.  habere  kommt  nur  N.  Kl. 
bei  Sueton  einmal  vor^^;  ich  habe  mir  2  Stellen  notirt,  Cse8.88 
und  Oct.  35.  —  „Mit  Recht  verwirft  auch  wohl  Laur.  Valla  rem 
divinam,  solenniiatemy  iter  a,  f.  facere*'\  aber  Liv.  9, 14, 3 
steht:  dif>ina  humanaque  a.,   bei  Cic.  Verr.  IV,  48,  107:  festtn 
dies  a.y  bei  Just.  38,  7,  6:  festutn  *diem  a,,  bei  Ovid.  met  XI,  95: 
fesium  a.,  bei  Tib.  IV,  8,  2  und  9,  3:  nateUetn  o.,  und  iter  s. 
kommt  wenigstens  bei  Ovid.  met.  II,  714.  Vm,  225.  a.  a.  If,  84. 
Ammian.  25,  9  vor.  —  „Zu  bezweifeln  ist  tempus  a,,  die  Zdt 
hinbringen,  f.  traducere,  consumere*%  steht  aber  Sali.  Jag.  6,  l 
Suet.  Vesp.  4.  Just.  38,  7,  6.  Hör.  a.  p,  173.  Sil.  It.  III,  579.  - 
„Erst  Sp.  L.  wird  a.  mit  dem  Plural  von  annns  und  einer  Cir- 
dinalzahl  verbunden,  wie  August.  C.  1).  15,  12,  1^^;  so  spat  bt 
dieser  Gebranch  nicht,  er  findet  sich  schon  Plin.  h.  u.  14,  l(a),  l^ 
Just.  41,  5,  9.  Capit.  Anton.  Phil.  5.   Gord.  tres  15.  Gord.  tert  2i 
—  Aggressio,  der  AngrilT,  Anfall,  wird  fQr  Sp.  L.  erklfirt;  da 
das  W.  jedoch  in  übertragener  Bed.  schon  bei  Cic.  or.  15,  50 
vorkommt,  so  war  dies  zu  erwähnen,  um  Misverständnissen  Tor* 
znbeugen.  —  Agilis,  „thStig,  geschäftig,  fast  nur  Poet  und  io 
Prosa  nur  N.  Kl.,  jedoch  bei  Quint  von  der  natura  ingeMi  is- 
mani"]  wnrde  Quint  erwähnt,  so  war  auch  anzugeben,  dafs  t. 
in  der  angegebenen  Bed.  auch  bei  Colum.  und  VcUej.  vorkommt, 
8.  Klotz.  —  Alacer,  alacris  als  Masc.  ist  nicht  blos  A.  L.,  so»- 
dem  steht  auch  Vere.  A.  V,  380.  VI,  685.  —  Alcgon  „ist  die 
griech. ,  nur  bei  IHcbtem  vorkommende  Benennung  für  die  \tl 
alcedo*^'^  doch  steht  alcyon  auch  in  Plin.  h.  n.  —  Alienare  ▼«• 
bindet  Liv.  nicht  blos  einmal,  wie  angegeben  wird,  mit  dem 
Dat  und  auch,  was  nicht  angegeben  ist,  mit  dem  blofscn  Abi., 
s.  Hildebr.  1.  I.  p.  13.  —  Aliquis.  Was  über  den  Gebrauch  d.W. 
in  negativen  Sätzen  gesagt  wird,  ist  theils  unvollständig,  tnsofaf^ 
der  Fall,'  dafs  im  Satze  2  Negationen  stehen,  nicht  berührt  ist, 


Ladewig:  Antibarbanu  der  lat.  Sprache  Toa  Krebs.         555 

theils  dem  MisverslSiidnifs  ausgesetzt,  insoferD  es  scLeinen  könnte, 
als  ob  aliquis  auf  sine  nur  folgen  dürfe,  wenn  dieses  mit  der 
Negation  verbunden  ist.  Besseres  giebt  Klotz  p.  301,  5,  d.  Uebri- 
gens  war  vor  dem  Gebrauche  dieses  Pron.  in  dem  Sinne  von 
aJius  quis  zu  warnen,  s.  Haupt  z.  Ovid.  met.  VII,  571.  Halm  z, 
Cic.  p.  Sext.  64,  135.  —  Alius,  Zu  der  Krebs'schen  Bemerkung, 
dafs  ein  anderer  bei  Eigennamen  durch  alter  ausgedruckt  werde, 
fügt  Hr.  A.  hinzu:  „doch  steht  in  dieser  Beziehung  einmal  auch 
ahus  bei  Suet.  Tit.  7^S  allein  so  selten  ist  dieser  Gebrandi  nicht, 
schon  Klotz  hat  weiter  angeführt:  Curt.  9,  8,  5.  Tac.  bist  (nicht 
ann.)  4,  73,  4.  —  alius  quam  findet  sich  bei  Liv.  öfter,  als  an 
der  angefahrten  Stelle  39,  28,  1,  es  steht  z.  B.  auch  21,  32, 11. 
—  Alle  gare.  Krebs  und  Hr.  A.:  „N.  Kl.  ist  a.  in  der  Bed.  an- 
fuhren, erwähnen,  z.  6.  scriptorem,  hcum  scriptoris,  exem- 
phtm  u.  s.  w.,  doch  nicht  ganz  verwerflich,  da  es  sich  nicht  nur 
bei  Soet.  und  Tac,  sondern  auch  beim  jüngeren  Plin.  findet^^ 
Hier  hätte  einmal  die  Fassung  des  Art.  geändert  werden  müssen, 
da  die  W.  zu  dem  Glauben  verleiten  können,  es  fÜnde  sieh  a. 
scriptorem  oder  locum  scriptoris  bei  den  genannten  Schriftstel- 
lern, was  doch  nicht  der  Fall  ist,  sodann  ist  es  auch  nicht  rich- 
tig, dafs  a.  bei  diesen  Schriftstellern  einfach  anfuhren,  erwähnen 
bedeute,  es  hat  vielmehr,  wie  Klotz  richtig  angiebt,  die  Bed. 
sich  auf  etwas  berufen,  um  darauf  irgend  eine  Belastung  oder 
Verthefdigung  zu  begründen. —  Almus,  Unter  den  Worten,  die 
zum  Ersatz  für  dieses  poetische  Wort  geboten  werden,  hätte  das 
nur  aus  Varro  nachweisbare  alibilis  gestrichen  werden  müssen.  — 
För  alphabetum  hätte  Hr.  Ä.  nicht  mehr  elemetUa  literarwn 
vorschlagen  sollen,  s.  Sejff.  Pal.  p.  145.  —  Altus,  Kr.  und  A.: 
„von  Gott  (deus)  sage  man  nie  a,  oder  im  Superl.  altissimus  f. 
sumtnusy  fnaximvs'^,  aber  die  Dichter  geben  den  Göttern  öfter  dies 
Epitheton,  vgl.  Verg.  A.  XH,  140.  Ferner  soll  nie  gesagt  sein 
altae  cogilationes^  aber  der  Sing,  steht  bei  Curt.  IX^  3,  9;  bezwei- 
felt wird  das  Vorkommen  von  alta  nox,  steht  aber  Sen.  Med.  729. 
Agam.  727.  Für  a.  silentium  werden  nur  Beispiele  aus  nachklas- 
sischen Prosaikern  gebracht,  aber  auch  die  Dichter  gebrauchten 
den  Ausdruck  öfter,  z.  B.  Verg.  A.  X,^63.  Hör.  sat.  H,  6,  58. 
Endlich  heifst  es:  y,a.  petere,  nach  Hohem  streben,  möchte  nicht 
verwerflich  sein,  wiewohl  Cic.  es  durch  magna  speclare,  magnas^ 
res  appetere  ausdruckt^^;  aber  Cic.  giebt  diesen  Begriff  auch  durch 
aüe  spectare  Tusc.  I,  34,  82.  d.  rcp.  VI,  23,  25  und  durch  altum 
suspicere  d.  am.  9,  32. —  Amans  soll  nie  ein  Adj.  als  bestim- 
mendes Beiwort  zu  sich  nehmen.  Diese  Behauptung  war  auf  die 
Prosa  zu  beschränken,  denn  die  Dichter  erlauben  sich  dies,  vgl. 
Verg.  G.  IV,  488.  Ovid.  am.  lü,  8,  65.  —  Amatus.  Hr.  A.:  „sehr 
selten  in  der  Bed.  lieb,  werth,  beliebt  —  für  cams,  suavis,  amore 
dignus,  s.  Amm.  Marc.  15,  4,  6  und  Liv.  30,  14,  l^S  ^t^  diesen, 
beiden  Stellen  aber  steht  amata  als  Subst  die  Geliebte;  für  ama- 
tus  in  der  Bed.  von  caruSy  suavis  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt, 
weshalb  ich  mit  der  Angabe  von  Krebs,  dafs  es  in  dieser  Bed. 
N.  L.  sei,  ganz  einverstanden  bin.  —  Auch  der  Art.  ambigere 
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ist  von  Hro.  Ä.  geändert,  aber  nicht  gebessert.  Krebs  hatte  ge- 
sagt: ,,es  wird  activ.  verbunden  mit  de  aliqua  re,  passiv,  entwe- 
der mit  de  oder  mit  dem  Nom.'^  Hr.  A.  giebt  als  Constraction 
des  Passivs  nur  den  Nom.  an,  und  doch  ist  die  Constraction  mit 
de  ebenso  hüufig,  s.  Klotz.  Ueber  die  6ed.  des  W.  hatte  Krebs 
gesagt:  „bei  den  Besseren  fast  nur  mit  dem  Sinne  des  Streitens 
darüber,  was  recht  und  das  Wahre  sei,  oder  wie  £twas  sei'*. 
Diese  W.  läfst  Hr.  A.  stehen,  fiafsert  sich  dann  in  der  angege- 
benen Weise  ober  die  Construction  dieses  Verbs  und  schlidst 
daran  folg.  Znsatz:  „Hingegen  mit  Jemandem  entweder  mitWor« 
ten  vor  Gericht,  oder  thStig  (?)  über  ein  Recht,  einen  Besitz,  eine 
Wahrheit  streiten  ist  regelmfifsig  ambigere  de  aUqua  rel^*.  Was 
soll  dieser  Zosatz?  ist  alles  darin  Gesagte  nicht  schon  vollständig 
in  dem  Vorhergehenden  enthalten?  —  Ambire,  Zu  der  Krebs^- 
sehen  Bemerkung:  ^yambire^  her  umgehen,  fordert  den  Acc.  der 
Person,  die  man  um  einer  Sache  wegen  angeht,  wozu  dann  nodi 
ein  zweiter  Acc.  jener  Sache  dazu  treten  müfste,  wozu  sich  aber 
vielleicht  kein  Beispiel  findet,  aufser  einem  im  Passivo  bei  Cic 
de  rep.  I,  31 ,  47  dees  magistratus  ambiuntWTy  rogatUur,  d.  h*  die 
Bürger  werden  um  der  Aemter  willen  angegangen,  werden  ge» 
heten^^  fägt  Hr.*A.  hinzu:  „Es  ist  unseres  Erachtens  entschieden 
besser,  magistratus  als  Acc.  des  Objectes  zu  mandanti  imperim 
magistratus  zu  fassen,  dann  bilden  ambiuntur,  rogantur  einen  an- 
gemessenen Parallel ismus,  während  sonst  rogantur  dem  amb,  mag. 
gegenüber  auf  eine  der  Ciceronischen  ConcinnitSt  nicht  entspre- 
chenden Weise  gesetzt  wSre^^  Es  zeigt  zunächst  doch  einen 
hohen  Grad  von  Flüchtigkeit,  dafs  Hr.  A.  es  unterlassen  hat,  die 
citirte  Stelle  richtiger,  als  es  von  Krebs  geschehen  ist,  anzufüh- 
ren; Alles,  was  Hr.  A.  über  die  Stelle  sagt,  ist  fetzt  durchaus 
unverständlich.  Die  Stelle  lautet:  ferunt  enim  (eites)  suffragia, 
mandant  imperia  magistratus  ambiuntur,  rogantur.  Es  fragt  sich 
hier  nur,  ob  magistratus  mit  ambiuntur,  oder  mit  mandant  zu 
verbinden  sei.  Da  nun  aber  alle  neueren  Herausg.  der  letzteren 
Verbindung  den  Vorzug  geben  und  hinter  magistratus  ein  Comma 
gesetzt  haben,  so  hätte  Hr.  A.  das  ganze  Citat  nebst  seinem  Er- 
achten weglassen  müssen.  —  Amittere.  Als  N.  L.  wird  bezeich- 
net a.  mentem,  den  Veratand'  verlieren,  steht  aber  Cic.  de  harnap. 
resp.  15,  33.  —  Amnestia.  Zu  den  lat.  Ausdrücken,  die  für 
diesen  Begriff  geboten  werden,  war  impunitas  hinzuzufSgen, 
auch  fehlt  oblivio  rerum  praeteritarum  bei  Vell.  Pat.  H,  68,  4.  — 
An.  Gleich  die  erste  Bemerkung  von  Krebs,  dafs  nur  die  Dich- 
ter der  augusteischen  Zeit  an  —  an  in  Alternativfragen  anwen- 
den, hätte  berichtigt  werden  müssen,  da  es  jetzt  doch  allgemein 
anerkannt  ist,  dafs  wir  in  solchen  Fällen  nur  eine  rhetorische 
Zusammenstellung  zweier  einzelnen  Fragen  haben,  z.  B.  Vcrg.  A. 
X,  681—83.  Wenn  femer  gesagt  wird,  an  sei  in  der  abhän^- 
gen  Frage  nicht  klassisch,  so  hätte  Hr.  A.,  der  den  Livius  zu  den 
klassischen  Schriftstellern,  zählt,  diese  Behauptung  ändern  mfis- 
sen,  denn  bei  Lir.  steht  an  öfter  so,  s.  Weifsenb.  z.  31,  48,  6.  — 
Augere,    „Nirgends  aufser  bei  den-  alten  Grammatikern  findet 
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«ich  davon  eiDC  Form  des  Perf.  und  Snp.  Mao  h&te  sich  daher» 
die  nur  gedachten  Formen  anxi  und  anxwn  zu  brauchen'^;  allein 
das  Perf«  atusi  steht  ausdrücklich  GelL  I,  3,  8,  weshalb  auch  Neue 
p.  382  zu  berichtiffenist.  —  Angustia.  Der  Sing,  steht  aufser 
den  beiden  angeführten  Stellen  auch  Tac.  ann.  IV,  72.  Sali.  bist. 
IV,  20.  —  Animus  soll  fast  nur  in  Verbindung  mit  den  Ad). 
magntu  und  bonus  den  Muth  bezeichnen,  ausgenommen  in  der 
Redensart  a,  ei  accedit;  aber  auch  in  anderen  Redensarten  steht 
a.  allein  in  dieser  Bed.,  wie  a,  crescit  a&cui,  animum  minuere 
und  augere,  uccendere,  anmi  cadunL  -^  Der  Sing,  steht  nicht 
nur,  wenn  von  Mehreren  die  Rede  ist,  in  dem  Eigenscbaftsabla- 
tiv,  sondern  auch  in  anderen  FSllen,  s.  Kraner  z.  Caes.  b.  cir.  II, 
34,  6.  Weifsenb.  z.  Liv.  30,  28,  1.  —  Unrichtig  ist  es,  wenn  ani- 
mus mihi  est  mit  dem  Inf.  als  N.  KL  bezeichnet  wird,  es  steht 
achon  bei  Cic.  ad  fam.  XIV,  II.  —  Annunciare  wird  bei  Liv^ 
(31,  2,  3)  jetzt  nicht  mehr  gelesen,  kommt  aber  aufser  bei  dem 
ülteren  Plin.  auch  vor  bei  Curt.  X,  8,  II  (Fofs)  und  Suet.  Aug.  49. 
Vit.  9.  -*  Aniea  soll,  wie  schon  Krebs  gelehrt  hat,  hei  den  Bes* 
«eren  selten  sein  beim  Abi.  des  um  wie  viel,  z.  B.  pauds  diß" 
bus,  decem  annis,  muUo,  paulo'^  mir  aber  ist  für  eine  solche  Ver- 
bindung gar  kein  Beispiel  bekannt.  —  Antecedens  annus  steht 
nicht  nur  im  Alteren  Plin.,  sondern  auch  Suet.  Tib.  5.  —  Anii- 
guus  soll  in  der  Bed.  bejahrt  vom  Lebensalter  unerweislich 
sein;  doch  nur  vom  Lebensalter  der  Menschen,  denn  vom  Alter 
z.  B.  der  Bäume  kommt  es  vor,  wie  bei  Suet.  Vesp.  5:  querem 
antiqua.  —  Antrum  steht  in  Prosa  auch  Pljn.  hi^t.  nat.  31,  2 
(20),  30.  —  Appellare.  Es  konnte  bemerkt  werden,  dafs  die 
Sache,  in  der  man  an  Jemanden  appellirt,  durch  in  mit  dem  Abi. 
ausgedruckt  vvird,  s.  Halm  z.  Cic.  Verr.  IV,  65, 146.  —  Appli- 
care.  Die  Verbindung  mit  dem  Dat.  wird  für  N.  Kl.  und  Poet, 
erklärt,  aber  auch  Liv.  construirt  so.  —  Apprime.  Uebersehcn 
ist  die  Steile  Nep.  Att  13,  3  und  die  Bemerkung  des  Gell.  XVII, 
2,  14,  dafs  apprime  crebrius  sei,  cumprime  rarius,  wo  das 
crebrius  doch  nicht  nothwendig  nur  von  der  Zeit  des  Gell.  2» 
verstehen  ist.  —  Aptus,  Bei  Angabe  der  Construction  hätte  an- 
gegeben werden  müssen,  dafs  es  in  der  Bed.  angeknüpft  an 
Etwas  von  Cic.  2  Male  mit  dem  blofsen  Abi.  verbunden  ist,  s. 
Sorof  z.  Tuse.  V,  14,  40,  und  dafs  es  in  der  Bed.  passend  von 
Liv.  und  Späteren  auch  mit  in  c.  Acc.  construirt  wird,  wie  Liv. 
38,  21,  7.  —  Arduus.  „P.  L.  ist  res  arduae  in  der  Bed.  Un- 
slfick,  Mtsgeschick  für  res  adversae".  Diese  Aeufserung  von  Krebs 
Hätte  Hr.  A.  berichtigen  sollen,  denn  so  einfach  für  res  adtersae 
stellares  arduae  auch  bei  Dichtem  nicht,  s.  Nauck  z.  Hör.  od. 
n,  3,  1;  und  in  derselben  Weise,  wie  Horaz,  verwendet  den  Aus- 
druck anch  Cic.  de  inv.  H,  54,  163:  rerum  arduarum  ac  diffici- 
&um  perpessio,  —  Arripere,  vom  Feuer  gesagt,  steht  nicht  erst 
im  Lactant,  sondern  schon  im  Lucret.  VI,  661.  —  Ascribere* 
Diesen  Art.,  der  blos  die  Construction  des  Verbums  nach  seinen 
verschiedenen  Bed.  angiebt,  hätte  Hr.  A.  am  besten  ganz  gestri- 
chen; wollte  er  das  nicht,  so  hätte  er  die  Constroetion  volf- 
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atSudiger  angeben  müssen,  wofür  er  das  Material  am  besten  bei 
Georges  gefunden  bStte.  —  Aspectus,  Hr.  A.  giebt  den  Unter- 
schied zwischen  aspectus  und  conspectus  nach  Döderlein  dahin  an, 
dafs  ersteres  active,  das  zweite  passive  Bed.  habe;  allein  dieser 
Unterschied  ist  unrichtig,  da,  wie  Nägelsbach,  Stil.  p.  154  lehrt, 
die  Verbalsnbstantiva  auf  us  die  rein  passive  Bed.,  bei  Cic.  we- 
nigstens, sehr  selten  haben;  so  steht  denn  auch,  wie  die  Lexica 
zeigen,  consp.  meist  in  activer  Bed.,  während  asp.  auch  einige 
Male  in  passiver  vorkommt.  Richtigeres  über  den  Unterschiä 
beider  Worte  giebt  Schulz,  Syn.  19.  Sodann  hatte  Hr.  A.  die 
Krebs'sche  Warnung  vor  in  asp,  esse,  vor  Augen  sein,  für  im 
cansp,  esse  nicht  ohne  Weiteres  wiederholen  sollen,  da-es  bei 
Tac.  bist,  y,  17  heifst:  Rhenum  et  Germaniae  deos  in  aspectn.  — 
Aspirare.  Es  war  zu  bemerken,  dafs  diesVerbum  in  der  Bed. 
sich  nach  Etwas  hindrängen,  streben  nach  Einem  oder  Etwas  bei 
Cic.  nur  in  Sätzen  mit  negativem  Sinne  vorkommt,  s.  Jordan  z. 
Cic.  p.  Caec.  14,  39.  —  Assentire  und  -t.  Zu  der  Bemerkung, 
dafs  bei  Cic.  die  zweite  Form  vorherrschend  sei,  war  die  Be- 
schränkung hinzuzufügen,  dafs  Cic.  im  Perf.  und  den  davon  al>ge- 
leiteten  Zeiten  dem  Activum.  den  Voi-zug  giebt,  s.  Neue  p.  200 — 1. 
—  Assister e.  Die  Bemerkung:  „in  der  Bed.  Einem  beistehen, 
aber  nur  gerichtlich,  ist  N.  K.  beim  jüngeren  Pliu.'^  ist  zu  eng, 
da  das  W.  auph  aufserhalb  der  gerichtlichen  Sphäre  bei  Tac.  und 
Quint.  von  dem  fördernden  und  i>ülfreichcn  Beistand  vorkommt, 
s.  Klotz.  —  Astronomia,  „die  Sternkunde,  und  astronomus, 
der  Sternkundige,  kommen  erst  N.  Kl.  bei  Sen.  ep.  95,  10  io 
dieser  Bed.  vor^S  Diese  Angabe  ist  ungenau,  nur  astronomia  steht 
in  der  angezogenen  Stelle  des  Sen.,  astronomus  findet  sich  nach 
Klotz  erst  bei  Firmle.  Auch  ist  der  Ausdruck:  „in  dieser  Bed.^ 
fehlerhaft,  denn  beide  W.  haben  überhaupt  nur  die  angegebene 
Bed.  —  Astruere  soll  N.  Kl.  in  der  Bed.  hinzufögen,  bei* 
legen  nur  beim  jüngeren  Plin.  und  Quint.  sich  finden,  steht  ao 
aber  auch  bei  Tac.  bist.  I,  78.  Agr.  44.  Vellej.  H,  55,  2.  Just.  23,  * 
3,  12.  —  Athens,  Unter  den  Umschreibungen  für  diesen  BegrÜT 
fehlt  die  gewöhnliche:  qui  deos  esse  negat,  —  Andere,  Ueber 
die  Stellung  d.  W.  in  der  Verbindung  mit  dicere  s.  Klotz  ad  Cic. 
Lad.  1,  1  p.  85.  Mutz.  Ztschr.  13  p.  812— 15.  —  Auferre.  „Bei 
der  Angabe  von  Oertern  steht  für  ab  auch  de  und  ex^'.  Nach 
Flildebr.  1.  1.  p.  17  bei  Caes.,  Cic.  und  Liv.  nur  de  und  es.  — 
Auris.  „Einige  verwerfen  die  Redensart  placidam  a.  alicui  prae- 
bere,  aber  dennoch  scheint  placidas  oder  faciles  aures  alicui  prae- 
bere  tadellos".  Hr.  A.  scheint  selbst  keine  Belege  für  diese  Wen- 
düngen  zu  haben,  auch  genfigt  ja  das  einfache  aures  prmbere 
alicui  für  den  auszudrückenden  Begriff.  Die  aures  placidae  bei 
Virg.  A.  IV,  440  sind  aures  hominis  piacidi;  aures  faciles  aber 
findet  sich  erst  bei  Quint.  VI,  5,  8  und  Sen.  Hipp.  413^  an  bei- 
den Stellen  aber  nicht  in  Verbindung  mit  praebere,  Soli  der  Be- 
griff der  Geneifftbeit  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  so 
läfst  sich  vielleicht  Studium  ei  aures  praebere  alicui  sagen,  vre- 
nigstens  stellt  Cic.  p.  Arch.  3,  5  diese  beiden  Substantiva,  wenn 
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auch  in  anderer  Verbindung  (mit  adhibere)^  zusammen.  —  Anri^' 
ius.  Als  Uebersetzung  von  Ohrenzeugen  wird  empfohlen:  testisy 
^  audivit;  warum  nicht  das  in  dem  nächsten  Art.  (auscuüare) 
aus  Tac.  ann.  13,  21  angeführte  arbiter  sermonis?  —  Ausim,  Eine 
ToHständigere  Sammlung  der  Stellen,  in  welchen  sich  diese  Form 
findet,  bei  Neue  p.  424.  —  Auspicari^  „Auspicien  halten,  gleich 
auspicium  oder  a—a  habere,  wo  man  nicht  agere  sagt,  wie  bei 
augurimn^^  Unrichtig,  auspicia  habere  ist  nicht  =  auspicariy 
sondern  heifst:  das  Recht  haben,  Anspielen  zn  halten.  —  AffL 
„P.  L.  ist  aut  —  vel^  oder  t>el  —  aut  för  aut  —  aut^'.  Freilich 
nrtheilt  Hand  Turs.  I.  p.  549  ebenso,  aber  bei  Celsus  wenigstens 
finden  sich  manche  Stellen ,  an  denen  Handys  Erklärung  p.  54S 
nicht  ausreicht  und  man  Nachahmung  des  poetischen  Gebrauches 
annehmen  mufs,  z.  6.  I,  3:  mnUo  tnagis,  si  etiam  os  amarum  est, 
vel  ocuii  caligant,  aut  t enter  perturbatur.  II,  2:  maxime  si  circa 
pectus  aut  certices,  aut  crura^  eei  genua^  Tel  coxas,  m,  19: 
id  praestat  acerbum  oleum,  vel  rosa,  vel  melinum,  aut  myrteum. 
rV,  2:  gui  vel  vino,  vel  cruditate,  vel  frigore,  vel  igne,  aut 
tole  contrahitur.  Auch  Sen.  dial.  II,  3,  5  heifst  es:  quorundatn 
lapidum  inexpugnabilis  ferro  duritia  est  nee  secari  adamas  aut 
caedi  vel  deteri  potest.  —  Autumare  „ist  nnr'A.  L.  und  findet 
sich  nachher  nicht  mehr  in  der  Schriftsprache^S  und  doch  steht 
es  Hör.  sat.  H,  3,  45.  Vellej.  I,  6,  4.  —  Avellerei^  Die  Verbin- 
dung mit  dem  Dat.  soll  P.  und  N.  Kl.  sein,  kommt  aber  doch 
auch  bei  Cic.  ad  fam.  V,  12,  5  vor.  —  Avertere.  Nicht  erwähnt 
ist  die  Constrnetion  mit  dem  blofsen  Abi.,  die  sich  Caes.  b.  civ. 
in,  21,  5  findet:  atque  eo  itinere  sese  avertit,  vel.  Weifsenb.  z. 
Liv.  25,  19,  6.  —  Baceolus  „ist  ein  gemeines  plebejisches  Adj. 
in  der  Kl.  Zeit  f.  stultus".  Das  Wort  kommt  aber  nur  Suet.  Oet 
87  vor,  wo  Suet.  berichtet,  dafs  Octavian  einen  dummen  Men- 
sehen  so  genannt  habe.  Diese  Stelle  berechtigt  also  keineswegs 
zo  dem  Ton  Krebs  und  A.  ausgesprochenen  Urtheile.  —  Bellum. 
in  belle  bei  einem  bestimmt  genannten  Kriege  sagt  Cic.  aufser 
den  angefiihrten  Stellen  noch  in  Verr.  I,  59,  154 :  in  belle  prae- 
donum.  ad  fam.  XHI,  16,  2:  in  Alexandrino  bello.  Aus  Liv.  führe 
ich  noch  an:  40,3,  4:  in  Romano  bello.  42,  29,  6:  in  Macedo- 
nico  bello.  Der  Schlufs  des  Artikels  lautet,  wie  in  der  früheren 
Aufläse:  „Man  merke:  einen'Krieg  einleiten  und  betrei- 
ben heifst  bellum  agere\  einen  Krieg  beginnen,  b.  facere-^ 
einen  Kr.  führen,  b.  gerere^  nicht  ducere;  aber  einen  Krieg 
in  diejjänge  ziehen,  b.  ducere  oder  trahere;  einen  Kr.  en- 
digen, b.  conficere,  componere,  perficere,  selten  finire^^.  Solche« 
Angaben  mochten  zu  der  Zeit,  wo  Krebs  seinen  Antibarbarus  her- 
ausgab,  zeitgemäfs  sein,  jetzt,  wo  .man -diese  Phrasen  in  jedem 
Lexicon  findet,  sind  sie  es  nicht  mehr.  Wollte  Hr.  A.  nun  den- 
noch diese  Redensarten  bringen,  so  mufste  er  mehr  geben,  als 
unsere  Wörterbücher,  seine  Angaben  mufsten  richtig,  genau  und 
vollständig  sein.  Keine  dieser  Eigenschaften  kommt  den  obigen 
Bemerkungen  zu,  unrichtig  ist  die  über  bellum  agere,  wie  unter 
diesem  Verbum  gezeigt  ist,  ungenau  die  Angabe,  dafs  b.  finire 
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selten  sei.  Was  meint  Hr.  A.  damit?  dab  diese  Verbiaduog  ttch 
im  AUgemeiiien  seltener  finde,  als  die  3  vorher  genannten?  Aber 
hat  Hr.  A.  eine  vollstSndige  Sammlung  dieser  Phrasen?  Ref.  be- 
zweifelt das,  wenigstens  geben  seine  Sammlangen  mehr  Beispielt 
för  b»  finire,  als  f&r  b,  componere,  UnvoUstftndig  endlich,  inso- 
fern einen  Krieg  anfangen  nicht  blos  dorch  b,  facere  ausge- 
drückt werden  kann,  nnd  insofern  es  noch  viele  andere  Wen- 
dungen giebt,  um  einen  Krieg  beendigen  lat  auszudrücken. 
Na(£  des  Ref.  Ansicht  bitte  Hr.  A.  wenigstens  fiber  den  Sprach- 
gebrauch des  Caes.,  €ie.  und  Livius  vollständige  Auskunft  geben 
müssen.  Uni  an  dnem  Beispiele  zu  zeigen,  in  welcher  VVeise 
das  hatte  ^schehen  müssen,  will  Ref.  hier  mittlieüen,  wie  Uv. 
den  Begriff  einen  Krieg  beendigen  ausdrückt,  und  richtet 
sich  dabei  nach  dem  richtigen  Gmndsatze  Wölflin's  1.  1.  p.29, 
dafs,  da  der  Stil  des  Liv.  bei  einem  im  Laufe  langer  Jahrzehnte 
entstandenen  Werke  vielfachen  Wechsel  erlitten  habe,  der  Sprach- 

§ebrauch  jeder  einzelnen  Dekade  festgestellt  werden  müsse.  In* 
em  ich  die  Phrasen  mit  flnis  (wie  finem  belli  facere,  finem  beliü 
impanere  cet.)  übergehe,  bemerke  ich  also,  dafs  in  der  1.  Dekade 
16  Male  b.  perfie^re  gebraucht  ist  (1, 19,  3.  SS,  3.  -—  2, 17, 6.  26, 4. 
—  3,  24,  1.  40,  11.  62,  3.  69,  7.  70,  15.  —  4,  43,  3.  —  6,  4,  9.  10. 
6,  2.  16,  11.  —  6,  8,  8.  —  9,  16,  1.),  10  Male  debeUare  (2,  26,  6. 

31,  2.  —  3,  70,  11.  —  4,  58,  9.  —  7,  28,  3.  —  8, 11, 11.  23,  12. 

36,  3.  —  9,  4,  3.  16,  1.),  2  Male  b.  proßigare  (9,  29, 1.  37,  1.), 
je  einmal  b.  finire  (6,  19,  2),  conficere  (9,  3,  3)  und  opprimere 
(2,  51,  9);  in  der  3.  Dekade  21  Male  debeUare  (22, 12,  4.  14,  14. 

34,  4.  7.  41,  3.  —  23, 13,  6.  33,  11.  40,  6.  —  25,  35,  1.  —  2«, 
21,  4.  37,  8.  40,  18.  —  27,  25, 14.  —  28,  2,  14.  16,  15.  24,  7. 
38, 10.  —  29,  32,  3.  —  30,  1, 10.  8,  1.  28,  8),  12  Male  b.  fimire 
(23,  12,  10.  —  25,  32,  3.  —  27,  30,  10.  —  28,  7,  14.  38,  9. 
40,  I.  —  29,  26;  6.  ~  30,  16,  9.  36,  U.  40,  7.  43,  2.  3),  6  Uale 
b.  perficere  (21,  46,  8.  —  22,  38,  7.  52,  7.  —  23,  12,  3.  —  26, 
1,  6.  —  28,  44,  12),  3  Male  b.  conficere  (23,  6,  2.  —  24, 18,  12. 
13),  2  Male  b,  perpetrare  (24,  45,  8.  —  28,  41,  3),  je,  eiomal 
6.  patrare  (28,  41,  8),  proßigare  (21,  40,  11),  bello  perfungi  (22, 
51,  1)  und  defungi  (25,  35,  5);  in  der  4.  Dekade  17  Male  debel- 
lare  (31,  22,  3.  38,  3.  8.  48,  11.  —  32,  28,  6.  —  33,  19,  11. 
20,  10.  -  34,  17,  4.  43,  3.  —  35,  35,  7.  —  36,  8,  4.  39,  7.  ~ 

37,  58,  7.  —  38,  12,  3.  23,  3.  —  39,  49,  6.  —  40,  50,  5),  9  Male 
6.  perficere  (31,  4,  2.  15, 11.  31,  20.  —  32,  28,  7.  —  34,  6,  12.  — 

35,  8,  3.  —  37,  19,  5.  —  38,  28,  5.  42,  12).  7  Male  b.  finire 
(31, 1,  3.  —  32,  39, 10  (2  Male).  —  33,  26,  5.  —  34,  1,  1.  — 

36,  45,  9.  —  40,  46,  11),  —  3  Male  b.  conficere  (31,  47,4.  — 

32,  32,  6.  —  36,  2.  3),  je  2  Male  b.  proßigare  (35,  6,  3.  —  39, 

38,  5),  terminare  (33, 19,  6.  21,  6)  und  deponere  (31, 1,  8.  31,  19), 
einmal  b.  perpetrare  (38,53,  11);  in  der  5.  Dekade  endlich  we- 
nigstens 7  Male  b.  finire  (44, 14,  7.  17,  1.  19, 13.  25,  4.  34,  9.  — 
45,  3,  6.  34,  10),  denn  die  Stellen  42,  47,  5  und  62,  6  sind  kri- 
tisch unsicher;  6  Male  b,  perficere  (42, 14,  1.  59,  7.  —  44,  32,  4. 
—  46,  38,  4.  39,  8.  41,  5),  4  Male  debellare  (41,  18,  5.  26,  5.  — 
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44,  46,  3.  —  45,  10,  2)  and  2  Male  b.  perpeirare  (44,  32,  5.  — 

45,  39, 11).  Sollte  ich  nan  auch  einige  Stellen  übersehen  haben, 
so  wird  als  Resoltat  doch  feststehen,  1)  dafs  liv.,  der  in  der 
ganzen  1.  Dekade  b.finire  erst  einmal  gebraucht,  diese  Wendung 
mit  der  Zeit  immer  mehr  bevorzugt;  2)  dals  er  die  ciceroniani* 
«che  Phrase  6.  conficere  überhaupt  selten,  in  der  letzten  Dekade  ^ 
gar  nicht  mehr  verwendet;  3)  dafs  er  b.  componere  ganz  ver- 
schmSht;  4)  dafs  er  eine  entschiedene  und  gleichmfifsige  Vorliebe 
fiir  das  Verbum  debellare  und  die  Redensart  b.  perßcere  an  den 
Tag  legt.  Schliefslich  füge  ich  zum  Beweise,  dafs  b.  finire  auch 
bei  anderen  Schriftstellern  nicht  so  selten  ist,  wie  Hr.  A.  anzu- 
nehmen scheint,  folg.  Stellen  an :  Caes.  b.  civ.  EDI,  51,  3.  Just.  12, 
9,  6.  19,  1,  4.  Vell.  H,  89,  3.  Curt.  VI,  3.J7.  IX,  16,  17.  Flor. 
n,  13,  2.  Ovid.  met.  XV,  747.  fast.  III,  232.  Verg.  A.  XI,  116.  — 
Bonus.  Bezweifelt  wird  6.  dies,  ein  guter  Tag,  d.  h.  ein  hei- 
terer, froher  Tag,  f.  hilarus,  jucundus,  laetus,  pukher;  aber  Sen. 
de  Vit.  beat.  22  lieifst  es:  sie  ilhtm  afficiunt  dieitiae  et  exhila- 
rant,  ut  natiganlem  secundus  et  ferena  ventus,  ut  dies  b onus 
ei  in  bruma  ac  frigore  apricus  locus»  —  ßrevis.  Unklar  ist  der 
Zusatz  A.'s:  „Zu  streng  urtheilt  über  brevi  =  bretfiter  Weber, 
Uebungssch.  S.  178.  Ganz  das  Richtige  bat  Frotscher  zu  Mur. 
I,  411^.  Soll  das  heifsen:  gebraucht,  oder  lehrt?  —  Zu  den 
lat.  Ausdrücken  für  unser  kurz,  um  es  mit  wenig  Worten  zu 
sagen,  war  prorsus  hinzuzufügen,  s.  Kritz  z.  Sali.  £at.  15,  5.  — 
Ca  der  e.  Bei  Krebs  hiefs  es:  „Man  sage  nicht  c.  ad  alicujus  pe- 
des  oder  genua  bei  einem  Knie-  und  Fnfsfalle,  um  zu  bitten ^^ 
Das  ändert  Hr.  A.  in  die  völlig  unverständlichen  Worte:  „Man 
sage  nicht  c.  ad  alicujus  pedes  oder  aHcui  ad  pedes  wie  Eutr. 
IV,  7  genua  bei  einem  Knie-  und  Fnfsfalle '^  Aufser  den  für  diese 
Wendung  angegebenen  Verben  kann  auch  proicere  se  ad  pedes 
alicujus  gebraucht  werden  nach  Cic.  p.  Sext.  11,  26,  oder,  wenn 
ein  Mangel  an  Selbstachtung  in  dem  Fofsfalle  liegt,  se  abicere 
ad  pedes  alicujus,  wie  Cic.  Phil.  11,  34,  86,  oder  ad  pedes  pro- 
üohi^  wie  Liv.  36,  35,  3. 

Nenstrelitz.  Th.  Ladewig. 


B«ltsobr.  f.  d.  QjmnMUlwttswi.  XX.  8. 
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III. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Gedichten  des  P. 
Vergilius  Maro  mit  steter  Berücksichtigung  des 
dichterischen  Sprachgebrauchs  und  der  für  die 
Erklärung  schwierigeren  Stellen  von  Dr.  G.  A. 
Koch,  Conrector  des  Gymnasiums  zu  St.  Thomä 
in  Leipzig,  Ritter  etc.  Dritte  vielfach  verbesserte 
Auflage.  Hannover  1863.  Hahnsche  Hofbuch- 
handlung.   25  Sgr. 

Das  vorliegende  Buch  ist,  wie  sich  aus  der  Vorrede  eradx, 
eine  Bearbeitung  des  vom  Rector  X^rusias  veifafsten  SpeciaiWsr* 
terbuchs  zu  den  Gedichten  Virgils.  Da  Ref.  von  den  beiden  er- 
sten Auflagen  des  Buchs  keine  zur  Hand  hat,  so  ist  er  nicht  ia 
Stande  zu  benrtheilen,  in  welchem  Umfadge  der  jetzige  Herani- 
geber  dasselbe  umgearbeitet,  vervollständigt  und  verbessert  hat 
und  mufs  sich  daher  darauf  beschränken,  das  Wörterbuch  in  dei ; 
Gestalt,  wie  es  in  der  jetzigen  Auflage  vorliegt,  zu  besprecbeo. 
Im  Allgemeinen  ist  Ref.  kein  Freund  von  Specialwörterbncben 
zu  denjenigen  Schriftstellern,  welche  in  den  Schulen  gelesen  wer- 
werden.  Die  meisten  Wörterbücher  der  Art  sind  nicht  also  i» 
gelegt  und  bearbeitet,  dafs  sie  vermöge  der  volUtändigen  Ad 
nähme  und  sorgfllltigen  Behandlung  des  Wortschatzes,  der  in  des 
Schriftsteller  sich  findet,  ein  gründliches  Studium  desselben  u 
unterstfitzen  und  zu  befördern  vermöchten;  sie  sollen  vielmek 
nur  ein  bequemes  Hilfsmittel  für  die  Schüler  sein  und  dicM 
durch  Anführung  und  Uebersetzung  solcher  Stellen,  welche  fii 
das  Verständnifs  irgend  welche  Schwierigkeit  haben  könnten,  & 
Vorbereitung  erleichtern.  Bei  Benutzung  solcher  WörterbüdMit 
^  nimmt  die  Vorbereitung  nur  in  geringem  Grade  die  eigene  gei- 
'  stige  Thätigkeit  der  Schüler  in  Anspruch,  sie  wird  vielmehr  u 
einem  mehr  oder  minder  mechanischen  Verfahren,  indem  ff 
mancher  geistig  trfige  Schüler,  wenn  er  den  Sinn  einer  Scdk 
nicht  sofort  aufzufassen  vermag,  oder  wenA  ihm  ein  geeiepder 
Ausdruck  nicht  sogleich  einfSm,  wieder  und  wieder  sein  vV^ 
terbuch  aufschlägt  und  mühelos  ohne  eigenes  Nachdenken  av 
diesem  entnimmt,  was  er  bei  einiger  geistigen  Anstrengung  dorck 
selbstthätige  Ueberlegung  aufzufinden  und  zu  verstehen  vermöclilt 
Indefs  nicht  blofs  der  geistigen  Trägheit  mancher  Schüler  wiid 
durch  solche  Wörterbücher  Vorschub  geleistet,  gar  häufig  enthal- 
ten dieselben  auch  oberflächliche,  ungenaue  oder  unrichtige  A» 
gaben  und  Uebersetzangen ,  so  dafs  sie  auf  diese  Weise  einca 
gründlichen  Verständnifs  eher  hinderlich  als  förderlich  sind.  Da 
vorliegende  Wörterbuch  freilich  soll  allem  Anscheine  nach  eiBci 
höheren  Standpunkt  einnehmen,  als  die  gewöhnlichen  Special 
Wörterbücher,  es  soll  nicht  blofs  fMr  Schüler  ein  geeignetes  Hilli 
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mittel  sein,  sonderD  wohl  aoch  iHr  Lehrer  and  Studirende.  Zwar 
ist  dies  in  der  Vorrede  nicht  gerade  ausdröcklich  ausgesprochen, 
indefs  scheint  doch  anf  einen  solchen  höheren  Standpunkt  insbe- 
sondre die  Anführung  solcher  Schriften  hinzuweisen,  mit  denen 
sieb  Schüler,  namentlich  Secnndaner,  in  der  Regel  noch  nicht  zu 
beschSftigen  pflegen.  Mac  man  auch  zugestehen,  dafs  Hinwei- 
sungen  auf  die  Grammatiken  von  Znmpt  und  Madvig,  auf  Prel- 
ler's  Mythologie  und  Nitzsch's  Anmerkungen  zu  Homer  in  einem 
för  Schüler  bestimmten  Wörterbuche  nicht  geradezu  ungeeignet 
seien,  wiewohl  die  Schüler  dergleichen  Citate  selten  nachzuschla- 
gen und  zu  verwerthen  pflegen,  so  sind  dagegen  Hinweisungen 
aof  Niebuhr's  Römische  Geschichte,  Bentley's  Horaz,  Lobeck's 
Ajax^  Lachmann's  Lucrez,  O.  Muller's  Etrusker,  Corssen  über  die 
Aussprache,  Pfeiffer's  Germania,  auf  die  Revue  arch^olog.  etc.  dem 
Standpunkte  des  Schülers,  besonders  eines  Secundaners,  schwer- 
lich angemessen.  Wenn  aber  der  Verf.,  wie  man  aus  solchen 
Citaten  und  auch  aus  anderen  Angaben  schliefsen  mufs,  nicht 
blofs  den  Schülern,  sondern  überhaupt  allen,  die  mit  der  Leetüre 
des  Virgil  sich  beschäftigen,  ein  nützliches  Hilfsmittel  darbieten 
wollte,  so  hätte  er  weit  mehr  darauf  bedacht  sein  müssen,  die 
Sporen  oberflächlicher  und  ungründlicher  Behandlung  und  die 
auffallenden  Unrichtigkeiten  zu  beseitigen,  welche  in  dem  Wöiv 
terbache  in  nicht  geringer  Anzahl  sich  finden. 

Gemfifs  der  Angabe  des  kurzen  Vorworts  macht  der  Hr.  Verf. 
darauf  Anspruch,  den  jetzigen  Standpunkt  der  Texteskritik  durch 
Benutzung  der  neuesten  Forschungen  anf  diesem  Gebiete  berück* 
aiehtigt  zu  haben,  um  so  för  den  Wortschatz  des  Dichters  eine 
möglichst  feste  Grundlage  zu  gewinnen.  In  der  That  werden 
Wagner,  Ladewig,  Haupt,  Ribbeck  und  Andere  in  vielen  Arti- 
keln bei  Anfahrung  verschiedener  Lesarten  genannt;  wenn  aber 
der  Verf.  behauptet,  auch  die  neuesten  Forschungen  benutzt 
SU  haben 9  so  ist  es  um  so  mehr  auffällig,  dafs  er  in  manchen 
Artikeln  anf  die  neuesten  Ausgaben  wenig  oder  gar  keine 
Rüeksicht  genommen,  dafs  er  nicht  einmal  die  dritte  kleinere 
Ausgabe  von  Wagner  nnd  die  vierte  von  Ladewig,  welche  beide 
bereits  früher  als  diese  Auflage  des  Wörterbuchs  erschienen  sind, 
bei  seinen  auf  verschiedene  Lesarten  bezflglichen  Angaben  mit 
der  gehörigen  Sorgfalt  benutzt  bat  U.  aequo  z.  B.  hei£st  es 
„aequoHs  aeUs  Aen.  4,  587  (wo  Ladewig  arquaiis,  w.  s.)^^  etc. 
Ladewig  aber  h^t  in  der  4ten  Auflage  die  Lesart  der  Handschrif- 
ten  aeqnatis  wieder  aufgenommen,  es  hätte  daher  aach  ar^rtish 
tut,  was  nur  Conjectur  U  F.  Hermann's  ist,  gar  nicht  mehr  als 
besonderer  Artikel  aufgeführt  werden  sollen,  oder  doch  mit  der 
Notiz,  dals  diese  Con|ectuSr  nur  in  den  früheren  Ausgaben  von 
Lftdewig  anfgenommen  ist  —  U.  ardeo  heifst  es:  „in  proeUa 
A.  2,  347  (nach  Ladewig  mit  Gronov  st  andere,  wie  Tac.  Hist 
1,  43  in  caedem  ordere)"  und  u.  audeo:  „dcht  andere  inproe- 
Ha  von  kühnem  Mathe  zum  Kampfe  entbrannt  sein,  sich  in  den 
Kampf  wagen  (?)  A.  2,  347  (wo  Ladewig  mit  Gronov  ardereY*, 
Aach  diese  Ansahen  passen  nicht  mehr  für  die  bereits  1867  er- 
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schieoene  dritte  Auflage  von  Ladewig,  io  dieser  findet  sich  wie- 
der wie  bei  Wagner  andere  in  proelia,  nicht  ordere.  —  ü.  in- 
cendo  liest  man:  „dcht.  «oea»  erbeben,  steigern  A.  7,  514  (wo 
Wagner  iniendity^  und  ii.  infero:  y^adversum  se  cui  sich  ent- 
gegenwerfen oder  stürzen  (so  Ladewig  und  Haupt;  Wagner  of- 
feri)  A.  11,  74*2'*;  allein  an  der  ersten  Stelle  liest  Wagner  )e(it 
in  der  3ten  kleineren  Ausgabe  e'beufalls  incendit  nnd  an  der 
anderen  Stelle  liest  er  weder  in  der  gröfseren  noch  in  der  kiei- 
nereu  Ausgabe  offert.  Für  diese  2te  Stelle  ergiebt  sich  dies 
auch  aus  dem  Wörterbuche  selbst,  wo  es  u.  offero  in  seltsamem 
Widerspruche  mit  der  Angabe  u.  infero  heifst:  „adtersum  te  em 
(wo  Wagner  infert)  A.  II,  742^^  —  U.  paro  heifst  es:  „debt 
m.  Acc.  c.  Inf.  artnari  pubem  —  (wo  Wagner  tii^e  st.  para) 
A.  7,  430^';  iudefs  auch  diese  Angabe  ist  ungenau,  da  Wagner 
in  den  beiden  ersten  kleineren  Ausgaben,  so  wie  in  der  gröfseren 
para  liest,  und  da  nicht  blos  Wagner  in  der  dritten  Auflage  iube 
aufgenommen  hat,  sondern  auch  Ladewig. 

Die  Vorrede  giebt  ferner  an,  es  seien  viele  bisher  in  dem 
Wörterbuch  fehlende  Wörter  nachgetragen,  und  eine  Anzahl  der- 
selben werden  angeführt,  z.  B.  acus,  dirimoy  domdo,  inciio,  lau- 
rus,  Laurentufn,  indefs  auch  jetzt  kann  das  Wörterbuch  auf  Voll- 
ständigkeit der  Artikel  keinen  völlig  begründeten  Ansprach  ma- 
chen, es  fehlen  z.  B.,  wie  Vielhaber  in  seiner  Recension  (Ztschr. 
f.  d.  österr.*Gymn.  J.  1865  H.  8  p.  688)  nachweist,  die  Wörter 
ameiius  Georg.  4,  271,  aquari  Georg.  4,  193  und  etiamnum 
Georg.  4,  135. 

Der  Hr.  Herausgeber  will  ferner  „sämmtliche  Citate  der  ein- 
zelnen Stellen  einer  genaueren  Durchsicht  unterworfen  und  be- 
richtigt haben ^^;  aber  auch  diese  Durchsicht  hätte  in  mancher 
Hinsicht  noch  genauer  sein  sollen.  Z.  B.  u.  erigo  wird  citirt: 
o/nos  caeio  £.  6,  63  st.  so/o;  u.  hiatus  b):  Rachen  Plur.  «m- 
fnane8  Aen.  6,  576  st.  atri,  denn  die  Stelle  lautet:  QuinquagimU 
airis  immanis  hiatibus  Hydra^  u.  inseroi  Insere  nunc,  MeR- 
boee,  piros  Ecl.  4,  74  st.  1,  74;  u.  memorabili&i  nullum  memo- 
rabile  nomen  A.  2,  94  st.  2,  583;  u.partus:  laeta  deum  parin 
A.  7,  787  St.  6,  787.  ü.  adcnmulo,  wie  der  Verf.  schreibt 
(freilich  ohne  gehörige  Consequenz  in  der  Orthographie,  denn 
wie  z.  B.  adpareo  hätte  er  auch  adparo  aufnenmen  mussett 
nicht  apparo),  flndet  sich  das  Citat:  y,caedem  caedi  Mord 
auf  Mord  häufen  A.  6,  885^^  An  dieser  Stelle  aber  steht  am- 
mamque  nepotis  His  saltem  accumulem  donis,  und  accumu- 
lare  caedem  caedi  oder  vielmehr  caede  findet  sich  überhaupt 
nicht  bei  Virgil,  sondern  Lucr.  3,  71.  federn  caede  accwmiUmies. 

Wie  die  Citate  in  mancher  Hinsieht  der  Berichtigung  bedfir- 
fen,  so  ist  auch  noch  gröfsere  Vollständigkeit  derselben  zu  wün- 
schen. So  giebt  das  Wörterbuch  keine  sichere  Auskunft  daröher. 
ob  ein  Wort  in  allen  Werken  des  Dichters  vorkommt  oder  nicht 
Fftr  liliumy  mugitus,  myrius,  nauta  z.  B.  werden  nnr  die 
Georgica  und  die  Aeneis  citirt,  die  Wörter  finden  sich  aber  aoch 
in  den  Belogen  (2,  45.  6,  48.  7,  62.  6,  43);  nefandus  findet 
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sich  nicht  blofs  iu  der  Aen.,  sondern  auch  z.  B.  Georg.  1,  278 
und  die  Foim  fereere  nicht  nur  G.  I,  456,  sondern  auch  A.  4, 
409  u.  8,  677.  Ueberdiefs  sind  in  den  einzelnen  Artikeln  man- 
che Stelleu  und  Verbindungen  nicht  angeführt,  die  }\\  einem  Spe- 
cialwörterbuch, das  auf  Genauigkeit  in  der  Erklärung  Anspruch 
machen  will,  jedenfalls  zu  berücksichtigen  wareu.  So  findet  sich 
barbaricus  nicht  blofs  in  Verbindung  mit  aurum  A.  *2,  504, 
sondern  auch  mit  ope  A.8,  685.  Weder  u.  arbor,  noch  u,  ge- 
minus  wird  A.  6,  203  ciCirt;»  Sedibus  optatis  gemina  super 
arbore  sidunt,  wiewohl  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  („guae 
frondetn  fiuplicetn  portabat"  Donat.)  sich  keineswegs  von  selber 
versteht.  Ü.  korridus  ist  A.  5,  37.  Horridus  in  iaculis  et  peüe 
Libystidis  vrsae  weder  erklärt  noch  citirt.  U.  iueenta  ist  nicht 
angeführt  A.  9,  181  Ora  puer  prima  signans  intonsa  iuventa, 
wo  unter  prima  iueenta  die  lanugo,  der  erste  Flaum  der  Jugend 
zu  verstehen  hi.  U.  strido  wird  zwar  bemerkt  „vom  Meere,  von 
Wäldern,  Bienen'^  etc.,  aber  nicht  von  der  Wunde,  wie  A.  4, 
689  infixum  stridit  sub  pectore  vulnus\  u.  unda  „Welle  (des 
Meeres  und  der  Flüsse)^^  ist  nicht  citirt  A.  8,  257  —  qua  piuri- 
tnus  undam  fumus  agit^  wo  das  Wort  also  von  der  Woge  des 
Rauches  gebraucht  ist. 

Wenn  der  Verf.  behauptet,  die  einzelnen  Wörter  selbst  seien 
in  ihren  Bedeutungen  schärfer  geschieden  und  geordnet  oder  neu- 
gestaltet, so  kann  allerdings  in  dieser  Hinsicht  manche  Verbesse- 
rung und  Berichtigung  vorgenommen  sein,  was  Ref.  jedoch  nicht 
zu  beurtheilen  vermag,  da  er,  wie  oben  bemerkt,  die  frühere 
Auflage  nicht  zur  Hand  hat,  indcfs  bleibt  auch  jetzt  in  Hinsicht 
auf  Genauigkeit,  Richtigkeit  und  Angemessenheit  der  Erklärungen 
und  Uehersctzungeu ,  die  in  dcu  einzelnen  Artikeln  sich  finden, 
noch  gar  Manches  zu  wünschen  übrig.  Die  Anführung  einiger 
Stellen  düifte  genügen,  um  diese  Behauptung*  des  Ref.  zu  recht- 
fertigen. 

Ädspiro.  „dcht.  nach  etwas  streben  equis  (wo  das  Prä- 
sens in  der  Bedeutung  des  Perf.  — )  A.  12,  352".  In  wie  fern 
an  dieser  Stelle  lUum  (JDolona)  Tydides  alio  pro  talibus  ausis  Ad- 
fecit  pretio  nee  equis  adspirat  AchilUs  das  Präs.  adspirat  für 
das  Perf.  adspiraeil  stehen  soll,  ist  nicht  recht  einzusehen, 
vielmehr  steht  nee  adspirat  in  dem  Sinne  von  et  desiit  ad- 
spirare.  —  concha.  2)  „übtr.  vom  schneckenförmigen  Tritons- 
horn  —  vom  Hörn  des  Misenus  A.  6,  171^^;  an  dieser  Stelle 
aber  —  forte  cava  dum  personat  aequora  concha  bezeichnet 
concha.  keineswegs  das  Hörn  des  Misenus,  sondern  es  ist  in 
der  eifenth'cben  Bedeutung  Muschel  zu  nehmen,  denn  gerade 
dadurch  erregt  Misenus  die  Eifersucht  und  deu  Zorn  des  Triton, 
dafs  er  das  Instrument  bläst,  welches  dem  Meergott  selbst  eigen- 
thümlich  ist  (s.  Ladewig  z.  d.  St.).  —  donec.  „elliptisch  donec 
Calchante  ministro  —  d.  i.  als  bis  er  zum  Gehilfen  seines  Verbre- 
chens den  Calchas  gefunden  A.  2, 100^*.  Hiernach  scheint  es,  als 
oh  Calchante  ministro  von  donec  abhinge,  während  doch  das  von 
donec  abhängige  vSatzglicd,   welches  aussagt,  was  Ulysses  mit 


566  Zweite  Abtheilaag.    Literariicbe  Berichte. 

Hilfe  des  Calchas  vollführte,  ergänzt  werden  mufs.  —  eo. 
yypropius  periclo  it  timor  vor  naher  Gefahr  steigt  die  Furcht 
A.  8,  557^^  Bei  dieser  Uebersetzung  ist  der  Comparativ  p  r  opins 
nicht  beachtet,  ferner  ist  das  Adverbinm  fälschlich  adjectiviseh 
mit  periclo  verbunden;  überdiefs  bleibt  es  unklar,  ob  periclo  Ah- 
lativ  oder  Dativ  ist.  Ladewig  fafst  es  als  Ablativ  auf  und  über- 
setzt: „durch  die  Gefahr  rflckt  näher  die  Furcht^;  Wagner  nimmt 
es,  was  Ref.  f&r  richtiger  hält,  als  Dativ  und  erklärt:  „Itiitor  pro- 
pius  aceedit  ad  periculum,  die  Fjircht  tritt  näher  heran  an  die 
Gefahres  —  foeeo.  ,Jaceriis  amplexu  umarmen  A.  8,  388^. 
Das  Citat  ist  ganz  ungenau,  denn  die  Stelle  lautet  —  et  nie  eis 
Ainc  aique  hinc  diva  lacertis  Cunciantem  amplexu  moili  fo- 
9etj  und  das  blofse  umarmen  erscheint  als  ein  itir  den  Zusam- 
menhang völlig  ungeeigneter  Ausdruck.  —  incedo.  „qui  iaeulo 
ineedit  melioTy  wer  ein  Meister  im  Wurfspiefs  ist  A.  5,  68^. 
Bei  dieser  Uebersetznng  ist  der  Comparativ  melior,  der  im  Ver- 
gleich mit  den  vorher  erwähnten  Kampfarten  gesetzt  ist,  nicht 
beachtet;  Meister  im  Wurfspiefs  hält  Ref.  für  sprachlich  on- 
richtig,  und  der  Ausdruck  des  oelbstbewufstseins,  welcher  in  dem 
incedit  liegt,  wird  ganz  verwischt,  wenn  man  es  blofs  durch 
ist  übersetzt.  —  genialis.  ,,torus  genialis  vom  Genius 
selbst  verklärt  A.  6,  603^^  Welchen  Sinn  diese  £rkläning 
haben  soll,  ist  schwer  verständlich;  ioms  geniaUs  ist  ein  Lager, 
auf  welchem  man  seinem  Genius  etwas  zu  gute  thut,  ein  Pest- 
kissen, ein  Lager  der  Freade.  —  Horror,  2)  „Schauder,  Ent- 
setzen armorum  A.  2,  301^^  Auf  dieselbe  Stelle  Et  magis  aiqme 
magis  —  Clarescuni  sonitus  armortirnque  ingruit  Horror  bezieht 
sich  unter  ingruo  das  Citat:  „vom  Schrecken  des  Krieges: 
drohend  wachsen^^  die  vorangehenden  Worte  aber  clarescmmi 
sonitus  zeigen  deutlich,  dafs  hier  nicht  vom  Entsetzen  oder>ßchrdE- 
ken  des  Krieges,  der  drohend  wäclist,  die  Rede  ist,  sondern  von 
dem  durchschauem  den  Geräusch  und  Klirren  der  Waffen,  «rei- 
ches näher  hereindringt.  —  mtintis.  2)  y,in  nrnnere  tantanm 
laudum  zum  Lohne  so  herrlicher  Thaten  A.  8,  273^^  Diese 
Erklärung,  bei  welcher  der  Verf.  sich  Heyne  angeschlossen  hat, 
welcher  meint,  in  munere  sei  so  viel  als  t»  Honorem,  ist  jedeo- 
falls  unrichtig,  vielmehr  ist  mit  Wagner  zu  erklären:  „in  saeri- 
ßdo  Herculi  ob  egregium  iUud  facinus  instituto^*,  wie  auch  A.  5^ 
652.  lall  quod  sola  careret  munere,  munus  in  der  Bedeutang 
Festfeier  aufzufassen  ist,  eine  Bedeutimg,  welche  in  dem  Ar- 
tikel gar  nicht  berücksichtigt  ist —  piaculum.  2)  „etwas  S6b- 
nenswerthes,  daher  Vergehen,  Verbrechen  A.  6,  569^*.  An 
dieser  Stelle  aber  DistuUi  in  seram  commissa  piacula  mortem  be- 
deutet piacula  kei nes wegs  Verbrechen,  sond ern  vielmehr  Sühne 
der  Verbrechen,  expiatio  scelerum. —  ratio,  „nee  sat  ratio nis 
in  armis  d.  i.  es  ist  nicht  rathsam,  blos  die  Wa£fen  zu  eingrei- 
fen A.  2,  314^,  Bei  dieser  Uebersetznng  ist  sat  nicht  ber&ek- 
sichtigt  und  blos  wider  den  Wortlaut  und  Zusammenhang  hin- 
zugesetzt; flberdiefs  liegt  in  rolto  nicht  der  Begri£P  rathsam^ 
sondern  der  dor  Einsicnt.    Noch  aufnilHger  ist  es,  wenn  in  Be- 
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%og  auf  dieselbe  Stelle,  wo  es  weiter  heifst:  Seä  ghmerare  ma- 
num  bello  ei  concurrere  in  arcem  Cum  sociis  ardent  animi  u,  glo- 
mero  1)  a)  sich  findet  „manum  bello  d.  i.  zum  Kampfe  zu- 
Bammenpr essen ^S  so  ^^^^  der  Hr.  Verf.  allem  Anschein  nach 
der  Meinung  ist,  manus  solle  hier  im  eigentlichen  Sinne  Hand, 
Dicht  Mannschaft  bedeuten.  —  recens.  A.  9,  455  Ingens  con- 
eursus  ad  ipsa  Corpora  —  tepidaque  recentem  Caede  locum 
wird  nicht  citirt,  obwohl  recens  —  locus  jedenfalls  einer  be- 
sonderen Erklärung  bedurfte;  u.  caedes  b)  ist  in  Bezug  auf 
diese  Stelle  die  Bedeutung  „Niederlage^'  angegeben,  obwohl  die 
Verbindung  mit  tepida  deutlich  zeigt,  dafs  caedes  hier  f&r  san^ 
guis  caede  effusus  gesetzt  ist.  —  sceleratus,  '„dcht.  sc«- 
leratas  sumere  poenas  d.  i.  fOr  den  Frevel  A.  2,  576'S 
Ladewig  und  in  der  3ten  kleineren  Ausgabe  auch  Wagner  neh- 
men sceleratus  hier  im  eigentlichen  Sinne  „verbrecherisch^^ 
(yyscekis  futwrum  erat  interficere  suppHcem  ad  aras  sedentem**  V^r.). 
Selbst  wenn  diese  Erklärung  zweifelhaft  scheinen  sollte,  durfte 
sie  in  dem  Wörterbuch  nicht  unerwähnt  bleiben.  —  sortis,  yyse- 
rae  faires  ad  fortia  d.  i.  Entwöhnen  von  tapferer  That  A.  8, 
608'^  Richtiger  als  Entwöhnen  ist  jedenfalls  Entwöhnung, 
i^ie  Ladewig  öbersetzt,  dem  der  Verfasser  nfanche  Notizen  fast 
wörtlich  entnommen  hat,  indefs  auch  Entwöhnung  entspricht 
dem  Wortsinn  nicht  ganz  genau,  serae  vires  sind  vielmehr 
vfVes  iam  non  sufficientes  ad  fortia,  die  nicht  mehr  ausreichen 
zu  tapferen  Thaten.  —  Zum  Beweise  &Lr  die  Oberflächlichkeit 
and  Üngenauigkcit  der  Erklärungen  können  auch  noch  folgende 
Uebersetznngen  dienen:  fecunda  poenis  viscera  das  zur  ewigen 
Strafe  wachsende  Eingeweide  A.  6,  598;  medium  tenere  iter  auf 
der  hohen  See  sich  befinden  A.  5,  1;  piget  incepti  ludsque  sie 
verwönschen  die  That  etc.  A.  5,  678;  r apere  flammam  in 
fomite  die  Flamme  dem  Zunder  entrcifsen  A.  1,  176;  sti* 
per  ante  sah  in  dem  empörten  Meere  A.  1,  537. 

Auch  diejenigen  Angaben,  welche  sich  auf  die  Eigennamen 
beziehen,  sind  in  mancher  Hinsicht  mangelhaft  und  unrichtig.  So 
z.  B.  heifst  es  u.  Pygmalion:  „Pygm.,  König  von  Tyrus,  ermor- 
dete den  Gatten  der  Dido,. Acer bas,  um  dessen  Schätze  an  sich 
zu  reifsen,  die  dieser  in  der  Erde  verborgen  hatte,  worauf  Dido 
mit  ihren  (?)  Schätzen  über  das  Meer  floh  — ,  dah.  Pygmalio- 
nis  aivari  opes  kurz  st.  die  Schätze,  deren  Besitz  Pygm.  schon  zu 
besitzen  glaubte  A.  1,  364^^  —  In  dem  Artikel  Dido  wird  die- 
selbe als  Gattin  des  Sichaeus  bezeichnet.  —  Der  Artikel  Hylaeus 
lautet:  „—  Name  eines  arkadischen  Centauren  von  Atalante 
und  Rhoetos  getödtet,  nach  Verg.  im  Kampfe  mit  den  I^apithen 
durch  Theseus  erlegt  A.  8,  294.  G.  2,  457^'.  Was  die  erste  An- 
gäbe  betrifit,  so  wird  Hylaeus  nicht  von  Atalante  und  Rhoe- 
tus  getödtet,  sondern  nach  Apoll.  HI,  9,  2  tödtet  Atalante  in 
Arcadien  den  Hylaeus  und  deuRhoetus  (Potxog),  die  ihr  Ge- 
walt anthun  wollten.  A.  8,  294  ist  nicht  von  Theseus  die  Rede, 
sondern  von  Hercules,  der  unter  andern  .Centauren  auch  den 
Hylaeus  erlegt;  n.  G.  2,  457,  an   einer  Stelle,  deren  Aechtheit 
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bezweifelt  wird,  ist  es  ebenfalls  nicht  Tbeseus,  sondern  Bac- 
chus, dessen  Gewalt  den  Hylaeus  bezwingt  —  Ueber  Er ip knie 
findet  sich  folgende  seltsame  Notiz:  „Gattin  des  Amphiarans,  die, 
als  er  an  dem  Zuge  gegen  Theben  nicht  Theil  nelimen  wollte, 
weil  er  seinen  Untergang  als  Seher  voraussah,  durch  einen  gol- 
denen von  Polynices  erhaltenen  Goldschmuck  das  Verstedc 
desselben  verrieth  — ". 

Manche  Unrichtigkelten  finden  sich  auch  in  der  Angabe  der 
verschiedenen  Formen  der  Wörter,  so  wie  in  der  Bezeichnang 
der  Quantitüt.  Bei  reeertor  z.  B.  ist  als  Perfectform  rever- 
8US  sum  angegeben;  bei  iaedet,  taeduii  oder  taesum  est, 
bei  Cyc.lops  ist  die  Ultima  als  kurz  bezeichnet,  bei  suffio  die 
Paenultima  als  lang,  u.  trilix  der  Genetiv  tr%llci$,  —  U.  5f- 
chaeus  heifst  es:  Sychaeus  [auch  Sychaetis  A.  1,  348],  während 
angeeeben  sein  sollte:  Sychaeus  [Sjchaeus  nur  A.  1,  343],  deon 
an  allen  anderen  Stellen,  wo  dieser  Name  vorkommt,  gebrancht 
Virgil  die  erste  Silbe  kurz.  —  In  flagro  ist  die  erste  Silbe  ak 
lanff  bezeichnet;  aber  gerade  in  der  ersten  Stelle,  Vielehe  ddrt 
wird,  A.  2,  685  crinemque  flagrantem  findet  es  sich  mit  kiv- 
zera  a,  ebenso  G.  1,  331  ille  flagranti.  —  U.  nigranw  ist  tali 
kurz  angegeben;  ^ber  die  zuerst  citirte  Stelle  A.  9,  87  lautet: 
Nlgranti  picea  trabibusque  obscurus  acemis;  ebenso  A.  6,  97  — 
totidem  nlgrantis  terga  iut>enco8.  Dieselbe  Ungenauigkeit  finde! 
sich  in  der  Angabe  baraihrum,  denn  A.  8,  246  z.  B.  sttper^ 
immane  barathrum  ist  das  zweite  a  lang. 

Was  endlich  die  „sorgfältige^^  Correctur  der  Di'uckbogo 
anlangt,  f&r  welche  der  Verf.  dem  Dr.  Troemel  in  licipzig  seines 
Dank  abstattet,  so  hätte  aucK  diese  jedenfalls  noch  sorgfältiger  scb 
können.  So  z.  B.  steht  S.  130  Z.  30  v.  u.  sxxsxev/^eVoF;  S.  IJS 
Z.  23  V.  o.  Gerande  st.  Gewände;  S.  140  Z.  10  v.  o.  Amynäcr 
St.  Amymnäer;  S.  194  Z.  19  v.  o.  manbui  %i,'manibus\  S.  217 
Z.  1  V.  o.  numere  st.  munere*^  S.  215  Z.  24  v.  u.  Nofiag  st.  Nogiii'^ 
S.  306  Z.  2  V.  n.  im  st.  ivi  und  fielsai  st.  fiAeaai.  Jffulio  iit 
als  Adverb  und  als  besonderer  Artikel  mit  drei  Citaten  ao^^ 
f&brt,  die  sämmtlich  zu  dem  nicht  aufgef&hrten  Lemma  muitun 
gehören. 

Vorstehenden  Erörterungen  ober  die  verschiedenen  Mängel 
welche  dem  Wörterbucbe  noch  anhaften,  könnte  Ref.  noch  gar 
Manches  hinzufügen.  Wer  dasselbe  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
prfift,  dörfte  wenige  Seiten  finden,  die  nicht  in  irgend  einer  Hia- 
sicht  zu  Ausstellungen  Anlafs  gäben.  Demnach  wird  das  Wör- 
terbach, das  in  dieser  Auflage  schon  vielfach  verbessert  und  be- 
richtet sein  soll,  auch  für  die  Folge  noch  mancher  Verbeaseraag 
und  Berichtigung  bedörfen,  bevor  es  als  ein  nützliches  und  eioi- 
germafsen  zuverlässiges  Hilfsmittel  für  die  Leetüre  des  Virgil 
empfohlen  werden  kann. 

Berlin.  O.  Schmidt. 


Uebungsboch  cum  Uebcrsetien  von  Oatennann.  569 


IV. 

Uebungsbuch  zum  üebersetzen  aus  dem  Griechi- 
schen ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins 
Griechische  im  Anschlufs  an  ein  grammatisch  ge- 
ordnetes Vocabularium  und  einen  kurzen  Abrifs 
der  griech.  Formenlehre  für  Anianger  (Quarta) 
bearbeitet  von  Christian  Ost  er  mann,  ordent- 
lichem Hauptlehrer  am  Gymnasium  zu  Cassel. 
Ca^sel  1866. 

Unter  obigem,  gar  weitschweifigem  Titel  Ui  ein  neues  Lehr- 
buch der  griechischen  Sprache  erschienen,  welches  nur  für. das 
erste  Jahr  des  betrefiencfen  Unterrichts  ausreicht,  dafür  aber  den 
gesammten  Lehrstoff  an  Wörtern,  Regeln  und  Beispielen  zusam- 
mengestellt bietet.  Allerdings  scheint  der  Verf.  sich  selbst  nicht 
ganz  klar  darüber  geworden  zu  sein,  welchen  der  drei  Theile 
er  als  den  wichtigsten  ansehn  soll;  denn  während  wir  durch 
Titel  und  den  Vergleich  der  Seitenzahl  ermächtigt  werden,  das 
Uebersetzungsbuch  als  Hauptsache  zu  betrachten,  wird  in  der 
Vorrede  das  Vocabularium,  das  nur  16  Seiten  einnimmt,  mit  ei- 
gcnthümlicher  Geilissentliclikeit  als  wesentlichster  Bestandtheil 
hingestellt.  Ueber  diese  Ungleichheiten  wollen  wir  im  Hinblick 
auf  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Anordnung  einer  so  schwer- 
fälligen Aufschrift  machen  mufste,  mit  dem  Verf.  nicht  rechten, 
sondern  zur  Untersuchung  übergehn,  inwiefern  die  getroffene  Ein- 
richtung für  den  griechischen  Unterricht  er^pncfslich  ist,  und 
wie  die  Arbeit  im  Einzelnen  durchgeführt  ist.  —  Wer  je  griechi- 
schen Unterricht  in  den  oberen  Klassen  gegeben  hat,  weifs  nur 
zu  gut,  wie  der  Fortgang  erschwert  und  die  Ergebnisse  verküm- 
mert v\  erden,  wenn  es  an  einem  umfassenden  Vorratbe  von  V\*ör- 
tcm  fehlt.  Dieser  Mangel  darf  Einen  freilich  nicht  befremden, 
wenn  nian  sich  vergegenwärtigt,  wie  an  einzelnen  Gymnasien 
das  Erlernen  der  Vocabeln  betrieben  wird.  Wo  der  Schüler, 
einzig  auf  die  spärlichen  Wörterverzeichnisse  seiner  Grammatik 
oder  auf  die  von  ihm  selbst  verfertigten  unvollkommenen  PrSpa- 
rationen  angewiesen,  nur  hieraus  seinen  Wörtervorrath  sich  an- 
legen soll.  Kann  in  Wirklichkeit  nicht  viel  herauskommen..  Die 
Aneignung  eines  ausreichenden  und  wohlgeordneten  Schatzes  von 
Vocabeln  kann  nur  durch  wirkliche  VocabuhkHen  erzielt  werden, 
welche  systematisch  angelegt  und  auf  bestimmte  Uebersetzunes- 
stücke  berechnet,  jedoch  keineswegs  zwischen  dieselben  oder 
gar  in  Anmerkungen  unter  dieselben  angebracht  und  derart  ver- 
zettelt sind.  Die  Frage,  nach  welchen  Gesichtspunkten  und  in 
welchen  Klassen  die  Wörter  zu  ordnen  sind,  ob  nach  formalen 
oder  nach  sachlichen  Eintheilunesgrnnden,  betrachten  wir  als  eine 
offene;  wir  glauben  jedoch,  dals  die  Methode  des  Verfassers,  die 
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wichtigsten  in  der  Anabasis  vorkommenden  Vocabeln  nach  gram- 
matischen Klassen  geordnet  zusammenzustellen,  immerbin  eine 
praktische  genannt  werden  darf.  Da  eben  die  Anabasis  den  Ge- 
genstand der  ersten  eigentlichen  Lektüre  auf  unsern  Gymnasien 
bildet,  so  ist  damit  dem  betrelTenden  Lehrer  ein  sehr  grofser 
Dienst  geleistet.  Indem  wir  so  den  Plan  in  seiner  Zweckdien- 
lichkeit gerne  anerkennen,  können  wir  nicht  umhin,  an  den  Ein- 
zelheiten der  Ausfuhrung  folgende  Ausstellungen  za  machen.  Eid 
Uebelstand,  welcher  sich  durch  das  ganze  Buch  hindurdizieht 
ist  das  vollständige  Unterlassen  jeglicher  Bezeichnung  der  Quan- 
tität, für  ein  Elementarbuch  ein  Fehler,  der  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann.  Wie  jeder  Lehrer  w^ifs,  sind  die 
Schüler  nur  zu  sehr  zu  schlechten  Angewöhnungen  in  der  Aus- 
sprache geneigt,  und  diesem  Hange  mufs  von  vom  herein  durch 
eine  möglichst  genaue  Bezeichnung  der  Quantität  bei  zweifel- 
haften Vocalen  vorgebeugt  werden.  Es  ist  auch  dem  Ref.  kein 
griechisches  I^ehr-  und  Uebersetzungsbuch  bekannt,  wo  diesem 
Umstände  nicht  wenigstens  einigermafsen  Rechnung  getragen  wird. 
Allein  im  vorliegenden  Falle  können  wir  blos  aus  der  ersten  De- 
klination als  Beispiele,  wo  die  HinznfCgung  dieser  Bezeichnong 
anamgSnglich  notli wendig  gewesen  wäre,  folgende  anföhren:  eu- 
cxiinjy  ßidßiif  yiwvQa,  dfxii,  &vQa^  Ivnr^^  fiKtjy  noXittig^  ngtaßi- 
ttjgt  nvitjt  earQanrig^  rvyjy,  vhj^  JäYx^<^^ff  Evq>QdT^g^  2:Kv0rfg, 
ZnaQtiitrig.  Aus  den  folgenden  Abtheilungen  liefse  sich  dieses 
Verzeichnifs  noch  um  ein  Bedeutendes  erweitem.  —  Unter  Ab- 
Bchnitt  in  erfolgt  eine  Anzahl  von  Adjectiven  der  zweiten  ]>c- 
klination,  von  denen  wir  nach  der  Ueberschrift  annehmen  müs- 
sen, dafs  sie  sfimmtlich  dreier  Endungen  sind.  Allein  es  ist  unter 
dieselben  auch  aufgenommen  a^avarog^  welches  doch  unzweifel- 
haft zweier  Endungen  ist,  fotpikniog^  bei  welchem  zwei  Endun- 
gen vorwiegen,  endlich  das  zweideutige  ogqiaifog^  das  man  lieber 
aus  einem  Verzeichnifs  für  Schuler  weglassen  sollte.  —  Unter  IV 
werden  die  Substantiv a  der  dritten  Declination,  welche  nnregel- 
mäfsig  sind,  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Wenn  sich  nun 
unter  letztern  Wörter  befinden  wie  fiOQtvg,  xbiq^  yowv,  dogv,  bei 
denen  die  Anomalien  entweder  unbedeutend  sind,  oder  sich  aus 
dem  angegebenen  Genetiv  folgerichtig  ergeben,  so  ist  nicht  ein- 
zusehn,  warum  dieses  Zeichen  Wörtern  vorenthalten  ist,  welche 
sich  schlecht  unter  allgemeine  Regeln  bringen  lassen,  wie  dw^ff, 
oder  gar  später  im  Abrifs  der  Formenlehre  ansdröcklich  aufge- 
zählt werden,  wie  ogifig  (§  16,  9).  Denn  der  Verf.  möge  nicht 
etwa  glauben,  dafs  die  in  §  12  gegebenen  Regeln  über  die  syn- 
kopirte  dritte  Declination  ausreichen,  um  alle  Abweichungen  des 
letztern  Wortes  zu  erklären,  sondern  dasselbe  einfach,  dem  Tor- 
bilde anderer  Grammatiken  folgend,  als  unregelmäfsig  hinstellen. 
—  S.  17  werden  die  Präpositionen  in  einer  vierzeiligen  Versregel 
aufgeführt;  wenn  dies  einmal  geschehn  soll,  so  ist  es  auf  jeden 
Fall  am  besten,  die  Denkverse  der  märkischen  Grammatik  zu 
nehmen,  wie  sie  Kruger  Gr.  Gr.  §68,  II  Anm.  auffiShrt.  Die- 
selben haben  wenigstens  regelrechten  jambischen  Bau  und  wer- 


Uebangsbach  lom  UeberseUen  ron  OstennaDn.  571 

den  Ton  den  Sehülern  leicht  eelerni,  während  die  hier  gebote- 
nen gar  unbehölflich  einheratoTpern.  —  Unter  den  Conjnnctionen, 
S.  18,  steht  „ovHOVP^^  einfach  mit  der  Uebersetzung  „also  nicht^ 
angeführt;  dafs  dies  unrichtig  ist,  lehrt  der  Blick  in  jedes  Wör- 
terbuch und  jede  Grammatik. 

Der  kuree  Abrifs  der  Formenlehre,  welcher  sich  in  der  Aus- 
dehnung von  76  Seiten  an  das  Vocabalarium  anschliefet,  stellt 
den  grammatischen  Stoff  für  die  Bedürfnisse  der  Quarta  kurz  und 
Obersichtlich  zusammen.  Eine  solche  Beschränkung  ist  gerade  fßr 
den  Anfönger  sehr  zweckmäfsig,  der  in  seinen  häuslichen  Stu- 
dien durch  ausflQhrliche,  mit  Anmerkungen  erweiterte  Ausein- 
andersetzungen nur  beirrt  wird.  Ein  leicht  zu  fibersclianender 
Schematismus,  den  die  Erläuterungen  des  Lehrers  dem  Verständ- 
nisse des  Schalers  näher  rficken,  und  der  in  den  folgenden  Klas- 
sen Ton  einem  weitläufigem  Lehrbucbe  abgelöst  wird,  ist  der 
beste  Leitfaden  für  Anfllnger.  Die  Abfassung  eines  solchen  ist 
von  dem  Verf.  angestrebt  und  auch  durchgängig  wohl  durchge- 
fBhrt  worden.  Nur  wünschten  wir  folgenden  Bemerkungen  Be> 
rücksichtigong.  S.  26  ist  bei  der  Aufzählung  der  Diphthonge  i/v 
eingeklammert.  Wenn  diese  Bezeichnung,  worüber  wir  nicht 
aufgeklärt  werden,  den  Zweck  haben  soll,  dem  genannten  Diph- 
thongen eine  Sonderstellung  anzuweisen,  so  müssen  wir  mit  Fug 
and  itecht  fragen,  warum  nicht  dasselbe  auch  bei  vi  geschehe, 
da  doch  beide  im  Grunde  genommen  uneigentliche  Diphthongen 
sind.  —  S.  46  fehlt  jegliche  Andeutung  über  die  Accentuimng 
der  Neutra  bei  den  Comparativen  auf  <dp^  und  der  Schüler  findet 
nicht  einmal  eine  Form,  welche  ihm  die  dabei  yorkommenden 
Veränderungen  anzeigt.  —  Bei  der  Conjugation  müssen  wir  im 
Allgemeinen  das  Bestreben  des  Verfassers  tadeln,  allen  griecbi- 
echen  Formen  nxehr  oder  minder  passende  Uebersetzongen  zu 
geben.  Es  ist  dies  ein  Bemühen,  welches  seinen  Gipfel  findet  in 
den  Infinitiven  des  Fut  Act.  und  Pass.,  Formen,  von  deren  Nicht- 
ezistenz  man  sich  auch  im  kleinsten  grammatische  Lehrbfichlein 
der  deutschen  Sprache  leicht  überzeugen  kann.  Es  ist  unbedingt 
viel  besser,  den  Schüler  nur  die  nackte  griechische  Form  lernen 
SU  lassen,  als  ihm  Bedeutungen  beizubringen,  die  entweder  gar 
nicht  vorkommen  oder  den  zu  übersetzenden  Begriff  nur  sehr  un- 
vollkommen wiedergeben.  —  Den  bedeutendsten  Umfang  (79  S.) 
nimmt  das  Uebersetzungsbuch  ein,  welches  in  passender  Weise 
an  der  Aufgabe  des  Vocabulariums  mitarbeitet,  indem  es  gröfs- 
tentheils  Sätze  aus  Xeuophon  entlehnt  oder  mit  Umgestaltung  aus 
demselben  hergeleitet  und  zum  Scblufs  zusammenhängende  Lese- 
atficke  ebendaher  bringt.  Leider  scheint  gerade  dieser  Theil  mit 
einiger  Flüchtigkeit  gearbeitet  zu  sein,  wie  sich  dies  aus  fol- 
genden Ausstellungen  ergeben  wird.  Zunächst  scheint  der  Verf. 
nicht  nachgehalten  zu  haben,  welche  Stellen  er  aus  genanntem 
Schriftsteller  zu  seinen  Zwecken  verwendete,  und  so  widerführt 
es  ihm  denn,  dafs  er  denselben  Satz,  nur  wenig  verändert,  wie- 
derholt. So  lesen  wir  S.  133  den  Satz:  'Er  KsXaiifalg,  fieyaXt^ 
xai  evdttifiovi  noXei  xtX.,  zum  erstenmal   und  finden  ihn  S.  165 


572  Zweite  Abtheiiang.    Literarische  Berichte. 

und  170  in  wenig  venchiedener  Form  wieder  yorgefßlirt  Be- 
denklicher jedoch  als  dieser  Umstand  ist,  da£s  sich  in  yerschie- 
denen,  besonders  selbstgebildeten  Sätzen  Verstöfse  gegen  den  grie- 
chischen Sprachgeist  und  sogar  Feliler  finden,  von  denen  mao 
unscblfissig  ist,  auf  wessen  Rechnung  man  sie  bringen  soll,  ob 
man  sie  sfimmtlich  dem  Verf.  oder  auch  theil weise  einer  ober- 
flächlichen Correktnr  zur  Last  zu  legen  hat.  Unbedenteodere  Pille 
der  Art  sind:  S.  133,  Z.  16  v.  u.,  wo  der  grofse  Anfangsbuchstabe 
in  7<ß  uäidov  (pdkaxi  ganz  unberechtigt  ist;  S.  167,  Z.  10  v.  u.  ist 
jedenfalls  die  Wendung  xal  j6  Inn&ieiv  lAeyiartiv  ijöarifi'  ait^ 
naQi<sx£va^ev  eine  ungeschickte  Umbildung  des  XenophoDteiscben 
Ausdruckes,  wie  der  unbeholfene  Subjekts  Wechsel  und  die  Anwen- 
dung der  ungriechischen  Wendung  no^acxBvd^etv  i^donjv  (eben« 
S.  168,  Z.  13  V.  o.)  beweist.  Allein  bedenklicherer  Art  ist  der 
Satz  S.  141,  Z.  1  V.  u.  9cai  tws  noXe/iiovg  ovdh  i^dvtaro  xcatw^- 
ywv  (eine  Nachbildung  von  Anab.  ül,  3,  8),  wo  uns  das  letitc 
Wort  in  die  grofse  Verlegenlieit  setzt,  ob  wir  es  für  ein  richtig 
gebildetes,  aber  an  dieser  Stelle  ganz  unpassendes  Participiun, 
oder  aber  eine  falsche  lufinitivform  ansehen  sollen.  S.  159, /l.  20 
▼.  o.  ist  in  dem  Satze  "Onipa  dhjßdSg  qnXaig,  ovrog  xoi  acorror 
qnXfi(5Bi  das  Pron.  reilex.  durch  keine  grammatische  Regel  oder 
Ausnahme  zu  rechtfertigen.  Und  was  sollen  wir  denn  eigentlich 
von  dem  Satze  ^Enei  di  ij  Mav^avti  noLQBoaevaCBto  oig  noQevaoyii- 
pog  fiQog  rbv  av^ga  (S.  168,  Z.  6  v.  o.)  denken?  ist  daran  Setier 
oder  gar  Verfasser  schuld?  —  Als  ungeschickt  gewählte  Sätie 
und  unklare^ngaben  möchten  wir  bezeichnen:  S.  121,  Z.  7  v.  o. 
Ol  yä&rjvaloi  XafjinQOtfQoi  ti<5av  TiSv  Unagtiarmv  im  rrj  iv  twi 
nQog  UsQaag  noXifAOig  dgery,  wo  die  Einschachtlungen  'für  eiaea 
Anßnger  viel  zu  verv\ickelt  sind;  S.  127,  deutscher  Satz  10,  die 
Welt  (Schmuck)  ist  das  Werk  eines  Gottes  u.  s.  w.,  wo  die  Glosfc 
zu  Welt  für  einen  Schuler  ein  unentwirrbares  Problciii  ist;  S.  \SL 
Z.  12  V.  u.  ist  ov  xaXä  ^p  ra  Ugd  ohne  jeglichen  weitem  Zusatz 
und  ohne  Andeutung  im  W^örterverzeichnifs  unverständlich.  — 
Auch  möchten  wir  in  der  Sylbentrennung  eine  gröfsere  Codsc- 
quenz  und  in  zweifelhaften  Fällen  ein  engeres  Anschliefsen  ae 
allgemein  göltige  Normen  wünschen,  z.  B.  bei  Wörtern,  welche 
mit  Präpositionen  zusammengesetzt  sind,  deren  Schlufsvokal  ans- 
gefalien  ist,  und  verweisen  in  Beziehung  auf  den  letzten  Pnnkt 
auf  Krüger,  6r.  Gr.  §  6,  5,  Anm.  1.  An  offenbaren  Drockfefahni 
haben  wir  bemerkt:  S.  50,  Z.  3  v.  u.  iavrdS,  S.  101,  in  der  Mitte 
xoi«f/,  S.  140,  Z.  1  V.  o.  sf',  S.  141,  Z  4  v.  o.  ^fietvor,  S.  147, 
Z.  3  V.  u.  fehlt  das  Komma  nach  av^goane,  S.  165,  Z.  7  v.  o.  M^ 
deia^  S.  171,  Z.  1  v.  o.  fAvgioi^  Z.  14  v.  u.  avrcoi. 

So  erweist  sich,  dafs  bei  einer  folgenden  Auflage  mancherlei 
zu  bessern  und  zu  ändern  ist;  gleichwol  nehmen  wir  keinen  An- 
stand, das  Buch  für  ein  im  Ganzen  recht  brauchbares  zu  erklä- 
ren, dem  wir  wünschen  möchten,  dafs  es  andre  veraltete  and 
unpraktische  von  der  Schule  verdränge. 

H.   E. 
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V. 

Lateinisches  Lesebuch  für  die  untereii  Classen  der 
Gymnasien.  Von  J oh.  Alex.  Rozek.  Erster 
Theil.  Zweite,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auf- 
lage. Wien,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Ge- 
rolds Sohn.    1866.    78  S.  gr.  8.    60  Kr. 

Als  ich  vor  längerer  Zeit  in  dieser  Zeit^chr.  (XIX,  12vS.9i7) 
den  zweiten  Theil  des  Uebnngsbuches  zum  Uebersetsen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  des  oben  genannten  Veifassers  recen- 
sirte,  konnte  ich  mich  sowohl  in  BetrelT  der  Anlage  des  Ganzen 
wie  der  Ausführung  im  Einzelnen  nur  beistimmend  verhalten, 
wenn  es  mir  auch  wünschenswerth  erschien,  dafs  in  letzterer 
Beziehung  das  Buch  fiir  eine  neue  Auflage  einer  gründlichen  Re- 
vision unterzogen  würde.  Mein  Urtheil  über  das  vorliegende 
erste  Heft  des  Lesebuches  für  untere  Classen  ist  wesentlich  ein 
anderes.  Der  Verf.  folgt  darin  einer  Methode,  die  schon  von 
R.  Kühner  in  der  Elementargrammatik  vorgezeichnet  ist,  die 
aber,  namentlich  in  der  Ausdehnung,  in  der  sie  hier  angewandt 
▼vird,  völlig  ihren  Zweck  verfehlt,  wie  ich  denn,  aufrichtig  ge- 
sagt, auch  niemals  so  recht  habe  begreifen  können,  wie  Kühners 
genannte  Elementargrammatik  eine  solche  Verbreitung  und  diese 
Masse  von  Auflagen  erlebte.  Meine  Erfahrungen  darin  sind  an- 
dere —  doch  habent  sua  fata  libeUi.  Diese  Methode  geht  von 
dem  .Grundgedanken  aus,  dafs  das  Verbum  die  Seele  und  der 
Hauptbestandtheil  der  Sprache  sei,  und  ISAst  daher  die  Erlernung 
der  Vcrbalfprmen,  wenigstens  einiger,  den  Deklinationen  voran- 
gehen oder  verbindet  sie  vielmehr  gleich  mit  denselben,  zugleich 
mit  dem  praktischen  Zwecke,  damit  die  Deklinationsformen  in 
reicherem  Mafse  zur  Anwendung  gelangen,  als  dies  in  den  ein- 
fachen Sätzchen  mit  est,  erat,  fuU  u.  s.  w.  geschehen  kann.  In 
der  Theorie  läfst  sich  das^anz  gut  hören;  es  fragt  sich  nur,  wie 
die  Praxis  dazu  steht.  Wer  sich  eingehend  längere  Zeit  mit  dem 
Unterrichte  in  den  Elementen  der  latein.  Sprache  abgegeben  hat, 
der  wird  mit  mir  darin  einstimmen,  dafs  es  keine  kleine  Mühe 
kostet,  die  neunjährigen  Knaben,  die  oft  noch  sehr  unvorbereitet 
in  die  Sexta  eintreten  und  kaum  einen  Begriff  von  deutscher  De- 
klination haben,  in  das  neue  Gebiet  einzufuhren  und  Sicherheit 
nnd  Gewandtheit  in  Anwendung  der  fremden  Formen  zu  erzie- 
len. Wenn  nun  für  das  erste  Vierteljahr  die  Erlernung  der  5 
Deklinationeu  eine  Aufgabe  ist,  die  Lehrer  und  Schüler  vollkom- 
men beschäftigt,  so  mufs  es  verwunderlich  erscheinen,  wie  nach 
dem  Buche  des  Verfassers  zugleich  auch  die  Conjngationsformen, 
freilich  vorläufig  nur  Praesens  Ind.  Act.  und  Pass.  nebst  Impera- 
tiv, eingeübt  werden  sollen.  Nach  meiner  Erfahrung  bringt  das 
nur  Verwirrung  und  Unsicherheit  in  beiden  Formationen  hervor, 
and  den  einzig  richtigen  Weg  hat  hier  Spiefs  in  seinem  Uebungs- 
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buche  für  Sexta  vorgeschlagen,  das  fOr  den  ersten  Unlerridit 
nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Es  müssen  nSmHch  io< 
nScbst  die  fönf  Deklinationen  ununterbrochen  hintereinander  ge- 
lernt ond  durch  viele  Beispiele  tüchtig  eingeübt  werden;  om  den 
F3ativ  und  Accusativ  häufiger  zur  Anwendung  zu  bringen,  genü- 
gen aufser  habet ,  htiAent  noch  einige  andere  Verbalformen,  wie 
amat,  amant,  iegit,  legunt,  nocet,  nocent,  die  man  allmählich  über 
die  einzelnen  Stücke  setzen  kann,  so  gut,  wie  dies  mit  einzel- 
nen Formen  von  esse  geschieht,  ohne  dafs  man  behufs  der  Bil- 
dung von  Sätzen  die  ganze  Conjugation  dieses  Verbs  voraaaschickt 
Das  reicht  vollkommen  hin,  und  es  bedarf  jenes  Apparats  und 
jener  Vergeudung  von  Kraft  nicht;  nach  den  Deklinationen  übe 
man  gleich  das  Zicitwort  esse  und  die  erste  Conjugation  tuchtie 
ein,  lasse  dann  die  Comparationen,  Pronomina,  Zahlwörter  nnd 
zuletzt  die  übrigen  Conjugationen  folgen. 

Woher  der  Schüler  die  Vokabeln  zu  den  Sätzen  nehmen  soU, 
ist  aus  dem  Buche  selbst  nicht  ersichtlich;  aus  den  Annoncen 
auf  dem  Umschlage  geht  aber  hervor,  dal«  der  Verf.  ein  besonde- 
res Wortregister  zu  dem  Uebungsbuche  herausgegeben  hat.  Aber 
auch  dies  halte  ich  für  ein  Uebel,  namentlich  wenn  dasselbe 
alphabetisch  geordnet  ist,  da  man  von  einem  AnfSufer  nicht  foh 
dem  kann,  dafs  er  sich  in  einem  solchen  VokabuTariam  eleidi 
zurechtfinde.  Ehe  das  seschieht,  roufs  er  erst  eine  Anzahl  W&^ 
ter  kennen,  und  auch  hier  ist  Spiefs  viel  praktischer  verfahren, 
da  er  eine  Anzahl  von  Wörtern,  die  in  den  Stücken  zur  Anwen- 
dung gelangen,  denselben  vorsetzt  und  auswendig  lernen  ISfst 
Auch  halte  ich  die  Auswahl  der  Wörter  nicht  überall  für  die 
rechte,  da  sich  der  Verf.  nicht  immer  auf  das  gehörige  Maa& 
darin  beschränkt;  Vokabeln  wie  arteria,  margariia,  hedera,  wi- 
brare,  parridday  inaresco,  coro  (ich  krämpele,  kämme  Woim. 
eaesius,  glaucus,  rafms  u.  a.  können  aus  dem  ersten  Unterridite 
ganz  föfflich  fortbleiben.  Ein  Uebelstand,  den  der  Verf.  von  Küh- 
ner zu  haben  scheint,  ist  noch  das  Uebermaafs  von  syntaktiadhcB 
Regeln,  die  bei  den  einzelnen  Stücken  zu  beobachten  sind.  Mcib 
Urtheil  ist  kurz  zusammengefafst  dies,  dafs  das  Buch  für  unseit 
Gymnasien  dem  Zwecke  nicht  entspricht.  Druckfehler  sind  mir 
nicht  besonders  aufgefallen;  die  Orthographie  ist  löblicher  Weise 
den  neuen  Grundsätzen  angepafst.    Druck  und  Papier  sind  got 

Elberfeld.  Völker. 
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VI. 

G.  Jacoby  De  aequali  stropharum  et  antistropharum 
in  tragoediae  graecae  canticis  conformatione.  Dis- 
sert.  inaug.    Berol  1866.     52  S.  8. 

Obgleich  der  Titel  vorliegender  Abhandlung  ans  über  den 
Inhalt  derselben  vor  der  Hand  in  Zweifel  iSfst,  so  zeigt  ans  doch 
bald  der  Verf.  genauer,  welcher  Seite  dieses  allgemeinen  Themas 
seine  Forschungen  sich  zuwenden:  „Insignior  eero  et  admireibi^ 
Hör,  quam  iUa  metrorum  et  distinctionum  cancinnitas,  alia  est 
responsionis  aequaiitas  ipsis  stropharum  et  antistropfiarum  f>6r- 
bis  effecta,*^  Da  bisher  diese  Frage  nur  von  Wenigen  und  nur 
vorübergehend  berührt  worden  ist,  so  bat  vorliegende  Arbeit  den 
Zweck,  eine  zusammenhängende  Forschung  zu  liefern,  und  kann 
insofern  als  ein  nfitzlicher  Beitrag  zur  richtigen  und  vollständigen 
Kenntnifs  der  Composition  der  griechischen  Tragödien  betrachtet 
werden.  Der  Verf.  behandelt  diese  Frage  in  zwei  sich  von  selbst 
ergebenden  Abschnitten:  \)  De  usu  et  varietate* responsionun^ 
^)  De  vi  ac  natura  iteroHonum, 

Was  den  ersten  Abschnitt  betrifft,  so  macht  der  Verf.  im  Ein- 
gang die  zn  beachtende  Bemerkung,  dafs  die  bei  weitem  gröfsere 
Zahl  von  Beispielen  der  Wortresponsion  Aeschylus  liefere,  wel- 
cher aufserdem  wie  Sophokles  in  allen  seinen  Dramen  derartige 
Responsionen  gebraucht  habe,  während  man  dagegen^  bei  Euripi- 
des  in  einigen  Stöcken  zahlreiche,  in  andern  wie  der  Ipb.  Taur. 
und  der  Hecuba  (anfser  896  ifißaievaa}  und  904  ifAßeßaira)  keine 
Belege  daför  finde.  Im  Anschlufs  hieran  werden  nun  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Wortresponsionen  unterschieden  und  einer- 
seits als  Wiederholungen  derselben  Wörter  (repetitiones  singula- 
rum  eocum)  oder  vollständiger  Sentenzen  (sententiarum  r^etitiO' 
nes)^  anderseits  als  Wiederoolungen  von  einander  verschiedener 
Wörter  (diversarutn  vocum  responsiones)  in  Strophen  und  Anti- 
strophen  p.  8 — 19  behandelt  und  die  gesammelten  Beispiele  in 
der  angegebenen  Ordnung  zusammengestellt. 

In  dem  nun  folgenden  zweiten  (Haupt-)  Abschnitte  (p.-20 — 60), 
welcher  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  Wortresponsio- 
nen {de  f)i  ae  natura  iterationum)  handelt,  unterwirft  zunächst 
der  Verf.,  ehe  er  seine  eigenen  Ansichten  Qber  diesen  Punkt  vor- 
trägt, die  Zeugnisse  der  Alten  einer  näheren  Prüfung,  mit  deren 
Resultat  jedoch  Ref.  sich  nicht  einverstanden  erklären  kann.  „In- 
foeniuntur  —  so  sagt  der  Verf.  p.  20  —  in  sckoliis  Aeschyieis  duo 
sententiarum  repetitarum  nomina:  iqw(ifioif  et  iisao^p^syiia.  lUud 
schoUastes  adscripsit  ad  Sept.  ad^.  Th.  975  et  986  Din^.  (954  et 
970  Herrn,).  Utrumque  exstat  in  scholiastae  ad  Eum.  341  Dindf. 
(339  Herrn,)  adnotatione:  im  de  ttp:  iqw^vi09  avt<p  XQV^^^  ^7^" 
tut  di  nai  fisaocp^tyfiay  auf  welches  Scholion  gestützt  der  Verf. 
am  Schluls  seiner  Untersuchung  zu  der  auch  sonst  wohl  verbrei- 
teten Ansicht  gelangt,  ifpv/jiviop  und  fieaoqf^eyfAa  seien  identische 
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Benennungeü  für  am  Schlofs  der  Strophen  wiederholte  Verse. 
Was  zunächst  das  Scholion  zu  Aesch.  Eum.  341  im  8i  t<p:  iq>V' 
fjLViov  ttvr^  jjr^^rar.  Xdyetai  de  xal  fisaoqid'syfia  betrifTt,  so  ver- 
weist Ref.  auf  die  auch  vom  Verf.  citirte  Schrift  von  H.  L.  Ahrens 
Bionis  Smymaei  epitaphius  Adonidis  Lips.  1854,  welcher  zwar 
nicht  naher  auf  das  äschyleische  Schoh'on  eingeht,  sondern  nar 
p.  32  bemerkt:  Haec  quoque  in  Scholl,  ad  Sept.  954.  970  iqiVfiPia 
dicuntur,  item  ad  Eum.  326,  ubi  additur  appellatio  mira  fucoqf- 
^eyfjia,  wohl  aber  in  dem  Abschnitt  De  ephymniis  bucoUcis  p.  29 
folgendes  jenem  analoge  Scholion  zu  Theoer.  I,  64  citirt:  ri^; 
ßovxoXix^g  (pd^g  ag^ac^ai  fie  notijaate  dg  troii^rQiai.  inixaLa- 
rai  yccQ  avtäg  fÄe)JLa)p  deiSeip.  rovro  ds  Xsyerai  ngoafffAa  xai 
inifieXqidr^fjia  yal  intpdi]  (Duebnerus  coty.  ifi<pli6g).  Hierzu 
bemerkt  Ahrens:  In  prioribus  appellationem  ngoacfia  apparei  ad 
solvm  vs.  64  pertinere,  qui  carmini  praenUssus  est.  Idem  ififfte- 
Xqpdtjfia  eel  incpöog  dici  neqmt.  Itaqve  t>ix  dubium  est,  quin  haec 
antiquo  scholio  in  brevius  contractu  obscuriora  etaserint.  Auf 
dieselbe  Weise  möchte  sich  das  äschjleische  Scholion  erklären 
lassen.  Bedenkt  man  nämlich,  wie  die  byzantinischen  Gramma- 
tiker mit  den  *alten  Scholicn  zum  Aeschylus  verfuhren,  wie  sie 
die  besten  unberficksichtigt  liefsen,  andere  ohne  Verändern ng  auf- 
nahmen, andere  endlich  änderten,  verkürzten  oder  durch  eigene 
oft  völlig  gedankentose  Zusätze  vermehrten,  so  folgt  daraus,  mit 
welcher  Vorsicht  jene  Scholien,  namentlich  zu  den  Enmeniden 
und  Choephoren,  zu  gebrauchen  sind.  Aehnlich  bemerkt  C  M. 
Francken  be  antiquis  Aeschyli  interpretibus  Traj.  ad  Rhen.  1845 
praef.  p.  14:  „Cautione  tarnen  utendum  est  ne  obscuris  aut  an'- 
ruptis  scholiis  nimis  conßdamus,  denique  ne  obliviseamur  muttu 
scholiastarvm  negligentiae  et  posse  et  debere  tribui/*  Hiernach 
glaubt  Ref.  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  unser  Scholion  verderbt 
und  wahrscheinlich  eine  Lücke  zwischen  X^^rat  und  Isyerat  dt 
anzunehmen  ist,  wenigstens  dafs  es  bedenklich  erscheint,  aus  den 
Worten  des  Scholiasten,  wie  der  Verf.  es  thut,  weitere  Folge- 
rungen zu  machen. 

Zur  weiteren  Begründung  seiner  Auflassung  von  HBCOtpO^By^ 
fahrt  der  Verf.  p.  22  Stellen  aus  Aeschylus  an  wie  Soppl.  141— 
143.  151-153  Dindf.,  wo  die  Worte 

aniQfAa  ce/ipäg  fisya  fiargog 

evpäg  dpögoop,  ie, 

ayafiop  dödfiarop  ixq)vysip' 
am  Schlufs  der  Strophe  und  Antistrophe  wiederholt  werden  and 
offenbar  als  iq^Vfipia  aufzufassen  sind.  cf.  M.  Victorinoa  I,  16,  12 
Sunt  brevia  cola,  qnae  post  Strophen  et  antistrophen  supercini 
moris  est,  quae  jam  non  inqpdoi,  sed  itpifipia  dicuntur  oder  ab 
imqideyfiatiHd  cf.  Ahrens  1.  c.  p.  33  Ephymniis  vero  in  pleniores 
sententias  auctis  versus  epiphtegmatici  nati  sttnt.  Ganz  ähnliche 
Responsionen  sind  Suppl.  162—165.  176—178;  Sept  975—977. 
986—988  (Schol.  iqjvfipiop),  Eum.  1035—1039.  1043—1047,  wel- 
che  letztere  auch  Ahrens  p.  32  als  iqfVfMPiop  anerkennt.  In  allen 
diesen  Beispielen  wird  ja  nicht,  wie  der  Verf.  im  Widersprach 


Steinberg:  De  «eqaali  atroph,  et  antistr.  confonnatione  scr.  Jacob.   577 

mit  dem  p.  36  gesagten  behanptet,  Strophe  und  Antittrophe  dnroh 
einen  versus  iniercaiaris  (ßaaoqf^iia)  unterbrochen,  sondern  ;im 
Schlafs  .  der  Sti-ophe  nnd  Antistrophe  werden  dieselben  Worte 
wiederholt  (iqivfiifiop  oder  iniq^^ayfia).  Von  allen  beigebrachten 
Stellen  würde  schliefslich,  wenn  anch  nnr  seheinbar,  rar  die  An- 
sicht des  Verf.  sprechen  £or.  Hipp.  556  lo  tkdfuov  vfA»ai<oitf  wozu 
der  Scholiast:  ata  ftdacv  tovto  iaxsrXiouJtat.  eJta  to  rijg  hsgag 
tatogiag  iniavnjntat.  Diesen  Vers  wflrde  allerdings  anch  Ref. 
fnr  ein  fiMoq^ayfia  halten,  nicht  aber  zugleich,  wie  der  Verf., 
fQr  ein  iqwuviaPf  da  die  Worte  sich  nnr  am  Schlafs  der  Strophe 
finden,  niciit  aber  am  Schlnfs  der  Antistrophe  wiederholt  wer- 
den, hier  also  die  Worte  des  Verf.  p.  22  Quid  quod  seutetUia 
in  siropha  inchoaia,  in  tmiistropka  eoniinuaia,  vertu  iniercaktti 
media  dissecatur?  ihre  Anwendung  finden.  Indessen  glaubt  Ref. 
hinzufügen  zu^mfissen,  dafs  der  Ausdruck  des  Scholiasten  zu  Enr, 
Hipp.  555  diä  fiacw  cf.  Schol.  ad  Aesch.  Soppl.  165  va  d'  aHa 
dia  iiiaov  dvems^oiinftM  nnd  Hephaestion  p.  130  s'k  nsQ^ttt^v 
eig  j6  Xeyofupov  t^  örQoqiy  nQogxetrcu  ganz  allgemein  und  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  &r  das  ist,  was  nicht  gerade  zur  Sache 
geliörig,  parenthetisch  hmzugefügt  ist  Wie  sehliefrUeh  die  Alten 
zwischen  nqotpdqg,  (unq^dog,  intpdog  streng  unterschieden  hahm 
und  Niemand  behaupten  wird,  der  inipdog  sei  auch  fuüifd&g  ge* 
nannt  worden,  so  darf  wohl  nach  den  Angaben  der  Alten  als 
sicher  aoeenommcn  werden  und  es  birgt  daför  das  feine  Gefühl 
der  Griechen  im  Gebraudi  der  Prfipositionen,  dafs  ngovinna  oder 
nQOip^eyfAota  nur  am  AnÜEing,  fuavfiifia  oder  fA8C0<p&iyfMtta  nur 
in  der  Mitte,  iqtvfAina  oder  efnqf^ijfia/ra  nur  am  Schlafs  der  Stro- 
phen ihren  Platz  gehabt  haben. 

Von  den  Neueren,  zu  denen  der  Verf.  nun  übergeht,  werden 
besonders  (p.  23 — 29)  die  Ansichten  A.  Seidler's  de  yss.  dochm. 
p.  111  und  6.  Hermann's  elem.  d.  m.  p.  736  über  die  Wortre- 
sponsionen  heryorgehoben,  die  nach  ihnen  lediglich  ihre  Ericlü- 
rnng  finden  in  dem  Streben  des  Dichters,  das  Gedflchtnifs  der 
Schauspieler  möglichst  zu  unterstützen  (quia  kae  ejuedetn  voca- 
buli  iterationes  memoriam  in  verbis  moÜsque  educenäu  mirißee 
at^wani  Herm.).  Diese  Aulfassnng  hat  aber  der  Verf.  mit  Recht 
als  unhaltbar  verworfen.  Erstens  -^  so  wird  argumentirt  *~  habe 
Hermann  später  in  der  Epit  d.  m.  §  693  de  vocabulie  repetitis 
ei  geminationihus  respondeniibue  seine  frühere  Ansicht  geändert, 
zweitens  werde  das  Gedächtnifs  der  Schauspieler,  da  den  Wor- 
ten in  der  Strophe  nicht  immer  dieselben  in  der  Antistrophe, 
sondern  nur  ähnliche  entsprechen,  vielmehr  verwint  als  unter- 
stützt, drittens  sei  es  überhaupt  fraglich,  ob  die  Schauspieler  bei 
ihrer  anerkannt  enormen  Gedfichtnifskraft  (der  Verf.  stützt  sich 
hiebei  auf  Fr.  A.  Wolf  prolege,  ad  Hom.  §  24)  eines  derartigen 
Hülfsmittels,  wofern  es  wirklich  ein  Hülfsmittel  war,  bedurft  hät- 
ten. Endlich  bringt  der  Verf.  als  Hauptargument  bei,  wodurch 
die  früheren  Ansichten  vollends  widerlegt  werden,  dafs  nicht  sel- 
ten Wortresponsionen  sich  fänden,  wo  Strophe  und  Antistrophe 
von  verschiedenen  Personen  gesungen  würden,  und  erhärtet  seine 
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Behauptung  noch  durch  eine  Anzahl  von  ätchyleischen  Slropbcn^ 
in  welchen  Wortresponsionen  vorkommen,  welche  selbst  Herroana 
verechiedeoen  theils  Halbchören,  theils  einzelnen  Choren ten  xa- 
getheilt  hat. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der*  Verf.  die  Ansichten  der  Frohe- 
ren, insbesondere  Hermann's  surückeewiesen,  tragt  er  non  p.  29 
— 50  seine  eigenen  Ansichten  über  die  Wortresponsionen  bei  den 
Tragikern  yor.  Von  der  Annahme  ausgehend,  dafs  das  Wesen 
derselben,  wie  der  antistrophiscben  Compositiou  überhaupt,  ledig- 
lieh  seinen  Grund  habe  in  dem  Streben  nach  rhythmischer  ond 
harmonischer  Gliederung,  sucht  der  Verf.  in  gewifs  nur  %a  billi- 

Sender  Weise  diese  Eigenthfimlichlceit  der  tragischen  Cantica,  mir 
[inweisung  auf  Ähnliche  Erscheinungen  in  dem  Gebiete  der  Rhe- 
torik, Malerei  und  bildenden  Kunst,  auf  die  den  Griechen  ange- 
bome  Neigune  zur  Concinnität  und  Harmonie,  die  Quelle  iener 
antiken  Einfachheit  ui^d  Klarheit,  die  wir  überall  bei  ienem  Volke 
bewundern,  zurückzuführen  und  fafst  schliefslich  seine  Ansicht 
in  folgenden  Worten  zusammen:  y,Atque  ui  bretissime  guod  sem- 
tio,  &eam:  mihi  quidem  poetae  tragid  9oeahulorum  {nee  iwüma 
foriatse  senteiUiarvm)  repeütiones  et  Ueraiianum  tiupansiones  tat* 
primis  ideo  eidentur  insHtuisse,  ui  ei  quae  sirophae  jungendme 
eueni,  ei  quae  in  ipsis  sirophis  sibi  respandereni  magis  pateäce- 
rei  aique  ui  earfiUnum  ratio  et  disposUio  quam  maxime  perspiemm 
fierei.**  Bei  dem  sich  hieran  schlieisenden  Vergleich  der  tragi- 
schen Cantica  mit  den  eigentlich  lyrischen  Gedichten  setzt  der 
Verf.,  gestützt  auf  Hermann  und  Boeckh,  die  Gründe  auseinan- 
der, warum  in  letzteren  Wortresponsionen  sich  nirgends  finden. 
Wenn  endlich  am  Schlufs  der  Abhandlung  (p.  36)  der  Verf.  auf 
die  von  Hermann  elem.  d.  m.  p.  7d6,  im  G^nsatz  zu  Seidler  de 
▼SS.  dochm.  p.  111,  gemachte  Bemerkung  y,saepe  in  hoc  re  (der 
Wortresponsion)  aUquid  venusiaiie  inesse^*  zurückkommt,  so  er- 
klfirt  Ref.  sich  mit  dem  Verf.  einverstanden,  wenn  er  den  Wie- 
derholungen von  Partikeln  wie  /»«V,  de,  yag,  ow,  ko«,  17,  iqde  u.  a., 
▼on  Pronominen  und  Präpositionen  eine  rhetorische  Wirkung  ab- 
spricht, wohl  aber  glaubt  er  in  den  übrigen  FfiUen,  ohne  hier  auf 
emzelne  Beispiele  nSher  eingehen  zu  wollen,  auch  bei  Wieder- 
holungen von  Interjektionen  (cf.  Aescb.  Agam.  1073.  1076;  1114. 
1126)  die  Annahme  einer  solchen  weiter  ausdehnen  zu  rnnseen, 
als  es  der  Verf.  zu  tbun  geneigt  ist.  Denn  wenn  auch  im  all- 
gemeinen ein  strenger  Parallelismus,  ein  durchgehendes  Entspre- 
chen der  einzelnen  Glieder  unter  einander  als  ursprüngliches  mo- 
tiv  für  den  Gebrauch  der  Wortresponsion  anzusehen  ist,  eo  ist 
damit  eine  Isthetische  oder  rhetorische  Wirkung  nicht  nur  nicht 
ausgeschlossen,  sondern  scheint  daraus  unmittelbar  zu  folgen. 

B^"*'»n.  H.  Stein bcrp. 
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VII. 

Leitfaden  der  preufsischen  Geschichte  von  Dr.  W. 
Pierson,  Oberlehrer  an  der  Dorotheenstadtischen 
Realschule  in  Berlin.  Berlin  1865.  Verlag  von  W. 
J.  Peiser.    VI  u.  176  S.  8.    Ladenpreis  8  Sgr. 

Der  Veifasser  dieseg  Leitfadens  ist  den  Lesern  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen  bereits  bekannt  durch  seine  „Preofsi- 
sche  Geschichte'S  welche  ich  im  19.  Jahrgange  S.  772  u.  ff.  be- 
sprochen und  einem  gröfseren  Leserkreise  unter  den  gebildeteren 
Ständen  unseres  Volkes  empfohlen  habe.  Das  vorliegende  Buch 
ist  für  Schnlzwecke  bestimmt  und  ist  gewlssermafsen  als  Auszug 
des  gröfseren  Werkes  su  betrachten.  Der  Verf.  w&isdit,  dals 
der  Unterricht  in  der  preufsischen  Geschichte  in  den  vaterlfindi- 
schen  Schulen  in  dem  Mittelpunkte  des  geschichtlichen  Unter- 
richts fiberhaupt  stehe  und  in  dem  Pensum  desselben  den  bei 
weitem  gröfsten  Raum  einnehme;  er  stellt  femer  die  Forderung, 
dafs  derselbe  selbständig  und  als  Hauptsache  betrieben  werde. 
Der  Leitfaden  ist  zugleich  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen 
eingerichtet,  indem  durch  den  grdlseren  Druck  das  Pensum,  wel- 
ches auf  der  unteren  Lehrstnfe  lur  Verwerthung  kommt,  hervor- 
gehoben ist.  Der  kleinere  Druck  enthält  insbesondere  das  Ma- 
terial, welches  auf  der  oberen  Lehrstufe  zur  Erweiterung  der 
historischen  Kenntnifs  dient,  und  bietet  namentlich  kulturhistori- 
sche Notizen.  Der  Stoff  ist  im  Allgemeinen  mit  Geschick  und 
mit  richtigem  pädagogischen  Tact  ausgewählt.  Die  Darstellung  ist 
in  einem  geordneten  Zusammenhange  gegeben  und  leidit  fafslich. 
Die  Geschichte  der  einzelnen  Landestheile  wird  meistens  bei  dem 
Zeitmoment  eineescbaltet,  wo  dieselben  dem  preufsischen  Staate 
einverleibt  worden  sind,  eine  Methode,  mit  welcher  der  Ref.  sidi 
nicht  ganz  einverstanden  erklären  kann,  obwohl  er  nicht  in  Ab- 
rede stellen  mag,  dafs  dieses  Verfahren  die  Uebersichtlichkeit  er- 
leichtert. —  Chronologische  und  statistische  Tabellen  sind  dem 
Buche  beigegeben. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt 
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vm. 

Geschichts-Gursus  för  die  mittleren  Klassen  der 
Gyoina^en  und  Realschulen.  Uebersichtlich  dar- 
gestellt von  Dr.  H.  Köpert  Dritte,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Eisleben,  1865.  Druck 
und  Verlag  von  G.  Reichardt.     177  S.  a 


Der  VcrfiMser  wollte  bei  der  Abfassmig  des  in  Rede 
den  Bache«  einen  doppelten  Zweck  erreichen.  Zunächst  sollte 
den  Zöglincen  der  unteren  wie  der  oberen  Lehrstnfe  eine  tad»el- 
larisehe  Uebersicht  cur  sicheren  EinprSgung  der  Chronologie  dar> 
gd^ten  werden.  Die  Lehrpensa  för  beide  Abtheilongcn  sind 
dnrch  den  Dmck  geschieden.  Sodann  lag  es  in  der  Abfl«cht  des 
YctfiisserB,  der  Uibdlarischen  Uebersicht  einen  Leitfaden  Ar  den 
historischen  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  anrareihen,  wel- 
cher Kor  Repetftion  des  Lehrrortrags  dienen  sollte.  Ans  dem 
Umstände,  da£s  binnen  4  Jahren  die  dritte  Auflage  des  Bodies 
ndthig  geworden,  ist  zu  schliersen,  dafs  dasselbe  sich  als  braocli- 
bares  mUbmittel  för  Wiederholungen  in  den  Binden  der  Sdiaier 
bewShrt  habe.  Die  frfiheren  beiden  Auflagen  dieses  Boches  er- 
schienen in  getrennten  Heften,  die  vorliegende  als  Ganses.  Die- 
selbe hat  manche  Verbesserungen  erfahren.  Dankenswertb  ist  die 
geographische  Uebersicht  des  Schauplatzes  der  alten  Gesdiicbte 
als  Anbang  cur  Geschichte  des  Alterthums  und  das  geographisch- 
historische  Register  am  Ende  des  Buches. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt 


IX. 

Wiederholungsbuch  zu  den  Characterbildern  aus 
der  Geschichte  und  Sage  von  A.  W.  Grube. 
Leipzig,  Fr.  Brandstetter.    1865.    IV  u.  70  S.  8. 

Das  vorliegende  Bändchen  hat,  wie  der  Titel  besagt,  einen 
ganz  speziellen  Zweck.  Es  soll  den  SchQlem,  in  deren  Hfiuden 
sidi  des  Verfassers  Characterbilder  aus  der  Geschichte  und  Sage 
befinden,  dazu  dienen,  das  Wiederholen  selber  zu  lernen.  ]>ie 
Fragen  reihen  sich  au  jeden  Abschnitt  der  Geschichte,  so  weit 
dieselbe  in  dem  gröfseren  Buche  bebandelt  ist,  an  und  nöthicen 
den  SchQler,  das  Gelesene  selbst  durchzudenken.  Der  Verf.  be- 
merkt im  Vorworte  zur  Rechtfertigung  der  Bearbeitung  dieses 
Repetitionsheftes,  dafs  er  von  sehr  achäaren  Schulminnem  dazu 
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aufgefordert  worden  s'ci.  Den  Schhifs  machen  bistorisehe  Tabel* 
len,  in  denen  auch  bei  der  Geschichte  des  Alterthums  die  syn- 
chrantstische  Methode  befolgt  ist. 

Schweiduitz.  J.  Schmidt. 


Eutgegiuuig  auf  die  Recension  des  Herra  Prof.  Dr. 
Erler  über  mein  Lehrbuch  der  Physik. 

Der  Herr  Rccensent  geht  sehr  scharf  gegen  mich  loa.  Dar- 
über hat  er  seine  Ansicht,  die  ich  nicht  «irttekfreisen  darf;  aber 
gegen  Ungerechtigkeiten  sich  an  wehren,  halte  ich  f5r  die  Pflicht 
des  Angegriflenen  ond  hebe  deshalb  Folgendes  hervor.  Der  Re- 
censent  tadelt  die  Worte:  „Ein  Ding,  dem  eine  der  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Körper  erweislich  fehlt,  kann  nicht  als  ein 
Körner  angesehen  werden.^^  Es  giebt  wirklich  zwei  solche  Dinge 
in  der  Physik,  das  Atom  nnd  den  A  et  her.  Dem'  ersten  fehlt 
die  Aasdehnang  und  die  Theilbarkeit,  dem  letzteren  die  Undnreh- 
dringlichkeit  und  die  Schwere.  Sie  sind  als  wesenlose  Begriffe 
in  die  Physik  eingeftkhrt  seit  alter  Zeit  und  sitzen  leider  darin 
fest,  obgleich  noch  niemals  jemand  ein  Atom  oder  ein  StQck 
Aether  hat  aufwetsen  können.  Ich  habe  diese  Begriffe  theile  er- 
klärt, theils  umgangen.  Ich  halte  sie  für  Gegenstände  des  Aber- 
glaubens, und  die  Physik  wird  nicht  eher  zu  richtigen  Begröu- 
dungen  kommen,  als  bis  sie  anföngt,  von  denselben  ganz  abzu- 
sehen. —  Ich  habe  behauptet,  dals  die  Blaseinstrumente  nicht 
eher  tönen,  als  bis  ihre  körperliche  Masse  zittert,  und  dafs  nun 
die  Schwingungen  des  Körpers  sich  wiederum  der  Luft  mitthei- 
len.  Dies  soll  nun  ein  arger  Verstofs  sein;  man  kann  aber  wirk- 
lich durch  die  meisten  dieser  Instrumente  Luft  blasen,  ohne  dafs 
ein  Ton  entsteht.  Ein  solcher  beginnt  jedesmal  in  dem  Augen- 
blick, in  welchem  auch  der  Körper  anfSngt  zu  schwingen.  \Ver 
ein  solches  Instrument  in  einer  nnr  einigermaben  empfindlichen 
Hand  hält,  ffihlt  dies.  —  Mit  meiner  Behandlung  der  optischen 
Bilder  ist  er  gar  nicht  einverstanden,  wahrscheinlich,  weil  sie 
neu  ist.  Er  tadelt  die  Zeichnung  in  Fig.  64  and  fordert  mich 
auf,  unterhalb  der  Axe  f8r  A  einen  zweiten  Punkt  A*  anzuneh- 
men. Es  steht  aber  wirklich  ein  Punkt  i?  da,  f&r  welchen  die 
Constrnktioii  leicht  nach  Mafsgabe  der  Vorlage  gemacht  werden 
kann,  wenn  man  will.  —  Dafs  beim  Hohlspiegel  das  Bild  von 
einem  aiifscrhalb  der  Brennweite  befindlichen  Gegenstande  vor 
dem  Spiegel  erscheint,  wenn  es  mit  beiden  Augen  betrachtet 
wird,  und  dahinter,  wenn  man  es  nur  mit  einem  Atlge  an- 
sieht, stellt  der  Rerr  Rccensent  geradezu  in  Abrede.  Möchte  er 
doch  entweder  seine  eignen  Augen  aufthun,  oder  darüber  Dove's 
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VII. 

Leitfaden  der  preufsischen  Geschichte  von  Dr.  W. 
Pierson,  Oberlehrer  an  der  Dorotheenstädtischeii 
Realschule  in  Berlin.  Berlin  1865.  Verlag  von  W. 
J.  Peiser.    VI  u.  176  S.  8.    Ladenpreis  8  Sgr. 

Der  Verfasser  dieses  Leitfadens  ist  den  Lesern  der  Zeitschrift 
fUr  das  Gymnasialwesen  bereits  bekannt  durch  seine  „Preofsi- 
sehe  Geschichte'S  welche  ich  im  19.  Jahrgange  S.  772  o.  ff.  be- 
sprochen und  einein  gröjfseren  Leserkreise  unter  den  gebildeteren 
Ständen  unseres  Volkes  empfohlen  habe.  Das  vorliegende  Buch 
ist  für  Schulswecke  bestimmt  und  ist  gewissermafsen  alsAnszng 
des  gröfseren  V^erkes  «n  betrachten.  Der  Verf.  w&isdit,  dafs 
der  Unterricht  in  der  preufsischen  Geschichte  in  den  vaterlindi- 
sehen  Schulen  in  dem  Mittelpunkte  des  geschichtlichen  Unter- 
richts fiberhaupt  stehe  und  in  dem  Pensum  desselben  den  bei 
weitem  gröfsten  Raum  einnehme;  er  stellt  femer  die  Forderung, 
dafs  derselbe  selbstfindig  und  als  Hauptsache  betrieben  werde. 
Der  Leitfaden  ist  zugleich  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen 
eingerichtet,  indem  durch  den  grdlseren  Druck  das  Pensum,  wel- 
ches auf  der  unteren  Lehrstnfe  lur  Verwerthung  kommt,  hereor- 
gehoben  ist.  Der  kleinere  Druck  enthfilt  insbesondere  das  Ma- 
terial, welches  auf  der  oberen  Lehrstufe  xur  Erweiterung  der 
historischen  Kenntnifs  dient,  und  bietet  namentlich  kultnrhistori- 
8che  Notizen.  Der  Stoff  ist  im  Allgemeinen  mit  Geschick  und 
mit  richtigem  pädagogischen  Tact  ausgewählt  Die  Darstellung  ist 
in  einem  geordneten  Zusammenhange  gegeben  und  leicht  fafslich. 
Die  Geschichte  der  einzelnen  Landestheile  wird  meistens  bei  dem 
Zeitmoment  eineescbaltet,  wo  dieselben  dem  preufsischen  Staate 
einverleibt  worden  sind,  eine  Methode,  mit  welcher  der  Ref.  sidi 
nicht  ganz  einverstanden  erklären  kann,  obwohl  er  nicht  in  Ab- 
rede stellen  mag,  dafs  dieses  Verfahren  die  Uebersichtlichkeit  er- 
leichtert. —  Chronologische  und  statistische  Tabellen  sind  dem 
Buche  beigegeben. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt 
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VIIL 

Geschichte -Gursus  für  die  mittleren  Klassen  der 
Gymnasien  und  Realschulen,  üebersichtlich  dar- 
gestellt von  Dr.  H.  Köpert  Dritte,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Eisleben,  1865.  Druck 
und  Verlag  von  G.  Reichardt.     177  S.  8. 

Der  Verfiisser  wollte  bei  der  Abfassttitg  dea  in  Bede  stehen- 
den Buches  einen  doppelten  Zweck  erreichen.  Zunächst  soilte 
den  Zöglinsen  der  unteren  wie  der  oberen  Lehrstnfc  eine  tab^ 
lariBChe  Uebersicht  zur  sicheren  EinprSgung  der  Chronologie  dar- 

§Aoten  werden.  Die  Lehrpensa  för  beide  Abtheilungen  sind 
urch  den  Druck  geschieden.  Sodann  lag  es  in  der  Absicht  des 
Yerfessers,  der  tabellarischen  Uebersicfat  einen  Leitfaden  fftr  den 
historischen  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  ancureihen,  wel- 
cher zar  RepetiCion  des  Lehrrortrags  dienen  sollte.  Ans  dem 
Umstände,  dafs  binnen  4  Jahren  die  dritte  Auflage  des  Baches 
nOthig  geworden,  ist  zu  schliersen,  dafs  dasselbe  sich  als  braoch- 
bares  Hilftmittel  fSr  Wiederholungen  in  den  Händen  der  Sdiöler 
bewährt  habe.  Die  früheren  beiden  Auflagen  dieses  Baches  er- 
schienen in  getrennten  Heften,  die  vorliegende  als  Ganzes.  Die- 
selbe hat  manche  Verbesserungen  erfahren.  Dankenswertb  ist  die 
geosraphische  Uebersicht  dea  Schauplatzes  der  alten  Geschiebte 
als  Anhang  zur  Geschichte  des  Alterthums  und  das  geographiscb- 
historische  Register  am  Ende  des  Buches. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt 


IX 

Wiederholungsbuch  zu  den  Characterbiidern  aus 
der  Geschichte  und  Sage  von  A.  W.  Grube. 
Leipzig,  Fr.  Brandstetter.    1865.    IV  u.  70  S.  8. 

Das  vorliegende  Bändchen  hat,  wie  der  Titel  besagt,  einen 
ganz  speziellen  Zweck.  Es  soll  den  SchOlern,  in  deren  Händen 
sich  des  Verfassers  Characterbilder  aus  der  Geschichte  und  Sage 
befinden,  dazu  dienen,  das  Wiederholen  selber  zu  lernen.  Die 
Fragen  reihen  sich  an  jeden  Abschnitt  der  Geschichte,  so  weit 
dieselbe  in  dem  gröfseren  Buche  behandelt  ist,  an  und  nöthicen 
den  SchQler,  das  Gelesene  selbst  durchzudenken.  Der  Verf.  be- 
merkt im  Vorworte  zur  Rechtfertigung  der  Bearbeitung  dieses 
Repetitionsheftes,  dafs  er  von  sehr  achäaren  Schulmännern  dasn 
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aufgefordert  worden  s'ci.  Den  Schlufs  machen  historische  Tabel- 
len, in  denen  auch  bei  der  Geschichte  des  Alterthums  die  sjrn- 
chronistische  Methode  befolgt  ist. 

Schwel duitz.  J.  Schmidt. 


Eutgegiumg  auf  die  Receiision  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Erler  über  mein  Lehrbuch  der  Physik. 

Der  Herr  Rccensent  geht  sehr  scharf  gegen  mich  loa.  Dar- 
Ober  hat  er  seine  Ansicht,  die  ich  nicht  Eurttekfreisen  darf;  aber 
gegen  Ungerechtigkeiten  sich  zu  wehren,  halte  ich  f5r  die  Pflicht 
des  AngegrilFenen  und  bebe  dealialb  Folgendes  hervor.  Der  Rc- 
censent tadelt  die  Worte:  „Ein  Ding,  dem  eine  der  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Körper  erweislich  fehlt,  kann  nicht  als  ein 
Körper  angesehen  werden/^  Es  gicbt  wirklich  zwei  solche  Dinge 
in  der  Physik,  das  Atom  und  den  Act  her.  Dem'  ersten  fehlt 
die  Aosdehnung  und  die  Theilbarkeit,  dem  letzteren  die  Undareh- 
dringlichkeit  und  die  Schwere.  Sie  sind  als  wesenlose  Begriffe 
in  die  Physik  eingeftihrt  seit  alter  Zeit  und  sitzen  leider  oarin 
fest,  obgleich  noch  niemals  jemand  ein  Atom  oder  ein  Stock 
Aether  hat  aufweisen  können.  Ich  habe  diese  Begriffe  tbeils  er- 
klärt, theils  umgangen.  Ich  halte  sie  für  Gegenstände  des  Aber- 
glaubens, und  die  Physik  wird  nicht  eher  zu  richtigen  Begrün- 
dungen kommen,  als  bis  sie  anfängt,  von  denselben  ganz  abzu- 
sehen. —  Ich  habe  behauptet,  dais  die  Blaseinstrumente  nicht 
eher  tönen,  als  bis  ihre  körperliche  Masse  zittert,  und  dafs  nun 
die  Schwingungen  des  Körpers  sich  wiederum  der  Luft  mitthei- 
len. Dies  soll  nun  ein  arger  Verstofs  sein;  man  kann  aber  wirk- 
lich durch  die  meisten  dieser  Instrumente  Luft  blasen,  ohne  dafs 
ein  Ton  entsteht.  Ein  solcher  beginnt  jedesmal  in  dem  Augen- 
blick, in  welchem  ancli  der  Körper  anfängt  zu  schwingen.  \Ver 
ein  solches  Instrument  in  einer  nur  einigermafsen  empBadiichcn 
Hand  hält,  fühlt  dies.  —  Mit  meiner  Behandlung  der  optischen 
Bilder  ist  er  gar  nicht  einverstanden,  wahrscheinlich,  weil  sie 
neu  ist.  Er  tadelt  die  Zeichnung  in  Fig.  64  and  fordert  mich 
auf,  unterhalb  der  Axe  für  A  einen  zweiten  Punkt  Ä  anzaneh- 
men.  Es  steht  aber  wirklich  ein  Punkt  B  da,  für  welchen  die 
Constrnktion  leicht  nach  Mafsgabe  der  Vorlage  gemacht  werden 
kann,  wenn  man  will.  — •  Dafs  beim  Hohlspiegel  das  Bild  von 
einem  anfscrhalb  der  Brennweite  bcGndJichen  Gegenstande  vor 
dem  Spiegel  erscheint,  wenn  es  mit  beiden  Augen  betrachtet 
wird,  und  dahinter,  wenn  man  es  nur  mit  einem  Atlge  an- 
sieht, stellt  der  Rerr  Kecenscnt  geradezu  in  Abrede.  Möchte  er 
doch  entweder  seine  eignen  Augen  anfthun,  oder  darüber  Do  v  e's 
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Bemerkung  in  den  Monatsberichten  der  Akademie  1861  S.  252, 
oder  in  Po^endorflTs  Annalen  101  S.  302  nachlesen!  Ich  rühme 
mich,  die  erste  streng  wissenschaftliche  Erklärung  dieser  Erschei- 
nunc  gegeben  m  haben;  eine  solche  war  aber  auch  nur  mö^ich 
dnrä  die  volbtändige  Trennung  der  objektiven  und  sobjektiveB 
Bilder,  deren  ich  mich  gleichfalls  zu  rühmen  habe.  —  Dais  einige 
kleine  IrrthQmer  besonders  bei  historischen  Angaben  untergelaofen 
sind,  gebe  ich  zu,  da  manche  derselben  aus  abgeleiteten  QaelleD 
übernommen  sind,  die  ich  angehen  könnte,  wenn  dies  nitht  sa 
weit  führte.  Bei  einigen  dieser  geringeren  Ausstellungen  kann 
ich  meine  Ansicht,  wenn  auch  nicht  mit  zwei  Worten,  vertiiei- 
digen  und  begründen.  —  Bei  allem  dem  bleibt  aber  allerdings 
der  Hauptfehler  der  falschen  Behandlung  des  Sanehebera  ste- 
hen. Icu  mufs  ihn  zugeben,  und  habe  ihn  deshalb  auch  noch 
Tor  Ausgabe  des  Buches  unter  den  „Druckfehlern^^  angemerkt.  — 
SchliefsKch  wirft  der  Herr  Reccnsent  das  Buch  weg,  als  er  ein 
Stückchen  in  die  Lehre  von  der  Wärme  Ujnein  gelesen  hat,  in- 
dem er  meint,  seiner  Pflicht  schon  in  mehr  als  cenOgender  Weise 
nachgekommen  zu  sein.  Ich  halte  dies  wirklich  für  „ungereeht- 
fertigt'^  Ich  halte  wirklich  das  mancherlei  Neue,  was  in  den 
folgenden  Kapiteln  vorkommt,  wenigstens  der  Erwähnung  werdi, 
wenn  es  auch  nach  des  Herrn  Recensenten  Ansicht  in  einem  Lehr- 
buche  ernstlich  getadelt  werden  mufs,  da  man  deri^leichen  in 
besonderen  Abhandlungen  in  fremden  Zeitschriften  besprechen 
müsse,  aber  nicht  in  seinen  eigenen  Büchern.  Das  macht  nnn 
freilich  jeder  in  seiner  Weise,  warum  nicht  ich  in  der  meinen? 

Cottbus.  Bolze. 


Antwort. 

Auf  vorstehende  Entgecnung  erlaube  ich  mir  in  Betreff  der 
vermeintlichen  Ungerechtigkeiten  kurz  Folgendes  zu  erwiedem: 

Ich  habe  ausdrücklich  erklärt,  dafs  ich  mit  dem  Verf.  über 
seine  ^Ansichten  von  den  allgemeineu  Eigenschaften  der  Kürper 
u.  8.  w.  nicht  rechten  wolle.  Ich  habe  diese  Ansichten,  wenn 
ich  sie  auch  allerdings  nicht  theile,  nur  referirt;  das  nennt  der 
Verf.  „ tadeln  ^^  Ebenso  referire  ich  blos  die  Ansicht  des  Verf. 
über  Blaseinstrumente,  und  tadle  nur,  dafs  er,  statt  sie  vor  einem 
wissenschaftlichen  Publikum  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  tu 
rechtfertigen,  sie  in  ein  Buch  für  Schule  und  Haus  aufnimmt.  — 
Wenn  der  Verf.  meine  Bemerkung  zu  Fig.  64  nochmals  liest,  so 
wird  er  finden,  dafs  ich  gewünscht,  er  solle  auf  AD  unterhalb 
der  Achse  und  aufserhalb  der  Brennweite  einen  Punkt  annehmen 
u.  s.  w.  Thut  er  das  Verlangte,  so  wird  er  sich  leicht  fiberzeo- 
.gen,  dafs  seine  Art,  die  Bilder  zu  bestimmen,  die  allerdings  nen 
ist,  ebenso  falsch  als  unbewiesen  ist  Völlig  unbegi*eiflich  ist  es 
mir,  wie  der  Verf.  seine  Behandlung  eine  streng  wissenschaft- 
liche nennen  kann.   Was  die  durch  Efofalspiegel  entstehenden  Eil- 
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der  betrifft,  so  versteht  es  sich  ans  dem  Begriflfe  des  physischen 
Bildes  von  selbst,  dafs  dasselbe,  wie  es  durch  Ranch  etc.  aufge- 
fangen werden  kann,  vor  dem  Spiegel  entsteht.  Die  snbjectiven 
Urtneile  des  Auges  fiber  die  Entfernung  des  Bildes  sind  sehr  un- 
zuverlässig ;  die  meisten  Schüler  glauben  zunächst  auch  mit  zwei 
Augen  diese  physischen  Bilder  hinter  dem  Spiegel  zu  sehen  und 
müssen  erst  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dals  es  vor 
demselben  erscheint.  Diese  Unzuverlässigkeit  wird  erheblich  ver- 
mehrt, sobald  man  nur  ein  Auge  anwendet,  weil  gerade  das  Zu- 
sammenwirken zweier  Augen  den  Ort  genauer  bestimmt;  und  so 
kann  gern  zugegeben  werden,  data, •trotzdem  das  objective  Bild 
vor  dem  Spiegel  liegt,  dasselbe  einem  Auge  vielmehr  hinter  dem 
Spiegel  erscheine.  Aber  gerade  dies  Letztere  war  zu  erklären, 
und  ich  glaube  schwerlich,  dafs  die  „streng  wissenschaftliche  Er- 
klärung^^ des  Verf.  irgend  einem  andern  Fachgenossen  nur  eini- 
germiafseu  genfigen  dürfte.  Die  vom  Verf.  oben  citirten  Abhand- 
lungen von  Dove  waren  mir  zur  -Vereleichung  augenblicklich 
nicht  zur  Hand.  —  In  Betreff  des  Saughebers  habe  ich  insofern 
eine  Ungerechtigkeit  begangen,  als  ich  die  Druckfehleranzeige 
nicht  beachtet.  Dafs  ich  die  letzten  40  Seiten  des  290  Seiten 
starken  Buches  ungelesen  gelassen  und  die  Bemerkungen  über 
die  letzten  50  Seiten,  sowie  manche  der  früheren  unterdrückt, 
mag  eine  Ungerechtigkeit  sein;  ich  habe  aber  wirklich  geglaubt, 
damit  eine  gegen  den  Verf.  nicht  begangen  zu  haben. 

ZüIIichau.  Erler. 
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Behauptung  noch  durch  eine  Ansah!  von  ätchyleischeo  Strophen, 
in  welchen  Wortreaponsionen  vorkommen,  welche  selbst  Hermam 
verschiedenen  theila  Halbchören,  theiia  einzelnen  Choreuten  n. 
getheilt  hat.  ,        ,    «  , 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  Verf.  die  Ansichten  der  Frohe 
ren,  insbesondere  Hermann'«  zurückgewiesen,  trägt  er  nun  p.29 
—60  seine  eigenen  Ansichten  über  die  Wortresponsionen  bei  den 
Tragikern  vor.  Von  der  Annahme  ausgehend,  dafs  da»  Wein 
derselben,  wie  der  antistrophischen  Compositiou  überhaupt,  ledig. 
lieh  seinen  Grund  habe  in  dem  Streben  nach  rhytbmiacber  ond 
harmonischer  Gliederung,  sucht  der  Verf.  in  gcwifs  nur  m  billi- 
gender Weise  diese  Eigenthömlichkcit  der  tragischen  Cantica^mt 
Hinweisung  auf  ähnliche  Erscheinungen  in  dem  Gebiete  der  Rl* 
torik,  Malerei  und  bildenden  Kunst,  auf  die  den  Griccben  aDf^ 
borne  Neigung  zur  Concinnitfit  und  Harmonie,  die  Quelle jew 
antiken  Einfachheit  ui^d  Klarheit,  die  wir  überall  bei  jenem  Volke 
bewundem,  zurückzuführen  und  fafst  scbliefsJich  seine  AnaeW 
in  folgenden  Wortien  zusammen:  „Atque  vi  bremtime  quodua- 
Ho,  dücaim:  mihi  quidem  poetae  tragici  voeabulorum  (»ecmm 
foriasse  sentetUiarum)  repeiüiones  et  iteraiiomm  retpomtMes» 
primis  ideo  eidentur  insHiuisse,  ut  et  quae  strophae  jimsf^ 
esseiUy  et  qnae  in  ipsis  strophis  sibi  responderent  ma^p^ff- 
ret  aique  ut  earminum  ratio  et  dispositio  qttam  maxme  persfim 
fieret,^^  Bei  dem  sich  hieran  schliebenden  Vergleich  der  tnp 
sehen  Cantica  mit  den  eigentlich  lyrischen  Gedichten  setit  w 
Verf.,  gestützt  auf  Hermann  und  Boeckh,  die  Gründe  auseiwfr 
der,  warum  in  letzteren  Wortresponsionen  sich  nirgends  vm 
Wenn  endlich  am  Schlufs  der  Abhandlung  (p.  36)  ^«'^5!^': 
die  von  Hermann  elem.  d.  m.  p.  736,  im  Gegensatz  zu  Seidler  * 
▼SS.  dochm.  p.  111,  gemachte  Bemerkung  y,8aepe  in  hac  «l* 
Wortresponsion)  aUquid  eenustatii  inesse''  zurfickkonimt,  «0 » 
klärt  Ref.  sich  mit  dem  Verf.  einversUnden,  wenn  er^^eo /"* 
derholungen  von  Partikeln  wie  f««V,  ^«,  yrf^,  ow,  x«/,  ^,  W  ^^ 
von  Pronominen  und  Präpositionen  eine  rhetorische  Wirkong  * 
spricht,  wohl  aber  glaubt  er  in  den  übrigen  Fällen,  ohne  Werl« 
einzelne  Beispiele  näher  eingehen  zn  wollen,  auch  bei  rf^^ 
holongen  von  Interjektionen  (cf.  Aesch.  Agam.  1073. 1076;  H^- 
1126)  die  Annahme  einer  solchen  weiter  ausdehnen  zu  m««^ 
Als  es  der  Verf.  zu  thun  geneigt  ist.  Denn  wenn  auch  im  w- 
gemeinen  ein  strenger  Parallelismus,  ein  durchgehende»  Kntspp 
eben  der  einzelnen  Glieder  unter  einander  als  ursprfinglicbet  n^ 
tiv  für  den  Gebrauch  der  Wortresponsiou  anzusehen  ist,  so  i> 
damit  eine  ästhetische  oder  rhetorische  Wirkung  nicht  nur  nies 
ausgeschlossen,  sondern  scheint  daraus  unmittelbar  zu  folgen. 

Berlin.  H.  Steinberg. 
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Leitfaden  der  preufsischen  Geschichte  von  Dr.  W. 
Pierson,  Oberlehrer  an  der  Dorotheenstädtischen 
Realschule  in  Berlin.  Berlin  1865.  Verlag  von  W. 
J.  Peiser.    VI  u.  176  S.  8.    Ladenpreis  8  Sgr. 

Der  Verfasser  dieses  Leitfadens  ist  den  Lesern  der  Zeitschrift 
fftr  das  Gymnasialwesen  bereits  bekannt  durch  seine  „Preofsi- 
sehe  Geschichte'S  welche  ich  im  19.  Jahrgange  S.  772  u.  ff.  be- 
sprochen und  einem  gröberen  Leserkreise  unter  den  gebildeteren 
St2nden  unseres  Volkes  empfohlen  habe.  Das  vorliegende  Buch 
ist  f&r  Schulswecke  bestimmt  und  ist  gewissermafsen  als  Aussag 
dea  grdfseren  Werkes  su  betrachten.  Der  Verf.  wünsdit,  dafs 
der  Unterricht  in  der  preufsischen  Geschichte  in  den  vaterlSndi- 
sehen  Schulen  in  dem  Mittelpnnkte  des  geschichtlichen  Unter- 
richts fiberhaupt  stehe  und  in  dem  Pensum  desselben  den  bei 
weitem  gröfsten  Raum  einnehme;  er  stellt  femer  die  Forderung, 
dafs  derselbe  selbstfindig  und  als  Hauptsache  betrieben  werde. 
I)er  Leitfaden  ist  augleich  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen 
eingerichtet,  indem  durch  den  gröberen  Druck  das  Pensum,  wel- 
ches auf  der  unteren  Lehrstnfe  sur  Verwerthung  kommt,  hervor- 
l^oben  ist.  Der  kleinere  Druck  enthält  insbesondere  das  Ma- 
terial, welches  auf  der  oberen  Lehrstufe  sur  Erweiterung  der 
historischen  Kenntnifs  dient,  und  bietet  namentlich  kulturhistori- 
sche Notisen.  Der  Stoff  ist  im  Allgemeinen  mit  Geschick  und 
mit  richtigem  pfidagogisclien  Tact  ausgewählt  Die  Darstellung  ist 
in  einem  geordneten  Zusammenhange  gegeben  und  leicht  fafslich. 
Die  Geschichte  der  einzelnen  Landestheiie  wird  meistens  bei  dem 
Zeitmoment  eingeschaltet,  wo  dieselben  dem  preufsischen  Staate 
einverleibt  worden  sind,  eine  Methode,  mit  welcher  der  Ref.  sich 
nicht  ganz  einverstanden  erklären  kann,  obwohl  er  nicht  in  Ab- 
rede stellen  mag,  dafs  dieses  Verfahren  die  Uebersichtlidikeit  er- 
leichtert. —  Chronologische  und  statistische  Tabellen  sind  dem 
Buche  beigegeben. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt. 
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VIII. 

Greschichts-Gursus  för  die  mittleren  Klassen  der 
Gymnasien  und  Realschulen,  üebersichtlich  dar- 
gestellt von  Dr.  H.  Köpert.  Dritte,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Eisleben,  1865.  Druck 
und  Verlag  von  G.  Reichardt.     177  S.  8. 

Der  Verfiitser  wollte  bei  der  Abfassung  des  )fi  Rede  stdieii- 
den  Boches  einen  doppelten  Zweck  erreichen.  ZunSchst  soUte 
den  Zöglincen  der  unteren  wie  der  oberen  Lehrstnfe  eine  tobet 
larische  Uebersicht  zur  sicheren  EinprSgung  der  Chronologie  d«^ 
cÄoten  werden.  Die  Lehrpensa  mt  beide  AbtheUon^en  sioi 
durch  den  Dmck  geschieden.  Sodann  lag  es  in  der  Absieht  dei 
Vf^assers,  der  tabellarischen  Uebersicht  einen  Leitfaden  ftr  des 
historischen  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  antareihen,  ^^ 
eher  zur  RepetItion  des  Lehnrortrags  dienen  sollte.  Aos  doi 
Umstände,  dafs  binnen  4  Jahren  die  dritte  Auflsge  des  Boa« 
ndthig  geworden,  ist  zu  schliefsen,  dafs  dasselbe  sich  als  brao» 
bares  Hilfrmittel  für  Wiedcrholangen  in  den  Hfinden  derSehUlff 
bewahrt  hi^be.  Die  frfiheren  beiden  Auflagen  dieses  Boeiies  er- 
schienen in  getrennten  Heften,  die  vorliegende  als  Games.  » 
selbe  hat  manche  Verbesserungen  erfahren.  Dankcnswertb  irt  *e 
geographische  Uebersicht  des  Schauplatzes  der  alten  ^J.^? 
als  Anhang  zur  Geschichte  des  Alterthums  und  d*s  geo^fwi^ 
historische  Register  am  Ende  des  Buches. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt 


IX. 

Wiederholungsbuch  zu  den  Charactcrbildern  ^^ 
der  Geschichte  und  Sage  von  A.  W.  Grube. 
Leipzig,  Fr.  Brandstetter.    1865.    IV  u.  70  S.  ^ 

Das  vorliegende  Bändchen  hat,  wie  der  Titel  *>^**8^»  5*5* 
ganz  spezieUen  Zweck.  Es  soll  den  Schölem,  in  deren  nii^ 
sich  des  Verfassers  Characterbilder  aus  der  Geschichte  und  9^ 
befinden,  dazu  dienen,  das  Wiederholen  selber  zu  lernen.  ^^ 
Fragen  reihen  sich  an  jeden  Abschnitt  der  Geschichte,  so 
dieselbe  in  dem  gröfseren  Buche  behandelt  ist,  an  ^^^^^j\l 
den  Schüler,  das  Gelesene  selbst  durchzudenken.  Der  ^^^ 
merkt  im  Vorworte  zur  Rechtfertigung  der  Bearbeitung  »T 
Repetitionsheftes,  dafs  er  von  sehr  achäaren  Schulmännern  ui^ 
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aufgefordert  worden  sei.  Den  Schhifs  machen  historische  Tabel- 
len, in  denen  auch  bei  der  Geschichte  des  Alterthums  die  sjn- 
chronistische  Methode  befolgt  ist. 

Schvvelduitz.  J.  Schmidt. 


X. 

Eiitgegiuiiig  auf  die  Receiision  des  Herra  Prof.  Dr. 
Erler  über  mein  Lehrbuch  der  Physik. 

Der  fJerr  Rocensent  geht  sehr  scharf  gegen  mich  los.  Dar- 
über hat  er  seine  Ansicht,  die  ich  nicht  zurückweisen  darf;  aber 
gegen  Ungerechtigkeitien  sich  zu  wehren,  halte  ich  far  die  Pflicht 
des  Angegriffenen  und  hebe  deshalb  Folgendes  hervor.  Der  Rc- 
ceneent  tadelt  die  Worte:  „Ein  Ding,  dem  eine  der  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Körper  erweislich  fehlt,  kann  nicht  als  ein 
Körper  angesehen  werden.^*  Es  giebt  wirklich  zwei  solche  Dingo 
in  der  Physik,  das  Atom  und  den  Aether.  Dem'  ersten  fehlt 
die  Aasdehnung  und  die  Theilbarkeit,  dem  letzteren  die  Undureh- 
dringlichkeit  und  die  Schwere.  Sie  sind  als  wesenlose  Begriffe 
in  die  Physik  eingeführt  seit  alter  Zeit  und  sitzen  leider  darin 
fest,  obgleich  noch  niemals  jemand  ein  Atom  oder  ein  Stfick 
Aether  hat  aufweisen  können.  Ich  habe  diese  BegriiTe  theils  er- 
klärt, theils  umgangen.  Ich  halte  sie  für  Gegenstände  des  Aber- 
glaubens, und  die  Physik  wird  nicht  eher  zu  richtigen  Begrün- 
dungen kommen,  als  bis  sie  anföngt,  von  denselben  ganz  abzu- 
sehen. —  Ich  habe  behauptet,  daTs  die  Blaseinstrumente  nicht 
eher  tönen,  als  bis  ihre  körperliche  Masse  zittert,  und  dafs  nun 
die  Sch\yingungen  des  Körpci^s  sich  wiederum  der  Luft  mitthei- 
len. Dies  soll  nun  ein  arger  Vcrstofs  sein;  man  kann  aber  wirk- 
lich durch  die  meisten  dieser  Instrumente  Luft  blasen,  ohne  dafs 
etn  Ton  entsteht«  Ein  solcher  beginnt  jedesmal  in  dem  Augen- 
blick, in  welchem  auch  der  Körper  anfSngt  zu  schwingen.  Wer 
ein  solches  Instrument  in  einer  nur  einigermaben  empGndlichon 
Hand  hSlt,  ffihlt  dies.  —  Mit  meiner  Behandlung  der  optischen 
Bilder  ist  er  gar  nicht  einverstanden,  wahrscheinlich,  weil  sie 
neu  ist.  Er  tadelt  die  Zeichnung  in  Fi^.  64  und  fordert  mich 
auf,  unterhalb  der  Axe  för  A  einen  zweiten  Punkt  A'  anzaneh- 
men.  Es  steht  aber  wirklich  ein  Punkt  B  da,  för  weichen  die 
Construktion  leicht  nach  Mafsgabe  der  Vorlage  gemacht  werden 
kann,  wenn  man  will.  •—  Dafs  beim  Hohlspiegel  das  Bild  von 
einem  aiifscrhalb  der  Brennweite  befindlichen  Gegenstande  vor 
dem  Spiegel  erscheint,  wenn  es  mit  beiden  Augen  betrachtet 
wird,  und  dahinter,  wenn  man  es  nur  mit  einem  Auee  an* 
sieht,  stellt  der  Kerr  Receosent  geradezu  in  Abrede.  Möchte  er 
doch  entweder  seine  eignen  Augen  anfthun,  oder  dariiber  Dove*s 


58iK  Zweite  Ablheilang.    Literarische  Berichte. 

BemerkoDg  in  den  Monatsberichten  der  Akademie  1861  S.  2S2, 
oder  in  Po^endorflTs  Annalen  101  S.  302  nachlesenl  Ich  rfihme 
mich,  die  erste  streng  wissenschaftlidie  Erklärung  dieser  Ertehci' 
nung  gegeben  sn  haben;  eine  solche  war  aber  auch  nur  möglieh 
dorä  die  voUstfindige  Trennung  der  objektiven  and  sabjektiTa 
Bilder,  deren  ich  mich  gleichfalls  zn  rohmen  habe.  —  Dais  einige 
kleine  IrrthGmer  besonders  bei  historischen  Angaben  ontergelaofai 
sind,  gebe  ich  zu,  da  manche  derselben  aus  abgeleiteten  Qodla 
übernommen  sind ,  die  ich  angeben  könnte,  wenn  dies  nicht  u 
weit  ffihrte.  Bei  einigen  dieser  geringeren  Ausstellongeo  ioon 
ich  meine  Ansicht,  wenn  auch  nicht  mit  zwei  A/Vorten,  verthei' 
digen  und  begründen.  —  Bei  allem  dem  bleibt  aber  allerdinp 
der  Hauptfehler  der  falschen  Behandlung  des  Saueheberiito- 
hen.  Icii  mufs  ihn  zogeben,  und  habe  ihn  deshalb  aachnoA 
Tor  Ausgabe  des  Buches  unter  den  „Drnckfeblem^^  angemerkt-- 
Schliefslich  wirft  der  Herr  Recensent  das  Buch  weg,  als  er  eh 
Stückchen  in  die  Lehre  von  der  Wärme  Ujnein  gelesen  hat,  is' 
dem  er  meint,  seiner  Pflicht  schon  in  mehr  ab  eenugender  ^im 
nachgekommen  zu  sein.  Ich  halte  dies  wirklich  für  „angeredit' 
fertigt'^.  Ich  halte  wirklich  das  mancherlei  Neue,  was  io  des 
folgenden  Kapiteln  vorkommt,  wenigstens  der  Erwihnang  wertl, 
wenn  es  auch  nach  des  Herrn  Recensenten  Ansicht  in  einem  Leb 
buche  ernstlich  getadelt  werden  mufs ,  da  man  dergleicbeo  in 
besonderen  Abhandinngen  in  fremden  Zeitschriften  bespredm 
müsse,  aber  nicht  in  seinen  eigenen  Büchern.  Das  macht  sn 
freilich  jeder  in  seiner  Weise,  warum  nicht  ich  in  der  meinen? 

Cottbus.  BoUe. 


A  n  t  w  o  r  t. 

Auf  vorstehende  Entgegnung  erlaube  ich  mir  in  Betreff  ^ff 
vemieintliclien  Ungerechtigkeiten  kurz  Folgendes  zu  erwiedetn: 

Ich  habe  ausdrücklich  erklärt,  dafs  ich   mit  dem  Verf.  Sbcr  | 
seine  ^Ansichten  von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  i 
u.  s.  w.  nicht  rechten  wolle.    Ich  habe  diese  Ansicliten,  vrem  j 
ich  sie  auch  allerdings  nicht  theile,  nur  referirt;  das  nennt  <lfl  j 
Verf.  „tadeln".    Ebenso  refcrire  ich  blos  die  Ansicht  des  V«^ 
über  Blaseinstrumente,  und  tadle  nur,  dafs  er,  statt  sie  vor  eine*  | 
wissenschaftlichen  Publikum  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  ff 
rechtfertigen,  sie  in  ein  Buch  für  Schule  und  Haus  aufnimmt  -- 
Wenn  der  Verf.  meine  Bemerkung  zu  Fig.  64  nochmals  liest,  i| 
wird  er  finden,  dafs  ich  gewünscht,  er  solle  auf  AD  unterlisv 
der  Achse  und  aufserhalb  der  Brennweite  einen  Punkt  anneho^ 
0.  s.  w.    Tbut  er  das  Verlangte,  so  wird  er  sich  leicht  flbenci- 
.gen,  dafs  seine  Art,  die  Bilder  zu  bestimmen,  die  allerdings  m> 
ist,  ebenso  falsch  als  unbewiesen  ist.    Völlig  unbegreiflich  ist  tf 
mir,  wie  der  Verf.  seine  Behandlung  eine  streng  wissenscW- 
liehe  nennen  kann.   Was  die  durch  Hohlspiegel  entstehenden  w* 
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der  betrifft,  so  versteht  es  sich  aus  dem  Begriffe  des  physischen 
Bildes  von  selbst,  dafs  dasselbe,  wie  es  darch  Ranch  etc.  aufge- 
fancen  werden  kann,  vor  dem  Spiegel  entsteht    Die  snbjectiven 
Urtheile  des  Auges  fiber  die  Entfernung  des  Bildes  sind  sehr  un- 
zQverJSssig;  die  meisten  Schöler  glauben  zunächst  auch  mit  zwei 
Augen  diese  physischen  Bilder  hinter  dem  Spiegel  zu  sehen  und 
müssen   erst  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,   dafs  es  vor 
demselben  erscheint.    Diese  Unzuverlfissigkeit  wird  erhebh'ch  ver- 
mehrt, sobald  man  nur  ein  Auge  anwendet,  weil  gerade  das  Zu- 
sammenwirken zweier  Augen  den  Ort  genauer  bestimmt;  und  so 
kann  gern  zugegeben  werden,  dafs, •trotzdem  das  objective  Bild 
vor  dem  Spiegel  Hegt,  dasselbe  einem  Auge  vielmehr  hinter  dem 
Spiegel  erscheine.    Aber  gerade  dies  Letztere  war  zu  erklären, 
und  ich  glaube  schwerlich,  dafs  die  „streng  wissenschaftliche  Er- 
klärung^^  des  Verf.  irgend  einem  andern  Fachgenossen  nur  eini- 
germiafseu  genfigen  durfte.    Die  vom  Verf.  oben  citirten  Abhand- 
lungen von  Dove  waren  mir  zur  -Vereleichung  augenblicklich 
nicht  zur  Hand.  —  In  Betreff  des  Saughebers  habe  idi  insofern 
eine  Ungerechtigkeit  begangen,   als  ich  die  Druckfehleranzeige 
nicht  beachtet    Dafs  icli  die  letzten  40  Seiten  des  290  Seiten 
starken  Buches  ungelesen  gelassen  und  die  Bemerkungen  ober 
die  letzten  50  Seiten,  sowie  manche  der  früheren  unterdrückt, 
mag  eine  Ungerechtigkeit  sein;  ich  habe  aber  wirklich  geglaubt, 
damit  eine  gegen  den  Verf.  nicht  begangen  zu  haben. 

Züllichau.  Erler. 


Dritte  Abtheilung. 


nil^eel'leii. 

1. 
Zu  den  Dirae  des  Valcrius  Cato  V.  48 — 81. 

AU  ich  Tor  einieen  Jahren  zam  erstenmal  die  beiden  Gedichte  Im, 
welche  in  den  Hanaschriften  dem  Virgil,  von  Scaliger  aber  nnd  des 
spSteren  Gelehrten  dem  Valerina  Cato  zneeacbrieben  werden,  gewana 
ich  bald  die  Ueberzenffong,  dafs  die  103  Verse  anter  dem  Titd[  Dine 
ein  strophisches  Gedicht  seien.  Meine  Ansicht  suchte  ich  dann  in  einer 
besonderen  Schrift  „Uebcr  die  strophische  Komposition  der  Dirae  des 
Yalerius  Cato.  JHit  einigen  kritischen  Bemerkungen.  Warendorf,  1861. 
Verlag  yon  J.  Schnell  zu  begrfinden.  Die  Gründe,,  welche  ich  in  die- 
ser Schrift  niedergelegt  hatte,  ergaben  sich  mit  solcher  Eiddenz  aas 
der  Anlage  des  ganzen  Gedichtes,  dafs  selbst  der  geehrte  Recenseot  ia 
^amcke*s  Litterarischem  Centralblatt  1861  No.  37  meine  Ansicht  nicht 
nnbegrändet  fand,  dafs  der  Dichter  bei  Anwendung  der  SchaltTcne 
nicht  ohne  alle  Regel  verfahren  sei.  Das  ist  allerdings  ein  gedngct 
ZagestSndnifs,  welches  noch  durch  die  Bemerkung  des  Receosentcn: 
„Obwohl  der  Verfasser  bei  dieser  Eintheilung  die  verschiedenen  Mo- 
tive, welche  für  die  Einrichtung  des  Gedichtes  mafsgebend  waren,  im 
Allgemeinen  richtig  erkannt  und  geschieden  hat,  so  kann  doch  das  Re- 
sultat weder  fBr  sich  befriedigen,  noch  för  eine  Lösung  der  Frage  gel- 
ten", nicht  wenig  geschmSlert  wird.  Besser  wäre  es  gewesen,  wem 
der  Herr  Recensent  statt  dieser  Bemerkung,  welche  eben  nicht  viel 
sagt,  da  nach  dem  ersten  Theile  derselben  doch  wohl  ein  bedeatendcr 
Fortschritt  in  der  richtigen'BenrtheiInng  des  Gedichtes  anerkannt  wer- 
den mufs,  es  versucht  hätte,  meine  GrQnde  aus  dem  Gedichte  seihst 
zu  widerlegen  und  eine  bessere,  ebenso  wahrscheinliche  Einthcilosg 
an  die  SteUe  der  meinigen  zu  setzen.  In  diesem  Falle  wfirde  ich  ihn 
sehr  dankbar  und  der  Leser  durch  die  Recension  nicht  irregeleitet  sei& 
Nur  in  diesem  einen  Punkte,  dafs  es  ganz  unthunlich  sei,  dcti  Schah- 
vers triitiuM  und  dulciu»  hoc  memini  revoeatti  Batlare  earmen  fär  das 
Arrangement  des  mittleren  Theiles  zu  benutzen,  ehe  die  Bedeutung  der 
Abwechselung  zwischen  duiciu$  and  tri$Hu$  verständlich  geworden, 
mufs  ich  dem  Herrn  Recnsenten  vollständig  beipflichten.  Wenn  der- 
selbe dagegen  glaubt,  dafs  V.  57  und  58  zu  verbinden  und  mit  V.  34 
die  Responsion  zu  V.  26  anzuheben  wäre,  so  findet  die  letztere  Be- 
hauptung in  meiner  Schrift  ihre  Widerlegung,  und  die  Unrichtigkeit  der 
erstem  wird  sich   im  Folgenden  herausstellen.    Eine  Lfickenhaftigkeit 
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des  Textes  in  V.  20—24  yermag  ich  aoch  feUt  noch  nicht  anzuerken- 
nen; wohl  aber  hat  eine  erneute  Untersncbong  des  miitkren  Theiles 
mich  überzenrt  (obgleich  ich  die  Schwierigkeit  der  Anordnung  sdhon 
in  der  angefuorten* Schrift  dargelegt  habe),  dafs  die  Bemerkung  des 
Herrn  Recensenten  wohl  begründet  war,  zugleich  aber  auch  den  Weg 

gezeigt,  auf  welchem  wir,  wenn  nicht  zu  einer  zweifellos,  so  dow 
öchst  wahrscheinlich  richtigen  Eintheilung  dieses  Theiles  gelangen 
können.  Ich  will  es  im  Fokcnden  versuchen,  meine  Ansicht  über  die- 
sen Theil,  so  weit  es  nacn  dem  yorhandenen  Material  möglich  ist, 
darzulegen  und  zu  begründen. 

Der  sogenannte  mittlere  Theil  des  Gedichtes  erstreckt  sich  von 
V.  48  bis  V.  81.  Wahrend  der  Dichter  in  dem  vorhergehenden  Theile 
den  Wunsch  aussprach,  sein  Landgut  möge  durch  Feuer  Ternichtet 
werden,  damit  der  neue  Besitzer  keinen  Vortheil  yon  demselben  habe, 
ruft  er  in  diesem  Theile  das  Wasser  in  Gestalt  des  Meeres  (V.  48—62), 
der  Flösse  (V.  63-70),  der  Sümpfe  (V.  72—74)  und  des  Regens  (V.  76 
—81)  zur  VecBichLung  desselben  auf.  Hiernach  zerfallt  dieser  mittlere 
Theil  in  yie#iBkterabtheilnngen. 

Als  eine  unzweifelhafte  Strophe  crkllre  ich  die  Verse  48—53,  wel* 
che  aDe  Eigenschaften  haben,  die  man  nur  von  einer  Strophe  fordern 
kann.  Denn  1.  sind  sie  von  dem  yorhergehenden  Fluche  dmrch  den 
Refrain  V.  47:  iStc  prteor  ei  no$trn  »uperent  haec  carmina  voti$,  von 
dem  folgenden  aber  durch  den  Refrain  ¥.54:  Triuiu»  hoc,  meminiy 
moca^ii  Battart  Carmen  getrennt;  2.  enthalten  sie  einen  yollstündig 
abgeschlossenen  Gedanken,  was  nachzuweisen  wohl  nicht  nöthig  sein 
wird;  3,  findet  sich  hier  V.  52.  53  der  dem  Dichter  eigenthfimliche 
Strophenschlnfs,  von  welchem  in  der  oben  angeführten  Abhandlung 
S.  13  die  Rede  ist.  Der  Dichter  liebt  es  nSmlicn,  um  diese  Beobach- 
tung für  Solche  zu  wiederholen,  welchen  die  Schrift  nicht  zur  Hand 
sein  sollte,  die  Exsecratio  durch  einen  zusammenfassenden  Gedanken 
in  1,  H  oder  2  Versen  zu  schliefsen,  in  denen  er  sich  meistentheils 
zu  einem  PersönlichkeitsyerhSltnisse  wendet.  Solche  Verse  sind  z.  B. 
V.  19;  24;  35,  36;  40,  41;  45,  46  u.  s.  w. 

Als  eine  ebensowenig  zo  bezweifelnde  Strophe  stellen  sidi  die  Verse 
76—81  dar,  in  welchem  die  Regengüsse  yon  dem  Dichter  auf  sein 
Landgut  herabgerufen  werden.  Ihre  Eigenschaft  als  Strophe  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  sie  von  dem  yorhergehenden  Fluche  durch  den  Intercalar- 
yers  V.  75:  frtsftv«  hoc  rurnim  dixit  mta  fletula  earmen  getrennt  sind 
und  einen  in  sich  abgeschlossenen  Gedanken  enthalten.  Denn  dafs  die 
Verse  82—85  nicht  mehr  hierher  gezogen  werden  dürfen,  sondern  ein 
fftr  sich  bestehendes  Ganze  bilden,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein. 
Aufserdem  wird  die  Stelle  durch  die  Verse  80  und  81,  yon  deren  Be- 
deutung in  der  oben  angefahrten  Schrift  S.  13  die  Rede  ist,  als  abge- 
schlossen gekennzeichnet. 

Somit  haben  wir  am  Anfange  und  Ende  des  mittleren  Theiles  je 
eine  Strophe  yon  6  Versen  gefunden.  Hierin  einen  Zufall  annehmen 
wollen,  hiefse  demselben  ein  zu  weites  Gebiet  einrSumen,  zumal  da 
sich,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  alle  Kriterien  einer  Strophe  vor- 
finden. Beruht  unsere  Beweisführung  bis  hierher  auf  sicheren ,  unbe- 
streitbaren Gründen,  so  wird  Niemand  Etwas  dagegen  einwenden  kön- 
nen, wenn  wir  behaupten,  dafs  der  ganze  mittlere  Theil  durch  den 
intercalarvers  in  sich  entsprecliende  Strophen  eingetheilt  gewesen  sei 
nnd  eingetheilt  werden  müsse.  Wir  wollen  sehen,  ob  wir  mit  glei- 
cher Sidierheit  die  zwischen  liegenden  Verse,  55 — 74,  in  Strophen  zer- 
legen können.  Bevor  wir  jedoch  an  die  Sache  gehen,  ist  über  den 
Refrain  zu  reden.    Derselbe  erscheint  in  dreifacher  Gestalt: 
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V.  54:  TrUtüu  hoCf  numinif  revocM$ii  BaUart  earmen; 
V.  71:  Dulciui  hoc,  memini,  revocaUi  BaiiMre  carmn; 
y.  75:  Tri$iiu$  hoc  rurmm  dixii  mea  fiüul»  carme». 

Was  bedeutet  der  Wechsel  zwischen  trUtiu$  und  Alciutf  Diese  Fnp 
ist  leicht  zu  beantworten.  Insofern  nSmlich  der  Dichter  darcb  seb 
Carmen  exitcraiivum  eine  ihm  lieb  gewordene  Sache  vemichten  mdi, 
ist  sein  Gedicht  ein  Traoer  bringendes,  bereitet  ihm  dagegen  insofen 
VeirgnGgen,  als  es  die  Wollust  der  Rache  befriedigt  Ich  giaobe  nidt, 
dafs  man  eine  andere  Beziehung  in  diesem  Wechsel  zu  sucheo  baL 
Das  natürlichste  ist  nun,  anzunehmen,  der  Refrain  mit  trittmaia 
dulciui  sei  abwechselnd  gesetzt;  denn  ein  Grund  fllr  eine  andere  Äo- 
nähme  läfst  sich  in  dem  Gedichte  selbst  nicht  auffinden.  Es  iD3f! 
also  dabei  yorlSufig  sein  Bewenden  haben.  Weiter  unten  werden  inr 
diese  Annahme  bestltigt  finden. 

Eine  EigenthGmlichkeit  des  mittleren  Theiles  besteht  darb,  dab 
der  Dichter  einer  folgenden  £zsecratio  drei  einleitende  Vene^  gleich* 
sam  als  Prooemium  yorausschickt  Solche  EinleitungeMÜid  dte?ene 
55—57,  63  —  65.  Wenn  sich  an  letzterer  Stelle  yierV^rtige  Vctn 
finden,  so  ist  das  kein  Grund,  die  Annahme  einer  dreizeiligen  Elnl» 
tungsstrophe  ftlr  unbegründet  zu  halten,  da  V.  66  an  seiner  Stelle 
unicht  ist  Denn  anfser  den  kritischen  Schwierigkeiten  und  BedeD^ 
ist  an  dieser  Stelle  der  Gedanke  in  Bezug  auf  das  Yorhergebeade  m 
Folgende  unpassend,  wie  Jed^r  bei  auch  nur  oberflächlicher  Anaiat 
flihlen  mufs.  Ich  halte  daför,  um  es  schon  hier  zu  sagen,  dafa  er  eiae 
Reliquie  eines  yerlorenen  Prooemiums  yon  drei  Versen  sei  Nach  W^- 
lassung  des  V.  66  zerfallen  die  Verse  55—70  in  zwei  gröfiere  Gaiiie, 
deren  jedes  aus  einem  Prooemium  und  einer  Ezsecratio  besteht,  nlouicr. 

V.  55—57  Prooemium  von  drei  Versen, 

V.  58—62  Ezsecratio  yon  fünf  Versen, 

V.  63 — 65  Prooemium  von  drei  Versen, 

V.  67—70  Ezsecratio  von  vier  Versen. 
Der  erste  Haupttheil  gibt  sich  durch  die  charakteristischen  Vene  (I 
und  62,  der  zweite  durch  den  V.  70  von  gleicher  Eigenschaft  ala  ft- 
schlössen  zu  erkennen.  Wir  könnten  nun  das  Ganze  als  ans  zwei  SM" 
phen  bestehend  betrachten,  wenn  nicht  der  erste  Theil  acht,  der  fw» 
sieben  Verse  hStte.  Jedoch  auch  diese  Schwierigkeit  ist  nicht  ww»^ 
windlich.  Wir  finden  nSmlich,  dafs  in  unserem  mittleren  Tbeilea« 
Dichter  die  Strophen  mit  zwei  Versen  schliefst,  die  wir  wezen  ihr« 
Eigenschaft  die  Katalezis  der  Strophe  nennen  können.  Solche  /tff 
sind  52,  53;  61,  62;  80,  81.  Diese  drei  Falle  genfigen,  um  die  »^ 
hauptung  aufzustellen,  die  Katalezis  der  Strophen  bestehe  in  aaseroi 
Theile  ans  2  oder  wenisstens  aus  H  Versen.  Ich  zweifle  daher  nie|i 
im  mindesten,  dafs  vor  V.  70  ein  Vers  ausgefallen  seL  Aus  ^'^"^^ 
nähme  ISfst  sich  vielleicht  die  Lesart  sSmmtlicher  Handschrifteo  erU^ 
reu,  die  mit  überraschender  Uebereinstimmung  nee  noOroi  txirt  it> 
ggrvire  lesen.  ,    i 

Nach  diesen  beiden  Strophen  von  je  acht  Versen  folgt  non  dof« 
den  Refrain  V.  71  vom  Vorhergehenden  geschieden  eine  Ezsecrati»  »^ 
3  Versen,  72—74.  ZunSchst  erwartet  man  ein  Prooemium.  Ich  «••■J 
dafs  dasselbe,  mit  Ausnahme  des  V.  66,  der  seinem  Inhalte  naco  t^ 
gut  in  demselben  stehen  konnte,  ausgeftllen  sei.  Es  könnteaber  s^ 
leicht  geschehen,  dafs  bei  öfterer  Wiederholung  desselben  ^^^ 
Abschreiber  eine  Strophe  übersah,  indem  er  von  einem  ^^  j^tv^. 
folgenden  abirrte.  Aehnlich  erging  es  dem  Schreiber  des  Co^*  -V* 
hcnst.,  der  V.  65  statt /«jnana  «wtcii  schrieb /irmäfM  reirOf  "i^^^ 
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den  Schlnfs  von  V.  66  bildet  Daher  fiel  denn  ein  Theil  von  V.  65  und 
66  ao8.  Hier  war  das  Wort  flumin»  die  Ursache  der  Lflcke.  Wenn 
wir  nnn  annehmen,  der  Interealarvert  sei  die  Veranlassung  gewesen, 
dafs  eine  Strophe  aasfiel,  so  mofste  das  Prooeminm  durch  denselben 
von  der  folgenden  Exsecraiio  getrennt  sein.  War  aber  an  dieser  Stelle 
dieses  der  Fall,  so  liegt  kein  Grund  vor,  för  die  flbrigen  Stellen  nicht 
dasselbe  annehmen  eu  wollen.  Bieraas  folgt  dann,  dafs  wir  Y.  55 — 70 
nicht  in  zwei  Strophen  von  je  acht,  sondern  in  vier  zu  drri  und  fiknf 
zerlegen  mfissen.  Ein  entscheidender  Beweis  hierför  wird  sich  gleich 
ergeben. 

Es  bleiben  noch  übrig  die  Verse  72 — 74,  welche  eine  Ezsecratio 
enthalten.  Damit  Gleichmifsigkeit  hergestellt  werde,  mfissen  wir  an> 
nehmen,  dafs  die  beiden  letzten  Verse  (die  Katalezis)  ausgefallen  seien. 
Diese  Ansicht  findet  in  den  flandschrii^en  ihre  BestStigung.  Damit  Nie- 
mand an  der  Richtigkeit  meiner  Beweisföhrnng  zweifeln  mftge,  halte 
ich  es  Ar  nftthis,  das  handschriftliche  Material  vollsl findig  herzusetzen. 
jfEütHmt  sagtNaeke,  vHgue  Occupet  trat^  ni$i  quod  Occupai  men- 
äo$€  in  Veneta  Achat.  Jt  quid  libri  $cripii  antiquif  Coeuiet  ar- 
gvti  vei  Coeuietarguti,  CoeuJ  eiarguti^  confuM  eyUahitf  Petav.f 
Pari».  IL  Ill.y  JugU$t.y  Monacl.  IL  (und  Tegems.,  Weghenst.)«  Co- 
ulet  vel  foiiwy  Laueno  te§te,  Cogvie  targuti  Thvan.^  Cocule 
[vel  eontute)  targuti  Pari:  IV. ■,  Coneulcent  Med,,  Conchulae 
ubi  «.  Vom»,  L,  Coneulae  et  a,  Anglic^  Oceulet  Vrat,  L  Ans  die- 
sen Trfimmem  haben  die  Herausgeber  oecupet  oder  oecubet  gemacht. 
Jedoch  mit  Unrecht.  Der  ursprfinfflichen  Schreibart  kommt  am  näch- 
sten der  Anglic,  dann  der  Paris.  IV.  Die  richtige  ist  Conchula  et 
argvti.  Diejenigen  Handschriften,  welche  die  Silbe  eo  stitt  eon  ha- 
ben,  stammen  ans  einer  Handschrift  mit  Abkürzungen.  Aus  con  wurde 
CO  9  zuletzt  wurde  die  Abbreviatur  vomachlSssigt,  so  dafs  co  entstand. 
Aofserdem  zeigen  diese  Lesarten,  dafs  die  Abschreiber  schrieben,  wie 
nie  den  Vers  lasen.  Die  Silbe  ae  in  Conchulae  wurde  apostrophiert; 
daher  das  Conchule  targuti  statt  ConchuV  et  arguti  des  Paris. IV 
und  anderer.  Aehnlich  findet  sich  im  August.  V.  79  und*  elap$a  statt 
unde  elap$a  und  in  anderen  unde  lap$a.  Im  Grunde  haben  also 
slmmtliche  Handschriften  dieselbe  Lesart,  nur  in  verschiedener  Weise 
geschrieben.  Da  nun  die  Handschriften  einstimmig  i^r  Conchulae  et 
sind,  femer  die  ganze  Anlage  dieses  Theiles  der  Dirae  an  unserer  Stelle 
nach  V.  74  zwei  Verse  vermissen  Ififst,  so  ist  es  wohl  unzweifelhaft 
niebt  za  jcewagt,  eine  Lficke  anzunehmen.  In  diesem  Falle  besteht  auch 
hier  die  Ezsecratio  aus  f8nf  Versen,  und  die  Responsion  ist  hergestellt. 
Demi  jetzt  haben  wir  ein  System  von  drei  Strophen  zu  je  acht  Ver- 
sen, deren  Jede  in  ein  Prooemium  zn  drei  und  eine  Ezsecratio  zu  fQnf 
Versen  zerfallt,  nach  folgendem  Schema: 

Prooemium  V.  55  — 57  —  3  V.  )  «.     . 

Ezsecratio   V.  58-62  =  5  V.  J  ^*^  '' 

Prooemium  V.  63— 65  =  3  V.  )  «.     „ 

Ezsecratio    V.  67-69H-(l)-h  70  =  5  V.  ]  ^*'- "' 

Prooemium  V.  66  H-  (2)  =  3  V.  J  «*-  m 

ExsecraÜo   V.  72  -  74  4- (2)  =  5  V.  1  ^*'- *" 

Diese  Eintheilung  wfirde  nichts  zn  wfinschen  fibrig  lassen,  wenn  es 
möglich  wSre,  die  Refrains  tri$tiu$  nnd  dulciu$  hoc  memini  revocaiti 
Bttiiare  carmen  so  zu  placieren,  dafs  ein  cewisses  Gesetz  in  dem  Ge- 
brauche von  triitiuM  nnd  dutciu»  ersichtlich  w9re.  Der  Refrain  V.  75: 
tri$tiu$  hoc  rureum  u.  s.  w.  bleibt  bei  der  Anordnung  des  triuiu»  und 
duMuM  anfser  Betracht,  da  er  ein  von  dem  ersteren  verschiedener  Re- 
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fnin  ist  Folgende  Stellangen  könnten  mSglieh  sein:  V.  54  irUtimj 
nach  V.  62  dulciu$,  V.  71  duMui,  oder  nacli  V.  62  triHiuB,  V.  71  dta- 
eiui.  Allein  in  beiden  ist  kein  bestimmtes  Gesetz  erkennbar  und  sind 
dieselben  dämm  nnzalSssig.  Alle  Schwierigkeiten  fallen  weg  und  das 
Ganze  gewinnt  eine  lichtvolle  Anordnung,  sobald  wir  jedes  Prooemim 
dorcb  den  Intercalaryers  von  der  folgenden  £xsecratio  trennen  vnd 
trtBiiua  und  duleius  abwechseln  lassen.  Dann  ergibt  sich  folgeadea 
Schema: 

V.  48— 53  =  6V. 

y.  .54.  Triitiu$  hoc,  memini,  n.  s.  w. 

V.  55— 57  =s  3V. 

Dulcitti  hoe,  memini,  u.  s.  w. 

V.  58—62  =s  5  V. 

Tn$tiut  koc,  memini,  u.  s.  w. 

V.  63—65  =  3  V. 

Dulciui  hoCf  memini,  o.  s.  w. 

V.67-69-+-(l)-+-70«r5V. 

Tri9tiu$  hoc,  memini,  u.  s.  w. 

V.  66  -h  (2)  «  S.V. 
V.  71.  DuleiuM  hoc,  memini,  o.  s.  w. 

V.  72  — 74 -+.(2)  «5  V. 
V.  75.  Triiiiue  hoc  runum  n.  s.  w. 

V.  76-81  =  6V. 

Trittiug  hoc  rur$um  a.  s.  w. 

Diese  Anordnung  hat  vor  der  Eintheilung  in  drei  Strophen  za  le  acht 
Versen  den  Vorzug,  dafs  in  ihr  die  Verse  71  und  75  unverändert  an 
der  Stelle  bleiben,  wo  sie  in  den  Handschriften  sich  finden;  aulscr- 
dem  wird  sie  von  der  Natnr  der  einzelnen  Strophen  fast  mit  Noth- 
wendigkeit  gefordert.  Es  wäre  in  der  That  wunderbar,  wenn  die  Pra- 
oemien  alle  aus  drei,  die  Exsecrationes  alle  aus  fönf  Versen  bestehen, 
ohne  dafs  der  Dichter  eine  Absicht  bei  dieser  Einrichtung  gehabt  hätte. 
Warum  nicht  die  Zahlen  2,  6;  4,  4;  5,  3;  6,  2?  Warum  schliefst  das 
Prooemium  immer  mit  einem  ganzen  Verse?  Gewifs,  der  Dichter  wollte 
abwechselnd  ein  Prooemium  und  eine  Exsecratio  und  jedes  als  ein  ßir 
sich  bestehendes  Ganze.  Der  schlagendste  Beweis  aber  für  die  Rich- 
tigkeit meiner  Anordnung.  Hegt  darin,  dafs  durch  dieselbe  der  Wechsel 
zwischen  triMitus  und  dulcius  seine  volle  Rechtfertigung  findet«  Der 
Refrain  dulciu»  h.m.  u.  s.  w.  gehört  dem  Prooemium,  triMiiuM 
U.S.W,  dagegen  der  Exsecratio  an.  Insofern  nSmlich  der  DicJiter 
in  der  äufseren  Natur  die  Mittel  vorfindet,  durch  welche  er  seine  Rache 
am  neuen  Besitzer  befriedigen  kann,  ist  das  Prooemium  för  ihn  ein 
Carmen  dulcius,  die  Exsecratio  dagegen,  durch  welche  eine  ihm  lieb- 
gewordene  Sache  vernichtet  wird,  ein  carmen  triiiiut. 
Der  Refrain  V.  75: 

Triitiui  hoc  rur$um  dixit  mea  fietuia  carmen 
ist,  wie  schon  bemerkt,  fQr  die  Abwechselunff  von  trietiue  und  dul- 
cius ohne  Bedeutung,  da  er  von  dem  vorhei^enenden  vcrschiedeo  ist; 
mit  ihm  beginnt  ein  neues  Gebiet.  Weil  aber  ein  Refrain  wenigstens 
zweimal  gesetzt  werden  mnfs ,  so  ist  er  nach  V.  81  zu  wiederholen. 
Wie  aber  im  vorhergehenden  Refrain  durch  retoca9ti  Bezug  anf  die 
vorhergehende  Exsecratio  genommen  wird,  so  ist  auch  V.  75  nicht 
dicat,  sondern  dixit  aus  dem  dieit  der  besten  Handschriften  za  schrei- 
ben und  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Refrain  nach  ¥.81  sn 
wiederholen,  was,  wenn  man  dicat  liest,  nicht  ang^t,  da  mit  V.  61 
die  Verwftnschung  sehlielst. 
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Noch  anfser  den  von  mir  angeführten  Stellen  im  Texte  Lficken  an- 
znnehmen,  wird  nicht  ml)glich  sein;  wenigstens  wird  man  in  der  An- 
lage des  Gedichtes  keine  Grnnde  ftr  dieselben  nachweisen  können. 
Nach  dem,  was  ich  über  den  ersten  Theil  der  ExSecratio  und  den 
Schlafs  des  ganzen  Gedichtes  in  meiner  oben  genannten  Schrift,  and 
fiber  den  mittleren  Theil  hier  gesagt  habe,  ergiebt  sich  folgendes  Schema 
des  ganzen  Gedichte^:  ^ 

liflila  b  e  \ß\       \y 

B\\i\e.  5.  ».  10.  10.  5.  ».  6.  3.  5.  3.  5.  3.  5.  6.|4|77|4 

Die  sechszeilige  Strophe  kommt  yor  im  Anfange,  in  der  Mitte  and  am 
Ende  der  Exsecratio.  Zwischen  a  und  6  liegen  6  Strophen,  ebenso 
zwisdien  h  nnd  c.  Was  die  sechszeilige  Strophe  för  die  Exsecratio, 
das  ist  die  vierzeilige  Strophe  för  das  ganze  Gedicht.  Sie  kommt  eben- 
falls dreimal  yor,  im  Anfange,  in  der  Jllitte  (in  Bezog  auf  Inhalt)  and 
am  Ende,  a  ist  Proodos,  ß  Mesodos  und  y  Epodos  des  ganzen  Ge- 
dichtes. 

Da  sich  die  EintheUang  der  Dirae,  wie  ich  sie  yersucht  habe,  mit 
Nothwendigkeit  aas  der  Anlage  and  der  Eigenthümlichkeit  des  Gedich- 
tes ergiebt,  da  dieselbe  sogar  durch  die  Handschriilen  bestätigt  wird, 
da  endlich  durch  dieselbe  eine  nicht  yon  yom  herein  beabsichtigte 
EbenmSfsigkeit  in  Bezog  auf  Stellang  und  Zahl  du*  Strophen  za  Tage 
tritt,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  in  derselben  die  or- 
sprfingliche  Anordnung  des  Gedichtes  wiederhergestellt  ist 

Warendorf.  Goebbel. 

Nachschrift. 

Da  die  Gedichte  des  Yalerias  Cato  wenig  yerbreitet  sind  and  daher 
wohl  manchem  Leser  dieser  Zeitschrift  nicht  zor  Hand  sein  werden, 
ohne  eine  Ansicht  des  betreffenden  Theiles  onseres  Gedichtes  aber 
die  Begrfindong  meiner  Ansicht  Vielen  onyerständlich  sein  würde,  so 
scheint  es  mir  nüthig,  den  einschlagenden  Text  nach  meiner  Anord- 
nung hier  folgen  zu  lassen.  Die  mit  *  bezeichneten  Verse  finden  sich 
in  den  Hsndschriften  nicht.  D.  O. 

Vndaßf  guae  vetiru  puUath  liitora  iymphi$,  48 

Lütorüf  guae  dulcis  aurai  diffunditu  agris, 

Aceipiie  has  voce»:  Migret  Keptunu»  in  arva  50 

Fluctibu»,  et  Mpista  eampoe  perfundat  arena:   • 

Qua  Vulcanus  agro9  pastue  Jovie  ignihue  arcet, 

Barbara  dieatur  lAbycae  eoror  altera  Sifrtie. 

Trietiue  hoc,  memini,  revocasti  Battare  cannen 

Nigra  multa  mari  dicunt  portenta  natare,  55 

Monetra  repentinie  terrentia  saepe  ßguris, 
Quon  subito  emereere  furenti  corpore  ponto, 

Dukiue.hoc9  memsitt,  revocasti  Battare  Carmen.  * 
Haec  agat  infesta  Neptunus  caeca  tridetuiy 
Atrum  convertens  aestum  maris  undigue  ventis, 
£t  fuscum  cinerem  canis  exhauriat  undia:  60 

Dieaniur  mea  rura  ferum  mare.    Nauta  caveto 
Bora,  quibus  diras  indiximus,  impia  vota» 

TritiiuM  hoe,  memini^  revocasti  Battare  carmen.  * 
Si  minus  haect  Neptune,  tuas  infundimus  auris, 
Battare,  ftumimbus  tu  nottras  trade  dolores: 
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Nam  tiH  9uni  foniet,  tibi  $emper  ßumina  amica.  65 

Duiciu»  hoc,  memint,  revocaiti  BMitare  earmen.  * 
FUctiit  currentis  lympha;  vaga  flumina,  retro, 
FUciiie  ei  adver$i$  rurtum  d^nüie  campi$. 
Incurrant  amnea  pauim  rimaniibvM  undii 

See  no$tro$  aervire  tinant  erronibu$  agro».  70 

TristiM  hoc,  memini,  revoca$H  Battare  earmen..* 

Nil  ett  quod  perdam  ulieriui,  merita  omnia  dicit  ^ 


Duiciut  hoc,  memini,  revocasti  Battare  earmen  71 

Emaneni  autito  aicca  teUure  paludee, 
Et  metat  hie  iuneoa,  apica»  ubi  legimua  olim 
Conchula  et  argvti  grilli  cava  garrula  rana 


Triatiua  hoc  ruraum  dixit  mea  flatula  earmen. 
Fraecipiient  altia  fumantea  montibua  imbrea. 
Et  late  teneant  diffuao  gurgite  campoa: 
Qui  dominia  infeata  minantea  atapia  reiinguani, 
ünde  elapaa  meoa  aj^oa  pertenerxt  unda: 
Piacetur  noatria  in  finibua  advena  arator, 
Adeena,  civiii  qui  aemper  crimine  erevU. 

Triatiua  hoc  ruraum  dixit  mea  flatula  earmen,  * 


II. 
Die  Structuren  von  ngiv. 

lieber  die  Struetaren  bei  nglv  ist  nocb  wenig  fesU^estellt,  and  dir 
ErklJirangen  derselben  sind  noch  yielfach  strittig.  Frfiher  ging  mu 
▼om  GewAhnlicben  aus,  so  dafs  die  Haaptentscheidang  auf  die  paaitiTc 
oder  negative  Form  des  Hauptsatzes  fiel.  Jetzt  soll  meistens  die  all- 
gemeine Bestimmung  nach  „Vorstellung**  und  „Factum"  genfigen.  Der 
Sch&ler  wfirde  sich  schvrerlich  danach  zurechtfinden;  und  von  der 
Anwendung  beim  Schreiben  hat  man  doch  auszusehen;  ohne  dies  bleibt 
der  Nachweis  gewisser  Grundbedeutungen  bei  der  Interpretation  dodi 
gar  zu  nichtssagend.  Es  wird  udv&avi  ngW  StSotcu  zu  sagen  seil, 
auch  wo  das  Ma^cu  schon  in  die  Wirklichkeit  herrorgetreten  ist.  Nicht 
selten  ist  n^U  auch  nach  positivem  Hauptsatze  mit  Fw«  vertauachbar. 
and  doch  k5nnte  dieses  nicht  c.  Infin.  stehen,  wie  jenes.  So  ist  is 
Hdt.  2,  2.  jityvjrtio*  ivofuH^op  nglv  Vafiftfixhxov  ßaaUevacu  ttvX,  das  /Sb- 
atUvacu  etwas  Factisches,  welches  dem  po/iHnp  ein  Ende  macht.  Sit 
der  Bestimmung  aber,  dafs  „auch  ein  Factum  zum  Ausdruck  eiiker  Vor- 
stellung dienen  kSnne**,  kann  wenigstens  der  Schfiler  nichts  machca; 
er  muTs  sich  fragen,  wann  denn  dies  der  Fall  sei,  und  warnm  es,  ^rcna 
es  dazu  dienen  könne,  nicht  bei  seiner  eigentlichen  Form  verbleibe. 
Aufserdem  ist  der  historische  Anhalt,  der  zu  solcher  Aofstellang  Ter- 
anlafst  hat,  gar  zu  gering.  Durch  die  Behauptung  aber,  dafs  ein  posi- 
tiver Ausdruck  auch  in  negativem  Sinne  genommen  werden  könne,  ist 
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ebeB&lls  niclits  gewonnen.;  denn  das  vrXre  fiberall  möglich.  Man  mfifste 
dies  wenigstens  anf  die  Yerba  Yoni  ^nt«  negativvt  besdbrSnken;  dann 
aber  seigt  sich  die  alte  Erlclimng  wieder  als  die  richtigere.  Femer 
beseichnen  die  conditionalen  Modi  ebensogut  etwas  nur  in  der  Vor- 
Stellung  existirendes  wie  der  Infin.;  und  doch  werden  auch  diese  nur 
nach  negativem  Hauptsatz  möglich.  Umgekehrt  findet  sich  der  Infin., 
auch  in  Prosa,  oft  da,  wo  andere  Modi  sehr  wohl  anwendbar  wSren. 
Kurz,  jene  Scheidung  pafst  auch  nur,  soweit  die  filtere  nach  positiv 
und  negativ  pafst,  und  näherer  Bestimmungen  bedarf  es  fBr  beide.  Man 
hat  sich  bei  der  filteren  an  das  Gewöhnliche,  bei  der  neueren  an  Grund- 
bedeutungen der  Modi,  und  zwar  nur  des  Infin.  und  Indic.  gebalten, 
ohne  auf  das  Wesen  des  ngip  selber  einzugehen  oder  nach  der  speciell 
griechischen  Auffassung  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Yerhfiltnisse 
zu  fragen. 

Die  demonstrative  Bedeutung  ist,  wie  immer,  so  auch  bei  n^lv  die 
filtere.  Daher  hSufig  in  der- filtern  Sprache  ngivy*  ojt  und  nglv  ^;  zu 
letzterem  kehrt  auch  die  nachattische  Sprache  oft  zurfick.  Als  Demon- 
strativ aber  gehört  ngip  dem  Hauptsatz  an;  und  yon  diesem  aus,  ohne 
relative  Anknfipfung  ist  jedenfalls  nur  infinitivische  Anknöpfung  denkbar, 
ohne  dafs  deshalb  ^r^^i^.als  Prfiposition  gefafst  zu  werden  brauchte,  cf. 
mmt  c.  Infin.  Das  zweite  Moment  liegt  in  der  comparativischen  und 
insofern  negativen  Kraft  des  ngiv»  Dasjenige,  von  dem  aus  es  eine 
Zeitbestimmung  gewinnen  will,  liegt  von  ihm  aus  immer  in  Zukunft, 
ist  also  vom  Standpunkt  des  Hauptsatzes  aus  etwas  nicht  seiendes. 
Daher  ist  jene  Zeitbestimmung  zunfichst  nur  durch  die  rein  begriffliche 
Form  der  Verbalthfitigkeit  adgebbar,  also  durch  den  Infin.  wie  durch 
'ein  Verbalsubstantiv.  Die  Relativirung  des  ngh  findert  hierin  nichts, 
denn  anch  ngortQOP  ij  steht  c.  Infin.  und  zwar  auch  von  Factischem, 
z.  B.  Hdt.  7,  2.  «^ffar  Jagtio),  xal  ngly  ßaa^Xevaouy  tock  naiStq»  Ebenso 
vartgo^r  ij;  naooq  steht  nur  c.  Infin.  Dafs  aber  griechisch  auch  sonst 
vom  Standpunkt  der  Handlung  des  Hauptsatzes  und  nicht  vom  Referi- 
renden  aus  zu  rechnen  sei,  zeigt  die  Vergleichung  von  inidtiiov  or* 
%f/tvJoucuj  von  6  avytXoq  JPayiv  ort  4i  noU^  akfytxa^  auch  wo  dies  dem 
Schrihsleller  als  Unwahrheit,  ja  als  Löge  gilt;  fihnlich  ononi  c.  Ind.  Fut. 
von  INiehtwirklichem;  das  oi;  m  cSc  ov  c.  Partie;  auch  die  urspröng- 
lieh  „zeitlose**  Bedeutung  der  Indic.  der  Haupttempora  zeigt  Nichlbe- 
rficksichtigung  des  Standpunktes  des  Sprechenden.  Sonsch  sehen  wir 
in  der  Slmctnr  mit  dem  Infin.  bei  tioIp  die  ursprfingliche  und  all- 
gemeine, von  der  nur  in  bestimmten  Ffillen  eine  Abweichung  erlaubt, 
aber  nicht  nothwendig  war. 

Wird  nfimlich  der  Hauptsatz  negativ,  so  wird  zufolge  der  com- 
parativiscb  negativen  Bedeutung  des  ngiv  der  Nebensatz  positiv: 
eUrrgaTCTU  nglp  ßgovxaVf  aber  ov  ßgoyiqt  ngi¥  dffrgdnTH,  aber  auch  (und 
f&r  dies  Beispiel  passender)  nergditTt^vi  denn  es  ist  di^  Möglichkeit 
nicht  abgeschnitten,  erst  das  aus  Haupt-  und  Nebensatz  bestehende 
Ganze  zn  neeiren.  Es  ist  wie  bei  ov  aijui  statt  atiftl  ov  die  Negation 
aofs  Ganze  fibertragen,  wfihrend  beim  Indic.  die  Negirang  auf  die  ein- 
zelnen Theile  fibertragen  ist,  wodurch  der  Satz  mit  ngi»  positiv  wird. 
Dafs  endlich  die  conditionalen  Modi,  obwohl  sie  nichts  factisches 
bezeichnen,  auch  ers't  nach  negativem  Hauptsatz  möglich  werden,  also 
gleicliem  Gesetz  mit  dem  Indic,  nicht  mit  dem  Infin.  folgen,  darf  nicht 
anfTallen,  da,  wenn  auch  die  einzelnen  Handlungen  im  Bedingungssätze 
nichts  von  Wirklichkeit  behaupten,  doch  das  Ganze,  das  aus  ihnen  ge- 
bildete Urtheil,  als  bestehend  gelten  soll. 

Die  weitere  Eintheilung  des  Modalgebrauches  ist  folgende: 
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I.    Der  HanpUatz  i^ebt  eine  einzelne  Thatsache  der  VergAA- 
genheit. 

«)  So  lange  diese  positiv  aossesprochen  ist,  mofs  der  Infia.  ste- 
hen. Der  einfachste  Fall  ist  der,  dafs  die  Handlang  bei  n^iv  gar  nidit 
verwirklicht  worden  ist;  z.  B.  „ich  gab  es  ihm  eher  wieder,  ehe  er 
darom  bat",  nglv  cUrtla&cu  avror  =  cS^t«  fiii  c  Inf.,  „so  dafs  er  nicht 
zn  bitten  brauch  te".  Xen.  An.  1,  10, 19.  n^Ut  x<»waXv9tu  x6  arQixtvfta 
9<^o<  ^Qunov,  ßotadtvq  ifpavfi:  „ehe  konnte '^  Beabsichtigt  z.  B.  Xen. 
An.  1,  2,  16.  inti&oyro  ual  iUßijaav  ngly  tov«  o^od«  anoxQlpa^r^a»  ae 
wint  ftfj  ngoTigop*  Zweitens  kann  n^v  eine  Thatsache  bringen«  Aach 
hier  bleibt  das  Gewöhnliche  der  Infinitiv,  wie  Bdt,  2,  2.  jilymT99§, 
n^lv  ij  Wafi/i,  ßac$Xtvacus  hofitio^  ^avtovq  nqvnovq  ye¥ia&cu>  nwrmw 
av&M&nmr,  Hier  ist  noch  etwas  von  cansalem  Zusamnienhange  cnt- 
deckbar;  das  Aufhören  der  Haupthandlung  durch  die  des  Nebennatzea. 
Aber  auch  das  ist  gar  nicht  nötbig.  Ganz  vde  in  der  Erziblnng  mit 
quum  immer  nur  derartige  zwei  Ereignisse  verbunden  zu  werden  pfle- 
gen, dafs  es  schwer  ist,  Fälle  zn  finden,  wo  der  Conjunetiv  niefat  we- 
nigstens möglich  wSre,  so  steht  griechisch  fast  immer  der  Infin.,  s.  B. 
Isoer.  Archid.  26.  ^fitl^  toiww  Mtartpffir  ttkofUPt  ngw  Ili^aq  Xaßfuf  tfr 
ßaaiXeiav,  Hier  steht  der  Infin.  nur,  um  die  Handlung  nicht  als  eine 
von  selbständiger  Geltung  erscheinen  zn  lassen,  sondern  als  eine,  die 
nur  um  des  Haupteatzes  willen  erwShnt  wird,  also,  um  die  Digaitlt, 
den  innem  Werth  der  Haupthandlang  auszudrücken;  das  Alter  der  Po^ 
serherrschaft  an  sich  wfire  gleicbgnltiff,  wenn  es  nicht  verglichen  mit 
der  noch  viel  Slteren  der  Spartaner  über  Messene  den  Reehtegmnd  des 
Besitzes  erhöhte.  So  unendlich  oft.  (Ebt^oso  bei  witt«  e.  Inf.  v.  z.  B. 
ibid.  28.)  Stände  hqIv  fXaßov,  so  wSre  das:  „da  nahmen  die  Persef^ 
eta,  also  wie  das  quum  im  Nachsatz,  «=  ti  tum^  wo  beide  Sitze  in 
gleicher  Berechtigung  hervortreten  sollen.  Die  relative  AnlcnGpfung 
beim  Indic.  ist  also  rein  äufserlich,  bringt  Fortsdiritt  der  Erzflblnng» 
nicht  etwas  auch  dem  Gedanken  nach  subordlnirtes.  Die  mir  bekann- 
ten Fälle  des  Indic.  sind  nur  folgende:  Xen.  An«  2,  5,  33.  i^wu^t 
naX  Oy  ti  noioltv  tifiqxypoovp  nQiy  Nixaifxo<s  ^xtvi  „da  aber  kam  riie.^ 
Thnc.  I,  51.  l&avfial^op  —  ngip  vvptq  Mpvtq  elnop  otc  y^fc  fxeiriu  in»^ 
nXiovtriv,  Enr.  Andr.  1148.  eMa  6*  onw^  faxti  dfcr^orijc  —  ngiw  d^  tk 
ddvvmv  ix  ftitTttp  iip&iy^atQ  ie^fov,  (Ebenso  2  Beispiele  bei  Krüger.) 
Thuc.  7,  71,  6.  notganX^nta  oi  ini  im  vimv  Ifnct^x^^  ^it*"  ®^  JBvqaxn  ft^ 
yfav  ui&.'  Tore  Jij  xtA«  Thuc  I,  118,  2.  Awitd*  iJcrii/aCof  ve  nlimv  tw 
X^vov  — -  nglf  6^  ^  dvva/tt^  tw  ji^valotp  aag>Qq  {jgtto  «ai  tifq  ^^ftfi»- 
xiaqavrwv  ^nrovro;  SC.  „da  ward's  anders'*;  hier  würde  indeTs  wahi^ 
scheinlicli  doch  der  Infin.  stehen,  wenn  nicht  das  Wachsthum  der  athen. 
Macht  dort  Hauptgesichtspunkt  des  Ganzen  wäre.  Aehnlich  ib.  3,  29, 1. 
kap&opovai,  n^ti'  d-ti  zfj  JriXtfi  tc^ovi  die  40  für  Mytilene  beatimniten 
Peloponnesischen  Schiffe  der  Athenischen  Flotte.  Stände  der  Infiin.,  se 
hätte  man  im  Folgenden  über  Entdeckung  und  Verfolgung  näheres  as 
erwarten;  es  folgt  aber  bis  Cap.  33  nur  das  weitere  Verfahren  der  Pe- 
loponnesier;  also  sss  „nnentdeckt  kamen  sie  bis  Delos;  dann  erfiibr«i 
sie"  u.  8.  w.   Die  Landung  in  Delos  etc.  ist  Hauptsache.  —  S.  O.  R.  77&. 

?*YOftfj;y  (f*  avijg  fifyicToq,  noiv  uot  Tt/j^iy  loM*  iTsiatfi:  hier  würde  der 
nfin.  durchaus  nicht  auffallen  können;  der  Indic.  hat  nur  einen  rbeto» 
rischen  Grund,  ist  Folge  der  innem  Erregung,  den  ,Worten  nach  nidit 
noth wendig;  der  Satz  aber  enthält  den  einzigen  Gedanken,  der  OediMS 
Seele  fiillt:  cf.  oben  Thuc.  I,  1|8,  2.  Wie  gering  aber  der  Unteroebied 
sein  kann,  zeigt  der  Infin.  trotz  des  ov  im  Haupteatze  Lye,  19,  6&.  n^ 
SiKa<TTiiQi<fi  vq>&ipr  ovdcnMiroT«,  nglp  vavxfip  r^p  irvftqiogap  f$ritf&mi  hier 
kommt  es  für  die  Richter  allein  auf  den  Hauptsatz  an:  der  Nebensatz 
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,  kSnnte  för  ein  n^ore^oy  gttBZ  weggegeben  werden;  der  HaopUatc  ist 
ferner  mehr  »s  ngortoor  ov  als  ^  ov  tt^otc^o}'.  -^  Mehr  Beispiele  des 
Indic.  gestehe  ich  nicnt  zn  kennen.  Denn  weshalb  ma»  Fllle  des  ngiif 
y  6j€,  wie  H.  11.  12,  437,  dafür  anßihrt,  ist  unklar,  wenn  man  nicht 
xagleicb  etwa  auch  FfiUe  desselben  c.  Infin.  sammeln  will, 

b)  Wird  aber  jene  einzelne  Thatsache  des  Hauptsatzes  negirt  aus- 
gesprochen, so  wird  dnrch  die  Bedeutung  des  ngh  der  Nebensatz  noth- 
wendig  positiv:  „er  gab  es  mir  nicht  eher  wieder,  bis  ich  ihn  ver- 
klagte'*. Der  Hauptsatz  spricht  dann  nnr  das  Aufhören  einer  Hinde- 
rung aus,  so  dafs  der  Nebensatz  das  Hauptfticlum  enthSlt  Daher  findet 
sich  hier  regelmSfsig  der  Indic.  Bes.  nach  ov  ngortgov  nglv  (ss^mq.) 
Is.  J2, 158.  ov  nQOTtqoif  inavaavto,  nglif  xvgiov  inoiifcav  rov  notvov  1/- 
&g6r.  Dem.  17,  20.  ov  nqovtqov  aqaJffar,  nolv  ixp^i^laaaO-t,  ib.  8,  65. 
9,  62  u.  64.  22,  15  etc.  PI.  Phaedr.  266.  B.  ovx  inaw^ixe  itglp  aotdo- 
gwff»  XeB.  Opc.  2,  9.  An.  1,  2,  26.  ovrt  totc  lir€u  ij&tXti  nolp  17  yvrfi 
atmov  tntyat,  etc.  Dafs  jedoch  der  Infin.  als  die  allgemeine  Form  nicht 
ausgeschlossen  ist,  zeigtXys.  19,  55.  ▼.  oben.  Manchmal  scheinen  Ge- 
sichtspunkte wie  die  snb  a)  entschieden  zu  haben.  Dergleichen  hSngt 
aber  hier  yon  der  subjectiven  Auffassung  des  Schriftstellers  ab;  allge- 
meinea  Ififst  sich  nicht  weiter  feststellen.  —  Grat.  obl.  ist  natfirlich 
kein  Grund  gegen  den  Indicativ.  ▼.  z.  B.  Is.  12,  256. 

IL  Der  Hauptsatz  enihllt  keine  einzelne  Thatsache,  weder  be- 
hauptet, noch  negirt.  Dies  ist  der  Fall,  wo  er  im  Opt.  c.  ay,  Praeter, 
c.  dv  steht;  auch  beim  Fntur;  ja  schon,  wenn  er  im  Praesens  steht; 
denn  die  eigentliche  Gegenwart  leidet  keine  weitere  Zeitbestimmung; 
das  Praes.  aber,  welches  eine  Fortdauer  auch  fttr  die  Zukunft  behaup- 
tet, ist  noch  nicht  abgeschlossen,  darf  hier  nicht  als  elwas  tbatslchli- 
ches  bringend  gefafst  werden.  Sogar  die  Praeterita  der  wieder- 
holten Handlung,  wie  sie  beim  iteratiren  Optativ  erscheinen,  gehören  In 
diese  Classe,  indem  sie  nnr  als  ideelle  Angaben  gefafst  werden.  End- 
lich gehören  hieher  die  Modi  des  Begehrungssatzes  und  alle  Neben- 
sätze, die  nicht  selbstiindige  Behauptungen  im  Praeter,  wie  in  Gl.  I 
bringen.  Nach  allen  diesen  Satzformen  steht,  wenn  sie  positiv  aus- 
gesprochen sind«  der  Infin.,  wenn  negativ  die  conditionalen  Modi 
mit  Aasschlnfs  des  Indic,  wieder  jedoch  so,  dafs  auch  der  Infin.  er- 
laubt bleibt.  Also  der  Conj.  c.  dv  als  Bedingung,  z.  B.  „er  wird  es 
dir  nicht  eher  wiedergeben,  bis,  du  ihn  verklagst*^;  als  allg.  relat.  Satz: 
„er  sieht  nie  eher  wieder,  als  bis  man  ihn  verklagtes  Der  Dpt.  ohne 
»v  «IS  Bedingung  z.  B.  „wenn  du  es  ihm  leihen  solltest,  durfte  er  es 
dir  wohl  nirht  eher  wiedergeben,  als  bis  du  ihn  verklagen  wördest'*; 
als  allg.  relat.  Satz:  „er  gab  nie  eher  wieder,  als  bis  man  ihn  ver- 
klagte'S Das  Praeter  ohne  dv  z.  B.  „Warum  liehest  du  es  ihm  nicht? 
Weil  er  es  mir  nicht  eher  wiedergegeben  haben  wfirde,  bis  ich  ihn 
verklagt  bitte'S  —  Der  Indic.  der  ersten  Stufe  wird  schwerlich  vor- 
kommen; itgiv  taugt  wenig  znr  Bildung  so  allgemeiner  Sfitze,  dafs  nicht 
der  Conj.  c.  dv  überall  den  Vorzug  verdiente. 

Beispiele:  I )  Con  j.  c.  ar:  a)  als  Bedingungssatz:  PI.  Rep.  6,  487.  E. 


•9  ^yogct  Xv&-tj.    An.  5,  7,  5.  etc.  etc.    Durch  Gorrectnr  Xen.  An.  7,  7, 
&7.    Trach.  1  v.  infr. 

6)  als  allg.  relat.  Satz:  PI.  Jon  534.  B.  536.  B.  itovipov  x^M^  nonf- 
Ti7<  xttl  ov  nqoxfqov  oIocti  nokiivy  ni^lv  dv  fv&toq  vt  yivfjxtu  nal  6  povq 
fiwixixi  h  otiiT^  hji.    Theaet.  200.  D.   ta  ^'  iartv  ddvvatov  yvwrai  nghf 
civ  TK  intarfffufif  Xdßfi»    fidt.  4,  196.  etc. 
Zeitsetar.  f.  d.  GymnasiahreNii.  XX.  8.  38 
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c)  nach  Imper.  S.  Pbil.  905.  1/17  ativctCt  ngtv  fia&ijq,  332.  I39&. 

Dafs  statt  des  Conj.  c.  av  hier  ^ie  bei  rWc,  öi^^a  weit  hinfiger  all 
bei  andern  RekÜTen  der  Conj.  ohne  af  erscheint,  kommt  hier  nicht 
weiter  in  Betracht. 

2)  Optativ  ohne  dr:  a)  als  Bedingungssatz  zu  einem  Opt.  c.  är. 
S.  O.  R.  506.  ou/roT*  fytay'  ai»,  nglr  tdotfAiy  6^&6p  firoq  fitfiqOftirmr  aw 
KarafpalffP.      PI.    legg.   7,  799.  D.    ovx   ap   nQortgov   o^^i)ar<«,   w^iv  -nt; 

b)  als  allg.  relat.  Satz  bei  Praeter.:  Xen.  An.  4,  5,  30.  ov^fto^** 
dq^leaav,  ngh'  naqa&iUv  ai'roK  a^»(r rof.  Ein  Grand,  diese  Lesart  der 
meisten  Codd.  in  den  Inßn.  zu  ändern,  liegt  nicht  Tor;  die  StTnctw 
ist  durchaus  regulSr,  wenn  ich  auch  kein  weiteres  Beispiel  kenne 

c)  durch  Cr.  o1)l.  aus  Conj.  c.  dvi  Xen.  An.  l,  2,  2.  v^o^/o^croc 
/u^  nqöüS-fv  navaota&at,  Ttglv  avroi/q  xaxdyoi  oüxadf.  Cyr.  1,  4,  14. 
dTtfi/OQtve  fiijSha  ßdlXftr^  n(jly  KvQoq  nXf^o&din  &fjQUV,  H.  II.  21,  580. 
ovH  f&tXev  (ptvyevv^  nglr  nfiQfjaaiT'  *j4xiXt]0<;.  nes.  scut.  17.  orSi  ol  4*r 
nglv  intßfjvaif  ttqIv  ritrano,  S.  Phil.  199.  jUif  TtQnrtQov  tcZrct»  ff^tv  o^ 
^(17x0*  /^ovo?.  PI.  legg.  3,  678.  D.  dXXa  dh  ov«  ijftMt  ytrko&ou  «flr  if 
TViv  fjifxaXXiwv  dff.lHovTo  tlq  dv&Qomovq  tix^'ij.  Rep.  3,  402.  B;  «0c  ov  «^ 
ttoov  icofiivot  yQaft/iiattxol  nqlv  optw^  fx^*'f'^^' 

d)  einen  Opt.  des  Wunsches  fortsetzend:  S.  Phil.  961  (943).  olttw» 
firino}  TtQiv  fidd-otfu.  Trach.  658  (649).  dqUauo  — ,  ^17  axai^,  »^ 
dvvfftie. 

e)  Fortsetzung  einer  Absicht:  Thuc.  3,  22.  onotq  iiii  ßofj&oUr,  a^v 
ol  dvSQiq  diaq)vyotev  =  „damit  sie  entflöhen". 

Demnach  erscheint  der  Opt.  in  allen  möglichen  Arten  der  Oblimn- 
tSt,  und  der  Fall  nach  Praeter,  wiederholter  Handlung  wird  nar  des- 
halb so  selten  sein,  weil  die  Wiederholung  bei  Negirung  solciies 
Praeter,  seltener  hervortreten  wird,  und  meistens  dann  nur  ein  in  1 
ner  Negirung  allgemein  gültiger  Satz  aufgestellt  werden  soll.  Also 
Xen.  An.  1.  1.  steht  deshalb  der  Opt.,  weil  gesagt  werden  soll: 
kamen  in  ziemlich  alle  Quartiere  (also  wiederholte  Handlung),  nnd  1 
nie,  ohne"  etc.  Dagegen  der  Infin.  bei  ngip  wfirde  stehen,  wenn  der 
Sinn  einfach  wäre:  „sie  kamen  nie  in  ein  Quartier,  /»hne  dafs^«  w« 
die  Wiederholung  der  Hanpthandlung  gar  nicht  so  behauptet  ^rd:  c£ 
MOre  /(^  c.  Inf. 

3)  Praeter,  ohne  dv  zu  einem  Hauptsatze  im  Praeter,  c.  ai^:  PI 
Theaet.  165.  E.  ijXfyx{*'  dv  inixoiv  mal  ovx  dvuiq  «"^ii»  ^ctvfiMa^  — 
^vviitoSia&ijq  im*  at/Tor.  Men.  86.  D.  tl  iyfo  ^gxovy  ovx  dv  itntttpdftt^ 
nqoTfQor  nQtv  ngonov  il^riT'^aaftiv  avio,  cf.  ib.  84.  C.  Hom.  Od.  4,  180 
mit  nglv  y*  ort.  Dem.  Lept.  96.  xQV'  folvvv  AtTirivtiv  fiii  nqovt^ov  »»- 
^hat.  %6v  farTof'  ro^tov,  Tiqh'  Tor/TO»»  fXvat  yQatffdfifvoq.  IfiOCr.  4,  19. 
fXQfJ^  ^^  (TVftßovXiveo'  iglr  idi^a^cii:^  In  solchen  FSllen  pflegt  man  cn 
dv  zu  Termissen;  und  während  Franke  zu  Dem.  4,  1  zu  ifüt'z^otw  m 
trvoi'  ftaq  dnfq^fjvavio  behauptet,  dafs  dv  dort  fehle,  weil  es  schon  m 
Hauptsätze  stehe,  erklärt  Rauchenst.  ad  Is.  1.  1.,  dafs  dv  fehle,  ^vreil  es 
auch  im  Hauptsatze  nicht  stehe,  mufs  also  nach  Hauptsatz  c.  a»  s^a 
ai'  erwarten!  Aber  dv  ist  unmöglich,  weil  diese  P^ebensätze  ja  gv 
keine  Behauptung  enthalten;  das  Praeter,  ohne  dv  steht  wie  bei  tl,  m 
bei  allen  andern  Relativis  als  conditionaler  Vordersatz  vierter  Stnfe; 
seine  Negation  wäre  ^tri,  nicht  or.  In  der  2ten  Ausgabe  meint  Ran- 
chenst.,  iSida^av  sei  dem  Infin.  vorgezogen  zur  Vermeidung  eines  Hia- 
tus. Scherlich  aber  wird  dieser  solche  syntactische  Abweichnngen  tob 
höchst  gesetzmSfsigen  Structnren  hervorbringen  können;  iedenfnfis  wire 
zunächst  anzugeben  gewesen,  mit  welchem  Rechte  der  Indic  denn  abcr^ 
hanpt  hier  stehen  könne;   endlich   ist  mtfa^av  dort:   „gelehrt  hSIten'*. 
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nicht  „hatten^*.  —  Ob  der  Infin.  statt  dieses  Praeter.  Ob<vhaapt  vor- 
komme, darauf  gestehe  ich  nicht  geachtet  zu  haben.  Isoer.  12,  250  ge- 
hdrt  er  zum  Vordersätze  mit  iL 

Auffälligere   Formen. 

1)  Der  Optativ  mit  av. 

Man  hitit  solchen  als  Stellvertreter  eines  Indic.  Praes.  oder  Fut.  hier 
fBr  denkbar.  Aber  erstens  sprechen  dagegen  die  för  ihn  beizubringen- 
gen  Stellen,  die  alle  ihn  nur  als  Gr.  obl.  des  Conj.  c.  av  (allerdincs 
eine  seltenere  Form,  s.  jedoch  GmndzOge)  erscheinen  lassen.  Xen.  Bell. 
2,  3,  48.  xal  Toiq  öi  y  av  havTlo^  eifity  o%  ovx  oXorra^  nal^iv  aw  i/yivi- 
<f&at>  oXtyotoxiaVf  ngh  av  th  i6  vn' ollytiv  tvqayvkia^ab  it^v  n6Xtv  naTo- 
OTi^cttai;  ib.  2,  4,  18.  iniXtvi  ^^  TiQOTioov  in^&ia&ai,  ngip  av  rmv  tf^c- 
T^9«v  fj  Tiiaot  ii;  ij  T(}u&tir}:  die  „Wabrscheinlichkeit^'  einer  Verwun- 
dung ist  hier,  vor  einrr  Schlacht,  viel  zu  grofs,  als  dafs  man  anneh- 
men könnte,  dafs  der  Redner  auf  sie  habe  aufmerksam  machen  wollen. 
Antiph.  5f  34.  ana/oQtvovrtav  ftfj  dnouTfüfaij  nglp  dv  fX&oijuii  er  will 
bestimmt  wiederkommen.  Hdt.  4,  196.  als  var.  lect  flir  Conj.  c.  ar. 
Xen.  An.  7,  7,  57.  iSiovto  fiti  dnii&flv  nglv  dv  dnaydyjj  (V.  L.  yoi) 
xal  nagaäoifi.  Es  wird  —  ^/;  ZU  lesen  sein,  und  das  dv  gehört  nicht 
mehr  zu  jtagadolfi.  S.  Tracb.  2.  Xoyoq  fiiv  iat'  a^;to»09  tf  avf Iq^  «u«  ov* 
dv  aiwv'  ixfid&oiq  ßgoTuv,  Ttoh  dv  ^dvoi  tk:  das  weit  Gewöhnlichere 
ist  freilich  dv  O-dvt],  Jedenfalls  darf  nicht  das  zur  Correctur  bestim- 
men, dciFs  ein  Opt.  c.  dv  der  gemilderten  Behauptnng  hier  gänzlich 
unpassend  ist;  dagegen  die  Fassung  als  Gr.  obl.  nach  tpaniq  ian  bat 
keine  Schwierigkeit  —  H.  11.  17,  506.  ov  yd(^  oxfitfiaS^a^  oU»  nqlv  — 
ßjfievak  ^  x'  aincm  dX^tj,  zeigt  allerdings  den  Opt  c.  dv  des  selbstän- 
digen Satzes,  aber  nicht  von  ngiv  abhängig,  sondern  dem  oim  coor* 
dinirt. 

Weshalb  aber  soll  der  Opt.  c.  dv  des  selbständigen  Satzes 
nicht  bei  nQiv  vorkommen?  Es  scheint  ja  doch  denkbar  z.  B.  „er 
wird  nicht  aufhören,  bis  vielleicht,  bis  etwa  —  **?  Deshalb  nicht,  weil 
auch  das  Praes.  Ind.  hier  nicht  vorkommt,  auch  nicht  passend 
wäre.  Denkbar  ist  nur  in  Cl.  I  als  Praes.  bist.  z.  B.  Thuc.  1,  132; 
hier,  in  Cl.  II,  wo  es  conditional  wäre,  wird  überall  der  Conj.  c.  dv 
dafBr  als  passender  sich  erweisen,  d.  h.  statt  ov  ßqovj^  n()tv  dtTTganrn 
lieber  "ttoIi«  dv  daTgarpy  zu  sagen  sein.  Das  „vielleicht**  oder  „etwa** 
ist  durch  die  conditionale  Form  hinlänglich  gewahrt.  —  Auch  statt  des 
Futur  wird  immer  lieber  der  Conj.  c.  dv  gewählt  sein. 

2)  Conditionale  Modi  nach  „positivem"  Hauptsatz. 
Hierför  kenne  ich  nur  Isoer.  4,  16.   o<rrtq  oXiTa$  rovq  diXovQ  xo*y^ 

tt  n{^dlttv  dya^oVf  ngiv  dv  rovq  Tigotarwraq  Jidcs^i;,  liav  dnXdq  fjj^cc 
wie  nach  ovdtU  :r^aS<*  ngir:  Simon.  Amorg.  I,  12.  qi^dva  d>  tov  akv 
yflQaq  Xaßov,  nglv  %iqfi  Xmixar.  hier  der  Conj.  statt  des  In6n.  gewänlt, 
weil  der  Fall  gemeint  ist,  wo  der  Sterbliche  wirklich  zu  Reichthnm 
celangt,  =  ovx  ^U^al>  liQfjiay  nQiv  arroy  yrjgetq  Xdßfj,  während  beim 
fnfin.  die  nalörlichste  Fassung  der  Worte  an  sich,  mit  Anfserachtnng 
des  folgenden,  wäre,  dafs  er  auch  dann  nichts  erlange.  --  Die  Fälle 
nach  q>vXdc(r(ti  kommen  gar  nicht  in  Rechnung  wegen  des  finit  negati- 
tws.  Ar.  Ecc.  770.  yrAaSo/m*  nglv  dv  Ww  mufs  doch  sc.  (^^)  isottlv  t* 
nglv  gefafst  werden.  Eur.  Or.  1218.  (^vXaaar,  y  ti?  (=  /a^  tk),  nglv 
TtXtvT'tj^^fj  (povoqy  fXß^tuv  fq  oTxoi/?  tp&fi.  Bei  Ljsias  22,  4.  aiaxg^*  ^yov- 
ftat  ngoxtgov  navaaa&aiy  ngtv  dv  r««?,  o,  tt  dv  ßovXfjü&f,  ^'^lipiaffa&ty 
SS  ov  navaoitai» 

.38* 
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.  Das  Verhiltoifs  des  Vorkommens  des  Infin.  nach  negaliyem 
Hauptsatze,  bes.  fftr  Cl.  II,  gestehe  ich  bisher  nicht  genficend  beach- 
tet za  haben.  Mit  Unterschiedsformulirangen  wird  niemandem  gedient 
sein.  Einzelne  Stellen  laden  zu  solchen  ein.  S.  Phil.  905.  uri  axhtiß 
n^v  fiad^iiq  hebt  das  fia^üv  als  beabsichtigt,  also  hier  in  imperatiTi- 
scher  Geltung  herror,  was  beim  Infin.  z.  B.  Dem.  3,  12.  1/17  [«rxonccTt 
now  nqäl€u\  wegföUt.  Ueberhaupt  scheinen  die  conditionalen  Modi  daa 
Emtreten  des  Bedingenden  entschiedener  yorauaznsetsen  oder  su  n^ 
warten  (je  nach  ihrer  speciellen  ModalitSt,  wie  solche  von  der  Foib 
-des  Hauptsatzes  abhSogig  bt),  da  nur  so  das  ganze  Urtheil  xa  Stande 
kommt,  PI.  legg.  12,  968.  D.  ovdi  ya^  avroK  toI«  ftar&di^own  ^la 
yiyroiT*  aVf  n^lp  haun^  imütrififiv  vc^ov^ya*;  Stfinde  dif^o  ao«  yif99n 
avy  SO  würde  schon  eher  der  Con).  c.  av  zn  erwarten  sein.  ib.  6,  769. 
ovMOvr  <t  Tif  ^X^^  "^Y  ^^*  ^*  noTC  A^^wt*  nntinoi,  nifiv  inl  viXoc  i^" 
^•»y:  auch  hier  entschaldigt  die  Allgemeinheit.  Aber  wieder  Ev. 
Med.  93.  Ol'  [navceta^  itglv  xaxaaHij\ficu\i  obwohl  das  »0x09«^ ^hm  ent- 
schieden als  eintreten  werdend  genommen  wird.  ^  Daher  ist  nur  die 
negative  Bestimmung  möglich,  dais,  namentlich  bei  Tragikern  nnd  Ho- 
mer, jene  Herrorhebong  durch  Modi  finiti  nicht  n5thig  seL  H.  11.  1, 9& 
o^d*  o(9^{e»  n^lv  anodofitvat  =  nglv  av  anodwti,  —  Eur.  Hei.  322.  x^ 
d'  ovüv  ^Q&m^  eiSiyoUf  Ti  (fo*  ;riL^oi'  Xvnovfiivfi  fhotx*  av\  zeigt  enteos 
ein  überflussiges  ov,  wie  nach  ComparatiTen  manchmal;  cf.  aaeh  ^ 
ov  „so  lange  als  nicht^^  =»  Fai«  „bis**;  zweitens  zeigt  es,  dafs  die  Infi- 
nitive nicht  nothwendlg  hier  in  solcher  Rection  stehen,  die  i/if  Both- 
wendig  machte.  —  Herodot  hat  üfler  nqlw  c.  Infin.  c.  a«*,  z.  0.  1,  1441. 
ov  ff^oTc^of  ^TTvercfk  6  y^vc»  nf^Xv  av  iXxvc^v€u\  dies  av  scheint  we- 
niger das  eigentlich  „modale'*  zu  sein,  sondern  das  mehr  temporale, 
wie  es  neben  Praeteritis  der  Wirklichkeit  ^  „unter  solchen  Umalli- 
dea  dann**  yorkoromt,  ein  Pflegen  ansdrückendL 


III. 

Zar  Lehre  von  der  Partikel  aga  und  der  Partikelverbindni^ 

xai  ydg, 

I. 

Zn  ThuCj  1,  121  {dnvov  av  eTiy,  tl  ol  ftU  ixtivttv  ^Vfifiaxot  isal  dar- 
Ac«^  Jft  avTÖiy  ipiqovTt^  ovn  drtfoovtfiVf  ^fttlq  di  M  t{»  airro«  9mC*9^^ 
ov*  dga  danavijtfOfitv)  bemerkt  Classen:  „Das  zweifelnde  a^a  (ywle  oft 
nach  ti  und  fir(  etwa)  im  zweiten  Gliede  eines  Gegensatzes  dient  doi, 
das  Geffcntheil  von  dem,  was  man  hatte  erwarten  sollen,  mit  ir«» 
scher  Yerwundening  hervorzuheben;  wenn  jene  zn  ihrer  Kneehlmi 
nicht  müde  werden,  Opfer  zn  bringen,  wir  aber  in  nnsrer  Rett«i| 
vielleieht  nicht  Geld  hergeben  wollen.**  An  dieser  Bemerkung  i«t  oki« 
Zweifel  richtig,  dafs  hier  ein  ironischer  Gebrauch  von  a^a  voriief^  «bei 
schwer  einzusehen,  wie  damit  die  zweifelnde  ')  Bedeutung  etwa. 


^)  DieMlbe  Bedeutung  gibt  Classen  dem  dga,  wenn  er  su  I,  140  (ff 

%  %i  Mal  (rq>cdX»fit&a)  h *-'       '"*-  -•— i--   j» «  .^..t  ■ 

rij  nai  —  dient  dasu,   die 


'^  V*  "0^  (fq>aXkmftt&a)  bemerkt:  „jede  einzelne  dieser  Pariikefai  —  ^M 
Wahrseheinlichkeit  des  Falls  ferne  zu  hakcü. 
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vielleicht  soll  zasemmenbMngeii  kdnnen.  Welcher  Ansicht  man  auch 
über  die  qraprflndiche  Bedentong  von  äga  sugethan  sein  mag,  von  kei- 
ner derselben  nnd  namentlich  nicht  yon  der  flartnngschen  ans,  welcher 
Classen  za  folgen  scheint,  gibt  es  einen  natürlichen  Debergang  sn  der 
Bedeutung  des  Zweifels;  auch  Härtung  statuirt  nur  einen  solchen, 
ohne  ihn  nflfaer  zu  begründen  und  nachzuweisen,  denn  zwischen  dem 
„Ueberraschenden'S  der  Grundbedeutung  nach  Härtung  I,  42^  und 
dem,  „was  man  nicht  wissen  kann^S  ist  noch  eine  weite  Kluft  befe- 
stigt Wir  können  übrigens,  da  wir  es  hier  nur  mit  einem  speciellen, 
nächhomerischen  Gebrauch  dieser  Partikel  zu  thnn  haben,  die  Frage 
nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  füglich  dahingestellt  sein  lassen; 
indem  wir  uns  auf  den  Gebrauch  der  Attiker  hescbrfinken,  behaupten 
wir,  dafs  bei  ihnen  dga  nirgends  die  Bedeutung  der  Folge  und  Folge- 
rung (im  weitesten  Sinne,  so  dafs  auch  das  aus  den  vorliegenden  That^ 
Sachen  Ersichtliche,  Notorische  darunter  befafst  ist)  verleugnet,  und. 
namentlich  in  den  Füllen  nicht,  welche  man  flir  jene  zweifelnde  Be- 
deutung anzuführen  pflegt. 

Unter  diese  sehören  zunichst  die  Sstze  mit  tl  (iav)  firi  aqa  es  nin 
fort€y  und  es  scheint  eben  dieses  forte,  gleicli  als  wlre  es  eine  Ueber- 
seizung  von  ä^,  nicht  ohne  Einflnfs  auf  die  Auffassung  von  a^a  sk 
etwa  gewesen  zu  sein.  Denn  allerdings,  wie  ni$i  forte  den  einzig 
denkbaren  Fall  einführt,  bei  dessen  Eintreffen  allein  die  aufeestellte 
Behauptung  nichtig  sein  würde,  einen  Fall  jedoch,  dessen  Unoenkbar- 
keit  in  der  Regel  so  einleuchtend  ist,  dafs  die  Wahrheit  einer  Behaup- 
tung, die  nur  zu  Boden  fllllt,  wenn  eine  notorische  Widersinnigkeit 
triumpfairt,  nur  um  so  glänzender  und  anerkannter  aus  diesem  Ironi- 
schen Spiele  hervorgeht,  so  ist  dasselbe  auch  bei  tl  u^i  aga  der  Fall. 
Dabei  findet  jedoch  ein  beachtenswcrther  Unterschiea  statt.  Der  La- 
teiner Terweist  eine  solche  Paradoxie  durch  das  an  nnd  für  sich  nicht 
ironische  forte  in  das  Gebiet  des  Zufalls,  welchem  ja  allein  auch  die 
logischen  Abenteuerlichkeiten  angehören,  und  spricht  ihr  damit  jede 
innere,  Temünftige  Noth wendigkeit  ab;  der  Grieche  dagegen  spricht  ihr 
durch  cLOit  in  ironischer,  aber  eben  dadurch  nur  um  so  wirksamerer 
Weise  enen  diese  innere  Folgerichtigkeit  und  logische  Nothwendigkeit 
zu.  Recht  schlagend  hieftlr  ist  gerade  das  Beispiel,  welches  Härtung 
1,  440  an  die  Spitze  seiner  Argumentation  setzt.  Denn  wenn  bei  Strabo 
7, 3  die  Kelten  auf  Alezanders  Frage,  wovor  sie  sich  am  meisten  fürch- 
ten, antwortet:  av6h*  nlivif  tl  äga^  ftij  6  or^^aro^  aitrou;  in^niaoiy  SO 
gehört  doch  wahrlich  des  Himmels  Einsturz  nicht  unter  die  Dinge,  „die 
man  nicht  wissen  kann,  die  allenfalls  stattfinden  können*'!  Wer 
leugnen  wollte,  meinen  sie,  dafs  sie  sich  vor  gar  nichts  fürchten,^  dem 
bliebe  consequenterweise  nur  die  eine,  abenteuerliche  Annahme  übrig, 
dafs  sie  sich  vor  des  Himmels  Einsturz  fürchten  ').   Xen.  Meinor.  1,  2,  8 


Fär  richtiger  wurden  wir,  auch  wegen  der  Setzung  von  f;f,  gerade  das  Um- 
gekehrte ballen  auf  Grund  der  narhfolgenden  Bemerkungen.  Vgl.  aucli  ], 
70,  7.  2,  5,  4. 

*)  Ton  den  Hartungschen  Stellen  spricht  bei  näherer  Prüfung  nicht 
eine  für  die  Bedeutung  allenfalls,  geschweige  dafs  sie  dasu  nötliigte. 
Merkwürdig  sind  besonders  diejenigen,  in  welchen  dem  «2  a^a  ein  TioXXa~ 
K»c  ^  etwa  beigegeben  ist;  denn  aqa  wird  doch  wohl  nicht  das  gleiche 
bescicbnen  sollen.  Uebrigens  selbst  noXXax%^  kann  nicht  dieses  gans  allge- 
meine,  verschwommene  vielleirht  sein,  da  es  seinem  Ursprünge  nach  auf 
eine  schon  oft  geroai-hle  Erfahrang,  die  ähnliches  erwarten  Urst,  hinzuwei- 
sen scheint,  Plai.  Lach.   179  b.  —  Gans  instrudiv  ist  das  (von  H.  übrigens 
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(<2  ftfi  aqa  17  tijc  aQttfjq  iinfWiiia  iiaq>&0Qä  taxi)  bedeotel  a^ai  ^venn 
SokrateB  mit  dem,  was  er  der  ▼orangehenden  Scbildenmg  zofolge  an 
der  Jugend  gethaD,  diese  verdorben  haben  soll,  so  mofs  folgerichtig 
dio^^o^a  mit  in^u*  agn.  identisch  sein.  Wesentlich  nicht  yerschiedci 
hievon  ist  der  Fall,  wenn  il  ft^  agct  eine  Aasnabmebedingnng  eipfuhrt, 
die  zwar  an  sich  nichts  widersinniges,  vielleicht  sogar  eine  Wahrheit 
enthsU,  aber  eine  solche,  welche  wenigstens  der  Gegner  von  seinem 
Standpunkte  ans  nie  zugeben  wird,  z.  B.  Plat.  Apol.  17,  b  tl  fifi  a^ 
dttroy  Makovif i  Xfytiv  rov  ToAi^^i^  A//oi'Ta,  wo  aqa  bezeichnet,  di«  Be- 
hauptung der  Gegner,  S.  sei  ein  gewandter  Redner,  habe  nur  dämm 
Sinn,  wenn  auch  nach  ihrer  Ansicht  Snv6q  derjenige  ist,  welcher  die 
Wahrheit  spricht.  Ein  anderer  Fall  dagegen  —  und  gerade  Beispiele 
solcher  Art  haben  vielleicht  am  meisten  dazu  beigetragen,  der  Partikel 
die  zweifelnde  Bedeutung  beizulegen  —  ist  Thuc.  1,  93  noXXän*^  xml^ 
,ji^firaioiq  naQfjvu,  fjr  aQa  noT^  natd  yijv  ätaff^wch  "zaK  rai'<r»v  ar^i- 
e%aaO-9t.  Woute  man  hier,  was  so  nahe  liegt,  fibersetzen:  „wenn  sie 
^etwa  einmal  zu  Lande  bedrängt  werden  sollten*',  so  w8re  dies  sicher- 
*  lieh  dem  Sinne  des  Autors  nicnt  entsprechend.  Vielmehr  liegt  in  ä^ 
das  Enthymem  angedeutet:  eine  Stadt  wie  Athen  kann  nie  erwsrtoi, 
von  einer  BedrSngnifs  zu  Lande  verschont  zu  bleiben.  Und  ganz  ebenss 
Xen.  Cyr.  1,  6,  2  eX  noxt  aga  ävtv  ftavrtaq  yivoir.  Denn  dafs  man  anf 
seinem  Lebenswege  nicht  immer  einen  uäyiK;  bei  sich  hat  nnd  haben 
kann,  das  Iflfst  sich  gewifs  wissen;  also  auch  hier  fl  a^(»3=  in  den 
voranszusehenden,  der  Erfahrung  gemSfs  sicherlich  nicht  ausbleibendes 
Falle. 

Wenn  nun,  um  von  diesem  nicht  ironischen  äga  wieder  zn  dem 
ironischen  zurQckzukehren,  das  wesentliche  dabei  wie  bei  der  Ironie 
flberhaopt  das  ist,  dafs  etwas,  wovon  nach  dem  gewöhnlichen  gesun- 
den Menschenverstand  das  gerade  Gegentheil  stattfindet,  als  eine  natv^ 
liehe  Folge,  als  etwas  vernünftiges  bebandelt  wird,  so  liegt  in  jenca 
»ga  der  thukydid.  Stelle,  von  der  wir  ausgiengen,  der  gewifs  sehr  wirk- 
same Gedanke:  hier  mit  unsrem  Gelde  knausern  wäre  gerade  so  vc^ 
kehrt  als  der  Schlufs:  „weil  die  athen.  Bundesgenossen  anermfidÜ 
sogar  zur  eignen  Knechtung  Opfer  bringen,  so  brauchen  wir  zur  Wak- 
rang  unserer  eigenen  höchsten  Interessen  kein  Geld  herzugeben/*  Plat 
Ap.  37,  c.  d.  noXX^  av  fjtt  qnloiffv/la  fjj^oi,  ti  ovioic  aXoyurtoq  fifii^  m9U 
/tij  Svvnü&at  Xoyi^tff&aij  ot*  Vfttlq  uh'  ovx  oioi  r'  fyivta&e  ireyxtlw  t«( 
^cic  itaTgißdq,  —  äXXoi  d>  dga  avtdq  oXaovat  gadUiq,  Hier  tritt  der 
Schlufs:  „weil  die  eigenen  Mitböreer  mein  Wesen  nicht  ertragen  koos- 
ten,  so  werden  Fremde  es  leicht  können^*,  geradezu  an  die  Stelle  dct 
eigentlich  erwarteten  Gegentheils.  ^  ( Das  Frasezeichen  nach  ^Sitq  ist 
also  unnölhig  und  überdies  inifslich  wegen  des  dadurch  entstehendes 
Anakolulbon;  eben  das,  was  die  Frage  leisten  soll,  leistet  ä^a  okae 
Frage  vollstSndig.)  ib.  34,  c  la/a  df  Ttq  vfmv  dyavaxvri<Tfifv  drafnr^ 
e&tlq  «avTOv,  fl  0  fih'  —  Ixirtvat  lovq  öixaajdi;,  iyw  d^  ovd>»  ci^ct  tov- 
Tttiv  noLf\am,  dga  bedeutet  hier  sicherlich  nicht:  „wie  es  augenschein- 
lich ist'S  oder:  „dafs,  wer  den  Sokrates  kennt,  fbglich  nichts  derglei- 
chen von  ihm  erwarten  konnte*';  Sokrates  spricht  ja  hier  gar  nicht  is 
eignem  Namen,  sondern  auch  hier  dient  dga  zur  ironischen  Bezetch- 


nicht  aogefiihrle)  Beispiel  Plat.  Phacdr.  238c  ^tloq  ioiniv  h  loiro?,  «ctt«, 
idv  dga  vv/iq)6Xfimoq  yiwfia^^  (iii  ^ai'/uaai;«.  Das  Gcspräcli  findet  eben 
bei  einein  Heiligtham  der  Nymphen  stall;  wenn  also  Sokrates  vvfA^oXfixxoq 
wird,  so  steht  dies  in  einem  naturlichen  GausalziisammenhaDg  mit  der  Lo- 
caliiat. 
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nang  dec  iDGonseqaeoz,  deren  sich  Sokrates  vom  Standpunkt  des 
gewöhnlichen  Bewofstseins  aus  {vfiiv  %i(;  dva^tv.  aviov)  schuldig 
macht«  Plat.  Rep.  600  c  n^jwTayogat:  ft^v  aQa  atfödga  (fiXfliat^  "OfiijQov- 
d*  ctQa  gaymStlv  dif  ntfjiiovra  eUov,  Die  Ironie^ifd  hier  durch  das  dop- 
pelte a^a  noch  verstärkt,  das  im  ersten  Gliede  das  Notorische  bezeich- 
net; es  ist,  als  ob  durch  die  Gleichheit  der  Partikel  die  für  beide  Glie- 
der gleiche  Sicherheit  des  Gedankens  oder  Schlosses  ausgedruckt  vf^er- 
den  sollte  ').  Lys.  adv.  Erat.  36:  ovh  ovv  Seirovj  tl  tov;  fnif  ffiQavij^ 
yovq,  ot  iyixwpf  d'ardtoj  fll^rjjuimffatfy  roinovq  6^  Sri,  oV  nolXgvq  OjtfoJto- 
yolctv  dxf^itovq  «noxtii"ri'f>-ai,  ovx  d^a  xQV  xoAaC'ff^a»;  Besonders  in- 
structiv  ist  Thuc.  1,  123  XQV  /^V  fttiaßahttv  lo  f&oq  (die  Sitte,  U  %w¥ 
norwr  di^tidq  xzda&at),  ii  «(ja  nkoi/rw  rvv  ni}oq,i^9'it.  aQa  zeigt  an, 
dafs  die  VerSnderifng  dieser  Sitte  auf  einem  Schlüsse  mit  der  PrSroisse 
heroben  mfifste:  wer  Reichthum  erlangt  hat,  braucht  sich  nicht  mehr 
anzustrengen.  Der  ganze  Gedanke  liefse  sich  nach  Analogie  der  Stelle 
aus  Ljsias  in  die  noch  deutlichere  Wendung  fassen:  a^'  ov  Stivov,  el 
toT*  fth  Svrdfiei  ov  n^ovxot'jgq  ix  twi-  novatp  to?  dqfTaq  fxrda-9'fy  rvv 
d*  d^a  nXovxiti  oXivuv  itoo^i^ovitq  to  ndv^tov  f^o;  ^tttaßdXXfrt;  verg). 
auch  die  bei  Blumlein  (Partikeln  der  gr.  Spr.  S.  2ß.  27)  angeführten  Stel- 
len, denen  sich  noch  Plat.  Grit.  47  c.  Rep.  445  b.  Phileb.  30  b.  Phaed. 
68  a.  Men.  91  e  hinzufSgen  liefsen. 

Hiemit  fflaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dafs  wenigstens  von  einer  zwei- 
felnden Bedeutung  des  d^a  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Sache  ist 
nirgends  mit  der  Bestimmtheit,  wie  ich  es  wünschte,  ausgesprochen; 
eine  erneuerte  Prüfung  wird  also  nicht  schaden  können,  und  eben  hiezu 
wollen  diese  wenigen  Bemerkungen  Veranlassung  geben. 

II. 

Auch  die  Frage  über  xal  ydo  scheint  noch  nicht  zu  einem  sichern 
Abscblufs  gekommen  zu  sein.  Bäumlein  (gr.  Part)  hat  sie  auffallender- 
weise  unberührt  gelaasen,  denn  die  Bemerkung  S.  72  betrifft  nur  die 
Bedeutung  von  ^^o^.  Härtung  1,  137  sagt:  „Hinsichtlich  des  xal  ydg 
mufs  man  sich  wundern,  wie  noch  selbst  manchen  Gelehrten  die  Be- 
deutung denn  auch  gänzlich  unbekannt  ist,  und  wie  der  Irrthum  sich 
so  lange  erhalten  konnte,  dafs  es  zwei  Bedeutungen  habe,  denn  auch 
und  blofs  denn,  xal  ist  schlechterdings  nirgends  überflüssig,  und  die 
Bedeutung  ist  überall  eine  und  dieselbe,  näroliclj  denn  auch.  Die- 
jenigen Fälle,  in  welchen  xal  üborflüssig  scheint,  beruhen  auf  einer 
Verschränkung.  Bienach  bedarf  die  Sache  keiner  weiteren  Ausein- 
andersetzung mehr.'*  Wir  fürchten,  die  Sache  ist  damit  gar  zu  rasch 
und  apodiktisch  abgemacht.  Allerdings  bleibt  in  der  weit  überwiegen-  ^ 
den  Mehrzahl  der  Fälle  dem  xai  seine  Bedeutung  auch  gewahrt,  und 
nur  der  Vollständigkeit  der  Beweisführung  wegen,  obgleich  «die  Sache 
bekannt  genug  ist,  erinnere  ich  an  Stellen  wie  Hdt.  I,  77.  Plat.  Gorg. 
463a.  465  c.  Xen.  Mem.  1,  2,  II.  37.  59.  2,  1,3.  8.  Anab.  1,1,8  (auch 
Kyros,  wie  früher  Tissaphern).    Auch  manche  andere'  Stellen,  in  wel- 


*)  Das  gleiche  doppelte  d^a  findet  sich  z.  B.  auch  Prot.  325  b.  Grit. 
50e~-51a.  Die  Ansicht  ineiDes  Freundes  Cron,  dafs  das  zweite  aQa  als 
Wiederholung  nach  den  Zwischensätzen  eintrete,  worauf  auch  die  anders 
gcfafsie  Anmerkung  der  dritten  Ausgabe  hinauszukomnien  scheint,  kann  ich 
nicht  tlieilen,  wenn  damit  gesagt  werden  soll,  dafs  dga  logisch  eigentlich 
nur  dem  zweiten  Glied  angehöre,  sich  aber  (aus  rhetorischen  Griindeo)  schon 
in  das  erste  vorgedrängt  habe. 
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chen  dieB  weniger  sn  Tage  liefft,  werden  bei  niherer  Betrachivng  eine 
die  Selbatlndiglceit  von  nai  wahrende  AufTasanng  zulassen.  Man  nebne 
Z.  B.  Plat.  Ap.  40  e  ri  ovif  TOiovToir  6  ^««^aTo;  /<rr»,  xi^a^  ¥ymy§  Ifym* 
ueA  ydq  ovdh  nkiion^  o#iac  r^ovo?  ipaUixat  ov-rw  dti  tirai  «y  uUt  rt^ 
SS  nie  ganze  Ewiglceit  ist  alsdann  an  ob  nnr  Eine  solclie  (absolnt  esi- 
pfindangslose)  Nacht.  Oder  Tbuc.  1,  75  ttal  yag  ar  ai  dno&nkfftt^ 
Tc^oc  vfidQ  fyiyvovro.  Classen  bemerkt:  „xa)  ydg  dv  s=s  denn  sonst**. 
Da  er  sieb  dieses  „sonst*"  doch  wohl  nicht  in  nal  enthalten  denkt,  so 
scheint  er  för  xai  Iceine  selbstSndige  Bedeutung  mehr  öbrig  za  lassen. 
Die  Athener  bähen  so  eben  erkUrt,  da  sie  bereits  einige  abgefallcBe 
Bondesffenossen  hatten  zu  Paaren  treiben  mOssen,  so  bitten  sie  die 
Zügel  oer  Herrschaft  nicht  nachlassen  können;  die  fraglichen  Worte 
werden  also  wohl  sagen  wollen:  denn  sonst  worden  sie  wohl  gar 
(auch)  zu  euch  übergeben.  Darin  eben  nimlich  ISge  eine  Steigerong 
der  Ge&br  für  Athen  und  eine  bedenkliche  Störang  des  GleicbgewicbtSt 
wenn  die  Bundesgenossen  nicht  nur  von  Athen  ab>  sondern  ancfa  des 
LakedSmoniern  zufielen,  nai  hstte  demnach  hier  seine  Beziebnng  snC 
den  verbundenen  Wortcomplez  ai  dnoor.  nqoq  vftdq  fy,  Sopb.  Anl.  321 
aal  vwf  ydg  fxToq  ilvldoq  trw&tlq  oatUt$  roiq  &t6lq  x^9**  kann  ueU  nidil 
mit  rvp  verhunden  werden,  -wohl  aber  mit  lirro?  iXnidoq  (sogar  gast 
nuTerbofit),  obwohl  diese  Verhindung  schon  etwas  hartes  bat ' ). 

Wenn  es  aber  Tbuc.  1,  141  lautet:  „unter  Verbündeten  Tencbied- 
nen  Stammes  mit  ffleicbem  Stimmrecht  verfolgt  jeder  nur  sein  eigenes 
Interesse;  daher  pflegt  bei  ihnen  nichts  in  Stande  zn  konunea ;  »0^700 
qI  fikv  mq  fidXuna  xiut$gtiüeur&€U  xira  ßovkoma*^  ol  dl  dq  «{««t»  w 
obtcM»  (p&tiqm^*^  —  wie  steht  es  hier  mit  jenem  „denn  anch*^  oder  wX 
jener  „Verscbrlnkung**?  Nocb  schwieriger  wird  die  Sache  Xen.  Anab 
1.  Ii  6  xal  yd^  niaav  al  ^IvwinaX  iroA«iC  Tiacwpiqvovq  %o  a^;ifa»09«  Er* 
klSrt  man:  denn  auch  die  joniscben  Städte  (wie  etwa  noch  manche 
andere)  ^hurten  anfangs  dem  Tissapbemes,  so  bat  man  nicht  nnr  einei 
hier  ySUig  mfifsigen  nnd  unmotivlrten  Gegensatz  der  jonischen  mid  an- 
derer StSdte,  sondern  auch  eine  ungewöhnliche  Wortstellung,  da  sich 
xai  Yon  dem  Begriffe,  zu  dem  es  gehJtrt,  ohne  besondere  anderweitige 
Gründe  nicht  so  leicht  trennt,  und  es  hier  wenigstens  nahe  gelcgca 
wSre,  zu  sagen:  xai  ydff  al  'L  noXt^q  k.  t,  l,  oder  ^a9  ydo  xcu  all. 
TvöAfK  y*  T.  X.  Gans  entschieden  eher  kommt  die  Hartungsche  Theorie 
ins  Gedringe  durch  das  so  oft  sieh  lindende  nal  ydq  xaL  Es  mag  i» 
merhin  In  einseinen  Flllen  nothdürftig  gelingen,  beiden  xai  ihre  be- 
sondere Bedeutung  zu  wahren,  wie  etwa  Plat.  Prot.  314  a  oga  /eiy  xifi 
't€iXq  qptAraTOic  xtvAvvtvriq»  xal  ydg  dif  xa*  noXv  fieit,ttv  xivivroi;  ip  «^ 
imv  fia&fitmrtap  w'^  ij  h  ti;  rdv  a^jm»  «=  denn  es  ist  auch  beim  £in» 
kauf  der  Kenntnisse  (wie  nach  dem  eben  gesagten  beim  Einkauf  der 
Speisen)  Gefahr,  und  zwar  eine  sogar  weit  grüfsere  etc.  Auch  sind 
diejenigen  Stellen  ausiuscbeiden,  in  welchen  das  zweite  müU  =  anck 
ist,  während  das  erste  (nach  einem  auch  bei  dem  einfachen  moI  ydf 
stattfindenden  Gebrauche,  vgl.  Krüger  6d,  32,  21)  nur  zur  Correlatios 
mit  einem  nachfolgenden  xai  dient  (=  ei  —  ef),  wie  etwa  Thac.  S. 
103,  4  xai  ydg  nra  xat  vnoxpiar  fi/oi',  xai  Tovq  ffKQatfiyüvq  i^naiHrm» 
Xen.  Mem.  3,  ].  6.  II,  16.  12,  4.  Aber  solcher  Stellen  sind  es  dock 
nur  wenige  im  Vergleich  mit  denen,  bei  welchen  eine  solch«  Corrc- 
spondenz  nicht  stattfindet,  wie  z.  B.  Tbuc.  4,  108,  4.  6, 61,  2.  8,  64, 2. 


*)  leb  wurde  nbrigens  bei  dieteii  drei  Stellen  wenig  emsa^ifciHieo  ba> 
bea,  wem)  mom  yoQ  lo  der  unten  näher  xa  bcaprochendea  Wei«c  (mit  einer 
fiir  uns  verschwindenden  Bedeutung  von  xai)  gefafst  werden  wollte. 
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Pht.  Gorg.  449  c.  Prot.  317  c.  Dem.  19,  267.  Xen.  Anab.  2,  2,  15  fyp^ 
tfor,  Ott  ifyvq  ftov  iffrgavontdtvtzo  ßactXtvq,  xal  ya^  xal  neinroQ  4^ai- 
ffTo.  Hier  ist  offenbar- xa^  yd^  Mal  ss  denn  aocb,  und  das  erste  xai 
erscheint  uns  schlechterdings  als  fiberflfissig  oder  mit  ^dg  zu  einer 
Bedeutung  verschmolzen.  Kann  und  darf  man  aber  einer  Sprache  etwas 
rein  Ueberflfissiges  zutrauen?  Man  könnte,  um  sich  diese. Erscheinung 
zn  erUlren,  versucht  sein,  das  zweite  nai  nur  t^r  eine  Wiederholung 
des  ersten  zu  erkISren  und  zu  sagen,  da  dieses  steigernde  xai  (wie 
wir  es  in  seiner  Bedeutung  „auch^*  Kiirze  halber  zum  Unterschiede 
von  dem  hinzufügenden  oder  satzverkofipfenden  „und^'  nennen  wollen) 
sich  unmittelbar  vor  das  Wort  zu  stellen  liebe,  dem  es  zngehOrt,  so 
flShle  die  Sprache  dann,  wenn  es  aus  einem  überwiegenden  anderwei- 
tigen Grunde  sich  von  demselben  trennen  mofste,  das  Bedfirfnifs,  os 
nochmals,  und  zwar  an  seiner  naturlichen  Stelle  zn  setzen.  Dafs  die 
Sprache  sich  vor  solchen  Wiederholungen  nidit  scheut,  zeigt  z.  B.  auch 
das  mehrmals  gesetzte  är.  Allein  von  einer  solchen  Wiederaufnahme 
könnte  doch  wohl  nur  in  den  Ffillen  die  Rede  sein,  wo  sich  mehr  als 
nur  ein  cinaiges  Wort  zwischen  eingeschoben  hat.  Anch  eignet  sich 
xai  offenbar  för  eine  solche  Wiederholung  weit  weniger  als  das  reine 
Formwort  dv.  Da  nun  fiberdies  die  Sprache  in  so  vielen  andern  FSl- 
len  bei  xal  ydg  dieses  Bedfirfnifs  der  Wiederholung  nicht  hat,  so  sollte 
man  zu  dieser  Annahme  nur  im  Sufs^rsien  Notlifalle  greifen,  der  doch 
noch  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint. 

Ich  knöpfe  in  dieser  Beziehung  an  dasjenige  an,  was  ich  in  meiner 
Ausgabe  des  Gorgias  S.  170  ober  die  Partikel  Verbindung  dXXd  ydg,  wel- 
che gewissermafsen  das  Gegentheil  von  xal  ydq  ist,  gesagt  habe.  Wie 
ich  nSmlich  dort  auszufahren  suche,  dafs  die  doppelte  Partikel  dXXd 
ydg  den  Satz  sowohl  adversativ  ala  begrfindend  hinstelle,  sofern  dXXd 
das  vorhergehende  aufhebe  oder  ihm  irgend  einen  Gegensatz  oder  Wi- 
derspruch verkönde,  dessen  Berechtigung  sofort  durch  ydq  nachge%vie- 
sen  werde,  und  dafs  der  Grieche  (wie  auch  der  Lateiner  mit  ted  enim), 
wenn  er  beide  Partikeln  unvermittelt  nebeneinander  stelleti  konnte,  auch 
in  seinem  Bewufstsein  die  Beziehungen  beider  in  einem  ungetbeilten 
Denkacte  habe  mössen  zusammenfassen  können,  während  nur  unser  an 
Vermittlungen  gewöhntes  Denken  sich  durch  Annahme  von  Ellipsen  zu 
helfen  genöthigt  sei:  so  ISfst  sich  dasselbe  wohl  auch  auf  xal  yd^  an- 
wenden und  behaupten,  die  doppelte  Partikel  diene  sowohl  der 
Verbindung  als  der  Begröndung  der  Sätze.  Ein  Unterschied 
beider  Partikelverbindungen  dürfte  jedoch  darin  liegen,  dafs  in  jener 
yaQ  das  untergeordnete,  in  dieser  daa  dominirende  Element  ist  (wie 
dies  in  der  deutschen  Uebersetzung.  die  im  erstem  Falle  ydQt  im  letz- 
tern xoi*  ignorirt,  klar  vorliegt).  Wenn  daher  ydg  in  dXld  yög  nur 
zur  Begründung  der  Adversation  dient,  so  stellt  xai  in  xa*  ydq  seiner 
Grundbedeutung  gemSfs  den  nachfolgenden  Grund  zugleich  auch  als 
etwas  zu  dem  Vorangehenden  neu  und  gleichartig  Hinzutretendes  hin. 
Z.  B.  Xen.  An.  2,  2,  15  xal  ydq  xal  xaTnoq  ffpaivfin  ist  allerdings  vom 
Rauch  zunächst  und  vorherrschend  in  der  Richtung  die  Rede,  dafs  er 
ein  weiterer  Beweis  für  die  Nähe  des  feindlichen  Heers  gewesen,  aber 
das  hinzufflgende  xai  stellt  den  Satz  mit  seinem  faktischen  Inhalt  zu- 
gleich in  Eine  Reihe  mit  dem  zuvor  erwähnten  Factum,  or«  viro^l^y^a 
ri/itunoj  aus  welchem  der  gleiche  Schlufs  gezogen  wurde.  Diese  Gleich- 
artigkeit der  beiden  Erscheinungen  (=:  und  als  Beweis  dessen  zeigte 
sich  auch  Rauch)  glaubte  also  der  Grieche  durch  xal  ydq  xanvoq  iq:ai~ 
viTo  noch  nicht  hinreichend  ausgedruckt,  wie  denn  allerdings  das  in  der 
Regel  nur  zu  einem  einzelnen  Begriff  im  Satze  gehörige  xai  (ss  auch) 
zum  Ausdrucke  solcher  ganze  Sätze  betreffenden  Beziehungen  nicht  ge- 
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eignet  and  bestiiumt  ist.  Wie  wir  uns  diese  doppelte  Function  des 
xai  yoQ  denken,  läfst  sich  auch  so  darstellen:  das  einfache  ^d^  ge^ 
braucht  der  Grieche  zur  Begründung  oder  Erklärung  eines  andern  SaUts 
oder  Gedankeds.  Aber  dieser  durch  ya(j  eingeführte  begründende  Sali 
tragt  seine  Bedeutung  nicht  in  sich  selbst,  sondern  ist  nur  da  am  des 
zu  begründenden  willen,  ohne  welchen  er  nicht  w5re,  und  .vrelcben 
er  zwar  nicht  Sufserlich,  der  grammatischen  Stnictur  nach,  wobl  aber 
logisch  untergeordnet  ist.  Es  kann  aber  das  Bedürfnifs  eintreten,  einen 
solchen  Satz,  auch  wenn  er  zunächst  begründender  oder  erkISrendcr 
Natur  ist,  doch  auch  zugleich  als  etwas  an  und  för  sieb  selbst  beste- 
hendes hinzustellen.  Zum  Ausdruck  dieser  selbständigen  Bedenkani 
nun  bedient  sich  die  Sprache  der  einfach  zufugenden  oder  beiordnea- 
den  Partikel  neben  der  begründenden  '). 

Schon  Uomer  sagt  11.  1,  63  xal  ydg  %'  övag  ix  Jto^  toTiv^  attitck 
SS  xal  ydg  nal  övn^  x,  t.  Jt.,  und  als  das  Gegentheil  dieses  tiai  yd^  cai 
ist  alsdann  bei  ihm  ovd^  yaQ  ovöi  anzusehen  Od.  8,  32  n.  o.  Nameni^ 
lieh  scheint  Xenophon  diese  Anknüpfung  erklärender  Sätze  durch  mü 
zu  lieben.  Man  vergleiche  (aofser  den  oben  schon  erYrähnten  Beifiine- 
len)  Anab.  2,  6,  2  KXiaQxo^  iyirefo  dvriQ  xa»  jtoXtfttxo^  xal  ^tXojtdltfto^ 
^<r;ifaTi»^.  xal  yd^  dtj  ?wg  fth'  :x6Xff(0<;  fjy  —  na^^/fei'f  x,  x.  i.  Hier  kaafi 
doch  offenbar  weder  von  einem  denn  auch  noch  von  einer  Yer- 
schränkung  die  Rede  sein;  es  ist  unser  einfaches  denn,  aber  dnrck 
xal  ydq  wird  der  Salz  nicht  blofs  zu  einem  untergeordneten  Beweis- 
mittel f^r  die  Prädicate  noXtf/nxöq  x.  *t.  A.,  sondern  auch  zu  einem  selb- 
ständigen Stück  Lcbensgescliichte  als  einer  realen  UnterInge  ftr  die 
Charakteristik.  Ebenso  ist  ib.  1,  I,  6  die  Notiz  über  die  jonis^ci 
Städte  für  einen  Griechen  wichtig  genug,  um  ihr  eine  mehr  selbstäa- 
dige  Gestalt  zu  geben.  Hieher  gehören  denn  auch,  wenn  gleich  in  etvfii 
anderer  Weise,  die  nicht  seltenen  Stellen  mit  xal  y^Q  oiw  (^  uui 
daher  denn),  z.  B.  Xen.  An.  I,  9,  8:  Kt/^o;  ntQt  TtXfitrrov  iTtottn^  — 
fifliiv  \pfvdeaO-ai,  xal  yaQ  ovr  inlaxivov  avTb).  Das  niaxtv^a^tx^  int  Folge 
(oi%)  seiner  Redlichkeit,  dient  aber  seinerseits  auch  wieder  snin  E^ 
weise  (ydQ)^  dafs  das  ftwSlv  \ptvdeff&ai  ihm  mit  Recht  zugencbriebci 
wurde.  Ganz  ähnlich  erklären  sich  I,  9,  12.  17.  2,  6,  13.  5,  8,  17. 
7,  6,  37.  Ebenso  die  Stellen  mit  xal  yd^  aoi.  Es  scheint  bei  der  leicb- 
ten  Trennbarkeit  von  xairot  und  dem  Streben  des  ydg  nach  der  zwei- 
ten Stelle  (vergl.  z.  B.  el  ^a^  xai  Plat  Gorg.  503,  wo  tl  xal  durch  ya^ 
getrennt  ist)  für  xaiioi  yaQ  zu  stehn,  und  zwar  hat  dieses  xcetvoc  ab- 
schliefsende  Bedeutung  (vgl.  meine  Ausgabe  des  Gorgias  zu  452  e  i« 
Anhange),  z.  B.  Dem.  Phil.  1,  41  xai  ydo  lo»  lavrrj  /^«^tfa/^cro?  x% 
yvdfx}}  ndrxa  xaxiaTQaniat  =  und  so  hat  sich  denn  Philipp  von  sob 
eben  Grundsätzen  geleitet  alles  unterworfen.  (Wie  Rehdantz  hier  Ironi« 
finden  kann,  ist  mir  unbegreiflich.)  yÜQ  behält  auch  in  dieser  Znsan- 
menstellung  seine  begründende  Kraft.  Der  Erfolg  (xaziargaTtrat)  be- 
weist, daHs  die  im  Vorhergehenden  geschilderte  yrd/4fj  mit  Recht  ak 
dasjenige  bezeichnet  wurde,  was  seine  Handlungen  leitete.  Vgl.  nodi 
ib.  Chers.  106.  Phji.  3,  125  xal  vd^  xoi  id  ttixti  Ttf^ielXt.  ydq  be^Sn* 
det  den  Ausdruck"  raAa&Tr 0/(10/ ,  aen  die  Eretrier  durch  Yerlreibang  der 
athenisch  gesinnten  Redner  verdienen.  Ferner  Isoer.  Areop.  30.  35.  69. 
Phil.  108. 

Somit  hat  sich  uns  für  xal  yd\i  folgendes  ergeben:   xai  gibt  neben 

*)  Eine  gewisse  Analogie  bildcl  0V1*  mit  Infinitiv  nnd  Indlcjitiv.  Bri 
crsterera  erscheint  die  durch  w«rr«  eingefnhrle  ßestimniiing  nU  eine  d.  m  H.iapt- 
«atK  sozusagen  immanente  Qualital;  bei  letilerem  tritt  sie  zugleich  .-ils  etirras 
für  sich  selbst  existircndei  auf. 
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dem  dominirenden  ya(f  seine  Bedeatong  nicht  auf,  sondern  1 )  in  seiner 
steigernden  Bedenlnng  „anch*^  bezieht  es  sich  entweder  a)  aof  einen 
einzelnen  Begriff  oder  Begrifisconiplex  im  Satze,  oder  b)  auf  den  gan- 
zen Satz.  2)  als  soizverknfipfend  a)  correspondirt  es  entweder  einem 
andern  xa/,  einen  folgenden  Satz  Torbereitend,  oder  b)  knfipft  es  ein- 
fach an  einen  vorhergehenden  Satz  in  derjenigen  Weise  an,  wie  wir 
es  im  voranstehenden  znr  Anerkennung  zu  bringen  versucht  haben. 

Zum  Schiasse  noch  ein  paar  Worte  fiber  etenim  und  namque,  mit 
welchen  xal  yag  gewöhnlich  zusammengestellt  wird.  Mit  dieser  Ver- 
ffleichung  ist  in  so  lange  nichts  gewonnen,  als  man  fiber  jene  Parti- 
keln und  ihr  Verhlltnifs  zn  nam  und  entm  selbst  nicht  im  Reinen  ist. 
Wenn  z.  B.  Schultz  lat.  Gr.  §  194  sagt:  f^namgue  und  9Unim  werden 
durch  qu9  und  et  etwas  specieller",  so  kann  ich  mir  dabei  nichts  be- 
stimmtes denken;  denn  was  sogleich  folgt:  „sie  bezeichnen  meistens 
nicht  selbst  eine  Begrfindung,  sondern  fähren  nur  den  ersten  Satz  einer 
weiteren  Entwicklung  ein,  in  welcher  diese  Begrfindung  liegt *S  wird 
keine  Erkifirung  jenes  „specieller'^  sein  wollen,  und  ist  überdies  eine 
Behauptung,  deren  Begrfindung  schwer  werden  durfte.  Beide  Partikeln 
unterscheiden  sich  von  xal  yaa'  wesentlich  dadurch,  dafs  sie  zu  Einem 
Worte  und  Einer  Bedeutung  verschmelzen.  Aus  diesem  Grunde  und 
weil  et  und  que  nicht  alle  Bedeutungen  von  xai  theilen,  kann  bei  ihnen 
weder  von  jenem  denn  auch  noch  von  einer  der  Corresponsion  mit 
einem  folgenden  Satze  dienenden  Verwendung  die  Rede  sein,  und  es 
bleibt  nur  fibrig,  auch  ftir  namque  und  etenim  als  ursprüngliche  Func- 
tion die  der  Anknfipfung  an  das  vorbeigehende  in  Anspruch  zu  neh- 
men, wodurch  für  ein  zugleich  aelbstSndiges  Auftreten  des  Satzes  eben 
dasselbe  bewirkt  wird,  was  wir  bei  xaX  yd{)  gesehen  haben.  Insofern 
haben  diejenigen  nicht  Unrecht,  welche  darin  Yerstfirkungen  von 
nam  und  enim  erblicken,  obgleich  sie  nicht  sagen,  wie  diese  verstfir- 
knng  bewirkt  wird  und  worin  sie  besteht.  Bei  etenim  wird  überdies 
diese  Verstürkung  auch  äufserlich  dadurch  erreicht,  dafs  enim  in  dieser 
Form  die  Fähigkeit  erhSlt,  an  die  starke  erste  Stelle  des  Satzes  zu 
treten.  Die  ganz  entsprechende  Negation  des  verbindenden  etenim  ist 
sodann  ite^ve  enim. 

Stuttgart.  H.  Kratz. 


IV. 
Zu  Homers  Odyssee  und  llias. 

Hom.  Od.  C  198  flgd. 

^  MX,  H€U  duifHioXouFiv  ivnXoxdftotatr  xiXuatv' 
axiiii  fio^  dfi(pinoXot*  noot  (pfvyitt  (jpcÜTa  idovaai; 

200.  ^  fitj  nov  TM'a  dva^ttriiav  (fdaff-^  ffMfitrcu  dvdqüiv; 
oiix  faO-'  ovioq  dvfiQ  Sit^oq  ß(^0j6q,  ovd^  yii'fixai, 
oc  xtf  4>a*i7X«tfi'  dpdgwv  ig  yaiav  Txrjiat 
dfiiotr,xa  ff>i()ii»v'  fidka  yd^  tpiXoi.  dÖ-avdroioiv, 
oiniofitv  d*  ditd»iv&t  noXvxlvaTtp  ivt  nortoi, 

205,  IfTjifaTn«,  ovdi  rtq  d^t^n  ßQOTWf  fnifiiffyfrat  aAAo^. 
dXX*  oSt  rtq  SifFTfiroq  dXoififroq  ip&dd*  txdrih 
TOI»   vvv  xt}V  xo^^**»'* 
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Von  den  yerscliieclenen  Erklflrnngcn  dieser  Stelle  kann  wobl  kenc 
gans  befriedigen.  Gienge  es  nicht  an,  SttQÖ^^  um  welches  Wort  n 
sieb  snn8chBt  handelt,  im  Sinne  yon  entfliehend,  entrinnend  n 
fassen?  Das  za  Grunde  liegende  Verbum  dita^at  hat  die  Bedentsig 
entfliehen  M  304 

tX  ntq  ydg  x*  <v^<^*  (Xiwv)  nag*  av%6<pi  ßwtoqat;  ävS^aq 
ainf  nv9l  mal  dovQiOTi  ipvXäc<foirfa<:  ntgt  fifi^Oj 

dkX    oy*  4/  ^QTiaU  fifrdXfiifO^  x.  t.  I. 

Der  Sinn  obiger  Stelle  wSre  alsdann:  Stehet,  Dienerinnen!  Wshii 
fliehet  ihr  bei  dem  Anblick  eines  Mannes?  Ihr  haltet  ihn  doch  nickt 
etwa  fdr  einen  Feind?  Nicht  ist  dieser  Mann  ein  cntrinnes- 
der  Sterblicher  (binznzndenken  sind  anrh  hier  schon  die  SchWs> 
Worte,  anf  denen  der  Nachdrack  ruht,  dtiiorrira  figvp,  wenn  erali 
Feind  kommt),  und  nimmermehr  möchte  es  werden,  "wer  ii 
dss  Land  der  PhSaken  kommt,  falls  er  als  Feind  kominl. 

Wenn  wiederholt  yon  den  Phlaken  ersfiblt  wird,  dafs  sie  Fm&d- 
linge  zur  Heimat  gebracht  haben,  vgl.  &  31.  n  227.  tj  191.  «r  174.  I8tt, 
so  dafs  zuletzt  Poseidon,  grollend,  dieser  ihrer  Thitigkeit  ein  Ziel  settf. 
Tgl.  V  146  flgd.,  80  lafsl  das  darauf  sch]ief8<*n,  dafs  bei  den  PhSaka 
der  Glaube  geherrscht  habe,  ohne  ihre  Mitwirkung  könne  INiemand  tss 
ihrer  Insel  entfliehen.  Und  wenn  Nansikaa  nun  ihre  erschreckten  Ißg^ 
daran  erinnert,  dafs  Niemand,  der  Feindseligkeiten  gegen  die  Phiakfi 
ausübe,  der  Strafe  entgehen  könne,  sollte  diese  Erinnerung  nicht  kts- 
reichend  gewesen  sein,  die  Furcht  jener  zu  beseitigen?  —  Folgen  «vir 
dieser  Erklfirung,  so  hat  auch  o;  Mtp  tnijrcu  den  Sinn  des  lateinischfi 
Fnt.  exact.,  den  man  der  Regel  geroSfs  hier  erwartet,  und  dw^c  ka« 
in  der  Bedeutung  entrinnend  auch  an  der  zweiten  Stelle  »  43  adj^ 
fafst  werden. 

Der  Gegensatz  zu  V.  200  folgt  V.  206.  dXX*  odt  tk  dt^Tf/voc  ald^h 
roq  hBöS*  ixdvfu    Die  dazwischen  stehenden  Sfitze: 

fidXa  ydg  (piXo^-  d&avaTonriy. 
olxiofjiiv  (f'  dndrtv&i  höXvhXvctw  hl  novria, 
faxatoif  ov^i  t»?  ^ff*^  ßgotwf  intftiiryiTat  dXXoi;,   . 

dienen  offenbar  dazu,  den  Gedanken :  Niemand  kann  entfliehen,  der  ab 
Feind  hierhergekommen  ist,  zu  begründen.  Wenn  aber  der  Gegensalt 
^u  V.  200  erst  206  folgt,  der  Gedankengang  bis  dahin  also  Pestgekal- 
ten  ist,  dörfen  wir  nicht  mit  Recht  erwarten,  dafs  auch  die  dazwiscWi 
liegenden  Gedanken  sich  eng  aneioanderschlicfsen  und  in  leicht  vc^ 
stündlicher  Weise  miteinander  verknüpft  sind?  Bei  der  jetzigeo  Lm> 
art  ist  dieses  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Der  Wechsel  des  Sok- 
jects  (fidXa  ydg  9/A0*  d&avdTotai,r  sc.  fhli'  und  gleich  daranf  oUin^tr 
d[  dndvfv&e)^  die  Verknüpfung  derselben  Sstze  durch  die  Partikel  I», 
die  schwer  gerechtfertigt  werden  kann,  müssen  Jedem  anflallend  et- 
scheinen.     Daher  schlage  ich  folgende  Aenderung  vor: 

fidXa  ydg  qiiXoi  dO-afdrouftp 
olxiofav  dtf  dvtv&t  noXvxXvffTot  ivl  novrtp, 
fff/OTot,  Ol'  di  TIS  df/ftt  ßgorbiv  inifücytrai,  dXXoq, 

Denn  sehr  lieb  den  Gottern  wohnen  wir  fern  im  tosenden 
Meere,  an  seinem  äufscrsten  Ende,  und  kein  anderer  der 
Sterblichen  steht  mit  uns  in  Verkehr. 

Dafs  die  beiden  Gedanken:  die  Phüakcn  sind  Lieblinge  der  Göttm 
und:  sie  wohnen  am  äufserstcH  Ende  des  Meeres,  hier  in   einen  Sata 
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lusaiDDieDgedrlngt  sind,  Icanh  nicht  befremden,  da  sie  nach  der  An* 
scbaonng  des  homerischen  Zeitalters  in  naher  Beziehung  za  einander 
stehen.  Aach  die  Aethiopen  sind  Lieblinge  der  Götter;  ebendieselben 
heifsen  fo/aroi  awS^üv  a  23. 

Hom.  IL  B  289  flgd. 

mtne  'ydg  if  naXäii  viagol  x^Q^  '"  yvyaiMtq 
290.  aXlf/Xotctitf  66vQOPT€u  oluordi  vUa&tu. 

nai  yoQ  t«;  ^*  Fkci  firiyct  ftiwv  ano  17c  dloxoio 
cMTjlfaAoift  üifv  Pfjt  nokvl^vyif^,  ovntg  dMtu 
Xt^fti^icu  tiXka0ti9  9q¥ff0ftiif\  xe  ^cUeta^ra* 
29&  ij^iy  6'  •Ti'aToc  iax^  ntqit^onimv  ipiamoq 

»«r/eUoay  na^d  vtfvül  MOQmviair'  dXXd  ttai  fftnijQ 
cUiFxgov  TO»  iriqw  tc  fiiiteiP  tuvtop  tc  vUü&ou 

.  Die  Worte  dlXf[Xoiat¥  odvqovxcu  olnordt  vita&at  sie  jammern 
ontereinander  wegen  der  Heimicehr  k5nnen  aaf  zweifache  Art 
erlclirt  werden;  Sie  beklagen  das  Heimkehren  d.  h.  dafs  sie  heimkeh- 
ren sollen,  oder  sie  verlangen  jammernd  nach  der  Heimkehr.  Diese 
Zweideotlgk<;it  darf  nicht  übersehen  werden.  Der  Dichter  hebt  ia  aach 
die  einzelnen  Worte  dieses  Verses  beryör  tbeils  durch  die  genfiuflen 
Spondeen,  theils  dadurch,  dafs  eben  nar  vier  Worte  den  ganzen  Vers 
ausmachen  und  einen  Gedanken  geben,  den  er  ohne  jede  andere  Ab- 
sicht wohl  kürzer  und  deutlicher  ausgedrückt  hätte.  ZunScbst  aller- 
dings konnte  jeder  Hörer  diese  Worte  nur  in  dem  Einen  Sinne  auf- 
fassen: sie  verlangen  jammernd  nach  der  Heimkehr.  Und  so 
scheint  sie  auch  Odysseus  aufzufassen,  wenn  er  fortfährt  17  m^»'  xal 
noyoQ  fffiiv  ja  fürwahr  es  ist  auch  ein  Trübsal,  ein  Gegen- 
stand des  Jammers  —  man  cr>vartet,  dafs  nun  folgen  werde  etwa 
fiiinu»  oluovit  vita^cu  oder,  was  Spengel  in  den  Text  setzen  will,  dvn^ 
^ipv'  dvix'o^ukf  vffl.  Pbilol.  XXIII,  3;  aber  der  noAt'^ifrK  Odysseus 
nebt  der  ganzen  nede  plötzlich  eine  andere  Wendung  und  legt  den 
Worten  odvqovTcu  olxorSe  viic&m  den  andern  Sinn  unter,  indem  er 
fortfährt  —  dnirO^iyra  pinr&ai  trotz  langer  Verzögerung  unver- 
richteter  Sache  heimzakehren. 

Dafs  auf  diesen  beiden  Worten  der  Nachdrnck  ruht,  gebt  schon 
daraus  hervor,  dafs  sie  den  fünf  Worten  der  ersten  Vershälfte  gegen- 
fibergestellt  sind;  dafs  sie  in  nähere  Beziehung  za  6dvQorr<u  OMÖrSt 
pUo&ah  zu  bringen  sind,  legt  der  gleiche  Versschlnfs  vitc^cu  nahe. 

Bei  Erklärung  von  dpMi&ima  schliefse  ich  mich  Amels  an,  der  die 
Bedentnnff  von  dvidia  ß  114  sehr  gut  wiedergiebt  dorcb  verdriefs- 
lich  hinnalten,  durch  Verzögerung  belästigen.  Denn  dptd»  he» 
zeichnet  immer  dasjenige,  was  während  einer  langen  Zeit 
oder  in  Folce,  trotz  seiner  langen  Dauer  belästigt,  nicht 
erfrent,  sondern  betrübt. 

So  y  117.  Qvdi*  il  nkvidtfi^  yt  nal  i^dtfig  naqafti^ytav 
ilc^^if)  Qua  utiO-L  nd^ov  naxd  Slot  t^jKOUo«* 
itf^h  HIV  dvin&tl^  ariv  nargiSa  yaiav  lxo«o. 
Uer  würdest  da  durch  das  lange  Anhören  unserer  Leiden  betrübt, 
mlnstig  geworden  heimkehren. 

«s  133.  noQ*  S*  aino^  »XiOfiov  ^ho  noixlXov,  fxjo&tif  dlkwf 
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Damit  nicht  der  Fremde  durch  das  anhaltende  GerSosch  belSstigi  an 
Mahle  Unlust  empfinde. 

Und  so  heifsl  denn  auch  avvriO-ivja  vhcO-ai  heimkehren,  nachdeii 
man  durch  lange  Zeit  gekrSnkt  ist,  Trübsal  erlitten  hat,  oder  freier 
nbersetzt,  trotz  langen  Ausharrens  trfibselig,  nicht  siegesfrob,  soodcn 
nnTerrich teter  Sache  heimkehren. 

Die  fokenden  Verse  schliefsen  sich  leicht  an,  doch  ist  es  besser, 
den  Gedankengang  der  ganzen  Rede  des  Odysscns  zu  verfolgeD. 

O  Atride,  beginnt  er,  jetzt  wollen  die  AcbSer  Dich  zum  elendestes 
aller  Menschen  machen  und  vollenden  Dir  nicht  das  Versprechen,  wd- 
ches  sie  Dir  gaben,  als  sie  von  Argos  hierherkamen,  erst  nscb  Zerstd- 
rang  von  Ilinm  heimzukehren.  Denn  wie  kleine  Kinder  oder  TcrwHl- 
wele  Weiber  jammern  sie  unter<>inander  wegen  der  Heimkehr!  Sie  )aiD- 
mern  untereinander  wegen  der  Heimkehr  (ich  wiederhole  diese  Worte, 
um  den  Nachdruck,  der  Tür  das  feine  Ohr  der  Griechen  in  diesem 
Verse  lag,  auch  im  Deutscfacn  wiederzugeben).  Ja  fürwahr  es  ist  asck 
ein  Gegenstand  des  Jammers  —  nach  langem  Ausharren  unyerriditetcff 
Sache  heimzukehren.  Wird  doch  mancher ,  der  nur  einen  Monat  ait 
dem  vielruderigen  Schiffe  von  seiner  Gattin  entfernt  ist,  miTsainlbifr 
wenn  ihn  die  winterlichen  Stfirroe  bedrfingen  und  das  aufgeregte  Meer; 
und  uns  hat,  seitdem  wir  hier  verweilen,  schon  das  nennte  Jahr  dfi 
Kreislauf  beendigt.  Darum  verarge  ich  den  AchSern  nicht»  dafs  ue  bei 
den  gekrümmten  Schiffen  mifsmulhig  werden,  aber  bei  alledem  ist  ei 
schimpflich,  lange  zu  verweilen  und  dpch  leer  heimzukehren. 

Hohcnstein  in  Ostpr.  Skierlo. 


V. 

Zu  Varro's  Saturae  Menippeae  und  zu  Gellias  XVIII,  15 
nebst  einem  W^ort  iiir  Herrn  Usener. 

Bei  Fragmenten  ist  es  hSufig  nicht  leicht,  mit  Sicherheit  das  B^ 
trum  zu  bestimmen;  aus  dem  gröfseren  Ganzen  gerissen  und  oft  ver- 
derbt Qberliefert,  gestatten  sie  nicht  selten  eine  verschiedene  Anfbf- 
sung  und  Herstellung,  und  wenn  dann  nicht  ein  anderweilieer  Gnn^ 
für  die  eine  oder  andere  hinzukommt,  wird  es  in  der  Schwebe  bleibe! 
müssen,  Hir  welche  wir  uns  zu  entscheiden  haben.  Am  wenigsten  aber 
wird  es  za  billigen  sein,  wenn  wir  aus  metrisch  untadeligen,  Tollslis- 
digen  Versen  durch  willkührliches  Verlassen  der  Ueberliefernng  ändert 
Verse  oder  Versbruchstücke  zu  gestalten  uns  bemühen.  Wenn  x.  B 
Vahlen  in  dem  Varronischen  Fragmente  (Enmen.  XIX  S.  128  Riese): 

iu  nön  intanity  gut  tibi  vino  cörput  dorrmnpü  merof 
einen  iambischen  Octonar  erkannt  hat,  an  dem  nichts  aassasetzen  ist 
(raeiuram  Ate  vertui  aui  in  fine  quarti  pedii  habet,  amt  im  mtim 
quinlo  pede  G  Hermann  E.  D.  M.  p.  ]<)0),  so  weifs  ich  nicht,  weiek 
Berechtigung,  ja  nur  welchen  Grund  Riese  hat,  im  Anschlösse  an  Rb- 
per  corrumpitque  zu  schreiben  und  die  Worte  in  zwei  Bmcfastficke 
daktylischer  Hexameter  zu  zerlegen: 

tu  nön  imaniBf  qui  tibi  vino 
Corpui  corrumpitque  mero f 
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Eher  schon  könnte  man  yersucbl  sein,  ihm  gegen  L.  MfiDer  Recht  zu 
geben,  wenn  er  statt  der  von  diesem  statuierten  Fragmente  catalecti- 
scher  anapSstischer  Tetfameter  (Gerontod.  VIII  S.  141  Riese): 

ergo  cum  nicrae  religiöiae 
CaitaSque  fueruni  ret  omnet, 

da  die  Handschriften  tacra  religiote  (regio$e)  bieten,  mit  Bftche- 
ler  tacra  relligio  schreibt  und  nach  dem  Vorgänge  Ton  Koch  u.  A. 
auch  hier  daktylische  Hexameter  herstellt: 

irgo  tum  tacra  relligio  catlaeque  fuerunt 

ret  omnet. 
Indessen  hier  so  wenig  wie  dort  kann  ich  ihm  beistimmen;  denn  ab- 
gesehen yon  Röpers  und  Buchelers  gewaltsamen  Aendeningen  (HlGller 
statuiert  nur  leichte  Schreibfehler),  es  läfst  sich  beweisen,  daTs  Riese's 
Hexameter  corput  corrumpitque  mero und  ergo  tum  ta- 
cra relligio  etc.  gegen  Varro's  Theorie  des  Hexameterbaues  und,  so- 
weit unsere  sonstigen  Fragmente  zu  urtheilen  erlauben,  auch  gegen 
seine  Praxis  yerstolsen.  Riese  freilich,  der  in  Hinsicht  der  iambischen 
und  trochäischen  Verse  viel  zu  sagen  weifs  und  Ritschis  Irrlehre  Ton 
gesuchter  Uebereinstimmung  yon  Versictus  und  Wortaccent  gegen 
Corssen  auch  fiir  Varro  als  gültig  hinstellt,  erklärt  in  Beziehung  auf 
den  daktylischen  Hexameter  und  das  elegische  Distichon:  de  re  melrica 
nihil  kabeo  quod  commemorem.  Allerdings  omnia  notte  impottibile,  wie 
eine  Varronische  Sentenz  sagt,  aber  gewundert  bat  es  mich  doch,  dafs 
ein  kritischer  Herausgeber  von  Varro's  Saturae  Alenippeae  nicht  gewuTst 
zu  haben  scheint,  dafs  über  Varro's  Hexameterbau  eine  authentische 
Ueberlieferung  aus  seinen  eigenen  Schriften  existiert,  welche  uns  lehrt, 
dafs  Varro's  Hexameter  sSmmtlich  die  männliche  Cäsur  des  dritten  Fu- 
fses  haben  müssen.  Gellius  schreibt  nämlich  (XVIII,  1&,  2):  M,  etiam 
Varro  in  lilfrit  ditciplinarum  tcriptitj  obtervatte  tete  in  vertu  hexa- 
wetrOf  quod  omnimodo  quintut  temipet  verbum  finiret  et  quod  prio' 
ret  quinque  temipedet  aeque  magnam  vim  haberent  in  efficiendo  vertu 
atque  alii  potterioret  teptem,  idque  iptum  ratione  quadam  geometrica 
fleri  diueruit.  Die  Untersuchung,  ob  dies  im  vierten  Buche  de  geome- 
tria  oder  im  siebenten  de  mutica  gestanden  hat,  will  ich  dem  über- 
lassen, dem  nihii  tarn  difficile  ett,  quin  invettigari  pottiet,  ich  be- 
schranke mich  auf  den  Inhalt.  Die  Observation  Varro*s,  als  auf  alle 
Römischen  Dichter,  um  von  den  Griechischen  ganz  zu  schweigen,  aus- 
gedehnt betrachtet,  ist  falsch,  wie  schon  Muret  var.  lecl.  XI,  6  gesagt 
hat,  doch  sie  mit  ihm  ohne  weiteres  als  Irrthum  zu  verwerfen,  kann 
ich  mich  nicht  entschliefsen.  Wie  aber  kam  Varro  zu  seiner  Behaup- 
tung; ein  einziger  Blick  in  den  Ennius  konnte  ihn  doch  eines  Andern 
belehren;  so  steht  ja  die  die  Penthemimeres  ausschliefsende  CSsur  xaid 
rgiror  iQoxoCtnv  in  dem  Ennianischen' Fragmente  bei  Cicero  de  div.  I, 
20.  40  (l.  I  fr.  XXXIV*  S.  IG  Vahlen)  in  siebzehn  aufeinander  folgen- 
den Versen  siebenmal,  ein  achter  Vers  bildet  den  dritten  Fnfs  aus  ei- 
nem dactylischen  Wortfnfs,  wir  hätten  also  in  siebzehn  Versen  acht 
Verstöfse  gegen  Varro's  vermeintliche  Observation.  Femer  in  dem  acht- 
zehn Verse  langen  Fragmente  bei  Gellius  XII,  4  (I.  VH  fr.  X  S.  37  Vah- 
len) konnten  wenigstens  (V.  7  ist  corrupt  überliefert)  vier  Verse  Varro 
von  seiner  Behauptung  abhalten,  und  doch  hat  er  sie  gethan.  Viel- 
leicht wird  man  des  Ennius  Beispiel,  des  ersten  Dichters,  der  lateini- 
sche Hexameter  zu  bilden  versuchte,  als  aus  zu  früher  Periode  nicht 
gelten  lassen,  nun  gut,  nehmen  wir  Lucrez  oder  Catull,  einen  Zeitge-  • 
nossen  Varro*8.  In  seiner  Elegie  von  der  Locke  der  Berenice  zeugen 
von  siebenundvierzig  Hexametern  acht,  also  immer  ^nocb  der  sechste 
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Tbeii,  gegen  Yarro.  Wie  aber,  wenn  wir  Yarro*«  Obacrration  aU  acnt 
Obaeryanz,  als  das  von  jbm  in  seinen  eigenen  Hexametern  ansnabme- 
los  (omnimodo)  beobachtete  Gesetz  fassen?  Alle  von  RIeae  als  He- 
xameter gemessenen  sonstigen  Fragmente  stimmen  uberein,  mit  Aot- 
nahme  von  zweien,  die  aber  wiederum  handscbrifllich  anders  Gberlicfcrt 
sind,  als  sie  Riese  geschrieben  bat  (s.  das  Yerzeichnis  der  Versartea 
S.  273).     Denn  Enmen.  XVI  (S.  127) 

Aiax  tum  credit  firro  »e  caedere  Vlixem, 
cum  baccham  tuiie  incedii  porcotque  tntcidat, 
geben  die  Handschriften  anstatt  des  zweiten  Verses 

-  cum  haccha  (bacchad)  tilvam  caedit  p,  t,; 
Muile  incedit  ist  nur  Coniectur  Rieses,  bacekanM  freilich  »choa  alle 
Aendemng;  Lachmann,  der  statt  dessen  baeulo  conjicieri  (sa  Laem 
S.  14)  hat  an  tilvam  caedit  keinen  Anstofe  genommen.  In  der  zwei- 
ten Stelle  Enmen  fr.  XVII  (S.  128)  negue  fureniem  ecuUum  etc.  scbciiit 
mir,  abgesehen  Ton  allen  andern  von  Riese  yoraenommenen  Aendcraa- 

Sen  der  U eher! ieferung,  die  Ribbeck  entlehnte  Form  ecuium  sehr  be- 
enklich,  da  Nonins  nnsere  Stelle  für  die  auch  sonst  allein  beseoftf 
Form  eeuieuM  oder  equuieuM  (z.  B.  Cic.  Yerr.  lY,  20,  42  o.  43  send 
ich  weiJs  ohne  Yariante)  nicht  für  eculuM  anführt.  Und  so  mScfalt 
es  doch  noch  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  die  Stdle  &berhaopt  in  dacljp- 
lisches  Versmafs  zu  zwängen  ist     Wenn  demnach  kein  sicheres  Ba- 

Spiel  aus  Yarro's  Yersen  die  Mittheilung  im  Gellius  widerlegt,  so  wo- 
en  wir  uns  wohl  hüten  müssen,  in  den  obigen  Versen  gue  und  rtl- 
ligio  gegen  die  Handschriften  aufzunehmen,  mn  aus  dem  ismbisdba 
Octonar  und  den  anapSstischen  Yersbmchstficken  daclj^lische  Hexaawtcr 
zu  formen,  denen  die  mBnnlicbe  CSsur  des  dritten  Infses  abgebt  ssi 
die  wir  aus  diesem  Grunde  als  Yarronisch  anzusehen  durch  sosdriick- 
liebes  Zeugnis  Yarro  s  selbst  und  durch  die  sonstigen  uns  bekannt« 
Yarronischen  Beispiele  dieses  Yerses,  mögen  ihrer  auch  nicht  Tide 
sein,  gellindert  sind. 

Dafs  Ennius  sich  noch  kein  so  strenges  Gesetz  Torgeschrieben  battiv 
beweisen  die  oben  angeführten  Stellen,  wie  er  ja  sogar  noch  pm 
ctourlosc  Yerse  zugelassen  hat  (s.  L.  Müller  de  re  metr.  S.  i!M);  m 
Lucrez  ist  das  yon  Muret  a.  O.  hierfür  angegebene  Beispiel  III,  241 
ISttgst  geändert,  doch  Yarro  s  Obserration  wird  audi  bei  diesem  nick 
bestätig^  woTon  sich  ein  jeder  selbst  fiberzeugen  mag.  Doch  schon  bd 
ihm,  wie  dann  bei  den  Augusteischen  Dichtem,  fiberwiegt  die  nins- 
liche  CSsur  des  dritten  Fufses  bei  weitem,  wenn  auch  die  xaTci  x^iwt 
x^oxaZor  nicht  gänzlich  ausgeschlossen  ist,  nur  dafs  sie,  falls  sie  ▼» 
kommt,  meist  mit  der  männlichen  des  yierten  Fufses  yerbnnden  kl 
Das  hat  mit  Tielem,  mir  nicht  fiberall  Terständlidbem  WortschwsU  L 
Hüllex  a.  O.  S.  182  ff.  besprochen.  Kfirzer  haUe  ich  (doch  wem  wiR 
die  Sache  an  sich  unbekannt)  daraufhingewiesen  im  Philologns  IX  SlM 
und  dann  in  der  Abhandlung  über  den  Lat. 'Hexameter  ebd.  X,  S.250t, 
und  den  ersten  Grund  dieser  im  Vergleich  zu  der  Grischischen  Prazii 
aufTallenden  Bevorzugung  der  männlichen  Cäsnren  in  der  Natur  des  La* 
teinischen  Wortbanes  nachzuweisen  gesucht,  Tornehmlich  dem  MsB9d 
▼okalisch  ausgehender  trochäischer  oder  trochäisch  sdüiefsender  Wort- 
f&fse,  der  dem  R5mer  den  Anschlnfs  an  Nonnns  geradesa  «nmSgiick 
jremacht  hätte.  Dieser  Mangel,  suchte  ich  dort  ausznfiiliren,  bestimmk 
den  Charakter  der  Mehrzahl  der  Lat  Hexameter,  während  andere  Y«^ 
hältnisse  innerhalb  der  Sprache  die  Seltenheit  des  ionischen  Worllofeci 
am  Ende  des  Yerses  bedingten.  Diese  in  der  Sprache  begrfindeten  Eh 
genthfimlicbkeiten  hielt  der  Lat.  Dichter  fest,  gewöhnte  sein  Ohr  dar« 
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nnd  erhob  sie  zara  künstlerischen  Princip.  Ich  hatte  dort  auch  anf 
unsere  Slelle  des  GeDins  aufmerksam  gemacht,  dessen  ersten  Paragra- 
phen an&er  Mnret  a.  O.  auch  BenÜej  im  Schediasma  de  metrit  Ter. 
und  G.  Hermann  berücksichtigt  hatten;  L.  Ilülier  scheint  dieselbe  nicht 

Sekannt  oder  nicht  beachtet  zu  haben,  wie  er  sich  auch  wohl  nicht 
ie  Mühe  genommen  hat,  meinen,  allerdings  auf  ihm  unbekannten  Ap- 
schanungen  tou  der  Sprache  und  der  dichterischen  Thatigkeit  beru- 
henden Artikel  zu  lesen  uod  zu  Terstehen,  was  ich  ihm  {edoch  seiner 
(S.  63)  mit  seltener  aber  lobenswerther  Bescheidenheit  vorgebrachten 
Worte  halber  (praeterea  in  immemo  eumulo  librorum  aiiorum  tuper 
MoM  acervatorum  tiquid  videbiiur  a  nobi$  neglectum,  id  quamquam  ne 
acciderei  tedulo  cavi,  tarnen  qvo  modo  erit  mirum  in  aduleMcentulo 
vix  XX IUI  annorumf)  nicht  weiter  vorwerfen  will. 

Indessen  hier  einmal  auf  die  Stelle  des  Gellius  gekommen,  setze  ich 
auch  die  Worte  des  ersten  Paragraphen  her,  da  sie  mir  als  älteste 
Ueherlieferung  der  Römer  über  ihren  Hexameter-  und  Senarbau  gröfsere 
Beachtung  zu  verdienen  scheinen,  als  sie  bisher  gefunden  haben.  In 
iottgi^  veriibuty  qui  hexameiri  voeantur,  item  in  $enariit  animadverle- 
runt  metrici  primo$  duot  pedee,  item  extremot  duoM,  habere  eingiäoe 
poi$e  integrae  partet  orationie,  medio»  haud  unquam  pone^  $ed  con- 
Mtare  eot  temper  ex  verbit  aut  diviiis  aut  mixti»  atque  eonfaeie.  Das 
heifst:  wSbrend  Fufs  1  n.  2,  5  u.  6  des  Hexameters  wie  des  Senars 
ans  je  einzelnen  WortfÜfsen  bestehen  können,  können  das  die  bei- 
den mittleren  3  n*  4  nicht,  nSmIich  zugleich,  was  Muret  übersieht, 
sondern  zwischen  die  zu  ihrer  Bildung  verwandten  Wörter  f^llt  ent- 
weder die  CSsur  (-  |  ctg- ctg  oder  _v^  |  ^-Ctu  oder  -cru-  I  3t;  oder 
-w3-w  I  v^9  z.  B.  *non  quivii  videt  immodulata  \  poemaia  judex  und 
Vuiturnum  quatque  evertere  \  Mentia  Amyelae^  allerdings  selten,  aber 
nicht  falsch,  sondern  dieser  von  Silius,  )ener  von  Horaz  zugelassen), 
oder  es  tritt  Synalöphe  der  Wörter  ein,  denn  etwas  anderes  kann 
doch  mit  den  verbie  mixtit  atque  confuti*  nicht  gemeint  sein; 
über  den  Ersatz  des  griechischen  Terminus  technicus,  dem  elitio  nicht 
genau  entspricht,  durch  die  Umschreibung  nnd  Wahl  zweier  Ausdrücke 
genügt  es  wohl,  an  Suetons  Erzählung  vom  Kaiser  Tiberius  zu  erin- 
nern c.  71,  eentttit  pro  peregrina  (voce)  noetratem  requirendam,  aut  m 
non  reperiretury  vel  pluribue  vei  per  ambitum  verborum  rem  enunHan- 
dmm,  L.  Müller  bekUmpffc  zwar  (S.  196)  Lachmanns  Annahme  einer 
CSsur  inter  collique$cente$  vocaiee  der  dritten  Arsis  (Beisniele  s.  zum 
Lucrez  S.  413;  für  den  jambischen  Senar  habe  ich  Ter.  Phorm.  I,  2, 
37  no$  ötioti  \  oper&m  dabamut  Pha4driae  nachgewiesen  (in  meinen 
Plautinischen  Studien  S.  9),  dessen  nach  Ritschis  Theorie  proll.  Trin. 
CCXIX  fehlerhaften  Anapist  im  dritten  Fufse  selbst  Fleckeisen  nicht 
fortgeschafft  hat;  solche  Verse  mögen  nicht  schön  und  nicht  häufig 
sein,  aber  gegen  die  von  Gellius  überlieferte  Theorie  der  alten  Me- 
Iriker,  über  die  nur  Varro  hinausgieng  (M.  etiam  Varro  ete,  sagt 
Gellius),  streiten  sie  nicht,  und  andererseits  wird  durch  Lachmanns 
Beispiele  die  Behauptung  der  alten  Metriker  als  wahr  erwiesen.  Dann 
aber  mag  auch  ^s  .animadverterunt  des  Gellius  uns  zeigen,  dafs 
die  Theorie  von  der  Praxis  abstrahiert  wurde  (auch  die  negative  Fas- 
suog  ist  interessant),  dafis  aber  nicht  uingekehrt  die  Praktiker  eine 
endlose  Reibe  theoretischer  Vorschriften,  Kegeln  mit  Ausnahmen  und 
Ausnahmen  der  Ausnahmen,  sogenannten  poetischen  Licensen,  befolg- 
ten, wie  das  Ritsch^  selbst  einem  Dichter  wie  Plautus^  unterschiebt, 
dabei  aber  immer  den  modernen  kritischen  Philologen  mit  dem  antiken 
Poeten  verwechselt. 

Und  nun  noch  eine  Bemerkung  f&r  Herrn  Usener.    Die  angezogene 
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Stelle  des  GeWias  (deren  Bezieliong  auf  die  ClUur  auch  in  ibmn  er- 
Sien  Thcile  Ich  hier  Mich  wohl  für  ihn  mit  ETiden»  nachge^viesen  habe), 
ist  es,  die  von  Beotley  einst  sls  Slütie  seiner  Theorie  von  bewafs- 
tem  Streben  der  Lateinischen  Dichter,   Uebereinstimmnng  rwwchfli 
Versaccent  und  Wortictns  hervorzubringen,  benutzt  ist.    Dafe  das  m 
ihr  nicht  zu  finden  ist,  ist  doch  wohl  klar;  aber  auch  alle  weiter« 
Ohservatioacn  Bentleys  in  dieser  Hinsicht  und  auch  RitschU  mit  ctI- 
fsecer  Genauigkeit  gemachten,  die  diese  Theorie  stiilzen  sollen,  erH». 
ren  sich,  ebenso  wie  die  entgegengesetzten  Erscheinungen  am  dak- 
tvlischen  Hexameter,  aus  dem  Einflüsse  der  CSsur,  wie  ich  dies  tw 
zwölf  Jahren  im  neunten  Bande  des  Philologus  S.  660  ff.  nachzuwptin 
mich  bemüht  habe.    Ritschrs  Observationen  als  solche  bestreite  i<* 
nicht,  aber  die  Thatsachen  als  vom  Dichter  beabsichtigt,  und  de«p 
halb  die  darauf  gebaute  Hypothese  und  den  Nutzen  der  Obscrvaüown 
ftr  die  Kritik,  und  dies  um  so  mehr,  als  ja  doch  die  Hrpolh^e  selbil 
sich  nicht  einmal  consequent  bat  durchföhren  lassen.    Denn  absesMi 
von  der  bedenklichen  Dehnbarkeit  des  Ritschrschen  Satzes  (proll.  Tiii. 
p.  CCVll):  cviM  guantUaÜt  $€V€rUaie  tumma  «^^ntv$  o^vaii^um, 
quoad  ejutfUri  poattf  eoneiliatam  es«,  sieht  sich  Ritschi  p.  CCH 
noch  zu  dem  Eingeständnisse  gen5thigt,  quaeäam,  quanquam  numm 
pawüy  »«/  exciditte  poetu  vel  induhUie  $ibi  poefas,  quae  Mimt  exin 
rätionem  posiia.    Eine  Hypothese  aber  beweist  man  doch  aar 
durch  den  Beweis  ihrer  ausnahmelosen  Gültigkeit,  and  mit 
dem  Zeugnisse  ihrer  Nichtdnrchführbarkeit  ist   sie  wider- 
legt.   Ritschi  freilich  und  seine  Schule  pflegen  die  Beispiele,^  die  ne 
beobachtet  haben,  nicht  zu  wBgen,  sondern  zu  zUhlen,  dann  die  Mia*- 
ritat  der  Majorität,  wo  nicht  etwa  eine  poetische  Licenz,  die  dazu  dk- 
nen  mufs,  die  Minorität  noch  kleiner  erscheinen  zu  lassen,   ntataiert 
wird«  einfach  durch  Correctur  gleich  zu  machen.    Sie  erheben  die  Kri- 
tik gewissermaTsen  zu  einer  angewandten  Rechenkunst;  und  wenn  das 
einzelne  Stellen  sich  absolut  nicht  wollen  corrigieren  lassen,  nvn  da« 
exeiäeruni  poeti$  quaeiam^  quae  $unt  extra  raiionem  poiita,  d..  h.  ibit 
ganze  Rechenkunst  wird  zu  Schanden,  aber  sie  mufs  richtig  sein,  dcti 
avf i<  1^.    Wer  anders  schreibt,  den  schweige  man  todt  oder  ynjm 
ihn  kurz  ab,  etwa  so:  „wenn  man  nicht  den  unroetrischen  Princiiis 
der  Herren  Crain  und  Genossen  folfft".    Es  wSre  aber  doch  wirklick 
stark,  wenn  solche  Polemik  in  der  Wissenschaft  sich  einbürgern  künole: 
,RiUchl  und  seine  Anhünger  sollten  doch  lieber  eine  Hypothese,  gcfs 
die  sich  unter  Andern  auch  Boeckh  erklSrt  hat,  aufgeben;   nie  ist  M 
einmal  ohne  Innern*  und  änfsern  Halt.    Aach  HerrlJsener  wird  nc. 
wenn  er  diese  Zeilen  durchliest,  vielleicht  einrinmen,  dafs  ieli  in  wt 
trischen  Dingen  fär  meine  Principien  meine  Grfinde  habe;  er  aber  i^ 
mir  nun  («Ir  die  Ritschi  nachgesprochene  Behauptung,  daktyliscbe  wd 
auf  einen  Daktylus  endigende  WortflkTse  durften  nicht  aof  der  letiAa 
Silbe  iotniert  werden,  auch  nur  4iaen  stichhaltigen  innern  Grand.  daf> 
sen  Mangel  auch  Corssen  Aussprache  H,  S.  464  hervoibebt,   aD^cbca 
und  ich  will  auf  der  Stelle  auf  meinen  Widerspruch  und   «nf  mäv 
Plantiniscben  Studien  tiberhaupt  verzichten.    Weifs  Herr  Useoer  aki 
einei  Grund,  so  möge  er  meine  Bitte  erfüllen,  sonst  dOrflen  •«£ ih 
die  Worte  anzuwenden  sein,  die  Livius  XXUI,  12  Hanno  in  den  Mmd 
legt:  intHTüganH  $i  rUic^mnj  mut  $uperbui  aut  ohtiüxivM  vid^ar,  fm 
rwn  mkerum  ut  hominit  alienae  libertaiU  oft/i'Ü,  «/lerton  sn«».    B 
blofsen  Behauptungen  aber  ist  der  Wimenschaft  kein  Dienst  gdeislei 
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VI. 
Zur  dreizehnten  Satire  Juvenals. 

Vfi.  42  —  5  Sulla  iuper  nube$  convivia  coelicolärum  Nee 
puer  Iliactti  formoia  nee  Herculie  vxor.  Ad  eyatho»  et  jam 
iiecato  nectare  tergent  Braehia  VuleanuM  Liparaea  nigra 
t  aber  na.  Die  ErldSrang  dieser  kritisch  onverditchtigen  Stelle  hat 
Schwierigkeit  gemacht,  und  his  jetzt  dürfte  von  Interpreten  und  Ueber- 
•etzern  der  Gesammtsinn  derselben  nicht  erfafst  sein.  Um  daför  yon 
▼ome  herein  den  mafsgebenden  Gesichtspunkt  zu  fiziren,  mufs  daran 
erinnert  werden,  dafs  Juvenal  hier  wie  anderswo  hergebrachte  religiOse 
Vorstellnngen  pcrsißlirt.  In  solchem  Sinne  hatte  er  unmittelbar  vor- 
her. Göttliches  im  vulgärsten  Tone  wie  Menschliches  behandelnd,  von 
dem  Haturnu$  poMtto  diademate  fugieni,  der  weiland  virgun- 
eula  Juno  und  dem  privat ut  adhue  Idaeie  Juppiter  antri» 
gesprochen:  in  solchem  Sinne  föhrt  er  aucLnoch  hinterher  fort:  Pran- 
debat  tibi  qui$que  den»  nee  turba  deorum  Tali»  ut  e$t  hodie, 
und  fuhrt  dies  in  behaglicher  Breite  aus:  contentague  sidera  pan- 
eie  Numinibut  mieerum  urgebant  Atlanta  minori  Pondefe. 
Und  damit  noch  nicht  zufrieden,  erwähnt  er,  um  seiner  Laune  genug- 
xuthun,  in  wenig  gläubigem  und  noch  weniger  respectvollem  Tone  jene 
Sagen  von  den  Strafen  der  Unterwelt,  welche  der  rechtgläubige  Vergil 
so  ergreifend  geschildert  und  so  eindringlich  seinen  Zeitgenossen  Aen. 
VI,  6*Z0  eingescbärfl  hat:  Nondum  aliqui»  tortitut  tri»te  pro- 
fundi  Imperium  aut  Sieula  torvu»  eum  conjuge  Pluton^  Nee 
rota  uec  Furiae  nee  taxum  aut  vulturit  atriPoena;  ted  in- 
f er  nie  hilaret  eine  regibut  umbrae. 

Den  ältesten  Interpreten,  deren  Erklärungen  Rupert!  II.  p.  664  in 
der  Note  zusammengefafst,  war  dieser  satirische  Grundzug  im  Wesen 
des  Dichters  entgangen;  daher  suchten  sie  durch  allerlei  kfinstliche 
und  gewagte  Deutuncen  den  Gesammtsinn  des  widerstrebenden  Textes 
in  Einklang  mit  der  herkömmlichen  Glaubensnorm  zu  bringen.  Keine 
iener  Deutungen  trägt  den  Textesworten  Rechnung,  und  mit  Fug  und 
Recht  eröffnete  Ruperli  die  eigene  Erklärung  mit  dem  summarischen 
Ansspmch  ,yVerba  explicatu  diffieUlima  nee  a  guoauam  interprttum 
inielleeia."  In  derselben  ist  fibrigens  Wahres  und  Falsches  bunt  durch- 
einander gemischt;  das  letztere  hat  die  nachwachsende  Kritik  mit  siche- 
rem Blick  erfafst  and  gerfigt,  das  erstere  nicht  nach  Gebtihr  anerkannt 
UDd  ebendarum  neue  Irrthümer  gehänfl.  Um  so  mehr  nehmen  wir  die 
Rupertische  Deutung  zun  Ausgangspunkt  unseres  Ezcurses.  Daselbst 
iieifet  es:  Nee  jfuer  Iliaeu»  ad  evathoe  (erat  vel  guum  nee  — 
€99Bi^%  und  allerdings  kann  man  auch,  wie  einige  Heransgeber  und 
Uebersetzer  gethan»  den  Abschnitt  v.  42—5  und  weiterhin  sogar  v.  46 
— &2  noch  an  tune  quum  v.  40  anhängen)  f,nee  Hereulie  vxor  et 
Vuleanuey  poeiilator  deorum,  ex  officina  Liparaea  arceetitut,  fumo 
miger  et  hinc  braehia  e  fornace  et  camino  nigra  tergent,  eiSi  de- 
tergem,  quum  in  eo  eteet,  ut  porrigeret  diit  poeula,  nectare,  wino 
deorum,  more  olim  iolito,  Jam  eieeato  exhauito,  ex  crateribue,  ma- 
Jaribue  vasit  in  abaco  poiiiie,  et  in  eyathot,  minora  poeula,  infueo; 
ef,  ad  V,  47/'  Im  besonderen  Interesse  der  Deutung  des  sieeato  ne- 
ctare i,  e.  f^x  crateribue  in  eyalhoe  inftuo"  (wovon  im  Texte  selber 
gAr  nichts  steht)  nimmt  er  eine  bewnfste  An^ielnng  auf  Rom.  II.  I, 
697  ff.  und  Od.  IX,  9  ff.  an,  woselbst  das  Schöpfen  ans  dem  Misch- 
kroge  in  die  Trinkbecher  ausdrucklich  bemerkt  wird.   Aber  in  $ieeato 
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nectare  allein  kann  dies  doch  nicht  liegen,  was  Ronerti  selber  föhltc 
und  bekannte.    Daher  daolite  er  an  Emendation  nnd  schlag  zanichst 
vor  „nee  oder  aui  jam  siecato  nectare  ienden»  (exiendem,  pro* 
tendent)  Bracht a  Vulcanui  idl,  guum  yocula  dii$  porrigerel**.    Da- 
gegen bemerkte  Heinecke  Animadv.  in  Jav.  Sat.  p.  102  ff.  mit  Hinweis 
aar  Wolf,  ad  Tac.  Ann.  I,  33,  dafs  eiy  ac,  gwe  nach  neque  ebenso 
negiren  kannten  wie  aut  und  ve,  dafs  somit  die  Aenderong  in  nee 
oder  aut  jam  unnothig  sei,  und  schlofs  in  Betreff  der  Correclar  ten- 
den 8  mit  der  Frage:   „Serf  quomodo  Vulcanm  pocula  porrigere  potuit 
iiccato  neclare?^*    Nun  übersah  derselbe  freilich  die  Vcrrinbarftrit 
des  letzteren  in  dem  von  Rupert!  bezeichneten  Sondersinne  mit  po- 
cula porrigerey  wie  Rnperti  yorzuschfitzen  nicht  unterliefs;  dodi 
rSumte  eben  dieser  das  Bedenkliche  der  Deutung  Ton  »iccato  ne- 
ctare an  sich  ein;  und   allerdings  ist  —  ftigen  wir  hinzu  —  an  eine 
Yerthcidigung  derselben  im  Ernste  ear  nicht  zu  denken.    Daher  schlag 
er  als  leichter  und  noch  sarkastischer  lihato  nectare  iendem  vor, 
sodafs  Vulcan  nicht  nur  schenke  und  kredenze,  sondern  auch  vorkoste 
d.  i.  praegu$tet  pocxiltt^  wie  es  VI,  6-33  heifst.     Auch  diese  Cor- 
rectur  ist  weder  nothwendig  noch  annehmbar.  —  Achaintre  I.  p.  466 
nimmt  eine  Anspielung  auf  Hom.  11. 1,  597  an,  erklSrt  iiccato  neetmre 
ffir  f^exhauito  priu»  poculo  nectarit  pleno"  und  denkt  sich  gleichwoU 
den  Vulcan  nicnt  nur  tergentem  brachia  adhvc  nigra  fuligine  Muae  ta- 
bemae  JLiparaeae,  sondern  auch  noch  ministrantem  pocula  et  dutct  »e- 
ctar  circumfereniem,  also:  et  cum  nondum  Vulcanut  tergem  brackit 
nigra  {fuligine  tabernae),  et  jam  ticcato  nectare,   e$sei  adkue 
ad  cyatiiot.    Dafs  er  auch  för  Vulcan  ebenso  wie  för  Ganvmed  und 
Hebe  das  Ad  cyathos  teil,  erat  gelten  ISfst,  billigen  wir  vollkomiiieB. 
damit  jedoch  ist  die  obige  Deutung  von  iiccato  nectare  rnivereiii- 
bar.  —   Heinrich  II.  p.  460  ff,  den  neuerdings  Pol  de  Jav.  Sal.  XQL 
p.  44  ff.  ezcerpirt  hat,  stützt  Heineckes  Polemik  wider  Ruperti  und  des- 
sen Gewährsmänner  Beotley  ad  Hör.  Epod.  XVI,  6.  Serm.  I,  6,  68  iml 
Ruhnken  ad  Vellej.  II,  45  zu  Gunsten  des   nach  neque  negativen  ei 
jam  durch  Hinweis  auf  Analogie  bei  Juvenal  selbst:  VlII,  241.  XI,  14Sl 
XV,  125;  siehe  auch  noch  XI,  57.  XIII,  55.  185.    Und  auch  Ovid  s^ 
Met.  X,  92  „Nee  tiliae  mollei  nee  fagui  et  innuba  laurui".    Uebrigieaf 
meint  er,  nectar  iiccare  werde  hier  nach  Analogie  von  pocula^ 
calicei  iiccare  (Sat  V,  47.  Hör.  Sat.  II,  6,  68.  Epod.  U,  45)  för  epo- 
tare  gesagt,  und  die  Zulässigkeit  einer  derartigen  Uebertragung,  zoBal 
in  der  Dichtersprache,  bestreiten  wir  nicht;  ob  jedoch  annehmbar  ftr 
unsere  Stelle,  ist  die  Frage.     Von  einer  Anspielung  auf  Hom.  II.  L 
597  ff.,  wo  der  hinkende  Vulcan  beim  Göttermahl  unter  grofsem  Ge^ 
ISchter  den  Wein  kredenzt,   will  Heinrich  nichts  wissen:  immerliiii! 
Wenn  er  jedoch  Rupertis  Gesammtdeutung:  „und  als  noch  Vulcan  nicht 
den  Weinschenken  machte"  durchaus  verwirft,  so  ist  der  Geladelte 
völlig  im  Recht;  auch  ohue  die  Annahme  der  ganz  abwegieen  Emcoida- 
tionen  tendem  nnd  libato  kann  oder  mufs  dies  vielmehr  ancenon- 
men  werden.     Nach  Heinrich  soll  Vulcan  hier  nicht  MundschenK,  son- 
dern Gast  wie  die  andern  Götter  sein,  aber  ein  schmutziger  nnd  (grober 
Gast,  der  mit  dem  ganzen  Schmutz  der  Werkstatt  zum  MaU  komiBe, 
weil  er  vereessen,  sich   vorher  hübsch  zu  waschen,  und  nachdem  er 
schon  eine  Weile  gezecht,  jam  iiccato  nectare^  nun  erst  anfange 
sich  den  Rufs  von  den  Armen  zu  wischen,  sodafs  natürlich  die  Dabei- 
sitzenden davon  mitabkriegen.     Das  Ganze  sei  Parodie  jener  drolligea 
Toilettenscene  in  Homers  Utas  XVIII,  410  ff. ,  wo  Thetis  zum  Voleu 
in  die  Werkstatt  kommt  und  dieser,  um  sie  zu  empfangen,  vor  ihren 
Augen  mit  dem  Schwamm  sich  die  Arme,  das  Gesicht,  den«  Hals  ab- 
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wiscbl.    Man  siebt  liier  wie  anderswo,  dafs  Heinrich  es  verstand,  in 
ecbt  Jovenalischem  Geiste  eine  derartige  Scene  weiter  auszumalen  und, 
über  die  Darstellung  des  Textes  selbst  hinausgreifend,  bis  zu  dramati- 
schem oder  drastischem  EiTect  zu  steigern.     Aber  in  zwiefacher  Hin- 
sich L  müssen  wir  Widerspruch  erbeben:  dafs  Vulcan  nicht  Mundschenk 
sein  und,  was  damit  eng  zusammenhangt,  dafs  »iccato  neciare  „nach 
ausgetrunkenem  Nektar'"  bedeuten  soll,  und  erheben  um  so  mehr  Wi- 
dersprucb,  da  diese  verfehlte  AuiTassung  auch  sonst  weitverbreitet  ist. 
Haugwitz  p.  274  und  Donner  p.  231   fibersetzten  iiccare  „schlürfen^' 
und  dachten  sich  den  Vulcan  als  Tischgast;  defsgleichen  Döntzerp.  375 
und  Siebold  p.  258.  265,  obwohl  der  letztere  doch  wenigstens  Ad  cua- 
Ihoi  auch   zn  Vulcanut  zog.     Weber  p.  177  und  Berg  p.  266  über- 
setzten beide  „nach   geleertem  Nektar*^  und  fafsten  den  Vulcan  nach 
Rom.  11.  I,  584  ff.  als  Mundschenken;  doch  fiigt  ersterer  p.  567  hinzu, 
dies  Amt  werde  hier  zugleich  dem  Vulkanus  zugctbeilt,  aus  einer  auch 
sonst  vorkommenden  unrichtigen  Auslegung  jener  Homer-Stelle,    wo 
derselbe  einschenke,  auch  ohne  dafs  dies  sein  eigentliches  GeschSft  sei. 
Indefs  stützt  sieb  die  lierkömmliche  Annahme  von  dem  Schenken-Amte 
Vnicans  nicht  darauf  allein,  sondern  wird  aucb  anderweitig  verbürgt: 
jedenfalls  stellt  ihn  Juvenal  hier  in  solcher  Eigenschaft  dar;  denn  ofien- 
bar  hat  man  Ad  eyaihoi,  womit  ja  nur  im  Allgemeinen  das  Mund- 
schenkenamt bezeichnet  wird,  neben  puer  lliacui  und  formoia  Her- 
rv/tj   «xor  und  zugleich   mit  beiden  auf  den  durch  et  angereibien 
Vulcan  UM   zu  ziehen.     Und   demgemSfs   darf  »terato  neciare   bier 
nar  bedeuten:  „nachdem  er  den  Nektar  ausgeschSpfl  hat*\    Aucb  Bauer 
p.  215  verkannte  dies,  indem  er,  beides  mit  einander  verbindend,  den 
Vnlcan  einen  Becher  Nektar  ausleeren  Isfst,  bevor  er  sich  die  rufsigen 
Arme   abwischt  und   sein  Mnndschenkenamt  besorgt.  —   Schmidt  Sat. 
Delect.  p.  275  ff.  ging  mit  Re^ht  von  der  Verbindung  ,fAec  iam  puer 
lliacu»,  neque  Hebe  et  Vulcanut  ad  cyathot  erant*"  aus  una  weist  in 
BetrefT  des  et  auf  die  Dichotomie  hin:  ,^neque  Ganymedei^  neque  (Hebe 
et  Vulcanui)  . . .  propterea,  quod  Ganymedet  humanu»  fuit  deorum  vtl 
JoviM  pincerna,   Hebe  et  Vulcanui  autem  et  ip»i  dii'*.    Mit  gleichem 
Recht   verwirft  er  für  ticcato  nectare  die  Deutung  poit  epotum  ne- 
riar  als   unverträglich   mit  dem  Zusammenbang,   insofern  Vulcan   hier 
JHondschenk,  nicht  Tischgast  sei,  obwobl  er  unseres  Erachtens  zu  weit 
geht,  wenn  er  auch  sprachlich  iiecare  vinumy  nectar  für  »iccare 
tügenaSf  cado»,   calicet,  fontem  unzulSssig  hXit;    denn  wie  oft 
findet  nicht  eine  derartige  Vertauschung  zusammengeh5riger  Begriffe  in 
der  Dichters]  räche  statt!     Allerdings   ist  auch  Rupcrlis  Interpretation 
„nectare  ex  crateribu»  in  cyathot  tnfuto**,   wie  bereits  oben  gesagt, 
unhaltbar;  aber  noch  weit  mehr  Scbmidts  eigene:  „KU  ergo  tideo  aliud^ 
quam    nectar  siccatum  ette  aliquod  ungventi  genui,  quo  Juvenalit 
procut   dubio  veteri»  alicujnt  comici  excwplum  iecutu»  Vulcanum  pont 
iavationem  odorit  cautta^   ut  heue  placeret,  utum  ene  dixit ,  ante- 
quam  ad  cyathot  ettet  diit.     Sic  nectar  iptum  Ovidio  dicitur  odo- 
rat  um  Met,  II',  250".    Daselbst  jedoch  „Sectare  odoj^ato  tpargii  cor- 
puBifue  iocumque**  ist  offenbar  flussiger  Nektar  gemeint,  wie  aus  tpar- 

Sit  hervorgeht,  wSbrend  an  unserer  Stelle  iergent  steht,  und  vollends 
eweisl  es  die  Folge  v,  252  ff.  „Protinut  imhulum  coeletti  nectare  cor- 
put  Dclicuit  terramque  tuo  madefecit  odore".  Gesetzt  aber  auch,  dafs 
fix  tan,  ^vie  Schneider  mit  Berufung  auf  Nossis  V,  3  und  Eustathius  ad 
ffom.  O«).  IX,  359  behaupten,  eine  besondere,  wohlriechende  Salbe  war: 
bier  gestattet  sowohl  ^am  strcafo  als  tergent  die  Annahme  nicht; 
nelmelir  bedingt  der  Zusammenhang,  da  doch  vom  Göttermabl  die  Rede 
8t,    nectar  im  gewohnlichen  Sinn    —   Am  weitesten  hat  sich  Bogen 


614  Dritte  Abtheilaog.    MUcellen. 

,yde  locü  aliquot  Juvenalu  exoUcandU  Bonn.  1859'^  p.  34—40  yemt^ 
indem  er,  der  aaf  dem  Titelblatt  biozugef&gten  Claasel  „9ckoU»rnm 
ratione  aaepe  habiia*'  entsprechend,  yon  dem  Scbolion  ansgiiu.    Je 
mehr  wir  überzeugt  sind,  dafs  aus  einem  solchen  Verfahren,  oa  der 
Interpret,  statt  ans  dem  Texte  selbst  heraus  zu  deuten,  selbigem  den 
subiectiven  Ausspruch  des  Scholiastcn  als  bindende  Autoritit  zur  Seite 
stellt  und  Yerraittelung  oder  Vereinbarung  zwischen  beiden  als  letztes 
Resultat  sucht,  dem  Verstlndnlsse  Juvenals  schwerer  Schaden  erwach- 
sen ist  und  noch  erwachst «  desto  weniser  können  wir  nnterbnns, 
dies  an  dem  Torl legenden  Beispiele  möglichst  angenftllig   dannihuL 
Bogen  geht  von  der  richtigen  Bemerkung  aus:  ,jVenuum  44  et  45  an- 
tentiam  obteuram  ohneuriorem  eliam  reddidit  »ckoliaUae  expiicoHo:  Et 
bene  plac^at   etiam   extieeaio  faeculento   aut  liquefaeio^^ 
tadelt,  dafs  Schurzfleisch  p.  166  darum  die  handschriftlich  benifaidele 
Lesart  angezweifelt  und  Dichter  wie  Scboliasten  verhunzt  habe,  nd 
erforscht,  vorerst  vom  Scholion  absehend,  den  Sinn  des  Textes.    Den 
Urquell  aller  Verirrung   aber   findet   er  An  der  weitverhrciteien  Ab- 
nähme,  Vulcan  sei  hier  nach  Hom.  11.  I,  597  ff.  Mundschenk  wie  EAe 
und  Ganymed.    Und  doch  —  mit  wie  richtigem  Blick  erkennt  nnd  he* 
kennt  er  hinterher  nicht  nur  die  Annehmbarkeit  derselben,   zumal  der 
hfifslicha  Vulcan  passend  dem  schönen  Ganymed  und  der  noch  sehS- 
neren  „Göttin  mit  den  Rosenwangen"  zur  Seite  gestellt  werde,  mi- 
dem  auch  die  Nothwendigkeit  einer  derartigen  Beziehung  anf  das  GSt> 
termahl  gemSfs  dem  Gedankenconnex !    Gleichwohl  verwirft  er  dieselbe, 
weil  Acbaintre's  nnd  Ruperti's   davon   ausgehende  Interpretatioii  md 
Emendation  unstatthaft  sei,  und  nimmt  von  Heinrich  die  Beziehang  «of 
Hom.  II.  XVni,  410  ff.  als.  unzweifelhaft  vorhanden  an,  wie   er  auch 
et  jam  mit  Ergänzung  von  non  aus  -nee  —  nee  unter  Hinweis  aaf 
Xlfl,  55  ff.  beibehalt;  im  Uebrigen  jedoch  findet  er  di'ssen  ErklSniig 
unannehmbar.    Wenn  er  dabei  auch  mit  Recht  die  ErklMmng  des  j^m 
tieeato  nectare  als  ,ypoitguam  Jam  aliguamditt  bibit"  verwirft  oni 
ersteres  nur  von  dem  „eonvhiumfinitum"  versteht,  so  ist  doch  £e 
Behauptung  wie  BeweisfBhrung,  dafs  ein  derartiger  Gesamrolsinn  st- 
möglich  sei,  durchaus  verfehlt.     Die  Beweisführung  fafst  sich   in  & 
beiden  Fragen  zusammen  „Etenim  quam  rudü  quamque  ineuHvs  em 
videretur   Vulcanu»,   a»  eutn  sordibui  tabernae  Idparaeae  inquimaiwm 
coeiicolarum  epula»  obitte  co!(itaremut?"  und  weiterhin  „Qtriä  dtni 
ttuitiu$  cogitari  potetty  quam  Vufcanum  pottquam  offieinae  soae  9»- 
dibui  iguafene  cum  dii»  epulatut  iit,  convivio  finito,  aeae  a  coeno  psr- 
fi^as9e  et  brachia  abluitte:  quum  jam  in  eo  einet,  ut  ad  Mordidum  d 
immundum  fabrile  opui  reverteretur?'^    Auf  diesen  Zweifel  pafst  recht 
eigentlich,  was  Heinrich  schliefslich  iinfsert,  der  Juvenalische  %Vilz  sei 
etwas  Eigenes,   und  die  Ausleger  seien   theils  zn  ernsthaft:,   tbeils  zi 
stumpfsinnig,  um  sich  darein  finden  zu  können.    Und  zu  welchem  Re- 
sultat gelangt  nun  Bogen  seinerseits?!    Derselbe  hält  zuvörderst  dann 
fest  ffderitum  a  poeta  Vulcanum  esse  tete  Jam  omffnfem'%   nnd   fragt 
nach  Ort  und  Ursache  jener  V\^aschung  und  SchmQckung.     Als  er 
steren  nennt  er  die  ^^ipsa  taberna  Liparaea.^  im  qua  brackia  camstflc*- 
lata  $uni''  d.  i.  buchstäblich  nach  Homer  II.  XVn!,410ff.,  als  zweite 
den  Wunsch  Vulcans,  in  der  Göttergesellschaft  fein  nnd  sauber  za  er- 
sehenen;  eine  besondere  BestJStigung  dafQr  entnimmt   er  der  erstes 
HSlfte  des  Scholions   „ut  bene  placeat*%  welche  —  dies  fugt   er  ans- 
drücklich  hinterher  —  bei  der  Annahme  der  Heinrichschen  Interpreta- 
tion völlig  sinnlos  sein  würde.    Defsgleichen  fafst  er  siceato  als  ex- 
siccatOy  weil  es  —  der  Scboliast  hat  (!!!)  unter  Berufung   anf  Sat 
XI,  75  ^ysiccatum  frigore  Auctumnum"  nnd  erginzt,  nicht  y,e  cffaik9*\ 
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sondern  „e  veuiriculo^^,  todafs  er  sich  den  in  der  WerlcBiatt  mäciitig 
arbeilenden  Vulcan  ,,11011  iine  comica  vi**  (???)  klSglScIi  aosgedOrrt  Tor- 
stellt.  Inwiefern  der  Aussprach  des  Lacilius  bei  Nonias  (Gerlach  ed. 
Lucil.  p.  52  fragm.  46)  „Ciftn  ttudio  in  gymna^io  dupfici  carput  »ic- 
cauem  pifa'*  eine  Bestätigung  sein  soll,  ist  kaam  abzuaehn.  „Quoifi» 
Vvlcanut  exsiccaius  est^  nti  ienetur:  ad  qumm  explendam,  brachiu  ter- 
ii$,  properai  ad  coelicoiarum  epula»'%  beifst  es  weiter,  und  jam  soll 
jiicbl  KU  ticcaio  nectare,  »onderu  xu  tergem  brachia  Vuteanut 
gesogen  und  also  et  jaw,  ticeaio  neciare,  itrgeit$  Brachia  Vul- 
canut  ioterpungirt  werden,  der  Gesammtsinn  aber  sein  „noJi  Hebe  et 
QanymedeB  diii  epulantibu»  pocula  porrigekint^  non  Jam  Vuleanut  poU- 
qnam  in  Liparaea  laherna  difigenter  laborando  et  iudando  exiiccatut 
eit,  brachia  iergebat  fuligine  officinae  %uae  nirra^  vi  in  convivii»  ^tdüi 
plaeerel*'.  So  wären  denn  nun  Text  und  Scholion  mit  einander  t«^ 
einbart:  aber  om  welchen  Preis!!!  Denn  scbwerlicb  wird  ein  unbe- 
fangener Kritiker  das  Urtheil  des  Verfassers  „Bac  ratione  omnia  mihi 
ffidentur  tat  e»$e  exptdita  el  plana**  unterschreiben.  NSmlicb  um  jenen 
Compromiis  zu  erzielen  oder  vieJinehr  zu  erzwingen,  ist  Vulcan  um 
ans  der  logischen  und  grammatischen  Verbindung,  in  welcher  es  durch 
ef  zu  pirer  IliacuB  und  formoua  Herculis  uxor  somit  auch  zu 
Ad  cyathot  steht,  ebenso  wie  jam  Ton  siccato  losgerissen,  ferner 
iiccato  nectare  in  völlig  unstatthailtera  Sinne  (wenn  doch  wenigstens 
»iceato  corpore  dastfinde!)  genommen.  Und  zum  Beweise,  dafs  nicht 
etwa  ErkISrung  oder  Verbesserung  des  Textes,  sondern  vielmehr  des 
Scholions  der  Haupt-  und  Endzweck  des  Verfassers  war,  folgt  dann 
noch  der  dem  letzteren  allein  gewidmete  Schlufsabschnitt.  Den  prste- 
ren  Theil  desselben  tif  hene  placeai  will  er  mit  Heinrich  umgeän- 
dert sehen  in  tri  Vener i  placeat;  schwieriger  war  die  Frage  über 
den  zweiten  Theil  eliam  exticcato  faecutento  aut  liquefacto. 
Heinrichs  I.  p.  424  Verrouthung  nach  Schurzfleisch  p.  166,  ein  anderer 
Schollast  habe  im  Text  $accaio  gelesen  und  selbiges  durch  fecu- 
lento  et  liguefaeto  erklXrt,  billigt  er  ebensowenig  wie  Gramer  In 
Juv.  Comment.  Vel.  Hamb.  1823  p.  480;  und  in  der  Tbat  ist  anch  die 
beigefügte  Erklärung  bei  Schnrzfleisch  „/n  utribvi  habebant  olim  vina, 
DeeolattB  igitur  exinde  fecibus,  brachia  tamquam  oteo  unxit§e  Vulcä- 
num  ait  Poeta.  Sic  lege  exsaccato  et  postea  liqnore  caacto  i.  e. 
coagulato**  unannehmbar.  Gramer  selbst  fafst  exßiecato  als  Erklä- 
rung zu  iiccatot  weil  ersteres  uiitatiui  tocabulum  sel^  feeulentum 
als  Erklärung  zu  nectar,  quod  qui  ex$iccat  cälicem,  etiamfaecei,  quae 
in  fundo  esge  tolent,  una  bibit.  Moxlego,  aut  vacue  facto,  quo 
aller  aliqvi$  Schol.  illud  iiccalo  planum  facit'*,  was  Bogen  verwirft, 
weil  überhaupt  „de  feculenlo  nectare  in  ronviviit  deorum  decolando** 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Auch  Gramers  Vorschlag  et  non,  ticcato 
nectare,  torqnent  Brachia  Vulcanus  oder  tollem  d.  i.  „cum 
necdum  Vuleanut,  epoto  in  Deorum  convivio  nectare,  mox  nigra  bra- 
chia moverel  in  tabema  Liparaea;  el  enarratorem  noatrum  retpexitte 
dicamut  adtritum  illud  Virgilii  Aen.  VJlt,  Uli  inter  tett  magna  vi 
brachia  tollunt**  ist  unannehmbar,  weil,  so  lange  et  voranfgeht  und 
ein  Participium  bei  Vuleanut  steht,  anch  Ad  cjfuthot  zu  letzterem  ge- 
hört, sodafs  ticcato  nicht  epoto  sein  kann.  Dasselbe  gilt  von  Beiers 
ad  Cic.  p.  Tnll.  p.  37.  cf.  p.  263  Gorrectur  porgent  fär  tergent  aod 
vacuefacio  e,  feculentoque  latice  {vel  caliee)  facto  för  das  Scholion. 
Bogen  selbst  aber  kommt  schliefslich  auf  Folgendes:  Ut  Veneri  placeai 
j^tn  exticcato  faeculento  habilique  fade,  welches  er  so  erklärt:  Ut 
Vuleanut  Veneri  placeat  tordibut  jam  ablutit  (soll  dies  exticcato  fae- 
^tilento  sein???)  apiaque  (Veneri)  facie  und  schlielSit,  über  das  gewon- 
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nene  Resultat  hocherfreut,  mit  dem  Ausruf:  „Frtieel^nra  me  wdMä 
eommemaraue  arbiträr  y  e  quibui,  ti  ceriam  artis  critieae  raiiontm  m- 
^imur^  a  vulgari  opinione  longe  diver»a  truenda  sunt/' 

„Viel  LSrm  um  nichts!'^  Was  der  Scfaoliast  gesagt  oder  nicht  g^ 
safft,  ist  ffir  ConstituiruDg  und  Erklärung  des  Textes  ziemlich  elcsdi- 
gfiltig;  ja,  man  möchte  sagen,  die  BeschSttigung  damit  habe  gescbadd, 
weil  sie  vom  Original  selber  abzog.  Wer,  von  genauer  Kenntnifs  JlIT^ 
nalischer  Denk-  und  Ausdrucksweise  unterstötzt,  den  Text  aos  wk 
selber  heraus,  nicht  aber  subjective  Ansichten  drs  Scholiasten  in  den- 
selben hinein  erkISrt,  ist  auf  dem  richtigen  Weee.  Und  auch  an  u- 
serer  Stelle  bewShrt  sich  tlies.  Der  Gedanke  des  Originals  ist  klar 
und  einfach:  „Als  weder  der  Ilische  Knabe  noch  des  Herkales  achte 
Gattin  kredenzte  und  Vulcan,  der,  nachdem  der  Nektar  bereits  ausge- 
schöpft, die  in  der  Liparischen  Werkstatt  geschwSrzten  Arme  abwisdit** 
Aufftllig  ist  dies  allein,  dafs  Juvenal  ihn  letzteres  nachher,  nicht  wie 
Homer  XVIU,  410 if.  vorher,  und  daheim  in  der  Liparischen  Werk- 
statt thun  Mst.  Aber  der  Satiriker  entstellt,  hier  wie  andersm 
z.  B.  II,  130,  wo  er  dem  Erzvater  Gradivus  vorwirft,  dafs  er  nick 
ungebehrdig  mit  dem  Speer  die  Erde  stampft.  Ganz  Ihnlich,  wie  hier, 
llfst  der  ffeistesverwandte  Lncian  in  den  GöttergesprBchen  Jupiter  sptt- 
tisch  zur  Juno  sagen:  „Ach,  dein  lahmer  Sohn  Vulcan  soll  nns  alat 
wieder  beim  Weine  bedienen,  wenn  er  mit  Kohlenstaub  bedeckt  vsa 
der  Esse  kommt  und  eben  die  Feuerzange  weggelegt  hat!*"' 


Vs.  69  —  70  tamquam  in  mare  fluxerit  amni*  Gurriiihtt 
mirit  et  lactii  vertice  torren».  Umschreibung  eines  Wunaers  wie 
kurz  zuvor  bimembri$  puer  und  miranti  *ub  aratro  pi^etM  •'■• 
venti  und  feta  mtc/s  und  imber  lapidum.  Man  nahm  vordem  Ab> 
stofs  an  der  Doppelbezeicbnung  Ourgitibui  miri$  et  iaeii%  «ar» 
f  tce  und  hielt  eine  Correctur  für  nothwendig.  S<x  der  Scboliast,  wel- 
cher durch  seine  Bemerkung  „auf  lacteit  aui  ianguinei»^*  spiteifi 
Emendationsversuchen  den  Weg  wies.  DemgemXfs  schlug  Jacobs  lift- 
thiae  misc.  phil.  I.  p.  90  ff.  rttbri$  avt  för  miris  et  vor,  obwohl  er 
die  Möglichkeit  der  Vertheidigung  ans  Verg.  Ge.  I,  477  eimulaera  Stada 
pallentia  miris  Vita  tub  obscurvm  noctis  einrüumt,  besonders  weil  er 
mit  Rficksicht  auf  Juvenals  ^yanlitheset  eaptandi  contuetudo**  ein  „» 
cabulum  fignificantiut**  im  Text  sehen  möchte,  und  weist  aoT  das  ps- 
teii  manant  cruor  Vergils  Ge.  I,  485  und  den  Atratui  ßuvius  aaugmim 
fluene  bei  Cicero  de  Divin.  II,  27  (vergl.  Dio  Cass.  LXIl.  1.  p.  lOOS) 
hin.  Allerdings  liebt  der  Dichter  grelle  Contraste;  aber  auch  zn  Gla- 
sten der  Vulgatlesart  läfst  sich  eine  Eigenthfimlichkeit  seiner  Dictisa 
Sehend  machen,  wie  aus  dem  Weiteren  erbellen  wird.  Uebrigens  siaj 
ie  Herausgeber  den  MSS.  treu  geblieben  und  haben  auch  das  Una^ 
thige  einer  Aenderung  überhaupt  (Schrader  schlug  niveie  oder  ai- 
gri$,  Porson  tracts  p.  310  miniit  vor)  durch  treffende  ErklSmng  vsa 
rurgitet  miri  dargethan,  siehe  Heinecke  p.  103,  Heinrich  II.  p.  4€4, 
Weber  p.  357  unter  Berufung  auf  Non.  XII.  n.  15.  Noch  aber  durfte 
die  Frage  zu  erledigen  sein,  wie  man  sich  das  VerhSltniTs  swischci 
amnit  Gurgitibut  miris  und  lactis  vertice  torrens  zu  deskcs 
habe.  Steht  letzteres  dem  ersteren  gleichberechtigt  d.  i.  ala  Substantiv 
zur  Seite  oder  als  participiales  Beiwort,  und  schliefst  sich  Gurgiti- 
bus  miris  als  Ablativ  der  Eigenschaft  dem  amnis  oder  zugleich  mit 
lactis  vertice  dem  torrens  an?  Im  ersteren  Fall  würde  man  lieber 
asf  för  e#  im  Texte  sehen,  und  in  der  That  haben  aufser  Jacobs  ancb 
Ruperti  I.  p.  250  und  Pricaens  ad  Apul.  Met.  IX.  p.  552  für  diese  Um- 
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Snderuog  gestimmt.  Wenn  man  jedoch  iorren»  alt  Adjectiv  za  amnii 
zieht  —  und  dies  möchte  ich.  vorziehen  mit  Berufung  auf  Verg.  Eci. 
Vn,  52  „torreniia  flumina'\  Varr.  R.  R.  1,  12  lorrettt  fluviui.  VaL  FI. 
IV,  409  Nilut  toto  gurgtte  torrem  (vergl.  Verg.  Aen.  X,  603.  Ge.  II, 
451.  Stat.  Theb.  Vll,  316.  Plin.  H.  N.  II,  103.  fll,  16)  -  dann  ist  /«- 
ctii  veriice  Epexegese  zu  Gurgiiibui  mirit  und  et  somit  hier 
ganz  an  seinem  Platz.  JedonfaUs  nat  man  lartit  veriice  als  nach- 
trSdiche  genauere  Ausprägung  von  Ourgiiibut  mirii  zu  verstehen. 
Ys.  113-V-15  Audii,  Juppiter,  haec  nee  labra  move$,  quum 
-  mittete  voeem  Dehuerat  vel  marmoreut  vel  aeneuif    Die  Vul- 

fate  ist  debueratf  wofiQr  neuerdings  Jahn  p.  141.  Hermann  p.  86.  Rib- 
eck  p.  84  die  Pith5anische  Lesart  debueris  in  den  Text  gesetzt  ha- 
ben. Der  Conjunctiv  ist  gefälliger,  wahrscheinlich  eben  darum  aber 
spätere  Aenderung.  Jedenfalls  sieht  die  Haltbarkeit  des  debuerat  fest. 
Schmidt  p.  284  übersetzt  quum  „da,  wo**  und  fafst  es  temporal  mit 
Berufung  auf  VI,  1 16:  „Dormire  virum  quum  tenteral  vxor'^  und  Catull. 
84:  fjquum,  quantum  polerat y  dixerai  hintidiat'*.  Heinrich  II.  p.  467 
erklSrte  quum  f^r  „quum  tarnen,  elii**.  Doch  sind  die  Bel^e,  wel- 
che sich  etwa  f^r  den  Indicativ  beibringen  liefsen  (z.  B.  Cic.  Yerr.  IV, 
55),  nicht  sicher.  Am  besten  thut  man  wohl,  die  Partikel  im  Sinne 
von  „wShrend**  zu  fassen,  da  die  Zullssigkeit  des  Indicativ  alsdann 
aofser  Frage  steht 

Vs.  118—9  ut  Video,  nullum  ditcrimen  habendum  ett  Effi- 
gie»  inter  vettrat  itatuamque  Vagelli.  Die  MSS.  schwanken 
zwischen  bacilli  und  batilli,  was  zunfichst  auf  BathylU  hinleitet; 
und  auch  die  durch  Rasur  unkenntlich  gemachte  Lesart  im  Cod.  P  kann 
ebensowohl  bacelli  d.  i.  bacilli  (denn  e  und  i  werden  unzählige  Male 
im  Cod.  P  verschrieben)  oder  batelli  d.  i.  batilli  sein,  wie  Fa- 
geilte  so  dafs  letzteres,  von  wenigen  Pariser  MSS.  abgesehen,  nur  auf 
dem  Scfaolion  „Statuamque  Agelli,  (Jahn  ]f.  358)  ut  video,  inquit, 
inter  vo9  et  Vagellium,  qui,  ut  voi,  itultiuimam  accepit  itatuam**  ruht. 
Warmn  wollte  der  Scholiast,  dessen  Vorgang  auch  hier  den  allgemei- 
nen Abfall  von  der  handschriftlich  begründeten  Lesart  verschuldete, 
lieber  Vagelli  im  Texte  sehen,  und  gewinnt  der  Gedanke  des  Origi- 
nals dadurch?  Offenbar  hat  ihn  das  declamatorit  mulin  um  cor 
Vagelli  ans  XVI,  23  bestimmt,  weil  sich  der  Verdeich  der  Götler 
nnd  ilirer  Apathie  mit  jenem  bornirten  Redner  empfahl.  An  sich  würde 
dies  nicht  unpassend  sem;  doch  stehen  anderweitige  Bedenken  im  Wege. 
Der  Scholiast  nimmt,  wie  aus  seinen  Worten  hervorgeht,  eine  Statue 
des  Yagellins  als  wirklich  vorhanden  an,  und  allerdings  spricht  dai^r 
das  scnlechtweg  gesagte  ttatua  Vagelli,  zumal  den  effigiei  deo- 
rum  gegenüber.  Es  ist  aber  wenig  glaubhaft,  dafs  der  sonst  unbe- 
kannte Declamator  durch  eine  Statue  geehrt  ward.  Auch  würde  als- 
dann der  Vergleich  zwischen  den  Statuen  nur  scheinbar  sein,  und  es 
wfirden  eigentlich  die  Götter  mit  dem  Vagelliua  persönlich  verglichen 
werden,  sodafs  Juvenal  mit  verhüllender  Umschreibung  sagte:  ^ Zwi- 
schen ench  und  dem  VagelUns  ist  kein  Unterschied  zu  machen,  denn 
ihr  seid  Leide  gleich  domm.*^  Nach  nnserm  Dafürhalten  eine  zu  arge 
Besehimpfung!  —  Dazu  kommt,  dafs  die  Lesart  mnlino,  wie  wir  zu 
XYI,  23  darthun  werden,  unsicher  und  vielmehr  Mutinemis  zu  lesen 
ist',  sodafs  mit  dem  ersteren  auch  das  Fundament  der  Lesart  Vagelli 
an  unserer  Stelle  fiillt  —  Rupert!  I.  p.  253  beharrte  völlig  bei  der  An- 
sicht des  Scholiasten:  „maxima  potiu»  vi$  inest,  ü  Vagelli  vel  alias 
euJuMCuntque  hominis  stulti  ac  fatui  nomen  memoratur.'* 

Heinrich  II.  p.  467  Sufserl,   dafs  sowohl  der  histrio  Bathyll,  wie 
der   samische  hier  schlecht  passen,  und  halt  unter  Berufung  auf  das 
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Scholion  zu  XVI,  23  an  Vagdli  fest;  fafst  j«docb,  weil  vou  der  Statne 
nichts  bekannt  sei,  tiatuamque  Vag,%Hi  bjfpothetisch:  „Eure  Su- 
tnen  helfen  ebensowenig,  als  wenn  man  statt  ihrer  die  Bildsänle  dufs 
Vagellins  hinstellte/'  Damit  jedoch  wird  der  Gedanke  des  Origtnali 
Yerntlscbt;  denn  der  Dichter  sagt  nur:  Zwischen  euren  Bildern  und 
der  Statue  des  Vagellins  ist  kein  Unterschied  zu  machen.  Aocb  wi- 
derstrebt der  wörtliche  Ausdruck;  denn  den  effigie»  deorvm  gegen- 
über roufs  auch  die  ttatua  Vagelli  als  eine  wirklich  TorhandeDe 
angenommen  werden,  oder  wenn  dies  nicht  sein  sollte,  die  bloa  ge- 
dachte Statue  als  solche  ausdrucklich  bezeichnet  sein. 

Auch  Weber  Uehers.  p.  571  liefs  sich  durch  das  „Mauleselben"  da 
Vagellius  für  den  Letzteren  einnehmen,  denkt  sich  jedoch,  dais  siek 
der  Vagellius  selbst  eine  solche  errichten  liefs,  wie  Crispia  I,  131. 
Aber  es  ist  vielmehr  anzunehmen ,  dafs  Crispins  TrinmphbildsSole  auf 
dem  Forum  nur  mit  Bewilligung  und  wahrscheinlich  auf  Veranlassung 
des  Kaisers  stand,  dessen  Günstlinff  er  war,  und  der  Satiriker  rSgl 
nun  als  Frecliheit  jenes  EmporkAmmlings,  dafs  er  sich  unter  die  Heroen 
der  Vorzeit  eingedrSngt.  Auch  ist  zwischen  dem  Crispin  als  dem  mich- 
tigen  Günstlinge  des  I'aiserlichen  Herrn  und  dem  sonst  Ydliig  anbe> 
kannten  declamator  Vagellius  ein  grofser  Unterschied.  Ueberdiefa  Iw- 
dingt  der  Zusammenhang  eine  dem  Vagellius,  ebenso  wie  den  Gottcra 
zur  Feier  errichtete  Statue  anzunehmen. 

Ans  diesen  Gründen  halten  wir  Vagelli  auch  an  sich  selbst  für 
eine  miislichc  Emendalion.  Und  sollte  es  überhaupt  einer  solchen  be- 
dürfen?   Sehen  wir,  wie  weit  wir  mit  Bathylli  kommen!    - 

Billig  denkt  man  hier  zunächst  an  jenen  molli$  Bathyliu»,  der  nack 
VI,  63  die  Leda  bis  zur  höchsten  Virluositiil  darstellte.  Derselbe  war 
der  berühmteste  Pantomime  zur  Zeit  des  Augustus  und  von  der  ▼<»- 
nehmen  Welt  Roms  auf  das  höchste  gefeiert.  Dafs  ihm  la  Ehren  Sta- 
tuen errichtet  worden,^  ist  eben  deshalb  nicht  nur  wahrscheinlich,  « 
steht  sogar  fest,  s.  Pauly,  Real-EncyclopSdie  p.  1078.  Wenn  min  jener 
Tbeaterheld  gemeint  war,  worin  liegt  ans  teriium  comparationtM  f  Viel- 
leicht Yerglich  der  Dichter  die  Schweigsamkeit  des  Pantomimen  mit^ 
Stummheit  der  Götter;  jedenfalls  aber  dachte  er  wohl:  ,Jhr,  Götter, 
verdienet  ebensowenig  eine  Statue  wie  Batliyll*^  oder  „Eure  Stalaci 
sind  ebensow:enig  der  Verehrung  werth*\  Denn  unmittelbar  vorher,  fragt 
er:  Wozu  bringen  wir  euch,  ihr  Götter,  denn  Opfer  dar?  Aach  üi 
man  nicht  übersehen,  dafs  nicht  nuHum  ditcrimen  est  im  Texte  nickt, 
—  womit  der  unmittelbare  Vergleich  ausgedrückt  würde,  —  sondeim 
vielmehr:  hahendum  etK  Und  wenn  man  einwenden  wollte,  dili 
Bathjll  doch  ein  allgemein  geachteter  und  beliebter  Schauspieler  g& 
wesen  sei,  so  verweisen  wir  darauf,  dafs  doch  JuvenaK  der  überbaiat 
kein  Freund  derartiger  Künste  war,  sein  Aergemifs  an  ihm  nahm,  wk 
ans  VI,  63  zu  ersehen  ist. 

Minder  annehmbar  scheint  an  jenen  Bathyll  gedacht  werden  su  kd» 
nen,  dem  Poljkrates  auf  Samos  (s.  darüber  Apul.  flor.  U)  eine  Stal« 
setzte,  weil  derselbe  der  Vorstellung  Juvenals  za  fem  lag.  Vergki- 
chungspunkle  liefsen  sich  allerdings  auch  hier  anföhren. 

Von  Bathylli  abzugchen,  liegt  demnach  kein  zwingender  <«r«ad 
vor;  auch  so  zeugt  die  Stelle  von  der  Spottsucht  Juvenals,  ohne  in 
allzu  grobe  Blasphemie  ansznarten. 


Vs.  127  —  31  nee  pugnie  caedere  peciu$  Te  veto  nee  §»imma 
faciem  eoniundere  palma;  Quandoquidem  aecepio  cian- 
denda  eei  Janua  damno  Et  majore  Aomui  gemitu^   mmjmrt 
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tumuiiu  Planguntur  nummi  quam  fttneta.  Abweichend  von 
allen  Uebrigen,  welche  hinter  damno  ein  Comma  gesetzt,  scblieTst 
Heinrich  1.  p.  126  den  Vera  mit  einem  Punkt,  weil,  wie  es  IL  p.  468 
heifat,  der  Sinn  dateJbst  ackliefae.  Allerdinga  „ist  der  Satz  eng  mit 
dem  Vorhergehrnden  verbünden**,  aber  ebensogut  wie  ein  Gomma  dfirfte 
hinter  pa/ma  ein  Semikolon  stehen,  weil  doch  schon  der  Conditio- 
nalaaCz  Si  ntiflum  in  ierrti  tarn  detetfabiie  facium  Ozttn- 
iU  yoraufgehl  nnd  sich  die  SfotiTining  mit  Qnmndoquidem^  auch 
wenn  sie  nach  einem  Semikolon  gleichsam  nacntrigUch  geschieht,  im- 
mer noch  eng  genng  dem  Vorhergehenden  anscbliefst;  wofern  man  nSm- 
lich  nicht  —  nnd  Heinrich  hat  dies  wirklich  gethan  —  hinter, /«iceo 
ein  Semikolon  setzen  will,  sodafs  sich  der  oben  citirte  Conditionalsatz 
speziell  an  taeeo,  der  Erkilmngssatz  mit  Quandoquidem  ebenso 
speziell  an  »ec  .  .  Te  veto  ...  paima  anschliefst,  in  welchem  letz- 
teren Falle  freilich  das  Comma  hinter  palma  erforderlich  sein  wQrde. 
Gewichtig  ist  Quandoguidem  jedenfalls,  „da  doch  einmal  bei  Geld- 
▼erluat  getrauert  sein  mnfs'*;  geradeso  wie  1, 112  Quandaauidtm  in- 
ter  no$  $ancti»$ima  divitiarum  Majestät,  yergl.  X,  146.  Und 
allerdings  ist  „die  Trauer  aosgedrfickt  durch  eiattdtre  ianuamy  die 
Sitte  bei  öffentlichen  Traoerftllen,  wo  alle  CeschSflte  runeten  und  alle 
HSuser  Terschlossen  wurden,  wie  beim  Tode  des  Germanicns  Tacit. 
Ann.  II,  82*';  je  mehr  aber  Heinrich  aeeepio  damno  speciell  auf  Geld- 
Terlnst  bezieht,  desto  weniger  darf  er  den  engeren  Zosammenkang  mit 
dem  nachfolgenden  Et  majore  domne  gemitv,  majore  tumultu 
Pfanguntnr  nummi  quam  funera  leugnen,  worin  ja,  ganz  abge- 
sehen von  dem  enganknQpfenden  £#,  eben  der  GeldTerlnst  besonders 
auagedrfickt  nnd  hervorgehoben  wird.  TrefiTend  hat  fibrigens  schon 
Weimer  in  der  Reccnaion  N.  JB.  f.  Phil.  XXXif.  2.  p.  149  geSufsert,  mit 
elaudenda  ettjanua  sei  die  Nothwendigkeit  zu  trauern  nur  nnvoH- 
stSndig  erklSrt,  da  dasselbe  auch  zu  andern  Zwecken  geschehen  könne 
und  gerade  an  unserer  Stelle  ohne  die  Hülfslichter  in  den  zwei  folgen- 
den Versen  doppelsinnig  erscheinen  mQsse.  Die  Tfaatsache, ,  dafs  Geld- 
verloste angelegentlicher  betrauert  werden,  als  Todesfillle,  werde  als 
notorisch  vorausgesetzt,  was  satirisch  kräftiger  sei,  als  wenn  der  Dich- 
ter erst  in  einem  eignen  Satze  auf  diesen  Umstand  als  etwas  Neues 
anfmerksam  gemacht  nStte.  Die  cicentliche  und,  wie  in  solchen  Fsllen 
stets,*  parenthetisch  zu  fassende  Nebenbemerkung  des  Dichters  gehe 
demnach  erst  mit  Kemo  dolorem  v.  131  an  und  schliefse  mit  verie 
V.  134.  Gcwifs!  Der  Complex  von  Quandoguidem  bis  funera  ist 
unzertrennlich ;  wenn  aber  Jacobs  Matthiae  roisc.  phil.  I.  p.  91  dem 
ctaudenda  ett  zu  Liebe  Planguntor  vorschlug,  so  ist  diese  Cor- 
rectur  bereits  von  Heinecke  Animadv.  in  Jnv.  Sat.  p.  104  zurfickgewie- 
sen.  Die  Hyperbel  freilich  des  Ausdrucks  ist  unverlcennbar.  Einerseits 
war  das  claudere  Januaniy  \y\%  es  nach  Tacitus  Bericht  aus  allge- 
meiner Trauer  fiber  die  schwere  Erkrankung  des  alllieliebten  Germa- 
nfcus  geschah,  ebenso  wie  das  ah$tinere  pubiico  (Tac.  Ann.  111,3) 
ein  gewissermafsen  herkömmliches  nnd  ebendeshalb  geweihtes  Zeichen 
öffentlicher  und  zwar  tiefer  Trauer  (vergL  III,  312  ff.),  welches  der 
Satiriker  hier  auf  damnum  accipere^  womit  doch  vorzugsweise  ein 
materieller  Verlust  bezeichnet  wird,  anwendet;  andererseits  ist  auch 
das  Particip.  Fotnri  Passivi  nicht  zu  fibersehen,  insofern  der  Dichter 
die  Miene  annimmt,  als  verstände  sich  eine  derartige  Traner  ganz  von 
selbst.  Und  sollte  nicht  atich  darin  ein  sarkastischer  Zog  verborgen  sein, 
dafs  Juvenal  dem  Erbosten  das  pugnie  caedere  pectu»  et  plana 
faeiem  contnndere  palma  unter  dem  Vorbehalt  gestattet,  dies  bei 
verschlossenen  Thfiren  zu  thun? 
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Vs.  135—7  Sed  $i  cuncta  videt  timili  fora  pUua  guereUt 
Sif  decie»  lectit  diverta  parte  tabellit,  Vana  tupervmemi 
dieunt  chirographa  ligni.  In  «t  mederhoU  sich  die  Partikel  ans 
▼.  126,  und  Std  drückt  den  Gegensatz  xwiacben  beiden  Versen  ihm 
Inhalte  nacb  ans.  Der  Dichter  hebt  hervor,  wie  gewöhnlich  and  all- 
Ugliefa  derartige  FSlie  von  Veruntreuung  seien.  Alle  Berauageber  ziebfB 
deeie»  zu  iecti»  und  interpungiren  «Temgeniäls ;  aber  was  sollen  hier 
die  „zehnmal  durchlesenen  Täflein*^?  Schwerlich  haben  sich  Schuld- 
ner —  und  von  solchen  ist  ja  in  dieunt  u.  s.  w.  die  Bede  —  die  Mibe 
gegeben,  Schnldverschreibungen  so  oft  durchzulesen,  wenn  sie  die  Vn«> 
bindlichkeit  derselben  nicht  anzuerkennen  entschlossen  waren.  Ropeiti 
II.  p.  677  und  Achaiolre  I.  p.  477  erklären  „9%,  ui  iaepe  ßi,  iaktUii 
obligationibui  non  $emel  ied  decie»  et  diverta  in  parte  varii»  Iseti 
coramqve  teuibui  Iecti»  a  creditore  et  ipta  debitorvm  manu  9eripii$"\ 
aber  wenn  das  Subject  des  Hauptsatzes,  nlmlich  debitorcB,  nicht,  rtw 
es  die  Structur  verlangt,  zu  iecti»  logisches  Subject  sein  sollte.  soii> 
dem  statt  deren  die  creditore»,  so  Dinfsten  diese  ausdrficklich  m 
Texte  bemerkt  sein.  Heinrich  fibersetzt  IL  p.  468  „zehnmal  hin  mi 
her  gelesen**,  verwirft  indefs,  und  zwar  mit  Recht,  die  Deatang  „v« 
verschiedenen  Zeugen,  also  durch  Zeugen  versichert**,  weil  dann  ji 
die  Ableugnnng- nicht  rodgtich  war.  Wenn  er  selber  jedoch  annimoit: 
„beide  Theile  hatten  den  Entwurf  des  Instruments  oltnials  mit  eioaa- 
der  durchgegangen,  die  Verschreibung  auf  das  Genaueste  gemaclit^S  sa 
ist  dem  Gedanken  des  Originals  offenbar  auch  hier  Gewalt  angethaa; 
denn  die  Genauigkeit  der  Abfassung  des  Schulddocuments  vordem  Kegt 
doch  in  decie»  Iecti»  tabelli»  sicher  nicht.  Und  auch  sonst  ist  voa 
den  Interpreten  nichts  vorgebracht,  was  die  Verbindung  decie 9  ieetu 
motivirte.  Daher  ist  decie»  vielmehr  im  Sinne  von  »aepe  (PlaiA 
Amph.  II,  1,  27>  zu  Vana  dieunt  zu  ziehen.  Juvenal  betont  ja  ebct 
die  Frequenz  derartiger  Ffille,  und  wie  er  vorher  v.  135  cuneta  ti- 
mili  fora  plena  querela  gesagt,  so  bezeichnet  er  hier  entsprechet 
die  Verleugnung  der  Schuld  als  ein  htiofiges  Vorkomronifs.  Scbokt 
doch  Rupert!  und  Achaintre  ein  „irf  »aepe  fit*^  ein:  dies  drückt  der 
Text  selbst  in  decie»  aus.  Demnach  dürfte  i$i  decie»^  lectie  zu  ia- 
terpungiren  sein.  Noch  ist  hier  die  Frage  zu  er5rteni,  was  dir  er»» 
parte  bedeute.  Ganz  abwegig  ist  die  Erklärung  Rupertis  tind  Ackaia- 
tres  „varii»  foci»^*,  welche  von  Hangwitz  p.  282  und  Donner  5».  238 
zum  Ausdruck  gebracht  ward;  dies  hat  Madvig  Opusc.  Acad.  11.  p.  1% 
y,qua»i  id  ad  rem  pertineat,  per  quot  toca  eircumlatae  »int,  ani  qneu 
»ic  dicatur  diver »u»  et  paf»"  nach  Gebühr  gewQrdigt.  £r  aeller 
t^gt  hinterher:  „ Diver »a  parte  e»t  a  parte  contraria  adtfer»»- 
rii,  quemadmodum  ex  diverto  apud  Tacitum  (Hi»t.  II,  75.  //|,  5.  73) 
et  Suetonium  (Octap.21).  Saepe  »ic  Quinlilianu»  {vid,  iionnel/i  Lex.). 
Suetoniu»  Jul.  29  con»ule»  e  parte  diver »a  dixit,  hoc  es#,  contre- 
riae  fartioni»,  Eodem  modo  »crip»it  Juvenali»  Vll,  156;  guae  we- 
niant  diver»a  parte  »agittae,  quod  Schmidtiu»  non  inteliexit** : 
was  V\^eber  in  seiner  Uebersetzong  p.  182  ausgedrückt  bat:  ,.die  Gegeih 
parthei**.  Allbekannt  ist,  dafs  in  der  Dichtersprache  der  blofse  Ablativ 
für  a  oder  dcy  zumal  bei  Zeitwortern  der  Bewegung,  oft  genag  var^ 
kommt,  und  auch  VII,  156  kann  man  diver»a  parte  als  ex  direrte 
verstehen,  obwohl  sich  venire  fassen  lifst  wie  Verg.  Aen.  V,  344  pmi- 
chro  venien»  in  corpore  virtu».  Zugegeben  also,  diver»a  parte 
sei  auch  hier  ex  diver »o,  so  folgt  daraus  noch  nicht  die  Bodeutusg 
a  parte  contraria  adverearii.  Sprachlich  und  sachlich  scbeist; 
mir  Madvigs  ErklSrung  verfehlt.  Nach  den  Regeln  der  Structur  lit^t  es 
zunüchst,  dafs  das  Subject  in  dieunt  auch  logisches  Subject  zu  iecti»' 
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sei:  sollte  nnn  die  „Gegenpartfaei*'  statt  dessen  Subject  sein,  so  be- 
diirfle  es  eines  prägnanteren  Ausdrucks,  und  bei  lectii  durfte  die  Par- 
tikel a  alsdann  nicht  fehlen.  Und  was  soll  hier  das  zehnmalige  Lesen 
des  Schuldscheinß  von  Seiten  des  Glfinbigers  gegenüber  dem  ableug- 
nenden Schuldner?  Ebenso  unhaltbar  ist  es,  zu  verstehen  „von  bei- 
den Partheien*  S  wie  Heinrich  II.  p.  468  gelb  an  und  neuerdings  Siebold 
p.  269  und  Berg  p.  272  flbersetzt  haben.  Denn  was  sollen  hier  die 
„verschiedenersei ts'S  und  zwar  zehnmal,  dnrchlesenen  Tsflein?  Nein, 
der  Schuldner  ist  es,  welcher  das  Schulddocnment  links  und  rechts, 
von  hinten  und  vorne  — dies  bedeutet  divena  parte,  wie  Bauer 
p.  218  richtig  erkannt  —  durchliest.  Der  Gesammtsinn  der  Textesworte 
ist  also:  „Doch  wenn  alle  Gerichtsstätten  voll  von  ähnlichen  Klagen 
sind,  wenn  gar  häufig  Schuldner,  nachdem  sie  die  Verschreibung  von 
vorne  und  hinten  gelesen,  die  Urkunde  trotz  ihrer  Namensunterschrift 
und  UnterSiegelung  för  unverbindlich  erklären*'.  Das  letztere  wird  im 
Folgenden  ausgedrückt: 

Ys.  138—9  Arguit  ipiorum  quoi  litera  gemmaque  prin- 
cepg  Sardonychumy  loeuli»  quae  euiiodiitir  eburnii.  Allge- 
mein liest  man  Sardonyehum  nach  der  PithSanischen  Handschrift, 
und  dafs  es  so  heifsen  müsse  und  nicht  anders  heifscn  könne,  erklärte 
Heinrich  II.  p.  469  flir  „sonnenklar**.  Die  Vulgate  ist  nach  dem  Refe- 
rat Rupertis  L  p.  265  und  Aehaintres  I.  p.  477  Sardonyehui;  doch 
haben  dieselbe  auTser  ihnen  nur  Schmidt  p.  58  und  Bauer  p.  209  in 
den  Text  gesetzt.  Ist  diese  Lesart  wirklich  haltbar  und  wie  hat  man 
die  Wortforro  zu  verstehen?  Die  ältesten  Herausgeber  nehmen  einen 
Nominativ  $mrdonyehu$  neben  $ardonyx  an,  der  dem  Juvenal  aus- 
schliefslich  eigen  sei,  und  Rupert!  fögte  sogar  hinzu:  ,fgenitivui  plura- 
Um  ab  h.  /.  alienui  eit  et  dicendum  potiue  fuiiset  gemmarum  prin- 
cep9  gardonyx^^.  Offenbar  jedoch  ist  gemmaque  princepg  Sar- 
donyehum  an  sich  haltbar  „der  Stein,  der  Sardonycbe  schünster*^ 
(Berg  p.  272).  Auch  dürfte  die  blofs  Juvenalische  rorm  Sardony- 
ehui, wie  sie  auf  Grund  dieser  einen  Stelle  sogar  Forcellini  IV.  p.  30 
annahm,  obwohl  sich  eigene  und  neue  Wortgebilde  bei  Juvenal  finden, 
schon  defshalb  buchst  mifslich  sein,  weil  die  legale  Wortform  zwei- 
mal in  den  Satiren  (VI,  382.  YII,  144)  vorkommt.  Ich  bin  überzeugt, 
dafs  der  Dichter  hier  wie  anderswo  (z.  B.  VIII,  113. 157)  sich  der  Grie- 
chischen Schreibform  Sardonychoi  bediente,  woraus  alsdann  SardO' 
nychus  entstand,  was  schon  Schmidt  p.  287  bemerkte;  möglich  jedoch, 
wie  derselbe  gleichfalls  geSufsert,  dafs  Sardonychut  eine  Genitivform 
ist,  wie  Venerui,  Cererve,  Castorue  in  Inschriften  (Orelli  ad  n. 
1364).  „CfenitivuB  autem*',  heifst  es  hinterher,  „Ate  pendet  a  voce 
gemma,  tion  a  princepg".  Freilich  dürfte  dies  nur  dann  zulässig 
Rein,  wenn  man  gemma  in  dem  verborgten  Sinn  „Kleinod"  (Klotz 
Lex.  I.  p.  1622)  versteht;  also  ein  Hauptkleinod,  Prachtstück  von 
einem  Sardonjx,  wie  etwa  IV,  25  pretium  iquamae.  Die  Pitbü- 
atniBche  Lesart  ist  spätere  Aenderung. 

Ys.  HO  Te  nunc,  delicias,  extra  eommunia  Censes  ponen- 
dum  folgt  als  Apodosis  auf  eine  lange,  durch  fünf  Verse  sich  tortspin- 
nende  Protasis.  In  dieser  Form  wird  der  Text  durch  die  Vulgathand- 
Schriften  mit  geringer  Ausnahme  verbürgt;  Achaintre  I.  p.  477  versichert 
^Omneicodd.,  quoivupexi,  habent  te  nunc,  deliciasi'*  Indefs  schon 
Koperti  I.  p.  255  zog  nach  wenigen  MSS.  Ten',  o  deliciai!  vor  wie 
ancn  Weber  p.  108,  und  seitdem  Jahn  p.  142  diese  Lesart  als  Pitbüa- 
ntscli  bestätigt  hat,  wurde  dieselbe  auch  von  Hermann  p.  87  und  Rib- 
beek  n.  135,  von  letzterem  eingeklammert,  in  den  Text  gesetzt  Den 
Groncl  der  Aenderung  hat  bereits  Heinrich  H.  p.  469  erkannt,  indem  er 
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Sufserte,  Rupertfa  Lesart  scheine  nur  dne  d<^pelle  Corr«elion  u  m», 
weil  man  irrig  glaubte «  das  angehängte  ne  sei  bei  der  Fr«ee  ud  * 
beim  Ausruf  niSthig,  und  ebenso  treffend  beroerlct,  die  Aaaruoiigipir- 
tikel  fehle  ebenso  VI,  47  „Deliciai  haminig'*  und  Bor.  Sit  U,  8,  U 
yyDiüüias  miieras",  wie  sie  auch  im  Griechischen  (s.  MalthiS  Gr.  Gr. 
p.  587.  3)  fehlen  dürfe.    Allerdings  ist  deliciai  auch  so'  ein  Amni, 
der  am  besten  in  Parenthese  gesetzt  werden  mag:  nur  dafs  man  T( 
nunc,  welches  in  der  Uebersetzong  „O  über  dich  drolligen  Measdifi^ 
wenigstens  anscheinend  mit  delieias  Tcreinigt  wird,  zu  extra  cn- 
munia  eensei  Ponenium  zieht.    Weiter  yerirrte  sich  Bauer  Jln- 
wahi  Rom.  Saf  p.  218,   indem  er  Te  nunc  deliciu»  also  venidrt: 
„dich  als  eine  ganz  besondere  Person,  welche  das  Schicksal  |[leicbni 
hXtscheln,  das  Glück  als  sein  Schooskind  betrachten  soll*'.  Lm  üli- 
etat  als  Appositnm  zu  te  fassen  zu  können,  thut  er  dem  Begriffe <is 
Wortes  offenbar  Gewalt  an.   £ben  darin  versah  es  auch  Scbmidtp.2S7. 
,yfe  ccAsea  (ianquam)  deliciai  (wie  etwas  ganz  Apartes)  Mira  cow»* 
nia  ponendum^*;  denn  abgesehen  davon,  dafs  die  Erginznag  tob /<i- 
guam  oder  ut  hier  hart  sein  würde,  kann  deliciae  Bdkvia^»  l 
viel  wie  rara  avis  im  terri$  nigraque  BimUiima  cygno  (VI,  165)  sol 
In  der  That  hindert  nichts,  den  Calvin  mit  o  deliciat  oder  itlieia  i 
selber  anzureden,  am  wenigsten  der  Wortsinn  von  deliciat,  dea  na  | 
wie  VI,  47  wohl  am  angemessensten  mit  dem  sarkastischen  „Sekilz' 
anadrfickt.    Der  Conjectur  bei 'Sehurzfleisch  p.  170  „Te  naac  ^mm  | 
rum  iuter  communia^^  bedarf  es  nicht.    Verfehlt  ist  auch  ttaaao*!  Dt» 
tnng  Vermischte  Abhandl.  p.  252.    Uebrigens  hat  Schmidt  nuut  d 
Recht  vertheidigt;  lieber  j^loch  als  die  Partikel  im  Sinne  Ton  it« 
vero  oder  vvv  d^  d.  i.  „so  aber"  wie  v.  60,  and  zwar  zur  Wieiem 
lung  des  Gegensatzes  Sed  $i  v.  135  verstehen,  müchte  ich  darin  oaa 
kurzen  und  zusammenfassenden  Rückblick  auf  das  im  VorderaaUv.i^l 
—  39  ausführlich  Gesagte  sehen.    Jedenfalls  wird  Te  durch  nvHc^j 
hoben.    Unmittelbar  hinterher  heifst  es 

Vs.  141  —  2  quia  tu  gallinae  filiue  albae,  No$  vt/tfiM'|>| 
nati  infelieibue  oviei  Die  Causalpartikel  guiUf  welche  dorcb» 
vereinte  Autorität  der  Yulgat-Handschriften  und  des  Pilhoeanaa  geii^  I 
wird,  hat  die  früher  allgemein  beliebten  FragewSrter  qui  (Webet p.» 
nach  Cic.  de  Nat.  D.  I,  30)  und  quid  (Heinrich  II.  p.  46»  nachCicj^ 
Fam.  li,  8)  mit  Recht  verdrXngt.  Dafs  gallinae  filiut  alba*  ^ 
bedeutend  sei  m\i  Fort  unae  filiue  (rraic  t«?  Tixn^  Soph.Oed.T5j 
1080),  wie  Horaz  Sat.  11,  6,  49  sagt,  lehrt  der  Zusammenhang;  «^ 
soll  yje  fil§  de  ia  poule  blanche*'  ein  allbekanntes  Sprichwort  ia  Fn» 
reich  sein.  Und  wenn  Columella  VIII,  2,  7  berichtet,  dafa  derR5* 
sehe  Landwirth  weifse  Hennen  für  weichlich  und  nidit  leicbt  frid^ 
bar  hielt,  so  vertrifft  sich  doch  damit  der  Beffriff  der  Vomeliai^ 
■nd  die  Jungen  mochten  ebendaher  f&r  eine  Seltenheit  g^en.  A>^ 
wurde  diese  Farbe  bei  Thieren  fnr  aristokratisch  angesehen;  ao  »# 
a/Ai"  (Hör.  Sat.  I,  7,  8.  Verg.  Aen.  XII,  84.  Plaut.  Aain.II,  2,  W)  ^ 
,,$uperbue  ut  albulue  eolumbue''  CaluU.  XXIX,  9.  Uebf rdiea  lij ' 
und  dies  besonders  pafst  gegensatzlich  zu  infelicibue  ovie  -  v* 
mus  proverb.  II,  1,  21  (s.  Pol  de  Juv.  Sat.  SUII.  p.  55)  daraof  hi* 
wiesen,  dafs  an  der  weifsen  Farbe  die  Vorstellung  von  Glfick  \ai 
yykine  albi  diee  et  alba  lapiUo  natati  pro  felieibue'*,  Vergl.  Pen.  ft  • 
Tib.  ni,  6,  30.  Petron.  127.  Ovid.  Her.  XVI,  318.  Abwegig  scheii^* 
gegen  die  Hindeutung  auf  jene  „Ma  gallina  fatalis'^  (Suet  Gafb.e.> 
Plin.  XV,  30.  Dio  CasB.  XLVni,  p.  389).  Ob  zugleich  eine  Am^ 
auf  die  ,,itolä  candidm^'  der  Matronen  nach  Scbol  Croq.  ad  Har.  n 
1,  2,  36  (Turneb.  Advers.  XI,  6)  anmnehmen  sei,  iMsen  wir  dakiaf 
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stellt;  jpdt'nfalls  ist  Rnprertts  1.  p.  255  Correctar  Afrae  nnnolbig.  Wich- 
tiger ist  di«*  Frage  in  Betreff  der  Lesart  vilet  pulli,  wie  man  allge- 
mein schreibt,  ohne  handschriftliche  Antoritüt,  blof«  anf  diejenige  des 
Scholions  hin  „iVos  vt'/es  puUi".   Vergiliut  {Aen.  XI,S12)  j,no»  ani- 
mae  viiei".    Acbaintre  I.  p.  478  bemerkt:   ,jTamen,  vt  wra  promamj 
codi,  ovines  noitri  Xy  XI  et  Xil  Mecvli  kahent  na^  vifes  populi 
vel  no»  vi  He  populut;  et  vulgata  leetio  ab  ingenio  eujuedam  ecioli 
XV  taeeuH  orta  videtur.    Et  eerle  venmtior  e$t  vulgata  leetio,  qua 
vile»  pulli  opponuntur  gallinae  albae,    At,  haec  nulla  alia  au- 
cioritate  pollet.**    Eben  dasselbe  scheint  aus  den  Angaben  Ruperlis  L 
p.  256  und  Jahns  p.  142  herrorzugeben ;  wenigstens  findet  vilee  pulli 
sich  nirgends  bestätigt,  weshalb  Bauer  p.  210  vilis  populut  wieder- 
herstellte,   obwohl  auch  er  die  Lesart  des  Scholiasten  höchst  passend 
findet.    Zu  Gunsten  jener  verweist  Schnrzfleisch  p.  170  auf  Bor.  Epist. 
1,2,27  f^Soe  numerus  sumue  et  frugee  coneumere  nati"   Wir  können 
uns  die  Bemerkung  nicht  versagen,  dafs  der  Begriff  von  pullttt  ohne- 
hin in  nati  ovi»  (€ic.  Nat  D.  H,  48  „ex  ovie  orti  pulli^^)  steckt, 
sodafs  dem  Gegensatz  zu  gallinae  filiui  albae  auch  ohne  das  budi- 
stSbliche  Dti//Sy  dessen  spXtere  Eutstehnng  aus  dem  Zusammenhange 
auf  der  Fland  Hegt,  ToUkommen  genfigt  wird.     Dazu  kommt,  dafs  in 
vili»  populue  (vergl.  Mart.  VIIi,  15,  3  „Daf  populue,  dat  grafue 
eguesy  dat  tbura  eeMatu»*'),  welches  Heinrich  II.  p.  469  treffend  „der 
gemeine  Trofs^'  flbersetst,  höchst  passend  die  Totalmasse  der  indivi- 
dnellen  Vereinzelung  in  gallinae  filiue  albae  gegenöbertritt. 

Vs.  208  Hat  patitur  poenae  peceandi  tola  voluntat.  So 
heifst  es  unmittelbar  nach  jener  Erziblung,  wie  ein  Spartaniseber  Bfir- 
ger  blofs  deshalb,  guod  dubitaret  Depotitum  retinere  et  frau^ 
dem  jure  tueri  Jurando  v.  200  ff.,  schwer  bestraft  worden  sei. 
Nun  steht  ftir  »ola  voluntae  im  Pithöaniscben  Codex  »aeva  volu- 
piae  (teaeva  Boissonade  ad  Nicet.  II.  p.  179),  welches  wohl  kaum 
als  lapeuM  calami,  sondern  als  ein  Versuch,  den  Textausdruck,  vielleicht 
nach  XIV,  175  saeva  eupido,  zu  steigern,  anzusehen  ist,  wobei  keine 
Rficksicbt  auf  den  logischen  Zusammenhang  genommen  wird.  Ausd röck- 
lich hoirst  es  hinter  Nam  ecelue  intra  se  tacitum  qui  eogitat 
«Iltrt»,  Facti  crimen  habet:  cedoy  §i  conata  peregitt  Uaher 
denn  auch  die  Pithöanische  Lesart  von  den  Verehrern  jener  Handschrift 
mit  Ausnahme  Ribbecks  p.  86  stillschweigend  beseitigt  ward. 

Vs.  244—47  Dabit  in  lagueum  veetigia  notier  Perfidut  et 
nigri  patietur  earcerit  uncum  Aut  marit  Aegaei  rupem  tco- 
puio$gue  frequentet  Extulibus  magnit.    Vorher  hatte  der  Dich- 
ter aasföhrlich  den  Satz  behandelt,  dafs,  wer  einmal  gesündigt,  gleich- 
sam nsch  Naturnot hwendigkeit  öfter  sundige,  zum  Tröste  des  betroge- 
nen Calvin;  denn  über  lang  oder  kurz  werde  auch  der  an  ihm  verfibte 
Betrog  dadarch  gerflcht  werden.    INach  solchem  Voraufgange  kann  dare 
in  laqueum  vettigia  schwerlich  etwas  Anderes  bedeuten,  als  eben 
fene  Verstrickung  in  Sfinde  und  Schuld,  zumal  laqueut  oft  genug  (Ovid. 
Art,  I,  e48.  II,  599.  111,  591)  tropisch  steht    Aehnlicb  Quint,  V,  10  „in 
iagueom  inexpHeakUet  incidere^^.    Richtig  daher  Rupertt  II.  p.  689  yyla- 
gitaos,  gmo$  ei  vitia  guati  ponunt ;  metaphora  vetita  a  firit  avibutgue, 
uuae  pedicis  et  laguei»  eapiuntur*^    Wenn  Weber  p.  363' dagegen  8 n- 
Jsert  ,Jioti  tranelata  dietio  eit  dare  in  lagueum  vettigia^  ted  guem- 
adtMtdtan  ta  cuttodiam  dare  et  alia  eju$  generit  propria  vi  et  potettate 
axpHemnda,  niti  guod  vettigia  pro  iprit  pedibut,  nee  tarnen  inutitate, 
coiloemHiur.   Sen*  TkwBti.  v.  1039.  Oed.  v.  S12"  und  yycapietur  criminum 
eonmciua^^  erklSrt,  so  nat  er  nicht  nur  die  Fordemnr  des  Zosammenbanffs, 
sondern  such  die  allgemeine  Fassung  der  Phrase  selbBt  ftbersehen,  weldhe 
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nichl.erlaubl,  speciell  laqueum  juäicii  (Cic.  Mil.  15)  oder /e/^ia 
(Cic.  Claent.  S5)  zn  versteheii.    Daher  biellen  aach  Schmidt  p.^7  vA 
ßauer  p.  219  wie  die  L'eberselzer  ohne  Ausnahme  an  RnperUs  Dcvtng 
fest     Einstimmig  dagegen  yerwarfen  alle  ebendesselbeD  Ertiinnig  n 
nigri  patieiur  carceri»  uncum:  „ad  quem  ibi  aiitringetur;  nn 
tt  neu  $  eti  caiena;  nam  unci  certe  et  kamt  iieehantur  orhety  quiki 
caienae  aUigantur.   v.  Heins,  ad  Ovid.  Am.  /,  6,  25.   ÄUennt  tki.1 
uttcus,  cujus  X,  66  meniio  fii,  ubi  cum  careere  jungitur";  aod  BOck 
kfirzer  und  besser  Achatntre:   „Obscuri  carceris  vincula^*.    Der  ScW 
liasty  weicher  schon  zu  y.  244  anrichtig  bemerkt  halle  „LigaÜinrit 
careerem'*,  hat  auch  hier  durch  seine  Deutung  „üneo  nam  firres  tfi- 
hebantur  a  popuio,  qui  merebaniur  sie  puniri*'  irreffefahrt.   GegoiBi- 
perti  Tertheidigte  dies  Gramer  p.  502  ff.,  indem  er  den  „uncutSqm 
impaelus*'  ans  Sal.  X,  66  auch  hier  Terslebt  und  schJiefslich  bemerfa: 
„Ad  mortem  damnati  ex  ipso  carcere  unco  trakebantur,  undenettüa 
potuit  uncus  carceri s*'y  was  Schmidt  p.  297  bucbstilblich  wicderliQlt 
Andere  weichen  erheblich  davon  ah,  inaem  sie  sich  das  pati  esrcv 
ris  uncum  (Heinrich  II.  p.  476.  Bauer  p.  219.  Weber  Uebers.  p.S<& 
DOntzer  p.  382.  Berg  p.  278)  erst  nach  der  Erdrosselung  im  Gefibignil 
geschehend  denken.    Um  so  mehr  jedoch  fiillt  die  Verbindung  sv^  wd 
der  Verurtheihe  die  Strafe  der  flinrichtung,  von  welcher  im  Texte  of 
nithts  siebt,  innerhalb  des  Kerkers,  sein  Leichnam  die  Schmach  m 
unco  trahi  auf  offener  Strafse   duldet;   und  Heinrichs  BebaopUii. 
carceris  uncus  sei  Kfirze  im  Ausdruck  für  „nncus,  quo  ttrtmpisr 
tus  e  carcere  trahitur**^  ISfst  diese  Inconvenienz   erst  recht  bervortre* 
ten.     Ueberdies   ist  X,  66   Sejanus  ducitur  unco  Speetenitt; 
gaudent  omnes:   Quae  labra,  quis  ilfi  Vultus  eratt  offeaW 
von  dem  Lebenden  die  Rede.    Ebenso,  wie  es  scheint,  Orid.  Ib.  li? 
„Carnificisque  manu,  popuio  plaudente,  traheris  Inßxusque  tuis  omkn 
(andere /«iiret Alf f)  uncus' erit'*,  wihrend  durch  Cic.  Rab.  perd.  5.  PU. 
I,  2  „uncus  impactus  est  fugitivo  iUi*^  der  uncus  nur  im  AlkemeiM 
als  Marterwerkzeug  beglaubigt  wird.    Indefs  auch  aus  Prop.  IV,  1,  Hl 
yjEt  bene  quum  fixum  mento  decusseris  vneicm'S  obwohl  aas  Wort  s 
übertragenem  Sinne  steht,  Isfst  sich  folgern,  dafs  es  ein  Halseisen  s^ 
wesen  sei ,  welches  dem  Verurlheilten   entweder  um  den  Hals  ^ 
oder  hineingeschlagen  ward ,  um  ihn  „vel  ad  sealas  Gemonias  v^  * 
Tiberim  vel  in  ignem^^  zu  schleppen.    Sollte  hiervon  aber  an  oascnr 
Stelle  die  Rede  sein?    Offenbar  betont  der  Dichter,  wie  scboa  i« 
dem  Epitheton  nigri  hervorgeht,  die  Kerkerhaft,  die  ja  doch,  ▼«gB* 
chen  mit  der  grausamen  Todesstrafe  des  uncus,  kaum  in  ISetracbt  kis; 
auch  konnte  dann  hinterher  nicht  mehr  Aut  maris  Aegaei  rnptt 
scopulosque  frequentes  Exsulibus  magnis  folgen.    Vieimcbr k- 
weist  eben  dies,  dafs  Juvenal  überhaupt  nur  an  Gefilngnifs  ood  Deptr- 
lation  dachte,  zumal  Poena  gaudebis  amara  (auch  jenes  war  in* 
eine  „herbe  Strafe''  vergl.  it  30)  ...  l actus  folgt.     Denn  mtj» 
selbe  fiber.  die  Todesstrafe  dachte,  haben  wir  oben  gesehen  v.  I'&t 
crede  hunc  . . .  nostro  necari  Arbitrio  . . .  Sed  corpore  *r««w 
Invidiosa  dabit  minimus  solatia  sanguis\  und  wie  konnte tf 
hier  dessen  so  wenig  eingedenk  sein,  was  er  selbst  vorher  fiber  lift** 
gunff  und  Selbstbeherrschung  im  Sinne  jener  alten  Weisen  Griecb» 
lands  V.  180— 192  dem  Freunde  so  eindringlich  ans  Herz  geßgt  ^ 
DemgemSfs  ist  der  Gedanke  des  Originals  nicht,  wie  Weber  goneini: 
„tu  nigrum  carcerem  conjectus,  und  poenam  palietmr  i.  e.  trM^ 
uneo  gutturi  infixo  vel  ad  sealas  Gemonias  vel  in  Tiberim",  *<^^ 
carceris  uncus  ist  nur  ein  Ausdruck  ftr  gravior  catena  v-l^ 
saeva  vincla  v.  186  und  bedeutet  „Klammer,  Halseisen  des  Geflfor 
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niises^S  in  ftbertragenem  Sinne,  wie  das  Wortla  aneh  sonst  ▼orkommt, 
nicht  aber  specie]!  „den  Haken  oder  Ring  (Hangwiti  p.  291.  Donner 
p.  245)  in  der  Maner  des  Gefllngnisses,  woran  die  Ketten  befestigt  wor- 
den*^  Ilfinrich  nannte  dies  ebenso  wie  Rnperti's  Dentnng  för  catena 
„unerhörtes  Baner  „nnwahrscheinlich**:  aber  mit  welcher  Freiheit  fiber- 
trlgt  nicht  Jnrenal!  Man  denke  t.  B.  an  Urtica  II,  128.  mel  und  aioe 
VI,  181.  cathedra  VI,  91. 


Vs.  170 — 73  «t  videai  hoc  Oentibut  in  noitrii,  risu  qua- 
tiere;  ici  iilie,  Quamguam  eadem  aisidue  »pectantur  proe- 
Ha,  ridet  Nemo,  übt  tota  cohor»  pede  non  e»i  altior  uno.   bas 
Futornm  ladicatin  auatiere  ist  wegen  des  znTersichtlicheren  Tones 
der  Aassage,  wie  selbiger  dem  Zusammenhang  entspricht,  dem  PrXsens 
Conjanctivi  auatiare  yonnziehen.    Letcteres  haben  Jahn  p.  143.  Her- 
mann p.  88.  Ribbeck  p.  85  ans  dem  Pithoeanns  in  den  Text  gesetzt  und 
ebenso  epectenturj  wahrend  in  den  Vulgat- Handschriften  Mpectan- 
für  steht.     An  sich  ist  beides  gleicbberechtifft;  mit  dem  Coniunctiy 
findet  sich  quamguam  II,  4.  VI,  88.  199.  VII,  15.  X,  ^4.  XI,  205. 
XII,  25.  XV,  30,  yielieicht  jedoch  wurde  auf  Grund  eben  dieser  Analo- 
gie ipectantur  (IV,  79)  in  epectentur  geSndert,  und  Shnlich  mochte 
auatiare  als  feiner  in  der  geselligen  Sprache  spXter  entstanden  sein. 
Wie  früher  „Die  Exegese  Herroanns^^  u.  s.  w.  p.  39  bemerkt,  gestattet 
der  codex  Pithoeanns  conseouente  Bewahrung  seiner  Modnsformen  nicht 
(rergl.  III,  271  eadunt.  VIll,  88  accipiet.  r.  91  mandet),  und  auch 
VllI,  109  drückt  nur  eripietur,  wofür  im  Cod.  P  eripiatur  steht, 
die  erforderliche  Distinction  der  Behauptung  aus.   Wie  hier  it  videa», 
...  quatidre,  so  X,  340  $i  admitta»  ...  dabitur  und  XII,  115  $i 
eoncedae  . . .  vovebit.   Die  Partikel  Quamquam  erregte  vordem  An- 
•tofs,  weil  sie  der  Forderung  des  Contextes  zu  widersprechen  schien, 
r^imlich  seit  y.  162  war  die  Rede  davon  gewesen,  dafs  an  sich  aufflll- 
Kge  Aofsergewöhnlichkeiten  da,  wo  sie  su  Hause  sind,  nicht  befrem- 
^n:  demgemttfs  Termeinte  man,  keine  restrictlTC,  sondern  eine  cau- 
sa le  Partikel  erwarten  zu  müssen.    Und  allerdings  w8re  dieselbe  hier 
anentbehrlich,  folgte  nicht  hinterher  noch  die  ErgSnznng  und  Motiri- 
mog  tibi  tota  cohon  pede  non  e$t  altior  tino,  sodafs  man  um 
ihretwilleti  jenes  Causalsatzes  entratben  kann;    Dies  übersah  Rnperti, 
der  I.  p.  257  Quamquam  för  ungehürig,  den  ganzen  Vers  Air  Interpo- 
lation erhlirt  und  ersteres  II.  p.  682  „iiftmo  auoniam^^  mit  offenbarer 
Beeinträchtigung  des  Wortbegriffs  deutet,    flicht  viel  anders  Schmidt 
p.  290  j^nemo  in  Thracia  eae  pugnae  ridet,  quamquam  quoiidie  videi 
faSf  ea  ip$a  de  causta,  quoniam  videt  quotidie,  quae  eententia  e§i  re- 

rtndm  ex  vereu  165".  Besser  dürfte  sein,  Quandoauidem  (I,  112. 
146.  XIII,  129)  für  Quamauam  eadem  oder  mindestens  Quando 
mt  Jacobs  Matthiae  Miscell.  pnil.  I.  p.  92  ff.  zu  lesen:  „ob  haue  ipeam 
TOttemam  nemo  ridet,  quia  nonniii  nova  et  ineoiiiay  quae  a  quotidiano 
nitre  abhorrent,  rieum  exeutiuni'*.  Indefs  der  Correctur  bedarf  es  nicht, 
iiich  Weber  p.  361  entstellte  den  Zusammenhang:  „Apud  no»,  inquit, 
d  ^ando  ejuemodi  pugnam  tpectes,  vehementer  rideae,  illii  vero  tale 
^eciaeulum,  quum  vulgare  $it,  rieupi  non  praebet,  qtiomquam  exspe- 
tmndum  mit,  ui  tandem  rideant,  quum  eadem  bella,  non  aHa,  et  qui- 
Um  aaaidue  i,  e.  uno  tenore  gerantur^*,  Heinrich  11.  p.  472  dagegen 
(rkannie  den  Grund,  warum  Niemand  darüber  lache,  in  dem  rdativeh 
iatn  am  Schlosse  ubi  tota  cohore  pede  non  e$t  altior  uno  und 
leMerkte,  dsfs  der  Grund  nicht  zweimal  gesagt  sein  könne.  INar  hat 
r  dem  Sinn  der  Textesworte  Gewalt  angethan,  wenn  er  Obemtat: 

Saltaotar.  f.  4.  QymnasiAlwesM.  XX.  8.  4Ü 
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„Obgleich  diese  Kämpfe  dort  vie]  Zuschaner  finden,  das  gaffende  Y5llc' 
chen  sich  dazu  hindrängt*^  und  behauptet,  assidue  ipictare  hvk 
nicht  „quotidie  speeiare",  wie  es  Jacobs  nehme,  soodern  „ntm  iuttr- 
tnisie,  continenter  beharrlich,  ohne  davon  wegzogehen'';  sie  würda 
nicht  mfide  zu  schanen.  Dafs  a»$idue  $veeiare  lelztefes  bedeat« 
könne,  brauchte  nicht  erst  durch  Lncrct.  iV,  970.  981.  Cic  pr.  SaL 
c.  3.  Snet.  Tib.  c,  10  belect  zu  werden,  auch  wSre  der  naninehr  ent- 
stehende Sinn  an  sich  sehr  passend:  „sie  mSgen  noch  so  eifrig hii- 
schauen,  sie  lachen  dennoch  nicht*^;  aber  Heinrich  hat  dabei  eaie« 
übersehen.  Offenbar  betont  der  Dichter  nicht  das  aofmerksane  Ai- 
oder  Hinschauen,  sondern  das  hSafige  Gewahren  des  nämlichen  Sdiii- 
Spiels,  and  dafs  a»$%due  ipeeiare  selbiges  bezeichnra  kaon/ldrt 
jedes  Lexikon.  Der  Gegensatz  ist  also  dieser:  „Siebest  da  dergleidiei 
einmal  hier  zu  Lande,  wirst  du  bersten  Tor  Lachen:  dort  sieht'i  ma 
oft  genug  und  lacht  dennoch  nicht,  weiP'.  Mit  Recht  haben  deiin  isdi 
die  Uehersetzer  ohne  Ausnahme  diesen  Sinn  des  Originals  wieder|^ 
geben. 

Vs.  225— 6  Non  quaii  foriuitut,  nee  Tentorumrabie,  tti 
Iraiu9  eadat  in  ierrai  et  iudieet  ignis.  Die  HajoritSt  der Vil- 
gatbandschriflen  und  auch  der  Pithoeanus  bieten /orfKtf tfi,  nicht /ir- 
tuiiu,  wie  Servins  ad  Verg.  Aen.  IV,  209.  Vi,  179  liest  LetiUra 
entstand  yielleicht  dem  veniorum  rabie  zu  Liebe,  wShrend /ortii- 
tu$  dem  Iraiui  entspricht;  daher  es  denn  auch  Ton  den  Hennp 
bem  festgehalten  ward.  Was  Ruperti  und  Achaintre  mit  „ifocltor /<dn|' 
gemeint,  lassen  wir  dahingestellt.  Minder  leicht  dQrfte  die  Entodfl- 
düng  darüber  sein,  ob  im  nachfolgenden  Verse  Judieet  oder  vinM 
echte  Lesart  sei.  Nach  Ruperti  I.  p.  260  und  Achaintre  L  p.  4^  i»' 
die  Tolle  Hslfte  der  Vulgathandschriften  das  auch  bei  Serrius  ^i^fi^r 
Aen.  VI,  179  stehende  vindieei,  wahrend  Jahn  p.  143  demBelbea  ur 
geringe  handschriftliche  Autorität  zuschreibt.  Auch  bemerkt  der  Fr» 
zose  ausdrücklich,  der  bessere  (?)  Theil  der  MSS.  hieie  judiett» 
vteUeicht  sei  die  Variante  „ex  eompendio  »criptvrae  iudieet ^  a*^ 
nea  ( — )  male  superpoeita"  entstanden.  Dies  ist  wohl  möglich;  wen 
jedoch  jene  beiden  Interpreten  ^'ti 4 ice#  als  „exquiiitiusy  vf,  wimt*^ 
ie$ti§  $it  qvaii  Judex,  qui  eorum  perfidiam  punimt**  beieichnenin 
ahnlich  Bauer  p.  219  vindicet  ein  „nicht  so  schlagendes  Worf*  neiA 
so  legen  wir  Protest  ein,  wie  vor  uns  Schmidt  p.  295  getbao:  vinü- 
cet  neeeuario  edendum  fuit  ex  libne.  Inepium  esty  fulmen  iieij^- 
cem,  qui  enim  judieet f  Immo  tanquam  vindieem  »cekris  tui  ii ti^ 
KeUituiy  cui  judice  jam  non  eet  opue^  nam  ipte  iui  Judex  ett  uht» 
iimuM  ac  praeter ea  deus'*.  Offenbar  ist  vindieare  ein  stärkerer  w 
prägnanterer  Begriff  als  Judicare,  und  besonders  nach  dem  vor«» 
sehenden  Iratui  eadßt  in  terrae  ist  für  letzteres  kaum  nochRiiK 
denn  es  bedeutet  ja  urtb eilen  und  soll  es  hier  auch  bedentes,  niv 
verortbeilen.  Wenn  Rupert!  I.  p.  260  aber  also  erklart:  iO^"^ 
Judieie  qnaei  personam  agat^  sententiam  quaei  de  reie  ferat^  «ot  ^ 
damnet  ac  puniat'%  geht  er  schliefslich,  ohne  es  zu  wissen  oodfl 
wollen,  in  die  Bedeutung  der  verworfenen  Lesart  über.  Aach  Ri^ 
p«  86  hat  vindicet  im  Text.  Unndthig  ist  die  Correctur  des  H.Vak- 
ftins  ut  vindicet* 

Dagegen  künnen  wir  nicht  mit  Schmidt  p.  63  fibereinstimnien,  vn« 
er,  wie  Achaintre  I.  p.  486,  hinterher  vs.  227—8  lila  nihil  ncaiV 
cura  graviore  timetur  Proxima  iempeitae,  veiut  hoe  Üj^^ 
tereno,  abweichend  von  allen  Uebrigen,  interpangirt  und  p.  29a0' 
fiifanzung  von  $i  -für  unstatthaft  erklart.  Auch  zug^^eben,  dafa  »* 
ElUpse  häufig  (Sillig  ad  CatulL  X,  32.  Schmid.  ad  Hör.  Ep.  h^^ 
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I,  28)  ohne  zwingenden  Grand  angenommen  ward  (yergl.  Ter.  Phorm. 

II,  I,  35.  Hör.  £p.  I,  1,  28  nnd  Jay.  XIII,  215),  so  bezeugen  dieselbe 
Ar  Javenal  doch  folgende  FslJe:  III,  100  Ride$y  majore  eaektnno  Con- 
eutitwr'*.  v.  195  „ef  veierit  rimae  contexii  hiaium^  Seeuro»  pendente 
juhet  dormire  ruina**,  VI,  330  ff.  ^^Dormitüt  adulter,  lUa  Jubei  sumio 
juvenem  properare  evcuth»  Si  nihil  ett^  tervi$  incurritur;  ah$tuleri$ 
$pem  Servorvm,  veniei  eondueiug  mquariuM*',  VII,  192  ^y  Felix  et  ta- 
ifteits  ei  nohilii  et  generotuiy  Jppoeitam  uigrae  lunam  iubtexit  alutae^, 
VIII,  25  y^SünciMS  haberi  JuUitiae^e  ienax  f actis  dietieqve  mererii^ 
Jgnotco  proeerem**.  DemgemXTs  wird  man  auch  hier  lila  nihil  no- 
euti,  eura  graviore  ...  »ereno  interpnngiren  dfirfen  und  mfissen. 
Dafs  ein  Perfect  voranfgebt  nnd  ein  Prisens  folgt,  erleichtert  das  Ver- 
sUndnifs:  „Bat  jenes  Gewitter  nicht  geschadet,  wird  das  nichste  am 
so  mehr  gefürchtet^. 

Greifswald.  Hickermann. 


VII. 

Zur  neuesten  Auflage  von  Webers  Lehrbuch  der  Welt- 
gescbichte.     (1865.    11.  Aufl.) 

Einem  tfichtigen  geschichtlichen  Handbnche  —  nnd  das  ist  Webers 
bekanntes  Werk  auch  nach  der  Ansicht  des  Unterzeichneten,  der  frei- 
lich den  politischen  and  religiösen  Standpnnct  des  Verfassers  darch- 
ans  nicht  theilt  —  kann  dadurch  gewifs  die  beste  Förderung  werden, 
dafs  jeder  Fachgenosse  sich  namentlich  die  ihm  durch  seine  Studien 
▼ertrauteste  Partie  des  Buches  darauf  ansieht,  ob  er  nicht  durch  Auf- 
decknng  kleiner  Verstöfse  zur  Vervollkommnung  an  seinem  Tbeile  bei- 
tmgen  könne.  In  diesem  Sinne  sind  folgende  Bemerkungen  gemeint, 
<lie  sich  nur  auf  wenige  Paragraphen  und  Seiten  des  ersten  Bandes 
beziehen.  Sie  dfirl^en  besonders  deshalb  nicht  fiberflfissig  erscheinen, 
weil  ja  das  Buch  in  den  Kreisen  der  Lehrer  so  vielfach  verbreitet  ist 
mid  ohne  Zweifel  bei  der  PrSparation  zum  geschichtlichen  Unterrichte 
hinfig  benutzt  wird.  Demjenigen  freilich  werden  sie  nberflfissig  schei- 
nen, der  Akribie  und  Sorgfalt  im  Kleinen  in  geschichtlichen  Dingen 
eher,  als  in  sprachlichen  und  mathematischen,  erlSfslich  findet. 

§.  353,  S.  759  heifst  es  ober  Heinrichs  VII.  Anfang:  „Auf  dem  Kö- 
nigsstnhl  zu  Rense  empfing  Heinrich  VII.  die  dentsjche  Krone,  die  er 
mit  Ehren  trug/'  Dem  Lehrer  wird  nun  zwar  dieser  Satz  wohl  nicht 
gefilhrlich  werden,  aber  den  minder  kundigen  Selbatstndierenden  wird 
er  zu  der  Meinung  verfuhren,  dafs  der  erste  Luxemburger  zu  Rense 
nicht  blofs  gewShIt,  sondern  auch  gekrönt  wurde. 

S.  761  finde  ich  fokenden  nicht  sehr  glöcklicb  gefafsten  Satz:  „Selbst 
der  Papst  erkllrte  sich  gegen  ihn  (Heinrich  VII.),  so  dafs  seine  Krö- 
nung in  Rom  von  den  pSpstlichen  Legaten  nur  durch  einen  fortgesetz- 
ten Kampf  erzielt  werden  konnte/*  Aber  Heinrich  VII.  kimpfte  ja  weder 
Segen  den  Papst,  noch  gegen  dessen  eigens,  um  ihn  zu  krönen,  entsen- 
dete Legaten,  sondern  gegen  die  Truppen  des  Königs  von  Neapel,  die 
einen  Tlieil  der  Stadt  Rom  nnd  gerade  auch  die  Peterskirche  besetzt 
hielten.  Nun  waren  freilich  die  CardinSle  zweifelhaft,  ob  sie  ohne  vor- 
herige Entscheidung  des  Papstes  den  König  auch  im  Lateran  krönen 
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d&rfUo;  und  nur  daza,  dafs  sie  ktoterea  wirklidi  ibaten,  worden  lit 
dnrcfa  einen  Anfatand  des  angedoldigen  Volkes  veranlafsl.  Der  Pipil 
aber  erkifirie  sich  erst  spüter  gegen  den  Kaiser.  In  diesem  Sinne  wIr 
die  Stelle  zn  berichtigen. 

§.  352,  S.  705  ist  am  Rande  filr  die  Regierongsdaner  Ludwig  k 
Bayern  eine  nnricbtige  Zahl  gesetzt:  1313—1347,  statt  1314. 

§.  353,  S.  766  hdrst  es,  nachdem  die  Katastrophe  des  Papstes  h- 
nifaz  YIIL  erzählt  ist,  ungenau  „der  nene  Papst  Clemens  Y.'\  di  Cl^ 
mens  erst  der  zweite  Nachfolger  des  ßonifaz  war.  Aocb  erweckt  n 
nicht  die  richtigste  Vorstellung,  wenn  nun  weiter  gesagt  wird,  ,,k 
neue  Papst '^  (übrigens  bis  dahin  auch  nicht  „BiscboP,  sondern  En* 
bischof  Ton  Bordeaux  —  doch  minima  non  curat  praetor /)  habe  m* 
neu  Sitz  zu  Avignon  „im  südlichen  Frankreich*^  genommen  and  dadvd 
„das  Papstthum  unter  den  Einflufs  des  französischen  Hofes *^  gcsldlL 
Indessen  Clemens  V.,  1305  gewählt,  verlegte  erst  1309  seinen  SUiotck 
Ayignon  und  zwar  gerade  in  der  Absiebt,  sich  dem  französisches  Eii> 
flusse  zn  entziehen.  Denn  Avignon  lag  nicht  „im  südlichen  F^anl[reick^ 
sondern  in  der  Provence,  welche  ein  Lehen  des  römisch -dentsdn 
Reiches  war,  aufgetragen  den  neapolitanischen  Anjon,  die  wieder » 
derseits  im  Lehensverhältnisse  zum  Papste  standen.  Dafs  dessenooie 
achtet  der  Einflufs  des  französischen  Hofes  ein  bedeutender  war,  8«i 
nicht  ffeläugnet  werden,  aber  ich  meine,  dafs  iTuch  in  einer  codomb 
Darstellung  die  berührten  Verhältnisse  bei  der  Fassung  des  Aosdncb 
berücksichtigt  werden  können  und  müssen'.  (Zu  verweisen  ist  bieiU 
auf  BarthoTd's  Römerzog  Heinrichs  VII.  und  Christophe Gesckidiit 
des  Papstthuros  im  14.  Jahrhundert.    I.  Band  p.  174  ff.) 

§.  355,  S.  767  wird  Johann  XXIL  „früher  ein  französischer  %yt 
genannt.  Aber  dieser  merkwürdige  Papst  war  Mitschüler  der  kSaicl 
eben  Prinzen  von  Neapel,  Doctor  der  Rechte,  dann  Lehrer  derKioM 
Karls  II.  von  Neapel,-  Bischof  von  Frejus,  neapolitanischer  Kanzler,  lok 
1310  Bischof  vqn  Avignon,  endlich  Cardinalbischof  von  Porto  -  ^ 
niemals  Mönch.  Vgl.  über  diese  Praecedentien  Johanns  XXIL  Cbn* 
stophe  L  c.  p.  232if. 

§.  356,  S.  769  findet  sich  aucli  jetzt  noch  die  Angabe,  dafs  KiS« 
Ludwig  der  Bayer  „ans  eigener  Machtvollkommenheit'^  die  Ehe  k 
Margaretha  ManJtasch  mit  König  Johanns  Sohne  getrennt  habe.  D» 
hinter  gehört  aber  seit  Böhmers  Forschungen  mindestens  ein  Frife 
zeichen,  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  Margaretha's ci* 
Ehe  getrennt  und  die  zweite  geschlossen  wurde,  ohne  dafs  ßr  jtifl 
eine  Ermächtigung,  för  dieses  eine  Dispense  von  irgend  eincrSeitt 
ffegeben  worden  war.  VgL  Schütter  Johann  Graf  v.  Luxemburg* 
D.  Band.  p.  210  IT.,  eine  Schrift,  die  freilich  Weber  bei  der  neaenAa^ 
läge  seines  Buches  noch  nicht  benutzen  konnte. 

S.  770  wird  doch  gar  zu  zuversichtlich  der  sogenannte  falscbeVfa 
demar  mit  dem  Prädicate  eines  Betrügers  beehrt,  auch  gelehrt,  daii^ 
„ein  früherer  Ho£knecbt,  dann  Müller  bei  Zerbst"  war.  Wie  miSm 
es  mit  diesen,  freilich  landläufigen,  Behauptungen  aassieht,  lehrt« 
Blick  in  die  sehr  besonnene  und  genaue  Darstellung  der  Gescfatcb 
Waidemars  bei  Voigt  Geschichte  des  brandenb.-prcofsischen  StiaM 
p.  89  fF.,  besonders  p.  96. 

€.  361,  S.  780  begegne  ich  einem  ziemlich  aufflUigen  Verstobe.  ISaß 
ist  difr  Rede  davon,  wie  K.  Wenzel  an  (Giovanni). Galeazzo  ^J^jf 
den  Herzogstitel  verkaufte,  und  der  letitere  wird  von  dem  Verf.  yß^ 
des  Matteo"  genannt,  hierbei  aber  auf  §.  350  verwiesen.  Dort  iW' 
wird  von  jenem  Matten  gehandelt,  den  Kaiser  Heinrich  VU.  begfioiti^ 
Nun  starb  dieser  Matten  1322,  der  erste  Herzog  von  Heiiand  aberi^^ 
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im  55.  Jalire  seines  Allers  d.  i.   er  wurde  25  Jahre  nach  dem  Tode 
dessen  gffioren,  den  der  Verf.  zu  seinem  Vater  macht.    In  der  That 
Jiegen  drei  Geschlechtsfolgen  zwischen  Malteo  und  Giovanni  Galeazco, 
and  die  Reihe  ist  diese: 
]UaUeo  I.  t  1^2  —  GaJeazzo  f  1^28  —  Sleifano  ^  Galeazzo  f  1378 

—  Giovanni  Galeazzo,  erster  Herzog  von  Slailand. 
$.367,  S.  795  heifst  es,  dafs  nach  Friedrichs  I.  von  Hohenzollern 
Tode  „seine  beiden  Söhne^^  sieh  so  in  seine  LSnder  theÜten,  dafs  Frie- 
drich 11.  die  IMark  erhielt,  Aibrecht  Achilles  aber  die  IVSnkischen  Be- 
sitzungen. Aber  der  erste  KurRirst  ans  dem  Hause  Hohenzollern  halte 
ja  doch  vier  Söhne;  Friedrich  der  Eiserne  hatte  die  Mark  mit  Frie- 
drieb dem  Fetten  und  Albrecht  den  frflnkiscben  Besitz  mit  Johann, 
dem  ältesten  von  allen,  zu  theileo. 

Gelegentlich  sei  hier  auch  noch  zweier  hart  anf  einander  folgender 
Dmckfehler  im  zweiten  Bande  S.  466  erwilhnt.  Ffir  „Stubpafff**  ist 
Stmbpafs,  ffir  „WSrzI"'  Wörgl  zu  lesen. 

Und  so  glaube  ich  den  Beweis  nicht  schuldig  geblieben  zu  sein, 
dafs  Webers  Lehrbuch,  obwohl  es  in  soivftlliger  und  sauberer  Dar- 
stellung des  Factischen  sehr  vieles  leistet,  doch  im  Einzelnen  der  Ver- 
vollkommnnng  noÄ  immer  fVhig  und  bedflrftig  sei.  Dazu  habe  ich 
einen  Beitrag  liefern,  keineswegs  aber  dem  um  die  historische  Wissen- 
sehaft  so  verdienten  Verfasser  einen  Vorwurf  machen  wollen.  Aber 
das  freilich  steht  bei  mir  fest,  dafs,  was  immer  von  geschichtlichem 
Detail  in  ein  Handbuch  aufgenommen  wird,  ezact  sein  soll  bis  aufs 
Pfinetchen  fiber  dem  Jota. 

Siegburg.  Ludwig  Pdppelmann. 


Vlll. 


Noch  ein  Wort  über  die  Flexion« -Suffixe  des  Neutrums  und 
des  Singular -Accusativs  nebst  einer  Bemerkung  über  das 
,,locale**  ÖL 

Im  Februar -Hell  dieser  Zeitschrift  S.  170  f.  giebt  Herr  Oberlehrer 
G.  Hamperdinck  einige  Bemerkungen  fiber  das  Wesen  des  Accusa- 
tivs  nnd  sein  VerhSltnifs  zu  den  Neutral -Suffixen,  welche  sich  dahin 
znsoiDroeiifassen  lassen,  dafs  I)  „dafs  genns  nentrum  wohl  einen 
Accasativ,  aber  keinen  eigentlichen  Nominativ  hat*^  sowie 
9)  „der  Accusativ  eine  Neutralform  der  Nomina  ist".  Diese 
Afischauiing  ist  seit  Jahren  die  des  Unterzeichneten,  welcher  sie  im 
Wesentlichen  auch  bei  Schleicher  in  den  Worten  wiederfindet:  „An- 
statt des  Nom.  Sing,  braucht  das  Neutrum  den  Accus,  oder 
den  nackten  Stamm"  (Compend.  der  vergl.  Gramm,  der  Indogerm.  Spra- 
clien  S.  418).  Um  so  lebhafter  ist  daher  mein  Interesse  Hlr  die  Aus- 
einandersetzujig  H.'s,  die  jedoch  die  genfigende  Beaehtung  kaum  finden 
wird,  sofern  der  von  ihm  versuchte  Beweis  fiSr  den  zweiten  der  oben 
beceicfaneten  Sätze  entschieden  verfehlt  erscheint. 

Nicht  zufrieden,  mit  dem  Neutral -Suffix  -m  (-0  die  gleich  lautende 
AccosatiT-Endung  zusammengestellt  zu  haben,  will  nSmlicii  Hr.  H.  auch 
las  Neutral -Suffix  -d  in  iUud,  nhud  n.  s.  w.  als  Bezeichnung  männli- 
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cber  and  weiblicher  Accnsative  nachweiseB.  Zav5rdcnt  soll  nck  dk- 
BtB  'd  in  den  bei  Ennios  ganz  vereinzelt  Torkommendez  AcenaÜTei 
ii»0if  und  ied  finden,  obwohl  doch  eine  Verwechaelong  iiiifc  den  «> 
sprüoglich  auf  i  anslantenden  Ablativ,  welche  Leo  Meyer  Ver^  k 
griech.  n.  lat.  Decl.  S.  24  angenommen,  nicht  minder  wahncheiaÜdi  at 
als  der  im  jfiogeren  Neahochdentach  allgemeine  Ersatz  dea  in  Htcb* 
deatschen  verloren  gegangenen  Dativs  ' )  des  Reflexiv- Pronom«»  Mk 
den  Aecusativ  sich.  Vgl.  z.  B.  Hoffmann  Nenhochdeotsche  Eka/> 
Gramm.  §  54.  Wie  wenig  glaublich  ist  es  femer,  dals  die  alUafidkci 
Pron.-Accusative  md,  trä  ein  auslautendes  d  eingebufst  babeo  lelki, 
wXbrend  neben  diesen  tonlosen  Formen  die  starken  mäm,  irim  g^ 
brSnchlich  sind!  Vollends  abenteuerlich  ist  es,  in  iftiy  tfl,  f  n^aplM» 
schen  Abfall  eines  ursprünglichen  S  zu  muthmafsen^'S  weil  derVerkk 
eines  p  hier  ,,kauro  erklirlich*'  sei,  das  hier  nicht  dnmal  fphdkyttiicli 
vorkomme.    Zunichst  wXre  ja  das  ephelkystische  r  keineswegcs  ria  9- 

rnd  sicheres  Zeichen  von  nrsprOnglichem  r.  (S.  Schleicher  S.lSt 
olbe  de  iuffixo  ^tr  p.  6.)  Sodann  hat  das  völlige  Scbwindra  om 
aus  ilterem  /»  hervorgecangenen  v  am  Ende  des  Wortes  dnrehaoi  man 
Auffallendes.  Gerade  das  Griechische  lifst  oft  genug  die  aosliotM^ 
Nasalis  ganz  w^allen,  wo  die  verwandten  Sprachen  m  oder  m  bcidi- 
ren.  Man  beachte  z.  B.  ijtrdt  MepteWf  got.  Munt  skr.  mj»Mi;  ^ 
v{fa,  noyemt  macn,  navan;  Sixa.  decem,  M/Aim,  da^n;  f^f*|a,ifa. 
adikiam  vgl.  lat.  dicebam;  t[a]a  Uom.  tss  ^p  ss  trmm  s  skr.  hin. 
Angesichts  soldier  und  Sbniicher  Thatsachen  hat  es  nichts  auf  flck 
wenn  Hr.  H.,  um  den  griechischen  Aecusativ  auf  -a  auf  eine  Föns  aü 
-ad  zurOckzufUhren,  die  Frage  aufwirft,  warum  sonst  nicht  „irodv  a 
gut  wie  im  Latein,  pedem,  im  Altind.  padam*'  stehe?  Mit  deosehi 
Rechte  möchte  man  fragen:  Warum  niclit  JsTar  so  gut  wie  «p/cs  n' 
säptanl  Und  auf  solche  Grfinde  gestfitzt  soll  ein  Philologe  dicaliff 
Analogie  spottenden  Unterfomien  ^6SaS  und  xo^curad  anerkenafn!  Di  i 
wird  es  doch  gerathener  sein,  noda  «r  noSaf  sss  noSa/i  zu  setsea  d 
so  das  Griechische  in  seinem  organischen  Zusammenhange  mit  iHo 
Schwestersprachen  ungestört  zu  lassen.  Aber  „das  VerscnwiadeD  is 
Suffixes  y  ist  schlechterdings  nicht  zu  erklXren;  kein  lautlicher  Gns 
lifst  sich  daf&r  angeben^'.  Nach  dieser  Schlufsfolge  mfifste  woU  p 
das  oben  erwBhnte  Ta  ans  faS  entstanden  sein,  oder  ist  in  dieser  Fi« 
der  Abfall  von  y,  welches  in  ^^  erhalten  ist,  begreiflicher  alsii*«^ 
SS  nodap't  Allerdings  Beides  ist  so  einfach  als  möglich.  Wird  M 
überhaupt  vielfach  im  Laufe  der  Zeit  die  durch  den  Ton  nicht  bffi» 
gehobene  Endung  abgestumpft  und  bfifst  so  auslautende  Coo80biiiIB| 
völlig  ein;  namentlich  aber  zeifft  der  Nasenlaut  am  ScÜInfs  derWSrttj 
in  den  indogermanischen  Sprachen  so  vielfach  eine  dumpfe  ADsapmi 
dafs  er  gar  hXufig  ganz  abgefallen  ist.  Daher  im  lateiniscbeo  Vc« 
Elision  auch  bei  schliefsendem  m  und  altlateinische  Formen  wiei' 
=:  ununty  duonoro  =»  bonorum  u.  dgl.  m.  Daher  im  Altirisckea, 
Altbulcarischen  und  ganz  durchgreifend  im  Litauischen  Wegfall  dn 
lautenden  m  resp.  ».  Ebenso  verliert  der  Acc.  Sing,  in  der  starkes 
clination  gotischer  und  hochdeutscher  Sobstantiva  durchweg  am  I 
sein  m,  z.  B.  $unu  statt  jirniritt  vgl.  ^^»«m,  und  bei  schwacheo  fi 
ninis  haben  wir  jetzt  in  den  obliquen  Casus  des  Singular  das  r 
fsende  n  nur  noch  archaistisch  (z.  B.  in  der  Erden,  Licht  der 
nen  u.  s.  f.). 

Blendender  ist  vielleicht  das  dritte  Argument  H.'s.    In  dem  ü  ^ 

* )  Der  DaiiT  sollte  cigentl.  at r  laolen ;  vergl.  Ar,  mir,  goi.  titi  W 
mit,  dagegen  .\cc.  atib,  thuky  mik. 
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aia^f,  oiQaifordt  u.  s.  w.  ernennt  er  sein  accnsativisches  d.   Aber  auch 
i         dieser  Grand  erscheint  uns  dorchaos  nicht  stichhaltig.    Schon  das  ist 
i         befremdlich,  dafs  an  ganx  dentlich  erkennbare  Accusative  ^),  nicht  etwa 
an  abgestumpfte  und  ihrer  wahren  Bedeutung  nach  unkenntliche  For- 
men, noch  eine  zweite  Acc* Endung  getreten  wSre.    Und  bezeichnete 
\         Si  wirklich  den  Accusativ,  wie  sollte  es  denn  sich  gerade  so  tref- 
I         fen,  dafs  dies  H  nie  anders  als  in  localem  Sinne  steht,  den  auch  ür.  H. 
I         unseres  Beduokens  mit  vollem  Recht  nicht  als  die  ursprüngliche  Be- 
i        dcutung  dieses  Casus  ansieht?     Was  aber  die  lautliche  Form  anlangt, 
t        woher  rührt  hier  das  t,  wihrend  das  neutrale  d  wie  im  Sanskrit  und 
im  Lateinischen  auch  im  filtesten  Griechisch  ohne  nachfolgenden  Yocal 
steht,  wodurch  eben  sein  Wegfall  in  aXXo,  %6,  o  u.  s.  w.  bedingt  ist? 
1        Endlich  spricht  auch  hier  wieder  der  gfinzliche  JHangel  an  Analogie  in 
'f        unserem  indogermanischen  Sprachenkreise  gegen  die  accusativische  Na- 
i        tur  des  SL 

t  Den  gnns^en  zweiten  Theil  des  Beweises  d«8  Hrn.  H.  haben  wir  zu- 

t        riickweisen  müssen,  weil  er  nicht  auf  Thatsacben,  sondern  auf  will- 
^        LurlJch  erdachten  Annahmen   beruht.    Demgemäfs  dürfen  wir  freilich 
j        TSlIige  Uebereinstimmung  der  Suffixe  des  Accusativs  mit  den  Nentral- 
SufBzen  nicht  zugeben,  wie  sie  H.  behaupteU    Auch  die  Betrachtung 
^        des  Pluralis  (Acc.  ursprünglich  ^(a)mtj  Pltr.  >a),  worauf  derselbe  gar 
^        nicht  eingegangen  ist,   möcnte  dieser  Behauptung  keine  Stütze  gewSb- 
i        ren.    Dageg€*n  lassen  wir,  wie  gesagt,  den  Satz  gerne  gelten,  der  Accu- 
0ativ  sei  eine  Neutralform  der  I^omina,  indem  die  herrschende  Neutral- 
*;        cndung  -m  durchweg  zur  Bezeichnung  des  Acc.  Sing.  JIIsc   und  Fem. 
dient,  wenn  sie  auch  Iheilweise  spSter  abgeschwächt  oder  wieder  ver- 
,j       schwunden  ist.    So  stimmen  wir  denn  auch  der  Scblufsbemerkung  H.*b 
^       iiei,  dafs  die  Beherzignng  des  dargelegten  VerhSltnisses  zwi- 
schen Accusaliv   und  Neutrum   von  wesentlichem  Einflufs 
^       auf  die  Syntax  sein  wird,  die  ja  leider  in  ihrer  herkömmlichen 
Creslalt  manches  Zusammengehürige  auseinandergerissen  hat. 

Auch  in  dem  Acc.  PI.  steckt,  wenngleich  vielfach  verborgen,  noch 
«twas  dem  Neutrum  Verwandtes,  sofern  als  ursprüngliche  Endung  in 
unseren  Sprachen  ohne  Zweifel  (a)m%  zu  gelten  bat,  worin  man  mit 
^       Recht  die  Endung  des  Acc.  Sing.  (a)m  nebst  dem  Pluralzeicben  x  ge- 
!^       Amden.     Vgl.  z.  ß.  Schleicher  a.  a.  O.  S.  441  fP.    Und  hierauf  Isfst 
^       sich  wieder  der  Dual-Accusativ  unmittelbar  zurückfahren,  für  den  als 
Grundform  ik%  (skr.  hy  später  äu)  zu  erschliefsen  ist.    Vgl.  Schlei- 
ch er  S.  434  f.  

Für  das  enklitische  6i  in  äAaJe   u.  s.  w.  haben  wir  oben  die 
accusativische  Bedeutung  entschieden  abgewiesen  und  dabei  gesagt,  es 


i. 


% 


')  m  iritt  lediglich  an  Accusative,  wt«  schon  Butt  mann  gans  richtig 
sagte.  Neuere  (wie  K.  W.  Kruger,  G.  Gurlius,  L.  Meyer)  haben  nicht 
^vohl  gelhan,  von  ihm  abzuweichen,  indem  sie  6k  nur  „meist"  an  den  Acc. 
treten  lassen,  t^vya^i  war  nicht  auszunehmen:  man  wird  darin  wie  in 
oTxa^e  nicht  blofs  „vielleicht^*  (Kruger),  sondern  gewifs  einen  melaplasti- 
sehen  Aceusativ  zu  suchen  haben.  Ü(4»^o$Je  aber  wird  auch  nicht  eine  wirk- 
liche Ausnahme  sein.  Man  vergleicht  es  passend  mit  ^^fjhiQorSt  und  kann 
wohl  sagen,  'jliSo^  stehe  hier  virtuell,  wenn  auch  nicht- actuell,  als  Acc. 
Wird  man  doch  auch  wegen  tl^^AiSov  nicht  behaupten,  §iq  habe  „meist** 
den  Acc.  bei  sich.  —  Wenn  Hr.  Hnmperdinck  meint,  theil  weise  trete  Si 
an  den  Stamm,  so  hat  er  sich  wohl  durch  Formen  wie  A^;ifOcJf,  atrTvde 
a.  s.  f.  dazu  bestimmen  lassen:  aber  hier  ist  ]a  der  Accusaliv  dem  Stamme 
gleich,  jene  Modilication  der  alten  Regel  also  unnötliig. 


s; 
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stehe  nie  anders  als  in  locaiem  Sinne.  Ist  damit  etwa  gemeiat,  ^ 
bezeichne  das  Ziel?  Blit  nichten:  das  Ziel  als  solches  ist  scboavtt* 
mittelst  des  Accusativs  allein  ausgedrückt;  nicht  als  ob  wir  in  lodli* 
stiscbem  Sinne  den  AccnsatiY  als  Casus  des  Wohin  aofTafsteo,  aber  £e 

Sanze  Construction  mit  dem  blofsen  Acc.  genügt  zum  Ausdroclc  ia 
ielpunctes.     So  ist  z.  B.  Lauiniaque  venit  litora  eigentlich:  er  er* 
reichte  (gewissermafsen  bekam)  die  Laviniscben  Gestade,  and  ebew 
SfQaTOv  Xaßwv  inaxTov  f^/cTa»  nokiv  ttiif  EvQvitiar  (Soph.Tracb.tt9) 
s3  Mit  fremdem  Heer  „ergeht^'  er  die  Stadt  des  Eur^tos  d.  i.  gelii|| 
er  gehend  dahin.    (Vgl.  bei.  Simrock  „Als  er  nun  Kdln  er  rittet'*, 
vras  ich  schon  de  ivffixo  &ip  P.  15  für  diesen  Gebrauch  des  Accontiii 
yerglicben.)    Wie  viel  es  in  der  Tliat  für  sich  bat,  in  soldiea  Fdla 
eine  BestXiigung  ffir  die  Annahme  zu  finden,  der  Acc.  stehe  urqHViK- 
lieh  auf  die  Frage  wohin,  wie  man  auch  in  neuester  Zeit  nocbbc' 
hauptet  hat,   möge  einmal  eine  meines  Wissens  in  dieser  Beüeliai 
nocn  nicht  beachtete^  ähnliche  Erscheinung  der  arabischen  Sprache  x» 
~;en.    Hier  gilt  die  Regel,  dafs  Verba  des  Kommens  im  Activ  den  Act 
[er  Person  oder  der  Sache  bei  sich  haben,  z.  B.  gähanä  eigtl.  i«k 
nog  =s  ad  nos  uenit.    Passivisch  aber  steht  die  nersönlicbe  F8gu| 
üiiia  gleichsam  ueniui  es  «=  ad  ie  uenium  eiL    S.  Caspari,  Aratt.€i. 
S.  206,  2.  Aufl.    Das  Wohin  ist  anch  hier  ausgedruckt,  aber  ein  Ac» 
saüv  findet  sich  nicht.    Doch,  wie  dem  auch  sei,  schon  derAccotatir 
allein  steht  hier  und  da  bei  dem  Verbum  auf  die  Frage  wohin?  Ww 
dann  noch  der  Zusatz  jenes  iit    Es  will  mir  wenigstens  ebenso  nake- 
liegend  wie  sachgemäfs  erscheinen,  dafs  dies  di  kein  anderes  ist  ah  it 
ursprünglich  demonstrative  Conjunclion  6i  „aber*',  eigtl.  „da",  dcrn 
Znsammengehörigkeit  mit  dem  hinweisenden  dij  „nunmehr,  eben"  mvk 
mit  dem  echt  demonstrativen  di  in  oSt  („der  da*'),  xmöqSt  u. 8.w.i> 
neuerer  Zeit  erkannt  ist.    (Vgl.  z.  B.  Schoemann  Redetheile  S.  ISl 
201.)    So  hat  denn  3i  auch  beim  Accusativ  nicht  locale,  sondern  eWi 
hindeutende  Kraf^.     Dafs  es  aber  erade  einem  localen  Accnsalivwk 
so  leicht  gesellt,  ist  ebenso  natürlich  wie  bei  uns  der  Znsatz  dM 
deiktiscben  „hin'S     Kn^&v  6k  ^ndgxiivdt  (iX&i) :   von  dort  gehe  „ni 
Sparta  da'*  oder,  wie  wir  sagen,  „nach  Sparta  hin*'  (so  z.  B.  Nih* 
lung.  328,  1.  2.  ick  wil  an  den  a^,  hin  %uo  Prünhiide),    Hat  diese  Vfr 
mutbung  etwas  für  sich,  so  können  wir  nun  allerdings  Herrn  Hin* 
perdinck  das  einräumen,  dies  ii  habe  in  seiner  demonstrativen ütitf 
Aehnlichkeit  mit  dem  neutralen  Suffix  -d,  skr.  -t  resp.  *ify  got  -«i  ^ 
ches  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  aus  einem  demonstrativen  Staun 
berffeleitet  wird,  dem  TAy  welchem  das  Neutrum  des  sogenanntes  A^ 
tikels  entstammt,  grade  wie  man  in  dem  masc.  und  femin.  Nomiiut|v- 
Zeichen  -s  dieselbe  Pronominalwurzel  entdeckt  hat,   welche  noch  ii 
Nom    des  Masc.  und  Fem.  vom  Artikel  im  Altindischen,  im  Gotiicb 
und  im  Griechischen  vorliest  (ia,  f.  tä;  got  sa,  iö;  o  =  ao^  {  =  «i^ 
Vgl.  Schleicher  S.  425,  der  ganz  analog  auch  för  die  Accusativ-fii- 
dnng  (a)m  auf  den  skr.  Stamm  AMA  „dieser,  jener"  hinweist  (S.  437^ 
Welche   Grunde  jedesmal   für  die  Wahl   des  einen   oder  des  andtfn 
Stammes  vorlagen,  scheint  für  jetzt  wenigstens  sich  nicht  ennitteiii  s 
lassen,   so  dafs  eine  etwaige  nShere  Verwandtschaft  zwischen  den  l^ 
sprochenen  Sufüxen  -m  und  -d  im  Gegensatze  zu  -a  auf  diesem  W41 
nicht  zu  erweisen  ist. 

Königsberg  i.  d.  Neumark.  A.  Kolhe. 
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IX. 
Zu    Thukydides. 

IV  18,  4  irtaafformp  di  aj*d(ft»>',  oPriy«^  rdyaO-a  iq  dfitpißoXov  nafa- 
Imq  f&trro  —  tov  %t  noXtfiov  voftUrttüt  /jitj  ira^*  offoi»  dv  nq  at>roi>  fti- 
^C  ß^vltijm  fitTftxf^KtiP ,  rovjta  Iwitvai,  all'  «c  ar  al  tvxa*  avxAv 
^y4[amvTvti,  Die  gewöhnliche  Erkllning  dieser  Stelle  verbindet  x6v  no^ 
X9/iOp  TQiiry  ivtitra*  und  Isfst  dies  von  voftlütiüt  abhangen.  Das  ist  in 
mehrfacher  Beziehung  unstallhafl.  ZunXchst  ist  man  bei  dieser  AafFas- 
•nng  geiwnngen,  tovrijp  auf  das  vorangegangene  tk  sp  beziehen.  Allein 
ich  glaube,  dafs  man  sich  vergebens  nach  einer  Belegstelle  fttr  diesen 
Gebrauch  umsehen  wird;  denn  das  demonstrative  ovro?  weist  auf  etwas 
Bestimmtes  hin  und  kann  daher  nicht  auf  ein  einfaches  Pron.  indef 
bezogen  werden;  oirrM  wSre  nothwendig.  Höchst  anfftllig  ist  ferner 
der  Ausdruck  6  noXtfiöq  ^vfteri  Tovr».  In  dem  prosaischen  Sprachge- 
brauch ist  diese  Redeweise  nicht  nachzuweisen.  Auch  scheint  sie  des- 
halb höchst  unpassend  zu  sein,  weil  hier  nur  von  einer  freien  Bethei- 
ligung der  Persönlichkeit  am  Kriege  nnd  nicht  von  einem  Haften  des 
Krieges  an  der  Persönlichkeit  die  Bede  sein  kann.  Und  in  dieser  Be- 
siehung sind  poetische  Ausdröcke  wie  ^a^o»  h^^orrtq  (Soph.  OC.  945), 
90ü^ftafft  IfvoiV»  (Ai.  338),  iftol  ^vvnmy  iXuiti  (Eur.  Troad.  681)  an- 
derer Art.  Die  von  Böhme  angezogenen  Stellen  I  122,  1  6  /i>y  tvoQ-^ 
r^«C  «vTf»  (t^  noXifti»)  ngociiftiX^üuq  und  VI  70,  1  noXifm  A/tiX^KÖai 
beweisen  nnr,  dafs  es  der  A^^drucksweise'  des  Th.  angemessen  wXrc 
SU  sagen  omo^  w  noXifiw  ^vvfaxi.  Endlich  hat  auch  «vTcay  keine  ver- 
atündliche  Beziehung,  weshalb  schon  Bredow  dasselbe  in  avx^  {rm 
noXifi^)  Indem  wollte.  Da  aber  rjytia&ou  hier  nur  „beherrschen*'  unä 
nicht  „Föhrer  sein**  bedeuten  kann,  so  mflfste  es  nach  Kroger  Spr. 
$  47,  20,  2  wenigstens  avtov  heifsen.  Alle  UebelstSnde  verschwinden, 
^enn  man  tok  iriXtftov  als  Ob)ect  mit  fterax^Hf^^f*^  verbindet  und  dies 
von  vofiic»(n  abbangen  ISfst  und  toiW»>  Iviftlvtik  als  Infinitiv  der  beab- 
nichtigten  Folge  aunafst.  Dann  ergibt  sich  f^r  die  fraglichen  Worte 
fokende  Uebersetzung:  „zu  besonnenen  MBnnem  gehören  diejenigen, 
welche  glauben,  den  Krieg  nicht  nach  einem  beliebigen  Th  eile  zu  hand- 
haben, um  sich  mit  diesem  zu  befassen,  sondern  wie  die  Glficksfiilie 
sie  beherrschen^.  Nun  bezieht  sich  xoxtrw  auf  ^^^o;  und  aiVoff  auf  das 
Suhiect  von  voftiirmv». 

lY  19,  2  ¥OfiiJ^o/iip  xt  xdq  fitfdXaq  tx^Q^  ftdXiax*  dv  StaXj&ttr&tu 
ßtßaittqy  oi'n  ^9  drraftvirofttroq  xtq  x€u  inixfMXfiaaq  xd  nXim  xov  nttXi^ 
ftov  xax'  am/xifv  o^xoic  i^ctxala/tßdriav  (tri  dito  lov  faov  ^Vftßfl,  dXX' 
ifr,  nagop  x6  avxo  dgdaay  ngpq  x6  ininniq,  xeii  ^Q^'^ji  wnoy  rtx'n^aq 
iiciod  d  vQoaMx^xti  /ttxgitiq  t^rrcdXttyfj,  Böhme,  nach  welchem  ich  diese 
Stelle  anfahre,  bemerkt  zu  derselben  Folgendes:  ,JfHuxaXafMßdv»r,  sc. 
xov  havtlov,  —  ftfj  ano  toi"  Ttffovj  unter  unbilligen  Bedingungen. 
—  nagov-  fmHxiq^  indem  er  mit  Milde,  eigentl.  der  Hilde  gemiff, 
dasselbe  thun  kann,  nSml.  Frieden  schliefsen.  —  xtU  df^txtj  axnopv, 
auch  durch  Edelmuth,  den  Gegner,  besiegend,  nicht  blofs  durch 
das  Schwert  (in  Bezug  auf  das  vorherige  iniK^axfitfaq  xd  nXUt  xov  no- 
Xif^ov).  Ich  habe  jetzt  aus  vier  Codd.  mit  Arnold  avxov  aufgenommen. 
Die  Öbrigen  Codd.  «t'TÖ,  vulg.  aiWdc.  Andere  Ausgg.  setzen  in  dieser 
schwierigen  Stelle  das  Komma  nach  d^öcroi,  so  dals  Tra^dr  concessiv 
ist:  obwohl  er  dasselbe  thun  könnte,  nSmlich  ^^  dno  xov  ttfov 
hffiß^ai^  dann  wörde  aber  wohl  avxo  oder  tovto  statt  x6  avxo  zu 
lesen  sein^.    Als  durchaus  richtig  ist  es  anzuerkennen,  dafs  xal  dQtxfi 
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avTO¥  pixtisa<;  verbanden  und  als  Gegensatz  za  drm  im  Kriege  em» 
genen  Siege  «urgefafst  wird.  Die  Lesart  der  besten  Hss.  orro  ist  oi- 
erkllrlicb,  andb  ist  sie  wegen  des  folgenden  r  neben  ai^ör  tob  kriacr 
besondern  Bedeutung.  Welche  von  beiden  Lesarten  za  wiblen  ist, 
darüber  roofs  lediglich  Sinn  und  Zusammenhang  entscheiden.    Kun  iit 


erj^Xnzt ' 

ner*'  .gar  nicht  enthalten  ist  Durch  die  geringßigigsle  Aeodrnnig  bfet 
sich  dieser  Anstofs  beseitigen.  Statt  vov  noXifiov  ist  zu  lesen  tw 
noXefiiov  von  ^srM^aTi^aa^  abhingig;  daraus  eigXnztsich  oline  Schfvir- 
rigkeit  das  Object  zü^iyxaTtdaftßdrmvj  und  ebenso  leichl  wird  drnsf 
avTor  bezogen. 

IV  117  wird  fiber  den  einjährigen  WaffenstillsUnd  beriditet,  da 
die  Athener  und  Lakedimonier  im  neunten  Jahre  des  Krieges  schlsi- 
sen,  indem  die  Motive  angegeben  werden,  durch  welche  beide  dakd 
geleitet  wurden.  Die  Athener  wollten  den  Fortschritten  des  Bran^ 
Einhalt  thun  und  Zeit  zu  Rfislungen  gewinnen  und  för  den  Fall,  dah 
sie  ihren  Vortlieil  dabei  Hlnden,  von  dem  WaffenstilJstsnde  <a  einca 
definitiven  Friedensschlüsse  übergehen;  die  Lakedimonier  kannten  die 
Fnrcht,  welche  die  Adieoer  vor  den  Fortschritten  des  Brasidas  hegics, 
und  wollten  dieselbe  benutzen,  um  den  Waffenstillstand  zn  Stande  a 
bringen,  indem  sie  glaubten,  dafs  die  Alhener,  wenn  sie  einmal  die 
Ruhe  gekostet  hXtten,  unter  Herausgabe  der  Gefangenen  von  Sphaktem 
mit  ihnen  vollstlndig  Frjcden  schliefsen  würden.  Dann  heifsi  es  fH 
den  Lakedimoniern  weiter:  xovq  j^d^  d^  -dri^q  »f^»  nXdoroQ  iiKowHin» 
»Oftiaaü&aif  wq  ttt  B^ituriSaq  ciVi'*/«*'  mal  ffitXXop  inl  ^ci^or  ;f«*^SB»- 
toc  avtoy  xcd  drrinctXa  MaiaaTt}cav%oq  xdv  /tiv  cxkQiüBat^  tok  ^^ 
10V  Iffov  duvpofttrot  xivdvrtvuv  xal  x^atwnir,  Nachdem  die  Emeaii* 
tionsversucne,  durch  welche  man  dem  Yerstfindnifs  dieser  Stelle  aa^  \ 
znhelfen  sich  bemüht  hat,  kein  gedeihliches  Resultst  geliefert  haha^ 
ist  in  neuerer  Zeit  von  zwei  Seiten  der  Versuch  gemacht  worden,  dc^ 
selben  durch  Erklärung  einen  angemessenen  Sinn  abzugewinnen.  Zncrtl 
hat  L.  Herbst  im  Philologus  XYl  S.  313  ff.  diesen  Weg  betreten.  Nacjk 
ihm  ist  der  Zusammenhang  dieser:  „die  LakedSmonier  schliefsen  des 
einjährigen  Waffenstillstand  in  der  Hoffnung,  aus  dem  Waffenstillstand 
werde  sich  ein  Friede  ergeben.  Und  worauf  gründet  sich  diese  Bsf> 
nung?  weil  sie  glauben,  die  Athener  fürchteten,  was  diese  wirküdk 
besorgten,  und  würden,  einmal  die  Annehmlichkeit  der  Rnbe  kosteni 
um  so  gröfseres  Verlangen  nach  dem  Frieden  haben.  Und  was  koaa- 
ten  die  Athener  besorgen?  Der  Schriflsteller  antwortet  mit  seinen  ei9^ 
nen  Worten,  womit  er  zugleich  jene  Anschauungsweise  der  Lakedioit- 
nier  gerechtfertigt  hat:  denn  allerdings  (äti)  schlugen  es  die  Lakedi* 
monier  hüher  an,  ihre  MSnner  zurück  zu  bekommen,  wie  damals  nsdi 
der  Glücksstand  des  Brasidas  war;  aber  sie  kon^lten  auch  (mtU  1^«^ 
Xov)^  wenn  dieser  zu  Gröfserem  fortschritt  und  ein  Gleichgewicht  bff^ 
stellte,  freilich  unter  Einbufse  der  MSnner  auf  der  einen  Seite,  aber 
mit  dem  Gewinn  des  Brasidas  auf  der  andern  (%oUi  di)  von  glei<^NEn 
Glücksstande  aus  den  Gegenkampf  führend  vielleicht  (x^pdvrmip)  sag« 
noch  obsiegen.**  Gegen  diese  AufTassung  ist  manches  einsawendks. 
ZunSchst  liegt  der  Gegensatz  zwischen  dem  damaligen  GlückssUnde 
des  Brasidas  und  der  Möglichkeit  des  endlichen  Sieges  der  LakedSsi» 
nier  nicht  in  den  Worten  des  Th.,  da  xai  vor  ffttXXor  nicht  adversalif 
sein  kann,  weil  es  eine  solche  Bedeutung  fibethaupt  nicht  bat.  Fentf 
bcifst  t»q  hl  B,  tvivxtt  nicht  ^^\7ie  damals  noch  der  Glückssl  and  des 
Brasidas  war^S  sondern  „wie  Brasidas  noch  glücklich  war^,  was  sehr 
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Terschieden  ist;  „damdis'*  ist  yon  Herbst .  willkfirlich  eiogesoboben. 
Aach  paTst  es  wenig  eq  der  Lage  der  beiden  kriegf&brenden  Parteien, 
dafs  erst  in  Folse  gröfserer  Fortschritte  des  Brasidas  das  Gleichge- 
wicht swischen  denselben  herff<*stellt  werden  soll.  Nach  der  Schaät 
bei  Delion  und  den  Erfolgen  oes  Brasidss  im  Norden  kann  an  ein  er- 
hebliches Ueberge wicht  kriegerischer  Erfolge  anf  SrJten  der  Athener 
kaam  gedacht  werden.  Wie  hStten  sie  sonst  den  WafiPenstillsland  an- 
nehmen mögen,  da  sie  bis  dabin  jede  friedliche  Vermittelnng  über- 
mfithig  sorfickgewiesen  hatten?  Was  rolq  6i  anlangt,  so  findet  dieses 
seine  Bexiehnng  allein  in  dem  Gegensätze  za  T«y  ^ir  und  kann  daher 
nnr  von  den  fibrigen  Spartanern  verstanden  werden.  Dann  heifst  «*y- 
Svrnw  bei  Th.  nie  „scheinen'*,  so  dafs  es  dvrch  „Tielleicbt**  fiber- 
setzt werden  könnte.  Die  von  fJerbst  angeföhrten  Belegstellen  sind 
nicht  beweisend.  VlII  91.  I  qaaitmw  »irSvptwiv  lo  xüx^q  roiao  xaX 
filiß  noUp  6taq.^il^<u  wfirde  es  heifsen  mfissen  uirövrevnr  —  Suttp^t- 
QtU:  videri  mvrum  eum  eiiam  vrbem  eversurum  etae;  IV  73,  4  Tolq  dk 
-^  fti^o^  i'xairtov  nufSvrtviuf  eixorwc  i&iXtip  roXftnP  wfirde  nnfSvvtvtup 
neben  §l»ot»q  in  dem  angegebenen  Sinne  höchst  anpassend  sein  (Herbst 
fibersetzt  es  S.  309  dnrch  „leicht";  ist  dies  so  viel  als  „vielleicht**?); 
VI  87,  4  Uli  »^ftU  fi'tu  nipSvnvuv  gibt  Herbsls  Auffassang  keinen  Ge- 
danken, der  an  sich  ertrSglich  nnd  dem  Zusammenhange  angemessen 
wire;  wenn  man  an  der  Ueberliefemng,  deren  Richtigkeit  fibrigens 
sehr  zweifelhaft  ist,  festhsit,  so  sind  die  frfihern  Erkl8rangen  jeden- 
falls sinngeroifser.  Schliefslich  ist  nach  Uerbsts  Auslegung  die  Verbin- 
dung des  durch  ydg  eingeleiteten  Satzes  mit  dem  Vorhergehenden  sehr 
unnatürlich.  Allerdings  roufs  vor  ydg  hSufig,  um  den  streng  logischen 
Zusammenhans  herzustellen,  ein  vermittelnder  Gedanke  ergSnzt  wer- 
den, aber  dooi  nur  dann,  wenn  die  Erginzung  sich  leicht  und  unwill- 
kfirlich  darbietet.  Und  das  ist  hier,  wo  die  unbefangene  Betrachtung 
dazu  dringt,  va^  auf  die  Berechnung  zu  beziehen,  welche  die  Lakedft- 
monier  bei  Abschliefsung  des  Waffenstillstandes  leitete,  keineswegs  der 
Fall.  Was  die  Athener  flirchteten,  ist  übrigens  hinlSnglich  in  dem 
vorhergehenden  voftiaarttq  ji^irato$  fth  ovx  or  fr*  aor  B^aaidav  at^mw 
itf^aanooTfiffou  ovSiv  angedeutet.  —  Der  zweite  Erklärungsversuch  ist 
von  J.  Gollsch  (Jahrb.  förPhil.  1863  S.  47  f.).  Er  verbindet  »al  f/Ml- 
Xof  mit  ftTvxn  und  fibersetzt  folgendermafsen :  „denn  eben  die  Leute 
zu  erhalten,  darauf  legten  sie  einen  hohem  Werth,  wie  damals  noch 
Brasidas  im  Glficke  war  und  zu  erwarten  stand,  dafs  sie,  wenn  er 
erst  weiter  gegangen  wäre  und  es  als  Gegensatz  hingestellt  (die  Noth- 
wendigkeit  entgegengestellt)  hätte,  des  einen  (der  Leute)  zu  entbeh- 
ren, fBr  das  andere  (die  Erwerbungen)  von  gleichem  Standpunkte  aus 
sich  wehrend  die  Gefahr  zu  bestehen,  auch  siegen  wfirden**.  Hierge- 
gen ist  in  sprachlicher  Beziehung  zu  erinnern,  I )  dafs  der  Comparativ 
nf^i  nXtiovoq  keine  Besiehung  hat,  2)  avrhaXoq  bei  Th.  nie  den  blo- 
fsen  Begriff  des  Feindlichen  oder  Entgegengesetzten  enthält  (vgl.  Krüger 
zu  1189,  4),  3)  TUM  fth  nothwendig  auf  das  vorhergehende  loifq  ävögaq 
bezogen  werden  mufs.  Was  den  Gedankenzasammenhang  betrifft,  so 
Hegt  in  wq  Ir»  B,  nnvx**  offenbar  eine  Hindeutung  darauf,  dafs  möffli- 
cher  Weise  in  der  Folgezeit  das  Kriegsgluck  sich  zu  Ungunsten  der 
Lakedämonier  wenden  könne;  neben  dieser  angedeuteten  Möglichkeit 
kann  die  Erwartung  des  endliches  Sieges  nicht  auf  gleicher  Linie  ste- 
hen. —  Betrachten  wir  die  Stelle,  wie  sie  fiberliefert  ist,  so  kann,  wie 
aoch  Herbst  und  Goliscb  eingesehen  haben,  nal  ngaj^atu'  offenbar  nur 
von  ffttXXnv  abhängig  sein  („sie  sollten  sogar  siegeh**)  und  mufs  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Zeitformen  von  xirdurevetv  getrennt  werden. 
Dieses  aber  steht  augenscheinlich  auf  gleicher  Stufe  mit  origta&ai,  wozu 
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es  den  Gegensatz  bildet.  Diese  beiden  InfiniÜTe  nun  können,  wie  Go> 
liscb  sehr  richtig  erkannt  hat,  nur  Ton  xaraarfiaarroq  abhineig  scia. 
Vgl.  II  84,  3  xaxicttjaav  i<;  aAxjJv  fi^v  fiffiha  iqimaBcu  <tvt£r,  VI  16,  & 
Nun  erbebt  sich  die  Frage,  wie  awinaUiz  eu  deuten  sei.  Dasselbe 
steht  neben  den  Objeclsinfinitiyen  ari^ar&m  nnd  mirdv^i^tp  als  pri£- 
catiTes  Obiect  („als  avrincda  bewirkte  er,  dafs  — '')  in  adTerbialn 
Sinne.  Vgl.  Krfiger  Spr.  §  46,  6,  4;  Dem.  XXXVII  d^t^fi^cro^ai  «»  «• 
ftir^Kt  xeU  dUata  r/rivr  anwfT^v  axovaai  %i  fiov  nj^l  w¥  ntBQw^gtußofttft 
tvroMwq  nai  ngoaixtip  oX^  r^  itQuyaari  %6p  povp;  Tnnc.  VII  34,  6  r«^ 
uaxfjiravTtq  6^  dprinaXa,  Es  bezeiciinet  aber  avtlnaloq  bei  Tb.  znwci* 
len,  dafs  etwas  einem  andern  an  Bedeutung  gleichstebt  und  enlspncki 
So  II  61,  4  noXiv  fttyeiXfiv  oixovpxa^  ual  h  fj&*ai9  arvinäXotq  avrg  t«- 
&gafi/iipovqi  IV  10,  5  rag  tovxmp  dno^laq  drrtndXoit^  ^/oi-^cu-  n^  «ae- 
tigt^  nX^&n,  An  unserer  Stelle  nun  entspricht  dem  Vortheile,  wehiti 
das  weitere  Vorgehen  des  Brasidas  {inl  fteil^ov  /u^aarro«  tMvxov)  briu- 
gen  würde,  der  damit  yerbundene  durch  rwp  fäp  <rT^f<r^cu,  toiq  i' h 
xov  tüov  dfiwofupot  KivSvvtvttt'  bezeichnete  Nachtheil.  Vgl.  Dio  Cass. 
Ix  ti}v  n(f6  Tov  X^'  39,  3  drr in eiXop  tfjq  tv/tgayUi^  »cutongayiap  dni' 
Xaßov.  Ueber  den  Nomin.  dfiwofttvoi  nach  dem  Gen.  abs.  »«rcMnpsw- 
roq  Tgl.  Böhme  zu  V  41,  2;  der  Nomin.  Plur.  steht  nach  dem  Siot 
Maram'^carvoi:,  weil  Brasidas  mit  einbegriffen  ist,  ygl.  KrSger  in  Vi 
25,  3.  Was  nun  den  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  beirift, 
so  will  Th.  offenbar  ausdrÖcken,  dafs  die  Lakedfimonier  bei  den  £^ 
wignngen,  welche  sie  zu  dem  Waffenstillstände  bestimmten,  sich  vor- 
zugsweise  von  der  Rücksicht  auf  die  Gefangenen  leiten  liefsen  (fgL 
V  15,  1  rat^v'  ovp  d/tqoriQOiq  avtolq  Xoyi3^Qftipot<;  iäoMti  noiiftiet  <&cu  r 
Ivftßaaiq^  xal  oi'/  ijcffof  loiq  AautSa^ftovioiq  fni&ttfti^  twr  arS^mr  xm 
ix  %ij<:  ri^oti  MOftlirac&ou);  ydg  hat  erklXrende  Bedeutung.  £ine  dap- 
pelte  Schwierigkeit  bleibt  noch  zurück.  Einmal  fehlt  zu  dem  Compa- 
ratiT  ntql  nXilopoq  die  nothwendige  Beziehung,  und  dann  vermifst  hmi 
bei  xaX  fftMov  —  xgarfiattp  den  logischen  Zusammenhang  mit  dem  V«^ 
hergebenden.  In  beiden  Beziehungen  wird  Abhfijfe  geschaflen,  wem 
man  die  beiden  letzten  Buchstaben  von  ciVi'/e»  wiederholt  and  tl  aoi 
ffitXXop  —  xgari^aetp  liest.  Dabei  könnte  man  sich  beruhigen;  aUoi 
ich  glaube,  dafs  man  noch  einen  Schritt  weitersehen  mufs.  Das  an 
vor  xgavjffttp  ist  zwar  an  sich  keineswegs  unerklirlich  (tl  xal  ffttXim 
xa»  xgaxiiirHP  sss  wenn  sie  auch  sogar  siegen  sollten),  aber  nach  ci  wd 
doch  sehr  unwesentlich  und  listig.  Es  liegt  daher  nahe,  xaTo«^ 
x^fftiv  zu  vermuthen.  Vgl.  VI  55,  3  noXX^  t«  ntgwvtt  xov  a^olavc 
xtuxixgdxrtai  und  daselbst  Krüger.  Dann  lautet  die  Stelle:  %oi>q  ydg  h, 
ävd^a«  nigl  nXtloroq  inotovpxo  ntiftiaacOtu^  mq  ¥xi  Bgcuriöaq  tinvx*'*  * 
xai  ffuXXopt  ini  fitil^oi^  ;|fw^^orf'TOC  avTov  xai  dvxiitala  xencagr^tanoi 
xüp  ftip  atigea&cu^  xotq  S  ix  xot»  iaov  dfiwofttroi  xipSvpumr^  xocraafa- 
xrianp\  „sie  legten  nämlich  in  der  That  hohem  Werth  daraof,  & 
Mftnner  zu  erhalten,  da  Brasidas  nodi  im  Glücke  wfire,  wenn  sie  auck 
sollten  die  Oberhand  gewinnen,  wenn  er  weiter  ginge  und  dem  eil- 
sprechend  sie  dabin  brächte,  der  einen  beraubt  zu  sein,  die  «ndcn 
aber  in  gleichem  Gegenkampf  aufs  Spiel  zu  setzen*^  Der  Comparatii 
ntgl  nUinpoq  findet  seine  Beziehung  in  ü  xa\  futXXop  —  xaTcca^xif«*««, 
wo  die  freiere  Form  des  concessiven  statt  des  comparatiren  Gegn»* 
Satzes  (^  —  xaxaxQaxfiatu)  eingetreten  ist.  Zu  tok  d*  x»rdwww«A»  Td. 
II  65,  7.  VIII  45,  4. 

Köln.  J.  M.  Stahl. 
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X. 

De  insigDi  quodain  glosseniate  Aeschyleo. 

Insigne  glossematis  ezeioplam  ezstat  Septem  ad  versus  Thebas  Aescby- 
leae  ▼.  206  sqq.  qaos  qajdem  versus  qaam  Tolgo  sie  scriptos  omnes 
libri  (estentar: 

/Ell;  fiot  ^toitq  xaXovffa  ßovXivov  xaxwq' 
nsi&aqx*^  y<*Q  ^^^^  "^^h^  tv/ggalioiq 

primum  iure  olFendiinas  in  scriptnra  ywri  nee  mnltam  proficimas^  Blom- 
firldii  Tocativurn  ym'a*  reponentis  coniectura,  quam  mirum  profecto  est 
placalsse  Welckero  singula  verba  sie  interpUDgenli:  ywai,'  a»Tijqo<:  iS* 
f^f*  Xoynq,  eteuim  praeterquam  quod  talis  cbori  appellatio  ab  hoc  loco 
aliem'ssima  est,  baud  parva  difficultas  inest  etiam  in  voce  nutxfjgoqt  quae 
De  habet  qaidem  quo  referatur.  eeterum  veberoenter  falli  puto  qui  in- 
eptam  yvvfi  sive  yvpai  scholio  Mediceo  yw^  Jioq  auT'^Qoq  tatari  ani- 
muro  inducat.  adeo  enim  delirasse  scboliastam  illam  ut  tarn  insulsa 
quam  istud  yw^  Jkoq  aoiTwoo;  est  commioisceretur,  viz  crediderim. 
corrigendum  igitur  boc  scbolion  scribendumque  esse  yov^  Jtoq  (toit^- 
go<;  vel  ipsius  scboliastae  verba  eipUcandi  causa  addita  o/x<«V;  f;^oi;<ra 
vgoq  10  atü}^ea0ou  me  mooent.  verum  tarnen  ab  ipso  po6ta  profectum 
esse  yori]  tantum  abest  ut  Hermanno  yovtjq  irtatiiQoq  conicienti  adsen- 
tiar  ut  utrumaue  ei  yorti  et  <to»t^^oc  valde  frigere  solique  scholiasta- 
ruro  errori  deberi  persuasissimum  babeam.  idera  sensisse  videturWei- 
iius  qui  utraque  voce  deleta  ralia  quidem  proposuit:  fAfixfiq"  xvßtQPfi^ 
tfiqoq  id'  ¥ye§,  Ao;/oc.  sed  nee  originem  tarn  miri  glossematis  ezpficuit 
ille  et  quoa  maius  est  parum  attendit  ad  ipsnm  scbolion  sane  quam 
meroorabile.  nam^ue  diserle  legitur  ibi:  Xfinti,  Jioq.  dei  anlem  com- 
memoratione  opus  esse  in  hac  Eteoclis  admonitiooe  cbori  responsum 
indicat:  ^tov  S*  h'  icx^<:  xa&vntg^iga  xrX.  lac  ijitur  sie  scriptum 
fnisse  antionitus:  f^n'^VQ  ^^oq  aiar^qoq:  at  vel  sie  oratio  Claudicat,  quum 
genetivus  ille  Jioq  ao}xiJQoq  non  habest  unde  pendeat.  quae  quum  ita 
sint,  in  genetivo  illo  latere  suspicor  genetivum  qui  dicitnr  absolutum 
scribendumque  conicio  Jioq  &üovToq  i.  e.  love  volente.  se^  qui  tan- 
dem  quaeso  talem  emendandi  audaciam  contra  vctustarnm  membrana- 
rum  admiratores  tuebimur?  ad  glosscmata  si  quid  video  confqgiendum 
atqne  inde  omnis  corruptelae  origo  repetenda.  awt^ooq  igitur  quo  epi- 
theto  lovis  hie  facile  caremus,  nescio  an  ezplicandi  causa  voci  Jioq 
adscriptam  fuerit.  quod  quidem  glossema  quum  in  teztom  irrepsisset, 
non  potuit  non  evanescere  pristina  scriptura  &üov%oq,  at  vero  //»oc 
amtiqnq  quum  nequaquam  in  orationis  structnram  quadraret,  vel  idem 
vel  alins  scboliasta  nescio  quis  quo  genetivum  illum  ezplicaret,  ut  fnit 
captns  hominis,  yovij  sive  yov^q  adscripsit  ad  voccm  tvngaHct^  iHud 
referens,  cui  commentö  magis  gliscente  ut  flt  depravatione  item  genuina 
scriptura  Jioq  locum  dedit  et  cessit. 

En  habes  et  ineptissimae  scripturae  yovri  sive  yw^  ffvTfjqoq  origi- 
nem ut  mihi  quidem  videtur  sat  probabilem  et  noitrae  emendationis 
quamvis  audacissimae  rationem  haud  spemendam. 

Scribebam  Conicii.  Antonius  lowiAski. 
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XL 
Zur  Kritik  des  Aeschylus. 

Prom.  V.  314  fgg.: 

§1  S*  ttSt  roax^l^  »cU  Tt&^iyfihovq  XoyovQ 

&äxip  xXvot  Ztvq^  «tfTC  <ro»  %op  9vp  X^^^^ 
mzQorta  ftox&nv  neudiav  ttrcu  ^oxtli*. 

Dafs  weder  die  Verbiociang  ;^o>loi'  fiox^^v  nocli  na^dtdp  ftoySw  MX- 
baft  sei,  darin  stimmen  wol  die  Ansiebten  aller  Kritiker  fioerein.  Ei 
ist  somit  zor  Aenderang  des  Textes  jeidicber  Grond  Torfaanden,  la^ 
man  liat  denselben  denn  auch  nm  die  lYette  anszubeoten  gesacbt  Se 
schrieb  zanicbst  D5derlein  und  zwar  unter  grofser  Znstimroang  (bIb- 
lich  von  Dindorf,  Härtung,  Wieseler  und  Heimsoeth)  oyXov  statt  jfoXo». 
Aber  Weil  bemerkt  ganz  richtig,  dafs  der  Ausdruck  oyloq  (öjr^ijtf«  = 
mole$tia)  zu  der  GrSlse  nnd  Grausamkeit  der  Strafe,  welche  Prometbcoi 
zu  erdulden  hat,  durchaus  nicht  pafst.  Femer  schlug  Haupt  im  Lm- 
tionskatalog  der  Berliner  UnirersitSt  1860/61  noXvr  «ro^orra  pox^ 
Tor,  was  Meineke  gebilligt  hat.  Aber  die  Aenderung  noXvv  ans  x^ 
hat  zunüchst  an  sich  keine  Evidenz.  Aufserdem  ist  woXvv  sowie  mch 
minder  das  nachschleppende  nagoma  Sufserst  matt  Endlich  ▼errootbct 
Weil,  der  ;^öloy  für  ein  Glossem  htit,  ebenso  unwahrscheinlich  :rut^, 
indem  er  annimmt,  dafs  die  Sehte  Lesart  lov  vvv  mmqov  waoorra  poi- 
009  die  Erkllrung  ror  rv¥  ^niitQoiß  xoXov  naoorra  Teranlafst  nabe,  ik»- 
aus  dann  unsere  Vnigata  entstanden  sei.  Ich  glaube,  dafs  Has  Rkk> 
tige  bei  dieser  Stelle  viel  niSher  liegt  Fafst  man  nSmlich  die  Variartr 
fioY^ov  in*8  Auge,  so  ergibt  sich  die  Besserung  x^Xov  statt  x^^^^  v** 
selbst,  fiox&o^  j^oJlov  ist  gleichsam  Ein  Begriff  und  bezeichnet  hier  dU 
Mfihsal,  welche  in  Folge  des  Zornes  von  Seiten  des  Zeus  dem  Pr•B^ 
thens  zu  Tbeil  wird.  Auch  bestfitigt  der  antithetische  Vers  379  l^r'  v 
Jtoq  ^qotfiiia  Xtoqi^atj  x^^^^i  welcher  als  eigentliche  Antwort  des  Pn- 
metheos  auf  die  ernste  Mahnung  des  Okeanos  anzusehen  ist,  Tollbo» 
men  unsere  Auffassung.  Ueberdies  ist  ans  dem  Sehten  von  ans  hem* 
stellten  Texte  top  vvv  xoXov  na^wva  fiox^ov  die  Entstehang  des  Ytf- 
derbnisses  t6v  vvp  xoXov  na^orta  fiox0mv  Dir  jeden  Sachkondigen  vaa 
selbst  einleuchtend. 

Agam.  V.  12%g.: 

f  VT*  a9  Si  vvxrinXayxTOv  Mqoüov  t*  ?/» 
cvrnv,  ovUf^otq  ovx  ijnffMonovfiivfiP 
ifi-119'  q>6ßoq  yaq  avS-*  vnvov  naqacxcntT^ 
To  fiifBtßcUwq  ßXiqtotqa  avfißaXil»  vnvm* 
vtav  o   ati^Hv  fj  fuvvgia&cu  ^okm, 
vnvov  roS*  artifioXnov  ixxifivmv  aitoq. 

Gerade  der  Prolog  des  Agam.  ist  es,  der  trotz  der  neuesten  ebensi 
scharfsinniffen  wie  erfindlichen  Recension  Keckes  noch  mancher  Plack- 
besserung  bedarf.  Der  oben  angeführte  Text  ist  der  fiberlieferie.  Hier 
ist  nun,  um  mich  ganz  kurz  zu  fassen,  sUtt  ci't'  av  Si  nicht  mit  Kc^ 
javr ijv  diy  was  allerdings  der  Ueberlieferung  bei  Weitem  vorxosiches 
ist,  zu  schreiben,  sondern  au  Tiyy^e,  was  sowohl  im  Hunde  des  Tiel- 
geplagten  WSchters  besser  klingt,  als  auch  der  handschriftlich  fiber^ 
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lieferten  Lesart  nSher  kommt.  2)  ist  die  Aendemng  des  Anratas  i/ioi 
statt  des  handscfarifUicben  iu^  mit  Keck  dnrchaas  zu  billigen.  3)  ist 
vnwßi  schon  wegen  der  dreimaligen  Wiederliolung  offenbar  fehlerhaft, 
nopov  aber,  was  Keck  dafBr  eingesetzt  hat,  sehr  matt.  Ich  möchte 
vnvw  hier  för  einen  Schreibfehler  oder  ffSir  ein  Glossem  halten,  wel- 
ches in  einer  Parallelstelle,  etwa  Sieben  gegen  Theben  V.  3  oTaxa  Ptt- 
umr,  ßXitffa^a  ftr^  Kütfivr  vnvij»  seinen  Grund  hat,  nnd  schaffe  die  Con- 
lecUir  vnaQ  (^  tiller  vigilandum)  yor.  Endlich  4)  gibt  weder  ixvifupwv 
noch  imiuvaip  (axo«)  einen  passenden  Sinn.  Vielleicht  dörfte  sich  statt 
dessen  to  itvxwt  empfehlen,  welches  Verbnm  bekanntlich  ebenso  mit 
dem  Begriff  0x09  {ipaouctMOv)  wie  mit  ftolntf  (fiiloq)  bei  Aeschjlus  yer- 
bunden  vorkommt.  Demnach  wfirde  die  ganze  Stelle  nach  nnseren 
Aendemngen  also  lanten: 

aS  T^ydc  vwnlnXctyMvop  Mqocot  t*  tx^ 
«1%^,  ovtiqotq  ovM  imaxonovfihriP 
ifioi'  q>6ßoq  j^Q  a9&*  v/rvov  ne^«urta%tlj 
TO  fifi  ßtßcUnq  ßXiffoqa  cvfißaXiU  vnaq' 
oray  d'  etilen»  fj  fttvv^iaS^  dox», 
vnvov  Tod*  anifiolno»  c2  Tivx*9*  axo?« 

Conitz.  A.  LowiAski. 


XII. 
Zu    Xenophanes. 

In  dem  Xenophaneiscben  Gedichte  ntql  ^vüu>q  findet  sich  eine  Stelle, 
die  nach  der  Ueoerlieferong  nnTcrstlndlich  ist.     Ich  meine: 

niftnoPf  inti  ft*  iq  odor  ßijaap  noXvq.tjfto»'  a/ovaai 
dalftopo^f  ^  «»Tk»  ndPT*  djfiffi^n  tldova  9WT0U 

Das  fiberlieferte  urti^iQn  entzieht  sich  jedem  YerstSndnifs.  Sealiger 
und  Fabricins  machten  darauf  aufmerksam  und  lasen  ndpza  iij  q>/^H, 
Andere  lasen  itarta  tpi^ti:  guae  feri  per  $ingula  doctum,  Spiter  ver- 
sachte  sich  der  Scharfsinn  an  dieser  Stelle  in  mannigfachster  Weise. 
Heyne  wollte  ndvrc*  ayTffr  ^^^fi,  Brandts  ndrta  (raqpii,  Hermann  tf  mal 
ndpT*  ai/Ti7  girae  eädem  quemvU  iapieniem  virum  äucü,  B5ckh  näp 
7idp%^  fiqt^t  Meineke  ndrt'  dffipij  aif^Hf  Karsten  Tidpv*  döa^,  Andere 
narr*  omI^.     Becker  liest  das  Alte  ij  xarec  ndpTa  t{  tpiqtu 

Ich  möchte  die  Stelle  mit  einem  nur  geringen  Zusätze  und  engstem 
Anschlufs  an  das  Ueberlieferte  folgendermafsen  lesen  f 

fi  xoTO  narr«  ^o^t^  qigti 

Die  Seltenheit  des  Wortes  icävoc,  Erforschung,  kann  die  NachlSssigkeit 
^es  Abschreibers'  yerzeihllcli  machen  uiid  bestärkt  mich  in  meiner  Ver- 
muthong;  es  kommen  aber  noch  zwei  Grfipde  hinzu.  Hippocrates,  bei 
dem  sidi  das  Wort  auch  findet,  stammte  wie  Xenophanes  aus  Klein- 
asien; vielleicht  hatte  das  Wort  nur  locale  Verbreitung.  Wichtiger  noch 
ist  mir  die  Paraphrase  des  Sextus  Empiricus  adv.  math.  7, 1 II :  M  t^p. 
OTcarriuy  oSfiytl  ypu<r$if» 

Stettin.  Georg  Kern. 


Fünfte  Abtheilung. 

Personalnotizeit 

(com  Theil  aas  Stieb Fs  Centralblatt  enlnornrnfn). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 
Seh.  C.  Plew  am  Gjmn.  in  Tilsit, 
Scb.  C.  Dr.  A.  Friedrich  am  Gymn.  in  Stolp, 
Seh.  C.  Levisear  am  Friedrichs-Gymn.  in  Berlin, 
Seh.  C.  Dr.  Blafs  and  Dr.  Lampe  am  LonlaenttSdtischen  Gpn. 

in  Berlin, 
o.  L.  Walther  aus  Anclam  am  Gymn.  in  Potadam, 
Seh.  C.  Dr.  Babendag  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Posen, 
Seh.  C.  J.  Schlfer  am  Gjrmn.  in  Inowradaw, 
'Seh.  C.  Göbel  am  Gymn.  in  Brieg, 
Seh.  C.  Mrocaek  am  Gymn.  in  Bnnzlan, 
Seh.  C.  Dr.  Zernial  am  Gymn.  in  Burg, 
o.  L.  Fischer  aus  Naumburg  am  Gymn.  in  Wernigerode, 
Seh.  C  Leber  am  Gymn.  in  Bonn, 

Seh.  C.  Dr.  Neumann  am  Pädagogium  in  Putbus  als  Adjanct, 
Seh.  C.  Her  od  es  am  Elis.  Gymn.  in  Breslau  als  Collabontor, 
Scb.  C.  Dr.  Müller  am  Profrymn.  in  Charlottenburg, 
Scb.  C  Dr.  Orthmann  an  d.  Königl.  Realscli.  in  Berlin, 
Scb.  C.  Dr.  Bruno  Meyer  an  d.  Dorotheenstüdl.  Realsch.  in  Bfflii. 
Scb.  C.  Dr.  Wagner  an  d.  Realsch.  in  Magdeburg, 
Seh.  C  Dr.  Wetsel  an  d.  Realsch.  in  Barmen, 
Scb.  C.  H.  Hoffmann  am  Grmn.  in  TbocPi 
Coli.  Keller  am  Gymn.  in  Oels, 

Scb.  C.Dr.  Zekeli  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Berlio, 
Scb.  C.  Dr.  Franzky  am  Gymn.  in  Potsdam, 
Lehrer  Pankow  und  Hennig  am  Gymn.  in  Gnesen, 
Coli.  Mohr  und  Maiwald  am  katbol.  Gymn.  in  Breslau, 
Scb.  C.  Dr.  KonitEer  am  Gymn.  in  Lauban. 

Befördert  resp.  Tersetst: 

Prof.  Bifsler  ans  Magdeburg  als  geistl.  Insp.  an  d.  Landeucbw 

Pforta, 
Prof.  SchuUe  aus  KSnigsberg  als  Convictvorstefaer  und  %M' 

spector  an  d.  Pädagogium  in  Magdeburg, 
Coli.  Dr.  Kämmerer  zum  Conrector  am  Gymn.  in  Oels, 
o.  L.  Dr.  Bothke  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Thom, 
o.  L.  Dr.  Härtung,  Schneider  und  Cammler  an  d.  Realsch. 

Wittatock  zu  Oberlehrern, 
o.  L.  Dr.  Fock  zum  Oberl.  an  d.  Realsch.  in  Stralsund. 

Verliehen  wurde  das  Prädieat: 
„Professor''  dem  Oberl.  Dr.  Paul,  Dirigent  des  Sophien-Gy»"' 

Berlin, 
„Oberlehrer'*  dem  o.  L.  Dr.  Zwolski  in  Ottrowo. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallschMibantrafM  47. 


Erste  Abtiieiinng. 


Abhandlan^eii« 


I. 

üeber  die  zweckmärsige  Einrichtung  der  Schul- 
programme. 

JNach  einem  Ministerialerlafs  vom  15.  Mai  d.  J.  gehen  die  vor- 
gesetzten Behörden  jetzt  damit  am,  das  Institut  der  Schnlpro- 
gramme  nea  zu  reguliren;  auch  ist  dieser  Gegenstand  auf  ver- 
anlassung des  Herrn  Ministers  in  der  vorjährigen  Directoren-Con- 
ferenz  in  Königsberg  eingehend  und  sachgemSfs  besprochen  wor- 
den. £s  erscheint  daher  zeiteemäfs,  wenn  die  Sache  auch  in 
dieser  Zeitschrift,  die  ja  alle  uiteressen  der  Gymnasien  vertritt, 
nach  ihren  wesentlichsten  Gesichtspunkten  erörtert  wird.  Das 
Institut  der  Programme,  die  von  den  höheren  Schulen  alljährlich 
aosgegeben  werden,  ist,  wrie  mir  scheint,  ein  so  nutzliches,  wich- 
» tiges,  ja  sogar  nothwendiges  Institut,  dals  man  es  ins  Leben  ein- 
führen mGlste,  wenn  es  noch  nicht  bestände.  Die  höheren  Schu- 
len, namentlich  die  Gymnasien,  geben  denjenigen  jungen  Leuten 
ihre  allgemeine  wissenschaftliche  und  sitdiche  Bildung,  die  der- 
einst in  allen  Gebieten  des  Staats,  der  Kirche  und  des  Gemeinde- 
lebens als  einsichtsvolle  Leiter  und  Vertreter  der  höchsten  geisti- 
gen Interessen  sich  betliätigen  sollen.  Daher  ist  der  alleemeine 
Geist  des  Volks  von  der  Wirksamkeit  der  höheren  Schulen  we- 
sentlich abhängig.  Sind  diese  Schulen  cut,  so  werden  sie  auch 
dem  öffentlichen  Leben  tüchtige  Organe  liefern,  unter  deren  Lei- 
tung dieses  Leben  sich  heilsam  fortentwickelt;  sind  aber  die 
Schulen  schlecht,  so  wrird  auch  das  allgemeine  Geistesleben  eines 
Volk«  bald  Röckschritte  machen.  Um  so  nothwendiger  ist  es 
für  die  höheren  Schulen,  dafs  sie  sich  ihres  Zwecks  stets  deut- 
lich bewnfst  bleiben,  dafs  sie  von  der  Art  nnd  Weise,  vne  sie 
diesen  Zweck  auffassen  und  practisch  durchfuhren,  öffentlich  Zeug- 
nifs  ablegen  und  sich  der  öffentlichen  Controle  namentlich  auch 
derienigen  Kreise  unterwerfen,  ans  denen  ihnen  die  Kinder  zur 
Bildung  übergeben  werden.    Das  geschieht  aber  ganz  wesentlich 
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durch  die  Programme,  wenn  sie  anders  zweckmSfsig  eingericta 
sind  und  eine  deutliche  Anschauung  Ton  dem  Geiste  ood  fa 
Wirksamkeit  dieser  Anstalten  geben.  Der  Inhalt  und  die  Fan 
der  Prograname  werden  sich  aber  nach  dem  Zwecke  sa  b«ti» 
men  haben,  den  sie  erfüllen  sollen.  Fragt  man  zuoicbst,  k 
wen  sind  denn  die  Programme  zu  schreiben,  so  ist  dem  berab 
Gesagten  sn  Folge  zu  uitworten:  1)  för  die  Lehrer  derSchiki 
selbst,  damit  sie  sich  ihres  Zwecks  stets  deutlich  bewafstU» 
ben,  indem  sie  sich  aber  den  Zweck  selbst  und  die  maDcheflB 
Mittel  und  Wege,  die  zur  Durchfuhrung  desselben  erforderikk 
sind,  klar  und  ausführlich  aussprechen;  2)  für  den  Kreis  des P» 
blicums,  innerhalb  dessen  die  Schulen  ihre  Wirksamkdt  nA% 
also  für  die  Eltern  der  Schüler,  fär  die  gebildetsten  Vertrtfff 
jenes  Kreises,  f&r  Alle,  die  ein  Interesse  zeigen,  die  EiDricfat» 
gen  der  Schule  näher  kennen  zu  lernen;  3)  för  die  Schaler  fc 
Anstalt  selbst,  namentlich  für  die  der  beiden  oberen  K\d$sm^  k 
ans  den  Programmen  ersehen  können,  was  für  sie  Alles  gedail 
und  gethan  worden  ist,  nnd  daraus  wera'gstens  eine  Ahom» 
halten  sollen  von  dem  grofsartieen  Organismus  einer  boüa 
Schule;  4)  f&r  die  Vorgesetzten  der  Schule,  die  in  denProgn» 
men  ein  sehr  wichtiges  Mittel  besitzen,  um  den  Standpunkt  d 
die  Thfttigkeit  der  Schalen  kennen  zu  lernen;  5)  aachlor» 
dere  Schulen  von  ähnlicher  Tendenz,  da  es  für  iede  had 
interessant  nnd  lehrreich  sein  mufs,  von  der  Wirksamkeit  k 
Scbwesteranstalten  Kenntnifs  zu  gewinnen.  F&r  diese  Kreisefll 
demnach  die  Programme  bestimmt,  und  nach  dieser  Bestinnuf 
sind  Inhalt  nnd  Form  der  Mittheilungen  abzumessen.  Duw 
tut  der  Programme  ist  noch  so  neu,  daüi  man  sich  nicht  darih 
▼erwandern  kann,  wenn  bis  jetzt  noch  Inhalt,  Form  ind'b 
dieser  Schriften,  in  denen  sie  sich  halten  sollten,  yidhdiwä 
ganz  getroffen  oder  zum  Theil  völlig  verfehlt  wird;  andveo^ 
aber  würde  man  ein  ^ofses  Unrecht  begehen,  wenn  mas^ 
kennen  wollte,  dafs  eine  Menge  von  Programmen  gescMli 
worden  sind,  die  in  ihren  Kreisen  belehrend  und  anregcoi^ 
wirkt  haben,  ja  zum  Theil  selbst  einen  bleihenden  wisseniM 
liehen  Werth  behalten;  ins  Besondere  darf  nicht  nnerwäkatUi 
ben,  dafs  die  Abhandlungen  mancher  Programme  die  Sehökrä 
ersten  Klasse  der  betreffenden  Anstalten  in  ihrer  wisaensdu'i 
eben  Einsieht  sehr  wesentlich  gefordert  haben.  Aua  solciientfA 
gemäCsen  Programmen  habe  ich  die  nächstfolgenden  Gediihi 
über  den  Inhalt  nnd  die  Form  der  Programme  theils  abstnH 
theils,  nachdem  ich  sie  erkannt,  in  ihnen  bewährt  gefimden. 
^  Dafs  jedes  Programm  in  zwei  Theile  zerfiUlt,  nämlich  ia  ^ 
wissenschaftliche  Abhandlung  nnd  in  die  SchuhiachriditeB  ik 
ein  znrfickgelegtes  Schuljahr,  liegt  so  sehr  in  der  Natnr  i 
Sache,  dafs  davon  nicht  abgegangen  werden  darf.  Die  Gj^ 
sien,  um  bei  diesen  stehen  zu  bleiben,  haben  den  Zweck:  ia' 
Jugend  wissenschaftliche  Bildung  hervorzabringen,  und  biii 
demnach  zwei  Factoren  in  sich,  nämlich  den  Geist  der  WuM 
Schaft  und  die  practiache  Methode  und  Wirksamkeit,  mdm 
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dieser  Geist  in  den  Sclifilern  entwickelt  wird.    Eben  so  hat  fa 
auch  das  Leben  jedes  wissenschaftlichen  Lehrers  diese  beiden 
Faetoren  in  sich:  die  rein  wissenschaftliche  Einsicht  und  die  prac- 
-  tische  Thitigkeit  des  Unterrichtens.    Ein  Lehrer  hat  daher  eben 
so  sehr  fort  nnd  fort  seine  eigene  wissenschaftliche  Einsicht  sn 
beleben  nnd  zo  erweitern,  als  er  stets  auf  Mittel  und  Wege  be- 
dacbt  sein  mnfs,  die  dazu  dienen,  um  seine  wissenschaftliche 
Einsicht  bestimmten  Kreisen  von  Zöglingen  zu  einem  lebendigen 
Eigenthum  za  machen.    VersSumt  er  das  Eine  oder  das  Andere, 
so  wird  der  Unterricht  in  beiden  FSilen  zu  einem  todten  Mecha- 
nismus oder  zu  einer  trockenen  Gelehrsamkeit  fftr  die  Schüler, 
die  kein  wahres  geistiges  Leben  schafft     Wie  ndtfaig  wissen- 
schaftliche Studien  einem  Lehrer  und  namentlich  einem  Lehrer 
an  den  höheren  Schulen  sind,  das  erkennt  man  am  I^eicbtesten 
durch  die  Erfahrung.    Ohne  solche  Studien  yerfillt  ein  Lehrer 
gar  bald  in  einen  pSdagogiscben  Mechanismus,  der  den  Lehrer 
selbst  nicht  interessirt  und  auch  den  Schüler  nicht  lebendig  an- 
regt, wenn  er  auch  daraus  manches  Nutzliche  ins  GedXchtnifs 
aunnehmen  mag.    Dem  Lichte  des  "Unterrichts  wird  neues  Oel 
zugegossen,  wenn  man  seinen  Gegenstand  wissenschaftlich  studirt 
und  wenn  der  Lehrer,  anch  abgesehn  von  den  besonderen  Lehr- 
eegenständen,  die  er  zu  leiten  hat,  allgemeine  wissenschaftliche 
Studien  macht.    Aber  auch  derjenige  wfirde  keine  erspriefsliche 
Wirksamkeit  an  den  höheren  Schalen  entwickeln,  der  zwar  eine 
P&lle  Ton  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  besllfse,  aber  nicht 
fShig  wSre,  sie  in  einer  solchen  Form  uqd  Methode  mitzutheilen, 
dafa  der  Schüler  lebendiges  Interesse  daran  f^nde  und  daran  den 
Sinn  fOr  das  Allgemdne,  fQr  gründlichen  Gedankenzusammen- 
bang  nnd  für  eine  geschickte  sprachliche  Darstellung  entwickelte. 
Die  Programme  nun  sollen  von  den  beiden  Faetoren  der  Wirk- 
aaankeit  der  Schulen:  von  ihrem  wissenschaftlichen  Geiste  und 
von  ihrer  practisehen  ThStigkeit  Zeugnifs  ablegen;  das  Erstere  ge^ 
schiebt  in  den  wissenschafuicheii  Abhandlungen  der  Programme, 
dttB  Letztere  in  den  sogenannten  Schulnachrichten.   Wir  sprechen 
suerst  von  den  Abhandlungen.   Das  wissenschaftliche  Leben,  wel- 
ches in  den  Lehrern  der  Anstalt  herrseht,  soll  also  in  den  Pro- 
graimn-Abhandlungen  hervortreten.   Es  entsteht  nun  die  wichtige 
Frage,  wie  müssen  diese  Abbandinngen  nach  Form  und  lahalt 
beschalTen  sein,  nm  ihrem  Zweck  zu  entsprechen  d.  h.  um  den- 
jenigen Kreisen,  für  welche  die  Programme  geschrieben  sind,  eine 
Knodgebung  des  in  dem  Gymnasium  waltenden  wissenschaftli- 
chen Geistes  zu  sein  und  in  ihnen  Achtung  für  die  Wissenschaft 
und    iiir  die  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  erwecken.    Diese 
Frage  ist  um  so  mehr  zu  beantworten,  da  sich  in  der  That  nicht 
leognen  Ififst,  dafs  viele  dieser  Abhandlungen  bisher  ihre  Bestim- 
mong  völlig  verfehlten,  ja  nicht  wenige  so  beschaffen  waren,  dafs 
sie   kaum  einen  oder  den  anderen  Leser  geftinden  haben.    Ich 
hahe  oben  die  Kreise  bezeichnet,  iür  welche  die  Programme  ge- 
schrieben werden,  und  zu  diesen  Kreisen  die  Schftler  der  ober- 
sten Klassen  der  Gymnasien  milxerechnet.    An  diesen  Kreis  von 
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Leseru  des  Programms  will  ich  mich  zunächst  halten  and  die 
BehauptiiDg  aussprechen:  die  Abhandlung  eines  Programms  eot- 
spncht  ihrem  Zwecke,  wenn  sie  von  einem  tüchtigen  Primaner 
mit  Nutzen  für  seine  wissenschaftliche  Bildung  studirt  werdco 
kann.  Zu  diesem  Behuf  mufs  sie  eben  ein  Muster  sciti  von  wis- 
senschaftlicher Behandlung  einer  Sache,  indem  sie  irgend  eiDCi 
den  Geist  ansprecbenden  Gedanken  mit  logischer  Strenge  dorcli- 
fuhrt  und  in  einer  wahrhaft  gebildeten  und  gewandten  Sprache 
darstellt  Wir  Lehrer  lassen  die  Schüler  der  obersten  Kiassea 
mit  Recht  viele  freien  Aufsätze  machen  nnd  sind  sehr  streng  in 
der  BeuHheiluug  derselben,  indem  wir  an  dieselben  eine  echt 
wissenschaftliche  Darstellung  als  Maafsstab  des  Urtheils  anlegeo. 
Um  so  mehr  sind  wir  aber  veipflichtet,  ihnen  au  unserem  eige- 
nen Beispiele  zu  zeigen,  wie  eine  echt  wissenschaftliciie  Abhand- 
lung beschalTen  sein  müsse,  und  die  Programm-Abhandlungen  fal- 
len ihnen  daher  Musterbilder  ftir  ilire  eigenen  Aufsätze  liefen- 
So  eng  die  Grenzen  sind,  die  den  Abhandlungen  der  Programmr 
cestcckt  sind,  so  müssen  sie  doch  innerhalb  dieser  Grenzen  etvm 
Ganzes  geben,  was  in  sich  gründlich  zusammenhängt  und  dA 
dnrch  eine  klare  und  angemessene  Sprache  empfiehlt.  Entaprickt 
eine  Abhandlung  diesen  Bedingungen,  so  dient  sie  auch  nidrt 
blos  den  reiferen' Schülern  der  Anstalt  zu  einem  fruchtbaren^ 
dium,  sondern  bildet  zweifelsohne  audi  für  wissenschaftlich  €^ 
bildete  überhaupt  -eine  interessante  und  lehrreiche  Leetüre,  ja  sie 
kann  unter  Umstanden  selbst  bleibenden  wissenschaftlichen  W«lh  < 
haben.  Um  ein  concretea  Beispiel  zu  geben,  wie  icli  mir  aokk 
Abhandinngen  denke,  so  erinnere  ich  nur  au  die  allbekannta  ' 
vortrefflichen  Abhandlungen  von  Lessiiig  und  Schiller,  z«  B.  « 
Leasings  Abhandlungen  über  das  Epigramm,  die  Fabel,  aoGh  ai 
Laocoon,  und  an  die  Schillerschen  Abbandlungen  über  das  & 
habene,  über  Anmuth  und  Würde  oder  über  das  Naive  und  ds 
Sentimentale.  Jeder,  der  diese  Abhandlungen  und  viele  fihnlick 
in  unserer  Literatur  kennt,  wird  zugeben  müssen,  dafs  es  ak 
darin  nm  würdige,  den  Geist  lebendig  fesselnde  Gedanken  k» 
delt,  dafs  darin  eine  gründlich  logische  Verbindung  der  Ged» 
ken  herrscht,  dafs  sie  so^r,  obgleich  vereinzelte  Monogräphiee& 
doch  einen  bleibenden  wissenschafUichen  Werth  haben;  er  iM 
aber  auch  zugeben  müssen,  dafs  sie  in  einer  klaren  nnd  adiöaa 
Sprache  geschrieben  sind  und  dafs  sie  die  beliandelten  Ge^^ca' 
stSnde  namentlich  durch  den  oft  angewandten  Inductionaaclda^l 
durch  Analocieen  und  Beispiele  überhaupt  dem  Ijcser  recht » 
schaulich  und  leicht  fafsbar  machen.  Solche  Abhandlungen  si 
Musterbilder  für  die  Abhandlungen  der  Gyronasialprogramme,  i 
vereinigen  wissenschaftliche  Tiefe  und  Gründlichkeit  mit  | 
iSrer  Klarheit  und  Anschauliclikeit.  Wenn  nun  auch  adhwc 
der  Fall  eintritt,  dafe  ein  Gymnasiallehrer  Abhandlungen  von  { 
classischer  Vollendung  schreibt,  wie  die  Lessingschen  nnd  &* 
lerschen  sind,  so  wird  man  doch  von  jedem  wiasenscfaalUic 
Tichrer  verlangen  können,  dafs  er  in  dem  Kreise  von  Stnd 
der  ihm  besonders  am  Herzen  Hegt,  neue  und  interessante 
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siehtspnnkte  bemerkt  und  dieselben  in  wisdenschaftlicbem  Zusam- 
menhange und   in  einer  anschaulichen   und  gebildeten  Spraclie 
darzustellen  weifs.    Und  solche  wissenschaftliche  Monographiecn 
sind,  wo  nicht  ausschliefslich,  so  doch  vorAugs weise  zu  Programm- 
abhandlungen geeignet.    In  den  Verhandlungen  der  Königsberger 
Directorenconfercnz  werden  gelehrte  und  populäre  Programmah- 
handlungen  unterschieden.    Die  in  dem  Obigen  cbaracterisirten 
Tvissenschaftlichen  Monographiecn  haben  beide  Eigenschaften;  sie 
sind  gelehrte  Abhandlungen,  in  so  fem  sie  aus  grOndlicher  S«nch- 
kenntnifs  hervorgehen  und  einen  neuen,  aneh  dem  Forscher  dieses 
Kreises  interessanten  Gesichtspunkt  In  wissenschaftlicher  Gründ- 
lichkeit durchfuhren;  sie  sind  aber  auch  populär,  in  so  fem  sie 
den  Gegenstand  jedem  Menschen,  der  eine  grQndliehe  allgemeine 
Bildung  besitzt,  in  einer  anschaulichen  "und  verständlichen  Spraclkc 
nahe  bringen.     Abhandlungen,  die  blos  gelehrt  sind,  eignen  sich 
in  der  Regel  nichf  für  Proeramrae,  weil  sie  meisten theils  so  ab- 
struse, einem  versteckten  Winkel  der  Wissenschaften  angehörige, 
Gegenstände  behandeln,  dafs  sich   nur  wenige  Menschen  dafür 
interessiren 'können.     Aber  auch  die  blos  populären  Abhandlun- 
gen eignen  sich  in  der  Regel  nicht  für  dier  Programme,  da  sie, 
wie  besonders  die  pädagogischen  Betrachtungen,  leicht  in  ein  ober- 
flächliches Geschwätz  ausarten  und  Dinge  vorbringen,   die  sich 
so  ziemlich  von  selbst  verstehen.    Damit  soll  aber  natürlich  kei- 
neswegs gesagt  sein,  als  wenn  sich  pädagogische  Gegenstände 
nicht  für  die  Programmabhandlungen  eigneten;  auch  pädagogi- 
sche Betrachtungen  eignen  sich   eben  so  sut,  wie  viele  andere, 
wenn  sie  aus  der  Einsicht  in  die  psychologischen  Bedingungen 
aller  Erziehung  und  aller  Bildung  entspringen  und  daher  eine 
beweisende  Kraft  in  sich  tragen.     Aber  auch  alle  anderen  Wis- 
senschaften liefern  reichliche  Stoffe  zu  solchen  wissenschaftlichen 
M onographieen ,  wie  wir  sie  für  die  Programme  fordern.  ^  Wie 
frochtbar  sind  z.  B.  historische  Characteristiken  und  Biogrnphiecn 
▼on  bedeutenden  Männern  der  Geschichte  und  der  Literaturge- 
schichte, besonders  der  vaterländischen  Geschichte  und  Literatur- 
geschichte.   Mit  Geist  und  GemOth  geschriebene,  lebensvolle  und 
abgerundete  Bilder  von  grofsen  Persönlichkeiten  können  in  der 
Jugend  einen  wahren  Enthusiasmus  erwecken  und  werden  auch 
von   allen  Gebildeten  mit  Interesse  und  zu  ihrer  Belehrung  ge- 
lesen.    Auch  die  Characteristiken  von   einzelnen  Musterwerken 
der  Literatur  können  zu  Programm- Abhandlungen  höchst  geeig- 
net sein.    Wie  ausgezeichnet  sind  z.  B.   die  Abhandlungen  des 
verstorbeneu  Dr.  Hiecke  über  Göthes  Ipliigeiiie  und  Shakespeares 
Macbeth!    Aber  vollends  die  antike  Literatur  ist  eine  unerschöpf- 
licfic  Fundgrube  zu  Pro;;ramm- Abhandlungen  aller  Art;  wer  sie 
nur  recht  auszubeuten  wöfste.    Was  liefse  sich  allein  über  Piatos 
Dialoge  Schönes  und  Anziehendes  schreiben,  was  jeden  wissen- 
schaftlich Gebildeten  interessiren.  miifstc.    Ich  glanbe,  man  könnte 
über  Plato  und  seine  Philosophie  ein  ganzes  Leben  lang  wissen* 
schaftUche  Monographiecn  schreiben,  ohne  den  reichen  Geist,  der 
in  den  Schriften  dieses  grofsen  Philosophen  lebtf  zu  erschöpfen. 
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Und  docb  ist  Pkto  nur  einer  von  den  vielen  groben  geutigHi 
Heroen  der  Griechen  und  der  Rdroer,  deren  Schriften  eine  ewig 
frische  und  unentbehrliche  Nahrung  f&r  alle  nachfolgendeo  Völ- 
ker und  Geschlechter  bleiben  müssen.  Aber  auch  die  Natorwii> 
senschaften,  die  Philosophie,  besonders  die  Anthropologie  und 
Psychologie,  die  Sprachwissenschaft,  die  Religionslehre  bieten  fb 
solche  Abhandlungen  reichen  Stoff  dar,  nur  mOssen  sieh  soMie 
Arbeiten  nicht  auf  eine  trockene  und  veriegene  Gelehrsamkat 
beschränken,  sondern  eineu,  jeden  gebildeten  Mens^en  anspre- 
chenden, Gesichtspunkt  aufgreifen  und  durchführen,  wSbrend  die 
Abhandlnneen,  die  sich  auf  die  SpecjinitSten  irgend  eines  liteia- 
riscben  Faois  besieben,  in  die  Zeitschriften  gehören,  die  för  die« 
Fächer  existiren. 

Es  giebt  unter  uns  Deutschen  immer  noch  Gelehrte,  die  der 
Meinung  sind,  als  liefse  sich  nichts  von  wissenschaftlichem  Werthe 
schreiben,  welches  den  gebildeten,  aber  nicht  eigentlich  geleb<- 
ten  Kreisen  zugänglich  wäre,  aber  diese  Meinung  kann  gegCB- 
wärtig  nur  als  ein  unbegründetes  Vorurtheil  gelten,  wenn  maa 
bedenkt,  wie  vieles  Vortreffliche  in  dieser  Form  in  unserer  lA- 
teratnr  in  dem  letzten  Jahrhundert  geliefert  worden  ist,  )a  dab 
unsere  ganze  Literatur  jetzt  fast  seit  einem  halben  Jahrhundert 
dahin  arbeitet,  die  tie&ten  Ideen  der  Philosophie  und  aller  aa> 
deren  Wissenschaften  zum  Etgentliume  der  ganzen  gebildeten  Weit 
zu  machen;  auch  sind  die  grdfsten  Gelehrten  der  Engländer  md 
der  Franzosen  über  dieses  Yorortlieil  längst  hinaus  und  würden 
gewils  viele  unserer  Programm -Abhandlungen  als  geschmackh» 
und  tactlos  bezeichnen,  da  sie  auf  den  Leserkreis,  för  welches 
sie  bestimmt  sind,  so  gar  keine  Rücksicht  nehmen.  Es  nnterli^ 
ja  allerdings  keinem  Zweifel,  dafs  eine  Schrift,  welche  för  die 
Gelehrten  von  Fach  bestimmt  ist,  anders  geschrieben  aein  wird, 
als  die  oben  erwähnten  wissenschaftlichen  Monographieen;  das 
Schlüfsverfabren  wird  anders  sein,  eben  so  auch  die  spraclüiche 
Darstellung.  Wer  fiir  Gelehrte  von  Fach  schreibt,  setzt  vide 
Dinge  voraus  und  läfst  sie  daher  unerwähnt,  die  derjenige,  der 
für  wissenschaftlich  Gebildete  sehreibt,  sorgfältig  hervorheben  ond 
entwickeln  mufs.  Das  ScblufsveriiEihreu  für  eigentlich  gelehrte  Ab- 
handlungen beruht  vorzugsweise  auf  der  Deduction,  das  Schhib- 
verfahren  der  wissenschaiSichen  Monographieen  für  allgemein  Ge- 
bildete besteht  aber  vorzugsweise  aus  der  Induction  d.  h.  ans  der 
Erbebunc  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen,  von  den  Beispiela 
zur  Regel;  auch  der  Scblufs  der  Analogie,  die  Vergleichnng,  ^ 
Metapher  und  Aehnliches  haben  bei  Abhandlungen  der  Art  iluc 
berechtigte  Stelle.  Anch  die  Sprache  wird  in  beiden  Arten  dtf 
Darstellung  eine  verschiedenartige  sein.  Dem  Gelehrten  als  sol- 
chen kommt  es  nur  darauf  an,  die  Sache  als  solche  för  diejeni- 
gen, die  schon  damit  bekannt,  deutlich  hervorzuheben;  dagegen 
ist  in  solchen  Abhandlungen,  die  die  Repräsentanten  der  adlce- 
meinen  Bildung  ansprechen  sollen,  auch  eine  gewählte  Spniäe 
erforderlich;  sie  mnfs  nicht  blos  correct,  sondern  anch  flie&end, 
dem  Gegenstande  angemessen,  ja  schön  sein  und  namendich  auch 
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las  Gemttth  aiMprecben  and  dadurch  das  Interease  det  Leaesa 
;ei^injieii.  Die  wissensehaftlicbeQ  Mooographieen  fQr  Gebildete 
ind  überhaupt  mehr  Kunstwerke,  als  gelehrte  Abhandlungen  und 
^önoen  in  dieser  Beziehung  mit  den  Platonisclien  Dialocen  ver- 
;Uebeii  werden,  die  bei  aller  Gründlichkeit  der  Gedanken  das 
irepräge  von  Kunstwerkcu  an  sich  tragen.  < —  So  viel  über  In- 
lalt  und  Form  der  Programm-Abhandlungen. 

Wenn  man  weiter  fragt,  wer  soll  denn  solche  Abhandlun- 
;ea  schreiben,  so  hat  die  Praxis  diese  Frage  schon  beantwortet 
ATShrend  früher  erst  die  Directoren  allein  und  spSter  die  Di- 
ectoren  und  die  Oberlehrer  einer  Anstalt  diese  Abhandlungen 
cbiieben,  so  hat  es  sich  im  Verlauf  der  Zeit  von  selbst  so  ge- 
nachtt dafs  die  sämmtlicben  wissenschaftlichen  Lehrer,  die  an 
dD«r  Anstalt  arbeiten,  der  Reihe  nach  dieses  Gescbfift  flberneh« 
nen,  and  diese  Praxis  erscheint  ganz  zweckmäfsig  und  ist  schwer- 
ich  mit  einer  besseren  zu  vertauschen.  Jeder  wissenschafUiche 
iiobrer  einer  Anstalt  arbeitet  mit  an  der  Hervorbringung  des  wis- 
«nscbaftlichen  Geistes  in  den  Schülern,  jeder  derselben  ist  an 
leiuem  Tbeile  ein  Vertreter  dieses  Geistes,  und  es  ziemt  sich 
laber  aacb  wohl,  dafs  er  sicli  dann  und  wann  als  Organ  dieses 
Geistes  dffentlich  bethfitigt.  Wer  sich  tagtäglich  mit  den  Wis- 
lenscbaften  und  mit  dem  wissenschaftlichen  Unterricht  beschäf- 
agt,  dem  werden  auch  oft  genug  Fragen  aufstofsen,  die  ihn  zu 
weiterer  Forschung  reizen,  und  wie  sich  jeder  thätige  Gelehrte 
iür  sieb  schon  bemüht,  solche  Fragen  zu  beantworten,  so  wird 
SB  aucb  jedem  erwünscht  sein,  sich  darüber  dann  und  wann  auch 
ilFentlich  vernehmen  und  ins  Besondere  das  Publicum,  mit  dem 
er  in  90  genauer  Verbindung  steht,  einen  Tbeil  von  den  Früch- 
;en  seiner  Studien  geniefsen  zu  lassen.  Ans  demselben  Grunde 
erscheint  es  recht  angemessen,  wenn  die  Lehrer  einer  Anstalt 
vor  dem  Publicum  ihrer  Stadt  wissenschaftliche  Vorlesungen  hal- 
ten, die  mit  den*  Abhandlongen  der  Programme  etwas  sdir  Ana*, 
loges  haben.  Dabei  kann  es  doch  nicht  fehlen,  dafs  manche 
Mitglieder  eines  Lehrercollegiums  sei  es  durch  Krankheit  oder 
Alter  oder  übermäfsige  practische  Arbeiten,  Sorgen  des  Lebens 
oder  andere  Gründe  verhindert  sind,  wissenschaftliche  Abband» 
longen  »1  schreiben;  das  kann  ihnen,  wie  ich  glaube,  nicht  als 
Pflichtversfiumnifs  angerechnet  werden.  Es  werden  sich  dann 
schon  CoUegen  finden,  die  für  sie  eintreten,  und  dem  Director, 
als  dem  Vertreter  der  Anstalt,  wird  es  schon  ohnehin  gestattet 
sein  müssen,  aufserordentlich  mit  einer  Abhandlung  an&utreten, 
wenn  er  es  für  nützlich  oder  für  nothwendig  hält.  So  viel  aber 
erscheint  nothwendig,  dafs  alle  Jahr  eine  Abhandlung  mit  den 
Schulnachrichten  zualeich  erscheint  Auch  wäre  es  sehr  er- 
wünscht, wenn  der  Verfasser  einer  solchen  Abhandlung  dafür  aus 
der  Schulcasse  remunerirt  würde,  da  jeder  Arbeiter  auch  seines 
ftufseren  Lohnes  werth  ist  In  diesem  Falle  wäre  aber  der  Lohn 
um  so  Wünschenswerther,  da  die  Lehrer  leider  Gottes!  noch  im- 
mer viel  zu  schwach  besoldet  sind  und  deshalb  zu  allerlei  Neben- 
erwerb durch  Privatstunden,  Pensionäre  n.  dgU  greifen  müssen, 


648  Ente  Abtheilang.    AbhAndluagen. 

wosa  sie  sich  die  Halse  %vl  wissensdiaftlidien  Stadien  verkfi» 
rneni  und  sich  oft  frfihzeitig  abnatsen.  Der  freien  EntscUieCnng 
der  Verfasser  wird  es  §;ans  und  gar  überlassen  bleiben  mtecB, 
ob  sie  ihre  Abhandlnnc  in  deutscher  oder  in  lateinischer  Spndie 
schreiben  wollen,  obschon  die  Muttersprache  bei  weitem  sogen» 
sener  erscheint,  als  die  lateinische  und  als  jede  fremde  SpndK. 
Der  gröfste  Theil  von  denjenigen  Leuten,  in  deren  HMe  die 
Programme  kommen^  ist  der  lateinischen  Sprache  nicht  mdir  lo 
mSditigf  dals  sie  nur  einen  Versach  machten,  die  latdiüsd  c^ 
schriebene  Abhandlung  xa  lesen,  auch  lassen  sich  Dinge,  die  €eä 
und  Gemüth  lebendig  interessiren,  nur  in  der  MatterqiradM  wv- 
dig  und  treffend  aussprechen,  überhaupt  aber  sind  jetstdieWii- 
'  Seilschaften  alle  aus  dem  lateinischen  Kleide  heraosgewaduai, 
und  in  der  Regel  umweht  einen  so  eine  Art  Klosterloft,  wen 
man  wissenschaftliche  Gegenstilnde  in  lateinischer  Sprtcbe  W- 
handelt  findet. 

Ich  komme  nun  auf  den  zweiten  Theil  der  SchalpromDBc» 
auf  die  Schalnachrichten.  Ihr  Zweck  ist  klar.  Sie  smlen  m 
deutliches,  vollständiges  und  wahrhaftes  Bild  von  dem  ZutHde 
ond  der  Wirksamkeit  einer  Schale  geben.  Dafs  sie  von  denK- 
rectoren  geschrieben  werden,  wenn  aach  unter  Mithülfe  der  tini* 
gen  Lehrer,  versteht  sich  von  selbst,  da  der  Director  am  bolfi 
und  in  manchen  Besiehungen  allein  im  Stande  ist,  das  Gsme  a 
übersehen. 

W^enn  nun  schon  die  Abhandlangen  der  Programme  ihrer  B^ 
stimmang  vielfach  nicht  entsprechen,  so  gilt  dieses  gewift  om^ 
in  einem  höheren  Grade  von  den  Scholnachrichten.  Die  Sdrr» 
ber  derselben  fühlen  es  am  besten,  dafs  sie  im  Gänsen  nnrdi 
mixtum  compositum  sind,  ein  dürres  Gerippe  von  allerlei  8niM^ 
lieben  Notizen,  die  wenig  dazu  geeignet  sind,  ein  Gesaoiinltö' 
von  dem  Wesen  und  Wirken  einer  Anstalt  zu  geben.  Esj^ 
mancherlei  Gründe,  weshalb  die  Schulnachrichten  so  SofioU 
sind  und  vielleicht  auch  in  mancher  Beziehung  so  bleiben  ivv- 
den:  Ein  Grund  hiervon,  wenn  auch  nicht  gerade  ein  woei^ 
lieber,  ist  der  Umstand,  dafs  sie  von  den  Directoren  u  doff 
Zeit  geschrieben  werden ,  wo  die  Directoren  mit  Arbeiteo  lüff 
Art  überbSufl;  sind  und  froh  sein  müssen,  wenn  sie  nur  die  ^ 
tigsten  Notizen  zusammenbringen  können.  Ein  anderer  Qr^ 
ihrer  Un Vollkommenheit  besteht  darin,  dais  die  Schreiber  sn  vHit 
Rücksichten  zu  nehmen  haben.  Im  Ganzen  begnügt  man  sm^ 
in  den  Schulnachrichten  die  objecdven  Thatsachen  cbroDikenv^ 
zusammenzustellen,  und  öberlfifst  es  den  Lesern,  aus  den  Thi^ 
Sachen  Schlüsse  anf  den  Zustand  der  Schale  zu  machen,  b  ^ 
That  lassen  sich  auch  aus  den  Schulnachrichten  von  dem  k"^ 
digen  Leser  sar  manche  wichtige  Folgerungen  ziehen,  und  st 
sind  auch  bei  ihrer  jetzigen  Haltung  und  Beschaffenheit  noch  i^ 
merhin  interessant  und  belehrend,  wenn  man  den  Grondsst»^ 
uf^gue  leonem  darauf  anzuwenden  versteht.  Sehr  zo  wönsdiO 
wäre  übrigens,  dafs  die  Schulnachrichten  der  meisten  P'^P*"*} 
übersichtlicher  und  logischer  geordnet  würden.    Diw^  ^^ 
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haben  aber,  wie  ich  glaube,  die  vorgeaeUten  Behörden  verachnU 
det,  die  eine  besondere  Verfügiing  über  die  Anordnung  der  Schul- 
nachrichten  erlassen  haben.  Ich  kann  sie  leider!  in  diesem  Au- 
genblick nicht  aufßnden,  docb  glaube  ich  mich  nicht  au  irren, 
wenn  ich  behaupte,  dafs  die  Schulnachrichten  vier  Abtheilungen 
haben  sollen,  nSmlich:  I^hrverfassung,  Chronik,  Statistik  und 
Bekanntmachungen  über  die  PrQfungen  u.  s.  w.  Unter  diesen  Ka- 
tegorieen  erscheinen  die  Chronik  und  die  Statistik  am  meisten 
angeeignet,  weil  sie  viel  zo  allgemein  sind,  als  dafs  man  sich 
im  Voraus  etwas  recht  Bestimmtes  darunter  denken  könnte.  Man 
könnte  eben  so  gut  auch  die  ganzen  Scbulnachrichten  eine  Chro-  • 
nik  der  Schule  nennen,  da  diese  Nachrichten  ja  eben  eine4Cennt- 
nifs  von  der  Entwicklung  der  Schule  in  dem  bestimmten  Zeit- 
raum geben  sdlen.  Man  könnte  die  Schnlnachrichten  aber  auch 
eben  so  gut  als  eine  Statistik  der  Schule  bexeicljoen,  da  sie  von 
dem  zeitweiligen  Zustande  der  Schule  Kunde  geben  sollen.  Die 
Folge  davon  ist,  dafs  man  unter  diesen  Rubriken  das  Allerver- 
schiedenartigste  zusammengepackt  findet  und  man  im  Voraus  nicht 
weifs,  was  man  unter  diesen  Kategorieen  zu.  suchen  hat  Eine 
sehr  wichtige  und  natnrgemSfse  Kategorie  ist  die  Lehrverfassnug, 
aber  wenn  nun  weiter  verlangt  wird,  dafs  unter  dieser  Kategone 
aufser  den  Ijcctionen  auch  die  Verfügungen  der  vorgesetzten  Be- 
hörden aufgeführt  werden  sollen,  so  hat  das  keinen  logisclien 
Grund,  da  diese  Verfügungen  sich  nicht  blos  auf  die  lehrverfas- 
snug, sondern  auch  auf  alles  Andere  beziehen,  was  die  Sdiule 
angeht  Oder  wenn  verlangt  wird,  dafs  die  Auszeichnungen  und 
Belobignngen  der  Lehrer*  unter  die  Kategorie  der  Lehrverfasaung 
gebracht  werden  soll,  so  kann  ich  auch  hier  keinen  logischen 
Zusammenhang  finden,  weil  ich  nicht  sehen  kann,  was  denn 
z.  B.  die  Ertheiiung  des  Professortitels  mit  der  Lehrverfassung  zu 
schafTen  hat.  Kurz!  ich  meine,  dafs  die  gewöhnliche  Eintheilung 
der  Schnlnachrichten  auf  keinem  sicheren  Eintheilungsprincip  be* 
ruht  und  daher  auch  keine  deutliche  und  geordnete  Uebersicht 
Ton  dem  Inhalt  der  Schnlnachrichten  eeben  kann.  Es  sind  daher 
auch  in  der  neusten  Zeit  die  Schnlnaclirichten  nach  anderen  Ge- 
sichtspunkten geordnet  worden,  ohne  dafs  man  sich  bisher  über 
eine  allgemeine  Ordnung,  die  dem  Zweck  der  Sache  eutsprSche, 
geeinigt  hfitte.  Vielleicht  wire  es  gut,  dem  Director  des  statisti- 
Bchen  Bureaus  in  Berlin,  Herrn  Engel,  die  Frage  vorzulegen,  wel- 
che Ordnung  er  für  die  beste  hfilt.  Fürs  Erste  wird  es  aber 
räthlich  sein,  dafs  man  solche  Kategoi*ieen  wählt,  die  sich  schlech- 
terdings nur  aui  eine  Art  verstehen  lassen,  so  dafs  man  stets 
ganz  genau  weifs,  was  man  unter  diesen  Rubriken  zu  suchen  hat 
Die  Hauptgesichtspunkte  aber,  die  man  zu  unterscheiden  hat, 
mochten  etwa  folgende  sein:  1.  Verfügungen  der  vorgesetzten  Be- 
hörden; 2.  Revision  der  Schule  von  Seiten  der  Vorgesetzten  und 
sonstige  Besuche;  3.  Lehrercollegium;  4.  Lectionsplan ;  5.  Samm- 
lungen und  Unterrichtsmittel;  6.  Geschenke;  7;  Frequenz  der  An- 
stalt; 8.  Stiftangen,  Prämien  und  Unterstützungen;  9.  Schulfeier- 
lichkeiten  und   Redeöbungen;    10.   Prüfungen   der  Schüler  und 
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£otlaB6aDe  der  Abiturienten;  11.  Anfnahme  neuer  Schfiler.  Ueber 
einzelne  dieser  Kategorieen  erlaube  icb  mir  nocb  einige  Bemcr* 
kuögen.  Von  djen  Verfugungen  der  vorgesetzten  Beliörden  wer 
den  natürlich  nur  diejenigen  aufgeföbrt,  welche  Hn  aUgemeioe» 
Interesse  haben,  in  diesem  Falle  sind  sie  aber  auch  ausführlicker 
mitzutheiien,' als  es  gewöhnlich  geschieht,  damit  das  Pablicon 
erfiihre,  welche  grundliclie  Sorgfalt  die  Vorgesetzten  den  Scbola 
widme»;  bei  uns  in  I^ufsen  ist  sie  bekanntlich -besonden  grofi, 
wenn  auch  in  materieller  Beziehung  jetzt  im  Ganzen  geaon- 
men  viel  weniger  geschieht,  als  vor  etwa  30  —  40  Jahren  und 
selbst  die  dringendsten  Bedurfnisse,  z.  B.  der  Bau  neuer  Bfiostr, 
unbefriedigt  bleiben,  weil  dafür  in  deu  Staatscassen  keine  Foods 
vorhanden  sind. 

Den  eigentlichen  Kern  der  Schulnachrichten*  wird  der  Ab- 
schnitt bilden,  der  von  der  Lehrverfassung  handelt,  denn  die 
Schulen  sind  wesentlich  Unterrichtsanstaltea,  und  aach  die  Di»- 
ciplin,  die  allerdings  die  sorgfältigste  Beachtung  verdient,  ist  aar 
dann  normal,  wenn  sie  aus  einem  gut  geordneten  und  frucbtl» 
ren  Unterricht  hervorgeht.  Man  wird  daher  die  ganze  Orgini- 
sation  der  Anstalt  nach  diesem  Abschnitte  beurtheileo,  und  um 
wird  darin  also  nicht  blos  möglichst  ausführlich  angeben,  wai 
im  Verlauf  des  Jahres  gelehrt  worden  ist,  sondern  aach  eioidiK 
Andeutungen  hinzuzufügen  haben  über  die  Ordnung  und  Methode, 
in  welcher  die  Gegenstände  vorgetragen  werden.  Es  ist  dana 
auch  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  Gesichtspunkte,  nach  deneo 
man  diesen  Abschnitt  bchandet,  sieh  immerfort  gemehrt  habo 
und  wohl  noch  mehren  werden.  Für  sehr  nützlich  i»t  es  n 
halten,  dafs  die  Themata  zu  den  freien  Arbeiten  in  den  obentei 
Kiasspn  angegeben  werden,  so  wie  auch  die  Themata  so  den 
schriftlichen  Abitnrientenarbeiten.  Je  st^hwerer  es  ist,  zweckmi- 
fsige  Themata  zu  freien  Arbeiten  zu  finden,  desto  lehrreicher  ist 
es  für  die  Lehrer,  wenn  sie  sehen,  wie  ihre  Kollegen  in  diaer 
Hinsicht  verfahren.  Wenn  diese  Verzeichnisse  noch  eine  Reibe 
von  Jahren  fortgesetzt  werden,  so  werden  diese  Themata  aiicl 
schon  in  besonderen  Büchern  zusammengestellt  werden,  und  imi 
wird  hierdurch  namentlich  jüngeren  Lehrern,  die  um  zweckni- 
fsige  Aufgaben  oft  verlegen  sind,  einen  wirklichen  Dienst  erwei- 
sen. Die  Directorenconferenz  in  Königsberg  hat  den  Waiw^ 
ausgesprochen,  dafs  nuter  der  Rubrik:  Lehrverfassung  aoch  die 
bereits  eing<^hrten  und  im  nfichsten  Schuljahre  einzufSlirenden 
Schulbücher  für  jede  Klasse  angegeben  werden.  Eine  solche  Ta- 
belle würde  gcwifs  für  die  Lehrer  anderer  Schulen  interessant 
aber  auch  in  so  fern  von  Nutzen  sein,  als  die  Eltern,  deren  Söhne 
in  höhere  Klassen  versetzt  worden  sind ,  oder  sie  auch  erst  in 
die  Schule  aufnehmen  lassen  wollen,  gleich  sehen  können,  vv« 
für  Bücher  sie  anzuschaffen  haben.  Sehr  nützlich  ist  auch  die 
Anordnung,  dafs  die  Vertheilung  der  Lectionen  unter  die  liehrer 
in  einer  Tabelle  summarisch  aufgeführt  wird,  da  hierdurch  die 
Uebersicht  anfserordentlicb  erleichtert  wird.  Die  übrigen  Robii* 
ken  erklären  sich  von  selbst;  dafs  eine  solclie  für  Geschenke  g^ 
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macht  wird,  igt  am  deBwillen  gut,  weil  solciie  Acte  der  Wobl- 
tiiStigkeit  recht  bestimmt  faerTorgehoben  zu  werden  verdieneo; 
aoch  findet  sich  Mancher,  der  die  Ueberschrift  liest,  gereizt,  etwas 
uir  AiisföUuog  beizutragen.  In  der  Freqnenztabelle,  die  über  die 
Aofnahme  und  den  Abgang  der  Schuler  und  den  Bestand  der- 
selben Kande  gibt,  ist  gewils  noch  Manches  hervorzuheben,  was 
bisher  in  der  Regel  nicht  erwähnt  wird;  z.  B.  ist  es  von  Inter- 
esse zu  erüabren,  wie  das  VerhSltnifs  der  Confessionen  ist,  wie 
viele  auswärtige  Sehfiier  die  Anstalt  enthält,  wie  viel  das  durch- 
schnittliche Lebensalter  eines  Schülers  in  jeder  Klasse  beträgt, 
welchen  Ständen  die  Eltern  der  Schüler  angehören  und  manches 
Andere,  was  characteristitcli  ist  und  ein  eigenthümliches  Licht 
auf  die  Wirksamkeit  der  Anstalt  werfen  kann.  Es  hat  gewils 
auch  viel  Gutes,  dafs  im  Programme  sänimtlicbe  Schüler  nach 
ihrer  Rangordnung  aufgeführt  werden.  Dafs  unter  der  Rubrik  der 
Unterrichtsmittel  sämrotlichc  Bücher  aufgefTihrt  werden,  die  im 
Verlauf  eines  Jahres  für  die  Schfilerbibliothek  und  für  die  Leh* 
rerbibliothek  angesdiafil  worden  sind,  ist  für  die  Bibliothekare 
anderer  Schulbibliotheken  von  grofsem  Nutzen,  indem  sie  da* 
durch  anf  manches  gute  Buch  aufmerksam  gemacht  werden.  Auch 
ist  es  Pflicht  der  Schalen,  den  vorgesetzten  Behörden  über  die 
Verwendung  der  zu  Unterrichtsmitteln  verwilligten  Gelder  Re^ 
chenschaft  abzulegen.  Um  diesem  Aufsatze  nicht  eine  ungebfihr- 
liche  Ausdehnung  zu  geben,  übergehe  ich  manches  Andere  und 
bemerke  nur  noch,  dafs  in  den  Protocoilen  der  Königsberger 
Directorenconferenz  noch  auf  gar  Manches  aufmerksam  gemacht 
wird,  was  zur  Vervollständigung  und  Verbesserung  der  Schul- 
nachrichten  dienen  kann.  Ich  übergehe  das  Alles  aus  dem  an- 
geführten Grunde,  finde  mich  aber  getrieben,  zuletzt  noch  einen 
Vorschlag  zu  machen,  der  gcwifs  wesentlich  dazn  beitragen 
könnte,  die  Programmenliteratnr  besser  zu  verwerthen,  als  es 
bisher  geschieht.  Ich  meine  nämlich,  dafs  die  Programme  erst 
>  dann  recht  gewürdigt  und  verwerthet  wenlen,  wenn  man  eine 
Zeitschrift  gründet,  die  sich  die  besondere  Aufgabe  stellt, 'sä mmt- 
liche  in  Deutschland  erscheinenden  Schulprogramme  anzuzeigen. 
Der  Hanpttheil  dieser  Zeitschrift  würde  sich  allerdings  auf  die 
Abhandlongen  beziehen,  die  von  Sachkennern  je  nach  ihrer  Wich- 
tigkeit entweder  ausführlich  gewürdigt  oder  nach  ihrem  summa- 
rischen Inhalt  oder  zum  Theil  auch  wohl  nur  nach  ihren  Titeln 
mitznthnlen  wären.  Der  zweite  Theil  einer  solchen  Zeitschrift 
würde  die  Schulnachrichen  bearbeiten  und  fibersichtlich  und  in 
.characteristischen  Znsammenstellungen  angeben.  Wären  die  Ur» 
theile  gerecht  ond  billig  und  die  Inhaltsangaben  und  ZusAmmen- 
stellnngen  genau  und  wahrheitsgetreu,  auch  die  Folgerungen,  die 
daraus  gezogen  werden,  gründlich  und  sachgemäfs,  so  würde  eine 
solche  Zeitschrift,  die  etwa  in  Monatsheften  erscheinen  könnte, 
neues  Leben  in  das  Programmenwesen  bringen.  Für  die  Veifas> 
ser  der  Abhandlangen  könnte  es  nichts  Interessanteres  geben,  als 
wenn  sie  über  ihre  Arbeiten  ein  gerechtes  und  billiges  Urtheil 
Ton  wirklichen  Sachkennern  erfuhren.    Die  bedeutenderen  Ar- 
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beiten  werden  aber  daDii  auch  allgemein  bekannt  und  gesucbt 
and  benutzt  werden,  während  sie  jetzt  in  den  Bibliotheken  ver- 
kommen und  keinen  weiteren  Nutzen  bringen,  aU  dafs  sie  den 
kleineren  Kreis,  innerhalb  dessen  die  Gymnasien  nnd  die  Real- 
schulen sich  befinden,  mit  der  Wirksamkeit  dieser  Anstalten  be- 
kannt machen.  Auch  die  Uebersichten  von  den  Schulnacbrichten, 
die  in  einek*  solchen  Programmenschau  gegeben  wurden,  müfstoi 
dann  nach  und  nach  für  die  Geschichte  des  höheren  deafsdieD 
Schulwesens  eine  sehr  wesentliche  Unterlage  werden.  Die  Gräo- 
dung  eines  solchen  Journals  könnte  ferner  auch  in  so  fem  tob 
Bedeutung  werden,  als  der  jetzt  übliche  ProgrammentaoRch  d» 
Mfibsamc  und  Beschwerliche,  was  er  namentlich  für  die  Behör- 
den hat,  welche  die  Programme  vertheilen,  fast  ganz  verlieren 
wörde.  Man  brauchte  nSmlich  nur  jede  Schule  anweisen,  etwa 
so  viele  Programme  zu  drucken,  als  jetzt  an  die  verschiedenen 
Schulen  Deutschlands  zur  Yertheilnng  kommen,  und  etwa  noch 
eine  Partie  darüber  (abgesehen  von  denen,  die  unter  die  Elfern 
der  Schüler,  die  angeseheneren  Bewohner  des  Scbulorts,  die  Be- 
hörden vertheilt  werden),  und  diese  Programme  in  den  Bocb- 
handel  zu  geben.  Auf  dem  Wege  des  Buchhandels  Icönnten  sich 
dann  die  anderen  Schulen  solche  Programme  kommen  lassen,  fir 
die  sie  in  Folge  der  in  der  Programmenschau  gegebenen  An- 
zeige oder  Beurtheilung  derselben  ein  näheres  Interesse  gewoih 
nen  hätten. 

Bromberg.  Deinhardt. 


II. 

Ein  neuer  Vorschlag  in  Bezug  auf  die  Programnie 

Ueber  bessere  Einrichtung  und  zweckmäfsigere  Benutzung  der 
Pi*ogrammc  ist  in  den  letzten  Jahren  viel,  nnd  bis  jetzt  vergeb- 
lich, verhandelt  worden;  ein  Beweis,  dafs  die  Frage  schwierig, 
aber  ihre  Lösung  nothwendig  ist.  Die  Programme,  heifst  es  (end 
mit  Recht),  leisten  nicht,  was  sie  sollten  und  könnten,  die  Maaae 
des  Unbedeutenden  erdrückt  das  viele  Gute;  dieses  ist  scbwer 
herauszufinden  und  zu  erlangen,  wenn  es  gefunden  ist;  die  Pro- 
gramme fangen  an,  eine  Last  für  die  Bibliotheken  zu  werden, 
und  verursachen  eine  Mfihwaltung,  welche  mit  dem  Nutzen  der- 
selben in  keinem  Verhältnisse  steht.  Alle  diese  Uebelstände  sind 
vor  nicht  langem  sogar  officiell  in  der  Directorenconferenz  sa 
Königsberg  eingehend  beleuchtet  worden,  ohne  dafs  von  den  ver- 
schiedenen Vorschlägen  zur  Abhülfe  einer  allgemeine  Beistint- 
muuff  gefunden  hätte. 

VVenn  nun  in  den  folgenden  Zeilen  der  Versuch  semaelit 
werden  soll,  einen  allgemein  annehmbaren  ReformvorschJag  lii»- 
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zustellen,  so  scheint  es  nöthig,  von  der  Frage  nach  dem  Zweck 
des  Institutes  auszugehen.  Was  sollen,  die  Programme?  was  sind 
sie  und  für  wen  sind  sie  da?  für  die  Lehrer,  oder  die  Schüler, 
oder  die  Eltern  (das  Publikum),  oder  die  Behörden,  oder  für  die 
Wissenschaft? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  fuhrt  unmittelbar  zur  Unter- 
scheidung der  beiden  Bestandthei^e  der  Schulprogramme,  wie  sie 
sich  seit  40  bis  50  Jahren  entwickelt  haben,  der  wissenschaftli- 
chen Abhandlung  und  der  Schulnachrichten.  Entstanden  aus  den 
Einladungen  zu  öffentlichen  Prüfungen  oder  anderen  Schuldeten, 
bestanden  die  Programme  der  Schulen  sonst,  wie  noch  jetzt  die- 
jenigen der  Universitäten,  aus  einer  wissenschaftlichen  Abhand- 
lung, als  Specimen  der  Gelehrsamkeit  und  Latinität  der  Lehrer, 
an  welche  sich  eine  kurze  Notiz  über  die  Ordnung  des  bevor- 
stehenden Festes  anschlofs,  oder  was  man  sonst  noch  dem  Publi- 
kum mitzutheilen  hatte.  Diese  kurzen  Notizen  wurden  nach  und 
nach  vermehrt,  und  das  praktische  Bedfirfnifs  und  die  unver- 
kennbare Zweckmäfsigkeit  hat  unter  Mitwirkung  der  Aufsichts- 
behörden hieraus  dieSchulnachrichten  entstehen  lassen,  wel- 
che nunmehr  zu  einem  officiellen  und  öffentlichen  Rechen- 
schaftsbericht über  die  Anstalten  während  des  verflossenen 
Jahres  geworden  sind:  und  dieser  ist  für  alle  Leute  geschrieben, 
welche  Veranlassung  haben,  sich  iur  jede  betreffende  Anstalt  zu 
interessiren ;  also  für  die  Behörden,  die  Eltern,  die  Schüler,  die 
Lehrer.  Ueber  die  Zweckmäfsigkeit  der  jetzigen  Einrichtung  kann 
eigentlich  kein  Zweifel  sein,  und  dieselbe  wird  auch  nur  von 
ganz  vereinzelten  Stimmen  angefochten.  Man  kann  darüber  strei- 
ten, ob  die  Veröffentlichung  einzelner  Dinge,  z.  B.  der  Namen 
öffentlich  auftretender,  prämiirter  oder  relegirter  Schüler,  ans  pä- 
dagogischen Gründen  zu  billigen  sei  oder  niclit;  im  Allgemeinen 
wird '  in  unserem  Zeitalter  der  Oeffentlichkeit  und  der  Presse  jede 
Schule  wünschen  müssen,  einen  solchen  Rechenschaftsbericht  ab- 
legen zu  dürfen,  und  die  hin  und  wieder  gehörte  Klage,  dafs 
dadurch  die  traute  Stille  des  SchuUebens  intra  parietes  geschwun- 
den sei,  wird  als  romantisch  abgewiesen  werden  müssen.  Im 
Gegentheil,  die  Schulnachrichten  werden  wohl  noch  einige  An- 
gaben statistischer  Art,  die  sie  noch  nicht  zu  enthalten  pflegen, 
aufnehmen  können  —  und  je  genauere  Vorschriften  hierüber  sei- 
tens der  Behörden  gegeben  werden,  desto  besser  für  die  Sache  — , 
im  Wesentlichen  aber  wird  es  bei  dem  jetzigen  Usus  bleiben 
müssen«  Eine  andere  Frage  ist  die,  wie  weit  der  Kreis  der  In- 
teressenten reicht?  oh  die  Schulnachrichten  der  Provinz  Ostpreu- 
fsen  z.  B.  noch  in  der  Rheinprovinz,  oder  gar  in  Laybach  und 
Triest  allgemein  interessiren?  ob  es  nicht  wünscfaenswerth  sei, 
am  die  Mühwaltung  der  Vertheilung  zu  vereinfachen  und  die 
Bibliotheken  zu  entlasten,  dafs  der  Programmen -Austausch  im 
Allgemeinen,  soweit  er  die  Schulnachrichten  betrifft,  anf  diejeni- 
gen Anstalten  beschränkt  werde,  die  unter  derselben  unmittelba- 
ren Centralbehörde  stehen,  also  beispielsweise  in  Preufsen  auf 
die  Schulen  einer  Provinz?     Und  diese  Frage  dürfte  bei  dem 


654  Erste  AbtheiivDg.    AbhandTaflgen. 

ephemeren  Charakter  der  Schalnachrichten,  die  doeh  nur  für  die 
eigene  Anstalt  den  historischen  Werth  einer  Chronik  annebmeD 
können,  unbedingt  zu  bejahen  sein. 

Hiermit  aber  treten  wir  der  eigentlichen  Schwierigkeit  nahe. 
Während  die  Schnlnachrichten  zunächst  nur  locales  Intereaae  ha- 
ben, welches  sieh  —  abgesehi)  von  einzelnen  Personen  —  immer 
mehr  yermindert,  je  gröfser  die  £ntfernung  vom  Schulort  ist,  so 
ist  CS  för  das  Interesse  an  einer  gut  geschriebenen  Abbandlnig 
ganz  gleichgültig,  wo  sie  entstanden,  und  die  Aufhebung  des  all- 
gemeinen Programmen -Austausches  wäre  also  für  die  BibliotHe> 
Ken  und  die  I^hrer  der  höheren  Schulen  ein  positiver  Terln^ 
um  so  gröfser,  je  mehr  die  Abbandlungen  ihrem  Ideal  enispri- 
eben.  Wo  ist  nun  ein  Weg  zu  finden,  der  aus  diesem  Dileomn 
f&hrt?  Leicht  genug;  man  trenne,  was  nicht  zusammen  za  sei» 
braucht,  Abhandlung  und  Schulbericht,  Wissenschaft  and  Chro- 
nik, und  tausche  die  erstere  im  weitesten,  letztere  im  engerei 
Kreise  aus.  In  der  That  ist  dieser  Weg  so  offenkundig,  dafs  er 
'schon  längst  entdeckt  ist;  es  kommt  nur' darauf  an,  die  richtige 
Modalität  der  Trennung  zu  finden.  Schreiber  glaubt  eine  solebe 
gefunden  zu  haben,  welche  sowohl  den  Werth  und  die  Nutzbar- 
keit der  wissenschaftlichen  Abhandlungen  zu  erhöhen,  als  auch 
die  geschäftliche  Seite  der  Sache  bedeutend  zu  vereinfachen  ^ 
eignet  ist. 

Die  Entstehung  der  Programme  als  Proben  der  Gelehraamkek 
läfst  den  Zweck  erkennen,  welchen  die  Abhandlungen  deredbcB 
noch  heute  verfolgen:  sie  sollen  der  Wissenschaft  dienen  imd 
die  Wissenschaitlichkeit  der  Lehrereollegien  fördern.  Der  Leser- 
kreis,  für  den  sie  bestimmt  sind,  wird  demnach  anf  die  Pachg^ 
nossen  zu  beschränken  sein;  auf  Behörden  und  Publikum  wiid 
nur  in  dem  Mafse,  als  darunter  Fachgenossen  sind,  zu  redraen 
sein.  Allerdings  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  bin  nnd 
wieder,  ein  Programm  für  das  gröfsere  „gebildete^'  Pnbliknni  be- 
schrieben und  vielleicht  auch  von  demselben*  gelesen  vrerSe, 
—  die  gelehrten  Schriften  unserer  Zeit  streben  ja  überhaupt  na^ 
Verständlichkeit,  —  aber  im  Allgemeinen  taugen  die  Programme 
nicht  dazu,  in  der  „Popnlarisirung  der  Wissenschaften^^  den  Zeit- 
Schriften,  wie  Westermanns  Monatsheften  n.  A.,  Concorrenx  n 
machen  >). 


')  Damm  hSit  Verf.  auch  die  neulich  ergangene  Verordnung,  dab 
bei  Realscbul-Profframmen  anf  allgemeine  Verständlichkeit  gesdien  md 
defshalb  streng-philologische  Gegenstände  in  lateinischer  Sprache  Ter- 
mieden,  dagegen  historische,  litterärisehe  und  pädagogische  Fragen  ä 
deutscher,  fransösischer  oder  englischer  Sprache  behandelt  werden  aol- 
len, fSr  ganz  zweckwidrig.  So  lange  Philologen  als  Lehrer  an  Real- 
schulen nöthig  sind,  müssen  sie  andi  aus  ihrer  Wissenschaft  die  Ge- 
genstände ihrer  Programme  wählen  dürfen  und  nicht  Terurtheilt  werden, 
aber  Dinge  und  in  Sprachen  zu  schreiben,  die  sie  nicht  verst^eii. 
Aufserdem  ist  „das  Poblikum"  (die  Eltern  der  Schfiler)  bei  Gymnmnem 
und  Realschulen  so  ziemlich  dasselbe;  folfferichtig  mäfsten  also  philo- 
logische Gegenstände  anch  von  Gymnasialprogrammen  aosgeochlosaen 
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Die  oben  gegebene  ZweckbestimmaDg  der  wissenscbafitiicben 
Abhandlungen  werde  aber  nicht  eiTcicht,  so  sagen  Viele.  Die 
Programmenlitteratur  bestehe  znm  grofsen  Theil  aus  unbedeuten- 
den Sachen,  aufgeputzten  Examen-  und  Seminar-Arbeiten,  Schal- 
reden und  oberUflchlicheni  Räsonniren  über  pädagogische  oder 
philosophische  Dinge;  Vieles  sei  travail  forcS  und  werde  unter 
Stöhnen  und  Aechzen,  oft  zum  Nachtheil  der  für  die  Famih'e  nö- 
thigeu  Privatstunden  geschrieben,  ganz  abgesebn  vop  den  wis- 
senschaftlich gemeinten,  aber  verfehlten  Abhandlungen.  ^ 

Wenn  man  die  Programmen-Litteratur  übersieht,  so  mufs  das 
Kugegeben  werden;  es  ist  wirklich,  wie  einmal  auf  einer  Ver- 
sammlung gesagt  worden  ist,  „sehr  viel  bedrucktes  Papier  dar- 
unteres  Aber  was  folgt  daraus?  doch  wohl  nicht,  dafs  die  Ein- 
richtang  der  wissenschaftlichen  Abhandinngen  bei  den  Schulpro- 
grammen abgeschafft,  sondern  vielmehr,  dafs  sie  zweck mfi- 
fsig  reformirt  werden  mufs. 

Und  zwar  dies  letztere  um  so  mehr,  als  sie  doch,  trotz  alle- 
dem, ihren  Zweck  in  nicht  unbedeutendem  Grade  auch  erföllt 
Die  Proeramme  dienen  der  Wissenschaft  dnrch  manche  t&ch- 
^S^9  gediegene  nnd  gesuchte  Abhandlang  (wir  wollen  statt  aller 
andern  Beispiele  nar  an  die  Untersuchungen  Eyssels  über  Jeanne 
d^Arc  erinnern),  und  würden  es  noch  weit  mehr  thnn,  wenn 
die  Benutzung  and  Erreichbarkeit  nicht  durch  manche  Umstände 
noch  sehr  erschwert  wfire.  Und  die  Wissenschaftlichkeit  der 
Lebrercollegien  wird  selbst  bei  mangelhaften  Leistungen  schon 
durch  die  Gelegenheit,  drucken  zu  lassen,  gef&rdert,  welche  die 
^ogramme  einem  jeden  Lehrer  abwechselnd  bieten.  Man  soll 
locJi  auch  dies  nicht  nnterschStzen;  mag  immerhin  manches  Pro* 
l^ranim  mit  Aechzen  und  Stöhnen  invita  Minerta  geschrieben 
werden,  es  wird  seinem  Verfasser  darum  nicht  wenis  genützt 
liabeii,  nnd  ebenso  oft,  wie  auf  Kosten  der  Privatstunden,  wer» 
den  sicher  die  Programme  auch  auf  Kosten  der  Kegelbahn  u.  s.  w. 
^eeohrieben,  ond  das  ist  der  reine  Gewinn.  £s  ist  allerdings 
lebr  verkehrt,  die  pädagogische  und  Lehr-Töchtigkeit  eines  Leh- 
*er8  nach  der  Menge  oder  auch  nach  d^  Vorzüglichkeit  seiner 
schriftstellerischen  Leistungen  bemessen  zu  wollen,  da  vielmehr 
liebt  selten  der  Fall  eintritt,  dafs  der  Schriftsteller  und  der  Ge- 
ehrte den  Lehrer  absorbirt;  aber  wenn  ein  Schulmann  tüchtig 
ttndirt  —  und  das  soll  er  doch  — ,  so  drängt  ein  fortwährendes 
leeipiren  doch  aoch  zur  Production,  wenn  auch  von  beschränk- 
en! Umfange,  nnd  für  diese  sind  eben  die  Programme  das  na- 
arlicbe  Receptorium.  Man  kann  sicher  behaupten,  dafs  in  einem 
jehrercollegium ,  welches  seine  Ehre  darein  setzt,  tüchtige  Pro- 
;ramme  zd  liefern,  ein  wissenschaftlicher  Sinn  herrscht.    Allere 


»leiben.  Endlich  sind  gründliche  Abhandlangen  historischer  oder 
itterSrischer  Art  in  französischer  und  englischer,  ja  selbst  in  deat^ 
eher  Sprache  ebenso  gnt  „Caviar  för  das  Volk*'  als  jn  lateinischer. 
Jnd  wo  bleibt  nun  gar  die  höhere  Mathematik  bei  dem  Princlp  der 
kllgemeisverstandlichkeU? 
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dings  hat  nicht  jeder  Lehrer  die  moralische  Verpflichioiig,  aU 
Schriftsteller  thätig  zu  sein;  Alter,  Kränklichkeit,  häusliche  V^ 
hSltnisse  a.  A.  können  daran  hindern,  ohne  der  amtlichen  Uli. 
tigkeit  Abbruch  zu  thun,  und  die  Behauptung,  eine  bestimrate 
Arbeit  unter  der  Feder  zu  haben,  sei  einem  Philologen  so  uodi- 
wendig  wie  das  tägliche  Brod,  erleidet  einige  Ausnalioien.  Also 
ist  die  obligatorische  Verpflichtung  jedes  ordentlichen  Ldi- 
rers  zum  Sc^ireiben  des  Programms  vieUeicht  ein  zu  beseitifieo- 
der  Uebelstand ;  aber  die  Berechtigung  mufs  bleiben,  die  Ge- 
legenheit muis  geboten  sein« 

Wenn  nun  als  zugestanden  angenommen  werden  darf,  dab 
die  Scbulnachrichten  als  ein  Rechenschaftsbericht  über  das  al^ 
laufene  Jahr  für  den  Kreis  des  für  die  einzelne  Schule  mtereaar 
ten  Publikums  und  der  Behörden,  die  Abhandlungen  aber,  ah 
der  Wissenschaft  dienend,  für  den  (räumlich  weit  zerstreuten,  aa 
Zahl  vielleicht  kleineren)  Kreis  der  wissenschaftlichen  Fachge- 
nossen  bestimmt  ist,  dann  hat  also  ein  Reformvorschlag  1)  n 
ermöglichen,  dafs  die  (im  Wesentlichen  unveränderten)  Sdral- 
nachrichten  in  ihrem  engeren,  und  die  wissenschaftlichen  Ab> 
handlungen  in  ihrem  ausgedehnteren  Kreise  ausgetauscht  werdea, 
2)  Mittel  anzugeben,  wodurch  die  Abhandlungen  ihren  Zweck, 
der  Wissenschaft  zu  dienen  und  die  Wissenschaftlicbkeit  der  Leh- 
rer zu  fördern,  mehr  als  bisher  erfüllen  und  zugleich  auf  bucb* 
händleriscliem  Wege  zugänglicher,  überhaupt  weruivoiler  werden, 
als  bisher. 

Bevor  ich  nun  positiv  den  Vorschlag  hinstelle,  welcJier  mir 
allen  diesen  Forderungen  gerecht  zu  werden  scheint,  mufs  idi 
eines  Vorschlages  erwähnen,  welcher  von  einem  ostpreufaischcB 
LehrercoUegium  gemacht  und  von  der  Königsberger  Directoren- 
conferenz  berathen  worden  ist.  Er  ging  ohngeßhr  dahin  —  idi 
citire  aus  dem  Gedächtnifs  — ,  dafs  die  Abbandlongen  aller  Scha- 
len einer  Provinz  im  Mauuscript  an  eine  einzusetzende  Comius^ 
sion  eingeliefert,  von  dieser  gesichtet,  und  die  approbirten  dana 
in  einem  Bande  von  der  Provinzialbehörde  herausgegeben  und 
auch  durch  den  Buchhandel  verbreitet  werden  sollten.  Dieser 
Gedanke  ist  von  der  Directorenconferenz  abgewiesen  worden; 
mit  vollem  Recht.  Erstens  liefse  sich  eine  solche  Censur-Com- 
mis^ion  weder  herstellen  noch  ertragen,  denn  dadurch  wurden 
die  Schriften  academisch  gebildeter  und  graduirter  Männer  in 
Schülerarbeiten  herabgesetzt;  und  wie  oft  würde  der  Fall  ein- 
treten, dafs  eine  nicht  approbirte  Abhandlung  in  Zeitsckriftea 
Aufnahme  und  Billigung  fände!  Zweitens  ist  eine  Provinz  kein 
Institut,  welches  durch  eine  Reihe  zusammengebundener  Abhand- 
lungen so  repräsentirt  werden  könnte,  wie  eine  Sdbule  dorch 
die  Schriften  ihres  Lehrercolleginms. 

Mein  Vorschlag  also  geht  dahin: 

1)  Die  Schulnachrichten  erscheinen  nach  wie  vor  jähr- 
lich, im  Wesentlichen  in  derselben  Weise  und  in  demselben  For- 
mat. Mit  denselben  wird  Alles  verbunden,  was  zur  Chronik 
der  Schule  gehört  und  für  den  Leserkreis  der  Schuler,    ihrer 
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Eltern  ond  der  PreuDde  der  Schule  bestimmt  ist,  also  namentlich 
Scholreden.  Es  ist  gans  in  der  Ordnans,  dafs  die  bei  bedeu- 
ton£S7ollen  Momenten  gesprochenen  eindriDglichen  Worte,  als 
Einrahrangsreden,  Antrittsreden,  Hausweihereden,  auch  wohl  bis- 
weilen Entlassungsreden  und  Reden  bei  patriotischen  Festen  durch 
den  Druck  fixirt  und  den  Zuhörern  reprodneirt  werden.  Es  giebt 
darunter  bedeutende  Leistungen,  welche  selbst  in  Sammisngen 
▼ereinigt  weithin  segensreich  wirken.  AnchFestbeschreibongen, 
Gedichte,  pidagogische  Ansprachen  an  die  tlltern  können  dabei 
ihre  Stelle  finden.  Der  Anstauseh  dieser  Jahresprogramme 
wird  aber  auf  einen  engen  Kreis  Ton  Schulen,  vielleicht  einer 
Provinz,  beschrfinkt,  wobei  es  den  Behörden  natürlich  unbenom- 
men bleibt,  einzelne  hervortretende  Ersclieinungen  auch  entfeni- 
teren  Schulen  etwa  durch  Circulation  mitzntheilen. 

2)  Daneben  aber  liegt  jedem  Lehrereollegium  ob,  in  ange- 
messenen regelmäfüigen  ZwischenrSumen  von  etwa  je  Sy  oder  4. 
am  besten  wohl  5  Jahren  ein  Bändchen  wissenschaftlicher  Ab- 
bandlungen von  dem  ohngeföhren  Umfange  der  in  demselben 
Zeiträume  fetzt  gewöhnlich  einzeln  gelieferten  Beigaben  zu  den 
Programmen,  also  bei  5  Jahren  etwa  mindestens  von  10  bis  12 
Bogen,  etwa  unter  dem  Titel :  „Gesammelte  Schriften  der  Schule 
zu  N.^''  in  Octav  erscheinen  zn  lassen.  (Das  Format  ist  nicht 
so  gleichgültig  als  es  scheint  Die  Mittel  werden  an  den  Jabres- 
programmen  erspart.)  Zu  diesem  Bande  haben  alle  Lehrer  der 
Reihe  nach  das  Recht  pro  eirili  parte  beizutragen,  und  zwar  im- 
mer so  viele,  als  der  Cyclus  Jahre  zählt;  sie  haben  auch  die 
Verpflichtung,  dafür  zu  sorgen,  dafs  ihr  Jabresantheil  ausgefnllt 
werde,  aber  jeder  darf  auch  seinen  Raum  an  einen  Collagen, 
gleichviel  ob  einen  schon  bei  diesem  Bande  betheiligten  oder 
einen  andern,  abtreten.  Diese  „gesammelten  Schriften^^  unterlie- 
gen dem  allgemeinen  Programmen-Austausch ,  und  werden  auch 
dem  Buchhandel  in  angemessener  Weise  übergeben.  (Der  etwaige 
Erlös  fliefst  in  die  Gymnasialkasse  oder  kommt  sonst  einem  ge- 
meinnützigen Zweck  zu  gute.)  Zu  diesem  Zweck  wird  das 
ganze  dem  Austausch  beigetretene  Gebiet  in  eine  durch  3,  4 
oder  5  je  nach  der  Zahl  der  Cyclus -Jahre  theilbare  Zahl  von. 
Programm -Provinzen  getheilt,  von  denen  jährlich  bezüglich  ein 
I>rittheil,  Viertheil  oder  Fünftheil  seine  Bflndchen  erscheinen 
ISfat.  (Beispielsweise  für  Norddeotschland  würde  die  Zahl  16 
leicht  herzustellen  sein,  so  dafs  Preufsen  9  und  die  übrigen  Län- 
der 6  Provinzen  ausmachten :  1.  Ostpreufsen ,  2.  Westprenfsen, 
3.  Posen,  4.  Pommern,  6.  Mark,  6.  Schlesien,  7.  Prov.  Sachsen 
mit  Laoenburg,  8«  Westpbalen,  9.  Rheinprovinz  mit  Hohenzol- 
lem,  10.  Schleswig- Holstein,  11.  Hannover,  12.  Mecklenburg, 
Oldenbni^,  Hansestädte,  13.  Kdnigr.  Sachsen,  14.  Thüringen  und 
Anlialt,  16.  Braunaebweig,  lippe,  Hessen,  Nassau.  So  würden 
alle  Jahr  die  Schriften  der  Scliulen  von  3  solchen  Provinzen, 
uiaamroen  ca.  60  bis  80  Bändeben  durchschnittlich,  erscheinen.) 
Was  ist  nun  damit  gewonnen?  Ich  meine,  viel.  Am  angen- 
fiUligsten  ist  die  Erleichterung  des  Vertheilnngsgeschäftes  för  die 
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Centralbefaörde,  welche  dann  nur  gegen  früher  ein  Fönfthcil  t« 
Abhandlungen  zu  vci^senden  hat  und  der  Jahresberichte  fast  gun 
überhoben  ist.  Auch  die  bessere  Beachtung,  leichtere  BeoDttaDg 
und  Catalogisirung  der  Abhandlungen  liegt  auf  der  Band.  Dies 
wird  aber  auch,  und  das  ist  die  Hauptsache,  die  Schriften  inotr- 
lieh  heben.  Die  Beschränktheit  des  Raumes  war  eine  der  Ur- 
sachen, wefshalb  die  Lehrer  ihre  besten  Sachen  nicht  in  die  Pro- 
gramme lieferten.  Diese  fällt  nach  meinem  Vorschlage  fort,  denn 
es  werden  sich  unschwer  Collegen  finden,  die  dem  Verittier 
einer  gröfseren  Arbeit  durch  Raumconcession  einen  Gefallen  Ühil 
oder  denen  er  durch  Abnahme  desselben  einen  Gefallen  thoL 
So  werden  in  der  Regel  weniger  als  fftnf  Mitarbeiter  an  doea 
Bändchen  sein,  das  Programmschreiben  invita  Minerta  wird  auf- 
hören, und  die  besten  Aufsätze  und  Monographien  der  kbm. 
die  jetzt  in  den  Zeitschriften  oft  noch  mehr  verschwinden  als  ib 
den  Programmen,  werden  dann  in  letzteren  den  passenden  Pitt 
finden. 

Diesen  schon  lange  fertigen  Vorschlag  der  OeiTcntlichkeit  a 
übergeben,  bin  ich  veranlafst  worden  durch  die  im  Juniheft  ^ 
Centralblattes  von  Stiehl  p.  340  enthaltene  Aufforderung  des £^ 
Preufsischen  Ministeriums  der  geistlichen  Angelegenheiten  an  & 
Provinzialbehörden,  sich  über  eine  beabsichtigte  Reform  im  ^ 
grammenwesen  gutachtlich  zu  äufsern.  Mögen  diese  Zeilen  da» 
beitraeen,  die  für  das  Schulleben  wichtige  Angelegenheit  alkcitil 
zu  beleuchten! 

Schleusingen.  B.  Todt 


III. 

Ueber  die  Composition  von  Hortit.  Od.  1,  Ü 

Dafs  das  12te  Gedicht  des  ersten  Buchs  der  horazischen  (M0 
die  Verherrlichung  des  Augustus  bezweckt,  kann  keinem  ZffcÜE 
unterliegen.  Dagegen  bietet  die  Composition  des  Gedichtes  ff 
hebliche  Schwierigkeiten.  Nach  der  Vulgata  kann  dieselbe  ib^ 
anders  aufgefafst  werden,  als  dafs  Horaz  eine  Reihe  von  €ült0 
Halbgöttern  und  Helden,  und  zdetzt  auch  noch,  als  Einen  ne^ 
vielen  Andern,  den  August  preist.  Ich  preise  den  Zeus,  ich  pcc* 
Athene  etc.,  ich  erhebe  Herkules  etc.,  ich  singe  Romulns,  ^ 
Camillus  etc.,  ich  preise  auch  den  August.  Abgesehen  von  ^ 
andern  Schwierigkeiten,  vornehmlich  von  denen,  welche  darf 
die  Frage  erregt  werden,  aus  welchen  Gründen  Horai  goai 
die  Götter,  Halbgötter  und  Helden  wählt,  die  er  anfährt,  01 
Jeder  zugestehen,  dafs  bei  einer  solchen  Composition  das  b 
des  Augustus  in  sehr  matter  Weise  vorgebracht  wird,  da  er 
sich  mit  vielen  Andern   in   die  Lobescrbebangen   thdlen  ms 
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Daza  kommt,  dafs  der  Leser  ermfidet,  ja  gequält  wird  durcb  die 
▼ielen  sebeinbar  zweck-  und  zusammenbaDeslösen  Lobpreisun- 
gen, die  sieb  obne  Ende  aneinanderreiben  und  zuletzt  im  August 
einen  notbdfirftigen  Abscblufs  erbalten.  Um  es  kurz  zu  sagen, 
man  erwartet  nacb  dem  Proömium  mindestens  eine  Andeutung 
des  Helden,  den  das  Gedicbt  feiern  w^ill,  damit  das  Ganze  einen 
Halt  und  eine  Beziebung  bekommt.  Nacb  der  Vulgata  wird  man 
dagegen  durch  eine  Reibe  von  Fragen  bindurcbgescbleppt,  um 
^anz  zuletzt  zu  erfahren,  um  was  es  sieb  bandelt,  so  dafs  das 
ganze  Gedicbt  in  einzelne  Lobpreisungen  auseinander  zu  fallen 
scheint  Es  findet  sich  aber  auch  nach  dem  Proömium  die  An-^ 
gäbe  des  Themas,  wenn  man  nur  der  Lesart  der  besten  Mss.  fol- 
gen will.    Vers  13  bieten  dieselben: 

9,Qu%d  prius  dicam  solUis  parentum 

Laudibus " 

Da  man  nicht  gewufst  bat,  was  man  unter  den  laudes  parentum 
Terstehen  soll,  so  bat  sich  die  Vulgata  y^laudes  pareniU",  so  Tiel 
als  Jovis,  eingeschlichen.  Dadurcli  bat  man  zugleich  auch  ein 
Wort  erhalten,  worauf  man  den  folgenden  Relativ&atz  mit  Leich- 
tigkeit bezieben  kann,  der  bei  der  Lesart  „parentum  laudibus**  in 
der  Luft  zu  schweben  scheint.  Der  Uebersicht  wegen  wird  es 
gerathen  sein,  die  ganze  Stelle  berzuschreiben : 
*  „Quid  priu9  dicam  soHtis  parentum 

Laudibus?     Qui  res  hominum  ac  dearum, 

Qui  mare  ac  terras  variisque  mundum 
Temperat  horis", 

yyVnde  nil  maius  gener atur  ipso,  — 

Nee  9iget  quidquam  simiie  aut  secundum, 

Froximos  ilk  tarnen  occupaeit 
Pallas  honores**,  — 

„ProeUis  audax  neque  te  silebo. 

Über,"  .... 
In  neuerer  Zeit  bat  Hofman  Peerlkamp  wieder  die  Lesart  „lau- 
dibus parentum**  aufrecht  zu  erhalten  gesucht.  Er  versteht,  nach 
dem  Vorgang  eines  fr&hem  Erklärers,  unter  laüdes  parentum  den 
Zeus,  indem  er  an  die  bekannten  laudationes  der  alten  Römer 
denkt.  Diese  hätten  in  ihren  Gesängen  stets  mit  Zeus  den  An- 
fang gemacht.  Dafs  dies  gesebeben  ist,  möfste  nun  freilich  erst 
erwiesen  werden,  denn  in  der  von  Peerlkamp  angeführten  hora- 
zischen  Stelle  Od.  IV,  15  wird  nur  im  Allgemeinen  gesagt  „prius 
apprecati  deos**.  Und  wenn  es  auch  wirklich  erwiesen  werden 
könnte,  dafs  man  alle  diese  Gedichte  mit  einer  Anrufung  des 
Zens  begonnen  hätte,  so  würde  man  deshalb  noch  nicht  unter 
laudes  parentum  den  Zeus  yersteben  können,  da  ja  der  eigent- 
liche Inhalt  dieser  Gedichte  das  Lob  ums  Vaterland  verdienter 
MSnner  war.  Endlich  ist  denn  auch  die  Beziebung  des  Relativ- 
satzes 9,qui  temperat**  ...,  wo  das  Relativ  im  Singular  und  Mas- 
culinum  steht,  auf  das  Substantiv  laudes  zum  Mindesten  sehr  hart. 
Dennoch  aber  mufs  der  Gedanke  an  die  laudationes  der  alten 
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Römer,  von  denen  Cato,  V«rro  und  Cicero  berichten,  feitAehal- 
ten  werden,  wenn  man  die  Lesart  yjparenium  laudilnu'^  reditüer. 
tigen  will.    ,fQuid  prius  dicam  $olitis  paretUmn  iäOudibuf^^  bed«B- 
tet  eben  nichts  Anderes  als:  ich  werde  einen  Lobgeaiuig  diclitca, 
wie  ihn  die  Vorfahren  gesangen  haben,  d.  h.  ica  werde  einta 
römischen  Mann  nach  römischem  Brauch  besinceu.   Hierbei  Ucärt 
eine  Schwierigkeit  übrig,  die  oben  schon  erwilunt  ist.    Man  wdii 
nicht,  worauf  soll  der  Relativsatz  „qui  ten^erat**  bexogea  «er- 
den.   Auf  f^laudibus  parentum"  kann  er  bei  der  angegebenen Ir- 
kllrnng  sich   nicht  beziehen.     Hinter  diesen  Worten   mnlii  es 
Fragezeichen  stehen,  wie  es  oben  sesetzt  ist    Denunach  nab 
der  Hauptsatz  im  Folgenden  zu  suchen  sein;  und  in   d«c  Tlnl 
findet  er  sich  da.    Vers  21  ist  ans  den  Worten  „proeUU  amiu 
tieque  te  sileboy  Liber'^  ..  vor  dem  Relativsatz  „qui  iempertA'' 
ein  y,n<>n  silebo  eum^^  zu  ergänzen.    Nicht  werde  ich   den  nii 
Stillschweigen  fibergehen,  welcher  Luft,  Meer  und  Erde  lenlcL 
d.  h.  den  l^ns.    Bei  dieser  Constmction  sind  natürlich  die  Worte 
,^oximo9  tlK  tarnen  öecupamt  Pallas  honores**  als  P^reotbese  n 
.  fassen.     Uebngens  wird  der  Anfang  zu  dieser  Parentliese  sdno 
mit  dem  Satze  gemacht  „nee  9%get  quidquam  simiie  tmt  secn- 
4itm^\    Denn  es  ist  klar,  dafs  hier  nicht  ein  cm^  eondera  ein  W 
zu  ergänzen  ist,  so  dafs  sich  der  Satz  von  dem  Relativurn  wid^ 
loslöst  und  in  das  Demonstrativum  fibergeht;  wie  es  biswetki 
bei  Dichtem  geschieht.    Daher  sind  oben  die  Worte  „nee  vtgä 
quidquamf*  bis  „PoUob  htmore»*^  als  Parenthese  dnr<^  Gedanket-  J 
«triebe  bezeichnet.    Nach  dieser  Auseinandersetzung  erbalten  inr  | 
«Iso  folgenden  Sinn:  Was  soll  ich  eher  singen,  als  ein  LobÜei 
wie  es  bei  den  Alten  Brauch  war?    Doch  werde  ich  den  nidi 
verschweigen,  welcher  die  Weh  regiert.    So  hSttem  wir  denn  ii 
den  Worten  „quid  prius  dieem  soHtis  paretUum  kmdibus*^  eiae 
vorläufige  Angabe  des  Argum^ites.    Wir  brauchen  uns  nicht  ofaac 
Leitung  durch  ein  Meer  von  Fragen  zu  quälen,  um  endlich  gsM 
zuletzt  den  Zweck  des  Gedichtes  zu  erfahren.    Damit  haben  wir 
aber  zu  gleicher  Zeit  einen  Wink,  dafs  die  nun  folgenden  lo^ 
preisungen  nicht  um  ihrer  selbst  willen  da  sind,  sondern  c« 
Beziehung  auf  das  vorläufig  angegebene  Thema  haben  mwsea. 

So  tritt  zunächst  die  Forderung  auf,  zu  untersuchen,  in  wel- 
chem Zusammenhange  die  aufgezählten  Götter,  Halhgdtter  mi 
Helden  mit  der  Aufgabe  des  Gedichtes  stehen.  Im  höchaten  Gn^ 
trivial  ist  es,  wenn  man  diese  Untersuchung  mit  der  ErkUnn^ 
abweisen  will,  dafs  Horaz  hier  Plndar  nachahmt.  Jeder,  <ier  dca 
Pindar  nur  oberfläcblich  kennt,  weifs,  daCs  die  Mythen  beim  Pia* 
dar  in  Beziehung  zum  Argument  des  Gedichtes  atdieo,  and  wel- 
che Beziehung  nun  die  Götter,  Halbgötter  und  Helden  des  tot- 
liegenden  Gedichtes  zum  Argument  desselben  haben,  dauMsh  ehsa 
wird  gefragt.  Die  meisten  Herausgeber  bi^figen  sieh  mit  dff 
Bemerkung,  dafs  August  als  Herrscher  der  Welt  geprieaea  wM, 
indem  er  einer  Reihe  berdhmter  Persönlichkeiten  zugezählt  wird. 
Schon  oben  ist  aiM;edeutet,  dafs  ein  solches  Lob  zweifelluift  ist 
Femer  wenn  das  Lob  des  August  nur  darin  besteben  soll,    da6 
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er  dieser  Reihe  toh  Göttern,  Halbgöttern  und  Helden  ab  ein 
neuea  Glied  hinsngefligt  wird,  so  ist  docb  klar,  dafs  eigentlich 
Götter  nnd  Helden  ooordinirt  werden.  Indessen  eine  so  ausge- 
dehnte Gleichstellung  von  Göttern  nnd  Helden  muTste  auch  ,aen 
damaligen  Römern  ungeniefsbar  sein.  Denn  wenn  die  ganze  Reihe 
römischer  Mfinoer  dem  Zens  und  den  fibrigen  Göttern  gleichge* 
stellt  wird,  was  hat  Aueust  mit  seiner  Vergötterung  voraus? 
Endlich  was  finden  sich  nier  för  römische  Männer?  £fn  Cato, 
ein  Tarquinius  superbus!  Sie  alle  werden  mit  August  auf  glei- 
che Stufe  gestellt.  Aber  man  kann  sich  auf  die  Worte  berufen: 
„mieat  intet  omnes  luHum  sidus,  velui  iiUer  ignes  htna  minores^^y 
woraus,  wenn  man  sie  auf  Augustus  bezieht,  hervorgeht,  dafs 
August  über  diese  Männer  gesetzt  wird.  Allerdings.  Aber  auch 
ober  Zeus  und  die  andern  Götter.  Also  im  ersten  Falle  haben 
wir  zu  wenig  Lob,  indem  August  als  Einer  von  vielen  Ebenbfir- 
tigen  erscheint,  denen  er  zuletzt  fast  nebenbei  noch  angereiht 
wird.  Im  zweiten  Falle  ist  zu  viel  Lob,  da  August  den  Göttern 
nicht  nur  gleich,  sondern  Ober  sie  gestellt  wird.  Es  mufs  dem- 
nach zunächst  untersucht  werden,  welcher  Zusammenhang  unter 
der  Reihe  der  Götter  stattfindet,  und  wie  sie  mit  dem  Ganzen  in 
Verbittdung  stehen.  Nachdem  Horaz  erklärt  hat,  dafs  er  den 
Zeus  nicht  öbergehen  will,  fShrt  er  fort:  „unde  nil  nuUns  gene- 
ratnr  ipso'*.  Dieser  Zusatz  ist  entschieden  auffillig;  es  scheint 
eine  Verkleinerung  des  Zeus  oder  wenigstens  überflussig  zu  sein. 
Daher  haben  schon  die  alten  Ausleger  unde  mit  quare  umschrie- 
ben. Dies  würde  nun  freilich  bei  der  eben  entwickelten  Aufifäs* 
sung  der  Stelle  eine  Schwierigkeit  durch  eine  noch  gröfsere  he- 
seltnen  heifsen.  Was  soll  das  för  ein  Gedanke  sein,  wenn  ee- 
sagt  wird:  ich  fibergehe  nicht  mit  Stillschweigen  den,  der  die 
Welt  regiert,  weshalb  nichts  GrÖferes  als  er  gezeugt  wird?  Dafs, 
weil  Zeus  die  Welt  regiert,  nichts  Gröfseres  als  er  gezeugt  wird, 
ist  ein  Gedanke,  durch  den  Zeus  als  ein  Geschöpf  des  Schicksals 
hingestellt  wird,  den  wir  aber  femer  hier  gar  nicht  brauchen 
können.  Wir  erwarten  eine  Begröndung,  warum  Zeus  gepriesen 
werden  soll,  und  die  liegt  in  dem  Satze  unde  nil  maius  genera- 
iur  ipso,  wenn  unde  durch  a  quo  umschrieben  wird.  Ich  preise 
den  Zeus,  von  dem  nichts  Gröfseres  gezeugt  wird,  als  er  selbst 
Zeus  soll  erhoben  werden,  weil  er  nichts  Gröfseres  hervorbringt, 
als  er  selbst.  Es  klingt  dies  paradox,  aber  es  ist  Horaz  damit 
Ernst,  denn  die  Götter,  die  als  geringer  neben  dem  Zeus  ange- 
rufen werden,  sind  dessen  Kinder,  also  von  ihm  gezeugt.  Ein^ 
fernerer  Beleg,  dafs  tmtfe  soviel  ist  als  a  quo.  Den  Grund,  warunv 
es  dem  Zeus  zum  Ruhme  nachgesagt  wird,  dafs  er  nichts  zeugt, 
was  gröCsep  wäre,  als  et  selbst,  haben  wir  indessen  nicht  erst 
zu  finden,  er  ist  schon  von  Bentley  gefunden.  Horaz  erinnert 
hier  an  den  Mythus,  wonach  Zeus  die  Herrschaft  ober  die  Weift 
verlieren  würde,  wenn  er  mit  der  Thetis  einen  Sohn  zeugte. 
Also  nur  etwas  von  Zeus  Gezeugtes  konnte  gröfser  sein,  als  er 
selbst.  Demnach  wird  durch  den  Zusatz  ,yttnde  nil  maius  gene» 
ratur  ipsp'^  der  Nachdruck  auf  die  Gröfse  des  Zeus  gelegt.    Dies 
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f&brt  ans  endlich  auf  den  Grandgedanken  des  ganzen 
Theilfl.  Zeus  wird  gepriesen  als  der  erste  unter  den  Göttern. 
Um  Zeus  als  den  ersten  unter  den  Göttern  zu  preisen,  mufste  er 
als  gröfser,  als  seine  Kinder,  dargestellt  werden,  daher  die  be- 
deutendsten derselben  aufgezSblt  sind.  Diese  Bedeutung  hat  die 
Reihe  der  Götter.  Nur  dafs  Pallas  den  zweiten  Platz  nach  Zeus 
einnimmt,  ist  zu  sehr  hervorgehoben,  als  dafs  man  darunter  nicht 
dne  Absicht  vermuthen  sollte.  Welcbe  es  ist,  wird  sich  bald 
zeigen.  Zunächst  stellen  wir  als  Argument  dieses  ersten  Tbeüs 
auf:  der  gröfste  unter  allen  Göttern  ist  Zeus,  und  nach  ibm 
nimmt  Athene  den  nächsten  Platz  ein.  Dabei  ist  noch  aufimeik- 
sam  zu  machen,  dafs  nicht  ohne  Absicht  der  Mythus  T<Mn  be- 
vorstehenden Sturz  des  Zeus,  wenn  er  sich  mit  der  Thetia  ▼e^ 
bunden  hätte,  beröhrt  wird,  indem  dadurch  zugleich  noch  darao 
erinnert  wird,  wie  Zeus  erst  nach  dem  Sturz  von  zwei  Götte^ 
Geschlechtern  die  Herrschaft  erlangt  hat.  Aus  dem  Allen  gehl 
hervor,  dafs  es  sich  nicht  um  eine  Anrufung  des  Zens  xo  An- 
fang des  Gedichtes  handelt;  dabei  würde  sich  aufserdem  Horax 
kürzer  gefafst  haben.  Nach  der  Reibe  der  Götter  und  Halbgötter 
geht  Horaz  über  zum  Preis  der  Menschen  mit  der  Frage:  wea 
soll  ich  nach  diesen  besingen,  den  Romulus  oder  den  Noma? 
Wir  wissen  schon,  dafs  Horaz  einen  römischen  Mann  preiset 
will,  also  sehen  wir,  dafs  er  ietzt  an  seine^Aufgabe  geht,  inden 
«^r  .untersucht,  welcher  römiscne  Mann  des  Lobes  am  würdigstea 
ist.  Als  Resultat  ergiebt  sich,  dafs  August  der  gröfste  unter  da 
grofsen  Männern  ist,  den  zweiten  Platz  aber  nach  ihm  nimmt 
Marcellns  ein.  So  hätten  wir  denn  eine  Parallele  zwiach^i  Zew 
und  August,  Pallas  und  Marcellns.  Der  Gröfste  unter  den  Göt- 
tern ist  Zeus,  und  nach  ihm  hat  den  zweiten  Platz  Pallas;  det 
Gröfste  unter  den  Menschen  ist  August,  nur  kleiner  als  Ze«^ 
pach  ihni  bat  die  zweite  Stelle  Marcellns  inne.  Dieser  Gedanke 
bedingt  die  Gcimposition  des  ganzen  Gedichtes.  Als  Resultat  des 
ganzen  Gedichtes  wird  daher  dieser  Gedanke  in  der  letzten  Stro- 
phe kurz  zusammengefafst: 

„Te  minor  iahim  reget  (uqwu  orbem^ 

Tu  gravi  curru  quaties  Olyn^^wn, 

Tu  parum  casus  inUnica  mUies 
Fubnina  htcis.^* 
Man  wird  zugestehen  müssen,  dafs  bei  dieser  Auffassung  des  Ge- 
dichtes die  Schwierigkeiten  wegfallen,  welche  oben  genannt  sind. 
Alle  die  genannten  Götter  und  Helden  haben  eine  enge  Bezie- 
hung zum  Lobe  des  August.  August  wird  nicht  neben  viden 
Anderen  gepriesen,  sondern  die  Anderen  sind  nur  da,  nm  die 
Folie  seines  Lobes  zu  bilden.  Die  Vergleicbung  mit  Zeus  ist  übri- 
gens keine  übertriebene  Schmeichelei.  Als  August  die  tribnni- 
zische  Macht  verliehen  worden  war  (und  diesem  Umstand  ver- 
dankt wo]  das  Gedicht  seine  Entstehung),  da  war  er  wiridi^ 
Beherrscher  des  Römerreiches,  d.  h.  der  Erde,  geworden.  Er 
hatte  eine  Macht  so  imposant,  dafs  sie  wol  mit  der  des  Zens, 
des  Herrschers  der  Welt,  verglichen  werden  konnte. 
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Nacli  dieser  EDtwickJong  tritt  nuu  die  Frage  an  uns  heran, 
warum  hat  Horaz  gerade  die  römischen  Helden  gewählt,  die  er 
anföhrt,  da  zu  vermutlien  ist,  dals  Horaz  nicht  mit  Willkühr 
verfahren  ist,  sondern  auch  hier  ein  bestimmtes  Princip  verfolgt, 
wie  oben  bei  den  Göttern.  Die  Erörterung  dieser  Frage  ist  um 
so  uothwendigcr,  da  von  den  grölsten  Kritikern  des  Horaz,  Bent- 
ley  und  Uofmau  Peerlkanip,  gerade  diese  Reihe  der  römischen 
Beiden  mannichfachc  Anfechtung  erlitten  hat.  In  der  Zahl  dieser 
i*ömischen  Männer  unterscheidet  man  sogleich  zwei  Gruppen,  die 
der  Könige  und  die  der  Männer  des  Freistaates.  In  der  Gruppe 
der  Könige  haben  die  meisten  Schwierigkeiten  die  „superbi  fasces 
Tarquini*'  gemacht.  Dafs  bei  dieser  Umschreibung  jeder  an  Tar- 
)uinius  superbus  denken  mufste,  ist  klar,  und  ebenso  klar,  dafs 
deshalb  kein  anderer  gemeint  sein  kann.  Nun  ist  zwar  richtig, 
dafs  Tarquinius  superbus  die  Maeht  der  Römer  nach  Anfsen  er- 
weitert hat,  aber  gleichwol  ist  es  auffällige,  dafs  der  König,  den 
ias  Volk  vertrieben  hat,  in  einem  Gedichte  erwähnt  wird,  wel- 
ches einen  neuen  Monarchen  preist.  Noch  gröfsere  Schwierigkei- 
;en  macht  die  Gruppe  der  Helden  des  Freistaates.  Da  ist  gleich 
ler  erste  Cato.  Der  erbitterte  Feind  Caesars  wird  gefeiert  in 
nnem  Gedicht,  welclies  Caesars  Nachfolger  zu  Ehren  geschrieben 
6t.  Dazu  kommt,  dafs  dieser  Nachfolger  selbst  den  Cato  nicht 
iehte  und  empfindlich  v^ar,  wenn  jener  gelobt  wurde.  Endlich 
fit  auch  die  Stellung  des  Cato  auffällig  zwischen  Tarquinius  und 
iegulus.  Passender  scheint  sein  Platz  am  Ende  hinter  den  Män- 
lern  des  Freistaates.  Bei  den  übrigen  föllt  es  auf,  dafs  die  Scauri 
genannt  sind,  deren  Ruhm  nicht  so  grofs  ist,  dafs  sie  hier  eine 
Stelle  verdient  hätten.  Endlich  sind  überhaupt,  wie  es  scheint, 
(fänner  der  verschiedeubten  Art  und  aus  den  verschiedensten  Zei- 
en  aneinandergereiht,  und  zwar  merkwürdiger  Weise  die  frü- 
lesten  zuletzt,  während  doch  der  Anfang  mit  den  Königen  auf 
»ne  chronologische  Reihenfolge  schliefscn  liefs.  Es  ist  nicht  zu 
engnen,  dafs  sich  hier  erhebliche  Schwierigkelten  finden,  und 
nan  kann  sich  nicht  wundern,  wenn  ein  so  heifsblütiger  Kriti- 
ker, wie  Peerlkamp,  mit  Schneiden  und  Brennen  helfen  will, 
ndessen  lassen  sich  die  Schwierigkeiten  wol  noch  auf  andere  < 
Ameise  heben.  Wir  haben  oben  gesehen,  die  Reihe  dieser  römi- 
chen  Männer  ist  angefUhrt,  um  August  als  den  Gröfsten  dersel- 
len  zu  preisen,  wie  vorher  Zeus  als  der  Gröfste  der  Götter  ge- 
launt war.  Es  werden  zu  diesem  Zweck  erst  die  Könige  ange- 
uhrt,  dann  Männer  des  Freistaates.  Dies  beweist  uns,  dafs  Horaz 
ler  BegrifT  einer  historischen  Entwicklung  vorschwebt.  Wie  auf 
lie  KöDigsherrschaft  der  Freistaat,  so  mufste  auf  diesen  die  Herr- 
chaft  des  Augustus  folgen.  Darum  war  auch  durch  die  Reihe 
ler  Götter  nicht  ohne  Grund  auf  die  besiegten  früheren  zwei 
vöttergeschlechter  hingewiesen,  nach  denen  Zeus  herrscht,  wie 
»ben  erinnert  worden  ist.  Jetzt  wird  nun  auch  klar,  warum  Tar- 
luinius  superbus  und  Cato  erwähnt  und  nebeneinander  gestellt 
Verden.  Sie  sind  die  Endpunkte  und  Repräsentanten  der  'hei- 
len überwundenen  Regierungsfornieii.   In  gleicher  Weise  werden 
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beide  von  Cicero  in  einer  der  phiiippischen  Reden 
stellt,  wie  die  Ausleger  erinDern.  Auf  Cato  folgen  zwei 
der  panischen  Kriege,  Regulus  and  Paailas  —  yon  den  Scaasi 
sehen  wir  vor  der  Hand  ab  — ;  diese  beiden  sehliefsen  sich  pas- 
send an  Cato  an,  indem  sie  im  Kampf  ihr  Leben  verloren  haben; 
freilich  sind  sie  im  Kampf  gegen  einen  auswärtigen  Feind  Ar 
ihr  Vaterland  gestorben,  und  übertreiEen  daher  den  Cato  in  a- 
wisser  Beziehung.  So  ist  Cato  neben  Tar^ninius  gestellt,  als  mt 
letzte  Vertreter  duer  überwundenen  Regierungsform,  nach  ika 
aber  werden  Regulas  and  Paullus  genannt,  weil  sie  dardi  ihr 
Ende  dem  Cato  ähnlich  sind,  ja  gewissennafsen  Catoa  That  v» 
dankein.  Jedenfalls  mols  man  zugeben,  dals  nach  der  f^thc- 
nen  Entwicklung  in  der  Nennung  des  Cato  ganz  und  gar  nick 
das  bestätigt  liegt,  was  man  darin  gefunden  hat^  Wie  frdfiek 
die  Scanri  unter  diese  Männer  kommen,  ist  schwer  zo  aagea. 
Von  ihnen  ist  eine  gleiche  That  nicht  bekannt.  Ueberbanpt  anä 
die  Scanri  zu  wenig  berühmte  Iweute,  zu  deren  Lob  gerade  sovid 
überliefert  ist,  als  zu  ihrem  Tadel.  Es  findet  hier  jedenfalls  eiae 
Verderbang  statt,  und  es  ist  zu  lesen  etwa  Reguhm  ei  cospItaaB 
oder  etwas  Aehnliches,  wodurch  man  an  die  That  dea  Regnla 
erinnert  wird.  Aulser  diesen  in  der  Sache  selbst  liegenden  Grin- 
den zwingt  uns  auch  die  Form  des  ganzen  Gedichtes,  die  Scaad 
zu  tilgen.  Es  herrscht  igi  ganzen  Gedicht  eine  grofae  Gleieb- 
mäfsigkeit,  die  wol  nicht  zaiallig  ist.  Diese  Gieichmfifsigkcit  k 
jedenfalls  bedingt  durch  die  Parallele  zwischen  Zena  und  An^aü 
Hierbei  ist  zuerst  zu  bemerken,  dals  sich  gewisaennafaen  m 
Chiasmus  findet.  An  der  Spitze  stehen  Zeus  und  Pallas,  dan 
wird  zu  den  geringeren  Göttern  fortgegangen.  Hieran  achliefaca 
sich  die  römischen  Helden,  und  von  da  wird  aofgcsticmi  u 
Marcellos  und  Augnstus.  Auch  die  einzelnen  Theile  dea  Gedick* 
tes  sind  unter  sich  ziemlich  gleich.  Auf  die  Götter  and  Halhgst' 
ter,  welche  neben  Zeus  und  Pallas  genannt  werden,  kcHuaa 
drei  Strophen,  ebensoviel  auf  die  römischen  Männer,  welche  nebea 
Marcellus  und  Augnstus  angeführt  sind.  Auf  die  Einleitung  nai 
die  Erwähnung  von  Zeus  und  Pallas  kommen  innf  oder  vieloMk 
vier  Strophen,  da  die  dritte  Strophe,  welche  den  Mythos  voa 
Orpheus  weiter  ausfuhrt,  jedenfalls  unächt  ist,  worüber  ontea 
gesprochen  werden  wird.  Ebenso  kommen  vier  auf  Maroellas^ 
August  und  den  Schlufs,  so  dafs  auch  die  Besponsion  der  Strs- 
phen  chiastisch  ist,  4  33  4.  Endlich  haben  wir  neben  Zens  mai 
Pallas  drei  Götter  und  drei  Halbgötter,  ferner  drei  Köniee.     Dana 

fehören  als  drei,  welche  bei  geringem  Erbe  Grolses  geieist^  ha- 
en,  Fabricius,  Curius,  Camilius  zusammen.  Drei  sind  es  auch. 
welche  im  Kampfe  starben,  Cato,  Regulus,  Paullus.  Man  sieht 
hier  ist  für  die  Scauri  kein  Platz.  Aufserdem,  wenn  wir  die 
Scauri  beibehalten,  folgen  zwei  Namen  aufeinander  y,Regukm 
ei  Scauros"  ohne  eine  Andeutung,  warum  sie  genannt  werdca. 
Wenn  dies  bei  einem  Namen  geschieht,  so  mag  es  gehen,  zwei 
Namen  nacheinander  erinnern  sclion  zu  sehr  an  ein  trocknes  Na- 
menregister.   Aus  Allrm  geht  hoffentlich  zur  Genüge  hervor,  dals 
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yySctmroi**  tn  tilgen  ist    In  welcher  Weise  Fabricius,  Curius, 
Camillos  sasammengebören ,  ist  erwfihnt.    Es  sind  Helden,  wel- 
die  die  Armutb,  also  jedenfalls  auch  die  Verboi^enheit  erlogen 
hat    Sie  werdea  erwähnt,  damit  in  passender  Weise  zum  Mar- 
ceUna  abergegangen  werden  kann.    ^yCrescit  occuko  relui  arbor 
ueto  fama  Marcelli**  \\t  meiner  Ansicht  nach  in  derselben  Bedeu- 
tung gesagt  wie :  yyCuriwn  tulit  saeca  paupertas  uHlem  hello,"    In 
der  Stille  bereitet  sich  Maroellos  va  kOnftigem  Ruhme  Tor.    Na- 
tärlich  kann  hier  nor  vom  jungem  Marcellas,  dem  Sohne  der 
OctaYia,  die  Rede  sein.    Dies  beweist  schon  die  Parallele  mit 
Pallas,  die  f&glich  nur  bei  einem  Lebenden  stattfinden  kann,  und 
bei  dem  muthmafslicben  Thronfolger  des  August,  der  ja  in  der 
That  öer  zweite  Mann  im  Reiche  war,  mit  vollem  Rechte  durch- 
gefühlt wird.    Uebrigens  mag  hierbei  noch  erwflbnt  werden,  dafs 
wegen  dieser  Veiigleichung  der  Pallas  mit  Marccllus  Vers  19  bei 
Erwähnung  der  ralas  der  Nachdruck  auf  den  Worten  y^proximos 
an  tameH  occiipamt  Paüa$  konores"  liegt.    Dagegen  wfirdcn  die 
Worte  ,yproeUi$  uudatc"  der  P&llas  eine  Eigenschaft  beilegen,  die 
in  der  vorliegenden  Vergleichung  dem  y^erescii  occuko  veku  arbor 
aet>o*^  geradesn  entgegenstände.    Darum  ist  entschieden  y,pro€Ui$ 
audaa**  mit  JUber  zu  verbinden.    Darauf  kommt  denn  endlich 
der  Dichter  mit  den  Worten  yylulium  sidiiu"  zu  dem  Römer,  wel- 
eben   er  besingen  will,  zn  August     Man  mnfs  sich  hüten,  bei 
den  Worten  yyMwm  sidus"  an  den  bekannten  Cometen  zu  den- 
ken.    Dafs  die  Worte  iigürh'ch  zu  nehmen  sind,  zeigt  die  Ver- 
gleichong  „veha  inier  ignes  luna  minores**.    yyluHwn  sidus"  ist 
das  jütische  Geschlecht,  und  zwar  speciell  dessen  gegrawSrtiger 
Vertreter,  August.     Wenn  wir  das  Gesagte  zusammenfassen,  so 
cTgiebt  sieh  iolgender  Zusammenhang.    Ich  will  einen  römischen 
Mann  in  römischer  Weise  besingen.     Vorher  aber  will  ich  dich 
preisen,   Zeus,   der  du,   nachdem   zwei  Göttergeschlechter  ge- 
Derrscht,  deren  letzteres  du  besiegt  hast,  unbestritten  der  Herr^ 
scher  der  Welt  bist    Denn  nichts  Gröfseres,  als  du  selbst,  ist 
▼on  dir  geboren,  doch  nimmt  den  nächsten  Platz  nach  dir  Pallas  * 
ein.  —  Welchen  römischen  Mann  aber  soll  ich  preisen?    Nicht 
den  Romulus  oder  einen  der  Könige;  nicht  den.Cato  oder  einen 
Mann  des  Freistaates.    Ich  will  den  Augustus  besingen.    Wie  Zeus 
nach  Uranos  und  Chronos  die  Welt  regiert,  so  beherrscht  August 
nach    der  Monarchie  und   dem  Freistaate   die  ganze  Erde,  nur 
kleiner  als  allein  Zeus.    Die  zweite  Stelle  nach  ihm  nimmt  Mar- 
cellus  ein. 

Hnrae  ßngirt'  wie  wir  gesehen  haben,  eine  laudatio  nach  Art 
der  alten  Römer.  Wenn  man  dies  festhält,  ersehliefst  sich  auch 
das  rechte  Verständnifs  des  Proöminms.  Der  Dichter  beginnt  mit 
einer  Anrufung  der  Muse  der  Geschichte.  Welches  Lied  willst 
du*Clio  aur  h/ra  oder  zur  Hbia  singen?  Hier  haben  die  Ausle- 
ger eine  Schwierigkeit  fibersehen.  Bei  den  Griechen  werden  epi- 
sche Gedichte  mit  dem  Saitenspiel  begleitet,  ein  solches  aber  soll 
gesangen  werden,  das  zeigt  die  Anrufung  der  Clio.  Was  will 
demnach   die  It^ta?    Die  laudationes  der  alten  Römer  wurden 
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zur  iibia  gesungen.  Also  bedeuten  die  Worte  ,fyra  eel  aeri  li- 
bia*':  sei  es  ein  griechisches  oder  ein  römisches  Gedicht.  Dies 
Thema  fuhrt  die  Einleitung  durcli.  Ein  Lied,  welclies  am  Bn- 
dus,  Helicon^  Haemus  gesungen  wird,  ist  ein  griecliiscbes  Lied, 
wie  es  Orpheus  saug.  Eben  die  Erwähnung  des  Orpheus  miß 
dies  deutlich  machen,  dafs  ein  griechisches  Lied  gemeint  ist.  Ihu 
ist  aber  die  ganze  dritte  Strophe  überflussig,  ja  stdrend.  Es  ict 
unpassend,  dafs  die  Macht  des  griechischen  Gesanges  gepriefoi 
wird,  da  der  Dichter  unmittelbar  darauf  das  griechiscbe  iJcdTer- 
wirft  und  das  römische  wählt.  Aufserdem  Gndet  sich  in  der 
Strophe  einzelnes  Anstöfsigc.  Die  y,quercus  auritae'*,  die  kuig* 
ohrigen  Eichen,  gestatten  wir  wol  einem  Komiker,  wie  das  Wort 
in  ähnlicher  Bedeutung  bei  Plautus  vorkommt,  nicht  aber  den 
lyrischen  Dichter.  Auch  hat  Hofman  Peerlkamp  ganz  recht  ge- 
sehen, dafs  nach  Erwähnung  der  „sihae*^  die  besondere  Hervor- 
hebung  der  „quercw^^  hart  ist.  Wenn  der  Dichter  sagt:  dui 
9ik>€t8  ei  vero  reiiam  querem^  so  ist  das  keine  einfache  Individin- 
lisirung  des  gentis  durch  die  species,  wie  Orelli  meint.  Wir  ba- 
ben  oben  gefunden,  dafs  die  Strophe  die  antistrophiscbe  Bespoa- 
sion  stört,  die  eben  angeführten  Bedenken  kommen  dazo;  ss 
halte  ich  es  in  der  That  für  begründet,  die  Strophe  zn  tilgci. 
Dafs  ein  Leser,  dem  das  horazische  „Silvas  tnoraniem*^  zu  weai^ 
sein  mochte,  bei  der  Erwähnung  des  Orpheus  auf  den  Gedankcs 
kommen  konnte,  Reminiscenzen  aus  andern  Dichtem  anzubna- 
gen,  ist  leicht  denkbar.  Demnach  hat  das  Proömium  etw^a  fol- 
genden Gedankengang:  W^ eichen  Helden,  Halbgott  oder  Gott  sdl 
ich  auf  griechische  oder  römische  Weise  singen?  Soll  icb  cioo  | 
Halbgott  oder  Gott  im  griechischen  Liede  besingen,  wie  es  Or- 
pheus erfand?  —  Die  orphische  Poesie  war  ja  vor  Allem  eine 
Leilige  Poesie.  —  Nein,  ich  werde  ein  Lied  singen,  wie  die  Vi- 
ter,  einen  römischen  Mann  will  ich  preisen. 

Ich  glaube  durch  die  Entwicklung  des  ganzen  Gedicbtes  ge- 
zeigt zu. haben,  dafs  die  Worte  ,,soHtis  parentum  laudibus^*  wiä- 
■  lieh  als  UmdationeSy  wie  sie  von  den  alten  Römern  bei  den  Gaä- 
mählern  gesungen  wurden,  zu  verstehen  sind.  Grunde,  wie  sk 
Orelli  dagegen  in  seinem  Excurs  zu  dieser  Ode  vorbringt,  da& 
Horaz,  der  Nachahmer  der  Griechen,  nicht  Formen  der  alten  rö- 
mischen Poesie,  die  er  verachtet  hätte,  habe  anwenden  kÖDOci. 
sind  natürlich  als  unerwiesene  Behauptungen  ohne  Geltang.  H<k 
raz  kannte  die  lavdaliones,  wie  Ode  IV,  15  zeigt.  Ueberbaopt  iti  \ 
es  ein  Mifsverstehen  der  augusteischen  Epoche,  wenn  man  meiai  I 
dafs  die  Dichter  derselben  nur  auf  griechischem  Boden  steiici 
Diese  Dichter  haben  von  den  Griechen  die  Kunst  gelernt,  cor- 
minis  artem;  wie  Horaz  sagt  im  (Jebrigen  sind  sie  Römer.  Da- 
gegen haben  die  früheren  Dichter  vielfach  in  naiver  Wciae  d« 
StoiF  von  den  Griechen  entlehnt  und  sind  in  der  Kunst ^  oder 
vielmehr  in  der  Uncultur,  Römer  geblieben.  Bei  Virgil  \vei|^ 
nyan  sich  nicht,  das  römische  Element  anzuerkennen;  Tveoigef 
hat  man  es  bis  jetzt  bei  Horaz  beachtet,  und  doch  finden  sk^ 
bei  Horaz  manche  Spuren  specifisch  römischen  Wesens.   Vor  alles 


'     Hölzer:  Ueber  die  Composilion  von  Horat.  Od.  I,  12        667 

wurde  eine  genaue  Analyse  der  Satiren  zeigen,  dafs  Horaz  viel- 
fach Formen  der  Volkspoesie,  welche  in  den  Mimen  und  Possen 
des  Pöbels  ihr  Leben  fristeten,  angewendet  hat,  wenn  dies  auch 
freilich  nicht  mit  mathematischer  Sicherheit  bewiesen  werden 
könnte.  Man  wurde  vielfach  gerade  dort  solche  Formen  finden, 
wo  man  jetzt  meist  mit  iibel  angebrachter  Spitzfindigkeit  ver- 
steckte Anspiel unsen  sucht.  Auch  in  den  Oden  sind  noch  Spu- 
ren römischen  Wesens  zu  entdecket),  namentlich  erinnern  die 
Oden  des  ersten  und  zweiten  Buches  ftn  den  Verfasser  der  Sati- 
ren. Ganz  auf  römischem  Boden  steht  Horaz  endlich  in  den  Epi- 
steln, welche  nur  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  römischen 
Epistolographie  richtig  gewürdigt  werden  können.  —  Doch  alle 
diese  Fragen  zu  behandeln,  findet  sich  vielleicht  ein  anderes  Mal 
Zeit  und  Gelegenheit. 

Salzwedel.  Hölzer. 


Zweite  Abtheilung« 


tilterairlseiie  Bertclitc. 


Programme  des  Herzogthuras  Braunschweig.     Ostern  1866. 

1.  BlaDkenburi^«  Herzogl.  Gymnasiam  mit  5  Klassen,  b 
letzten  Jahre  102  Schüler  und  b  Abiturienten.  2  Lehrer  sind  derAi- 
stalt  durch  den  Tod  entrissen:  I)  am  23.  Dechr.  1865  der  schon  sdt 
Jahresfrist  erkrankte  Zeichenlehrer  Kuhmann,  2)  am  27.  JaDaar  19K 
der  Klassenlehrer  der  Secnnda  Dr.  G.  Lange.  Im  Anfang  Febmar  wirdr 
zur  Aushülfe  der  Schulamts -Cand.  Jürgens  provisorisch  aDgestellL- 
Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  vom  Oberl.  Brdkelmanii:  Tcbo- 
sicht  der  wichtigsten  Regeln  der  englischen  Syntax.    28  S.  4. 

2.  Braunflchweiip«  Ober-  und  Progymnasium  mit  resp.  4  ui 
5  Klassen.  Schülerzahl  286.  Abiturienten  10.  Sutt  der  Uebersicht  k 
im  Laufe  des  Schuljahrs  absolvirten  Pensa  hat  der  Ober-Scbulratiift. 
Krüger,  der  Ostern  d.  J.  seinem  Wunsche  gemSfs  in  den  Rabestal 
versetzt  ist,  einen  Rückblick  auf  die  Geschichte  des  GesamaitfjBB- 
siums,  insonderheit  des  Ober-  und  Progyronasinms  seit  seiner  enla 
Einrichtung  im  Jahre  1828  bis  auf  die  Gegenwart  geliefert.  Im  Jahn 
1828  wurden  die  beiden  vorher  getrennt  gewesenen  GymnaMieii  <k 
Cathrineum  und  Martineum)  zu  einer  Anstalt  als  Pro-  und  Obeif!» 
nasium  vereinigt  und  auch  ein  im  Jahr^  1825  entstandenes  Privat» 
stitut  mit  einigen  Modificationen  als  Realgymnasium  mit  hineingeziM 
Das  Ganze  wurde  mit  dem  Namen  eines  GesammtgvmDasiiims  baot 
und  unter  die  Direction  von  Frie.demann  gestellt,  doch  so,  dafs  it 
Pro-  und  Realgymnasium  noch  ihre  Specialdirectoren  hatten.  SdMi 
nach  einem  halben  Jahre  vcrliers  Friedemann  die  Anstalt,  and  KrigB 
trat  an  seine  Stelle.  Dieser  Rückblick  enthält  alle  wichtigeren  \tn^ 
derungen,  welche  die  Anstalt  seitdem  erfahren  hat,  namentlich  «9 
vollständige  Zusammenstellung  aller  Lehrer,  welche  am  Ober^  and  Prt- 
gymnasium  in  diesem  Zeiträume  thStig  gewesen  sind,  nnd  eine  Vtbtt 
sieht  über  die  allmShlige  Aufbesserung  der  Lehrergehalte,  besondcn 
seit  der  Zelt,  wo  alle  Einkünfte  der  Anstalt  in  eine  einzige  Casse  S^ 
fsen  und  aus  dieser  mit  Hülfe  eines  stets  vergrüfserten  Zaschnsses  «■ 
Staatsmitteln  die  Gehalte  gezahlt  werden.  Zuerst  waren  das  Real-  «^ 
Progymnasium  unter  einem  Dache  in  den  Räumen  des  alten  Mai^ 
neums  vereinigt,  und  das  Obergvmnasium  im  alten  Cathrinruro,  Ib 
Michaelis  I8£>6  ein  Tausch  zwischen  Ober-  und  Realgymnasium  statt' 
fand.    Jetzt  sieht  man  dem  Neubane  eines  Gebäudes  entgegen,  das  afr 
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3  AnsUltea  oinfaBseii  soll  %S  S.  4.  Beigegeben  ist  eine  Abhandlong 
des  Collaborator  Drewea:  lieber  die  Kunst  und  den  Charakter  der 
dritten  philippiscben  Rede  des  Demosthenea.    21  S.  4. 

3.  Helmstedt*  Herzog.  Gymnasium  mit  5  Klassen.  143  Schü- 
ler und  4  Abiturienten.  Für  den  erkrankten  Oberlehrer  Dr.  Petri  trat 
▼on  Michaelis  bis  Ostern  der  Scfaulamts-Cand.  Dr.  Bannemliller  ein.  — 
Abhandlung  des  Direetor  Cunse:  Dt  modul^iione  ptdum  in  vertihiB 
Mncmi  ei  tepitnariü,    25  S.  4. 

4.  li#lBiDiiiden«  Hersegl.  Gymnasium  mit  6  Klassen.  143 
SchGler  und  6  Abiturienten.  Aucli  dies  Jahr  ist  der  im  Torigen  Jahre 
proyisoriscb  angestellte  Cand.  der  Theol.  Dauber  an  der  Anstalt  ihStig 
gewesen.  Am  5.  Februar  1866  trat  der  Generalsuperintendent  Bank  in 
sein  Amt  als  Ephorus  des  Gymnasiums  ein.  —  Abhandlung  des  Col- 
labor.  Dr.  Marx:  De  äntiquae  Chraeeiae  iilUp  iah,  incolii.    10  S.  4. 

5.  W^UIeiibtlttel«  Herzogl.  Gymnasium  mit  6  Klassen.  177 
Schüler  und  8  Abiturienten.  —  Abhandlung  des  Religionslehrera  Kol- 
deweg:  Mittheilungen  fiber  die  Reformation  Wolfenbüttels  während 
der  8(£malkaldischen  Occupation  1542—1547.    30  S.  4. 

Blankenbnrg.  A.  Kammrat h. 


II. 

C  Julü  Caesaris  Commentarii  de  B.  G.  erklart  von 
Fr.  Kraner.    4te  Aufl.    Berlin,  Weidmann,  1863. 

Wir  lesen,  dsCs  tod  Torstcbender,  mit  YoUeia  R«oht  vielge- 
brauchter Ausgabe  des  Gallisclien  Krieges  toq  Kraner,  der  leider 
der  Schule  und  Wissenschaft  zu  früh  durch  den  Tod  entrissen 
Tvurde,  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  eine  5te  Aufl.  erschienen 
i^t,  und  wir  böigen,  ohne  im  Besitze  der  neuen  Bearbeitung  zu 
sein,  daf$  dieselbe  eine  fast  unveränderte  ist  Dies  der  Grund, 
weshalb  Ref.  einige  wenige  Bemerkungen,  die  er  in  der  Schule 
SU  maehen  die  Gelegenheit  hatte,  hier  mittbeilen  wilL  Abgese- 
hen von  der  Abhandlung  über  das  Kriegswesen  bei  Caesar,  die 
einige  entschieden  unrichtige  Ansichten  entbfilt,  durfte  von  den 
folgenden  Notizen  die  eine  oder  andere  Berücksichtigung  bei  einer 
neaen  Auflage  verdienen. 

Lib.  I,  22,  2  «  GaUUis  armis  kann  verglichen  werden  mit 
Hut.  Timol.  29  dni  rt&t  hKi^Qmv\  28,  5  peiemtibm  Maeduis,  eine 
Stelle  wie  die  6,  4,  3  erklärte;  38,  7  uociumis  diurmsgue,  wel- 
ches wQrde  die  gewdhnüche  Stellung  sein?  VgL  dazu  7,  9,  4; 
7.  22,  4;  7.  66,  3.  —  40,  2  Mihi  per$uaäen,  so  auch  6,  64,  3. 
Lib.  n,  8,  6  lies  in,  Lib.  m,  3,  3  degperaim  sahUe,  die  Note  ist 
verglichen  mit  der  zu  3, 12,  3  und  7,  60,  4.  zu  Andern.  6,  3  in 
den  Noten  lies  eteuere\  16«  2  natium  ^oä,  so  noch  4,  22,  3; 
23,  5  ommes  mms,  ganz  so  6,  44,  3.  Lib.  IV,  1,  7  atma,  so 
fmam  7,  32,  3.  Vgl.  Xen.  (^r.  7,  6,  13;  1,  6,  1;  Anab.  1,  2, 
«1.  —  2,  I  fime  h€«o  oeperitU,  ebenso  6, 17, 3;  7,  71, 6.    Ltk 
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VI,  9,  3  verSnderc  das  Komma  nach  insHiuU;  13,  4  lies  Schnei- 
der; 13,  6  Tgl.  passend  7,  66,  7,  dort  ist  vor  de  /hnhus  das  » 
nicht  wiederholt,  hier  nicht  ne  vor  ftd  ttxorem^  eine  Bemerkimg, 
den  früheren  Texten  gegenüber,  wSre  vielleicht  am  Platie;  22, 4 
cum  potentiisimis,  dagegen  vgl.  28,  6;  —  30,  2  incauium  eliam, 
steht  das  eiiam  handschriftlich  ganz  fest?  Könnte  eüam  etwa  aoi 
dem  letzten  Theilfe  des  incautum  entstanden  sein  ?  Lib.  VIL  I.  8 
quam  non,  wie  7,  17,  7-,  —  8,  4  schiebe  im  Texte  nach  omw  ad 
y^s^^  ein;  14,  6  schreibe  im  Texte  safutis  causam  IS^-S  schrnbe 
Caesarem,  19,  4  signum  proeUi;  25,  2  per  manus  genügt  sckoa 
das  Citat;  60,  4  posi  paulo,  so  C.  Nep.  4,  3, 1;  —  C3,  3  suppB- 
cio  dubitantes  ierritant,  vgl.  7,  4,  9;  —  71,  6  ^  non  piftuirud, 
zu  4,  2,  1 ;  86,  3  im  Texte  schreibe  cohartatur,  87,  2  Ga^mm. 

Sondershausen.  G.  HartmanD. 


III. 

Promptnarium  sententiarwn  ex  eeterum  scriptormn  Ro- 
manorum  libris  congessÜ  E.  F.  Wuestetnann.  Eä- 
tio  aÜera^  emendatior  et  aucHor  curavit  M.  Seyf- 
fertus.    Nordkusae  apud  F.  Foerstematm.     1861. 

Das  Bflchlein  ging  nach  dem  Tode  des  Verfassers  in  die  Haad 
eines  andern  rfihrigen  und  unternehmungslustiEen  Verlegers  ober. 
Von  diesem  wurde  der  Unterzeichnete  in  Bezienung  aof  eine  nct 
zu  veranstaltende  Ausgabe  um  Rath  gefragt.  Intereeaant  war  o 
zu  hören,  dafs  ein  grofser  Theil  der  ersten  Auflage  besondera  a 
England  und  Amerika  verkauft  worden  sei.  Gerade  EnglSnder 
und  Amerikaner  haben  eine  leicht  zu  erklärende  Vorliebe  Inr  ik 
practische  Weisheit  der  Alten,  überall  tritt  bei  den  Altai,  frie 
man  sich  auch  wieder  ans  der  Zusammenstellung  der  Sentenia 
in  diesem  Werkeben  überzeugen  kann,  das  realistische  Xs- 
ment  in  den  Vordergrund.  Bekannt  ist,  dafs  auch  Niebnhn 
bahnbrechendes  Werk  über  römische  Geschichte  einen  besonder! 
Anklang  und  kauflustige  Liebhaber  in  England  gefunden;  Gott- 
lings  Ausgabe  der  Politik  des  Aristoteles  ist  ebenfalls  lebhal 
von  dem  benachbarten  Inselvolke  besehrt  worden.  Der  neue  Ver- 
leger wurde  von  mir  an  den  um  die  Schule  schon  so  bochve^ 
dienten  Prof.  Seyffert  verwiesen.  Ich  wufste  aus  den  treffli- 
chen Scholis  latinis  des  verehrten  Mannes,  dafs  er  das  lauste- 
mannsche  promptuarium  genau  kaunte,  und  fand  daher  nicfat» 
naturlicher,  als  dafs  ihm^  der  Antrat  zur  Herausgabe  des  bewSfar- 
ten  Böchleins  gemacht  'würde.  Zum  Vortbetl  des  Werkchcai 
nahm  Prof.  Seyffert  das  Anerbieten  an,  und  so  ist  es  von  ihn 
als  editio  aUera  et  auctior  -von  neuem  ans  lacht  gestdit  wrordcD. 
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Das  Promptuariain  wurde  von  Wüstcmann  seinem  Bruder  Carl 
Christian  gewidn>et.  In  der  in  dem  bekannten  zierlichen  La- 
tein geschriebenen  Vorrede  wird  uns  ein  ganz  anziehendes  Bild 
von  den  intimen  Beziehungen  entworfen,  in  welchen  beide  Brü- 
der zu  einander  standen.  Der  zu  hohen  Ehren  und  zu  einflufs- 
reicher  Stellung  —  dai  Justinianus  honor'es  —  gelangte  Bruder 
nahm  auch  als  Minister  noch  einen  herzlichen  Antheil  an  den 
Studien,  denen  sich  der  um  3  Jahre  jüngere  Bruder  gewidmet 
hatte.  Der  begabte  Mann  hatte  (was  leider  immer  seltner  wird) 
durch  die  vortrefflichen  Lehrer  des  gymnasii  illustris  seiner  Va- 
terstadt, zu  denen  der  sinuige  Fried r.  Jacobs  gehörte,  ein  nach- 
haltiges Interesse  für  die  Schriftsteller  des  Alterthums  beibehal- 
ten. Als  er  ein  otium  cum  dignüate  genofs  und  in  der  Leipziger 
Zeitung  über  politische  Vei'hältnisse  Leitartikel  veröffentlichte,  er- 
sah man  aus  den  Citaten  alter  Classiker,  dafs  er  einen  lebendigen 
Verkehr  mit  den  Geistern  des  Alterthums  unterhielt.  Das  erin- 
nerte an  die  Weise  englischer  Staatsmänner,  welche,  um  ihren 
Anschauungen  Eingang  zu  verschaffen,  auch  zu  der  Weisheit  des 
Alterthums  ihre  Zuflucht  nahmen.  Wenn  man  nun  die  Art  des 
Bruders,  seine  Gedanken  durch  Aussprüche  der  Alten  ins  rechte 
Licht  zu  setzen,  kannte,  so  fand  man  es  ganz  natürlich,  dafs  der 
Prof.  Wüstemann  gerade  dieses  Arsenal  von  Sentenzen,  die  sich 
Über  das  so  mannichfaltig  gegliederte  theoretische  und  practische 
Leben  des  Alterthums  verbreiten,'  seinem  staatsmännischen  Bru- 
der widmete. 

Die  Gliederung  des  Buchs  ist  folgende:  A.  de  deo.  B.  de 
mundo  ei  de  rerum  natura.  C.  de  natura  ejusque  cognitione. 
D.  de  humano  genere.  De  haminum  rebus  et  institutis,  BB,  de 
singulorum  hominum  tictu.  De  corpore.  De  animo.  De  mente. 
De  ratione.  De  ingenio.  De  iis  quae  cum  bis  sunt  conjuncta 
aut  eo  spectant.  CC.  de  familia  sive  de  hominum  foedere  dorne- 
stico.  De  aliis  rebus  huc  pertinentibus.  DD.  de  hominum  inter 
$e  consociatione  et  commnnitate.  EE,  de  republica.  —  Aus  die- 
sen Ueberschriften  ersibt  sich  der  Reichthum  der  Aussprüche,  die 
aus  den  befsten  Schriftstellern  der  Alten  ausgezogen  sind.  Der 
Herausgeber  der  neuen  Auflage  hat  die  Enthaltsamkeit  geübt,  die 
Zahl  der  Sentenzen  nicht  zu  veimehren.  Ohne  Schwierigkeit 
würde  Prof.  Seyffert  bei  seiner  umfassenden  Kenntnifs  des  Alter- 
thums in  der  Lage  gewesen  sein,  die  mitgetheilten  Aussprüche 
zu  vermehren.  Dadurch  wäre  aber,  wie  S.  mit  Recht  glaubt, 
der  Plan  des  Wüsteraannschen  Büchleins  verändert  worden.  Vor 
allen  Dingen  ging  Prof-  S.  darauf  aus  (p.  41),  nach  den  befsten 
Ausgaben  die  von  Wüstemann  aussehobenen  Stellen  zu  berichti- 
gen. Auf  diese  Weise  ist  das  Büchlein  im  Grofsen  und  Ganzen 
dasselbe  geblichen,  es  hat  sich  nur  der  nachbessernden  Hand  des 
Herausgebers  zu  erfreuen  gehabt  Wir  wünschen  mit  dem  Her- 
ausgeber und  dem  Verleger,  dafs  das  Büchlein  nicht  blos  Zugang 
XU  Männern,  sondern  auch  zu  Schülern  finden  möchte.  Männer 
werden  sich  an  den  ihnen  von  der  Schule  her  liebgewordenen 
Gedanken  der  grofsen  Schriftsteller  der  Römer  immer  wieder 
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voB  neuem  erfreuen,  und  Scbuler  orientiren  nch  gewib  an  dci 
Hand  des  Buchs  leichter  in  den  Gedanken  nnd  Anschauanga 
des  Alterthums.    Insbesondere  halten  wir  es  für  die  Sehuler  der 
böhern  Klassen  i%r  selir  geeignet:  es  wird  sich  gut  bei  lau»» 
sehen  Arbeiten  gebrauchen  lassen.    Auch  eum  Memorirco  nöck- 
tan  wir  das  Büchlein  dringend  empfehlen.   Oft  wird  p  die  Khge 
laut,  dafs  die  schöne  Zeit,  wo  im  practisehen  Berufe  tbiti(;eNlih 
»et  durch  Citate  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  bem^ 
ten,  dafs  sie  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Ahertbome  je» 
macht  hatten,  schon  längst  vorüber  sei ;  man  entscbliefse  lich  iiir. 
regelmSfsig  wiederkehrende  Memorirubungen  hie  in  die  sbeKte 
Klasse  hinauf  anzustellen,  und  man  wird  gar  bald  die  ErfabroBg 
machen  können,  dafs  die  Schäler  mit  dem,  was  sie  gelent 
auch  wenn  sie  die  Schule  verlassen  haben,  operiren.  m  nehae 
das  Büchlein  gern  in  die  Hamd,  weil  ich  mit  der  Weisheit  da 
Alterthmns  immer  gern  verkehre.    Die  älterea  SamodungeD  di» 
ser  Art  Florilegia  von  Joseph  Lange  und  Janus  Grateriu  nebs 
dem  Polymnemon  von  Tobias  Magirus  und  Gnomologis  Latinaei 
Hadeoner  Viennae  1835  2  T.  (Seyifert  Seh.  lat.  II  p.  236)  geba 
dafür  Zeugnifa,  dafs  es  immer  zeitgemSfs  ist,  solche  Blaroeoleio 
Busammenzustellefl.     Manchen  Aussprucli,  den  ich  mir  bei  der 
Leetüre  angemerkt,  vermisse  ich,   aber   das  sind  sobjectiTe 
Dinge,  wer  weifs,  ob  andern  die  von  mir  gewählten  SeoteBMi 
gefollen  würden,  defshalb  erfreue  ich  mich  an  dem  hier  Dar» 
botenen.    An  einigen  Stellen  kehren  dieselben  Citate  wieder.  » 
steht  auf  S.  77  unter  de  intfesHgandi  soUertia  p.  11  E^tichamm 
iihid  te»eo:  nenH}B  aigue  artus  sapienHae  esse  non  temerevt- 
dere,  auf  S.  144  unter  d^  creduiUaie  ist  der  bekannte  Ausspnii 
Cieeros  wiederholt.   Eben  so  findet  sich  S.  96  die  Steile  sat  (hü 
Trist.  3,  7,  41  nil  mortale  tenemus  pectoris  exceptis  ingmp 
boms  unter  ingemum  quanHnm  vateat  und  &  88  unter  sok  ^ 
ins  perpetuß  possessio.     Die  Sentena  des  Aristoteles  aus  Rotüb 
Lupus  de  flg.  p.  24  ed.  B.  secundum  Aristotelew  fyus  vits  e$i  Us- 
Ossima,  ct^tis  et  fortunae  saptentia  et  sapientiae  fortsma  stfff*- 
dsiat  steht  S.  29  unter  de  recto   vitae  vsu  und  S  37  unter  ü 
feMdtate.    Auch  der  Ausspruch  Senecas:  hoc  condicio  hmm 
9el  Pessimum  habet  quod  fortuna  qnos  miseros  facit  et  svf^ 
tiosQS  facit  steht  S.  6  und  S.  40.    Eben  so  findet  sich  der  A» 

ruch  aus  Plautna  auf  S.  28  vollstlndiger  als  auf  S.  82.  » 
103  wird  unter  de  praeceptoribus  aus  Juvenal.  Sat.  7i  Sttlmit- 
getheilt: 

di  praeceptorem  saneti  vohiere  parentis 
esse  loco. 

Im  Text  steht  qui,  was  ohne  Zweifel  nicht  passend  auf  das  ▼of' 
aufgehende  di,  sondern  wol  auf  majorum  bezogen  werden  not 
Eben  so  ist  es  ein  Versehn,  wenn  S.  130  nnter  de  pecms  » 
Juv.  3,  143  der  Vers  so  mitgetheilt  wird: 

quantum  quisque  sua  nsmmonm  possidet  area 
tamhm  habet  et  ßdei. 
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In  den  Auagaben  steht  servat  in  arca.  In  der  anf  S.  121  citir- 
ten  Stelle  aus  €ic.  de  nat  deor.  2,  4, 12  steht  aegri  quia,  im  €ic. 
ne  uegri  quidem  quia.  S.  114  and  auch  «onst  noch  ist  Meier  |^e- 
druckt,  der  Herausgeber  der  fragmenia  oraL  Rom.  etc.  ist  be- 
kaentlich  H.  Meyer.  So  'finden  sieh  noch  etliche  Versehn,  die 
depa  IScharfblick  des  Heransgebers  bei  einer  neuen  Auflage,  die 
wir  dem  Proptuarium  vvönschen,  gewifs  nicht  entgehn  werden. 
Das  Büchlein  ist  übrigens  in  swiefacher  Gestalt  zu  haben:  eine 
edüio  in  usum  eleganUorwn  haminvmy  welche  1  Thlr.  kostet,  und 
eine  edüio  in  usnni  sckolarum,  die  für  22^^  Sgr.  va  haben  ist. 
Wir  wünschen  das  Ikich  in  den  Händen  beider  Gattungen  von 
Leuten. 

Der  verstorbene  Wüste  mann  ist,  wie  man  das  auch  «us 
der  sehr  zierlich  geschriebenen  Widmung  an  den  Bruder  er- 
sieht, einer  unserer  faefsten  Stilisten  gewesen,  doch  dals  er  anf 
S.  XXVm  geschrieben :  da  hoc  frotri  Mi  ne  silentio  comprimMi 
quod  et  ipse  penitus  sentit  et  omnivm  consensu  confessum  est 
ist  mir  aufgefallen.  Bei  dem  ehrwürdigen  C.  A.  Dukenis  c;^- 
sotf/a  taria  de  lalinitate  Jurisconsultorum  wierum  etc.  p.  325 
wird  nur  aus  or.  de  leg.  agr.  H.  §  57  hunc  agmm  etpeipere  no- 
fminatim,  ^i  pMious  esse  fateatur?  und  Geliius  XV,  13  ange- 
führt. Es  beschränkt  sich  der  passive  Gebrauch  gewifs  nuriMif 
4ie  juristischen  Ausdrücke  {aeris  canfessi)  und  auf  spätere  Sclmlt- 
«teller.  Confesswn  und  in  confesso  möchte  man  wol  -eher  «hin- 
gehen lassen,  aber  confessum  est?  Eben  so,  um  nur  noch  eins 
anzuführen,  ist  hortus  uedibus  contiguus  statt  ßnitimus  etc.  bei 
«klassischen  Sohriftsteliem  meines  Wissens  nidit  zn  £nden.  — 
U«brigens  scitliefsen  sich  gewifs  viele  dem  Wunsche  des  verehr- 
ten Heransgebers,  dafs  einzelne  werthvolle  Abhandlungen,  Reden 
und  Briefe  nebst  einer  etwas  eingebenden  tita  des  ^escbniadk- 
inallen,  gelehrten  Wüste  mann  in  einem  Bande  vereinigt  Jier- 
ftiaagegeben  werden  möchten,  von  ganzer  Seele  an.  Wie  wäre 
«s,  wenn  Prof.  Georges,  Schüler  und  Freund  des  Verstorbenen, 
laich  dieser  Arbeit  unterzöge?  Das  titelre  gffmnasium  zu  Gotha 
bat  «eine  stattliche  Anzahl  tüchtiger,  in  der  gelehrten  Wielt  rühm- 
'lithat  bekannter  Lehrer  aufzuweisen  gehabt. 

Putbns.  Lotbholz. 


Zcitsehr.  f.  d.  Ojmnasialweacn.  XX.  9. 
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IV. 

Beiträge  zu  lateinischen  Stilübungen  für  die  ober 
sten  Classen  des  Gymnasiums.  Bearbeitet  von  A 
Weidner.    Duisburg  1865.    2708.8.  24  Sgr, 

„Eine  selbständiee  Arbeit,  sei  sie  auch  noch  so  klda  und 
unbedeutend,  bedarf  wegen  ihres  Erscheinens  keine  Rerktferti* 
gung.  Dennoch  will  ich  hier  den  Staudpunct  nieioer  AiWl 
gegenüber  den  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutedn 
ins  Lateinische  för  Prima  von  M.  SeyfTcrt  kurz  daraalefeo  » 
chen.^^  —  So  beginnt  das  Vorwort  des  Verf.  Wir  niöcbteo  da 
ersten  Satz  nicht  unterschreiben  und  Yennögen  die  Ix)^k  in  ^ 
Verbindung  des  zweiten  Satzes  mit  dem  ersten  nicht  ra  ^^ 
fen.  Der  Verf.  Iiat  sich  eben  nur  dadurch  den  Weg  bahnen  "d 
len  zu  seiner  Polemik  gegen  M.  SeylTert,  wie  das  aas  dem  U 
genden  ersichtlich  ist.  „Seyfferts  UebungsstQcke,  heilst  es  wdlft 
sind  bis  auf  eines  sämmtlich  aus  Neniateinern  überseUl  Wv 
ist  die  Folge  davon?  Ein  eben  so  monotoner  als  manierirterSA 
der  auf  die  Bildung  des  Schillers  nicht  belebend,  sondernde 
hemmend  und  lähmend  einwirken  mufs,  zumal  der  Inhalt  lMck< 
langweilig,  für  Schüler  meistens  ungeeignet  erscheint"  W* 
wir  auch  unbedenklich  zugeben,  dafs  die  SeyfTertscheD  Uebi^ 
stücke,  da  sie  aus  lateinischen  Originalen  übersetzt  sind,  ikrfl 
Ursprung  nach  Ausdruck  und  Periodenbildung  nicht  verleofitf 
und  nicht  als  Musterstöcke  des  deutschen  Stils  betrachtet  wcns 
können,  so  können  wir  doch  der  Ansicht  des  Herrn  W.  sdt 
beipflichten,  dafs  sie  hemmend  und  lähmend  auf  die  Bü' 
dang  des  Schülers  einwirken  müfsten  nnd  ihr  Inhalt  hockt 
iangweilig,  für  Schüler  meist  ungeeignet  sei.  Essindii 
dreiste  Behauptungen  ohne  alle  Beweisführung.  Meint  etwaH« 
W.,  man  werde  diesen  wie  anderen  seiner  sehr  kategoriscbi» 
gesprochenen  pädagogischen  Ansichten  so  ohne  weiteres  GiM^ 
schenken  und  sein  Verwcrfungsurtheil  über  die  anerkanoten  i^ 
beiten  eines  so  ausgezeichneten  Lateiners,  geschmackyoileo ^ 
lehrten  und  erfahrenen  Schulmanns  unterschreiben?  —  „^«^ 
dem  Schüler  vorlege,  heifst  es  weiter,  müsse  deih  Standou* 
des  Schülers  angemessen,  belehrend,  anregend,  mit  einem  "<** 
des  Uebersetzens  werth  sein."  Gewifs!  Aber  gilt  denn  das«»* 
von  den  Seyffertschen  Materialien  nicht?  oder  meint  Herr^^-^' 
gelte  von  den  seinigen  im  höheren  Maafse?  Wir  wollen  s*J 
Gegen  No.  1  „Der  zweite  Macedonische  Krieg,  von  C.  L.  R«*' 
S.  7— i3  und  No.  3  „Pcrseus  Plane  gegen  Rom,  von  W.  Scbj*. 
S.  39— 46  haben  wir  stofflich  nichts  einzuwenden;  allein  W 
„Blücher  bei  IJgny  und  la  belle  Aliiance,  von  Vamhageo.^S." 
—39  halten  wir  für  ungeeignet,  theils  weil  eine  so  specieül 
baltene  Schlachtschilderung  ohne  genaue  Schlachtkarte  for  I 
Schüler  nicht  verständlich  und  schon  defshalb  weder  bildend  ip 
interessant  sein  kann,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  dieses  Pen^ 
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da«  für  Secaodaner  berecbnet  zu  sein  scheint,  weit  über  die 
eigenen  Krfifte  derselben  hinausliegt.    In  der  zweiten  Abtheilung 
S.  46—76  ist  No.  1  „Das  ScLicksal  des  Sokrates,  von  £.  Zeller.^ 
S.  46—66  angemessen  gewählt,  aber  die  No.  2 — 11  aus  Lessings 
und  Anderer  Schriften  herausgerissenen,  ohne  allen  Zusammen- 
hang dastehenden,  oft  kaum  eine  Seite  langen  Bruchstücke  kön- 
nen theils  an  sich,  theils  in  der  gewählten  Form  für  den  Schüler 
gar  kein,  oder  nur  ein  sehr  geringes  Interesse  haben.    Es  wird 
genügen,  die  Ueberscbriften  mit  Angabe  des  Umfangs  anzuführen. 
2)  „Die  Epikoreische  Ethik,  von  Brandes.'^  S.  66— 68.    3)  „Ein- 
leitung zum  Leben  des  Sophokles,  von  Lessing.^^  S.  68 — 69.    4) 
„Die  Ohrfeige  in  der  Tragödie,  von  Lessing.^^   S.  69—70.    6) 
„Ueber  die  Wunde  des  Philoctet,  von  Lessing.^'   S.  70 — 72.    6) 
„Das  Menschliche  in  den  Helden  des  Homer,  von  Lessing.^'   S.  72 
— 73.    7)  „Wirkung  des  Künstlers  auf  die  Einbildungskraft,  von 
Ijessing.^^  S.  73.    8)  „Die  neue  Kaisermacht  des  Ahendlandes, 
Fon  HäDser.^^  S.  73—74.    9)  „Stellung  und  Beruf  des  Dichters 
bei  den  Hellenen,  von  E.  Curtius.'^  S.  74 — 76.    10)  „Das  Latein- 
sprechen, von  L.  Döderlein."  S.  76.    11)  „Der  Parteikampf  wäh- 
rend  Pompejus*  Abwesenheit,  von  Tb.  Mommsen.'^   S.  76 — 82. 
Wenn  die  meisten  dieser  Aphorismen  in  dem  Zusammenhange, 
in  welchem  sie  stehen,  ihre  Bedeutung  und  Geltung  haben,  so 
werden  sie  doch,  ans  dem  Zusammenhange  so  unvermittelt  her- 
ansgerissen,  ziemlich  bedeutungslos,  namentlich  für  den  Schüler, 
der  eben  diesen  Zusammenhang  nicht  kennt    £s  bleibt  ein  an- 
erkannter pSdagogiscber  Grundsatz,  dafs  man  dem  Schüler  jeden 
Lehr-   and  Lernstoff  als  ein  Ganzes  in  möglichst  abgerundeter 
Form  bieten  soll,  und  dafs  er  dem  Verstand nifs  desselben  gewach- 
sen sein  mufs,  wie  nach  Inhalt,  so  nach  Umfang.     Daher  gebe 
man  ihm  weder  aphoristische  Brocken,  noch  zu  schwierige  oder 
za  nmfangreiche  Uanze.    Gegen  den  ersten  Grundsatz  ist  in  den 
obigen  Abschnitten  so  wie  in  den  Bruchstücken  aus  zwei  Schul- 
reden von  Elsp erger  und  Herbst  in  der  3ten  Abtheilung  ge- 
fehlt, gegen  den  letzteren  namentlich  in  der  4ten  Abtheilung, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

„Was  mir  gefällt,  heifst  es  im  Vorwort  weiter,  fibersetze  ich 
gern,  darüber  plage  ich  mich  gern;  was  mir  mifsßllt,  wird  mir 
am  so  widerlicher,  je  Ifinger  nnd  je  eingehender  ich  mich  damit 
beacb9ftigen  mufs/'    Herrn  W.  mufs  der  vorliegende  Stoff  gefal- 
len  haben,  sonst  hfitte  er  ihn  nicht  sewShlt;  aber  ob  er  auch 
allen  Lehrern,  gleich  ihm,  nnd  noch  mehr  allen  Schülern, 
die  sich    damit  plagen  sollen,  gefallen  wird,  das  bleibt  doch 
nocb   sehr  fraglich.    Und  was  dann?  —  Wie  bedenklich  ist  es 
femer,  die  Arbeitslust  des  Schülers  gerade  bei  lateinischen  Sdl- 
fibnngen   so  ohne  weiteres  von  seinem  Wohlgefallen  oder  Mifs- 
lallen  an  dcffai  zu  übersetzenden  Stoffe  abhängig  zu  macheu  und 
dadurch    ihm  in  letzterem  Falle  eine  nur  oft  zn  willkommene 
Entachnldienng  seines  ungenügenden,  oberflSchlichen  Fleifses  zu 
bieten.     VVie  leicht  würde  ihm  dann  seine  Arbeit  als  Plage  er- 
scheinen,   was  doch  keine  Arbeit  für  den  Schüler  sein  sollte, 
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sofidem  eitte  Fretide.  I>af8  ali«n  Scbfileim  diMelben  Stefe  p- 
fallen  werden,  ist  wedei'  yorAQ82fu9etzen  nodi  <zu  fordern,  ¥F«il 
hierbei  die  ItidividffalitSt  ibr  unbestreitbarem  Recht  geltend  niMit; 
da  Würde  Jedem  Schiller,  um  den  von  der  Last  zar  Arbeit  be- 
din^tüti  Erfolg  zn  criehern,  gestattet  werden  mfissen,  sich  die  Sli- 
pM)sa  nach  seinem  Gefallen  auszusuchen.  Was  sollte  dann  ab« 
aM  der  Einheit  des  Unterrichts,  was  aus  der  gemeinsamen  ZodA 
dlK6  treistes^  in  welche  die  Jugend  ohne  ROcksieht  »iif  siibjeetTO 
Mieben  genommen  werden  mufs,  werden?  — 

„Deutsch e  Werke  mQssen  wir  übersetien,  d.  Ii.   mit  des 
lateinischen  vergleichen,  weil  lateinische  Stilübungen  nor  einea 
Sinn  haben,  wenn  sie  eine  Gymnastik  ffir  die  ücbnii^  im  Deov 
sehen  werden.    Denn  Fertigkeit  im  Lateinschreiben  lernen  ynt 
nun  und  nimmer  durch  ücbersetzen,  sondern  dm'eii  fmtt  Vmi- 
habnng  der  Spracbe.    Stilübungen  können  daneben  nur  als  R«- 
gnllBtoit*  dienen>^    Die  Logik  und  Püdagogik  des  Verf.   begreife 
wer  kann!     Also  nur  deutsche  Werke  sollen   wir  in  4m 
Gymnasien  fibersetzen  und  das  von  Sexta  an!    Und  arHe  unsere 
lateinischen  Stilübungen  sind  nur  eine  Gymnastik  för  das  Deut- 
sche, —  dazu  wSren  sie  sicherlich  nnoötfaig,  weil  es  daxD  bes- 
sere Bildungsmittel  giebt,  —  haben  an  sidi  selbst  keine  fermal 
bildende  Kraft  ffir  den  jugenldliclien  Geist,  föhren  tiioht  tieler  ii 
das  Verstfindnife  des  Lateinischen  durch  eigene  Handliabung  des- 
selben ein,  wie  das  der  Verf.  doch  bald  nachher  selbst  Bogiebt 
n.  s.  w.?!    Qüintilian  sagt  muUnm  scribendo  fit  ut  bm^  nctiibabgr 
und  weifs  mit  Cicero  den  stik^  als  optimus  dicendi  ef^dor  if 
magisier  nicht  dringend  genug  zu  empfehlen.    Hen*  W.  eduai^ 
anderer  Ansicht  zu  sein;  denn  unter  freier  Handhabung  der  Spit- 
che  kann  doch  nur  das  Lateinischspvechen  verstanden  sein,  dai 
seiner  Ansicht  nach  dem  Schreiben  voiliergehen,  wenigstens  aeim 
Fettigkeit  —  ob  auch  Correctlieit  und  Eleganz?  —  bedin^gen  «oH. 
Bisher  war  man  anderer  Ansicht,  und  es  dunfte  Herrn  W.  wm 
wenigsten  gelingen,  eine  auf  altbewährte  Erfahrung  begrOxidele 
Methode  durch  seine  neue,  in  der  Luft  schwebende  Tiieorie  n 
erschfittern.     Die  logische  Verbindung  des  zweiten  Satses  an 
dem  ersten  durch  die  Causalpartikel  denn  vermögen  wir  atIfse^ 
dem  ancii  nicht  aufznilnden.     Ebenisowcnig  ist  es  ons  klar,  ii 
wiefern  die  Stilübungen  gegen  Einseitigkeit  und  MftDierirt* 
heit  schfitzen  sollen.    Wir  hätten  das  weiter  begründet  : 
giew<finseht;   oder  soll   das  etwa  blos  ein   —  jedeDfalla 
geführter  —  Hieb  auf  M.  Seyffert  sein?!  —  Was  der  VeiC 
weiter  fiber  die  phraseologisobe  Ausbeute  aus  der  Lectilre  m4 
die  Verwerthung  deit^Iben  fQr  die  Stilöbmigen  des  SchQier»,  •• 
wilB  gegen  den  einseitigen  rigorosen  Ciceronianienms  ^ngt^  htt 
unsifre  Zustimmung:  nur  bähen  wir  daför,  dafs  zunächst  Cioera 
als  Miüster  stilistischer  Darstellung  hingestellt  werdA  mofa,  da- 
mit die  Nachahmung  des  Schfilers  auf  ein  bestimmtes  ensheitfi- 
ebes  Vorbild  gerichtet  sei,  ohne  Tedocb,  namentlich  ffir  ifie  f^Jhr*- 
seolo^ie,  die  fibrieen  miistergfiltigen  Schnflsfeelhsr  aoa«iecbli«CMii. 
insbOM>ndere  für  die  eigentlich  historische  Darstellung,  für  ^iveleise 
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Cioera  sülktUch  ja  iwr  in  zweiter  Linie  zur  Geltung  koutmeo 
kann.  —  Wenn  der  Verf.  weiter  fordert,  dafs  dem  Schüler  zur 
Uebersetznug  immer  nur  Materien  vorgelegt  werden  sollen,  ftir 
weiche  er  seine  jedesmalige  Lectiire  verwerthen  kann,  so  folgt 
daraus  von  selbst  die  daran  geknüpfte  zweite  Forderung,  dal^ 
der  Lebrer  die  Exercitien  fQr  seine  Schüler  aelljst  ausarbeiten 
müsse.    Dann  würden  aber  Uebungabücber,  wie  das  vorliegende 
und   die  meisten  anderen,  für  den  Gehrauch  der  Schule  über- 
flüssig sein;  denn  sie  schUeiüsen  sich  ja  nicht  an  bestimmte  AU- 
achnilte  der  alte«  Schriftsteller  a«,  wie  sie  eben  in  der  Schule 
gelesen  werden,  sondern  tragen  im  Allgemeiuen  ihrem  Inhalte 
nach  mehr  ein  historisches^  philosophisches,  rhetorisches  Geprüge 
n,  8.  w.    Wenn  man  dem  Secundaner,  wie  das  der  Verf.  räth, 
bei  der  Leetüre  des  21ten  und  22ten  Buches  des  Livius  Uebunga- 
aloffo  aus  den  GesebichtswerkeD  von  Peter  und  Roth  vorlegen 
wollte^  so  wQrde  er  nach  der  Leetüre  )ener  beiden  Bücher  aller- 
«liiigs   für  die  Partien  der  genannten  GescUichtswerke,  welclie 
den   Inhalt  derselben  wiedergehen,  reiche  phraseologiscbc  Ams- 
beute  gewinnen;  allein  wie  oft  würde  er  doch  hei  dem  Ueber- 
setzen   die  erforderliciien  Phrasen  für  echt  deutsche  Ausdriicks- 
weise  vermissen,  abgesehen  von  den  übrigen  stilistischen  Schwie- 
rigkeiten, welche  dem  Secundaner  die  uebersetzung  eines  rein 
dcotschen  Stoffes  bietet.     Wir  hätten  gewünscht,  Herr  W.  hätte 
uns  eine  Probe  gegeben,   wie  in  der  von  ihm  vorgeschlagenen 
Weise  Leetüre  und  Stilübungen  Hand  in  Hand  gehen  konnten. 
S.  7^—13  finden  wir  allerdings  einen  Abschnitt  aus  Roth^s  Ge- 
aebichte  ,41>er  zweite  Maeedonische  Krieges  der  bei  Livius  durch 
«nehr  den»  zwei  Bücher  (lib.  XXXI — XXXIII  iuit)  sich  hin- 
durchzieht;  allein  In   der  beigegebenen  Phraseologie  sind   diese 
beiden  Bücher  nur  selten  für  die  Uebersetzung  verwcrthet,  viel 
bttttfigei*   andere   Abschnitte  aus  Livius'  und  Cicero's  Schriften. 
Auch    möge  sich  Herr  Weidner  über  die  Lust  und  Freude  der 
Schüler  am  Aufsuchen  entsprechender  lateinischer  Phrasen  in  den 
gelesenen  Abschnitten  der  Klai^sikcr  nicht  täuschen;  bei  einzel- 
nen sehr  strcbst-tmen   stellt  sich  das  wohl  heraus,  die v  meisten 
werden,   wenn  sie  nicht  die  betreffende  Phrase  mit  Leichtigkeit 
aufzufinden  hoffen,  die  Mühe  des  Nachsuchcns  scheuen  und  sich 
«um  deutsch-lateinischen  Lexicon  wenden.  —  Wenn  ßrandis*  Ah- 
liandlung  über  Epicur's  £thik  in  Verbindung  mit  Cic.  de  fin.  lib.  ) 
u.  II  ZOT  UebcrsetKung  empfohlen  wird ,  so  nimmt  es  uns  über- 
haupt Wunder,  dafs  diese  Schrift  des  Cicero  für  die  SchuUectüre 
als  geeignet  betrachtet  wird,  wozu  sie  doch  durchaus  nicht  pafst. 
->—  Herr  W.  meint,  man  könne  moderne  historische  Stoffe  schon 
in  Seoanda  verwerthen,   wenn  man  dem  Schülei'  die  Schwie- 
rigkeiten  nur  etwas  unrecht  lege.     Was  soll  das  hcifsen 
und  in  welcher  Weise  soll  das  geschehen?    Etwa  wie  es  in  den 
Anmerkungen  zu  I,  2.  „Blücher  bei  Liguy  und  la  belle  Alliance, 
von  Varnhagen^'  geschehen  ist?    Wo  bleibt  dann  aber  die  Selbst- 
tbStigkeit  des  Schülers  in  Aufsuchung  der  Phraseologie  aus  sei- 
ner Leetüre,  wenn  der  Lehrer  durch  reichlich  beigegebene  Phra- 
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seologie  Ober  die  Scbwierigkeiten  in  bequemster  Weise  hinweg* 
hilft?  Da  bildet  sich  der  Schuler  gar  noch  ein,  er  könne  mo- 
dernes Deutsch  in  gutes  Latein  übertrageo,  während  der  Lekrer 
das  Beste  daran  geäan  hat. 

Doch  wir  brechen  hier  mit  der  Kritik  des  Vorworts  ab,  so 
manche  Bedenken  wir  auch  noch  gegen  andere  Behaaptu|n 
desselben  geltend  zu  machen  hStten,  and  wenden  uns  n^r 
Arbeit  des  Verfassers  selbst.  Da  erkennen  wir  in  ihm  oxi 
tfichtigen  Schüler  Nfigelsbacbs,  dessen  er  als  seines  hochvenfia- 
ten  Lehrers  in  dem  Vorworte  mit  dankbarer  Pietfit  gedenkt  Die 
XU  den  einzelnen  Abschnitten  gegebenen  AnmerkuDgen  lenpi 
von  vielseitiger  Lect&re,  gr&udliclier  Sprachkenntnifs  in  phnsco- 
logischer,  stilistischer  und  grammatischer  Beziehung  und  tact^oi 
geschmackvoller  Verwendung  des  lateinischen  Sprachschatus  nr 
Uebersetzung  deutscher  Originalien.  Wenn  wir  hier  und  da  and 
eine  andere  Wendung  wohl  vorgezogen  hätten,  so  finden  wr 
doch  um  so  weniger  Veranlassung,  dergleichen  Einzeinbeiten  bitf 
hervorzuheben ,  als  der  Herr  Verf.  mit  anerkennenswerther  Ik^ 
scheidenheit  selbst  erklärt,  I^hrer  und  Schßler  würden  bei  Be- 
nutzung des  Buchs  oft  Besseres  finden,  als  das  Angegebene,  ja 
ein  Lehrer,  der  nicht  vielfach  Besseres  finden  könne,  sei  fftr  (b 
Unterricht  in  Prima  unfähig.  Die  Anmerkungen  selbst  sind  thdk 
kürzer  und  geben  eine  oder  mehrere  Phrasen  zur  UebersetziBS 
des  deutschen  Ausdrucks,  fibersetzen  denselben  geradezu  in^ 
erforderlichen  Form,  oder  geben  nur  Andentnngen  zu  richtiger 
Uebersetzung  oder  Stellen  aus  Klassikern,  aus  denen  dieselbe  eit- 
nommen  werden  kann;  theils  sind  sie  umfangreicher  und  ver- 
breiten sich,  nach  Art  der  Palaestra  Ciceroniana  von  Seyftrt, 
über  lexicalische,  stilistische,  grammatische  Materien.  OlroeBo* 
hülfe  des  Lehrers  würde  indcis  der  Schüler  gar  manche  der  g^ 
gebenen  Anmerkungen  nicht  gehörig  verstehen  und  verweoda 
können.  Das  führt  uns  denn  zu  der  Frage  nach  dem  Gebrancke 
und  der  Brauchbarkeit  des  Buchs.  Der  Verf.  hat  es  f&r  die 
obersten  Klassen  des  Gymnasiums  —  also  Secunda  und  Priai 
—  bestimmt.  Für  die  Secunda  würde  dann  die  erste  Abtheiioa| 
ffir  Prima  die  zweite  gehören.  Allein  da  würde  der  Stoff  —  \ 
44  grofsgedruckte  Seiten  für  jede  Klasse  —  bei  weitem  nicht  fir 
die  Stilfibungen  beider  Klassen  in  einem  je  zweijährigen  Car* 
sus  ausreichen.  Es  mfifste  demnach  daneben  noch  ein  sweHtf 
Ucbnngsbuch  eingeführt  werden  oder  der  Lehrer  eigene  Dii^ 
geben.  Defshalb  eignet  sich  das  Buch  nicht  zum  UebungsboA 
für  die  wöchentlichevi  schriftUchen  Stil  Übungen  der  Schüler,  vric 
die  von  Süpfle,  Seyffert  u.  s.  w.  Dann  ist  das  gebotene  Hateriai 
aber  auch  grofsentheils  viel  zu  schwierig,  als  dafs  der  Schfttff 
selbst  mit  den  gegebenen  Beihülfen  aus  eigener  Kraft  etwas  B» 
friedigendes  zuwege  bringen  könnte.  Für  einen  angehenden^^ 
cundaner  ist  schon  No.  1  viel  zu  schwierig,  No.  2  selbst  für  eiaa 
Obersecundaner  nicht  zu  bewältigen.  Der  Unterzeichnete  hat  seit 
länger  denn  25  Jahren  die  lateinischen  Stilübungen  der  Ptiib^ 
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und  zwar  an  drei  verschiedeoeu  Gymnasien  geleitet  und  glaubt 
während  dieser  laugen  Zeit  manche  Erfahrungen  über  die  Bedurf- 
nisse, die  Leistungsfähigkeit,  die  Neigungen  und  Abneigungen  der 
Schaler  in  Bezug  auf  Stoff  und  Methode  dieses  Unterrichtszwei- 
ges gesammelt  zu  haben.  Damach  kann  er  sich  nur  dahin  aus- 
sprechen, dafs  das  Torliegeude  Buch  nur  dann  för  die  Schule, 
und  hauptsächlich  für  die  Prima,  zu  verwertben  ist,  wenn  der 
Lehrer  mit  dem  Schäler,  nachdem  derselbe  sich  zu  Hause  tüchtig 
vorbereitet  hat,  in  der  Klasse  selbst  die  einzelnen  Stöcke  von 
Zeit  zu  Zeit  übersetzt  Das  ist  vielleicht  auch  nur  die  Absicht 
des  Verf.  gewesen,  wie  wir  aus  dem  Worte  „Beiträge^^  zu  la- 
teinischen Stilübungen  schliefsen  möchten.  Darauf  deuten  auch 
wohl  die  vcrhältnifsmSfsig  kurz  bemessenen  Pensa  bin,  die  indefs 
den  Zeitraum  einer  Schulstunde  vollständig  in  Anspruch  nehmen 
dürften.  Zu  dergleichen  sehr  zweckmäßigen  und  f5rdeniden 
Uebungen  können  wir  diese  Beiträge  empfehlen;  doch  wird  es 
immerhin  noch  eines  im  lateinischen  Stil  sehr  geübten  Lehrers 
mit  feiner  und  gründlicher  Sprachkenutnifs  bedürfen,  am  eine 
wirklich  geschmackvolle  und  fliefsende  Uebersetzung  mit  dem 
rechten  lateinischen  Colorit  herzustellen  und  aus  den  gegebenen 
synonymen  Phrasen  die  jedesmal  für  die  einzelne  Stelle  geeig- 
netste herauszusuchen.  Bei  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  ge- 
steben wir  nun,  nicht  einzusehen,  zu  weichem  Bebufe  der  Verf. 
noch  den  Anhang  S.  183—250  hinzugefügt  hat.  Denn  zunächst 
halten  wir  die  gewählten  StoiTe:  1)  Cajus  Asinius  Pollio,  von 
Fr.  Jakob.  S.  182—201.  2)  C.  SoUius  Apollinaris  Sidonius,  von 
M.  Fertig.  S.  201— 228.  3)  Aristoteles  und  Corneille  über  die 
Tragödie,  von  Lessing.  S.  228 — 238.  4)  Aphorismen  über  die 
Perser  des  Aeschylos  von  dem  Verf.  selbst.  S.  238 — 251  theils 
für  nicht  interessant  genug  für  den  Schüler  (No.  1.  2),  theils  für 
nicht  genug  verständlich  (No.  3.  4),  namentlich  die  Aphorismen 
über  die  Perser  des  Aefcliylus  ohne  vorhergegangene  Leetüre  des 
Stücks  selbst  Für  wen  ist  <^ber  dieser  Anbang  überhaupt  be- 
rechnet? Für  den  Schüler  sicher  nicht;  denn  der  weifs,  da  gar 
keine  Anmerkungen  beigegeben  sind,  auch  gar  nichts  damit  an- 
zufangen. Oder  soll  etwa  der  Lehrer  sich  an  ihnen  versuchen? 
Der  hat  sicher  andere  Dinge  zu  thun  und  könnte,  wenn  er  zu 
solchen  Versuchen  Lust  fühlte,  ja  doch  jedes  beliebige  deutsche 
Buch  dazu  wählen.  Ueberdies  sind  die  Materien  zum  Theil  so 
schwierig,  dafs  selbst  der  tüchtigste  Kenner  der  lateinischen  Spra- 
che recht  oft  in  Verlegenheit  gerathen  und  mancherlei  Vorstu- 
dien zu  machen  haben  würde,  ehe  er  eine  ihn  selbst  nur  eini- 
germafsen  befriedigende  Uebersetzung  zu  Stande  brächte. 

Wir  scheiden  von  dem  Hen*n  Verf.  mit  der  Ueberzeugung, 
dafs  er  nach  längerer  practischer  Erfahrung  gewifs  seine  Anfor- 
derungen an  die  Schüler  der  obersten  Klassen  etwas  niedriger 
stellen,  aber  bei  seiner  tüchtigen  Sprachkenntnifs  und  seinem  Eifer 
für  diesen  Gegenstand  des  Schulunterrichts  dann  gewifs  auch  er- 
freuliclie  Resultate  erzielen  werde  und  so  im  Geiste  seines  Leh- 
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retn  Nä^sbaok  segensreich  foiftwirken»  Freilich  dfirfte  die  ven 
ihfl»  S.  4  geetollte  Forderong^  daf«  [eder  Lehrer,  auch  der  Leb* 
rer  in  der  SexüT,  NS^gelsbachs  Stilistik  studiren  «ad  immfr 
in  der  Hsnd  ftaben  railsse,  schwerlich  je  realtsliH  werdci! 

Soest.  Jordan. 


V 

Sophoclis  Ajax  ...  ilL  Lobeck.    Ed.  tIL    BeroL  op. 
Weidnumnos.    1866. 

liobecks  hoehviiobtiges  Bneh  Ist  nach  21  Jahre«  nen  sa^ 
legt^  47  Jahre  naeh  der  erste»  A«8|jabe.  MH  S^nnung  sadi 
man  die  rgk^g  ^^ovridag  des  groben  Mannes  ao£  Sie  besldMi 
in  Vermehrung  der  grammatischen  Sammhingsn  «id  einigen  A» 
gaben  von  Erklärangen  und  Vermuthungen  anderer  Gdelurten  vm 
Sophokles.  In  seinem  Text  des  Dichters  und  an  seinea  Erlüfr 
rungeri  hstLobeek  nichts  geiindert;  zu  V.  314  S.  187  bemerkt  ff 
bei  irB^aker»  iih  Philipperbriefe  4.  lOs  apiiu9  es9ei  dnlißm^ 
Doch  die  Uebersioht  ist  dadarch  sehr  erschwert,  dsrfa  Lobeda 
Znsätze  Zur  zweiten  Ausgabe  mit  denselben  eckigen  Klamsm 
bezeichnet  sind,  wie  die  schon  gedruckten  zu^  ersten  AoagiiMi 
und  dafe  die  am  Schlüsse  der  Päräiipomena  mitgetheUteii  ZiuM 
nidht  an  den  beti^eiTenden  Steilen  eingereiht ,  sondern  mit  kl 
Vfertheidigung  geg<in  Wunders  Reaension  aa»  Ende  des  Bacba 
zdsanimengelassen  sind.  Der  neue  Herausgeber  rechtfertigt  k» 
teres  damit,  dafs  manche  Bemerkungen,  z.  B.  Aber  daa  W«i 
omissio^  nicht  eigentlich  zum  Ajax  gehören.  Doch  soldh«  ka» 
ten  hier  wegbleiben;  die  Paralipomena  sind  ja  auch  kein  ab^ 
legenes  Buch.  Noch  dazu  sind  diesem  nMcfanimt  die  Seiten-  aii 
ZeilenziiTern  der  zweiten  Auflage  verblieben;  wenn  aber  aai 
crstere  jedesmal  am  Rande  dieser  dritten  Auflage  angegeben  siai 
so  sind  es  doch  nicht  die  Zeilen.  Wozu  ist  ferner  beibebalMb 
was  Lobeck  später  streichen  wollte?  Mochte  mttn  auch  dies  nidl 
missen,  so  mufste  man  wenigstens  hier  gleich  an  Ort  und  SM 
beaDei(!hnen,  dafs  es  fortfallen  müsse.  Und  was  sollen  gar  awdj 
Von*.  S.  VI  Lobecks  Bezeichnungen  you  Druckfehlern  der  21^ 
Auflage,  die  doch  in  der  dritten  verbessert  sind?  Daaa  fiebW 
auch  S.  216,  II  ^erogtiiatrip  j  welches  da  richtig  steht,  yw&nd 
S.  431  Sei^o^aiarfff,  der  Druckfehler  der  2ten  Aufl.,  mtf^M^ 
wird.  In  diesem  DruckfchlerTcrzeichnifs  sind  ferner  die  SciW 
der  2ten  und  3ten  Aufl.  vermengt.  Es  ist  zu  schreiben  isoi^rili 
S.  81  Anm.  2,  /Sf  S.  171,  26,  ßa&vnXoxBO^  S.  244,  7  vom  Eoli 
Viele  Citate  sind  zwar  berichtigt,  aber  doch  keineswegs  alle.  & 
zu  V.  7  S.  60  ygoiat  otstsuMß  ntiyai  und  Mtviroi.  Sehr,  ^gji^aw 
. .  ygaiag  o.  ntjydg  und  xtvnovg.     Zu  V.  108  S.  94  Anm.  1  ß 
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Xaf^iiovg  nir^ag  poeta  in  an^ed.  iiid.  s,  ralag.  Sehr.  /i.  d*  inl 
n,  p.  in  Bekkeri  u  8.  w.,  oder  besser  «p.  CJioerobosc.  I.  280,  27 
Gaisf.  Zu  V.  510  Bio  Chr.  Or.  XLI.  506.  €.  in  oQtpaviö^to'P  dea- 
<fnac^<5Bxai.  Sehr.  XIJII  und  vno  7<5v  cvyyivmv  xai  7<o4^  im- 
tQonmv  diousna6&ijvßi.  Zu  V.  939  Xenoph.  HeJ).  V.  4.  11.  6  iw- 
p9g  noXla  yervettu  ineifjas.  Sehr.  V.  4,  17  (cufspog)  noXka  /•  i. 
Zu  V.  1329  Athen.  X.  473.  D  sehr.  413.  Die  Angaben  aus  Band- 
Schriften  des  Svpliokles  nrnfsten  beriehtif;t  werden,  besonders  för 
Lanr.  »  mad  dessen  Sebolien;  för  letztere  folf;t  Lobeck  noch  oft 
der  römischen  Ausgabe,  ^eii  1809,  wo  sein  Ajax  zuerst  erschien, 
Elmsloys  Scholicnansgabe  noch  nicht  vorhanden  war.  Undeut- 
Heh  wird  x.  B.  %d  ¥.45  gesagt:  Schol.  Rom,  et  La  a  $eeunda 
manu  i^ifiQd^az'  yg.  i^Ktga^tP,  Vielmehr  La  i^enga^at*  Lemma 
schoiii  i^tngdj^at.  Schal,  m.  novitia  yg.  t^inga^ip.  Zu  ¥.60*: 
Schal,  Laur.  et  cod.  La  ygaqiexai  ig  igipvv  noitijp.  Was  soll  das 
heifsen?  DieSchoIien  stehen  )a  eben  im  La.  Sehr.  5cAo/.  Lanr. 
yg.  8 ig  n*  s.  w«  So  ku  1308:  Schal,  Laur.  et  cad,  La  addit  yg. 
avpipinigovg.  Das  et  cod.  La  mufs  fortfallen.  Zu  405  wird  ans 
dem  Scholfen  diä  statt  xaua  angefölni,  zu  Y.  842  qnjeij  und  dies 
bespricht  Lobeck.  Die  Bdschr«  bat  aber  (paatv.  Zu  831 :  Sckol. 
Rom.  yg.  toicsvta.  Vielmehr  rocaSta  cot.  So  findet  sich  vieles, 
was  der  Berichtigung  bedurfte.  Mattbifis  Grammatik  citirt  Lobeck 
nach  deren  2ten  Aufl.,  weil  die  dritte  erst  in  demselben  Jahre 
wie  die  zweite  des  Ajax  erschien;  in  den  Zusätzen  citirt  er  da- 
gegen Matthijts  dritte  Auflage.  £s  hStte  jetzt  alles  nach  der  drit- 
ten gerichtet  werden  müssen.  Zn  bedauern  ist  ferner,  dafs  nicht 
in  Anmerkungen  anf  andere  Schriften  Lobecks  verwiesen  ist,  wo 
Untersuch ungen  ans  dem  Ajax  weiter  geführt  sind.  Sogar  wo 
Lobeek  selbst  solche  andentet,  fehlt  das  Citat,  z.  B.  S.99  Anm.  1 : 
de  9vxiog  ffndrtiog  iXiyxeiog  dicetnr  ahbi. 

Hiernach  müssen  wir  sagen,  dafs  Lobecks  Buch  keine  sehr 
wesentliebe  Bereicherung  erfahren  hat,  und  dafs  der  nene  Her- 
ausgeber nicht  alles  Wünschenswertbe  geleistet  bat.  Papier  und 
Druck  sind  gut,  letzterer  compresser  als  früher,  so  dafs  438  Sei- 
ten fQr  die  früheren  516  eingetreten  sind. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 


VI. 

Gesammelte  abhandlungen  von  Paul  de  Lagarde. 
Leipzig,  Brockhaus,  1866.     344  S.  8. 

Ein  Buch  voll  Scharfsinn  und  umfassender  Gelehrsamkeit.  Es 
enthfilt:  1.  Indische,  persische  und  armenische  Wörter  im  syri- 
schen, Umarbeitung  der  supplementa  lexici  aramaici  von  1847  f. 
mit  Weglassung  der  chaldaischen  Wörter,  die  der  Verfasser  einer 
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Ausgabe  des  Aruch  nacb  den  Handschriften  vorbebllt  2  und  3. 
De  novo  testamento  ad  versionum  arieniaHmH  /idem  edatio.  Dt 
geopdnicon  versione  syriaca.  Programme  des  köllnischen  Gym- 
nasiumB  und  der  louisenstädtiscben  Realschule  zu  Berlin  von  1867 
und  1855  mit  deutschen  Zusätzen.  4  und  5.  Persische,  kappi- 
dokisclie  und  paphlagoniscbe,  karische,  lyduche  und  mysiscne, 
thrakiscbe,  pbrygiscbe  und  armenische  Glossen  der  Alten,  die 
vollstfindige  deutsche  Umarbeitung  der  Aricoy  welche  der  Vei£ 
Halle  1851  lateinisch  unter  seinem  Vatersnamen  B5tticher  her- 
ausgegeben, während  er  seitdem  den  Namen  seiner  Mutter  allg^ 
nomnien  hat. 

Das  sehr  schön  ausgestattete  Buch  bietet  eine  reiche  Folie 
von  Stoff  nicht  nur  für  Orientalisten,  sondern  audi  für  Theolo- 
gen, Historiker  und  Bearbeiter  der  classischen  Philologie.  Viele 
Stellen  griechischer  Schriftsteller  werden  verbessert  oder  erklirt 
Götter-  und  Pflanzennamen  n.  s.  w.  gedeutet,  und  nach  allen  Sei- 
ten hin  Anregungen  gegeben.  Alles  ist  mit  grolser  Genaoigkeit 
kritisch  gesichtet,  liSufig  neues  handschriftliches  Material  benpUL 
Bei  allem  ist  die  gröfste  Kurze  beobachtet,  die  Ruberste  Sur- 
samkeit  auch  in  der  Interpunction.  Hiebe  werden  nach  ailcB 
Seiten  hin  ausgetbeilt.  Wir  hätten  die  Strenge  im  Urtheil  iiber 
andere  gemildert  gewönscht. 

Nur  einige  Proben  über  die  vom  Vei*f.  ausgesprochenen  An- 
sichten. S.  291:  nach  Genesis  10  wurden  von  Gomer  oder  Kap- 
padokien  drei  Völker  abgeleitet,  Askanier,  Rhehantier  und  Teo- 
thranier.  Strabo  setze  die  Paphlagonier  in  enge  Beziehung  mit 
den  Kappadokiern.  ,.Ich  finde^*,  sagt  der  Verf.,  „dafs  cranischer 
stamm  der  Kappadokicr  durch  ihre  nicht  ecst  unter  persiscbcr 
herrschaft  entlehnten  monatsnamen  erwiesen  ist  und  sehe  d» 
halb  auch  die  Askanier  Rhebantier  Teuthranier  und  Paphlsgonier 
als  Erdnier  an,  da  sie  von  den  Kappadokiern  abstammen.  M 
linde  weiter  dafs  Karer  Lyder  und  Myser  von  dem  hier  dordi* 
aus  urtheilsfShigen  Herodot  fOr  nächste  verwandte  erklärt  wer- 
den, finde  in  ffoQdig  und  xavdavXtjg  eränischen  sprachcharskter, 
iii  andern  Wörtern  allgemein  indogermanischen ,  und  setze  des- 
halb auch  diese  drei  stamme  unter  die  Eriinier,  obwohl  zweifel- 
haft bleibt  ob  nicht  die  eränischen  Lydier  vielmehr  Häonier  w 
nennen  seien  und  obwohl  das  Vorhandensein  eines  semitischei 
dialektes  in  Lydicn  durch  drei  königsnamen  erwiesen  ist.  Ich 
linde  drittens,  dafs  die  Phrygier  von  den  Thrakiem  abgeleitet 
werden.'^  Bei  beiden  zeige  sich  eränisrhe  Abstammung.  —  S.276 
und  S.  156  bespricht  der  Verf.  die  Völkerwanderungen  in  Klein- 
asien ,  S.  258 — 64  den  kappadokischen  und  persischen  Kalender. 
S.  179  den  armenischen.  Er  stellt  S.  217  die  Vermutbung  auf. 
unsere  Schrift  sei  nicht  ursprünglich  phönikiscb,  sondern  tort- 
niscli;  es  sei  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  s.  g.  Schlössel  der 
chinesischen  Schrift  die  alten  turanischen  Zeichen  seien.  Home» 
fA(5Xv  deutet  er  8.  173  als  knppadokische  Bergraote,  und  handelt 
über  die  Heiligkeit  der  Raute  bei  verschiedenen  Völkern.    Nor 


Wolff:  Gesammelte  Abhandlungen  von  P.  de  Lagarde.       683 

durfte  er  anf  fiastatli.  Hom.  1668,  49  kein  Gewicht  legen,  denn 
die  Quelle  ist  hier  der  Fälscher  Ptoleniaeus  Chennus  Pbot.  bibl. 
149  b  6^.  Der  von  beiden  als  Gewährsmann  angef&hrte  Alexan- 
der von  Paphos  kommt  nur  noch  £ust.  1713,  18  vor,  wo  er  Ho- 
mera  Eltern  Aegyptier  nennt,  ebenfalls  eine  Erfindung  des  Pto- 
lemaeus,  der  nach  Phot.  147a  6  über  Homer  handelte  und  ihn 
nach  161b  2  seine  Gedichte  aus  einem  Manuscript  ku  Memphis 
entlehnen  licfs.  —  Von  einzelnen  Stellen  griechischer  Schriftstel- 
ler, die  Herr  de  Lagarde  erklärt,  erwähnen  wir:  S.  168  Piatos 
Staat  X  614  b;  S.  182  die  Interpolation  bei  Herodot  6,  98;  S.  160 


betiifTt,  so  will  der  Verf.  Qberall  geschrieben  haben  Hkai  statt 
r^Xai  S.  29,  Meräßviog  statt  Meraßv^og  S.  190,  'Odaira&og  S.  26, 
TigißaCog^  TiQidattjg  S.  294,  bei  den  älteren  SchriAstellcrn  ^vßiv^ 
für  t'ß^^  S-  08  und  203.  Fßr  öatgant^g  sei  die  ursprüngliche 
Form  ^atgänngf  bei  Phot.  120  a  24  aber  i^atgani^g  zu  lassen, 
S.  68.  Der  Verf.  schreibt  ferner  S.  26  fjMiaoi  für  fiiffoi  Aelian 
Thierk.  XV  15;  S.  225  Plut.  Artax.  9,  1  vaaoLnav  für  naadxav\ 
S.  151  Kallistbenes  I  16  für  roiovto  dgifiäpiov  nach  der  armen. 
Uebers.  tö  avrmg  oQBiiAarig  ov\  S.  160  Mi%oi  Herodot  3,  93  für 
iftJi^xo«;  S.  46  TaQctMfittv  Strabo  XI  528  für  gn  und  Tarauni- 
iarum  Tac.  ann.  XIV  24  für  Taurau-;  S.  154  —  56  J^iaaxdrijif, 
J4fAavddrov  Strabo  XI  511  n.  512.  (Doch  durfte  nicht  TltgaM 
crgarriyol  512  als  falsche  Auflösung  einer  Abkürzung  i^v  £vQtßv 
CTQ.  betrachtet  werden,  sondern,  älls  die  Aenderung  unabweis- 
bar ist,  als  Schreibf^iler  des  Strabo.)  Zu  Hesycliios  hebe  ich 
Folgendes  heraus:  S.  151  JäQeifAatijg  für  JägiifAavijg.  ag^Kpog. 
S.  222:  seine  Quelle  müsse  &gZtq)og  gehabt  haben.-  BaßijQ  6 
^gfjg»  S.  295:  sehr.  Baßiig  oder  Baß^og.  ßdxawfj  furgo^  n. 
8.  199:  achr.  ßixatow  nach  Genesis  22.  Jevag'  iavg  dxd)tovg 
^eovg.  Mdyoi,    S.  148:  xaxovV*  fiByaßv^iot,    S.  190:  fisyaßv^iot. 

Manches  paläographisch  bedenkliche  fibergehe  ich;  oft  ist  wohl 
mehr  die  Keuntnifs,  die  der  Schriftsteller  hatte,  berichtigt,  als 
dafs  der  von  ihnen  beabsichtigte  Text  hergestellt  wäre.  Die  Wür- 
digung des  sprachvergleichenden  Theiles  mufs  ich  Sachverstän- 
digen fiberlassen.  Nur  möchte  ich  gegenüber  der  Znsammcnstel- 
lang  von  xogvßarreg  mit  armen,  koyr,  Mütze,  an  Potts  Herleitnng 
Ztschr.  f.  vergl.  Sprachk.  1858  VH  243  erinnern  „sich  im  Wir- 
bel drehend  ^^  Pott  zieht  ahd.  htcerban  rotari,  xvgßeig  orbesy 
nogvq^ij  vertex,  xogvfißri  heran. 

Mehrere  Indices  schliefsen  sich  an  die  Einleitung.  Doch  sind 
sie  nicht  ganz  vollstllndig.  Z.  ß.  will  der  Verf.  S.  54  bei  Ktesias 
einen  indischen  Wunderbaum  xdgvßoif  schreiben.  Bei  Apollon. 
parad.  17  (die  Kanitelzahl  fehlt  S.  54,  die  ganze  Stelle  S.  224, 
obgleich  S.  54  aui  eine  spätere^  Besprechung  verwiesen  ist)  steht 
nagvßoiff  Phot.  bibl.  47  a  33  ndgtjßop^  und,  was  HcVr  de  I.»agarde 
nicht  erwähnt,  bei  Hesychangijßov.    Alle  diese  Stellen  und  Wör- 
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ter  fehlen  vorn  in  den  VerzelcbttisseD.  Dagegen  ist  dct  Dnuk 
sehr  sor^lti^.  {S.  177  Z.  30  Nikander  613  felilt  Tber.%6Z.% 
eoqio^iap  für  svq?. 

Berlin.  G.  WolO. 


vn. 

Ulfilas  oder  die  uns  erhaltenen  Denkmäler  der 
gothischen  Sprache.  Text,  Grammatik  und  Wör 
terbucb.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  F. 
L.  Stamm.  Dritte  Aufl.  besorgt  von  Dr.  Mo- 
ritz Heyne.  Paderborn  1865.  XVIu.388S.  a 
1  Thlr.  20  Sgr. 

Die  Stamms^ie  ausgäbe  der  auf  uns  gekonunenen  reste  ^ 
gotischen  literatur  war  durch  practiscbe  einriehtuog  und  v(«lfeil> 
heit  vorsuglich  geeignet,  den  anfäDg(*r  in  daa  Studium  des  ivic^ 
tigsten  unserer  alten  dialecte  einzuführen  und  auch  einem  vm 
teren  kreise  das  zuröckgehn  auf  diese  quelle  unserer  spntlt 
möglich  zu  machen.  In  der  neuen  aufläge,  welche  naoidti 
tode  des  Verfassers  M.  Heyne  in  Halle  übernoranien  hat,  hat<ii 
buch  an  wissenschaftlicher  brauchbarkeit  bedeutend  gewoDJ» 
Sdioit  Sufserlich  ist  das  Verhältnis  des  ti^tes  su  den  bsa.  ^ 
durch  übersichtlich  gewoi*den,  dass  die  lesarten  der  letsum 
unter  den  text  gesetzt  sind,  wilhrend  sie  früher  am  scblufse  ^ 
ten.  Wichtiger  und  selbst  .gegenüber  den  anderen  grösseren  i» 
gaben  ein  vorzug  ist  die  benutzung  der  neusten  revision  der  hK 
Diese  revision  verdankt  mau  bekanntlich  dem  Schweden  If^ 
sti'öm,  welcher  der  herstellung  eines  vollkommen  zuverläasigci 
textes  der  gotischen  denkmSler  seine  gauze  wissenschaftliche  ü 
tigkeit  gewidmet  hat.  Leider  ist  durch  seinen  tod  die  TolkHi^ 
dige  publication  seiner  letzten  vergleicbung  der  Mailfinder  ^ 
unterbrochen  worden:  dieser  teil  des  textes  hat  also  noch  tiA 
die  selbe  gewähr  wie  die  bereits  von  Uppstrom  herausgegeboa 
partien.  Zudem  berichten  die  Zeitungen  von  neuen  funden  ^ 
scher  bruchstucke,  so  dass  künftige  ausgaben  auch  quantitä^ 
mehr  werden  bieten  können.  Sollte  die  vorliegende  ausgäbe  ^ 
der  emeaert  werden,  woran  bei  ihrer  populantät  nicht  tn  stv* 
fein  ist,  so  wäre  es  wünschenswert,  dass  auch  die  betge^^ 
graromatik  umgearbeitet  würde,  nicht  bloss,  wie  es  jetzt  geseiifi* 
ist,  mit  einzelnen  Zusätzen  und  Verbesserungen  wiederholt  Jcü^ 
Gndeu  sich  noch  eine  anzahl  falsclier  oder  doch  wenigstens  <*' 
klarer  bemerkungen  darin:  so  s.  215  „)>,  ein  dem  isiänditckf 
entlehntes  zeichen^S  217  das  lange  ¥  in  sttU^,  dugan,  234  ^i^ 
alten  comparative  auhnma,  aftnma  . . .  fruma'%  schon  das  Ictt» 
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wort,  nacii  laut  und  bedeutong  =  primt»,  widerlegt  die«;  244 
fehlt  in  der  tabelle  der  grandfonnen  sämmtücber  starken  verb« 
^ktf^pam^  252  unter  ilen  anomalien  der  imper.  ogs\  258  „die  wur- 
ael  ffii'  sich  hat  noch  keine  bedeutung'^  V8w.  Der  jetzige  her* 
mageber  könnte  doroh  eine  selbstfindige  bearbeitung  anch  diesen 
teil  des  buches  wiasensohaftlich  brauchbar  maehen ;  vieUeicht  dann 
avoh  dem  wörterboche  die  wiobtigsten  belegatellen  xitfögen. 

Berlin.  Ernst  Martin. 


vin. 

Holland.  Mit  ausführlichein  Glossar  herausgege- 
ben von  Moritz  Heyne.  Paderborn  1866.  VHI 
u.  380  S.  8.     2  Thlr.  1\  Sgr. 

Die  ausgäbe  des  Heliand  bildet  den  zweiten  band  der  von 
Heyne  herausgegebenen  bibliothck  der  ältesten  deutschen  littera- 
lor^denkmäler;  als  erster  iat  der  ebeiibesprochene  Uifilas  bezeich- 
net und  ein  dritter  soll  die  kleineren  altoiederdeutschcn  denk- 
roSIer  umfassen.  Auch  dem  vorliegenden  bände  ist  die  handliche 
und  practische  cinrichtnng  nachzur&hmen :  er  bietet  zum  ersten 
maie  einen  kritischen  text  des  ganzen  Werkes.  Schmellers  aus- 
gäbe sollte  ja  nur  eine  durchaus  genaue  daratcllung  der  beiden 
baa.  sein  und  hat  so  allerdings  allen  folgenden  herausgebem  iCtne 
aosMaeiohnete  grnndlage  gelegt. 

Heynes  grundsätze  bei  der  herstellung  des  ursprünglichen 
twKies  sind  jedoob  nicht  durchaus  fiberzengend,  besonders  seine 
'•ntscbeidung  in  betreff  der  handschriften.  £r  stutzt  sidi  auf  den 
Monacensis,  ,,obschou  es  die  jüngere  mdd  acfalechtere  hs.  ist^': 
«)a  ^und  wird  angegeben^  dafls  diese  hs.  dem  dialecte  des  Mün- 
ateflandes  niiher  stehe,  in  welchem  das  gedieht  entstanden  sei. 
Allein  dieser  grnnd  bedarf  selbst  noch  des  beweiaes,  and  es  wird 
lieh  kaum  ein  anderer  finden,  als  dass  der  Monacensis  diesem 
dialecte  nahe  stehe  und  den  uraprönglichen  text  enthalte:  wir 
hfitten  also  einen  oiricelschluss  vor  uns.  Weiteres  Ifisst  sich  nicht 
mtgegnen,  ehe  man  den  Tersprochenen  ansAhrlichen  beweis  er- 
kalten hat.  Anf  jaden  fall  haben  beide  hss.  ihren  wert,  aber 
ier  Oottonianos  hätte  weniger  der  verbefseruBg  aus  der  anderen 
ba.  bedurft  als  der  Monacensis. 

Ferner  scheint  die  mit  recht  durchgeführte  bezeichnuiig  der 
luantitSt  nicht  flberail  richtig  zu  «ein.  Manches  wird  allerdings 
9weife1baft  bleiben,  besonders  in  den  endungen:  aber  in  den 
itamnsailfoen  müste  doch  die  analoeie  der  verwandten  dialecte 
(itweilen  anders  entscheiden,  als  Heyne  angenommen  hat.  So 
cbreibt  er  meda,  während  doch  das  egs.  mM  durch  das  eoali- 
«be  meed  bestätigt  wird,  nnd  die  as.  neoenform  inieda  zum  and. 
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miata  stimmt;  tüitnön  iSsst  sidi  doch  dem  ahd.  «iündn,  deines. 
vitnian  .und  der  ableitung  von  ttUi  gegenüber  nicht  behioptn. 
J.  Grimm  schrieb  gramm.  4,  636  allerdings  wUnön,  wwnmt,  tbo 
4,  712  teilnodiy  wUnoie. 

Der  berau8geber  bat,  meist  mit  recht,  eine  aniahl  von  frpn- 
zongeo,  aasscheidungen,  nmstellnngen  vorgenommen,  hanptdck- 
lieh  um  den  mejrischen  gesetzen  gerecht  zu  werden.  Ene  Hk- 
nere  kritik  stellt  er  in  der  vorrede  in  aussieht;  allein  soitirk 
die  freiheit  des  versbaus  auch  ist,  so  findet  sie  doch  in  Aer 
geistlichen  pocsie,  auch  der  des  verwandten  ags.  sprachswcipi 
ihres  gleichen. 

Die  leistungen  anderer  sind  gebührend  berficksichtigt  wecdo. 
Nur  hStte  v.  d4  Scbmellers  evidentes  bUang  nicht  versduDÜit 
werden  sollen. 

Berlin.  Ernst  Martin. 


IX. 

Griechische  Geschichte  von  Ernst  Curtius.  2lef 
Band.  2te  Auflage.  Berlin  1865.  Weidmannsche 
Buchhandlung. 

^Die  2te  Auflage  des  2ten  Bandes  der  griechischen  Gesehichr 
von  Ernst  Curthis  ist  nicht  wie  die  des  Isten  Bandes  ein  uDft^ 
ünderter  Abdruck  der  Isten  Auflage;  zahlreiche  Zositze  oim)& 
Weiterungen,  durch  welche  sie  von  704  auf  763  Seiten  nf 
wachsen ,  also  im  Ganzen  um  59  Seiten  stärker  geworden  it 
zeugen  von  dem  Fleifse  und  der  Sorgfalt,  welche  der  Verf.^ 
2teu  Auflage  zugewendet  hat. 

Aber  wie  sehr  auch  durch  Aendeningen  des  früheren  Test» 
oder  durch  Einschiebnng  kleinerer  Abschnitte  die  DanteHo^ 
vieler  einzelner  Punkte  an  Schärfe  und  Klarheit  gewonnen  i>^ 
der  Inhalt  und  der  Character  des  Buches  ist  derselbe  gebliekff 
wie  in  der  Isten  Auflage.  Auch  die  2te  Auflage  des  ^  B» 
des  enthält  das  3te  Buch  in  3  Unterabtheilnngen:  die  FreilKi^ 
kriege,  die  wachsende  Macht  Athens,  die  Friedeiisjabre,  und  i^ 
4te  Buch,  in  welchem  der  peioponnesische  Krieg  in  5  Absdiij^ 
ten:  l.  bis  zum  Tode  des  Pericles,  2.  der  Krieg  bis  zom  Fr» 
den  des  Nicias,  3.  Italien  und  Sicilien,  4.  bis  zum  Ende  ^ 
sicilischen  Kri^es,  5.  der  dekeleische  Krieg  erzählt  wird. 

Was  den  Character  des  Boches  betriflt^  wie  er  sich  in  ^ 
Zweck,  den  es  vcifolgt,  in  der  Auswahl  und  Gruppirnng  ^ 
Stofles,  in  der  sprachlichen  Darstellung  zeigt,  so  bat  sich  M-^ 
der  Anzeige  der  Isten  Auflage  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  X^Il 
(1863)  p.  768  n.  folgg.)  darßber  ausgesprochen  und  mufsdasAj 
Gesagte  anch  für  die  2te  Auflage  festhalten.    Er  beschränkt  fä» 


Bode:  Griechiscbe  Geschichte  von  Cartius.    2.  Bniid.    2.  Aud.     687 

daher  hier  darauf,  nochmals  auf  einige  cbaractcristische  Eigen- 
thumlichkeiten  des  Buches  aufmerksam  zu  machen,  die  ihm  be- 
sonders der  Beachtung  und  Anerkennung  werth  erscheinen. 

Man  ist  wohl  jetzt  darüber  einig,  dafs  derjenige,  welcher  die 
Geschichte  eines  Volkes  sclireiben  will,  sich  nicht  darauf  be- 
schrSnken  darf,  die  politische  ThStigkeit  desselben  anderen  Na- 
tionen und  Staaten  gegenüber,  also  seine  Kriege  und  die  durch 
dieselben  herbeigeföhrten  Eroberungen  und  Verluste,  allenfalls 
noch  seinen  diplomatischen  Verkehr  zu  erzählen,  sondern  dafs 
er  ebensosehr  die  Entwickelung  dev  Verfassung,  der  Künste  und 
Wissenschaften,  der  socialen  Verbältnisse,  die  daraus  und  aus 
den  natQrlichen  Anlagen  des  Volkes  entstandenen  Sitten  und  Ge- 
bräuche, ja  selbst  die  geographische  Lage  und  Formation  des 
Landes,  das  Klima  u.  s.  w.  berücksichtigen  mufs.  Denn  alle  diese 
anscheinend  so  heterogenen  Gebiete  stehen  in  so  inniger  und  un- 
unterbrochener Wechselbeziehung  zu  einander,  dafs  keines  ohne 
das  andere  ganz  und  richtig  erkannt  werden  kann;  sie  bilden 
zusammen  das  Gesammtleben  des  Volkes.  Den  sittlichen  Werth 
endlich  eines  Volkes,  seine  historische  Bestimmung  und  Weltstel- 
lung  vermag  nur  derjenige  zu  beurtheilen,  welcher  das  ganze 
Leben  desselben  nach  allen  Seiten  hin  übersieht^  Von  dem  gan- 
zen Leben  also  eines  Volkes  ein  anschauliches  Bild  zu  entwer- 
fen, ist  die  höchste  Aufgabe  des  Historikers. 

Allein  das  ist  eine  Aufgabe,  welche  der  Darstellung  viele  und 
schwer  zu  überwindende  Schwierigkeiten  bereitet.  Besonders  ist 
e»  selten  «elungen,  den  verschiedenartigen  Stoff  zu  einer  harmo- 
nischen Einheit  zn  verbinden,  zu  verhüten,  dafs  das  Buch  nicht 
in  neben  einander  stehende  Abschnitte  auseinander  falle,  von  de- 
nen die  einen  die  Erzählung  der  Thaten  des  Volkes,  andere  die 
Schilderung  der  Sitten,  Gesetze,  Religion,  noch  andere  einen  Ab- 
rifs  der  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften  enthalten. 

E.  Cnrtius  giebt  in  seinem  Buche  dem  Leser  ein  vollständiges 
Bild  von  dem  ganzen  Leben  des  griechischen  Volkes  und  ver- 
meidet den  eben  erwähnten  Uebelstand  zunächst  dadurch,  dafs 
er  die  politischen  Verhältnisse  nach  Linen  und  Aufsen  zur  Grund- 
lage seiner  Darstellung  macht,  die  verschiedenen  Seiten  des  socia- 
len Lebens,  Kunst,  Wissenschaft,  Religion  u.  s.  w.  da  bespricht, 
wo  diese  Aeufserungen  des  Gesammtlebens  auf  die  staatlii^en 
Verhältnisse  bestimmend  einwirken  and  ihnen  eine  nene  Gestalt 
ond  Richtung  geben;  sodann  dadurch,  dafs  er  Alles  in  seiner 
Entwickelung,  in  seinem  Werden  darstellt,  also  nirgends  fertige 
Zaatände  schildert,  sondern  überall  Thaten  des  hellenischen  Gei- 
stes erzählt.  Auf  diese  Weise  ist  es  ihm  gelungen.  Alles  in  ei- 
nen lebendigen  und  nirgends  ununterbrochenen  Zusammenhang 
zn  setzen.  Nicht  einmal  der  dte  .Abschnitt  des  4ten  Buches,  „Ita- 
lien und  Sicilien%  erscheint  als  eine  Episode,  sondern  auch  hier 
bilden  die  Verbindung  der  Kolonien  mit  dem  Mutterlande,  die 
niannigfaltigen  und  verwickelten  Verhältnisse,  welche  daraus  ent- 
standen sind,  das  lebendige  Mittelglied  zwischen  der  Geschichte 
des  eigentlichen  Hellas  und  der  Kolonien. 
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Es  liegt  auf  der  Hand,  dab  eine  soksfae  GeacUclite  äbcnll 
dahin  strebt,  mit  den  Thaten  des  Volkes,  von  dessen  Gesaunt- 
leben  sie  ein  Bild  entwerfen  wjll,  auch  die  Quelle,  in  wcidur 
ai«  ihren  Ursprung  haben,  und  die  Folgen,  welche  sie  nach  sich 
ziehen,  dtm  Leser  verstfindlich  zu  machen.  Je  mehr  diei  pUs^f, 
desto  lehireieber  wird  das  Buch ,  desto  mehr  regt  es  smn  an»' 
neu  Denken  an ,  desto  mehr  fordert  es  zu  VergleichangfiA  w 
und  lehrt  erkennen,  dafs  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völktn 
ans  &httliehen  Ursachen  fihnliel)e  Folgen  entstellen.  DieGriedtt- 
sehe  Geschichte  von  E.  Curtius  hat  diesen  Voraug  in  bobea 
Maarse,  trotsdem  dafs  Ref.  auch  in  der  2ten  Auflage  dea  allge- 
meinen Hintergrund  lur  die  hellenische  Nation  vermUst  liat,  ni 
dessen  Mangel  er  in  der  Anzeige  der  Isten  Auflage  p.  775  aaf- 
merksara  gemacht  hat 

Dafs  E.  Curtitts  die  Politik  und  den  Einilul«  der  heHeniBchcB 
Staaten  zweiten  .Banges  in  ein  vorzüglich  helles  Lieht  gesettt  1 
liat,  ist  ebenfalls  in  der  Anzeige  der  Isten  Auflage  herrorgeho-  ! 
hen  worden,  hier  mag  noch  ausdrücklich  auf  die  Charaeteristikei  i 
der  leitenden  Staatsmänner  hingewiesen  werden,  welche  weder  | 
blofse  Schattenrisse  noch  breit  ausgeführte  Biographien  sin^,  son- 
dern in  treffenden  und  markigen  Zügen  die  wesentlichen  £i^ 
Schäften  des  Mannes  zu  einem  lebendigen  Wesen,  mpn  iB^tt 
sagen  zu  einer  Gestalt  von  Fleisdi  und  Bein  AUsammeafasfieD. 

Eine  vpUkommen  obiective'  oder  wenn  man  lieber  will  ud- 
partheiische  Geschichtsscbirdbung  ist  überhaupt  uumöglicbi  ^ 
>ein  Historiker,  wekher  die  Thaten  eines  Volkes  in  iKreai  wp-  1 
niachen  Zusammenhange  darstellen  will,  kann  sich  viel  weBi|cr 
dem  entziehen,  «einem  Werke  .eine  persönliche  Färbung  »l|^  | 
ben,  als  ein  Gesohicfatsschreiber,  der  sich  auf  eine  blob  praptf- 
tiscke  Erzählung  der  Begebenheiten  nach  den  Quellen  beschiiBki 
Eine  solche  persdnliohe  Färbung  der  DarsteUsAg  »ist  denn  aoek 
bei  E.  Curtius  deutlich  erkennbar;'  namentlich  tritt  eine  Vorliebe 
för  den  Gharacter  des  atheniensischen  Volkes  wrieder  und  wieder 
liervor,  und  er  sucht  die  TreiHichkeit  dieses  Cbaractci«  auch  ii 
der  ^öfsten  Entartung  noch  nachzuweisen*. 

Endlich  hat  Curtius  die  Quellen,  auA  denen  «eine  Gescbiditc 
.geflossen  ist,  von  demjenigen  Standpunkt  aus  studirt  «und  bair- 
theitt,  welchen  die  Wissenschaft  gegenwärtig  ei^inimmt,  «lio  bi 
fsein«!  Forschungen  den  ganzen  Schatz  moderner  Anschaauagei 
•und  Ideen  Aber  das  Wesen  und  die  EntT^ickelung  von  Völktfi 
und  Staaten  entwickelt;  mit  andern  Worten,  sebie  Gescbichte  ^ 
nicht  in  dem  antiken  Gesichtskreis  der  QueUensciuiftetellergIcick' 
sam  gebannt  geblieben,  sondern  von  dem  modernen  Geist  fiberafl 
dttrcbdpungen. 

Sein  Buch  wird  daher  besonder  für  diejenij^  interectfit 
und  anregend  sein,  welche  au  der  Lectürc  desadben  schon  eise 
auf  die  Quellen  gegründete  Kenntnifs  der  griechisoben  GesfibiekK 
mitbringen.  Ref.  möchte  dasselbe  also  besonders  aii^^headea  I«^ 
fern  der  Gesehicbte  emnf^len  und  ist  lüberaeugt,  dab  e^ikae* 
eine  reiche  und  treibenae  Anregung  geben  wifd,  die  vn 
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neu  Ansichten  mit  der  in  den  Qaellen  enthaltenen  Ueberlieferung 
SU  yergleichen.  Schfilern  dagegen,  selbst  reiferen  und  begabte- 
ren der  oberen  Klassen,  das  JSuch  ohne  Weiteres  in  die  nfinde 
ta  geben,  i^firde  Ref.  Bedenken  tragen.  Es  gebort  eben  nach 
seiner  Meinung  eine  festere  und  reifere  Urtbeilskraft,  aneh  mehr 
Lebenserfahrung  daxu,  als  Schaler  haben  können,  um  dem  Buche 
geeenQber  die  nöthige  Selbstständigkeit  des  Urtheils  zu  behaupten. 
S(£Qler  bedürfen  einer  Darstellung,  die  mit  Beiseitlassung  des 
modernen  Elements  in  prasmatischer  Weise  die  Ueberliefemng 
des  Alterthums  so  wiedergiebt,  dafs  sie  dieselbe  zu  einem  glaub- 
iivürdigen  Ganzen  vereinigt,  deim  eine  solche  Geschichte  ist  am 
Besten  geeignet^  den  Schülern  das  Studium  der  Quellen  selbst 
zu  erleichtern  und  ihnen  zugleicli  eine  gewisse  Anleitune  dazu 
zu  geben.  —  Für  Schüler  aber  hat  E.  Curtius  seine  griediische 
Geschichte  auch  nicht  geschrieben. 

Herford.  Bode. 


X. 

Geschichte  Julius  Cäsars.  2ter  Band.  Wien,  Ge- 
rolds Sohn.  1866.  536  S.  Dazu  Atlas  von  32 
Tafeln.* 

Dieser  zweite  Band  des  Napoleonischen  Werkes  über  Cäsar 
wird  mit  dem  dazu  gehörigen  Atlas  von  Karten,  Situationsplfi- 
Den,  Profilen  cet.  der  deutschen  Philologie  mehr  Interesse  abge- 
winnen, als  der  erste  es  vermocht  hat.  Und  zwar  mit  Recnt: 
die  Prfidestinationstheorie  des  1.  Bandes,  welche  die  Völker  als 
Bor  gehorsamen  Ergebung  in  den  Willen  gewisser  „grofser^  MÜn- 
aer  verpflichtet  darstellen  möchte,  wird  heutzutage  von  denen 
ik  verkehrt  zurückgewiesen,  die  das  Thukydideische  Wort  des 
Irchidamoe  noXv  r«  diaqiiQeip  ov  ÖbZ  voiüiCbiv  ar^Qmnop  dp&Qci' 
jov,  nach  den  £r£eihrungen,  welche  Geschichte  und  jedes  Einzel- 
len  Leben  bietet,  iür  berechtigt  halten;  ganz  abgesehen  da^on« 
lala  die  Absicht  der  Parallelisimng  des  römischen  CSsar  mit  dem 
leufransösischen  —  auch  im  2.  Bande  an  einigen  Stellen  —  nur 
M  verstimmen  vermag.  Solche  Parallelen  zieht  man  lieber  nicht 
eiber  als  Betheiligter:  man  mufs  das  schon  der  Geschichte,  dem 
Veitgericht,  das  unbeirrt  den  Mafsstab  der  Sittlichkeit  anl^ 
iberlasaen.  Den  Werth  der  That  bestimmt  ihr  humanes  Motiv: 
atbebrt  sie  dessen,  so  kann  sie  zwar  grofse  Folgen  gehabt  ha- 
en,  aber  an  sich  giebt  sie  keinen  Rechtstitel  auf  jenen  wahren 
tobm,  dem  sein  eigenes  Gewissen  genüet  Wer  am  Vidgenannt- 
rerden  sich  als  an  einem  höchsten  Ideale  eivötzt,  ermangelt  der 
nfen  BenrUieilung  dessen,  was  dem  Leben  Werdi  giebt. 

Der  neue  Band  nun  enthält  zwei  Bücher  (3  n.  4),  im  dritten 
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(11  Capilel)  den  gAlliflcheD  Krie^  nach  Cäsan  ComoieiitareD,  im 
vierteD  (10  Capitel)  die  nochmalice  pricia  gefafete  Uebersicbt  das- 
selben  oiit  der  EnShIung  der  gleichzeitigen  Ereigniaae  in  Rom. 
Dazu  in  einem  Anbange  1)  die  Uebertragung  der  Tagesbesfim- 
mungen  an^  dem  alten  röroiachen  in  den  Julianischen  Kaieoder 
iÜr  die  Jahre  der  Stadt  691—709,  von  Leverrier;  2)  Uebertra- 
gang  der  rdmiachen  Stunden  in  die  modernen  (Breite  von  Paris) 
tttr  das  Jahr  699  der  St^  ebenso  von  Leverrier;  3)  die  bei  Alesia 
ausgegrabenen  alten  Münzen;  4)  die  Legaten  Cfisars. 

In  Bezug  auf  die  politischen  Ursachen  des  gallischen  Krieget 
sind  neue  Gesichtspunkte  nicht  eben  geltend  gemacht*  Dabei 
wird  die  Consequenz  Cäsarsi,  mit  welcher  er  den  Krieg  acht  Jahre 
lang  fortsetzte,  von  Jedem  persönlichen  Motiv  freigesprocheB,  die 
endliche  siegreicbe  Durchführung  des  seit  Jahrhunderten  in  der 
Römerwelt  lebendigen  Antagonismus  gegen  die  nordischen  Nadi- 
bam  als  Haupt-  oder  einziges  Motiv  seiner  energischen  Kriegföb- 
rung  dargestellt.  Später  bei  Gelegenheit  des  Berichtes  über  die 
Katastropue  von  Alesia  heifst  es  übrigens,  von  den  400,000  Mann, 
die  damals  auf  den  jetzt  stillen  Hügeln  zusammengestofsen,  die 
einen  „aus  Eroberungsgeist^S  die  andern  „aus  Unabhängigkeils- 
sinn^^,  sei  keiner  sich  des  Werkes  bewufst  gewesen,  welches  das 
Geschick  in  seine  HSnde  gelegt  „Die  Sache  der  ganzen  Ci- 
vilisation  stand  auf  dem  Spiele^^  Das  nun  glauben  wir 
nicht.  Das  Celtenthum  mit  seinem  fressenden  Schaden,  der  Herr- 
schaft der  Priester  und  der  Adligen  bei  sozialer  und  politischer 
Nichtigkeit  des  übrigen  Volkes,  hätte  auch  ohne  dieVerniehtung 
bei  Alesia  dem  römischen  Staate  schwerlich  dringende  Gefahren 

gebracht.  Die  Gelten  waren  eben  nicht  die  Germanen; 
lese  haben  die  Römermacbt  zertrümmert,  jene  waren  dem  na- 
tionalen Tode  verfallen.  Und  dabei  hat  der  Sieg  der  Gomanen 
die  Civilisation  nicht  gefährdet,  im  Gegenthcil  gefördert.  Biui 
mufs  die  beiden  Nationalitäten  nicht  in  einen  Topf  werfen,  am  aa 
weniger,  wenn  man  sich  heutzutage  für  das  prädestinirte  Agou 
der  Nationalitätenscheidung  in  Europa  ansgeben  mödite:  swisclie» 
ihnen,  den  eeltoromanisclien  Nachkommen,  und  uns  bleibt  aUer- 
dings  noch  bia  heut  trotz  aller  kosmopolitischen  Ausf^kiciiiHig^ 
eine  tiefgehende  Differenz. 

Mit  aufserordentlicher  Genauigkeit  sind  Cäsars  Märsche  ver- 
folgt, und  die  dabei  durch  kaiserliche  Mittel  möglich  gewordeMB 
Messungen  und  Nachgrabungen  haben  zu  vielfach  neuen  £i|t^ 
nissen  geflührt.    Schon  ein  Blick  auf  die  sicherlich  esiakte»  Kar- 
ten des  Atlas  beweist  das.    Der  Zug  der  HelveCier  o»d  die  Ver- 
aehanzungen  Cäsars  an  der  Rhone  —  anima  foasaque  —  aurt^ 
ohne  übrigens  durch  sichere  Ausgrabungen  nachvreisbar  «i  aci», 
in  Folge  eingehender  Terrainstudien  wohl  bis  zur  Evideom  Uar 
gelegt.    Von  Interesse  ist  dabei  die  Berechnang  der  ev^t.  An- 
aahl  von  Zogthieren,  welche  die  Helvetier  bei  sich  gelMiit  kadben 
mfisaen,  nSmlicb  etwa  3400«  mit  8--9000  Wagen,  die  eine  Linge 
Weges  von  3d  Meilen  einnehmen  mochten,  Begründung   S!*«*<>S 
Ar  den  iao^men  Marsch  der  Helvetier.    Weiler  ist  die  Stelle 
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hestkomt,  wo  dsai*,  dareh  Gonsklias  falsch  berichtet,  die  Htft«. 
tier  ohne  Angriff  hatte  weiter  ziehen  lassen,  wobei  die  titrate- 
^che  Unmöglichkeit  ibr  CSsar,  den  HelTCtiern  •—  sowie  etwa 
un  Jahre  49  sfidlich  von  Ilerda  dem  Afranius  —  znvorzokom- 
men,  durch  den  Weg,  welchen  Napoleon  annimmt,  genügend  er- 
klSrt  wird. 

Was  Bibrakte  betrifft,  so  bestreitet  der  Kaiser  dessen  Iden- 
tität mit  Autnn  aus  sehr  sticbhaltigeü  lokalen  Grfinden  und  er- 
weist in  Folge  der  angestellten  Nachgrabungen  den  Mont  Beovray 
(l^QOVQiop  bei  Strabo  der  Name  f&r  Bibrakte)  als  den  Ort  jenes 
Oppidums.  Daraus  ergiebt  sich  ihm  dann  mit  Wah^ehanlicfa- 
keit  die  Lage  des  Schlachtfeldes. 

Das  Lokal  der  Ariovist-Schlacht  hat  Göler  bereits  so  bestimmt, 
dafo  Napoleon  dem  beipflichtet. 

Der  CSsarische  BrQckenkopf  an  der  Aisne  ist  bei  Berrr-att- 
Bac  noch  findbar,  die  Grfiben  des  Lagers  aber  sind  auf  dem  HOgel 
von  Maucbamp  durch  Ausgrabungen  alle  aufgedeckt  Das  römi- 
sebe  Oppidom  Bibrax  ist  auf  dem  Higel  Yieux-^Laon  bei  Laon 
nachgewiesen.  Ebenso  ist  der  Ort  der  Schlacht  segen  die  Bel- 
gier an  der  Aisne  genau  bestimmt,  Wo  CSsar  In  der  Front  und 
Knken  Flanke  durch  einen  Sumpf  —  noch  heute  der  des  Baches 
Miette  —  gedeckt  war,  während  er  auf  der  rechten  —  also  atrf 
dieser  allein  —  zwei  Grfiben  ziehen  liefs,  einen  von  der  Aisne 
bis  zum  Lager,  den  andern  vom  Lager  bis  zur  Miette:  denn  audi 
dort  wurden  die  Gräben,  Redouten,  Thore  des  Lagers  vollständig 
«ttfgefundcn. 

Wir  ^d  hier  überall  auf  dem  Terrain  des  Napoleotoischen 
Vertheidigniigskrieges  von  1814,  später  an  der  Sambre  zum  Theil 
auf  dem  von  1815  nach  der  Schlacht  von  Waterloo,  woran  der 
TiHrfMser  des  Cäsarischen  Lebens  fibrigenS  hier  nicht  erinneK, 
«Aengowenig  wie  vorher  bei  Gäsars  Marsch  über  das  Plateau  ton 
Laiterea  auf  dem  Zuge  gegen  Ariovist. 

Die  gefährliche  Schlacht  gegen  die  Nervier  an  der  Sambre 
Imd  sQ^  estlich  von  Maubeuge  bei  Haumont  statt.  Die  Schilde^ 
rone  ist  bemerkenswerth  klar  nnd  lebendig,  entsprechend  äem 
ft6nto  Yori^ilde  des  Siegers,  wie  denn  alle  militärischen  Berichte 
m  Napoleons  Werk  ein  deutliches  Bild  der  Vorgänge  gebetf. 

Als  das  Oppidum  der  Adoatnker  wird  die  Citadelle  von  Na- 
ttüT  erwiesen.  Der  Seesieg  über  die  Yeneter  soll  sfm  östlichen 
Ofcr  derr  Bai  von  Quiberon  erfochten  worden  sehn,  Cäsar  dabei 
mit  dem  Landheer  auf  den  Höhen  von  St«  Gildas  ^estafiden  ha-. 
b«0.  I>es  Sabinns  Lager  im  Unellerlande  ist  zwischen  dem  Bek- 
ktfü  det  S^  und  der  Cäone  gefunden  worden. 

Den  Rheinüberrang  setzt  Napoleon  bei  Bonn  an:  dabei  fällt 
die  Behauptung  an^  man  habe  bisher  die  Ueberbrückung  bei  C5ln 
tti^xi<mimeik,  während  im  G^entheii  die  Gegend  zwischen  Bonn 
•nd  Nenrtded  von  der  dentschen  Philologie  vidfecb  als  die  Brflk- 
kenatelle  bezeichnet  vrird.  Jedenfalls  ist  es  unrichtig,  dttfs  von 
•otiii  aras  stt^dttiaufwärts  der  Grund  ded  Rheins  Wie  seine  Ufer 
Abensli  stft  felsig  seien,  als  um  Brftckenpfthle  einrammen  zu  kün* 
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n«n.  Gerade  in  der  Gegend  von  Neuwied  bis  gegen  Cobleox  ist 
das  nicbt  der  Fall.  In  Bezug  auf  die  Brücke  selbst  mag  bemerkt 
sein,  dab  au.cb  Napoleon  unter  ßbulae  nicht  Klammem  versteht, 
welche  den  Kopf  der  tigna  bina  sesquipedaHa  und  des  daswi- 
scheu  liegenden  trabs  bipeitaUs  umspannt  bitten,  sondern  sich 
kreuzende  Balken  zwischen  den  ein  Joch  bildenden  %iia-Paareo. 

Die  erste  Landung  in  Britannien  ist  bis  auf  die  Stunde  be- 
rechnet; als  der  Hafen  Itius  wird  Boulogne  erwiesen,  als  der 
uUerior  Ambleteuse,  als  J4andungsstelle  in  Britannien  Deal  n.  o. 
von  Dover.  Die  Beweisführung  für  Boulogne  ist  schlagend,  er- 
wähnt auch,  dafs  Napoleon  I.  1804,  „nach  dem  Geschichtschrei- 
ber des  Consolats  und  des  Kaiserreichs^^  aus  den  gleichen  Grün- 
den wie  CSsar  gerade  diesen  Hafen  als  den  Ausgangspunkt  einer 
Invasion  nach  England  gewählt  habe.  Interessant  ist  der  Nach- 
weis des  25.  August  als  des  Ueberfahrtstages  mit  Hülfe  der  Flutb- 
berechnung;  zugleich  ist  damit  die  Wahrscheinlichkeit  der  Lan- 
dung bei  Deal  gestützt.  Auch  dem  Termin  der  zweiten  Ueber- 
fshrt  ist  sorgsam  nachgespürt.  Für  Aduatuka  gilt  dem  Verfafwr 
Tongern  als  unzweifelhaft,  für  die  Stelle  von  Ciceros  Lager 
Charleroi,  während  das  von  Labienus  an  der  Ourthe  war. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  eine  Lobrede  Napoleons  I.  auf  das 
römische  Lager  aus  dem  Präcis  des  guerres  de  Cesar  eingefügt. 

Das  Buch  ist  nun  zu  dem  bedeutendsten  Abschnitt,  der  Schil- 
derung des  Gesammtaufstandes  der  Gallier  unter  Vercingetorix, 
gelangt    Hier  drängen  die  neuen  Ergebnisse  der  Lokalforschung 
sich  Schritt  für  Schritt:  Genabnm  wird  nicht  mehr  für  Orleans, 
sondern  für  Gien,  Vellaunodunnm  für  Trigu^res,  Noviodunum  (bei 
Bourges)  für  Sancerre,  Gorgobina  für  Saint-Paris-Ie-Chatel  in 
Anspruch  genommen.    Der  Beweis  für  Gien  wird  schlagend  ge- 
nannt werden  müssen.    Die  Belagerung  von  Avaricom  (Bourges) 
entwickelt  sich  anschaulich  vor  unseren  Augen,  um  so  mehr,  ab 
die  Stelle  des  rüm.  Lagers  aufgefunden   worden  ist     Die  AEir- 
sche  Cäsars  von  da  lassen  sich  ohne  Lücke  verfolgen,  bis  vm 
endlich  bei  dem  Oppidum  der  Arverner  Gergovia  auf  dem  noch 
heute  gleichnamigen  Hügel  südlich  von  Clermont-Femnd  an- 

fekommen  sind.    Die  römischen  Lagerplätze  sind  durcli  Baron 
toffel  1862  wieder  entdeckt;  ebenso  die  Grundmauern  desTho- 
res  am  Oppidum,   das  nach  dem  wichtigen  Pafs  von  RisoUea 
führte.  —  Die  letzte  Schlacht,  ehe  bei  Alesia  das  Drama  seinen 
Sohiufsakt  fand,  b.  G.  VH,  66,  67,  verlegt  der  Kaiser  nach  dem 
Vorgange  von  Defay  in  Lansres,  an  eine  Stelle  südlich  von  Lan- 
gres  an  die  Vingeanne,  Neoenflüfschen  der  Saone.    Dort  atini- 
men  die  Terrainverhältnisse  mit  Cäsars  Beschreibung  darduina, 
besonders  wichtige  Ausgrabungen  aber  haben  die  Annahme  be- 
kräftigt; in  der  Schlacht  war  nämlich  die  beiderseitige  Rehcrtä, 
an  25000  Mann,  besonders  engagirt,  und  so  sind  in  jüngerer  Zeit 
Hunderte  von  Hufeisen  von  trefflichem  Metall  aus  dem  Sande 
der  Vingeanne  hervorgezogen  worden;  auch  haben  die  aofiaUi- 
gen  Tumuli  in  der  Nähe  sich  als  Grabhügel  ercebeii,  in  welchen 
man  verkalkte  Knochen  von  Menschen  und  Pferden,  Eiseareife* 
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Armbänder,  einen  gallischen  Degen,  Skelette  mit  Spangen  von 
Bronte  an  Armen  und  Beinen  gefunden  hat. 

Aledia  ist  Alise-Sainte-Reine  im  Departement  der  C6te  d^Or, 
ein  Dorf  auf  d^m  westlichen  Abhänge  des  Mont-Auxois,  auf  des- 
sen Plateau  das  alte  Oppidum  der  Mandubier  lag,  duftfa  steile 
Felsen  gegen  jeden  Sturmangriff  geschötzt,  zwischen  den  FlAssen 
Oserain  ond  Ose,  nordw.  Ton  Dtjon,  dicht  bei  Flavigny.  Die 
Schilderung  der  Kämpfe  ist  Tolllcommen  anschaulich:  denn  die 
Ton  1862t— 65  ausgeführten  Nachgrabungen  haben  an  fast  allen 
Punkten  um  den  Berg  Auxois  herum  zur  Entdeckung  der  römi-  . 
sehen  Verschanzungsgräben  geführt.  Von  dem  bei  Napoleon  mit 
B  bezeichneten  Lager  sind  sogar  noch  die  Spuren  cies  Schutt- 
dammes  fiberall  sicntbar,  da  der  PHug  diesen  Boden  nie  berflhrt 
hat,  wohl  das  einzige  bekannte  Beispieh  von  über  der  Erde  er- 
lialtenen  Resten  eines  Cfisarischen  Lagers.  Die  Forschungen  am 
Orte  des  vierten  Infanterie -Lagers  am  Berge  R^a  haben  einen 
aufserordentlichen  Ertrag  gebracht:  Schfidel  und  Gebeine,  über 
600  gallische  und  römische  Münzen,  Pfeilspitzen,  Reste  von  Schil- 
den, steinerne  Kugeln.  Die  Seite,  wo  Labienus  ausfiel,  lieferte 
10  gallische  Schwerter,  9  Scheiden  von  Eisen,  39  Waffen  wie 
das  römische  Pilum,  Hasta-Beschläge,  einen  eisernen  Helm,  sieben 
Helmklappen,  den  eisernen  Gurt  eines  Legionssoldaten.  Von  den 
Redouten  —  easteüa  —  sind  fünf  wiedergefunden,  nachgewiesen 
die  Ausdehnung  der  Belagerungslinie,  die  Vertheilung  des  HeercF, 
der  Graben  von  20'  Breite,  die  Gegenverscbanzung,  die  Abdäm- 
mungsmauer  des  Flüfschens  Rabutin,  die  Umsehanzung,  auch  die 
wahrscheinliche  Stelle  des  Viehscblachtplatzes  der  Römer,,  die 
Wolfsgruben,  die  eallische  Mauer  des  Oppidums  —  Alles  redet 
heute  nach  1900  Janren  noch  in  der  frieafichen  Stille  des  Dorfes 
und  seiner  Feldfluren  von  der  blutig  tragischen  Katastrophe  des 
gewaltigsten  Celtenaufschwunges  unter  dem  gröfsten  der  galli- 
schen Patrioten.  Dort  oben  auf  dem  Auxois  ist  jetzt  auch  seine 
Bildsäule  errichtet 

Aus  dem  8.  Buche  der  Commentare  sei  nur  erwähnt,  dafs 
der  Lagerplatz  gegen  die  Bellovaken  im  Walde  von  Compi^ne 
auf  dem  Berge  Saint-Pierre-en-Chatres  {in  eastris)  erkannt,  end- 
lich als  Uxellodnnum  der  steile  Felsen  Puy  d^Issolu  bei  Vavrac 
am  rechten  Ufer  der  Dordogne  erwiesen  ist.  Die  wichtigste  Ent- 
deckung an  diesem  Orte  ist  der  1866  wiedergefundene  unterir- 
dische Gang,  den  Cäsar  zur  Ableitung  der  Quelle  mauern  liefs: 
er  ist  in  einer  Ausdehnung  von  40  Metern  in  einer  fast  10  Meter 
dicken  Tufflage  klar  gelegt. 

Soviel  über  das  3.  Buch  deis  Napoleonischen  Werkes.  Das 
vierte  enthält,  wie  schon  gesagt,  eine  zusammengedrängte  Wie- 
derholung der  Erzählung  des  gallischen  Krieges  und  dazwischen 
die' Geschichte  der  gleichzeitigen  Ereignisse  im  römischen  Reiche. 
Für  den  gallischen  Krieg  sind  überall  die  heutigen  Orts-,  Flufs- 
und  Bergnamen  in  Anwendung  eekommen. 

Auf  die  Besprechung  der  Abtneilungen  aber,  die  über  die  Er- 
eignisse in  der  Republik  handeln  und  für  welche  die  einsohlä- 
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;e  imtike  litisnitiir  «asgiebig  nnd  gewandt  benotet  ist,  venielile 


icb  för  heute:  mich  interesrirten  sanSchst  die  nenen  Remiltal» 
über  die  Föhrang  des  Krieges. 

Von  deutschen  Gelehrten  sind  gelegentlich  erwähnt:  Dru- 
mann,  Mommsen,  A.  W.  Znmpt  (auf  dessen  Seite,  studio  ro- 
matio,  Napoleon  sich  in  Beaug  auf  die  Erörterung  der  Rechtsfragf 
«wischen  Cilsar  und  dem  Senat  stellt),  von  GoTer,  Rfiatow  nnd 
K^chly. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Zebme. 


Dritte  Abtheilnng. 


niAcellen« 


I. 
Zu   Cicero    de   finibus. 

1)  Fin.  1,  20.  70. 

Sunt  autem  qui  dicant,  foedu$  eue  guoddam  iOpUntium,  ui  m  mi- 
fivf  «mteof  quam  m  tpi ot  diligant,  Quod  et  fieri  po$ie  inlMgimu^ 
et  $aepe  enim  videmue,  et  perepicuum  ett,  nihil  ad  iueunde  nreadum 
reperiti  poMie,  quod  eoniunetione  tali  iit  apiim. 

Das  sinnlose  enim  in  dem  zweiten  Satze  steht  in  den  ajlemasten 
Handschriften,  namentlich  auch  in  dem  codex  Erlangensis,  nnd  miif^ 
demnaeh  als  die  Ueberliefernng  anffesehcD  werden.  Dawis  hat  MBx 
naoh  dem  EKeasis  1  etiam  geschrieben,  Manntins  ond  andere  id,  Vi^ 
torins  naoh  seiner  Bandschrift  id  fieri  t  Gftrenz  hat  eaepemumero  fts 
«fis'fl»  conjicirt  und  aidi  damit  den  Beifall  Oretti*8  in  hohem  Gmde  •»* 
wölben, 

Alle  diese  Aendeningen  weist  Madvig  mit  den  Worten  zurSck:  Sei 
„videmui"  reepondet  praecedenii  „intelUgimue" ;  reauiri  igititr  vt^ 
tur,  quod  reenondeat  verhie  ,Jieri  vo»$e".  Das  heifst  also:  der  Denkbar- 
keit eines  solchen  Bundes  gegenüoer,  die  in  dem  ersten  GUede  (quod 
et  ßeri  foeie  intellegimui)  ausgesprochen  ist,  moDs  in  dem  sweitea 
GlilBde  eme  Bemfbng  auf  das  ThatsSchliche  enthalten  sein.  Dm  fordert 
der  innere  Zusammenhang,  da  die  hlofse  lo^sche  Möaliebkeit  nicht  ge- 
nfigt,  und  darauf  fthrt  das  videmue  im  zweiten  Gliede  gegenfiber  Um 
ini^legimuM  im  ersten.  Und  in  der  That  findet  sich  dieser  Fortaebritt 
▼on  deif  Denkhsrkett  zur  Wirklichkeit  in  der  Parsllelstdle  II,  2«.  89: 
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^Mmiai  etimm  üeef  mlio$y  fo9duM  guoddmm  inier  »t  fketre  impknHt^ 
arly  gmemmämodum  iint  in  te  ipioi  animati,  eoäem  moio  iint  irgm  ami- 
CO«/  id  ei  fitri  poae  ei  taepe  e»»e  factum  et  ad  voluptaie$  ner- 
eipiendae  maxime  pertinere.    Dieser  Stelle  entsprechend  schreiben  Otto 
und  Klotz  (Qoest.  Tüll.  p.  48):  et  aaepe  eue  factum  videmue,    Daza 
bemerkt  IHadvig:  Jd  ientetitiam  rede,  §ed  facilfume  „entm*'  et  „fa- 
ctum**^ propter  eimile  eonpendivm  canfundi  potuiue  et  „eeee*^  mropter 
yMoepe**  excidere,  Otto  non  facüe  cuiquam  pereuadehit.    Sicheriicfa  mit 
necnt,  nur  mafste  hinzugefügt  werden,  dafs  dem  videmuM  ein  Infinitir 
des  Prisens  angemessener  ist  als  ein  Infinitiv  des  Perfectoms.    In  die* 
serBeziebnng  verdient  die.  Lesart  der  Victorianischen  Bandschrift  yleri, 
mit  Weglassong  des  id,  den  Vorzog.    Nor  kann  man  Cicero  die  un- 
Bcbttne  Wiederbolung  desjSert  (Quod  et  JUri  poi$e  intellegimvi  et  »aepe 
fieri  videmue)  nicht  zutrauen.    Aufserdem  steht  das  fieri  der  Soiseren 
Gestalt  nach  dem  enim  za  fem.    Madvig  selbst  hat  die  Sch^erigkeii 
nicht  zn  beseitigen  gewufst.    Er  sagt  am  Schlosse  seiner  Note:  For- 
taeee  eufficit  Daviei  eorrectio,  ut  in  uno  „videmuu**  {ipaam  Ulam  rem, 
quam  fieri  poeee  intdtegimue)  omnia  inaint    Malui  tamen  mendum  no- 
tainm  retinguere. 

Aas  dem  bisher  Gesagten  ergeben  sieb  f^r  den  Versuch  einer  Emen- 
dation  der  Stelle  folgende  zwei  Bedingungen:  I)  Verlangt  wird  ein 
Infinitiv  des  Präsens.  2)  Das  Verhorn  mufs  eine  Bezeichnung  des  Thal- 
sichltchen  enthalten.  Aufserdem  mufs  natürlich  dieses  Verbum  seinef- 
lufseren  Gestalt  nach  den  Sehriftzügen  des  enim  nahe  kommen.  Alle 
diese  Forderungen  erASllt  das  Wort  evenire.  An  dem  Gedanken,  der 
auf  diese  Weise  herauskommt,  wird  wohl  niemand  etwas  auszusetzen 
haben;  dafs  ein  den  Schriftzfigen  des  enim  nSher  kommendes  Verbuni 
gefunden  werden  könne,  glaube  ich  bezweifeln  zu  dfirfen;  dafs  endlich 
die  Annahme  einer  derartigen  Verderbnifs  eine  zulässige  ist,  wird  jeder 
zugeben,  der  sich  über  den  Zustand  der  Bandscbriften  dieser  BQchev 
miterriehtet  hat. 

2)  Fin.  11,  11.  34. 

Ergo  nata  eat  aenientia  veterum  Atademicornm  et  Peripateticorum, 
lafinem  bonorum  dicerent,  aecundum  naiuram  vivere,  id  eai,  virtute 
adiibita  frui  primia  a  natura  datia,  Callipho  ad  virtutem  nihil  ad- 
iunxii  niai  voluptatem;  Diodorua  vacuitatem  doloria.  Hia  omnibua, 
quoa  dixi,  eonaeguentea  aunt  finea  bonorum,  Ariatippo  aimplex 
woiupiaa,  Stoieia  conaentire  naturae,  guod  eaae  volunt  e  vir  tute,  id  eai, 
honeeie  vivere, 

Grofse  Schwierigkeit  hat  in  diesem  Paragraphen  den  Auslegern  die 
Stelle  gemacht:  Hia  omnibua^  guoa  dixi^  eonaeguentea  aunt  finea  bono- 
rum. Das  Dunkle  derselben  hat  zuerst  Ernesti  erkannt  und  nach  ihm 
Raihe,  der  nach  der  edHio  Coloniensis  fßr  ^trot  dixi  schreiben  wollte: 
gnae  dixi.  MatthiS  wollte  die  Worte  Hia  omnibva  -^  finea  bonorum 
ganz  streichen,  Görenz  erklSrte  eonaeguentea  durch  eonformea  (ipaina 
eai  verbum f  nagt  Madvig)  und  meint  damit  conaentientea.  Alle  diese 
Versuche  sind  bereits  von  Madvig  widerlegt.  Zwar  könnten  den  von 
diesem  Gelehrten  gegen  jene  Versuche  beigebrachten  Argumenten  noch 
manche  hinzugefögt  werden,  doch  halte  ich  es  nicht  ftir  nötbig.  Mad- 
vig seihst  sagt  fiber  die  Stelle:  Haec  verba,  ut  nunc  cetera  aunt,  in- 
explicabilem  habent  difficultatem.  Nam  primum  „eonaeguentea**  (id  eat, 
emnentanei  alii  rei  praetedenti)  aic  dicitur,  tamguam,  poaitia  horum 
pkUaaophorum  primia  naturae,  nunc  demum  adiungat  iia  conaeguentia 
eaae  finea,    Atgui  iam  de  finibua  dixit.    liague  haec  aententia  gener a- 
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Um  lawUm  coniineii  tic  „comeguen»*^  abMoluU  didiur  jiro  eo,  tu  fM9 
ip$o  conitaniia  adpareat  nee  quicguam  repugnet,  guod  barbarum  <#; 
neque  MatU  BremiuM  adlendii,  iUa  adhibenM  extmpla^  in  quibui  ,^okm- 
guMf"  e$i  9fMuptriori  comeniien»",  Ei  haee  lau»  ad  eo%  etiam,  gui 
ieeuntur,  pertinety  vi  mire  iamguam  komm  propria  ponaiur,  Sed  gra^ 
viu»  illud:  dativiy  gut  »ubiciuntvr:  tyArütippo*'  „Sioici»**  neceuario 
per  adpoMiiionem  »ic  adhaereni  9erbi%  ,,/itf  otRftt^uf'',  ut  nngmlaiim 
09iendatury  gut  »ini  Uli  omnes  ei  gui  conMeguente»  iUi  ßnee  bonantm^ 
ut  iamguam  diver si  adiunga»tur,.ßeri  nullo  modo  pote»i  per  $ermomu 
naiuram.  Et  tarnen  repugnant  verba  „guoi  dixi'*.  Poetremo  in  Per»* 
paieiiei»  ei  Aeademicit  primum  Cicero  prijucipia  naturae  nominavii, 
deinde  finis  adiunxUy  ui,  guod  erat  propoeitum,  cohaerere  ea  oeiende- 
rei.  In  hi$,  gm  »eeuntur,  nulla  omnino  eignificantur  prima,  »ed  I««- 
tum  fine»  ponuniur,  ut  ne  umbra  guidem  tiun  convenientiae  adpartat^ 
guam  Cicero  09tendere  volebat,  Horum  omnium  incommodorum  una  9t 
UvatiOf  ut  »tatuamuMy  ante  verba  y,lM  omnibu$*'  nonnulla  excidisoOf 
guibu»  Cicero  $imUi  forma  atgue  $upra  („Polemoni  et  ArittoteU  ea 
prima  viia  ncni"  etc.)  dixerit,  guae  alii  prima  poeuieunt;  tum  rectie' 
iume  (guemadmodum  ante:  yJErgo  nata  9t"  etc.)  »ubieiebatur  de  ßmi- 
bu9 :  ffkis  omnibuSy  guo»  dixiy  cotneguentet  (conuntanei  ii$y  guae  paaiia 
»unt  prima,)  sunt  fine$  bonorum".  Et  forta$9e  etiam  Cameadem  ei 
Hieronymum  nominaraty  $ed  hie  exempli  cautsa  »olo»  Aristippum  et 
Stoico$  ponii.  Tantum  id  ne9cioy  guae  alia  prima  Stoieie  guam  Peiv 
patetici$  et  Aeademieie  dare  potuerit;  nam  guae  hiä  daty  ipsa  omni 
Sloiea;  $ed  ut  paullum  inflecterety  poMtulabat  tota  dieputationibue  forma 
initituta.- 

SSmmtliche  Argamente,  welche  Hadyig  gegen  die  Richtigkeil  4er 
Stelle  in  ihrer  ietxigen  Gestalt  vorbringt ,  berahen  lof  der  Annahnev 
dafs  comeguen»  nier  soviel  sei  als  comentaneum  alii  rei  praeeedamlu 
Dies  gilt,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  aach  von  dem  tweitcn 
Beweise.  Lüfst  sich  nan  eonseguente$  hier  in  einer  Weise  erklirei, 
dafs  die  ganze  Stelle  einen  genSgenden  Sinn  gibt,  so  filUt  offenbar  da- 
mit die  ffanze  JHladyig^sche  HypoUieBe.  Ich  will  mich  daher  gar  nicht 
aaf  eine  llntersachang  ihrer  inneren  Wahrheit  einlassen,  da  diese  doch 
etwas^  weit  fßhren  mfifste,  und  will  nur  erwihnen,  dafs  Madvig  selbst 
nach  jener  Annahme  Cicero  grofser  Nachllssigkeit  an  dieser  Stelle  seihC. 
Vgl.  die  Note  zu  11,  11.  33:  prima  data  eint  natura  und  Ezcors.  IV. 
p.  835. 

Nehmen  wir  zunichst  an,  die  Stelle  sei  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
unyerderbt  Dann  bezieht  sich  hit  omnibus  guo*  dixi  offenbar  aat  die 
Akademiker,  Peripatetiker,  Calliphon  und  Diodorus.  Wir  mfissen  mos 
nun  zunächst  ihre  Ansichten  ftber  das  höchste  Gut  rei^fgenwirtigcii, 
um  zu  sehen,  in  welchem  Sinne  ihre  fine»  bonorum  eomequente»  ge- 
nannt werden  können.  Unter  allen  yieren  aber  liegt  uns  am  dentlidi- 
sten  ausgesprochen  die  Theorie  der  Perinatetiker  in  den  AristotcJischcB 
Schriften  yor.  Wir  wollen  also  zuerst  aiese  yorföhren.  Ich  mnfs  micb 
natfirlich  sehr  kurz  fassen;  ausführlicher  habe  ich  darflber  gehan^U 
in  meiner  Untersuchung  de  causa  finali  Aristotelea  p.  34  flgde. 

Das  höchste  Gut  des  Menschen,  die  Endaimonie,  beruht  nach  Ari- 
stoteles auf  der  Vollziehung  der  in  dem  Menschen  von  der  Natur  ao- 
Selegten  Zwecke  und  Functionen  (f^/a),  namentlich  auf  der  Vollziehang 
er  ihm  allen  andern  Geschöpfen  gegenfiber  eigenthtlmlichen  Fonclioa: 
auf  der  Bethitigunsr  seines  yernfinftigen  Wesens,  vorzugsweise  auf  sei- 
ner theoretischen  ThStigkeit  Diese  bildet  die  Grundlage  der  Eudai- 
monie,  aber  macht  sie  allein  nicht  aus.  Zu  der  GlQckseligkeit  gekfiri 
unbedingt  das  Gefühl  der  Lust  (^Sorti),    Dieses  folgt  (d»oXov&tly  &r«- 
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tat)  jeder  sweckmlfeigeD  Thiligkeit,  sobald  sie  ungehemint  von  statten 
gebt  Je  hdher  die  TbStigkeit  stebt,  desto  böher  ond  reiner  ist  ancb 
■as  Gei^l  der  Lust,  vreläes  sie  begleitet.  Darum  folet  ans  der  Be- 
tbltignng  der  vemünfligen  JHalar  des  Menschen,  naroentlicb  ans  seiner 
theoretischen  Thfitigkeit,  die  höchste  und  reinste  Lust.  Doch  auch 
diese  beiden  Factoren  reidien  nicht  ans,  um  die  Eudaimonie  zu  erzeu- 
gen. Es  mfissen  drittens  die  SuTseren  Bedingungen  fQr  die  Vollziehung 
jener  Functionen  gegeben  sein:  es  muTs  yorhanden  sein,  was  die  Exi- 
stenz des  Menschen  erfordert  und  was  durch  seine  Stellung  als  Glied 
des  Staates  und  der  menschlichen  Gesellschaft  geboten  ist.  Auch  mfis- 
sen harte  ScbicksalsschlBee  yon  ihm  fern  bleiben;  denn  wen  das  Loos 
des  Priamus  trifTl,  den  können  wir  nicht  glfickselig  nennen.  Es  ist 
also  die  Eudaimonie^des  Aristoteles  nichts  Einfaches,  sondern  ein  Zu- 
stand, der  erfolgt,  wenn  jene  Bedingungen  zusammen  erfiillt  sind. 

Wir  müfsten  nun  eigentlich  die  Platonische  Lehre  von  dem  höch- 
slen  Gute  in  Ihnlicher  Weise  vortragen;  allein  wir  können  davon  ab- 
sehen, da  nach  Cicero's  Ansicht  die  alteren  Akademiker  und  die  Peri- 
patetiker  in  diesem  Punkte  ▼ollkommen  fibereinstimmen.  Vgl.  Academ. 
post.  I,  6.  Anf.:  Aigve  hatc  illa  9unt  tria  gener a,  quae  pvtant  plerique 
Peripmieiico»  Heere.  Id  quidem  non  falsa;  eti  enim  haee  partitio  ilh- 
rmm:  iUud  imprudenter ,  »i  alios  e$ie  Academieo»,  gut  itim  appeUaren^ 
Imr,  aHo%  PeripatetieoM  arbiiraniur.  Communis  kaec  ratio  et  vtrisgue 
hie  bonorum  itnii  etc.  Es  ist  dies  zwar  nicht  ganz  richtig,  doch  ge- 
nügt es  für  die  ErklSrnng  unserer  Stelle  zu  wissen,  dafs  Cicero  eine 
▼otlkommene  Uebereinstimmong  der  alteren  Akademiker  und  Peripate- 
tiker  in  Betreff  des  höchsten  Gutes  angenommen  hat.  Auch  Calliphon 
und  Diodorus  haben  das  höchste  Gut  nicht  fttr  etwas  Einfaches  ge- 
halten, sondern  Calliphon  hat  es  för  einen  Zustand  erklSrt,  der  sich 
ergibt,  wenn  zu  der  Tugend  Lust  hinzutritt,  Diodorus  för  einen  sol- 
chen, der  aus  der  Verbindung  der  Tugend  mit  der  Abwesenbeil  der 
Unlnst  resultirt. 

£s  ist  nun  wohl  klar,  in  welchem  Sinne  diese  fine$  bonorum  eon- 
eegneniee  heifsen.  Sie  erfolgen,  ergeben  sich  {conseguuntur)  aus  dem 
Zusammentreffen  bestimmter  Bedingungen.  Comegveni  entspricht  also 
den  griechischen  imy^rrti/jiaxtxor.  Consegueniee  steht  demnach  hier 
dem  Mtmplex  gegenüber.  Diese  Bedeutung  von  connguens  zeigt  sich 
bei  Cicero  durchaus  nicht  blofs  an  dieser  Stelle.  Ich  will  nur  einige 
andere  «us  dem  drilten  Buche  de  finibns  anftihren.  III,  9.  32:  Sed  in 
eetoris  artibue  guom  dicitur  artifieionej  posterum  guodam  modo  et  eon-, 
eegmemM  putandum  est,  guod  Uli  iniytpi^fjtaT$*o¥  appellant.  In  demsel- 
b«i  Paragraphen:  Verum  ut  kaee  non  in  pbs^^s  et  in  conseguentibus, 
sed  tu  primis  eontinuo  peceata  sunt,  sie  ea  guae  proficiscuntur  a  vir» 
tute,  MMMceptiome  prima,  non  perfectione,  recta  sunt  tudicanda,  III,  6. 
22:  Quom  veto  illa,  guae  officia  esse  dixi,  projkiseantnr  ab  initUs 
naturme,  ea  necesse  est  ad  haec  referri,  ut  rede  dici  possit,  omnia  of- 
ficia  €0  referri,  ut  adipiseamur  principia  naturae,  nee  tamen  ut  hoc 
Sit  bonorum  ultimum,  propterea  guod  non  est  in  primis  naturae  con- 
eiliaiianibus  honesta  actio;  conseguens  est  enim  et  post  oritur,  ut 
dixL 

Die  Stelle  mufs  also  folgendermafsen  construirt  und  interpnngirt 
werden :  Bis  omnibus,  guos  dixi,  eonseguentes  sunt  fines  bonorum,  Ari- 
siippo  Simplex  vt^uptas,  Stoicis  consentire  naturae  scU.  est  finis  bonO' 
rum,  „Alle  diese,  die  ich  genannt  habe,  stellen  resultirende,  sich  [aus 
dem  Torhandensein  bestimmter  Bedingungen]  erst  ergebende  höchste 
Gfiter  auf,  Arislippus  nimmt  als  höchstes  Gut  einfach  die  Lust,  die 
Stoiker  [einfach]  die  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  an.'^    Der  Be- 
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griff  des  iimpUx  muft  naiftrlieh  anch  so  dem  eMuenItr«  nüiurme  bm- 
BQgedacht  werdea. 

Man  wird  mir  sngeben,  dafs  bei  dieser  Fassong  ein  dorchai»  n- 
nfigender  Sinn  berauskommt,  ond  dafs  dann  alle  yon  Madrig  gegen  die 
Correctheit  der  .Stelle  gemachten  Einwendongen  wegfallen,  aocb  die 
svreite.  Denn  non  können  sehr  wohl  Aristippns  und  die  Sloiker  als 
den  Am  omnibuM  entgegengestellt  angenommen  werden,  da  nonmehr 
eoiiteTicejilef  und  umpUx  Uegensitse  sind. 

Fragen  wir  non,  ob  Cioero  die  Aristotelische  Theorie  ron  dem 
höchsten  Gate  in  der  von  ans  angegebenen  Weise  gekannt  hat,  ond 
ob  dieselbe  mit  der  Aoseinandersetinng  an  unserer  Steile  stimmt.  Also 
die  Peripatetiker  sollen  das  höchste  Gut  in  das  neenndum  mauram  ti- 
wre  gesetzt  haben.  Dafs  etwas  Derartiges  bei  Aristoteles  nicht  steht, 
hat  schon  Madrig  mit  Recht  bemerkt.  So  unbestimmt  pflegt  sich  A»> 
stoteles  eben  nicht  auszadrSdcen.  Dennoch  steht  diese  Beaeichnmig 
mit  der  Aristotelischen  Theorie  dorchaus  nicht  in  Widersproch.  Jene 
toya^  auf  deren  Verrichtung  das  höchste  Gut  des  Menschen  berakt, 
sind  in  der  Natar  des  Menschen  angelegt,  und  ihre  AasAbong  ist  vss 
dieser  selbst  gefordert.  So  kann  also  jene  Bethltigang  des  measebli- 
chen  Wesens  sehr  wohl  als  ein  ieeundum  naturam  vivere  beceicbnet 
werdea. 

Den  so  unbestimmten  Ausdruck  $ecunium  naturam  eitert  erkllrt 
Cicero  niber  durch  die  Beifögung:  id  eti,  viriuie  adhiöita  frui  priatU 
a  natura  datit.  Hier  kommt  es  nun  zunlchst  darauf  an,  su  wissen, 
was  unter  den  primU  a  natura  dati$  zu  rerstehen  ist  Madvig  bat, 
wie  bekannt,  im  yierten  Excnrs  zu  de  finibas  Über  die  prima  uatmrae 
gehandelt.  Trotzdem  halte  ich  es  ffir  nöthig,  die  Untersnchang  sdb- 
stftndig  zu  führen,  weil  ich  glaube,  dafs  man  tlber  die  prima  a  matura 
daia^  welche  von  Cicero  den  lUeren  Akademikern  und  Peripatetiken 
zugeschrieben  werden,  zu  etwas  anderer  Ansicht  kommen  mafs  jds 
Madrig,  sobald  man  Academ.  poster.  §  l9->23  dabei  zu  Grande  1^ 
eine  Stelle,  die  bei  Madvig  keine  Berficksichttgung  geftinden  hat.  Ich 
werde  diese  Untersuchung  selbstverständlich  auf  die  prinm  nataroi 
der  Akademiker  und  Peripatetiker  beschrSnken  und  auch  hier  nnr  ss 
weit  ausdehnen,  als  es  fttr  das  Verstindnifs  der  Ton  mir  bebandeilm 
Stelle  erforderlich  scheint. 

Madrig  hat  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dab  em  dieser 
Bezeichnung  entsprechender  Aasdruck  sich  bei  Aristoteles  fibertli  nicht 
£ ndet.  Wer  aber  mit  Aristoteles  näher  bekannt  ist,  der  wird  uiildbsi 
geneigt  sein,  unter  diesen  primi»  'a  natura  datU  die  ron  der  Natnr  in 
dem  Menschen  gesetzten  Anlagen  und  Functionen  (f^ya)  tu  Terstchen, 
also  die  natfirlichen  Gaben.  Diese  erscheinen  bei  naturgemilser  Be- 
schaffenheit als  Guter  und  bei  höherer  Entwickelang  als  Vorxfige.  IVt- 
mum  wäre  dann  soTiel  als  ursprönglich,  Ton  Haus  aus  gegeben.  S^en 
wir  zu,  ob  sich  diese  Annahme  aus  Cicero  selbst  rechtfertigen  Utfst 

Kurz  Tor  der  Ton  uns  behandelten  Stelle,  in  demselben  Paragra- 
phen, sagt  Cicero:  Pölemoni  et  iam  ante  Ariitoteli  ea  prima  vis«  svnt, 
^uae  pauilo  ante  dixi.  Dies  kann  sich  nur  beziehen  auf  die  T«rea%e- 
enden  Worte:  Nihii  vero  putare  eae  praeter  voiuptatem,  non  ufem- 
hrUf  non  $en$u$f  non  ingeni  molirm,  non  integritatem  eorporiSf  wen 
valetudinem,  iummae  mihi  widetur  inteitiae.  Wir  haben  also  hier  sol- 
che prima  a  natura  data:  die  Gliedmafsen  mit  ihren  Verrieb tvagen 
(denn  an  die  naturgemäfse  Function,  in  welcher  der  Zweck  eracfaeinir 
mofs  man  bei  Aristoteles  yorzugsweise  denken),  die  Sinnesorgane,  des 
motut  ingeni.  Unter  letzterem  versteht  Madvig  quae  Fm.  V,  13.  36 
IM  Feripatetieorum  ratione  virtutet  non  wluntariae  appeUanimr.     Das 
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lied  die  Tugenden  de«  ingwümtf  die  ihrem  BeeiUer  das  PrKdltat  in* 
gtaiotM»  verechaffen,  wie  i.  B.  die  ioeiiiias  and  die  memorim,  Ihnen 
menfiber  stehen  die  Tagenden  guae  in  voluntüie  p9»üae  sunt,  wie 
die  prudeniiat  iemperanii^,  fortitmdo^  iu9iitia.  Jüan  denice  an  die  Un« 
icncheidang  von  dianoetiscnen  and  ethischen  Tagenden  hei  Aristoteles. 
Sieberlich  wird  man  bei  dem  ingmd  moiu»,  durch  tngenivm  Teranlafst, 
ranichst  an  die  dianoetische  ThStiglteit  des  Menschen  denken ;  aber  da 
das  tff^eiitirtn  doch  auch  hei  dem*  ethischen  Verhalten  raitwi'rl[t,  so 
bindert  nichts ,  snmal  hei  einer  so  korzen  Aoficihinng  nnd  an  einer 
Stelle,  wo  eine  Hindeutung  anf  jene  Unterscheidang  ron  virtnUM  volun^ 
leruie  nnd  nou  volwUariae  gar  nicht  Torhanden  ist,  bei  ingtni  motu» 
an  die  gesammte  geistige  Thitigkeit  des  Menschen  so  denken.  Diesen 
drei  primi$  a  natura  datit:  «est^a,  sensiri,  ingtni  motu*,  in  deren 
Anordnanff  sich  ein  Anfsteigen  von  dem  Niederen  zn  dem  Höheren 
seigt,  wird  noch  angefft«^  die  iniegritat  corparii  und  die  valetudo. 

Man  wird  cageben,  dafs  diese  AnfeShlang  zu  der  von  mir  angenom- 
menen Bedentnng  der  prima  a  natura  data  stimmt.  Die  drei  ersten 
Glieder:  membra,  ienttca»  ingtni  motu»y  enthalten  eine  Beseichnong  der 
natfirlichen  Gaben  des  Körpers  and  des  Geistes,  die  VollstSndigkett  der 
Organe  bringt  die  initgriia$  corpori»  hervor,  der  natnrgemXfse  Znstand 
derselben  die  valttudo. 

Noch  deutlicher  ist  aus  Aeadem.  poster.  §  19 — 23  %n  ersehen,  was 
BBter  den  primit  a  natura  datis  sa  rersteben  sei.  Kap.  5,  19  heifst 
«s:  eamtitutbantgut  txtrtmum  tut  rtntm  txptttndarum  tt  fhtm  bono- 
rum adepttim  t$$€  owtäia  e  natura  tt  animo  tt  corport  tt  vtia*  Cicero 
vaterscheidet  also  drei  Arten  der  Güter:  Göter  des  Geisles,  des  Kör* 
pers  nnd  ^es  Lehens.  Als  Güter  des  Körpers  ffthrt  er  an:  talttudo,  uirtt, 
pukkritudof  ttntu»  inttgri;  etltritat  ptdum^  vi»  manunm,  claritat  «e- 
ci»y  txglanMta  votum  txprttüo  linguat.  Die  Gfiler  des  Geistee  sind 
theils  Güter  der  Natnr  (naiurat),  thefls  Güter  der  Sitten  (mericm). 
Man  Tergleiebe  die  im  fBnAen  Boche  aafgestellle  Sonderang  Ton  vtV- 
tuttt  vaiuntariat  und  uirtuit»  non  voiuntariat.  Unter  den  Gütern  der 
Natur  erscheinen  anch  hier  etltritat  ad  ditctndum  nnd  mtmaria;  sa 
der  anderen  Kategorie  gehört  die  Philosophie  selbst.  Als  Güter  des 
Lehens  endlich  werden  diejenigen  beseichnet,  quat  ad  pirtuti»  uium 
waleni.  Dieser  bedarf  der  Mensen  in  seiner  Stellung  als  Glied  des  Staa- 
les  und  der  menschlichen  Gesellschaft.  Anch  diese  rechnet  Cicero  za 
den  natGrlichen  Gütern,  da  er  am  Schlüsse  der  Aa&lhlang  sagt:  Je 
dt  »ummo  miidtm  atgut  naturali  bono  »it  aguntt  und  es  ist  dies 
dnrehana  zulSssig,  da  der  Mensch  von  Natur  (ipwrti)  quasi  jiart  quat' 
dam  eiviiatiM  tt  univtr$i  gtntri»  hwnani  ist.  Freilleli  stimmt  dazu 
nicht  ganz  das  kurz  Vorhergehende:  Vitat  auttm  adiuucta  tut  diet- 
hont,  quat  ad  virtutit  utum  tahrtnt»  Nam  mrtut  ttmitur  in  quihut^ 
doMt  9^at  non  tarn  naturat^  quam  btatat  niat  adiuncia  fiml.  Z>as 
Kapitel  achiiefiit  mit  den  Werfen:  Ita  tripartiia  ak  ii$  indueitua  raüa 
banormn^  nnd  im  Anfang  des  sechsten  heifst  es  fo^endermafsen :  Atqut 
iate  iüu  tunt  iria  gtntra,  quat  puiani  pttriqut  Ptripmttticot  dietrt. 
id  quidem  non  f also;  t$i  tnim  katc  partitio  iitorum:  ittud  imprudtm- 
ttr^  st  alioM  t$$t  Aeadtmieot^  qui  tum  apptllartntur,  afiot  Ptripaittitos 
ariitrantur.  Communis  hate  ratio  tt  vtrisqut  hie  bonorum  ßnit,  ad" 
ipitei  quat  tutnt  prima  natura  quatqut  ipia  ptr  $ttt  txptltnda^  aut 
tmnia  aut  maxima. 

Vergleicht  man  die  Worte:  Communis  katc  ratio  tt  vtrisqut  hie 
bonorum  finis,  adipitei  quat  tsitnt  prima  natura  mit  5,  19:  constitut- 
baniqnt  txtrtmum  tstt  rtrum  txptttndarum  tt  fintm  bonorum^  adtptum 
t9$€  omnia  t  natura  tt  animo  tt  corport  tt  vta,  so  roufs  man  zn  der 
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Ueberzeagnng  kommen,  dafii  die  primm  jene  drei  Arten  der  Gfiter  sind. 
Die  Güter  des  Gdstes  sind  aber  yon  diesen  die  bftchsten,  und  dämm 
beruht  anf  ihnen  yonngsweise  die  GlQckseligkeit.  6,  22:  £a  nini  «s* 
fem  mMxima,  quae  in  ipio  animo  aigue  in  ip$a  virtuit  verMntur.  ita- 
que  omni»  illa  amiqva  philo$ophia  ientit,  in  una  virtuU  etse  po%itmm 
heaiam  vitam,  nee  iamen  beatistimam,  itm  adiungtrentvr  ei  eorpari» 
et  ceiera,  quae  tupra  dieta  $unt^  ad  virlutit  ntum  idonea.  Es  tBt  dies 
dsrchaos  im  Sinne  des  Aristoteles  gesprochen,  nur  durfte  bei  quae  im 
ipao  anünö  ver»antur  nicht  atque  in  ipsa  viriuie  hinzugesetzt  werden. 
In  der  von  der  Natar  gewollten  BetbStigang  des  geistigen  Wesens  bc» 
steht  eben  die  virtu»,  wie  Cicero  -selbst  Academ.  post.  5,  20  sagt: 
auad  avtem  ab»o!uium ,  id  e»t  viriu» ,  quasi  perfeclio  naturae.  Natüi^ 
lieh  mofs  man  hier  wieder  vtVltfi  in  ethischem  und  dianoetischera  Sinne 
nehmen,  ebenso  wie  in  6,  22:  Jtaque  omni%  illa  antiqua  phHoaopkia 
temii,  in  una  virtute  eae  poiitam  beatam  vilam. 

Ich  glaube,  dafs  aus  Allem  erhellt,  dafs  unter  den  Dingen,  y^elcbe 
als  quae  tunt  prima  natura  Acad.  post.  6,  22  bezeichnet  werden,  die 
ursprflnglicben ,  in  der  Natur  des  IHenscben  beerGndeien  Anlagen  und 
Functionen  zu  verstehen  sind,  die  in  der  rechten  Weise  entwickdt 
als  Gfiter  und  Vorzfise  erscheinen;  sodann  die  Infseren  Gfiter«  Trdche 
zur  Erhaltung  des  Menschen  und  durch  seine  Stellung  als  Glied  des 
Stuates  und  der  menschlichen  Gesellschaft  gefordert  werden.  Damit 
stimmt  es  yollkommen  Gb^rein,  wenn  Cicero  Fin.  III,  5,  17  auch  die 
rerum  Cognitionen ^  xaTaAiJt^fK*  in  diese  Kategorie  rechnet;  vrenn  er 
III,  5,  18  auch  die  Wissenschaften  dazu  zlhlt;  ^enn^  er  V,  7,  18  sagt, 
die  prima  in  animit  seien  quan  virtutum  ignicuii  ei  eeminm.  IHe 
prima  sind  eben  zunSchst  nur  Anlagen,  ans  denen,  wenn  sie  sich  ent- 
wickeln, die  Tugenden  entstehen,  wie  aus  dem  Funken  die  Flamme 
und  aus  dem  Ssmenkorn  der  Baum.  Natfirlich  mofs  man  9a<Ji  hier 
virtute»  zugleich  im  ethischen 'und  dianoetischen  Sinne  fasseir. 

Kehren  wir  nun  zu  unserer  Stelle  zurfick.     Man  wird  wofal  zuge- 
ben, dafs  die  prtm«  a  natura  data,  Fin.  II,  11.  34,  dasselbe  beseiä- 
nen,  was  Academ.  post.  I,  6.  22  die  prima  ouae  »unt  natura.    Das 
beweist   schon   die  Aehnlichkeit  der  AusdrucKsweise,   sodann  ist  es 
oiTenbar,  dafs  die  Fin.  II,  11.34  gegebene  AufzShlang,:  memhra^  teniu», 
ingeni  motu»,  integrita»  corpori»,  vafetudo  einem  Auszuge  aus  der  GS' 
terreihe  im  ftinften  Kapitel  der  Academica  posteriora  gleicht    Auch 
Madvig  erklärt  in  seinem  Excurse  de  primi»  naturae  diese  ond  ihn- 
liehe  Ausdrficke  ffir  gleichbedeutend.    Das  »ecundum  naturam  tivere 
erkISrt  also  Cicero  durch  virtute  adkibita  frui  primi»  a  natura  iati». 
Statt  frui  erwarlet  man  zunächst  uti;  frui  aber  isr  mit  Bezug  darauf 
ffesetzt,  dafs  aus  dem  Gebrauche  dieser  Güter  Lust  hervorspringt  Soll 
das  beigesetzte  virtute  adhibita  Sinn  haben,  so  kann  es  nor  bedeuten, 
dafs  dieser  Gebrauch  der  prima  a  natura  data  der  rechte  und  ange- 
messene sein  mfisse.     Doch  ist  es  wahrscheinlicher,  dafs  Cicero  niät 
tief  genug  in  )ene  Theorie  eingedrungen  ist  und,  weil  er  nicht  sah, 
dafs  die  virtu»  auf  den  primi»  a  natura  dati»  beruht,  ihre  Hinzufil- 
gung  flSr  nöthig  gehalten  hat,  ebenso  wie  er  Academ.  post.  I,  6.  22 
sagte:  Ea  »unt  autem  maxima,  quae  in  ip»o  animo  atque  in  ip»m  vir- 
tute veroantur, 

Berlin.  G.  Schneider. 


Hlckernunn:  Zu  Jay.  III,  107  ff.  701 

IL 
^  Zu  Juv.  m,  107  ff. 

Unsere  in  N.  JB.  f.  Phil.  Bd.  80  H.  12  p.  595  ff.  Torgebracbte  In- 
terpreUlion  ist  Bd.  81.  82  H.  9  p.  432  ff.  von  Seiten  des  Brn.  Dr.  J— t 
in  Schweinfnrt  einer  längeren  Besprechung  unterzogen  worden.     Sel- 
bicer  möchte  dieser  nicht' ganz  sauberen  Stelle  wohl  gönnen,  dafs  sie 
endlich  einmal  gereinigt  wGrde,  nnd  bethltigt  die  Aufrichtigkeit  seines 
Wunsches  durch  einen  neuen  Reinigongsy ersuch  auf  die  Gefahr  hin, 
dafs  sich  der  etwa  vorhandene  Fleck,  wie  das  mitunter  geschieht,  in 
Folge  dessen  erst  recht  garstig  ausnimmt     Wenn  wir  jetzt  erst,  und 
zwar  hier,  mit  einer  Erwiederung  hervortreten,  so  ist  dies  zum  Theil 
dadurch  veranlafst  worden,  dafs  dieselbe  zu  ihrer  Zeit  von  der  Re- 
daction  der  nSmlichen  Zeitschrift  aus  unbekannten  Grfinden  zurfickge- 
wiesen  ward.    In  den  „allgemeinen  Yorsnssetzungen^'  bekennt  Herr  Dr. 
J  —  t,  ganz  mit  uns  einverstanden  zn  sein:  „Juvenal  schildert  keine 
Gastmahlsscene,  sondern  spricht  von  einem  alltäglichen  Vorkoromnifs, 
nnd   ebenso  unzweifelhaft  ist  e^,  dafs  die  Forderung  des  Zosammen- 
hangs  nach  ruetavit  und  minxii  eine  Steigeruns  in  der  betreffen- 
den SpbSre  unbedingt  verlangt*^   Schon  der  ifingere  Weber  hatte  p.  164 
treffend  bemerkt  „nectMsarium  ettf  quod  ex  ipto  verbarum  ordint  €t 
eompoiitione  lucuienter  apparei^  ut  excrttcat  oratio",  und  auch  BShr 
trat  dem  Unterzeichneten  m  der  Becension  Heidelb.  Jahrb.  d.  Lit71847 
No.  58  p.  918  unbedingt  bei.   Worin  diese  Steigerung  besteht,  darüber 
kann  kein  Zweifel  sein;  Horaz  nennt  Sat.  1,  8,  38  „mteftfm  atgut  ca- 
eatiim"  das  Wort  selbst,  welches  Juvenal  hier  wie  I,  131  umschreibt. 
Ueber  den  Allgemeinsinn  des  108ten  Verses  also  denkt  der  Recensent 
cerade  so  wie  wir:  woher  nun  die  Differenz?    Sie  kommt  daher,  dals 
dereelbe  den  eben  anerkannten  Grundgedanken  nicht  festhllt  und  exe- 
Keiiscii  zur  Geltung  bringt,  vielmehr  das  Schoiion  hereinzieht  und,  in- 
dem er  selbiges  mit  dem  Orinnal  vermitteln  will,  letzterem  in  keiner 
Htnsicbt  gerecht  wird.     Die  Concession,  Juvenal  hStte  auch  wohl  auf 
ein  anderes  Gebiet  des  niederen  Lebens  übergehen  können,  befremdet 
nadi  der  Aeufserung,  dafs  der  Zusammenhang  nach  minxii  eine  Stei- 
gerung in  der  betreffenden  SphSre  „unbedingt  verlangt^*;  denn  nach 
mingere  giebt  es  nur  eine  natärliche  Steigerung.    Noch  mehr  aber 
ftllt  die  Behauptung  auf,  der  108te  Vers  enthalte  eine  dunkle  Um- 
•ehreibong  in  Ausdrücken,  die  för  sich  allein  gar  keinen  verstlndiichen 
Sinn  geben.    Die  TejEtesworte,  an  sich  betrachtet,  sind  gar  nicht  ein- 
mal dunkel:  trulla  aurea  ist  ganz  einfach  „ein  goldener  TopP*;  mit 
fvndo  inverso  kannn  in  solcher  Verbindung  nur  der  umgekehrte  Bo- 
den eben  dieses  Topfes  gemeint  sein,  nnd  anch  crepitum  dedit,  ob- 
wohl es  zunächst  auf  den  erepiiu»  ventrii  bezogen  werden  könnte, 
macht  doch  keine  Schwierigkeit     Der  Gesammtsinn  ergiebt  sich  un- 
schwer: „ein  goldener  Topf  gab,  nrogestfilpt,  ein  GerSusch  von  sich". 
Aber  dafs  trulla  hier  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  ein  „vai  poto- 
fimm'*  ist,  wozu  auch  das  Epitheton  atcrsu«  zumeist  pafst,  sondern 
sin  la^anum^   dergleichen   es  wenigstens  ausnahmsweise  von  Gold 
gab,  dies  freilich  bedingt  der  Contezt,  und  in  sofern  unterschreiben 
wir,  was  der  Recensent  hinterher  sagt,  die  Periphrase  könne  ihre  Er- 
klinmg  nur  im  Zusammenhang  finden.    Allerdings  sind  damit  alle  Er- 
Ufmngen,  die  an  ein  Trinkgefllfs  denken,  von  vorne  herein  abgewie» 
sen:  damit  sind  wir  jedoch  noch  nicht  zn  der  anderen  Art  der  Erkli- 
mng  iuDgewiesen,  welche  der  Scholiast  „nur  etwas  zu  kurz  mit  seinem 
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,,p€peiit**  beieichnet  hat''.  Schon  hier  dfirfte  „ca  Iran''  schwerlich 
der  rechte  Aasdnick  sein;  und  fiberhanpt  erkennen  wir  den  Zwang 
der  Alternative  nicht  an,  meinen  yielmehr,  dafii  der  Scboliaat,  am  Worte 
festklebend,  hier  irrig  durchaus  den  crepitut  veniri»  verstehen  m 
müssen  glaubte.  Die  von  Roperti  nach  dem  Vorgänge  des  Britanniciu 
aufgestellte  und  hinterher  von  Heinrich  vollstlndig  dorcbgef&hrte  Erkli- 
rang  jyirulfa  avrea  ».  e.  venter  diviii$,  gut  inveno  ano  etepi*wm  d9i^% 
welche  sich  eng  an  das  Scholion  anschliefst  und  im  Grande  air  das- 
selbe weiter  ezplicirt,  findet  Herr  J—t  an&ngs  zulSssig,  wofern  man 
nur  inveno  fundo  als  Ablativ  der  Eigenschau  fasse,  sodafs  der  Bandi 
umschrieben  werde  als  die  auf  den  Kopf  gestellte  Flasche,  und  ere- 
pare  einfach  gleich  pedere»  Hinterher  jedoch  zweifelt  er,  und  zwar 
mit  Recht,  ob  dies  nach  Römischen  Begriffen  die  gebjTrige  Stcigerang 
giebt,  die  schon  der  gröfsere  Umfang  des  dritten  Gliedes  erfordere, 
und  obwohl  er  das  angedeutete  Bild  nicht  f&r  ganz  unmöglich  blh, 
weil  ein  ahnliches  Gleichnifs  (wohl  Aufz.  III.  Sc.  2  in  Lmdo  s  Wor- 
ten?) in  „Mafs  für  Mafs"  vorkomme  (was  beweist  ein  Aasdrnck  bei 
Shakspeare  fÖr  Jnvenal?),  so  scheint  ihm  dennoch  der  Zusammesbaig 
dagegen  zu  sein.  „Hier  ist",  so  lesen  wir,  „kein  Witz  an  der  Stelle, 
der  gerade  an  der  Umschreibung  sein  Behagen  hat  (doch  aber  ist  eise 
Umschreibung  thatsXcblich  vorhanden),  sondern  offenes  Deutsch,  wie 
im  vorigen  Vers  (die  „dunkle  Umschreibung  in  unverständlichen  Auf- 
drücken'' heifst  hier  urplötzlich  „offenes  Deutsch",  nicht  einmal  ,,La- 
tein'M),  kein  Euphemismus,  sondern  ein  Cynismus  (trotz  des  c^iscbcg 
Characters  der  Stelle  fehlt  doch  der  Euphemismus  Insofern  nicht,  alt 
Jnvenal  hier  geradeso  wie  I,  131  das  gemeinte  Wort  ungesagt  ISfstl 
Auch  wSre  das  inverso  fun.do  in  diesem  Sinne  weder  graromatiscli 
noch  lexicalisch  zu  erkllren  (und  doch  hat  es  bereits  Br.  J^t  oben  als 
Ablativ  der  Eigenschaft  erklürt)  und  wSre  schon,  jedenfalls  an  dieser 
Stelle,  wo  es  nothwendig  inverto  ort  heifsen  mÜfste,  niclit  tu  er 
tragen  (und  dennoch  ISuft  die  eigene  Ansicht  schliefslich  auf  diese  ns- 
ertrSgliche  Erklärung  hinaus)".  Nach  Yerwerfnng  dieser  bildUcken 
Deutung  schliefst  sich  Hr.  J— t  den  Erkiflrern  an,  welche  trüilß  ah 
latanum  verstehen,  rSumt  die  Unmöglichkeit  der  Werberecben  Deu- 
tung, defsgleichen  die  UnStatthaftigkeit  der  Aenderung  Gliemaiitts  im- 
merto  fundo  ein  und  kommt  dann  auf  unsere  ErklSrung  zu  spree^. 
Wefshalb  soll  nun  diese  den  Zweck  der  „Reinigung"  nicht  entkiA 
haben?  Snr ach  lieh  bat  er  nichts  einzuwenden:  die  angehffc^e  Wi- 
derlegung oeschrSnkt  sich  auf  folgende  Frage:  „Aber  wo  soU  denn 
lene  Inversion  stattfinden,  doch  hoffentlich  nicht  im  Zimmer  und  vor 
den  Augen  nnd  Nasen  ,der  beiden."  Man  traut  seinen  Ohren  kam, 
wenn  man  derartig  qneruliren  hört.  Jnvenal  umschreibt  hier,  wohl- 
gemerkt, nur  das  gemeinte  rectum  cacanit.  Alle. jene  Bedcskes 
sind  ganz  abwegig  und  möfsig;  genug:  Juvenal  denkt  sich  den  dieniA^ 
beflissenen  Hausfreund  darum  wissend,  dafs  der  Hausherr  retinm 
minxit  n.  s.  ^.  Fragt  aber,  wer  immer  zu  fragen  vermag,  ob  mas 
sich  den  Haosfreund  überall  als  anwesend  zu  denken  habe,  de«  snt« 
Worten  wir,  dafs  sich  das  bei  $i  bene  rueiaifit  von  selbst  Terstelt; 
dasselbe  kann  und  mag,  mufs  jedoch  nicht  nothwendig  bei  dem  Fol- 
genden der  Fall  sein.  Vom  Gesichtspunkte  der  Decenz  an«  lassen  sidi 
hier  keine  Zweifel  herleiten;  denn  die  Alles  flbersteigeade  Indecens  d« 
Griechischen  Hausfreundes  will  der  Satiriker  ja  eben  schildern. 

Hier  also  dftrfte  der  Horazische  Trompf  Credit  Jud^euw  ApeiU 
zurUnzeit  ausgespielt  sein.  Doch  welehsii  Sirni  deutet  Hr.  J — I  Mlbst 
ans  dem  Texte  heraus?  Die  Sache,  meint  er,  sei  einfaeher  «n4  natllr- 
lidier.    Wenn  er  Rnpertis  Erklimng  zur  seinigen  ma«ht,  so  stttl^egnsB 
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wir,  a»hfkndum  interiere  fttr  „iorä^i  mivi  immitUre**  ▼ttUig  an- 
stattbaft  ist.  An  sieb  selbst  ktnn  fundu»  doch  nimmermebr  för  al- 
9Ui,  ja  nicbt  einmal  für  «narj  stelm;  and  wenn  fundttm  irullae 
invertert  eigentlich  und  nrsprfinglicb  „den  Boden  eines  G^chirrs 
DDterst  tu  oberst  kehren*'  bedeutet,  welch*  seltsames  Resultat  ergäbe 
sich  aus  der  Anwendung  auf  den  Magen.  Dazu  kommt,  dafs  fundut 
onrnftglich  auf  etwas  Anderes  als  auf  das  unmittelbar  vorhergehende 
truUa  sich  beliehen  kann.  Dies  hat  Weber  p.  164  anerkannt  „verba 
invergofundo  ad  trullam  umce  ptrtinent"f  und  auch  Gliemann 
N.  JB.  f.  Pbil.  Suppl.  Bd.  XII  U.  1  p.  151  bemerkt  ausdröcklich:  „Fnn^ 
du»  kann  in  dieser  Zusammenstellung  nur  den  Boden  des  Geschirrs 
hedeuten*^  laicht  erst  bei  der  zweiten  Erklärung  wurde  Ruperti  durch 
das  Scholion  irre  geführt  —  nein,  der  yerwirrende  Einflufs  desselben 
hatte  sieh  schon  bei  der  ersten  geltend  gemacht.  Der  Genannte  ging 
Ton  dem  richtigen  Grundgedanken  aus,  in  dem  lOSten  Vers  müsse,  der 
Forderung  des  Zusammenhangs  gemifs,  Ton  alvum  exonerare  die 
Rede  sein;  daher  nahm  er  trulla  richtig  ffir  ein  Nachlgeschirr,  Ter- 
sah  es  jedoch  darin,  dafs  er  erepiium  dedit  dem  Scholiasten  zu 
Liebe  von  dem  „crepitvM  ventrit**  verstand;  daher  denn  nichts  Ande- 
res fibriff  blieb,  als  fundo  inveno  gewaltsam  und  gegen  den  Wort- 
begriff als  alvum  exonerare  zu  verstehn.  Die  UnstatthafÜgkeit  die- 
ser ErklSrang  sowie  die  Unmöglichkeit  überhaupt,  dies  alvum  ex^ 
ome rare  mit  dem  pedere  des  Scholions  zusammen  aus  dem  Texte 
herauszudeuten,  fühlte  Rupert!  hinterher  selbst ;  daher  liefs  er  ersterea 
ganz  fallen  und  wollte  lieber  in  dem  ganzen  Verse  das  letztere  allein 
lUMcbriehen  sehn.  Nur  weil  der  Scholiast  „««'  pepederü**  gesagt  hat, 
ging  Ruperti  von  dem  Richtigen  ab.  Und  dafs  Herr  Dr.  J— t  ebenso 
sich  durch  den  Scholiasten  irre  fuhren  Hefa,  liegt  auf  der  Hand. 

Hiermit  wiire  wohl,  zumal  auch  die  Einwürfe  gegen  die  von  uns 
aufgestellte  Erklärung  in  ihrer  Nichtigkeit  aufgedeckt  sind,  dem  Inter- 
esse der  Sache  selbst  genfigt.  Indefs  der  Wunsch,  dem  Herrn  J— t 
auch  in  der  Wfirdigung  desjenigen,  was  er  de  ttio  hinsugethan,  gerecht 
zu  werden,  bestimmt  uns  zu  einem  kleinen  Nachtrag.  Auf  Grund  der 
ersten  Erklirung  Rupertfs,  meint  er,  mofs  ma»  sich  die  Sache  so  den- 
ken: „der  Reiche  genirt  sich  auch  nicht,  vor  seinem  Hausfreund  alvum 
exonerare.  Fundus  ist  de^  unterste  Grund,  auf  welchem  der  etwaige 
fnhalt  eines  Gef^fses  z.  B.  sich  befindet,  der  alsd  nothwendig  heraus- 
fallen mufs,  wenn  jener  umgekehrt  wird'*  (warum  zieht  er  den  Inhalt 
in  die  Sinnesbestimmung  herein,  als  ob  selbiger  dabei  von  Wichtigkeit 
wSre?  Hat  denn  nicht  auch  ein  inhaltsloses  d.  i.  leeres  Gef^fs  einen 
funduef);  „dafs  es  auf  den  venter  gehen  kann,  zeigen  ahnliche  Re- 
densarten im  Deutschen'*  (was  könnten  letztere,  auch  wenn  sie  ge- 
nannt wSren,  hier  beweisen,  wo  es  auf  den  Nachweis  im  Lateinischen 
ankommt?  und  wie  kann  es  auf  venter  gehen,  da  letzteres,  nachdem 
die  bildliche  Deutung  von  trutta  aurea  in  venter  diviti»  verwor- 
fen worden,  gar  nicht  mehr  im  Texte  vorhanden  ist?);  „dafs  es  aber 
hier  nicht  auf  trulla  bezogen  werden  mufs  (!!!),  ermöglicht  (!!!) 
der  enge  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  Vers,  dessen  Suhject  omt- 
e«s  auch  in  diesem  Vers  die  Haopitperson  ist**  (dafe  in  der  Verbin- 
dmg  trulla  invereo  fundo  erepitum  dai  fundue  nothwendig 
aaf  daa  Hauptrabieet  trullm  zu  beziehen  ist,  darattkann  niemand  zwe^ 
felB,  ala  wer  die  logischen  Gesetze  der  Structuv  nicht  respectirt), 
Scbliefslich  dringt  sich,  uns  wenigstens,  die  Frage  auf:  was  versteht 
ll«rr  J— t  den»  unter  inverBo  fundof  Wir  bekennen  offen,  es  nicht 
an  wissen,  glauben  jedoch,  dafs  der  Genannte  es  selber  nicht  vreifs, 
Di«  «nnweiehende  Bemerkung:  „Wollte  man  indem,  so  Hefte  sich  am 
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ersten  noch.  ever$o  vermathen^S  erkllrt  nichts.  Schliefslich  kehrt  er 
denn  aach  zn  der  Aotoritit  des  Scholissten  inrilck:  ««der  crepiiui 
ist  allerdings  ein  peäfre,  aber  non  eaeuturienHi  9ed  emeaniU,  welcheii 
die  irulla  dai,  genauer  redäii,  knn,  es  ist  die  Resonanz  des  Ge>< 
ftfses,  welche  dem  Dienstbeflissenen  den  Beweis  liefert  ron  der  gesfg- 
ncten  Yerdanung  seines  Gönners/'  Herr  J— t  erkennt  an,  dafs  der  Zu- 
sammenhang ein  f,ahum  exaneritrt*^  als  Grundgedanken  des  Veries 
bedingt,  and  will  doch  nicht  Ton  dem  p eiere  des  Scfaolions  lasaen; 
er  fafst  trulla  in  eigentlichem  ond /iiniftfs  in  aneigentlichem  Sinn, 
wobei  %nver9u$  gSnzlich  nnerklSrt  bleibt*,  er  versteht  trulla  als  Sab- 
ject  uod  dennoch  crepiium  dedit  als  nepedit,  wie  wenn  eine  Per- 
son Subject  wire;  er  will  einfach  nnct  natfirlicb  erklären  ond  falst 
dedit  nicht  als  das  Simplex,  sondern  als  Compositam  reddidit^  faist 
trulla  aurea  nicht  als  einen  goldenen  Ti>pf,  sondern  als  einen  „Ter- 
ehrungswfirdigen  Gegenstand  der  Aofimcrksamkeit  des  Hansfreandes^. 

Die  einfachste  and  natürlichste  Erkllmng  ist:  „Wenn  der  goldeoe 
(Nsch^)  Topf  nmgestfilpt  ein  Gerlasch  gab'*.  Blan  stülpt  den  Tefef 
nm,  wenn  er  des  Inhalts  entledigt  werden  soll,  und  die  Folge  ergieht 
sich  Ton  selbst.  Dann  kommt  nicht  allein  trulla  aurea  als  Snbject 
Ton  crepitum  dedit 9  sondern  anch  das  mit  Absicht  ansdrücUidie 
invereo  fundo,  in  welchem  Gliemann  einen  sonderbaren  Pleonasmni 
(fLr  inverea  sah,  znr  Geltang;  vergl.  Plin.  H.  N.  XV,  17, 18  n.  3  „m- 
verea  va$a**.  Dann  wird  der  108te  Vers  wirklich  zum  Aosdrock  des 
alvum  exonerare,  welches  der  Zasammeqbang  bedingt,  insofera  eis 
nachtrSgliches  Zengnifs  davon  beigebracht  wird.  So  lange  man  aber 
mit  dem  Scholiasten  crepitu»  von  dem  erepituM  ventrie  Tersieiit  «od 
das  pedere  nebenbei  aas  dem  Verse  heraas-  oder  vielmehr  in  ihn  hio- 
eindeaten  tHII,  hat  derselbe  f&r  ersteres  nicht  mehr  Ranm. 

Nicht  blofs  der  Wnnsch,  eine  Tielbesprochene  nnd  wenig  erfrea- 
liehe  Stelle  wo  möglich  zum  Abschlafs  zu  bringen,  hat  den  VulH' 
zeichneten  vermocht,  in  der  Bebandlang  derselben  so  aasflShrlick  ii 
sein ;  vielleicht  dafs  die  stille  Zuversicht  des  geehrten  Herrn  Dr.  J^t, 
andere  widerlegt  und  selber  das  Richtige  getrofien  zu  haben,  anch  Ar 
kfinftige ,  etwa  eintretende  Fsile  geringer  wird.  „Buecce  maeetuda  eti 
meneura  euae  epeetandaque  rebus  In  eummie  minimieque^^    XI,  34. 

Greifs  wald.  Hlckermafls. 


UI. 
Zur  elften  Satire  Javenals. 

Sat.  XI,  5^8.  Nam  dum  valida  ac  juvenilia  memhra  Suf' 
ficiunt  galeae  dumque  ardent  »anguine.  Die  pithöausclic 
Sebreibform  Juvenalia  ist  vollkommen  so  haltbar  Tvie  die  Yvlgatc 
juvenilia;  doch  macht  die  sonstige  Unsicherheit  der  Scriptar  im 
Cod.  P  die  Aufnahme  bedenklich.  Ffir  die  Valgate  ardene  las  schon 
Rnperti  Lp.  215  nach  dem  Vorschlage  von  Rigaltius  (vergl.  Berth.  adv. 
XLII,  6.  Rutgers.  var.  lect.  II,  17.  Wakefield  silv.  crit  L  p.  80)  ar- 
dent,  ond  diese  naheliegende  Emendation  haben  auch  Jahn  p.  120  «nd 
Hermann  p.  74  neaerdings  adoptirt.  Nnn  kann  ardene  eet,  obwohl 
die  Copula  fehlt,  zwar  ebenso  stehen,  wie  XIII,  90  „£«#  aliua  me- 
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tuen$'*,  aber  der  schrofle  und  gSnzIich  unmotiirirte  Wechsel  des  Suh- 
jfcts  mifsfilllt,  and  ardent  setzt  nicbt  einmal  das  nnmittefbar  Vorher- 
gehende leicht  und  natürlich  fort,  auch  die  Phrase  ordere  tanguine 
TTird  passender  von  viembra,  als  von  einem  persönlichen  Subjecte  prä- 
dicirt.  Dazu  kommt,  dafs  eine  Yerscbreibung  des  ursprünglichen  ar- 
itnt  in  ardens  um  so  leichter  möglich  war,  weil  das  unmittelbar 
folgende  9  an  st  u  ine  mit  derselben  Wera  beginnt.  Wenig  besagt  Hein- 
riens  Einwurf,  „das  wiederholte  dum  vertrage  sich  fibel  damit,  deute 
vielmehr  das  Eintreten  eines  neuen  Subjekts  an". 

Vs.  21 — 23,  Refert  ergo,  gut*  haec  eadem  paret:  in  Ruiifo 
nam  Luxuria  eit,  in  Ventidio  laudabile;  nomen  Sumit  et 
a  cen$u  famam  trahit.  So  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  Javenals 
p.  74  interoungirt,  wShrend  man  allgemein  laudabile  mit  nomen  ver- 
bindet. Dabei  kommt  schlechterdings  kein  Sinn  heraus,  was  schon' 
ffeinrich  erkannte.  Derselbe  fiufsert  IT.  p.  416:  „Hier  fehlt  durchaus 
das  Sabject;  denn  luxuria  kann  unmöglich  als  Subject  genommen 
werden.  Alle  bisherigen  Ausleger  gehen  gedankenlos  darüber  weg;  der 
Text  bat  aber  hier  gewifs  einen  Fehler.  Der  Fehler  liegt  in  iumil; 
ich  lese  dafBr  sumtut  als  Subjectsnominativ.'*  Mit  Recht  hat  sich  We- 
ber Rec.  N.  JB.  f.  Phil,  von  Jahn  XXXfJ,  2  p.  145  gegen  diese  Cor- 
rectnr  erkISrt,  ohne  jedoch  anderweitig  den  Gedanken  des  Originals 
befriedigend  zu  erklSren.  „Aus  den  Worten  Refert  ergo  Quii  haec 
eadem  paret  y.2V\  sagt  er,  „entnimmt  jeder  den  Begriffeines  un- 
genannten Subiects,  wie  ea  reg  oder  la  apparatun,  worur  wir  unser 
es  haben,  nna  denkt  sich  solches  stillscnweigend  bei  den  folgenden 
Ferben.  Denn  auch  luxuria  ist  kein  Subject,  sondern  ein  Pridicat: 
wSre  also  Heinrichs  Bedenklichkeit  gegrfindet,  so  müfste  sie  schon  hier 
erhoben  werden.^*  Offenbar  kann  zu  nomen  Sumit  et  a  cen»u  fa- 
mam trahit,  worin  Heinrich  auch  eine  „anstölsige  Tautologie''  sah, 
obwohl  diese  Verbindung  för  einen  Kenner  Juvenals,  wie  Weber  be- 
merkt, nichts  Skrupulöses  hat,  nur  eine  Person  und  zwar  nach  dem 
Zusammenhange  nur  Ventidius  als  Subject  verstanden  werden.  Dies 
ermöglicht  man  dadurch  allein,  dafs  man  den  ganzen  Complvx  von  tu 
Ventidio  bis  famam  trahity  welcher  bis  jetzt  zusammengefafst 
ward,  logisch  und  grammatisch  scheidet  und  hintef  laudabile  inter- 
pongirt,  sodafs  folgender  Gedankenzusammenhang  entsteht:  „Es  kommt 
Übo  darauf  an,  wer  eben  dies  zurÖstet,  denn  beim  Rutilus  ist  es  Vcr- 
schwendnng,  beim  Ventidius  löblich;  von  seinem  Vermögen  bekommt 
er  einen  Namen  und  zieht  Ruhm".  Hier  darf  man  laudabile  nomen, 
obwohl  es  zusammensteht,  ebensowenig  verbinden  wie  1,  146  plau- 
den  dum  funut.  Was  die  narbdrucksvolle  Herfiberziehung  des  no- 
men In  den  nachfolgenden  Vers  betrifft,  so  vergleiche  man  II,  69.  VIII, 
125.  XI,  34.  An  dem  Ausdruck  luxuria  aber  und  zwar  gegensätz- 
lich zo  laudabile^  welchem  gegenfiber  es  ziemlich  soviel  wie  vitu- 
perahiie  ist,  wird  Niemand,  der  die  Freiheit  Jovenalischer  Ausdrucks- 
weise kennt,  Anstofs  nehmen.  Das  ,.a  censu*'  gehört  selbstverstSnd- 
Hell  ebenso  zu  nomen  Sumit  wie  tu  famam  trahit. 

V«.  23—7.  lllum  ego  jure  Detpiciam,  gui  teil,  guanto  ««- 
hlimior  Atlat  Omnibus  in  Lihya  tit  montibut:  hie  tarnen 
idem  fgnore't,  guantum  ferrata  diitet  ab  arca  iacculus.  Ei- 
nige MSS.  bieten  ignorat,  welches  offenbar  aus  dem  Indicativ  acit 
entstand.  Manso  Verm.  Abhandl.  p.  250  meint  „Exciditte  videtur  ante 
Ignoret  teu  ut  alii  legunt  Ignorat  particula  SV*.  Aber  die  Vul- 
gate  ist  richtig,  wie  Heinrich  II.  p.  417  mit  Berufung  auf  die  nicht 
angevv5linliche  mutalio  modorum  bemerkt:  „Der  Conjnnctiv  im  zwei- 
ten Sats  enihllt  eine  Bedingung:  „wenn  doch  der  Nimliche  nicht  wis- 
SaltMkr.  f.  d.  OjiuMslalwetM.  XX.  9.  45 
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Ben  will^\  Dies  sind  feinere  Nfiancen  der  Sprache,  die  man  of^  doreh 
falsche  Aenderungen  ins  Triviale  hinfibergexogen  sieht'^  Auch  v.  33 
ist  die  handschrittlich  begründete  Yerbalform  afftcia^  beizubehalten, 
wofür  Ruperli  affeclet  haben  wollte,  weil  livt  quaeras  vel  eut 
velii  yornerging.  Der  letzte  Fall  wird  als  factisch  angenommen  ani 
dargestellt;  auch  geht  Jnyenal  im  Folgenden  weiter  darauf  ein. 

Vs.  27—31  E  coelo  detcendit  yvü^i  aiavioit^  Figendum  et 
memori  traclandum  pectore,  five  Conjvgium  quaera»  vel 
sacri  in  parte  tenatut  Et»e  velii;  nee  enim  loricam  p9$eil 
Achim»  Ther»ite$t  in  qua  se  traducebat  ülixet.  In  eimgen 
HSS.  steht  Fingendunty  worüber  Achaintre  I.  p.  418  als  formelle 
Variante  verweist  &ui  formontue  vi  v,  4  convinclut  pro  convi- 
etua,    Jahn  p.  121  hat  aus  dem  Cod.  P  trantducebal  in  den  Text 

Sesetzt,  Hermann  p.  75  traducebat  wiederhergestellt.  Uebrigens  iit 
er  Scblufsgedanke  unklar.  Schwerlich  wollte  Jovenal  den  Thersil« 
als  einen  sittlich  würdigen  TrSger  des  yvw^h  «reavTov,  geschweige  deai 
dem  Ulysses  gegenüber  darstellen.  Der  Gedanke  ist  eigentlich:  Kcia 
Thersites  darf  den  Panzer  Achills  begehren.  Das  se  traducebat  fasse 
ich  hier  in  dem  Sinne  „sich  öfTentlich  zeisen*^,  nicht  „sich  prostitsi- 
ren**,  was  an  sich  zulässig  sein  mag,  und  sehe  in  dem  RelatiTaatie 
eine  nachtrügliche  und  gleichsam  von  Aufsen  eingefügte  Anspielung  auf 
jenen  Streit  zwischen  Ajax  und  Ulyfs  um  die  Waffen  Achills;  denn  wie 
oft  findet  sich  dergleichen  nicht  bei  Juvenal  (IJ,  100;  V,  45;  Yll,  115). 
Vs.  32 — 8  Ancipitem  teu  tu  magno  ditcrimine  caunam 
Protegere  affectat^  te  coneule,  die  tibi  qui$  tia:  Orator  ti- 
kernen»  an  Vurtiue  an  Mathof  Buccae  Ifotcenda  e»t  yie»- 
$ura  »uae  spectandaque  rebut  In  summi»  minimisque^  eiiam 
quum  piecit  emetur.  Nee  multum  cupiaty  quum  eit  tibigo- 
bio  tan  tum  In  loeulia.  In  den  ältesten  Edd.  zog  man  Ancipileu 
zu  se  traducebat  ülixea,  und  noch  bei  Achaintre  I.  p.  419  finden 
wir  beides  durch  die  Interpunction  verknüpft.  Auch  Heinrich  II.  p.  418 
meint,  nachdem  er  die  Verbindung  ancipitem  loricam  als  ehenas 
sehr  gegen  den  Sinn  wie  gegen  die  Grammatik  verstofsend  bezeicboct 
hat,  y,»e  ancipitem  gehöre  durchaus  zusammen;  aneep»  vomTriger 
des  Panzers:  er  erschien  etwas  zweideutig  in  dem  Panzer,  der  fiir  den 
gröfseren  und  stärkeren  Ajax  gemacht  war;  es  war  noch  sehr  die  Frage» 
ob  der  Panzer  ihm  pafste  .  Gleicher  Meinung  ist  Weber,  welcher  Rb- 
pertis  I.  p.  216  Interpunction  Ulixe».  Ancipitem  bekämpft  ,»>■  eo 
erravit,  quod  verba  caueeam  magno  ditcrimine  et  ameipitem 
eautsam  eadem  vi,  certe  non  admodum  diverta  copularet  sic^vc  od- 
imeret  antecedentibuty  quod  ad  pleniorem  sententiam  neceMMorium  ed", 

{'edoch  mit  Unrecht  an  der  Wortverbindung  Anstofs  nimmt,  dens  was 
ledeutet  anceps  magno  ditcrimine  ret  Anderes  als,   dem  ^iSiHi- 
menhang  vollkommen  entsprechend,  „eine  zweifelhafte  Rechtssache,  auf 
deren  Entscheidung  viel  ankommt *S    Die  richtige  und,  wie  er  selbst 
meint,  jeden  Skrupel  beseitigende  Deutung  giebt  derselbe  dabin  an*. 
„Ancep»  dicitur,  quod  geminum  est:  vir  ancep»y  qui  ee  äuplici  forma 
praeditum   ottendit.      Ulyaue   expetebat   arma    Achillisy    knie    viriba» 
lange  impar;    Tkersitea  ea  contemaii,   virium  auarum  bene  tibi  rs*- 
aeiua:  Vlyaaea  tum  riaui  ae  praebuit  apedantibu»,  quod  ee  Ackiiiia  mr- 
mi»  indutum  alterum  AcMilem  aimularet,  quum  diaeimulare  sk«m  ma- 
turam  non  poaaet.    Non  alio  senau  adjectivum  ancipitem  ea]neu:  id 
quod  iota  aententiae  ratio,  numquam  homineayjfui  et  quaiea  eiaai,  obÜ- 
viaci  debere  averte  declarat.*'    Bei  solcher  Auffassung  des  se    irmdn- 
cebaty  da  ülyfs  dem  Thersites  gegenüber  heruntergesetzt  wird,  rer- 
missen  wir  die  herrorhebende  Partikel  veL    Auch  rechtfertigt  diek  die 
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Verbindong  von  Ancipium  mit  $€  traineebat  nicht;  ertteres  würde 

ginz  müfsig  stelin,  denn  letzteres  genfigt  yollkommen  (Br  sich  allein, 
ag^en  bildet  Ancipitem  eine  sehr  wesentliche  VervollstSndigong 
10  magno  discrimine  cauaam;  denn  |e  bedenlclicber  und  mirsli- 
eher  die  Rechtssache  ist,  desto  mehr  gehört  die' Mahnung  einer  gewis- 
senhaften Sclbstprnfnng,  ob  man  zu  ihrer  Führung  als  Sachwalt  tauge, 
bieher.  Auch  Jahn  und  Hermann  haben  in  richtiger  Erwigung  dessen 
Aucipiiem  mit  cauisam  verkn&pft.  Oui»  iti  ist  kraftvoller  als 
qui  ti$,  welches  Jahn  und  Hermann  aus  dem  Cod.  P  aufnahmen;  letz- 
terer hat  auch  XIH«  164  q¥%»  in  qui  corrurapirt.  Dieselben  lesen 
nach  derselben  Handschrift  an  Curtiu%  et  Matho,  buccae.  Hein- 
rich wollte  lieber  aui  Matho,  hielt  aber  fibrigens  bueeae  auch  schon 
Ar  Apposition  und  verstand  schlechte  Sachwalter,  die  sich  in  ihren 
Beden  iScherlich  ereifern.  Aber  bueea  ist  nicht  bueco  (Salm,  in  H.  A. 
p.  419)  und  kann,  zumal  so  alleinstehend,  nicht  wohl  in  jenem  Sinne 
gemeint  sein.  Anders  III,  35,  woselbst  HornblSser  und  Musikanten 
„»Ol««  per  oppida  buccae**  genannt  werden.  Dazu  kommt,  dafs  Cur» 
tiuM  und  Mai  ho  hier  weniger  Nomina  propria  sind  als  vielmehr  ap« 
pellativisch  f&r  „schlechte  Redner"  stehn.  Auch  die  Vereinzelung  an 
Curiiu»  an  Mai  ho,  wie  die  Vnlglrhandschriften  haben,  pafst  dem 
erator  vehement  gegenfiber  viel  besser  als  das  Pithöanische  Cur- 
iiu» ei  MathOj  welches  wahrscheinlich  durch  das  falschgedentete 
huccae  entstand,  weil  der  Plural  die  Coputativpartlkel  zu  fordern 
schien.  Man  erwige  doch  den  Gedanken:  „Frage  dich,  wer  du  seist: 
ein  gewaltiger  Redner  oder  Curtlns  und  Matho,  die  Schreier'S  Ja,  bStte 
der  Dichter  gesagt  „ein  Schreier  wie  Curtius  und  Matho":  so  aber 
hinkt  buccacj  von  dem  Nomen  proprium  gemeint  und  von  dem  No- 
men appellativom  gesagt,  unerträglich  lahm  hinterher.  Schon  die  II- 
testen  Ueransgeber  erkannten,  dafs  buccae  (ebenso  wie  U,  69  ialem. 
VIII,  125  vtrum.  IX,  3  omnie.  v.  22  nomen)  zum  Folgenden  gehört. 
Der  Hauptstamm  der  Vnigathandschriften  tlieilt  sich  zwischen  iuae 
und  iuae^  doch  hat  eine  erbebliche  Zahl  derselben  tut  mit  dem  Cod.  P 
gemein;  die  Variante  entstand  in  Folge  der  Abtrennung  des  zugehöri- 
gen Substantivs  buccae.  Ein  genftgender  Sinn  entsteht  nur,  wenn  man 
nach  den  VulgSrhandschriften  liest  und  interpnngirt  an  Curiiu»  an 
Matho.  Buccae  No»cenda  e»t  meneura  »uae.  Wie  ans  dem  Wei- 
teren hervorgeht,  fafst  Jnvenal  das  Wort  in  zwiefacher  Beziehung; 
bucca  hat  den  Doppelsinn  des  Sprech-  und  des  Efs-Werkzeuges ;  dem- 

SemSfs  8«gt  der  Satiriker:  „Kennen  lernen  mufs  man  das  Mafs  seines 
Inndes  im  Gröfsten  und  Kleinsten",  indem  er  die  re»  »ummae  auf 
die  Sachwalterschaft  und  Rednerknnst  vor  Gericht,  die  re»  minimae 
auf  den  Tafelgenufs  besieht.  Erstere  ISfst  er  sodann,  dem  Zweck  der 
Satire  entsprechend,  fallen  und  geht  nur  auf  letztere  ein.  Das  Folgende 
kaOpft  sich  in  Juvenalischer  Manier,  gleich  einem  nachwachsenden  Ge- 
danken an:  „sogar  wenn  ein  Fisch  gekauft  werden  soll,  und  nicht  be- 
ere  da  einen  Rothbart,  wenn  du  nur  einen  Pfifferling  in  der  Tasche 
t".  Hiermit  geschieht  der  Uebergang  zur  Schilderung  eines  fruga- 
le« Mittagsmahls.  Nee  cupia»  ist  gesagt  wie  I,  110  nee  cedai.  An 
beiden  Stellen  zogen  Jahn  und  Hermann  das  legalere  Pithöanische  ne 
vor;  dagegen  Snderten  sie,  von  der  AotoritSt  ihres  kritischen  Canons 
ahyienl,  VII,  66  ne  in  nee,  IIl,  130.  V,  17.  XIV,  36  nee  in  ne. 

Vs.  38— 40  Qui»  enim  fe,  deficienie  crumena  Ei  ere»cenie 
gnlUf  manet  exitu»f  Nach  wenigen  MSS.  las  Jahn  p.  122  cuUna: 
warum  fedoch  von  der  handschriftlichen  AutoritXt  abgehn?  Auch  die 
Rassr  IM  Cod.  P  ffthrt  wenigstens  auf  crumina^  eine  beglaubiffte  Ne- 
hanCann   von  crumena.    Der  Text  in  seiner  ursprfinglichen  Gestalt 

45  ♦ 
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besagt:  „Welcir  ein  Ausgang  wartet  deiner,  wenn  dein  Geldlieatel  ab- 
nnd  deine  Genufssncht  zanimmt?*^  Die  Gedankenverbindung  recbtff^ 
tigt  sieb  Ton  selbst.  Eine  Verbesserung  derselben  wird  durch  rulina 
schwerlicb  ersielt;  daher  ist  Hennann  p.  75  zu  crumena  zurückge- 
kehrt, vergl.  Bor.  ep.  I,  4,  II. 

Vs.  42 — 3  Talihu%  a  dominit  pott  cuncia  ifovtssimtrs  exit 
AnnuluM  et  digiio  mendieai  Poliio  nudo.  Heinrich  nahm  U. 
p.  419  Anstofs  an  dominiif  weil  es  unmöglich  -dir  keUuonibut  stehs 
Könne,  und  an  der  Construction  exit  a  dominit,  denn  exire  ab  eli- 
quo  werde  wohl  gesagt,  aber  in  ganz  anderer  Bedeutung.  Daher  schliefst 
er  auf  einen  aus  der  Abbreviatur  dhit  entstandenen  Fehler  und  hllt 
damni$  för  die  richtige  Lesart;  vergl.  VI,  508.  Plin.  Pan.  c.  12.  Menag. 
Amoenitt.  p.  275  „Vergeudungen '\  Also  Taiibue  a  damnie^  pott 
talia  damna  „Wenn  schon  so  Vieles  vergeudet  ist,  so  mufs  noch  nach 
allem  dem  das  letzte  Ringeichen  springen*\  Mit  vollem  Rechte  nahm 
W«ber  Rec.  IN.  JB.  f.  Phil.  XXXII,  2  p.  145  die  Lesart  der  Codd.  in 
Schutz.  Allerdings  kann  in  Bezug  auf  sein  allmShlich  verSalsertes  Got 
jemand,  wenn  schon' nur  noch  nominell,  dominnt  heifsen.  „Und  i 
dominii  exire  von  Sachen,  die  sich  wie  von  selbst  still  verHeren, 
mnfs  gerade  bei  dem  Satiriker  als  eine  ebenso  angemessene  wie  schalk- 
haft parodische  Redensart  erscheinen,  die  in  ihrer  Form  durch  die 
Stelle  Ciceros  in  Verrem  III,  25  „aif  ist  um  illoa  nummot,  qui  per  n- 
mulationem  ab  i$to  exierant^  revertiete"  vollkommen  geschützt  i6t^\  Die 
PithSanische  Schreibform  anului,  welche  auch  im  Scholion  beibehal- 
ten wird,  hStte  Jahn  wahrscheinlich  ebenso  wie  Hermann  in  die  Vol- 
eate  annulu$  umgesetzt,  wfire  ihm  gegenwärtig  gewesen,  dafs  der 
Cod.  P  sehr  hSufig  zur  Unzeit  bald  Consonanten  verdoppelt,  bald  Dop- 
pelconsonanten  yereinzelt:  XI,  132  tettetae.  XIII,  124  eureuiur, 
Y.IS&  hymeto,  X\\,  4\  Catillinam.  w.9\  poniden».  t.  252  sc- 
cius.    X!V,  28  callidae, 

Greifswald.  Häckermann. 


IV. 
Zur  dreizehnten  Satire  Juvenals. 

Vs.  124 — 5  Curentur  dubii  medici»  majoribue  a«£f^«  ^* 
venam  vel  ditciputo  committe  Philippi.  Die 'Ansicht  Rupertis 
II.  p.  676  ^.Philippi  medici  et  forte  imperiti"  hat  Weber  Uebers.  An- 
merk. -p.  571,  abweichend  von  seiner  früheren  Auflassung  (Corp.  poett 
latt.  p.  1167)  bekSmpft,  D5llen  „Beitrige  zur  Krit.  u.  Erkl.  Jnvenak. 
Kiew  1846**  p.  214  fr.  eingehend  zu  widerlegen  gesucht.  Ersterer  firsgt: 
„War  Philippus  in  den  Augen  Juvenals  selbst  ein  minder  er&hmcr 
Arzt,  wozu  brauchte  er  dessen  ^Ungeschicklichkeit  mit  einem  Sckfilcff 
zu  umschreiben?**  Dieser  Einwand  trifft  nur  halb,  denn  Untuchtigkeit 
eines  Arztes  wird  nach  herkömmlicher  Weise  aucJi  wohl  so  bezeich- 
net, dafs  man  ihn  den  Schüler  eines  Pfuschers  nennt  Sfatthafl  also 
würde  diese  Umschreibung  immer  sein,  wenn  sie  auch  nicht  nothwen- 
dig  ist.  Und  vme  wollte  die  Steigerung  verkennen,  die  darin  liegt, 
dafs  nicht  der  schlechte  Lehrer  selbst,  sondern  sogar  noch  der  Scbft- 
1er  desselben  herangezogen  wird?    Dullen  I.  c.  luUert,  „die  Slellang 
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der  Partikel  vel  zeige  deatlicb,  dafs  der  Verdeich  beaonders  an  if»f- 
eifulo  ffeknupft  sei;^*  —  aber  dafs  vel  zogleicb  aocb  zu  Philippi 
gehören  kann,  sodafs  der  Eigenname  mit  dadurch  gehoben  wird,  kann 
kein  Besonnener  in  Abrede   stellen.     Mit  ebensowenig  Recht  folgert 
derselbe,  dafs  Philipput  zu  den  mtdici*  majoribu»  gehören  müsse; 
denn  der  Schüler  eines  berOhmten  Arztes  zu  sein,  ist  eine  stereotype 
Empfehlang,  und  somit  wSre  der  Gegensatz  zu  wediei»  majoribut 
viel  stSrker,  wenn  Fhifippu»  als  ein  mittelraSrsiger  Arzt  gedacht  wfirde. 
Wenn  also  unter  dem  HhilipvuMy  wie  Dollen  will,  jener  allbekannte 
Leibarzt  Alexanders  aus  Curt.  III,  6  (und  allerdings  erinnert  auch  La- 
du 9  ▼.97  an  Jene  Zeit)  zu  yerstehen  ist,  so  bleibt  die  Frage  unerle- 
digt, warum  Juvenal  nicht  im  Interesse  des  beabsichtigten  Gegensalzes 
einen  schlechten  Lehrer  der  Heilkunst  nannte,  dessen  Schüler  zu  sein 
eine   schlechtere  Empfehlung  för  den  Genieinlen  war.    Das  Sicherste 
\si  ansers  Erachtens,  unter  dem  Philippu»  einen  schlecht  renommirteu 
ArzL   aus  Juvenals  Zeit,  dessen  Name  sonst  nirgends  vorkommt,  zu 
rerstehen.    Bauer  p.  217  liXit  an  dem  „miltelmSfsigen  Arzt*^  fest,  wfih- 
rend  DOnIzer  p.  378  und  Pol  de  Juv.  Sat.  XIII  p.  53  von  einem  „wohl- 
bekannten Arzte'*  sprechen.     Der  jfingste  Uebersetzer  jedoch  (Berg 
p.  271)  hat  die  fragliche  Person  neuerdings  als  „Philippns  ans  CBsarea, 
ein    berfihmter  Arzt,   Schüler  des   Archigenes  (VI,  236),  der  vorzfig- 
licfa    die  Pharmacie  gelehrt**,  seinen  Lesern  Torgestelll.     Woher  diese 
Kenntnifs? 

Vs.  177—180  manet  illa  tarnen  jactnrat  nee  umquam  De- 
positum tibi  soipe»  erit,  $ed  corpore  trunco  Invidio$a  dabit 
minimut  $olatia  eanguis,  At  vindicta  bonum  vita  iucun- 
diu 9  ipto.  Was  nützt  es  dir,  ruft  Juyenal  dem  höchlich  eroiUerten 
Calvin  zu,  wenn  jener  treulose  Freund  auch  ins  GeflRngnifs  oder  aufs 
Blutceriist  geschleppt  wird?  Sodann  folgt  die  obige  Begründung.  Ob 
der  Dichter  selbst  die  Worte  9ed  corpore  trunco  Invidiota  da- 
bit minima 9  9olatia  9angai9  als  unmittelbare  Fortsetzung  des 
Vorbergeh enden  sprirbl,  oder  selbige  den  Calvin  im  Zhsammenbangc 
mit  dem  nachfolgenden  At  vindirta  bonum  vita  jttcundiu9  ip9a 
als  Einwand  gegen  die  vernommene  Abmahnung  sprechen  lilfst:  dar> 
über  streitet  man,  und  der  Doppelsinn  des  Epithetons  invidio9a  gab 
dem  Zweifel  weitere  Nahrung.  Für  die  letztere  Auffassung  entschied 
sieb,  obwohl  schwankend,  nuperti  II.  p.  682lf.:  „seif  vel  minimu9 
tangui9  e  trunco,  Iruncato,  matilafo  corpore  effluen9  dabit  tibi 
9olatia  invidio9a,  quae  tibi  invidiam  conflent  et  odium.  Prae9tite- 
rit  tarnen,  verba  9ed  corpore  trunco  ...  vila  jucundiu9  ip9a, 
jüngere  et  Calvino  tribuere,  ut  ten9U9  git:  Sed  vel  minimum  sangui- 
nem  »i  e  truncato  icelerali  hominis  corpore  eßluere  videro,  id  mihi  da- 
bit Bolatia  in  vidi  OB  a,  invidenda,  ampli99ima,  quae  mihi  qui9  invi- 
dere  po99it;  at  vindicta  est  bonum  jucundiu9  ipsa  vita.  ila 
pro  At  9utpicari  pos9it  Ut:  illud  vero  convenientiu9  affectuiy  in  quo 
eerte  sed  saepe  repetitur,  Ovid.  Met,  Vy  17  seq,  v.  507  uq.  VI,  612. 
Fil^  718."  Sicher  aber,  fugen  wir  hinzu,  bitte  Juvcnal,  wofern  er 
die  adversative  Partikel  wiederholen  wollte,  hier  wie  VIII,  149.  IX, 
63  ir.  XY,  94  sed  wiederholt.  Auch  Achaintre  L  p.  482  fafst  die  Stelle 
a«,  nar  dafs  er  allen  BISS.  zum  Trotz  Ac  vinvieta  liest,  was  Weber 
in  seiner  Uebertragung  p.  185  ausdruckte,  wShrend  Düntzer  p.  380  gar 
ein  caosales  Da  einschwSrzt.  Gerade  so  Weber  p.  362,  der  mit  Bern* 
fang  jiuf  Cramer  ad  schol.  p.  496  Rnpertis  Vertheidigung  des  At  und 
dies  letztere  selbst  entschieden  verwirft:  „Sed  ea  particula  nihil  prod- 
est  hoc  loro  et  turbat  potivs  oralionem,  quae  tum  demum  bene  prore- 
det, si  cum  Achaintrio  vel  Ad  vel,  quod  cod.  Zwickaviensis  praebet,  Et 
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fonuriM**^  welches  letzlere  Heinrich  II.  p.  472  und  mit  ibm  Pol  p.  58 
billigte,  wahrend  Baner  p.  211  At  beibehielt  und  die  Gleicbartigkcit 
der  beiden  AdTersatiysStze  mit  iSfeif  und  Ai  noch  dorch  xweiAl»raf^ 
seichen  am  VeraachlnTs  markirte.     Defsgleirben  Schmidt  p.  290,  onr 
dafs  er  Fragezeichen  setzte:  „Juvenali$  hie  quoquey  vt  Vi.  174,  Co/vtut 
verbü  kac  interrogatione ,  quam  deinde  refellü,  ut  tupre,  li  interfd- 
iai,  ut  hüte  verba  guaii  ex  iUiu$  mente  ei  ore  exeipiai  interregäMdo: 
„Med  dicii  tu,  vindicia  nihil  €$u  jucundiut^*'f    Hoc  solo  maio  invi- 
diota  apte  potett  explicari,    Quoniam  enim  non  »ua  ipiiut  haee  Oeü 
verba,  Med^  an  haec  tili  Mini  Molatia,  quaerii  ex  Cahino,  iia  /ffw«,  «' 
in  ipMa  hoc  inierrogaHone  Mtmul  Mignißeei,  eM8e  hanc  Calvini  opim- 
neuiy  Miaiimy  qua  esi  animi  commoiione,  tuum  immiMcei  hitJuiiciMmj 
invidiota  etMe  illa  Molaiia  (Ovid.  Mei.  Vlil,  277).    Reciitsime  mo  Bm- 
perii  et  retinuii  sed^  ai  ei  ai  quam  ae  {vide  Mupra  ai  ri.  16fff) 
affeetui  eonvenientiu$  eMte  dixii,  quod  innumerabilibuMf  <»  id  modo  ofti 
•iif  exempltM  licet  comprobare.    Ai  foriiuM  etiam  quam^  teit  uerva 
pereiat  in  eenientia^*    Warum  invidioMa  nur  als  Einschiebsel  des  «» 
dem  Sinne  des  Gefragten  redenden  Dichters  erkllrlich  sei,  fermSgio 
wir  nicht  abzusehen;  yersteht  man  einen  „ beneiden swerthen  T^o•t^ 
nSmlich  in  der  ▼ollsUindig  erhaltenen  Genagtbnung  (t.  175  graviort 
catena  ei  . . .  necari),  so  braucht  man  nicht  zu  einem  so  vragMeo 
Ausknnftsmittel  zu  greifen.     Ob  den  beiden  Ad  versa  tivsStcen  Äotr» 
oder  Fragezeichen  nachgestellt  werden,   kommt  so  ziemlich  aof  eines 
hinaus:  jedenfalls  ist,  wenn  Sed  corpore  trunco  ...  viia  iu€U*' 
diuM  ipMa  als  fortlaufender  Einwand  des  Calvin  gefafst  werden  lollt 
die  Umänderung  yon  Ai  in  Ac  oder  Ei  unabweisbar.    Nun  bieten  ib«   ^ 
die  MSS.  ohne  Ausnahme  Ai,  und  sicher  beginnt  erst  damit  der  Ein- 
wurf Calvins.    Dazu  kommt,  dafs  das  Futurum  dabit  den  engeren  Afr 
schlufs  an  das  entsprechende  nee  um  quam  DepoMiium  iibi  totftt    | 
erii  zu  fordern  scheint,  gegenüber  dem  nachfolgenden  Priseos  eit    \ 
Daher  ziehen  wir  Sed  ...  ManguiM  zum  Vorhergehendi'n,  sodaft  »'j 
vidioMUM  in  'dem  bestbeglaubigten  Sinne  von  ^^invisue,  odium  €noi 
steht.    Wenn  Weber  p.  362  bemerkt  „ea  interpretaiio  ideirco  »olM- 
Mima  cMi,  quia  iune  cauoa,  cur  minimus  additum  eii,  ttM/loM^^ 
parei*^  so  ist  dieser  Einwand  leicht  widerlegt;  denn  allerdiscs  wmi 
der  Gedanke  durch  jenes  Epitheton  verstfirkt:   „der  kleinste  infwoi 
vergossenen  Blutes  wird  dir  Hafs  erwecken*'.    Mit  Recht  habco  tfu^ 
Jahn  p.  144.  Hermann  p.  88.  Ribbeck  p.  85  nee  umquam  Dtfi*\' 
ium  iibi  MOMpcM  erii,  Med  corpore  iruneo  Invidiooa  4«^»*  •*' 
nimuM  Molaiia  Mangui».    Ai  vindieia  bonum  viia  Juct^^* 
ipMa."  interpungirt  und  darnach  wie  früher  Haugwitz  p.  285  und  U«*' 
ner  p.  241  invidiooa  Molaiia  richtig  „gehässigen  Trost"  Öbersetili 
so  neuerdings  Siebold  p.  272  und  Berg  p.  274  den  Zusammenbang  ^ 
(afst.     Bei  dem  letzteren  heifst  es:  „doch  ward  sein  Körper  versl&B* 
melt.  Wird  das  wenige  Blut  Hafs  zeugenden  Trost  dir  gewfihren*^  !)*> 
Med  erklärt  sich  entweder  aus  dem  Gegensatz  zwischen  nee  umqii** 
MOMpeo  erii  d.  i.  numquam  reddeiur  und  dabii  v,  179  oder  in  üöb» 
V.213  Med  vina  mioelluM  ExMpuii  aosfährlich   entwickelten  Sina« 
der  Steigerung:  „ja  sogar*'.    A Is  Warnung  Jnvenals  und  nicht  als  Ein- 
wendung Calvins  verstand  die  Worte  auch  der  Scboliast:  ,>etisnin  7* 
eoUeiur,  nihil  inde  lucri  habebiM^  niMi  invidioMam  defeneionem,  oed  üe»» 
bona  rcM  cMi  vindicari**, 

Vs.  187— 90  Plurima  felix  Paulatim  viiia  aique  erroro 
exuii  omncM,  Prima  docei  recium  Mapieniia:  guippe  !««•■" 
Semper  ei  infirmi  cMi  animi  exiguique  vuiupiaM  ü/t»«« 
Hierzu  das  Scholion  bei  Jahn  p.  361   „generaliler,   guieumque  fdiXt 
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idem  ett  dociut  et  iapiem.  potior  ergo  e$i  tapieniia  quamfeliciUi$y  ti- 
auidem  Uta  paulatim  amittit,  haec  itatim  purgai**.     Offenbar  nahm 
der  Scholiast,  yielleicht  im  Hinblick  auf  Vll,  191  felix  et  sapiens 
etc.,  einen  Gegensatz  an   zwischen  felix  und   sapientia,  and  dies 
scheint  neuerdings  Ribbeclc  p.  85  adoptirt  zu  haben,  wenn  er  inter- 
pongirt:    plurima  felix  paulatim  vitia  atque  errores  exuit 
omnes:  prima  docet  rectum  sapientia.    Indefs,  ein  haltbarer  Ge- 
sammtsinn  entsteht,  soweit  wir  absehen,  nicht;  denn  wie  kSnnle  eine 
allmShlich   fortschreitende   sittliche   Besserung,    ja   die  Ablegung  aller 
Irrlhfimer  die  Frucht  der  felicitas  sein?     Nein,   nur  die  mfibsame 
Errungenschaft  der  sapientia,  von  der  es  oben  v.  19  ff.  hiefs:   Ma- 
gna guidem,  sacris  guae  dal  praecepta  libellis,  Victrix  for- 
tunae  sapientia.     Was  daselbst  folgt  ducimus  autem  Hos  quo- 
gut  felices,   gni  ferre  incommoda  vitae  Necjactarejugum 
vita  didicere  magistra  beweist  zwar,  dafs  der  Dichter  neben  der 
erhabenen  Weltweisheit  d.  i.  der  Philosophie  auch  eine  Lebensweisheit 
anniinmt,  geschJSpft  aus  Lebenserfahrnne,  rechtfertigt  jedoch  einen  der- 
artigen Gegensatz,   wie   ihn  der  Scholiast  sich   denkt,    oimmermehr. 
Dazu   kommt,  dafs  von  v.  184  an  eben  Weltweise  wegen  ihres  duld- 
samen,  aber  Hafs  und  Rachsucht  erhabenen  Geistes  genannt  werden, 
wie  Chrjsipp,   Thaies  und   Sokrates.     Daher  Schurzfleisch  p.  171  ff.: 
„Sapientia  felix  Jungatur,    Male  intellexit  integres  verba  Juvena- 
lis,  cum  felicem  a  sapiente  distinguit.     Videtur  legisse,  Plurima 
felix  Paulatim  vitia,  ast  errores  exuit  amnes  Prima  docens 
rectum  sapientia*'.     Gramer  p.  498  erwShnt  eine  zwiefache  ErklS- 
rungsweise,  fibereinkommend  darin,  dafs  in  beiden  felix  als  Substan- 
tiv gilt:    nach   der  einen  sei  felix  soviel  wie  doctus  und  doctus 
synonym  mit  sapiens,  sodafs  es  das  gegensStzliche  JSempe  hoc  ttt- 
doeti  V.  181  erkläre,  nach  der  andern  sei  felix  das  concretum  pro 
abstracto,  und  der  Dichter  sage,  die  sapientia  übertreffe  darin  die 
felicitas,  dafs  letztere  nur  allmShlich,  sie  selber  sofort  reinige  und 
bessere.    Beide  hSit  er  fÖr  unstatthaft,  aber  auch  felix,  als  Epitheton 
zu  sapientia  gezogen,  scheint  ihm  „elumbe  exossatumque**;  daher 
schlSgt  er  plurima  fellis  Paullatim  vitia  atgue  errores  exuit, 
omnis  Prima  docens  rec'li,  Sapientia  vor:  „Fellis,  inquam,  de 
iracundiae  enim  aestu  proxime  sermo  fuit.     Prima  recti  sunt  prin- 
cipia  recti  et  virtutis,  ut  apud  Ciceronem  prima  illa  naturae.    Do- 
cens jam  habent  plurimi,  tum  editi  libri  tum  MSS.*'    Aber  schon  die 
Wortverbindung  plurima  fellis  vitia  atque  errores  ist,  um  von 
dem  Nachfolgenden  zu  schweigen,   ungebShrlich  hart.    Uebrigens  hat 
auch  Achaintre  I.  p.  482  docens  aas  seinen  MSS.,  wie  es  scheint,  in 
den  Text  gesetzt,  indem  er  felix  sapientia  unmittelbar  verknüpft 
„PhiloBophia  felix  i.  e.  guae  homines  meliores  adeogue  beatiores  effi- 
Ht,  docens  rectum  bonum,  exuit  omnes  animi  errores**,  und  ihm  ist 
Bauer  p.  211  gefolgt.     Abern  nach  Jahns  p.  144  Zeugnifs  hat  docens 
nur  geringe  handschriftliche  Begründung,  und  denkbar  ist,  was  Hein- 
rich II.  p.  473  äufsert,  dafs  das  Parlicipium  aus  Correctur  hervorging, 
„als  ein  Nothbehelf,  weil  man  die  Verbindung  vermifsle*';  zwar  die 
Möglichkeit  der  Echtheit  und  mehr  noch  die  Haltbarkeit  erkennen  wir 
der  Lesart  zu.     Wahrscheinlich   jedoch   ist   docet  echt  und  jedenfalls 
haltbar,   daher  auch  von  den  neuesten  Herausgebern  mit  Recht  festge- 
halten.   Nur  darf  man  alsdann  felix  ebensowenig  wie  Prima  unmit- 
telbar zu  sapientia  ziehen;  der  Sinn  ist,  wie  ihn  Berg  p.  275  neuer- 
dings ziemlich  entsprechend  wiedergab:  „Glücklich  entfernet  Alle  Ge- 
brechen beinah  nach  und  nach  und  jede  Yerirrung,  Lehret  das  Rechte 
zQerst  die  Weisbeit^V    Andere  Ueberselzer  verbinden  unmittelbar  fe- 
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lix  sapientia  d.i.  „begladende Weisheit"  uod  werden  dadarch  ge- 
zwungen, darcb  ungehörige  Einigung  .Ton  Partikeln  oder  gewaltsame 
Umstellung  der  Teztesworte  den  Sinn  des  Originals  zu  entstellen. 
Schmidt  p.  61  schliefst  die  Worte  plurima  fetix  ...  renium  im- 
pieniial  in  Parenthese  ein  und  molivirt  dies  p.  291  ff.  also:  „haee 
verba  caunam  reddunt,  cvr  Socratei  ne  in  carcere  quidem  et  accuäa- 
tori  vtllet  partem  dare  accepiae  cicufae,  qvae  vero  poti  »unt:  guippe 
minuti  etc.  priorit  »ententiae  rationem  reddunt ^  cur  indocti  tuntum, 
non  etiam  »apientes,  $int  dicturi  idem  illud,  quod  CahinuMf  de  uliione, 
Pertinet  hie  quoque  $ane  aliquantum  contortior  locut  ad  illam^  quum 
saepiui  jam  notavi,  Juvenatii  verboiitatem ,  quae  cum,  quomiuu$f  ul 
par  eratf  fuxurioia  et  ambitiosa  recideret,  iinpedivit  iuterdum*\  Mag 
das  letztere  eine  treffende  Bemerkung  und  der  Gebrauch  der  Paren- 
these bei  Juvenal  wie  bei  den  Satirikern  überhaupt,  was  Schmidt  zu 
XII,  18  ff.  eingebend  dargelhan,  ein  sehr  weiter  sein:  hier  bedarf  et 
.  einer  solchen  Annahme  nicht;  quippe  beginnt,  wie  hier,  auch  V,  64. 
VI,  11.  VII,  100.  VllI,  .54.  X,  41.  XUL  26.  XV,  116  einen  neuen  Satz. 
IJeberdies  schliefst  sich  ja  auch  dem  Frtma  doeet  rectum  sapien- 
tia  das  minuti  et  infirmi  animi  exiruiaue  passend  per  anti- 
theton  an;  war  doch  jener  milde  und  versSonlicne  dutci  ienex  oict- 
nu$  Hymetto  ein  lebendiger  TrSger  der  $apientia  in  der  yollstcn 
Bedeutung  des  Wortes. 

Vs.  211  — 16  Perpetua  anxieta»  nee  memae  tempore  ees- 
tat,  Faucibus  ul  morbo  »icci»  interque  molaret  Di/ficili 
creacente  cibo;  sed  vina  misellus  Exspuit,  Albani  vettrin 
pretiosa  senectut  Displicet.;  ostendas  meHut,  den$i$8ima 
ruga  Cog^itur  in  frontem^  velut  acri  ducta  Falerno.  Nicht 
einmal  bei  Tische,  sagt  Juvenal,  verläfst  den  Schuldbewnfsten  die  Angst 
des  bösen  Gewissens:  weder  Essen  noch  Wein  schmeckt  ihm.  Den 
Ucbergang  von  jenem  zu  diesem  vermittelt  ted^  und  die  Lesart  ned 
vina  6ndet  sich  in  allen  MSS.,  den  Vulgaten  und  dem  Pithöanischen 
zumal;  sogar  durch  das  Scholion  wird  dieselbe  gestutzt  Die  bezeich- 
nete Verbindung  jedoch  nannte  Heinrich  IL  p.  474  „schwerföllig  and 
unklares  ebenso  das  alleinstehende  vina  „matt  und  kahl,  mithin  un- 
juvenalisch  und  Oberhaupt  unpoetisch'S  und  zog  die  aus  fibnlicben  Be- 
denken hervorgegangene  Conjectur  Bereis  in  Klotz  actt.  litt.  II.  p.  113  ff. 
(s.  Withof  conj.  I.  p.  122  ff.)  Setina  vor,  indem  er  in  Betreff  des  Plu- 
ralis  auf  die  Analogie  von  Caecuba  (Hör.  Senn.  II,  8,  15).  Ckia  aui 
Leabia  (Hör.  Epod.  IX,  34).  Falerna  (Tib.  Hl,  6,  6)  verwies.  Ihm 
sind  die  r^eueren  gefolgt;  sogar  Schmidt  p.  293  ward  der  handschrift- 
lichen Lesart  ungetreu  und  tilgte  zugleich  nach  cibo  das  Interpnuk- 
tionszeiöben  ganz,  indem  er  Faucibus  ...  creacente  cibo  eng  mit 
dem  nachfolgenden  Setina  mitellua  Exapuit  verband.  Aebnlich 
haben  Jahn  p.  144  und  Ribbeck  p.  86  trotz  des  Comma  zwischen  eibo 
und  Set i na  den  Zusammenhang  gefafst,  wie  ans  dem  hinter  eeatai 
gesetzten  Punkt  zu  ersehen  ist,  %\Shrend  Hermann  p.  89  die  herkömm- 
liche Verbindung  trotz  der  Aenderong  des  aed  vina  in  Setina  bei- 
behielt; richtiger,  wie  uns  dünkt,  denn  am  natfirlicbsten  schliefst  sich 
Faucibus  vt  morbo  siccit  und  besonders  interque  molares 
Difficiii  crescente  cibo  an  nee  menaae  tempore  eessat  an. 
Wer  möchte  nun  leugnen,  dafs  Setina,  S^  sich  betrachtet,  sinnreich 
sei,  und  auch  die  Zusammenstellung  mit  Albanum  scheint  dasselbe 
nach  der  Analogie  von  V,  33,  wenigstens  auf  den  ersten  Anblick,  za 
empfehlen:  billiff  aber  (ragt  man  zuniSchst,  ob  nothwendig  fBr  den  Zu- 
sammenhang? Heinrich  r8umt  ehrlicher  Weise  ein,  dafs  die  Beziehuni; 
von  aed  ftir  aed  tarnen    auf  faucibus  aiccis  d.  i.   „der  Hals  ist 
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trocken,  aber  doch  sclimeclct  ihm  kein  Wein'*  trotz  des  dazwiachen 
stehenden  Salzes  „zur  Nolh  aoginffe**;  wobei  nicht  zu  übersehen  ist, 
dafs  die  Bezeichnung  des  Nothbehelfs  auF  Rechnung  seiner  Vorliebe  ftlr 
Conjecturalkritik  kommt:  übrigens  hat  bereits  Müller  Comment.  de  lo- 
eis  ah'quot  Jut.  Snec.  I.  Hamb.  1831.  p.  17  if.  Hereis  Conjeclur  mit 
Geschick  und  Glüclr  bekämpft.  ,fVttfgalam,  viiro  omnium  Codd.  con- 
ieniu  firmataniy  unice  veram  eir«e,  affirmare  autt'uh  Tantum  enim  ab' 
e#f,  ut  pariicuta  ted  inepti  quid  et  intipidi  habeat,  ul,  $i  abtuet ^ 
mendum  loco  inette  tutpicarer.  Cut  faueet  $iccae  iutit,  it  profecto 
MO«  tolet  vinnm  exipuere;  u  igitur  poela  significare  votebaly  ititpro- 
bum  male  $ib%  contciumj  prae  continuo  tcilicet  cordii  aettUy  id  tarnen 
facere^  profecto  opu$  erat  particula  ied,  ..,  Et  quidnam  tandem  eit 
itlud,  quod  Hereliu»  primo  loco  poiuil:  ,,vtna  »impliciter  dicta  non 
re$pondere  rontilio  poetae^  qui  id  agat,  ut  faitidiutn  exprimat  delicia- 
rum  cujuicunque  generit,  quod  anxiut  homo  habeal**.  Tum  nane  poeta 
negue  mensam  »impliciter  debebat  commemorasse,  ud  nencio  quae  cu- 
pedia  et  »citamentaf  auf  irritatiottei  edendi  omni»  generi».  Aon  a//eit- 
dit  denique  V.  D.  ad  gradationem,  qua  u»u»  poela  pritnum  omnino 
vina  potuit  h.  e.  vina  vulgaria;  po»t  haec  vetui  Albanum,  tum 
metiu»  et  dulHut  etiam."  Und  dafs  vina,  hier  nackt  und  schlecht- 
weg wie  V,  49  „vinoque  ciboque**.  X,  203  „vini  atque  cibi^^  (vergl. 
V,51.  VI,  315.  386.  Vll,  97.  XI,  1.61)  gesagt,  bei  Dichtern  für  vinum 
steht,  lehrt,  wofern  es  überhaupt  der  Belege  bedarf,  Vergil  Aen.  VI, 
244  fJrontiäue  invergit  vina  tacerdot^*  (vcrgl.  1, 195.  V,  238.  776).  In 
der  Tbat,  scnon  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Faucibn»  ut  morbo 
»iccii  interque  molare»  Difficili  cretcente  ct6o  gegenüber  mo- 
livirt  und  rechtfertigt  sich  die  Adversatiypartikel  »ed;  dieselbe  Isfst 
sich  jedoch  auch  noch  anders  verstehen.  NSmlich  »ed  verbessert  nicht 
blofs,  sondern  vermehrt  und  steigert  auch;  da  e^denn  durch  ja  über- 
setzt i^erden  kann.  Siehe  Forcellini:  ffpro  immo  videtur  u»urpariy 
vel  »imili  augendi  »ignifcatione^*.  So  Plaut.  Rud.  III,  5,  19  y,clava»f 
»ed  proba»".  (vergl.  rhaedr.  lY,  17.  Mart.  III,  24)  und  besonders  Cic. 
ad  Divers.  III,  12  ,yEgo  velim  mihi  . . .  protpere  evenire,  quae  me  in- 
»üiente  facta  »unt  a  mei»;  »ed  ita  cecidi»te  ...  »pero*^  d.  i.  „ja,  ich 
hoife^S  Und  auch  bei  Juvenal  steht  die  Partikel  in  solchem  Sinn:  III, 
165  ,fHaud  fädle  emergunt,  quorum  virtulibu»  obttat  Re»  angu»ta 
dornig  »ed  Romae  durior  Uli»  conatu»'^  IV,  27  „provincia  tanli  Fen^ 
dit  agro»,  »ed  majore»  Apulia  vendit*'.  VI,  553  ,fChaldaei»  »ed  major 
erit  fidueia".  Vfl,  108  „Ip»i  magna  »onant;  »ed' tunc  quum  creditor 
audit,  Praecipue  vel  »i  tetigit  latu»  acrior  illo'^.  Dcmgeinfifs  wird 
anch  an  unserer  Stelle  übersetzt  werden  dürfen:  „ja,  Wein  spuckt  der 
arme  Schelm  aus*'.  Wie  man  nun  »ed  auffassen  mag,  adversativ  ,,und 
doch'*  oder  steigernd  „ja  sogar**:  genug,  die  handschriftlich  beglau- 
bigte Lesart  ist  vollkommen  haltbar.  Wir  aber  getrauen  uns  hinterher 
auch  noch  die  Unhaltbarkeit  der  Correctur  an  sich  darzuthun,  und 
zwar  mit  sehr  triftigen  Gründen,  an  welche  man  bisher  nicht  gedacht 
hat.  Gerade  hier  an  die  Spitze  gestellt,  als  das  unterste  Glied  einer 
aufsteigenden  Stufenfolge,  verbietet  sich  Set  in  a  von  selbst.  NSmIich 
der  Setiner  galt  seit  Augustus,  welcher  diese  Sorte  allen  übrigen  vor- 
zog, för  den  unbedingt  besten  und  trat  an  die  Stelle  des  CScnber. 
Plinius  sagt  XIV,  8,  1  „Divu»  Augu»tu»  Selinuni  praetulit  cuncti»  et 
fere  ucuti  principe»  . . .  Jntea  Caecubo  erat  genero»itat  celeberrima  . . . 
quod  jam  intercidit**.  Und  auch  oben  X,  27  wird  „Setinum  in  auro 
lato^*'  als  „der  beste  Becher  Weins  in  purem  Golde**  genannt.  Wie 
durfte  nun  einem  solchen  ^on  plu»  ultra  hier  als  bessere  Weinsorten 
Albanum  und   noch  gar  ein  meliu»  vinnm  in  dritter  Reihe  folgen? 
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VöD  ersterem  sagt  Piinius  XIV,  8,  3  „Ad  tertiam  palmam  varie  tenere 
Albana  Vrbi  vieina** ;  und  «dafs  aach  Juvenal  an  dieser  Scala  fi^siliieli, 
'  ergiebt  sich  aas  V,  33  y^Cra*  hibet  Albanis  aliquid  de  montibus  aut  de 
Seiini**%  wo  offenbar  letztere  den  ersteren  als  etwas  Besseres  nach- 
geschickt werden;  denn  daselbst  im  Versanfonge,  während  de  nach- 
drncksvoU  den  yorfaergebenden  schliefst,  wird  mit  Seiinis  „oder  gar 
Setiner'*  bezeichnet.  Nach  dieser  Stelle  dnrAe  vielmehr  mit  meliut 
anmittelbar  hinter  Albanum  der  Setiner  Wein  gemeint  sein.  Und 
auch  der  extreme  Ansdrnck  Exspuit  pafst  wob!  zu  vina  d.  i.  ge- 
wöhnlichem Wein,  sodafs  sich  hinterher  mit  der  wachsenden  G&tcder 
bezeichneten  Weinsorten  entsprechend  der  Ausdruck  des  YerschmShens 
mildert,  nimlich  wie  Displicet  zu  Albani  preiiosa  senectns,  so 
dentiiiima  ruga  Cogitur  in  frontem  zu  meliuM,  nimmermehr 
jedoch  zu  Setina;  denn  alsdann  blieb  hinterher  fSr  die  milderen  Be- 
zeichnungen des  YerschmShens  bei  den  geringeren  Weinen  kein  Raum. 
Man  sieht,  die  vielbewunderte  Correctur  Selt'na  ist  gleichsam  von 
aufsen  in  den  Text  geschoben  worden,  ohne  Rficksicht  auf  die  unab- 
weislichen  Forderungen  des  Zusammenhangs.  lUit  Recht  behielten  da- 
her unter  den  Neueren  Bauer  n.  212  und  Berg  p.  276,  wenn  auch  ohne 
ausreichende  Notivirung,  das  handschriftlich  allgemein  begründete  ted 
vina  trotz  Jahn,  Hermann  und  Ribbeck  bei. 

Greifswald.  Häckermann. 


%  V. 

Zur  sechzehnten  Satire  Juvenals. 

Vs.  I  Qtfi's  numerare  queai  felici»  praemia^  Oalle,  M'i- 
litiaef  Der  Pithöanische  Yocaliv  Gallig  welchen  Hermann  p.  104, 
und  nach  ihm  Ribbeck  p.  100,  aufnahm,  ist  höchst  wahrscheinlich  ein 
Schreibfehler  wie  V,  12  fingi,  v.  HO  pect ori.  VIII,  195  pont.  XV, 
174  ho  mini:  überall  i  als  Schlufsvocal  Üllschlich  för  e.  Beide  Vocale 
werden  im  Cod.  P  sehr  hSofig  verschrieben.  Wenig  besagt  Hermanns 
Vertheidigung  Praefatio  p.  XXXII  ^^rarius  Oallii  nomen  recocari  ipgiti» 
Piihoeani  aucioritas  jutsit,  quod  quum  librarii  ignorareni,  matart 
Galle  pro  Galli  scribendo  ediiore»  quoqiie  in  hujtti  oblivionem  addu" 
xeruni**.  G  all  im  würde  ein  ganz  neues,  eigens  durch  und  för  den 
Cod.  P  gebildetes  Nomen  proprium  sein;  dagegen  geschieht  eines  Gal- 
lu9,  wie  denn  der  Name  überhaupt  ein  wohlbekannter  ist,  auch  noch 
VII,  144  Erwähnung.  Wie  willkürlich  verfuhr  doch  Hermann!  Oben 
11,49  las  er  weder  Tedia  mit  den  MSS.  w  noch  Media  mit  SP,  soii> 
dern  lediglich  anderweitiger  Begründuns  wegen  Vedia:  hier  schuf  er 
eigenwillig  eine  Namensform,  von  welcher  die  LatinitSt  sonst  gar 
nichts  weifs. 

Vs.  2  ff.  nam  ti  Bvbeantur  prospera  catfra,  Me  pavidum 
excipiat  tironem  porta  $eeundo  Sidere.  .Für  nam  «t,  welches 
die  Einstimmigkeit  der  MSS.  P<u  verbürgt,  schrieb  Priscian,  der  auch 
noch  hinterher  ungenau  referirt  oder  eigenwillig  ändert,  VIII,  6,  31 
p.  801.  YIII,  15,  82  p.  830  quod${.  Letzteres  nannte  Heinrich  II.  p.519 
„offenbar  besser*^;  denn  der  letztere  Satz  enthalte  nicht  die  Ursache 
vom  ersteren,   vielmehr  umgekehrt:   „Ich   mag  wohl   Soldat  werden; 
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denn'^  Aber  nam  ISfst  sieb  als  alBmiative  Partikel  „trann,  ja  wahr- 
lich^* verstehn.  Siehe  Hand.  Tnrs.  IV  p.  9.  „Affirmaiioni*  vim  par^ 
ticula  habet  in  Um  iorit,  in  quibva  grammaiici  äieunt  trantitum  fieri 
ad  contraria  aut  nova  . . .  iVoi  Germani  atteguimur  kanc  vim  parti- 
cülae  verbii  freilich,  allerdings.  Sed  jam  Pri$cianui  p.  1170  nam  nu- 
merat  in  particulii  confirmativit.  Saepe  etiam  gravior  e§t  vii,  nt  in- 
teliigamtis  revera,  profeeto",  —  Aus  dem  quodii  ist  eine  moderne 
Variation  des  Textes  entstanden;  nimlich  Ribbeck  p.  KM)  liest:  „Quot 
(icii.  praemia)f  «t  iubeuntur  proipera  ca*tral^^  Eine  Verbesse- 
rang  des  Textes  ist  dies  schwerlich;  denn  einerseits  ist  nach  Quis 
nnmerare  queat  pratmia  i.  e.  innumerahilia  $nnt  das  Quot  iuut 
praemia  h5chst  matt  Aach  vermissen  wir  die  alsdann  nöthige  Ver- 
Dindang:  „Und  wie  viele  sind's  erst  vollends!'*  Andererseits  entbeiiH 
der  folgende  Satz  Me  pavidnm  des  motivirenden  ConditionaJsatzes 
and  steht  gleichfalls  nackt  nnd  abgerissen  da.  —  Den  Conjunctiv  der 
MSS.  w  »ubeantur  nennt  Heinrieh  il.  p.  519  weniger  gat,  obgleich 
als  schwankende  Bedingung  ertrSglich:  mir  erscheint  derselbe  fbr  den 
durch  die  MSS.  PS»  verbürgten  Conjnnctiv  des  Hauptsatzes  excipiat 
ebenso  passend  wie  U,  25  „mitctaty  si  ditpliceat  ...  accmet  ...  w 
dicant*\  v.  75  „prodamet,  $i  videai".  III,  273  „poutB  haberiy  «t  ena". 
V,  107  „velim,  si  pratbeat'',  VI,  653  „w  dttur,  cupiant'',  VII,  8  „«• 
oBtendatury  ame$  et  vendat**.  X,  219  „st  quaera$,  expediam".  XIII, 
170  „«I  videaBy  qvatiare".  Der  PithSanische  Indicativ  tubeuntur^  den 
Priscian  bei  qvodii  beibehielt,  ist  ebenso  wie  excipiet  för  den  Con- 
nex  zn  distinct;  er  kann  auch  verschrieben  sein,  wie  VIII,  91  mandat. 
XI,  leb  ipectant,  XIV,  33  ivbeunt.  XV,  142  credit.  Heinrich  fragt: 
„nicht  vielmehr  nee  pavidumV*    Mfifsig  und  abwegig! 

Vs.  8  f.  ne  te  pultare  togatug  Audeat,  immo  et,  st  puUe- 
für,  diitimviet.  Mit  Ausnahme  Achaintre's  I.  p.  559  haben  alle  Her- 
aasgeber etii  in  den  Text  gesetzt;  aber  die  Restrictivpartikel  gehSrt 
nicht  hierher,  vielmehr  das  conditionale  si  pulsetur.  Daher  ihut  man 
meines  Erachtens  besser,  imo  et,  si  pulsetur  zn  schreiben,  sodafs 
immo  et  d.  i.  immo  etiam  „ja  sogar,  ja  vielmehr*'  sich  eng  an  dis^ 
simulet,  nee  audeal  anschliefst. 

Vs.  12.  Atque  oculos  medico  nil  promittente  relictos.  Fast 
sSmmtliche  Herausgeber  zogen  das  PithSanische  oculum  ...  relictnm 
vor;  doch  wird  der  Gedanlce  dadurch  zweideutig,  und  wir  vermissen 
alterum  bei  oculum.  Jedenfalls  giebt  oculos  ...  relictos  nach 
den  excussos  dentes  oder  vielmehr  diesen  gegenüber  passenden  Sinn: 
Die  Augep  sind  ihm  verblieben,  aber  in  wenig  tröstlichem  Zustande. 
Warum  es,  wie  Heinrirh  II.  p.  520  meint,  als  Correction  zu  betrach- 
ten sei,  ist  nicht  abzusehen. 

Vs.  13.  Bardaicus  judex  datur  haec  punire  volenti,  Cal' 
ceus.  Durchaus  unrichtig  ist  Heinrichs  II.  p.  522  Verbindung  Bar- 
daicus Calceus.  Schon  der  alte  Scholiast  verband  richtig  dem  Ge- 
setze der  Wortstellung  gemSfs.  lieber  die  Bedeutung  von  Bardaicus 
judex  ist  in  Hoefers  Zeitschrift  flir  die  Sprachwissenschaft  IV.  H.  2. 
p.  173  ff.  ausführlich  gehandelt  worden.  Danach  kommt,  wie  Achai- 
eus  von  Arhaei,  Bardaicus  von  Bardaei  her.  Dies  ist  der  Name 
einer  wilden  illjrischen  Völkerschaft,  und  Bardaicus  ist  ungefilhr 
soviel  wie  unser  „vandalisch**  d.  i.  roh,  plump.  Dagegen  steht  Cah 
ceus  nackt,  gleichsam  als  kennzeichnendes  Kleidungsstück  deis  Militair- 
Standes,  wie  z.  B.  abolla  III,  115  schlechtweg  für  „Philosoph**  steht. 
Aehnlich  bezeichnen  wir  etwa  „Mönch**  als  „Kulte**.  Auch  unten  v.  24 
lesen  wir:  „vffendere  tot  caligas,  tot  yiillia  clavornm^*.  Weber  stellt 
in  der  Rec.  N.  JB.  f.  Phil.  v.  Jahn  XXXII.  H.  2.  p.  153  ff.  die  neblige 
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Verbindnng  wieder  her,  wollte  jedoch  mit  Unrecht  Bardaicus  aacb 
zo  Calceus  gezogen  sehen. 

Vs.  17  ff.  juiiiiiima  centurionum  Cognitio  e$t  igitur  de 
milite  nee  mihi  deerii  Vliio,  si  juntae  defertur  cautsa  que- 
relae.  Das  gewichtig  r onnsifhende  Juttisiima  ist  zweidtrutig,  da 
entweder  die  vollstfindig  rechlinSfsige  Coinpetenz  der  Centurionen  in 
der  Torliegenden  Streitsache  oder  die  Toilkommen  gerechte  Entschei- 
dung derselben  bezeichnet  sein  kann.  Wer  aber  das  unmitlelbar  Vor- 
hergehende „Legibv»  antiyui»  cattrorum  et  more  CamillV^ 
bericksichtigt,  worauf  das  igitur  noch  besonders  zurückweist,  der 
mnfs  sich  jedenfalls  för  die  erstere  Annahme  entscheiden.  Anders  die 
Neueren!  Rup.  II.  p.  768.  Ach.  I.  p.  561.  Ucinr.  II.  p.  523  ff.  verstehen 
darunter,  übrigens  abweichend  von  einander,  die  Gerechtigkeit  des  be- 
vorstehenden Urtheils.  Die  ersten  Beiden  sehen  darin  einen  launigen 
Einwurf,  den  der  Dichter  sich  selbst  mache,  um  denselben  sofort  wie- 
der fallen  zu  lassen  oder  zu  dementiren,  als  wSren  dergleichen  Erwar^ 
tung^n  höchst  naiv.  Dann  erwartete  man  aber  eher  hinter  milite  ein 
Fragezeichen:  „Wird  dann  etwa  die  Entscheidung  der  Centurionen  so 
überaus  gerecht  sein?^'  Weder  Wortausdruck  noch  Stellung  begünstigt 
diese  Ansicht  (auch  würde  man  für  ei/  vielmehr  erif  vermuthen). 
Ueberdiefs  wird  hinterher  gesagt,  dafs  dem  KIfieer,  wofern  er  die  ge- 
rechte Sache  habe,  auch  sein  Recht  werde;  sodafs  zu  jener  Verdüch- 
tigung  kein  Anlafs  war.  —  GSnzlich  verfehlt  ist  auch  jene  filtere  In- 
terpunetion,  welche  hinter  ultio  ein  Punktum  oder  Semikolon,  hinter 
querelae  ein  Comma  setzt,  sodafs  ii  querelae  zum  Folgenden  ge- 
zogen wird.  Siehe  Schulting  Not.  in  Senrc.  Rhet.  p.  177  „Bringt  ein 
Bürger  auch  eine  noch  so  gerechte  Sache  an,  so  lehnt  sich  das  canie 
Militair  dagegen 'S  Heinrich  II.  p.  523  ff.  verwirft  die  früheren  Deu- 
tungen mit  Recht,  trifft  jedoch  selber  das  Richtige  nicht:  „Die  Cen- 
turionen stind  unstreitig  sehr  gerechte  Richter,  und  mir  wird  meine 
Genugthuung  nicht  fehlen,  wenn  die  Klage  gegründet  ist  ...  Aus  die- 
ser Erläuterung  wird  klar,  dafs  der  Dichter  sich  hier  keinen  Einwand 
machen  Isfst,  sondern  uno  tenore  selbst  fortredet.  Etwas  Ironie  liegt 
darin;  mit  der  Juitiitima  cognitio  kann  es  nicht  so  ganz  enist- 
lich  gemeint  sein.  Aber  es  soll  doch  aurli  nicht  gesagt  sein,  dafs  das 
Militairgericht  immer  den  Soldaten  segen  den  Bürger  liecht  giebt/'  — 
Man  sieht,  der  Erklärer  ist  mit  semer  Erklärung  selber  nicht  recht 
eins.  —  Der  Wahrheit  kam  in  sofern  Weber  nahe,  wenn  er  Rec.  N.  JB. 
f.  Phil.  V.  Jahn  XXXII.  2.  n.  154  die  drei  Verse  Juitittima  ...  gve- 
relae  im  Sinne  eines  kaltsatirischen  Sarkasmus  nahm  und  von  der 
Rechts -Befugnifs  der  Centurionen  als  Justizhehöi*de  spricht,  welche 
nach  dem  Gesetz  formaliter  in  völliger  Ordnung  sei.  Aber  worin  steckt 
der  Sarkasmus?  Juvenal  spottet  vielleicht  darüber,  dafs  ein  altes  ISncst- 
verjährtes  Gesetz  noch  Krafl  und  Geltung  hat;  daher  die  nachdrückli- 
che Wiederholung  in  Legibus  antiquit  cattrorum  ei  more  Ca- 
milli  Servato,  Dem  entspricht  genau  die  Folgerung:  „In  aller  Form 
Rechtens  gebührt  also  den  Centurionen  das  Straferkenntnifs*'.  Auf  die 
Gerechtigkeit  des  Urtheils  weist  erst  das  folgende  nee  mihi  deerit 
Ultio  hin,  und  deutlich  genns  markirt  der  Uebergang  vom  Präsens 
e$t  zum  Futur  deerit  den  Uebergang  von  der  Rechlscompetenz  zur 
R'echtsentscheidung.  .Daher  ist  die  Conjectur  esto  von  Döderlin  Rec. 
Münchn.  Qel.  Anz.  1841.  N.  125.  p.  1004  „gesetzt  auch,  dafs  die  Unter- 
suchung gerecht  geführt  werde'^  durchaus  abwegig. 

Vs.  20  ff.  Tota  cohort  tarnen  e»t  inimica  omnetque  mani- 
pli  Contentu  magno  offirinnt ;  curahitin  ut  iif  Vindicta 
gravior  quam  injuria.     So  lautet  die  Stelle  nach  den  Vulgatbsmd- 
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Schriften,  erscheint  jedoch  in  den  Ausgaben  seil  Rnperti  nach  Cod.  P 
also  geändert:  „omneique  manipli  Conaeniu  magno  efficiunty 
eurabi/ii  vt  iit  Vindicta  et  gravior  quam  injuria**;  sodafs 
hier  eine  dreifache  handschriftliche  Diüerenz  vorliegt,  nSnilich  offi- 
ciunt:  ej^ficiuni,  —  curabitii:  rurabHi»,  —  Vindicta  gra- 
vior:  Vtndieta  et  gravior.  Mit  dem  Letzteren  kann  nur  die  Rache 
der  Cohorte  gemeint  sein,  welche  sie  an  dem  civilen  Kläger  nimmt 
flir  die  Bestrafung  des  Canieraden,  und  ebenso  kann  unter  injuria 
nnr  die  bestrafte  Insulte  verstanden  werden.  —  Versuchen  wir  nun, 
wie  weit  wir  mit  curabilit  kommen.  Selbiges  wfirde  ein  ana%  Xt- 
YOfitvo»  sein,  denn  es  findet  sich  sonst  nirgends  in  der  LatinitÜt,  wenn 
es  auch  ein  ausschliefslich  Juvenalisches  Wort  sein  kftnnte,  wie  sich 
dergleichen  allerdings  in  den  Satiren  finden.  Welchen  Sinn  giebt  e/- 
fieiunt,  curabilit  ut  »it  Vindicta?  Das  Scholion:  „ul  »ati$ 
eures,  quemadmodum  effugia$  iUoi*^  erkISrt  gar  nichts  und  hat  im 
Grunde  nur  dazu  gedient,  Spfiterc  irre  zu  leiten,  ßoperti  II.  p.  768 
erklärt:  ^yVerba  vel  militum  ad  laewm  et  liligantem  ejuique  patronum 
ac'teUei,  vel  poliu$  poetae,  iUam  objectiontm  diluenti$:  ...  con*en»u 
magno  efficiunty  ut  vindicta,  ultio,  quam  parabunt  et  ex  te  pe- 
tent  propter  accusationem  commililonity  iit  curabili$,  earanda,  h,  e, 
metuenday  et  gravior  quam  injuria,  a  mitite  tibi  olim  iliata."  — 
Das  Erstere  hStte  nur  Sinn,  wenn  curabitii  gelesen  w8re;  die  Deu- 
tung aber  widerlegt  sich  von  selbst;  denn,  wie  Heinrich  II.  p.  526 
treffend  bemerkt,  „curabilii  ist  nicht  curanda  und  curare  nicht  me- 
tuere  und  die  ganze  Ausdrucks^veise  unlateinisch*S  —  Hein  ecke  p.  108 
versteht  curabilii  in  activem  Sinne:  „Efficiunty  ut  vindicta  certe 
te  curety  t.  e.  facioty  ne  in  poiterum  audeai  mililei  accuiare*^  nnd 
weist  darauf  hin,  dafs  die  Adiectiva  in  bilii  sehr  hSufig  aclive  Bedeu- 
tung hStlen.  Das  Letztere  Isist  sich  nicht  leugnen,  doch  wfirde  der 
Gedanke  des  Originals  immer  ein  gewagter  und  gekünstelter  bleiben, 
denn  auch  curare  selbst  wurde  in  solchem  Sinne  und  solcher  Verbin- 
doDg  sich  seltsam  ausnehmen.  —  Dies  hat  Heinrich  mit  richtigem  Blicke 
erkannt;  derselbe  a.  a.  O.  hielt  et  für  spStere  Correctur  zur  Vermei- 
dung des  vermeintlichen  metrischen  Fehlers  in  Vindicta  gravior, 
fafst  das  weifffetrennte  curabilii  ...  injuria  (t.  e,  vulnui  ianabiU) 
zusammen  und  erklärt:  „sie  nehmen  eine  Rache,  die  empfindlicher  ist, 
als  das  Loch  im  Kopfe,  das  Vvieder  zuheilt'\  „Curabilii*',  meint  er, 
„gehöre  als  ana^  Xfyofttrov  zu  den  Merkwfirdigkeiten  der  Satire:  die 
Construction  sei  aber  völlig  so,  wie  v.  13:  Bardaicui  —  calceui 
—  eine  HSrte,  die  Juvenal  sich  nicht  erlaubt^^  Das  Letztere  ist  voll- 
kommen unverstfindlich,  und  überdies  gehört  auch  da  nicht  Bardai- 
cui zu  calceuiy  vielmehr,  der  Wortstellung  durchaus  entsprechend, 
zu  judeX'  Gerade  so  verbietet  das  Gesetz  der  Wortstellung  hier,  cu- 
rabilii mit  injuria  zu  verknüpfen;  auch  ist  die  Erklärung  „ein  Loch 
im  Kopfe,  welches  wieder  zuheilt ^S  wirklich  abgeschmackt.  Schon 
Döderlein  Rec.  Münchn.  Gel.  Anz.  1841  ISo.  125  p.  1004  ff.  hielt  diese 
Construction  mit  Recht  för  „rein  unmögliches  erachtete  die  Stelle  fär 
gar  nicht  so  schwierig  und  bemerkte:  „Vindicta  ist  nicht  die  Rache, 
welche  der  bestrafte  Soldat  an  seinem  Kläger  nimmt,  sondern  die  Strafe, 
die  der  Soldat  f^r  seine  Insolenz  erlitten  hat,  oder  die  Rache,  die  zur 
Genuglhuung  des  civilistischen  Klägers  an  dem  Soldaten  genommen 
wird".  Wir  eeben  zu,  dafs  vindicta  an  sich  auch  die  gesetzlich  zu- 
erkannte Strafe  bezeichnen  kann.  Aber  was  soll  dann  der  adjectivi- 
sehe  Znsata  gravior  quam  injuria,  den  derselbe  ganz  aufser  Acht 
gelassen  hat.  Scliwerlich  war  die  gesetzliche  Strafe,  die  dem  Militair 
för  seine  Insulte  zuerkannt  war,  härter  als  diese;  denn  über  die  allzu- 
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gelinde  Bestrafung  des  milifairs  ward  ja  eben  Klage^  geföbrt.  Offenbar 
zwingt  eben  dieser  Zusatz,  unter  vinäicta  persönliclie  Racbe  zu  ver- 
stehen. Damit  wSre  Doderleins  Auffassung  sachlich  widerlegt  Wie 
steht  es  sprachlich  um  seine  £rklürung  des  curabili*?  „Diese 
Strefe,  sagt  er,  wird  ihm  von  seinen  Kameraden  curabili»  gemacht, 
d.  h.  sie  sorgen,  dafs  er  dieselbe  wenigst  föhle,  entweder  durch  lustig«*. 
Gesellschaft,  durch  Geldcollationen  oder  durch  politische  Demonsira- 
tionen  und  Ehrenbezeugungen.  Zwar  sollte  eigentlich  nach  der  alten 
lateinischen  Wortbildungslehre  curabiliM  nur  heilbar  bedeuten,  wah- 
rend «8  hier  fast  im  Sinne  von  curatm  stehen  mfiiste;  allein  für  diese 
Katachrese  der  Endung  -bilis  giebt  es  in  und  schon  vor  Juvcnals  Zei- . 
ien  mehr  als  ein  Beispiel,  z.  B.  fmvormbilu  bei  Vellej.  besfinstigt,  tx- 
petibilit  Tac.  Ann.  Xvl,  21  erwfinscht*'.  —  Diese  Rechtfertigung  ist 
und  bleibt  ein  bedenklicher  INotbbehelf,  und' ebenso  seltsam  ist  die 
Umschreibung  e/fieiunt,  vt  curabili»  iii  f^r  das  einfache  carr«»/. 
-  Auph  Weber  Rec.  N.  JB.  f.  Phil.  v.  Jahn  Bd.  XXXII  H.  2  S.  155  ff. 
sieht  in  der  von  Heinrich  beliebten  Verbindung  „eine  Verbalforroung 
des  Dichters,  um  den  Verfasser  der  Satire  für  einen  Spracbstfiroper 
und  diese  selbst  nachher  för'  unecht  ausgeben  zu  können^S  Das  •,irei' 
lieh  auffallende,  aber  doch  analog  gebildete'*  evrabiiit  Ittfst  der  Recen* 
sent  bestehen  und  bekSmpfl  nur  „die  von  dem  Scholion  verschuldeten 
windschiefen^*  Erklärungen.  „Wenn  man**,  sagt  er,  „constmire  effi- 
eiuni  ui  »ii  curabili»  vindicia  ac  gravior,  quam  injuria^ 
und  dies  so  erklSrl:  efficiunt,  ut  sibi  comparent  (eurabilis  stalt 
des  prosaischen  parabilit)  vindictam  et  quuiem  graviorem,  quam 
futrat  injuria,  nXmIich  ab  ipti»  aecepla,  sollte  da  nicht  der  walirr 
und  eigentliche  Sinn  getroffen  sein?**  —  Allerdings  ist  Heinrichs  Con* 
struction  unstatthaft,  aber  ebensowenig  vermögen  wir  uns  bei  der  eig- 
nen Erklärung  Webers  zu  beruhigen.  Denn  nicht  nur  ist  es  gewagt. 
curabili»  als  parabili»  zu  verstehen,  weil  curare  und  parare  wenig« 
slens  im  Grundbegriff  nicht  identisch  sind,  auch  die  seltsame  Tauto- 
logie bliebe  bestehen;  effidunt  ui  parabili»  »ii  würde  gerade  soviel 
sein  als  parani  ui  parabili»  »ii  d.  i.  bewirken,  dals  Etwas  bewirkbar 
sei.  Schon  deshalb  werden  wir  gezwungen,  auf  die  Vulgate  curabi- 
ti»  zurückzugehen,  weil  sich  curabili»  in  keiner  Weise  genSgend 
erklären  Iflfst,  und  wir  wenigstens  tragen  kein  Bedenken,  dem  Worte 
jedes  Bfirgerrccht  in  der  LatinitSt  abzusprechen.  Wie  erklärt  man  nun 
curabili»?  Man  könnte  meinen,  Juvenal  rede  damit  mehrere  Civili- 
sten  an,  welche  sich  die  Rache  des  Militairs  in  der  bezeichneten  Weise 
zugezogen,  aber  viel  näher  liegt  es,  sich  die  omue»  manipli,  von 
dett«n  unmittelbar  vorher  die  Rede  war,  als  angeredet  zu  denken.  Statt 
nämlich  nait  curabnnt  fortzufahren  d.  i.  manipli,  greift  der  Dichler 
zu  einer  lebhaften  Apostrophe,  geradeso  Sat.  ll,  8  ffL  „Qi«ti  enim  man 
vicu»  ahundai  Tri»iibu»  öb»coeni»t  ca»tiga»  iurpia,  cuiB  »i»  inier  5e- 
craiicö»  noii»»ima  /oM»a  cinaedo»'*.  Auen'  hier  wird  einer  jener  iritie» 
ob9coeni  unmittelbar  hinterher  in  zweiter  Person  angeredet.  Der  Emen- 
dstion  des  Valesius  curabii  i»  bedarf  es  also  nieht.  —  Das  pithöa- 
nische  ei  aber  nach  Vindicia  ist  sicher  späteres  Einscbiebsel  zur 
Emendation  des  Metrums.  Indefs  die  kurze  Endsilbe  in  Vindicim  wird 
vor  gr  in  graviar,  wie  Heinrich  H.  p.  526  erinnert,  ob  debifem  po- 
siiiontm  vor  muia  cum  Hquida  anceps.  AebnlicK  wird  que  bei  Vergil 
im  zweiten  Versfufse  vor  muia  cum  liquida  (EcL  IV,  51.  Ge.  I,  15^1, 
164,  352.  Aen.  IV,  146.  VII,  186.  K,  767.  XII,  S^  181)  kng.  An  der- 
selben  Stelle  wird  derselbe  Scblufsvokait  durch  Positio»  lang  VIII,  107 
ffOeeulia  »p^lia*',  Unnöthig  ist  demnach  auch  die  von  Weber  a.  a.  0. 
beltebte  Einschaltung  von  mc;  denn  wus  er  gegen  die  Verläo^profig  der 
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Endailbe  von  Vindicia  einwendet:  „die  Zweideutigkeit  bliebe  fibrig,  ob 
dann  nicht  Viniicta  AblatW  sein  kÖnne'S  besagt  nichts;  da,  von  cura- 
biiii  abgesehen,  schon  arravior  den  Nominativ  kenntlich  macht.  — 
Der  Gesammtsinn  der  Stelle  wfirde  also  sein:  „Und  alle  Rotten  chika- 
niren  dich  einhellig;  ihr  (Rotten)  werdet  schon  dafür  sorgen,  dafs  die 
Rache  schwerer  sei  als  die  Insnltc'S 

Vs.  22  ff.  dignum  erit  trgo  Dtelamatorit  Mutinenti*  eoräe 
Vagelli,  Cum  duo  crurm  kabeaM,  offendere  tot  caligas,  tot 
JUiliia  ciavorvtn.  Ffir  die  Volffate  MutintnMtt  bietet  der  Pithöa- 
nus  muliuo,  und  dies  ist  seit  naperti  allgemein  gfiltige  Lesart  ge- 
worden; nnr  Achaintre  I.  p.  562  blieb  der  ersteren  getreu.  Schon  im 
Scholion  findet  sich  die  handschriftüche  Differenz  vermerkt:  „Muiino 
Corde  Vagtlli;  in  alio  Muiinentis,  rhetor  aliquU  dt  Mutina. 
ignavui  de  mulino**.  Der  Gesammtslnn  des  dignuw  Mutinemsi» 
oder  mulino  cor  de  Varelli  läuft  nach  dem  Zusammenhange  darauf 
hinaus:  „Es  wfirde  herzlich  dumm  sein*S  Rupert!  freilich,  welcher 
den  deelamator  fBr  einen  cuuiidicue  nimmt,  denkt  auch  an  die  ^^audu- 
da  temerita$gue ,  qua  quatlihet  cau$a»f  malau  etiam  ac  pericuhsoMy 
MUMcipiebat^*,  und  an  die  „pertinaciaj  qua  in  unumquemque  inveheba- 
tur  $iue  reepeetu  per$onarum^*.  Doch  wfirde  Beides  für  mulinvm  cor 
nicht  sonderlich  passend  sein.  —  Die  Interpreten  haben  es  jedoch  mei- 
stens darin  versehen,  dafs  sie  in  dem  deelamator  einen  cauiidieu*  sahen, 
welcher  die  Sache  des  civilen  KlSgers  nuklugerweise  gegen  den  Mili- 
tair  verfocht.  Wie  aus  dem  Weiteren  hervorgeht,  rfigt  der  Dichter 
vielmehr  die  Unkhigheit  desjenigen,  weicher  die  vom  Militair  erlittenen 
Insnlten  gerichtlich  verfolgt.  Nun  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  mu- 
linum  cor,  weil  mulns  im  Sinne  eines  dummen  und  unwissenden 
Menschen  vorkommt  (Catall.  83,  3  mute,  nihil  sentia),  den  Gedanken 
des  Originals  prignanter  ausdrfickt  als  das  nackte  cor  Vagelli.  Wenn 
jedoch  der  Letztere  ein  einfliltiger  Mensch  war  —  und  dies  mufs  er 
jedenfalls  gewesen  sein  — ,  so  reicht  selbiges  vollkommen  aus  zum  Ver- 
stfladnifs,  wenigstens  ffir  die  Zeitsenossen  des  Dichters,  denen  der  de- 
elamator Mutinentis  ohne  Zweifel  bekannt  war.  Schwerlich  hat  man 
das  mulino  spSter  in  Mutinemie  gelndert;  im  Gegentheil  ist  mehr 
Grund  zur  Annahme,  dals  der  pith&anische  Corrector  hier,  mit  übri- 
gens anerkennungswerthem  Geschick,  eine  nachtrSgliche,  aber  unnÖ- 
thige  Verschärfung  des  Sinnes  in  den  Text  eingeschw8rzt  hat,  wobei 
das  echte  Mutinentie  ausgestolsen  ward. 

Vs.  25fir.  Quie  tarn  procul  abtit  ab  urbe  Praeterea,  quie 
iam  Pyladett  Die  neueren  Heraua^^ebcr  ziehen  Praelerea  zum  Fol- 
ffeaden;  richtiger  ist  Heinrichs  Auffassung,  welcher  dasselbe  mit  dem 
Vorangehenden  verbindet.  Ohne  das  «vorangehende  Praeterea,  wel- 
ches, zum  Theil  wenigstens  aus  Varsbedfirfnifs,  nachgcatellt  ward,  wSre 
der  Uebergang  zu  etwas  Anderem  und  Neuem,  wie  er  mit  den  Wor- 
ten Quii  tarn  procul  beginnt,  gar  nicht  bezeichnet;  daher  besser: 
„Anfeerdem  wer  möchte  sich  soweit  von  der  Stadt  entfernen*'.  Da- 
mit bednnen  eben  neue  Schwierigkeiten,  wie  sie  der  klaglustige  Civi- 
list  wool  bedenken  soll;  dann  ist  auch  eine  reine  An^hora  von  quie 
vorhanden. 

Vs.  29ff.  Da  teetem,  judex  ^uem  dixerit,  audeat  illcy  Ne- 
teio  quisy  pugnot  vidit  qui  dteere  vidi»  Ffir  das  vulgate  quem 
haben  die  Neueren  seit  Rupert!  das  pithösnische  quum  in  den  Text 
gesetzt,  und  nnr  Achaintre  blieb  dem  ersteren  getreu,  erklärte  jedoch 
I,  p.  663  unpassend  j^acceperity  vel  potiut  quem  addixerit  ad  te»timo- 
nium**.  Quem  dixerit  gieot  mindestens  ebensoguten  Sinn  wie  ^Mtrm 
dixeriii  Stelle  den  Zeugen,  von  dem  der  Richter  gesagt  hat.    Cic.  de 
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or.  3,  12,  45  vf  tV/«,  mum  iixi.  Siehe  noch  XV,  113  „populuB^  quem 
diximut**.  Dagegen  scheint  mir  das  güum  dixerit  hart;  denn  im  Sinne 
von  .,aaf  des  Richters  Geheifs*'  erwartete  man  yielmehr  juuerit.  un- 
begründet ist  daher,  was  Heinrich  IL  p.  527  Snfsert,  quem  verderbe 
den  Sinn  und  quum  sei  das  Richtige.  L'nd  auch  darin  irrt  derseldr. 
dafs  er  die  SStze  in  der  herkömmlichen  Weise  fnr  schlechtverbandm 
erklSrt,  vielmehr  hat  er  selbst  hier  arge  Verwirrang  angerichtet  Der 
Pnnkt  hinter  amieoi  ist  durcbaas  beizubehalten,  denn  te  exeuiatu- 
ro»  and  das  Folgende  stehen  in  gar  keiner  unmittelbaren  Verbindung, 
nnd  vollends  ist  audeat  iUt  keine  Frage  för  non  audeftit,  sondern,  irir 
Britanniens  richtig  bemerkt,  y^per  permUnonem  est  legendum**,  d.  i. 
gleichsam  aufTordemd  „wage  es  Jener  einmal*',  wie  Sat  III,  137  „</< 
iettem  Romae  . . .  procedat  vel  Numm**, 

Vs.  31.  Et  credam  dignum  barba,  dirnumque  capHÜM  d/ln- 
jerum.  Mit  bärba  und  capilH  meinen  die  Interpreten  werde  „die 
alte  Sittenstrenge**  (Heinrich  II.  p.  528)  oder  „antiqua  fidei  et  virüit 
comtantia  majotum^*'  (Rup.  IL  p.  770.  Ach.  I.  p.  563)  oder  „ihr  frei- 
sinniger und  vor  nichts  erbangender  Math**  (Weoer  p.  608)  bezeichnet: 
sollte  nicht  vielmehr  hier  ebenso  %vie  IV,  103  „facile  est  barbato  im- 
ponere  regt**  ein  spöttischer  Rfickblick  auf  die  Einfalt  der  Alten  gethaii 
werden?  Wir  betrachten  etwa  ebenso  den  Zopf  als  Symbol  altfrlnki- 
scher  Bornirtheit.  Demnach  wSrde  der  Gedanlce  des  Originals  dieser 
sein:  „Und  ich  werde  ihn  för  herzlich  beschrSnkt  halten;  denn  es 
wird  ihm  fOr  seine  ehrliche  OiTenheit  schlecht  ergehn**. 

Vs.  38— 9.  (»I  vieinut)  $aernm  effodit  medio  de  limite  te- 
xum,  Quod  mea  cum  vetvlo  colutt  puli  annua  libo,  Ffir  die 
Vnlgate  vetttlo  hat  man  nach  dem  Vorgange  des  PithSas  p.  143  ans 
dessen  Handschrifl  neuerdings  patulo  in  den  Text  gesetzt.  Heinrich  H, 
p.  530  hielt  dies  för  «Hein  richtig  und  zog  es  als  „ein  Virgilisches  Bei* 
wort**  vor  nach  Aen.  VII,  115  „pafir/i«  nee  parcere  quadrig**.  Suchen 
wir  zunSchst  die  Vnlgate  zu  vcrstehn.  Die  filteren  bezogen  vetulo  anf 
den  langjfihrigen  Besitz  des  Grundstockes  oder  den  altherkömmlichen 
Gebrauch  des  Darbringens  von  Kuchen  und  so  auch  noch  Ruperti  \, 
p.  304  und  Achaintre  I.  p.  564  „o6  vetuitatem  vel  kuju$  ritus  vel  pe%- 
f««ftoiits  agri  lapiduque  terminalit.  Vtrumque  vero  ad  »eeiu$  augea- 
dum  vafet;  r/.  Tib.  I,  1,  12  „vefira  in  triviu  lapi$**.  Doch  scheint  die 
Verbindung  vetulum  Itbum,  wenn  man  das  Deminutiv  bedenkt,  wie 
Mart.  XIII,  55  petulu*  petttgo  einen  launi|;en  Nebensinn  zu  enthalten. 
Weber  p.  609  meint,  „alternd**  heifse  der  Fladen,  weil  er  an  dem  Grenz- 
stein unangetastet  von  einem  Jahre  zum  andern  liegen  bleibe,  bis  ihn 
ein  Zufall,  hungrige  Vögel  oder  Thiere  hinwegschaffken.  Sollte  nicht 
die  einfachste  und  natfiriichste  D^utune  diese  sein?  Es  Ififst  sich  den- 
ken, dafs  man  in  einer  Zeit,  in  welcher  man  alle  Religionsgebrlucbf 
nicht  sonderlich  achtete  und  kaum  noch  befolgte,  dem  alten  Terroinna, 
der  Manchem  vielleicht  selbst  eine  Mjrthe  geworden  war,  eben  nickt 
frischgebackene,  sondern  filtliche  Kuchen  als  wohlfeileres  Opfer  spen- 
dete. Und  dies  scheint  mir  för  das  GmndverhSltnifs  Jnvenals  zum  alt- 
hergebrachten Volksglaaben  charakteristisch.  Der  satirischen  Bezeich- 
nung vetulum  geffenfiber  ist  patulum  ein  alltSglich -triviales  Attribut 
Auch  Burmann  ad  Pelron.  1.  p.  102  hielt  an  retulo  fest. 

Greifs  wald.  HSckermann. 
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Erste  Abtiieilung. 


I. 

Der  Acciisalivus  cum  Iiifinitivo  bei  Homer. 

JNaclidem  durch  die  vergleichende  Sprachforschuug  erwiesen  ist, 
dafs  die  verechiedenen  Biidungsweisen  des  griechischen  Infinitivs 
sSmmtlich  a«f  DatiVformen  nrsprfinglicher  Abstracta  znrücksuffth- 
ren  sind,  und  so  die  Auffassung  desselben  als  des  Ausdrucks  der 
reinen  Idee  des  Verbnms  jedenfalls  fQr  Homer  aunfichst  xo  be-- 
seitigen  ist,  scheint  es  geboten,  von  dieser  neuen  Grundlage  aus 
die  Constrnction  des  Accnsatiyus  cum  Inftnitivo  nach  ihrer  Ent- 
stehung und  nächsten  Verwendung  von  neuem  einer  eingebenden 
Untersuchung  zu  unterziehen.  Indem  ich,  gestützt  auf  die  Beob- 
achtung des  homerischen  Gebrauclis,  dies  nntemebme,  gelie  idi 
ans  von  dem,  was  Leo  Meyer  in  seiner  Abbandiong  fib^  den 
Infinitiv  der  homerischen  Spraclie,  Göttingen  1856,  fiber  die  ur* 
q>r6ngliche  Bedeutung  desselben  aufgestellt  hat 

Yernidge  seiner  dativischen  Kraft  bezeielinet  der  Inf.  in  Ab- 
hängigkeit von  einem  Verbum  zuoSchst  das  Ziel,  den  Zweck  der 
in  demselben  ausgedruckten  Thätigkeit:  to^av  ixXw*  icjofiarai 
Od.  22.  121.  ohov  t'  iyy^toicaaa,  niM  11.  8,  189.  Iqw  tatvami 
tiqag  Ififtipai  II.  17,  548.  ^xtoga  d'  ihiea&ai  d^oaoxsro  11.  2^, 
15.  Diese  Grundbedeutung  befthigt  den  Infinitiv  zur  Verbindung 
mit  allen  den  Verben,  welche  eine  Richtung  des  Willens  aus- 
drftcken  oder  in  ihrem  BegriiT  enthalten.  Bereits  eine  AbscIiwS- 
drang  der  ursprönglichen  Kraft  ist  es,  wenn  der  Infinitiv  das 
Ziel,  die  Richtung  einer  Kraft,  einer  Fähigkeit  ausdrückt,  wie  in 
Verbindung  mit  den  Verben  des  Könnens,  Verstehens  und  den 
Adjectiveu,  die  eine  Fähigkeit  bezeichnen,  bis  er  endlich  über- 
haupt dem  Ausdruck  der  Möglichkeit  dient:  avdi  9ty  dcnig  l^p^ 
avd  alxifiov  iyiog  iliaf^ai.  Od.  22,  25.  fii^rof  tinnq  'SxoifM  iü^i- 
fttvm  II.  24,  213. 

Uebersehen  wir  das  Gebiet,  welches  der  Inf.  von  diesen  An- 
föngen  aus  in  der  homerischen  Syntax  gewonnen  hat,  so  finden 

Z«luebr.  f.  d.  GymoMtalweten.  XX.  10.  ^ 
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wir  die  wesentlicben  Zuge  der  spStercn  Verwendaiig  fast  slmmt- 
lich  bereits  entwickelt  oder  wenigstens  vorgezeichnet.  Zwar  fin- 
det sich  noch  kein  Beispiel,  wo  der  Infinitiv  als  Aasdruck  der 
reinen  Idee  des  Verbums  durch  vorgesetzten  Artikel  substantivirt 
erschiene,  aber  durch  zahlreiche  Verbindungen  der  freisten  Art 
ist  die  urspröngliche  Dativkraft  im  Bewufstsein  der  Sprache  schoD 
soweit  erloschen,  da£s  es  nur  noch  eines  letzten  Schrittes  zu  die- 
sem Debergaoge  bedarf:  vgl.  Od.  20,  52  anfj  xai  ro  qfvXdaaEtf 
ndvwxov  iyQrfCfSOvia,  Was  den  Acc.  c.  Inf.  insbesondere  betrifft, 
so  zeigt  diese  Konstruction  zwar  insofern  noch  eine  überwiegend 
futurischc  Richtung  des  Inf,  als  sie  zum  Ausdruck  einer  Erfah- 
rung, wie  nach  den  Verben  des  Sehens,  Hörens,  Erkennens,  nur 
sehr  selten,  nach  Verben,  wie  cvfißaipei  etc.,  aber  überhaupt 
noch  niclit  verwandt  wird;  im  öbrigen  ist  dieselbe  so  volIstSn- 
dig  abgeschlossen,  da(s  sie  nicht  blois  als  Object  in  Abhängigkeit 
von  einem  Verbuni  erscheint,  sondern  auch  bereits  eine  dem  Sub^ 
ject  analoge  Stellung  im  Satze  hat.  Diese  völlige  Umgestaltung 
der  Bedeutung  des  Infinitivs,  wie  sie  namentlich  unter  dem  Ein- 
flufs  der  Konstruction  de^  Acc.  c  Inf.  sidi  allmShlich  vollzogen 
hat,  zu  verfolgen,  wird  im  Folgenden  unsere  Hauptaufgabe  sein. 
Der  Inf.  nimmt  vermöge  semes  AntheiJs  zugleieh  an  der  Tem- 
poabildung  des  Verbums  und  an  der  Kasusbildung  des  Nomeas 
eine  ähnliche  Mittelstellung  zwischen  den  Hauptbestandtheilen  der 
Rede  ein,  wie  das  Parttcipium  durch  eine  solche  auageseicbnei 
ist.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden,  bei  gleichem 
Antheil  an  der  Tempusbildung,  beruht  darauf,  dafs,  während  das 
Participium  vermöge  seiner  vollständigen  Flexion  die  Fähigkeit 
hat,  auf  alle  Beziehungen  des  Nomens  einzugehen,  der  Infinitiv 
nur  eine  einsige  bestimmte  Kasuaiichtung  hat,  welche  ihm  von 
vornherein  eine  abhängige  Stellung  anweist  und  aller  persönli- 
chen Kennzeichen  der  Flexion  entibchrt.  Steht  in  der  ersteren 
Beziehung  der  Infinitiv  an  freier  Bewegung  ohne  Zweifel  hinter 
dem  Participium  bedeutend  zurück,  so  gestattet  doch  die  Sj^re 
des  griech.  Dativs  einen  ziemlich  freien  Spielraum,  wie  ihn  das 
sonst  so  verwandte  lateinische  Supinnm  auf  um  nicht  hat,  dem 
dbngens  auch  jeder  Antheil  an  der  Tempusbildung  abgeht.  Was 
aber  den  Mangel  bestimmter  persönlicher  Kennzeichen  betri£Dt,  so 
ist  von  Schoemann  (die  Lehre  von  den  Redetheilen  nach  den 
Ahen.  Berlin  1862  p.  45)  cur  Unterscheidung  des  Inf.  vom  Veiv 
balnomen  mit  Recht  bemerkt,  dafk,  wenn  derselbe  auch  ohne 
eine  bestimmte  Andeutung  der  Person  ist,^  er  doch  den  Begriff 
der  Thätigkeit  nicht  von  dem  eines  substantiellen  Trägers,  eines 
thätigen  Snb)ects  trennt,  wie  sicji  denn  daraus  erklärt,  dafs  in 
einem  auf  den  Inf.  folgenden  Satze  auf  das  unausgesprochene  Sab* 
ject  des  Inf.  das  Pronomen  ipse  oder  das  Personalpronomen  nti 
bezogen  wird,  wofür  sich  auch  im  Griechischen  Analogien  fin- 
den; vgl.  Madvig  Syntax  der  griech.  Sprache  §  144  Anm.  2.  In* 
dem  aber  diese  Eigentliumlichkeit,  um  mit  J.  Grimm  sn  redoi, 
den  Inf.  zu  dem  in  seiner  Unbestimmtheit  fihr  |edwede  Person 
zugleich  gerechten  Verbum  roaeht,  wird  der  scheinbare  Mangel 
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gerade  ein  Vorzug,  der  ihn  befähigt,  die  verschiedeDartigsten  Ver- 
binduDgen  innerbalb  des  Satzgefüges  bis  zur  freisten  Aukoüpfung 
einzogehen,  indem  der  Zusammenhang  den  ffir  den  Inf.  erforder- 
lichen TrISger  der  Tbfitigkeit  jedesmal  an  die  Hand  giebt.  Erhielt 
nun  der  Inf.  durch  seine  ursprüngliche  Dativkraft  die  Aufgabe, 
das  Ziel,  den  Zweck  der  im  Haoptverbum  ausgedröckten  Thätig- 
keit  zu  bezeichnen,  so  ergaben  sicii  als  die  nScbsten  Verbindun- 
gen, dafs  derselbe  die  erforderliclie  persönliche  Beziehung  ent* 
weder  aus  dem  Snbject  oder  dem  Object  des  Satzes  gewann.  Mit 
andern  Worten :  er  konnte  das  Ziel  einer  Tbfltigkeil  des  Subjeets 
bezeiclinen,  welche  auf  dasselbe  beschränkt  blieb,  wie  in  den 
Beispielen:  ß^  d'  ufpcUf  dvtßoäXeto  deiSetr,  i^Aa  do/is^ai,  Bvxe- 
roi  naig  shat^  oder  das  Ziel  einer  Thätigkeit  des  Subjects,  wel- 
che auf  eine  zweite  Person  überging',  sodafs  der  Inf.  die  in  dieser 
hervorgerufene  Thätigkeit  bezeichnete,  wie  ciamäp  Xaip  drciyei, 
og  fiip  iriHTB  xal  §TQ9<p8  n^fta  ywia^ai^  oder  bei  entfernterer 
Einwirkung  et  tig  fioi  odw  {pijvete  wa&ui  Od.  12,  334,  in  glei- 
cher Weise  bei  sachlichen  Objecten  top  nori  oi  Ktri^g  ddSnt 
^eitijiop  ahai  11.  11,20.    Anfser  diesen  beiden  sich  zunächst  er- 

§ebenden  Verbindungen,  welche  der  lateinischen  und  deutschen 
iprache  in  gleicher  Weise  geläufig  sind,  zeigt  die  homerische 
Sprache  eine  dritte,  eigenthilmlicb  freie  Art  der  Verbindung,  wel- 
che jene,  soviel  ich  sehe,  nicht  tbeilen.  Bei  dieser  ergiebt  weder 
das  Sohject,  noch  das  Object  des  Satzes  den  Träger  der  im  Inf. 
bezeichneten  Thätigkeit,  sondern  der  Subjectsbegriff  fTir  den  In- 
finitiv bleibt  völlig  unbestimmt  und  allgemein:  ftei^ora  d'  i^i  ftd- 
qog  xai  ndaaova  &^xbp  idsaOai  Od.  24,  369,  ovdi  nQovtpaivvto 
tddc&m  Od.  9, 143,  dafs  man  sehen  konnte.  Eine  mittlere  Stel- 
lung endlich  zwischen  der  letzten  Art  der  Verbindung  und  der, 
wo  der  Infinitiv  aus  einem  Dativobject  des  Hauptsatzes  seinen 
Sabjectsbegriff  gewinnt,  nehmen  die  Stellen  ein,  wo  der  allge- 
meine Subjectsbegriff  des  Inf.  im  Dativ  ausgedrückt,  nur  unter 
dem  ganz  entfernten  Einflnfs  des  regierenden  Verbums  steht:  a^fii 
tt  iiot  ;|^svai  —  xal  iaaofttpoiai  nv&ic^ai  Od.  11,  76.  Sind  hie- 
mtt  die  nächsten  Beziehungen  erschöpft,  in  welche  der  Inf.  ver» 
möge  seiner  dativischen  Kraft  im  Satzgefßge  eintreten  kann,  so 
ergiebt  sich,  dafs  der  Subjectsbegriff  desselben  völlig  von  der 
Art  der  Beziehung  abhängig  ist  oder  ganz  unbestimmt  schwebt, 
mithin  grammatisch  zunächst  auf  keinen  bestimmten  Kasus  zu 
fixiren  ist,  während  der  Prädicatsbegriff  zunächst  in  dativiscber 
Richtung  sich  behauptet.  Theilt  sich  derselbe  aber  in  ein  nomi- 
nales Prädicat  und  wai  oder  ytrea^at,  so  steht  der  Kasus  des 
prädicativen  Substantivs  oder  Adjectivs  zunächst  nnter  dem  gram- 
matischen Einflnfs  des  Begriffes  im  Hauptsätze,  der  fAr  den  Inf. 
das  Snbject  bildet:  «v/erai  nuiig  tlvai^  —  npjaap  ^Xa  noXkd, 
^owg  ifup  Od.  19,  64. 

Treten  wir  nun  nach  diesen  Vorbemerkungen  an  ^e  Frage 
aaeb  der  Entstehung  des  Acc.  c.  Inf.  selbst  heran,  so  ist  das 
Wesen  dieser  Konstniction  nach  dem  Vorgange  anderer  von  Scboe- 
mann  Die  Redetbeile  p.  4€  dahin  erklärt,  dafs  der  Infinitiv,  wenn 
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aucli  nicht  ffranioiatisches  Object  der  Aussage,  doch  logisdics  Ob- 
ject  des  Gedankens  sei,  daher  die  Subjectsnngabe  nicht  iin  Sab- 
jectticasas  oder  Nominativ,  sondern  im  Objectscasus  oder  Accus, 
auftrete.  Aliein,  was  für  die  entwickelte  Construction  gewifo 
richtig  ist,  unterliefet  bei  der  Frage  nach  der  Entstehung  denel- 
ben  mannigfachen  Bedenken.  Gehen  wir  von  dem  Infinitiv  aos, 
so  widerstrebt  seiue  dativische  Natur  zunächst  einer  dem  miu- 
matischen  Object  analogen  Stellung  als  Ohject  der  Vorstellung, 
nnd  es  entsteht  die  Frage,  wie  die  dativische  Richtung  in  dem 
Bewufstsein  der  Sprache  so  erlosch,  dafs  jene  Auffassung  mög- 
lich wurde.  Sodann  zeigen  Beispiele,  wo  der  Infinitiv  selbstfiii- 
dig  zum  Ausdruck  eiues  Wunsches  verwandt  wird,  mithin  die 
Auffassung  desselben  als  Ohject  der  Vorstellung  am  nächsten  Ifige. 
die  Subjectsangabe  im  Nominativ:  Od.  7,  31:2  ai  yuQ  —  toiog 
ieiv  —  naldd  r  ifAt/v  ixifisp  xsei  ifAog  yofjtßgos  xalna^ai^  ähnlich 
Od.  24,  380  (und  nach  der  Schwurformel  IL  19,  261,  wo  man 
allerdings  ein  gedachtes  ofAfv/ii  zur  ErklSrung  des  Nom.  c.  Inf. 
annehmen  kann).  IVlithin  wird  man  bei  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehung der  Construction  vielmehr  von  dem  Accosativ  ausgehen 
mössen.  Erst  eine  mannigfaltige  Verbindung  des  Inf»,  mit  einem 
Accus,  in  unmittelbarer  AbbSngigkeit  von  einem  regierenden  Ver- 
bum  vermochte  die  ursprQugliche  Dativrichtuiig  zuröckzudrSngen. 
welche  zunächst  das  vorgestellte  Ziel  einer  Tliätigkeit  bezeich« 
nete,  und  ihn  in  eine  dem  Object  analoge  Stelhmg  zu  bringen; 
und  gewifs  sind  die  naturlichen  Verbindungen  des  Acc.  mit  dem 
Inf.,  wie  nach  den  Verben  dv(ay(Xi,  fao),  auf  die  Entwirklung 
der  Construction  von  grofsem  Einflufs  gewesen,  indem  sie  die 
Sprache  an  diese  Verbindung  gewöhnten.  Sodann  weist  die  hei 
Homer  keineswegs  so  seltene  und  gewifs  ursprüngliche  Erschei- 
nung der  sogenannten  Anticipation  bei  den  Verbis  dicendi  und 
sentiendi,  wonach  das  Subject  des  abhüngigen  Satzes  als  Object 
in  dem  Hauptsatze  erscheint,  darauf  litii,  dafs  man  bei  der  Erxii- 
rang  der  Construction  von  dem  Accusativ  ausgehen  mufs.  £nt- 
sprach  eine  solche  Trennung  des  Ohjects  der  Vorstellung  oder 
des  der  Vorstellung  unterliegenden  Gegenstandes  und  des  Infaslti 
der  Vorstellung  oder  der  vorgestellten  Tliätigkeit  den  ursprüng- 
lichen Anschauungen  der  Sprache,  so  lag  bei  Entstehung  des  Ace. 
c.  Inf.  zunächst  ein  ähnliches  Verhältnifs  vor.  Bilden  wir  das 
Beispiel  Od.  2,  351  ov  av  qivXdacug  xhpov  oiofidf^  tov  xmito- 
QOVf  Bi  ao&ev  fX^oi  dtoyer^g  Vdvaeifff  ^dvatov  %a\  xnoag  dhion;* 
wo  otoiiai.  in  ursprunglicher  Kraft,  wie  Od.  1,  115  oaaofAai,  ein 
geistiges  Schauen  ist,  in  einen  Acc.  c.  Inf.  um,  etwa  xelrof  ilei' 
aea^aif  so  wird  der  Inf.  nach  seiner  ursprönglichen  Kraft  die 
Richtung  der  Vorstellung  bezeichnet  haben.  Indem  derselbe  aber 
ans  dem  Object  des  regierenden  Verbums  das  ihm  erforderliche 
Subject  gewann,  mufsten  beide  bei  der  engen  Beziehung,  welche 
zwischen  dem  vorgestellten  Ohject  und  der  vorgestellten  Tliätig- 
keit dieses  Objects  von  selbst  gegeben  war,  sich  bald  so  eng  an 
einander  schliefsen,  dafs  die  dativische  Kraft  des  Inf.  verwischt  und 
dieser  in  einer  dem  Object  analogen  Stellung  aufgefafst  wurde. 
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Dafs  diese  Vevbirwluiig  aber  das  Gebiet  ihres  Gebrauchs  weit 
über  die  iiatfirlichen  Grenzen  ausgedehnt  hat,  liegt  in  der  der 
griechischen  Sprache  vorzugsweise  eigeiitbumlichen  Neigung  be- 
gründet, auch  da?,  was  nicht  grammatisches  Obiect  ist,  sondern 
nur  der  Vorstellung  als  Object  unterliegt,  in  den  Objcctscasus 
oder  Accus,  zu  setzen  —  eine  Eigenthiimlichkeit,  welche  die 
lateinische  Sprache  in  viel  geringerem  Grade  und  die  deutsche 
wohl  am  wenigsten  theilt,  daher  gerade  in  der  letzteren  die  in 
der  filteren  Zeit  entwickelten  Anfänge  des  Acc  c  Inf.  allmählich 
ganz  aufgegeben  sind.  Diese  Neigung,  weicher  die  homerische 
Sprache  höchst  eigenthAinliche  Abweichungen  von  der  gramma- 
tischen Beziehung  verdankt,  wie  Od.  10,  563  aXkijv  d*  ^fiip  odop 
jfx(jir,QCCio  KfQxtj  €ig  J4idao  dofiovg  xai  inaip^g  Tleqaeapovtirig 
\pvx^  XQTi<fof»ivovg  0t]ßaiov  TefQeaiaOy  II.  6,  461  x«i  note  ttg  et- 
nißGi  „natQog  y  Sds  fioXXov  dfielvfaif**  in  noXffiov  dviopra^  hat 
ea  vorzugsweise  bewirkt,  daf«;  die  Coustructiou  des  Acc.  c.  Inf. 
sich  auch  über  Verba  ausdehnen  konnte,  welche  den  Dativ  re- 

ficrcn,  wovon  gerade  die  ältere  deutsche 'Sprache  kein  Beispiel 
ietef,  vgl.  J.  Grimm  Grammat.  IV  p.  115  ff.  Der  Infinitiv  kam 
dieser  Neigung  von  vorn  herein  entgegen.  Indem  derselbe  das 
beabsichtigte  Ziel  einer  Thätigkeit  bezeichnete,  enthielt  derselbe 
von  vorn  herein  neben  der  Richtung  auf  die  Zukunft  für  das  Sub- 
)ect  des  regierenden  Verbnms  den  Inhalt  einer  Voratellung.  Diese 
beiden  Momente,  welche  bei  den  gewfthnliclien  verbalen  Infinitt- 
^  ven  nicht  geschieden  sind,  legen  sich  klar  auseinander,  sobald 
der  Infinitiv  bIvm  oder  yftiaOai  mit  einem  prädicativen  Substan- 
tiv oder  Adjectiv  verbunden  das  Ziel  einer  Thätigkeit  ausdrückt: 
fregortjv  r'  int&ijxa  (pasivtiPf  x€ip<p  äyaXfi'  sfievai  Od.  19,  257. 
Wenn  mm  in  diesem  Beispiel  der  prädicative  Begriff  beim  Infi- 
nitiv in  den  Accus,  trat,  so  war  dies  vielleicht  durch  die  gram- 
matische ßeziehun«;  geboten,  da  der  Begiiff^  welcher  für  den  Inf. 
das  Subject  enthielt,  das  Object  des  regierenden  Verbums  bildete. 
Da  aber  auch  bei  vorhergehendem  Genitiv  und  Dativ  der  prädica- 
tive Begriff  hei  den  Infinitiven  ehai  und  yevecOai  ohne  Schwan- 
ken in  den  Accus,  tritt,  so  ist  das  ein  Beweis,  dafs  der  Infinitiv 
als  Ausdruck  einer  Vorstellung  Veranlassung  wurde,  den  Begriff, 
der  vorher  in  einer  ganz  andern  grammatischen  Richtung  gestan- 
den hatte^  als  Object  der  Vorstellung  anzusehen  und  de mgemrii's 
ein  darauf  bezügliches  Prädicat  in  den  Acc.  zu  rücken.  So  ent- 
standen schon  da,  wo  der  Inf.  noch  in  ursprünglicher  Richtung 
dem  Ausdruck  des  Zweckes  diente,  auch  ohne  dafs  das  regie- 
rende Verbum  umnittclbar  den  Begriff  der  Vorstellung  enthielt, 
Ansätze  zur  Bildung  eines  Accus,  c.  Inf.,  wie  Od.  6,  '256  qtgd^ft 
di  fiip  ^(ntism  Siaftnegig  oiovtprjmpy  KVfiatog  eJXag  iftfp,  II.  18. 
100  ifABio  ds  dfjaep  aQtjg  dXxr^ga  yepta^ai,  II.  14,  55  reixog,  ^ 
infnihfitp  oLQQrixtop  pti^p  tc  xai  avrcop  tlXag  löBffüai.  II.  6,  207 
=  11,  784.  22,  219.  Wenn  es  hieraus  sich  erklärt,  dafs  prä- 
dicative  Participia,  welche  den  Inhalt  der  im  Inf.  bezeichneten 
Vorstellung  wesentlich  mitbestimmen,  auch  nach  vorliergehender 
Dativconstniction  meist  in  den  Acc.  treten,  so  konnte  andrerseits 
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eine  in  den  Gedanken  des  Redenden  sich  volUiebendc  Sonde- 
rung des  Begriffes,  der  grammatisch  der  Dativconstniction  bitte 
unterliegen  sollen,  von  einem  zweiten,  nachfolgenden  oder  vor- 
hergebeuden,  Veranlassung  werden,  jenen,  unabhängig  von  der 
grammatischen  Construction.  unmittelbar  aU  Objcct  der  Vorstel- 
lung  in  den  Accus,  sn  setzen.  Ein  interessantes  Beispiel  dieser 
Art  liegt  vor:  Od.  4,  209  dg  W9  IVsctoqi  dmxs  dtofmiQig  ^ftma 
napta^  aitov  fup  XuragtSg  yijgacHtfier  <V  (itY^OiCtp,  viiag  m 
niPvrmSg  >  ta  xai  iyxiaip  eli^ai  agicrovg  (vgl.  Od«  9,  M2.  II.  13, 
56),  wo  wir  uns  den  Accns.  wirov  nach  dem  vorhergehendes 
Dativ  verständlich  machen  können,  wenn  wir  übersetzen:  wm 
ihn  selbst  betrilTt  Aefanlich  wird  mnu  bei  Verben  mit  Dativcoo* 
struction  den  mit  Nachdruck  an  die  Spitze  des  Satzes  gerfickteo 
Accus.,  der  den  Gegensatz  zu  einem  vorhergehenden  Begriff  bil 
det,  aufzufassen  haben,  wie  Od.  2,  236.  U.  13,  114.  Od.  17,  11 
Ehe  |edoch  auch  hier  aus  den  beiden  sieb  eiitgegenkommeodea 
Ansitzen  die  einheitliche  Construction  des  Acc«  c.  Inf.  sich  ent- 
wickeln konnte,  blieb  erst  die  dativische  Ricbtntig  6tB  Infinitivs 
zu  Aber  winden,  was  nur  durch  einen  ausgedehnten  Gebrauch  des- 
selben, unter  dem  Einflnfs  transitiver  Verba  geschehen  konnte. 

Nacbdem  wir  hiemit  die  Umrisse  der  Entwicklung  der  Con- 
strnction  vorifiufig  gezeichnet  haben,  geben  wir  bei  der  Einxel- 
nntersocbnng  aus  von  den  Verben,-  die  einen  Accns.  regieren  und 
deren  Begriff  als  nothwendige  Ergänzung  die  Angabe  eines  Zielet 
oder  Zweckes  fordert,  mitbin  von  den  Verben  des  Antreibest, 
Aufforderns,  Ijassens  und  verwandten.  Da  in  diesen  Verbindoo* 
gen  der  Accns.  grammatisches  Object  des  regierenden  Verbsiiis 
ist  lind  der  Inf.  noch  in  seiner  ursprQnglichen  dativiscben  Rieb- 
tung  sich  behauptet,  so  kann  dabei  freilich  von  der  ConstractioB 
des  Acc.  c.  Inf.  noch  nicht  die  Rede  sein.  Da  diese  Verbindua- 
gen  aber  der  Entwicklung  derselben  in  einer  Richtong  weseot* 
lieh  vorgearbeitet  haben  und  die  allniSlkliche  AbachwScbung  der 
dalivischen  Kraft  des  Inf.  daran  sieb  ziemlich  deutlich  verfolgen 
llfst,  so  mag  der  ganze  Gebrauch  hier  Qberaicbtlich  dargestellt 
werden. 

Die  Verbindungen  des  Inf.  mit  den  Verben  des  Autreibeos 
und  Aufforderns  sind  bei  Homer  überaus  zahlrdch.  Am  sinnlicb- 
sten  tritt  die  Bedeutung  des  Bewegeus  bervor  in  den  Compoaitii 
von  lijfii:  avifiiii  mit  Inf.  pracs.  II.  5,  881*  14,  362.  Od.  8,  73. 
17,  426,  mit  Inf.  aör.  Od.  14.  465.  IL  5,  423.  22,  253;  iipkf^ 
mit  Inf.  aor.:  II.  18,  124.  1,  518.  Od.  14,  464.  Von  ahnlicher 
sinnlicher  Bedeutung  sind:  oqwfAi  11.  17.273  mit  Inf.  praes.,  Od. 
23,  222  mit  Inf.  aor.;  inoQPVfti  mit  Inf.  praes.:  II.  7,  42;  orQVfif 
mit  Inf.  praes.:  11.  16,496.  4,  294.  Od.  14,261.  15,  14.  17,430. 
22,  484.  24.  117,  mit  Inf.  aor.':  II.  10,  .320.  17,  654.  20,  175. 
Od.  9,  518.  18,  62,  mit  Inf.  praes.  und  aor.:  Od.  12,  145,  mit 
Inf.  fnt.:  11.23.  111;  inat^vw  mit  Inf.  praes. :  II.  15,456.  12,50. 
17,  117.  Od.  8,  45.  14.  498.  15,  72,  mit  Inf.  aor.:  Od.  6,  36, 
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mit  dem  Dativ  der  Persen:  11.  15,  268,  wo  e«  im  Sinne  eines 
ernionternden  Zurufe  zu  fassen  ist,  wie  Od.  11,  44.  9,  488,  wäh- 
rend II.  16,  525  die  Construction  iweifeihaft  bleibt  Am  nfichsten 
schliefst  sich  ah  avcaya,  nötbigen,  zwingen,  das  mit  dem  lateini- 
schen jubere  die  Grundbedeutung  des  Bindens  theilt  (L.  Meyer 
p.  19)  und  dessen  Verwendung  in  der  Odyssee  viel  biloliger  ist, 
als  in  der  Ilias.  Die  Beispiele  sind  zwischen  dem  Inf.  praes.  und 
aor.  ziemlich  gleich  getheilt;  Inf.  praes.:  11.  9,  680,  14,  106.  15, 
161.  15,  145.  17,  d57--59.  18,  91.  Od.  4,  483.  5^  112.  5,  276. 
6,  216.  9,  43.  11,  356.  12,  160.  12,  227.  14,  246.  16,  103.  16, 
312.  16,  331.  16.  446.  16,467.  17,56.  17,279.  20,43.  20,364. 
21,  149.  22,  129.  23,  122.  —  luf.  perf.  praes.:  Od.  12,284.  16, 
316.  —  Inf.  aor.:  II.  9,  219.  10,  395.  14.  195.  14,  262.  15, 180. 
Od.  5,  89.  5,  99.^,  356.  8,  449.  10,  263.  10,  533.  11,  206.  14, 
238.  15,  97.  15,346.  17,509.  17,570.  18,  184.  21,81.  22,483. 
23, 132.  23, 268.  24, 168.  Eine  andere  Auffassung  liegt  zu  Grande 
den  am  häufigsten  verwandten  Verben  xsXofiai  und  xslaiwf  deren 
etymologischer  Znsammenbang  mit  xseUiio  auf  die  Grondbedea- 
tang  des  Rnfens  weist,  wie  denn  aoefa  xaXea  tmd  ttgoH^UCofta^ 
mit  dem  Inf.  verbunden  werden:  as  nmlei  vüa^ai  IL  3^  390.  IJ. 
15,  55.  Od.  8,  228.  Indem  aber  bei  xekofttu  und  xslsi/o»  die 
Grundbedeutung  in  die  doppelte  Auffassung  des  ermunternden  Zu- 
rufs und  des  antretenden  Anrufs  sich  spaltet,  entsieht  die  zwie- 
fache Construction  mit  dem  Dativ  und  Accus.  Jene  findet  eich 
seltener:  mit  Inf.  praes.  IL  12,  467.  16,  687,  mit  Inf.  aor.  Od.  7, 
163,  mk  Inf.  fut.  II.  23,  564.  Ueberaus  häufig  dagegen  ist  die 
Constmctioji  mit  dem  Accus.  Der  Inf.  praes.  folgt:  U.  3,  91. 
3,  434.  5,  200.  9,  518.  15,  1 19.  15, 177.  16,  658.  17,  31.  18, 14. 
Od.  2,  263.  6,  174.  7,  262.  7,  304.  9,  101.  9,  178.  9,  194.  9,  470. 
9.  562.  10,337.  10,240.  11,637.  14,260.  15,513.  15,548.  16, 
433.  17,  346.  17,  351.  17,  429.  20,  213.  21,  266.  23,  279.  —  Inf. 
perf.  praes.:  Od.  9,  274.  9,  331.  —  Inf.  aor.:  IL  2,  114.  3,  89. 
5,  823.  7,  284.  8,  319.  9,  22.  10,  242.  12,  301.  14,63.  15, 138. 
15,  146.  18,  286.  19,  307.  20,  4.  23,  568.  23,  130.  Od.  4,  812. 
5,  SS4.  6,  134.  7,  49.  7,  217.  8,  371.  9,  178.  9,  194.  9,  274. 
9,  562.  10,  296.  10,  299.  10.  240.  11,  71.  11,637.  12,  193.  13, 
274.  14,  260.  15,  305.  17,  429.  17,  554.  15,  548.  16,  433.  21, 
382.  23,  265,  wobei,  namentlich  in  der  Odyssee,  der  Inf.  praes. 
häufig  neben  dem  Inf.  aor.  steht  Inf.  fut.:  IL  3,  119.  Oefter 
erscheint  das  Partiripinm  inar^vag  mit  h^üvu  vei^bunden,  meist 
so,  dafs  von  dem  Participium  ein  Dativ  der  Person  abhängig  ist : 
Od.  9,  488.  10,  129.  Auf  einen  solchen  Dativ  wird  nach  xBXevw 
das  Pronomen  avtog  im  Accus,  bezogen  Od.  9,  562  hagoimv 
inoitqvvag  inAspffa  tevrofig  r*  dfißaiwtr  dwd  ts  n^fii^cia  Xvaai, 
ein  prädicatjves  Participium  ebenfalls  im  Accus.  Od.  11,  46  ha- 
QOiüip  inütqvvag  inAevaa  ft^la  —  deiguvtag  awrcaaJM.  In  bei- 
den Fällen  wird  man  Ansätze  zur  Bildung  eines  Acc.  c.  Inf.  er- 
kennen mfissen,  obgleich  der  Acc.  zunächst  aus  flem  Einfiufs  des 
Verbums  Kthtin  erklärt  %verden  zu  können  aebeint  Noch  ent* 
schiedeaer  gilt  dies  von  IL  23,  129  airä^  J/;f«A)Uv^*  avrUa  MvQfii- 
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doptcai  ipÜLOtttoliuoici  aätvctp  x^^^^^  Coivfvadatj  C^^ixt  d'  vir' 
ix^öqiiP  tnaarw  inawg,  wo  man  von  einer  Ycrbindanf;  der 
doppelten  Construction  von  xskevoi  mit  Dativ  und  Accus,  kaom 
wird  reden  können. 

Indem  wir  aber  die  genauere  Beaprecbun^  dieser  Fälle  bis 
dahin  aufsparen,  wo  sie  durch  V^-gleichung  mit  ähDÜclieii  neues 
Licht  erhalten  werden,  fahren  wir  fort,  die  nattlrliclicn  Verbin- 
düngen  des  Accus,  mit  dem  Inf.  zu  verfolgen.  Die  fleibe  wird 
eescnlossen  durch  das  Yerbum  iaa,  welchem  gewif«  ein'  weseot- 
Hcher  Einflofs  auf  die  Entwicklung  der  Construction  zuzoschrei- 
hen  ist,  da  in  Verbindung  mit  demselben  die  dativiscbe  Kraft 
des  Inf.  sich  sichtlicli  abgeschwficht  hat.  Zunächst  freilich  staod 
dies  Verbnm  in  der  rein  sinnlichen  Grundbedeutung  des  Werfeni 
(L.  Meyer  p.  18)  auf  gleicher  J^tnie  mit  den  oben  auf|B;ez5ültio 
Verben,  und  der  Inf.  scfalofs  sich  in  gleicher  Weise  zum  Aus- 
drack  des  Zieles  oder  Zweckes  an,  so  dafs  ro9  etaai  xeTuto 
ursprfinglich  bedeutete:  warf  ihn  hin  zum  Liegen.  Indem  aber 
diese  sinnliche  Grundbedeutung  der  abatracteren  des  Lastfciis  v?ieh, 
mufste  sieb  auch  das  Verh&ltnifs  des  Inf.  zum  regierenden  Vc^ 
bum  bald  merklich  Andern.  So  weit  noch  die  concretere  Beden* 
tung  des  Zulassens  gilt,  Ififst  sich  die  dativische  Natur  des  Inf. 
noch  verstehen:  Od.  11,  232  ovx  uap  ntestP  niaoQ  ich  liefs  oicbt 
alle  zum  Trinken  zu.  Auch  einige  andere  Stellen  zeigen  bei  ge- 
nauerer Interpretation  den  Inf.  noch  als  Ausdruck  des  Zweckes. 
So  ergiebt  Od.  18,  420  oq^ga  cntiaavtBg  xatccHiiofiSP  o!xad*  Hf- 
reg  . .  t09  ^9ivov  ob  ifSfiSi^  ivl  fieyaQOig  *Odva^og  Trß^imx<!p  fuU- 
(iev  (vgl.  Od.  20,  164)^  der  Gegensatz  des  Vorhergehenden,  dafii 
tarn  die  Bedeutung  hat:  an  Ort  und  Stelle  lassen,  woran  sieb 
der  Inf.  zur  Angabe  des  Zweckes  schliefst:  dafs  telemacii  für 
ihn  sorge.  Aehnlich  Od.  8,  509  ij  xaza  nBtqamv  ßaXietv  i(wc^ 
rag  in  axQffg  ^  idav  fiiy^  avaXfia  d^eoSp  ^thti/JQiop  eJfUit  oder 
es  unversehrt  zu  lassen,  dais  es  sei  ein  Weihgesehenk.  Feroer 
II.  13,  2  Zeifg  d'  inel  ovv  TgcSag  re  xal  ISxroQU  rtivcl  nAaöce», 
rovg  fMP  !a  naqa  rvai  novov  r'  ixdpiBV  xal  oi^vv  pmXfiatng  so- 
gen die  folgenden  Worte:  airog  ii  AaXtp  rgetiBT  oauB  qnuifti} 
dafs  id<o  die  Bedeutung  hat:  aus  den  Augen  lassen,  sie  in  dem 
Zustande  lassen,  in  welchen  er  sie  versetzt  hat,  ohne  weiter  ein- 
zugreifen, und  dafs  der  Inf.  die  dabei  beabsichtigte  Folge  aas- 
drfickt.  Indem  so  idm  in  dem  Sinne  verwandt  wurde:  etwas  in 
dem  Znstande  lassen,  lu  den  man  es  entweder  selbst  versetst 
oder  vorgefunden  hat,  mufste  der  Infinitiv  in  seiner  futuriscben 
Richtung  als  Ausdruck  des  Zieles,  des  Zweckes  bald  un verstand- 
lieh  werden,  da  ja  die  Bedeutung  des  Verhums  id<a  den  Blick 
mehr  auf  das  vSeiende,  als  auf  das  Werdende  richtete.  So  konnte 
schliefslich  selbst  die  Beziehung  der  Folge  dergestalt  verwischt 
werden,  dafs  der  Inf.  perf.  pass.  als  Ausdruck  der  vollendeten 
Thatsache  sich  an  iaoi  anscluofs,  indem  bei  diesem  die  concreto 
Grundbedeutung  soweit  verblafst  war,  dafs  es  nur  noch  bezeich- 
nete: etwas  in  Gedanken  ruhen  lassen,  nicht  weiter  beiübreo: 
II.  16,  60  dXka  rä  fih  ngortnlx^ai  iMOfiep  «5=  18,  112  «=  19. 65. 
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Der  Infinitiv  steht  bier  mit  dem  Object  von  ido)  so  völlig  auf 
{gleicher  Linie,  dafs  er  niclit  anders,  als  in  Accusativriclitung  aaf- 
gefafst  werden  kann,  und  wenn  wir  ibn  zerlegen  in  TtQOtBtvyfiiva 
ihaty  unterscheidet  er  sich  von  dem  blofhen  Partie,  nur  dadurch, 
dafis  er  die  Thatsache  als  Vorstellung  bezeichnet,  wShrcnd  ngo- 
terüjfkiva  als  objectiver  Ausdruck  bezeichnen  wurde:  sowie  es 
geschehen  ist  (vgl.  Od.  II,  110). 

Neben  dieser  abstracten  Bedentang  hat  das  Verboro  id^  eine 
zweite  entwickelt,  bei  welcher  der  Inf.  als  Ausdruck  der  Folge 
tfieh  mehr  behauptet.  Es  sind  dies  die  Fälle,  wo  der  Infinitiv 
ein  passiver  ist  und  die  Person,  welche  den  darin  ausgedrückten 
Zustand  hervorbrinf^t,  im  Dativ  an  eaco  sich  anschiieiVt.  Indem 
so  «a«)  sich  der  Bedeutung  des  Ueberlassens  nShert,  verliert  der 
Inf.  zwar  die  bestimmte  Richtung  des  Zieles,  behauptet  aber  die 
Bedeutung  der  vorgestellten  Folge  und  dient  mehr  dem  Ausdruck 
der  Möglichkeit.  80  ist  IL  5,  465  ig  ri  itt  xtsirea^ut.  id<fBte 
kaor  j^xaiols  fihnlich  gedacht,  wie  Od.  5,  343  axeöit^p  dpfftoiai 
(peQia^M  xdXXint  und  der  Sinn:  wollt  das  Volk  den  AchSern 
fiberlassen  zum  Gemordet  werden,  dafs  sie  es  morden  können. 
So  IL  8,  244  =s  16,  376.  21,  656,  während  die  Odyssee  von  die- 
ter  Construction  kein  Beispiel  aufzuweisen  Scheint.  Eigenthnm- 
licli  endlich  ist  11.  22,  339  /uj;  fu  ia  n»QU  n^vol  xvvag  xaradaxpai 
j4xai£vy  wo  man  nach  dem  Eingange  erwarten  sollte:  xazaddnjB' 
a^ai  xvair.  Nach  der  Stellung  aber  wird  man  Hvpag  xaraddipai 
als  Acc.  c.  Inf.  der  voreestcllten  Folge  auffassen  mössen  und  flber- 
setKen:  lafs  mich  nicut  bei  den  SchüTen  (der  Gegensatz  V.  342 
öeSfia  di  otxad'  ifiot  dofnvai  ndXiv)j  dafs  mich  die  Hunde  zer- 
fleischen. % 

Was  den  Gehranch  der  vcrschfedenen  Infinitive  nach  ida  he- 
trifi^,  so  öberwiegt  der  des  Praesens:  Od.  4,  805*  7,  274.  8,  509. 
10,  444.  10,  536.  11,  49.  11,  89.  11,  147.  11,232.  13,  3fi0.  16, 
86.  16,  362.  18,  49.  18,  347.  18,  421.  19,25.  20,  164.  20,  285. 

21,  260.  22,  222.  22,  427.  23,  114.  23,  244.  IL  2,  346.  5,  33. 
5.  465.  5,  685.  5,  717.  ^,  802.  5,  819.  5,  847.  8,  244.  8,  428. 
10,  300.  11,  718.  13,  2.  15,73.  15,376.  18,  189.  21,556.  Der 
Inf.  aor.:  Od.  7,  215.  11,452.  12,282.  19,  531.  20,  12.  21,260. 
23,  77.  18,  222.    IL  11.  550.  15,  522.  16,452.  17,  16.  18,282. 

22,  339.  10,  344.  Inf.  nerf.:  IL  16,  60  ^  18,  112  »  19,  65. 
Endlich  gehören  hieher  Verba  entgegengesetzter  Bedeutung,  wie 
iravoi  IL  11,  442  und  dessen  Compostta  Od.  18,  114.  12,  126. 
Aach  ist  der  Acc.  c.  Inf.  nach  dtÖaCHoa  IL  9,  442.  Od.  22,  422 
za  den  natürlichen  Verbindungen  dieser  Art  zu  rechnen. 

Indem  wir  die  Reihe  der  natürlichen  Verbindungen  des  Acc. 
mit  dem  Inf.  im  Anschlufs  an  die  Verba  des  Antreibens,  Auffor- 
dems  nnd  Lassens  verfolgten,  sahen  wir  die  dativische  Kraft  des 
Inf.  soweit  sich  abschwächen,  dafs  derselbe  als  Ausdruck  des 
Zieles  oder  Zweckes  nicht  mehr  empfunden  wurde,  sondern  zum 
Ausdruck  der  nur  vorgestellten  oder  möglichen  Folge  und  end- 
lich der  Vorstellung  Oberhaupt  wurde,  wodurch  derselbe  in  ein 
ganz  anderes  Verhältnifs  zum  Object  des  regierenden  Verbums 
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treten  niufste.  Von  dieser  Entwickloug  aus  wird  sich  uiiiiclist 
die  Constnictioii  des  Acc.  c.  Inf  naeh  des  Verben  des  Bewir- 
kens,  Veranstaltcns  and  entg^encesetster  Bedpotonc  begreifen 
lassen.  Seiir  interessant  ist  die  Entwicklung  der  Constructton 
nach  dem  Verbum  diÖnfu,  bei  dem  sich  alle  Zwischenstufen  deut- 
lich verfolgen  lassen.  Znofichst  schliefst  sich  auch  hier  der  Inf. 
an  das  mit  seinpu  Objecten  verbundene  Verbum  in  seiner  vr- 
sprfinglichen  fiedentung  an,  indem  er  den  Zweck  des  Gebens  be- 
xeichnet:  Od.  7,  H8  toliSiP  ^eoi  SXßia  dohr  ^»ifuvtu  iMm  Leben. 
II.  11,  20  tor  nori  ol  Kfwvgfjg  dfSxe  ^etTmop  thoi^  Od.  10,  7. — 
iL  14,  268  iroi  de  xe  toi  yoQttawp  fuat  onkotigamv  dei^»  omni- 
fitpctt  xai  <niv  nat^a&m  axoittp.  Das  Ictatere  Beispiel  leitet  be- 
reits zu  einem  freieren  Gebmuch  des  Inf.  Aber,  indem  der  xwcüe 
Inf  nnr  die  weiter  ««eh  ergebende,  vorgestellte  Folge  hinuft^ 
Eine  ftbnliche  consecotive  Bedeutung  hat  der  Inf.  Od.  10,  4» 
t<p  xal  t9&ni6Srt  ro^p  nogi  ot<f  nenwa^ai^  sowie  Od.  17,  223 
rif  x'  «r  ^Of  doifig  üta^fttSv  ^tmjf «  hnia^tu  „wenn  du  mir  iin 
gltbest,  dafs  er  bliebe^^  Bis  snm  Ausdruck  der  Hdglichkeic  ift 
endlich  die  Kraft  des  Inf.  abgcschwifcht  in  Beispielen,  wie  il.  i, 
129  d^at  ficXiP  f^cJ^and^cu  ziinichst:  die  Stadt  gebe  zum  Zcr* 
stören,  d.  i.  uns  die  Stadt  zerstören  lasse.  Sobald  nun  dieser 
Gebranch  des  Inf.  zur  Bezeidmang  der  Folge  und  der  MöglMh- 
keit  geläufig  geworden  v\  ar,  entwickelte  dldvffiif  ye  nachdem  die 
Be<lentung  des  Gewihrens  oder  des  Znlassens  oder  Bewirken 
ftberwog,  zwei  verschiedene  Constroctionsw eisen.  Die  nSdistiie- 
gende  ist  die,  dafs  von  dii^fn  sowohl  ein  DatiT-,  als  ein  Aeca- 
sativobject  unmittelbar  abhSngt,  an  letzteres  aber  ein  Inf.  ab  Aas« 
druck  der  vorgestellten  Folge  ergSnzend  sich  anschliefst.  Aaf 
diese  Weise  entsteht  eine  Construction,  die  dem  Acc  c.  Inf.  sehr 
Shnlich  sieht,  wie  Od.  4,  173  9eStif  poarw  fdmxw  jevBa&m  und 
II.  9,  613  TioQe  xni  öif  Jibg  xovgri^ip  inetf^at  ttfiijp.  Da  indes- 
sen im  ersten  Falle  Dativ  und  Accusativ  sich  unmittelbar  dem 
Verbum  didmfii  anschliefsen ,  mithin  die  Bedeutung  des  Gewih- 
rens  überwiegt,  wie  beim  zweiten,  so  wenlen  diese  Fälle  iba- 
lieh  auizufAssen  sein,  wie  Od.  22,  39  ovtB  &iwg  deiaartfg  — 
ovtB  rir'  dv&Q^intaf  vhfiBOiv  xcnonia^ev  faea&at^  wo  auch  kein 
Acc.  c.  Inf.  anzunehmen  ist,  sondern  ^fffisaif  unmittelbar  Objed 
zu  deitfottfteg  ist  und  der  Inf,  lose  angefijgt,  der  Vorstellung  die 
Richtung  auf  die  fernere  Zukunft  gieht.  —  Andrerseits  kann  statt 
des  Acctisativobjects  der  Infinitiv  selbst  eintreten,  zwar  nicht  sa< 
dafs  er  grammatisch  in  dieser  Kasusrichtung  au^efafst  wörde^ 
sondrrn  nur,  sofem  er  dem  Ausdrnrk  der  Möglichkeit  dient,  de- 
ren Vorstellung  durch  didtofki  vorbereitet  ist.  So  findet  sich  der 
Inf.  parallel  einem  Accus.  Od.  7,  111  nigi  yag  6(pun  diSnep  J^^jjni 
fgya  r*  Smar atrial  nfQtxakXea  xal  qiQtvag  iaüiag  II.  7,  203  und 
fflr  sich  Od.  8^  410.  II.  16,  *251  vr^^v  ph  oi  dtctiaaff&ai  nokt- 
fiop  T€  fidxfjv  TB  d<oxe.  Od.  5,  408.  12,  lUi.  In  beiden  Con- 
sfrnetionen  fibenvicgt  offenbar  bei  didtofit  noch  die  Bedeutung 
des  Oewflhrens.  Indem  aber  der  Inf.  als  Ausdruck  der  voi^e- 
stellten  Folge  im  Anscblufs  an  d«s  Verbum  gelüuiig  win*de.  be- 
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reifete  «ich  die  CoDstruction  des  Acc.  c.  Inf.  vor,  bei  welcher 
dtdiofit  fa«t  ganz  in  die  Bedeutung  „bewirken^'  fibergeht,  in  wel- 
chem Sinne  es  aber  nur  von  einer  göttlichen  Veranstaltung  ge- 
braucht wird.  Eine  eigenthnmiicbe  Mittelstellung  zwischen  bei* 
den  Constrnctionen  nimmt  ein  Od.  4,  209  dg  tvp  NictOQi.  dmM 
d^afAtitQig  fjfiara  narret^  civtop  fih  Xma^mg  pjQaaxe'fiet  iv  (ASfa- 
Q0iat9y  vleag  av  Turinovg  n  xal  l^x^ctp  ihat  oQiazovg,  wo  ^i- 
iiptti  zunächst  Im  Sinne  von  „  gewähren ^^  den  Dativ  nach  rieh 
bat,  dann  aber,  wo  das  Ob|ect  des  Gewäbrens  folgt,  die  Son- 
derung  von  dem,  was  die  bezeichnete  Person  selbst^  und  was 
andere  betriift,  die  Wiederaufnahme  des  vorhergehenden  Oativs 
dnreh  das  Pronomen  ovro^  im  Accus,  als  Objects  der  Vorstellung 
bewirkt,  womit  wir  nun  das  schon  oben  angefahrte  Beispiel  Od. 
9,  562,  so  wie  II.  13,  56  atpmp  d'  wds  ^scJr  tig  kvl  <p^oi  ^onf- 
ocfejr,  aitti  ^'  iardfiepai  HQixtegiSg  xai  amyffuv  akXovg  znsam- 
menatellen  können.  In  diesen  Beispielen  haben  wir  Ansätze  zu 
einer  in  sieb  geschlossenen  Construction  des  Acc  c.  Inf.,  welche 
besonders  geeignet  sind,  uns  Aber  das  Wesen  derselben  zu  be- 
lehren. Der  Infinitiv,  hier  noch  wesentlich  Ausdruck  der  vor- 
gestellten Folge,  nimmt  eine  dem  Accnsativobject  analoge  Stel- 
lung ein;  der  Träger  der  durch  den  Infinitiv  bezeichneten  Thä- 
tigkeit  ist  der  grammatischen  Beziehung  zum  regierenden  Verbnm 
entrückt  und  tritt  als  Object  der  Vorstellung  in  engste  Verbin- 
dung mit  dem  die  vorgestellte  Thätigkeit  bezeichnenden  Infinitiv, 
so  dafs  nun  beide,  wie  ein  Begriff,  vom  regierenden  Verbum 
abhängen.  Wenn  nun  dideofity  seiner  natilrlirhen  Construction 
untreu,  vielfach  den  Acc.  c.  Inf.  entwickelt  hat,  so  wird  die 
Analogie  von  idoo  ohne  Zweifel  darauf  eingewirkt  haben.  Denn 
einerseits  war  unter  dem  £inf]ofs  dieses  Veibnms  der  Inf.  bereits 
hl  eine  dem  Accusativ  parallele  Stellung  gerfickt,  andrerseits  un- 
terlag bei  dem  abstracteren  Begriffe  desscihrii  das  Objert  nicht 
BO  völlig  mehr  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Subjects,  wo- 
durch Acc.  und  Inf.  bereits  in  sehr  nahe  Beziehung  zu  einander 
gerockt  waren.  Sodann  aber  ist  ganz  besonders  zu  beachten, 
dafs  sich  die  Construction  des  Acc.  c«  Inf.  nur  nach  dem  Impe- 
rativ von  d{8is>fAi  und  der  Formel  a!  xe  Zfvg  dmijaif'  findet,  also 
nor  da,  wo  die  ausgesprochene  Wirkung  dorchaiis  nur  die  Vor- 
stellung des  redenden  Subjects  ist.  Auch  ist  mehiTach  das  Snb- 
ferft  im  Acc.  c.  Inf.  nicht  bezeichnet,  sondern  nur  durch  ein 
Participium  vertreten,  wie  II.  6,  627—29.  10,280.  12,276.  Uebri- 
gens  findet  sich  der  Inf.  praes.  nur  Od.  3,  60.  II.  12,  276,  der 
Inf.  aor.:  II.  5,  118.  3,  322.  6,  307.  6,  476.  6.  527—29.  10,  280. 
Od.  6,  327.  9,  530.  II.  24,  309.  Od.  22,  253 

Der  Acc.  c.  Inf.  als  Ausdruck  der  Folge  hat  sich  anfserdem 
entwickelt  nach  den  Verben  noitm  Od.  2:^,  258,  zi^T^fAi  Od.  8, 
466,  ifsvm  II.  8,  246,  dpapetim  U.  16,  252,  eigenthnmiich  nach 
nBfuron  II.  16,  454  nifmeir  fiiv  ^dvaxov  rs  qifQSir  xai  inj^vfiov 
vnroPy  entsende  ihn,  dafs  Tod  und  Schlaf  ihn  tragen,  vgl.  16,  681. 
Ferner  sdi liefst  der  Acc.  c.  Inf.  sich  an  solche  Verba  an,  die  ir- 
gend eine  Art  der  Einwirkung  in  ihrem  Begriff  enthalten.     Die 
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Mehrzahl  der  hiehcr  gehörigen  Stellen  sind  von  der  Ali,  dab 
nach  einer  Dativconstructiou  des  regierenden  Verbums  der  ab- 
liSngigc  Inf.  eine  prfidicative  Bcbtimniung,  die  graminatisnb  auf 
die  im  Dativ  bezeichnete  Person  sich  beziehen  v\tirde,  im  Acc. 
zu  sich  nimmt,  yvoraus  hervorgeht,  dafs  dieselbe  beim  Infinitiv 
als  Object  der  Yorsteünng- behandelt  wird.  So  nach  eWnüla 
II.  6,  207  =  11,  748  xai  fjioi  ftaXa  no)!*  irttreXhrt  alh  agicTti- 
eip  xal  vnziQOxov  ifificpai  aXkmif.  Od.  1,  90  xai  ol  fihog  h  f^ai 
^eicif  eig  dyoQTjv  jtaXeoarra  Hcc^xOfAowvrag  j4%atovg  —  imiwi- 
fuv  vgl.  II.  13,  66,  während  io  zwei  verwandten  Füllen  du  Par- 
ticipinm  sich  an  den  vorhergehenden  Dativ  angelehnt  hat:  II.  8, 
218.  Od.  19,  139.  Aehnlich  die  oben  erwihnten  Ffille  Od.  11,46 
und  II.  23,  129--30.  Bemer  gehören  hieher  die  Verba  dicendi 
im  Siime  eines  Befehls  mit  gleicher  Construction :  II.  15,  68  m 
elirniai  Tloaetddmvi  ivaxri  navadfiefov  nokiptoio  %a  &  nqog  M- 
fjLaf^'  ixiaüai,  ähnlich  II.  24,  118.  24,  146.  24,  195.  Den  Äb- 
schlnfs  dieser  Entwicklung  bilden  zwei  Beispiele,  wo  Vcrba  di- 
cendi in  der  Bedeutung  „einen  Befehl  vcrküodigen^^  unmitteibir 
den  Acc.  c.  Inf.  regieren:  das  sonst  absolute  Xiyahta  11.  II, (iS6 
xiJQvxsg  d'  iXiyaivop  —  rnvg  ifißv^  olai  ....  und  das  sonst  mit 
Dntivconstiuction  verbundene  dyyeTXoo  II.  8,  519  xi^QVxeg  H*  «r« 
aarv  dit(piXoi  dy^eklovrcair  natdag  fiQCjßijßag  noXioxQOtd(p<n(  ti 
yigovjag  Xt^aaüai,  Die  beabsichtigte  Folge  bezeichnet  der  Infi- 
nitiv auch  nach  dm  Verben  des  Bittens,  Flehens.  Soweit  die«e 
den  Acc.  regieren,  ergab  sich  zunSchst  die  natürliche  Zasammen- 
Stellung  eines  Acc.  und  Inf.,  wie  II.  I,  134  ovde  ö*  tymyB  Uöcp- 
fjiai  lAfvetif,  Ein  Ansatz  zur  Bildung  der  in  sich  abgeschlosseDeo 
Construction  des  Acc.  c.  Inf.  ist  schon  Od.  9,  224  lt&'  ini  fi* 
nQ<6ri<j&*  fragoi  XiaGovr'  inhcaiv  rvQ<S9  airvfidvovg  Uvat  nahh 
avroLQ  rnnra  xagnaXtfUog  im  rija  &oriv  fQiqiovg  re  xal  aqf(K 
arjxmv  i^eXdiraprag  inmXuv  dXfiVQOv  vdmg.  Die  Participia  zei- 
gen, dafs  nicht  blofs  das  Object  des  regierenden  Verburos  »b 
Snbject  des  Inf.  gedacht,  sondern  auch  das  Subject  des  regiereo* 
den  Verbums  mit  eingeschlossen  ist.  Das  grammatische  Object 
von  XlaiSOfiai  erweitert  sich  in  der  Vorstellung  zn  riftägt  dato 
die  Beziehung  des  Participiums  auf  das  Subject  ttagot  im  Nomi- 
nativ unmöglich  war.  Ein  ähnliches  Verhältnifs  liegt  vor  Od.  IL 
531,  wenn  wir  le-^sen:  6  ds  [46  noXX'  Ixhevet  inno^&f  S^littf^^ 
was  die  Handschriften  haben,  statt  des  von  Eustath  ervrfibntfn 
i^efievat.  Wahrend  hol  der  Ictztcrrn  Lesart  das  Object  des  re- 
gierenden Verhums  auch  Subject  fßr  den  Inf.  ist,  wurde  bei  der 
ersteren  dasselbe  zu  tjfJiag  erweitert  zn  denken  sein,  nur  d«ft 
dies  hier  nicht  durch  ein  Pnrticipium  angedeutet  ist.  Weno  in 
diesen  Beispielen  das  Object  der  Vorstellung  vom  grammatiscliw 
Object  sich  noch  nicht  völlig  sonderte,  so  zeigt  sich  dagegen  die 
(Construction  des  .Acc.  c.  Inf.  voll}^t»n()ig  abgeschlossen:  0<i.  8,  30 
nofifrtivd'  orQvrei  xal  Xiötsstai  ffintdov  flrai.  11.  9-  512  Xiff(rw- 
rai  d  aga  rat  y€  /lia  Kgorioava  xtovaai  rtp  anjr  cifA*  Ärttf^«'. 
Bei  den  Verben  des  Bittens,  welche  mit  dem  Dativ  verbun- 
den  werden,  mfissen   vi4r  ausgehen   von   der  Bedeutung  ,.wfin' 
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scbc^n^S  da  jene  sieb  erst  crgiebt,  wenn  eine  Person  im  Dativ 
.bioiutritt,  an  welche  der  au8f;esprocbene  Wunsch  gerichtet  wird. 
Ursprönelioh  bezeichnete  der  Inf.  auch  hier  das  Ziel,  so  dafs 
Od.  4,  826  yv  rs  xal  alXoi  avfQsg  f^Q^aavro  naQecrdfjispat.  zn- 
nSchst  verstaudeu  wurde:  welche  sich  auch  andere  Männer  zum 
Beistehen  wilnschtcn.  Da  aber  das  graaimatische  Object  nach 
dem  BegriiT  des  regierenden  Vcrbums  schon  von  vornberein  Ob- 
ject der  Vorstellung  war  und  als  solches  die  engste  Beziehung 
zn  der  Richtung,  d(*m  Ziel  der  Vorstellung  hatte,  so  inofste  sich 
hier  die  geschlossene  Coustructiou  des  Acc.  c.  Inf.  am  leichte- 
sten entwickeln.  So  finden  wir  dieselbe  nach  dgcioftai:  Od.  19, 
533.  22,  322.  II.  9,  240,  sfiumitlich  mit  dem  Inf.  aor.  Tritt  nun 
eine  Person  im  Dativ  hinzu,  an  die  der  Wunsch  gerichtet  wird« 
so  entsteht  die  Bedeutung  „flehen^^:  II.  13,  819  dgijatj  Jil  natgi 
Hat  äXkoig  d^afdroiaip  ^daaovas  igr^x^p  Ifjievai  xdAXirQixag  ur- 
novg,  eigentlich:  „zu  Zeus  sich  wönscfat^S  wie  wir  sagen:  ich 
wünsche  zu  Gott.  Von  xardQaofiat  „auf  Jemanden  herab wGn- 
selien^^  scheint  der  Acc.  c.  Inf.  abzuhängen  II.  9,  455.  —  Nach 
etf;i^£(y^ai  „wiinschen^^  steht  der  Acc.  c.  Inf.  II.  18,  76.  Das  Com- 
positum insvxBa&ai  „zu  Jeiii.  wünschen '%  d.  h.  den  Wunsch 
Jemandem  aussprechen,  Jemanden  bitten,  ist  wohl  nur  in  der 
Odyssee  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  verbunden:  14,  424.  15,  354.  21, 
"204.  20,  239,  sämintlich  mit  dem  Inf.  aor.  Dem  Sinne  nach  ge- 
hört endlich  hiehcr:  II.  7,  l'U  nokkd  xe9  dOavdroiai  (fiXag  dfd 
X^tgag  angai^   ^fiov  dno  fieXitof  dvvai  dofiov,  yätSog  Biato, 

Aufser  den  angeführten  Verbls  voluntatis  finden  sich  folgende 
mit  dem  Acc.  c.  Inf. :  iX^oiiai  Od.  20,  35.  insiyofiai  Od.  13,  29. 
ktXaioftai  Od.  1, 15  =  9,  30.  Od.  20,  27.  ßovlofiui  mit  Inf.  praes.: 
n.  1,  1 17.  Odf  16,  388,  Inf.  aor.  Od.  17,  81.  i&Ao)  mit  Inf.  praes.: 
II.  1,  134.  8,  211.  Od.  16,319,  Inf.  aor.  II.  12,69.  13,  349.  19, 
274.  Od.  14,  172.    fitam  II.  17,  272. 

Der  Reibe  der  Verba  voluntatis  schliefsen  sich  noch  einige 
Verba  an,  denen  der  Begriff  des  NichtwoIIens  zu  Grunde  liegt, 
wie  dem  zuletzt  angef&hrteii  fucsoa.  Es  sind  dies  die  Verba: 
djdo^ai,  foyaigm,  repieadoo  und  vsfieaiXofiai,  ^oviony  welche  zu- 
nächst Dativconstruction  haben,  aber,  je  mehr  das  Nichtwollen 
hervortritt,  geneigt  sind,  die  Beziehung  zu  der  im  Dativ  bezeich- 
neten Person  aufzugeben  und  dieselbe  als  Object  der  Vorstellung 
mit  der  im  Inf.  vorgestellten  Thütigkeit  zu  verbinden.  So  hat 
nfuacw  die  Dativconstruction  II.  4,  413  (mit  Particip,  nicht  Inf.); 
der  Uebergang  zum  Acc.  c.  Inf.  zeigt  sich  II.  16,  116  fi^  pvr^  fioi 
ptfiEffijüet  ,  vXvfutta  fcoftar'  fjfoi»r€ff,  riaaa^ai  qiovov  vlog  iovr' 
im  v^ag^  J/^^'^^»  ^^  ^^^  Participinm  nach  seiner  Stellung  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  als  Accus,  angesehen  wird;  der  Acc. 
c.  Inf.  findet  sich  entwickelt:  Od.  1,  120.  II.  2,  296.  Od.  18,  227. 
—  II .  17,  255  vefieai^sa^oD  Ä*  in  ^vfi(p  UdrQOitXop  Tgq^fiSi  xvalv 
fiikmf&ga  yaifsa-dai,  wo  der  Acc.  nicht  an  die  Stelle  eines  Da- 
tivs getreten  ist,  entspricht  ganz  der  Stelle  II.  18,  179  ü^ßag  di 
Oi  OvfAOP  iKia&oo  ndrgoxXov  Tgtpfat  avöip  fAihnfia  yepetr&at.  — 
uydofMOu  hat  die  Dativconstruction  Od.  5,  119,  diese  gebt  durch 


734  Erste  Abtbeilttng.    Abhandlongen. 

ein  in  den  Aec.  gesetzte«  Partie,  in  die  Coastruction  des  Acc 
c.  Inf.  über  Od.  23,  211;  letEtere  ist  vollstlSndig  entwickelt  Od. 
5,  129,  docb  obne  dafs  der  Dntiv  in  den  Acc.  getreten  ist.  — 
fiBfWQta  bat  die  Dativconstraction  Od.  3,  55,  Acc.  c.  Inf.  Od.  2, 
235.  Endlicb  findet  sich  ap&ovioa  mit  Dativconstruction  Od.  Id, 
348,  mit  Acc.  c.  Inf.  Od.  1,  346.  IS,  16. 

Ein  Ausdruck  des  ausgesprochenen  Willens  sind  endlich  die 
Verba:  vsrsprecben,  schwören,  gclubeii.  Nach  den  Verben  des 
Versprechens  findet  sich  der  Acc.  c.  Inf.  in  der  Ilias  4  Mal  in 
übereinstimmender  Formel:  II.  '^,  112  Sg  nQtp  fitp  fioi  vniöx'tfQ 
xai  xaT6veva€if''lXiof  innegcavt^  evreix^op  unoveiö&cuy  9,20.  2,288. 
5,  716.  Da  das  Participium  in  allen  Fällen  den  HaoptbegrifT  der 
Vorstellung  enthält,  so  ist  es  v^abrscbeinlich  als  Acc.  zu  Sassen. 
Während  in  diesen  Beispielen  die  im  Dativ  bezeichnete  Person 
für  den  Inf.  als  Subject  zu  denken  ist,  zeigt  Od.  8,  347  neben 
dem  Dativ  für  den  Inf.  ein  besonderes  Subject.  OfiPVfiu  im  Sinne 
einer  eidlichen  Zusage  hat  den  Acc.  c  Inf.  fut  11.  19,  108.  19, 
129,  im  Sinne  einer  eidlichen  Aussage  mit  «Inf.  perf.  und  praes. 
Od.  19,  289  =  14,  331.  Nach  einer  Formel  von  gleicher  Be- 
deutung 8teht  der  Acc.  c.  Inf.  Od.  5,  187.  agdofiat  in  der  Be- 
deutung „geloben^^  bat  den  Acc.  c.  Inf.  fut  11.  23,  146. 


Wenn  in  der  bisher  verfolgten  Entwicklung  der  dativiscfae 
Ursprung  des  Inf.  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Accus,  allmäli- 
lich  znrfickgetreten  war,  so  blieb  doch  bei  dem  im  Allgeoieinen 
auf  die  Zukunft  gerichteten  ßegriif  der  regierenden  Verba  die  isr* 
sprnnglicbe  Kraft  des  Inf.  noch  soweit  erhalten,  dab  derselbe 
meist  noch  als  Ausdruck  der  beabsicbtigten  oder  wenigstens  vor- 
gestellten  Folge  verstanden  wurde.  Indem  wir  nun  zu  den  V«r- 
bis  sentiendi  übergehen,  werden  wir  in  dem  Mafse,  als  flie  im 
Acc.  c.  Inf.  ausgedrückte  Handlung  sich  der  Einwirkung  des  Sab- 
jects  des  regierenden  Satzes  entzieht,  den  Begriff  der  folge  im- 
mer mehr  schwinden,  die  Absiebt  mehr  und  mehr  der  bloben 
Vorstellung  weichen  sehn.  Am  nächsten  stehen  den  vorbcrbe- 
haod^ten  Verben  unter  den  Verbis  sentiendi  diejenigen,  welche 
eine  Richtung  auf  die  Zukunft  haben:  erwarten,  hoffen,  IBreli- 
ten,  vertrauen,  von  denen  die  letzteren  sich  noch  unmittelbar  mit 
den  Verbis  volontatis  berfihren.  Wir  gehen  aus  von  dem  noch 
in  voller  sinnlicher  Kraft  erkennbaren  Verhorn  fcfvo»,  znnäcfast: 
etwas  an  sich  herankommen  lassen,  wozu  (fevym  den  Gegensatz 
bildet,  vgl.  Od.  11,210.  Der  Acc.  bSngt  hier  zunfichst  noch  an* 
mittelbar  als  ObjecC  von  furca  ab,  während  der  Inf.  in  uriqiirüiig- 
lieber  Richtung  das  Ziel  bezeichnet,  welches  die  Erwartung  sich 
gesetzt  hat  So  ist  IL  4,  247  ^  fume  TQwag  cxMp  ä&ifup^ 
„erwartet  ihr  die  Troer,  bis  sie  nahe  kommen^S  von  Od.  9,  232 
fAgpOfUP  ti  fAiv  hdov  ^fiBPCif  ic9g  in^X&e  i^e'fAmp  nur  darin  vvrw 
schieden,  dals  letztere  Wendung  objectiv  den  wirklichen  Eintritt 
des  erwarteten  Ziels,  der  Inf.  aber  snbjeotiv  das  roKestdlte  ZM 
bezeichnet,  so  dafs  man  für  den  letzteren  setzen  könnte:  fm^ 
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üt^Mtfii'.  Aebnlich  aBfzufasson  ist  auch  iiocb  die  Od.  1,  422. 
4,  786  und  18,  305  wiederkehrende  Formel:  fihov  9*  im  hm- 
QW  iläe^Pj  welcher  an  zwei  Stellen  der  Ausdruck  des  wirkli- 
eben Eintritts  des  erwarteten  Ziels  nachfolgt:  roici  di  regnofid- 
fotai  fiikag  im  lantgoc  ^X^aif,  Völlig  verschieden  davon  ist  aber 
die  Verbindung:  Od.  6,  9S  tlfiata  ö'  ij^ioio  fiifov  rcigai^fiepai 
09^,  indem  iifiata  nicht  mehr  graminatiisches  Object  zu  fuvop 
ist,  'sondern  als  Object  der  Vorstellung  mit  dem  Inf.  eng  verbun- 
den ist.  Uebrigens  verhinderte  die  concrete  Bedeutung  des  Ver- 
buDis  (MtoD  eine  häufigere  Verwenduufc  dieser  Consiruction.  Auf 
ümliche  Weise  entstand  der  Acc.  c.  Inf.  nach  dixofiw,  welches 
auoichst  eine  gleiche  concrete  Bedeutung  hat:  erwarten  in  dem 
Sinne:  bereit^  entschlossen  zur  Abwehr.  Wahrend  aber  bei  fteva 
in  den  angeführten  Stellen  die  Bedeutung  überwiegt:  in  einem 
Zastande  verharren  bis  zu  einem  gewissen  vorgestellten  Ziel,  ent- 
wickelt sich  dixpiuLi  schon  eher  zu  einem  Verbam  der  Vorstel- 
lans,  obgleich  noch  mit  jenem  concreteren  Inhalt,  woher  es  sich 
erkUlren  mag,  dafs  in  den  beiden  FSilen,  wo  ddxofAai  den  Acc. 
c.  Inf.  nach  sich  hat,  der  Inf.  fut.  steht:  Od.  9,  514.  12,  230. 

Das  Perf.  nkto^^a  zeigt  nur  einen  Ansatz  zur  Bildung  des 
Acc.  c.  Inf.  IL  14,  55  jelxog  —  <p  inim^fiBv  aggt^xrop  vi^wf  te 
xai  wirtSu  tlXitg  taaa&aif  indem  der  im  I)ativ  zunächst  abhän- 
gige Begriff  f&r  den  Inf.  im  Acc.  als  Object  der  Vorstellung  zu 
denken  ist.  Dagegen  ist  IL  13,  96  ififur  lyatys  lAOQvanivoiiSi  ni' 
nciBa  öaoiai^vM  viag  dftdg  nicht  /AOiftafiivovg  zu  erwarten  und 
keine  Attaction  anzunehmen.  Dafs  der  Inhalt  des  Partizipiums 
nicht  zum  Inf.  gehört,  zeigt  der  folgende  Gegensatz:  s/  d*  vfisig 
froXifiCio  fuBijcett,  daher  uagfafjiivoiat  zu  übersetzen  ist:  euch, 
wofern  ihr  kämpft;  —  Dafs  bei  den  Verben  des  F&rcbtens  eine 
Sonderung  der  gefQrditeten  Person  und  der  gefurchteten  Thätig- 
keit  derselben  fn  der  Anschauung^  der  Sprache  begründet  war, 
eraehen  wir  aus  Od.  17,  188  dUM  top  aidio/itu  xoi  deidw^  fitj 
pnoi  oftiaaüf  reixt/^.  So  wird  nach  abgeschlossener  Accusativcon* 
stroetion  des  Verbunis  detöat  ein  Infinitiv  hinzugefügt,  um  die 
Richtung  der  Furcht  zu  bezeichnen:  Od.  22,  39  ovu  ^eoifg  dei- 
aapTMff^  Ol  avgapdif  rigiv  i%w)aw^  0^7%  tiv'  dp^mntop  piiteaiv 
Kmt6ma^ip  Ictaüat.  Uebrigens  ist  die  Constrnction  des  Acc.  c. 
Inf.  nadi  einem  Vcrbum  des  Fürchtens  vollständig  entwickelt  nur 
IL  14,  342.  •->  Ziemlich  häufig  dagegen  findet  sich  der  Acc.  c.  Inf. 
nach  den  Verben  des  HofFens.  Die  Mehrzahl  der  Beispiele  hat 
den  Inf.  fut.:  Od.  2,  275.  3,  375.  5,  379.  7,  293.  20,  328.  21, 
316.  IL  8,  196.  la,  9.  17,  239.  17,  406.  407.  19,  329.  22,  217. 
20,  186^  der  Inf.  praes.  eines  desiderativum  steht:  Od.  8,  315. 
Da  aber  ihtofMai  nicht  aiisschliefslich  auf  die  Zukunft  gerichtet 
ist,  aondem  iu  weiterem  Sinne  die  Vorsteliong  dessen,  was  man 
wttnacht,  begreift,  so  findet  sich  aufserdem  nicht  nur  der  Inf. 
praea.:  IL  7,  310.  9,  40*  10,  355.  13,  310.  Od.  9,  419.  23,  287 
uad  der  Inf.  perf.  als  Auadrack  der  abgeschlossenen  Handlung 
und  des  daraus  sieh  ergebenden  Znstandes:  IL  15,  110.  17,  405. 
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Od.  6,  297,  BOiKlem  aoch  der  lof.  aor.  im  Sinne  des  praeteritam : 
II.  7,  199.  15,  289.  16,  282.  Od.  2:3,  346. 

Indem  wir  hier  zum  ersten  Male  Beispielen  des  Acc.  c.  Inf. 
begegnen,  welche  eine  Handhing  bezeiebnen,  vrelehe  der  Ver- 
gangenheit angehört,  haben  wir  den  Punkt  erreicht,  wo  der  Inf. 
die  futurisehe  Richtung  völlig  eingebdfiit  hat  und,  ohne  die  Be- 
ziehung des  Ziels  oder  der  Folge,  rein  als  Vorstellung  aafgefafst 
wird.  In  dieser  Fassung  nun  hat  er  den  umfassendsten  Gebraacb 
nach  den  Vorbis  sentiendi  und  dicendi.  Dafs  aber  aueh  in  dieser 
Verbindung  der  Acc.  ursprönglich  als  unmittelbares  Object  des 
regierenden  Verbums  aufgefafst  wurde,  macht  die  bei  Homer  nicht 
so  selten  vorkommende  Erscheinung  der  sogenannten  Anticipatioa 
des  Suhjects  des  Nebensatzes  wahrscheinlich,  von  der  ich  fol- 
gende FSlIe  beobachtet  habe:  nach  ytytficKia  II.  5,  85.  24,  563. 
22,  10.  23,  497,  nach  oUa  11.  2,  409.  Od.  17,  373.  Od.  4,  772, 
nach  iTBv^oftai  Od.  3,  86,  nach  dxavm  Od.  3,  193,  nach  Xiym 
II.  3.  192.  Od.  4,  832.  4,  836.  19,  219.  19,  245.  24,  124,  nach 
oiOfiai  Od.  2,  351.  Od.  20,  224.  vgl.  1,  115,  nach  woim  II.  20. 
310.  Auf  eine  gleiche  Annahme  fuhrt  die  Verbindung  eines  pri- 
dicativen  Participinms  oder  Adjectivs  mit  dem  Accusativobject 
nicht  blofs  nach  den  Verben  der  sinnlichen  Wahrnehmang,  son- 
dern auch  des  geistigen  Erkennens,  wie  yiyvtiaiito^  olda^  so  wie 
nach  den  Verbis  dicendi  (Od.  19,  477.  23,  2.  II.  14,  126.  8, 153). 
Diese  Ausdrucksform,  welche  bei  den  Verben  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  und  des  Erkennens  so  sehr  überwiegt,  dafs  wir 
nach  diesen  nur  sehr  wenige  Beispiele  *  des  Acc.  c.  Inf.  haben, 
war  als  objcctive  Bezeichnung  der  Wirklichkeit  nicht  geeignet 
für  das  Gebiet  der  reinen  Vorstellung,  daher  hier  der  Inf.  do- 
trat,  zunSchst  um  die  Richtung,  die  Beziehung  der  Vorsteliong 
zn  bezeichnen.  Was  insbesondere  die  Verha  der  Vorstellung  ia 
dem  Sinne  der  beurtheilenden  SchStzung  betriflTt,  so  kann  das 
Verbum  itaxüs  die  ui*sprQngliche  Bedeutung  des  Inf.  in  diesen 
Verbindungen  wohl  noch  ziemlich  verständlich  machen.  Ist  die 
ursprOnglicbe  Bedeutung  des  Verbums:  gleichsetzen,  vergleiclien 
(Od.  16,  187),  so  behauptet  dasselbe  auch  in  der  Bedeutung  „ver^ 
gleichend  schfitzen^^  eine  gewisse  dativische  Richtung,  weldier 
Uer  Inf.  so  wohl  entsprach.  Wie  II.  24,  258  ovdi  iipmt  ai^^ 
ye  ^vf^rov  natg  ffifjierai  aXka  ^eolo  heifst:  „er  sah  nicht  dem 
gleich,  zu  sein  der  Sohn  eines  sterblichen  Mannes^S  ^^  bezekli- 
net  II.  21,  331  arra  ae&sp  yag  Sdv^of  dtwijevta  fidpj  ijicxop» 
ihai:  „stellten  den  Xanthos  dem  gleich,  vergleichonci  schätzten 
wir  den  X.  dahin,  dir  im  Kampfe  gewachsen  zu  sein*^  (R.  13. 
446.  Od.  1 1,  363.)  —  eine  Verbindung,  welche  ihre  Analogie  fin- 
det in  der  des  Inßnitivs  mit  roio^  und  ofo^.  vgl.  Od.  21,  172. 

Was  nun  den  Gebrauch  des  Acc.  c.  Inf.  nacn  den  Verbis  sen- 
tiendi betrifft,  so  ist  von  L.  Meyer  p.  40  richtig  beobachtet,  dafs 
otm  und  otofiat  fast  überall  in  die  Zukunft  weisen  und  in  den 
meisten  Fällen  auch  wirklich  mit  dem  Inf.  fut.  verbunden  sind. 
Den  Acc.  c.  Inf.  fut.  zeigen  folgende, Stellen:  R.  1,  59.  1,  7& 
1,  171.  1,  427.  5,  252.  5.  285.  5,  287.  5,  350.  5,  644—46.  6,  353. 
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9,  315.  10,  105.  II,  609.  11,  764.  15,  202.  21,  533.  23,  310. 
12, 66.  12,  217.  13,  747.  15,  208.  17,  503.  19,  64.  19,  72.  12,  73. 
20,  363.  21,  399.  24,  355.  24,  727.  Od.  6,  174.  9,  214.  11,  103. 
12,  212.  13,  6.  13,  395.  15, 173.  16,  311.  16,  373.  18,  377.  17,  7. 
17,  460.  18,  23.   18,  149.   18,  260.  20,  180.  21,  261.  21,  322. 

22,  13.  22,  67.  22,  215.  Dagegen  haben  den  Inf.  praes.  oder 
einet  Perfecta  mit  Präsensbedeutung  nur  folgende  Stellen:  Od.  3, 
47.  II.  5,  894.  II,  834.  13,  273.  14,  457.  17,  687.  17,  709.  20, 
142.  20,  195.  Od.  4,  453.  4,  755.  10,  193.  10,  232.  14,  214.  15, 
278.  16,  475.  20,  206.  21,  92.  22,  210.  U.  17,  641.  19,  334,  wor* 
unter  einige  Inf  praes.  mit  futurischer  Richtung.  In  geringster 
Ansabl  sind  endlich  die  Inf.  aor.,  und  zwar  im  Sinne  des  prae- 
terltum,  vertreten:  Od.  1,  173.  3,  28.  14, 190.  16,  224.  19,  668. 

11.  I,  568.  10,  551.  14,  455.  23,  467.     Von  andern  Verbis  sen-. 
tiendi  finde  ich  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  verbunden  (pQOfe<o  11.  3,  98. 
nd^ofAat  Od.  16,  192.  (pQa^OfiM  Od.  11,  624,  eigfntbQmlicb  h 
doiy  IL  9,  230.  Ir 

'Auch  ipiiMf  welches  namentlich  in  der  medialen  Form  in  die 

.  Bedeutung  „denken,  glauben^^  äbergeht,  hat  in  einer  grofsen  An« 

sah)  Stellen  den  Acc.  c.  Inf.  fut.,  zum  Theil  in  der  Kraft,  dafs 

angekflndigt  wird,  was  nach  dem  Willen  des  Subjects  geschehen 

soll:  Od.  2,  176.  11.  10,  51.  II,  589.  13,  100.  13,  416.  14,  265. 

15,  98.  17,  639.  18,  11.  21,  277.  Od.  4,  494.  4,  664.  5,  301.  6, 
256.  9,511.  10,284.  10,330.  13,177.  14,176.  14,384.  16,347. 
18, 146.  23,  284.  Od.  11,  176.  24, 460.  11.  5, 103.  5,  120.  5,  653. 

10,  331.  10.  371.  II,  443.  14,  221.  14,  375.  18,  137.  20,  212. 
20,  361.  21,  316.  23,  580.  23,  668.  Od.  14,  150.  11.6,  501.  12, 
125.  12,  165.  20,  262.  Od.  23,  71.  13,  131.  Unter  den  Infinit 
praes.  ist  überaus  häufig  ifierai  mit  einem  Nomen  substant.  oder 
adjectiv:  Od.  1,  aS.  4,  190.  II.  2,  82.  2,  129.  2,  248.  3,  220.  5, 
635.  5,  638.  9,  305.  13,  631.  15,  112.  15,  735.  17,  26.  17, 171. 

17,  339.  17,  367.  19,  95.  19,  416.  20,  206.  23,  791.  24,  615. 
Od.  4,  387.  5,  359.  6,  42.  6,  200.  7,  322.  8,  221.  9,  5.  11,  540. 

12,  275.  13,  249.   16,  419.  17,  25.   17,  196.   17,  352.  18^  218. 

18,  261.   19,  191.  19,  267.  19,  385.  20,  90.  23,  116.  23,  125. 

23,  135.  24,  25.  24,  75.  24,  270.  Inf.  praes.  folgt  aufserdem: 
Od.  1,  189.  3,  212.  II.  6, 100.  9,  410.  15,  697.  16,  14.  17,  380. 

17,  675.  20,  348.  22,  298.  Od.  5,  105.  10,  35.  II,  128.  15,  214. 

16,  93.  19,  122,  der  Inf.  perf.  meist  mit  Praesensbedentung:  Od. 
1,  391.  D.  11,  719.  23,  440.  24,  113.  9,401.  13,  269.  20,  105. 

24,  114.  24,  256.  24,  494.  24,  546.  Od.  9,  455.  II.  II,  831.  6, 
488.  Inf.  aor.  praeterit.:  Od.  2,  171.  19,  296.  3,  85.  3,  188.  3. 
245.  4,  201.  U.  2,  350.  4,  375.  6,  98.  10,  48.  17,  174.  21,  160! 
24,  608.  Od.  8,  565.  9,  504.  13, 173.  14,  117.  14,327.  16, 143. 

18,  128.  4,  387.  8,  520.  18,  342.  22,  31.  22,  35.  3,  125.  II.  3, 
393.  17,  28.  Od.  4,  638.  Sonst  findet  sich  der  Acc.  c.  Inf.  nach 
lOf&eofim  II.  21,  462,  deidea  Od.  8,  616.  518,  antiXio}  prahlend 
sagen:  Od.  8,  383. 

Von  Verben  der  sinnlichen  Wabmebmunc  und  des  Erkenneos, 
Wittens,  welche  sonst  regelmfibig  ein  prSdicatives  Partidpiam 
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mit  dem  Object  yerbinden,  haben  nur  folgende  einen  Acc.  g.  Inf.: 
oodm  n.  13,  101.  10,  48,  dxovoo  und  verwandte  Wendungen:  11.6, 
387.  24,  543.  10,  48.  2,  121.  Od.  16,  242.  18,  127.  fi.  8,  192. 
(Od.  2,  118),  oJda:  Od.  2,  284,  wählend  nach  >oea»  [1.  2,  391 
:=  8,  10  dag  Partrcipium  HauptbegriiT  zu  sein  scheint,  kotod 
der  Inf.  abhängt. 


Nachdem  die  Entwicklung  des  Acc.  c.  Inf.  zu  einer  in  ndi 
abgeschlossenen  Construction  unter  dem  Einilufs  der  regierenden 
Verba  nachgewiesen  ist,  bleibt  öbrig,  die  freiere  Verwendung 
dieser  Construction  scheinbar  als  Sobject  zu  einem  nominaleo 
Pi^ädicat  (einem  Subst.  oder  dem  Neutrum  eines  Adjectivs)  tu  be- 
'trachten.  Grammatisch  sind  diese  Begriffe  meist  auf  eine  Dativ- 
construction  hingewiesen ;  es  zeigt  sich  aber  fast  Qberall  das  6^ 
streben,  den  PersonenbegrifT  aus  dieser  grammatischen  Beziehaog 
zu  lösen  unAnit  dem  Infinitiv  näher  zu  verbinden,  wodurch  er 
in  das  Gebiet  der  Vorstellung  geruckt,  in  den  Objectscasos  tre- 
ten mufs. 

Im  Anschlufs  an  die  oben  befolgte  Anordnung  gehen  wir  m 
von  den  Begriffen,  die  eine  Nöthigung,  einen  Zwang  bezeicboeo. 
Was  zunficbst  uvdyxtj  betrifft,  so  nat  dieser  Begriff  die  Dati^oofr 
struction  behauptet:  fl.  5,  ßSi-tig  toi  dpdyxf^  nxticöBw  if^iH 
iovti  fXiixfiS  ddaijpiovi  qioozi'y  dem  Sinne  nach  allerdings  richtig 
erklärt:  was  brauchtest  du  hierher  zu  kommen,  um  dich  dann 
doch  nur  feige  dem  Kampfe  zu  entziehen?  (Faesi),  aber  nacb 
der  Ausdrucks  weise  zu  erklaren:  was  brauchst  du  furchtsam  dieb 
zu  ducken,  da  du  einmal  hier  bist.  In  diesem  Sinne  gehörte 
das  Participium  nicht  zu  der  im  Inf.  ausgedrückten  Vorstellai^ 
und  scblofs  sich  darum  dem  Dativ  an,  wodurch  daun  auch  die 
Attraction  des  prädicativen  qpoori,  welches  als  wesentlicher  Theil 
der  Vorstellung  im  Acc.  zu  dem  Inf.  hätte  treten  sollen,  bewiritt 
wurde.  Dagegen  ist  nach  vorhergehender  Dativconstruction  eis 
vergleichender  Zusatz  in  den  Acc.  getreten  II.  20,  251  aUa^ff 
Igi^ag  xai  veiMU  vmiv  dvdynri  veixeTv  dU,i]XotaiP  tpafriof,  <»>^ 
yvvaixag.  Vollständig  entwickelt  ist  der  Acc.  c.  Inf.  nach  ^) 
über  dessen  Grundbedeutung  noch  immer  keine  völlige  Klarheit 
herrscht;  doch  scheint  die  ausschliefsliche  Construction  mit  deo 
Acc.  c.  Inf.  fast  darauf  zu  weisen,  dafs  es,  wie  dsif  ein  denAet 
regierendes  Verbum  ist.  £s  findet  sich  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  pracs-^ 
Od.  14,  365.  18,  17.  24,  407.  2,  370.  II.  2,  24.  2,  61.  5, 4» 
9,  497.  9,  613.  13,  275.  13,  463.  16,  493.  19,  68.  19.  149.  Wr 
228.  22,  268.  23,  479.  23,  644.  Od.  6,  26.  Inf.  pcrf.:  Od.  H 
381.  19, 120.  2,  370.  IL  10,  480.  12,  316.  Od.  6,  190.  Inf.  wr- 
Od.  4,  492.  9,  60.  10,  492.  12,  154.  15,  394.  17,  417.  23,  250. 
n.  1,  216.  7,  331.  9,  100.  Od.  6,  27.  XQ^^  »nit  Acc.  c.  Inf.  pra««-' 
Od.  4,  707.  II.  18,  407.  Perf.:  II.  11,  410.  Aor.:  Od.  9,  1» 
15,  201.  II.  21,  322.  dsi  fmdet  sich  nur  II.  9,  337.  Mit  iidf»!» 
im  Sinne  göttlicher  Veranstaltung  steheu  die  Begriffe  parallel- 
weiche  ein  von  den  Göttern  verhängtes  Geschick  •  eine  Schick- 
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sakbestiininung  bezeicliDeu:  fioiga,  alca,  fiogog,  aiaiftof  eto.  Bei 
diesen  überwiegt  die  Dativverbindung,  nur  wenige  Beispiele  ha- 
ben den  Acc.  c.  Inf.  Von  verbalen  AnsdrQcken  dieser  Art  findet 
sich  inixXoiüio  mit  DativconsCruction  und  Attraction  des  prSdica- 
tiven  Participiums  1).  24,  525  ^eol  inBxXoiaavro  ßgorotai  ^oietp 
iXfVfiivoti,*,  dagegen  hat  nenQiartu  und  eifiagrai,  soviel  icb  sehe, 
nur  den  Acc.  c.  Inf.  nach  sich,  jenes  II.  18,  329,  dieses  II.  21, 
281.  Od.  5,  312.  24,  34.  Wirkte  bei  diesen  Verben  ohne  Zweifel 
die  Analogie  von  didmfii  ein,  so  lag  bei  den  substantivischen 
und  adjectivischen  Begriffen  dieser  Art  die  Dativverbindnung  am 
nSchsten.  Ein  pridicatives  Participium  beim  Inf.  ist  von  dem 
vorhergehenden  J)ativ  attrahirt  bei  fioiga  D.  15,  117,  wShrend 
Od.  15,  240  der  Casus  des  Participiams  zweifelhaft  bleibt.  Der 
Acc.  c.  Inf.  findet  sich  nur  nach  fioTga  II.  16,  433.  17,  421  und 
nach  alöu  IL  16,  708,  im  Qbrigen  herrscht  nach  diesen  Begriffen 
so  wie  nach  fiOQogy  ^iatpatov^  alctfwvy  (Äogiftov  die  Dativcon- 
itrnction. 

Wenn  bei  den  bisher  erörterten  Begriffen  der  Inf.  urspr&ng- 
lich  noch  als  Ausdruck  der  Folge  aufgerafst  wurde,  so  wird  seine 
Kraft  wiederum  einen  Grad  schwächer  bei  den  Begriffen,  welclie 
die  Möglichkeit,  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  einer  Handlung 
bezeichnen.  Wie  nach  dem  Verbum  idm  der  Inf.  die  vorgestellte 
Folge  oder  nur  die  Möglichkeit  bezeichnete,  so  wird  derselbe  in 
gleicher  Bedeutung  mit  dem  Verbum  ehai  verbunden,  zunächst 
80,  dafs  ein  bestimmter  Gegenstand  das  Subject  bildet,  ans  des- 
sen Vorhandensein  sich  die  Möglichkeit  einer  im  Inf.  ausgedruck- 
ten ThStigkeit  för  eine  im  Dativ  zueef&gte  Person  ergiebt:  Od. 
22,  116  ocv7(p  dfwveadai  iaav  ioi,  II.  11,  340  ov  ydg  oi  innoi 
iyyvs  iüa9  ngoqwyeiv  zum  Entfliehen,  dafs  er  hätte  entfliehen 
können.  Tritt  ein  Participium  zum  Inf.,  so  kann  dies  zunächst 
auf  deo  vorhergehenden  Dativ  bezogen  werden :  Od.  9,  247  fjfitcv 
d*  «VT*  iiTTT^aev  iv  ayytaiVy  oqtga  ot  ir«y  nipet^  alpvfiivtp.  Aber 
aocb  hier  zeigt  sich  sofort  die  Neigung  der  Sprache,  prädicative 
Bestimmungen  beim  Inf.  aus  der  erammatischen  Verbindung  zu 
lösen  ond  im  Acc.  auf  die  als  Object  der  Vorstellunj^  gefafste 
Person  zu  beziehen:  Od.  14,  192  cn;  fih  vvv  p<atv  tnl  igovov 
i^iuf  ideadij  jJW  ueüv  yXvHsgop  xXiaitjg  tptoa&et  iovaiv^  daiwaüai 
axiofT\  alXoi  d  im  igyof  inour.  Während  das  Participium  iov- 
üit  wesentlich  noch  zur  Zeichnung  der  Situation  gehört  und  des- 
halb sich  dem  Dativ  angeschlossen  hat.  gehört  das  prädicative 
dniorre  in  das  Bereich  der  vorgestellten  Folge.  In  gleicher  Weise 
scheint,  zumal  da  die  Person  im  Dativ  nicht  bezeichnet  ist,  das 
Partie,  als  Acc.  gcfafst  werden  zu  müssen  Od.  11,  330.  Nach 
solchen  Vorgängen  geniigt  endlich  iari  allein,  um  davon  einen 
Inf.  mit  Dativ  der  Person  und  weiter  einen  Acc.  c.  Inf.  abhän- 
reo  zu  lassen.  Am  concretesten  ist  die  Bedeutung  von  iar^  noch 
Od.  15,  392  aide  di  inisneg  dOeaqiaroi'  fore  fiiv  svdeip,  Uri  de 
ttgnofiivoiaiv  dxovstpf  denn  die  vorhergehenden  Worte  geben  flkr 
iOTi  den  Begriff  der  Zeit  an  die  Hand:  „es  ist  Zeit  zu  schlafen, 
es  ist  aber  auch  Zeit,  sich  ergötzend  zu  hören'S  ^«nn  mein  hei 
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dem  Haocel  der  Personenbezeichnung  nicht  ^ielleiclit  richtiger 
erklirt:  »,iör  die,  welche  daran  Freade  finden,  zu  "hören".  lo- 
dem  nan  l<m  seine  concrete  Bedeutung  gegen  die  abstracte  „et 
ist  möglich"  vertauscht,  geht  auch  die  Bedeutung  des  Inf.  alt 
des  Ausdrucks  der  Folge  immer  mehr  verloren,  und  derselbe  wird 
Bum  Ausdruck  der  bloben  Vorstellung.  Um  so  weniger  wird  es 
daher  befremden,  gerade  hier  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Beispiele  den  Acc.  c.  Inf.  zu  finden.  Von  Dativverbindung 
habe  ich  nur  folgende  FSlle  beobachtet:  lern  U.  20,  246.  ov  nm^ 
iariv  D.  12,  65,  mit  Participium  im  Dativ:  IL  12,  337.  Die  Odyi- 
see  hat  aufser  den  oben  erwähnten  kein  Beispiel  von  Dativver- 
bindung aufzuweisen.  Den  Uebergang  zum  Acc.  c.  Inf.  bezeich- 
net II.  22,  219  ov  ol  fvv  Sti  y*  iau  neifvyfiti^ov  ofifu  yBpda&as. 
Was  nun  die  zahlreichen  Beispiele  des  Acc.  c.  Inf.  betrüTt,  s« 
ist  gewifs  nicht  ohne  Einflnfs  auf  die  häufige  Anwendung  dieser 
Constructioii  geblieben,  dafs  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Fällen 
die  betreffende  Person  nicht  bezeichnet  oder  die  Personen beieicli- 
nung  eine  unbestimmte,  allgemeine  ist.  Die  Angabe  einer  be- 
stimmten Person  findet  sich  nur  Od.  17, 12.  II.  13, 114.  22,  265. 
Die  Person  ist  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ergänzen:  II.  23,  671. 
Od.  11, 158.  II.  17,  464.  14,  63.  6,  26S.  Od.  2,  310.  15,  49.  19, 
555.  II.  13,  787  —  mit  Ausnahme  des  ersten  Beispiels  sämmtlich 
mit  einem  Participium  oder  prädicativen  Nomen.  Die  Personen- 
bezeichnung ist  eine  ganz  allgemeine:  II  12,  327.  20,  97.  Od.  16, 
244.  II.  19,  225.  Od.  21,  331.  19,  591.  5,  104.  5,  138.  18,  52. 

Von  den  Verbindungen  „es  ist  schwierig,  es  ist  leicht"  findet 
sich  atW  mit  Dativconstmction  und  Partidp  im  Dativ  II.  13,  317, 

{aXenop  mit  Dativconstr.  Od.  10,  305.  IJ,  156  und  Particip  in 
>ativ  II.  21,  185,  mit  Acc.  c.  Inf.  mit  bestimmtem  Subject  Od. 
23,  81.  II.  16,  620,  ohne  Personenbezeicbnnng  IL  19,  SO,  mit  all- 
gemeinem Subject  Od.  20,  313.  aQyixXdoT  hat  die  Person  im  Dativ 
II.  17,  252,  mit  darangelehntem  Participium  II.  12,  410.  20,  356. 
Od.  13,  312,  den  Acc.  c.  Inf.  mit  bestimmtem  Subject  II.  12,  176, 
mit  allgemeinem  Subject  Od.  16,  88.  Od.  13,  15,  das  Subject  ist 
zu  erzänzen  Od.  19,  221.  Nach  Qt^idtof  ist  kein  Acc.  c.  Inf.  ent- 
wickelt. 

Den  Verbis  voluntatis  entspricht  eine  Reihe  unpersönlicher 
Wendungen  verwandter  Bedeutung,  welche  ebenfalls  zunächst  anf 
eine  Dativconstmction  angewiesen  sind,  aber  auch,  wenn  gleich 
nicht  so  entschieden  wie  die  eben  behandelten  Begriffe,  Neigong 
zur' Bildung  des  Acc.  c.  Inf.  zeigen.  So  findet  sich  bei  der  Wen- 
dung oQiatri  qiaiveto  ßovX^  nach  Dativconstmction  zwei  Mal  ein 
nachfolgendes  Participium  im  Acc:  11.  14,  162.  Od.  8,  506 — I€l 
vgl.  Od.  10,  154,  ähnlich  bei  [MÜlbi  Od.  16,  465.  Eine  Willens- 
richtang  wird  ferner  bezeichnet  durch :  gpflov  mit  Dativconstmc- 
tion IL  21,  101,  mit  nachfolgendem  Participium  im  Accus.  II.  L 
542,  mit  Acc.  c.  Inf.,  ohne  dafs  jedoch  der  Acc.  an  die  Stelle 
des  Dativ  getreten  wäre,  Od.  1,  83.  11.  13,  226.  14,  70.  ix^eif 
mit  Dativconstr.  Od.  12,  452.  Diesen  Wendungen  stehcD  eine 
^Anzahl  anderer  sehr  nahe,  welche  ein  unpersönlich  aosgedrock- 
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tes  Urtheil  enthalten  und  also  mehr  den  Verbis  sentiendi  entspre- 
chen: yepfatov  mit  Dativ  und  darangelehntem  Partie.  II.  6,  253. 
dfa^oy  mit  Acc.  c.  Inf.  Od.  3,  196.    ßiXrsQOf  mit  Dativ  Od.  17, 

18,  Acc.  c.  Inf.  n.  IS,  302.  (fiqttqov  mit  Acc.  c.  Inf.  ohne  An- 
gabe des  Sabjects,  welches  durch  das  Particip  angedeutet  wird: 
Od.  21,  155.  üaXkiov  mit  Dativ  Od.  6,  39,  mit  Dativ  and  nach- 
folgendem Acc.  Od.  17,  583,  Acc.  c.  Inf.  Od.  8,  549.  ai^dnif 
mit  DativGonstrnction,  auch  des  Participiums  II.  6,  411.  22,  IM. 
Od.  19,  284,  das  Partie,  wahrsch.  im  Accus.  Od.  10,  153—55, 
Acc.  c.  Inf.  II.  3,  42.  Od.  2,  75.  xoxoV  mit  Acc.  c.  Inf.  Od.  2, 
132,  "bhne  Subjectsbezeichnung  Od.  20,  219.  alaxQOP  mit  Acc.  c. 
Inf.  IL  2,  298.  ^iyiov  mit  Acc.  c.  Inf.  ohne  SabjectsbezeiehnnAg 
Od.  20,  220.  Endlich  gehören  hierher:  eifrig  mit  Dativ  Od.  10, 
73.  14,  56.  16,  91,  mit  Acc.  c.  Inf.  II.  16,  797.  23,  44.  eoixe  mit 
Dativ  11.  10,  440,  mit  nachfolgemdem  Part,  im  Dativ  II.  22,  71, 
mit  Part,  im  Acc.  II.  4,  341.  Od.  6,  60,  mit  Acc.  c.  Inf.  Od.  5, 
212.  6,  193.  8,  146.  11,  186.  16,  202.  1,  278.  2,  197.  IL  2, 190. 
2,  234.  ],  126.  10,  146.  12,  213.  23,  649.  Od.  14,  511.  7,  160. 
inuixig  mit  Acc.  c.  Inf.  IL  19,  21.  23,  50.  detxig  mit  Dat.  und 
darangelehntem  Part.  U.  15,  496,  ohne  Part.  II.  19,  124.  Von 
substantivischen  Begriffen  Jinden  sich  noch  mit  Acc  c.  Inf.  aidcig 
n.  17,  336.  Od.  3,  24.  nopog  11.  2,  291.  an^  Od.  20,  52.  xvSog 
Od.  15,  78. 

Unter  den  Conjnnctionen  sind  nur  zwei,  die  einen  Acc.  c.  Inf. 
regieren:  na^og  IL  14,  286.  23,  764.  6,  348.  Od.  16,  218  und 
in  sehr  zahlreichen  Stellen  ngiv:  Od.  2,  128.  II.  5,  220.  Od.  2, 
128.  2,  375.  IL  2,  355.  2,  414.  4,  115.  5,  289.  6,  81.  6,  465. 
8,  473.  9,  403.  9,  651.  13, 172.  14,  19.  15,  74.  15,  588.  17,  504. 

19,  170.  21,  100.  22,  156.  22,  266.  Od.  4,  255.  4,  747.  6,  288. 
7, 196.  9,  65.  9,  148.  10,  385.  11, 319.  13, 124.  13, 193.  14, 229. 
15,  210.  16,  376.  17,  105.  17,  597.  18,  289.  19,  587.  22,  64.  23, 
138.  24,  430  —  sammtlich  mit  dem  Inf.  aor. 

Um  den  Gebrauch  deis  Acc.  c.  Inf.  bei  Homer  vollständig  dar- 
ftoiegen,  haben  wir  endlich  noch  einijer  scheinbar  absoluten  Fälle 
dieser  Construction  zu  gedenken.  Der  Mehrzahl  nach  sind  sie 
der  Ausdruck  eines  Wunsches,  wie  sie  denn  auch  mehrfach  einem 
Optativ  parallel  stehen,  und  erklären  sich  schon  daraus  genügend, 
dafs  eine  Anrufung  der  Gottheit  vorausgeht,  wonach  bei  beson- 
ders erregter  Stimmung  des  Bittenden  die  besondere  Bezeichnung 
des  Wunsches  oder  der  Bitte  leicht  unterdrückt  werden  konnte: 
II.  2,  413.  2,  416.  7,  179.  Od.  17,  354.  Aehnlich  steht  der  Acc 
c.  Inf.  nach  Anrufung  der  Götter  als  Zeugen  bei  Beschwörung 
eines  Vertrages  in  imperativischem  Sinne  IL  3,  285,  am  selbstän« 
digsten  im  Sinne  eines  Imperativs  Od.  11,  443. 


BUcken  wir  auf  die  begriffliche  Entwickelung  des  Inf.  zo- 
röck,  so  hat  dieselbe  folgende  Stufen  durchlaufen.  UrsprOnglicb 
der  Ausdruck  des  Ziels,  des  Zweckes  einer  Handlung,  verlor  der- 
selbe zunächst  die  Beziehung  der  Absicht;  der  Begriff  der  vor- 
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gestellten  Folge  wich  dem  der  Möglichkeit,  aus  dem  schliefslich 
nur  die  reine  Vorstellang,  frei  von  jenen  Beziehungen,  übrig  blieb. 
Dennoch  sahen  wir  die  fnturische  Richtung  des  Inf.  noch  in  so- 
weit vorwiegen,  als  dieselbe  auch  nach  den  Vcrbis  sentiendi  and 
dicendi  besonders  auffallend  hervortrat  und  der  Infin.  zur  Br- 
Zeichnung  einer  der  Vergaiigenheit  angehörenden  Handlung  noch 
verhSltnifsmSfsig  selten  —  in  ungefJIhr  50  Fällen  nach  Hstofioi^ 
6im  und  q)tifMi  —  verwandt  wurde.  Dem  Ausdruck  einer  Erfah- 
rung nach  den  Verben  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  des 
geistigen  Erkennens  dienen  fast  ausschliefsh'ch  die  objectiven  Ans- 
drncksformen  des  Parttcipioms  und  der  durch  G)njunctionen  ein- 
geleiteten Nebensfitze.  Sehen  wir  von  der  Constriiction  des  Acc 
c.  Inf.  nach  £gta  ab,  die  begreiflicher  Weise  in  der  homerischen 
Sprache  nicht  entwickelt  wurde,  da  der  Infinitiv  an  sich  als  Aus- 
druck der  vorgestellten  Folge  noch  vollständig  gelfiufig  war,  so 
wie  von  der  Verbindung  mit  den  Wendungen  „es  ereignet  sidk 
es  gcschicht^S  ^o  '^^^  ^^^  ^^^'  c-  '°^-  ^"  ^^^  homeriscJien  Sprache 
das  ganze  Gebiet  der  spateren  Verwendung  bereits  in  Besitz  g^ 
nommen.  Am  ausgedehntesten  ist  der  Gebrancb  nach  den  Ver- 
bis  dicendi  und  sentiendi,  beschrSnkt  sich  aber  fast  ansscblieis- 
lich  auf  die  Verba  qtr]fit\  ofo}  und  e^ofjiai.  Weit  geringer  iit 
die  Verwendung  nach  den  Verbis  voluntatis,  welche  sich  dagegen 
auf  eine  gröfsere  Anzahl  von  Verben  vertheilt.  Von  den  anper- 
sönlichen Wendungen  ist,  abgesehen  von  XQV*  ^^  meisten  ecti 
und  eoixs  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  verbunden,  denen  sich  eine  Reibe 
adjectivischer  Verbindungen  von  verwandter  Bedeutung  in  ver- 
einzelten Beispielen  anscliliefsen. 


Den  Schlafs  dieser  Untersuchung  möge  eine  übersichtliche 
Darstellung  der  verschiedenen  Beziehungen  des  Participiums  und 
ähnlicher  pradicativer  Bestimmungen  beim  Inf.  machen.  Classea. 
der  dieselben  zuerst  gründlich  untersucht  hat  in  den  Beobacbton- 
gen  über  den  homerischen  Sprachgebrauch.  Vierter  Theil.  Frank- 
furt 1S57  p.  7fF.,  fand  von  der  Attraction  des  Participiums  aof 
einen  vorhergehenden  Dativ  in  der  Ilias  16,  in  der  Odvssee  nnr 
6  Fälle,  von  dem  freieren  Gehranch  des  participialen  Accus,  narli 
vorhergehendem  Dativ  in  der  Ilias  nur  4  sichere  Fälle,  in  der 
Odyssee  6,  wonach  sich  für  die  Odyssee  ein  Ueberge wicht  de» 
freieren  Gebrauchs  herausstellen  wurde.  Da  ich  durch  die  ge» 
nauere  Untersuchung  des  Acc.  c.  Inf.  in  Stand  gesetzt  bin,  die 
beobachteten  Fälle  noch  um  eine  Anzahl  zu  vermehren,  so  wird 
das  gefundene  Verhältnifs  dadurch  etwas  modifirirt  werden. 

Ich  gehe  von  der  Thatsache  aus,  dafs  bei  Homer  sich  kan 
Beispiel  findet,  wo  ein  prädicatives  Substantiv,  Adjectiv  oder 
Participium  bei  den  Infinitiven  £/uayat  oder  yevic&ai  von  einem 
vorhergehenden  Genitiv  oder  Dativ  attrahirt  wäre  vgl.  II.  8,  192- 
18,  100.  6.  207.  14,  65.  22,  219.  Trotz  dieser  entschiedenen  Nei- 
gung der  Sprache,  das,  was  zum  Inhalt  der  im  Inf.  ansgcdröck- 
ten  Vorstellung  gehört,  in  den  Acc.  zu  rucken,  findet  sich  eine 
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Anaahl  eben  so  eDtschiedeoer  Fälle,  wo  Participia,  die  den  prä- 
dicativen  Inbalt  des  Inf.  wesentlicb  mit  bcstininien,  sieb  an  den 
vorher^cbcndcn  Dativ  anlebnen.  Von  diesen  v\\td  man  aber  die- 
jenigen trennen  müssen,  wo  das  Participium  niclit  zu  dem  we- 
sentlicben  Inbalt  der  Vorstellung  gebort,  sondern  nur  in  entfern- 
terer Beziebung  dazu  stebt  oder  gar  eine  näbere  Beziebung  zu 
dem  DativbegrifT  bat.  Von  diesen  Gesicbtspuucten  ausgebend, 
kann  leb  eine  Attraction  zuiiäcbst  nur  in  folgenden  Fällen  mit 
Sicberbeit  annebmen : 

II.  5,  634  rig  rot  dvayxij  nrciaatip  fv&äd*  iomi  f^dx^S  ddaij- 

fioti  q)tat{; 
II.  8,  218  it  fjirj  im  q^gecl  ^h'  JäyafiefAVOU  norviaVflQij  avr(p 

noinifvaami  Oo^g  AtQvifat  j^xatovg. 
II.  9,  dd9  ivBa  dt  fioi  fAoXa  noU.op  iniaovto  ^fiog  dyijifaiQ 
"    y^fjiam  finjartiif  aXo^op  —  ri^ea^ai. 
II.  ri,  411  dQyaXuov  de  ^oi  icri,  xal  iq>^if4fp  nsQ  iom,  fiovpt^ 

^^afispqt  ^ia^ai  naga  Pt^vai  xeXev^op. 
II.  13,  318  aifiv  ol  iöceirai,  fidXa  neg  fiefiatSri  fidrec^ai,  Hei- 

pa>p  piKijaapti  fihog  nal  %iigag  ddnrovg  pijug  tping^cai. 
II.  15,  117  H  fiig  fiot  xal  fjioiga  Jiog  nifiyiptt  xeguvpfp  mi- 

a&at. 
II.  TI,  108 — 10  tfiol  de  tot*  ap  noXif  xegdiop  eit^  äptfip  i^  J^xi- 

lija  xtttaxreipapti  pha^ai  ^i  xev  caittp  okic^ai, 
II.  24,  626  £g  yag  insxlüiaapto  ^eol  ÖeiXotai  ßgotoicip^  ^cistv 

dxPVfiepotg. 
Od.  19,  139   q>agog  fjifp  fnoi  ttgmtop  ipinpevcB  q^geol  daifiwp, 

iSTfiaafAipTf  uiyap  icrop,  hi  fAsydgottfip  v(paipeip. 
Od.  19,  284   aXX*  aga  oi  toye  xegSiop  itaato  'dvfup  ^gi^fiat* 

d^'vgrd^eip  nolX^p  inl  yaXaP  iopti. 

Die  aufgeziililfcn  Fülle  sind  cntscbiedcne  Betspiele  der  Attrac- 
tion, sofern  der  im  Participium  enthaltene  Begriff  eine  wesentli- 
che Bestimmung  der  im  Inf.  ausgedruckten  Vorstellung  ist.  Diesen 
Fällen  stelle  ich  znnacbst  diejenigen  gegenüber,  welche  ebenso 
entschieden  nicht  dahin  gehören.  Vor  allem  ist  keine  Attraction 
anzunehmen,  wo  das  Participium  die  Situation  zeichnet  oder  die 
besondern  Verbältnisse  oder  Bedingungen  enthält,  unter  welchen 
die  betreffcn^dc  Person  aufgefärbt  werden  mufs,  wenn  das  in  Be- 
zug auf  dieselbe  ausgesprochene  Urtheil  gelten  soll.  Indem  diese 
Bestimmungen,  wenn  sie  Wirkliches  enthalten,  mit  der  im  Inf. 
aasgedrückten  Vorstellung  unmittelbar  nichts  zu  schaffen  haben, 
wenn  sie  eine  Annahme  enthalten,  sich  ebenfalls  davon  sondern, 
so  ist  ihre  natürliche  Stelle  bei  dem  Dativ  der  Person,  wie  es 
denn  auch  kein  Beispiel  giebt,  wo  eine  derartige  Bestimmung  im 
Accus,  sich  dem  Inf.  angeschlossen  hätte.  Diese  Auffassung  gilt 
ohne  Zweifel  für  folgende  Fälle: 

II.  13,  512  ov  yäg  et'  sfineda  yvia  nodmv  yp  ogfifi'&eptt ,  ovt* 
ag*  inät^ai  f««^'  iop  ßsXog  ovt^  dXeaa&ui  „da  er  vorwärts 
eilte'S  worauf  dann  erst  die  vorbestellte  Folge  im  Inf.  hin- 
zutritt. 
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U.  4,  510  iml  ov  cqit  U^og  XQ^^  ^^^'  cidfiqog  foki^ov  As(ita%i- 
a&ai  tauaaixQoa  ßaXkonkvoioiv^  wcdd  sie  getroffen  iverden. 

IL  6,  411  iiiol  de  X8  xigdiov  ettj  cev  dq)afiOLQTOvöj^  ^^oi^a  M- 
luvai^  wenn  ich  dich  verloren  liätte. 

Od.  13,  312  aQyaXkov  es,  ^«a,  yvwvcu  ßQor<p  dmacapti  xtu 
fidl'  itii6rafjiey(p. 
Ebenso  entschieden  sind  der  Attraclion  fremd  alle  Fälle,  wo 
das  Participium  in  concessivem  Sinne  steht:  II.  13,. 317.  12,  411 
—  in  diesen  beiden  schon  oben  angeführten  Beispielen  mag  das 
erste  concessive  Participium  die  Attractlon  des  zweiten  erst  be> 
wirkt  haben  —  Od.  13,  313.  II.  21,  185.  20,  366. 

Ferner  Hegt  keine  Attraction  vor  II.  5,  491  cot  de  xqij  tadi 
navra  (ieXeip  roKtag  re  hoI  fif^oQ^  dgxovg  kiacofisp^f  schon  des- 
halb, weil  das  Partie,  dem  unpersönlichen  (oXeiv  sich  nicht  ver- 
binden konnte.  Von  II.  13,  96  ist  oben  schon  nachgewiesen,  dafi 
das  Partie,  in  conditionalem  Sinne  einem  nachfolgenden  Bedin- 
gungssätze parallel  steht 

Zweifelhafter  sind  einige  andere  Fälle,  welche  aber  dorcb 
genauere  Interpretation  mit  Wahrscheinlichkeit  der  Attraction  ent- 
sogen  werden  dürfen.  So  scheint  IL  5,  253  ov  yiq  fioi  ytPvoMf 
oXvcHoCoyti  fidxec&ou  ovde  xatantmGCeip  die  Erklärung:  „als  ein 
Ausweichender  zu  kämpfen ^^  (Faesi)  das  dkvaxd^orzi  puixBa^m 
von  dem  nacbfolgenden  xatunroiaceiv  sowenig  zu  sondern,  dafs 
beide  Begriffe  dasselbe  besagen  würden.  Nach  der  vorhergeben- 
den Aufforderung  zur  Fiucbt  V.  249  aJU'  aye  ö^  x^^^l^^'  ^'9* 
itn9iC9P  erwartet  man  vielmehr  zunächst  den  Begriff '„den  Kampf 
aufgeben^^^  dem  dann  als  passende  Steigerung  der  des  xcetofnoic- 
asiv  hinzugefügt  würde.  Daher  glaube  ich,  dafs  hier  eine  ähn- 
liche Participialconstruction  anzunehmen  ist,  wie  B.  4,  313.  Od. 
3*  55,  so  dafs  der  Inf.  fjidxec&ai  von  dXvoxd^ovri  abhängte  wie 
oft  von  dXeeipeiv  (IL  6,  167.  13,  356.  23,  340),  dlevea^at  (Od. 
14,  400.  IL  23,  605),  dann  aber  an  die  Stelle  der  Participialcon- 
struction im  zweiten  Glicde  der  Inf.  tritt.  So  erhalten  wir  den 
Gedanken:  denn  nicht  ist  es  edel  für  mich  (den  Traditionen 
meines  Geschlechtes  gemäfs),  wenn  ich  den  Kampf  meide,  auch 
nicht,  mich  nur  furchtsam  zu  zeigen.  —  Eigenthümiich  ist:  II.  22, 
71  V8(p  OB  re  ndvt*  inioixev^  dgtiixTUfiivcp,  deöai'yfihfp  o^et  x<xlx^f 
xeTü&ai.  Hier  kann  man  geneigt  sein,  die  Participia  als  den  we- 
sentlichen Inhalt  der  Vorstellung  aufzufassen.  Indessen  zeigt  der 
ganze  Zusammenhang,  dafs  es  sich  nicht  um  das  Sterben  han- 
delt, sondern  um  das,  was  an  und  mit  dem  Todteu  vorgeht,  wie 
auch  «der  nachfolgende  parallele  Gedanke:  ndvra  de  xaXä  ^a- 
vovrt  neQy  om  qjavijrj.  Daher  scheinen  die  Participia  conditio- 
nal  gefafst  werden  zu  müssen,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  na- 
mentlich das  erste  nachdrücklich  den  Gedanken  hervorheben  soll: 
„wenn  er  im  Kampfe  gefallen  ist,  d.  h.  im  freien  Spiel  gegensei- 
tig sich  erprobender  Kraft^S  '^^^  ^^^  einem  gebrechlichen  Greise 
nicht  gelten  kann,  dessen  Leiche  daher  schon  an  sich  einen  ver 
letzenden  Eindruck  auf  das  Gefühl  des  Beschauers  macht.  Von 
dem,  was  dnrch  ndma  znsammengefafst  ist^  wird  dann  xe«<74^«u 


Hentie:  Der  AccasatiTas  cum  Infinitivo  bei  Homer.         745 

als  das  ZonSchttliecende  heraaagegriflen,  dann  aber  der  gante 
Gedanke  naohdracklicb  von  Neoem  aufgenommen  und  durch  daa 
hinzugefügte  otti  q>ainjrj  der  Vorstellung  des  Hörenden  die  Spe« 
cialisirung  des  Allgemeinen  fiberlassen. 

Ohne  Bedenken  sondern  wir  ferner  von  den  Fällen  der  At^ 
traction  zwei  Beispiele  mit  I(Tt<,  weil  sie  der  so  wenig  dazu 
neisenden  Odyssee  aneehören  und  gerade  bei  iati  sonst  so  ent- 
schieden der  Acc.  c.  uif.  sich  entwickelt  hat:  Od.  9,  249  oq)Qa 
oi  Biri  niviiv  uIw/abik^i  wenn  er  nehmen  woUte.  Od.  15,  393 
iati  fiev  eSdetVf  eati  di  regnofiivoiciif  oHOvetv:  es  ist  aber  auch 
Zeit  für  solche,  die  daran  Freude  finden,  zu  hören  —  eine  Er- 
klärung, welche  dadurch  besonders  geschützt  wird,  dafs  sich  sonst 
kein  Beispiel  findet,  wo  ohne  vorhergehenden  Dativ  der  Person 
ein  wesentlicli  zum  Inf.  gehörendes  Participium  im  Dativ  stiinde. 
Eben  so  wird  man  IK  12,  337  aH*^  nrng  ol  !fip  ßoiaaptt  /s^co- 
wip  fassen  dürfen:  aber  es  war  inm  nicht  möglich,  da  er  rief, 
sich  hörbar  zn  machen.  Was  endlich  Od.  14,  194  betrifit:  sii/ 
fiip  VV9  p(3iv  ial  xqovw  ijfAw  idwdij  i^Öi  (At&v  yhfniQOP  xXtaiiif 
ivjoa&€ir  iov0i9f  daitva&tu  aaiwr\  so  scheint  der  Begriff  des 
Participiums  allerdings  mit  zu  der  im  Inf.  ansgedröckteu  Vorstel- 
lung zu  gehören.  Indessen  zeigt  gerade  der  Umstand,  dafi^  das 
prftdicative  aniovrz  nicht  vom  vorliergelienden  Dativ  attrahirt  ist, 
dafs  die  beiden  Bestimmungen  in  wesentlich  verschiedenem  Sinne ^ 
aofgefafst  wurden:  während  axiovri  die  vorgestellte  Folge  we- 
sentlich mitbestimmt,  dient  iovatr  zur  Zeichnung  der  Situation: 
„hStten  wir  nun,  wie  wir  in  der  Hütte  sitzen,  auf  geraume  Zeit 
Speise  und  Trank,  dafs  wir  ruhi^  schmausen  könnten^^  Dieser 
Fall,  so  wie  II.  15,  496  ov  ol  dsixeg  df4wofAev(p  negl  ndtQijg  ri^- 
vdfAiVj  ist  übrigens  der  Art,  dafs  das  Participium  auch  hätte  im 
Acc.  beim  Inf.  stehen  können,  da  sein  Inhalt  in  engster  Bezie- 
hang  zu  der  Vorstellung  steht. 

Ist  die  soeben  durchgeführte  Scheidung  der  Fälle  begründet, 
so  ergeben  sich  unter  25  beobachteten  Fällen  nur  10  entschie- 
dene Beispiele  der  Attractiou,  von  welcher  auf  die  Ilias  6,  auf 
die  Odyssee  nur  2  kommen. 

Was  den  entgegenstehenden  Gebrauch  betrifft,  wonach  auf 
den  Dativ  eines  Nomens  oder  Pronomens  das  Participium  im  Acc. 
folgt,  so  hat  die  Ilias  nur  5  entschiedene  Fälle  aufzuweisen: 
4,  341.  1,  542.  14,  162.  15,  58.  22,  219.  —  II.  6,  526  gehört 
nicht  hierher,  da  das  Part,  'nicht  auf  BBoXg^  sondern  auf  das  zu 
denkende  rui^dg  zu  beziehen  ist.  —  Die  Odyssee  dagegen  bietet 
8  Beispiele:  1,  90.  6,  60.  8,  506—8.*  10,  531.  10,  565.  11,  46. 
16,  466.  23,  211.  (ein  Adjectiv  im  Accus,  nach  vorhergehendem 
Dativ  17,  583). 

Endlich  bleibt  übrig,  die  Stellen  zu  untersuchen,  wo  der  Ca- 
sus des  Participiums  iu  Folge  der  Elision  unentschieden  bleibt. 
Für  die  ziemlich  übereinstimmenden  Wendungen  II.  24,  118.  24, 
146  und  24,  195  wird  durch  das  24,  148  hinzugefügte  olov  der 
Accus,  des  Partie,  höchst  wahrscheinlich.  —  Ebenso  wird  man 
Od.  11,  331,  da  kein  Dativ  vorhergeht,  das  Part,  als  Acc.  fas§en 
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müssen.  II.  16,  854  und  Od.  2,  260,  wo  kein  Inf.  folgt,  ist  die 
Beziebung  des  Part,  auf  den  vorhergehenden  Dativ  am  natftr- 
lichsten.  Zweifelhaft  bleiben  endlich:  li.  2,  112.  2,  288.  9,  20. 
5,  716.  15,  116.  Od.  10,  154.  15,  240. 

Göttingeu.  C.  Hentze. 


II. 

Zur  Beuitheilung  des  Demosthenes. 

Die  demosthenischen  Re^n  sind  von  L.  Speugei,  dem  grfind- 
Hellen  Kenner  der  antiken  Mietoren,  in  zwei  akademischen  Ab- 
handlungen ')  betrachtet  worden  unter  dem  bisher  nocli  nicht 
genug  hervorgehobenen  Gesichtspunkt,  dafs  man  sich  lifiten  mdsse. 
alles  dort  in  schöner  Form  gesagte  auch  für  wahr  zu  halten; 
Demosthenes  sei  nicht  ein  Heiliger,  an  dessen  Tbaten  und  Wor- 
ten kein  Makel  hafte;  er  sei  bei  aller  Reinheit  seines  Strebens 
zugleich  ein  Meister  der  Sophistik,  der  die  Argumente  des  Geg- 
ners geschickt  zu  verdrehen  und  sich  allein  allen  Ruhm  beizu- 
messen wisse.  Allerdings,  Demosthenes  ist  ein  Sohn  seiner  Zeit, 
und  auch  seine  Beredtsamkeit  ist  nicht  frei  von  dem  Fluch,  der 
durch  die  Abstammung  von  der  Sophistik  auf  ihr  lastet  Sie  war 
für  ihn  das  notli wendige  Mittel  zu  staatsmännischem  Wirken,  und 
da  zu  Athen  vor  Gericht  wie  in  Staatsangelegenheiten  das  Ur- 
theU  technisch  gebildeter  Sachverständige^  mehr  als  billig  znr&ek- 
trat  gegen  die  Entscheidung  des  souveränen  Volks,  so  war  der 
Beredts^amkeit  reichliche  Gelegenheit  geboten,  die  nüchternen  sach- 
lichen Gesichtspunkte  zu  vernachlässigen  oder  zu  vermischen.  Da 
ist  von  vom  herein  nicht  zu  erwarten,  dafs  der,  welcher  mitten 
im  Kampf  der  Parteien  steht,  seine  Kunst  niemals  dazu  anwende, 
eine  Schwäche  der  Argumentation  zu  verdecken  oder  den  Geg- 
ner empfindlich  zu  treffen,  auch  wo  er  es  nicht  so  verdient; 
aber  es  (gilt  zu  prfifen,  ob  gute  und  wahre  Grundgedanken  bis- 
weilen in  leidenschaftlicher  Weise  Übertrieben  worden  sind,  oder 
ob  die  Kunst  zur  Verdecknng  eines  Gewebes  von  Lugen  und 
Ränken  mifsbraucht  ist.  Es  tliut  dem  erhebenden  Gemälde,  wel- 
ches das  jetzt  für  demosthenische  Studien  grundlegende  Werk 
von  A.  Schaefer  vop  der  grofsen  staatsmännischen  Thätigkeit  des 
Demosthenes  entwirft,  keinen  Eintrag,  wenn  die  Schatten  darin 
etwas  schärfer  angedeutet  werden,  wenn  das  unhistorische,  was 
sich  in  den  Reden  findet,  nicht  blos  bei  der  aus  denselben  ab- 
geleiteten Geschichtserzählung  beseitigt,  sondern  auch  in  der  Bc- 

*)  Abh.  dfr  bair.  Akad.,  phil.  Gl.,  IX,  51  ff.  277  ff.  Aber  dir  De- 
megorieen  des  Demosthenes;  X,  29  IT.  Dnnoslhenes'  Vertheidigung  dfs 
Ktesiphon. 
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urtbeilung  der  Reden  erwfilint  und  erklSrt  wird.  Manches  hat 
Spengel  richtig  hervorgehoben;  im  Ganzen  aber  ist  er  ungerecht 
gegen  DemoBtbenes,  vveil  es  seiner  einseitig  philologischen  Kritik, 
welche  die  Sophismen  leicht  herausfindet,  an  historischem  Urtheil 
mangelt,  das  den  sachlichen  Werth  derselben  entscheidet;  er 
kommt  zu  dem  Schlüsse  (X,  31):  „Je  töchtiger  ein  Redner  ist, 
nm  so  mehr  weifs  er  allem,  was  er  sagt,  den  Schein  der  Wahr- 
heit aufzudrucken;  ...  der  tüchtigste  wird  es  also  auch  am  be- 
sten wissen"  '). 

ZuuSchst  liat  Demosthenes  nach  Spengels  Ansicht  seinen  gro- 
fsen  Gegner,  den  König  Philipp,  ungebührend  vcrungh'mpft. 
Gegen  die  Schilderung,  welche  Demosthenes  von  ihm  und  sei- 
ner Umgebung  entwirft  (Ol.  2,  17  ff.),  wendet  er  die  Apologie 
des  Polybins  (8,  11  ff.),  da  Theopomp,  gegen  den  sich  Pol^bius 
nebtet,  jene  Stelle  des  Redners  vor  Augen  gehabt  und  sie  nur 
paraphrasirt  und  erweitert  habe.  Gewifs  benutzte  Tbeopomp 
die  demosthenisclien  Reden  als  Quellen;  aber  wenn  ihm  auch 
für  die  Schilderung  des  macedonischen  Hofes  noch  andere  Quel- 
len zu  Gebote  standen,  so  ist  doch  die  Ausführung  über  diß 
dort  herrschende  Weichlichkeit  und  die  unnatürlichen  Laster,  die 
Vergleich ung  mit  Kentauren  nnd  LSstrygonen  im  wesentlichen 
das  Product  seiner  eigenen  schlechten  Rhetorik,  die  auf  deu  Bei- 
fall des  scandalsücbtigcn  Zeitgeschmacks  berechnet  war.  Auch 
Demosthenes  huldigt  seinem  Publicum,  wenn  er  übertrieben  be- 
hauptet, Philipp  wolle  aus  Ehrgeiz  keinen  tüchtigen  und  kriegs- 
erfahrenen, aus  Lasterhaftigkeit  keinen  nüchternen  und  gerechten 
Mann  in  seiner  Umgebung  dulden;  Antipater  und  Parmcnio  wa- 
ren tüchtige  und  thatkräitige  MSnner.  Aber  Philipp  zog  noch 
andere  an  sich,  als  solche  KriegsgefShrten,  welche  Polybius  allein 
för  seine  Freunde  gelten  lassen  will;  er  bewahrte  nicht  immer 
die  königliche  Würde  nnd  erschien  den  griechischen  Zeitgenos- 
sen als  Barbar  in  seinem  Privatleben:  Polybius,  der  die  attische 
Feinheit  de»  Lebens  nicht -mehr  kennt,  legt  darauf  kein  Gewicht, 
sondern  schätzt  nur  die  Klugheit  und  Energie  des  Königs.  Wenn 
er  jene  Rhetorik  des  Theopomp  mit  Recht  dem  Gelächter  preis- 

')  An  derselben  Stelle  tritt  der  bezeichnete  Mangel  recht  aafßlllig 
hervor  bei  der  Begründung  der  bedenklichen  Bebaaptung:  „Wie  man 
in  einem  poetischen  Werk  eines  geschichtlichen  Stoffes  wenig  histori- 
sche Wahrheit  suchen  darf,  ebenso  in  einem  rhetorischen/^  Znm  Be- 
weise wird  mit  unserer  Rede  in  Parallele  gestellt  —  das  Gedicht  des 
Rhianus,  aus  dem  wir  den  zweiten  roessenischen  Krieg  bei  Pausanias 
kennen.  Nun  ist  Rhianus  ein  Kunstdiehter  der  alexandrinischen  Zeit, 
der  einen  von  vorn  berein  sagenhaften  Stoff  behandelt  mit  der  Absicht, 
ihn  zu  schönen  Schilderungen  zu  verwertlien:  Demosthenes  legt  als 
Staatsmann  von  seiner  eigenen  Politik  Rechenschaft  ab  vor  den  Zeit- 
ffenossen  in  ernster  Gericntsverhandlnng;  ihm  liegt  die  Pflicht  ob,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  die  den  Dichter  nicht  bindet.  Die  Uebungsreden 
späterer  Rhelorenschulen  über  historische  Themata  kann  man  mit  Rhia- 
nus vergleichen,  aber  eine  aus  dem  erregten  Parteikampf  des  prakti- 
schen Staatslebens  hervorgegangene  Rede  ist  nicht  blos  ein  „rhetori- 
sches Kunstwerk**,  sondern  eine  geschichtliche  That. 
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giebt,  MO  ist  seine  Erwiderung  auf  das,  vras  Theopomp  und  De- 
Diostbcnes  gemeinsam  tadeln,  ebensowenig  treffend,  wie  die  Za- 
recbtweisung  des  Theopomp  wegen  seiner  anscheinend  widerspre- 
chenden Urtheile  über  Philipp.  Wenn  Theopomp  erkUrt,  einen 
solchen  Mann  habe  Europa  noch  nicht  hervorgebracht,  und  ihn 
als  BvipvBaTarog  ngog  agenjv  bezeichnet,  nachher  aber  seine  Un- 
mfifsigkeit,  Ungerechtigkeit  und  GewaltthStigkeit  schildert,  so 
bewundert  er  das  Genie  des  Feldherrn  und  Diplomaten,  oime 
die  Uusittlichkeit  seines  Strebens,  dem  jedes  Mittel  willkommen 
ist,  zu  verkennen. 

Philipp  täuschte  die  Gutmilthigkeit  seiner  Gegner  oft  durch 
lockende  Versprechungen,  ehe  er  sie  offen  angriff;  diesen  Vor- 
wurf, den  Demosthenes  öfter  erhebt,  will  Spengel  nicht  gelten 
lassen.  Theopomp  selbst,  sagt  er  IX,  73,  beweist  (fr.  189),  dafi 
der  geheime  Vertrag  über  die  Rückgabe  von  Amphipolis  nicht 
von  Philipp  ausging,  sondern  von  den  Athenern.  Tneopomp  sagt 
allerdings  von  den  athenischen  Gesandten:  ovfiftBi^eit  mif ot  m- 
Bxdqovv^  aber  wir  wissen,  dafs  Philipp  schon  in  dem  Friedens- 
^ntrag  auf  Amphipolis  Verzicht  leistete  ■);  als  darauf  die  Gesand- 
ten erschienen,  um  den  Frieden  zu  verhandeln,  wird  er  die  B^ 
dingung  gestellt  haben.  Wie  dem  auch  sei,  an  der  von  Spengel 
kritisirten  Stelle  (Ol.  2,  6)  bezeichnet  eii^eia  nicht  Gutmüthi|;- 
keit,  sondern  im  strafenden  Sinne  Einfalt,  %^ie  der  Zusatz  mit 
oiB  lehrt;  und  der  Vorwurf  gegen  Philipp  bleibt  bestehen,  ancfa 
wenn  die  Athener  nur  weniger  listig,  aber  nicht  besser  handel- 
ten. Bezeichnend  aber  ist  es  für  die  politische  Unfähigkeit  der 
damaligen  Demokratie,  dafs  Philipps  und  seiner  Diener  Ve^8pr^ 
chnngen  stets  so  bereitwilligen  Glauben  bei  der  Menge  fanden. 

Aus  dem  Bruch  jenes  Vertrages  durch  Philipf»  entspann  sieb 
357  sein  erster  Krieg  mit  Athen,  welches  durch  die  Unterstützung 
Oljnths  und  den  Schutz  der  Phocier  gegen  einen  beabsichtigten 
Einmarsch  Philipps  durch  die  Thermopylen  bewies,  dafs  seine 
Interessen  Philipp  gegenüber  mit  den  Gesammtintoressei)  Gri^ 
chenlands  eins  seien,  aber  den  Krieg  im  Ganzen  so  nacfalfissig 
und  unglöcklich  führte,  dafs  die  andern  griechischen  Staaten  keine 
Neigung  zeigten,  sich  mit  ihm  zu  gemeinsamer  ßekSmpfunf;  Phi- 
lipps zu  verbinden.  So  schlofs  es  346,  da  es  sich  aufser  Stande 
sal^  den  Kneg  fortzufuhren,  eiuen  ungünstigen  Frieden.  Philipp 
liefs  zuerst  durch  einen  athenischen  Gesandten,  der  wegen  Aus- 
lösung einiger  Gefangener  an  ihn  geschickt  war,  eine  Botschaft 
nach  Athen  gelangen,  die  seine  Geneigtheit  zum  Frieden  aus- 
drückte; aber  den  ersten  officiellen  Schritt  thaten  die  Athener^ 
sie  schickten  eine  förmliche  Friedensgesandtschaft  ab.  Philipp 
kam  derselben  in  der  gewinnendsten  Weise  entgegen  und  gab 
ihr  ein  Schreiben  an  Kath  und  Bürgerschaft  mit,  das  schön  kun* 
gende,  aber  ganz  allgemein  gehaltene  Zusagen  enthielt;  bald  dar- 
auf schickte  er  seinerseits  Gesandte  mit  Vollmacht,  die  Bedingun- 
gen des  Friedens  festzustellen.    In  Athen  wirkte  auch  Demosthe- 


')  Schaefer,  Demosth.  u.  «.  Zeit.  II,  18. 
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nes,  der  vorher  vergebeos  auf  energische  Kriegf&hrung  gedruDgcu 
hatte,  als  Mitglied  des  Rathes  eifrig  für  den  Frieden;  seinem  Au- 
trag gemSfs  ward  den  macedoniscben  Gesandten  freies  Geleit  ge- 
wShrt  und  Termin  und  Gang  der  Verhandlungen  vorher  fest- 
gestellt, um  keine  Zeit  zu  verlieren;  als  die  Gesandten  kamen, 
sorgte  er  för  ehrenvollen  Empfang,  und  auf  seinen  Antrag  wurde 
dem  Vorschlage  Philipps  gemSfs  nicht  nur  über  den  Frieden, 
sondern  auch  über  die  Bundesgenossenschaft  verhandelt ').  Aus 
dieser  Thätigkeit  für  das  Zustandekommen  des  Friedens  erwiSchst 
ihm  durchaus  kein  Vorwurf,  aber  er  hat  sich  selbst  geschadet, 
indem  er  sich  darüber  nicht  oQen  aussprach;  wir  erfahren  diese 
Dinge  meist  nur  aus  der  verdächtigenden  Darstellung  des  Aeschi- 
nes.  In  der  Rede  von  der  Gesandtschaft  klagt  Demosthencs  den 
Gegner  an,  nicht  weil  er  den  Frieden  veranlafst,  sondern  weil 
er  beim  Feststellen  der  Bedingungen  und  bei  der  Ratification  Ver- 
rath  geübt  habe;  da  ist  es  erklärlich,  dafs  er  seine  eigene  Tbfi- 
tigkeit  bei  der  Veranlassung  unerwShnt  läfst  und  nur  von  den 
ersten  Vermittlern  spricht  (§  12.  93).     Mit  Recht  aber  rügt  es 

ä^engel  (X,  38),  dals  er  in  der  Rede  vom  Kranze  (§  20  f.)  jede 
itwirkung  zum  Frieden  ableugnet;  er  konnte,  auch  ohne  sich 
in  das  Detail  einzulassen,  erklären:  „Ich  habe  zum  Frieden  ge- 
wirkt, weil  er  damals  nothwendig  war;  wenn  aber  Aeschines 
meine  Gemeinschaft  mit  Pbilokrates  bei  diesen  Verhandlungen 
euch  vorgerechnet  hat,  so  hat  er  die  Gegen reclinung  unterlas- 
sen :  ich  habe  bei  der  Feststeilung  der  Friedensnrkuude  bewirkt, 
dafs  der  Entwurf  des  Pbilokrates  nicht  unverändert  angenommen 
wnrde;  Aeschines  dagegen  hat  ihn  befürwortet.^^    Die  denrathi- 

fendste  Bedingung  war  das  Bündnifs,  welches  Athen  mit  dem 
einde  eingehen  mufste,  der  alle  seine  Eroberungen  behielt;  der 
Vorwurf,  den  Aeschines  darüber*  erhebt,  dafs  Demosthenes  dieses 
mit  in  seinen  Antrag  aufgenoronien,  ist  unbegründet,  denn  der 
Antrag  war  nur  formaler  Natur,  er  bestimmte,  wann  und  wie 
Über  die  Vorschläge  Philipps  verhandelt  werden  sollte;  bei  der 
Debatte  erklärte  sicli  Demosthenes  gegen  das  Bündnifs  (vdG.  143  f.). 
Aber  nur  das  eine  wurde  erreicht,  dafs  die  Bundesgenossen 
Athens,  mit  denen  Philipp  im  Kriege  war,  nicht  ausdrücklich  in 
der  Urkunde  vom  Frieden  ausgeschlossen  wurden;  da  jedoch  die 
macedoniscben  Gesandten  keine  Vollmacht  hatten,  sie  als  Theil- 
nehmer  des  Friedens  anzuerkennen,  so  blieb  die  endgültige  Ver* 
handlung  über  die  Interpretation  des  Ausdrucks  „Friede  für  die 
Athener  und  ihre  Bundesgenossen^^  der  Gesandtschaft  vorbehal- 
ten, welche  zu  Philipp  ging,  um  die  Ratification  des  Friedens  zu 
erhalten.  Von  vorn  herein  war  nicht  viel  zu  erwarten,  da  die 
Gesandten  Philipps  gar  keine  Vollmacht  zu  Concessionen  gezeigt 
hatten;  in  der  Gesandtschaft  aber  hatte  Pbilokrates  mit  seinen 
Freunden  die  Majorität,  und  in  der  Instruction  war  nur  allge- 
mein gesagt,  die  Gesandten  sollten  das  Beste  des  Staats  nach 
Kräften  v^ahrnehmen  *). 


>)  Schaefarü,  197.     ')  Demostbtioies  (vdG.  174)  miterschridet  ans- 
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An  diese  Gesandtschaft  knüpft  sich  die  Anklage  des  Denio- 
sthenes  gegen  Aeschines,  and  es  ist  zu  prüfen,  wie  weit  dieselbe 
begründet  ist.  Spengel  erklärt  (X,  50),  Deoiosthenes  habe  wohl 
hundertmal  behauptet,  aher  keineswegs  bewiesen,  dafs  Aescbines 
ein  Verräther  sei.  In  ßetref!  des  ersten  Anklagepunktes,  dafs  die 
Gesandten  absichtlich  Zeit  versäumt  hätten,  nm  Philipp  noch  Er- 
oberungen in  Thracien  zu  ermöglichen,  macht  er  geltend  (X,  43), 
dafs  Demostlienes  selbst  erst  14  Tage  nach  dem  Friedensschlufs 
vom  19.  Elaphebolion  verstreichen  liefs,  bis  er  seinen  Antrag  auf 
schleunige  Abreise  der  Gesandten  stellte,  und  dafs  inzwischen 
schon,  wie  Aeschines  urkundlidi  erwiesen,  Kersobleptes  hatte 
capituliren  müssen.  Wir  können  zugeben,  dafs  Demostliene«. 
wenn  er  vom  Tage  des  Friedensschlusses  an  die  Deherzeugung 
hatte,  dafs  Aeschines  bestochen  mit  Philokrates  zusammen  halte, 
und  beide  wenige  Tage  darauf  zu  Gesandten  gewählt  sah,  wenn 
ferner  der  die  Instruction  enthaltende  Volksbeschlufs  ein  Mifa- 
trauen  gegen  die  Gesandten  zu  erkennen  giebt ' ),  die  allgemeine 
Stimmung  also  fiir  seinen  anfserordentlichen  Antrag  günstig  war, 
wohl  Veranlassung  hatte,  diesen  früher  als  am  3.  Munychion  zu 
stellen.  Denn  jeder  Tag,  der  Philipp  zu  längerer  Kriegführung 
in  Thracien  gestattet  wurde,  war  für  Athens  Interessen  gefähr- 
lich; jedoch  kann  die  Capitulation  des  Kersobleptes  am  3.Muny- 
chion  noch  nicht  in  Athen  bekannt  gewesen  sein.  Nun  scheint 
Demosthenes  bei  der  späteren  Redaction  der  Bede  von  der  Ge- 
sandtsrhaft die  Anklage  in  Betreff  des  Kersobleptes  fallen  gelas- 
sen zu  haben,  weil  Aeschines  sich  daröber  hinreichend  gerecht- 
fertigt'); aber  es  handelte  sich  nicht,  wie  Spengel  behauptet^ 
um  diesen  allein,  sondern  um  eine  ganze  Beihe  von  thracischen 
Küstenplätzen,  die  von  athenischen  Söldnern  besetzt  waren,  und 
Philipp  hatte,  obwohl  er  schon  am  23.  Elaphebolion  ziemlich 
nahe  an  der  Propofttis  stand,  noch  zwei  Monate  in  Thracien  zu 
thnn  ').  Mit  Becht  aber  rögt  Spengel  (IX,  105),  dafs  Demostlie- 
nes kaum  zwei  Jahre  nach  dem  Frocefs  gegen  Aeschines  be- 
hauptet (Phil.  3,  15),  Philipp  habe  jene  thracischen  Plätze  be- 
setzt, nachdem  er  den  Frieden  beschworen.  In  der  Bede  vom 
Kranze  (§  27.  30)  kehrt  er  zwar  wieder  zur  richtigen  Zeitfolge 
zurück,  da  er  sich  wieder  gegen  Aeschines,  nicht  gegen  Philipp 
wendet,  aber  er  behauptet,  den  von  Aeschines  geführten  Naco- 
weis  ganz  ignorircnd,  die  Thracier  hätten  jene  Plätze  noch  inne 
gehabt,  als  die  Gesandten  abreisten;  gleich  daran  schliefst  er  eine 
Uebertreibung,  die  seiner  eigenen  früheren  Berechnung  ins  Ge> 
sieht  schlägt,  die  Gesandten  hätten  3  volle  Monate  in  MacedoHfen 
gewartet,  bis  Philipp  aus  Thracien  zurückkehrte.  Diese  Beispiele 
beweisen,  dafs  Demosthenes  es  nicht  verschmäht,  von  der  Wahr- 
heit abzuweichen,  um  auf  seine  Zuhörer  einen  stärkeren  Ein- 


drQcklich  die  Ansnahroe  der  Pbokier,  Halier  und  des  Kersobleptes  aas 
dem  Frieden  von  dem  Versoch,  die  Instmction  ca  verletzen,  ci.  Scbae- 
fer    II   229   3 

'')'Schaefe'r  II,  227.        •)  ibid.  III,  2,  70.        »)  ibid.  II,  378. 
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druck  sa  machen;  aber  die  Leideuscbaft  gegen  den  Gegner,  die 
ihn  dazu  veranlafst,  beruht  auf  ganz  berechtigten  Ursachen.  Denn 
jene  Schwächen  der  Anklage  beben  die  Schuld  der  Gesandten 
nicht  auf;  sie  haben  dem  Wortlaut  der  Instruction  (vdG.  154)  zu- 
widergehandelt, und  wfiren  sie  gleich  nach  dem  Hellespout  ge- 
§angen,  so  worden  sie  (ibid.  l52),  wenn  Philipp  die  Zuröckgabe 
er  nach  dem  19.  Elaphebolion  eroberten  Plätze  verweigerte,  als- 
bald ihre  Meldung  nach  Athen  haben  machen  können,  damit  man 
sicli  wegen  des  gröfseren  vorsehe.  Daran  aber  knüpft  Demo- 
sthenes  die  schon  am  Schlufs  der  zweiten  Philippika  bei  der  vor- 
läufigen Drohung  gegen  Aeschines  und  seine  Helfer  aufgestellte 
Behauptung,  Athen  bitte,  wenn  Philipp  sich  den  gerechten  For- 
dernngen  nicht  fugte,  alsbald  den  Kneg  von  neuem  beginnen 
und  Macedonien  durch  Blokade  der  Häfen  in  üble  Lage  bringen 
können;  er  geht  sogar  soweit  (vdG.  160.  315),  mit  Beziehung  auf 
den  Wortlaut  der  Friedensurkunde  Philipp  als  den  eigentlich ,  des 
Friedens  bedfiiftigen  zu  bezeichnen.  Dem  tritt  Spengel  (X,  45) 
mit  Recht  entgegen  unter  Berufung  auf  Demosthenes'  eigene  Scbil'» 
dernng  von  der  schlechten  Kriegftihrung  (vdG.  96.  149)  und  von 
der  kriegsmüden  Stimmung  in  Athen  (vKr.  26).  Eine  Möglich- 
keit des  Widerstandes  war  vorhanden,  deren  Beseitigung  m  Phi- 
lipps Interesse  lag;  Proxenos  war  mit  seiner  Flotte  an*der  Nord- 
küste von  Euböa,  und  50  Schiffe  lagen  noch  im  Hafen,  aber  nicht 
bemannt  O?  ^«nn  die  Gesandtscha{f  ungesäumt  Philipp  aufsuchte 
und  noch  im  Munjchion  einen  Bericht  nach  Athen  schickte,  so 
konnten  die  Athener  vielleicht,  während  jener  in  Thracien  be- 
schäftigt war,  weitere  Rüstungen  machen  und  ihrer  Interpreta- 
tion des  Friedens  mit  den  Waffen  Nachdrnck  geben.  Aber  mit 
rhetorischer  Kunst  stellt  Demosthenes  diese  zweifelhafte  Möglich- 
keit dar  als  etwas,  das  gewifs  eingetroffen  wäre,  wenn  die  Ge- 
sandten es  nicht  verhindert  hätten;  er  steigert  dadurch  das  Ge- 
wicht der  Anklage,  aber  die  Erkenntnifs  dieser  Rhetorik  seitens 
der  Richter  mag  gerade  ein  Beweggrund  zur  Freisprechung  des 
Aeschines  gewesen  sein.  Dennoch  bleibt  es  wahr,  dafs  durch 
die  Zeitversäumnifs  der  Gesandten  auch  die  Möglichkeit  verloren 
ging,  mit  den  Waffen  nachträglich  geltend  zu  machen,  was  man 
in  der  Unterhandlung  nicht  hatte  erlangen  können;  und  dafs  es 
bei  der  für  Athens  Wünsche  ungünstigen  Lage  Pflicht  der  Ge- 
sandten war,  über  Philipps  Ansichten  und  Absichten  schlennigst 
zu  berichten,  ist  keipe  Frage. 

Statt  dessen  warteten  sie  ruhig  in  Pella,  bis  er  seine  Erobe* 
rnngen  in  Thracien  vollendet  hatte;  dann  nahmen  sie  ihm  den 
Friedenseid  ah  und  traten  ihre  Rückreise  erst  an,  als  auch  er  mit 
Heeresmacht  nach  Süden  zog.  Gegen  diesen  zweiten  Anklage- 
pnnkt  (Dem.  vKr.  32)  führt  Spengel  (X,  44)  an,  es  seien  nur 
20  Tage  Zeit  gebraucht  worden  für  die  Beeidigung  des  Königs 
and  seiner  Bundesgenossen  und  für  die  Rückreise  nach  Athen; 
es  könne  also  weder  von  langen  Rüstungen  Philipps,  noch  von 

')  Scbaefer  II,  177. 
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^rofser  Zeitveraäumnife  der  Gesandten  die  Rede  sein.  Die  Be- 
eidigung der  Bundesgenossen  wurde  unterwegs  vorgenommen  auf 
der  Rückreise,  för  die  nur  10  Tage  in  Anschlag  sn  bringen  sind; 
und  Aeschines  selbst  sagt  (2,  114),  dafs  das  Heer  bereit  war; 
die  speciellen  Anordnungen  iur  diese  Marschrichtung  konnte  Phi- 
lipp seiir  wohl  in  10  Tagen  treffen.  Aber  ist  es  erhört,  dafs  Ge- 
sandte, welche  für  ihren  Staat  wichtige  Wünsche  nicht  erreicht 
haben,  sich,  ohne  darüber  nach  Bause  zu  berichten,  arglos  dem 
Heere  anschlielsen,  welches  über  die  Geschicke  derer  entscheiden 
soll,  welche  jeue  Wünsche  betrafen?  Denn  ebensowenig,  wie  er 
eine  genügende  Erklärung  über  die  ZeitTcrsäumnifs  giebt,  kann 
Aeschines  das  Resultat  der  Verhandlungen  zu  Pella  bestreiten:  die 
Phocier,  Halier  und  Keraobleptes  wurden  bei  der  Interpretation 
der  Friedensurkunde  ausdrücklich  ausgenommen  (Dem.  vdG.  44. 
174).  Ans  Aeschines  Darstellung  (2,  108  ff.)  geht  nur  herror, 
dafs  er  die  Entscheidung  des  delphischen  Tempektreits  vertrauois- 
voll  in  Philipps  Hände  legte  *)'^  er  erwartete  von  ihm  nicht  die 
Bestrafung  der  ganzen  Gemeinden,  sondern  der  einzelnen  schul- 
digen, und  dafs  er  die  Frevel  von  thebanischer  Seite  nicht  un- 
bestraft lassen  werde.  Aber  eine  Zusicherung  darüber  war  in  dem 
Schreiben  Philipps,  das  die  Gesandten  mitbrachten,  nicht  enthal- 
ten; vielmehr  obwohl  Philipp  soeben  die  Wünsche  der  Borger- 
schaft in  Betreff  der  in  den  Frieden  aufzunehmenden  Bundes- 
genossen abgelehnt  hatte,  scl^ieb  er:  er  wisse  nicht,  was  er  des 
Athenern  zu  Willen  thnn  könne,  wenn  sie  aber  ilu*e  Wünsche 
finfserten,  so  sei  er  erbötig  zu  allem , '  was  ihm  keine  Schande 
bringe.  Die  Gesandten  mochten  persönlich  vollkommen  über- 
zeugt sein,  dafs  Philipp  die  Phocier  nicht  vernichten  werde;  da 
er  ofGciell  die  athenischen  Wünsche  abgelehnt  hatte,  so  mu£iten 
sie  darüber  sofort  berichten.  Statt  dessen  berichtete  Aeschines 
erst  am  16.  Skirophorion,  als  Philipp  schon  vor  den  Thermopy- 
kn  stand,  es  sei  kein  Grund,  sich  über  die  Nähe  des  macedoni- 
schen  Heeres  zu  beunruhigen;  nächster  Tage  werde  man  sehen, 
dafs  nicht  die  Phocier,  sondern  die  Thebaner  gedemüthigt  wür- 
den, Athen  aber  Euböa  und  Oropos  erhalten  werde.  Und  die 
Athener  fafsten  auf  Antrag  des  Philokrates  den  Bescblufs:  der 
Friede  und  das  Bündnifs  mit  Philipp  solle  ewig  sein,  und  wenn 
die  Phocier  den  delphischen  Tempel  nicht  an  die  Amphiktyonen 
herausgäben,  so  werde  Athen  sie  als  Feinde  betrachten.  Hier  ist 
bei  Demosthenes  nichts  von  rhetorischer  Uebertreibung,  sonden 
er  beweist  aus  den  Urkunden  (vdG.  31 — 60),  dafs  das  Schrei- 
ben Philipps  nichts  enthielt,  was  zu  so  vertrauensvollem  Preis- 
geben der  Bundesgenossen  an  die  Gerechtigkeit  der  Amphiktyo- 
nen berechtigte,  und  dafs  der  Vorbeschlufs  des  Rathes  die  Art, 
vne  die  Gesandten  ihre  Pflicht  erfüllt  hatten,  nicht  billigte. 

Dafs  aber  Aeschines  durch  seinen  trügerischen  Bericht  einen 
solchen  Volksbeschlufs  veranlafste  und  dadurdi  die  Rettung  der 
Phocier  und  des  Thermopylenpasses  vereitelte,  das  ist  die  dritte 

*)  Scbaefer  II,  241. 
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und  Haupt-Anklage  wider  ihn,  welcbe  Demostheoes  schon  in  der 
höchstens  3  Monate  nach  dem  fireignifs  gehaltenen  Rede  rom 
Frieden  (§.  9  f.)  erhoben  und  in  der  zweiten  Philippika  (§.  29  f.) 
wiederholt  hat;  deswegen  zog  er  aach  ihn  allein  vor  Gerieht, 
nicht  die  andern  Gesandten,  da  er  ja  iiir  das  Benehmen  dei*  Ge- 
sandtschaft in  Macedonien  keine  Zeugen  und  Urkunden  anfÜhFen 
konnte.  Aeschines  bestätigt  (2,  1I9X  dafs  er  seine  Erwartungen 
vor  der  Bürgerschaft  ausgesprochen  habe,  und  weiter  (2,  136), 
dafa  die  Stimmung  der  Bürgerschaft  denselben  entgegenkam.  Es 
mnfs  auch  hier  zugegeben  werden,  dafs  die  Rettung  der  Phocier 
durch  Athen  nur  eine  zweifelhafte  Möglichkeit  war,  dafs  I)e- 
mosthenes  seine  Anklage  wiederum  schwächt,  indem  er  die  Fol- 
gen der  Handlungsweise  des  Aeschines  übertreibt.  Er  behauptet 
(vdG.  123):  „Wenn  ihr  den  Phociern  in  eurem  Beschlufs  nur  eine 
kleine  Hoffnung  gezeigt  hättet,  so  wären  sie  gerettet  worden,  denn 
Philipp  konnte,  ohne  euch  bei  Seite  zu  schieben,  nicht  lange  fm 
Lande  bleiben:  eure  Flotte  schnitt  ihm  die  Zufuhr  ab,  und  in 
Pbocis  war  eine  feste  Stadt  nadi  der  andern  zu  nehmen.^'  Da- 
bei verschweigt  er  sv^eierlei,  den  Zwiespalt  zwischen  den  Pho- 
ciern und  ihrem  Söldnerführer,  nach  dessen  Capitulation  das  Land 
sich  wehrlos  unterwerfen  mufste,  und  die  damalige  Stimmung  der 
Athener,  welche  die  Friedensverhandlungen  mit  Philipp  began- 
nen, als  ihr.  letzter  kriegerischer  Beschlufs  zu  Gunsten  der  Pho- 
cier auf  das  Hindernifs  gestofsen  war,  dafs  Phaläkos  die  Auslie- 
femng  der  Festungen  an  den  Thermopylen  ablehnte.  Aber  Tovto 
dfi  dei  CTioneiw  xai  OQSiv^  il  oaa  tvg  fl^mxtmp  acortjQiag  ifrl  t^t 
ngtoßeiaif  ^xb,  raM*  anavt'  aftdleffap  ovzoi  xal  di^qtS^BiQUif 
ixomg  (Dem.  vdG.30).  Hätte  Demosthenes  noch  im  letzten  Augen- 
blick seinen  wahrheitsgetreuen  Bericht  einbringen  können,  so 
wäre  es  zu  thätiger  Hülfe  gegen  Philipp  wohl  zu  spät  gewesen, 
aber  es  wäre  nicht  ein  so  schimpflicher  Beschlufs  gefafst  wor- 
den: Athen,  das  die  Aufnahme  der  Phocier  in  den  Frieden  ver- 
langt hat,  liefert  sie  dem  Gutdünken  Philipps  aus,  nachdem  die- 
ser die  Aufnahme  abgelehnt  hat!  Daran  ist  Aeschines  schuld 
doreh  seinen  Bericht;  hat  er  nun  seine  ,.Erwartungen^^  in  gutem 
Glauben  oder  bestochen  ausgesprochen?  Da  giebt  es  keinen  bün- 
digeren Beweis  als  den,  welchen  Demosthenes  (§.  102  IT.)  aus- 
ffthrt.  Wenn  Aeschines  nicht  bestochen  war,  so  mniste  er  ent- 
weder auf  Grond  ausdrücklicher  Versicherungen  Philipps  seine 
Aussagen  gethan  haben,  oder  weil  er,  durch  sonstige  Freundlich- 
keiten des  Königs  verblendet,  solches  bestimmt  von  ihm  erwar- 
tele:  in  beiden  Fällen  mufste  er^  nachdem  das  Gegentheil  seiner 
Erwartungen  geschehen  war,  ihn  hassen  und  die  Bürgerschaft  vor 
dem  Betrüger  warnen.  Aber  er  hat  fortgefahren,  in  Athen  für 
Philipps  Interesse  zu  wirken«  er  hat  an  seiner  Siegesfeier  in  Del- 
phi teilgenommen  und  Landbesitz  im  Gebiet  von  Olynth  von 
ihm  erhalten.  Als  nach  der  Katastrophe  der  Phocier  thessalische 
und  macedonische  Gesandte  in  Athen  die  Anerkennune  von  Phi- 
lipps Aufnahme  in  den  Amphiktyonenbund  forderten,  mniste  Aeschi- 
nes vor  allen  widersprechen,  denn  Philipp  hatte  seinen  gelehrten 
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Deductionen  über  das  heilige  Reckt  und  seinen  Erwartungen  tob 
der  königlichen  Gerechtigkeit   gradezu    ins  Gesicht   geschlagen; 
statt  dessen  sprach  er  allein  zu  Gunsten  der  Forderung,  aber  das 
Volk  wollte  ihn   nicht  hören.     Spengel  rechtfertigt  ihn   deshalb 
in  ebenso  oberflächlicher  Weise,   wie  er  kurzweg  alle  Beweise 
des  Demosthenes  von  dem  Verratb  des  Aeschines  für  hlofse  eiWra 
erklärt  hat;  er  sagt  (X,  64)f  „Für  den  Aeschines  war  gewifs  das, 
was  er  damals  sprach   (als  Python   für  Philipp  in  Athen  unter- 
handelte), so   wenig  compromittircnd,   als  es  früher  seine  Rede 
für  die  Aufnahme  des  Philippus  in  den  Amphiktyonenbund  ge- 
wesen ist.    Auch  damals  machte  ihm  sein  Gegner  ein  grofses  Ver- 
brechen daraus  und  behauptete,  er  sei  der  einzige  von  den  Athe- 
nern gewesen,  der  das  getlian,  seihst  Philokrates  habe  so  etwas 
nicht  gewagt,  während   wir  wissen,  dafs   er  im  Grunde  selbst 
nichts  anderes  gewollt  und  gesprochen  hat>^   Demosthenea  kannte 
gewifs  seine  Rede  fiir  den  Frieden  seihst  am  besten;   aber  ist 
denn  kein  Unterschied  zwischen  dem  Unterlassen  eines  natzlosen 
Protestes  gegen  eine  Mafsregel  und  dem  Befürworten  derselben?  ^) 
Nach  Spengels  Urtheil  ist  allerdings  di§  Mafsregel  nicht  voa 
crofser  Bedeutung,  denn  Philipp  hat  nichts  Besonderes  gethan. 
Nachdem  er  einen  wunderlichen  Versuch  gemacht  hat,  Philippa 
Verfahren  gegen  Olynth  und  die  andern  chalkidischen  Stfidte  als 
ganz  rechtmäfsig  zu  erweisen,  tadelt  er  den  Demosthenes  weiter 
(IX,  107  f.):  „Auch  die  Bestrafung  der  Phocier  ist  ihm  ein  Ein- 
griff  des  Philippus  in  die  Rechte  der  Hellenen,  obwohl  er  weif&, 
dafs  nach  zehnjährigem  mörderischen  Kampfe,  den  die  Griechen 
selbst  nicht  zu  Ende  bringen  konnten,  die  Herstellung  der  Rohe 
allgemeiner  Wunsch   und   dringendstes  Bedürfnifs  war;    nur  die 
Athener  und  Spartaner  waren  mit  der  von  dem  Könige  getroffe- 
nen Anordnung  (!)  unzufrieden,  weil  sie  aus  Hafs  gegen  die  The- 
baner  sich  zu  Freunden  der  Phocier  aufgeworfen  und  diese  un- 
terstützt hatten >^     Wenn  Philipp   weiter  greift  nach   dem  Pelo- 
ponnes  und  die  Furcht  der  Messenier  und  Argiver  vor  der  alten 
Eroberungspolitik  Spartas  für  seine  Zwecke  benutzt,  so  wird  De- 
mosthenes, der  das  bekämpft,  gescholten  (IX,  88):  „Er  will  nicht 
einsehen,  dafs  Philipp  damit  nur  in  die  Fufstapfen  seiner  VorgSn- 
ger  in  Griechenlana,  der  Thebaner,  trat,  dafs  er  nichts  that,  ab 
was  die  Athener  immer  tbaten  und  als  ihr  gröfstes  Verdienst  rühm- 
ten, die  schwächeren  gegen  die  mächtigeren  zu  unterstfitzen,  da- 
mit diese  nicht  ihnen  selbst  gefährlich  würden;  er  hat  vergessen, 
dafs  er  9  Jahre  vorher  selbst   den  nämlichen  politischen  Grand- 
satz  zu  Gunsten  der  Megalopoliten  verfochten  hat.^^  Danach  wäre 
Macedonien  ein  griechischer  Staat«  der  mit  demselben  Recht,  wie 

')  Dabei  hat  Spengel  in  der  früheren  Abhandlung  (IX,  80  f.)  sich 
mit  Scbaefers  (II,  278  n.)  Lösung  des  „Räthsels**  einverstanden  erklSrt 
und  selbst  auf  jenen  Unterschied  hingedeutet:  „Man  beachte  die  Tor- 
sichtige  Sprache  unseres  Redners;  er  sagt  nirgends  aasdrockliefa ,  nan 
solle  Philipp  anerkennen,  sondern  lehrt  nur,  was  folgen  werde,  wenn 
man  diese  Anericennnng  verweigere." 
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firfilier  Athen,  Spartha  und  Theben,  seine  Hegemonie  geltend  macht. 
Wie  reimt  sich  das  mit  dem  Urtheil  (X.  94):  „Das  Ziel,  das  De- 
mosthenes  anstrebte,  die  Freiheit  gegen  die  Fremdherrschaft  za 
wahren,  mufs  jeder  als  edel  und  ruhmvoll  anerkennen'^? 

Ebenso  wia ersprechend  ist  Spengels  Urtheil  über  Demosthe- 
nes'  Haitang  in  der  Friedenszeit  nach  346.  Er  sagt  (IX,  105): 
,1m  Princip  hat  er  vollkommen  Recht,  wenn  er  vor  Philipp 
warnt  und  zur  Einheit  auffordert;  in  der  Nach  Weisung  aber  der 
einzelnen  Handlungen  als  Eingriffe  in  den  Frieden  hat  er  Unrecht.^' 
Dabei  tadelt  er  aber  wieder  im  Allgemeinen  das  immer  stärker 
sich  aussprechende  Drängen  des  Demosthenes  zum  Kriege  (IX, 
102  ff.),  und  bei  den  einzelnen  Handlungen  steift  er  sich  darauf, 
dafs  Philipp  keinen  Paragraphen  des  ihm  so  günstigen  philokra- 
tiachen  Friedens  verletzt  habe.  Man  kann  ihm  vollkommen  zu- 
geben, dafs  schliefsiich  nicht  Philipp,  sondern  Athen  durch  posi- 
tive Rechtsverletzung  den  Krieg  begonnen  hat;  denn  seit  dem 
Vertrage  von  357  *),  der  im  phiiokratischen  Frieden  bestätigt  wor- 
den war,  hatten  die  Athener  kein  Recht  mehr  auf  die  Kardia, 
sie  brauchten  aber  nicht  nur  gegen  diese  mit  Philipp  verbündete 
Stadt  Gewalt,  sondern  ihr  Feldherr  Diopeithes  verletzte  auch  Phi- 
lipps Gebiet  in  Thracien.  Aber  Philipps  ganze  THätigkeit  wäh- 
rend der  Friedenszeit  war  dem  Sinn  eines  ehrlichen  Friedens  mit 
Athen  durchaus  entgegen;  überall  in  Griechenland  suchte  er  sich 
festzusetzen;  soll  man  warten,  fragt  Demosthenes,  bis  er  auch 
nach  Attika  kommt?  Mit  Recht  legt  Demosthenes  das  Haupt- 
gewicht auf  die  politische  Seite  der  Frage;  die  rechtliche  berührt 
er  allerdings  nur  kurz  (Phil.  2  und  3  in  den  Einleitungen,  de 
Cbera.5f.),  aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  das  thut,  läfst  schliefsen, 
dafa  schon  andere  Redner  darüber  begründete  Beschwerden  vor- 
gebracht hatten;  den  positiven  Beweis  dafür  finden  wir  vKr.  73  ff., 
da  werden  die  von  anderen  verfafsten  Beschlüsse  verlesen,  aus 
denen  hervorgeben  soll,  dafs  Philipp  den  Krieg  veranlafst.  Phi- 
lipps Unternehmungen,  wenn  sie  auch  nicht  alle  direct  gegen 
Athen  gerichtet  waren,  wie  Demosthenes  wohl  bisweilen  im  Eifer 
behauptet,  bedrohten  die  Sicherheit  des  Staates;  und  Athen  konnte 
nicht,  wie  die  Kleinstaaten,  durch  Sondervortheile  sich  beruhi- 

§en  lassen  über  die  Gefahr,  welche  dem  Ganzen  der  griechischen 
taatenwelt  drohte.  Spengel  tadelt  (IX,  88)  bitter  die  Art,  wie 
Demosthenes  das  in  der  zweiten  Philippika  ausführt;  durch  die- 
ses TtQog  xäQiif  Xiyeip  habe  das  Volk  sich  über  andere  erhaben 
gefühlt,  aber  das  feste  Zusammenhalten  aller  Griechen  gegen 
anisen  sei  dadurch  nicht  gefördert  worden.  Er  vergifst,  dafs  De- 
mosthenes, kürzlich  von  einer  fruchtlosen  Gesandtschaft  zu  den 
Peloponnesiem  zurückgekehrt,  wohl  Veranlassnng  hatte,  einen 
solchen  Gegensatz  aufzustellen;  wenn  dem  athenischen  Volke  in 
rednerischer  Weise  seine  eigne  Gröfse  und  Güte  vorgehalten  wird, 
so  dient  das,  anders  als  bei  Aeschines'),  nur  dem  Xweck,  es  zu 
würdigen  Thaten  zu  begeistern  (Phil.  2,  3  ff.). 


*)  Scbaefer  I,  144.         ')  ibid.  H,  157  ff. 
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Ehe  der  oeae  Krieg  gegen  Philipp  begann  •  hatten  die  Athe- 
ner mehrfach  hin  ond  her  verhandelt  fiber  Abänderung  des  phi- 
lokratischen  Friedens.  Philipp  erwies  sich  freundlich,  bis  die 
Athener  das  unerhörte  Ansinnen  stellten,  er  solle  durch  Aende- 
rung  des  ixatfgovg  txsiv  «  e^ovaiv  in  htatfQOvg  'i^Hv  tit  iavrw 
mit  einem  Federstrich  seine  sämmtlichen  Eroberungen  anfgebeo. 
Dafs  nach  dem  ungnädigen  Empfang  der  Gesandtschaft,  welche 
diese  einem  unannehmbaren  Ultimatum  ähnliche  Forderung  über- 
brachte, der  diplomatische  Verkehr  unterbrochen  wurde,  ist  nicht 
auffallend;  den  Vorwurf  der  Rücksichtslosigkeit  kann  man  den 
Athenern  mit  besserem  Rechte  machen,  als  dem  macedonischen 
König,  wie  Schaefer  II,  404  thut.  Erst  nach  Monaten  erliefs  er 
seine  ablehnende  Antwort,  welche  Uegesippos  in  der  Rede  über 
Halonnesos  kritisirt.  Spengcl  (IX,  92)  hebt  mit  Recht  bevor, 
dafs,  wenn  d\e  Athener  geduldet  hatten,  dafs  Räuber  sich  auf  die- 
ser Insel  festsetzten,  und  Philipp  diese  zum  besten  aller  Seefah- 
rer vertrieben  hatte,  er  wohl  Anspruch  darauf  hatte;  Athens  For- 
derung, er  solle  sie  einfach  zurückgeben,  war  unbillig.  Aber  es 
war  auch  nicht  zu  verlangen,  dafs  die  Athener  ihr  früheres  Eigen- 
thum  als  Geschenk  von  ihm  annehmen  sollten;  es  war  kein  blo- 
fser  Wortstreit  um  6avvat  und  dnodovrai,  wie  Spengel  meint 
Mit  Recht  züchtigt  Spengel  dann  (IX,  94  f.)  die  von  Schaefer 
(II,  411)  nur  angedeutete  Mafslosigkeit  der  Sophistik,  mit  wel- 
cher der  Redner  die  ganze  Rechtsbasis  des  Friedens  verdre- 
hen will.  Philipp  hat  uns  durch  frühere  Gesandte  aufgefordert, 
sagt  Hegesippos  (§.  18  IT.),  zu  ändern,  was  uns  in  der  Friedens- 
Urkunde  nicht  gefalle;  das  haben  wir  gethan,  und  nun  will  er 
es  nicht  anerkennen,  obwohl  die  .Gesandten  erklärt  haben,  er 
werde  alles  thun,  was  die  Athener  beschlössen.  Diese  Arga- 
mentation mag  mehr  zur  Erheiterung  des  Volkes  gegeben  sein, 
aber  bedenklicher  ist  die  Interpretation  des  sx^tv  a  ixövcip  §.  26. 
'„Ihr  habt  zwar  beschlossen,  er  solle  behalten,  was  er  habe, 
aber  damit  habt  ihr  ihm  Amphipolis  nicht  abgetreten;  deaii 
man  kann  auch  haben,  was  einem  nicht  gehört^^  Man  kann 
dem  Redner  nur  antworten,  was  er  selbst  von  Philipp  sagt: 
Tofro  yB  rb  aotfov  avtov  i^kl&iov  iariv;  abgetretene  Erobems- 
gen  werden  mit  solchen  Künsten  nicht  zurückgewonnen.  End- 
lich findet  er  es  sonderbar,  dafs  Philipp  sich  nur  auf  den  Frie- 
den von  346  beruft,  aber  des  Schreibens  nicht  gedenkt,  durch 
welches  er  357,  als  er  Amphipolis  belagerte,  diese  Stadt  ausdrück- 
lich den  Athenern  zusicherte;  eben  darum  war  ja  der  Krieg  ent- 
standen, welcher  346  endete,  und  die  Athener  hatten  nicht  ver- 
mocht, ihr  Recht  mit  den  Waffen  zu  behaupten.  Die  weiteren 
Punkte  in  Philipps  Schreiben  betreffend  fuhrt  der  Redner  mit 
Recht  aus,  dafs  Philipps  bisheriges  Thun  nicht  stimmt  zu  dem, 
was  er  jetzt  als  Zusatz  zum  Frieden  anerkennen  will,  dafs  die 
übrigen,  in  den  Frieden  nicht  einbegriffenen  Hellenen  frei  und 
selbststündig  sein  sollen.  Auf  die  nicht  gehaltenen,  schön  klin- 
genden Versprechungen  Philipps  sollte  der  Redner  eines  ihm  eben- 
bürtig gegenfiberstehenden  Staates  nicht  soviel  Gewicht  legen,  zu- 
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mal  da  er  urkondlich  nur  jenes  ganz  allgemein  gehaltene  Scbrei- 
ben  anfthren  kann,  das  Philipp  der  ersten  Friedensgesandtschaft 
von  346  mitgab.  I>er  König  konnte  wohl  für  sieb  anfuhren,  dafs 
er  dnrch  die  feindselige  (yxsvayojyrj  der  Athener  bei  seinem  Er- 
scheinen in  Hellas  gleich  nach  Abschlufs  des  Friedens  sich  kei- 
neswegs veranlafst  gefohlt  hahe,  bei  der  Entsclieidung  über  die 
Phocier  auf  sie  besondere  Rücksicht  zu  nehmen  ' ).  Das  von  Phi- 
lipp angebotene  Schiedsgericht  über  die  nach  dem  19.  Elephe- 
boliou  damals  von  ihm  eroberten  thracischen  Plätze  weist  Hege- 
sippos  einfach  zurück,  ohne  zu  erwähnen,  dafs  Philipp  den  be- 
reits geschlossenen  Frieden  erst  nachher  ratificirte;  den  Kardianem 
gegenüber  will  er  einfach  die  Macht  Athens  geltend  gemacht 
wissen,  denn  sonst  könnten  auch  die  andern  Chersonnesiten  for- 
dern, dafs  man  sich  mit  ihnen  in  ein  Rech  tsverfahren  einlasse. 

Philipps  Vorschläge  wurden  demnach  in  ziemlich  hochfahren- 
der Weise  abgelehnt,  aber  er  wufstc,  dafs  die  Athener  deshalb 
doch  nicht  gleich  zum  Kriege  schreiten  würden;  er  unternahm 
einen  mehrjährigen  Frldzog  nach  Thracien;  der  Conflict  aber,  in 
welchen  er  hier  mit  den  griechischen  Städten  Periulh  und  Bj- 
xanz  gerieth,  führte  endlich  auch  zum  Krieg  mit  Athen.  Demo- 
sthenes  stellt  den  Grund,  weshalb  Philipp  gegen  Byzanz  feind- 
selig auftrat,  einseitig  von  athenischem  Standpunkt  dar  (vKr.  87) : 
er  habe  den  Athenern  das  Getreide  ans  dem  Pontus  abschneiden 
wollen,  und  da  die  ßyzantier  sich  weigerten,  mit  ihm  gemein- 
same Sache  gegen  Athen  zu  machen,  habe  er  ihre  Stadt  belagert. 
Ferner  geht  Uemosthenes  in  seinem  Eifer,  die  von  Aeschines  (3, 
82)  ihm  zugeschriebene  Urheberschaft  des  Krieges  von  sich  ab- 
suwXizen  und  seine  Politik  nur  als  eine  Politik  der  Defensive 
darzustellen,  soweit,  dafs  er  auf  die  Beschuldigung,  er  habe  durch 
das  Besprechen  der  Unbilden,  welche  Philipp  den  Athenern 
zugefügt,  sie  zur  Feindseligkeit  getrieben,  antwortet  (vKr.  70): 
^die  Beschlüsse  darüber  sind  gar  nicht  von  mir.*'  Hier  ist  die 
von  Spengel  (X.  53)  bezeichnete  Sophistik  klar*);  es -ist  ebenso 
ungerechtfertigt,  jenen  Beschlüssen,  z.  ß.  dem  über  die  Unter- 
stützung der  Peparethier  ')  einen  andern  als  defensiven  Charakter 
zuzuschreiben,  als  Beschlüsse  ans  der  Zeit  des  ersten  Krieges 
hereinzuziehen,  da  er  doch  von  den  Ursachen  des  zweiten  spricht. 
Aber  das  ist  richtig,  die  von  Demosthenes  beaniraglen  Beschlüsse 
über  Gesandtschaficn  nach  dem  Peloponnes  und  über  die  Ver- 
treibung der  Tyrannen  von  Euböa  in  seinem  Ullimatum  zu  er- 
wähnen haMe  Philipp  keine  Ursache,  denn  sie  betrafen  nicht 
Sireilpunkte  über  den  ßesit«siand,  die  ans  dem  philokratischen 
Frieden  entsprangen,  sondern  anderweilige  UebergriiTe  des  Königs, 


')  Spengel  iX,  96  f. 

')  Derselben  Sophistik  macht  sich  übrigens  Spengel  selbst  schuldig 
(X.  41,  2).  Dafs  Demosthenes  vKr.  33  des  Aeschines  falschen  Bericht 
als  Ursache  alles  Unglücks  schildert,  soll  dem  widersprechen,  dafs 
vdG.  47  Philokrates  als  Urheber  des  Beschlusses  bezeichnet  ist,  dnrch 
den  alles  verloren  ging.         ^)  Scbaefer  11,  460. 
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die  nicht  dem  Wortlaut,  aber  dem  SioD  ded  Friedeoa  entgegai 
waren.  Dafs  in  dem  Ultimatam  Demosthenes  gar  nicht  unter 
den  Anstiftern  des  Krieges  erwähnt  war,  können  wir  nur  so  er- 
klären: Philipp  hielt  es,  da  der  Bruch  schon  nalie  bevorstand, 
fftr  überflüssig,  sich  nocli  über  die  Kriegslust  der  Athener  im  AU« 
gemeinen  zu  beklagen  und  die  Redner  dafür  verantwortlich  2» 
machen;  er  hielt  sich  nur  an  die  Thatsachen  und  bezeicbnete 
)ene  Beschlüsse  über  die  thracischen  Festungen,  Peparethos  n.  a^ 
als  dem  philokrateisch^n  Frieden  zuwiderlaufend.  I)ie  Wendirag 
des  Demosthenes  (vKr.  79):  „mich  hat  er  deshalb  nieht  erwibat, 
weil  er  dann  seine  eigne  Ungerechtigkeit  hätte  erwähnen  mua* 
sen'^  ist  nicht  frei  von  Selbstgefälligkeif;  statt  seine  Tbäligkeil 
für  das  Zustandekommen  des  Krieges  abzuleognoi,  hätte  er  besp 
ser  gethan,  offen  zu  erklären:  „Ich  habe  allerdings  für  den  Krieg 
gewirkt,  denn  das  war  ein  verderblicher  Friede,  wenn  Philipp 
nogehindert  überall  festen  Fufs  fassen  und  uns  umgarnen  konnte, 
der  Krieg  war  durch  die  Nothwendigkeit  der  Vertheidiguog  ge- 
boten; und  wenn  Eubulos  und  die  andern  sich  nur  an  die  Ver- 
letzungen des  phi lokrat eischeu  Friedens  hielten,  so  habe  ich  ans 
Philipps  ganzer  Thätigkeit  gegen  hellenische  Staaten  überhaopi 
nachgewiesen,  dafs  er  damit  auch  uns  bedrohte/^ 

Demosthenes  beantragte  nach  Ablehnung  des  Ultimatums  dia 
Kriegserklärung;  auf  seiuen  Antrag  gingen  wiederholte  Hülfssen- 
dungen  nach  Byzanz,  und  Philipp  gab  endlich  die  Belagerung  aof. 
Dies  Verdienst  will  Spengel  (X,  55  f.)  dem  Demostiienes  bestrei- 
ten auf  Grund  der  Angabe  des  Plutarch  (Phoc.  14):  ,,die  Red- 
ner^'  hätten  zuerst  durchgesetzt,  dafs  Chares  nach  Byzuui  ge- 
schickt wurde;  als  dieser  nichts  ausrichtete,  hätte  das  Volk,  wieder 
von  den  „Rcdnern^^  angetrieben,  seinen  Unwillen  gezeigt  und 
die  ganze  Hülfssendung  bereut;  da  sei  Pliocion  aufgetreten,  dai 
Volk  habe  ihn  gewählt,  und  er  habe  Byzanz  gerettet.  Aber 
Plutarch  selbst  bezeugt  an  einer  andern  Stelle  (Dem.  17),  da£i 
jene  allgemeine  Bezeichnung  nicht  auf  Demosthenes  speciell  ge- 
deutet werden  dürfe;  er  sagt:  „Demosthenes  schickte  den  By- 
zantiern  die  Macht  zu  Hülfe,  durch  welche  sie  gerettet  wurden." 
Demosthenes  selbst  aber  erklärt  ausdrücklich  (vKr.  94):  „voa 
den  Rathgebern  und  Rednern  hat  kein  andrer  das  Verdienst 
als  ich,"  er  läfst  also  dem  Feldherrn  seinen  Ruhm.  Dadorcb 
wei*den  die  gewichtigen  Worte,  mit  welchen  Spengel  seine  A^ 
gunientation  schliefst,  gradezu  lächerlich:  „Eiu  einleuchtendes 
Beispiel,  welcher  Unterschied  zwischen  einem  Historiker  und  eioem 
Redner  ist,  wie  letztere  durch  Verschweigen  die  Geschichte  eBt> 
stellen  und  was  andere  redlich  und  mühevoll  errungen  haben, 
•  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  kein  Bedenken  tragen.^^  De- 
mosthenes hatte  damals  als  Vorsteher  des  Seewesens  auch  amt« 
lieh  die  Flottenexpeditionen  zn  besorgen  ^),  und  schon  im  vor- 
hergehenden Jahre  hatte  Phocion  ebenfalls  auf  Demosthenes  An- 
trag den  glücklichen  Feldzug  nach  Euböa  ausgeführt  *).     Diodor 


*)  Schaefer  H,  490.  ')  ibid.  11,  463. 
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(16, 74)  nennt  dabei  freilkb  aach  nur  Phocion  allein.  Die  Stelle 
des  Coruel  (Phoc.  2)  will  Spenael  auf  eine  frdbere  Zeit  bezieben, 
als  die  Verbältnisae  zwtscben  Demosthenes  nnO  Phocion  noch 
leidlicber  waren;  damals  sei  der  schon  mehr  als  sechzigjährige 
Phocion  durch  sich  selbst^  nicht  durch  die  Redner,  Feldherr  ge- 
worden. Gewifs  war  Phocion,  als  Jüngling  durch  Chabrias  pro- 
tegirt,  schon  oft  früher  Strateg  gewesen,  er  hat  ja  diese  Würde 
im  Ganzen  45  Mal  bekleidet,  aber  in  der  Führung  des  ersten 
Krieges  gegen  Philip4)  tritt  er  bedeutender  hei*vor  nur  bei  dem 
Feldzug  nach  £ub6a  %0,  welcher  gegen  Demosthenes  Ratb  un- 
temoDimen  wurde');  während  der  oljmthische  Krieg  ausbrach, 
war  er  in  Söldnerdiensten  auf  Cypem  beschäftigt  *).  Dagegen 
eraebeint  Chares  sehr  thätig,  und  Demosthenes  nimmt  ihn  gegen 
mancherlei  Anfeindungen  in  Schutz  ').  In  den  folgenden  Jahren 
mag  Ptiocion  durch  seine  Rechtlickeit  bei  Verwaltungsgeschäften, 
mit  denen  ja  die  Strategen  auch  vielfach  zu  thun  hatten,- sich 
ausgezeichnet  haben;  aber  Gelegenheit  an  Kriegsthaten  hatte  er 
erst  wieder  bei  den  erwähnten  Feldzüaen  von  340,  und  damals 
erst  war  Demosthenes  als  Leiter  dee  Staates  in  der  Lage,  ent- 
scheidend auf  die  Wahl  der  Feldherrn  einzuwirken.  Phocion, 
der  sonst  den  Frieden  und  Ergebung  in  das  Notb wendige  pre- 
digte,  der  nie  einen  positiven  politischen  Gedanken  gehabt  hat, 
unternahm  die  wichtigen  Expeditionen  gegen  Philipp  wahrschein- 
lich nicht  allein  aus  eigenem  Antrieb. 

Nachdem  PliÜpp  von  Byzanz  zurückgeschlagen  worden  war, 
bewährte  er  seine  gewohnte  Vorsicht  und  Kunst  zu  warten,  in- 
dem er  seine  Operationen  nicht  weiter  gegen  griechische  Staa* 
ten  richtete,  soncfem  sich  nach  Norden  gegen  die  Scythen  wandte. 
Uhterdefs  aber  bracl)  in  Griechenland  der  zweite  amphyktionische 
Krieg  ans,  welcher  ihm  die  Gelegenheit  brachte,  die  Unterwer- 
fung Griechenlands  durchzuführen.  Es  ist  die  schwerste  Anklage, 
welche  Demosthenes  in  der  Rede  vom  Kranze  unter  feierlicher 
Anrufung  der  Götter  gegen  Aeschines  schleudert,  er  habe  durch 
sein  Benehmen  als  Gesandter  in  Delphi  das  Unheil  über  Grie* 
elienland  gebracht.  Sprengel  bestreitet  wiederum  (X,  66  IT.),  dafs 
Demosthenes  das  bewiesen  habe;  und  wir  müssen  zogeben,  für 
eine  so  schwere  Ankbgc  ist  der  Beweis  nicht  mit  genügender 
Strenge  geführt,  sondern  mit  rednerischer  Benutzung  der  Wahr- 
scheinlichkeit. Statt  die  unbezwcifelten  Thatsachen  voranzustel- 
len und  dann  zu  sagen:  das  kann  nur  so  und  so  erklärt  werden, 
beginnt  er  (vKr.  145)  mit  einer  Darlegung  der  Motive,  welche 
Pbilipp  bewegen  konnten,  den  Aeschines  zu  solchem  Auftre- 
ten  zu  engagiren;  und  diese  Darlegung  geht  wieder  von  sehr  ein« 
•eitig  athenischem  Gesichtspunkt  aus:  Philipp  konnte  des  Krie- 

')  Scbaefer  II,  74. 

M  ibid.  I,  439  f.  II,  108.  Idrieas  kam  Ol.  107,  3  zur  Regiemn^ 
2  Jahre  daacrte  der  KriPS  aof  Cypem,  Ol.  108,  1  fiel  Olynth. 

3)  ibid.  11,  72.  127.  iNach  Comeis  Angabe  dagegen  bat  Demostbe^ 
nes  seiner  Zeit  den  Phocion  im  Gegensatz  zu  Chares  unteratfitst. 
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mta  mit  Athen  kein  Eode  Hndeo,  wenn  er  nicht  auch  die  The- 
baner  und  Thessaler  mit  hereinzog;  dazu  mufste  ihm  ein  neuer 
Ampbiktyonenkrieg  dienen.  Demosthenes  hat  früher  bewiesen, 
dafs  Aeschines  bei  dem  Friedeiisscblurs  von  346  verrätherisch 
gehandelt  liat,  und  aus  mancherlei  Handlungen  während  derFri^ 
denszelt  sein  ifortgesetztes  Einvernehmen  mit  Philipp  wahrschein- 
lich gemacht  (§.  131  ff.)  ^);  er  setzt  also  jetzt  ohne  weiteres  üe 
geschehene  Bestechung  voraus,  die  er  direct  nicht  beweisen  kaan. 
Ueber  Aeschines'  Stellung  zu  den  macedon^ßchen  Gesandten  und 
sn  dem  th essaiischen  Vorsitzenden  der  Am phiktyonen Versamm- 
lung kann  er  nichts  Näheres  angeben;  die  Urkunden,  auf  welche 
er  sich  beruft,  bezeugen  nur  die  Wichtigkeit  der  Dinge,  um  die 
es  sich  damals  handelte,  aber  beweisen  nichts  direct  gegen  Aeschi- 
nes; die  Behauptung,  Aeschines  habe  seine  Rede  gegen  die  Lok- 
rer  schon  vorher  ausgearbeitet,  ist  nicht  stichhaltig,  denn  Aeschi- 
nes war  in  amphiktyonischcn  Dingen  sehr  gelehrt  und  hatte  die 
Urkunden  aus  dem  Archive  zur  Hand.  Aber  die  Thatsachen  He» 
gen  vor,  dafs  der  Streit  um  Amphissa  Philipps  Einmischang  her- 
beiführte, und  dafs  die  Streitenden  zur  GewaltthStigkeil  dorch 
Aeschines  angeregt  wurden.  Demosthenes  behauptet  zo  viel, 
wenn  er  sagt,  es  sei  gar  keine  Klage  von  den  Amphisseem  g^^ 
Athen  erhoben  worden;  aber  das  geht  aus  Aeschines'  eigner  Er- 
zählung (3,  116  f.)  hervor:  sie  hatten  ihre  Klage  noch  gar  nicht 
in  der  Amphiktyonenversammlung  selbst  eingebracht,  sondern  die 
athenisciieu   Pylagoren    waren   nur  privatim   davon  unterrichtet, 


^  *)  Sppngel  nrtheilt  (X,  63 IT.)  über  diese  Dinge  wieder  in  sehr  par- 
teiischer Weise.  Bei  dem  Fall  mit  Antiphon  betont  er,  dafs  Aeschim 
den  Demosthenes  durch  Gründe  habe  widerlegen  nod  das  Volk  habe 
fiberzeugen  müssen,  sonst  hätte  es  jenen  nicht  frei  ^lassen.  Li^ 
solche  Gründlichkeit  im  Charakter  des  Aeschines?  Oder  ist  es  so 
unwahrscheinlich,  dafs  sein  Schreien,  die  Demokratie  sei  in  Gefahr,  Te^ 
banden  mit  einigen  zuversichtlichen  Behauptungen,  ausreichte,  das  Volk 
dazu  zu  bewegen?  Spengel  verschweigt  dann,  dafs  darauf,  nachde» 
der  Areopag  die  Sache  nSher  untersucht  und  seine  Grfinde  geltend  ge- 
macht, dasselbe  Volk  den  Antiphon  zum  To<fe  verurtheilte;  nnd  mu 
erscheint  es  allerdings  sehr  unmolivirt,  wenn  Demosthenes  daraus,  daft 
einige  Zeit  darauf  der  Areopag  den  Aeschines  von  einem  Ehrenamt,  zs 
dem  ihn  das  Volk  erwShlt.  in  feierlicher  Abstimmung  absetzte,  schliefst, 
dafs  der  Areopag  ihn  als  Verrälher  betrachtet  habe.  Er  wirft  einen  be- 
schämenden Seitenblick  auf  die  „teueren**,  die  den  Paralogismns  nicht 
begriffen  haben,  und  fBhrt  gegen  sie  einen  allen  Rhctor  ins  Feld,  der 
sagt:  „Es  ist  richtig,  dafs  man  VorrJither  verwirft«  aber  nicht,  dafs  alle, 
die  verworfen  werden,  Verräther  sind."  Dieser  Vortreffliehe  hat  sidi 
nur  an  die  Schlafs  wo  rte  von  §  135  gehalten,  ohne  den  Zusammenhang 
sn  erwägen;  klar  ist  derselbe  dargestellt,  ohne  das  dagegen  anzaliih- 
rende  Bedenken  zu  verschweigen^  bei  Schaefer  II,  346  f.  —  Ueber  das 
Benehmen  des  Aeschines  gegenüber  dem  macedonischen  Gesandten  Pj- 
tbon  hat  Spengel  nur  die  schon  angefßhrte  (p.  754)  unmotivirte  Behaup- 
tung, und  die  geheime  ZasammenkunÜ  des  Aeschines  mit  dem  als  Spion 
Philipps  hingerichteten  Anaxinos  ist  nnch  ihm  ganz  harmlos,  denn  — ; 
sie  fand  statt,  ehe  der  Krieg  wirklich  ausbrach. 
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dafs-  es  geschehen  werde;  da  benotete  Aeschine«  einen  Wort- 
wechsel, der  durch  sein  dreistes  Auftreten  ')  veraniafst  wurde, 
nicht  blofs  um  jene  statt  der  Athener  vor  das  Tribunal  der  Am- 
phiktyonen  xu  bringen,  sondern  um  sogleich  durch  GewaltthStig- 
Leit  einen  unheilbaren  Bruch  herbeizuführen.  Spengel  findet  es 
nur  natürlich,  dafs  der  athenische  Pylagore  seine  Stadt  in  Schulz 
Dahm  und  die  Gegner  anklagte;  aber  er  tbat  eben  mehr,  ohne 
abzuwarten,  ob  ihre  iScherliche  Beschuldigung  gegen  Athen  über- 
haupt Anklang  finden  werde.  Grade  der  Vertreter  Athens  mufste 
nach  dem  unseligen  Ausgang  des  ersten  amphiktyonischen  Krie- 
ges alles  thun,  um  einen  zweiten  zu  verhindern;  denn  seitdem 
Fliilipp  Mitglied  des  Bundes  war,  liefs  es  sich  voraussehen,  dafg 
er  jeden  Zwiespalt  in  demselben  zur  Ausdehnung  seiner  Macht 
benutzen  werde.  Ging  Athen  auf  die  Politik  des  Aeschines  ein, 
so  war  anfser  dem  schon  vorhandenen  Kriege  mit  Philipp  noch 
ein  Krieg  mit  Theben  in  Aussicht,  und  die  übrigen  Bundesglie- 
der waren  berufen,  Bondesrecht  und  Bundesfrieden  zu  wahren; 
was  konnte  für  Philipp  erwünschter  sein?  Das  bezeichnet  De- 
mosthenes  sehr  richtig  §.  147;  es  ist  klar,  dafs  Aeschines  nicht 
zom  Vorlheil  Athens,  sondern  zum  Vortheil  Philipps  handelte, 
nnd  durchaus  wahrscheinlich,  dafs  er  absichtlich  und  bestochen 
so  handelte.  Seine  übertriebene  Behauptung  (§.  143),  Aeschines 
allein  sei  an  allem  Unheil  schuld,  mäfsigt  Demosthenes  §.  158 
selbst.  Auch  Spengel  giebt  zu,  dafs  Aeschines  mit  seiner  Rede 
Veranlassung  gab  zu  allem,  was  folgte,  aber  nicht  er  allein;  der 
Hauptgrund  des  nationalen  Unglücks  sei  der  innere  Verfall  und 
die  Uneinigkeit  der  Staaten  unter  einander  gewesen.  Das  ist  ge- 
wifs  richtig,  aber  Verdienst  und  Verschulden  der  Einzelnen  be- 
steht darin,  wie  sie  dem  entgegengewirkt  oder  es  gefordert 
haben. 

Spengel  tadelt  weiter  (X,  68)  die  Politik  des  Demosthenes, 
weil  er  Athen  von  der  Theilnahme  an  den  Bundesverhandlungen 
zurückgehalten,  statt  von  vornherein  für  Schlichtung  des  Streits 
zn  wirken,  was  um  so  mehr  ermöglicht  war,  als  auch  die  The- 
baner  den  Amphisseern  wohleesinnt,  argwöhnisch  aber  gegen  Phi- 
lippns  waren;  eine  thStige  Verbindung  beider  Staaten  würde  die 
Rohe  leicht  hergestellt  haben.  Als  ob  es  so  leicht  gewesen  wäre, 
diese  Verbindung  herzustellen!  Demosthenes  brachte  sie  unter 
stetem  Entgegenarbeiten  seiner  Gegner  erst  im  Augenblick  der 
höchsten  Gefahr  zu  Stande,  und  ihm  wird  Niemand  Lässigkeit 
vorwerfen  dürfen  bei  dem,  was  er  schon  zu  Anfang  seiner  poli- 
tischen Laufbahn  erstrebt  und  seitdem  unverändert  festgehalten 
hatte').  Und  wie  konnte  Athen  den  Amphisseern  wohlgesinnt 
sein,  da  Aeschines  deren  von  thebanischer  Bosheit  angestiftete 
Anklage  jedenfalls  vor  dem  Volke  beleuchtete!  Das  höchstens 
Erreichbare  war  damals,  dafs  Athen  sich  an  dem  Verfahren  gegen 


')   Aesch.  3,  117:   agz^ftirov   6i  ftnv   Xiynv   xai   irqn&viio'ii^or  nwq 
»)  Scbaefer  1,  477.  II,  178.  238. 
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sie  nicht  betheiligte;  und  wenn  Athen  und  Theben  rieh  nm  Ütr 
aufserordentlicben  Versammlung  fern  hielten,  so  war  es  wohl  sa 
erwttMen,  dafs  diese  sich  nicht  fOr  beschlnfsßihig  halten  werde. 
Aber  der  thessalische  Vorsitzende,  ein  rühriger  Diener  Philipps, 
fßhrte  den  einmal  begonnenen  Zwist  weiter  auf  der  Bahn  det 
Unheils.  Schon  lange  war  der  amphiktyonische  Bund  eine  todte 
religiöse  Form,  die  zu  polifischen  Zwecken  mifsbraucht  wurde; 
rie  Konnte  nicht  hindern,  dafs  zwei  Bondcsglieder,  Athen  uod 
Macedonien,  mit  einander  Krieg  fQhrtem  Positiv  konnte  Athen 
in  diesem  Bunde  nichts  ausrichten  znm  Schutz  der  griechisdieB 
Einheit  und  Freiheit;  seitdem  es  die  Gelegenheit  yeraSumt  hatte, 
Im  phocischen  Kriege  die  Entscheidung  herbeizuf&hren,  ehe  Phi- 
Bpp  sich  einmischen  konnte,  hatte  dieser  sich  ein  an  fiinflufs  im- 
mer wachsendes  Protectorat  im  Bunde  gegründet.  Audrerseid 
honnte  Athen  nicht  austreten,  ohne  den  Bund  ganz  in  Philipps 
Hände  kommen  zu  lassen  und  den  goltesdienstliclien  Eifer  aller 
gegen  rieh  zu  bewaffnen;  es  war  also  die  richtige  Politik  des  De- 
mosthenes,  den  Bund  lediglich  auf  seine  religiöse  Bedeutung  tu 
heschrSnken. 

Als  aber  Philipp  mit  Hceresmacht  erschien,  da  bewirkte  De- 
mosthenes,  dafs  Athen  des  amphikt jonischen  Zwiespalts  vergafs; 
es  schickte  den  Thehanern  und  Amphisseem  10,000  Söldner  zv 
HiHfe.  Spcngel  (X,  75)  stimmt  unbedenklich  in  den  wohlfeiles 
Tadel  des  Aesrhines  (3,  146  f.)  ein:  damit  habe  Demostheno 
nur  die  eigne  Macht  Athens  für  die  Entscheidung  gescliTirScht, 
^^das  war  höchst  unklug,  oder  glaubte  er,  mit  dieser  geringen 
Mannschafit  den  Philippns  in  Phocis  aufhalten  und  besiegen  zv 
können?*'  Er  bedenkt  nicht,  dafs  jedenfalls  nicht  Demostbenes, 
sondern  die  Trägheit  der  Biirgerschaft  daran  schuld  war,  dab 
nur  Söldner  geschickt  wurden.  Wenn  aber  15—20,000  Mann 
die  PSsse  besetzten,  so  war  das  nicht  eine  von  yornherein  er- 
folglose Gegenwehr.  Oder  hätte  Athen  die  Amphisseer  ganz 
ihrem  Schicksal  tiberlassen  sollen?  —  Philipp  siegte  und  bedrohte 
darauf  Theben;  die  dringende  Gefahr  bekleidete  den  Demosthe- 
nes  mit  einer  Autorität,  welche  den  umständlichen  Mechanismns 
der  aus  den  Anschauungen  des  Eigennutzes  und  der  Kurzsichtig- 
keit nifht  herauskommenden  Behörden  bisweilen  mit  Ungestöio 
beseitigte:  wer  darf  in  solcher  Krisis  die  grofsartige  Leidenschaft 
und  Willensstärke  des  rettenden  Mannes  tadeln,  wenn  sie  in  Hef- 
tigkeit ausartet?  Die  kühle  und  sarkastische  Rechtlichkeit  Pho- 
cions  hätte  das  Bündnifs  nicht  zu  Stande  gebracht  Spengel 
aber  begnfigt  sich  nicht  mit  jenem  Tadel,  sondern  er  stimmt  (X, 
77)  dem  geliässigen  Urtheil  Theopomps  zu:  ..ungerecht  und  wi- 
der Verdienst"  habe  Demosthenes  sich  die  Dictatur  angemafst.  — 
Vor  der  entscheidenden  Schlacht  machte  Philipp,  durch  die  ent- 
schlossene Haltung  der  beiden  yerbundeten  Staaten  überrascht, 
noch  einmal  Friedensanträge;  darauf  legt  Aeschines  besonderes 
Gewicht,  Demosthenes  schweigt  darüber,  wie  liber  die  beiden 
eben  erwähnten  Vorwürfe  und  das  ist  allerdings  ein  IVIangel  sei- 
ner Vertheidigung.    Aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  I>emo8thenes 
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damals  Unrecht  that,  diese  FriedensantrJIge  abzuweisen.  Spengel 
behauptet  es,  so  sehr  er  die  Politik  des  Defensivbuiides  mit  The- 
ben anerkennt;  er  sagt  (X,  79):  ,,Der  Ehre  des  Landes  war  Ge- 
nfige geleistet;  Aufgabe  war,  die  griechischen  Verhältnisse  durch 
^röfseres  Ineinandergreifen  zu  einem  festeren  Bunde  gegen  aafsen 
«1  regeln  und  zu  schützen.^^  Damit  kann  nur  ein  festerer  Bund 
Segen  Philipp  gemeint  sein,  denn  ein  ehrlicher  Bond  zu  gleichen 
nechten  mit  diesem  etwa  gegen  Persien  war  nicht  denkbar.  Nun 
hatte  Demosthcnes  damals  so  viele  von  den  griechischen  Staaten, 
als  bei  dem  herrschenden  Sondergeist  möglich  war,  znm  Bunde 
vereinigt;  der  Vertrag  mit  Theben  war  zu  Stande  gekommen  un- 
ter dem  Druck  der  Gefahr,  und  Athen  hatte  dabei  hochherzig 
alte  Streitpunkte  aufgegeben  und  sich  zu  dem  gröfseren  Theil  der 
Lasten  verpflichtet:  wenn  jetzt  Philipp  durch  Abschlufs  eines  Frie- 
dens, der  doch  nur  ein  Waffenstillstand  war,  Zeit  gewann^  so 
konnte  er  darauf  rechnen,  dafs  bald  die  alte  Zwietracht  sich  wie- 
der geltend  machen  werde.  Demosthenes  dagegen  durfte  den 
Augenblick,  da  der  Patriotismus  frisch  aufloderte,  nicht  vorüber- 
gehen lassen;  als  die  Griechen  kampflustig  «nd  an  Zahl  über- 
legen, meist  freie  Büiger,  die  für  Haus  und  Stadt  kämpften,  in 
die  Schlacht  zogen,  war  der  Ausgang  keineswegs  vorauszusehen. 
Doch  die  militärische  Tüchtigkeit  der  Macedonier  siegte,  da  die 
Kraft  der  Griechen  nicht  nachhaltig  und  die  Führnng  untüchtig 
war.  Polybiiis  nun  meint  ^17,  14),  dafs  Athen  von  der  demo- 
sthenischeu  Politik  die  schlimmsten  Folgen  empfunden  haben 
wurde,  wenn  nicht  Philipp  sich  so  freundlich  und  milde  gezeigt 
hfitte*  Aber  Philipp  war  nicht  der  Mann,  der  aus  Gutmüthigkeit 
sich  milde  erwies,  sondern  die  wehrhafte  Haltung  der  Bürger- 
achaft  auch  nach  der  Niederlage  impouirte  ihm,  und  nach  den 
getroffenen  Vertheidigongsanstalten  war  es  sehr  zweifelhaft,  ob 
er  die  feste  Seestadt  bald  durch  eine  Belagerung  bezwingen  werde, 
da  er  doch  von  Byzanz  hatte  abziehn  müssen;  er  zeigte  sich 
oadigiebig,  um  die  Früchte  seines  Sieges  weiter  verfolgen  zu  kön- 
nen ').  Athen  hätte  einen  besseren  Frieden  schiiefsen  können, 
wenn  es  in  menschlicher  Macht  gestanden  hätte,  die  Burgerscliaft 
nicht  blo8  zu  vorübergehender  patriotischer  Erhebung,  sondern 
xa  ausdauernder  Thatkraft  zu  begeistern.  Aber  auf  den  hoch- 
herzigen Volksbeschlufs  des  Hyperides  folgte  ba^d  der  umühm- 
licbe  des  Demades,  den  Frieden  enthaltend,  durch  welchen  Athen 
ohne  Gegenwehr  seine  Hegemonie  zur  See  aufgab  und  sich  der 
macedonischen  Führung  unterordnete.  Jedoch  auch  nachdem  so 
die  Friedenspartei  gesiegt  hatte,  blieben  Demosthenes^  Verdienste 
in  gebührender  Anerkennung;  ihm  ?vard  im  Winter  bei  dem  jähr- 
lichen Todtenfest  die  Leichenrede  auf  die  bei  Chäroncäi  Gefalle- 
nen fibertragen.  Spengel  (X^  91)  will  auch  diese  Anerkennung 
nicht  gelten  lassen:  da  auch  nach  der  Niederlage  die  kriegslustige 
Partei  das  Uebergewicht  hatte  und  Phocions  Wahl  znm  Com- 
mandanten  der  Stadt  mit  Mühe  durchgesetzt  wurde,  so  verstand 

*)  Schaefer  H,  497.  III,  1,  16. 
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es  sich  gau2  von  selbst,  dafs  Demosthenes  die  Rede  bielt.  Eine 
leichtfertigere  Behauptung  läfst  sich  kaum  denken  gegenOber  der 
ausdr&ckltcben  Angabe  (vKr.  285),  dafs  Demades  schon  soeben 
den  Frieden  abgescblossen  hatte. 

Ueber  seine  Politik  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  rechtfertigte  De* 
mosthcnes  sich  im  Jalire  330  in  der  Rede  vom  Kranze,  als  Aeschi- 
nes  zur  Zeit,  da  die  macedonische  Ilen'schaft  feststand,  ihm  be- 
stritt, dafs  er  jemals  zum  Besten  des  Staats  gewirkt  habe.  Speii- 
gel  meint  allerdings  (X,  34),  es  handle  sich  ITir  Demosthenes  nnr 
nm  den  Kranz,  es  sei  nur  ein  rhetorischer  Kunstgriff,  wenn  er 
der  Sacbe  die  Wendung  gebe,  als  wurde  eine  Vcrnrtheilung  des 
Antragstellers  Ktesiphon  auch  ihn  verurtheilen  und  nm  das  Hdchste, 
die  Gunst  seines  Volkes,  bringen,  und  dem  entsprechend  schenkt 
er  (p.  35  und  52)  der  Bemerkung  des  Rbetors  Syriauus  Beifall: 
„Wenn  Aeschiues  sich  mit  den  beiden  ersten  Kiagepunktcn  be- 
gnügt hätte  und  den  dritten,  oti  ova  a^iog  /Irnioü^ivrig ^  fo^tg^ 
lassen,  so  hätte  er  gewifs  die  Verurtheilung  des  Gegners  erreicht.* 
Warum  nur  that  Aescbines  das  nicht,  warum  gab  er  dem  De- 
mosthenes Gelegenheit,  durch  die  glänzende  Darstellang  seiner 
staatlichen  Wirksamkeit  die  Schwächen  der  formellen  Berechti- 
gung zu  verdecken?  ')  Weil  es  sonst  am  Tage  lag,  dafs  er  das 
formelle  Recht  nur  zum  Deckmantel  seines  politischen  Hasses 
machte;  weil  dann  nach  der  Verurtheilung  Ktesiphons  die  un- 
mittelbare Folge  eine  ganz  formelle  Bekränzung  des  Deroostb^ 
nes  gewesen  wäre. 

Wenn  Aescbines  §.210  sieh  wundert,  weshalb  Demosthenei 
sich  so  ereifere,  da  er  doch  nicht  Gefahr  laufe,  in  irgend  eine 
Strafe  zu  verfallen,  sondern  nur  den  goldnen  Kranz  nicht  ver- 
lieren wolle,  so  bezeichnet  er  andrerseits  §.  254  sehr  deutlicb 
die  Bedeutung  des  politischen  Tendenzprocesses:  „Wenn  ihr  den 
Demosthenes  bekränzt,  so  wird  euch  der  nächstens  zusammen- 
tretende Bnndesrath  der  Hellenen  für  einverstanden  halten  mit 
denen,  welche  den  Landfrieden  brachen,^'  d.  b.  mit  den  Sparta- 
nern, die  kflrzlich  von  Antipater  in  blutiger  Schlacht  besiegt, 
damals  des  macedonischen  Urtheilsspruchs  warteten.  —  Es  fehlt 
also  der  Kritik  Spengels  von  vornherein  die  richtige  Wnrdigm^ 
der  politischen  Bedeutung  der  Rede;  er  ist  aber  auch  schon  vor- 
weg eingenommen  gegen  die  Argumentation  des  Demosthenes  im 
Einzelnen.   Aescbines  hatte  die  Reihenfolge  der  Klagepunkte,  wie 


')  Dafs  die  Recbtfertignng  in  Betreff  der  tv&wcu  nicht  gelao|ca 
ist,  wird  allgemein  zagegeben;  in  Betreff  des  niiqvyfta  ist  zu  beachten, 
dafs  Demosthenes  nar  kars  den  Wortlaut  des  dionvsischen  Gesetzes 
anführt,  wie  Aescbines  vorhergeaagt  hatte,  und  auf  die  Beweisführung 
des  Gegners,  dafs  dieses  durch  das  andere  Gesetz  eingeschränkt  werde, 
gar  nicht  eingeht  Wenn  er  aber  versichert,  dem  Bekränzten  sei  es 
ganz  gleich,  wo  die  ßekränznng  stattfinde,  so  ist  das  ebenso  sophi- 
stisch wie  die  Unterstützung,  welche  er  seiner  Argumentation  dadurch 
zu  geben  sncht,  dafs  er  behauptet,  das  Urtheil  aber  diese  Punkte  der 
Anklage  hinge  mit  dem  fiber  seine  politische  Thätigkeit  zusammen; 
Spengel  p.  59.  52. 
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sie  in  der  sehriftlichen  Klage  gegebeu  war,  in'  seiner  Rede  ver- 
fiodert  und  verlangt,  dafs  Deniosthenes  ihm  in  dieser  neuen  Rei- 
henfolge  antworte;  wenn  letzterer  diese  Forderung  abweist  mit 
Berufung  auf  die  Worte  des  Gesetzes  ofioiiag  tifiqioir  anQoiaacOtti^ 
80  begnügt  sich  Spcngel  nicht,  die  Gewandtheit  in  der  Anlage 
der  Rede  nachzuweisen  (p.  51),  sondern  behauptet  (p.  34):  „Es 
ist  ein  offenes  Bekenntnifs,  dafs  er  durch  einen  rhetorischen  Kunst- 
griff  zu  erhalten  sucht,  was  er  auf  rechtlichen  Wege  nicht  erlan« 
gen  kann/^ 

Ehe  Demosthenes  auf  seine  staatliche  Wirksamkeit  eingeht, 
rechtfertigt  er  sich  kurz  über  sein  Privatleben  (§.  10  u.  11)')* 
Es  sind  Beschuldigungen  der  infamsten  Art,  die  Aeschines  §.  173  ff. 
gegen  ihn  geschleudert  hat;  wenn  Demosthenes  darauf  einfach 
antwortet:   „Kennt  ihr  mich  so,  ihr  Athener,  so  hört  mich  gar 
nicht  an,^^    so  knüpft  Spengel  daran   die  hfimische  Bemerkung 
(p.  36):  „Und   doch  hat  Aeschines  Recht;  seine  innige 
Verbindung  mit  Timarcbos  kann  er  nicht  leugnen,  und  auch  an- 
deres war  bekannt  genug,  aber  wer  kümmerte  sich  in  dieser  wich- 
tigen Sache  um  solche  Kleinigkeiten?*^     Wenn  aber  Demosthe- 
nes die  SchmShnngen  mit  überlegener  Rhetorik  erwidert,  so  sagt 
der  Kritiker  (p.  61):   „Zu  solch  gehässigen  Ausfällen  war  kein 
Grund;  so  boshaft  wie  Demosthenes  hat  Aeschines  es  nicht  ge- 
macht, keineswegs  weil  er  nicht  wollte,  sondern  nur  weil  er 
nicht  konnte  und  im  Vergleich  zu  ihm  ein  Stümper  ist>^    Demo- 
sthenes wirft  seinem  Gegner  nicht,  wie  dieser  ihm,  die  schmutzig- 
sten Laster  vor,   sondern   die  Schilderung  des  Treibens  seiner 
Eltern,  seiner  niedrigen  Dienste  i»  der  Schule,  bei  den  Opfern, 
als  Schauspieler  ist  darauf  berechnet,  die  Zuhörer  zum  Lachen 
sa  bringen  über  den  armseligen  Gegner;  und  die  Versicherungen 
anamg  taaai  ravja  und  x^fS  xai  fiQmtjv  a^i  Ji^fjvaiog  xal  ^}f- 
t(OQ  yiyovB  zeiget  das  am  deutlichsten.     Da  ist  es  überflüssiger 
Ernst,  wenn  Spengel  mit  Citat  aus  Aristoteles  Rhetorik  anmerkt 
(p.  62):  „Wenn  alle  zu  Zeugen  aufgefordert  werden,  so  ist  das 
nichts  als  eine  verbrauchte  rhetorische  Formel,^^  und  weiter:  „Aus 
Demosthenes  selbst  können  wir  nachweisen,  dafs  jenes  x^ig  xai 
ngmifv  für  den  Bhetor  wenigstens  den  Zeitraum  von  20  Jahren 
umfafst;  solche  Beispiele  zeugen  recht  anschaulich,  wie  leicht  die 
Aussagen  der  attischen  Redner  tfiuschen,  und   mit  weicher  Vor- 
sicht man  ihnen  trauen  darf/'    Hier  sind  es  eben  keine  Aussagen, 
sondern  aristophanischer  Spott.    Aber  zu  bedauern  ist  es,  dafs 
Spengel  kein  Wort  des  Ernstes  hat,  um  Demosthenes^  sittliche 
Grölse  unter  seinen  Zeitgenossen  zu  bestätigen,  sondern  ihn  mit 
Aeschines  nur  nach  dem  Mafsstab  der  rednerischen  Kunstfertig- 
keit vergleicht. 

')  Spengel  bestreitet  p.  36,  dafs  Aeschines  die  Absicht  aosgespro- 
chen  habe,  dem  Gegner  darch  die  Schilderuog  seines  Privatlebens  die 
Rechtfertigung  über  sein  öffentliches  Leben  unmöglich  za  machen,  aber 
wir  finden  §  176  die  Worte:  fxtivo  /iiftvfic&g,  ojav  <fjl  dij^oTiMoq  t2vai' 
&ttitQili*  avTOV  fATi  xor  XoyoVj  aAAa  rov  ßlovy  nal  axontlrr,  fttTJ  riq  ^riaiv 
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In  der  Uebersicbt  seiner  früheren  Politik  and  in  der  erncnleii 
Anklage  des  Aeschines  finden  sich  mehrfach  übertriehene  ond 
einseitige  Behauptungen,  welche  oben  im  Einzelnen  besprochen 
worden  sind;  der  Redner  ist  persönlich  angegrifTen,  darum  wird 
die  Schuld  des  Gegners  mit  mehr  Nachdruck  ausgeführt,  als  ihr 
im  Zusammenhang  der  Yerhfiitnisse  zukommt:  aber  der  Eiadroek 
des  Ganzen  ist  die  siegreiche  Rechtfertigung  seiner  Staatslcitoog, 
obwohl  der  Erfolg  sie  nicht  gekrönt  bat,  und  dieser  Eindni<ä 
beruht  nicht  allein  auf  der  Schönheit,  sondern  vor  allem  auf  der 
Wahrheit  der  Darstellung.  Dem  Aeschines  gegenüber  braocht 
er  die  gleichen  Waffen,  nicht  blofs  der  Schmähung,  sondern  ancb 
der  Sophistik,  mit  überlegener  Kunst  ');  aber  in  der  Darlegon|; 
des  Sachverhaltes  ist  seine  Art  grundverschieden;  bei  Aeschines 
wird  fast  alles  verflilscht  durch  politische  Grundsatzlosigkeit,  Ver- 
rfitherei  und  Neid,  bei  Demosthenes  einzelnes  durch  patriotiscbeD 
Eifer.  Wenn  seine  Reden  von  Sophistik  nicht  gaqiz  frei  sind« 
so  darf  die  Kritik  niemals  blofs  den  formal  rhetorischen  Hafs- 
Stab  anlegen,  sondern  mufs  sich  bemülien,  mit  Aosscheidnng  der 
rednerischen  eUora  den  reichen  historischen  Inhalt  festzusteUeo, 
nicht  aber  mit  Sufser lieber  Heranziehung  einiger  Stellen  aus  Histo- 
rikern und  Inconsequenz  des  eignen  Urtheila  denselben  herab- 
zusetzen. 


•)  Es  ist  wahr,  er  verdreht  (§  277  AT.)  das  von  jenem  (3,  59  f.)  *nf- 
gestellte  Beispiel  von  der  Rechnanffsablnge,  aber  man  darf  such  niebt, 
wie  Spengel  p.  84,  behaupten,  AesciTines  habe*  in  vollster  Berechtigasg 
gesagt,  was  noch  hent  jeder  als  wahr  und  unbestritten  anerkennet 
müsse:  denn  Aeschines  will  eine  Gemeinschafi  des  Demosthenes  ait 
Philokrates  im  Dienste  Philipps  nachweisen.  Man  kana  gegen  dtt 
oft,  namentlich  hei  den  Verhandlungen  mit  Theben  (§  188  f.  198.  225f.X 
wiederholten  Vorwurf,  Aesdiines  klage  jetzt  die  Politik  einer  verpi- 
gencn  Zeit  an,  während  er  selbst  damals  mit  seinem  Rath  geschwie> 
gen  habe,  einwenden,  dafs  die  Opposition,  damals  in  der  Slinoritit, 
flregen  Demosthenes  nicht  aufkommen  konnte;  aber  man  darf  auch  nickt 
die  Anklage  (§  282  IT.),  Aeschines  habe  nach  der  Schlacht  bei  ChSrooea 
•ich  seiner  Freundschaft  mit  Philipp  gerShmt,  wShrend  er  vorher  e^ 
klKrte,  er  habe  nichts  mit  ihm  zu  schaffen*,  beseitigen  mit  der  dafb- 
chen  Behanptang  (Spengel  p.  90):  „der  ifdU»  hat  er  sich  gewifs  nickt 
gerfihmt.** 

Berlin.  Rfax  Hoffmann. 
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Uterarlselie  Bestellte. 


I. 

Ausgewählte  Reden  des  Lysias.  Für  den  Schulge- 
brauch erklärt  von  Hermann  Frohberger.  Er- 
stes Bändchen.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B,  G.  Teubner.   1866.  V  u.  249  S.    Preis  18  Ngr. 

Je  weiter  das  yerdienstvoUe  Unternehmen  der  TeabnerVhen 
Yerlagshandlong,  Au8j|;aben  der  Classiker  für  den  Schnlgebrancb 
henustellen,  vorscbreitet,  desto  leichter  wird  es  nach  den  beim 
Gebrauch  des  bereits  Erschienenen  gemachten  Erfahrungen  dem 
einsehien  Herausgeber,  den  richtigen  Standpunkt  za  seiner  Auf- 
gabe von  vornherein  för  sich  festzustellen.  Bei  der  umsichtigen 
Leitönc  der  Yerlagsuntemehmungen  der  bekannten  Firma  kann 
es  auch  nicht  fehlen,  dafs  die  Auswahl  der  Bearbeiter  meist  eine 
treffliehe  ist 

An  der  BefShignng  des  Herrn  Frohberger  zur  Veranstaltung 
einer  Ausgabe  des  Lysias  kann  denn  auch  nach  den  bekannten 
Vorarbeiten  desselben,  deren  Werth  auch  von  Männern  wie  Ran- 
c^enstein  n.  a.  anerkannt  ist,  kein  Zweifel  sein  und  wir  können 
daher  die  vorliegende  mh  Freude  als  eine  der  Sammlung  durch- 
aas wfirdiee  bezeichnen.  So  können  wir  uns  vor  Anderem  mit 
dem  Standpunkt  des  Heraaseebers  nur  einverstanden  erkliren, 
den  er  im  Vorwort  ausspricht:  „Die  Schulausgabe  soll  nicht 
allein  eine  Schul  er  ausgäbe  sein/^  Von  dieser  Ansicht  geleitet, 
ist  er  hiernnd  da  über  dasBedür&ifs  des  Schölers  hinausgegan- 
gen, und  hat  anfser  den  geschichtlichen  ond  juristischen  Voraus- 
setzungen der  Redoer  auä  die  Praktika  der  Redner  vor  Gericht, 
die  gleichmäfsig  bei  ihnen  wiederkehrenden  Formen  des  Aneriifs' 
und  der  Vertheidigung,  die  rhetorischen  Gemeinplätze  zu  kon- 
statieren gesucht,  soweit  die  Reden  hierzu  Anlafs  boten.  Schon 
dieser  Umstand  sichert  der  Ausgabe  auch  neben  der  vortrefflichen, 
aber  knapper  gehaltenen  Rauchensteins  eine  ausgedehnte  Verbrei- 
tung. '  Unsres  Erachtens  *  hätte  sogar  noch  mancher  Wink  fftr 
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Schüler  dreist  fiber  Bord  geworfen  and  dem  Lehrer  überlassen 
werden  können,  am  Raam  für  Shnliche  Bemerkungen  herzngeben. 
Denn  ein  Privatstudium  des  Lysias  kann  doch  nur  Tom  gereiflte- 
l^n  Schüler  verlangt  werden,  für  den  Anmerkungen  mehr  ele- 
mentarer Art  ebenso  gut  unnütz  sind,  wie  für  denjenigen,  der 
die  Reden  unter  Anleitung  eines  tüchtigen  Lehrers  liest.  La  die- 
ser Beziehung  scheint  uns  die  Ausgabe  des  Demosthenes  von  Reh- 
dantz  im  Grofsen  nnd  Ganzen  als  musterhaft.' 

Das  vorliegende  BSndchen  enthält  die  drei  Reden:  gegen  Era- 
tosthenes,  gegen  Agoratos  und  die  Vertheidi^ung  gegen  die  An« 
klage  wegen  Umsturzes  der  demokratischen  Verfassung. 

Die  Prolegomena  enthalten  einen  Lcbensabrifs  des  Rednern 
Nicht  Syracus,  sondern  Athen  ist  sein  Geburteort,  was  sich  aas 
dem  nach  neueren  Forschungen  übereinstimmend  mit  Rauchen- 
stein angenommenen  Geburtsjahr  Ol.  87,  1  «=  432  ergiebt.  Der 
Einflnrs  der  sicilisch-rhetorischen  Technik,  der  sich  aus  der  Lehre 
des'Tisias  bei  dem  Aufenthalt  des  Redners  in  Thurioi  herschreibt, 
tritt  in  seiner  späteren  rednerischen  Thätigkeit  anfangs  materiell, 
später  mehr  formell  deutlich  hervor.  Als  Sohn  des  bekannten 
Kephalos,  des  Musterbildes  eines  frommen  nnd  weisen  Hellenen 
von  ^cht  demokratischer  Gesinnung,  wandte  er  seine  lebhaileite 
Thoilnahme  den  grofsen  nationalen  Unternehmungen  der  Helle- 
nen zu.  So  der  sicilischen  Expedition  der  Athener,  wie  aus  der 
dem  gefangenen  Feldherrn  Nikias  in  den  Mund  gelegten  Verthei- 
digungsrede  hervorgeht.  Nach  Athen  (411)  zurückgekehrt  and 
zwar  zurückgezogen,  aber  doch  in  behaglichen  Verhältnissen  lebend, 
verwerthete  Lysias  seine  Kenntnisse  und  mögen  epideiktische 
und  panegyrische  Reden,  welche  die  Alten  von  ihm  erwähnen, 
Declamationen  nach  Ar^  des  im  Phaedros  so  herb  als  eine  Spie- 
lerei kritisirten  Xoyog  igntwog  und  sonstige  Proben  schulmlln- 
ger  Rhetorik  in  diese  Jahre  fallen;  vielleicht  trat  er  sogar,  wenn 
auch  nicht  eben  mit  Glück,  als  Lehrer  der  Rhetorik  auf;  k^nei- 
faUs  aber  hat  er  sich  damals  zum  Redeschreiber  für  Geld  her- 
gegeben. Aus  jener  Zeit  blieb  ihm  der  Name  „der  Sophist^ 
Bekannt  ist,  wie  Polemarch,  Lysias  Bruder,  gegen  Ende  404  oder 
Anfang  403  der  Habsier  der  Tyrannen  erlag,  und  Lysias  selbst 
einem  gleichen  Schicksal  nur  durch  die  Flucht  mit  Verlast  sei- 
ner Habe  entging.  Sein  Antbeil  an  der  Befreiung  Athens  dureh 
Thrasybul  ist  uns  durch  manche  schon  im  Alterthum  ausgeschoaüdcte 
Anecdote  überliefert  worden.  Der  Dank  des  Volkes,  deo  ihm 
Thrasybul  zuzuwenden  suchte,  indem  er  beantragte,  ihn  tarn 
Bürger  zu  machen,  warde  ihm  nicht  zu  Theil,  ein  Factuin,  an 
dem  Scheibe,  Rauchenstein  und  früher  auch  Frohberger  wohl  mit 
Unrecht  zweifelten.  Jetzt  sagt  Frohberger  (S.  7^  Anm.  44):  „da 
den  Metöken  schon  im  Peiräeus  als  Lohn  für  die  Betheiligung  am 
Kampfe  die  IsoteHe  zugesagt  worden  war  (Xen.  Hell.  II,  4, 26),  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  für  Lysias,  der  schon  von  seinem 
Vater  her  in  dieser  bevorzugten  Stellung  sich  befand,  das  Voll- 
bürgerrecht in  Anspruch  genommen  ward.^^  Aach  die  Verarthei- 
lung  des  Eratosthenes,  dessen  Einschreiten  die  letzte  Ursache  der 
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Hinrichtung  des  Polcmarch  gewesen  war,  durchzusetzen,  gelang 
ihm  bei  der  yersöbnlichen  Stimmung  der  Bürger  nicht.  Da6 
Lysias  mit  dieser  Anklage  auftrat  nach  Herstellung  des  Friedens 
zwischen  denen  im  PeirSeus  und  denen  in  der  Stadt,  als  die 
Dreifsig  noch  in  Eleusis  blokirt  wurden,  und  ehe  die  Amnestie 
beschworen  wurde,  hat  Frohberger  schon  fr&her  (Jahrbb.  f.  Phil, 
u.  Päd.  81  u.  82,  S.  408  der  2.  Abth.)  bewiesen.  In  der  loh- 
nenden, wenn  auch  wenig  geachteten  Stellung  als  Redeschreiber 
▼erfafste  er  233  Procefsreden  (nach  Dionys.  Hai.)  für  Rechts- 
unkundige,  von  denen  nur  2  nicht  den  gewünschten  Erfolg  ge- 
habt haben  sollen.  Wir  haben  31  ganz  oder  ziemlich  volIstSn- 
dig  (32 — 34  sind  unvollständig)  unter  seinem  Namen.  Problema- 
tisch ist  die  Vertlieidigungsrede,  die  er  dem  Socrates  angeboten, 
aber  unter  Lobsprüchen  zurückerhalten  haben  soll;  gröFsere  Wahr- 
scheinlichkeit wird  der  Vermuthung  Gobets  zugesprochen,  der 
diese  Rede  für  eine  rhetorische  Abfertigung  der  vom  Redner  Po- 
lykrates  veröfTentlichten  Anklageschrift  gegen  Socrates  hfilt.  Die 
iirabrede  auf  Kfimpfer  des  korinthischen  Krieges,  freilich  ein  rhe- 
torisches Uebungsstück,  wird  dem  Lysias  mit  Unrecht  abgespro- 
clien.  Seine  zweifelhafte  Gesandtschaftsreise  zu  Dionys  I.  An- 
fangs 392  wird  so  erklärt,  dafs  er  als  Nichtburger  ohne  officielle 
Stellung  der  Gesandtschaft  nur  attachirt  sewesen  sei.  In  Syra- 
cns  sog  Lysias  einen  solchen  Hafs  gegen  den  Tyrannen  ein,  dafs 
als  Dionys  trotz  Einverständnisses  mit  dem  Perserkönig  die  olym- 
pischen Spiele  beschickte,  er  die  Griechen  in  einer  Rede  zur  Be- 
freiung Sici Ileus  und  Zerstörung  der  syracusanischen  Theorenzelte 
aufforderte.  Für  diese  Rede  wird  gegen  Grote  und  Oncken,  die 
das  Jahr  384  annehmen,  das  Jahr  388  festgehalten,  auch  die  Yer- 
muthung  Schäfers  angeführt,  dafs  der  syracusanische  Exulant  Thc- 
mistogenes  mit  einer  lysianischen  Arbeit  aufgetreten  sei. 

Die  reiche  Characteristik  des  Lysias  als  Redner  ist  nach  Ur- 
theilen  der  Alten  und  Neueren  abgefafst  mit  trefFlicher  AusfQli- 
rung  des  Einzelnen.  Die  Schilderung  seiner  Meisterschaft  in  der 
Characterdarstellung  lehnt  sich  an  die  yorstreffliche  Rauchenstein's 
an  (S.  7  f.),  ohne  die  Selbstständigkeit  aufzugeben.  Als  Schat- 
tenseiten seiner  Rede  werden  bezeichnet:  dafs  er  sich  nicht  da- 
.  von  freihielt,  im  Interesse  seiner  Person  oder  seiner  Clienten  dem 
Rechte  zu  nahe  zu  treten,  die  Wahrheit  der  Thatsachen  durch 
parteiisch  gefärbte  Darstellung  zu  rerfälschen,  dafs  er  sophistische 
Argumentationen,  zugespitzte  Dilemmata,  Maskierungen  des  Rechts- 
gründes  hinter  einer  Blende  von  Erörterungen,  die  nicht  das  Recht 
klarstellen,  sondern  den  Affect  erregen',  nicht  vermied,  worin 
Lysias  ein  Kind  seiner  Zeit  war. 

Die  Einleitung  seiner  Rede  gegen  Eratosthenes  giebt  die  uns 
bekannten  Nachnchten  über  diese  in  der  blutigen  Gieschichte  der 
Tyrannenherrschaft  hervoitretende  Persönlichkeit.  Lysias  klaEte 
zunächst  gegen  Eratosthenes  als  Mörder  seines  Bruders  und  der 
Uebergang  zur  argumentatio  extra  causam  (§.  37)  zeigt,  dafs  er 
mit  dem  Gesagten  den  eigentlichen  Rechtsfall  erledigt  glaube. 
Nach  dem  volksthümlichen  Gesetze  der  Blutrache  mufste  der 

49» 
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Bruder,  nach  attischem  Rechte  darfte  der  SchiitxTerwaodte  in 
solcher  Anfelegenheit  auch  gegen  den  Bürger  als  Kläger  auftre- 
ten; als  Isotele  bedurfte  Lysias  auch  keines  Prostates.  Die  Rede 
ist  gegliedert  in  Prooeminm  (1 — 3),  diijpicig  (4 — 24),  traUalio 
und  znrar  die  kurze  BeweisHihrung  fÖr  die  Behauptung  des  qtowog 
ixovciog  und  Widerlegung  der  Vertheidigungsraomente  (25 — 36), 
weiter,  streng  genommen  e§a)  tov  n^ayuato^  eingehende  Schil- 
derung des  verderblichen  oligarchiscben  Regiments  (37—61)  und 
des  hochverrätherischen  Treibens  des  Theramenes,  durch  den 
Eratosthenes  sich  zu  decken  suchte  (62 — 78).  Nach  Hinweiaiiiig 
auf  die  einzig  zulässige  Todesstrafe  und  Einschüchterung  der  Für- 
sprecher und  Entlastungszeugen,  sowie  der  für  den  Angeklagten 
etwa  günstig  gestimmten  Heiiasten  (79 — 91)  folgt  der  E(nlog,  eine 
meisterhafte  Paränese  an  die  Richter  beider  Parteien  (92 — 98), 
endlich  ein  erschütternder  Hiuwe»  auf  die  Opfer  der  Tyrannen 
und  das  Urtheil,  das  sie  im  Grabe  über  Freisprechende  und  Ver- 
nrtheilende  fällen  würden. 

Der  Text  schliefst  sich  an  die  Kayser'sche  Vergleichang  des 
Palatinus  an,  wie  sie  in  Scheibe's  zweiter  Ausgabe  vorliegt.  Die 
reichen  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  aus  neueren  An^ph 
ben,  Prosrammen  und  Zeitschriften  sind  mit  anerfcennenswerther 
Vollständigkeit  im  Anhang  zusammengestellt,  wo  auch  die  Rechte 
fertigongsversuche  eigner  Emendationen  angebracht  sind.  Voa 
diesen  sind  eine  kleine  Anzahl  aufgenommen,  während  öfter  der 
überlieferte  -Text  gegen  Anfechtungen  vertheidigt  ist.  Erstere 
sind  aus  der  Rede  gegen  Eratosthenes  folgende: 

§.34  wird  gelesen:  4>e^  d»,  de«  ti  09 ,  ei  xal  adtXq^ol  w- 
teg  ivixBte  avrov  ij  xcu  vleig,  cmsiptiqtitfaa^B  statt  der  von  allen 
Herausgebern  angenommenen  Stroctur  der  Worte:  0dQe  d^ ,  ti 
ävy  et  —  vUlg;  ane^^ticfiaoiä^B^  wo  die  Ellipse  des  Verbam  bei 
%i  Siiv  (etwa  inot'^ca^e)  ohne  Beispiel  wäre.  Der  Einsetzong  des 
dta  vor  Ti  wurde  es  nach  der  eignen  Bemerkung  des  Heraosc. 
nicht  einmal  bediirfeu.  Richtig  ist  kurz  vorher  ri  av  nore  ttrot- 
ficag  für  t/  —  noitqaaig  nach  Dohree  aufgenommen.  §.  36.  t«^- 
Qovre4tg  statt  der  unverständlichen  (.«esart  der  Handschriften  tfiQO- 
liivwg^  wofür  man  seit  Canteros  retQOfAevovg  las.  Die  Vermnthnng 
^tfKOQOVftivovg  wird  zurückgewiesen,  da  der  Sprachgebrauch  des 
Lysias  das  Medium  stets  als  die  Rache  im  eignen  Interesse  be- 
zeichne. In  der  betreffenden  Stelle  des  Anhangs  (S.  200)  ist 
zweimal  statt  rifitoQovrrat  zu  lesen  tifioo^iftag.  §.  46.  3,  An- 
hang ist  xal  nach  rovro  /o^  in  Klammer  gesetzt,  da  schwedÜch 
das  i^mGravto  mit  dem  xai  vfiag  ^yovpto  in  Correlation  steht, 
wogegen  auch  die  Stellung  des  tovto  spricht  §.  48.  ixQ^^  mtif 
für  i%qiiv  av,  op  tilgte  schon  Cobet,  avtov  vermuthete  Bekker 
(Addenda  et  Corrigenda  T.  V  orr.  Atticc.  p.  695).  Der  Gegat- 
satz  ist:  du.*  ^Qxe  itagafopitog ^  äv  Itefse  aber  einen  Gegensatz 
zum  ßcgriff  des  exQijv  selbst  erwarten.  Für  avwv  spricht  der 
Usus  des  Lysias,  nach  dem  bei  idei  und  ix<^^  sehr  selten  das 
bestimmte  Subject  fehlt.  §.61.  7«vra  nga^ovat  f&r  tcwra  nqi- 
Iwav  empfiehlt  sieh  aulser  durch  Anschlub  an  die  Ueberliefenmg 


Schultz:  Ao8gewfihIte  Red«B  des  L^sias,  .erkllrl  von  Frfthberger.    773 

(man  vennuthete  ndv%a  nQ,^  %a  fiiyufta  nq,  u.  a.)  aoch  darcil 
den  herben  Spott  §.  63.  %ä  VQog  diXnXovg  iösa^aiy  mg  dfofoy 
tiQoig  ido^ev  für  ttQog  diX,  iü,,  oig  afiq^oriQöi  Sdo^ap.  rce  iat 
hinzugesetzt,  weil  eJvui  noog  aXkiXovg  für  dicexna^at  itQ,  d,  nicht 
nachgewiesen  ist.  Für  edo^ap  wollte  Canterus  (mit  ibm  auch 
Cobet^  Meuta^ner)  idei^ap  lesen,  andere  idei^afiBf.  Darcb  oig  Aj/l- 
fptniqo^g  ido^ep  wird  das  ecea&ou  ausreichend  qnalificiert  als  ein 
den  beiderseitigen  Interessen  entsprechendes  Verhalten»  §.  56  ist 
6  t£p  rgidüopja  in  Klammer  gesetzt^  wo  Herwerden  auch  noch 
das  folgende  y^pi^BPoi  tilgen  will,  welches  ab  nicht  entbehrlieh 
bezeichnet  wird.  Aach  ist  hier  avxol  bei  iig  t^  dgjmp  xardctii' 
cap  mit  den  meisten  neueren  Herausgebern  statt  otvrovg  anfge- 
nommeu  und  das  unverständliche  ij  vor  toig  t£  äateog  getilgt. 
§.  65  roch*  hiQixtTBP  für  das  kaum  versländliche  yovt*  iagcnttp 
^wirkte  eben  daffir^^.  §.  77  ist  avt<p  Tcp  e^qo  nach  des  Palati- 
uns  (xit<p  egy^p  aufgenommen,  wo  Bekker  aus  dem  Laur.  C  mnolg 
hfy^Pf  die  Neueren  avtog  sQyif  haben.  Das  betonte  „er  selbst^ 
wörde  ein  vorangehendes  hui  als  Gegensatz  za  dem  folgenden: 
xalnag*  insip^itp  eiXtjq^fog  fordern.  Ebendaselbst  ist  die  Dobree« 
8che  Emendation:  wdep  qfQapti^optnp  Aax^tumpitop  als  allein 
verstSndlich  gegen  des  Palatinus  ddip  qiQorttl^vip  tmv  ui.,  die 
Cobet  vertheidigt,  aufgenommen.  §.  88  ist  nach  ttXsvti^itapwg  70p 
ßiop  eine  Lficke  angenommen,  was  bei  der  handsebriftlicheD 
Ueberlieferung  rSthlicher  erscheint,  als  das  tti^iig  e^ovai  mit  Do» 
bree  gewaltsam  in  sJxop  zu  corrigieren.  Die  handschriftliche  Les- 
art iSfst  etwa  den  Gedanken: „waren  onaehädlich  gemacht^^  veiv 
missen;  die  Worte  ndgctg  ej^ov^r»  aber  können,  wie  das  Praesens 
zeigt,  nicht  auf  die  Zeit  des  deipop  t^p  gehn.  §.  91  ist  hinter  ot- 
6C^8  der  Infinitivus  otüic^ai  hinzugesetzt,  der  leicht  ausgefallen' 
sein  kann  und  dem  hinter  xlf^gop  ans  Lamr.  C  gewöhnlich  aufge- 
nommenen c2rai  vorzuziehen  ist. 

Die  grammaUsehe  Erläuterung  lehnt  sieb,  wie  gewöhnlich  bei 
diesen  Teubnerschen  Ausgaben,  an  die  Krfigersche  Grammatik  (4te 
Auflage)  an,  aushilfsweise  an  die  Syntax  von  Madvig,  auch  sind 
die  Arbeiten  Bäumleins  ober  die  Modi  und  Partikeln,  sowie  die- 
Ton  Aken  über  Tempus  und  Modus  zu  Rathe  gezogen  worden. 
Ueber  das  Maab,  wie  weit  auf  die  Grammatik  verwiesen  wer- 
den soll  und  wie  weit  dergleichen  Hinweisnngen  dem  Lehrer  zu 
überlassen  sind,  dürfte  das  Urtheil,  zumal  Lysias  auf  verschiede- 
nen Stufen  gelesen  werden  kann,  ein  sehr  verschiedenes  sein. 
Es  wird  hier  leicht  des  Guten  zu  viel  gegeben.  Z.  B.  können^ 
Fingerzeige,  wie  §.  1  auf  die  Assimilation  des  Particips  an  das 
Pronomen  des  Hauptsatzes  und  die  Anlehnung  an  den  Accusafti* 
vus  c.  Infin.  §.2  auf  den  Plural  des  Abstracts,  §.11  die  Con- 
struction  von  dytmäp  mit  al,  §.  12  ngbg  witaig  raig  ^gaig.  eig 
rd  Tov  ddekqiOVy  §.  17  dico  persönlich  und  ähnliche  füglich  ent- 
behrt werden.  Die  .Erklärung  des  Einzelnen  ist  dem  oben  an- 
geführten Pl^ne  gemäfs  durchgeführt  Hätte  auch  hier  vielleicht 
manches  noch  über  Bord  geworfen  werden  können,  um  den  fei- 
nen Beobachtungen  des  Herausgebers  über  das  Wesen  lysianischer 
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Rede  noch  mehr  Platz  zu  machen,  so  erfi-eut  vor  Allem  die 
reiche  Zahl  von  Beispielen,  die  er  für  den  Sprachgebrauch  der 
Redner  und  speciell  fQr  den  des  Lysias,  sowie  f&r  die  Erschei- 
nungen des  öffentlichen  und  privaten  Rechts  bei  der  Hand  hat. 
Wir  heben  als  Probe  Einiges  aus  den  Anmerkungen  xnr  Rede 
gegen  den  Eratosthenes  heraus:  §.  1.  Lysias  Gberbietet  der  Anti- 
these zu  Liebe  noch  die  von  andern  Rednern  angewandte  Ueber* 
treibnng,  dafs  es  schwer  sei,  we^^en  der  Menge  der  Uebeithaten 
den  Anfangspunkt  zu  finden.  —  Das  auffSliige  roiavta  bei  fifyi- 
&og  wird  gegen  die  frühere  Vermuthung  „rf^Xtxavta^*  geschützt 
als  rhythmiscne  Vervollständigung  des  Paralleli^mus  dem  toaavra 
gegenüber.  Der  Grad  (fify^og)  eines  Verbrechens  kann  ja  nur 
nach  seiner  Beschaffenheit  bemessen  werden. —  Die  bei  De- 
mosthenes,  Isäos,  Antiphon  und  Piaton  so  hfiofiee  Wiederholung 
dea  ap  beim  Verbnm  findet  sich  bei  Lysias  nicht.  —  §.  2.  Für 
die  Gewohnheit  der  Redner,  „die  Animosität^^  —  nach  dem  Aus- 
druck Ranchenstein's  —  „gleichsam  als  Garantie  f&r  ehrliche 
Klage ^^  hinzustellen,  werden  treffende  Beispiele  angeführt,  von 
denen  das  aus  Cicero  p.  Rose.  Am.  19,  55  dem  Erudns  gegen- 
über fQr  den  Schüler  sehr  glücklich  gewShIt  ist  —  fvpt  di  — 
i^a/AOQtdpatp]  In  der  (formell  besser  als  logisch  gelungenen)  Anti^ 
these  erscheint  der  Staat  wie  eine  moralische  Person,  Lysias  als 
sein  Sachwalter.  —  tovg  Xoycvg  nonia^ai  meist  im  Gebrauch 
ffir  Hatt^yogetif  durch  Beispiele  belegt  —  aXX*  dg]  Die  Störung 
der  Parallele  zwischen  der  Gesammtheit  und  dem  Redner  dnreh 
die  Alternative  vnig  t<3p  Idiwv  ij  vniq  twf  di^fioalmp  Iftfat  ver- 
muthen,  dafs  vor  ij  ein  avx  f^rtof  ausgefallen  sei.  §.  3.  nqayikata 
als  häufiger  Euphemismus  von  ProcefshSndeln  dnrch  Beispiele  be- 
legt —  Beispiele  ffir  die  Entschuldigung  der  Redner  mit  ihrer 
dnqayiioitvtij  im  Gegensatz  zu  der  deipott^g  und  i/mBigia  ngay^i- 
rt09  der  Gegner.  Hiermit  hätte  wohl  verbunden  werden  können, 
was  weiter  unten  über  adwatong  gesagt  ist  (das  Geständnifs  der 
Redner  von  dem  Mangel  der  erforderlichen  Redefthigkeit),  übri- 
gens mit  treffendem  Hinweis  auf  den  Xovog  ^ixatog  und  ädtxog 
in  Aristophanes  Wolken;  wohl  auch  das  9.  4  über  ovdBvi  —  e<pv- 
yofiif  (das  Lob,  noch  nie  vor  Gericht  gestanden  zu  haben)  Ge- 
sagte. Vgl.  auch  §.  86  Ober  die  Redefertigkeit  als  Merkmal  der 
Sophisten.  —  Die  Ankündigung  einer  erschöpfenden  narratio  durch 
sS  aQx^g  ist  fast  stehend.  §.  5.  Der  Nachsatz  beginnt  bei  ipi- 
oxovrsgy  der  Schlufs  desselben  wird  aber  rhetorisch  an  das  red- 
pirende  roiavta  Xiyorrag  angeschlossen.  — ^  noptKfol  irreg  wegai 
der  anspruchsvollen  Benennung  der  Oligarchen  als  koXoI  xiya- 
^oi.  —  Ha^oQap  noi^cai  r^v  noXip^  wie  es  scheint,  Liebhngs- 
Schlagwort  radicaler  Oligarchen.  §.  6.  noXireta,  meist  für  demo- 
kratische Verfassung  gebraucht,  steht  bei  Lysias,  nicht  nnr  euphe- 
mistisch (wie  Raocbenstein  angiebt),  sondern  öfters  von  der  OH- 
f^archie  der  Dreifsig.  §.  7.  negi  ovSevog  ^othro,  nicht  fiog*  oidh 
V7'  ^€gen  des  Parallelisnius  mit  dem  zweiten  Gliede  des  Isocolon. 
—  Wenn  nicht  bei  dsaa  eine  Verwechselung  des  Zahlzeichens  (0 
mit  d^m  von  rgiäxopra  (X')  stattgefunden  bat,  so  ist  der  Wider- 
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Spruch  mit  Xenopbon  (Hell.  II,  3,  21.  40)  seliwerHdi  zu  löseir. 
§.  8.  dtaXaßovreg  „nachdem  die  Elozelnen  gewShlt'^  (,,6ie  M* 
BtimmteD,  nach  welchen  Hfiusern  Jeder  gehn  sollte^^  Raachto- 
stein).  —  Dem  ffis  /abp  entspricht  nicht  ol  di  aXkoi,  sondern  es 
achwebt  dem  Redner  der  Gegensatz  zu  seinem  Bruder  vor.  ~~ 
dneyQdq)orro  (sie  sclineben  sich  auf)  ist  nicht  von  der  gesetzli- 
chen Inventarisation  zu  verstehn,  waa  dfiiyQa<pov.  heifsen  mflfste. 
§.  9.  ovte  ^eovg  ovr*  dv^Qcitrovg  ifofii^ei]  Durch  die  Gelfiuflgkeit 
solcher  Formeln  schon  seit  Homer  ist  die  ungewöhnliche  Verbitt- 
dung des  dv&Qoinovg  mit  dem  foiiiZ€$  veranlafst.  §.  10.  Ueber 
den  Schwur  xat*  i^mXeiag  Zusamnienstelluiie  ti-effeuder  Stellen 
aus  Homer  und  öffentlicher  Schwur«  und  Verfluchnngsformeln. 
§.  14.  Durch  die  höchste  Seelenangst,  welche  durch  die  kurzen 
8fitze  trefflich  geroalt  wird ,  ist  die  Personification  der  dvvafxig 
entschuldigt.  §^  15.  Die  Entwickeinng  der  conditionalen  Sfitzc: 
iav  fiip  Xd'&oD  u.  s.  w.  mit  dem  aus  einer  hypothetischen  Antithese 
bestehenden  Nachsatze  und  dem  nach  ir^fiavfuvip  oti  ana^o* 
luthisch  eintretenden  ijyovfitjp  fih  ist  genau,  fast  zu  fingstlicb, 
durchgefShrt.  fih,  das  eigentlich,  als  dem  si  9i  [a^  entsprechend, 
hinter  dem  ersten  ei  stehn  mfifste,  wird  bisweilen  aus  dem  er- 
sten Gliede  der  Antithese  zum  regierenden  Verbum  gezogen. 
§  19.  Der  Infrnitivus  Aoristi  nach  den  Verbis  des  HofTens,  Er- 
wartens und  den  in  gleichem  Sinne  gebrauchten  otsc^at^  POfAt- 
^tipy  ijyeiaüai  findet  sich  aufser  hier  bei  Lysias  noch  XIH,  53 
und  XXVI,  1.  §.  20.  Reiche  Zusammenstellung  von  Aufzählung;' 
der  dem  Staat  erwiesenen  Leistungen  und  Dienste,  auch  der  Acte 
von  HnmanitSt  im  Munde  des  Klägers  wie  des  Angieklagten.  Ab 
isotele  nahm  Lysias  ^n  allen  Leistungen  Theil,  während  die  Me- 
töken  wohl  nur  an  den  Lcnäen  Choregie  leisteten.  §.  22.  In  der 
Form  des  Gegensatzes  von  unerföllbarem  Wunsch  und  Wirklich- 
keit fehlt  fth  im  ersten  Gliede  in  der  Regel,  wenn  ap  bei  ißov- 
XofAtjv  steht.  §.  24.  Die  Ergebnisse  des  Kreuzverhörs,  welches 
die  Redner  oft  mit  dem  Angeklagten  anstellten,  hatten  nicht  die 
entlastende  oder  belastende  Kraft  vorgebrachter  Zeugenaussagen. 
Als  Beispiele  för  ein  solches  wird  der  Dialog  des  Socrates  mit 
Meletos  m  der  platonischen  Apologie,  die  Forderung  der  Eume- 
Diden  bei  Aeschylos  an  den  Orestes,  ihnen  Punkt  ftlr  Punkt  vor 
dem  Gerichtshof  Rede  zu  stehen,  und  die  Parodie  des  Lukian  in 
dem  dig  xartjyoQoviiepog  angeführt.  §.  25.  Bei  der  F^age  Ua  drtQ^ 
^dpcofiep^  wo  die  Handschriften  aufser  dem  Palatinus  fAtj  einschie- 
ben, scheint  die  Concinnität:  „cira  dno&dfOi>fiep  rj  ha  firi  dno&a- 
ptofisv**  zu  fordern.  §.  27.  Der  Gedankengang  dieser  schwierigen 
Stelle  ist  aasföhrlicher  und  anders,  als  bei  RauchensteiU;,  wieder- 
gegeben, der  in  dem  Satz:  ov  yctq  dijnov  —  iXdfißavop  einen 
ersten  Grund,  warum  dem  Eratosthenes  nicht  zu  glauben,  in  dem 
Satz:  inura  u.  s.  w.  einen  zweiten  Grund  sieht.  „Dann  (inenu^ 
wenn  sie  nicht  niatw  Xaiißdvsip  wollten)  mufsten  sie  vernünfti- 
gerweise jedem  andern  eher  als  einem  solchen  Opponenten  den 
Auftrag  ertheilen/^  §.  29.  Es  wird  auf  das  Sophistische  hinge- 
wiesen, dafs  das,  was  bei  Eratosthenes  gerechtfertigt  war,  die 
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ZarftckschiebiiDg  der  Schuld  auf  die  Gesammtbeit  der  Dreilfig, 
aaf  die  letztem  selbst  übertraeen  wird  und  nun  natfirlich  wide^ 
sinnig  erscheint.  §.  30  wird  die  Sauppesche  Vennnthnng  ati^uf 
r-^  noQOP  für  die  Terworrenen  Lesarten  der  Handschriften  gegen 
FunkhSnelt  Rauchenstein  und  Westermann  aufrecht  erhalten  nnd 
cci^eip  in  tropischem  Sinne  durch  die  Stellen  rovg  aovg  Uywg 
aoiiomg  ^Eurip.  Hei.  1552),  cci^aiv  td  Mifuva  (Plato  Staat  VI, 
484  d),  70V€  foiMvg  (Gesetze  Vm,847a.  Soph.  Antig.  1114)  be. 
legt,  so  dafs  hier  also  kein  Zengma  stattftnde.  In  dem  Satu 
liegt  die  Ankündigung  des  dritten  Arguments  gegen  den  Einwand 
des  Eratosthenes:  tä  im  nSp  a^;|^or7a>i^  nQoatai&ipta  didtig 
inoiovr  und  das  dptilsyoi^y  welche  voraufgeschickt  wird.  §.36. 
Der  der  sittlichen  Anschauung  der  Hellenen  geläufige  Satz,  dali 
die  Sünde  der  Vfiter  an  den  lOndem  heimgesucht  werden  mfine, 
\Tird  durch  reiche  Beispielsammlung  erwiesen.  §.  47.  Die  For* 
men,  in  denen  von  Rednern  der  x$^$  tum  Verlesen  eines  Schrift- 
stücks au&efordert  wird,  sind  hübsch  zusammengestellt  §.49 
wird  das  Rühmen  der  tvvoia  gegen  den  Demos,  welches  Staats- 
männer gern  vorzunehmen  pflegten,  durch  den  Wettstreit  um  die 
Gunst  des  Demos  zwischen  Paphlagonier  und  Wurstbändler  ia 
den  Rittern  des  Aristophanes  beleuchtet.  §.  59.  Aus  den  Wor- 
ten T^v  UQ^if  iginodciv  opttov  lälst  sich  schliefsen,  dafs  Pheidom 
Anwesenheit  in  Sparta  in  die  erste  Hälfte  des  Monats  Karaeioi 
(zweite  Hfilfte  des  August)  oder  kurz  zuvor  fiel,  was  mit  der 
sonstigen  Chronologie  der  damaligen  Ereignisse  stimmt  §.  60. 
Zusammenstellung  von  Beispielen  für  die  sehr  geläufige  BJpe^ 
bei  j^nivtag  dp&Qta^ovg".  §,  62.  Urtheile  über  Tberamen^  po- 
litiscben  Character.  §.  69.  Dem  Areopag  scheint  in  der  Zeit  der 
Noth,  vielleicht  nur  de  facto,  eine  gevnsse  politische  Coiopeteoi 
zurückgegeben  worden  zu  sein,  wie  er  auch  nach  der  Schlacht 
bßi  Chäroneia  politische  Verbrecher  verfolgte.  §.  73.  Das  Beneh- 
men des  Theramenes  vor  der  Einsetzung  der  Dreifsis  ist  bei  Dio- 
dor  falsch,  bei  Lysias  aber  richtig  geschildert,  da  dieser  bei  Fii* 
schung  der  Thatsachen  nicht  an  das  Zeugoifs  der  Richter  Uue 
appellieren  können.  §.  78.  Für  den  Grun£atz  griechischer  Ethik 
^ctigystv  ra  n^agorra"  werden  Beispiele  angeföhrt.  §.  81.  (dtos 
bezeichnet  neben  avjog  die  Vereinigung  mehrerer  Eigeoschafteo 
in  einer  Person,  wozu  als  Schlüssel  Stellen  beigebracht  sind. 
§.  86  wird  das  xal  .nach  dem  dXka  zu  Anfang  vertheidigt,  wel- 
ches den  Uebergang  zu  einem  neuen  Punkt  der  Polemik,  dea 
Fortschritt  von  der  Hervorhebung  der  beispiellosen  Frechbeit  dei 
Eratosthenes  zu  der  Abfertigung  der  öv9eQ(n}rreg  bezeichnet. 

Ebenso,  wie  die  besprochene  Rede,  sind  die  beiden  fclj^* 
den  bearbeitet.  In  der  Einleitung  zur  Rede  gegen  den  Agoratot 
spricht  sich  der  Herausgeber  gegen  die  von  Grote  (IV,  491  Heils* 
ner)  angenommene  Verdrehung  der  Thatsachen  durch  Lysias  aos* 
Lvsias  lasse  nicht  die  Anklage  gegen  die  Feldherrn  und  Taxiar- 
enen vor  der  Uebergabe  der  Stadt  stattfinden,  sondern  sage 
nur,  dafs  die  Verhaftung  derselben  vor  der  Vollziebong  <[^ 
Friedensbedingungen  erfolgt  sei.    Ein  Jahr  der  Bede  wird 
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Bicbt  aogevommeii,  du  aus  dem  «soAiUp  x^i^qp  vütbqov  (nach  der 
Wiederheretelliuig  der  Demokratie)  auf  keio  Jalir  aueh  nur  an- 
ofihernd  geschlossen  werden  kann. 

Für  die  dritte  Kede  wird  nadi  Meier  (Procefs  208)  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Rauchenstein  angenommen ,  dafs  die  Veranlas- 
sung zu  dem  Anj;iiff  des  Sprechers  die  Dokimasie  vor  dem  An- 
tritt eines  öffentlichen  Amtes  bot. 

Berlin.  Ferdinand  Schultz. 


n. 

Zur  Kritik  der  Geschichte  des  Kaisers  Tiberius  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Lebensbeschrei- 
bung desselben  von  Ad.  Stabr  von  Professor  Dr. 
Eduard  Pasch.  Altenburg,  H.  A.  Pierers  Ver- 
lagshändlung.    1866.    VIII  u.  128  S.  8. 

Der  durch  seine  Reisen  in  Italien  und  durch  seine  Berichte 
fiher  Italien  bekannte  Adolph  Stabr  hat  in  Bezug  auf  mehrere 
Charaktere  des  römischen  Alterthums,  welche  nach  seiner  Ansiebt 
von  Zeitgenossen  und  Nachwelt  verkannt  sind,  sogenannte  ,,Ret- 
tuneen^^  Tersiicbt.  d.  h.  versncht,  sie  durch  seine  Darstellungen 
in  das  rechte  Licht  zu  stellen  und  die  ihn^n  geböhrende  Wurdi? 
gnng  zu  Terschaffen.  Bisher  sind  drei  Bücher  von  ihm  in  die* 
sem  Sinne  herausgegeben:  „Tiberins^S  ^fAntonius  und  Kleopatra^ 
und  „römische  Kaiserfranen/^  Die  in  dem  ersten  dieser  BQcher 
über  Tiberius  von  Stabr  entwickelten  Ansichten  und  Urtheile 
einer  gründlichen  und  gewissenhaften  Kritik  zu  unterwerfen,  hat 
der  Herr  Verf.  der  oben  genannten  Schrift,  Dr.  Eduard  Pascb, 
jetxt  Professor  am  Gymnasium  zu  Altenbnrg,  unternommen.  Der 
Kaiser  Tiberius,  der  nach  den  bisherigen  Darstellungen  der  Welt- 
geschichte, hauptsfichlich  auf  Grund  der  Zeugnisse  eines  Tacitus, 
als  einer  der  grausamsten  und  menschenfeindlichsten  Fürsten  aller 
Zeiten  gilt,  wird  von  A,  Stabr  „ab  eine  im  tiefsten  Innern  gute 
und  edle  Natur'^  bezeichnet  (s.  dessen  Buch  S.  164);  als  solche 
habe  er  sich  anch  bis  zum  zehnten  Jabre  seiner  Regierung  d.  h, 
bis  zum  66.  Jahre  seines  Lebens  gezeigt;  von  da  ab  sei  allerdings 
eine  allmähliche  Verdüsterone,  ja  eine  Verschlimmerung  seines 
Charakters  bemerkbar  geworden,  aber  anch  da  nicht  durch  seine 
Schuld,  sondern  durch  den  Einflofs  äufserer  Umstände.  Theils 
hätten  ihn  heftige  Scbicksalsschläge  getroffen,  theils  sei  er  in 
einen  Znstand  von  Verzweiflung  an  der  Möglichkeit,  die  Leben«<r 
aufgäbe,  die  er  sich  gestellt,  zu  lösen,  gerathen  und  zwar  dies 
in  Folge  der  überaus  grofsen  sittlichen  Verdorbenheit  der  gan- 
zeo  römischen  Gesellschaft;  erst  in  seinem  letzten  Lebensabschnitt 
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vom  12.— 77.  Lebensjahre  sei  endlich  sein  Gemtith  Terbittcrt, 
sein  Charakter  vergiftet,  er  mit  grimmigem  Hasse  und  mit  erim- 
miger  Verachtung  der  Menschen  um  ihn  erfilUt  und  schlieulich 
in  die  Verdösterung  mensclienfeiudlichen  Sinnes  gestönt. 

Gegen  jene  Darstellung  hat  der  Herr  Verf.  seine  Schrift  ge- 
richtet; zwar  gesteht  er  zu,  dafs  sich  A.  Stahr  ein  grofses  Ver- 
dienst nm  die  Geschichte  erworben  haben  wQrde,  wenn  er  sieber 
nachgewiesen  hätte,  dafs  ein  geschichtlicher  Charakter  (hier  des 
Tiberius)  von  Mit-  nnd  Nachwelt  verkannt  und  falsch  beartbeiU 
wfire;  aber  er  setzt  auch  hinzu,  es  wurde  ein  noch  gröfseres  Un- 
recht, nSmlich  gegen  den  grofsen  Historiker  Tacttus,  nnd  gegeo 
eine  gerechte  historische  Darstellung  begangen  werden,  wenn 
jene  Beweisführung  des  A.  Stahr  nur  auf  Scheingründen ,  nicht 
auf  einer  wahrhaft  kritischen  historischen  Forschung  bembe 
Dieser  wolle  er  daher  in  seiner  Schrift  die  Darstellung  des  A. 
Stahr  unterziehen  —  und  (dürfen  wir  gleich  hinzusetzen)  bat  er 
sie  unterzogen. 

Nun  haben  wir  freilich  Stimmen  von  urtheilsflBhigen  und  mit 
dem  Alterthum  vertrauten  Mfinnern  gehört,  welche  meinen,  es 
sei  die  Darstellung  Stahrs  die  Arbeit  eines  Poblicisten,  der  eine 
andere  Aufgabe  sich  gestellt  habe,  als  ein  srCindlicher  Geschichts- 
schreiber und  Geschichtsforscher;  eine  solcoe  Arbeit  könne  daher 
auch  nicht  einmal  den  Anspruch  auf  eine  sorgsame  und  wissen- 
schaftlich gründliche  Prüfung  machen,  noch  viel  weniger  daraui, 
den  seit  vielen  Jahrhunderten  feststehenden  und  als  richtig  aner- 
kannten Aussprüchen  eines  von  allen  Seiten  und  zu  allen  Zeiten 
hochgestellten  Geschichtsschreibers  des  römischen  Alterthums,  wie 
des  Tacitus,  gegenübergestellt  zu  werden;  derselbe  stehe  mit  sei- 
ner strengen  Sittlichkeit  und  mit  seiner  vielfach  bewiesenen 
Schärfe  des  Urtheils  über  geschichtliche  Charaktere  so  erhabes 
über  die  von  Stahr  gegen  ihn  erhobenen  Vorwürfe  der  Partei- 
lichkeit, Böswilligkeit,  Mangel  an  psychologischem  Scharfblick, 
Unselbststfindigkeit  des  Urtheils,  Abhängigkeit  von  schlechten 
Quellen  u.  s.  w.,  dafs  es  nicht  der  Mühe  lohne,  dieselben  noch 
ausdröcklicb  und  mit  einem  solchen  Aufwände  von  Zeit  und  Ge- 
lehrsamkeit, wie  es  von  Herrn  Pasch  in  dieser  Schrift  gesche- 
hen sei,  zu  widerlegen.  Wir  sind  nicht  dieser  Ansicht;  wir  be- 
fürchten zwar  nicht,  dafs  das  Urtheil  eines  Tacitus  jemals  umge- 
stofsen  werden  könne  in  den  wissenschaftlichen  Forschungen 
und  Darstellungen  der  Geschichte,  auch  vertrauen  wir  der  Kraft 
der  historischen  Wahrheit  an  sich  genug,  dafs  sie  sich  in  so  ar- 
ger Weise,  wie  es  nach  Stabr^s  Ansicht  in  Bezug  auf  Tiberios 
geschehen  sei,  nie  wQrde  haben  tiiuschen  lassen.  Aber  wie  ein- 
mal in  unserer  Zeit  keine  noch  so  verkehrte  nnd  auffällige  An- 
sicht auftreten  kann,  ohne  auch  ihre  Anhänger  und  lauten  Bei- 
fall zu  finden,  wenn  sie  nur  in  einem  gefälligen  Gewapde  er- 
scheint und  sich  mit  Benutzung  von  Zeitrichtuneen  und  beliebten 
Schlagwörtern  geltend  zu  machen  wcifs,  so  halten  wir  auch  da- 
fHr,  dafs  es  gerade  solchen  Versuchen  gegenfiber  einer  strengen 
wissenschaftlichen  Kritik  bedarf,  um  sie  von  vornherein  als  das, 
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yvas  sie  sind,  nachzuweisen,  als  ein  Spiel  geistreichen  Witzes 
und  das  Belieben  siibjectiver  Ansichten*  welche  auf  Beachtung 
rechnen,  nicht  weil  sie  historisch  begründet  sind  oder  an  sich 
das  Gepräge  des  Wahrscheinlichen  tragen,  sondern  weil  sie  von 
dem  Iiistorisch  Ueberlieferten  abweichen  und  etwas  Neues  brin- 
gen. Daher  erkennen  wir  die  Berechtigung  zu  einer  grQndlichen 
Prüfung  solcher  Versuche  vollständig  an  und  begrufsen  auch  die 
vorliegende  Schrift  des  Herrn  Dr.  Pasch  um  so  freudiger,  ab 
darin  ein  Gang  der  Untersuchung  eingeschlagen  ist,  dem  jeder, 
dem  es  darum  zu  thun  ist,  selbststfindie  nachgehen  und  so  zur 
eignen  Prüfung  der  vorliegenden  Zeugnisse  gelangen  kann.  Da- 
bei miJssen  wir  aufserdem  anerkennen,  dafs  der  Herr  Verf.  mit 
gründlichen  Kenntnissen  eine  umsichtige  und  gewissenhafte  Prü* 
fung  aller  irgendwie  zur  Sache  gehörigen  Schriftstellen  und  ge- 
schichtlichen Ereignisse  verbindet.  Er  geht  die  einzelnen  von 
A.  Stahr  vorgebrachten  Gründe,  mit  welchen  er  die  bisher  gel- 
tende Ansicht  über  Tiberius  erschüttern,  die  seinige  eriiSrten  will, 
Schritt  vor  Schritt  durch  und  widerlegt  so  auf  das  gründlichste 
namentlich  die  gegen  Tacitus  erhobenen  Vorwürfe.  Wir  könn- 
ten hier  dem  Herrn  Verf.  vorhalten,  er  habe  die  Gefälligkeit  der 
Form  über  der  Gründlichkeit,  mit  der  die  sachlichen  Momente 
aufgeführt  sind,  etwas  vernachlässigt,  wie  wenn  er,  wie  ein  Sach- 
walter, S.  78  ff.,  die  einzelnen  Punkte  aufltihrt,  „zuel%t  den  Tod 
des  älteren  Drusus'^  und  nun  die  übrigen  mit  einem  einfachen 
„Ferner  des  Tiberius  freiwillige  Verbannung  auf  Rhodas,^^  S.  53 
^^Ferner  eine  Episode  etc.^^  Ebenso  S.  107  „Zunächst  etc.^^  und 
S.  108  „Ferner  etc.'^  Indefs  nehmen  wir  auch  diese  Form  der 
Darstellung  um  des  mit  um  so  gröfserer  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit hervortretenden  Ergebnisses  willen  gern  hin.  Dasselbe  er- 
gibt  eine  vollständige  Widerlegung  der  Stabr^schen  Ansiebt  und 
der  von  ihm  vorgebrachten  Gründe.  Mit  dieser  Angabe  müssen 
wir  uns  hier  begnügen;  wenn  wir  die  einzelnen  Momente  der 
Beweisführung  des  Herrn  Verf.  wiederholen  oder  auch  nur  an- 
deuten wollten,  würden  wir  diese  Anzeige  über  Gebühr  aus- 
dehnen. — k. 
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III. 

Atlas  zur  Geschichte  des  preufsischen  Staates  in  Itf 
Blatt.  Zum  Schulgebrauche  bearbeitet  und  allen 
Freunden  der  preufsischen  Geschichte  gewidmet 
von  E.  Leeder.  Weimar  1866.  Geogr.  Institut. 
Preis  24  Sgr. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  vieles  geschehen,  um  beim  Um- 
terricbt  in  der  vaterländischen  Geschichte  die  Territorialgescbichte 
Prenfsens  durch  sweckmfifsige  Karten  mdglichst  anscbanUch  zn 
machen»  Wir  erinnern  an  die  oröfseren  Arbeiten  von  Voigt  vnd 
Fiv,  ferner  an  die  Karten,  die  Dietsch  seinem  Abrifs  der  brau- 
denburgisch-preuisischen  Geschichte  beigegeben  u.  a.  m.  Der  vor- 
liegende Atlas  entspricht  dem  Bedürfnifs  nach  einem  solchen  Hfiifi- 
mittel  beim  Unterricht  in  der  preufsischen  Geschichte  in  vieler 
Beziehung  in  ausgeseiclineter  Weise.  Die  Karten  sind  durch 
klare,  correcte  Zeichnung  einschliefslich  der  Gebirge,  die  mcfats 
wemger  als  störend  hervortreten,  dorch  ziveckmäfsige  Beschrän- 
kung in  den  deutlich  geschriebenen  Namen  und  durch  sehr  sau- 
bere Colorirung  in  lebhaften  Farben  ganz  vorzfigjlich  fibersicht- 
licth  Es  ist  das  bekannte  Princip  befolgt,  die  unter  den  ver- 
schiedenen F&rsten  erworbenen  Landestbeile  durch  verschiedene 
Farben  und  zwar  hier  nur  die  der  Grenzen  zu  unterscheiden; 
sehr  passend  sind  dabei  die  auf  einem  frflheren  Blatt  schon  dar- 

geteilten  Erwerbungen  auf  den  folgenden  in  der  Farbe  mit  dem 
anzen  vereinigt,  sofern  sie  nicht  wieder  verloren  gegangen  sind, 
und  i^nr  das  Neuerworbene  wieder  besonders  colorirt.  Das  enle 
Blatt  bietet  3. kleinere  Karten:  die  Mark  Brandenburg  beim  Tode 
Albrecbts  des  BSren,  unter  Waldemar  und  unter  Friedrich  L 
Beim  zweiten  Blatt  ist  die  Bezeichnung  „der  preulsische  Staat^ 
unter  dem  grofsen  Kurfürsten  einerseits  auffallend,  andrerseits 
aber  doch  charakteristisch.  Die  dritte  Karte  stellt  den  Staat  on- 
ter  Friedrich  dem  Grofsen  dar.  Die  drei  folgenden  Karten:  Der 
preulsische  Staat  unter  Friedrich  Wilhelm  II.,  nach  dem  Reichs- 
deputations-Hauptschlofs  1803  und  im  Jahre  1806,  könnten  fög- 
lich  durch  eine  einzige  ersetzt  sein.  Auf  der  siebenten  Karte  ist 
Preufsen  von  1807 — 13.,  auf  der  achten  das  Ergebnifs  des  Wie- 
ner Congresses,  auf  der  neunten  der  Staat  mit  seiner  bisberieen 
Provinzial-Eintheilung  vor  1866  dargestellt.^  Das  zehnte  Blatt 
giebt  eine  Karte  der  für  die  preofsische  Geschichte  wichtigen. 
Orte  in  den  Niederianden,  Belgien  und  Frankreich. 

Berlin.  P.  R. 
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IV. 

Literarische  Notizen. 

Es  ist  schon*  verschiedeDemal  der  am  12.  October  1856  zu 
Coblens  verstorbene  Direetor  a.  D.  Dr.  Franz  Nicolaus  Klein^ 
der  Herausgeber  von:  Dionysii  Lambini  TuUianae  Emendaiianes. 
ConßuenÜbns.  1830,  8.  maj,,  auch  als  Herausgeber  von:  Dionysii 
Lambini  in  Q.  Horaiium  Flaecfon  eotmnentarii  etc.  Ediiio  novo, 
2  Partes.  Confiaentibus,  1829.  8.  maj.,  vrelehe  anonym  erschie- 
nen sind,  bezeichnet  worden/  zuletzt  wieder  in  dem  Cätalogus 
XLIV  librofum  etc.,  qui  a  Friderico  Spiro  Dr.  PHL  reUcti  —  pro- 
9tant  —  apud  S.  Caftarf  etc.  Pars  Ilda,  Berolini  1866.  p:  27; 
vielleicht  dafs  derselbe  ^\^  Herausgabe  dieser  Commentare  vor- 
hatte und  dieselben  als  künftig  erscoeinend  in  den  Mefskatalogen 
anzeigte,  wie  von  demselben  als  bei  Hermann  in  Frankfurt  a.  M. 
erscheinend  angezeigt  wurden:  Ciceronis  VI  orationum  fragmefUa, 
Ovidii  MetamarpKbseon  libb,  XV,  Cieeronis  Cato  nuyor  et  Laeünä 
n.  s.  w.  (s.  Ostermefskatalog  1816— 1820.  1822),  Bficher,  welche 
aber  nie  erschienen  sind.  Die  eben  erwShnten  TuUianae  Emen^ 
dationes  sind  höchst  wahrscheinlich  die  schon  1817  im  Athe- 
näum von  Günther  und  Wachsmuth  Bd.  2  S.  316  (wo  Nach- 
richten über  den  Heransgeb.er  mitgetheilt  sind)  als  erscheinend 
angeführten  Lectiones  TuUianae.  Dafs  aber  der  Lambinische 
Comroentar  zumHoraz  als  von  demselben  neu  herausgegeben 
bezeichnet  worden  ist  und  noch  wird,  ist  um  so  auffallender,  da 
der  etc.  Dr.  Klein  in  dem  Herbstprogramm  des  Coblenzer  Gym- 
nasiunis von  1830  die  Herausgeber  (l>r.  Ernst  Dronke,  damals 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Coblenz,  starb  als  Direktor  des 
Gymnasiums  zu  Fulda  am  10.  Deebr.  184^  und  Hermann  Jos. 
Llezinger,  im  Februar  1829  vom  Gymnasiom  zu  Goblenz  an 
das  Gymnasiom  zu  Essen  versetzt  und  noch  an  demselben,  jetzt 
ab  erster  Oberlehrer,iange8tellt)  namentlich  aoleeföbrt  hat.  „Lam-- 
biniana  abhine  oHquot  annis  pertractonti,  heilst  es  dort,  recen-- 
senti,  nostrorum  hominum  uMus  aecommodaniiy  post  Horaiium 
ab  Dronkio  ei  Litzingero  denuo  editum  (a.  1829  duobus  eo<- 
lmMmb%is  formae  grandioris),  ^soluio  Emendationum  Tut- 
lianarum  opera,  quod  nvper  admodum  nostra  cura,  expoUtwn 
prodUt^  non  aUemtm  tidetur^  data  scribendi  facuUate  Lucret ia- 
n&rum  commentariorum  speeimen  mris  docHs  proponere.*'  — 
Als  Speeimen  einer  neoen  Ausgabe  der  Larabihisehen  Commen- 
tare zum  Lucrez  werden  S.  4— -8  die  Verse  1.  VI,  1136 — 1284, 
die  Beschreibung  der  Athenischen  Post,  und  S.  9 — 22  der  Lam- 
binische Connnentar  zu  dieser  Stelle  lu  der  neuen  Bearbeitung 
mitgetheilt.  Die  vollständige  Ausgabe  des  Comsientars  ist  nicht 
ersctiienen.  —  Zu  dem  Commentar  zum  Horaz  sind  später  Nach- 
trüge erschienen  von  E(nist)  Dr(onke)  in  dier  Allgemeinen 
Schulzeitung,  1830,  Abth.  2.  No.  135,  und  eine  Recension  be^ 
findet  sich  i]&  Seebode's  kritischer  Bibliothek  etc.  Neue 
Felge.   3r  Jahrg.   April.   No.  30  p.  191  f.,  unterzeichnet:  D.  G. 
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Von  Dr.  Friedr.  Kohlraasch  deatscher  Geschickte 
iat  jetet  im  Verlaine  der  Hahn*8chen  Hof- Buchhandlung  in  Hu- 
nover  die  fünfzehnte  Auflage  erschienen;  wahrlich  do  bered- 
tes Zengnifs  für  den  Werth  eines  Buches,  das  zu  umfangreich 
fär  ein  eigentliches  Schulbuch  und  zu  ernst  für  eine  fliiditigf, 
blos  unterhaltende  Leetüre,  der  Jugend  nnd  d^m  gebildeten  H 
blicum  die  vaterlSndische  Geschichte  nahe  bringen,  lebendige 
Theilnahme  f&r  dieselbe  erwecken  und  das  historische  Urtbtf, 
frei  von  einseitigen  Partei- Ansichten  und  Bestrebungen,  in  sdoer 
objeetiven  Wahrheit  aufreclit  erhalten  will.  Ein  halbes  Jtb 
hundert  ist  der  Verfasser  (dessen  Selbstbiographie  wir  hierixi 
der  Beachtung  nochmals  empfohlen  haben  möchten)  in  diesea 
Streben  mit  Erfolg  thätig  gewesen  und  es  ist  zu  hoffen,  diii 
diese  seine  Arbeit  auch  noä  ferner  neben  anderen  aos  gleidiff 
Gesinnung  hervorgegangenen  Darstellungen  desselben  Gegenstu- 
des  zahlreiche  Freunde  finden  und  gute  Frucht  wirken  werde. 
Die  neuste  Auflage  führt  die  Geschiclite  bis  zum  Jahr  1864,  a 
dem  sie  sich  in  Bezug  auf  die  neuste  Zeit  auf  objective  Dar^ 
lung  der  wichtigsten  Ereignisse  mit  sehr  mafsvoller  nnd  roiaelh 
tiger  Beurtheilung  beschränkt 

Eine  neue  Wandkarte  von  Deutschland,  entworfen  Ton i 

Petermann,  gez.  von  Habenicht,  ist  bei  Justiis  Pertbej 

in  Gotha  erschienen.    Sie  ist  im  Mafsstab  von  1 :  lOOOOOO  e^ 

zeichnet,  besteht  aus  9  Sectionen  Folio  und  kostet  1  Tblr. 

20  Sgr.,  aufgezogen  und  in  Mappe  3  Thlr.  15  Sgr. 

Schon   der  Name  der  Verlagshand  lung  und  der  Petennmis 

lassen  eine  tüchtige,  trefflich  ausgeführte  und  practisch  braneb- 

bare  Schulkarte  erwarten.     Dieselbe   stellt  nur  die  physisd« 

Verhältnisse  dar,  aufserdero  noch  die  an  sich  und  ietst  doppen 

überflüssige    Bezeichnung   der   Grenzen   des   deutscnen  Bond» 

Der  Farbendruck  unterscheidet  sehr  klar  Tiefland  unter  300 1- 

(dunkleres  Grün),  Ebenen  bis  1000  F.  (hellgrün),  Hochland  (weÜi)i 

Gebirge  (braun);  die  Flüsse  sind  schwarz  und  treten  sebr  deat- 

lieh  hervor.    Die  Namen  der  Flüsse  und  Gebirge  sind  binio^ 

fügt,  doch  nur  in  gröfserer  Nähe  leicht  lesbar,  was  für  den  ScW- 

gebrauch  zweckmSfsig  ist.     Aach   einzelne  hohe  Gipfel  sind  w- 

nannt  und  selbst  die  Höhen  derselben  dazu  bemerkt   Die  Niotf 

der  wichtigsten  Stüdte  sind  vollständig  ausgeschrieben,  die  Gf^  i 

derselben  durch  verschiedene  Bezeichnung  und  Schrift  onteri^^ 

den.     Die  dargestellte  Fläche  beträgt  20  Längengrade  von  Pi"| 

•US  ostwärts,  also  bis  zur  Memelmündung,  und  13  Breimp*^ 

(von  Nizza  bis  Kopenhagen). 

Wir  fflauben  die  Karte,  die  bei  grofser  Uebersicbtliclikeit  e« 
reiches  Material  enthält,  angelegentlich  empfehlen  «o  kdonen. 

Von  A.  Stielers  Handatlas  erscheint  im  Verlage  von  Jo^ 
Perthes  eine  neue  von  H.  Berghaus  und  A.  P«*«^""*«««* 
sorcte  Lieferungs*  Ausgabe.  Jede  Lieferung  enthält  ^^^  ^ 
und  kostet  14  Sgr.;  noch  im  Jahre  1867  soll  die  leiste  m" 
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geben  werden.  Es  ist  dies  eine  Jabel- Ausgabe,  da  zur  Oster- 
messe  1817  die  erste  Lieferung  von  diesem  inzwischen  mit  Recht 
so  weit  verbreiteten  und  alJgemein  anerkannten  Atlas  erschienen 
!jt;  dieselbe  soll  mehr  als  20  ganz  neu  gezeichnete  Karten  ent- 
halten. Wir  finden  in  den  ersten  Lieferungen  eine  grofse  Karte 
des  Continents  von  Australien  mit  sehr  vollständiger  Darstellung 
der  Resultate  der  Reisen  und  Entdeckungen  im  östlichen  Theile 
desselben,  eine. sehr  detaillirtc  Darstellung  des  Mittelmeeres  und 
Nordafrikas  auf  zwei  Blättern,  anfserdem  5  Karten  von  deutschen 
Ländern.  Natürlich  haben  die  Ereignisse  der  letzten  Monate  die 
Darstellungen  auf  den  letzteren  zum  Theil  überholt  und  es  sol- 
len deshalb  den  Abonnenten  andere  Darstellungen  mit  Beröck- 
aichtigung  der  gegenwärtig  sich  vollziehenden  Veränderungen  der 
politischen  Grenzen  unentgeltlich  nachgeliefert  werden» 

Allgemeine  Geschichte  der  Musik  in  übersichtlicher  Darstel- 
lung von  Dr.  Jos.  Schlote r.  Leipzig  bei  Engelmann.  Preis 
1  Thlr.  12  Sgr. 

Der  Verfasser  hat  mit  diesem  Handbuch  der  Musikgeschichte 
die  dem  allgemeinen  Bildungsbed&rfnifs  entsprechende  Mitte  zwi- 
schen mehrbändigen  in*s  Einzelne  ausgeführten  Werken  und  dün- 
nen schattenhaften  Compendien  zu  halten  gesucht  und  sich  be- 
müht, gedrungene  Kürze  mit  Wärme  und  Lebendigkeit  der  Dar- 
stellung zu  verbinden.  Eine  englische  Uebersetzung  dieses  Buches 
hat  in  englischen  Blättern  die  beste  Anerkennung  gefunden. 


V. 

Neue    Auflagen. 

G.  Cnrtins  griechische  Schulsrammatik.  Siebente  erwei- 
terte Ausgabe.    Prag  1866  bei  Tempsky. 

Herodotos  erklärt  von  H.  Stein.  3ter  Band.  Buch  V  u.  VL 
Zweite  Aufl.     Berlin  1866  bei  Weidmann. 

Ausgewählte  Biographieen  des  Plutarch  erklärt  von  Sin- 
tenis.  3ter  Band.  Themistokles  und  Perikles.  Dritte  Auü. 
Ebendaselbst. 

Dempsthenes  ausgewählte  Reden,  erklärt  von  Rehdantz. 
2tes  Bändeben.  Rede  über  den  Fneden.  Zweite  Rede  ge^en 
Philippus.  Rede  über  die  Aegelegenbeiten  im  Cherrones.  Dritte 
Rede  gegen  Pliilippus.  Indices.  Zweite  Aufl.  Leipzig  1866 
bei  Teubner. 

Thueydidis  de  hello  Peloponne$iaco  Hbri  octo.  Ad  opH- 
morum  äbrorum  fidem  editos  explanatit  E.  F.  Poppo.  Vol.  L 
Sed.  I  ei  IL  Eäitio  altera  et  emendata,  Leipzig  1866  bei 
Teubner. 
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PSatanis  Phaeäo,    Reeensmt  prolegomenit  et  commeiUäriis  t«- 

struasU  Godof,  Siallbaum.    EdUio  quarta,  quam  cvratii  M. 

Wohlrab,    Leipzig  1866  bei  Teubner. 
S  OD  ho  des  erklärt  von  F.  W.  Schneiden  id.    2te8  Bändchen. 

Oedipas  Tyrannos.   Fünfte  Aufl.  besorgt  von  A.  Nauck.   Berlin 

1866  bei  Weidmann. 
Lehrgang  der  lateinischen  Grammatik  in  sechs  Cursen.   Von 

Dr.  Beheim-Schwarzbach.    Zweite  Aufl.    Berlin  1866  bei 

Mittler. 
Wörterbuch  zu  den  Schriftwerken  C  J.  Caesars.    Von  Dr. 

O.  Eichert    Zweite  Aufl.    Hannover.  1866.    Hahn^ache  Ho{- 

bnchhandlung. 

Wörterbuch  zu  den  Verwandlungen  des  P.  Ovidins  Naso. 
Von  Dr.  O.  Eichert.  Vierte  sorgfältig  revidirte  Aufl.  Ebea- 
daselbst. 

T.  LifDÜ  ah  urbe  condita  libri,  erklärt  von  Weifsenborn. 
Ir  Band.  Buch  I  u.  IL  Vierte  verbesserte  Aufl.  Berlin  1866 
bei  Weidmann. 

M,  T.  Ciceronis  de  officii$  Ubri  tres.  Zum  Schuleebraudi 
herausgegeben  von  Dr.  J.  y.  Grub  er.  Zweite  dnrcbgehends 
verbesserte  Aufl.    Leipzig  1866  bei  Teubner. 

M,  T,  Ciceronis  Cato  maiot  de  senecttae.  Für  den  Schalge- 
brauch erklärt  von  G.  Lahmejer.  Zweite  vielfach  verbeaserte 
Aufl.    Ebendaselbst. 

Practisches  Lehrbuch  f&r  den  ersten  Unterricht  m  der  fran- 
zösischen Sprache  nach  methodischen  Grunasätzen  bear- 
beitet von  L.  Rudolph.  1.  Abth.  Lehr-  und  Uebung^bocfa. 
2.  Abth.  Lesebuch.  Dritte  Auflage.  Berlin  1866.  Nicolaiadie 
Verlagsbuchhandlung. 

Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Algebra 
von  Fr.  Hofmann.  2ter  Theil.  Algebraische  Aufgaben  (erste 
Abth.).  Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Aufl.  Bayreuth  186& 
bei  Grau. 

Die  Elementar-Mathematik  für  den  Schulanterricht  bearbci* 
tet  von  Dr.  L.  Kambly.  1.  Bdchen.  Arithmetik»  2.Bddieii. 
Planio^etrie.    Achte  Aufl.    Breslau  1866  bei  F.  Hirt 

S.  Schillings,  kleine  Schul-Natnrgeschichte.  Zehnte  we- 
sentlich verbesserte  und  vermehrte  Bearbeitung  mit  740  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen.    Breslau  1866  bei  F.  Hirt 

S.  Schillings  Grondrifs  der  Naturgeschichte.  1.  Thefl. 
Das  Thierreich.  Neunte,  vermehrte  und  verbesserte  Besr- 
.beitung  mit  640  in  den  Text  gedruckten  Abbädungen.  Eben- 
daselbst. 


Dritte  Abtheilung« 


JHIscellen« 

l. 
Zur  Prograromen-Frage. 

Es  werden,  wie  es  seheint,  in  der  bisherigen  Einrichtung  des  Pro- 
grammen-Instituts  Seitens  des  Königlichen  Ministeriams  Aenderongen 
beabsichtigt,  weiche  bestimmt  sein  sollen,  den  wesentlichen  Nutzen 
der  Sache  lu  erhalten  und  die  jetzigen  Uebelstlnde  wenigstens  su  ver- 
mindem.  Als  diese  UebelstÜnde  werden  theils  die  unTerhiltnifsmirsig 
icrofse  Mfihwaltnng  beim  Vertheilungscescblft  f&r  die  Gentralstelle,  theils 
die  Bellstigung  der  Bibliotheken  durch  die  alliihrlich  zuströmende  Uasse 
TOD  Programmen  bezeichnet.  Der  zur  Abhftlte  dieser  nur  Infseren,  aber 
Kervifs  sehr  bedeutenden  UebelsUnde  der  ErwXgnng  anheimffegebene 
Vorschlae  geht  dahin,  dafs  voUstlndige  Programme  mit  Abhandlung  und 
Scfaulnacorichten  in  bestimmter  Reihenfolce  der  ProTinzen  nur  alle  drei 
Jahre  ausgegeben  und  ausgetauscht  werden  sollen.  Dadurch  wür«le 
aber  das  Vertheilnngsgescbsft  nur  wenig  Erleichterung  gewinnen;  dit* 
Zahl  der  zu  Tertheilenden  Programme  wfirde  zwar  um  ein  Drittheil 
geringer  sein,  die  Zahl  aber  der  alljXhrlich  herzustellenden  und  zu  ver- 
sendenden Packete  wfirde  genan  dieselbe  bleiben  wie  zuvor.  Die  Last 
der  Bibliotheken  würde  zwar  langsamer  wachsen,  aber  sie  wtirde  doch 
eininal,  wenn  auch  einige  Jahre  spSter,  eine  unerträgliche  Höhe  errei- 
chen und  auf  neue  Mittel  der  Abhfilfe  zu  sinnen  zwingen.  Wir  wissen 
nicht,  ob  auf  der  andern  Seite  angegeben  ist,  worin  der  wesentliche 
Nutzen  der  bisherigen  Einrichtung  gesucht  wird.  Der  Vortheil,  dafs 
unter  den  etwa  350  Abhandlungen,  welche  den  Gvmnasien  alljährlich 
zugehen,  sich  gelegentlich  solche  flnden,  ans  welchen  ein  einzelner 
Lehrer  Förderung  für  seine  Studien  empfSnet,  ist  neben  den  unzShli- 
gen,  welche  ungelesen  bei  Seite  gelegt  werden,  nicht  sehr  hoch  anzu- 
schlagen. Wir  Ifiugnen  nicht,  dafs  in  den  42  Jahren,  seitdem  in  Preu- 
fsen  regelmSfsig  Programm -Abhandlongen  erscheinen,  viel,  sehr  viel 
Werthvolles  in  ihnen  veröffentlicht  worden  ist,  aber  des  Werthlosen 
ist  vielleicht  noch  mehr,  und  dafs  das  Werth volle  durch  das  Institut 
der  Programme  hervorgerufen  worden  ist,  sonst  aber  in  Zeitschriften 
oder  selbständigen  Werken  nicht  auch  Geroeingut  aller  Fachcenossen 
geworden  sein  wfirde,  dfirfte  sich  schwer  beweisen  lassen.  Ungleich 
höher  erscheint  der  Nutzen,  welchen  die  allgemeine  Verbreitung  der 
Schulnachrichten  an  sammtlichen  Anstalten  gestiftet  hat.  „Die  Pro- 
gramme werden  immer  von  hinten  gelesen'\  hut  jemand  einmal  gesagt; 
Zeitaehr.  f.  d.  ^ymnasialwes«!!.  ZZ.  10.  öO 
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jedenfaUs  ßndet  dieser  zweite  Tbeil  bedeutend  mehr  Beachtung.  Un4 
dafs  durch  diese  Kenntnirsnahme  der  Schalen  unter  einander  der  Lein 
rerwelt  erhebliche  Fördeningsniittel  und  Anregungen  filr  die  Arbeit  in 
ihrem  Beruf  zogeHihrt  worden  sind,  dafs  das  Gefühl  der  Gemfin8aii> 
keit  and  Zusammengehdriffkeit  dadurch  wesentlich  gekräftigt  tvordea 
ist,  dafs  die  fortgehende  Wahrnehmung,  wie  unter  so  Terscliiedenfii 
VerhSitnissen  die  einzelnen  Anstalten  um  die  LSsung  der  gemeinsaDini 
Aufgabe  sich  bemfifcen,  belehrend  gewirkt  hat,  wird  schwerlich  \emtA 
ISugnen.  Dieser  Vortheil  würde  aber  durch  die  Beschränkaitg  des  Ant- 
tausches  auf  die  drt;ijährigen  TollstSndigen  Programme  sehr  erlieblicii 
vermindert  werden. 

Es  will  scheinen,  als  ob  die  Intentionen  des  Rftnigl.  Ministerlonfi 
nur  durch  eine  principielle  Umgestaltung  Svs  ganzen  Institots,  nidit 
durch  Abänderungen  in  der  Einrichtung  erreicht  werden  k5nnen.  Wir 
wollen  in  aller  Bescheidenheit  einen  Vorschlag  der  Prüfung  nosem 
Amtsgenossen  unterbreiten,  müssen  aber  zuvor  untersuchen,  ob  du 
Programm  in  seiner  gegenwärtigen  Zusammensetzung  aus  einer  Alibaoil- 
lung  und  den  Schulnachrichten  den  Anforderungen,  welche  man  ii 
eine  Schalschrift  vernönftiger  Weise  machen  kann,  entspricht 

Denn  eine  Schnlschrfflt  soll  doch  wohl  unter  allen  Ümsländen  dis 
Programm  sein.  Es  soll  „die  Aenfserung  des  individuellen  Lebens  dicr 
Anstalt  sein*\  Aus  demselben  sollen  die  Eltern,  welehe  ihre  S5bae  ib 
anvertrauen  wollen,  und  andere  Freunde  des  Schulwesens  eins  Eis* 
sieht  gewinnen  über  die  Gegenstände  des  Unterrichtes  nnd  die  Yertb» 
long  der  Lehrstoffe  in  den  einzelnen  Classen,  über  die  leitendeii  Grual- 
sfltzc  überhaupt,  Über  die  erreichten  Erfolge  u.  s.  w.  Deshalb  mri  h 
auch  die  Vermittlung  zwischen  der  Schale  und  dem  PnUicim,  «s  wd- 
ches  es  sich  zunikhst  richtet,  zu  übernehmen  haben  und  der  ntUan- 
iBäfse  Ort  sein,  wo  die  Schule  ihre  Wünsche  und  Bedenken  binsicbl- 
lieh  der  Erziehung  den  Eltern  ans  Hers  legt  nnd  sich  auch  gelccnt- 
lieh  zur  Aufklärung  über  allgemeine  pädagogische  Fragen  nnd  ProbiMe 
ausführlicher  ausspricht.  Andrerseits  soll  die  Scholschrift  die  Mite 
rialien  zur  Geschichte  der  Anstalt  enthalten.  Es  gehüren  also  in  ii( 
nicht  blofs  die  Erlebaisse  des  Jahres,  die  bedeutenderen  Erei^sse, 
die  VerSndernngen  in  dem  Lehrer*Collegium,  sondern  auch  dicRedcB 
und  Gedichte,  welche  im  Zusammenhang  mit  der  Schnlgeachickte  „bS| 
numenUlen  Werth^'  haben,  Biographien  der  veralorbenen  Lehrer  isi 
andrer  um  die  Anstalt  wohlverdienter  Personen  and  im  Ansdilufs  dsm 
Rückblicke  auf  die  Scbulgesdiichte  selbst.  Dafs  man  die  statistischcf 
Notizen,  welche  gegenwärtig  selten  mehr  sind  als  kurze  Angaben  dff 
Frequenz,  dnrch  eine  Keine,  anderweiter  Gesichtspuncte  frurhlbanr 
und  zu  einem  schätzbaren  Material  för  die  Einsicht  in  die  ▼orhaad^ 
nen  Zustände,  in  welche  sich  nnr  an  der  Band  solcher  Zasamnen^ 
lungen  blicken  läfst,  machen  könnte,  leuchtet  von  selbst  ein.  Aaa 
ist  von  verschiedenen  Seiten  wiederholt  darauf  aufmerksam  gem^C"^ 
worden. 

Damit  dürfte  der  Inhalt,  den  man  von  einer  Schulschrifl  zo  er^tf* 
ten  berechtigt  wäre,  angedeutet  sein.  Wir  wollen  gern  zugeben«  «b 
die  bis  jetzt  üblichen  Schulnachrichten  in  vielfacher  Bezichnag  sn  ^i>' 
sehen  lassen,  aber  dafs  in  den  für  sie  vorgeschriebenen  bekansten  Ri* 
briken  die  Gesichtspuncte  gegeben  sind,  nnter  welche  eich  alles,  wi« 
über  das  innere  Leben  und  die  Wirksamkeit  der  Anstalt  fiir  die  be 
theiligien  Eltern,  die  BeJi5rden  und  .die  Fschgenossen  von  InteresK 
sein  kann,  zusammenfassen  läfst,  wird  kaum  einem  Zweifel  onterli^ 
Es  ist  wahr,  die  Nöthigung  för  die  Schulen,  von  Zeit  zu  Zeit  derart«^ 
Zeugnisse  ihres  Lebens  aaszosenden,  ist  nicht  sehr  alten  Datoms;  ^ 
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mag  auch  anter  clen  Einflflssen  des  Piiilanliiropmiamas,  dem  es  anlag, 
Schfiler  ftr  seine  Anstalten  herbeizosiehen,  entstanden  und  den  Rec- 
toren  alten  Schlages  widerwSrtig  gewesen  «ein,  wie  denn  i.  B.  der 
Rector  Ilgen  in  Pforte  gemeint  haben  soll,  die  F&rstenschnlen  würden 
auch  ohne  Programm  hinreichenden  Zoflnls  haben.  Die  meisten  Pro* 
gramme  aus  den  Jahren  1790^-1815,  so  viele  uns  wenigstens  bekannt 
geworden  sind,  halten  sich  anch  auf  dem  bezeichneten  Standpunct  von 
Schalschriften.  Seitdem  sind  sie  gradezn  anerififslich  geworden,  and 
ihr  Aufhören  wfirde  ein  schwerer  Schlag  fBr  das  Schulwesen  fiber- 
haupt  sein. 

Was  hat  aber  die  Verbindang  von  wissenschaftlichen  Abbandlan- 
gen mit  diesen  Scbnlschriften  zu  bedeuten?  Wir  gestehen  offen,  es 
nicht  zu  wissen,  und  haben  es  auch  aus  den  bisherigen  Verhsndlungen 
Aber  den  Gegenstand,  welche  die  vorhandene  Thatsaehe  einfach  hin- 
nehmen, nicht  ersehen  können.  In  den  meisten  FXllen  stehen  diese 
Arbeiten  aofser  aller  Beziehung  zu  der  Schule;  sie  mfifslen  denn  dn- 
dnrch  zu  Zeugnissen  ihres  individuellen  Lebens  werden,  dafs  ihr  Ver- 
fasser ein  Lehrer  der  Anstalt  und  ihr  Gegenstand  in  der  Regel,  wenn 
auch  nicht  immer,  in  den  Bereich  der  Wissenschaften  gehört,  die  in 
ihren  Elementen  auf  der  Schule  gelehrt  werden.  Ein  innerer  Grund 
rechtfertigt  die  Verbindunc  gewifs  nicht  Aber  auch  ein  Infserer  nicht. 
Den  Schülern  werden  schon  an  nicht  wenigen  Ort«n  die  Schnlnacli- 
richten  allein  in  die  Hand  gegeben.  Um  ihretwillen  könnten  die  Ab- 
handlungen fehlen;  eben  so  um  des  Snfserst  geringen  Contingents  von 
Lt^sem  willen,  welche  der  Scholort  selbst  stellt  Denn  dafs  ihre  Auf- 
gabe wSre,  bildende  Einwirkung  auf  die  nächsten  Kreise  za  oben  oder 
ihnen  eine  nnterhaltende  Lectiire,  wie  z.  B.  aus  der  Litleraturgeschichte, 
oder  populäre  Darstellungen  von  wissenschaftlichen  Gegenständen  zu 
liefern.,  ^98  werden  selbst  die  arerruiii^  lau40ßrf  nnsrer  jetzigen  Pro- 
gramme nicht  behaupten  wollen.  Die  Fachgenossen  endlicli  im  In-  und 
Ausland  empfangen  in  der  Abhandlung  nicht  das,  was  sie  in  einer 
Schalschrift  interessirt;  sie  worden  diesdbe  in  einer  Zeilschrift  sich- 
rer and  besser  zu  finden  wissen.  Aber  bei  alledem  sind  wir  so  sehr 
Knechte  der  leidigen  Gewohnheit  geworden,  dafs,  weil  wir  von  Kin- 
desbeinen an  die  Sehulschriften  mit  einer  Abhandlung  zu  sehen  uns 
gewSlmt  haben,  wir  meinen,  es  könnte  gar  nicht  anders  sein,  und  dais 
wir  diese  Gestalt  unsrpr  Programme  Air  die  allein  natürliche  halten. 
Wer  wfirde  auf  irgend  einem  andern  Gebiet  der  Verwaltung  ..Rechen- 
schansberichte"  mit  einer  wissenschaftlicbrn  Beigabe  zu  begleiten  sich 
einfallen  lassen?  Aber  auf  dem  Gebiete  der  Scnule  ist  es  seit  mehr 
als  40  Jahren  hergebracht  nnd  |ist  gesetzlich  geordnet:  ist  es  darum 
anm5glich,  diesen  „ZopP^  —  so  hat  es  ein  unhomerisches  Vorwort  zu 
homerischen  Kleinigkeiten  genannt!  —  abzuschneiden? 

Wir  meinen,  unsrem  Programmen -Institute  könne  nur  dadurch  ge- 
holfen werden,  wenn  man  dieser  nnnatfirlichen  Zusammenschweifsang 
von  Scbnlnachrichten  mit  Abhandlungen  ie  rebu$  omnibuä  ac  nomnullii 
aliit  endlich  ein  Ende  macht,  nnd  wenn  man  die  Schulnachrichten 
wieder  zu  dem  Range  wirklicher,  eigentlicher  Schulschriften  in  dem 
angegebenen  Sinne  erhebt  Entschlössen  sich  dann  die  Provinzial-Be- 
hörden,  fftr  diese  alljiihrlich  auszugebenden  Scbulsdiriften  gleiches  For- 
mat nnd  vielleicht  anch  gleiche  Tjrpen  vorzuschreiben  (eine  hei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Buclidrockereien  selbst  in  kleineren  Orten 
ausfBhrbare  Vorschrift),  so  könnten  sie  als  Einladungsschriften  für  die 
Prüfungen  und  Feierlichkeiten  im  Schulort  ihren  localen  Zwecken  die- 
nen, und  könnten  zugleich,  der  Behörde  in  der  nöthieen  Anzahl  von 
Exemplaren  eingereicht,  auf  Anordnung  derselben  durch  den  Bachbin- 
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der  zu  einem  Jalirbneh  der  säininilicbeti  Gymnasien  -der  Provinz  tct* 
einigt  werden,  dessen  Vertrieb  elufacb  dem  Buchhandel  zu  aberiasscn 
wSre.  Die  Bibliotheken  worden  diese  Jahrbücher  zu  einem  roSrsiM 
Preis,  »ndere  Käufer  zu  einem  höheren  erhalt€'n,  um  die  Kosten  des 
Vertriebes  zu  decken.  Die  Cenlralstelie  baite  mit  der  Vertheilung  gar 
nichts  mehr  zu  schaffen,  und  jeder  Lehrer  könnte  in  leichler  Weise 
den  ihm  nöthigen  Ueberblick  ober  die  sSmmllichen  Anstalten  des  Staa- 
tes gewinnen.  Das  ist  unser  Vorschlag,  welcher,  wie  wir  nicht  an- 
stehen auszusprechen,  den  bisherigen  INutzen  des  Programmen -Austau- 
sches bedeutend  zu  erhöhen  im  Stande  ist. 

Die  von  uns  dringend  befürwortete  Trennung  der  eigentlichen  Schal- 
schrift  von  der  wissenscbafllichen  Abhandlung  ist  im  Uehrigen  wohl 
schon  ins  Auge  gel'arst  worden.  Es  ist  namentlich  der  Gedanke  an 
periodische,  nach  den  Provinzen  nnlerscbtedene  Collecliv-Pnblicationen 
lür  die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  in  dem  erwähnten  Ministerial- 
Rescript  zur  Erwägung  gegeben.  Die  Königsberger  Directoren-Con- 
ferenz  hat  diesen  Vorschlag  abgelehnt,  wir  wissen  nicht  mehr  genau. 
aus  welchen  Gründen,  da  uns  die  Verhandlungen  nur  kurze  Zeit  zur 
Einsicht  vorgelegen  haben  und  jetzt  nicht  mehr  zu  erlangen  sind,  aber 
wir  glauben  mit  vollem  Recht.  Derartige  regelmäTsige  PnblicatioDfu 
worden  mehr  oder  minder  den  Charakter  von  Zeitschriften  annehmen 
und  wfirden  doch  in  ihrem  bunt  zusammengewörfeltcn  Inhalt  eine  selt- 
same Gestalt  erhalten;  sie  würden  einer  Redaction  bedürfen,  aber  nie- 
mand würde  die  JNühwaltung  derselben  freiwillig  zu  übernehmen  ge- 
neigt sein;  ihre  Befugnisse  den  zum  Schreiben  verpflichteten  Verfassern 
gegenüber  würden  oimehin  ganz  unbestimmbar  sein.  Wir  ballen  der- 
artige Sammlungen  für  ebenso  unausführbar  wie  auch  unfruchtbar. 

Aber  wo  sollen  denn  die  Lehrer -Collegien  die  apecimina  ermditU- 
nii  et  doclrinae  niederle^n,  wenn  weder  die  Schul  Schriften  noch  Col- 
lectiv-Pnblicationcn  dazu  geeignet  sind?  Da  natürlich,  antworten  wir, 
wo  es  jeder  thut,  drr  sich  gedrungen  und  berufen  fühlt,  etwas  drucken 
zu  lassen,  in  Zeitschrinen  oder  in  selbständigen  Büchern. 

Wenn  in  früheren  Zeilen  einzelne  Rectorcn,  dem  Muster  der  Uni- 
versitälen  folgend,  ihre  Einladungen  zu  Schnlfestlichkeiten  oder  ihre 
Ankundignng  der  Lectionen  mit  gelehrten  Abhandlungen  zu  begleiM 
sich  veranlafst  fühlten,  so  tbaten  sie  es  eben  auf  ihre  Hand,  schwer- 
lich ahnend,  d.if8  daraus  eine  allgfmeine  Sitte,  ja  eine  gesetzlidie  Ord- 
nung werden  möchte.  Aber  die  unbestimmte  Vorstellung,  dafs  ein  Gym- 
nasium sfch  dadurch  gleichsam  als  eine  gelehrte  Anstsilt  in  den  Augen 
des  Pubiicnms  legitiiniren  müsse,  haben  sie  jedenfalls  hervnrgeru&n. 
Die  bisherigen  Besprechungen  des  Gegenstandes  haben  es  daher  auch 
als  selbslversländlich  angesehen,  dnfs  die  Lehrer- Collegien  ihren  wis- 
senschaftlichen Geist  durch  derartige  Druckschriften  bethäligen  muff- 
ten; sie  haben  höchstens  eine  freiere  Behandlung  der  dazu  bestehen- 
den gesetzlichen  V(>rpf1ichtung  gewünscht.  R.  Dietsch  resumirt  seine 
Ansieht  (Neue  «Tahrbücher  1855  S.  599)  dahin:  „Blan  verlange  nicht 
jedes  Jahr  von  jedem  Gymnasium  die  VeröflTentlichung  einer  wissen- 
scbaülichen  Abhandlung,  halte  aber  den  'Ausfall  nur  durch  Ersetzung 
im  nächsten  .Lilir  oder  auf  andre  (welche?)  Weise  gerechtfertigt.  Ulan 
halte  zwar  alle  Lehrer  für  berechtigt  und  im  Allgemeinen  verpflichtet, 
aber  man  ertheik*  leichler  Dispensation  und  stelle  die  Sache  mehr  den 
Direcforen  und  Collegien  anheim."  So  urtheilt  er,  obschon  er  die  be- 
denklichen Folgen  der  VerpHichtung  nicht  übersieht,  theils  um  des 
guten  Einflusses  willen,  welchen  sie  in  einigen  Fällen  fftr  einzelne  Leh- 
rer p^ehabt  haben  mag,  theils  um  „Indolenz''  zu  verhüten;  er  will  eine 
Verpfliehlung,  aber  doch  auch  wieder  nicht  recht    Wir  finden  es  ein- 
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fach4?r,  wenn  man  den  Wegfall  der  Vci-pfliclilung  fiudi$  terbi$  darum 
«blelint,  weil  das  „von  nach th eiligem  Einflufs  auf  den  wissenschaftli- 
chen Sinn  der  G3rmnasiallehrei*^'  sein  wurde,  wie  solches  1848  gesche* 
hen  ist,  und  wenn  man  sich  andrerseits  in  das  liuverroeidliche  (tigt. 
Wir  an  unsrer  Stelle  könnten  dem  gesetzlichen  Zwang«  auch  dadurch 
das  Wort  reden,  dafs  er  den  einzelnen  so  schwer  nicht  druckt,  and 
dafs,  wenn  er  irgendwo  empfunden  wird,  ihn  der  Director  fühlen  mufs. 
Denn  was  soll  er  anfangen,  wenn  einmal  jeder  der  rerpflichtcteo  Ober- 
lehrer oder  der  berechtigten  ordentlichen  Lehrer  zu  schreiben  sich 
weigerte?  Hat  er  Mittel  zu  zwiiigi*n?  Oder  glaubt  man,  die  Behörde 
wfirde  gegen  einen  sich  weigernden  Lehrer  Zwangsmafs regeln  anwen- 
den? Wir  könnten  uns  auch  die  Umdeutung  der  gesetzlichen  Ver- 
pflichtung in  eine  „beim  Antritt  des  Amtes  übernommene  Ehrenpflicht^^ 
gefallen  lassen  und  könnten  ihre  heilsamen  Wirkungen  auch  darin  er- 
kennen, dafs  sie  mitunter  gegen  die  krankhafte  Neigung  einzelner,  über 
jedes  fr()tjfjia  ein  Buch  zu  schreiben,  als  Sicherheitsventil  gedient  hat. 
Aber  wir  haben  es  hier  nicht  mit  den  Yeraiichen,  sich  die  gesetzliche 
Pi5thigung  in  eine  angenehmere  Beleuchtung  zu  stellen,  wir  haheu  es 
mit  ihrer  Begründung  zu  thun.  Es  ist  uns,  wir  dürfen  es  versiehern, 
ernstlich  darum  zu  thun  gewesen,  den  vernünftigen  Grund  für  die  Vor- 
schrift, dafs  alljührlich  jedes  fjehrer-Collegium  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  drucken  lassen  soll,  aufzufinden.  Die  Erörterungen  über  den 
Zweck  dieser  Abhandlungen  hSlten  ihn  enthüllen  müssen.  Aber  wir 
mofslen  lesen,  dafs  weder  Förderung  der  Wissenschaft,  noch  bildende 
Einwirkung  auf  die  Schüler  oder  die  die  Schale  umgebenden  Kreise, 
noch  gar  blofse  Unterhaltung  der  Zweck  sei;  wir  wurden  immer  wie- 
der darauf  hingewiesen,  dafs  damit  ein  Zeugnifs  von  dem  wissenschaft- 
lichen Geist  und  dem  gesammten  Streben  der  Anstalt  abgelegt  werden 
soll,  aber  sogleich  belehrt,  dafs  dies  Zeugnifs  weder  als  vor  den  Be- 
hörden, welehe  bessere  Mittel  hätten,  diesen  Geist  kennen  zu  lernen, 
noch  als  vor  dem  Publicum,  welchem  darüber  kein  Urtheil  zustehe, 
abgelegt  erscheinen  dürfe,  sondern  nul*  vor  den  Fachgenossen,  obschon 
diese  am  besten  wissen,  dafs  hervorragende  Leistungen  eben  nur  den 
wissenschaftlichen  Geist  ihrer  Verfasser,  aber  nicht  der  Lehrer-Colle- 

fien,  denen  sie  angehören,  docamentiren.  Stellen  wir  aus  daher  die 
rage  so :  „Worin  Safsert  sich  der  wissenschaftliche  Geist  eines  Lehrer-  * 
Collegiuros  nothwendig  und  naturgemSfs?*'  Wir  l^rchten  keinen  Wi- 
derspruch, wenn  wir  antworten:  „Tn  seiner  Beziehung  zur  Schule,  in 
seineni  Lehen  fÖr  die  Schule."  Der  Schale  gehört  die  Wissenschaft 
and  das  Stadium  des  Lehrers  zuerst  and  zunächst.  Der  Lehrer  be- 
kundet wissenschaftlichen  Geist,  der  das  seinem  Unterricht  überwie- 
sene Gebiet  immer  vollständiger  za  durchforschen,  seine  Kenntnisse 
tiefer  zu  begründen  und  zu  erweitern  und  die  Resultate  seiner  Arbeit 
för  seine  T ha tigkett  in  der  Schule  nutzbar  zu  machen  bemüht  ist,  das 
Lebrer-Cotlegiom  bekundet  wissenschaftlichen  Geist,  welches  die  didak- 
tischen  nnd  pädagogischen  Fragen  immer  aufs  Neue  durcharbeitet  und 
jede  gefundene  Lösung  zu  einem  Ausgangspunkt  neuef  Forschungen  aaf 
Gmnd  neuer  Beobachtungen  und  Erfahrungen  macht.  Ein  Lehrer-Col- 
legium  kann  den  regsten  wissenschaftlichen  Geist  haben,  ohne  dafs  ein 
Mitglied  desselben  die  Wissenschaft  selbständig  geftSrdert,  oder  auch 
nur  ein  Buch  geschrieben  hat;  es  könnte  umgekehrt  des  nothwendigen 
wissenschaftlichen  Geistes  entbehren,  auch  wenn  es  in  seiner  Mitte 
mehrere  ausgezeichnete  Schriftsteller  hätte.  Diesen  Geist  zu  wecken, 
wo  er  fehlen  sollte,  und  zu  flirdern.  ist  die  Aufgabe  der  Directoren 
und  der  Behörden,  und  wahrlich  nicht  die  leichteste,  weil  sie  nicht 
anf  dem  Wege  der  hlofsen  Verordnung  nnd  des  Gesetzes  zu  lösen  ist. 
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Der  Regsamkeit  dieses  Geistes  verdanken  wir  die  Bluthe  nnsrer  Gym- 
nasien. Nan  stellen  wir  keinesweges  in  Abrede,  dafs  der  wissenscliaft- 
iiche  Geist  /mes  Lehrcr-Callegiums  sich  aach  in  schriflliclien  Leisloih 
;en  auf  dem  Gebiete  der  einzelnen  Wissenscbaften  oder  der  PSdagngik 
jctbStigen  kann,  ja  wir  ballen  es  sogar  ftir  wahrscbeinlich,  dafi  er 
sich  also  bethätigen  wird:  aber  dafs  ihm  geselllich  vorgescbrichen 
wird,  sich  alljährlich  also  zu  bethStigen,  dafs  geistiges  Leben  gezwon- 
gen  werden  soll,  auf  einem  Felde  Fröchte  hcr?orzu bringen,  weichet 
nicht  einmal  das  ihm  zunSchst  zugehörige  ist,  das  vermögen  wir  nicht 
zu  begreifen.  Wir  finden  in  diesem  Innern  Widerspruch  die  genügende 
Erkllrung  fBr  die  Werlhlosigkeil  so  vieler  derartigen  Producte.  La8S« 
man  dem  Geist  seine  Freiheit:  das  wissenschaftliche  Leben  der  Leh- 
rer-Collegien  ist  durch  die  Nöthigung  Programmen -Abhandlungen  n 
schreiben,  gewifs  nur  höchst  selten  gefördert,  vielleicht  noch  öfter  he- 
schrSnkt  und  gehemmt  worden;  es  wird  auch  fortfahren,  sich  in  die- 
ser Weise  zu  lufsem,  die  man  so  hoch  schXtzt,  auch  wenn  man  ilic 
zwecklose  Verbindung  von  Schulschriften  und  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen auflöst.  Die  jährliche  Schulschrift  wird  Kunde  geben  von 
dem  Geist,  der  das  Lehrer- Coliegium  durchdringen  mufs,  wenn  das 
Gymnasium  ein  rechtes  Gymnasium  ist:  Bücher  und  Zeitschriften  ^Ver- 
den die  anderweiten  Zeugnisse  dieses  Geistes  in  gewünschter  FfiUe 
bringen. 

Glogau.  Kliz« 


IL 
Mythologisches  und  Culturhistorisches. 

1.   9er  Orpheus-  und  Evrydlke-Hythiu. 

Wie  oft  in  einem  Gebirge  zwei  Quellen  in  derselben  Erdschicht 
sich  bilden,  dann  aber,  je  nach  der  verschiedenen  Richtung,  die  sie 
B^men,  sich  za  zwei  verschiedenen  Wassersystemen  entwickeln,  st 
liegen  auch  in  der  Mythologie  oft  zwei  Anschauungen  in  ihrem  Ur- 
sprung sehr  nahe  neben  einander,  entwickeln  sieh  aber  im  Lauf  der 
Zeiten  nnter  verschiedenen  historischen  VerbSltnissen  za  zwei  gaai 
verschiedenen  Hytfaenkreisen.  leb  habe  hiervon  schon  im  „Ursprung  der 
Mythologie^  p.  Iv?  cf.  171  unter  anderen  besonders  ein  sdilagendee  Bei- 
spiel angeffifart,  indem  ich  nachwies,  wie  der  so  bedeutsam  und  reick 
entwickeile  Mythos  vom  Raabe  der  Persephone  durch  den  Hades,  i« 
Naturkreis  und  der  ersten  Anschanung,  sich  eng  berührt  mit  den  sa 
einfachen  deutschen  Mythos  von  dem  Knaben,  der  in  den  Wonderbeig 
entrAckt  wird.  In  beiden  spielt  die  aufblfibende  Gewitterblnme  eine 
Hauptrolle.  In  der  griechischen  Sage  hllrirt  sich  Persephone,  die  binM»> 
lische  Jungfrau,  um  dieselbe  zu  brechen,  und  bervorftibrt  der  Gewit- 
tergott mit  seinen  Donnerrossen  (der  nnterirdisehe,  im  Gewitter  am 
Himmel  heraufgekommene  HöUengeist,  der  anderseits  der  D«nnerroesc 
halber  uXwonuXo^  heilst)  nnd  entiftkri  sie.  In  der  dentscbea  Sagt 
pfliickt  der  Knabe,  der  himmliseho  Hirt  (der- Wind?),  die  wnaderbars 
Blnme,  ond  auf  ihnt  sich  der  Wolkenberg,  ihn  mit  seinen  Zauber  zu 
empfangen.  Wenn  Persephone  nnr  auf  eine  Zeit  dann  dem  flimmd 
entrahrt  gilt,  und  dies  «ie  noch  in  besonderer  Weise  als  die  Sonnr^ 
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die  Sonnentochter«  charncterisirt  0,  so  wird  in  der  deatacben  Sage  an- 
derseits der  Schäfer  noch  als  ein  Gevtittervresen  dadurch  bezeichnet, 
dafs  ihm,  wie  er  den  Wolkenberg  verläfst,  die  Ferse  abgeklemmt  sein 
fioJJ,  .ein  mythischer  Zug,  der  seinerseits  überall  auf  das  in  den  letz- 
ten und  stärksten  Donnern  eines  Gewitters  „gelähmte'^  Gewittei*wesen 
hinweist  '). 

Ich  will  in  ähnlicher  Weise  im*  Folgenden  zwei  andere  mythische 
Kreiac  deatscher  und  griechischer  Sage  gecenöberstellm ,  an  welche 
sich  ganz  ähnliche  Betrachtungen  knüpfen  Tassen,  und  wodurch  die 
Orpheus-  und  Eurydike-Sage  ein  ganz  neues  Licht  gewinnen  dürfte. 
Ich  halle  nämlich  im  „Heutigen  Volksglauben^^  n.  s.  w.  und  in  den  „Poeti- 
tischen  Naturanschauongen^^  u.  s.  w.  Vorstellungen  aus  dem  Gebiete  deut- 
scher Mythologie  entwickelt,  nach  welchen  in  dem  am  Himmel  hinauf- 
rückenden Gewitter  ein  himmlisches  Licbtwesen,  d.  h.  eine  neue  Art 
gleichsam  Ton  Sonnenwesen,  mit  goldenen  Haften  (d.  h.  den  Licht- 
strahlen) am  Himmel  hinaufgeführt  gedacht  wurde,  dessen  Erlö- 
sung dann  in  Stnrm,  Blitz  und  Donner  vor  sich  zu  gehen  schien,  wie 
sonst  in  griechischer  sowohl  als  deutscher  Sage  diese  Erscheinnngen 
als  Nomente  eines  um  dasselbe  staltfindenden  Kampfes  galten.  Die  be- 
treffenden Saffen  schliefsen  dann  gewöhnlich  in  der  characteristischen 
Weise,  dafs  das  Wesen,  welches  erlöst  werden  sollte  und  deshalb  im 
Gewitterzttge  am  Himmel  nmbergetragen  wurde,  weil  der  Er- 
löser, der  Gewitterheld,  etwas  versäumt,  namentlich  sich  gegen  das 
Gebot  amsieht,  schliefslieh  doch  nicht  erlöst  wird  und  unter  Weh- 
klagen versinkt. 

um  den  Uebergang  zu  den  griechischen  Mythen,  welche  ich  damit 


')  AU  SoDDcn|ungfrau  habe  ich  dia  Persephone  dann  auch  in  anderer 
Scenerie  Dachgewiesen,  wenn  si«  im  Wolkenberge  spianeod  aiui.  Und 
weoo  dann  Zeus  zu  ihr  aU  Schlange  binciD«cMupft,  um  Buhlscliaft  mit 
ihr  au  treiben  —  gerade  wie  Odin  in  deutscher  Mjthe  au  Gunlod  — :  ao  ist 
in  anderer  Weise,  als  in  dem  oben  angesogenen  Mythos,  die  Sonnenjungfrao 
in  die  Gewiiterscenene  eingerückt.  S.  meine  Poetischen  Naturanschauangvn 
u.  s.  w.  I  p.  70. 

')  Urtpr.  a.  s.  w.  p.  140.  146.  224,  wo  nachgewiesen  ist,  wie  dieses  Mo- 
ment in  die  vornehmsten  mythi«chen  Kreif«  grierhischer  und  deutscher  Sage 
Ml  hinaufsieht.  Der  hinkende  HephasI,  der  Achill,  dem  der  Knöchel  aus- 
ßllt,  der  lahme  Bock  Thors,  Baldr's  Fohlen,  dem  die  Ferse  ausgerenkt,  so 
wie  vieles  Andere  gehört  hierher.  —  Von  den  deutschen  Sagen,  die  den 
betr.  Zug  an  die  Hebung  des  (liimrolischen)  Schataes  im  Gewitier  knüpfen, 
ist  besonders  eine  cltaracteristisck,  die  ich  hier  tu  den  im  Ursprung  u.  s.  w. 
p.  65  beigebrachten  nachtragen  will,  indem  sie  au  der  Lfihmnng  Boch  ein 
sweiles  Gewittermoment  in  Schwefeigeruch  hinankonimen  lafsi,  dessen 
myihisrhft  Bedeutung  ich  ja  auch  in  so  vielen  Sagen  als  mit  dem  Blita  ver- 
knüpft nachgewiesen  habe.  Bei  Herrlein  (Sagen  aus  dem  Spassart  1851 
p.  5t)  will  der  Bauer  auf  dem  Lufthofe  nimlich  den  Schatx  daselbst  heben, 
—  „da  verpestet  plöialich  Schwefel  gern  eh  die  Luft,  und  besionungsloa 
fiel  er  au  Boden.  •*-  Gelähmt  an  allen  Gliedern,  heibt  es  dann  weiter, 
verdrehten  Hauptes  und  todtmatt  kona^  e*  sich  nicht  mehr  erheben; 
auf  sein  Jammim  kam  sein  Gesinde  herbei  und  krachte  ihn  auf  sein  I^er^ 
wo  er  hald  verschied.**  Zu  den  griechischen  im  Ursprung  a.  a  O.  erwSlm- 
ten  Wesen  ffige  ich  {etat  noch  den  von  seinem  Donnerrofs  herabstdrzendcn,. 
gelähmten  Bellerophon  und  den  Schwel Ifufs  Oedipus  hii^au,  der  ja 
auch  ein  Gewitterunthier,  die  Sphinx,  besiegt,  wenn  gleich  die  Sage  dann 
jenen  Namen  in  anderer  Weise  erklaren  will. 
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sofammeDstellen  vril],  za  erleichtern,  hebe  ich  noch  besonders  benror, 
da&  das  Knietet  angeföhrte  Moment  anf  das  Herniederfahren  in 
Blitz  nnd  Donner  zn  bezieben  ist,  welches  man  als  ein  derartini 
Versinken  fafste,  wie  es  auch  z.  B.  schon  einfach  beim  Donnerkeil, der 
tief  in  die  Erde  f^hrt,  herrortritf,  and  dafs  man  uberbanpt  demgaoSfe, 
übereinstimmend  bei  Griechen  und  Deutschen,  im  Unwetter  Wesen  (lai 
der  Unterwelt)  theils  heraufkt^mmend,  theils  in  die  Tiefe  wieder 
versinkend  wfihnte.  In  yielen  Mythen  kommt  dies  zum  Darcbbrach. 
So  wird,  was  das  fieraof kommen  anbetrifit,  die  M9ar6nt:iXo^,  Dene* 
ter  also  am  Himmel  von  der  Rhea  wieder  beranfgeffihrl '),  i« 
der  vom  Himmel  herabgestfirzte  HephSst,  um  die  Hera  ai»  den 
Fesseln  des  Stuhles  zn  befreien,  in  die  er  sie  durch  seine  Litt  g^ 
sciljagen.  Wenn  letzteres  die  Vorstellung  der  in  den  BliUesfessela 
gefangenen  Sonnenkdnigin  hineinzieht  (wie  ich  derartige  FeneloBf 
im  Unwetter  verschiedentlich  sowohl  in  der  Mythe  vom  Fenriswolt 
als  in  den  Zensmythen  nachgewiesen  habe)  '),  so  ist  der  Mythos  vm 
Heraufholen  des  HephSst  seihst  in  seiner  canzen  Scenerie  noch  reich 
an  an^^en  Gewitterelementen,  die  nicht  übersehen  werden  dörfen') 
Denn  nicht  allein,  dafs  Hephist  den  Ares  (den  Sturm  «)),  als  er  iki 
beraufholen  will,  mit  feurigen  Fackeln  scheucht,  —  eine  S*""^ 
wohnliche  Anffassunc  des  Blitzes,  —  er  wird  zuletzt  nur  dadarcb  be- 
wogen, am  Himmel  heraufzukommen,  dafs  er  trunken  gemacht  ifvird, 
veie  Kronos,  Polvphem,  Picus  und  andere  Gewitterwesen,  was,  we 
ich  in  den  Poet.  Naturansch.  I  p.  45  f.  dargethan,  auf  den  Cbaracterdtf 
Gewitters  geht,  den  wir  noch  jetzt  in  Sbnlicher  Weise  bezeicM«, 
wenn  vrir  sagen:  der  Donner,  der  Sturm  rast.  Wie  mannigfach  obn* 
gens  das  Heraußuhren  eines  unterweh  liehen  Wesens  im  GewitlCTge- 
fsfst  wurde,  mag  im  Gegensatz  zu  dem  Obigen  der  Mythos  vom  B^ 
kies  zeigen,  nach  welchem  er  —  natfirlich  auch  im  Gewitter  ^  o» 
heulende  Sturmesthier,  den  Kerberos,  aus  der  Tiefe  der  Unterwelt « 
Himmel  heraufgebracht  haben  sollte.  Was  nun  aber  die  Orpbeas- on 
Eurydike-Sage  speciell  betrifft,  so  wird  sie  dadurch  schon  in  denseJbei 
Naturkreis  gewiesen,  dafs,  wie  ich  in  den  Poetiscfien  Naturanachaun«- 
4;en  I  p.  127  f.  dargethan  habe,  des  Orpheus  Wesen  ihn  vor  ^^^^^l 
ein  Sturmeswesen  characterisirt.  Das  ist  er,  weon  er  so  zaoberban 
gespielt  haben  soll,  dafs  er  die  ff^nse  Natur  bewegte, 'das  ist  er  jor 
Allem,  wenn  auch  nach  seinem  Tode  noch  die  Sage  vom  singeodei 
Haupt  des  Orpheus  berichtete,   was,  wie  ich  nachgewiesen,  an  erae 


')  Hjmn.  Hom.  in  Cer.  v.  441  sqq.  , 

•)  ür.pr.  u.  8.  w.  p.  151  f.  cf.  p.  45.  100.  171.  vergl.  Poet.  NalurMisd».! 
die  im  Index  angefahrten  Stelleo. 

*)  'PinTti  TOf  'l[I(fatCio¥*'HQa  fi  ovQaPov  rfj  rov  na^Soq  al0X^^ 
X*»Xfi^  o  Sh  tJ  "^ix^iJ  fXQ^'^^  *«*  ^^  ^aXdffotj  ctffmirfiipoq  vno  ^^^Jf 
&aXavrUop  nüiXd  fth  ual  aXX»  iSTifitovQyn,  xd  fiip  EvgtnfOftfji  td  oj^ 
ft$t,  nag'  »y  negtaiataato,  nottX  dh  xal  &g6vov  tJ  fttirgl  ddgovif>9^' 
f«I<  1x0 fT«  StiT/iovq,  xal  niftnrt.  xal  «f  fidXa  it  ijir^  »^  ^^  ", 
Ka^ft^avcft,  xal  idi&tj  xal  6  Xwrwp  ovx  ijp.  ßovXti  Sk  ylptta»  ^••»'/'f* 
xijq  tli  ovQavoif^  dvaßdatiaq'HipaiffTov'  ftorop  ydg  av  ixtlpop  «»»  *j**^ 
iftfdpxmp  olv  Ttof  diXmp  xaX  anogovvxmp  "j^griq  vtshtj^mi^ow*  *"'  *  » 
ngdTXH  fii^¥  ovSiPi  alaxg^i  dk  dnaXXdjrtrai.  nvQ<folq  aM*  ^H**^^ 
«rarroc  'Htpaierov,  taXaiTtmgovftipfiq  ih  •••  fiixd  oXpov  J*oPv€^^y  ' 
Std  fti&fjq  (»;|ffy  "H^atiTTor   inofitvov   uxf.     Myili.  apud  'V^ester»- 

^)  Ursprang  o.  s.  w.  o.   A.  p.  155  f. 


Schwartz:  Hythologiscbes  and  Culturhis torisches.  793 

Vorstellang  snknfipft,  wie  sie  nbcb  aof  deatsoliem  Boden  an  einzelne, 
dem  Gewitter  yoranziehende  WolkenbXupler  sich  anschliefst,  wenn  man 
«oiche  noch  jetzt,  indem  man  den  murmelnden  Donner  mit  ihnen  in 
Verbindung  bringt,  Grummellropf  nennt.  Wie  ein  derartiges  Wolken* 
baupt  als  Zensbanpt  galt,  ans  dem  dann  die  BlitzgSttin  Athene  geboren 
wnrde  (Drspr.  n.  s.  w.  p.  86  f.),  so  ist  es  auch  des  Orpheus,  wie  des 
Mimirs  redendes  Hanpt.  Dies  Sturmes wesen  Orpheus  ffihrt  nun  also 
ans  der  Unterwelt  die  Eurydike  berauf,  eine  Parallele  zu  dem, 
Trenn  in  der  deuschen  Sage  das  weibliche  Wesen,  welches  sonst 
in  die  Unterwelt  versinkt,  also  ihr  angehört,  derselben  entrissen 
d.  li.  erlöst  sein  will«  Und  gerade  ebenso  wie  dort,  wenn  der  Er- 
löser sich  umsieht,  die  Jongfrau  in  die  Tiefe  sinkt,  so  sinkt  auch 
Earydike,  als  Orpheus  sich  gegen  das  Gebot  umsieht,  wieder  zu  den 
Todten  herab;  und  dafs  dieses  Umsehen  kein  zufillliges,  sondern  tief 
in  der  Sache  begröndetes  Moment  ist,  das  zeigt  ein  anderer  griechi- 
scber  Glaube,  der  auf  denselben  Naturkreis  hinweist  und  auch  noch 
in  anderer  Weise  an  die  betreffende  deutsche  Sagenscenerie  anklinct, 
00  dafs  Alles  darauf  binfShrt,  gleichartige  Uranschanungen  als  Schöpfer 
der  betr.  Sagen  und  IHythen  anzunehmen.  Wie  nSmlich  z.  B.  in  der 
KApnicker  Sase  von  der  Prinzessin  der  erlösende  Held,  d.  h.  nach  dieser 
Scenerie  ein  Köpnicker  Bauer,  aufgefordert  wird,  ohne  sich  umzu- 
sehen, vorwUrts  zo  gehen  und  auf  Alles,  was  ihm  im  Wege  ktfme, 
ruhig  zu  treten,  es  wfirde  ihm  nichts  thun;  und  er  nnn  «einen  Um- 
gang mit  der  Prinzefs  demgemfifs  ruhig  fortsetzt,  obgleich  ihm  Schlan- 
gen and  anderer  Spuk,  wie  man  ihn  im  Zauberkreise  des, Gewitter« 
wahrzunehmen  glaubte,  in  den  Weg  kommt:  so  wird  auch  Jason  auf- 

Sefordert,  als  er  die  Hekate  und  ihren  Gewitterzug  —  denn  das  ist 
er  Ursprung  aach  dieser  Scenerie  —  mit  ihren  Gewitterschlangen 
und  den  stygischen  Hunden  (d.  h.  den  Sturmeshunden ') )  ans  der 
Unterwelt  heraufbeschwört,  sich  nicht  umzuschauen.  Medea  sagt 
nSmlich  zu  ihm  bei  Apoll.  Rhod.  HI  1038  sqq.: 

fv^a  d*  inti  ac  ^taf  (die  Hekate)  fiffivtifthoq  Uaaatiat 
atff  dno  nvQxcuTiq  dvaxaitVf  fifiSi  üi  dov/toq 

fli  uvvüv  vXcut^t  fifj  ffctf^  TS  Fxourra  xolovtraq 

Und  dem  entsprechend  benimmt  er  sich,  als  Hekate  in  der  oben  ange^ 
a^ebenen  Weise  erscheint,  ebendas.  t.  1211  sqq.: 

1}  ^*  dtovaa 

xtv&ftötP  il  vndrwf  dfftv^  ^«6«  dmißoXtiaiv 

IqoXq  AlüovUao'  niqil  dl  fthv  iarafpdrvrto 

afttgSaXiot  SgifhoiCi  /ttrd  nroQ&oiai  igdttavTiq'  , 

ar^dme  S*  anttgiatov  Sat^wv  aiXaq  afi(pl  Si  Ttivyi 

üUiu  vXaxji  x^oPMi  xvi'f?  iq>&fyyovTo. 

nicta  d*  hgt^t  ndvia  naxd  atißQv'  nl  d*  oXoXv^av 

lVv/i(p<u  — 

Alcoviifpß  d^  igfxoft  fiiv  TlXev  6ioq,  dXkd  /tiv  ov^  »q 

imgoncdiU^ofitPov  noSiq  t*<ptgor,  09^'  hd^otci 

ftltito  mdv . 

Ich  «tehe  hier  da^on  ab,  dem  Ursprung  dieser  Vorsteünng  mit  dem 
Umaehen  speciell  weiter  in  dem  betreffenden  Natnrkreise  nacbzogeho, 


')  Heutiger  Volksgl.  11  Aufl.  1862  p.  16. 
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es  genfigt  för  ansern  Zweclc,  Oberhaupt  auf  die  Analogie  ancb  ia  die- 
ser Hinsicht  hingewiesen  za  haben.  Was  aber  den  Kern  der  bcbaa- 
delten  Mythen  anbetrifft,  so  föbren  uns  dieselben  anf  Urrorstelliiiign 
zurSck,  nach  welchen,  während  sonst  bei  Griechen  wie  bei  ÜeuUchen 
das  Gewitter  als  ein  Werben  um  die  Sonnenbraut  im  Kunpf  aid 
Streit  des  Unwetters  gedacht  wurde  oder,  wie  im  Persephone-Njtkui, 
als  eine  Entf&hrung  durch  den  heraufkommenden  UnterwellsgsU,  rs 
daneben  auch  mit  modificirter  Anschauung  als  ein  ErlSsen  dfr 
Sonne  aus  den  sie  bedrohenden  Gefahren  angesehen  oder  »peciell  ia 
der  heraufkommenden  oder  vom  Winde  heraufgeföhrten  Gewitterwolke 
das  Heraufkommen  oder  Heraufholen  eines  nnterirdiickcB 
Wesens  ans  der  Unterwelt  geglaubt  wurde,  mochte  man  dies  all 
Beschwören  der  Unterweltsg5ttin  oder  als  versuchte  Wieder- 
erweckung Ton  den  Todten  fassen.  Wenn  in  dem  Hera-JH^lluM  wl 
dem  Ton  der  goldhaarigen  in  erldsenden  Jungfrau  die  Beziebong  ai( 
die  Sonne  noch  deutlich  herrortritt,  so  zeigt  der  Hekate-Mjihus  inJ 
der  von  der  Todtenbeschwftrung  Oberhaupt  einen  davon  gesondcrlci 
Character  *);  der  vom  Orpheus  und  der  EurYdike  steht  gleicbsan  ii 
der  Mitte;  denn  fassen  wir  ihn  im  Zusamniennang  mit  .den  sonst  fibfr- 
lieferten  Sagen  vom  Orpheus,  so  dOrften  wir  nicht  fehl  gehen,  in  ib 
ursprOnglich  auch  mit  Beziehung  zur  Sonne  einen  alten  Sonnen-  m) 
Gewittermythos  zu  suchen,  nach  welchem  der  Stnrmesgott  um  dit 
▼  erschwnndene  d.  b.  gestorbene  Sonnenfrau  sein  rfihreo- 
des  Spiel  im  Winde  ertOnen  lifst  und  sie  vergeblich  im  Ge- 
witter wieder  am  Himmel  hinaufznfOhren  sucht.  Er  gebSft 
eben  der  von  mir  in  den  Poetischen  Naturanscbanungen  p.  154  ff.  gr 
schilderten  Zeit  an,  wo  man  die  Himmelserscheinangen  noch  nicbtii 
ihrer  Continuitit,  sondern  in  ihrem  steten  Wechsel  oder  wenigste« 
im  Wechsel  der  Jahreszeiten  als  ebenso  viele  Ereignisse,  welche  die 
himmlischen  Wesen  dort  eben  betrafen,  fafste.  Der  Tod  der  £orjdik& 
den  sie  durch  eine  Schlange  (die  Blitzesschiange)  findet,  ut  ni 
seinem  Ursprung  dann  ein  GegenstOck  zum  nordischen  BaldoiDTtlieii 
welcher  durch  die  Mistel  (die  Gewitterblume)  seinen  Tod  erleidet '); 
in  ihrer  mifsglucklen  Wiederbelebung  verbfilt  sie  sich  zur  PersepbsiK, 
der  wirklich  aus  der  Unterwelt  zum  Bimmel  zurfickkehrenden  Sonne, 
wie  Achill  zum  Zeus,  wenn  jener,  der  menschliche  Prototyp  des  ewi- 
gen Gottes,  an  dem  ausfallenden  Fersengelenk  stirbt,  dieser  in  der  ibs 
beigelegten  ContinnitSt  im  Fröbling  seine  volle  Kraft  wiedererUnies' 
nnd  die  Sehnen  ihm  wieder  einsresetzt  gedscbt  wunien  ^).  In  derkistfl- 
rischen  Entwicklung  sind  freilich  diese lllythen  so  auseinandergegang^ 
dafs  sie  fast  keine  BerOhrnng  mehr  hatten. 


2.    Der  Drelxaek  des  PoseldoB  uid  des  Aeeles. 

Im  Ursprung  der  Mythologie  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen  dtf- 
auf  hingewiesen,  wie  der  Blitz  je  nach  der  verschiedenen  AnlTaMOBS 
der  himmlischen  Scenerie  zum  Stabe  des  Hermes  und  Hades,  so  wie  ak 
triiulettm  fuimtn  zum  Dreizack  in  der  Hand  des  Poseidon  geworacfi 


■)  Von  d«nB  Glauben  an  Todtenheachwdrongen  ab  au«  dem  Naior^<^ 
des  Gewiuers  henrorgegangcn  liabe  ich  in  anderer  Weise  schon  gchtfdcl 
Poet.  Naturansch.  I  p.  41.  cf.  IX.  Heul.  Volksgl.  H   AoH.  p.  122. 

•)  Urspr.  o.  $.  w.  p.  176. 

*)  Urspr.  u.  ■.  w.  p.  140. 
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welcher  ursprünglich  auch  als  Wind-  nnd  Wassergolt  im  Gewitter  am 
Hinimei  spielte.  Ich  will  zu  dem  L^'tzteren  noch  auf  eine  bedeutsame 
Parallele  hinweisen.  Während  nSmlich  sonst  der  Windgott  Aeolos  auch 
einen  Stab  itthrend  gedacht  wird,  mit  dem  er  die  Winde  lenkt  '),  er» 
scheint  auch  der  Dreizack  in  seiner  Band,  mit  dem  er  dann  im  Ge* 
witter  gegen  den  Berg  d.  h.  den  Wolkenberg  schlagt,  dafs  die  in 
demselben  eingeschlossenen  Winde  hervorbrechen.  Als  er 
nSmlich  ein  Unwetter  veranlassen  soll,  heifst  es  bei  Qoint  Sroym.  14, 
480  sqq.: 

ovrag  oy*  ovx  ani&fi<rey  ftoXmv  ^  ¥xto9^t  /ttXd&gttP 
XfQ<f^*'  v^*  akafiatfiff^v  ogog  f^ya  tv\pt  TQ$al»i]t 
iv-O"*  ä>i/iOi  mXaSupd  Svqfixif<:  rivXil^oPvo 
ir  xive^  xev^ftwyi'  neglaxt  d' cä^p  iony 
ßgvxoftivfi  dXfytm*  ßifj  o    f^gti^e  KoXmvriP' 
oi  o    d^aq  ^Sijf^oi'To"  —  —  —  — 
Diese  Parallele  bestStigt  auch  die  ursprfingliche  Bedeutung  des  Drei- 
zacks in  der  Hand  des  Poseidon.   . 


3.   Jvpplter  falmlnis  afflat  yentis. 

^  Im  Urspr.  d.  Myth.  p.  101  IT.  und  p.  107  ff.  ist  entwickelt  worden, 
wie  der  Bogen  des  Apollo  nrsprfinglieh  auf  den  Regenbogen  sieh 
bezogen  habe,  nnd  demgemSfs  die  Blitze  als  seine  Pfeile  nicht  blols 
zur  BekSmpfung  des  Gewitterdrachen  und  der  Gewitterwesen  zu  die- 
nen, sondern  auch  schnellen  Tod  den  Menschen  zn  bringen  schienen  '). 
Diesem  Apollo  stellte  sich  nicht  blofs  der  etnfriscbe  Bogengott 
Ve]oyis  oder  Vedius,  der  auch  im  Blitz  tSdtet,  zur  Seite  (p.  171), 
sondern  auch  deutsche  Yorstellang  in  Betreff  dieser  Todesart  konnte  als 
Parallele  angefahrt  werden.  „Uralter  Glanbe  war  es**,  sagt  J.  Grimm, 
wie  daselbst  beigebracht  worden  ist,  „dafs  von  denElben  gefShr- 
liebe  Pfeile  aus  der  Luft  herabgeschossen  werden**. —  Wei- 
ter heifst  es  nun  aber  auch  bei  demselben:  „Ihre  (der  Elbe)  Berfih- 
runff,  ihr  Anhauch  kann  Menschen  oder  Thieren  Krankheit  oder  den 
Tod  Terursachen ;  wen  ihr  Schlag  triflt,  der  ist  verloren  oder  no- 
tfichtig  (dvergtfagen  heifst  in  Norwegen  gelähmtes  Vieh,  dem 
sie  es  angethan  haben;  elbentröitck  ist  Bezeichnung  ftr  blöd- 
sinnige, geistescbwache  Mensehen,  die  ihre  rSchende  Hand  be- 
rührt bät).^  —  Auch  beim  wilden  Jiger  tritt  ein  derartiges  Schädigen 
durch  den  Anhauch  oftmals  characteristisch  hervor*)  und  ebenso  in 
den  von  J.  Grimm  publieirten  irischen  ElfenmSrchen.  Wir  haben  es 
hier  offenbar  mit  einer  selbststlndigen,  weit  verzweigten  alten  Vorstel- 
lung zu  thun,  welche  der  Wahrnehmung  sich  angeschlossen,  dafs  beson- 
ders grelle  Blitze  ofl  den  Eindruck  machen,  als  wenn  sie  einem  entge- 
gen flattern,  gleichsam  anhauchen,  einen  Eindruck,  den  ich  selbst 
in  diesen  Tagen  wieder  einmal  bei  einem  heftigen  Gewitter  empfangen 


*)  Die  schwimmende  Insel  mit  der  ehernen  Maaer,  auf  der  er  bei 
Homer  wohor,  ergiebt  sich  aach  ala  aus  der  Gewitierscenerie  entlehnt.  Ur- 
sprung V  «.  w.  p.  69. 

*)  Zorn  Tode  durch  den  Blita  «teilte  iich,  wie  ich  a.  a.  O.  aiugeRihre, 
der  dorch  den  sogen.  Schlagflofs,  wie  wir  sagen,  nnd  daran  reihte  sich  die 
VorstelloDg  der  sanften  Todesart,  die  der  Gott  gab,  —  eine  Stufenleiter  drr 
Entwicklung,  die  anch  deutscher  Glaube  zeigt.    S.  Poet.  Naiuransch.  I,  AV. 

*)  Vergl.  die  Ursprang  o.  s.  w*  p.  6  cilirtcn  Stellen. 
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habe.  Nuu  war  aber  auch  diese  YorsleUang  Griechen  uod  Rftmen 
nicht  fremd,  denn  auf  yolksthömlicher  YorslelTung  berabl  es  doeb  \vohl 
nach  sonsligen  Parallelen  ond  isl  niclit  kfinstlich  zn  erklSren,  ttmii 
Enripides  (hei  Pliit.  Quaest.  Symp.  IV,  2,  4)  vom  fJ^orr^?  ni-fn^o 
spricht  und  bei  Vergil  Aen.  11,  647  sqq.  der  alle  Anchises  sagt: 

Jmn  pridem  inviiUM  divii  et  inuiiiii  annoM 
Demttror,  ex  quo  me  ditum  paler  atque  hominum  rtx 
Fulminii  afflavit  veniit  ei  contigit  igui, 

Ist  doch  auch  allen  diesen  Völkern,  wie  ich  im  II.  Tbeil  der  Poeti- 
schen Nalnranschauungen  noch  specieller  aaszoföhren  gedenke,  die  Vor- 
slellnng  des  Slinlich  wie  der  Anhauch  wirkenden  bösen  Blicls,  dfr 
ursprünglich  auch  auf  den  Blitz —  als  aof  den  leuchtenden  Blicl: 
eines  himmlischen  Auges  ')  —  ging?  .^ioe  bei  allen  diesen VSikfn 
gemeinsame  gewesen. 


4.    Cnltarhistorische  Hiscelie. 

Verschiedentlich  habe  ich  ausgeföhrt,  dafs  ein  grofser  Tbeil  der  aber- 
gliubischen  GebrSuche  der  Völker  mythologischen  Ursprungs  und  af 
eine  gewisse  Nachahmung  entsprechender  Vorginge,  die  d» 
am  Himmel  wahrzunehmen  glaubte,  zurückzuführen  sei.  Dadici 
stellenweise  —  u.  A.  auch  Ton  Härtung  —  mifsverstanden,  so  will  ich 
noch  einmal  etwas  nSher  auf  die  Sache  eingehen  und  selbige  an  fiaigci 
bestimmten  Beispielen  ausluhren.  Es  findet  nämlich  dabei,  was  »an  uIm' 
sehen,  eine  Wechselbeziehung  statt.  Denn  einmal  deutete  sidi  also  der 
Mensch  die  himmlischen  Veränderungen,  die  er  nicht  verstand,  anilflg 
den  irdischen  Verhältnissen,  die  ihn  umgaben,  und  so  entstand  diew 
Mannigraltigkeit  mythologischer  Vorstellungen,  die  sich  Schiebt  a« 
Schicht,  durch  die  entwickeltere  Lebens-  und  Beobachtongsweisc  der 
Menschen  modificirt  und  bereichert,  in  der  Tradition  ablagerte;  ^on 
aber  glaubte  man  —  und  dies  ist  etwas  Zweites  —  die  eotsprecbeadc 
menschliche  Thätigkeit  gleichsam  zu  heiligen  oder  vor  Uebel  zo  be- 
wahren, wenn  man  sie  mit  denjenigen  Accidentien  bekleidete,  dien 
den  entsprechenden  himmlischen  Vorgängen  neben  dem  eigenlliclK* 
Kern  der  Parallele  zwischen  dem  Irdischen  und  dem  am  Himmel  Ge- 
glaubten hervorzutreten  schien.  Klar  tritt  dies  z.  B.  in  den  im  erslfi 
Anhang  zum  heutigen  Volksglauben  zusammengestellten  Vorstcllsagri 
vom  Treiben  himmlischer  Rinder  im  Gewitter  und  in  den  dar«n  sick 
knüpfenden  Gebräuchen  beim  ersten  Austreiben  der  Rinder  von  Sritra 
der  Menschen  hervor.  Wie  man  selbst  im  Frühling  die  Rinder  vvie 
der  austrieb,  glaubte  man  dies  auch  in  den  Früh lingswettern  dort  obtf 
im  Wolkentreiben  vor  sich  gehen  zu  sehen  und  im  Donner  »s 
Brüllen  der  Wolkenrinder  zu  vernehmen.  Die  Accidentien  aber,  dir 
bei  den  himmlischen  Erscheinungen  hervortraten  im  bunten  ^'1'"' 
bogenkranz  und  dem  Zickzack  des  Blitzes,  ahmte  dann  amgeW 
der  Mensch  wieder  nach,  indem  er  die  eine  Kuh  durch  einen  bun»f« 
Kranz  als  Gegenbild  der  Regenbogenkuh,  die  andere  durch  eioo 
Maienbusch  (oder  Reisigbündel)  als  ein  Gegenstück  zu  der  Koh  h» 
stellte,  die  den  Blitzzickzack  nachschleifte.  Was  so  im  D«b^' 
sehen  sich  als  abergläubiger  Gebranch  gestaltete,  tritt  uns  ani 

*)  Vergl.  die  im  Index  vom  Ursprung  il  s   w.,  HcuhV"  Vnlk^glaub*^ 
PocI.  Naliir«n.sclt.   I   cilirlen  Stellen. 
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der  Stafe  der  Yorstellang  bei  den  Griechen  in  der  Apollo-  und 
Iris-Sage  her?or,  wenn  beim  Kindertreiben  jenes  er  auch  den  Rindern 
Tamarislrenbüsche  an  die  Ffifse  gebunden  haben  soll,  um  ihre  Fufs- 
spnren  zu  yerwischen,  die  purpurne  Iris  hingegen  dem  Volksglauben 
nach  als  stierkSpfig  galt  (s.  das.). 

So  oder  ähnlich  ist  es  niil  allen  den  GebrSochen,  die  eine  my- 
tfaiscbe  Beziehung  haben,  im  Kleinen  wie  im  Grofsen,  im  häusli- 
chen, privaten,  wirthschaftlichen  wie  im  öüentiichen  Leben  der  heid- 
nischen Völker.  Ich  will  noch  zu  den  Beispielen,  welche  ich  gelegent- 
lich schon  dazu  beigebracht  habe,  ein  npues  aus  ganz  trivialen  Ver- 
hsitnissen  hinznfögen,  welches  da  zeigen  wird,  wie  sonst  ganz  sinnlos 
Scheinendes  nach  meiner  Theorie  so  seine  Bedeutung  und  Erklärung 
erhXlt.  Kuhn  sagt  in  seinem  Buche  fiber  die  Herabkunft  des  Feuers 
n.  8.  w.  p.  164:  „Aber  auch  in  nnserm  engeren  Yaterlande  finden  sich 
die  Reste  jener  allen  Vorstellung  von  dem  Tranke  der  Wolken  und 
haben  sich  sogar  noch  bis  auf  den"  heutigen  Tas,  wenn  auch  in  einer 
Form,  die  von  der  im  Vorhergehenden  entwickelten  etwas  verschieden 
ist,  erhalten,  indem  man  die  dem  Gewitter  vorangehende  Ansammlung 
der  DSnste  um  die  höheren  Bergkuppen  im  Gebirge  vielfilltig  mit  einem 
ans  dem  Begriife  der  Mischung  leicnt  erklSrlichen  Ueberffang  als  ein 
Brauen,  Koclien  bezeichnet,  das  bald  den  Zwergen  oder  Hexen,  bald 
anderen  Wesen  zugeschrieben  wird/*  Ich  habe  auf  dieselbe  Vorstel- 
lung im  Ursprung  u.  s.  w.  p.  223  hingewiesen,  wenn  ffleicb  ich  sie  weni- 
ger kunstlich,  sondern  einfacher  aus  der  naturlichen  AufTassung  rauch- 
artig aufsteigender  Wolken  und  dem  darin  sich  dann  oft  schlie- 
fsenden  Gewitterfeuer  erklfiren  möchte'),  Shnlich  wie  bei  auffal- 
lendem Morgenroth,  wie  solches  der  December  wohl  bringt,  die  Havel- 
lllndische  Bäuerin  noch  sagt:  „der  heilige  Christ  backt  Efoniekuchen^^ 
da  die  Vorstellung  des  Backens  ihr  sich  sofort  bei  dem  feurigen 
Scheine  aufdrängt  (Urspr.  p.  4).  Auf  jene  Vorstellung  des  Brauens 
im  Gewitter,  verbunden  mit  dem  Gewitterkampf,  habe  ich  dann 
(Urspr.  p.  226)  n.  A.  Thors  Kampf  mit,  dem  Riesen  Hymir  um  den 
himmlischen  Braukessel,  wie  Apollo's  Kampf  mit  Herakles  um  den  wun- 
derbaren Dreifufs,  wozu  wieder  das  fulmen  irUulcum  Veranlassung 
gab,  bezogen.  Nach  Allem  haben  wir  jedenfalls  in  dem  Brauen  wie 
im  Bereiten  eines  Tranks  im  Gewitter,  von  dem  Kuhn  ebenso  reich- 
haltig als  überzeugend  in  dem  oben  citirten  Buche  gehandelt  hat,  eine 
uralte  indogermanische  Vorstellung.  Dies  ist  also  zunächst  eine 
Uebertragung  irdischer  Zustände  auf  die  himmlischen  Er- 
scheinungen. 

Beim  Brauen  halte  der  Mensch  nun  aber  bekanntlich  anderseits  vor 
Allem  das  Umschlagen  des  Getränks  während  des  Gewitters  zu  be- 
ffircbten.  Dadurch  erweiterte  sich  die  entwickelte  Vorstellung,  inso- 
fern dasselbe  beim  himmlischen  Brauen  dnrch  ein  Accidenz  vermindert 
zu  werden  schien,  dem  man  auch  sonst  beim  Gewitter  dort  oben  in 
der  mannigfachsten  Deutung  averruncirende  Kraft  beischrieb,  nämlich 
dnrcb  den  Blitz.  Die  Vorstellung  gewisser  Wolkenbildungen  und  der 
Blitze  aber  als  himmlischer  Blätter  und  Bluthen  ist  nun  von  Kuhn, 
Mannhardt  und  mir  wiederum  so  verschiedentlich  nachgewiesen  wor- 
den, und  namentlich  erscheinen  sq  auch  Nesseln  und  der  blau  blü- 
hende Gundermann,  dafs  wir  das  obenerwähnte  zweite  Stadium  der 
Rückübertragung  des  himmlischen  Accidenz  auf  irdische 
Verhältnisse  haben,  wenn  deutscher  Aberglaube  verlangt  und  e« 


')  Spricht  m<in  doch  auch  noch  geradezu  vom  Hoheoraurh. 
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iomit  Gebranch  war:  Donnernesseln  oder  Gondernanii  beiii 
Brauen  auf  das  Fafs  tn  legen,  damit  kein  Donner  ihm  schuie, 
das  Getritnk  nicht  umschlage  ' ).  WShrend  das  blofse  Hinlegen  jfdc 
andere  Einwirknng  aossehlieftt,  an  and  filr  sich  aber  die  Sache  pn 
sinnlos  erscheint,  ergiebt  sich  nach  dem  entwickelten  Proiels  die  gute 
Bedeutung  der  Sache. 

NatGriich  haben  nun  nicht  alle  GebrSuche  eine  mythologische  Beli^ 
hang,  anzShIige  eine  einfach  reale,  deren  Ursprung  oft  sei bst  bei  ^i 
gebildeten  YSlkern  in  die  rohesten  Zeiten  and  die  rohesten  VeriiiUniKe 
xarfickgreift,  so  dafs  man  zur  Erklfirang  der  Sache  sich  ebenfalk  Pi- 
rallelen  von  den  rohesten  Völkern  holen  mafs.  So  war  es  bd  da 
Römern  bekanntlich  Sitte,  wenn  Jemand  einen  Leichnam  fand,  nicht 
▼orllberKagehen,  ohne  etwas  Sand,  einige  Steine  oder  asck 
wohl  Gestriach  darauf  za  werfen.  Dies  ergiebt  sich  aosHom, 
Qointilian  and  Petron.    Horaz  Od.  I.  28  t.  23  8^.  sagt: 

At  tUf  naula^  vmgat  ne  paree  malignui  artnat 

Otsibttt  et  capiti  inhumato 
Pariiculmm  imre^  — 
cf.  V.  35  6q.  .Qiitfmyiraflt  fgitinaSf  Jto«  fi  mora  longa;  licehit 
injeeto  ier  pulvere  curra$. 

Dazu  stellt  sich  Qaintil.  Declam.  5,  6:  Hinc  et  ille  temt  tfedn, 
quoi  iguotii  eadaveribut  humum  cougerimui;  et  imepul' 
tum  quodlihet  eorpui  nulla  feUinatio  tarn  rupiiu  trem- 
currit,  ut  non  quantulocunque  veneretur  uggeitu,  und  bei 
Pctronins  Sat.  1 14  sagt  Giton,  als  er  mit  Encolpios  im  Schiffbrark  ui* 
zukommen  erwartet,  wenn  dies  geschlhe:  aut  praeterien»  atipif 
tralatilia  humanitate  lapidabit^  aut,  quod  ultimum  «sf,  trifii 
etiam  flnciibue,  imprudent  urena  eomponet,  —  Der  hier  erwibstf  Ge- 
brauch ist  auch  deutsch.  So  erinnere  ich  mich  ans  meiner  Jngn^ 
dafs,  als  in  der  Nähe  Ton  Köpnick  Einer  im  Walde  erschlagen  war,  d 
der  Sielle  sich  Jahre  lang  ein  Haufen  Steine  und  Reisig  hielt,  den  je^cr 
VorQ  hergehen  de  in  einer  gewissen,  stillen  PietSt  dorrh  Hinzowerfn 
einiger  Steine  oder  von  Reisig  mehrte.  Da  natürlich  sofort  der  \j^ 
nam  weggeschafft  war,  deutete  man  die  Sitte  als  ein  mitleidites  G^ 
denken  an  den  dort  onvermuthet  Umgekommenen.  Dafs  dies  aber  itf 
eine  Deutung  der  einmal  festgehaltenen  Gewohnheit  war,  liegt  aaf^ 
Hand,  ebenso  wie  der  affeclue  des  Quinlilian  sich  nar  an  die  trtk^ 
tia  humanita»  anschlofs,  nicht  in  jedem  Falle  den  Gebrauch  erteigtf. 
Offenbar  haben  wir  nSmlich  in  demselben  ein  Substitut  einer  ßettit* 
tung,  und  wenn  wir  zur  Vergleichanff  entsprechende  GebriQcbe  andrrff 
roher  Völker  heranziehen,  so  ergiebt  sich  iener  als  eine  der  erftrt 
rohesten  Formen  der  Beerdigung  Oberhaupt.  Wshrend  nimlicb  einzeilig 
wilde  Völker  sich  gar  nicht  um  die  Leichname  weiter  kflmoiern,  tritt 


*)  Der  Glaube  in  Betreff  de«  Gundermann  ist  noch  jelil  in  Norddeulsd>- 
land  bckannr.  Von  der  Brenonessel  Mgt  es  die  Chemnitcer  Rocfcenpl»*»' 
sophi«*.,  woiii  Grimm  Myth.  Abergl.  336  aas  Dav.  Frank  Medileobnrg  1,  W 
anfuhrt:  „Die  Donnernessel  widersteht  dem  Donner,  wird  (l«l>^' 
tu  frischem  Bier  gelegt,  dafs  es  nicht  brechen  soll."  Ueberß««»; 
dcrmann  ab  Blitspflantc  sagt  u.  A.  Manahardt  German.  Mjthenforsch.  p.^ 
Anra.:  „Die  blanblfihende  Gunnrebe,  ahd.  gundereba,  nbd.  Gaoddrebct 
Guoderrbc,  Gundermann  (hedera  terrestrii)  war  wegen  ihrer  dem  Bl»» 
ähnlichen  Farbe  Thuuar  heilig.  Sie  hiefs  auch  Donnerrebe."  Vcrgl.  üb« 
die  Nesseln  auch  Heutigen  Volksgl.  p.  122. 


Scbwartz:  llljtholoi^isclies  ond  Cultnrllistorischeg.  799 

bei  anderen  ab  das  erste  Erwachen  tnensefalicher  EmpGndnng  in  dieser 
Hinsicht  hervor,  dieselben  nicht  den  Ranbthieren  zum  Frafs  werden  su 
lassen,  was  anch  selbst  zur  homerischen  Zeit  immer  noch  als  Etwaa, 
för  den  Leichnam  der  Freande  zu  Vermeidendes  ausdrücklich  herTor* 
sehoben  und  anderseils  den  Feinden  angewunscht  wird  ^).  „Die  Black- 
foot*%  sagt  Klemm  Kulturgeschichte  II. p.  103,  „suchen  es  zu  vermei* 
den,  ihre  Todten  .mit  Erde  zu  belasten,  sie  schniiren  den  Leichnam 
mit  seinen  besten  Kleidern,  roth  bemalt,  aber  ohne  seine  Waffen,  in 
eine  Bisonrobe  und  legen  ihn  an  unzugängliche  Oerler,  in  Schluchten, 
Felsen,  Wälder,  steile,  hohe  Ufer,  bedecken  ihn  mit  Steinen  und  Höl- 
zern, um  die  Wölfe  abzuhalten/' '  Einen  verstorbenen  Grönländer 
legen  seine  Angehörigen  in  ein  Grab,  decken  ein  Fell,  auch  etwas  Rasen 
darüber  nnd  legen  grofse  breite  Steine  darauf,  so  dafs  die  Ffichse 
und  Vögel  nicht  dazu  kommen  können  (ebendas.  p.  221).  ,.Dic 
Abiponer  machen  das  Grab  nicht  tief^  heifst  es  ebend.  p.  98;  „aufsen- 
her  wird  es  mit  Dornen  besteckt,  um  die  Ranbthiere  davon  abzu- 
halten n.  s.  w/*  „Den  Körper  vor  Mifshandlungen  dnrdi  das  Wetter, 
vor  dem  Zerfleischen  durch  die  Raubthiere  zu  achülzen'^  sagt  fiber- 
hanpt  Klemm  I  p.  215,  „das  ist  abermals  eines  der  wesentlichsten  Un- 
terschiede, die  in  dieser  Hinsicht  zwischen  dem  Thiere.nnd  den  Men- 
schen bestehen/'  Die  Form  aber  des  Gebrauchs,  die  Cook  von  Una- 
laschka  bemerkt  (s.  ebendas.  II  225),  steht  dem  römischen  und  deut- 
schen Gebrauch  fast  am  nächsten  nnd  erklärt  zuffleich  implicite  den 
Antheil  ffleichsam,  den  die  Sitte  dabei  noch  jedem  Vorfibefgehen den  in 
Betreff  dieser  Art  von  Bestattung  auferlegte.  „Bei  den  Einwohnern 
von  Unalaschka  herrscht  der  Gebrauch,  die  Todten  auf  den  Gipfeln  der 
Berge  zu  beffraben  und  kleine  ErdhQgel  aaf  dem  Grabe  aufzuschfitten, 
auf  welche  finerdem  noch  Steine  gelegt  werden.  Jeder  Vorfiberge- 
hende  warf  einen  Stein  auf  den  H&gel,  wodurch  die  Stätte  für 
die  Zukunft  erhalten  wird.'*  Das  Erhalten  der  Stätte  freilich  als  eine 
Art  ethischen  Moments  dabei  nrsprfinglich  anzusehen,  möchte  sowohl  in 
Rficksicht  auf  Unalaschka,  als  auch  anderseits  in  Bezug  auf  die  ganze 
Form  der  römischen  Sitte  zu  weit  gesriffen  sein;  vielmehr  wird  leder, 
der  einnal  erfahren,  was  Fftchse  und  Wölfe  im  Au^Qhlen  in  dieser 
Hinsicht  zu  leisten  im  Stande  sind,  von  vornherein  zugeben,  dafs  es 
sich  als  eine  natfirliche  Notbwendigkeit  herausstellte,  wenn  man  jene 
för  die  Dauer  fem  halten  wollte,  und  es  nicht  möglich  gewesen  war, 
erofse  Steine  gleich  in  Masse  herbeizubringen,  den  Steinnaufen  durch 
Hinzuwerfen  immer  vollständig  zu  halten  oder  noch  zu  mehren. 

Wie  übrigens  auch  gebildetere  Kreise,  wenn  die  Bedingungen  der 
Cnitnr  ihnen  durch  irgend  welche  Umstände  momentan  entzogen  wer- 
den, in  solche  Urzustände  zuröcksinken,  mas  folgendes  Beispiel  zeigen. 
„Der  Araber  starb'S  heifst  es  in  der  Beschreibung  einer  Löwenjagd, 
„während  wir  ihn  aufzuheben  suchten;  sein  Körper  war  so  entstellt, 
dafs  wir  Bedenken  trugen,  ihn  mitzunehmen  (d.  h.  also  ihn  ordentlich 
zu  bestatten,  wie  es  sonst  die  Sitte  erforderte).  Wir  begruben  ihn  an 
der  Stelle,  wo  er  gefallen  war,  und  wälzten  Steine  auf  das  Grab, 
om  die  Leiche  vor  der  Entweihung  durch  Schakal  nnd  Hyä- 
nen zu  bewahren."*) 

Nach  Allem  aber  haben  wir,  meine  ich,  in  dem  erwähnten  römi- 
schen Gebrauch  einen  Ueberrest  der  ältesten,  rohesten  Bestattungsart, 


')  Ein  direcies  Conserviren  der  Leichname  durch  irgend  welches  Einbal- 
«amircn  ist,  wo  es  sich  findet,  dann  erst  eine  neue  Stufe  der  Gultor. 
')  Nach  einem  Bericht  im  Volkskalender  v.  Trewendt  f.  1866  p.  137. 
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der  sich  dort  oar  hei  fremden  Leichnamen  erhalten  hatte,  wie  denn  fthe^ 
hanpt  nicht  blofs  bei  Römern,  sondern  selbst  auch  bei  nns,  mehr  ab 
man  glaubt,  einzelne  derartige  rohe  Gewohnheiten  ans  der  Urxeit  nock 
bis  auf  den  heutigen  Tag  sporadisch  im  Volke  sich  erhalten  haben  *). 


')  Mehrere«  Derartige  habe  ich  einmal  in  eineiD  Aufsatze  in  Pröbk'i 
Vaterland  v.  J.  1861  zusaiDmengestelU  unter  dem  Titel  „Von  einielnen  Uebcr- 
resten  des  alten  Naturzustandes  in  der  heutigen  Lebensweise  der  DeutsckcB.'* 

ISeu-Ruppin,  28.  Juli  1866.  W.  Schwarii. 


Fünfte  Abtheilnng. 


(zum  Theil  ans  StiebTs  Centralblatt  enlnommen). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 
Seh.  G.  Dr.  Lobe  als  Adjnnct  am  Pildagngiam  in  Pntboa« 
Sch<>  G.  V.  Lfibmann  am  Gymn.  in  Marienburg, 
Lehrer  Dr.  Krause  ans  Broroberg  am  Gjmn.  in  Schrimm, 
Seh.  G.  Bern  dt  am  Gymn.  in  Herford, 
Seh.  G.  Dr.  Bosch  am  Grmn.  in  Dären, 
Seh.  G.  Dr.  Vering  am  Gymn.  in  Neufs, 
Seh.  G.  Breuker  am  Friedr.  Wilb.  Gymn.  in  Göln, 
Seh.  G.  Herbst  an  d.  Realsch.  in  Stralsund, 
Lehrer  Dr.  Menzel  aus  Ostrowo  an  d.  Realsch.  in  Bromberg, 
Seh.  G.  Krause  am  Gymn.  in  Marien werd er, 
Seh.  G.  Paszotta  am  Gymn.  in  Gonitz. 
Lehrer  Dr.  Küsel  aus  Rastenburg  am  Gymn.  in  Gumbinnen. 

Versetzt  resp.  befördert: 

Oberl.  Dr.  Zahn  von  d.  Realsch.  in  Barmen  an  d.  Gymn.  daaelbsL 
o.  L.  Dr.  Breddin  und  Stechert  an  d.  Realsch.  in  fflagdeborg  wi 

Hetzer  in  Hagen  zu  Oberlehrern, 
Dr.  Schillbach  aus  Breslau  als  Ober!,  an  d.  Gymn.  in  Potsdan, 
Oberl.  Dr.  Kolbe  ans  Königsberg  N.M.  an  d.  Gymn.  in  Slfttia. 

Verliehen  wurde  das  PrSdicat: 

„Professor"  den  Oberlehrern  Dr.  Schipper  und  Dr.  Grfiler  i" 

Hßnster, 
desgl.  dem  Oberl.  Dr.  Seh 5dl er  an  d.  Dorotheenstfidt.  Realsch.  ii 
Berlin. 

Allerhöchst  ernannt  resp.  bestätigt: 

Oberl.  Dr.  Rudolphi  aus  Brilon  als  Director  der  Ritler-Alradeoir 

in  Bedburg, 
Oberl.  u.  Prof.  Dr.  Anton  EowiAsli  in  Gonitz  zum  Direclor  dei 

Gymn.  in  D.  Grone. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallachreibersCrafse  4T. 


Erste  Abtlieilangt 


Al^hfundlans^ii« 


Das  Programm  für  den  mathematischen  Unterricht 

an  den  Gymnasien  und  lateinischen  Schulen 

Bayerns  vom  30.  Januar  1866. 

A.I11  Schiasse  des  Artikels,  welchen  Professor  Schiller,  in  Ans- 
iMich  Ober  das  Gelehrtenschulwesen  Bayerns  för  die  pfidago^^ische 
Encyclopfidie  geschrieben,  begann  die  Kedaction  selbst  eine  kime 
Kritik  dieses  Schnlwesens  mit  den  Worten:  „Yor  Allem  bemer- 
ken wir,  dafs  nach  allen  Wahrnehmungen  die  Periode  der  ex* 
pcrimentirenden  Schwankungen,  in  welcher  ein  Schulplao  den 
andern  ablöste,  und  die  des  flberwiegenden  nltramontanen  Ein- 
flnsses  Torfiber  ist,  und  dagegen  ein  stetiges  Streben  nach  Ver- 
voUkommnnng  und  unparteiischem  Wohlwollen  die  bayerische 
Schalverwaltung  der  neuern  Zeit  characterisirt.^^  Im  Nachtrag 
sieht  sie  sich  aber  genöthigt  hinsuzofugen;  „Als  Obiges  schon 
drackfertiff  war,  wurden  kurz  nach  einander  zwei 'ziemlich  ein- 
greifende Verordnungen  bekannt,  welche  unsere  Aeofserung,  dafs 
man  in  Bayern  yom  Experimentiren  abgekommen  sei,  etwas  ein- 
zoschränken  rathen.^^  Dasselbe  lehrt  auch  zunfichst  der  neue 
mathematische  Lehrplan.  Der  eben  erwähnte  Nachtrag  bezieht 
sich  auf  einen  jüngst  erschienenen  Erlafs,  der  ein^n  neuen  Normal- 
plan aufstellt;  wenn  auch  der  Band  der  Encyclopädie  die  Jah- 
reszahl 1859  trfigt,  so  ist  dies  doch  wahrscheinlich  der  Erlafs 
vom  29.  April  1861,  der  im  Decemberheft  1861  dieser  Zeitsdirift 
eine  Besprechung  durcli  Schiller  gefunden  hat  ^  Der  vorliegende 
Lehrplan,  den  wir  auf  den  Wunsch  der  Redaction  im  Folgenden 
einer  Besprechung  zu  unterziehen  gedenken,  Xndert  in  wesent- 
lichen Punkten  einen  Lehrplan  ab,  der  am  26.  April  1864  er- 
lassen ist,  zu  dessen  Erprobung  also  noch  nicht  der  Zeitraum 
von  2  Jahren  gelassen  ist  Uns  hat  derselbe  zur  Vergleichung 
nicht  vorgelegen;  da  aber  der  von  1861  bereits  die  einzelnen 
mathematischen  Klassenpensa  in  sehr  specieller  Weise  bezeich- 
nete, so  ist  es  uns  nicht  gerade  zn  an  wahrscheinlich,  dab  dar 
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von  1864  nickt  blofs  eine  noch  weitergebendes  Erilnteninff  dei 
von  1861  gegeben,  sondern  auch  schon  diese  oder  jene  Bbdifr 
cttion  des  letzteren  gebracht  hat.  Wie  dem  auch  sei,  die  dordi 
den  gegenwärtigen  Lehrplan  bedingten  Aenderuogen  beschrSnlccn 
sich,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  bios  auf  die  lateinischen  Schalen 
oder  auf  die  Gymnasien  allein,  sondern  verweist  Pensa,  die  bis- 
her  auf  der  einen  Anstalt  gelehrt  wurden,  in  die  andere  und  um- 
gekehrt. Danadi  dtrfte  w  Zeit  des  Eiperimentirens  denn  alkr- 
dinn  noch  nicht  vorüber  sein. 

Ueberhaopt  aber  möchten  wir  von  vornherein  unsere  grolMo 
Bedenken  gegen  einen  so  detaillirten  Lehrplan,  wie  der  gegebcM 
ist,  aussprechen.  Sollt«  es  aidit  gente^,  wenn,  wie  bei  uw, 
von  der  obersten  Centralbehörde  das  Ziel,  welches  erreicht  wer- 
den soll,  in  der  Hauptsache  festgestellt  wfirde,  es  dagegen  dob 
den  eintelnen  Schulen  überlassen  bliebe,  die  Anordnung  und  Ye^ 
tbeilung^  des  Stofifes  selbst  su  treffen,  um  zu  diesem  Ziele  m  p* 
'lidgen,  und  Wenn  Airdh  eine  Revision  der  LehrpUne  &r  en- 
selnea  AbsMillea  nur  dafiir  ^esosgt  würde,  dafs  iiicbt:f;ar  u 
scharfe  Abweiqliungen  und  Willkürlichkeiten  vorkommen?  Wir 
wübten  nicht,  wie  wir  liesser  unsre  Grundgedanken  gegen  eiocn 
solchen  Lehrplan  aussprechen  könnten,  als  indem  wir  die  \^oite 
WIescPs  in  seiner  bekannten  Abhandüung  über  das  habere  Scbnl- 
wesen  in  Preufsen  (Prfs.  Jahrb.  2.  Jahrg.  S.  148)  anflSbren,  der, 
nachdem  er  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von  der  oobea  Mannkb* 
fakigkeit  entworfen,  welche  auf  den  prenfsiseken  Schulen  bemcht; 
fainzvtfügt:  ,,das  Erwähnte  genügt,  um  zu  zeigen,  dafs  bei  ibeh 
eiustiin^enden  Prinoipien  und  gemeinsamen  Zielen  freie  Bewe- 
>guns  und  Einnchtonc  gestattet  ist  Danach  richtet  ^cb  auek  die 
den  ProvinzialAofsidbitebebörden  unentbehrliche  SeibstcttSndigM; 
nad  bei  der  Verantwortlichkeit,  welche  den  Directoren  aoM^ 
wird,  kann' ihnen  ern  entsprechendes  Hads  freier  Befogoisie  oklt 
versagt  wlsnlen;  nnd  in  der  Tbat,  es  ist  keiner  verhindert,  der 
ihm  anvertrauten  Schule  das  Gepr&^e  seines  Geistes  au£rodrflckf>; 
M  komnrt  nnr  darauf  an,  dafs  er  die  Freiheit  zu  nehmen  aid  *> 
^benutzen  weila.  Ein  ftngstiiches  Reglementirein  würde 
der  Schule  das  Licht  und  die  Luft  beschrfinkes,  de- 
ren eie  bedarf,  um  zu  gedeihen  nnd  ein  eigentbfliaii' 
ches  Leben  in  eich  auszubilden.^^  Eines  schielet  sich  eiiei 
nibht  fOir  Alle;  einerseits  Ist  ja  der  Stofl;  ich  meine  dieSehiler, 
▼erJBchieden;  vvas  in  der  einen  Provinz,  oder  in  einer  p^ 
Stadt  leichter  erk^eichbar  ist,  ist  in  einer  Provinzialstadt,  in  ^ 
kindem  ProviUK  nicht  in  gleicherweise  And  glekberZeit  »»^ 
reichen.  Und  webn  anch  Bayern  bei  der  zusammbnbM^eadfi 
Lage  seider  Tbeile  nicht  mit  so  erheblicben  Verscbiedcnbfciteo» 
kamtif^rin  haben  wird,  als  unser  weit  ausgeddintes  Prerifaen»!* 
seUte  Inan  doch  'meinen,  dab  die  Verschiedenheit  der  Conkt^ 
nen,  die  Yerschiedenheit  der  Völkerstibnine  tnit  ihrer  vers^ 
denen  Geschichte  auch  in  Bezug  auf  das  Schulwesen  ibrea  Ei** 
flafa  üben  iMd  cibe  allgemeine,  gldehmfifaige  DurebiUnKig  ^ 
«liedeUer  LehfrpUne  schwierig  oder  bedenklich  macben  t^^^ 
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Nicht  mioder  hSngt  ja  aber  das  Was  und  das  Wie  der  Behand- 
lung von  der  jedesmali^n  Imliytdoaiitilt  des  Lehrers  ab;  was 
dem  einen  bei  einer  glücklichen  Lebrgabe  leicbt  errdcbbar  ist, 
kann  der  andere  nur  mit  erofser  Anstrengung  und  kaum  erlan- 
gen. Darf  nicht  auch  den  indiTiduellen  Neigungen  eines  'Lehrers 
in  Nebendingen  Rechnung  getragen  werden?  soll  es  nicht  ge- 
stattet sein,  aafs,  wenn  nur  das  Pensum  in  der  Hauptsache  gründ- 
lich bewflltigt  wird,  der  eine  z.  B.  Aufgaben  der  Wabrsehein- 
liclikeit  behandelt,  während  der  andere  diopbantlsche  voftiefat, 
dem  eigentlichen  Pensum  der  eine  isoperimetrische  Aufgaben,  der 
andre  andre  Partieen  der  neuen  Geometrie,  ein  dritter  stereome- 
triache  Aufgaben  hinzufügt?  Wird  nicht  die  besondere  Last  und 
Neigung,  die  der  Lehrer  zu  dem  Gegenstande  mitbringt,  auch 

5erade  seinen  Unterricht  erfolgreicher  machen?  Die  Leser  der 
ahn'schen  Jahrbücher  haben  vor  Kurzem  gesehen,  dab  die  Ma- 
thematiker zweier  Gymnasien  Westpreufsens,  der  eine  mit  aller 
Energie  den  Euclides  vertheidigt,  der  andre  die  genetische  Me- 
thode preist.  Wir  können  uns  für  keinen  der  beiden  dort  kund- 
gegebenen Standpunkte  entscheiden,  aber  wie  sehr  man  aoch  für 
die  eine  oder  die  andere  Methode  eingenommen  sein  mag,  Nie- 
Anand  wird  glauben,  dafs  der  Erstere  bei  seinen  Schülern  bessere 
Resultate  erzielen  würde,  wenn  von  ihm  eine  Anwendung  der 

Senetischen  Methode  verlangt,  oder  der  Andre,  wenn  ihm  Endi- 
es  als  Lehrbuch  octroyirt  wfirde.  —  Sind  daneben  nicht  viele 
.  andre  Umstände,  verschiedene  Frequenz  der  Klassen,  die  Einrich- 
tungen geschlossener  Anstalten,  selbst  die  Verschiedenheit  der 
Jahrgänge  u.  a.  ebenso  viele  Gründe,  den  Anstalten  gröfsere  Frei- 
heit zu  lassen,  und  weder  das  Detail  des  Stoffes  selbst,  noch 
seine  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Klassen  in  so  specieller  Weise 
allen  Anstalten  gleichmäfsig  vorzuschreiben?  —  Kurz,  wir  Preu- 
fsen  können  nur  hoffen,  dafs  der  obige  Grundsatz  gegen  ,^das 
ängstliche  Reglementiren^^  von  oben  her  immer  in  Geltung  bleibe 
und  auch  den  Provinzialbehörden ,  die  freilich  bei  der  gröfseren 
Gleichmäfsigkeit  der  zu  ihrem  Ressort  gehörigen  Anstalten  be- 
stimmtere und  mehr  ins  Einzelne  gehende  Anordnunfcn  treffen 
dürfen  und  sollen,  .vorschwebe,  von  ihrer  Seite  die  Ausbildung 
des  individuellen  Characters  der  einzelnen  Lehranstalten  nicht  ge- 
bindert werde. 

Wie  bedenklich  ist  es  nun  aber  gar,  wenn  solche  Lehrpläne 
immer  und  immer  wieder  geändert  werden!  Bedarfes  doch  stets 
einiger  Zeit,  ehe  man  sich  in  eine  neue  Anordnung  hineinarbei- 
tet, wie  jeder  Lehrer  erfahren  haben  wird,  der  ein  neues,  von 
ihm  selbst  eewünschtes  Lehrbuch  mit  einem  alten  vertauscht  hat; 
manche  Mifsgriffe  sind  beim  ersten  Male  unvermeidlich,  auch 
wenn  man  mit  dem  besten  Willen  an  die  Sache  geht  und  nur 
ausführt,  was  man  selbst  gewünscht  und  wozu  man  sieh  nach 
längerer  Ueberlegunc  selbst  entschlossen  hat.  Viel  bedenklicher 
aber  ist  es,  wenn  die  neue  Anordnung  von  oben  her  octrroyirt 
ist  und  diejenigen,  welche  sich  derselben  fQgen  müssen,  keines- 
weees  in  den  neuen  Bestimmungen  das  entschieden  Bessere  sehen« 
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ja  wohl  gar  einen  Nachtheil  darin  erblicken.  Ein  Fortschritt 
kann  freiUch  ohne  Aenderung,  ohne  Einfuhrung  'des  Besseren, 
dem  immer  ein  gewisses  Experimentiren  wird  vorhergehen  müs- 
sen, nicht  stattfinden.  Ist  es  aber  nicht  rathsam,  ein  solches  Ex- 
perimentiren den  einzelnen  Lehrern  zu  überlassen,  durch  welche 
es  zunächst  nur  in  beschränktem  Umfange  stattfinden  und  Im  un- 
günstigen Falle  eines  Fehlgrifis  auch  schnell  und  im  allgemeinen 
leicht  zu  repariren  sein  wird?  Der  wirkliche  Fortschritt  wird 
sich  auf  diesem  Wege  zwar  langsam,  aber  um  so  sichrer  Qahn 
brechen.  In  Preufsen  ist  seit  1834  keine  aUzu  wesentliche  Aen- 
derung  im  Abiturienten-Reglement  vorgekommen,  ist  speciell  du 
Pensum  für  die  Mathematik  unverändert  dasselbe  eebliebeo.  Glaubt 
man,  dafs  deswegen  ein  beklagenswerther  Stillstand  in  der  Be- 
handlung dieses  Unterrichtsgegenstandes  stattgefunden  habe?  Wenn 
das  Pensum,  zu  welchem  vor  1834  die  sphärische  Trigonometrie 
und  die  Kegelschnitte  gehörten,  seit  jener  Zeit  extensiv  beschränkt 
worden  ist,  so  ist  gewifs  der  Einflufs  der  Mathematik  ab  Unter- 
richtsgegenstand ein  intensiv  wesentlich  verstärkter  gewordeo. 
Das  hat  keiue  unmittelbare  Verordnung  der  Behörde  hervorge- 
bracht; die  tuch tigere,  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Fachleh- 
rer, die  Anforderung  der  Behörde,  welche  darauf  gehalten,  dafs, 
was  als  Pensum  angegeben  war,  auch  wirklich  nicht  blos  von 
einzelnen,  sondern  von  der  Gesammtheit  der  Abiturienten  geld- 
stet werde,  sind  nicht  unerhebliche  Factoren  hierbei  geweseo; 
aber  der  methodische  Fortschritt  ist  auch  so  manchem  Experi- 
mente zu  verdanken,  welches  innerhaib  der  4  Wände  vorgenom- 
men worden,  als  Versuch,  nach  dieser  oder  jener  Richtung  das 
Pensum  zu  vertiefen,  diese  oder  jene  Partie  zweckmäfsiger  zb 
ordnen  u.  a.;  die  Erfahrungen  des  Einzelnen  sind  theils  in  Lehr- 
büchern, theils  in  Abhandlungen  niedergelegt,  von  Andern  be- 
nutzt worden;  aus  den  Abiturientenaufgaben,  die  auf  andern  An- 
stalten gegeben,  ersah  man,  was  dort  geleistet,  auf  welche  Punkte 
die  Aufmerksamkeit  gerichtet  worden  war.  Man  prüfte,  versuchte 
selbst,  und  so  ist  ein  immerhin  günstiges  und  sicheres  Resultat 
nicht  ausgeblieben. 

Dieses  Bedenken  gegen  einen  so  detaillirten  Lehrplan  über- 
haupt glaubten  wir  nicht  zurückhalten  zu  dürfen,  ehe  wir  an  die 
Besprecbnng  desselben  gingen.  Diese  selbst  soll  übrigens  von 
unsrer  Seite  nicht  darauf  ausgehen,  eine  Kritik  zu  liefern,  da  wir 
dazu  mit  den  speciell  bajeriscben  Verhältnissen  viel  genauer  be- 
kannt sein  müfsten;  sie  soll  vielmehr  in  einer  Vergleichnng  mit 
unsem  preufsischen  Bestimmungen  bestehen,  um  zu  sehen,  was 
wir  aus  dem  Lehrplan  für  uns  Belehrendes  entnehmen  können. 
Jedenfalls  aber  müssen  wir,  da  wir  es  nicht  als  allgemein  be- 
kannt voraussetzen  dürfen,  vorausschicken,  dais  die  bayerschen 
Gelehrtenschulen  in  zwei  verschiedene  Anstalten  zerfallen,  die 
lateinischen  Schulen  und  die  Gymnasien,  deren  jede  aus  4  Klas- 
sen mit  jährigem  Cursus  besteht;  beide  sind  sehr  häufig  von  ein- 
ander getrennt,  namentlich  ist  die  Anzahl  der  lateinischen  Scha- 
len {96  im  J.  1852),  die  gewissermafsen  die  Vorschulen  oder 
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ProgymDasien  bilden,  viel  gröfser,  als  die  der  Gymnasien,  deren 
es  28  giebt.  Da  der  Abgang  von  den  Gymnasien  unmittelbar 
zur  Universität  erfolgt,  wie  bei  uns,  so  entsprechen  die  4  Gym* 
nasiaiklassen  etwa  den  4  letzten  Jahrescurseu  unsrer  Gymnasien, 
also  den  beiden  Klassen  II  und  I;  die  Klassen  der  lateinischen 
Schulen  würden  etwa  mit  unsern  Klassen  V,  IV,  III  überein- 
stimmen. Zur  Vermeidulig  von  Mi fs Verständnissen  müssen  wir 
noch  beraerkcD,  dafs  die  Bayern,  wie  die  Süddeutschen  von  un- 
ten herauf  zählen.  Demnach  dürfte  die  unterste  Klasse  der  latei- 
nischen Schule  oder  L,  gleich  unsrer  Quinta  V  sein,  L,  =s  IV, 
L,  =  nib,  L,  ^  IHa,  G,  =  üb,  G,  =  Ha,  G,  =  Ib,  G^ 
=s  la.  Dl^s  dOrfte  auch  in  Bezug  auf  das  Alter  der  Schüler  zu- 
treffen. Als  das  normale  Alter  zum  Eintritt  in  L4  giebt  Schiller 
a.  a.  O.  S.  449  das  vollendete  10.  Lebensjahr  an;  wenn  er  frei- 
lich daraus  schliefst,  dafs  der  Uebergang  zur  Universität  norma- 
ler Weise  mit  dem  18.  Jahr  erfolge',  so  würde  sich  das  Alter 
nnsrer  Abiturienten  wohl  im  Durchschnitt  um  1  Jahr  höher  stel- 
len, als  in  Bayern.  Aber  es  ist  ja  auch  für  Bayern  anzunehmen, 
einmal  dafs  Viele  in  einem  späteren,  als  dem  normalen  Alter  in 
die  betreffende  Klasse  eintreten  werden,  ferner  dafs  Viele  inner- 
halb ihres  Schuicursus  einen  mehr  oder  weniger  erheblichen  Auf- 
enthalt erfahren  werden.  Insofern  durfte  es  namentlich  bedenk- 
lich sein,  wenn  Seh.  ( Gymn.  -  Ztschr.  1861.  S.  932)  für  L«  das 
13.  Lebensjahr  als  Normal  jähr  hinstellt,  da  sich  gewifs  gerade 
in  dieser  obersten  Klasse  der  lateinischen  Schule,  die  wahrscbein- 
lich  eine  ziemliche  Anzahl  Schüler  enthält,  die  reicht  auf  das  Gym- 
nasium überzugehen  gedenken,  das  durchschnittliche  Alter  wesent- 
lich höher  stellen  dürfte.  Jene  Theilung  des  Gymnasiums  in 
lauter  jährige  Curse,  die  bei  uns  nur  ausnahmsweise  vorkommt 
and  die  in  Bayern  durch  die  auffallend  geringe  Anzahl  von  Gym- 
nasien und  die  dadurch  bedingte  stärkere  Frequenz  erklärlich 
wird!,  ist  ein  nicht  unerheblicher  Vortheil  und  erleichtert  die 
Durcharbeitung  und  Bewältigung  eines  gröfseren  Pensums.  Auch 
dafs  jeder  Cötus  das  ganze  Jahr  unverändert  bleibt  und  nicht  in- 
nerhalb des  Jalires,  wie  auf  sehr  vielen,  wo  nicht  den  meisten 
preuTsischeu  Gymnasien  durch  halbjährliche  Versetzungen  einen 
\Vechsel  seiner  Glieder  erfahrt,  mag  manchen  Vortheu  für  die 
gleichmäfsige  und  continuirliche  Bewältigung  eines  Pensums  ge- 
währen, wenn  wir  gleich  nach  unsrer  individuellen  Ansicht  diese 
halbjährlichen  Verset;&ungen  k eines weges  blos  für  ein  noth wen- 
diges Uebel  halten,  sondern  das  belebende  Element,  welches  durch 
jenen  Wechsel  in  die  Klassen  hineingebracht  wird,  vorziehen 
and  diese  Einrichtung  auch  insofern  gern  sähen,  als  auf  diese 
Weise  nicht  während  ihrer  ganzen  Schulzeit  die  Einen  den  Vor- 
zug geniefsen,  stets  die  ersten  Plätze  einzunehmen,  die  Andern 
dagegen  immer  zu  den  Letzten  gehören  müssen. 

Es  sind  nun  durch  den  Normalplan  der  Mathematik  incl.  Rech- 
nen in  L,  und  L,  3  Stunden,  in  L,  2  St.,  in  allen  übrigen 
Klassen  4  St.  wöchentlich  zugewiesen;  doch  ist  zu  bemerken, 
dafs  in  den  beiden  obersten  Klassen  ein  erheblicher  Theil  der 
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ätuttden  dazu  bestimmi  ist,  die  Statik  und  ffiecbanik  in  matbe- 
matiseber  Begrfindüng  und  die  populäre  Astronomie  zq  trelbeD, 
worin ,  wie  wir  annebmen  d&ifen ,  der  ganze  nbysikalische  Un- 
terricht auf  den  bayeriscben  Gymnasien  besteat  —  Die  ErUa- 
terungan  niachen  ausdrucklieh  daranf  aufmerksam,  dab  bei  der 
Vertbetiung  der  Pensa  „das  System  der  ParalleUCurse  fSa  kl^tr 
bra  und  Geometrie ^^  habe  beibehalten  werden  müssen,  om  in 
leder  Klasse  Gelegenheit  zu  geben,  das  fr&her  Erlerute  za  üben. 
Das  Letztere  scheint  fast  selbstverstSndlicb,  mag  aber  doch  locl 
6ei  uns  nicht  ininer  genugende  Beobachtung  finden;  wir  wer- 
den sehen,  Wie  diese  AbBicht  auch  anderweit  mabgebeod  geivt- 
sen  ist.  Wir  sind  ebenfalls  durchaus  der  Meinung,  dab  es  aeltr 
mifslicb  sein  Würde,  was  von  einzelnen  Seiten,  wal)rsch«iDlidi 
im  Interesse  der  Concentration,  beantragt  zu  sein  scheint,  die 
eine  oder  die  andre  beider  Disciplinen  in  einer  Klasse  gao»  aus- 
fallen zu  kisseiK  Wenn  dagegen  der  Lehrplan  diese  Panllelcnne 
im  engern  Sinne  dahin  zu  verstehen  scheint,  dab  im  allgemeineo 
2  wöcnentliche  Stunden  der  Aritlimetik,  2  der  Geometrie  M- 
len  sollen,  eine  Einrichtung,  die  öberhaopt  nur  durch  die  onuDte^ 
brochenen  Jahrescorse  möglich  wird,  bei  halbjährigen  Versetun* 
gen  aber  ihre  groben  Schwierifrkeiten  haben  würde,  so  meinn 
vvir,  defs  diese  Art  der  Vertheiiung  dem  individuellen  Ennettni 
des  einzelnen  Tjehrers  überlassen  werden  sollte.  Wir  siad  per- 
sönlich nicht  damit  einverstanden.  Wird  schon  ober  die  Tiet 
heit  der  Unterrichtsgegenstände  geklagt,  welche  den  Geist  dei 
Schülers  zerstreuen,  eine  Klage,  die  vielleicht  oft  nbertriebcii 
wird,  aber  an  aich  nicht  absolut  ungerechtfertigt  isf,  waram  diese 
Vielheit  noch  dadui*ch  vermehren ,  dafs  man  innerhalb  der  eii- 
zelnen  Disciplinen  eine  neue  Mannicbfaltigkeit  herbeifahrt?  Hto 
sagt:  varietas  delectat,  and  es  kann  gewifs  ermüdend  werden^ 
einen  jugendlichen  Geist  2  Stunden  hinter  einander  mit  deoMel' 
ben  Schriftsteller  oder  einen  Knaben  eine  ganze  Stande  lao^  is 
derselben  Weise  blos  mit  Grammatik  zu  beschäftigen;  aber  fi» 
8olch.e  Ermüdung  ist  nicht  zu  befürchten^  wenh  an  verschiedeoe« 
Taften  derselbe  Gegenstand  wiederkehrt.  Dagegen  erfreot  « 
Schüler  and  Lehrer,  wenn  der  erstere  in  einer  Disciplin  wirlt- 
lich  heimisch  wird,  einen  raschen  Fortschritt  sieht,  nicht  so  rasA 
dafs  er  nicht  das  Gelernte  von  einer  Stunde  zur  andern  dorck- 
zuarbeiten  und  sich  klar  zu  machen  vermöchte,  und  doch  ra^k 
genug,  um  schon  nach  kurzer  Zeit  einen  nicht  unerbeUicboi 
Besitz  aufweisen  zu  können.  Und  ist  der  Unterricht  in  rechter 
Weise  ertbeilt,  so  kehrt  der  Schüler  nach  der  halbjährlicfaeo  Vo- 
terbrechung  wieder  mit  neuer  Lust  zu  dem  früheren  Peosuni  » 
rück,  welches  unterdessen  durch  eine  gelegentliche  Renetition  u 
seinen  Hauptpunkten  ab  und  zu  in  Erinnerung  gebracat  wefdeo 
konnte,  wenn  es  auch  im  Ganzen  brach  liegen  mubte.  Hi" 
meine  nur  nicht,  dafs  eine  Kenntnifs,  die  einmal  ein  wirkticbtf 
Besitz  gewesen  ist,  wenn  sie  eine  Weile  unbenutzt  gerabt  M 
cleich  verloren  gehe.  Es  kann  wohl  scheinen,  als  ob  nach  dea 
langen  Ferien  die  ganze  Arbeit  wieder  von  vorn  angefangeo  vre^ 


Erler:  Das  Progrmsi  flir  ilo  maAesiiit,  U»terrid|t  in  Bayern.    807 

den  ipllfise,  i^her  ea  scbeint  nur  so;  bald  zeigt  «ich,  dab  es  bqicht 
iat,  den  abgeriaacpeo  Finden  wieder  aniuknfipfen.  Nur  wa$,8obiMll| 
etv^a  sam  Examen,  Kiiaaniinengerafft  und  nie  zu  eineym.  wirlUi« 
€2heo  ceifttigen  Eigenthuv  geworden,  sondern  nur  als  FüttersUat 
SUD  Schein  für  den  augenblicklichen  Gebrauch  geborgt  ist,  das 
uferschwiBdet  so  schnell,  wie  es  erworben. 

Die  Bestiipmung  der  Pensa  und  noch  mehr  die  kw^g^$tea 
Erläuterungen  bezeugen,  dafs  es  der  Coounission,  die  mit  der  Abr 
iiaasung  des  Lebrplanes  betraut  eewesen  ist,  wesentlich  darauf  aik* 
Mkommen  ist,  das  Pensum  niqbt  extensiv  auszudehnen,  sondeni 
deii  mathematischen  Uuterncht  mdglichst  intensiv  wirkai  zu  las* 
•eti.  Da£s  es  ihr  um  einen  grQndlicheu  Unterricht  zu  tbi|n  gOr 
ifvesen  ist,  nicht  um  Uebung  eines  blofsen  Formalismus  oder  qm 
eine  wei^  Menge  oberflfichliciier  Kenntnisse,  das  geht  schon  dar- 
aus hervor,  dafs  mehrfach  auf  das  Lehrbuch  von  oaltzer  verwie- 
sen wird,  welches  entweder  in  Bajern  schon  Eingang  gefiinden 
katt  oder  dessen  Einführung  gewünscht  werden  mag.  Sind  die 
mathematischen  Lehrer  Bayerns  methodisch  und  wissenschaftlich 
so  gebildet,  dafs  sie,  nachdem  sie  sich  in  das  treffliche  $nd% 
welches  ihnen  aber  fllr  die  eigentliche  methodische  BefaaiMllung 
des  Stoffes  und  die  Vertheilnng  desselben,  kdnen  durchgreifest 
den  Fiugei^zeig  giebt,  tfichtig  hmeingearbeitet,  es.  in  verständiger 
Weise  au  benutaen  wissen,  so  können  wir  ihren  Schülern  nur 
gratoiiren.  Sie  werden  reiche  Gewinn  für  ihre  |;eistige  Bildung, 
nisd  diejenigen,  welche  sieh  spedell  der  Matihemaofc  widnj^eo^  Cfir 
ihr  Studium  ans  einem  solchen  Unterricht  ziehen  kl^nnen.  bt 
daa  nicht  der  Fall,  so  halten  wir  gerade  dieses  Buch  für  blon- 
dem bedenklich,  weil  es,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  „die  wissen- 
acfaaftliehe  E]»beit  der  im  Unterricht  gesonderten  Glieder  des 
Lehrstoffs  zur  Anschauujig  bringt,^^  und  dazu  bestioimt  ist,  die 
fertigen  Lehrsätze  nebst  ihren  Beweisen,  nachdem  sie  Tom  Leh- 
rer tüchtig  durchgearbeitet,  in  einer  möglichst  straffen  Fassung 
mn  fixiren,  und  dies  auch  iu,  ^iner  überaus  prägnante?  Weise  ge- 
tban  bat  -^ 

Die  Ueberschreitongen  der  den  preufsischcn  Gymnasien  durch 
das  Abiturienten-Reglement  gezogenen  Grenzen,  welche  das  B^)- 
tser^sehe  Lebrbnch  eiithält,  oder  welche  bald  nach  dieser,  bald 
nach  jener  Richtung  a«if  manchen  besser  situirten  Gymm^sien 
Ihreufsens  verkommen,  finden  wir  im  allgemeinen  in  dem  b.19^- 
sdiea  Lehrplan  nicht.  Auf  dem  Gebiete  der  Arithmetik  nnd  Al- 
gebra sind  die  Gleichungen  des  3.  und  4.  Grades,  ebenso  d<e 
Söhevn  Gleichiunge»,  ferner  die  analytischen  Reiben  ausges,chloe- 
aen;  ^e  Aufnahme  der  diophantischen,  die  Elemente  der  Deter- 
minanten werden  dem  Belieben  des  Lehrers  überlassen;  in  der 
Geometrie  finden  die  descriptive  Geometrie  oder  die  Kegelsehn^ 
keine  SrwQhnnn^  noch  wenieer  die  analytische  Geometrie«  Da- 
Mgen  trerden  die  GrundKleichungen  zur  Berechnung  sphäriscbfr 
Dreiecke  verlangt,  wohl  die  einzige  Partie,  durch  welche  daa  re- 
clementsmäfsige  Pensum  preufsisdier  Gj^mnasien  vermehrt  wor- 
den ist 
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Nach  diesem  Ueberblick  gehen  wir  %n  den  Pensen  der  ein- 
seinen  Klassen  über.    Die  drei  untersten  Klassen,  L, — ^Tj,,  hibca 
nur  Arithmetik.    In  L,,  unsrer  V,  werden  verlangt:  die  4  $|w- 
eies  in  ganzen  nnd  gebrochenen  Zahlen.     Regeldetri  ohne  m- 
Portionen.     Wir  dürfen  annehmen,  dafs  diese  Behandlung  dcf 
Regeldetri -Aufgaben,  sowohl  der  einfachen,  als  der  xusammm* 
gesetzten,  durch  Zurückgehen  auf  die  Einheit  ein  bleibender  me- 
thodischer Gewinn  auch  für  unsre  Gymnasien  ^worden  ist,  Be* 
sonders  wird  noch  hinzugefügt:  Zerlegung  in  Factoren,  Primub» 
len,  Theilbarkeit,  eröfster  Divisor,  kleinster  Diyiduus.    Die  au- 
drüdkliche  Hervoriiebung  dieser  Partie,  die  wir  auch  bei  BalUcr 
eingehend  behandelt  Gnden,  ist  uns  sehr  erfreulich  gewesen.  Da 
man  von  dem  elementaren  Rechenunterricht  auf  den  Gymoasicn 
nur  wenig  Mittheilungen  erhält,  so  können  wir  in  der  That  nidit 
sagen,  ob  gerade  diesem  Punkte,  welcher  etwas  aus  dem  Wep 
liegt  und  daher  leicht  übergangen  wird  und  doch  für  eine  e^ 
wandte  und  einsichtsvolle  Auffassung  der  Zahlen  so  wichtig  ut, 
immer   die   nötbiee    Aufmerksamkeit   geschenkt   wird.     BaltMr 
führt  die  Primzahlen  bis  150  in  übersichtlicher  Gruppirnng  aof 
und  meint,  diese  müssen  dem  Schüler  als  solche  bekannt  sein; 
noch  wichtiger  ist  es,  dafs  er  die  übrigen  Zahlen  als  zusammn* 
gesetzte  kenne,   und    die   ungewöhnlichen    werden  von  Balliff 
ebenfalls  bis  zu  jener  Grenze  aufgezählt.    Wie  man  in  den  Spra- 
chen  die  Bedeutons   gewisser   häufig   vorkommender  Vocabeb 
kennen  soll,  ohne  das  Lexicon  nachznschlagen,   und  wie  diocr 
Vocabelreichthum  mit  dem  allmählichen  Fortechreiten  vermehrt 
wird,  so  mufs  auch  der  Schüler,  wenn  er  gewandt  rechnen  wiD, 
den  arithmetischen  Zusammenhang  gewisser  häufig  Torkommoi* 
der  Zahlen ,  ihre  Bedeutung  für  die  Rechnung  im  Kopfe  haben, 
ohne  dafs  er  diese  Zahlen  darauf  hin  erst  zu  untersuchen  braucht 
Den  einfachsten  Zalilenschatz  bildet  in  dieser  Beziehung  das  Eio* 
maleins;    derselbe  roufs  aber  zeitweilig  ergänzt  werden,  tbeili 
durch  Fortsetzung  des  Einmaleins,  theils  durch  die  Potenzen  öff 
Zahlen.     Eine  solche  Ergänzung  durch  minder  häufige  ZaUeOf 
weil  sie  aus  gröfseren  Primzahlen  zusammengesetzt  sind,  bietet 
nun  eben  Ballzer,  und  in  Betreff  der  Potenzen  würden  wir  mef* 
nen,  dab  es  durchaus  nicht  zu  viel  verlangt  wäre,  dafs  die  Scb^* 
1er,  wenn  sie  anfangen,  sich  mit  Potenzen  zu  beschäftigen,  ^ 
Potenzen  bis  1000  sich  einprägten.    Sie  sollen  auch  unter  da 
Zahlen  ihre  guten  Freunde  und  Bekannten  haben,  die  sie  in  dir 
Rechnung  zu  sehen  sich  freuen,  sollen  wissen,  was  sie  in  einer 
Zahl,  wie  144,  haben;  was  sie  von  einer  Zahl,  wie  343,  erwa^ 
ten  können,  dafs  in  einer  so  fernen  Gegend,  wie  das  8.  Hondert, 
sich  mit  einer  Zahl,  wie  760,  728,  792  werde  reeht  gut  anlf^ 
hen  lassen,  dafs  ihr  eigentlicher  Bekannter  daselbst  aber  nmW 
ist.    Mufs  man  sich  ja  oft  quälen,  dafs  die  Schüler  in  den  oben 
Klassen  nur  die  Zahlen  aus  dem  gewöhnlichen  Einmaleins  i^ 
bekannt  ansehen.     Doch  was  Wunder!   klagen  nicht  aach  die 
Lehrer  in  den  Sprachen,  dafs  trotz  aller  Vocabnlarien  den  Scbi- 
lern  für  die  Extemporalien  oft  die  bekanntesten  Vocabelnfebleo* 


Erler:  Dm  Programm  mir  den  mathemat.  Unterricht  in  Bayern.    809 

—  Pfir  L,  ist  die  Lebre  von  den  Decimalbrüchen ,  die  einfache 
und  Zusammengesetzte  Regeldetri  und  die  Zinsrecbnnng  bestimmt. 
Man  wird  dies  bei  3  wöchentlichen  Stunden  flQr  kein  zu  um- 
fangreiches Pensum  balten.  Wir  hätten  gewünscht,  dafs  bei  der 
Lebre  von  den  Decimalbrficben  ausdrücklich  mit  einem  Worte 
an|;egeben  worden  wäre,  ob  die  Ungenauigkeit  der  Resultate  be- 
rficksichtigt  werden  solle  oder  nicht.  Wir  vermuthen  das  Ec- 
stere,  und  wenn  auch  für  die  späteren  Stufen  noch  manche  Er* 
gfinznnff  übrig  bleiben  wird,  so  sollten  doch  die  Hauptsache  und 
namentlich  die  abgekürzten  Rechnungsweisen  selbst  schon  hier 
gründlich  celehrt  werden.  —  In  L,,  welche  Klasse  also  der  Illb 
eines  preulsischen  Gymnasiums  entsprechen  würde,  wird  in  zwei 
Stunden  ebenfalls  nur  Arithmetik  gelehrt:  die  gebräucblicbsten 
Maafs-  und  Gewichtssysteme.  Verwandlune  derselben  in  einan* 
der  (als  Uebung  im  Rechnen  mit  Decimalbrüchen).  —  Propor- 
tionen. Theilung  einer  Zahl  nach  einem  gegebenen  Verhältnifs. 
Gesellscbaftsrechnung,  Mischungsrechnung.  —  Kettenbrüche.  — 
Wir  finden  das  Pensum  nur  mäfsig'und  es  wird  gewifs  noch  Zeit 
ZQ  einer  vielfachen  Wiederholung  des  Früheren  bleiben,  die  sich 
hier  so  leicht  anknüpft.  Etwas  Aufffilliges  hat  vielleicht  die  Auf- 
nahme der  Kettenbrficbe;  ihre, Behandlung  ist  detaillirt  angege- 
ben, weil  sie  neu  in  das  Programm  aufgenommen  wurden.  Das 
Gesetz  von  der  Differenz  zweier  auf  einander  folgenden  Nähe- 
mngsbrfiche  soll  an  Beispielen  nachgewiesen  werden,  woraus 
sich  die  im  Programm  angegebenen  Folgerungen'  leicht  ableiten. 
Auf  unsern  Gymnasien  weraen  die  Kettenbrüche  als  ein  noQSQ- 
fop  betrachtet,  und  eine  grölsere  Berücksichtigung  verdienen  sie 
wohl  anch  nicht.  In  ähnlichem  Sinne  scheint  man  sich  auch  in 
Hannover  in  der  mathematischen  Section  der  Philologenversamm- 
long  1864  geäufsert  zu  haben.  Ihre  anziehenden  Eigenschaften 
sind  überdies  von  der  Art,  dafs  sie  von  denjenigen,  welche  Sinn 
fftr  mathematische  Einfachheit  haben,  mit  grofsem  Interesse  auf- 
genommen, ich  mochte  sagen,  spielend  gelernt  werden.  Es  giebt 
in  allen  Disciplioen  gewisse  Partien,  die  ohne  durchgreifende 
Wichtigkeit  doch  für  sich  ein  hinreichendes  Interesse  erregen, 
80  dafs  man  es.  bedauern  wird,  dieselben  den  Schülern  ganz  vor- 
enthalten zu  haben.  Andrerseits  giebt  es  wieder  gewisse  Zeiten, 
etwa  bei  der  Vertretung  eines  erkrankten  Lehrers,  oder  am 
Schlüsse  des  Semesters  ein  paar  überzählige  Stunden,  weiin  das 
eigentliche  Pensum  absolviii  und  nach  einer  langen  Anspannung 
die  geistige  Kraft  der  Schüler  und  des  Lehrers  erschlafft  ist,  Zei* 
ten,  wo  der  Unterricht  für  beide  Theile  ISstig  werden  kann.  Für 
solche  Fälle  bieten  sich  dann  solche  Partien  oft  als  küstliche  Mit- 
tel dar,  die  Aufmerksamkeit  nochmals  zu  erregeo ;  das  Neue 
reizt,  die  Leichtigkeit  ladet  auch  den  Scbvvachen  ein,  der  schnelle 
Fortschritt,  die  Einfachheit  der  Resultate  werden  für  Lehrer  und 
Schüler  zur  Freude.  Und  die  besondern  Umstände,  unter  denen 
der  Gegenstand  unerwartet  eingetreten  ist,  lassen  die  Erinnerung 
daran  in  der  Seele  der  Schüler  oft  entschiedener  haften,  als  Par- 
tien, die  mitten'  im  Cnrsus  gelegen  der  Lehrer  nur  mit  Mühe  and 
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unter  steter  Wiederboluog  mnea  Sckfilern  ctouipri^en  jwu%, 
Zu  folchen  oebeiMächlichen  Partieo  gehören  die  Eettenbrfidie, 
bei  denen  es  gleichgfiltie  sein  kann,  auf  welcher  SUife  de  behan* 
delt  werden,  wenn  auch  natürlich  die  Behaadliuig  je  nsdi  der 
Klasseufltefe  eine  etwas  verschiedene  sein  wird,  nnd  welche  wA^ 
le  nachdem  es  die  Zeit  erlMibt  und  je  nachdem,  eine  aasgedehnle 
Uehung  damit  verbanden,  oder  nar  eine  kurse  Ableitiiof  der 
£igen8cbaften  gegeben  wird,  in  1  St,  in  3  St.,  in  6  St»  abiol 
virt  werden  können.  Insofern  sind  sie  zweckmSisig  von  Ktm% 
in  einen  Anhanc  verwiesen.  Ein  ähnliches,  wenn  auch  etnn 
aosgedehnteres  Kapitel  bieten  die  Comhinationen  di»,  die,  wie 
die  Kettenbr&che,  ganz  besonders  geeignet  sind,  auch  sehen  mI 
einer  noteni  Stnfe  den  Sinn  der  Schftier  for  mathematische  Qt- 
setsrnSfugkeit  m  erregen,  nnd  die  ohno  Vorkenntnisse  an  doi 
verschiedensten  Stellen  des  Cnrsus  behandelt  werden  kAones^ 
weil  sie  aber  verhältniüsmälsig  wenig  Anwendung  im  laobsdee 
Pensum  finden,  so  prSgen  sie  sich  im  Ganzen  minder  fest  den 
Gedftchtnib  ein,  wenn  sie  blos  einmal  und  an  einer  ganz  bestiiD» 
ten  Stelle  der  obersten  Klassen  behandelt  werden,  so  dafe  o 
ganz  erwünscht  ist,  wenn  sie  auf  verschiedenen  Stafen  ki  m- 
sehiedener  Behandlung  auftreten.  —  Wir  bemerken  nach,  dib 
überaU  in  diesen  3  Klassen  ausdrücklich  fJebong  im  Kopfredi' 
nen  verlangt  wird,  was,  wenn  es  in  des  richtigen  GrenKeo  gfr 
halten  wird,  d.  h.  weder  mit  zu  vielen,  noch  zn  grofiien  ZaUn 
geschieht,  nicht  dringend  genug  für  einen  intensiveren,  voa  elM 
^adankenlosen  Formalismus  abziehenden,  zu  geistigen  Operstii- 
nen  anregenden  und  zwingenden  Unterricht  empfoiilen  werdee 
kam».  Aber  auch  das  Tafelrechaen  kann  oft  genug  zam  fL^ 
Teehnen  benutzt  werden,  wenn  nicht  jede  einzehie  Opetttiei 
schriftlich  gemacht  wird,  sondern  die  Scnüler  genöthigt  werdet, 
das  fjeiehtere  im  Ko>pfe  auszuföhreo  und  nuv  die  Resultate  dl» 
sev  im  Kopf  ausgeführte»  Rechnungen  au&ascbreiben,  eins  ia* 
forderung,  die  mit  der  andern  in  Verbindung  steht,  NcheoNck' 
nungen  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  gestatten. 

BHekes  vfiir  auf  die  für  diese  3  Klassen  bestimmten  Pw 
suFüeir,  so  müssen  wir  sagen,  dafs  uns  die  dazo.  beatiminte  Zat 
aoskömmlich  bemessen  erscheint  und  die  getroffenen  Anordn» 
•gen  darauf  hinwirken,  um  ebensowohl  den  Unterrieht  M  eiaff 

SNstbiklenden  zn  machen,  als  anch  den  Schülern  die  erforderliek 
ebnng  für  die  mannichfaltigett  Aufgaben  des  ppactisohen  Seck- 
nens,  wie  sie  das  birgerliebe  Leben  wünsohenswerth  macht,» 
gewfibten.  Nur  das  mndamentale  Pensnm  der  «ntersten  Kiep* 
erscheint  uns  zu  umfengreicb,  wenn  nicht,  wie  die  Erttzter» 
Mtt  allerdings  behaupten,  dasselbe  grüfslentheila  nur  Repieliti<vMi| 
dtessen  enthfilt,  was  in  der  Volksschule  bisreits  gelehrt  ist  Ob 
dies  für  die  meisten  Schüler  gilt,  die  Aufnahme  finden,  aaiMii^ 
Höh  aueh  für  die  aewifis  recht  grofse  Anzahl,  weiche  nicht  * 
eigentliche  Folksscnule  absolvirt  haben,  sondern  ans  Privatimter- 
rieht  nnd  iVivatanstahen  in  die  lateinisehe  Schnle  üfaM^eheB»  ]^ 
mögen  wir  nicht  an  bemthejükn,  bemeifeen  aber,  dab  Schühr 
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S:  449*  alli  Bedingaog  der  A^ifnahme  „die  einfvDbcn  RsebBUDg»- 
arten^  aafttellt^,  w<ynaeh  aliso  die  Brudbrechonng  jndenMIi.  äbt 
MO'y  Qud  durchaus  triebt  bK>8  repetitioDSweise  behandelt  werden 
könnte.  -— 

Von  der  4«  Klasse  der  lateinischen  ScboKe  an  beginnt  nun  so- 
wohl in  der  Aritbrnetik,  als  in  d^r  Geometrie  der*  matsHematiscbe 
l*^teriichi  im  engeren  Shine.  Steht  diese  Klasse  unsrer  HI« 
gteiob)  so  siimF  wir  überzeugt,  dafs  die  betreffenden  Schüler  mr 
Beh^Sltfgang  dieses  Fensums  durchaus  die  nötbige  geistige  Reßa 
l>esit%en  werden.  Wir  glauben,  dafs  auf  onsern  Gjnmasien  dureb« 
i«4lttittUeb  IHb  der  passende  Ort  für  den  Beginn  des  eigentlichen 
matbematlscben  Unterrichts  sei,  der  allerdings  im  Anfange  nnr 
selir  langsam^  vorgeben  darf.  Degegen  balten  wir  es  für  in  Mb, 
wenn  aof  Tielen  preufsiBchen  Gymnasien  schon  in  IV.  der  geo« 
metriscbe  Unterridot  in  systematischer  Form  begonnen  wird,  wie- 
webl  auch  io  dieser  Beziehung  die  individuelleii  Verbftltnisae 
«ebr  versebieden  sein  können,  wie  denn  z.  B.  in  einer  croisen 
9cadt  der  Geist  der  Knaben  durch  die  MannichfiBltigkeit  oer  An- 
acbmMingen,  dnreh  die  der  gei6(M;en  Ausbildung  zeitig  zngewen» 
4ete  Sorgfalt  scfbon  iu  einem  friben  Alter  geweckt  gcnog  dazu 
8«in  kann,  und  im  Gegentheil  die  Strenge  4er  mathematischen 
Schlüsse  sehr  dienlich  werdien  dürfte,  den  geradie  dort  so  ler- 
atrenCen  und  flatterhaften  Sinn  der  Knaben  zu  sanmeki  und  zn 
fcaaeln.  Aber  wir  vermissen  ongem  im  ba3reri8chen  Lehrplan 
ehiMi  propfldentischen  Cursus,  wie  er  recht  ekentlieb  onsrer  IV. 
zukommt,  in  wetohem  d(e  geometrischen  Wabrbcite»  und  Begriffe 
Wät  Anscbannng  gebraebt  werden  nitd  eine  Verlrantbcit  mit  de»- 
aefbeii  erzengt  wird,  die  uns  mindestens  überaus  wönsehenswertb 
erscheint,  ehe  zu  einem  systematischen  Unterricht  in  der  Pian» 
iMtrle  übergegangen  wird.  Während  ein  solcher  Cursus  nur 
wtfdig  Zeit  erfordert  (ea  reicben  2  wöchentliche  Stunden  eines 
Semester»  aus>,  können  die  Lehrstunden  wegcto  einer  gröfseren 
FVdbeit  der  Befwegung  zn  den  anregendsten  und  gennfsreichsten 
Wterdon. 

Wenn  wiv  nun  ancb  die  BeacbAftigong  mit  dem  algebraisohen 
oüd  planimetrischen  Pensum  in  L«  kHnesweges  für  verfrüht  hal- 
tasn,  so  irt  es  doch  eine  ganz  andre  Frage,  ob  es  nicht  sein  Be- 
denkten habe,  beide  Gegenstände  gerade  in  der  obersten  Kbeae 
tftaei  Schule  beginnen  zu  lassen.  Wenn  die  biteinisebe  Schale 
ireend  etwas  für  sieh  SelbststSndiges  sein,  also  irgend  efaieB  Ab- 
%ai\ah  gewfihrevr  soU  (und  dafs  sie  für  viele  ürrer  Schüler  einen 
eolebf»  bitte,  ^b  viele  von  ihr  aus  ins  bürgeriiobe  liCbei»  ÜNsr- 
gdien,  #as  Gymnasium  nichl  weiter  besuchen,  ist  dach  sehr  wnhr- 
ecAeinlidi),  dann  kann  ein  solches  Anfangen  zweier  Gegenatfode, 
mh  einem  nfloientllcb  in  der  Geometrie  ganz  abgerissenen  IVa- 
ium  ntebt  ratbsam  erscheinen.  Doch  beanf^iaiden  wir  uns  dar- 
über hier  weiter  so  sprechen,  da  dies  gerade  eine  speeiett  bnje- 
riaelie  Frage  ist,  zn  i^eren  Erörterang  uns,  wie  oben  gesagt,  die 
Kenntn^fs  der  loealen  Verhältnisse  abgeht. 

Daa  aigebndscfae  Ptoso»  begi«ift  ounr  die  4  Speeiea  mit  Ana- 
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Schlafs  der  Poteos,  sofern  sie  nicht  als  blofse  Ablcflnang  der 
Bezeichnung  dient;  Umformang  algebraischer  Ausdrficke  and  Be- 
rechnung von  Zahleubeispielen.  —  Gleichungen  des  1.  Grad« 
mit  1  Unbekannten,  nebst  Aufgaben,  deren  Lösung  auf  lolche 
Gleichungen  fuhrt.  Das  ist  in  der  Tliat  ein  mäfsiges  Pennun, 
und  es  zeigt  sich,  dafs  es  mehr  darauf  abgesehen  ist,  in  der  Rech- 
nung mit  Buchstaben  und  allgemeinen  Formeln  vielseitig  la  Obes, 
als  ein  umfangreiches  Maafs  von  Sätzen  durchzunehmen.  Die  Er- 
iSuterungen  motiviren  es  ausdrucklich,  warum,  wie  es  wohl  Irfi* 
her  geschehen  sein  mnfs,  der  Klammern  nicht  ausdrücklich  Er- 
wähnung gethan  sei.  „Dieselben  sind  Theile  der  algebraiscbeo 
Zeichensprache,  deren  Handhabung  natürlich  gelehrt  werden  moli, 
welche  aber  gar  keine  eigene  Rechnungsart  constituiren.  Da  die 
Gefahr  in  unnützen  Formalismus  zu  verfallen,  auch  hier  sehr 
nahe  liegt,  so  ist  es  räthlicli ,  nicht  zu  viel  Gewicht  auf  ,^edi- 
nen  mit  Klammern^'  zu  legen,  sondern  dasselbe  auf  das  Notbwea- 
dige  zu  beschrlnken.^^  So  sehr  wir  auch  das  Richtige  des  (J^ 
sagten  anerkennen,  so  ist  es  doch  bekannt,  welche  Schwierig- 
keiten durch  alle  Klassen  hindurch  die  richtige  Behandiong  üx 
Klammern  und,  was  dasselbe  für  die  Division  ist,  die  Beachtao| 
des  Bruchstriches  bei  mehrgliedrigem  Zähler,  dem  Schüler  berei- 
tet, so  dafs  wir  es  nicht  ungerechtfertigt  Gaden,  wenn  aofdie 
Klammern,  welche  freilich  keine  eigene  Rechnungsart  biUen, 
aber  bei  jeder  besonders  beachtet  sein  wollen,  die  AufmerkttD- 
keit  noch  besonders  hingelenkt  wird.  Dafs  die  GleichoneeD 
schon  hier  auftreten,  ist  empfehlenswerth;  je  früher  an  einfacoeD 
Beispielen  damit  beeonnen  wird,  desto  leichter  werden  die  Schvvi^ 
rigkeiten  überwunden,  die  opSter  dieser  Gegenstand  zu  babeo 
pflegt.  Dagegen  dürfte  es  sehr  bedenklich  sein,  diese  Klasse  m 
Aufgaben,  welche  durch  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  11^ 
bekannten  gelöst  werden,  schon  hier  ganz  abzuschliefsen,  wie  u 
doch  beabsichtigt  zu  sein  scheint.  Bekanntlich  wird  die  Beband- 
lung  um  so  schwieriger,  je  weniger  Unbekannte  man  einf&brti 
so  dafs  man  Aufgaben  mit  mehreren  Unbekannten,  wenn  nur  die 
algebraische  Lösung  solcher  Gleichungen  überhaupt  bekannt  ist, 
leichter  beschränken  darf.  Daher  halten  wir  es  für  ganz  notb- 
wendig,  dafs  in  L«  nur  die  leichteren  jener  Aufgaben  vorgenoo- 
men,  dagegen  die  Behandlung  der  meisten  Aufgaben  dieser  M 
wie  sie  z.  B.  Heis  im  §.  63  enthält,  erst  der  folgenden  Stofe  ver 
behalten  werde.  —  Ausgedehnter  als  das  mathematische  ist  d» 
gebmetrische  Pensum:  Grundbegriffe.  Definitionen  u.  s.  w.,  Pa- 
rallelen, Congruenz  der  Dreiecke,  Viereck  (Parallelogramm),  & 
genschaften  der  Polygone,  reguläre  Polygone,  Congruenz  der  Pj^ 
iygone.  Da^  die  ganze  Disciplin  den  Schülern  völlig  neu  ist  uw 
im  Anfang  jedentalls  nur  seiir  langsam  vorwärts  gegangen  w^- 
den  kann,  so  fragt  es  sich,  ob  die  Bewältigung  des  Pensums  ifl 
Jillgemeinen  möglich  werden  wird.  Ueberhaupt  aber  werden 
wir  die  geometrischen  Pensen  auch  in  den  Klassen  des  Gymot- 
siums  erheblich  stärker  belastet  sehen,  als  die  arithiDetiscbeif 
wie  68  dadurch  bedingt  ist,  dafs  am  Schlüsse  das  geometriscbe 
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ganz  darcli  Mechanik  and  Astronomie  verdrängt  wird.  Dagegen 
mQssen  wir  bemerken^  dafs  die  firQher  für  diese  Klasse  bestimmte 
Aufgabe,  welche  in  der  Arithmetik  auch  die  Potenzen  mit  gan- 
zen und  gebrochenen  Exponenten,  in  der  Planimetrie  auch  die 
Kreislehre  umfassen,  erheblich  reducirt  worden  ist. 

Wir  gehen  zum  Gymnasium  über  nnd  wollen  zunächst  das 
arithmetische  und  algebraische,  dann  das  geometrische  Pensum 
durch  alle  Klassen  im  Zusammenhang  verfolgen.  Die  erste  Klasse, 
also  unsre  IIb.,  hat  als  Aufgabe:  Potenzen  mit  ganzen  positiven 
Exponenten.  Quadrat  und  C^ubus  von  Aggregaten.  Quadratwur- 
zel einer  Decimalzahl.  Rechnung  mit  Quadratwurzeln.  Glei- 
chungen des  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekannten.  Gleichun- 
gen zweiten  Grades  und  Theorie  derselben.  Aufgaben  zu  beiden. 
—  Zuerst  kann  es  auffallen,  dafs  die  Potenzlehre  getrennt  wer- 
den solle;  indem  aber  das  eigentliche  arithmetische  Pensum  für 
diese  Stufe  etwas  mager  erscheint,  wird  hier  gewifs  eine  aus- 
gedehnte Uebung  in  der  Buchstabenrechnung ^  die  durch  Binzu- 
nahme  der  Potenz  einen  viel  allgemeinem  Character  erhält,  be- 
absichtigt, und  dann  erklärt  sich  gerade  die  Aufnahme  allein  der 
Potenzen  mit  ganzen  Exponenten  in  sehr  befriedigender  Weise. 
Die  Kubikwurzel  wird  nicht  gefordert,  sie  erscheint  uns  in  der 
Tbat  ein  unnöthiger  Luxus;  wenn  das  Ausziehen  der  Quadrat- 
wurzel aus  Aggregaten  ebenfalls  nicht  gefordert  wird,  ,,da  es  keine 
practische  Wichtigkeit  hat,^^  so  mö<jhten  wir  dies  nicht  so  ganz 
zugeben.  Durch  einige  Beispiele,  die  hierzu  aber  auch  genügen, 
sollte  immer  darauf  hingewiesen  werden,  wie  man  sich  von  einem 
Ausdrucke,  in  dem  man  ein  Quadrat  vermuthet,  schnell  und  siclier 
überzeugen  kann,  ob  er  ein  solches  ist.  Die  Erläuterungen  beben 
hervor,  ^dafs  ausdrücklich  diophantiscbe  Aufgaben  nicht  aufge- 
nommen seien  trof^  mehrfacher  Wünsche,  um  die  Zeit  nicht  zu 
beschränken;  doch  sollen  dieselben  nicht  verboten  sein,  wenn 
ein  oder  der  andere  Lehrer  sie  hinzufügen  zu  können  glaube. 
Dieser  Standpunkt  scheint  uns  der  durchaus  angemessene  für  diese 
interessante,  aber  immerhin  minder  nothwendige  Klasse  von  Auf- 
gaben. Nur  wird  nichts  entgegenstehen,  sie  ebenso  gut  auf. einer 
spätem  Stufe  zu  behandeln.  Dafs  es  uns  dagegen  nöthig  erscheint, 
die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten,  nament- 
lich die  schwierigeren,  noch  in  ausgedehnter  Weise  zu  behan- 
deln, haben  wir  schon  bemerkt.  —  Das  Imaginäre  ist  nicht  er- 
wähnt; die  Erklärung  desselben  seitens  des  Lärers  sei  selbstver- 
ständlich, ein  weiteres  Eingeben  aber  nicht  erforderlich.  Diese 
Beschränkung  kann  leicht  ertragen  werden;  ja  es  hat  sogar  Vie- 
les für  sich,  wenn  es  der  Universität  überlassen  wird,  diesen  Ge- 
genstand gründlich  zu  behandeln,  und  es  darf  vorausgesetzt  wer- 
den, dafs  sie  dies  thun  werde,  da  sie  weifs,  dafs  das  Imaginäre 
auf  dem  Gymnasium  so  gut  wie  unbekannt  geblieben  ist.  Da 
die  cubischen  und  höheren  Gleichungen  vom  Gymnasium  ausge- 
schlossen sind,  so  wird  der  Mangel  des  Imaginären  nicht  empfun- 
den werden.  —  In  G,  finden  sich  nun  die  vollständige  Theorie 
der  Potenzen  und  Wurzeln,  die  Lehre  von  den  Logarithmen  i»nd 


die  «rifhntftdsebMi  iteUiea  emler  Oidimug.  ;Iii  'Betreff  «kr  hv^ 
«itbiüeo  ^,wind  ^es  ala  sweokmflfMg  befanden,  dab  sUtt  dir  bii* 
her  |Qebr««ehteii^#iebeiiateUigeo  Vegai'schen  Logarilfaroentafela  Icilr- 
•ctore  Tafebi, '¥Ur-  oder- fünft telUgev  io  Gebraoob  gemmniep  wer- 
den ^   da   dieselben    bei  weitem   ftr   die  meisten  Angaben   dm 
^plMOtitfohen  Lebens  ausFeicben   o.  s.  w>^     lo   fibnlieher  Weiee 
'•ebeiiit  siohi^ie  Majontftt  der  matheioatiscbNi  Sectioii  ia  Ebno- 
•ver  aosgeffprodheD  zu  haben.     Wir  ^eben  «war  Hdmes  Rechl, 
4A  4ie  Ta£e(n  von  Bremtker  bequem  geniyf;  eiogeriphtet  sind, 
um  (tet)  '^enso  leicht  mit  ihnen  zu  rechoeo.  <AJier  in  der  Ebtiyl- 
•«6be  gUttben  wir,  dafs  die  vielen  Ziflern  .evöfsteotbeits  onn^th^ 
■aeien,  «ie  Reohnung  dereh  die  kleinen  Tafekiauch  im  MViggam- 
iKin  etwas  eirleiebtert  werde,  dagegen  die  Ueberl^oqg  über  die 
'V^tlfzenehiiiendeD  Reehnmigsoperationen  elwas  gröber  sein  nfisee, 
indem  d«s  faiteffiolkea  weniger  mechanisch  vo^genomniea  wer- 
den kann.     Insofern  stimmen  wir  der  Einführung  der  4cleiocB 
Tafeln  bei.  —  Warum  die  ariUinietischen  Reiben  ycbi  den  gco- 
floetrisehen  getrennt  worden  sollen,  wird  nur  dadurch. erklärlich,  , 
dab  sie  auf  dieser  Stufe  die  einzige  Gelegenheit  bieten,   in  der 
Lösttng  t.on  Gleiebengen  zu  üben.     Das  arithmetische  Pensos 
*<ir  G^:  die  iceometrischen  Reihen,  Zins-  und  Renteoreohnnagi 
Corabinati€insIehi>e  und  der  binomische  Lehrsaiz  ffir  positive  gaBM 
•Ikiponenten,  einfeehe  Aufgaben  ans  der  Wahrscbeinlicbkeitmch- 
nneg,  ist  in  der  That  nicbt  gerade  erheblich,  zumal  die  ictstcrai 
Aufgaben  belielMg  besohrSnkt  werden  können.    Dangen  ist  dai 
iceotoetrische  Pensum,  wie  wir  sehen  werden,  in  Q,  so  eriicb- 
ttch,  dab  es   wohl  zu  wönscben  ist,  dab  eine  erhebliche  Zat 
des  aljgebraischen  Pensums  noch  der  Geometrie  znfalleo  €aö§^ 
—  Die  ErUutenuigen  knüpfen  noch  eine  iSni^c  Erörterung  über 
•  Deteitninaiiten  an,  deren  Aufnahme,  „soweit  als  nöthig  ein  Sy- 
stem von  linearen  Gleichungen  aufzulösen  n^t  der  4il^;enienM 
Anflösong  eines  solohen  Systems^^  in  Bedacht  genommen  worden 
isl.   Man  bat  scbliefslich  davon  abgestanden,  sieiadas  Pr^igraima 
«anfzonehmen,  ^nnd  will  die  Einschaltung  in  der  bezeichneten  Be- 
igrenaung  dem  Ermessen  des  Lehrers •  überlassen;  man. f^anbt aber 
«tgleieh  eine  spftlere  Aufnahme  indes  allgemein  verbindiiche^ iW  ; 
.|^mm  vorbehalten  zu  müssen.   In  der  That  wünschen  wir,  dab, 
es  bei  dieser '.Entseheidnng  noch  eine  geraume  Zeit  sein.fie^ 
den  bebalte,  da  wir  die  Aufnahme  dieser  Partie  nnrin  «den., 
stigsten  Fftllen  für  anbedenklich  halten.  «^  Inder  obeiBtenK 
wird  die  algebraische  Auflösung  geometrischer  Aufgaben,  nnd  ^ 
C^nstroction  algebraischer  Ausdrücke  verlangt,  mit  beaondcRr 
•BerAcksichtignng  'der  HompgeneitSt  der  Gleichungen  nnd  der  Je- 
deutnng  des  Negativen.   —  Aufserdem  werden  venniscbte  Aa(* 
gaben,  Repetitfonen  und  Ergänzungen  erwfihnt;  doch  aoU  daont 
ansdriicklich  nicht  eine  Repetition  gemeint  sein,  .«zn  dem  Zweite, 
die  Schüler  auf  die  Abgangsprüfung  vorzubereiten;   diese  IUp^ 
tition  mufs  dem  Schüler  allein  überlassen  bJeiben.^^ 

Sohliefsen  wiruflsre  Betrachtung  über  das  arithmetiscbe.  naJ 
•elf  ebraisohe- Pensum  ab^  so  sehen  wir,  dab  dasselbe  mit  den  Ae- 
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toritvmfs^  dfs  prenlkEsdien  Reglements  fiberekMtinmitf'diifa'clie 
gemnohten  Andeotangen  daraof  limweiseti,  deb  ein  tfichti^es  gei- 
lstes Dnrobarteiten  dieses  Pensunis  enielt  werde,  nicht  Slos  ein 
Vielerlei  vmi  Kenntdissen  beabsiehligt  9&.  Die  aasdrAcklich  .ge- 
forderte Anfnahme  der  Kettenbröche  and  der  WabrscbeinliiA- 
keitsao&abeii  könnte  wohl  ebenso  gut  dem  Ermessen  des  L^- 
rers  und  den  ZeitiimsUlnden  anheimgegeben  werden,  wie  die  der 
dlophontiscbeii  Aufgaben  mid  der  Determinanten.  Eine  Partie, 
tveraaf  fetst  in  I.  der  preufsisehen  Gymnasien  mit  Reeht  viel 
Fit&h  verwendet  wird,  nie  Behandlung  Ton  Aufgaben  des  3.  Gra- 
des mit  mebreren' Unbekannten  wird  freilich  in  den  unbestimm- 
ten Ausdruck  der  vermischten  Aufgaben  der  G«  eingeschlossen 
BU  dekiken  sein;  doch  wQrden  wir  ihre  ausdrfloklicbe  Herrorbe- 
bnng  nicht  ffir  überflfissig  gehalten  haben. 

Wir  ^ehen  nun  su  den  Angäben  über,  welche  Jede  Klasse 
in  der  Geometrie  %u  lösen  bat.  Das  Pensum  von  G,  umfafst 
die  Lehre  vom  Kreise  mit  Ausnahme  der  Rectifiration  und  Qua- 
dratur desselben,  die  Lehre  vom  Inhalte  der  geradlinigen  Pleuren 
and  von  der  Aehnlicbkeit  derselben.  Es  ist  swar  xiemlich  er- 
beblich, doch  noch  nicht  sn  grofs.  Dacegen  erscheint  das  von  G, 
tiberaus  umfangreich.  ZunSchst  enthfiit  es  die  Ausmessung  des 
Kteises,  der  dieBerechnnng  der  ein-  und  umgeschriebenen  Poiy- 
Igone  vorausgehen  mnfs.  Da  die  vorhergehende  Klasse  wenig 
Zeit  übrig  bebalten  wird,  die  an  die  Ausmessung  der  Figuren  sich 
l^nschUefsenden* Aufgaben  zu  behandeln,  so  mufs  dies  hier,  wo 
der  Kreis  hinzukommt,  in  ausgedehntem  Mafse  geschehen.  Es 
ist  auch  unwahrscheinlich,  ob  es  sich  werde  einrichten  lassen, 
defs  schon  für  diese  Aufgaben  die  Verwendung  der  Logarithmen 
als  ein  wesentliches  Erleicbternngsmittel  möglich  sein  wird,  was 
leicht  geschehen  könnte,  wenn  der  gesammte  algebraische  Gnr- 
ens  in  dem  ersten  Theile  des  Jahres  absolvirt  wörde  und  also 
dem  ^ometrischen  vorausgegangen  wSre.  Zugleich  mflssen  diese 
Au%iS[^n  dasu  dienen,  die  Lehre  von  den  Gleichungen,  die  nach 
einer  oberflSchlichen  Anschauung  zwei  Jahre  lang  liegen  bleiben 
wirde,  in  Uebnng  su  erhalten.  Das  Programm  verlangt  aber 
von  G,  aufserdem  noch  die  wichtigsten  isoperimetrischen  Sfitze 
und  die  gesammte  Stereometrie.  Die  ersteren  sind,  wie 
das  Programm  sagt,  neu  aufgenommen,  weil  „diese  Sfitze  Ober 
Maxima  und  Minima  mit  zu  den  schönsten  der  Geometrie  gehö- 
ren.^' So  sehr  wir  dies  bestätigen  müssen,  so  scheint  uns  dies 
doch  noch  kein  hinreichender  Grnnd  fQr  ihre  Aufnahme  zu  sein 
und  hei  dem  groben  Pensum  der  Klasse  sehr  bedenklich.  Wir 
sagten  schon,  dafs,  indem  nachher  an  die  Stelle  der  Geometrie 
die  Mechanik  eintritt,  das  geometrische  Pensum  an  vielen  Stellen 
überladen  ist,  und  so  war  hier  vielmehr  eine  weise  Beschränkung 
•geboten,  wie  wir  sie  von  den  Mitgliedern  der  Commission  an 
mehreren  Stellen  des  algebraischen  Pensums  geübt  gesehen  haben. 
Was  nun  die  gesammte  Stereometrie  betrüQft,  so  halten  wir,  zu- 
mal von  dem  gleichzeitigen  arithmetischen  ond  algehraischen  Pen- 
som  wenig  Zeit  sich  erübrigen  lassen  wird,  deren  Bewiltignng 
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neben  jenen  Aufgaben  fast  f&r  nnmdglicb,  wenn  die  Stereoo» 
trie  nicht  car  oberflSchlich  behandelt  werden  soll  9  was  ywir  g» 
rade  bei  aem  bildenden  Einflufs  dieser  Disciplin  sehr  beklagff 
würden.  Die  ersten  Abschnitte  ftber  die  Lage  der  Geraden  wd 
Ebenen  verlangen  bei  der  Schwierigkeit*,  welche  die  atereonM> 
irische  Anschaanng  unlängbar  einzelnen  Schfilem  bereitet,  eiac 
besonders  sorgfBltige,  nnr  langsam  fortschreitende  Behandlaog  mi 
mit  grofsem  Vortheil  läfst  sich  die  Analogie  mit  den  ersten  Ai- 
schnitten  der  Planimetrie  zar  Repetition  und  tieferen  Eioeicbl  ■ 
jene  Partien  benutzen.  Die  Eigenschaften  der  vetvchiedeneD  K8^ 
perarten  in  Bezug  auf  Geraden,  Winkel  und  Ebenen  können  aller 
ding»  je  nach  der  Zeit,  die  vorhanden  ist,  auf  das  NothweDdigsto 
beschrfinkt  oder  ausführlicher  behandelt  werden;  gerade  sie  wer 
den  früher  oder  spfiter  geeigneten  Stoff  zu  Aufgaben  bieten.  Aber 
die  Ausmessung,  wenn  sie  grundlich  behandelt  werden  soll,  hk- 
tet  an  einzelnen  Stellen  so  erhebliche  Schwierigkeiten,  ds6  der 
Unterricht  nur  langsam  foi*tschreiten  kann.  —  Die  G,  brinjct  boi 
noch  in  einem  Wintersemester  ebene  Trigonometrie  und  die  Ginad- 
gleichungen  zar  Berechnung  sphärischer  Dreiecke,  wonnt  der 
geometrische  Cursus  abschliefst  Durch  die  Aufnahme  der  aphl- 
risclien  Trigonometrie  wird  bekanntlich  das  Pensum  der  prcofs- 
schen  Gymnasien  überschritten;  doch  kommt  eine  solche  Debe^ 
schreitung  wohl  auch  auf  den  preufsischen  Gymnasien  vielfach 
vor.  Freilich  wQrde  es  erhebliche  Mühe  machen,  beide  Tbeili 
der  Trigonometrie  in  den  2  Stunden  des  Wintersemesters  darch- 
zunehmen,  weiln  nicht  das  arithmetische  Pensum  so  mifäig  wire, 
dafs  ein  ziemlicher  Theil  der  darauf  berechneten  Stunden  der 
Trigonometrie  zukommen  wird,  und  die  Lehre  von  den  Logarifb- 
men  bereits  absolvirt  und  geQbt  w8re,  obgleich  die  tri^onome- 
irischen  Tafeln  immer  noch  eine  besondere  und  keinesw^ea 
leichte  Unterweisung  nothig  machen.  Dennoch  möchten  vnr  fra- 
gen, wodurch  diese  Aufnahme  der  sphSrischen  Trigonometrie  bei 
der  ohnhin  so  starken  Belastung  des  geometrischen  Pensums  mo- 
tivirt  sei,  da  es  schwerlich  möglich  sein  wird,  etwa  in  der  po- 
pulSren  Astronomie  von  ihr  den  gewünschten  Nutzen  zu  ziehen. 
Wie  schon  mehrfach  erwähnt,  wird  ein  betrfichtlicher  Theü 
der  mathematischen  Lehrstunden  in  den  beiden  obersten  Klassen, 
nenilich  2  St.  des  Sommersemesters  in  G,  und  2  St.  des  ganmen 
Jahres  in  G«,  der  Statik,  Mechanik  und  populären  Astronomie 
überwiesen.  Sind  wir  recht  unterrichtet,  so  besteht  der  gesammte, 
physikalische  Unterricht,  welcher  auf  den  bayerischen  Gymnasiea 
ertheilt  vrird,  in  diesen  Abschnitten.  Wenn  aber  aaf  diese  Weise 
die  wirksamsten  Kräfte  der  Natur  z.  B.  der  Luftdruck,  die  ans» 
dehnende  Kraft  der  Wärme,  die  allgemeinsten  Erscheinungen, 
wie  die  meteorologischen,  die  Veränderung  des  Aggregatszustan* 
des,  die  gewöhnlichsten  Instrumente,  Thermometer,  naroroeter 
völlig  ignorirt  werden,  so  sehen  wir  in  der  That  nicht  ein,  wie 
statt  dessen  diese  Partien  der  angewandten  Mathematik  eine  Ein- 
führung in  die  Kenntnifs  der  Natur  vermitteln  sollen.  Uebrigeu 
geben  wfr  zu,  dafs  die  Zeit,  welche  der  Behandlung  der  Statik 


Brler:  Das  Programm  ffir  Aea  mathemat  Unterricht  in  Bayern.    817 

I  6,  (Bedingungen  des  Gleichgewichts  far  Kräfte,  die  anf  einen 
^nkt  wirken,  f&r  beliebige  Krfifite,  die  iu  einer  Ebene  auf  ein 
tstes  System  von  Punkten  wirken,  Bestimmang  des  Schwerpunk- 
ts in  den  einfachsten  Ffiilen,  Hebel  n.  s.  w.,  Keil)  und  der  Me- 
baoik  in  G^  (Pallgesetze,  Wurfbewegung,  Bewegung  im  Kreise, 
Zentripetal-  and  Centrifnealkraft,  das  einfache  Pendel)  zugewie- 
sn  ist,  recht  auskömmlich  ist,  da  die  Behandlung  doch  nur  eine 
bmentare  sein  kann  nnd  soll.  Auch  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
ifs  durch  die  ausgedehnte  mathematische  Behandlung  dieser  Par- 
en  eine  yortreff liehe  Uebnng  gewonnen  wird,  die  der  mathe- 
latischen  Ausbildung  sehr  dienhch  sein  wird.  Ebenso  wird  die- 
;r  Unterricht  den  Geist  viel  intensiver  beschäftigen,  eine  ent- 
(hiedenere  Anstrengung  verlangen,  als  ein  propädeutischer  Cursus 
er  Physik.  Handelte  es  sich  daher  nur  darum,  eine  wissen- 
^baftliche  Grundlage  für  diejenigen  zu  geben,  die  später  aus  der 
lathematik  und  Physik  ein  eigentliches  Studium  machen  wollen, 
>  könnte  man  sich  immerhin  mit  dieser  Beschränkung  zufrieden 
eben,  weil  sich  in  der  That  anf  dieser  IrefTlichen  Grundlage  das 
febrige  leicht  aufbauen  würde  und  die  Kenntnifs  der  Naturkräfte, 
renn  auch  spät,  doch  erfolgte.  Andrerseits  müssen  wir  mit  Kohl* . 
lascb  behaupten,  dafs  es  unverantwortlich  sein  würde,  „dem 
ünftigen  Staatsbeamten,  Geistlichen,  Lehrer  einige  Einsicht  in 
asjenige  vorzuenthalten,  was  jetzt  die  stärkste  bewegende  Kraft 
1  den  Fortschritten  des  Zeitalters  nach  aufsen  hin  bildet.^^  Und 
a  glauben  wir  denn,  dafs,  wenn  einmal  keine  weitere  Zeit  zu 
rührigen  sein  sollte,  ein  physikalischer  prppädeutischer  Cursus 
I  Gy,  der  wenigstens  die  principiellen  Sätze  der  Naturlehre  ent- 
ielte  und  mit  den  wichtigsten  Erscheinungen  der  Naturkräfte 
ekannt  machte,  überwiegend  anregend  und  belebend  wirken 
rürde;  dann  würde  das  statische  Pensum  allerdings  noch  manche 
•eschränkong  erfahren  müssen,  was  aber  auch  leicht  geschehen 
önnte,  da  es  nicht  sowohl  auf  Vollständigkeit,  als  auf  Uehnng 
nkonamen  würde.  —  Ein  gleicher  Vortheil  für  die  mathematische 
ilduDg,  wie  aus  der  Mechanik,  dörfte  aus  der  Behandlung  der 
opulären  Astronomie  nicht  hervorgehen.  Die  derselben  zn^e- 
lessene  Zeit  von  2  St.  eines  Semesters  ist  auskömmlicli ,  vyird 
ber  doch  nur  ausreichen,  eine  klare  Anschauung  and  Einsicht 
I  die  aus  der  Rotation  nnd  Revolution  der  Erde  hervorgehen- 
en  Erscheinungen,  in  die  Grundgesetze  des  Weltgebäudes  zu  er- 
löglichen,  mathematische  Anwendungen  dagegen  schwerlich  zu- 
issen.  Dafs  aber  diese  IHsciplin  eine  so  ausgedehnte  Berück- 
ichtigang  erfahren,  ist  uns  um  so  erfi-euiicher  gewesen,  als  wir 
efurchten,  dafs  trotz  der  uns  Preufsen  wesentlich  reicher  fQr 
ie  Physik  gewährten  Zeit  doch  die  Lehre  vom  «Weltgebäude  in 
'olge  gewisser  phvsikalischer  Liebhabereien  nicht  selten  vernach- 
Iss^t  wird.  —  Ene  wir  abschliefsen,  heben  wir  noch  eine  Ver- 
nderung  der  Anordnung  von  1861  hervor;  nach  dieser  wurden 
ämlicb  die  physikalischen  Partien  nnr  in  6«  behandelt,  die  Ma- 
liematik  also  mit  G,  völlig  abgeschlossen.  Dafs  dies  in  dem 
leuen  Lehrplan  nicht  geschehen,  können  wir  nur  billigen,  da  ge- 

a«Hsohr.  f.  4.  dTMBMlalwvMa.  XX.  11.  ^2 
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rade  in  der  obersten  Klasse  eine  freiere  und  tiefere  Einwirknng 
des  mathematischen  Unterrichts,  wie  sie  der  Lehrplan  andentet. 
am  wunschenswerthesten  und  erfolgreichsten  ist. 

Blicken  wir  nun  nochmals  auf  das  geometrische  und  physi- 
kalische Pensum,  so  wünschten  wir  allerdings,  dafs  es  möglick 
werde,  noch  einige  Zeit  für  das  physikalische  zu  erübrigen,  wie 
es  Tor  1861  gewesen,  theils  im  Interesse  der  physikalischen  Keuat- 
nisse  selbst,  von  denen  jettt  kaum  wird  geredet  werden  könnea. 
theils  im  Interesse  der  Mathematik,  die  dadurch  in  den  oberstes 
Klassen  schon  beeinträchtigt  wird.  Dann  wärden  auch  die  ges- 
metrischen  Pensen  in  den  einzelnen  Klassen  nicht  so  stark  n 
sein  brauchen,  während  wir  jetzt  kaum  glauben,  dafs  sie  in  da 
verlangten  Zeit  zu  bewältigen  sein  werden.  Jedenfalls  hättea 
einzelne  von  uns  oben  bezeichnete  Partien  unter  diesen  ungüa- 
stigen  Umständen  nicht  in  das  Programm  au^enommen  w^enlco 
sollen. 

Die  Commission  hat  gewifs  bei  Aufstellung  seines  Program* 
mes  mit  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  da  ihr  die 
beschränkte  Zeit  gegeben,  eine  Erweiterung  derselben  schweTlicfa 
gestattet  war;  ebenso  wird  ihr  im  Grofsen  auch  der  aufzuneh- 
mende Stoff,  namentlich  in  der  Physik,  vorgeschrieben  gewesoi 
sein.  Dagegen  läfst  es  sich  nicht  verkennen,  dafs  die  Commis- 
sion innerhalb  dieser  gegebenen  Verhältnisse  vielmehr  darauf  be- 
dacht gewesen  sei,  die  Mathematik  eine  intensive  Wirkung  aof 
den  Geist  ihrer  Schüler  üben  zu  lassen,  als  durch  Erweiteraof 
der  Pensa  und  Aufnahme  neuer  Paitien  einen  gefährlichen  Schcia 
von  Viclwrsserei  zu  verbreiten;  die  Vertheilung  zeigt  sich  in  sehr 
umsichtiger  Weise  darauf  berechnet,  dafs  die  neue  Klasse  immer 
Gelegenheit  habe,  das  Friihere  zu  repetiren,  und  die  Andeutoi- 
en  ober  das  Was  und  Wie  der  Behandlung  deuten  darauf  hio. 
lafs  die  Commission  gewünscht  bat,  es  möge,  um  uns  ao  ansn- 
dröcken,  das  Pensum  weder  in  die  Jjänge  ausgedehnt  werdea 
durch  Aufnahme  neuer  Disciplinen,  noch  in  die  Breite  darch  er- 
müdende Wiederholung  derselben  Schlufsformen  und  Betrachtong»* 
weisen,  sondern  vertieft  werden  durch  vielseitige  Behandlung  md 
eindringende  Untersuchung.  Und  diesem  Streben  können  wir  oa- 
sere  Anerkennung  nicht  versagen  und  wünschen,  dafs  es  aack 
bei  uns  durchgreifend  Princip  bleibe  oder  werde. 

Züliichau.  Erler. 
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Iiiterarl«ehe  Berichte. 


I. 

Programme  der  Gyronasien  und  Realschuleo  der  Provinz  Posen 
im  Jahre  1863. 

1.  Bromberv«  Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „Ueber  den  In- 
halt ond  Zasammenbang  von  Piatos  PhSdon'"  Tom  Director  Dr.  Dein- 
hardt  (35  S.  4.).  „Diese  Abhandlang  geb5rt  zu  den  wissenscbaftli- 
dien  Vorlrtfgen,  die  im  leisten  Winter  soin  Besten  der  VVittvrenstiltong'* 
des  Bromberger  Gymnasiams  gebalten  ivordeu  sind.  £s  wird  darin 
anfser  dem  eigentlichen  Gegenstande  noch  gehandelt  „über  die  Sophis- 
men in  der  Rede  des  Pausanias'^;  „über  eine  vielbesprochene  Stelle 
im  Sjmposion*\  nämlich:  to  cV  yag  (fftfCh  Siaq)tQ/>fttvor  a^to  avrp  |i'|Ci~ 
<ffyfa&cUi  oiarrtQ  aoftoviap  TÖ^ev  t«  nal  h''ifaq\  „über  dss  einseitig  Hhe- 
torische  in  der  Reae  des  Agathon^*;  „über  die  Scbleiermachersche  An- 
sicht von  der  Rede  des  Alcibiades*';  „über  den  Begriff  der  Idee  nach 
dem  Symposion'\  •>•  Schnlnacbrichten  von  demselben  (17  S.  4.)- 
Abweichend  von  dem  allgemeinen  Unterrichts-Plan  waren  in  der  Prima 
dem  Geschichtsunterricht  nur  2,  der  philosophischen  Pro|»8deotik  da- 
gegen ebenfalls  2  Standen  togeibeilt;  in  letzleren  wurde  „Piatos  Pro- 
tagoras  gelesen  und  bei  der  ErklSrnng  das  Hauptgewicht  aoF  die  logi- 
sche Entwickeinng  gelegt,  namentlich  auf  die  Begriffsbestimmungen, 
die  Urtfaeilsformen  und  das  Beweisverfahren*'. —  Schülerzabl:  S.S. 
394:  I.  26;  O.II.  25;  U.U.  33;  lila.  44;  Ul.b.  46;  IV.a.  50;  IV.b.  38; 
Y.  60  ');  Vl.a.  34;  VI.  b.  38.  Vorschule  in  3  Klassen  130.  *-  Abi- 
larientettzahl:  12. 


*)  0er  Verf.  bemerkt  mit  ilecfal,  dsüi  die^e  Frequenz  „da^  vernünf- 
tige Mafs  bei  Weitem  übardlci^t**;  'wir  b»liea  aber  weiter  tmleo  über 
etoe  Anstalt  kd  bcrich«ca,  an  der  sogar  wen  den  beiden  Cötus  der  Unter- 
Sccunda  der  eine  57,  der  andere  62  Schüler  2ä4»iie.  Aber  auch  eine 
neuere  Verordonng,  durch  welche  das  Maximnro  der  Frequenz  für  alle  Klas- 
sen die  Zahl  50  beatiraral  wird,  beruht  auf  keiner  richtigen  pad.igogischen 
Grundlage.  Für  die  beiden  naterea  Klassen  dürfte  diese  Zahl  allerdings  tu- 
treffend  sein ;  für  die  mittleren  und  oberen  aber  i»t  unbedingt  auf  eine  altere 
Vcrtnrdiiang  sorückzogehen,  welche  als  Maximum  für  jene  40,  für  diese  30 
bis  35  festsetzt. 

52* 
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2.  Inowradaw.  Gjmn.  Ostern.  Abhandlung:  „l>e  rasumn 
ohHquorum  in  lingua  latina  ui  et  vtv,  $crip»it  J.  Ebinger*'  (12  S.  4.). 
Der  Verf.  hat  schon  früher  in  seiner  Abhandlung:  „De  genitiui  mpmd 
graecoi  poelat  anliguittimoM  i/Jw.  Hegimont.  I8t)2"  nachzuweisen  ge- 
sucht, dafs  die  Grundbedeutung  der  Casus  nicht  die  locale  ist,  and 
wendet  jetzt  dieselben  Grundsätze  auch  auf  die  lateinische  Sprache  an. 
Es  wird  gehandelt:  „rfe  caiuum  Hnguae  latinae  communi  natura  ei 
origine**;  y^comparantur  catm  Hnguae  graecae  et  latinae**;  „de  aectt- 
tatiuo  datiuo  genetiuo'*;  „de  ablatiuo'*.  —  Schulnachricbten  toid 
Director  Th.  B.  Günther  (20  S.  deutsch  und  polnisch).  —  Scho- 
lerzahl:  S.  S.  241  (Vorklasse  39);  W.  S.  274:  l.  30;  IL  18:  UI.  45; 
IV.  40;  V.  48;  VI.  57;  Vorltlasse  36.  —  Abiturientenzahl:   6. 

.3.  Mrotoseiiin.  Gymn.  Ostern.  Abhandlung:  ^^Schillera 
Wallenstein  und  Shakespeare's  Macbeth"  vom  G.  L.  Dr.  Feldtmeyer 
(10  S.  4.).  Der  Verf.  Ibut  (gegen  Ulrici)  die  Vecschiedenbeit  dieser 
beiden  Helden  nach  ihren  VerhSltmssen,  Charakteren  und  Motiven  dar. 
—  Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  A.  Gladisch  (14  S.  4.). 
Das  Gymnasium  ist  durch  Allerhöchste  Ordre  vom  12.  Decbr.  1864 
för  eine  Staats- Anstalt  erklSrt  worden  und  föhrt  fortan  den  Namen 
„Wilhelms-Gymnasium".  —  Schülerzahl:  W.  S.  191:  L  13;  D.  23; 
O.  III.  25;  V.  III.  28;  IV.  29;  V.  40;  VL  33.  —  Abiturienteniabl:  4. 

4.  Iiissa.  Gynm.  Ostern.  Abhandlung:  „Analytiscb-geoinetri- 
sehe  Studien  zur  Theorie  der  geraden  Linie  und  der  Kegelschnitte*^ 
von  J.  Töplitz  (22  S.  4.  nebst  2  Figurentafeln).  Der  Verf.  beabsich- 
tigt, zu  zeigen,  „wie  die  Rolle,  welche  die  anharmoniscben  VerhSlt- 
nisse  und  die  Involution  in  der  Theorie  der  geraden  Lini«^  und  der 
Kegelschnitte  spielen,  aus  der  Betrachtung  der  KoSlHcienten  der  Glei- 
chungen der  geraden  Linie  und  der  Kegelschnitte  abgeleitet  vrerdco 
kann.  Ferner  soll  gezeigt  werden,  dafs  die  sogenannten  linearen  Kon- 
struktionen an  Kegelschnitten  aus  der  Betrachtung  ihrer  Gieicbangen 
hergeleitet  werden  können,  ohne  den  Umweg  durch  die  anharmoni- 
scben VerhfiUnisse  und  die  Involution  einzuschlagen.  Schliefslich  soll 
noch  eine  kurze  Andeutung  flber  die  Ausdehnung  dieser  Untersncbon- 
gen  auf  den  Raum  folgen*'  (S.  1).  —  Scbulnacbrichten  vom  Direc- 
tor A.  Ziegler  (12  S.  deutsch  und  polnisch).  Schülerzahl:  324: 
L  34:  II.  41;  111.  a.  50;  IlL  b.  47;  IV.  67;  V.  51;  VL  34.  -^  Abtin. 
rientenzahl:  16. 

5  Ostrowo*  Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „Schiller  und  Goe- 
the'' vom  O.  L.  Fr.  Kegentke  (14  S.  4.).  —  Schulnachricbten 
vom  Director  Dr.  R.  Enger  (18  S.  4.  deutsch  und  polnisch).  Scb6- 
lerzahl:  282:  L  17;  IL  33;  O.  IlL  22;  U.  IlL  43;  IV.a.  32;  IV.b.  19; 
V.a.  23;  V.b.  24;  VLa.  33;  Vl.b.  36.  Die  drei  untern  Klassen  sind 
in  parallele  C5tu8,  und  zwar  die  Cötus  a  för  Schüler  polnischer,  die 
Cötus  b  für  Schuler  deutscher  Abkunft  getheilt.  —  Abiturienten- 
zahl:  20. 

6.  Posen.  Friedr.  Wilh.  Gymn.  Ostern.  Abhandlung:  „De 
aliquot  Horatii  earminum  ratione  antiitrophica  et  interpolatiomihwa. 
Epi$tola  ad  Fr.  Riticlielium"  vom  Prof.  Dr.  Martin  (36  S.  4.).  Die 
Abhandlung  enthält  die  Fortsetzung  der  Untersuchungen  des  Verf.  Ober 
diesen  Gegenstand,  die  derselbe  in  den  Programmen  des  Friedr.  Wilb. 
Gymnasiums  v.  J.  1837,  1844,  1858  und  in  der  Gralulatinnsachrift  im 
J.  1860  veröflVnilicht  hat  (vgl.  diese  Ztschr.  1861  Alai-Üeft  p.  361,  wo 
statt:  Marien-G.  Friedr.  Wilh.  G.  nnd  statt  1854  1858  zu  lesen  iei). 
Es  werden  hier  noch  13  Oden  (nSmlich:  I.  1.  2.  3.  4.  7.  12.  27.  11.  % 
III.  11.  16.  24.  IV.  7.  8)  in  ihrer  vermeintlich  urspränglichen  antistro- 
phischen  Form  wiederhergestellt,  wobei  denn  natürlich  oft  gew«lta«iiie 
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Kfirznngen  nicht  zu  yerraeicien  sind.  So  werden  z.  B.  yon  den  36 
Versen  der  ersten  Ode  des  1.  Buclies  20  gestrichen  and  nur  16  für 
acht  erklürt.  —  Schulnschrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Soro- 
noerbrodt  (18  S.  4.).  Schfilerzahl:  S.  S.  533;  W.  S.  502:  I.  29; 
H.a.  29;  11. b.  31;  Ob.  III.  a.  39;  Ob.  111.  b.  36;  U.  111.  a.  34;  U.  III.  b. 
36;  IV.  a.  41 ;  IV.  b.  33;  V.  a.  49;  V.  b.  45;  VI.  a.  50;  VI.  b.  50.  In  der 
Vorscbaie(3R)assen)S.S.  86;  W.  S.  102.  —  Abitnrientenzahl:  10. 

7.  Posen.  Marien- Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „Ueber  die 
Gründung  des  Rassenreichs.  1.  Tbl."  vom  G.  L.  Tb.  t.  Jakowicki 
(26  S.  4.).  Der  Verf.  hat  es  sich  zar  Aufgabe  gemacht,  „die  Resaltate 
der  neusten  Forschungen,  so  gut  als  Zeit  und  Hülfsquellen  es  erlaub- 
ten, zusammenzustellen,  und  so  dem  wahren  Freunde  und  Forscher 
der  Geschichte  etwas  zu  bieten,  wie  er  sich  in  dem  Labyrinth  der 
ursprnnglichen  Geschichte  des  fernen  Osten  von  £uropa  einigermafsen 
Orientiren  k5nne^S  Er  handelt  zuerst  fiber  „die  nichtslavischen  Völker 
des  russischen  Reichs  um  die  Mitte  des  IX.  Jahrb.**  und  dann  fiber 
„die  slavischen  Völker  des  russischen  u.  s.  w.**  —  Schalnachrich- 
ten vom  Director  Dr.  Brettner  (36  S.  4.  deutsch  und  polnisch). 
Schalerzahl:  W.  S.  691;  S.  S.  674:  O.  1.  28;  U.  1.  43;  11.  a.  54; 
II.  b.  56  (im  W.  S.  61!);  0.111.  a.  44;  Ob.  111  b.  49;  U.  111.  a.  48; 
U.  III.  b.  50;  IV.  a.  49;  IV.  b.  48;  V.  a.  56;  V.  b.  50;  VI.  a.  62;  VI.  b. 
37  (Vorklasse:  W.  S.  48;  S.  S.  59).  —  Abiturientenzahl:  30. 

8.  Oneiieii.  Progymn.  Ostern.  Abhandlung:  ^QuaeiÜonei 
Horatianae,  Scripn'i  Ferd.  Teichmüller"  (16  S.  4.).  Eine  gröfsere 
Anzahl  Stellen  aus  den  Oden,  Satiren  und  Episteln  wird  tbeils  erklärt, 
theils  emendirt.  ->  Schalnachrichten  vom  Dirigenten  der  Anstalt 
Dr.  J.  Methner  (22  S.  4.  deutsch  und  polnisch).  Die  Anstalt  wurde 
am  15.  October  1863  als  „höhere  Knabenschule**  mit  vier  Klassen  er- 
öfToet.  Zu  Ostern  1864  trat  die  Secunda  dazu.  Schülerzahl  (bei 
der  Eröfinnng  der  Anstalt  wurden  204  Schfiler  aufgenommen):  W.  S. 
259:  IL  18;  IM    47;  IV.  56;  V.  71;  VI.  67. 

9.  Scbrimin.  Progymn.  Mich.  Abhandlung:  „Düqui$itionei 
analyiieae  nonnullaruvi  qualitaivm  iuperßcierum  eonfocalium  teeundi 
gradui.  Scriptit  St.  S%enic,  Dr  phif.*'  (38  S.  4.).  •—  Schulnacfa- 
richten  vom  Dirigenten  Stephan  (17  S.  4.  deutsch  und  polnisch). 
Schnlerzahl:  S.  S.  207:  11.  39;  III.  38;  IV.  38;  V.  42;  VI.  50. 

10.  Ilroiliberg'.  Realsch.  Ostern.  Abhandlung:  „Die  cilici- 
0cfaen  SeerSuber*'  vom  O.  L.  Hetzel  (13  S.  4.).  Der  Verf.  glebt  eine 
karze  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  SeerBuber  bis  zur  gfinzlichen 
Unterwerfung  derselben  durch  Pompeius.  —  Schulnachrichten  vom 
Director  Dr.  Gerber  (15  S.  4.).  Im  Lateinischen  wurde  Sallnst.  Catil. 
sowohl  in  der  Secunda,  als  auch  in  der  Prima  gelesen;  in  letzterer 
Klasse  auiserdem  u.  A.  Tacitus  Germ.,  Hör.  Od.  ep.  und  sat.  mit  Aus- 
wahl. Schfilerzahl:  W.  S.  460:  I.  14;  IL  14;  O.IIL  37;  U.IlLa.  38; 
U.IILb  26;  IV.  a.  42;  IV.  b.  65;  V.  a.  71;  V.  b.  50;  VL  a.  62;  VLb. 
51  (Vorschule  in  drei  Klassen:  161).  —   Abiturientenzahl:  6. 

11.  FrauBtadt«  Realsch.  Ostern.  Abhandlang:  „Ueber  die 
Tragödie  Rhesos"  vom  O.  L.  Dr.  Merschmann  (13  S.  4.).  Die  Ab- 
handlung enthllt  eine  ,,(^eschichte  der  Kritik  des  Rhesus'*  von  Valke- 
naer  bis  Bemhardj;  „^ie  Prüfung  des  Stockes  selbst  in  Betreff  der 
Oekonomie,  der  Charaktere,  des  Stils  etc.  bleibt  einer  folffenden  Ab- 
handlung an  diesem  Orte  vorbehalten**.  —  Schalnachrichten  vom 
Dir.  A.  Krüger  (9  S.  4.).  Schfilerzahl:  200:  L  6;  IL  19;  HL  40; 
rV.  47;  V.  47;  VL  41  (Vorschule:  27).  —  Abiturientenzahl:  0. 

12.  MeBeiitflE.  Realsch.  Ostern.  Abhandlang:  „Vindiciae 
Clandianae,  iive  de  Claudii  Claudianifide  hittorica  eommentüHo.  Seri- 
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piii  J.  H.  Ney**  (35  S.  4.).  Ueber  das  Verfafareii  sagt  der  Yeif.:  „tte 
inUUuemu9  iitpuiafiontm  noüram,  vi  rerum,  ^wa$  poeta  notier  jms- 
ftjw  nuiioque  temporum  oräime  derwmto  proftrty  umaqnmqMe  tempori  tm 
üitignaia  itatfue  perpetua,  ex  CUuäi4ttii  meute^  hutoriat  narruii^mt 
exkibitüy  afuiumgue  ejm  cum  reiiquii  eJMtdem  metalU  fontihut  me  le- 
»tibu»  compmraiioue  imtUuim^  judicio  äUigenii  facio,  äijudieare  eowt- 
mur,  gwae  ßie»  Claudiano  hmbenda  $it'*  (S.  3).  Nach  einer  Iconea 
Uebersicht  Ober  die  Ansichten  Anderer  von  der  Glaabwfirdigkeit  des 
Clandian  handelt  er  dann:  Cep.  L  de  Theodotii  Comiii$  vitm  etc  re^mt 
ge§ii$;  cmp.  11,  de  Theodoeii  Magni  viia  ei  rebus  geUU;  cap.  III.  4t 
Areadio  ei  Hotiorio  imperatoribue  ei  de  rebus  imdt  ab  mmnm  395  vi« 
md  annum  404  sresltj.  —  Schalnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr. 
Loew  (6  S.  4.).  Schfilerzahl:  S.S.  159;  W.  S.  152:  I.  3;  IL  17; 
m.  40;  IV.  34;  V.  23;  VI.  35.  -  Abiturienteniahl:  2. 

13.  P#0eii*  Realscli.  Ostern.  Abhandlung:  «^Emendatioaci 
xom  SchoÜasten  des  Gemianicns'*  Tom  O.  L.  A.  Breysig  (24  S.  L). 
ib  Schollen  werden  mehr  oder  minder  ansföhrlich  besprochen.  — 
Sehnlnachrichten  Tom  Director  Dr.  Brennecke  (28  S.  4.  theih 
deotsdi,  theils  polnisch).  Schnlerzahl:  W.  S.  478:  1.  II;  ü.  25; 
O.  III.  deutscher  Cötus  39;  13.  III.  d.  C.  46;  III.  polnischer  CStus  25; 
O.  IV.  deutscher  C.  35;  U.  IV.  deutscher  C.  50;  IV.  polnischer  C.  36; 

V.  d.  C.  73;  V.  p.  C.  40;  VL  d.  C  55;  VI.  p.  C.  43.  —  Abilarie«- 
tenzahl:  6. 

14.  RawiCB*  Realsch.  Ostern.  Abhandlang:  „B^i^ri^  i« 
Geschichte  der  Stadt  Rawicz  im  17.  Jahrhundert'*  Tom  Relig.  Lehrer 
Pastor  Kaiser  (24  S.  4.).  Die  Hauptaufgabe  des  Verf.  besteht  daris, 
„die  wichtigsten  Urkunden  der  Stadt  auf  diesem  Wege  der  Ver|n^ssei- 
beit  SB  entreilsen'^  —  Schulnachrichten  rom  Director  W.  Kods- 
wicz  (14  S.  4.).    W.  S.  192:  L  5;  IL  16;  HI.  41;  IV.  39;  V.  38; 

VI.  53.  —  Abitarientenzahh  3. 


Aufgaben  zu  den  freien  Abiturientenarbeiten. 

I.    Im  Lateinischen. 

1.  Brom  her  g.  Gjron.  Romani  num  reeie  iudiemuerini  fir«erter, 
AugUMtum  aui  nunguum  mori  aut  nunquam  natei  oporiuisse.  —  Quät 
res  Ciceronem  impulertni^  ui  ad  phifosophiae  siudia  reverieretur. 

2.  Inowraclaw.  Gymn.  De  impieiate  Aikemiensium  in  eiwes  ii 
republica  opiime  meriios, 

3.  Krotoscbin.    Gymn.     De  Perielis  aeiaie. 

4.  Lissa.  Gymn.  De  viia  aigue  moribus  Caianis  iJtieenns.  «- 
De  tnaeula  gloriae  Alexandri  Magni  arrogant ia  ejus,  qua  pro  Jofw 
filio  haberi  voluii,  crebraqne  ejus  ebrietate  et  caede  Cliti  iusperta. 

5.  Ostrowo.  Gymn.  Quibus  rebus  Hannibal  siclvs  esse  tidea- 
iur.  —  Quorum  potissimum  virorum  opera  opes  aucteriiaiemque  inttr 
ceteros  Graecos  sibi  paraveriut  Athenienses. 

6.  Posen.  Fr.  Wilh.  Gymn.  1864.  Ad  opiimarum  rerwm  siu- 
dia promovenda  quanluwi  valeai  Ocidianum  illud:  gutta  cmuat  fapi- 
dem.  —  Prisea  iuvent  alias,  ego  me  nunc  denique  natum  grmiutar. 
Ouid. 

7.  Posen.  Marien-Gymn.  Quibus  rebus  cernitur  magniimdo  Ale- 
xandri Magni f  —  Quantum  leges  Lycurgi  taluerini  md  aueioriiatem 
Spartanorum  inier  Graeeas  augendam,  exponatur. 
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11.    Im  Deatschen. 

1.  Bromberg.  Gymn.  Wie  läfst  sieh  aas  der  griechischen  and 
römischen  Literatur  nachweisen,  dafs  die  Griechen  vorzagsweise  eine 
ideale  Tendenz  verfolgt  haben,  die  Reimer  dagegen  eine  praktische?  — 
Wodurch  mufs  sich  der  Einzelne  Terpflichtet  föhlen,  im  Nothfalle  auch 
sein  Leben  dem  Yaterlande  zum  Op^r  zu  bringen? 

2.  Inowraclaw.  Gymn.  Wer  gar  zn  viel  bedenkt,  wird  wenig 
leisten. 

3.  Krotoschin.  Gymn.  Kann  man  von  dem  Aeafsern  eines  Men- 
scben  aaf  sein  Inneres  schliefsen? 

4.  Lissa.  Gymn.  Gott  giebt  die  Kah,  aber  nicht  den  Strick  daza. 
—  Weiche  Wissen  seh  allen  und  Künste  verdanken  den  Griechen  ihre 
Entstehung  nnd  Yeryollkommnang? 

5.  Ostrowo.  Gymn.  Inwiefern  zeigen  die  Römer  im  Kampfe  mit 
Brennas  alle  Yorziige  ihres  Charakters?  —  Mit  welchem  Recht  kann 
CSsar  der  gröfste  Römer  genannt  werden? 

6.  Posen:  Fr.  Wilh.  Gymn.  1864.  Inwiefern  kann  man  die  Zeit 
der  Kreozzöge  das  Jönglingsalter  der  nenern  earopSischen  Yölker  nen- 
nen? —  Was  hat  die  Griechen  zn  einem  welthistorischen  Yolke  ge- 
macht? 

7.  Posen.  Maricn-Gymn.  Welchen  Einflafs' haben  die  pnnlschen 
Kriege  anf  den  Zustand  der  Römer  ausgeübt?  —  Wodurch  suehteKarl 
der  Grofse  die  inneren  Zustände  seines  Reiches  zu  verbessern? 

8.  ßromberg.     Realsch.     Die  Macht  des  Geldes. 

9.  Meseritz.  Realsch.  Welche  Yerdienste  nm  Deutschland  hat 
sieb  im  Jahre  1812  und  1815  der  preafsische  Staat  erworben? 

10.  Posen.  Realsch.  Für  die  Deutschen:  Uebcr  die  Worte  eines 
alten  Redners:  Darum  lernen  wir  die  Thaten  grofser  MSnner  kennen, 
dafs  wir  ihnen  im  Leben  nachahmen.  För  die  Polen:  Yergleichang  des 
peloponnesischen  Krieges  mit  dem  30j9hrigen. 

11.  Rawicz.    Realsch.    HofiTnungen  und  Blfithen. 

in.    Im  Polnischen. 

1.  Inowraclaw.  Gymn.  Jakie  byiy  prxycxyny  tac  naglego  xa- 
kwitu  Uteratury  pohkiej  w  witku  XVI? 

2.  Lissa.  Gymn.  O  »yciu  i  pitmack  Fr.  D,  Kniüinina,  —  Ten 
pan  xdaniem  mojem,  kto  prxeitai  na  $wojem. 

3.  Ostrowo.  Gymn.  PoktoreJ  ströme  hyla  w  wojnach  Rymian 
X  Kartagincxykami  tfutxnoac?  —  Co  prxyczyniio  tip  giownie  do  tak 
prfdkiego  wxro$iu  Uteratury  pohkiej  w  XVI  wiekut 

4.  Posen.  Narien-Gymn.  Rxym  dwa  raxy  awiai  zkoidowal,  —  Cha- 
rakteryttyka  wieku  panegirycxno-makaronicxnego  w  literaturxe  polthidf. 

lY.    Im  Französischen. 

1.  Bromberg.  Realsch.  R^sumer  les  prtncipavx  faits  de  Vhu 
stoire  de  France  au  moyen  äge, 

2.  Posen.  Realsch.  Pourquoi  Vilecteur  Fr4deric  Guillaume  doit-ii 
itre  eonsideri  comme  le  fondateur  de  la  monarckie  Pruaiennet 

3.  Rawicz.  Realsch.  Coup  d*oeil  $ur  ies  evinemente  gui  dans 
Vhutoire  de  Pruue  te  rattachent  a  la  date  18. 

Y.    Im  Englischen. 

Meseritz.  Realsch.  How  was  Columhus  rewarded  for  the  Services 
he  had  rendred  to  Spainf 
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Die  Verbältnifszahl  der  AbitarieDten  zu  der  Gesanuntfreqaeoz 
und  die  von  denselben  gewählten  Benifsarten. 


A,    i 

Gymnasien. 

2g 

S'i 

6 
•5 
8 

1 

Anatalten 

II 

> 

1 

1 

08 

1 
1 

£ 

J 

1 

1 
S 

t 
1 

1 

< 

1 

•11 

Broroberg 

3,04 1    2 

5 

2 

1 

^ 

1 

1  1- 

Inowraclaw 

2,52 

1 

1 

1 

1 

* 

l'.    !.    1. 

•       i    . 

Krotoachin 

2,09 

.  1  . 

1 

1 

. 

1  !  . 

1 

1  i . 

Liaaa 

5,28 

1 

4 

3 

1 

2 

2'l 

1 

{ . 

Oatrowo 

7,09 

6 

5 

3 

, 

3 

1  1  . 

1 

» 

Posen  Fr.W. 

1,99 

1 

4 

1 

1 

•  1  • 

1 

.  'i 

-      Mar 

4,45 

15 

3 

5 

4 

1 

. 

1 

• 

B,    Realtchalen. 


Anstalten 

««ja 

n 

•i 
1 

1 

0 

1 

1 

B 

g 

t2 

1 

a 

1 

s 

Bemerk. 

Bromberg 
Heseritz 
Posen 
Rawics 

1,30 
1,31 
1,25 
1,66 

1 

• 

1 
1 

2 

1 

1 

2 

2 
I 

2 

» 

Nicht  angegeben. 

Posen. 


Schweminski. 
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Ausgewählte  Briefe  von  M.  Tullhis  Cicero.  Her- 
ausgegeben von  Friedrich  Hof  mann.  Erstes 
Bändchen.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandlung.    1865.    IV  u.  266  S.  8. 

So  bedeatend  durch  Halm,  Baiter  o.  s.  w.  die  Kritik  der  Re- 
den, rhetorischen  und  philosophischen  Schriftea  Ciceros  in  neu- 
ster Zeit  gefördert  worden  ist,  indem  sie  ans  zuerst  eine  voll- 
ständig sichere  handschriftliche  Grundlage  verschaiTt  haben,  auf 
der  weiter  gebaut  werden  kann,  ebensowenig  ist  leider  bis  jetzt 
fQr  die  Briefe  Ciceros  eeschehen.  Wir  sind  immer  noch  auf 
OrelH's  Aussähe  vom  Jahre  1845  angewiesen.  Erst  in  den  letz- 
ten Jaliren  hat  Herr  Hofmann  angefangen,  auch  für  die  Briefe 
ein  sicheres  kritisches  Fundament  zu  schaffen,  und  zwar  erstens 
durch  seine  Schrift:  Ueber  den  kritischen  Apparat  zu  Ciceros 
Briefen  ad  Atticnm,  und  dann  durch  seine  im  Weidmannschen 
Verlage  1860  erschienene  Ausgabe  ausgewählter  Briefe.  Dieser 
ist  nun  in  wenigen  Jahren  die  zweite  Auflage  gefol^  das  beste 
Zeognifs  für  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  des  Buches,  das 
nicht  blos  in  zweckmäfsiger  Weise  den  Forderungen  der  Schule 
durch  eine  passende  Auswahl  und  Gruppirung  der  Briefe  und 
durch  entspi*echende,  dem  Standpunkte  der  Schule  angepalste 
grammatische  und  sachliche  Erläuterungen  gerecht  wird,  sondern 
nocb  eine  höhere  wissenschaftliche  Bedeutung  dadurch  erhält, 
dafs  Hr.  H.  durch  Mommsens  Liberalität  die  sorgföltige  CoUation 
der  beiden  mediceischen  Handschriften,  deren  Lesarten  im  kriti- 
schen Anhange  angefahrt  werden,  zur  Grundlage  seiner  Textes- 
recension  hat  machen  können.  Auf  diese  Weise  i^ind  wir  in 
den  Stand  gesetzt,  Schritt  vor  Scitritt  das  kritische  Verfahren 
des  Herausgebers  prüfen  zu  können.  Er  hat  sich  notfirlich  aufs 
£ng9te  an  den  Mediceus  angeschlossen  und  nur  in  seltneren  Fäl- 
len zu  fremden  oder  eigenen  Conjecturen  seine  Zuflucht  gcnom- 
nien.  Dafs  Hr.  H.  nicht  jeden  in  jedem  Falle  überzeugt  haben 
wird,  ist  selbstverständlich,  da  auf  diesem  Gebiete^  wo  nurVer- 
muthnngen  aufgestellt  werden  können,  suhiective  Ansichten  eine 
so  bedeutende  Kolle  spielen.  Somit  prütenuiren  auch  die  folgen- 
den Bemerkungen  nicht  absolnf  Sicheres  vorzubringen,  sondern 
wollen  nur  durch  erneute  Besprechung  mehrerer  Stellen  ihrer- 
seits auch  ein  Scherflein  zur  richtigeren  Erklärung  des  Ciceroni- 
schen Textes  beizutragen  suchen. 

Die  äufsere  Gestalt  des  Buches  \»i  unvermindert  geblieben  d.  h. 
die  Zahl  und  Reihenfolge  der  Briefe  ist  dieselbe;  nur  die  An- 
merkungen sind,  wie  natürlich,  vielfach  umgeändert,  besonders 
aber  erweitert  und  vermehrt  worden,  so  dafs  man  fast  auf  jeder 
Seite  die  bessernde  Hand  erblickt.  Auf  diese  Weise  hat  der  Um- 
fang um  10  Seiten  zugenommen,  doch  glaube  ich  nicht,  dafs 
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dies  dem  Gebranch  des  ßuches  in  der  Schale,  wenn  beide  Auf- 
lagen zu  gleicher  Zeit  neben  einander  in  den  Händen  der  Scha- 
ler sein  sollten,  hinderlich  sein  wird  —  ein  Punkt,  der  leider 
nicht  immer  hinreichend  ins  Auge  gefafst  wird. 

Der  Text  ist  nur  au  wenigen  Stellen  geändert  worden.  Be- 
sonders förderlich  ist  nach  dieser  Seite  hin  die  grundliche  Re- ' 
cension  der  ersten  20  Briefe  von  Meutzner  in  Jahns  Jahrb.  1S64 
p.  153  u.  s.  w.  gewesen;  ihr  verdanken  v^r  die  Erklärong  und 
Berichtigung  mancher  schwierigen  Stelle.  Ebenso  siud  nicht  on- 
berOcksichtigt  geblieben  die  Bemerkungen  Koehs  in  dieser  Zeit- 
schrift 1860  p.  881  iL  An  eigenen  Aenderungen  des  Herausgebers 
habe  ich  nur,  falls  mir  nicht  einige  entgangen  sein  sollten,  fol- 
gende bemerkt:  ad  Att.  1,  19,  1  ist  er  wol  mit  Recht  In  den 
Worten  qfaod  tu  soles  facere,  wie  der  Med.  liest,  wieder  za  der 
Vulgata  quam  zurückgekehrt.  In  denis.  Br.  §  8  wird  jetzt  loiiieii 
eist  statt  tamelsi  gelesen;  zuletzt  ist  im  aDgehängten  kritischen 
Apparat  ad  Att.  3,  7,  1  als  Lesart  der  2.  man.  sed  ilinerit  zu 
MC  iiineris  angefiihrt.  Auf  die  beiden  letzten  Stellen  komme  ieh 
weiter  unten  noch  einmal  zurück. 

ad  Att.  1,  19,  I  mache  ich  hei  den  Worten:  Ei  pritnum  Hhiy 
ui  aequum  est,  ciei  amanii  patriam^  quae  suni  in  repubUca^  es- 
pönam  auf  die  von  €.  F.  W.  Muller  im  Osterprogramm  Lands- 
berg a.  W.  1865  p.  6  geforderte  richtige  InterpnnctionsverSnde- 
rung  aufmerksam.  Er  sagt:  Cic.  meint,  ich  will  dir,  wie  es  sieh 
einem  Patrioten  gegenüber  schickt,  zuerst  die  politische  Lage 
schildern.  Es  mufs  also  das  Komma  hinter  aequum  esi  gestrichen 
und  zu  aequum  est  gedacht  werden  exponere  me, 

ad  Att.  3,  3  möchte  ich  zu  der  Bemerkung,  dafs  equidem, 
nicht  mit  der  ersten  Person  verbunden,  zweimal  in  den  Briefen 
sich  finde,  noch  die  dritte  Stelle  hinzufugen:  ad  Att  16^  5,  5, 
wo  nach  Orelli  der  Med.  liest:  equidem  sunt  a  te  quaedam  m- 
mendae. 

Hieran  will  ich  gleich  die  wenigen  Bemerkungen,  die  mir 
beiläufig  aufgefallen  sind,  in  Beziehung  auf  das,  was  ieh  In  des 
Anmerkungen  verändert  oder  verbessert  zu  sehen  wünsche  ^  an- 
knöpfen. 

ad  Att.  1,  19,  8  wäre  wol  eine  nähere  Erklärung  zu  etsi,  das 
der  Herausgeber  in  der  Bedeutung  von  etiamsi  aufgefafst  zu  ha- 
ben scheint,  wönschenswerth.  Es  brauchte  nur  die  Aumerkung 
auf  S.  215  zu  nd  Att.  10,  8,  A  2  hierher  gesetzt  oder  darauf  ver- 
wiegen zu  werden.  Ob  übrigens  diese  Conjectur  allen  Zweifel 
beseitigt,  will  ich  hier  nicht  näher  erörtern.  * 

ad  Att.  7,  3,  2  habe  ich  unter  der  Aufzählung  der  Ellipsen 
erade  die  bei  cogito  häufig  vorkommenden  vermifst,  z.  B.  ad  Att 
8,  16,  2;  4,  16,  17  u.  s.  w.  s.  Nägelsb.  a.  O.  p.  613.  ^  In  dems. 
Br.  §  3  wird  die  Sitte  der  Römer,  in  Nebensätzen  mehcere  Wör- 
ter vor  die  Conjunction  zu  setzen,  n.  a.  auch  belegt  mit  ad  Att 
15,  12,  1  ut  non  dubitareSy  essent  quin  otiosi  fuiuri:  ein  merk- 
wördiges  Beispiel,  an  dem  schon  Larobin  Anstofs  nahm,  das  die 
Vorsetznng  des  abhängigen  Verbnms  vor  die  Conjunctmi  meigt 
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Dies  konnte  jedoch  wol  leicht  den  Schüler  verwirren  nnd  ihn  \ 

glauhen  machen,  dafs  es  häufiger  vorkäme  und  mit  allen  €on-  \ 

]unctionen  der  Fall  sei,  wie  z.  B.  mit  ut,  ^s 

ad  Att.  8,  ]'2,  C  3  führt  H.  treffend  zu  den  Worten  des  Pom- 
pe] us  id  quod  neutrum  einige  Beispiele  mit  uterque  aus  Caesar 
und  Sallust  an,  die  beweit^en  sollen,  dafs  uterque  nicht  immer 
mit  dem  Genetiv  eines  Pronomens  verbunden  wird.  Dieser  Punkt 
18t  wol  nicht  immer  von  Allen  scharf  genug  hervorgeboben  wor- 
den, denn  wir  lesen  z.  ß.  in  der  Grammatik  von  Ferd.  Schultz 
vom  Jahre  1857  p.  354,  dafs  uterque  bei  Pronomen  obne  Sub- 
stantiv ohne  Ausnahme  mit  dem  Genetiv  verbunden  werde  —  ob 
CS  in  der  neueren  Auflage  verbessert  worden  ist.  weifs  ich  nicbt. 
Ebenso  finden  wir  in  dieser  Zeitschrift,  wenn  ich  nicht  irre  im 
18.  Jahrgang  p.  665,  von  Poppo  die  Regel  aufgestellt,  dafs  zu 
dem  Plural  utrique  nie  ein  Genetiv,  auch  niclit  der  der  Prono- 
nomina hinzuträte:  eine  Bemerkung,  die  durch  viele  Stellen  wi- 
derlegt wird.  Aufser  anderen  Stellen  hätte  hier  wol  noch  pas- 
send auf  Brutus  in  den  Briefen  ad  fam.  lli,  1,  1  und  iO,  4  und 
für  neutrum  auf  id  ipsum  utrum  de  sen.  17,  58  verwiesen  wer- 
den können. 

Die  Bemerkung,  welche  unmittelbar  daran  geknüpft  ist,  über 
die  Verbindung  des  Pronomen  possessivum  mit  partitivcn  Ad- 
|ectiven  oder  Zahlwörtern  in  gleichem  Casus  fitidet  sirh  weiter 
unten  zu  ad  fam.  9,  9,  2  fast  wörtlich  noch  einmal.  tSie  kann 
wol  an  unserer  Stelle  gestrichen  werden. 

ad  fam.  9,  9,  3  sagt  H.:  Ut  ist  häufig  ausgelassen  nach  den 
Verben  ermahnen,  fordern  und  nach  fac  und  volo,  seltner 
nach  permitto.  Diese  Regel  ist  wol  anders  zu  fassen.  Es  scheint 
mir  nach  meinen  Beobachtungen  etwas  zweifelhaft,  ob  Verba  wie 
postulo  und  fiagiio  oft  mit  dem  blofsen  Conjunctiv  verbunden 
worden  sind.  Auf  posco  kann  sich  natürlich  dies  nicht  bezie- 
ben, da  es  bei  Cicero,  Caesar  u.  s.  w.  überhaupt  nie  mit  einem 
Satz  verbunden  wird.  Mit  dieser  Bemerkung  hoffe  ich  auch 
gleich  Campers  Conjectur  zu  p.  Mur.  §  71,  wo  er  st  poscis  ut 
suffragentur  (Jahns  Jahrb.  1666  p.  190)  lesen  will,  wiiierlegt  zu 
haben.  Dagegen  wird  derselbe  am  häufigsten  nach  den  Verben 
des  Bittens  gefunden,  z.  B.  nach  peto  ad  fam.  13,34;  ibid.  39; 
ad  Att  3,  25;  aro  ad  Att.  3,  1;  11,  16,  5;  rogo  ad  Att.  7,  12,  1. 
Beiläufig  sei  erwähnt,  dafs  in  diesen  Stellen  auf  den  blofsen 
Conjanetiv  ein  Satz  mit  ut  folgt,  rogo  ad  Att.  4,  14,  2;  de  legg.  1 
§  39.  Dann  nach  i)olo,  ve/tm,  eellem  —  Beispiele  hierzu  brauche 
ich  wol  nicht  anzuführen;  noio  de  D.  N.  1,  7,  17;  nolim  Tusc.  3 
§48;  noHem  p.  Sest.  §  102;  Verr.  4,  20,  43  nach  Halm;  malo 
TUSC.  1  §  17;  malim;  mallem  ad  Att  7,  3,  4;  mando  ad  Att  13, 
49,  2;  der  Imperativ  stftd  Hör.  ep.  1, 17,  32;  egit  id  ad  populum 
ferrent  ut  Suet.  Jul.  Caes.  26  in.  Dafs  eelim,  teüem  u.  s.  w.  nur 
bei  einem  Subjectswechsel  mit  dem  Conjunctiv  verbunden  wer- 
den können,  behauptet  Lahmeyer  Phil.  XXI  p.  290  und  XXIII 
p.  480  gegen  Halm-Tur.  und  Baiter-Tanchn.  in  Beziehung  auf  de 
sen.  10,  32.    Ich  glaube,  mit  Unrecht   cf.  C.  F.  W.  l^ueiler  a.  O. 
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/  p.  12  and  Stellen  wie  ad  Att  8,  II,  D  5,  wo  Dach  Orelli  der 

/  Med.  foettem  fuissem  und  ad  fam.  7,  14,  2,  wo  der«.  Cod.  maüem 

^  cognoscerem  hat.    Doch  sind   dies  nur  beilSufige  Andeotungeo, 

auf  die  ich  ein  ander  Mal  noch  ausführlicher  zu  sprechen  komme; 

jedesfalls  ist   dies  Capitel    bis   jetzt  noch  wenig  berficksichti^ 

worden. 

ad  fam.  14,  5,  1  ist  die  Bemerkung  zu  suatissimus  Cicero  wol 
nach  Naegelsbach*s  Stilistik  IV  ed.  p.  218  u.  219  umzaindem; 
denn  wir  haben  es  hier  nur  mit  einer  Freiheit  im  Briefstil  zd 
thun. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  kritischen  Theile  unserer  R^ 
cension.  Ich  bin  in  der  Reihenfolge  der  Stellen  der  gevröbali- 
eben  Ordnung  der  Briefe  gefolgt,  und  zwar  so,  dafs  ich  zoeist 
die  Briefe  ad  Atticum  gewililt  habe. 

ad  Att  3,  7,  1:  Quod  me  rogaa  et  horlariSy  tU  apud  ie  » 
Epiro  sim,  toluntas  iua  mihi  grata  est  et  minime  nota  et  cansi- 
lium  mihi  guidem  optatunty  si  Hceret  ibi  omne  tempus  consmmere: 
odi  enim  celebritatemy  fugio  homines,  lucem  rix  adspicere  pos- 
tum. Esset  mihi  ista  soUtudo,  praesertim  tarn  famikari  in  heOj 
non  amara;  sie,  itineris  causa  ut  dererterer,  primnm  est  cfertav, 
deinde  ab  Äutronio  et  ceteris  quatridui,  deinde  sine  te.  So  liest  H.; 
der  Med.  hat  sed  statt  et  vor  consilivm.  Eingehender  ist  dicic 
Stelle  schon  von  Meutzner  a.  O.  p.  166  u.  167  besprochen  wo^ 
den,  welcher  esset  consilium  liest  and  hiermit  einen  neuen  Sstx 
beginnt.  Ich  stimme  dieser  Ansicht,  die  mit  schlagenden  Gribh 
den  bewiesen  ist  und  mich  vollständig  überzeugt  bat,  om  ao  lie- 
ber bei,  als  ich  bereits  ohne  Kenntnifs  hiervon  mir  dasselbe 
notirt  hatte.  F&r  mich  ist,  abgesehen  von  anderen  Gründen, 
hauptsächlich  der  maafsgebend,  dafs  die  gleiche  Verbindung  einer 
seits  der  beiden  Prädicate  von  volunias  grata  und  minitne  note 
durch  et  und  anderseits  die  Anknflnfung  eines  neuen  Momenti 
mit  consilium  auch  durch  et,  so  dais  dies  den  Prädikaten  voll- 
ständig coordinirt  wäre,  unmöglich  ist. 

Ich  stofse  jedoch  noch  an  sie  an.  H.  sagt:  sie  dient  blai 
dazu,  den  Inhalt  des  Nebensatzes  zusammenzufassen,  so,  unter 
solchen  Umständen,  und  ffihrt  hierfGr  drei  Beispiele  an.  Dab 
diese  die  eben  genannte  Bedeutung  von  sie  beweisen,  bestreite 
ich  keineswecs,  wol  aber,  dafs  durch  den  Zusammenhang  ein 
Wort  mit  solcher  Bedeutung  gefordert  werde.  Er  selbst  sagt 
kurz  vorher:  Es  wäre  mir  also  die  Einsamkeit  nicht  onangfr 
nehm;  so  aber,  um  dort  einen  Rasttag  zu  halten,  ist  es  mir  in 
sehr  aas  dem  Wege,  indem  er  die  Adversativ-Partikel  aber  hn- 
zufügt,  nnd  erklärt  somit,  dafs  von  einer  Zusamnienfassang  da 
Inhalts  des  Nebensatzes  nicht  die  Rede  sein  kann.  Im  Gegen- 
theil  weist  Cicero  die  Annehmbarkelt  des  Vorschlages,  der  iha 
sehr  lockt,  mit  dreifachen  GrOnden  zurück:  Aber  ich  kann  nicht, 
denn  n.  s.  w.  Ich  möchte  deshalb  vorschlagen,  mit  der  2.  mao. 
sed  statt  sie  zu  lesen. 

ad  Att.  7,  3,  6  giebt  der  Med.  scripsi  „du  hast  geschrieben''. 
Hieraus  haben  Oreili,  Klotz,  Hofmann  seripsisti  gemacht.     Ich 
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möchte  lieber  scripsH  lesen  nach  Analogie  von  ad  Att.  6,  9,  2, 
wo  der  Med.  auch  rescripsii  hat,  und  von  dixH,  was  Halm  de 
fin.  2,  3,  10  und  p.  Caec.  8,  2  in  den  Text  gesetzt  hat. 

ad  Att.  10,  8,  4  liest  H.:  Haque  quoniam  nunquam  id  egit, 
Mi  Hispaniae  per  $e  tenereniur,  navoHs  apparaius  ei  semper  an- 
iiquissima  cura  fuii.  Der  Med.  bat  Ugue  quem  and  von  zwei- 
ter Hand  Uaque  quem.  Ich  freue  mich,  dafs  H.  sielt  nicht  durch 
die  Bemerkung  Kochs  a.  O.  p.  883,  dafs  diese  Conjectur  dem 
Sinne  widerspreche,  zu  einer  Aenderung  hat  verleiten  lassen. 
Koch  sagt:  Nicht  weil  Pompejus  Spanien  nicht  halten  wollte, 
sorgte  er  för  die  Ausrüstung  der  Flotte,  sondern  weil  er  in  der 
Flotte  wie  Themistocles  das  Heil  sah,  lag  ihm  weniger  an  der 
Behauptung  Spaniens.  Dies  ist  scheinbar  plausibel,  ich  meines 
Theils  fasse  die  Stelle  so,  auf:  Die  Entscheidung  des  Kampfes, 
sagt  Cicero,  hSngt  nicht  von  der  Behauptung  Spaniens  ab.  Pom- 
pe|us  wird  nach  dessen  Verlust  nicht  die  Waffen  wegwerfen.  Er 
sieht  vielmehr  wie  Themistocles  seine  Rettung  in  einer  Seemacht, 
auf  die  er,  weil  er  niemals  blos  die  Behauptung  Spaniens  im 
Sinne  hatte  (ui  Wspaniae  per  se  ienerentur)^  die  gröfste  Sorgfalt 
stets  verwendet  hat.  Ich  habe  die  Vertheidigung  der  Conjectur 
von  H.,  der  selbst  darüber  schweigt,  zu  Obemehmen  gesucht, 
weil  ich  ihr  beistimme  und  nur  sie  in  etwas  berichtigen  wollte. 
Aus  quem  hat  H.  quoniam  gemacht,  wie  mir  scheint,  mit  Un- 
recht, und  zwar,  aus  diplomatischen  Gründen.  An  sfimmtlichen 
Stellen  in  den  Briefen  ad  fam.,  die  ich  in  dem  kritischen  An- 
hange durchgemustert  habe,  wird  quoniam  als  quo  abgekürzt  ge- 
funden. In  den  Briefen  ad  Att.  habe  ich  es  dort  nur  an  einer 
Stelle  gefunden  ad  Att.  3,  16,  7  quoniamque  als  qmquem.  Dage- 
i;en  giät  der  Med.  ad  fam^  16,  12,  6  quem^  wo  quod  zu  lesen 
ist  Deshalb  möchte  ich  auch  hier  quod  zu  lesen  vorziehen.  §  4 
liest  H.:  Classilms  adeersabimur  igiiur?  Quod  maius  scehu  out 
tanium  denique?  quid  turpius?  tn  invadentis  in  absenies  sohis 
iuH  scelus;  eiusdem  cum  Pompeio  et  cum  reliquis  principibus  non 
feram?  Der  Med.  hat  quod  malus  scilicet  tm  denique;  am  Rande 
steht  t.  maius  tel  mahim  und  dann:  aninval  de  hie  in  absentis 
von  der  ersten  Hand;  von  der  zweiten  am  Rande  an  invalde  kic. 
Dafs  diese  corrumpirten  Worte  keinen  Sinn  geben,  ist  klar,  und 
n.  gebührt  hier  wie  an  vielen  anderen  Stellen  das  Verdienst,  un- 
beschadet palfiographisclier  Probabilität  der  Ueberlieferung  zuerst 
einen  ertrSglichen  Sinn  abgewonnen  zu  haben. 

Der  Zusammenhang,  in  welchem  diese  Worte  stehen,  ist  fol- 
gender: Cic.  sagt,  er  sei  gleichsam  zwischen  zwei  Feuern;  solle 
er  sich  nun  dem  Caesar  oder  dem  Pompejus  anschliefsen;  ent- 
scheiden mfifse  er  sich  auf  jeden  Fall.  Solle  er  sich  der  Flotte 
des  Pompejus  widersetzen?  „Was  könnte  verbrecherischer  oder 
auch  nur  so  verbrecherisch  sein?  was  ehrloser ?^^  sagt  H.  als  Er- 
klfirung  seiner  Lesart.  Dafs  diese  überzeugend  sei,  wie  Koch 
a.  O.  1860  p.  881  sagt,  kann  ich  von  mir  nicht  behaupten.  Ich 
kann  mich  mit  dem  Ausruf,  den  H.  dem  Cic.  in  den  Mund  legt: 
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„Was  könnte  verbrecherischer  oder  auch  nnr  so  verbrecheritdi 
sein?^'  nicht  befreunden;  er  widerstrebt  meinem  Gefühle.  So 
spricht  Niemand,  wenn  er  erregt  ist.  Auberdem  mifsbillige  ich 
aut  äenique,  von  dem  ich  niclit  -bestreite ,  dafs  es  gleich  aui 
otnnino  sei,  wie  H.  aus  Liv.  8,  21,  6  an  cretU  posse  MtUum  po^ 
pulum  aut  hominem  denique  in  ea  conditione^  cujus  eum  paemi- 
teat,  diuiius  quam  necesse  sit  mansurum?  beweist.  Hier  werden 
jedoch  nur  zwei  Glieder  gegenübergestellt,  zu  deren  letzterem 
denique  gesetzt  ist.  An  unsrer  Stelle  aber  fährt  €ic.  in  seiner 
Entrüstung  mit  quid  turpius  fort.  Ich  glaube,  er  wurde  denigue 
hierzu  gesetzt  haben.  Meines  Erachtens  correspondirt  dem  ridh 
tigen  turpius  niclit  ein  maius  scehis,  sondern  ein  Adjectiv  und 
zwar  scelsratus,  so  dafs  ich  vorschlagen  möchte  zu  lesen  guid 
magis  sceleratum?  denique  quid  turpius,?  Ich  bemerke  noch  znr 
Erklärung  von  sceleratum,  dafs  der  Med.  scilicet  tm  giebt.  §_6 
finden  wir  als  Lesart  des  Med.  tn  statt  tarn.  Ebenso  kann  tm 
nach  meiner  Ansicht  auch  Abbreviatur  für  tum  sein.  Denique  io 
der  zweiten  Stelle  ist  nicht  selten  cf.  Halm  zur  Div.  in  Q.  Caes. 
18,  58.  Ueber  die  Gegenüberstellung  von  sceleratus  und  turpis 
bringt  H.  selbst  ein  Beispiel  aus  de  oiT.  2,  22,  77  bei. 

Um  die  anderen  Worte  zu  heilen,  sind  von  alten  and  neue^ 
ren  Krittkern  viele  Versuche  gemacht  worden,  die  man  bei  Oi*eIli 
aufgezahlt  finden  kann.  Sonach  scheint  es  mehr  als  überflüssig, 
zu  den  vielen  Conjecturen  noch  eine  neue  hinzuzufügen,  aber 
da  ich  glaube,  vielleicht  einem  schärferen  Auge  einen  Fingerzeig 
geben  zu  können,  so  will  ich  meine  Vermuthung  aussprechen. 
Ich  glaube,  um  es  kurz  zu  sagen,  dafs  zu  lesen  ist:  Animo  eo- 
lido  eius  in  ahsenies  sblus  tuli  scelus.  Ob  die  Uinweisang  anf 
Caesar  durch  eius  hinreichend  klar  ist,  obgleich  darauf  efusdem 
cum  Pompeio  etc.  fol^t,  ist  mir  selbst  zweifelhaft.  Sonach  wire 
also  der  Sinn  der  Stelle:  Mit  starkem  Geiste  habe  ich  das  ver- 
brecherische Treiben  desselben  ausgehalten  u.  s.  w.  Dafs  dies 
auch  gut  zu  der  Neigung  Ciceros  palst,  seiue  Thaten  stets  in  redit 
günstigem  Lichte  darzustellen,  ist  für  mich  ein  Grund  mehr  für 
die  Wahrscheinlichkeit  meines  Vorschlages. 

ad  Att.  10,  8,  8:  Sin  quid  acciderit  maturius,  hamd  satte  mea 
muUum  interfueril  utrum  factum  fiat  eideam  an  futurum  esse  muüc 
ante  eiderim.  Die  Worte,  wie  sie  so  im  Med.  stehen,  sind  sinn- 
los. H.  streicht  einfach  fiat.  Mir  will  diese  leider  bei  Vieles 
nicht  unbeliebte  Art  und  Weise,  Unverstand  liebes  durch  Strei« 
chung  zu  beseitigen,  nicht  gefallen;  dpch  dürfte  wol  hier  diei 
Radicalmittel  seine  Entschuldigung  darin  finden,  dafs  wir  es  mit 
einem  Schulbuche  zu  thun  haben,  das  einen  lesbaren,  glatten 
Text  den  Schülern  geben  raufs  und  sich  nicht  weitläufig  mit  Kri- 
tik befassen  darf.  U.  giebt  den  Sinn  dieser  Stelle  folgendermaa- 
fsen  an:  „Ich  hoffe,  Caesars  Sturz  zu  erleben,  obgleicii  ich  nicht, 
mehr  lange  zu  leben  hahe.  Stöfst  mir  aber  früher  etwas  zu,  so 
kommt  es  auf  ebis  heraus,  ob  ich  dies  wirklich  eintreten  sehe 
oder  ob  ich  lange  mit  Sicherheit  vorausgesehen  habe,   dals  es 
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eintreten  wird.^^  Auf  diese  Weise  verbirgt  H.  das  MlTslicIie  sei- 
ner Lesart:  uirutn  factum  f)ideam,  die  niclit  deutsch  heifsen  kann 
,90b  ich  dies  wirklich  eintreten  sehe^S  sondern  doch  nothwendig 
öbersetzt  werden  niufs:  ob  ich  das  Geschehene  miterlebe.  Als 
Part,  l'erf.  von  ßo,  damit  es  dem  folgenden  futurum  esse  ent- 
spreche, und  nicht  als  Suhstantivum  mufs  factum  doch  natürlich 
aufgefafst  werden.  Das  kann  aber  doch  Cic.  nicht  sagen,  sondern 
nur:  ob  ich  es  erlebe,  wenn  es  eintritt.  Dieser  Gedanke  mofs 
nach  meinem  Dafürhalten  in  den  Worten  utrum  factum  fiat  9%- 
deam  enthalten  sein.  Ich  glaube,  dafs  man  ßat,  weil  es  sinnlos 
ist  und  nicht  erklärt  werden  kann,  festhalten  mofs;  dagegen  trSgt 
das  verstfindliche  factum  offenbar  den  Stempel  der  Correctur  an 
sich,  das  der  Abschreiber  aus  einem  oder  zwei  im  Archetypus 
unTer«tSndltchen  Worten  selbst  gemacht >  hat.  Der  Gegensatz  in 
der  Disjonctivfrage  giebt  uns  nun  leicht  das  Richtige.  Der  zweite 
Jheil  heifst  an  futurum  esse  multo  ante  viderim.  Dem  viderim 
entM)ricbt  m'rf^am;  dem  futurum  esse  multo  ante  mufs  ein  Zeitbe- 
griff  im  PrSsens  entsprechen.  Diesen  gewinne  ich  dadurch,  dafs 
ich  factum  in  hoc  cum  fiat  zerlege.  Hiernach  würden  also  die 
Worte  lauten:  Sin  quid  acdderit  maturius,  haud  sane  mea  mnl- 
tum  inferfnerit  utrum  hoc  cum  fiat  videam  an  futurum  esse  multo 
ante  viderim. 

ad  Att.  4, 1,  4  möchte  ich  II.  noch  einmal  zur  Erwägung  an- 
heimgehen, worauf  schon  Koch  a.  O.  p.  882  hingewiesen  hat, 
nSmlich  dafs  in  den  Worten  inde  a  Brundisinis  honestissimis  or- 
naius  iter  ita  feci  etc.  ein  Begriff  zu  omatus  fehlt  wie  decre^ 
tiSf  was  Orelli  rorgesch lagen  hat.  In  demselben  §  hat  er  ja  auf 
Kochs  Anrathen  in  der  2ten  Ed.  das  Supplement  gratulatione  ce- 
lebrata  est,  welches  steh  am  Rande  der  Ausgabe  des  Cratander 
vom  Jahre  1528  findet  und  auch  nur  als  Coujectur  anzusehen  ist, 
hinzugefügt  Erstens  bestreite  ich,  dafs  ornare  in  unserer  Stelle 
absolut  gefafst  werden  kann.  H.  liringt  hierfür  eine  Stelle  bei 
p.  De).  1,  2:  regem  quem  ornare  antea  cuncto  cum  senatu  so- 
leham  pro  perpetuis  eius  in  rempublicam  nostram  meritis^  nunc 
contra  atrocissimtim  crimen  cogor  defendere.  Hier  zeigt  die  Ge- 
genüberstellung von  defendercy  wie  wir  es  auffassen  müssen,  dafs 
es  nSmIich  gleich  ist  laudare,  laudihus  ecferre.  In  dieser  Bedeu- 
tung finden  wir  es  oft  Wenn  aber  Cic.  sagt,  dafs  er  von  den 
Brundisinem  omatus,  geehrt,  sei,  so  fragen  wir  natürlich,  womit 
dies  geschehen  sei.  Der  zweite  und  durchschlagendste  Grund  ist 
der,  dafs  zu  einem  adjectivischen  Yölkernamen  wie  Brundisinis 
nicht  noch  ein  anderes  Adjectivum  hinzutreten  kann;  denn  ebenso 
wenig  wie  ich  sagen  kann,  Romani  fortes,  ebenso  wenig  kann 
ich  Brundisini  honestissimi  sagen. 

ad  fam.  2,  6,  2:  Neque  enim  sum  veritus  ne  sustinere  tua  in 
me  9el  innumerabiha  non  possem,  cum  praesertim  confiderem  nul* 
lam  esse  gratiam  tuam  quam  non  vel  capere  animus  meus  in  ac^ 
cipiendo  eel  in  remunerando  eumulandoque  illustrare  posset.  Ob- 
gleich Cic.  dem  Carlo  schon  sehr  viel  verdankt,  will  er  doch 
noch  eine  grofse  Bitte  an  ihn  richten;  denn,  meint  er,  es  ist  das 


832  Zweite  Abtbeilang.    Literarische  Berichte. 

Zeichen  eines  Menschen  von^edter  Gesinnung,  demjenigen  sehr 
viel  verdanken  zu  wollen,  dem  man  schon  viel  verdankt,  und 
nicht  die  Gröfse  der  Verpflichtung,  die  man  sich  dadurch  auf- 
bürdet, ängstlich  zu  berechnen.  „Ich  werde  unter  dem  Gewichte 
deiner  Dienste,  selbst  wenn  es  unzählige  sind,  nicht  erliegen, 
weil  ich  dir  ebenso  viele  erweisen  kann,  namentlich  aber,  weil 
ich  sie  beim  Empfangen  gehörig  zu  würdigen  und,  wenn  ich  sie 
reichlich  vergelte,  gebührend  ins  Licht  zu  setzen  verstehe.^^  So 
erklärt  H.  diese  Worte,  um  tttam  zu  rechtfertigen,  das  er  nach 
P.  in  den  Text  gesetzt  hat.  Der  Med.  von  erster  Hand  liest  iam 
quam;  tanquam  Pete.  man.  l;  tantani  quam  man.  2  und  Petr. 
man.  2.  Mir  schont  jedoch  diese  Umschreibung  Ciceros  Gedan- 
ken nicht  richtig  wiederzugeben.  Wenn  er  auch  Curios  Ver- 
dienste nicht  gehörig  würdigen  und  reichlich  wiedervergelteo 
könnte,  so  würden  sie  dennoch  Dienste  bleiben,  die  er  ihm  ver- 
danke. Dies  setze  icli  den  Worten  praesertim  cum  confiderem 
nuüam  esse  gratiam  luam.  Aofserdem  mache  ich  auf  conßdo  auf-' 
merksam,  das  hier  nicht  gleichbedeutend  mit  arbUror,  sondern 
stärker  ist,  gleich  unserem:  Zuversicht  haben.  Cic.  spricht  hier 
nicht  im  Allgemeinen  von  der  Annahme  und  der  Wiedererstat- 
tung der  Dienste  überhaupt,  sondern  von  den  nnermefsUchen 
Diensten,  deren  Last  ihn  nicht  drücke  und  die  anzunehmen  er 
kein  Bedenken  trage,  da  er  die  Zuversicht,  habe,  dafs  so  grofse 
Dienste  ihm  nicht  erwiesen  werden  könnten,  dafs  er  sie  nicht 
wiedervergelten  könnte.  Diesen,  wie  mir  scheint,  allein  richti- 
gen Gedanken  giebt  uns  die  Lesart  der  man.  2  tantam.  Ein  Be- 
denken, und  zwar  ein  sprachliches,  kann  gegen  diese  Lesart  gel- 
tend gemacht  werden,  nämlich  dafs  ich  nach  Meutzner  a.  O. 
p.  156  mit  taniam  quam  dem  Cic.  ein  anoJ^  XeyofASvop  octroyire. 
Hier  haben  wir  jedoch  taniam  verneint,  eine  Redeweise,  die  so 
sich  bei  Livius  und  Terenz  findet,  wie  Meutzner  und  Fleckeisen 
daselbst  nachgewiesen  haberi.  Ob  wirklich  bei  Cic.  kein  einzi- 
ges Beispiel  hierfür  gefunden  werden  sollte,  ist  mir  doch  etwas 
zweifelhaft. 

Die  letzten  Worte,  welche  U.  nach  Ernesti'  liest:  amMiando- 
que  iUustrarey  heifscn  nach  dem  Med.  der  1.  man.  cvmulando  at- 
que  und  von  der  dritten  Hand  cumuhre  aique.  Der  Abschreiber 
dieser  Hand,  welcher  mit  Unrecht  glaubte,  dafs  der  Fehler  in 
cumulando  stecke,  corrigirte  es  in  cumulare,  H.  dagegen  sieht 
richtig,  dafs  aique  falsch  ist,  meint  aber,  dafs  es  aus  que  ve^ 
schrieben  sei.  Dies  halte  ich  für  höchst  unwahrscheinlidi;  denn 
aus  Dittographie  ist  die  Entstehung  der  Silbe  at  niclit  zu  erklü- 
ren.  Ich  glaube  nun  auch,  dafs  atque  corrumpirt  sei,  aber  so, 
dafs  in  ihm  ein  Adverbium  stecke,  das  iUusirare  mehr  hervor- 
hebt, nämlich  apte.  Somit  würden  die  Worte  nach  meiner  Auf- 
fassung lauten :  tel  in  remunerando  cumulando  apte  iUustrare  pas- 
set. Hierdurch  gewinnen  wir  nun  ein  Doppeltes.  Erstens  eine 
von  H.  verschiedene  und  hoffentlich  richtige  Auffassung  der  letz- 
ten Worte.  Denn  nicht,  wie  er  sagt,  bei  der  reichlichen  Wie- 
dervergeltijug  will  Cic.  die  Dienste  ins  gebührende  Licht  setzen. 
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sondern  dadurch,  dafs  er  sie  bei  der  Wiedererstattung  cumnlirt 
d.  h.  mehr  giebt,  als  er  empfangen  bat.  Zweitens  eine  nähere 
Bestimmung  zu  apte,  deren  Nothwendigkeit  H.  selbst  gefühlt  zu 
haben  scheint,  indem  er  sagt:  und  sie  gebührend  ins  Licht  zu 
setzen  verstehe. 

ad  fam.  5,  2,  1  hat  H.  das  Richtige  nach  P.  ne  qua  pars  bei- 
behalten. Mentzner  a.  O.  p.  155  meint,  dafs  negue,  welches  der 
Med.  biete,  mehr  auf  ne  qua  hinweise.  Dafs  dies  nicht  ricbtig 
ist,  lehrt  uns  ad  Att.  11,  2,  3  ut  ne  qua  afficiar  calamitatet  wo 
nach  Orelli  der  Med.  aych  neque  bietet. 

ad  fam.  5,  12,  2  giebt  H.  als  Lesart  des  Med.  desse  an,  statt 
der^n  er  die  gewöhnliche  Form  deesse  in  den  Text  gesetzt  hat. 
Ich  habe  noch  folgende  Stellen  gefunden:  ad  Att.  11,  5,  3,  wo 
der  Med.  desse-,  ad  fam.  14,  4,  3,  wo  er  mihi  est  hat,  was  hei- 
fsen  mufs  mihi  deest\  dann  ad  Att.  14,  5  me  deridisse,  wofür  zu 
lesen  ist  mederi  desse.  Die  Verwechselung  von  e  und  •  ist  be- 
kannt; beispielsweise  führe  ich  an  die  Lesart  des  Med.  subisse 
statt  subesse  ad  Att.  10,  9,  A  2.*^  In  dem  critischen  Apparat  zu 
den  Briefen  ad  Att.  ed.  Hofmann  lesen  wir  p.  44,  dafs  der  Med. 
ad  Att.  15,  17,  2  desit  est  Bruto  hat,  was  nach  c  richtig  heifst 
dees,  id  est  Bruto,  Diese  Sammlung  macht  jedoch  auf  \^listän- 
digkeit  für  die  Briefe  keinen  Anspruch,  da  ich  zu  spät  ange- 
fangen habe  zu  beobachten.  Doch  sind  diese  Stellen  vielleicht 
Icein  unwillkommener  Beitrag  zu  denen,  die  Ritschi  in  seinem 
Commentar  zur  VitA  Terentii  in  den  Reliquiae  Suetoni  ed.  Reiffer- 
scheid  p.  528  beigebracht  hat.  Ob  Buecheler  m  der  von  Kitschi 
a.  O.  p.  500  citirten  Abhandlung  Rhein.  Mus.  XI  p.  509  über  alte 
Sprachformen  in  den  Briefen  €ic.  diesen  Punkt  bespricht,  kann 
ich  leider  nicht  sagen,  da  mir  dieser  Band  hier  nicht  zu  Händen 
ist;  doch  möchte  ich  noch  auf  die  von  Ritschi  p.  500  nach  Bue- 
cheler angeführte  alterthümliche  Form  simitu  ad  Att.  7,  9,  2,  aus 
der  der  Med.  simulto  gemacht  hat,  hinweisen.  H.  liest  nach  Vic- 
torius  simul  tu.  Die  Entscheidung,  ob  diese  und  ähnliche  For- 
men wie  z.  B.  noch  noenu  s.  Koch  a.  O.  p.  883  ad  Att.  7,  10,  3 
in  Schulausgaben  aufzunehmen  sind,  überlasse  ich  Anderen. 

ad  fam.  15,  4,  6  liest  der  Med.:  Adolescens  et  equitatu  et  pe- 
cunia  et  peditatu  paratus  et  toto  iis,  qui  notari  aliquid  volebant, 
perfeci  etc.  Die  verschiedenen  Versuche,  das  corrumpirte  toto 
zu  emendiren,  führt  H.  an.  Ich  halte  sie  mit  ihm  Hir  verfehlt, 
kann  aber  auch  seine  Lesart  et  totus  nicht  billigen.  Er  meint, 
es  sei  zu  ergänzen  paratus^  wie  es  ad  fam.  8,  8,  10  heifse:  Curia 
se  contra  cum  totum  parat.  Was  diese  Stelle  beweisen  soll,  sehe 
ich  nicht;  denn  sie  zeigt  nur,  dafs  man  lateinisch  wie  deutsch 
sagen  kann :  er  röstet  sich  ganz  gegen  Jemand.  Abgesehen  hier- 
von, welchen  Sinn  würde  es  geben,  wenn  wir  uns  zu  totus  hin- 
zugesetzt dächten  paratus,  das  vorher  zu  leblosen  Dingen  gesetzt 
war,  so  d als  CS  hiefse:  ganz  auscerüstetr  mit  Reiterei,  Fufsvo^k, 
Geld  und  mit  den  Menschen,  welche  u.  s.  w.  Dafs  diese  Erklä- 
rung H.  selbst  nicht  stichhaltig  erscheint,  zeigt  sein  eigenes  Be- 
denken.   Vielleicht  könnte  totus  hier  im  Sinne  von  totus  deditus 

ZeltBchr.  f.  d.  OyranasUlweBen.  XX.  11.  ^O 
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g*  iDommen  werden.  Zum  Belege  hierfür  führt  er  drei  Stclien  «d. 
ie  eine  ad  Att.  14,  11,  2  können  wir  übergehen,  da  hier  iohu 
mit  deditus  selbst  verbunden  ist;  die  anderen  beiden  Liv.  23, 14,7 
plebs  Hannibalis  tota  e$se\  TibuU.  4,  6,  3  tota  tibi  est  (pueOa) 
beweisen  aber  nur,  dafs  totus  ebenso  wie  unser  „ganz^'  auch  die 
Bedeutung  „ganz  ergeben'^  haben  kann,  falls  sie  nnzweideutif 
durch  den  Zusammenhang  und  Sinn  einer  Stelle  motivirt  ist.  Dau 
aber  Jemand  totus  ohne  Erklärune  liier  so  auffassen  könnte,  glauhe 
ich  nicht.  Ich  würde  rathen,  diese  Bemerkungen,  die  nnr  den 
Schüler  irre  führen  können,  zu  streiche^.  Was  jedoch  mit  dem 
unverständlichen  toto  anzufangen  ist,  weifs  ich  nicht.  Daher 
möchte  ich  vorschlagen,  dafs  ein  Wort  in  den  Text  gesetzt  würde, 
das  durch  den  Sinn  gefordert  wird,  auch  wenn  es  nalfiographisch 
unwahrscheinlich  ist.  Et  tot  iis,  was  nach  Nipperdey  der  nensCe 
Herausgeber  ausgewählter  Briefe  Ciceros,  J.  Frey,  in  den  Text  ge- 
setzt hat,  gefällt  mir  nicht.  Es  mufs  ein  Wort  genommen  werdaa, 
das  dem  deutschen  „unterstützt  von  denen,  welche  .  .^^  entsprichL 

ad  fani.  16,  1,  3  wird  bis  fetzt  von  Allen  und  auch  von  H. 
nach  dem  Med.  ohne  Variante  gelesen:  Nos  ita  te  desideramus 
tU  amemus;  amor  ut  valentem  eideamus,  hortatur;  desiderium  ut 
quam  primum,  Illud  igitur  potius.  Um  ut  als  Conjunction  zu  er- 
klären,  sagt  H.:  ita  beschränkend,  nnr  so,  nur  soweit  Aber 
was  heifst  das:  Wir  sehnen  uns  nach  dir  nur  soweit,  dafs  wir 
dich  lieben.  Denn  anders  kann  ich  mir  diese  Erklärung  nicht 
deuten.  So  kann,  dies  ist  klar,  ut  als  Conjunction  nicht  gerech- 
fertigt werden;  ich  sehe  aber  überhaupt  nicht,  wie  man  ui  mit 
dem  Conjunctiv  hier  erklären  will.  Es  ist  einfach  amamus  auch 
contra  auctoritatem  Med.  zu  lesen;  denn  der  gesunde  Sinn  einer 
Stelle  steht  doch  wol  höher  als  eine  falsche  Lesart.  Jetzt  heifst 
es:  Wir  sehnen  uns  so  nach  dir,  wie  wir  dich  lieben.  Liebe 
und  Sehnsucht  streiten  sich  um  den  Vorrang;  erstere  w&nscht 
dich  gesund  zu  sehen,  letztere  dich  so  bald  als  möglich.  Fol^ 
also  eher  der  Liebe. 

ad  fam.  16,  11,  3  liest  H.:  Italiae  regiones  descriptae  suui, 
quam  quisque  partem  tueretur.  Der  Med.  hat  discriptae.  Diese 
Lesart  scheint  mir  hier,  wo  es  „eintbeilen,  ordnen^S  nicht  ^be- 
schreiben^^  heifst,  die  einzig  richtige  zu  sein.^^  cf.  de  div.  1,  17, 
31  regionum  facta  discriptio,  wie  Christ  nach  Halm  jetzt  liest 
Der  Kürze  halber  verweise  ich  auf  die  Vindiciae  Tullianae  von 
Gustav  Sorof  1866  p.  18.  19,  welcher  den,  wenn  ich  nicht  irre, 
zuerst  von  Bnecheler  statuirten  Unterschied  zwischen  beiden  Ver- 
ben beleuchtet.  Dann,  wäre  auch  wol  in  den  erklärenden  Noten 
eine  Bemerkung  in  Betreff  dieses  Unterschiedes  für  den  Schüler 
beizubringen. 

Zuletzt  möchte  ich  noch,  ohne  H.  sein  fiigenthumsrecht  schml- 
lern  zu  wollen,  auf  zwei  Conjecturen  hinweisen,  die  bereits^  oh- 
^dch  er  sie  als  seine  anfahrt,  von  Anderen  gemacht  worden 
sind,  ad  Att  3,  23,  4  liest  schon  Klotz  nach  Wesenberg  quo  st 
statt  quod  sij  so  dafs  es  abhängig  ist  von  nH,    ad  Att  8,  3,  6 
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hat  Klotz  schon  (s.  dessen  Einleitung  m  'den  Briefen  ad  Att.  p.  23) 
quid  enim  statt  qui  emm  conjidrt 

Von  Druckfehlern  sind  mir  zwei  aufgefallen:  Ein  falsches  Citai 
p.  65  ad  Att.  7,  3,  2,  das  ich  nicht  habe  finden  können,  und  im 
Index  sum  statt  sumere. 

Zum  Schlufs  Bei  Allen,  welche  sich  mit  den  Briefen  Ciceros 
beschäftigen,  diese  Ausgabe  auch  in  ihrer  neuen  Gestalt  aufs  an- 
^gelegentlichste  empfohlen.  Möge  der  verehrte  Herausgeber  uns 
recht  bald  mit  einem  zweiten  Bändchen  Ciceronischer  Briefe  er* 
freuen  ■). 


' )  So  eben  geht  mir  die  Ton  Baiter  and  Kayser  besorgte  neue  Tex- 
tesansgabe  der  Briefe  ad  familiäres  zu,  die  ich,  da  ich  schon  vor  ihrem 
Erscheinen  meine  Recension  eingeschickt  hatte,  leider  nicht  mehr  habe 
benntzen  können.  Natfirlich  modificSrt  sich  hiemach  Einiges  von  mir 
in  der  Einleitung  Gesagte.  Ich  freue  mich,  mit  Baiter  mich  in  Ueber» 
einstimmong  zu  finden  an  zwei  Stellen,  die  ich  besprochen  habe:  sd 
fam.  2,  6,  2  iantam  quam  and  16,  II,  3  diicriptae. 

Landsberg  a.  d.W.  Busch. 


m. 

Theophrastos  Schrift  über  Frömmigkeit,  ein  Bei- 
trag zur  Religionsgeschichte  von  Jacob  Bernays. 
Mit  kritischen  und  erklärenden  Bemerkungen  zu 
Porphyrius  Schrift  über  Enthaltsamkeit.  Berlin 
1866  bei  Hertz. 

Des  Neuplatonikers  Porphyrius  Schrift  negl  dfraxfjs  if/s^nixwf 
ist  als  eine  reiche  Fundgrube  für  Beiträge  sowohl  zur  Geschiebte 
der  griechischen  Philosophie  als  zu  den  gottesdienstlichen  Alter- 
thüniern  längst  bekannt.  Wie  oft  auch  der  durch  das  abscheuliche 
Griechisch  des  Tyriers  zusammengehaltene  Conclomerat  von  Cita- 
ten  und  Auszögen  aus  griechiscnen  Philosophen  und  Dichtern 
▼on  neueren  Gelehrten  benutzt  worden  ist,  so  haben  sich  doch 
alle  damit  begnügt,  die  leicht  auf  der  Oberfläche  zu  findenden 
Goldkörner  herauszulesen;  den  umfangreichen  gehaltvollen  Schatz, 
der  in  den  Excerpten  aus  Porphyrius  verborgen  lag,  zu  heben, 
ist  erst  der  vorliegenden  Schrift  gelungen,  deren  Verfasser  seinen 
Blick  auch  in  den  entlegensten  Schachten  das  ächte  Gold  helle- 
nischer Geister  zu  finden  zu  oft  .bewährt  hat,  als  dals  es  Wun- 
der nehmen  könnte,  wenn  er  uns  diesmal  auf  einem  schon  so 
oft  umgegrabenen  Felde  neue  unvermuthete  Reichthümer  auf- 
deckte; und  es  thut  seinem  Scharfblick  sowie  der  zwingenden 
Kraft  seiner  Beweise  keinen  Eintrag,  dafs  man  sieh  jetzt,  wo  die 
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gewODDenen  Resolute  Klar  zu  Tage  liegen,  Terwimdert  fragti 
wie  es  uur  möglich  gewesen,  dafe  sie  so  lange  haben  anentdedct 
bleiben  können.  Zwar  dafs  neben  vielen  andern  auch  Fragmente 
aas  Theophrast  in  das  wüste  Conglomerat  des  Porphyrins  ein- 
gebacken waren,  das  lehrte  selbst  den^  der  die  Schrift  nnr  zum 
gelegentlichen  Nachschlagen  benutzte,  der  bSufig  genannte  Name« 
allein  das  Verdienst  die  unyerranthete  Gröfse  ihres  Umfanges. 
ihre  gemeinsame  Quelle,  ihren  geistigen  Zusammenhang  nachge- 
wiesen und  sie  von  den  eingestreuten  porpliy dänischen  Scfalak- 
keu  gereinigt  zu  haben,  das  gebührt  unzweifelhaft  zuerst  dem 
Verf.  und  zwar  sind  wie  bei  allen  seinen  Leistungen  die  Haupt- 
beweiae  so  zwingend,  die  Endergebnisse  so  reif  und  ausgetragen« 
die  Detailuntersuchungen  so  erschöpfend,  dafs  einerseits  die  Haupt- 
resuttate  ein  sicherer  nicht  zu  erschütternder  Gewinn  für  die 
Wissenschaft  bleiben  werden,  während  es  andrerseits  bei  der  um- 
fassenden Belesenheit  und  der  auf  das  Kleinste  achtenden  Sor^;- 
falt  des  Verfassers  schwer  werden  dürfte,  das  Detail  wesentiidi 
zu  verbessern  und  zu  vermehren,  und  nur  in  sehr  vereinzelten 
Nebensachen  durfte  es  möglich  sein,  die  Richtigkeit  der  Verma- 
thungen  des  Verf.  zu  be  weif  ein. 

Der  Verf.  hat  sich  aber  nicht  damit  begnügt,  die  theophra- 
stischen  Fragmente  einfach  herauszuheben  und  zu  erläutern,  son- 
dern um  für  diesen  seinen  Hauptzweck  eine  sichere  Grondlage 
zu  gewinnen,  unterzieht  er  zuvor  das  ganze  Werk  des  Porphy- 
rins einer  eingehenden  Untersuchung,  um  zunächst  ein  klares  und 
sicheres  Bild  von  der  Art  und  VVeisc  zu  geben,  wie  der  viel- 
belesene  Mann  bei  seinem  Excerpir-System  zu  Werke  gegangen 
ist,  woraus  sich  denn  später  für  die  Methode,  wie  er  seine  Uanpt- 
quelle,  den  Theophrast,  benutzt  hat,  die  fruchtbringendsten  Re- 
sultate ergeben.  Bei  der  Menge  der  genannten  und  ungenannten 
Autoren  nun,  durch  deren  Autorität  der  späte  Ncuplatoniker  ver- 
sucht, seine  Lehre  von  der  Ungerechtigkeit  und  Sündhaftigkeit 
des  Genusses  von  Fleischspeisen  zu  begründen,  ist  es  natürlich, 
dafs  der  Verf.  bei  dieser  gründlichen  Durchmusterung  auf  eine 
Menge  von  Fragen  und  Untersuchungen  geführt  wird,  die,  so 
wichtig  sie  bald  fBr  die  Kritik  eines  Schriftstellers,  bald  für  die 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  bald  für  die  gotteadienst- 
lichen  Altcrthümer,  bald  für  andere  Zweige  der  Altcrth  ums  Wis- 
senschaften sind,  doch  mit  dem  Hauptzweck  nur  in  äufserem  Zu- 
sammenhange stehen.  Dennoch  wird  keine  Frage  ohne  die  gründ- 
lichste Untersuchung  übergangen  und  stets  überrascht  uns  ein 
nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  wichtiges  und  interessan- 
tes Resultat;  so  wird  bald  ein  unsicheres  Fragment  auf  seine 
Quelle  zurückgeführt,  bald  wird  die  Fragmenten-Sammlnng  ans 
den  Schriften  eines  Philosophen  um  wesentliche  Beiträge  berei- 
chert, bald  gewinnt  der  Text  eines  der  vielen  vom  Verf  herbei- 
§ezogenen  Autoren  eine  evidente  Berichtigung,  bald  gelingt  e» 
er  eminenten  Combinationsgabe  des  Verfassers,  aus  einem  nn- 
scheinbaren  Bruchstück  ein  interessantes  Licht  auf  irgend  ein  an- 
deres Feld  der  Altcrthums Wissenschaften  zu  werfen;  und  wäh- 
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rend  so  durch  die  nicht  genug  anzuerkennende  Methode  des  Ver- 
fassers, der,  mit  dem  äufseren  Resultate  nicht  zufrieden,  stets 
den  tieferen  geistigen  Gehalt,  sei  es  von  einer  historischen  oder 
antiquarischen  Notiz  hinsichtlich  ihres  Zusammenhanges  mit  dem 
geistigen  und  sittlichen  Leben  der  Zeit,  sei  es  den  eines  philoso- 
phischen Gedankens  in  seiner  Entwickeluug  und  Fortbildung  her- 
vorzuheben und  zu  vcrwerthen  weifs,  für  die  Keuntnifs  helleni- 
scher Denk-  und  Anschauungsweise  nach  allen  Seiten  hin  über- 
raschende Lichter  fallen,  macht  bei  der  minutiösen  Sorgfalt  des 
Verfassers,  der  auch  das  Kleinste  wichtig  ist,  die  keine  Stelle 
citirt,  ohne  ihren  Text  mit  kritischem  Auge  zu  prüfen  und  die 
auch  die  entlegensten  Quellen  zum  Vergleiche  und  Belege  her- 
beizuziehen nie  versäumt,  das  Ganze  den  angenehmen  Eindruck 
einer  so  völlig  bis  ins  Feinste  und  Kleinste  nach  allen  Seiten  hin 
sauber  durchgeführten  Untersuchung,  dafs  es  uumöglich  scheint, 
noch  etwas  hinzuzusetzen;  und  selbst  solche  Resultate,  die  nicht 
in  das  specielle  Gebiet  seiner  Forschungen  einschlagen,  begnügt 
sich  der  Verf.. nicht  gefunden  und  festgestellt  zu  haben,  sondern 
er  scheint  jedem  andern  den  Ruhm,  das  von  ihm  Gewonnene  zu 
verwerthen,  mifsgönnen  zu  wollen,  und  unterläfst  nie,  das  Ge- 
fundene bis  in  alle  Consequenzen  zu  verfolgen  und  die  Früchte 
desselben  auf  das  Vollständigste  auszunutzen.  So  findet  man  in 
dem  Buche  eine  Menge  von  Aufschlüssen,  die  man  nach  dem 
Titel  nicht  hätte  erwarten  sollen,  und  selbst  von  denen,  welche 
für  die  Geschichte  der  perl  patetischen  Schule  weniger  Interesse 
hegen,  werden  wenige  dasselbe  aus  der  Hand  legen,  ohne  ein  sie 
specieller  interessirendes  Ergebnifs  gewonnen  zu  haben;  wird  doch 
selbst  der  Freund  der  Schiller-Literatur  angenehm  überrascht  sein, 
eine  alte  den  Special forschern  bis  dahin  unbekannte  Quelle  der 
im  Handschuh  verarbeiteten  Anecdote  zu  finden. 

Bei  einer  solchen  F&llc  des  Stofl'es  wird  man  vom  Ref.  ein 
Eingehen  in  alle  Einzel  Untersuchungen  nicht  verlangen,  nament- 
lich würde  eine  Besprechung  all"  der  zahlreichen  Textes  Verbes- 
serungen zu  weit  fuhren,  und  wir  werden  uns  darauf  beschrän- 
ken müssen,  nur  gauz  im  Allgemeinen  ein  Bild  von  dem  Gange 
der  Hauptiinlersucliung  und  deren  Resultaten  zu  geben. 

Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  Werke  des  Porphy- 
rius  und  über  den  conipilatorischcu  Charakter  des  uns  erhalte- 
nen Hauptwerkes  wird  unter  Hinweis  auf  die  von  Alters  her  bis 
in  die  spätere  Zeit  sich  zeigende  Hinneigung  der  römischen  Phi- 
losophen zu-  der  asketisch -pythagoreischen  Lebensweise  der  An- 
lafs,  der  den  Porphyrius  zu  der  Abfassung  unseres  Werkes  be- 
wogen, der  Zweck  desselben,  so  wie  der  daraus  sich  ergebende 
compilatorische  Charakter  des  Werkes  klar  dargelegt,  hierzu  wer- 
den dann  in  den  Anmerkungen,  die  überhaupt  eine  Fülle  gelehr- 
ten Wissens  enthalten,  eine  Menge  dankenswerther  Berichtigun- 
gen und  Bemerkungen  über  die  Ausgaben,  namenlose  Citate  und 
über  die  Art  gegeben,  in  der  Hieronyiiuis  die  Schrift  des  Porph. 
benutzt  hat;  dann  geht  der  Verf.  auf  den  Inhalt  des  ersten  Ba- 
ches über,  welcher  die  Grönde,  die  von  den  verschiedenen  Plu- 
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loaophen-Scholen  gegen  die  pythagoreische  Lehre  yod  der  Eot- 
haltsamkeit  geltend  gemacht  sind,  referiren  soll.  Dafs  hierin  n- 
näcbst  die  dem  Excerpt  aus  Plotarch  vorangehenden  Sätze  (Nauck, 
p.  45.  4—16)  einer  stoischen  Quelle  entnommen  sind,  wird  man 
dem  Verf.,  der  darin  die  eigenthümlich  stoische  Lehre  yod  dem 
Götter  und  Menschen  umschliefsenden  Staatsverbande  nachweist, 
zugeben  mössen;  doch  zeigt  die  auf  das  Wesen  der  dixaioavfii 
basirende  Beweisführung  ^)  einen  Zusammmenhang  mit  der  von 
Aristoteles  entwickelten  Lehre,  dafs  nur  zwischen  menschen  und 
nicht  einmal  zwischen  allen  Rechtsverhältnisse  und  Gerechtigkeit 
stattfinden  könne,  £th.  Y,  €.  10  u.  13;  ebenso  wie  auch  das 
Sfltzchen  aus  Plutarch:  otg  d'  ovh  iari  7o  dixouonQayeiw  ftge^ 
^liag  avds  ^iilv  ngog  iaeiva  yivvtai  to  adexsif^. 

Wenn  aber  der  Verf.  meint,  das  die  beiden  unznsammenhia- 
genden  Abschnitte  des  zweiten  anonymen  Citates  verbindende 
voQ  (N.  p.  46.  13)  sei  entweder  von  einem  nach1ässige;i  Abschrei- 
Der  eingeschoben,  oder  Porph.  habe  in  der  Eile  des  Excerpire« 
die  MittelsStze  weggelassen,  so  scheint  die  letztere  Vermathnng  bei 
Weitem  wahrscheinlicher,  wenn  man  nicht  lieber  annimmt,  dab 
mit  dem  yoQ  eine  ganz  neue  Quelle- beginnt;  ebenso  wenie  wie 
hier,  begrönde)  yoQ  zu  Anfang  des  Citates  ▼.  8  o  yoQ  d^  ei^ica- 
lAiv  and  auch  das,  welches  das  Excerpt  aus  Plut.  beginnt,  stellt 
nur  eine  sehr  lockere  Verbindung  her  und  ist  einfach  aus  dem 
Text  des  Plutarch  herübereenommen;  und  Oberhaupt  liebt  es  der 
geistlos  combinirende  Porphyrins,  sein  Citatengeflecht  darch  Pai^ 
tikeln  zu  verbinden,  die  den  Zweck  haben,  die  unzusammenhln- 
hängenden  Fragmente  in  eine  scheinbare  Verbindung  za  setzen; 
so  könnte  also  auch  hier  mit  ovds  yoQ  im  tm  ^(piot  ein  gani 
neues,  vom  Vorhergehenden  unabhSngiges  Citat  beginnen. 

Das  nun  folgende  Excerpt  aus  dem  Epikureer  Hermarchoc, 
den  Porph.  als  Vertreter  dieser  die  Tödtung  der  Thiere  ebenso 
wie  die  Stoiker  vertheidisenden  Schule  auftreten  läfst,  giebt  dem 
Verf.  wiederum  Gelegenheit  zu  schätzbaren  Bemerkungen  nnd 
Beiträgen  dieser  von  den  Geschichtsschreibern  der  griechiachen 
Philosophie  mehr  als  billig  vernachlässigten  Lieblingsschüler  da 
Epikur.  Seine  Behauptung  iudefs,  das  lange  6  Seiten  umfassende 
Escerpt  stamme  aus  der  Schrift  gegen  Empedocles,  glaubt  Ref. 
bezweifeln  zu  müssen;  es  ist  zwar  richtig,  dafs  P.  in  einer  von 
B.  wieder  richtig  corrigirten  Stelle  ankündigt,  er  wolle  die  Geg- 
ner des  die  Tödtung  der  Thiere  in  Uebereinstimmung  mit  Pytha> 
goras  verbietenden  Empedocles  zu  Wort  lassen,  allein  die  Worte 


')  tv&i/^  Tolvvv  tfaalv  oi  a¥T*XiyovTtq  t^v  Sutouoavvfiv  üvyxtUgOtt»  wmi 
Ta  axivfiTa  xyptlc&ap  idv  %6  dlxaiov  fifj  n^oq  t6  Xoytuop  fiovov  xtivm/ut 
alXa  xal  n^o?  to  uXoyov.  So  unbedeuteDd  die  Sache  ist,  dGrfte  doch 
statt  des  handschriftlichen  tthtufity  nicht  mit  Hercher  und  Bernays  bt%^ 
sondern,  da  sich  p.  123.  10  u.  16  —  p.  139.  21.  p.  154.  30  naqctxw. 
p.  152.  24  TTotocxT.  und  nur  p.  135.  6  ^xt.  findet,  itüMaxüvtofifv  vono- 
afehen  sein;  nbrigens  ist  vielleicht  der  ganze  Schlafs  des  Excerptes  tob 
dem  die  Participien  so  sehr  liebenden  Porph.  verändert. 
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beziehien  sich  durchaus  nicht  allein  auf  die  epikureischen  Gegner, 
flondern  wie  der  W^itlaut  zeigt  '),  ebenso  gut  auf  die  peripate- 
tischen  und  stoischen;  ferner  nicht  nur  auf  die  Polemik  gegen 
Empedocles,  sondern  ebenso  sehr  auf  die  gegen  Pythagoras  und 
endlich  braucht  man  unter  den  ^j^ttjaeis  TZQog  ro  doyi^u  nicht  an 
eine  specieli  widerlegende  Bekänxpfung,  sondern  nur  an  Lehren 
«u  denken,  die  das  Gegentheil  von  dem  behaupten,  was  das  py- 
thagoreisch-empedoclcische  Dogma  hinstellte.  In  der  That  ist 
auch  das  ganze  Excerpt  aus  Hermarchos  mit  Ausnahme  vielleicht 
des  Schlofssatzes  nichts^  weniger  als  polemisch  geförbt;  vielmehr 
beginnt  er,  von  dem  Verbote  des  Menschenmordes  ausgehend, 
mit  einer  weitausgeführten  culturgeschichtlichen  Betrachtung  über 
den  Ursprung  der  Gesetze,  fuhrt  in  echt-epikureischer  Weise  das 
Mordverbot  auf  das  (Wi4(p8Qov  zurück,  leitet  die  Strafe  des  un- 
freiwilligen Todtschlages,  so  wie  die  Sühne  desselben  ebendaher, 
und  kommt  in  diesem  Zusammenhange  erst  nachträglich  auf  die 
Tödtung  der  Thiere,  die  er  aus  ebenderselben  Rücksicht  auf  da$ 
Gesammtinteresse  d.  h.  das  cvfAqiBQoif  für  noth wendig  erklfirt. 
Dafs  nun  Hermarchos  diese  die  positivsten  Lehren  der  Schule  so 
ansführiich  begründenden  und  entwickelnden  Gedanken,  die  Sufser- 
lich  keine  Spur  von  Polemik  an  sieb  tragen,  grade  für  eine  pole- 
mische Schrift  aufgespart  haben  sollte,  ist  höchst  unwahrscheinlich, 
aelbst  dann  .noch,  wenn,  diese  Sclirift  den  durch  die  Handschriften 
des  Diog.  Laert.  überlieferten  ungeheuren  Umfang  von  22  Bänden 
gehabt  haben  sollte;  aber  eben  auch  diese  Notiz  will  dem  Ref. 
höchst  unwahrscheinlich  erscheinen;  eine  gegen  einen  einzelnen 
Philosophen  gerichtete  polemische  Schrift  von  22  Büchern  dürfte 
doch  in  der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  mindestens 
SB  den  gröfsten  Seltenheiten  gehören,  dafs  aber  gar  ein  Mann, 
der  gegen  Plato  und  Aristoteles  nur  je  einen  Band  zu  schreiben 
für  nöthig  fand,  22  Bücher  über  Empedocles  geschrieben  haben 
sollte,  ist  beinahe  unglaublich.  Sollte  man  daher  nicht  in  der 
Stelle  des  Diog.  Laert.  10.  25  (in  der  der  Verf.  die  Cobet'scbe 
Ausgabe  durch  ein  hinter  iniatoXtxä  gesetztes  Komma  wesentlich 
yerbessert  hat),  q^igarai  aal  rovtov  ßiBXia  xtüliata  tdde*  im- 
atohxd^  ftBQi  EfmedoHXdovg  eixooi  nal  dvOy  negl  t(Sv  fAU&rjfjidTmVy 
fiQog  nXdtODta,  ngog  JägiatoreXtiv,  sich  zu  einer  Versetzung  der 
Zahl  Innier  iTtiatohxd  entschliefsen  müssen?  Eine  Briefsammlung 
von  22  Bänden  hat  nichts  Ungewöhnliches,  und  wenn  die  Zahl 
im  Urtext  nacbgefügt  und  über  n,  *Eft,n.  geschrieben  war,  ist  ihre 
Verschiebung  leicht  erklärlich. 

Freilich  ist  damit  der  Titel  der  Schrift,  aus  der  unser  Excerpt 


')  N.  p.  44  Xataq  yaQ  ayvoiiq^  ort  ij  dnoxvi  iwv  ifjfipvxw  ovk  oXiyot 
arrji^ijiracr*!',  dXld  xai  t«i'  qiXoa6(ftüv,  otc*  ano  lov  iregiTzdrov  xal  Trj<: 
0roa<;  xai  tov  'EntxovQOv  tö  TiXiUrTov  t^?  aviiXoyiaq  uqoq  i^v  [Jv^ayo- 
Qov  Mal  ^EfAniöoxXiovq  anortivofurop  qitXoaofiavj  175  ti/ioTiJe  <*vat  ianov- 
iatiaq*  luv  XI  <piXoX6yiav  ffv/rol  xai  KXb)St6q  riq  NtanoXirtiq  IJQoq  Tovq 
'Aittxofiivovq  Tm'  Saqxwv  ßtßXlov  xaPC^aAfTO,  iv  Tas  ngayfdaxtxdq  xai 
Moivaq  TtQoq  10  Söyfta  ll^iff^atiq  naga^iiaofiai f  raq  idiwq  ngoq  rd  tqv 
'EfitntöoxXiovq  (pfi^OfJthovq  mvaanfvdq  (xaxa  ins.)  nagaittiirdfutvoi,   * 
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stammt,  nicht  gefanden,  denn  wenn  es  auch  wahrscheinlicher  er- 
scheinen möchte,  so  positive  Lehren  lieber  auf  eine  Briefsamm- 
lung  zurückzuführen,  so  mufs  man  docli  bedenken,  dafs  Dioge- 
nes nnr  die  schönsten  der  Schriften  des  Herrn archos  citirt,  und 
dafs  daher  -  unser  Fragment  auch  aus  einer  mit  sammt  dem  Namen 
verlorenen  herrühren  kann.  Nur  der  Schlufs  p.  51.  21,  der  mit 
den  vorhergehenden  Gedanken  in  keinem  engen  Zusammenhange 
steht,  in  dem  Ref.  aher  keinen  „spöttischen  Angriff  gegen  die 
Pythagoreer'^  zu  erkennen  vermag,  könnte  ans  einer  polemischea 
Schrift  herrühren,  und  hier  würde  sich  dann  die  vom  Verf.  vor- 
geschlasene  in  willkommener  Weise  darbieten. 

Nacn  den  zünftigen  Philosophen  läfst  nun  P.  als  Vertreter 
der  im  gewöhnlichen  Leben  herrschenden  Ansichten  den  Neapo- 
litaner Clodius  und,  wie  der  Verf.  richtig  nachweist,  Heradeides 
Ponticus  die  Fleisch n ah rung  und  die  Thiertödtuug  vertbeidigeo; 
in  einer  Kette  trefflich  in  einander  greifender  Vermuthungen,  die 
manche  früheren  Jrrthümer  berichtigen  und  auf  den  Geist  der 
Zeit  manches  Streiflicht  fallen  lassen,  weist  der  Verf.  hierbei  den 
Clodius  als  den  aus  Cicero  bekannten  Lehrer  des  Marcua  Anto- 
nius nach  und  erkennt  durch  eine  leichte  Verbesserung  des  Nanck'- 
schen  Textes  p.  44,  31  als  die  Quelle  unseres  Exccrptcs  dessen 
bis  dahin  unbekannte  Schrift  Ilgog  Tovg  ^niioiiivovg  Tw  £a^ 
%&v\  als-  die  Quelle  des  dem  Heradeides  Aneehörigen  erkennt  er 
mit  C.  Müller  Frgm.  bist.  2.  197.  3  gewifs  mit  Recht  dessea 
Schrift  TlBQi  T<Sp  Uvd-ayoQsioov,  und  wenn  man  den  Unterschied 
der  in  diesem  Abschnitte  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Her.  Kurfidc- 
zufahrenden  Stellen  von  den  obigen  aus  Hermarchos  beachtet, 
so  wird  man  leicht  bemerken,  dafs  die  unsern  fast  stets  den  po- 
lemisch widerlegenden  Ton  bewahren,  wShrcnd  jene  durchaus 
positiv  und  systematisch  entwickelnd  sind,  unc^  man  wird  daher 
nur  noch  weniger  geneigt  sein,  jene  auf  die  Schrift  Ile^l  'E/aa- 
doMovg  zurückzuführen. 

Die  Vermuthung  des  Verf.  iudefs,  dafs  P.  das  Werk  des  He- 
radeides nicht  selbst  benutzt,  sondern  nur  Citate  aus  ihm  bei 
Clodius  vorgefunden,  weshalb  denn  auch  der  berühmtere  Name 
des  Heradeides  dem  späteren  Clodius  nachgestellt  sei,  dürfte  siek 
schwer  beweisen  lassen,  wenigstens  konnte  es  einem  Compilator, 
der  einen  so  grofsen  Apparat  von  Büchern  zusammentrieb,  nidit 
schwer  fallen,  das  sein  Thema  so  nahe  berührende  Werk  da 
Heradeides  sich  zu  beschaffen. 

Die  einzelnen  Theile  des  bunt  zusammengewürfelten  Citat» 
zwischen  die  beiden  Autoren  zu  vcrtheilcn  hat  der  Verf.,  als  von 
dem  Zweck  seiner  Untersuchung  zu  weit  abführend,  unterlassen 
und  Ref.  darf  es  sich  daher  noch  weniger  gestatten,  hier  seine 
Vermuthungen  darüber  vorzulegen;  nur  das  eine  sei  als  eine  für 
die  Folge  zu  verwerthende  Bemerkung  gestattet,  dafs  P.  die  ein- 
zelnen, dem  Gedanken  nach  unzusammenhängenden  Abschnitte 
stets  mit  Partikeln,  die  eine  scheinbare  Verbindung  herstellen 
sollen,  wie  p.  52.  28  —  53.  24  —  64.  27  —  66.  15  —  68.  16 
di  -^  55.  14  roivvp  —  57.  5  xal  ft^v  verknüpft. 
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Im  Schlofs  des  treten  Baches  des  Porpbynus  nun  beginnt 
die  Widerlegung  der  zu  Anfang  vorgefahrten  gegnerischen  Be- 
haaptiingen  und  nachdem  der  Verf.  die  Gliederung,  nach  der  P. 
sein  eigentliches  Thema  behandelt,  dargelegt,  geht  er  über  diesen 
dem  P.  mehr  selbstständig  angehörigen,  an  Citaten  ärmeren  Theil 
kürzer  hinvveg,  nicht  ohne  indessen  den  Text  des  P.  durch  evi- 
dente Conjccturcn  ')  zu  verbessern;  und  wie  hier  für  seine  Ge- 
nauigkeit, wird  man  ihm  nicht  minder  für  die  gelehrte  Gründ- 
lichkeit Dank  wissen,  mit  der  er  Anm.  .9  die  Geschichte  und  die 
Auslegung  des  Ausdruckes  x^'^^^  degfidrivog  von  der  Genesis 
durch  die  Kirchenväter  bis  zum  judischen  Philosophen  Ihn  Ge- 
birol  verfolgt.  Dafs  das  p.  69.  19  —  70.  6  eingcflocbtene  Frag- 
ment stoischen  Ursprungs  sei,  wird  man  der  Beweisführung  des 
Verf.  gegenüber  so  wenig' läugnen  wollen,  wie  man  gern  zugeben 
wird,  dafs  das  ohne  Autornamen  gegebene  epikureische  Citat  auf 
den  schon  einmal  benutzten  Hermarchos  zurückzuführen  sei;  da 
aber  dies  noch  weniger  für  eine  Schrift  über  Empedocles  passen 
würde,  wird  man  um  so  eher  geneigt  sein,  auch  für  das  Obige 
auf  eine  andere  Quelle  zu  schliefsen. 

Das  2.  die  theoph rastischen  Exccrpte  enthaltende  Buch  wird 
vom  VerL  für  die  spätere  {lauptuntersuchung  aufgespart  und  auch 
das  3.,  welches  die  interessante  Frage  nach  dem  Rechts verhält- 
nifs  zwischen  Thicr  und  Mensch  behandelt,  wird  obwolil  es  fast 
ganz  aus  namenlosen  Citaten  zusammengesetzt  ist,  kürzer  über- 
gangen und  der  gewifs  sehr  zu  wünschende  Nachweis  des  für 
jede  einzelne  Notiz  benutzten  Autors  einem  zünftigen  Bearbeiter 
des  P.  aufbelialten ;  übrigens  wird  man  auch  hier,  wenn  man  die 
wohlausgearbeiteten  und  vermittelten  Uebergangc  p.  139.  14  und 
149.  23,  die  offenbar  den  ursprünglichen  Autoren  angehören,  mit 
den  leichten  Sprüngen  z.  B.  p.  136.  8  —  137.  32  vergleicht,  jene 
schon  oben  besprochene  Compilationsmanier  des  P.  erkennen  '). 
Nui'  ein  Citat  p.  128.  30  führt  der  Verf.  und  zwar  mit  Evidenz 
auf  Chrysippos  zurück;  und  auch  die  Vermnthung,  dafs  p.  141. 
15  IT.  aus  der  uns  nur  in  chrestomathischer  Auswahl  erhaltenen 
2.  Declamation  des  Plut.  de  esu  carnium  entnommen  sei,  ist  höchst 
wahrscheinlich;  nur  die  Bemerkung  des  Verf ,  dafs  im  ganzen 
Buch  mit  Sicherheit  nur  p.  125.  21  und  p.  127.  6—14  als  Eigen- 
thum  des  P.  anzusehen  seien,  nföchte  Ref.  auch  auf  den  Schlufs 
des  Baches,  wahrscheinlich  schon  von  p.  152.  22  txgoa'&eifid*  av 
ng  rovtoig  aal  roiavtA  ausgedehnt  wissen,  denn  wenn  auch  oft 
von  andern  entnommene  Argumente  eingemischt  werden,  schei- 


')  p.  68.  29  xQf^dia  —  69.  32  nad^iiftar^  st.  qtQovfiyart  —  Stob.  flor. 
17.  23  fl»vüit  st.  fpiati, 

')  p.  132.  28  möchte  Ref.  statt:  ngiatov  fii»  Vxourroi'  oiJ«}',  «iTf  daO-i- 
viq  tffTtv  f^Ti  iffxv(j6i'f  xal  id  fth'  (pvXd%zt%at ^  toi?  J^.  xQijTai,  o;?  ticiq- 
daXiq  fA^v  oöovaiv  xxA.  —  schreiben:  tiq^tov  ftiv  ovv  (so  auch  N.)  (xa- 
arov  xd  ai^ror«  olStr,  —  Das  im  Zusammenhang  sehr  unpassende  Frgm. 
p.  147.  13—16  dürfte  wohl  nur  durch  ein  Verseben  des  Abschreibers 
hierher  gekommen  sein. 


Tl 
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nen  doch  namentlich  p.  154.  11  ^  ngog  ^%ov  ofioimcig  und  p.  155. 
11  ff.  deatlich  auf  P.  selbst  zu  weisen. 

Das  4.  Buch,  welches  bestimmt  ist,  aus  der  Sitleoffeacbicbte 
der  Völker  Beweise  gegen  den  Geuufs  des  Fleisches  beizubrin* 
gen,  and  welches  daher  wieder  an  Citaten  und  Excerpten  reich 
ist,  wird  Tom  Verf.  einer  genaueren  Priifung  unterzogen  und  der 
bis  dahin  völlig  verloren  geglaubte  Schlufs  in  giänxeuder  Weise 
aus  Hieronymus  adv.  Jov..  soweit  es  möglich  ergänzt.  Durch  diese 
Ergänzung  —  bei  der  durch  den  Ruckschlafs  von  dem  Jjatein 
des  Hieronymus  auf  das  griechische  Original  vorzugliche  Poioteo 
und  interessante  Erklärungen  gewonnen  worden  (z.  B.  der  Bei- 
name des  Diogenes  ijfiSQoßiog  als  Eintagsfliege,  wie  auch  die  leti^ 
ten  Worte  des  sterbenden  Lyrikers)  —  gewinnen  wir  für  meh- 
rere Anekdoten  aus  dem  Leben  des  Diogenes  die  Autorität  des 
Satyros;  wenn  aber  der  Verf.  meint,  dafs  mit  diesem  Schlafs  auch 
die  versprochene  Polemik  gegen  die  Epikureer  verloren  gegan- 
;en  sei,  so  scheint  hierfQr  doch  weder  der  vom  Verf.  selbst  zo« 
heil  wiederhergestellte  Inhalt,  noch  die  einer  streng  logisches 
Widerlegung  unfähige  Beweismanier  des  P.  selbst  zu  sprecbeo; 
er  wird  durch  seine  rhetorisch  beredten  Ergüsse  p.  181  — 187 
wohl  alles  för  erschöpfend  widerlegt  gehalten  haben. 

Im  Einzelnen  wird  man  dem  Verip.  für  den  Nachweis,  dafii 
das  ober  die  spartanische  Gesetzgebung  Gesagte  aus  der  vit  Ly- 
curgi  des  Plut.  genommen,  deswegen  nicht  minder  danken,  w«l 
wir  dadurch  eine  bis  dahin  für  ursprünglich  gehaltene  Quelle 
för  die  spartanische  Verfassung  verlieren,  und  für  das  Fragment 
aus  dem  Stoiker  Chäremon,  von  dem  p.  21  ein  kurzes  aber  kla- 
res Bild  entworfen  wird,  gewinnen  wir  durch  das  Nichts  aber- 
sehende Auge  des  Verf.  eine  Ergänzung  aus  Hieronymus  adv. 
Jov.;  als  Name  des  Gewährsmannes  des  bei  der  EiubalsaminiDg 
angewandten  Gebetes  wird  gegen  Hercher  und  Nauck  Qberxeo- 
gend  durch  Athen  6.  251  die  überlieferte  Schreibart  Euphantos 
vertheidigt;  wenn  aber  wirklich,  wie  der  Verf.  meint,  das  p.  168 
über  ägyptische  Gebräuche  Gesagte  von  P.  selbst  herrührt,  so 
mufs  man  wenigstens  bedauern,  dafs  sein  Stil  sonst  nicht  die- 
selbe Klarheit  und  Durchsichtigkeit  zeigt  wie  in  diesem  Abschnitt; 
aber  auch  die  Richtigkeit  der  Vermuthung  zugegeben,  möchte 
Ref.  doch  p.  171,  2  nicht  aus  der  harten  Construction  und  dem 
unvermittelten  Uebcrgang  zu  den  Juden  auf  eine  Lücke  der  Baod- 
schriften  schliefsen,  es  sind  dies  Mängel,  an  denen  das  Werk  des 
P.  leider  reichlichen  Ueberflufs  hat. 

Am  eingehendsten  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  dem  aosffihr- 
lichen  Excerpt  aus  Josephus  und  nachdem  zuerst  die  noch  nicht 
erkannte  Quelle  des  einen  Citates  in  Jos.  contr.  Ap.  2.  29  nach- 
gewiesen, zeigt  er  an  mehreren  Beispielen,  wie  P.  mit  den  von 
ihm  benützten  Citaten  verfährt;  es  wird  bewiesen,  dafs  er  sich 
zwar  gelegentlich  kleine  Auslassungen,  Veränderungen,  ja  selbst 
tendenziöse  Zusätze  erlaubt,  dafs  man  aber  im  Ganzen  sich  auf 
die  Treue  seiner  Wiedergabe  verlassen  könne,  ein  Nachweis,  der 
ebenso  überzeugend  durchgeführt,  wie  für  den  Verlafs  auf  die 
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Richtigkeit  der  porphyrianischen  Citate  wichtig  ist;  auch  wird 
nicht  verRÜumt,  in  den  Anmerkungen  in  charakteristischem  Ge- 
gensatz hierzu  auf  die  tendenziösen  Entstellungen,  die  sich  die 
frommen  Kirchenväter  mit  dem  Texte  der  Heiden  erlaubt  hatten, 
aufmerksam  zu  machen,  wie  denn  auch  ebendaseihst  die  einzel- 
nen von  Josephus  erwähnten  Sitten  auf  das  jüdische  Gesetz  zu- 
röckgeführt  und  hierdurch  die  sinnlose  Stelle  Plin.  bist.'  nat.  31. 
95  mit  evidenter  Conjectur  gebessert  wird. 

Kurzer,  obwohl  nicht  ohne  eine  Menge  dankenswerther  histo- 
rischer Notizen  und  Berichtigungen  früherer  Irrthümer  geht  der 
Verf.  über  die  Excerpte  hinweg,  in%denen  P.  aus  Asclepiades, 
Eabulos,  Pallas  Bardesanes,  Hermippos,  Xenocrates  über  die  Sitz- 
ten der  Phönizier,  Perser,  Inder  und  über  althellenische  Satzun- 
gen berichtet;  nur  dafs  der  über  den  Mithrascult  berichtende  Pal- 
las von  p.  178.  2 — 24  reden  soll,  scheint  Ref.  sowohl  des  In- 
haltes als  des  Wechsels  der  Construction  wegen  (v.  13  r^g  de 
0eQQ8qfarrfjg  —  qiaiftp  ol  noJlol  t^v  OioXoytov  nicht  ganz  sicher, 
auch  möchte  er  sich  die  Frage  erlauben,  ob  nicht  p.  181. 18  bis 
20  lieber  hinter  v.  24  zu  setzen  seien? 

Nach  Beendigung  dieser  Vorarbeiten  wendet  sich  der  Verf. 
zu  seinem  eigentlichen  Thema,  d.  h.  der  Aussonderung  und  Be- 
sprechung der  im  2.  Buch  des  P.  enthaltenen  theophrastischen 
Fragmente;  nach  lichtvoller  Darlegung,  wie  P.  daza  gekommen, 
sein  Thema  hier  vom  Standpunkte  althellenischer  eicipzia  zu  be- 
handeln, beweist  er,  was  allen  früheren  in  unglaublicher  Weise 
entgangen  war,  dafs  das  ganze  Stück  von  C.  5  —  33  fast  ganz 
aus  Theophrast  entlehnt  sei;  und  so  wenig  Ref.  den  hauptsäch- 
lich auf  die  recapitulirenden  Schlufsworte  p.  103.  15  ')  gestützten 
Beweis  zu  bezweifeln  vermag,  möchte  in  der  vom  Verf.  gegebe- 
nen Uebersetzung:  „Dies  sind  die  Hauptsätze  von  Theophrastos 
Erörterung  über  die  UnStatthaftigkeit  der  Tbieropfer,  abgesehen 
von  seinen  mythischen  Episoden  und  von  unsern  wenigen  Zu- 
sätzen und  Kürzungen^'  in  der  Auffassung  des  xmQtg  t(Sy  ifjißeßL 
[AV'd:  ein  Zweifel  gestattet  sein;  auch  will  P.,  der  wie  gewöhn- 
lich diesen  Abschnitt  mit  der  Bemerkung  schliefst,  dafs  das  Obige 
nun  bewiesen  und  abgemacht  sei,  wohl  weniger  sagen,  dafs  er 
die  Schrift  des  Tb.  nach  ihren  Hauptsätzen  aasgezogen,  als  viel- 
mehr „Diese  Hauptgründe  gegen  aie  Statthaftigkeit  der  Tbier- 
opfer sind  dem  Th.  entnommen.^' 

Nicht  minder  schlagend  wird  der  Beweis  genannt  werden 
müssen,  in  dem  unter  Beifügung  vieler  dankenswerther  antiqua- 
rischer Notizen  nicht  nur  durch  den  Vergleich  mit  Simplicius  und 
Photius  Theophrastos  Autorität  sicher  gestellt,  sondern  auch  aus 
dem  Schol.  zu  Arist.  Av.  v.  1354  das  auch  vom  Diog.  Laert 
aufgezählte  Werk  nsgl  euaeßeiag  als  die  Quelle  unserer  Excerpte 
naiSigewiesen  wird. 


')  id  ^>v  Sfi  xtqtdXcuct  ror»  ftfj  Stlv  &vgiv  5««  X^Q^^  ''^*'  ifißfßXfifii- 
vwv  ftv&wv  oUywv  it  rwv  V(p*  ^fjwy  nQoqMn/iivav  xai  avvriXfAvifiivtov  iffrlv 
xov  Stotpqdmov  taura. 
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Bei  der  Besprecliutig  des  ersten  von  C.  5 — 7  N.  p.  83.  17  — 
85.  22  reiclieuden  Fragmentes  nun,  dessen  Text  in  wesentlich 
verbesserter  Gestalt  und  versehen  mit  einer  das  bekannte  Üeber- 
Setzungstalent  des  Verf.  aufs  Neue  bekundenden  Uebertragune  ab- 
sedruckt  wird  *),  versteht  es  der  Verf.  in  vorzuglicher  Weise, 
Th.  Worte  auf  aristotelische  Grundgedanken  zurückzuführen,  und 
wahrhaft  musterhaft  ist  die  lichtvolle  überzeugende  Reconstiiiction 
vou  Aristoteles  Ansicht  über  die  Ewigkeit  des  Menschengeschlech- 
tes, die  nicht  nur  aus  dem  Vergleich  aristotelischer  Stellen  und 
Fragmeute  schlagend  bewiesen,  sondern  auch  in  ihrem  Urkeim 
auf  Plato  zurückgeführt  i|nd  endlich  hinsichtlich  ihrer  Abwei- 
chungen von  Th.  Ansichten  erklärt  wird.  Die  hierüber  im  Test 
gegebenen  Bemerkungen  werden  dann  in  den  Anmerkungen  dnreh 
Citate,  deren  Werth  sorgfältig  kritisch  abgewogen  wird,  belegt '), 
wobei  dann  auch  für  die  aristotelische  Texteskritik  schlagende 
Verbesserungen  abfallen,  wie  denn  auch  die  Fragmcntensamm- 
lung  des  Aristoteles  einen  von  Rose  und  Heitz  überseheneu,  vor 
trefflich  erklärten  Beitrag  aus  Synesius  gewinnt,  und  sogar  nock 
die  aristotelische  Ansicht  von  der  Weltewigkeit  znni  Commeu- 
tar  des  Lucrez  verwandt  wird.  Ob  freilich  Stol.  Ecl.  Eth.  6.  p. 
332.  Heer,  mit  den  Worten  ravTijp  dgxc^iciv  ehai  ndrv  r^r  dti- 
Ta^iVy  Alyvntmv  nQoirtav  xaTaatrjaa/AevoDp,  noXirixoSv  de  xal  tat 
a)Xtov  ovr  ^rrov  den  aristotelischen  Satz,  dafs  dieselben  Einrich- 
tungen oftmals  gemacht  seien,  ausgedrückt  haben  sollte,  dürfte 
bezweifelt  werden  müssen. 

Nicht  minder  überzeugend  ist  der  Nachweis  der  in  nnseren 
Fragmenten  befolgten  peripatetischen  Methode,  die  in  ihrer  W^eise 


')  Bei  der  ougenschcinlicheti  Evidenz  der  meisten  Conjecloreo  möge 
es  genügen,  einzelne  gelegentliche  Zweifel  Iknzumerken.  p.  83.  23  wer- 
den die  Worte:  xal  nXoit'r,<;  yal  ftaaxijQ  6  lio  if]  (o  ic  insc.)  ar^^wax 
yLYv6fjiti'n<i  TTfi  dvnyHuLa(i  ^w^?  fitrd  noXXiav  nöifitv  [nmq]  xai  dixx^vm 
orayofaq  Tovifßjv  {ofivtftijiij  xaaiaq  seil.)  an^^^aro  [dn^glax*  ar]  iok 
Ofoli,  [;]  in  der  durch  []  bezeicimelen  >Veise  gehindert;  allein  die  Be- 
merkung p.  84.  12,  dafs  die  Anwendung  woblriechcDder  Ilolzer  sick 
neben  oder  für  den  Weihrauch  erhalten,  macht  eine  positive  En;%äb- 
nung  des  Weihrauch  Opfers  wahrscheinlich,  auch  will  Ref.  die  Beme^ 
kung,  dafs  sich  die  ersten  dlenschen  mit  Thränen  ihr  Brod  gesackt, 
nicht  so  übertrieben  scheinen ;  er  glaubt  sich  daher  mit  der  Aeodennig 
ytrofin'oqt  eventuell  mit  der  Streichung  des  xa»,  wodurch  de3  VerC  Er> 
klärung  von  öanftiwf  im  botanischen  Sinne  bestehen  bliebe,  begnüget 
zu  können.  —  p.  84.  22  wird  ravinic;  (seil,  x^^t^^ai';)  d:ta{tx^^  ovkox*" 
liiia  y.aid  idq  7rywia<:  &vaiaq  mit  „hei  ihren  ursprGnglichi*ii  Opfent 
von  Pflanzenstengeln'*  übersetzt;  der  im  Folgenden  liegende  Zusatz  mi- 
schen Weihgaben,  die  durch  Kunst  bereitet  sind,  und  der  ungeschro- 
lenen  Gerste,  scheint  vielmehr  die  Uebersetzung  des  xaid  darcfa  „ge 
mäfs"  zu  rechtfertigen. 

')  In  der  vorzQglicfa  behandelten  Stelle  des  Cens.  de  deor.  nat.  18.  II 
liefse  sich  das  exiquetcere  und  hxaqncscere  des  tuundu»  doch  vielieickt 
auf  partielle  Umwälzungen  deuten,  wodurch  wir  Aristoteles  eigene  Mei- 
nung gewinnen  würden. 
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aus  Sitten,  Gebräuchen,  Sprücliwörfcrn  auf  die  Vcrganeenheit  zu 
Bchliefsen,  einen,  wie  der  Verf.  treffejid  bemerkt,  „der  frucht- 
barsten Grundgedanken  der  modernen  cnl tu r historischen  Forschung 
anticipirt;  auch  hier  werden  die  für  die  Ani.»quitäten  abfallenden 
Resultate  völlig  ausgenutzt,  und  bei  der  Besprechung  der  gleich- 
falls den  Peripatetiker  bekundenden  etyniologi'M^^"  Spielerei 
des  Th.  zeigt  die  Vertheidigung  desselben  gegen  Snttmann  Lex. 
1.  196,  wie  vortrefflich  der  Verf.  es  versteht^  den 'Hiwsch  ein  bar- 
sten Fragmenten  durch  ihre  Vergleichung  mit  andern  iÄren  wah- 
ren tieferen  Sinn  abzugewinnen.  v. 

1>afs  zwischen  diesem  ersten  und  dem  unmittelbar  siciiOdran 
schliefsenden  zweiten  Excerpt  eine  Auslassung  im  Text  vonNP- 
vorgenommen  sei,  wird  man  nach  der  überzeugenden  Beweis^ 
füfarnng  des  Verf.  nicht  zu  bezweifeln  wagen,  nur  möchte  Ref. 
das  p.  86.  6  sicli  findende  aar'  ixeivov  rov  xQOi^ov  nicht  als  Be- 
leg für  eine  Lücke  geltend  machen;  er  findet  seine  hinlängliche 
Beziehung  p,  85.  16,  jedenfalls  aber  dürften  wohl  die  Worte 
nicht  zu  der  Behauptung  berechtigen,'  der  verlorene  Inhalt  habe 
eine  an  die  Sage  von  den  4  Weltaltem  anknüpfende  Schilderung 
einer  früheren  Periode  der  Menschengeschichtc  gegeben,  wenig- 
stens lassen  sich  diese  Worte  des  Verf.  kaum  anders,  als  auf 
jenes  xor'  ixBivov  rov  xQOifOp  beziehen,  woraus  sich  indessen  eine 
Anknüpfung  an  die  Sage  von  den  4  Weltaltern  so  wenig  wie 
aus  dem  übrigen  Inhalt  der  Stelle  ergiebt.  „Als  die  Abweichung 
von  der  alten  Opferweise  immer  weiter  fortschritt,  als  sie  zu 
schlachten  und  Blut  zu  kosten  anfingen,  da  entwickelte  sicb,^^  so 
kann  Tb.  fortgefahren  haben,  „allmählich 'eine  solche  Rohheit, 
dafs  einige  gar  nicht,  andere- aus  Blutgier  opferten.  Zu  jene» 
Zeiten"  etc. 

Dafs  ferner  der  sich  an  dies  Fragment  anschliefsende  Abschnitt 
p.  86.  26  —  88.  7  nicht  von  Th.  stammt,  wird  man  gleichfalls 
ohne  Weiteres  zugeben,  dafs  aber  P.  sie  weder  wörtlich,  noch 
auszugsweise  einer  bestimmten  Quelle  entlehnt,  sondern  selbst- 
ständig abgefafst  hat,  dagegen  liefse  sich  doch  wenigstens  ein- 
wenden, dafs  die  doppelte  Erzählung  des  Dipolienopfers  sich  wohl 
am  leichtesten  durch  einen  gedankenlosen  Auszug  aus  einem  an- 
dern Schriftsteller  erklärt;  brächte  er  selbststäiidige  Gedanken, 
60  wurde  er  so  leicht  nicht  eine  Geschichte  aus  Th.  und  noch 
dazu  in  einer  wesentlich  andern  Fassung  wiederholen',  wie  er 
denn  auch  schwerlich  p.  87.  21  den  Xifjiog  als  ein  neues,  von  vie- 
len eingeführtes  Motiv  geltend  gemacht  haben  würde,  da  doch 
schon  sein  Gewährsmann  Th.  grade  hierauf  die  Thieropfcr  haupt- 
sächlich zurückgeführt  hatte.  Ob  aber  selbstständig  oder  entlehnt, 
jedenfalls  ist  die  Stelle  nicht  von  Th.;  und  möglicherweise  könnte 
man  in  ihrem  Anfang  jene  im  Epilog  erwähnten  „mythischen 
Episoden'^  erkennen  (x^Q^^S  fcoy  ifjiß,  fivd'.)^  denn  dem  nichts  we- 
niger als  mustergültigen  Griechisch  des  P.  liefse  sich  eine  Ver- 
änderung der  Bedeutung  des  Wortes  fiv&og  wohl  schon  zu- 
trauen. 

In  das  3.  Exceq)t,  dessen  Text  wiederum  durch  mehrere  vor- 
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äufsere  Zeichcn/'*"6«"  undJIfcrgänzuDgen  gereinigt  irt»),  wobei 
sen  der  Frömirfi-  oezeuglÄ  Abneigung  gegen  den  Hiatus  bcröck. 
phrastiscben  k^^  wi^drer  ein  grofserer  Abschnitt  eiDgeschoben 
Fortschritt  nic>*  '^^  dessen  nicnt  tbeophrastischen  Ursprung  der 
sinuung  den  Bi^njl/darch  den  von  demselben  mitten  entzweige- 
Handluog  und^mas  nachweist,  während  die* Feindschaft  der  iso- 
erregt hier  j2i  peripatetiscben  Schule  wohl  allein  nicht  genögeo 
nung  der  iaem  Th.  abzusprechen.  Der  Anfang  trSgt  den  Namen 
Stelle  ni*;^mp08  an  der  Stirne,  itir  den  Best  entdeckt  der  Verl 
findcr^rfsinniger  Kritik  die  Quelle  in  dem  Werk  des  AnBtoID^ 
Gott'<%  n^hq  tag  leQovQyiag'^  allein  wenn  auch  zugegeben  wer- 
blo'  mufs ,  dafs  sich  in  der  ganze»  eriechischen  Literatur  keiae 
jsendere  Quelle  finden  läfst,  und  dais  der  Schlufs  des  Einachieb' 
flrfs  an  C.  19  von  hier  herrühren  wird,  so  ist  dies  doch  ?oo 
dem  vorher  citirten  Fragment  des  Menander  und  der  Anekdoit 
über  Aeschylus,  sowie  von  dem  Opfer  der  Etrusker  zuDelpbi') 
nicht  so  wahrscheinlich,  fieilich  auch  vom  Verf.  nur  verroutbet, 
nicht  behauptet  Denn  wenn  auch  der  Inhalt  der  Stelle  lu  don 
Titel  der  Schrift  des  Aristomenes  nafst,  so  läfst  doch  das  mit* 
ten  hineingestreute  Citat  der  Quelle  (oe  ds  ia  nBQi  tm  Uif^ 
yiw  yeyQacpöteg)  insbesondere  nacli  der  Citirweise  des  TL,  der 
•m  Anfang  oder  am  Ende  seine  Quelle  anzugeben  pflegt,  eswe 
nig  wahrscheinlich  erscheinen,  dafs  der  viel  gröfaere  obige  Ab- 
schnitt ans  derselben  Quelle  wie  der  folgende  stamme;  um  so  mebr, 
als,  wenn  des  Verf.  Vermuthung  richtig  ist,  dafs  Aristomenes  die 
Wohlgefalligkeit  des  Mahlopfers  nachgewiesen  und  dann  dia 
durch  das  sophocleisChe  Citat  bewährt  habe,  die  Fragmente  d« 
,  Afenander  und  Antiphanes,  die  eben  von  der  Wohlgefalligkeit 
des  Opferfladens  handeln,  hierher  in  diesen  Zusammenhangt 
hört  haben  mufsten,  und  nicht  wohl  vor  der  Bemerkung,  di& 
die  Götter  am  Alterthümlichen  Gefallen  finden,  gestanden  habei 
können.  Anzunehmen  aber,  P.  habe  den  Zusammenhang  des  Ari* 
stomenes  in  dieser  Weise  gestört,  pafst  nicht  zu  seiner  Exceip 
methode.  Mit  demselben  Hechte  aber,  wie  der  Verf.  in  den  eb« 
citirten  Worten  die  Angabe  des  Quellencitates  aus  Aristomenff 
entdeckt,  kann  man  auch  in  den  die  Anekdote  über  die  Etr» 


')  in  den  Worten  N.  p.  89.  22.  inil  xal  to  tvddnavov  »au  mj^ 

nach  des  Ref.  Gefähl  die  Einschiebnng  von  ftaXXov  vor  &toXq  erwfiRfcbt. 
wenn  es  anch ,  wie  der  Verf.  treffend  bemerkt  p.  90,  8,  wegbleib« 
kann.  •—  p.  91.  27  wird  das  sinnlose  Ttgovotla&at  leicht  and  feiflii 
7tQotUr&at  geSndert;  wenn  aber  der  Arkader  sagt,  er  habe  ,,dM  Stic" 
Opfer  fahren  lassen^',  so  wurde  darin  liegen,  dafs  er  frfiher  Stiert 
geopfert,  was  nicht  zn  dem  von  ihm  und  seinem  Opfer  enlworf«»* 
Bilde  stimmt;  ein  Wort  wie  evXaßtXff&ai  oder  ngoevXaßtTo^tai  ^^ 
zwar  den  Zügen  ferner,  aber  dem  Gedanken  nSher  zu  liegen  scfaeioea. 
^)  Einen  Beleg,  wie  sehr  der  Verf.  es  versteht,  anch  dem  klein«*« 
Fragment  durch  die  Fülle  seines  Wissens  und  seinen  weiten  Blick  ■•« 
irgend  einer  Seite  des  Alterthums  hin  fruchtbringende  ReaoItaU  « 
entlocken,  giebt  sein  Commentar  zu  dieser  Anekdote. 


N 
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kcr  einleitenden  Worten  nag*  inoig  d'  tajoQM)!^  die  Aimahmc 
q>8oiiv  die  Angabe  eine«  neuen  Citates  finden,  in  de^'^'ß^'  ob  aber 
lieh  die  Fragmente  des  Antiphane«  und  die  Anekddf  ^S"'  des  Theo- 
lus  gestanden  haben  können;  diese  stammen  wali^^^P*  P*  ^J*  " 
einer  3.  Quelle,  auf  deren  Nachweis  wir  freilich  ^  1)  erschönt 
sichten  müssen.  '  f^?«  '^"«^^^ 

Nachdem  der  Verf.  so  den  ursprünglichen  GedlW®^  ^*  ^^' 
Th.  in  ursprünglicher  Reinheit  wiederhergestellt,  weif"®  ***'  ^** 
hier  aus  der  syllogistischen  Methode  den  Pcripatetiker'\^*"'^.  ®" 
vindicirt  mit  überzeugendem  Scharfsinn  ein  Fragment  oS  ^^^^ 
aus  Stobaeus  unserer  Schrift  negl  svaeßsiag;  dann  weifs  eS^^^P' 
herrliche  epidaurische  Tempelinschrift  zu  einem  schönen  Hiu'^  ^" 
auf  die  geistige  ethische  Bedeutung  hellenischer  Tempelinsch^" 
ten  und  den  eine  sittliche  Rcinigang  anstrebenden  Asklepinscin^ 
zu  benutzen  und  weist  endlich  aus  den  Schlnfsworten  des  Frag^ 
ments  einen  religiösen  Tagesgebrauch  der  Hellenen  nach,  der  für  '^^ 
die  Kenntnifs  hellenischer  Sitte  nicht  minder  bedeutend  ist,  wie 
f&r  die  durch  diese  Sittesausgesprochene  Gesinnung,  nämlich  den, 
beim  täglichen  Mahle  vor  dem  Genufs  der  einzelnen  Gerichte  von 
jedem  derselben  eine  Gabe  den  Göttern  zu  weihen;  und  so  sehr 
man  in  Allem  hierin  dem  Verf.  beistimmen  mufs,  so  möchte  man 
doch  nicht  dem  aus  den  letzten  Worten  (oXka  t(p  fiucQtp  tovtq^ 
nanbg  fiäXkov  fiEydXri  tig  iori  tifAi^)  gefolgerten  Schlufs  beitre- 
ten können,  „dafs  dieser  Speisetheil  den  Vorschriften  des  streng- 
sten Opferceremoniells  unterlag,  z.  B.  in  Bezug  auf  Berührung 
onreiner  Personen,  oder  auch  insofern  die  Weihung  durch  die 
Gebärde  der  Adoration  begleitet  ward;'^  denn  dafs  bei  diesem 
alltäglichen  Gebrauch  das  strenge  Opferceremoniell  in  Bezug  auf 
die  Berührung  unreiner  Personen  habe  durchgeführt  werden  kön- 
nen, ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  und  wenn  beim  alltäglichen 
Essen  dies  oder  eine  Adoration  dennoch  nöthig  war,  so  ist  es 
doch  kaum  glaublich,  dafs  über  eine  mit  so  manchen  Aeufser- 
lichkeiten  verbundene  Sache  sich  nicht  mehr  als  diese  und  die 
beim  Athen.  15.  693  erwähnte  Andeutung  erhalten  haben  sollte; 
es  lassen  sich  vielmehr  die  eben  citirten  Worte  ohne  Zwang  mehr 
auf  das  Ansehen,  in  dem  die  Sitte  einen  Speisetheil  zu 
opfern  stand,  als  auf  die  ein  besonderes  Ceremoniell  heischende 
Würde  des  Geopferten  selbst  ziehen. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  zu  der  erschöpfenden  Besprechung  des 
Verf.  noch  einige  Bemerkungen  hinznzufögen,  die  seinem  Zwecke 
femer  lagen,  so  möchte  Ref.  noch  auf  die  auffällige  Ueberein- 
stimmung  hinweisen ,  die  zwischen  diesem  Fragm.  des  Schülers 
and  der  Ethik  seines  grofsen  Meisters  herrscht:  wie  in  der  £thik 
stets  die  Gesinnung  des  Handelnden  den  sittlichen  Mafsstab  für 
die  Tugend  giebt,  während  die  blofse  Aeofserlichkeit  der  Hand- 
lung so  wenig  in  Betracht  kommt,  dafs  selbst  ein  unabsichtlicher 
Mord  nicht  im  eigentlichen  Sinne  eine  Sünde  ist,  so  blickt  hier 
die  Gottheit  auf  das  ^o^  der  Opfernden,  nicht  auf  das  nl^&og 
der  Geopferten;  und  dieses  7j:^og  wird  es  daher  ohne  Zweifel  ge- 
wesen sein,  in  dem  Th.,  der  ja  die  Opfer  nur  insofern,  als  sie 
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Sufsere  Zeichen  der  evaeßeia  sind,  bespricht,  das  eigentUcbc  We- 
sen der  Frömnriigkeit  legte;  doch  iSfst  sich  andrerseits  in  d.er  theo- 
phrastischen  Adffassuug  ein  der  chnstlichen  Lehre  zustrebender 
Fortschritt  nicht  verkennen,  denn  wSlirend  im  Aristoteles  die  Ge- 
sinnung den  Massstab  für  den  absoluten  sittlichen  Wcilh  einer 
Handlung  und  die  menschliche  Beurtheilnng  derselben  giebt,  so 
erregt  hier  ^tTie  im  Herzen  verborgene  Gesinnung  die  Anerken- 
nung der  allwissenden  Gottheit,  und  die  Aehnlichkeit  unserer 
Stelle  mfC  der  biblischen,  zwar  zuerst  im  alten  Testament  sidi 
findeifSen^  aber  erst  im  neuen  durchgebildeten  Auffassung  „des 
Gottbs,  der  das  Herz  ansiehet^^  (Samuelis  L  16.  7),  liegt  nicht 
blqfs  in  der  äufseren  Aehnlichkeit  der  Worte. 

/'  Einen  weiteren  Beleg  dafür,  wie  sehr  Th.  in  wichtigen  ethi- 
^lien  Principien  auf  der  Ethik  seines  Lehrers  fufst,  bietet  seine 
/Auffassung  des  GercchtlgkeitsbegrifTes;  denn  wenn  er  den  Ein- 
^  ^  wand  p.  89.  5,  das  Opfern  abgepflfickter  Früchte  sei  eben  so  un- 
^      recht,  wie  das  Opfern  getödteter  Thierc,  weil  man  der  Pflanze 
ebenso  gut  etwas  dadurch  raube  wie  dem  Thierc,  durch  die  Bc- 
^^  merkung  zurückweist,  „man  nehme  zwar  der  Pflanze  die  Frucht, 

<'  aber  nicht  gegen  ihren  Willen  —  also  sei  es  kein  Unrecht,**  m 

liegt  in  diesen  Worten,  die  ein  von  Aristoteles  Eth.  V.  C.  11  aU 
oothwendig  gefordertes  Merkmal  des  Begrifles  der  ddixia  als  ein 
unwiderlegliches  Dogma  zum  Beweise  verv^enden,  die  Anericen- 
nung  aller  aus  diesem  Merkmal  sich  ergebenden  ConseqpeDsoi 
d.  h.  also  die  Billigung  der  von  Aristoteles  gegebenen  Lehre  voa 
Gerechtigkeitsbegrifl*  wenigstens  in  ihren  Hauptpunkten;  and  fast 
noch  deutlicher  zeigt  dies  die  vom  Verf.  vortrefflich  construinr 
Stelle,  die  die  Berechtigung  des  Anspruches  beweist,  den  der 
Mensch  seiner  Mühe  und  Unterstützung  wegen  auf  den  Honig  der 
Bienen  hat,  p.  89.  10  ff.  Hier  wird  grade  wie,  bei  der  Lehre 
von  der  Gegenleistung  ( avtintfiov^og)  in  der  Eth.  V.  c.  8  ans 
der  Gemeinsamkeit  der  Leistung  ein  analoger  gemeinsamer  An- 
spruch auf  den  Gewinn  gefolgert,  und  wenn  bei  der  Theiion^ 
die  mitliin  die  dianemetische  Gerechtigkeit  voraussetzt,  das,  was 
der  Mensch,  nicht  aber  die  Bienen  bedürfen,  diesen  genooimeii 
werden  soll,  während  ihnen  Alles,  was  ihnen  durch  seine  Ent- 
ziehung Schaden  bringt,  dessen  sie  also  bedürfen,  gelassen  wer- 
den mufs.  so  ist  es  aK<o  auch  hier  wie  in  der  Ethik  das  Bedurf- 
nifs  (xQeia),  welches  das  richtige  Mafs  für  die  Theilungspropor- 
tion  angiebt.  Sieht  man  aus  diesen  Stellen,  wie  richtig  Th.  die 
ethischen  Principien  und  Begriffe  des  Aristoteles  in  der  Praxis 
anzuwenden  versteht,  und  wie  sehr  er  es  liebt,  sie  selbst  in  die 
Stellen  seines  W^erkes  zu  verflechten,  die  wie  diese  mehr  d» 
Aeufserliche  der  Frömmigkeit  behandeln,  so  wird  man  es  um  so 
mehr  beklagen,  dafs  grade  die  Partieen,  die  das  Wesen  des  Be- 
griffes behandelten,  von  dem  nur  auf  seinen  Zweck  bedai^iteo 
Neuplatoniker  unterdrückt  sind. 

Das  4.  Excerpt,  schon  seinem  Sufseren  Umfange  nacli  da» 
längste  und  bedeutendste  (N.  p.  94. 10  —  103.  14),  wird  zonScfast 
wieder  durch  eine  Menge  meist  vorzüglicher  Conjecturen  lesbar 
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gemacht  >)  and  hierauf  für  den  An&ng  desselben  die  Annahme 
erheblicher  porphyrianischer  Kürzungen  gerechtfertigt^  ob  aber 
das  Tom  Yen.  wiederum  Tortreff  lieh  construipte  Fragm.  des  Theo- 
phrastos im  3.  Buch  c.  21  des  Porph.  in  unser  Excerpt  p.  95. 11 
hineingehören  sollte,  durfte  doch  fraglich  sein,  denn  1)  erscheint 
ea  anffallend,  dafs  Th.  seine  Opfertheorie  durch  eine  lange  De* 
duction  unterbrochen  haben  soHte,  in  der  viel  weniger  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  Thier  und  Mensch  die  Hauptsache  ist,  als 
Tielmehr  die  auch  vom  Verfasser  nachher  mit  Recht  so  sehr  be- 
tonte Zusammengehörigkeit  aller  Menschen  untereinander;  diese 
steht  aber  mit  der  Opfertheorie  in  zu  weitem  und  indirectem 
Zusammenhang,  ab  dafs  man  glauben  könnte,  sie  sei  mitten  in 
dieselbe  hineingeschoben;  2)  ergiebt  die  Einfügung  keinen  guten 
atylistischen  Fortgang,  es  müfste  denn  das  Fragm.  des  3.  Buches 
etwa  mit  olxeiovg  ds  angefangen  haben;  3)  kann  Ref.  den  Ueber- 
gaog  an  der  vom  Verf.  zur  Einfügung  gewfihlten  Stelle  nicht  so 


')  Um  auch  hier  nur  die  zu  erwähnen,  bei  denen  ein  Zweifel  ge- 
rechtfertigt erscheinen  möchte,  so  ist  zwar  in  dem  Satz  p.  95.  20:  o  dij 
McU  ifiq)alvtiv  fotxfv  [(*'\  B.]  dlxaiov  ^fiiv  fiTi^h  t2v<u  n^oq  ra  Xotna  t»v 
Zv***9  ^^  '^^  ßlaßtqa  arma  fotmav  tlvah  ....  ta  Sh  fifj  ^otovra  dieVer- 
derbnifs  klar,  allein  das  Ton  B.  eingeschobene  IV  yertrSgt  sich  scbledht 
mit  dem  ftuSiv;  Ref.  möchte  daher  lieber  mit  freilich  stärkerer  Aende- 
rang  ^ineuov  fi/jiw  fiff  tlvat  TavTov  schreiben.  —  p.  97.  17  wird  T^oai}r 
in  aninifp  yerändert,  weil  der  Gennfs  des  Fleisches  die  von  Th.  he- 
kSmpfte  Tödtnng  Toranssetze;  allein  es  kommt  wohl  weniger  darauf 
an,  ob  Th.  das  Fleischessen  vertheidigt,  sondern  darauf,  dafs  es  that- 
sichlich  der  Fall  ist.  ^  p.  98.  11  heilst  es,  die  Juden  hätten  zuerst 
Thieropfer  gebracht,  und  dann  wird  fortgefahren:  fta&oi  ^  av  tk  fnt- 
ßUtpat;  ....  tovci  Ahvnrlovqj  wozu  man  sich  nach  B.  ergSnzen  soll: 
^dafs  nlmlich  die  Thieropfer  nicht  die  ursprünglichen  sind*\  Diese 
Erginsung  scheint  hart,  und  überdies  fehlt  rar  die  vorhergehende  Be- 
hauptung jeder  Beweis;  es  möchte  daher  eher  eine  Kürzung  des  Porph. 
anzonehmen  sein.  —  p.  100 — 101  heifst  es  in  dem  Orakelspmch,  in 
dem  die  Pythia  den  Stiermord  des  Sopatros  zu  sühnen  befiehlt:  dnl- 
Xiv  ^  Jlv&ia  ....  X^ov  fata&cu  ytvaafiivotq  %i  vov  ti^inuToq  Mal  ftr^  f 
naTaffxovff^'  o&tv  (i}Ti}<rfw^  yivofiivfiq  nal  voif  Stanäxqov  iiixa  \ov  uiv- 
To»  B.]  T^?  nqokUwt;  avtvqtO-ivro^  xtÄ.  Die  Heilung  der  ersten  Verdcrb- 
nifs  wird  von  B.  nicht  versucht;  die  zweite  stützt  sich  darauf,  dafs 
der  Stiermord  gar  nicht  bekannt  geworden  und  das  Orakel  den  Athe- 
nern,dunkel  geblieben  sei;  dies  kann  aber  Ref.  nach  der  spiteren  Schil- 
derung der  Opfer*  und  SÜhnegebriuche  unmöglich  zugeben,  vielmehr 
▼ermitet  er  in  dem  Orakelspruch  grade  die  sich  aus  der  spSteren  Opfer^ 
Schilderung  ergebende  Hauptsache,  nlmlich  den  Befehl  an  die  Athener, 
an  dem  Morde  sich  zu  betheiligen,  weil  nur  so  ein  wiederkehrendes 
Fest  daraus  entstehen  kann,  dessen  Einsetzung  offenbar  das  Orakel 
beabsichtigt;  dies  gewinnt  man,  wenn  man  annimmt,  die,  wie  alle  zu- 
geben, verderbte  und  sinnlose  Stelle  sei  ursprünglich  geschneben  ge- 
wesen: tttnaaxoviT^,  o&iv 

dann  aber  corrigirt  in:  fitxa  xijq  ngdltw^.    Dies  sei  dann  bei  der 

Abschrift  in  die  untere  Zeüe  gerückt  und  m^,  um  eine  Art  Sinn  hin- 
einzobrinffen,  eingefügt;  jedenfalls  würde  dfies  /iCTo^j^ovir*  t^9  n^U»^ 
im  Orakel  der  später  erzählten  Handlung  völlig  entsprechen. 
Zeltaehr.  f.  d.  GymoMialiresen.  XX.  11.  v4 
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schroflf  finden,  vielmehr  scheint  das  otHsiavg  zu  oiMidfiftog  ovtfi^c 
eine  fainlfingliche  Gedankenbracke  zu  geben,  am  so  mehr  wenn 
man  erwä^  daüs  Th.  ebenso  gut,  wie  Aristoteles  es  oft  that,  eia 
so  wichtiges  philosophisches  Dogma  wie  diese  Verwandtschaft 
als  bekannt  und  bewiesen  voraussetzen  durfte.  Dafs  freilich  iia 
.  3.  Bach  mit  nnleagbarer  Anspielong  auf  die  in  unserer  Stelle  im 
2.  Buche  folgenden  Worte  fortgefahren  wird,  ist  aufftllig  genug; 
allein  nichts  desto  weniger  möchte  Ref.  eher  geneigt  sein,  eine 
von  P.  herrührende  Vereinigung  zweier  tbeophrastischer  Stellea 
anzunehmen,  um  so  mehr  als  zwischen  beiden  eieene  Gedankco 
des  P.  eingeschoben  sind.  Ob  aber  dieses  die  Verwandtschaft 
aller  Menschen  behandelnde  Fragm.,  wi«  Zeller  meint,  ans  Tb. 
Schrift  Hegt  Z(p(op  ^Qoviqaztog  oder  aus  einer  andern  Stelle  an- 
serer  Schrift  über  Frömmigkeit  entnommen  sei,  wird  sich  nidit 
mehr  entscheiden  lassen;  jedenfalls  wird  Th.  auf  ein  so  wichti- 
ges Dogma  öfter  zurückgekommen  sein. 

Bei  der  Besprechung  des  theophrastischen  Gedankenganges 
nun  versteht  es  der  Verf.,  den  ganzen  geistigen  Gehalt  des  Frag- 
ments zu  den  sonstigen  Ueberlieferungen  in  Beziehung  za  setzen, 
hiernach  seinen  Werä  abzuwfigen  und  ihn  in  seiner  ganzen  Trag- 
weite für  die  Kenntnifs  hellenischer  Geister  und  hellenlBchcr 
Frömmigkeit  zu  entwickeln.  Allein  so  schön  p.  101  der  Nach- 
weis gerahrt  wird,  dafs  es  nicht  erst  der  neueren  Ethik  anibehal« 
ten  geblieben,  das  Band  zwischen  Mensch  und  Mensch  zu  sefalin- 

gen  und  durch  die  Caritas  generis  kumani  die  Schranken  des  enc- 
erzieen  Hellenenthums,  die,  wie  man  oft  fälschlich  meint,  andi 
die  edelsten  Geister  des  Alterthums  fesselte,  zu  sprengen,  so  scheiitf 
es  uns  doch  nicht  ganz  recht,  dafs  der  Verf.  die  Keime  dieMi 
Gedankens  hier  so  sänzlich  der  aristotelischen  Ethik,  io  denen 
er  nicht  einmal  Anklänge  davon  finden  kann,  abgesprochen  wis- 
sen will ;  zwar  ist  es  richtig,  dafs  von  einer  QiK6lit^g  nqog  n«^ 
tag  dv&Qcinovg  dort  nicht  gesprochen  wird,  diesen  Nachweb  za 
führen  war  aber  auch  nicht  die  Aufgabe  eines  Werkes,  das  sich 
die  sittliche  Aufgabe  eines  Menschen  hinsichtlich  seiner  practi- 
schen  Aufgaben  zum  Ziele  gesetzt;  dennoch  aber  wird  man,  wenn 
man  die  graduelle  Erweiterung  der  3  Tugendklassen  betrachtet» 
deren  erste  nur  auf  den  natürlichen  körperlichen  Trieben  der 
Menschei;!  berifht;  während  die  zweite  den  Menschen  als  Burger, 
die  dritte  aber  sein  sociales  Verhalten  nicht  als  Bürger,  aoi^dcni 
als  Mensch  mit  Menschen  behandelt,  und  wenn  man  erwägt,  dals 
crade  die  den  Verkehr  mit  Menschen  behandelnde  Tugend  den 
Namen  qftXia  erbalten  hat,  weil  sie  ohne  den  Liebeseffect  ku  th«- 
len  allen  Menschen  tvie  Freunden  entgegenkommt,  doch  viellei«^ 
ceneigt  sein,  wenigstens  die  Keime  auch  dieses  Gedankens  auf 
Aristoteles  zurückzuführen  (Eth.  IV.  c.  12),  aus  denen  denn  Th. 
und  hierauf  Antiochus  in  folgerechter  Entwickelnng  die  Lehre 
von  dem  liebevollen  GeHlhl  für  das  cesammte  Menschengeschlecht 
aufwachsen  liefsen.  Zeigt  doch  auch  in  unserem  Fragm.  wieder 
die  Lehre,  dafs  wir  ein  anderes  Rechtsverhältnis  zu  den  schäd- 
lichen Thieren,  wie  zu  den  unschädlichen  haben,  die  völlige  Aof- 
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nähme  des  von  Aristoteles  ib  der  Ethik  entwickelten  Gerechtig- 
keitsbegriffes,  denn  wie  es  bei  Tb.  p.  95.  14  heifst:  ovtmg  xai 
riSif  aXiytov  ^<}^tov  rä  adtxa  t^t  qivaip  xal  HOHOfioia  nqog  ts  ro 
ßXdntetv  ciqiMiuiva  ry  qtvtfei  rovg  ifmeXd^oifrag  avaiqtXv  iatog 
nQOUijHei,  ja  de  infiiv  ddixovna.  i-. .  adtnov  dijftov,  so  sagtAri- 
Btoteles  £tb.  V.  c.  18  ff.,  dafs  es  weder  zu  den  Göttern,  noch 
zu  den  artattog  xaxoVg  ein  RechtsverhSltnifs  geben  könne. 

Sehr  ausföhrlich  geht  nun  der  Verf.  auf  die  von  Th.  erwähn- 
ten jüdischen  Opfergebräuche  ein  und  entwirft  zunächst  ein  Bild 
Yon  den  Beziehungen  zwischen  Hellas  und  Jndaea,  durch  die  Th. 
seine  Kenntnifs  der  .jüdischen  Sitten  geschöpft  haben  mochte; 
dann  wird  aus  der  Natur  der  Berichte  im  Vergleich  mit  dem 
wirklich  judischen  Ritus  und  den  in  der  alt  jüdischen  Tradition 
gegebenen  Bestimmungen  (Miscbnah-Beraitah)  die  Entstehung  der 
■Irrthümer  in  den  Angaben  des  Th.  mit  einem  nichts  übersehen- 
den Scharfsinn  erklärt  und  mit  einer  in  das  feinste  Detail  des  jü- 
dischen Ritus  eingehenden  Ausführlichkeit  erörtert,  gegen  die  die 
flüchtige  Behandlung  der  Stelle  durch  alle  früheren  wenig  vor- 
thdlhaft  absticht. 

Allein  nicht  nur  was  Th.  ausführlich  berichtet,  sondern  auch 
was  und  weshalb  er  etwas  Terschweigt,  weifs  der  Verf.  in  über- 
sengendster  Weise  zu  erklären,  musterhaft  ist  in  dieser  Beziehung 
der  aus  der  politischen  Stellung  des  Th.  und  aus  der  gegen  ihn 
erhobenen  Anklage  auf  daeßeia  geführte  Nachweis,  weshalb  bei 
der  Besprechung  der  Tauropolien- Opfer  der  Name  Athens  fort- 
gelassen wird. 

Auch  die  Behauptung,  dafs  die  Rede  des  Th.  durch  Znsätze 
des  P.  unterbrochen  ist,  wird  durch  logische,  sprachliche  und 
sachliche  Gründe  zur  Genüge  bewiesen,  und  scheint  Ref.  grade 
bei  dem  2.  Sätzchen,  bei  dem  der  Ver£  Widerspruch  befürchtet, 
die  Sache  unzweifelhaft;  nur  kann  Ref.  die  Vermuthung  des  Verf. 
nicht  theilen,  nach  der  nur  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers 
diese  ursprünglich  an  den  Rand  geschriebenen  Worte  des  P.  grade 
hier  an  unrechter  Stelle  in  den  Text  gekommen  seien.  Das  di' 
oftiQ  bildet  freilich  keinen  logischen  Schlufs,  wie  er  von  einem 
Th.  yermuthet  werden  mufste,  aber  bei  dem  weniger  genauen  P., 
der,  wie  wir  oben  eesehen,  sehr  oberflächlich  verknüpft  und  be- 
gründet, ist  es  darcnaus  nicht  undenkbar,  dafs  er  an  den  Gedan- 
ken, den  Erbauern  und  Benutzern  des  delischen  Altares  sei  das 
Lob  der  Frömmigkeit  zu  Theil  geworden,  mit  oberflächlichem 
Zusammenhang  die  Bemerkung  knüpfL  deswegen  hätten  sich  die 
Pythagoreer,  die  ja  eben  nach  der  evaißua  strebten  und  im  Tbier- 
opfer  eine  Gottlosigkeit  erblickten,  der  animalischen  Nahrung  ent- 
halten und  beim  Opfer  nur  davon  gekostet;  der  Satz  soll  nach 
P.  Meinung  einen  historischen  Beleg  der  ganzen  oben  entwickel- 
ten Gedankenreihe,  namentlich  auch  des  im  Zusammenhang  p.  99. 
2.  15  Gesagten  enthalten  und  ist  von  ihm  an  die  Erwähnung^der 
eicBßua  mit  dem  bei  ihm  logisch  nicht  so  zu  nrgirenden  dt*  ofiSQ 
angeknüpft.  Auch  der  in  Th.  Erzählung  von)  Dipolienopfer  ein- 
geschobene Name  Diomos  wird,  so  unbedeutend  die  Sache  auf 
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den  ersten  Blick  scheint,  als  porphyrianischer  Zusatz  nachgewie- 
sen, und  dadurch  die  Wichtigkeit  der  Verschiedenheiten  die  in 
den  beiden  Versionen  von  der  Einsetzung  des  Dipolienopfers  herr- 
schen, in  ein  überraschendes  Licht  gestellt. 

Dafs  endlich  auch  der  letzte  vom  Verf.  als  £igenthum  des  P. 
nachgewiesene  Zusatz  p.  102.  9 — 31  nicht  von  Th.  herrühre,  wird 
durch  die  darin  ausgesprochenen  nenplatonischen  Gedanken  über 
jeden  Zweifel  erhoben;  wiewohl  auch  hier  die  Vermuthung,  dafs 
die  Worte  ursprünglich  eine  Randbemerkung  des  P.  geweaen  und 
durch  den  Coolsten  zwar  an  rechter  Stelle  in .  den  Text  gefögt 
wären,  aber  eben  hierdurch  eine  Lücke  beim  Wiederbeginn  der 
theophrastischen  Bede  veranlaist  hätten,  ebenso  gewagt  wie  uo- 
nöthiff  erscheint,  denn  die  Lücke  kann  wie  unzählige  andere  durch 
irgend  eine  der  tausend  Zufälligkeiten  entstanden  sein,  durch  die 
unsere  Texte  gelitten  haben;  ja  es  sollte  Ref.  nicht  wondeni, 
wenn  zweifelsüchtigere  Leser  als  er  selber,  eben  diesen  Wieder- 
beginn der  theophrastischen  Rede  läugneten  und  den  ganzen  Schloii 
dem  P.  zuschreiben  wollten;  der  Inhalt,  der  nur  ein^  Reeapito- 
lation  der  theophrastischen  Gedanken  ist,  würde  nicht  dagegen 
sprechen,  ja  es  liefse  sich  die  Vermuthung  noch  yielleicht  durch 
das  unmittelbar  folgende  Hsqtäleia  stützen,  allein  der  Stil  und  die 
grade  diesen  Schluis  durchwehende  nichthelienische  Luft  machen 
es  wenigstens  für  Ref.  wahrscheinlich,  dafs  der  Verf.  Recht  hat. 
die  Worte  dem  Th.  selbst  beizulegen;  nur  k9nn  er  nicht  initihm 
hier  in  den  Göttern  die  dem  Peripatos  eigenthümlichen  Himmels- 
körper erkennen,  sondern  glaubt  ein  Eingehen  auf  die  vnlÄre 
Ansicht  annehmen  zu  müssen,  ein  Verfam*en,  wofür  der  Verf. 
selbst  in  seiner  die  Fragmenten -Sammlune  des  Heracleitns  dan- 
kensweith  bereichernden  Anmerkung  41  das  Beispiel  dieses  Phi- 
losophen, sowie  das  des  Plato  anführt,  und  das  er  p.  104 — 105 
dem  Th.  selber  vindicirt,  indem  er  zugiebt,  dafs  Th.  bei  dem 
Opferriius  die  gewöhnliche  anthropomorphischc  Auffassung  der 
Götter  im  Auge  gehabt.  Hier  sind  wir  um  so  mehr  za  dieser 
Annahme  berechtigt,  als  die  paränetischen  Worte  des  Schlosses 
einen  practischen  2weck  haben,  und  die  Menee  zur  richtigen  Göt- 
terverehrung auffordern,  nicht  eine  andere  GötteraufFassung  Idft- 
ren  wollen  *). 

An  den  acht  hellenischen,  die  y^  als  „gemeinsamen  Welteo- 


')  Auf  diese  Ansicht  des  Verf.  stfitst  sich  seine  Verbessemng  der 
Schlofsworte  p.  103.  8:  oütoi^  yag  t^^  toi)  ßiov  nafeurrgo^q  n^torrK 
jtikXiv  [ncc^thcu  B.]  otliotd-dfifAiv  dv  dq  ovgwov  [tlaoQav  N.]  »a»  %6  nm 
yhofi  Ttaviv  ovoap^  -S-imv,  ovq  vvp  [ovx  B.]  o^Avraq  xmap  [iti  Reisire 
u.  B.]  Toyxoi^q  &v  awairio^  tifiiv  liaiv»  Ref.  Icann  ihm  also  «ach  hierii 
niGht  beitreten,  and  zwar  um  so  weniger,  als  das  na^Uvat  tiq  x6  «ar 
yipoq  Twv  i.  ov,  &,  eine  harte  Verbindung  ergiebt  and  das  rvp  deutlidi 
auf  einen  Gegensatz  zwischen  Leben  und  Tod  weist,  der  jetzt  weder 
bei  B.  noch  bei  N.  in  hinlänglicher  Schfifre  hervortritt.  Ref.  würde  ia 
fokender  Vereinigung  der  Reiskescben  and  Nauckscben  Conjeciuren  eise 
völlige  Heilung  der  Stelle  erblicken:  ncUtv  d^tu&fifjfav  av  $iea^¥  t« 
näv  yhfoq  ....  ovq  vv¥  ovx  oqiartaq  xhfidv  9tU 
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heerd  nnd  liebe  Motter  jedes  einzelnen  Erdengeschöpfes^^  feiern- 
den Scblofsgedanken  des  Th.  knöpft  dann  der  Verf.  seine  eigene 
Schlufsbetrachtnng,  in  der  er  zeigt,  wie  von  dem  ersten  Erwachen 
der  griechischen  Philosopliie  mit  der  Auflebnung  gegen  die  an- 
tbropomorphische  Personification  der  Götter  die  Angriffe  gegen 
die  blutigen  Opfer  beginnen,  wie  sieb  dies  Streben  mit  dem  jü* 
dischen  Cult,  der  nur  im  Tempel  von  Jerusalem  blutige  Opfer 
dnldete  und  dem  ancb  ein  Tbeil  der  ersten  Christengemeinden 
anhing,  begegnete  und  wie  denn  endlich  durch  den  yerböndeten 
Einflufs  hellenischen  Denkens,  palSstinensischer  Begeisterung  und 
römiscBer  Städtezerstörnng  das  Aufhören  der  Thieropfer  bewirkt 
worden  sei. 

So  schliefst  das  Werk  ganz  in  der  vom  Verf.  stets  innegehal- 
tenen Weise,  philosophische  Gedanken  von  der  Urquelle  bis  hinab 
zu  ihrem  gegenwärtigen  Stand  zu  verfolgen  und  bei  der  reichen 
Fölle  von  Material,  das  in  demselben  für  die  Kenntnifs  iltester 
Religionsgeschichte  geliefert  wird,  bei  den  vielen  Einblicken,  die 
wir  in  das  Wesen  hellenischer  Geister  gewinnen,  zweifelt  Ref. 
nicht,  dafs  sich  das  Werk  weit  über  die  Kreise  zünftiger  Aristo- 
teliker  und  Peripatetiker  hinaus  die  regste  Theilnahme  erwerben 
wird;  durch  seine  Methode  aber,  die,  statt  sich  mit  pflichtgetreuer 
aber  trockener  Detailforschung  zu  begnügen,  in  schonendster  Weise 
und  in  mustergültigem  Stil  es  versteht,  eben  hieraus  die  frucht- 
bringendsten geistigen  Resultate  zu  gewinnen,  und  der  nicht  die 
nackte  Thatsache,  sondern  die  lichtvolle  lebendige  Darstellung 
hellenischer  Geister  die  Hauptsache  ist,  wird  es  immer  eine  her- 
vorragende wStelle  in  der  Literatur  der  Alterthumswissenschaften 
einnehmen. 

Berlin.  F.  Haecker. 


IV. 

Scidae  Horatianae  von  Prof.  E.  C.  Francke.  WjCÜ- 
burg,  Druck  von  L.  E.  Lanz.  1865.  32  S.  4.  (Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Weilburg.) 

Wenn  ich  über  oder,  um  es  von  vornherein  auszusprechen, 
gegen  diese  Programmabhandlung  ein  paar  Zeilen  schreibe,  so 
geschiebt  dies  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  sie  in  selbst 
jetzt  ungewöhnlichem  Mafse  Veranlassung  und  Gelegenheit  giebt, 
darauf  hinzuweisen,  wohin  eine  mafslos  subjective  Kritik  führt. 
Hofmann -Peerlkamp  nicht  allein,  nein,  auch  Gruppe  im  Minos 
sind  dem  Verfasser  noch  viel  zu  conservativ.  Wenn  er  S.  7  sagt: 
Dii  faxinty  ut  ex  ruinis  Herculanensibus  vel  Pompejanis  aliquando 
eruatur  priscum  et  bonnm  Horaiii  exemplar,  quocum  hi  Codices 
scripli  conferri  possini,  so  ist  das  ein  Wunsch,  den  jeder  Philo- 
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löge  theilen  wird,  dessen  Erfüllang  aber  den  weiteren  Erwartnn- 
een  des  Verf.  wenig  entsprechen  dürfte.  Zwar  würden  aadi 
diejenigen,  welche,  wie  ich,  an  der  altvaterischen' Ansicht  fest- 
halten, dafs  die  Kritik,  um  nicht  den  Boden  zu  verlieren,  der 
Ueberlieferung  gegenüber  sehr  vorsichtig  sein  mnfs,  und  dafs  Con^ 
)ectnren,  zu  denen  ich  auch  das  Wegstreichen  und  Umstellen 
rechne,  nur  die  Sufserste  Reserve  einer  gesunden  H^rmeneotik 
sind,  sich  gewifs  überzeugen  müssen,  dafs  sie  hie  und  da  Aas- 
drücke oder  ganze  Verse  und  Strophen  vertheidigten,  die  sich  als 
unhoratianisch  erwiesen;  aber  schwerlich  möchten  sie  sich  mehr 
enttäuscht  finden,  als  selbst  die  Besonnensten  und  Kenntoifsreich- 
sten  unter  denen,  welche  das ' schwierige  Werk  nntemehmen, 
festzustellen,  was  von  einem  guten  Dichter,  dem  doch  auch  nidit 
Alles  gleichmäfsig  gelingt,  nicht  herrühren  kann;  am  schlechte- 
sten aber  würden  ohne  allen  Zweifel  diejenigen  fahren,  welche 
sich  nicht  einmal  dazu  entschlieisen  können ,  den  Werth  des 
Ueberlieferten  und  ihrer  Einfälle  unparteiisch  gegen  einander  ab- 
zuwSgen.  Und. dafs  diese  Unparteilichkeit  der  vorliegenden  Ar- 
beit in  dem  Grade  fehlt,  dafs  sogar  offenbar  Richtiges  mit  offen- 
bar Falschem  vertauscht  wird,  mögen  folgende  Beispiele  zeigen: 
Epistt.  II,  2,  16  soll  gelesen  werden:  Des  nummos^  exeepta 
plant  te  si  fuga  laedei.  Die  Vulgata,  heifst  es,  sei  folgendenna- 
fsen  entstanden:  Ein  Schreiber  verstand  beim  Dictiren  statt /»üom 
ptdni,  glaubte  nun,  der  Dictirende  habe  die  Silbe  pia  des  Wor- 
tes exeepta  zur  Sicherheit  noch  einmal  wiederholt,  und  schrieb 
blofs  nif  woraus  man  nachher,  um  das  Metrum  zu  retten,  nikU 
machte.  Dieses  Einfalls  wegen  wird  die  hübsche  und,  soviel 
ich  weifs,  nie  angefochtene  Stelle  dem  kritischen  Messer  Preis 
gegeben.  Non  enim  tnango,  heifst  es  S.  19,  pretium  feret  poenae 
securus,  sed  poenam  ex  actione  redhibitoria  metuet,  si  vema  amt 
literulis,  graecis  non  est  imbutus  aut  non  idoneus  arti  cuiUbei, 
Sieht  denn  Herr  Prof.  Francke  nicht,  dafs  angenommen  wird  und 
nach  dem  Zusammenhange  angenommen  werden  mofs,  der  mtmgo 
sage  die  volle  Wahrheit,  und  der  Sklave  sei  wirklich  Uiendis 
graecis  imbutus  u.  s.  w.?  Dafs  er  sich  nachher  des  Fehlers,  wel- 
chen der  Verkäufer  angegeben  hat,  wirklich  schuldig  macht,  er- 
giebt  sich  aus  dem  Folgenden  und  braucht  nicht  ausdrücklidi 
ausgesprochen  zu  werdeu.  Wie  sich  dagegen  bei  der  proponir- 
ten  Aenderang  die  Sätze  des  nummos  -^  exeepta  . . .  leidet  and 
iüe  ferat  cett,  zu  einem  gesunden  Sinne  zusammenfügen  sollen, 
ist  nicht  klar.  Das  Einzige,  was  der  Verf.  für  seine  Aenderang 
geltend  machen  könnte,  ist,  dafs  laedere  durch  dieselbe  eine  stir* 
kere,  seinem  ursprüngh'chen  Begriff  näher  stehende  Bedeutung 
gewinnt.  Vergleicht  man  aber  die  Stellen  a.  p.  103  und  beson- 
ders Epistt.  I,  17,  7,  so  wird  man  sich  überzeugen,  dafs  Boras 
nicht  zuviel  von  seinem  Leser  verlangte,  wenn  derselbe  hier  nur 
an  den  Anstofs,  den  das  Geständnifs  des  mango  in  der  Seele  des 
Käufers  erregte,  und  der  ihn  von  der  Vollziehung  des  Kaufes 
hätte  zurückhalten  können,  denken  sollte. 
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SeroiODD.  II9  5,  82 

(Sic  tibi  Penehpe  firugi  est,  quae  si  semel  uno) 
De  sene  ffusiarit  tecum  partiia  ktceUum, 
(JJt  canis  a  corio  nunquam  absterrebitur  uncio,) 
Dimmt  der  Verf.  gar  Anstofs  an  tecum^  setzt  dafür  verum,  erklärt 
partita  durch  fiiyetaa  (!),  de  re  mutua  dictum ,  ne  ignoraretur, 
cujus  generis  hoc  esset  luerum  (als  wenn  darüber  nocb  Jemand 
in  Zweifel  seio  könnte!),  und  beraubt  so  den  Vers  einer  vorzugs- 
weise scharfen  und  schneidenden  Pointe  (ygl.  Carmin.  III,  6, 29  ff.). 
Man  fragt  erstaunt:  Warom  wird  denn  tecum  überhaupt  verwor- 
fen?   Die  Antwort  möchte  wohl  nicht  leicht  Jemand  errathen: 
—  UUces  domo  absens  ßngitur.    Warum  nur  v.  75  u.  76 

. . .  uUro 
Penelopam  facilis  potiori  trade 
unangefochten  bleibt,  der  doch  auch  einen  Bath  für  die  Zeit  ent- 
liSlt,  wenn  Odysseus  nach  Hause  zurückkehrt?  —  Ich  weib  keine 
andre  Antwort,  als  weil  dem  Verfasser  hier  keine  Conjectur  ein- 
gefallen war.  —  Ob  nicht  nächstens  Jemand  den  ganzen  Schlufs 
der  Satire  für  unScht  erklären  sollte,  weil  man  zu  Odjsseus  Zei- 
ten unmöglich  von  einem  Datus  comicus  wissen  konnte,  oder 
weil  gar  nicht  denkbar  ist,  dafs  ein  Kamerad  des  vielgeprüften 
Dulders  Dama  geheifsen  habe! 

In  derselben  Satire  v.  90  u.  91  verlangt  der  Verfasser  für  die 
Vulgata: 

Difficilem  et  morosum  offendes  garruhu  uliro; 
Non  etiam  sUeas  .., 
die  einen  klaren  und  durchaus  passenden  Sinn  giebt,  und  in  der 
sich  das  non  bei  sileas  hinlänglich  vertbeidigen  läfst: 
Difficilem  et  morosum  offendes  garrulus;  uUra 
Non;  etiam  st/eos; 
und  das  soll  heifsen:  Contra,  si  verbis  parcius  uteris,  non  offen- 
des, etiamsi  sileas.  —  Verbum  non  amplius  addam, 

Epistt  II,  2,  70  mifsfällt  humane,  ganz  in  diesem  Sinne  aller- 
dings wohl  ein  ana^  eiQtjfiivov^  aber  ein  so  leicht  verständlicher 
Ausdruck,  wie  ihn  jeder  Einzelne  in  seiner  Muttersprache  mit 
völliger  Sicherheit,  verstanden  zu  werden,  sich  in  jedem  Augen- 
blick bilden  kann«  Der  Verf.  will:  IntervaUa  eides,  cum  mane 
est,  commoda,  Tanta  sunt  intervaüa^  ut  emetiri  non  possis,  nisi 
a  mane  usque  ad  vesperam  curras. 

Aach  die  übrigen  Conjecturen,  die  seleeentlich  (S.  19)  mit- 
getbeilt  werden,  sind  mit  einer  ansprechenden  Ausnahme  (Sat. 
II,  3,  298  pol  idem  audiet  für  totidem  audiet)  theils  überflüssig 
wie  unde  rahm  statt  (ti.  datum)  sentis  Sat  11,  2,  31,  theils  dies 
and  aufserdem  aus  verschiedenen  Gründen  sehr  gewagt  wie  Epist. 
I,  16,  59:  Jane  pater  salve,  clare  cum  dixit  Apella  mit  Strei- 
chung von  V.  55 — 58. 

Ich  habe  über  diese  Conjecturen,  obwohl  sie  nur  gelegentlich 
abgehandelt  werden,  und  den  Kern  der  Schrift  Kürzungen  und 


_ 
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ZnsammenziehungeD  von  Oden  bilden 9  zuerst  gesprochen,  vreti 
sich  an  ihnen  am  einfachsten  und  augenscheinlichsten  ersehn  UÜst, 
welche  Art  von  Kritik  der  Verf.  übt,  und  glaube  nicht  unbillig 
zu  verfahren,  v^enn  ich  jetzt,  ohne  umständlich  auf  das  Einzelne 
einzugehn,  nur  noch  an  ein  paar  Beispielen  zeige,  dafs  die  Strei-» 
chungen  und  sonstigen  Aenderungen,  welche  mit  den  Oden  vor- 
genommen werden,  ebenfalls  recht  willkiiriich  sind. 

Geht  das  so  fort,  und  werden  die  kühnen  Besserungvvoif- 
schläge  in  den  Text  aufgenommen,  so  erüfinet  sich  späteren  Ge- 
schlechtern die  Aussicht  darauf,  dafs  in  dem  Horaz  des  Prof.  A« 
ganz  andere  Gedichte  stehn,  wie  in  dem  des  Dr.  B.  Die  ChOre 
des  Aeschylos,  zum  Theil  auch  des  Sophodes,  in  den  verschie- 
denen Reconstructions-  und  Emendations- Versuchen  manchmal 
aucli  mehr  Verschiedenes  als  Gleiches  enthaltend,  haben  doch 
wenigstens  die  Aussicht  auf  unangetastetes  Fortleben  zwisehea 
ihren  Epeisodien.  Im  Horaz  bleibt  zuletzt  kein  Vers  seines  Platzet, 
wenige  ihres  Lebens  sicher.  Wenn  Herr  Prof.  Francke  das  Ge- 
dicht Donec  gratus  er  am  tibi  für  prorsus  integrum  erklärt  et  ita 
comparaium,  lU  non  modo  sententia  aliena,  sed  nullum  tmum  eer- 
bum  potuerit  a  fraudatore  aspergi,  so  wird  er,  seit  er  dies  schrieb, 
vielleicht  gcselm  haben,  dafs  von  andrer  Seite  ')  behauptet  wird, 
Strophe  3  und  4  des  Wechselgesanges  seien  vor  1  und  2  zu 
setzen,  und  zwar  aus  einem  Grunde,  welcher  mir  allerdings  anch 
nicht  stichhaltig  erscheint,  aber  mindestens  ebensoviel  Berechti- 
gung hat,  als  die  meisten  der  in  der  vorliegenden  Schrift  f&r  die 
gewaltsamsten  Aenderungen  und  Streichungen  vorgebrachten.  Ob- 
gleich der  Minos  von  Gruppe  ein  über  das  andre  Mal  gepriesen 
wird,  so  rettet  der  Verf.  doch  auch  dann  und  wann  eines  der 
dort  über  Bord  geworfenen  disjecti  membra  poetae  und  wirft  da- 
für ein  oder  ein  paar  andre  fort.  Carmin.  I,  1  z.  B.  streicht  er 
secemunt  populo  und  setzt  an  dessen  Stelle  das  von  Gruppe  ver- 
worfene dis  miscent  superis.  —  Schon  solche  Verschied enheiteD 
des  Urtheils  sollten  zur  Vorsicht  mahnen. 

Von  dieser  ersten  Ode  läfst  Peerlkamp  29  Verse  übrig,  Gruppe 
16,  Francke  nur  12  (dabei  rettet  Jeder  einige,  oder  doch  einen, 
welche  die  beiden  Andern  Preis  geben).  Uier  wird  namentlich 
gegen  v.  3 — 6  polemisirt.  Unter  den  Gründen,  die  gegen  ihre 
Aechtheit  angemhrt  werden  >),  befinden  sich  anch  folgende:  der 
Ausdruck  pukerem  collegisse  bezeichne  die  Spiele  als  eine  res 
non  solum  molestissima,  verum  etiam  vilissima,  und  Horaz  würde 
CS  nicht  gewagt  haben,  tanta  judicii  ac  terbomm  aeerbitate 
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')  Ich  bemerlce  hier,  dafs  ich  die  unhaltbarsten  aussuche,  was  aller^ 
dings  ein  perfides  Verfahren  wäre,  wenn  ich  darauf  ausginge,  das  Eis* 
zelne  zu  widerlegen.  Es  kommt  mir  aber  nur  darauf  an,  zu  zeigen, 
bis  zu  was  für  GrGnden  sich  diese  sabjective  Kritik  versteigt,  und  in- 
dem ich  ausdrücklich  anerkenne,  dafs  anch  andre  gegeben  sind,  die 
wenigstens  der  Widerlegung  bedürfen,  mafse  ich  mir  in  dem  Kampfe 
gegen  die  Schrift  gewifs  keinen  Vortheil  an. 
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ffi  Octatiani  insUiuto  uH,  Die  zwei  aufeinander  folgenden  Ver8- 
iKchlOsse  metaque  fervidXs  und  palmaque  nobitts  sollen  einen  Mifs» 
klang  geben.  Ich  könnte  auf  unangefochtene  Verspaare  des  Ho- 
raz  aufmerksam  machen,  in  denen  der  Gleichklang  auffallender 
vortritt  (hier  ist  doch  die  Quantität  der  letzten  Sylbe  verschie- 
den), will  aber  nicht  den  Anstofs  dazu  geben,  dafs  die  danu  auch 
för  unAcht  erkifirt  werden. 

Von  Camim.  I,  2  bleiben  4  Strophen  übrig,  von  denen  die 
letzte  heifst: 

Sif^e  nuda  tu  juvenis  figura 
Alitem  in  terris  imiteris  alimae 
Filium  Mßjaej  patiens  vocari 
Caesaris  uUor, 
Mutata  für  nuda  tu  konnte  nicht  stehen  bleiben,  weil  in  dem 
Begriffe  des  Verwandeins  ein  Tadel  liegen  würde! 

Carmm.  I,  4  behält  3  Strophen  und  schliefst  mit  dem  Verse: 
Jam  te  pretnet  nox,  pupulaeque  tahes. 
Nehme  mir  der  Herr  Verf.  die  Frage  nicht  übel,  ob  er,  wenn  { 

so  in   den  Handschriften  stände,  nicht  in  Versuchung  kommen  | 

wurde,  darin  eine  wenig  passende  Nachahmung  von  Epod.  V,  40 
zu  finden  und  irgend  etwas  Anderes  oder  auch  vielleicht  (mit 
Vergleichung  voq  einerseits  fabula  fies  und  andrerseits  fabulosae 
pahitnbes  und  fabulosus  Hydaspes)  fabulaeque  Manes  zu  conjici- 
ren,  womit  ich  übrigens  nicht  gesagt  haben  will,  dafs  ich  von 
der  Richtigkeit  der  Lesait  fabulaeque  Manes  völlig  überzeugt  bin. 
—  Schliefslich  wird  die  Aechtheit  des  ganzen  Gedichts  angezwei- 
felt, unter  Anderm,  weil  der  Ausgang  traurig  ist. 

Von  1, 12  bleibt  folgender,  auch,  wie  man  sieht,  hie  und  da 
uocli  geschädigter  und  wieder  ausgeflickter  Torso  übrig: 
Quid  prius  dicam  solidis  parentis 
Laudibus,  qui  res  hominum  ac  deorum^ 
Qui  mare  ac  terras  variisque  mundum 
Temper mt  haris? 
6.    In  de  et  Aleiden  puerosque  Ledae 

Regulum  et  Gracchos  animaeque  magnae 
Prodigum  Paukim  referam  catnena 
Fabriciumque? 

Crescit  occuUo  velut  arbor  arvo 
Fama  Mareelli,  micat  in  peremne 
JuHum  sidus  valida  inter  ignes 
Luna  minores. 
Wer  nach  diesen  Proben  mehr  kennen  zu  lernen  wünscht,  der 
wende  eine  halbe  Stunde  daran,  die  ganze  kleine  Schrift,  die  |a 
in  jeder  Gymnasialbibliothek  vorhanden  sein  mufs,  zu  lesen. 

Ich  will  nur  gelegentlich  noch  ein  paar  Worte  sagen  über 
die  fast  berüchtigte  Stelle  Sermonn.  11,  2,  29  ff.,  die  der  Verf. 
S.  11  auch  behandelt,  und  zwar  nicht  in  destructiver,  aber  doch 
auch  nicht  in  glücklicherweise.  Er  interpungirt:  Carne  tarnen! 
—  quamvis  distal  nihil  haee  magis  Ula?  —  Carne  tarnen ^  scii 
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eescor,  soll  der  adversarius  sagen  —  meines  Erachtens  eine  5ber- 
aus  matte  und  überflüssige  Einrede  desselben,  ganz  abgesehen  da- 
Ton,  dafs  die  Ergänzung  von  t>escor  zu  came  (die  aach  Heller 
[Piniol.  1865.  S.  396]  für  selbstverständlicb  zn  halten  scheint) 
durch  das  dazwischen  stehende  cocio  num  ade$t  honor  idem? 
mindestens  sehr  erschwert  wird.  —  Mir  scheinen  die  Acten  über 
diese  Stelle  durch  das,  was  Hauthal  in  diesen  Blättern  1866,  Hai 
S.  400 — 401  gesagt  hat,  im  Wesentlichen  geschlossen  va  sein, 
und  ich  bedaure  nur,  dafs  ein  Wort,  nämlich  ma^,  auch  dort 
nicht  in  das  rechte  Licht  gesetzt  ist  Von  dem,  was  in  der  An- 
merkung darüber  gesagt  wird :  magis  =  txdde,  wie  nach  Caimm. 
I,  25,  11,  oder  nihil  magis  wie  nihil  minus  för  onmino  nou,  iü 
das  Erstere  ein  durchaus  nicht  probehaltiger  Nothbehelf,  das 
Zweite  bekenne  ich  nicht  recht  zu  verstehn.  Nihil  magis  kam 
doch  nie  gleichbedeutend  mit  nihil  minus  sein,  und  nihil  mtinms 
mit  omnino  non  nur  in  Fällen  wie  Cic.  off.  3,  20.  CadiU  ergo  «a 
9irum  botwm  meniiri?  —  Nihil  minus,  aber  nimmermehr  hier. 
Vielmehr  ist  nihil  magis  gleichbedeutend  mit  nihil  minus  non. 
Vor  Allem  isj;  aber  darauf  hinzuweisen  —  und  dies  vermisseich 
bei  Hauthal  ganz  — ,  dafs  nihil  magis  gleichbedeutend  mit  «oa 
magis  oder  nihilo  magis  proleptisch  mit  Beziehung  auf  in^ariims 
formis  deceptvm  gesagt  ist,  so  dafs  der  Sinn  entsteht:  Indessen 
hast  du  dich,  obgleich  jenes  Fleisch')  (das «des  Hohns)  sich 
darum  (der  ungleichen  Schönheit  des  Gefieders  wegen)  gar  nidit 
mehr  (=  nicht«  desto  weniger  nicht)  von  diesem  (dem  Pfanen* 
fleisch)  unterscheidet,  hier  offenbar  durch  das  ungleiche  Mais 
von  Schönheit  täuschen  lassen.  Das  mag  sein.  VVoran  merkst 
du  nnn  aber,  ob  dieser  Hecht  im  Meere  oder  im  Tiberilnfs  ge- 
fangen ist?  U.S.  w.  —  Dafs  nihil  magis  für  non  magis  geaagt 
werden  kann,  bedarf  keines  Beweises;  dafs  zn  non  magts  eu 
ideo  sich  hinzudenken  läfst,  wodurch  es  gleichbedeutend  wird 
mit  nihilo  magis  oder  nihilo  minus  non,  beweisen  Stellen  wie 
Epod.  8,  17.  Und  wer  dies  Alles  nicht  zugeben  wollte,  des 
wurde  nichts  hindern,  mit  einer  Aenderung,  die  kaum  so  u 
nennen  wäre,  zu  lesen:  Came  tarnen  quameis  distai  nihilo  hme 
magis  illa. 


*)  Haaihal  meint,  man  könne  auch  came  ^Is  Ablativ  der  Besiehnag 
fassen ,  und  zu  hac  ergänzen  avi,  zu  illa  —  atit.  Dies  hätte  viel  Ar 
ßldi,  virenn  nicht  das  unmittelbar  vorhergehende  cocto  (paponi)  die  Er 
gSnzung  avi  erschwerte,  nnd  vermutben  liefse,  dafs  der  Dichter  k$e 
fiir  hac  geschrieben  haben  würde. 

Königsberg  in  Pr.  G.  Wagner. 
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Geschichte  der  griechischen  Literatur  von  Dr.  Ru- 
dolfNicolai.  Umarbeitung  und  Ausführung  der 
Skizze  von  E.  Hormanns  Leitfaden  . . .  Magde- 
burg, Hinrichshofen.  8.  Erste  Hälfte  1865.  Zweite 
Hälfte  erstes  Heft  186iS. 

Herr  Nicolai  hat  Hormanns  Perioden  und  innerhalb  dersel- 
ben die  eidographische  Ordnung  beibehalten.  Nur  die  Grenzen 
der  ersten  und  zweiten  Periode  hat  er  geändert.  Docii  hat  er 
viel  zugesetzt,  überall  die  neusten  Forschungen  benutzt  und  auch 
eigene  angestellt,  wie  über  die  Sophisten,  Ausgaben  und  andere 
einschlägige  Schriften  reichlich  angegeben,  auch  Abhandlungen 
aus  Zeitschriften,  Programme  und  Dissertationen,  so  dafs  aus  148 
Seiten  428  geworden  sind.  Das  Buch  ist  recht  zweckmäfsig.  Nur 
ging  aus  der  eidographischen  Untereintheiiung  die  Unbequemlich- 
keit hervor,  dafs  man  denselben  Schriftsteller  an  mehreren  Orten 
zu  suchen  hat.  Die  Sprache  ist  klar.  Hier  und  da  wünschte 
man  andere  Ausdrücke,  z.  B.  8.  20:  „Besonders  die  tyrrhenischen 
Pelasger  erscheinen  fragmentarisch  ..'^  Die  (griechische)  Spra- 
che, „die  niemals  antiquirt  wurde^^ 

Bei  der  Auswahl  hSngt  vieles  von  Ansichten  ab.  Doch  was 
hilft  eine  Bemerkung  wie  S.  156,  von  den  dem  Demosthenes  zu- 
geschriebenen Reden  seien  einige  sicher  unächt,  andere  sehr 
zweifelhaft?  Solche  mufsten  genannt  werden.  Uebergangen  sind 
von  neueren  Tragikern  in  Naucks  Sammlung  Aischylos  von  Alex- 
andria,  Aristipp,  Ariston,  Biotos,  Demetrios  von  Tarsos,  Euphan- 
tos  von  Olynth,  Isidor,  Pasiphon,  Patroklos  von  Thurioi,  Sera- 
pion;  mehrere  Lyriker  ans  Bergks  corpus,  viele  Schriftsteller, 
über  welche  Meineke  in  den  Programmen  über  Athenaeus,  einige, 
über  die  derselbe  beiläußg  in  den  vom  Verfasser  sonst  benutzten 
analectis  Alexandrinis  handelt;  ferner  KXemv  6  iXeyBioaoiogf  von 
dem  £t^m.  M.  389,  28  ein  Distichon  steht.  S.  50  durfte  Solons 
jä^rivaioav  noXittia  nicht  fehlen.  S.  58  „Arion  lebte  zu  Pisan- 
ders  Zeit",  sehr.  Perianders.  Von  Erklärern  des  Homer  sind  Ober- 
gangen  Antodor  v.  Cumae  (seh.  II.  \p  638),  Menogenes  23 
Bücher  über  den  Schiffskatalog  (Eust.  II.  ß  494.  p.  263,  38)  u.  a. 
Auszüge  aus  Zenodor  (so)  über  Homers  Sprache  hat  Miller  aus 
Paris  1865  auf  dem  Berge  Athos  entdeckt.     S.  37  ist  hinzuznfü- 

§en:  über  Homers  Htlme  Göbel  Philologus  1861  (18)213.  Frie- 
erichs  arcbäol.  Anz.  1863  S.  99*.  Ueber  Sitze,  Schiffe  Gras- 
hof, Düsseldorfer  Progr.  1858  u.  spSter.  Ueber  anderes  der  Art 
Rumpf  in  Giefsener  Programmen.  S.  41  fehlen  die  Ausgaben  der 
tabulae  iliacae  von  Fobretti  und  von  Beger.  Letztere,  Berlin 
1699.  4',  fügt  nnedirte  Abbildungen  hinzu.  Da%u  kommen  noch 
die  Abhandlungen  von  Reifferscheid  annali  deir  Inst.  arch.  1862 
p.  104  de  U8U  tabh,  iliac.  und  von  Sarti  über  ein  Fragment  zu 
Bologna,  ebenda  1863  p.  412,  tavola  d^agg.  N. 
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Unter  den  Verfassern  von  xiiatig  yermibt  man  Aristias  von 
Cbiofi  (eV  taig  xriaeci  seit.  Apoll.  Rh.  4,  264),  Dionys  von  Chat- 
kis,  Hippys  von  Rhegion,  Zopjros  (h  d'  Mih^cv  xritremg  aeh. 
U.  X  274).  Hier  war  auch  Phiiochoros  wegen  seiner  xriöig  £ar 
Xafiirog  zu  nennen ;  S.  368  bei  Paasanias  von  Damascus  dessen 
xtiaig  JämoxBiag  (Tzetz.  e?(eg.  II.  833,  28  Bachm.  und  Chil.  7. 
168).  Von  sonstigen  Geschichtsschreibern  und  Geographen  fehlen 
Amphitheos  (/^  fiegl  'Hgaxleiag  Harpokr.  s.  £aßoi),  Armenidas 
(Stichle  Philologus  1855  S.  171),  Demognetos  {iv  rtp  mqI  Kn- 
8ov  Herodian  ftos,  Xi^.  p.  11,  28),  Leandros  Ton  Milet  (ober  sciiie 
Vaterstadt,  Voss.  bist.  gr.  461  West.),  Demetrios  von  Byzanz^  wel- 
cher mehrere  Geschichtswerke  und  Ober  Libyen  schrieb  (Voanv 
S.  124),  Demetrius  Calatianus  (20  Bücher  ober  Europa  und  Asien, 
Stichle  Philo!.  1850,  5  S.  529);  der  Geograph  Pakoris  von  Rko- 
dos  (Avien  or.  mar.  47),  Amphion  von  Thespiae  (fV  ^  negi  t«» 
iw 'EXixmti  Movceiov^  Athenaeus  14,629  a,  und  über  Orpheus  Zeit 
Clem.  AI.  Strom.  1,  21, 131);  Nikokrates,  von  dem  auch  bei  Vos- 
sios  S.  475  nicht  berQcksichtigt  ist  seh.  II.  9  21  ip  t<fi  ftBQt  tm 
cV  ^EXixtSvi  dytSpog,  Ferner  Demokles  von  Phigalia  (za  Vossin 
S.  22  kommt  hinzu  Dionys.  Hai.  Ober  Thuk.  5,  2),  ^IrniotnQong 
6  ta  7T€qI  rrjg  £ixeXiag  yeveotXoycov  (bei  Vossios  S.  455  fehlt  seh. 
Pind.  Ol.  2,  16  und  2,  8,  wo  das  siebente  Buch  angefahrt  ist). 
Von  den  vier  Andron  ist  nur  der  von  Teos  erwähnt,  von  den 
elf  Asklepiades  nur  die  von  Myrlea  und  von  Tragylos.  Nicht  er- 
wähnt sind  die  Grammatiker  Epigenes  (die  Schrift  des  E^  wohl 
des  Byzantiners,  nsgl  t^g  eig  *OQ(pia  nonqaecog  Clem.  AL  ström. 
1,  21,  131  fehlt  Vossius  S.  437)  und  Zopyros  (Vossios  5  ll)<,  voo 
Dindorf  schol.  Aeschinis  et  Isoer.  Oxon.  1852  praeü  p.  IV  als 
Quelle  dieser  Scliolien  nachgewiesen.  Bei  Praxipbanes,  den  der 
Verf.  S.  246  u.  S.  289  behandelt,  durfte  Prellers  Programm  aber 
ihn,  Dorpat  1842  Sommerkatalog  u.  aosgew.  Aufs.  S.  94,  nidit 
fehlen.  Ich  vermisse  die  Schriften  über  Verwand longen ,  z.  B. 
Didymarchos  n,  fiezafiogcpoiijeoovy  benutzt  von  Pamphiloa  bei  An- 
toninus  Liberalis  23;  S.  184  den  Hippologen  Simon,  Xenophons 
Quelle;  S.  310  den  Taktiker  Alexander,  Pyrrhos  Sohn,  aas  dai 
Aelian  schöpft  (Köchly  ind.  lect.  hib.  Turic.  1852). 

Um  einiges  zu  Philosophen  nachzutragen,  bemerke  ich  die 
Angabe  von  Piatos  Diadochen  voll.  Ilerculan.  1862  S.  167.  Zu 
den  Stoikern  S.  297  kommt  aus  Philodem  fiegl  OQYtjg  in  demsel- 
beu  Bande  Nikasikrates  hinzu  und  aus  Lucians  Gastmahl  6  Zena- 
themis.  —  S.  293  mufs  Phaidros  nsgl  ^ecSv  dem  Titel  Philodemas 
negl  evaeßeiag  weichen  und  ober  letztere  Schrift  noch  angeliihit 
werden  Nauck  m^langes  grcco-romains,  Petersburg  1864  S.  586 
-626  u.  627-638  (buU.  de  Tacad.  de  S.  P^tersbourg  Bd.  2  o..3). 

Ueber  das  delphische  Orakel  ist  S.  24  gerade  das  eingehendste 
Buch  ausgelassen :  Julius  Kayser,  Delphi.  Darmst.  1855.  8.  Voa 
der  Stiftung  dieses  Orakels  handelt  ein  Vortrag  des  Referentea 
2l8te  (Augsburger)  Philol.  Vers.  Leipz.  1864  S.  61.  Herr  N.  über 
geht  ferner  die  Orakelsammler  des  Alterthums  und  viele  ScfarÜ^ 
ten  über  Traumdeutung,  von  mir  zusammengestellt  zu  Porphyrias 
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de  philosophia  ex  oraculis  bauricDda,  Berl.  1856  S.  43 — 68.  Die 
hergehörigcn  Bucber  des  Phiiochoros  und  Mnaseas  mufste  Herr  N. 
S.  256  u.  267  aniiibreii.  Wir  beide  haben  übergangen  Alketas 
niQi  toit  iv  JsXtpoig  ava^mAatmv  (Atlien.  13,  5dl),  Alkmaion 
vfioiAi^fiota  tiegi  jdeXcpav  (öfters  von  Plutarch  genannt),  Apellas 
Delpbica  (Clemens  AI.  protr.  S.  31).  —  S.  42S  fehlt  bei  Herrn  N. 
Astrampsychos  ed.  Hereber,  Berl.  1863.  4.,  die  wicbtif^ste  Ausgabe. 

S.  410  über  Pbilostratos  Bilder  fuge  man  hinzu  Friedrichs 
Antwort  an  Brunn  Jahrb.  f.  dass.  Phil.  V  Suppl.  Bd.  S.  135— 
181.  Herr  N.  spricht  S.  423  über  Diktys  von  Kreta.  Ich  habe 
in  dieser  Zeitschrift  XD,  S.  932  nachgewiesen,  dafs  der  Pseudo- 
nyme Verfasser  allerdings  auA  einer  griech.  Quelle  geschöpft  bat, 
einem  Fftlscber  aus  dem  ersten  cbrlstl.  Jahrb.,  welchen  Porphy- 
rius  seh.  II.  C  311  und  die  Byzantiner,  wie  Malalas  und  Cedre« 
ims,  benutzt  haben.  —  Zu  Adamantius  Schriften  S«  427  kommt 
noch  die  über  den  Ursprung  der  Winde  in  Val.  Boschs  anecdotis 
Berl.  1864  hinzu. 

Doch  genug  der  Nachträge,  von  denen  Herr  N.  doch  vieles 
wird  absichtlich  fibergangen  haben.  Das  Bach  ist  auch  in  seiner 
ietzigen  Gestalt  gut  und  sehr  brauchbar.  Ich  bemerke  schliefs- 
lich  nur,  daCs  der  Druck  gut  ist,  doch  das  Papier  löscht.  Von 
Druckfehlern  erwähne  ich :  S.  22  Z.  9  v.  u.  not  ijg  amg  t&r  «ro«- 
ijaemg.  S.  41  u.  249  Stiele  för  Stichle  (richtig  256).  S.  98  £. 
Wolff  stau  G.  WoliF  (richtig  S.  99  zweimal).  S.  202  Z.  7  v.  u. 
JHöxkrima^fSv  für  d6v.  S.  204  Z.  21  v.  u.  Zerfall  für  Verfall. 
S.  408  Z.  4  V.  u.  Philostratus  III  Tür  IL    S.  425  Z.  4  av^Qw  für 

BerKn.  G.  Wolff. 


VI. 

Deutsches  Sprachbuch  von  Dr.  Mager,  f  Zweiter 
Band.  Für  obere  Klassen.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  (neu)  bearbeitet  von  Karl  Schle- 
gel. Stuttgart  und  Augsburg.  Cotta.  1866.  X  u. 
366  S.  8. 

Den  1.  Band  des  Mager-Scblegelschen  Sprachbuchs  habe  ich 
in  dieser  Zeitschrift  1864  S.  146-ff.  kurz  angezeigt  und  mich  dort 
erfreut  ausgesprochen,  dafs  Herr  Schlegel  das  ganz  vergriffene, 
Hagersche  Buch  wieder  herausgegeben  habe.  Damals  hatte  ich 
auch  den  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  ein  in  Aussicht  gestellter 
2.  Band  für  obere  Klassen  dnrch  einige  Erweiterungen  des  er- 
sten möchte  uberflössig  gemacht  werden.  InlSessen  ist  der  2.  Band 
erschienen  und  liect  nun  vor,  eine  deutsche  Sprachlehre  für  die 
Schüler  von  15 — lo  Jahren.    Da  somit  mein  ehemaliger  Gedanke 
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unpraktisch  geworden  ist,  so  fQge  ich  nnr  in  der  Kurze  hinui, 
dafs  er  mir  entstanden  war,  einestheils  weil  ich  wufste,  dafs  Inr 
einen  2.  Band  eigentliche  Magersche  Materialien  in  zureichender 
Weise  nicht  im  Nachlasse  zu  finden  waren,  anderntheils  weil 
ich  trotz  der  entgegenstehenden  Ansicht  Vieler  beim  scholmlfin. 
gen  Unterricht  in  der  deutschen  Muttersprache  dem  Schüler  nicbt 
gern  ein  Buch  in  die  HSnde  gebe,  weder  ein  schlechtes,  noeh 
ein  gutes  wie  den  l.  Theil  von  Mager,  der  mir  unter  der  grofseo 
Menge  dieser  Bücher  einen  hervorragenden  Platz  einzunebmeD 
acheint.  Wenn  ich  nun  diesen  2.  Theil  für  ein  Schulbach  nidit 
halte,  so  möchte  ich  um  so  dringender  die  Lehrer  desDeat- 
sehen  bitten,  sich  mit  demselben  bekannt  zu  machen.  Ich  sehe 
es  nSmlich  als  ein  Compendium  der  neuern  grammatischen  Arbci« 
ten  an,  die  sich  in  fast  überreicher  Weise  uns  darbieten.  Schlfr 
gel  sagt  dieserhalb  in  der  Vorrede  S.  VII:  „Ich  habe  mich  g^ 
wissenhaft  mit  der  ganzen  Literatur  des  Sprachunterrichts  ie- 
kannt  gemacht  und  hauptsächlich  auf  das  Quellenstudium,  eben» 
auf  selbständige  Wahl  guter  klassischer  Beispiele  alle  nar  mög- 
liche Sorgfalt  verwendet.  ^  Insbesondere  habe  ich  folgende  Werke 
vielfach  benutzt:  Grimm,  deutsche  Grammatik,  Grimm,  deatscho 
Wörterbuch,  Bopp,  vergleichende  Grammatik  des  Sanscrit,  Schlei- 
cher, vergleichende  Grammatik  der  Indogermanischen  Sprachen, 
Schleicher,  die  deutsche  Sprache,  Weigand-Schmitthenner,  deotr 
schcB  Wörterbuch,  Weigand,  Wörterbuch  der  deutschen  Syno- 
nymen, Kehrein,  onomatisches  Wörterbuch,  Kehrein,  Grammatik 
der  deutschen  Sprache  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts,  Schoeten- 
sack,  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  (besonders  für 
Historisches)  und  die  Lehrbücher  der  Stilistik  von  Becker,  Her- 
ling,  Rinne,  Thrämer,  Jost  u.  s.  w/^  Jeder  wird  in  diesem  Ver 
zeichnifs  einige  unentbehrliche  Namen  wie  Curtius,  Max  Müller, 
Förstemann,  von  Raumer  vermissen,  sie  stecken  auch  nicbt  nacb- 
weisbar  in  dem  u.  s.  w.  des  Satzes,  aber  nichts  desto  weniger 
ist  das  Bjich  für  jeden  deutschen  Lehrer  eine  werthvolle  Zasanif 
menstellung  des  Wichtigsten.  Wer  wäre  nicht  oft  firoh  fCW6 
aen,  wenn  ihm  Jemand  Klassische  Beispiele  zur  Lautverschiehong, 

Shonetischer  Afiection,  zur  Onomatik  etc.  auf  geringem  Bzm 
argeboten  hätte;  hier  haben  wir  dies  Alles  und  noch  maoeheB 
mehr.  So  sind  die  Realschulen  besonders  auf  synonyme  Ueboa- 
gen  hingewiesen,  wie  sie  S.  63—70  in  bester  Art  mit  BenntiaDg 
von  Weigand  angedeutet  werden.  Auch  den  Fremdwörtern  »t 
ein  eignes  Capitel  (S.  70—78)  gewidmet,  natürlich  nicht,  nm  in 
wohlfeiler  Weise  ihren  Gebrauch  zu  verpönen,  sondern  um  Er- 
klärungen und  Aufgaben  daran  zu  knöpfen.  Syntax  und  For* 
menlehre  sind  Fortbildungen  des  im  1.  Theil  Gegebenen,  mit  des 
wichtigsten  Observationen  aus  der  historischen  Grammatik,  die 
jetzt  in  erfreulicher  Weise  zum  Bestandtbeil  der  deutseben  h^ 
rerbildung  bei  uns  gemacht  vnrd.  Am  wenigsten  entfvickelt  and 
aus  begreiflichen  Ursachen  Abschnitt  4  und  5  Stilistik  und  Lite- 
raturkunde. Der  letztere  Theil  (S.  343—366)  mit  seinen  Noläeß 
und  Tabellen  wäre,  wie  ich  wiederhole,  besser  weggeblieben. 
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Wir  sollten  uns  einfach  freuen,  dafs  wir  die  Literatargeschiebte 
als  yorgeschriebenes  „ wissenschaftliches^'  Pensum  los  sind.  In 
dem  dialektischen  Material  hat  sich  Hr.  Schlegel  verleiten  lassen, 
snm  geringsten  Material  des  Berliner  Kladderadatsch  herabzustei- 
gen (B.  342.  343).  Auch  sonst  ist  die  ethische  Seite  in  den  Bei- 
spielen nicht  so  sorgfältig  beachtet,  als  noth  thut,  ein  Anieichen 
mehr  daför,  dafs  das  Bucn  nur  dem  Lehrer  seineu  ganzen  Nutzen 
bringen  kann.  Ffir  die  philosophischen  Partien  des  Buches  und 
am  sich  Ober  F.  Becker  genau  zu  orientiren,  wJSre  es  dem  Hrn. 
Verf.  got,  Steinthals  Scbriften  zu  studiren,  denn  wie  die  Sa- 
chen jetzt  stehen,  thut  er  Becker  sowohl  zu  viel  Ehre  an,  als  zu 
^^enig.  Zwei  verschiedene  Wfirdignngen  des  Mannes  zusammen- 
stellen, sich  dann  mit  rhetorischen  Wendungen  darüber  erheben, 
das  kann  doch  wenig  Gewinn  bringen. 

Saarbrflck.  Hollenberg. 


vn. 

Dr.  A.  M.  Neil,  Lehrer  an  d.  techn.  Seh.  zu  Darm- 
stadt. Fünfstellige  Logarithmen  der  Zahlen  und 
der  trigonometrischen  Functionen  u.  s.  w.  Darm- 
stadt, Diehl,  1866.    XX  u.  104  S. 

Die  Anzahl  der  logarithmischen  Tafeln,  namentlich  solcher 
mit  wenigen  Decimalstellen ,  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  sehr 
vermehrt.  Auch  wir  sind  der  Ansicht,  dafs  die  kleineren  Tafeln, 
die  nicht  blos  f&r  die  Schule,  sondern  auch  f&r  die  meisten  Auf- 
gaben des  practischen  Lebens  vollkommen  ausi^eichen,  vor  den 
siebenstelligen  in  der  Schule  den  Vorzug  verdienen,  und  verwei- 
sen auf  unser  Referat  über  den  Bayerischen  Schnlplan.  An  den 
▼orliegenden  Tafeln  heben  wir  folgende  Vorzuge  und  Eigenthflm- 
lichkeiten  hervor.  Die  Anordnung  ist  sehr  fibersichtlich,  indem 
swei  Seiten  die  Logarithmen  eines  vollen  Hunderts  umfassen, 
Riedes  Viertelhnndert  aber  wieder  besonders  abgepenzt  ist  Dies 
nat  zueleich  eine  beschränkte  Seitenzahl  zur  Folge,  welche  das 
viele  Buln-  und  Herschlagen  erspart,  aber  natfirlich  auch  ein  we- 
sentlich gröfseres  Format  bedingt,  als  man  bei  kleinen  Tafeln  zu 
haben  pflegt.  Namentlich  aber  sind  die  Proportionaltheile  so  voll- 
ständig angegeben,  dafs  fast  jede  Rechnung  überflössig  wird;  wir 
dagegen  betrachten  es  für  oie  Schule  gerade  als  einen  Vorzog 
der  kleinen  Tafeln,  dafs  sie  zu  einer  weniger  mechanischen  Rech- 
nung behufs  des  Interpolirens  zu  nöthigep  pflegen.  Hier  findet 
in  meser  Beziehung  ein  wahrer  Luxus  statt,  indem  für  jede  Zeile 
gesondert  der'sa  jeder  Ziffer  gehörige  Proportionaltheil  verzeich- 
net steht.    Dasselbe  findet  für  die  Secnnden  statt,  indem  sich  in 
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jeder  Zeile  die  zu  6,  7,  8,  9,  10,  20,  30,  40,  50  See.  gehörigen 
Proportionaltheile  befinden.  Jede  letzte  Ziffer,  die  beim  Abkür- 
zen erhöht  ist,  ist,  wie  es  schon  anderwärts  in  ähnlicher  Weise 
seschehen,  unterstrichen,  was  sehr  angenehm  ist.  Zur  genaoeren 
Berechnung  der  Logarithmen  der  Functionen  bis  2*  nnd  der  Co- 
functionen  von  88 ** — 90*  steht  die  Formel  am  Kopfe  jeder  Seite 
angegeben,  was  im  Verein  mit  der  anderweitigen  Einriebtang  der 
Tafein  diese  Berechnung  sehr  erleichtert.  Auch  für  die  Rechnong 
mit  den  Gaufsischen  Logarithmen  ist  die  Hegel  auf  jeder  Seite 
verzeichnet,  femer  sind  die  zugehörigen  Proportionaltheile  mit 
der  schon  erwähnten  Vollständigkeit  auch  hier  angegeben.  Um 
den  Logarithmus  einier  Differenz  auf  5  Decimalstelien  genao  zu 
erhalten,  wenn  der  Logarithmus  des  Quotienten  kleiner  als  OJ 
ist,  findet  sich  eine  Hülfstafel  hinzugefügt,  und  so  kann  die  nö- 
thige  Genauigkeit  auch  in  Fällen  erreicht  werden,  wo  dieselbe  bei 
Benutzung  andrer  Tafebi  gewöhnlich  vermifst  wird.  —  Aafser^ 
dem  finden  sich  die  eewöhnlichen  Tafeln  für  die  Verwandlung 
der  naturlichen  Logaritnmen,  für  die  Länge  der  Kreisbögen;  ferner 
die  dreistelligen  Logarithmen  der  Zahlen,  der  trigonometriachen 
Functionen  und  für  Summen  und  Differenzen,  immer  mit  voll- 
ständigen Proportionaltheilen,  die  dreistelligen  natürlichen  Werthe 
der  trigonometrischen  Functionen,  deren  man  sich  oft  ganz  gern 
bedient;  endlich  einige  Hnlfistafeln  für  die  mathematische  Geogra- 
phie und  die  gewöhnliche  Zusammenstellung  trigonometrischer 
Formeln. 

Züllichau.  Erler. 


vm. 

Bemerkungen  zu  der  Recension  der  Monatsblätter 
zur  Förderung  des  Zeichenunterrichts  an  Schu- 
len von  Herrn  O.  Gennerich.  ^) 

(Durch  Versehen  verspätet.     Die  Red.) 

Herr  O.  Gennerich  hat  an  dem  oben  genannten  Orte  einen 
Bericht  über  den  ersten  Jahrgang  unserer  Monatsblätter  erscbei-* 
nen  lassen,  der  schon  durch  sein  genaueres  Eingehen  auf  den  In- 
halt derselben  von  regerem  Interesse  des  Verf.  an  unserem  Un- 
ternehmen Zeugnifs  ablegt.  Zugleich  ist  die  mittelbar  wie  mi- 
mittelbar  ausgedrückte  wohlwollendere  Haltung  dazu  angetban, 
die  Bitterkeit  der  früheren  Sprache  und  das  Unrecht  einigerma- 
fsen  vergessen  zu  machen,  das  uns  Herr  O.  G.  in  aeiner,  im 
Juniheft  1865  dies.  Zeitschr.  enthaltenen  Kritik  der  No.  I.  unse- 
rer Bl.  zugefQgt. 

*)  Siehe  S.  318  dieses  Jahrgangs. 


Troflcliel:  Bemerkk.  zu  Gennerichs  Recens.  meiner  MonaUblätter.    865 

Nichtsdestoweniger  wirft  .der  vorliegende  Bericht  noch  starke 
Sclilagschatten  —  sicher  nicht  in  zufälliger  Weise  —  anf  das 
meiste,  was  den  Heransgeber  von  MonatsblSttern  speciell  angeht. 
Er  spricht  in  räthselbafter  Weise  von  „trenbewahrten  redactio- 
nellen  Absonderlichkeiten,^^  von.,,MiIsgriffen  in  der  Technik  der 
Discossion,^^  während  es  grade  die  Aufgabe  einer  unparteiisclien 
ond  von  der  Sache  interessirten  Kritik  wfire,  solche  Dinge  zu 
nennen  und  niif  Rath  zur  Hand  zu  sein. 

Der  Kritiker  hat,  da  er  das  urtheilsfähige  Publikum  vertreten 
soll,  vor  Allem  sich  jeglicher  persönlichen  Antipathien  zu  ent- 
schlagen.    Dies  vermissen  wir  bei  Herrn  G. 

Ferner  erwächst  ihm  die  Pflicht,  solchen  Sätzen  und  Ansich- 
ten, die  er  für  irrig  oder  einseitig  faält^  anerkannt  richtige  Sätze 
und  Vemunftgründe  entgegenzustellen  und  zum  Zwecke  der  Wi- 
derlegung nicht  solche  eigene  Ansichten,  die  selbst  erst  noch  der 
Begründung  bedürfen  und  vielleicht  gar  zu  den  vom  Gegner  be 
sftrittenen  gehören,  zu  verwenden. 

Dahin  gehört  die  vorausgesetzte  Nothwendigkdt  der  vorherr- 
schenden (oder  ausschliefslichen?)  Ausbildung  in  der  Technik  des 
Zeichnens  —  im  G^ensatze  zu  dem  theoretischen  Verständnils 
—  in  den  unteren  Klassen  und  die  als  selbstverständlich  hinge- 
stellte Behauptung,  dSifs  die  Erzielung  dieser  Technik  ein  beson- 
deres Vorrecht  der  „graphischen  Vorbilder,^^  d.  h.  der  Vorlege- 
blfitter  sei.  Der  Herr  Recensent  interpretirt  demzufolge  die  viel 
besprochenen,  ihm  unbequemen,  ministeriellen  Erlasse  mit  mehr 
Kanst,  als  nach  ihrem  einfachen  Sinne  und  Wortlaute. 

Bekanntlich  sind  die  Zielpunkte  för  den  Unterricht  im  Zeich- 
nen an  den  Schulen,  speciell  auch  an  Gymnasien,  die  Herr  G. 
vorwiegend  im  Auge  hat,  noch  keinesweges  durch  das  allgemeine 
Urtheil  festgestellt,  und  der  Unterricht  durfte  leicht  (so  lioiTen 
wir)  eine  Umgestaltung  erfahren.  Ebenso  schwankt  noch  das 
Urtheil  über  die  Methode.  Die  Beobachtung  aber,  dafs  auch  bei 
tteder  Methode  von  einem  erfahrenen,  geschicKten  und  energischen 
Lehrer  gewisse  Ziele  erreicht  werden,  ist  leicht  zu  machen,  nur 
handelt  es  sich  um  die  grofsere  oder  geringere  Naturgemäfsheit 
und  Angemessenheit  des  Verfahrens.  Mögen  die  hartnäckigen 
Vertheiciiger  der  Vorlcgcblätter  ihre  Methode  behalten;  wir  ver- 
gleichen sie,  von  unserem  Standpunkte  ans,  den  Leuten,  welche, 
um  nach  Rom  zu  kommen,  den  Umweg  ober  China  oder  Japan 
nicht  scheuen. 

Es  dörfte  nicht  überilössig  erscheinen,  hier  noch  einmal  dar- 
auf hinzuweisen,  dafs  die  von  mir  so  lebhaft  vertlieidigten  Wand- 
tafeln —  ihrer  Natur  nach  doch  nur  eine  Art  ,,graphischer  Vor- 
bilder,^^ freilich  in  einheitlicher  Form  nnd  die  Vertreter  des  Wand- 
tafelvorzeichnens sind,  sowie  dafs  sie  am  besten  in  der  von  mir 
öfters  genau  begrenzten  Art  verwendet  werden. 

Wenn  nun  aber  Herr  Gennerich  dem  Heransgeber  den  Rath 
ertheilt,  seine  Zwitterstellung  zu  den  MonatsblSttern  und  zu  dem 
Wandtafelunternehmen  vergessen  zu  machen,  so  erhebt  er  damit 
indirect  den  Vorwurf,  dafs  der  Herausgeber  in  eigenen  Artikeln 

Zvftaebr.  f.  d.  GymoMialwesen.  XX.  11.  ^ 
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öfters  seine  Meinung  von  dem  voraügliehen  Nntxen  semer  Wand- 
tafeln au8gesproeben  bat.  Herr  6.  bedenkt  dabei  niebt,  wie  der 
Herausgeber  zu  verscbiedenen  Malen  Anlafs  genommen,  aacb 
fremde  Werke  gleicber  Art,  wie  das  seinige,  lobend  zu  crwSb- 
nen.  Auch  dörfte  es  in  der  Tbat  nicht  ganz  leicht  sciii,  die 
Grenze  des  Rechts  zu  bestimmen,  innerhalb  deren  sieb  ein  Re- 
dactenr  zu  bewegen  habe.  Sollte  dieser  ein  Blatt  zur  VerM- 
gung  eng  begrenzter  mit  seinem  persdnlichen  Interesse  znsna- 
menhXngender  Ziele  gegrflndet  haben,  so  bliebe  es  am  Ende 
einem  Jeden  überlassen,  sich  an  jenem  arbeitend  oder  lesend  m 
betheiligen.  Doch,  wie  gesagt,  so  steht  die  Sieiche  nicht,  und  der 
Herausgeber  ist  zu  seinem  Tröste  wegen  dieses  Punktes  in  se- 
nem  Gewissen  vollkommen  beruhigt,  um  so  mehr  als  es  w^l 
in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dafs  ein  jeder  Redactenr  oft  Ver- 
anlassung haben  wird,  seine  eicenthfimlichen  Ansiditen  und  Uebcr- 
zengungen  vorzutragen.  Niciitsdestoweniger  bleibt  er  seiaeai 
Grundsatze  trau,  die  Spalten  seines  Blattes  den  Vertretern  md 
Wortführern  aller,  auch  der  von  der  seinigen  am  weitesten  sieb 
entfernenden,  Richtungen,  zu  öffnen,  und  wird  sich  gloeklMb 
schStzen,  wenn  durch  den  Kampf  der  Parteien  sichere  ResoHate 
erreicht  und  weni(|stens  die  Ansichten  geklärt  werden.  Er  leg^ 
sich  hierbei  nur  die  Verpflichtung  auf,  dem  Publikum  für  die 
Wahrung  einer  ansemessenen  Form  einzustehen. 

Er  freut  sich,  dafs  diese  Haltung  von  dem  gröfsten  Tbeile  der 
Leser  anerkannt  wird  und  dafs  sich  viele  Facheenossea  gefvn- 
den,  die  in  treuer  Arbeit  und  Liebe  zur  Sache  ihre  Steine  md 
Steinchen  zum  gemeinsamen  Bau  beitragen. 

Schliefslich  kann  ich  nicht  unterlassen,  auf  einen  Pimkt  ia 
der  Anzeige  des  Herrn  G.  hinzuweisen,  der  für  mich  vo«  sdir 
ernster  Bedeutung  ist.  Der  Herr  Ref.  äufsert  sich  Aber  einen  voa 
mir  verfafsten  und  in  den  Monatsblättern  erschienenen  (nodi  in 
2.  Jahrgange  fortgeführten)  Reisebericht  folgendermafsen:  ,J>er 
Bericht  hat  leider  meist  nur  von  verfehlten  Besuchen  der  Sduit- 
Zeichenstunden,  dafür  mehr  von  dem  besuchsweisen  oder  snlil^ 
ligen  Zusammentreffen  des  Verfassers  mit  einzelnen  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Persönlichkeiten  nnd  von  abseits  dea  Reis^ 
Zweckes  Liegendem  zu  melden  etc.^^  Ich  kann  es  wolil  ve^ 
sichern,  die  mir  durch  die  Umstände  zugemessene  Zeit  redM 
benutzt  zu  haben;  und  kein  billig  Denkender  wird  z.  B.  mltflrir 
darüber  rechten  wollen,  dafs  es  mir  durch  die  Ungunst  der  bei- 
fsen  Jahreszeit  und  anderer  Verhältnisse  einige  Male  versag  war, 
den  Schulunterricht  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen, 
in  weldiem  Falle  ich  dann  aof  Unterredungen  mit  den  beUeifcn- 
den  Lehrern  angewiesen  war. 

Berlin.  Hugo  TroscheL 


Dritte  Abtbeilting. 


M  I 


1. 
Zu     Flaulas. 

In  der  «rgftislicben  SccDe  Most  III,  1,  wo  Tnnio  in  drohender 
Nike  des  alten  Theogropides  vom  Wncberer  wn  Zahlang  der  ftUigeft 
Zinsen  det  an  Philolachef  geliehenen  Kapitals  anfs  Inlserate  bedfSngt, 
tchlieffliich  grob  wird  and  m  die  Worte  anabricht: 

/ttenv«  iiUe,  füinxt  kic 
neteü  qmidetn  ni$i  fuenut  fabuiarier 
tetrö  te:  neque  ego  taiiriortm  beluam 
vidiue  mi  un^am  quinqunm  quam  U  cinttOf 

ist  ftr  die  corropten  Worte  vir9  ti  noch  keine  probable  HeUnag  ce- 
Cnnden,  wie  noeh  jfingat  Lorenz  anerkannt  hat  Unter  Abweisnng  der 
aocfa  Ton  Ritachl  mit  der  Anmerknitf:  de  quB  dubitare  licebit  in 
den  Text  geeetsten  Conjecinr  von  Camerarius  ttttrut^r  meint  er» 
jedeafallB  liece  in  dieaen  Worten  ein  derbes  Schlmp^ort  verborgen. 
Das  bt  fftr  da«  erste  Wort  riehtig,  es  bedarf  mir  eines  Badista^a 
Verindemne;  Plantns  schrieb  nimlich  |»«#ro  als.  Ste  oder  M#e  ist 
das  neben  dem  Scbimpfworte  doch  wohlnothwendige  hinweisende  Pro- 
nomen, iP«/^o  «her  „alter  Hammel,  Sch5ps  von  steinhartem  Fleische*', 
welchen  Wort  könnte  passender  sein  f^r  den  nnerbittUchen.  trotz  aller 
^ten  Reden  Tranios  steinharten  Wucherer?  Anch  das  ro^endf  he- 
Harn  spricht  fS^  den  Namen  eines  Thieres,  nnd  dafs  das  Wort  Plan- 
tns nicht  nttbckannt  war,  zeipt  Capt  816.  Seine  Anwendnns'anf  Men- 
schen bezengt  Fesins  und  Sneton  Yesp.  1,  wo  geradezu  ein  nvniclpal- 
bftrg^  ana  Reate  T.  Flavins  Petro  erwihnt  wird,  und  anch  bei  nni 
giebt  es  ja  Menschen,  die  sich  mit  freilich  etwas  gelnderter  Orthogra- 
Jihte  Hsmel  nnd  SchSbs  schreiben. 

Dergleichen  Emendationen  verzweifelt  scheinender  Stellen  mitznthei- 
len,  mag  manchem  verdienstlich  erscheinen,  ich  kann  nicht  lengnen, 
dafs  mir  die  ganze  Thitigkeit  eines  Kritikers  einen  unterceordneten 
Charakter  zn  haben  scheint,  etwa  deli  eines  geschickten  Bilderrestau- 
Mtenrs;  etwas  verdienstlicher  schon  tcheittt  es  mir  zn  sein,  in  den 
In  nnsem  Anftgaben  ganz  winkUhrBcheti  Cantica  die  richtigen  Metra 
nlid  eine  gewU^e  Ordntnkg  nach^owei^eti,  £e  ebeti  ndr  nnmetrischet 
Sinn  der  Heraosgfeber  vefkanrtt  bat.  Wer  kanti  t.  B.  iü  dem  Canticttm 
der  Captivi  fll,  3  mit  BHt  in  achtzehn  Teraen  siebet  teirschiedene 
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Versarien  annehmen,  von  denen  drei  (V.  496  ein  Telr.  bacch.  cat.,  V.nOI 
ein  Dim.  bacch.,  V.  506  ein  Trim.  bacch.)  durch  keine  andere  Beispiele 
in  demselben  Canlicam  gcschulzt  und  gestülzl  werden,  tamal  den  bac- 
chisclicn  Trimeter,  der  doch  bei  einem  Blick  anf  die  handschrifUtck 
Lesarl  so  leicht  herznstellen  war;  denn  dafs  Acidalius,  der  revoriwt 
domum  mil  Recht  als  sinnwidrig  gestrichen  hat,  inde  t'/tco,  die  dn 
Tetrameier  föllen,  nicht  hatte  entfernen  sollen,  ist  doch  jedem  Melfi- 
ker  klar.    Die  Sceoe,if|  fqigepdennafsen  sa.  eqpwUlQieren: 

quid  eit  suäviui,  quam  bene  rem  gerere  415 

bonö  puplicoy  sieui  4go  feci  hert,  quom 
emi  hötee  hominet,  übt  quitque  videtit, 
eüni  obviamf  graiutd/aur  tarn  rem, 
iid  me  mUerüm  reilit^ido,  retinendo 

id$$um  reddideruni.  ^ 

vix  ex  gratuländo  mi$er  jam  emtnebam, 
iandem  dbii  ad  praelörem.  ibi  vix  requiM^ 
rogö  $yngraphüm 
dafür  »it.  ilicö 

dedi  Tyndarö.  ^ 

nie  dbiii  domum  inde  ilicö.  poitquam  id  ddumU^ 
eo  prötinu9  ad  fralrem^  mei  ubi  Mi  sunt  capiivi  etc. 

V.  495  0.  497  sind  anapSstische  Dimeter,  V.  496,  498,  499,  501,  Sfll 
506  bacchische  Tetrameter,  dann  folgen  iambische  Septenare.  Da  eo^ 
lieh  die  drei  catalectischen  bacchischen  Dimeter  (Dochmien?)  V.  513 
— 505  sich  gegenseitig  schützen,  so  bleibt  nnr  noch  V.  500  als  einiebh 
stehend  za  rechtfertigen.  Ich  fasse  ihn  als  trochlische  Tripodie  mi 
erkenne  in  derselben  eine  zum  Sinne  wohlpassende  Claosel.  Da  £e 
Handschriften  relinendoque  haben,  so  wSre  möglicher  Weiae  sbü 
der  trochfiischen  Tripodie  eine  calaleclische  iambische  Tetrapodie  as- 
zunebmen,  doch  schene  ich  mich,  wenn  auch  que  nnr  angeniiigt  et 
▼or  der  Wortbrcchnng.  Die  Brechung  wenigstens  iu-tromiliam^  £e 
Geppert  Trac.  705  angenommen  hat,  ist  unstalUiafl  und  auch  ganz  o- 
nOthig,  da  in  dem  Verse: 

intrdmittam :  tu  perge  tit  lübet,  ludere  ütoM 

das  auf  der  ersten  Silbe  ictuierle  lubei  pyrrhicbische  Gellong  habcs 
kann.  Ob  (ur  die  Lange  der  Ultima  von  iia  in  bacchischen  Verses 
weitere  Belege  vorhanden  sind,  wie  Brix  behauptet,  Geppert  in  seiner 
Recenslon  von  Brixens  Ausgabe  zu  leuenen  scheint,  weifs  ich  aogcs- 
blicklich  nicht,  halte  es  aber  für  gänzlicn  irrelevant,  da  iia,  ursprinc- 
tich  ein  lambus,  die  Ultima  in  der  Prosa  wie  in  der  Poesie  nnr  rhjm- 
misch  gekGrzt  haben  kann,  auf  der  Ultima  icluiert  also  stets  als  bnib» 
erscheinen  mufs  wie  Jttosl.  315  (vgl.  diese  Zlschr.  XX  S.  478)  und  TriiL 
235  (vgl.  Composition  S.  10).  Dafs  auom  V.  496  den  Vers  schlie&t. 
ist  ganz  nnanstöfsig;  die  entgegenstellende  Behauptung  Ritschis  hab< 
ich^  schon  Composition  S.  46  abgewiesen,  sie  beruht  auf  vorgeiaJstct 
Meinung,  wird  aber  durch  die  richtige  Erkenntnis  der  Planlinischei 
Metra  widerlegt. 

Eine  solche  wird  vielleicht  am  meisten  erschwert  durch  die  in  dei- 
selben  enthaltenen  Clausein,  da  die  Richtigkeit  ihrer  Annahme  der  Sa- 
tur  der  Clausein  nach  metrisch  unerweisbar  ist,  denn  die  Claase),  eint 
kleine  iambische  oder  trochSische  Reihe,  tritt  aus  der  Analogie  der 
sonst  wechselnden  Verse  hefans.  Die  Verkennung  einer  CJaosel  hd 
denn  auch  Geppert  Epid.  IV,  1   die  richtige  Versabtheilung  verfiphlee 
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fasseil,  und  so  setzt  t*r  dort  einen  unhaltbaren,  weil  durch  keilien 
gleichartigen  Vers  derselben  Scene  geschützten  bncchischen  Tetrameter: 

paupertatf  pavör  territdt  mei  meutern  dnimi 

In  fk'u  Text,  wo  mei  aufserdem  sein  eigener  Zasatz  ist,  dem  stipu- 
lierten  Verse  also  auch  die  handschriftliche  Stütze  fehlt.  Auch  mit 
«Ivn  übrigen  Aenderungen,  die  Geppert  zu  Anfang  der  Scene  ziemlich 
reichlich  vorgenommen  hat,  kann  Jch  mich  nicht  einverstanden  erklS- 
ren.     Ich  schreibe  denselben  folgendermafsen : 

Jt  quid  e$t  homini  mtieriannuy  quod  miterescai,  mi$er  ex  animoit. 
id  ego  experiör  quoi  [jam]  mülia  in  unäm  locum 
cönfluont,  guae  meum  peclui  putiäni  timuL 

muUiplex  aerümna  nie  exercitum  habet,  pattpertdtf  pavor 
territat  mentem  animi. 

Die  trochäische  Tripodie  schliefst  den  Gedanken  vorläufig  ab,  dann 
beginnt  im  folgenden  Verse  mit  neque  die  weitere  Ausfuhrung.  .Was 
im  ersten  Verse  Bothen,  dem  auch  Jacob  und  Geppert  gefolgt  sind, 
bewogen  haben  mag^  d;is  letzte  e$t  zu  streichen  und  diesen  Vers  mit 
dem  folgenden  zu  verbinden  (Geppert  schreibt  far'i<f:  ittud,  ich  habe 
zur  Herstellung  des  cretischcn  Teiramviv.vs  jam  eingeschoben),  begreife 
ich  nicht,  ich  finde  in  dem  Gedanken:  „wenn  einen  JHenschen  Leiden 
trelTen,  um  die  er  Leid  tragt,  so  leidet  sein  Ucrz^S  nichts  wider^inni- 
ees.  Man  vergleiche  auch  Trin.  392  ff.,  wo  Philtö,  obwohl  mit  dem 
Vorhaben  seines  Sohnes  nicht  völlig  einverstanden  (nott  optuma  kaec 
tunt  etc.),  sich  doch  zu  trösten  sucht,  denn,  sagt  er, 

. .  gut  nil  aliud  nüi  quod  tibi  toli  plaeet,  , 

consuiii  adoonum  filium,  nugäe  agii: 
miter  ex  animo  fity  fäctiu*  nihitö  facit. 

Die  Ictuierung  der  Paenultima  von  exercitum  ist  ein  neuer  Beweis 
von  der  ZulSssigkeit  einer  solchen,  die  von  Ritschi  und  seiner  Schule 
ohne  Grund  geleugnet  war;  zu  den  von  mir  an  verschiedenen  Stellen, 
z.  B.  diese  Zeitschr.  XX  S.  480  f.,  beigebrachten  Belegen  füge  ich  hier 
die  auch  Von  Lorenz  Most.  $.246  anerkannte  üua  opera  ebur  atra- 
mento  hinzu. 

Ein  weiteres  Beispiel  einer  verkannten  Clausel  ist  im  Anfange  von 
Pei'sa  II,  3  zu  finden:  lovi  opulent o,  incluto,  ein  iambische  Tri- 
podie. Ritschi  mifst  freilich  loci  opulento,  incluto  als  crelischen 
Dimeler;  da  aber  In  der  ganzen  Scene  ein  solcher,  ja  überhaupt  wei- 
tere Cretici  nicht  vorkommen,  so  ist  die  Messung  gewifs  nicht  richtig. 
Alfi  iambische  Clausel  aber  gefafst,  bedarf,  wie  oben  gesagt,  der  Vers 
nicht  der  Bestütigung  durch  andere  Verse  derselben  Art.  Der  Aus- 
druck Clausel  ist  freilich  fiir  diese  Stelle  eigentlich  unpassend,  jedor^i 
der  Terminus  technicus,  wie  Varro  bei  Rufin  de  metr.  com.  p.  2707  P. 
ausdrücklich  bezeugt.  Truc.  211  ist  freilich  nichts  von  Ciauseln  anzu- 
nehmen, sondern  etwa 

•  ha  ha  hervle  reguievif  guia  intra  abiit  ödium 

zu  schreiben  und  der  Vers  wie  die  folgenden  als  Tetraiueter  bacchia- 
cus  zu  messen;  Gepperts  Anordnung  versiehe  Ich  nicht,  auch  ist  sein 
Zusatz  meum  hinter  odium  reine  Willkühr,  ähnlich  wie  Poen.  173  im 
iambischen  Senar  alio  ex  oppido  umgestellt  wird,  während  V.  551 
im  trochäischeii  Septenar  ex  alio  oppido  unangetastet  bleibt;  die 
Grundsätze  solcher  Kritik  sind  mir  wenigstens  verborgen.  Anspre- 
chend dagegen  ist  seine  Veränderung  comp  tu  für  tumptu,  doch  ist 
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^mcfa  hier  Heiner  Meiaviig  nach  cK^  ein«  Clawel  bildende  irodUfiM^e ' 
Tr^odie  «fite  mmnditia  tt  Bumpiu  mit  Unrecht  aU  heccIunciMr  De- 
meter bezeichnet 

Znm  Schlttls  Terbeesere  ich  zwei  sinnatAreDde  Drudcfehler  in  mtir 
nem  nenlicben  Anbetze  ^an  Plaptus'':  XX  $.  473  Z.  19  iat  fftr  fehlt 
zn  leaen  Tolgt,  S.  485  Z.  27  ni  statt  ne. 

Berlin.  Moriz  Crain. 


Zur  Kritik  und  ErklXniDg  des  Horatius. 

Dab  der  Text  der  horaaiachen  Satiren  nnd  Episteln  auch  da,  ws 
keine  Vart^nten  vorbanden  sind,  bfe  nnd  da  veriderbt,  conigirt  nid 
interpolirt  ist,  dürfte  kanm  zn  bestreiten  sein.    Der  Corrector  hat  ftr 


ein  ibm  nnTerstündliohea,  wahrscheinlich  niileserliches  Wort  etnet  a- 
seUt,  was  den  Buchstaben  nach  ihnlidh  war  und  so  ziemlicli  inM 
Sinn  pafste«  und  welches  defshalb  auch  Ton  den  ältesten  Zeiten  m 
den  Lebern  {genügte.  In  der  neuesten  Zeit  ist  Horkel  so  glidsfich 
gewesen,  einige  von  diesen  Schiden  sn  entdecken  und  zu  bensetii;  ich 
erinnere  sn  das  vorzügliche  itnn^m  tf&r  iantUmf  Epist  I  17,  2  gaw  tt- 
Huem  ieetmi  paeio  mmjoribu%  uH, 

In  demselben  Bnef  v.  24  scheint  dne  ihnlicbe  Cormptel  noch  ss 
stecken.    Y.  23  u.  24  lauten: 

Omnu  Ariiiippum  deeuit  $iatii$  ei  coUr  ei  re$, 
TVnMmfem  majore,  fere  praeieniikMe  mequmm. 

Was  soll  da/cTff  Krüger  erklSrt:  „Insgemein,  in  der  BegeP';  dai 
würde  also  gelegentliche  Ausnahmen  voraussetzen,  denen  omnts  vrtdcr- 
aprSche.  Er  verweist  auf  Ep.  I  6,  9:  qui  timei  ki$  adver$a  fere  an- 
rainr  eeäem  quo  eupient  paeio.  Aber  die^  Stelle  ist  mit  unserer  nr 
nicht  zu  vergleichen,  denn  dort  ist  von  einer  obngefsbren  Gleio- 
Stellung  des  Fürchtenden  und  des  Begehrenden  die  nede;  eine  sdche 
liegt  aber  in  unserer  Stelle  nicht.  Hier  k9(onte/are  höchstens  hciftcn 
,.80  ziemlich'',  nftwa  auch",  „vielleicht  auch  wohl*',  wie  in  den  Be^ 
densarten  ui  ftre  fii  u,  A,  Aber  diese  Partikel,  welche  eine  Behaoh 
tung  in  das  Ciebiet  der  erfahrnngsmirsigen  Wahrscheinlichkeit  itdt, 
hat  hier,  bei  der  Beschreibung  von  Aristipp*8  Character  nach  seinem 
Wahlspruch  %d  /i>v  uq^Uram  ifftfUy  ra  ik  naqorra  oriqyHWf  kein«  Stdkk 
Aus  diesem  Wahlspruch  entnehme  ich  die  £mendation: 

Tnimmiem  majora,  frui  prae$emtüa$  aeqmnm. 

Dafs  aequui  als  Synonymum  von  par,  iiioneu$,  die  Bedeutung  „■■ 
Stande",  „geeignet"  haben  und  dann  auch  mit  dem  Infinitiv  verhm- 
den  werden  könne,  wie  par  in  dem  Yergilischen  Verse  t!i  cmntmre  pa- 
re$  ei  reajroJidere  paratif  wird  wohl  nicht  bezweifelt  werden  kftnncn« 
obgleich  mir  Parallelatellen  nicht  bekannt  sind.  Auch  scheint  die  Note 
des  Porphyrion  aequo  a»imo  fereniem  eher  aut  frui  denn  uvS  fere  n 
deuten. 

Eine  andere  Verderbnifs  Ihnlicher  Art  ist  Sat  U  5,  61;  und  zwai 
noch  versteckter.    Tiresias  hat  die  Geschichte  vom  Coranos  mid  fU- 
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sika  angedeatei;  IJlixes  fragt  halb  entrüstet:  Sum  furUf  an  frudent 
iudis  me  obicura  canendof  Darauf  antwortet  der  Seher  mit  scnalkhaf- 
tem  Ernst:  O  Latrtiadey  quidquid  dicam,  aut  erit,  aut  non:  divinare 
eienim  magnu9  mihi  donai  Apollo,  Darauf  nach  der  Lesart  aller  Bü- 
cher Dixes:  Quid  tarnen  itta  velii  tibi  fabula,  si  licet,  ede;  und  Tire* 
Sias  erzählt  nun:  Tempore,  quo  etc.  Hier  ist  n9hcr  zugesehen  Man- 
ches aufßtUig.  Tiresias  antwortet  nur  auf  das  erste  Glied  der  entrfi* 
steten  Doppelfrage  des  Ulixes;  dieser  hat  keinen  Grund,  ihn  gerade 
liier  mit  aer  Auilorderung  Quid  tarnen  u.  s.w.  zu  unterbrechen ,  noch 
vreniger  Grund,  einen  Zweifel  daran  zu  haben,  dafs  es  dem  Seher  er- 
laubt sei,  ihm  die  Aufklärung  iSber  die  dunkle  Andeutung  zu  sehen, 
-wie  dies  in  den  Worten  $i  licet  liegt,  am  wenigsten,  die  Forderung 
der  Erklärung  mit  tarnen  einzuluhren.  Auch  der  durch  keine  Zusage 
vermittelte  Anfang  der  Erzählung  hat  etwas  Hartes.  Namentlich  aber 
die  Erklärung  des  tarnen  bleibt  gezwungen.  Man  kann  es  nicht  anders 
auffassen,  als  in  dem  abbrechenden  Sinne,  den  es  bisweilen  hat; 
liier  so,  dafs  die  Wahrheit  des  Behaupteten  zwar  zugestanden,  aber  als 
irrelevant  für  die  Hauptsache  bezeichnet  wird.  Krfiger  erklärt  es  ganz 
richtig:  „Mag  es  immerhin  sein,  dafs  Apollo  dir  die  Sehergabe  verlie- 
hen hat,  dennoch  n.  s.  w.^'  (d.  b.  —  „dennoch  kann  mir  das  jetzt  nichts 
helfen^')«  »was  ich  braaehe,  ist  Anfklärung'S  Dies  ist  der  einzie  mög- 
liche, aber  h^^st  anpassende  Sinn.  Denn  Ulixes  Ist  bei  der  Gesctiichte 
v«n  Nasika  und  Coraaas  gar  nicht  interessirt,  wohl  aber  sehr  dabei, 
xa  wissen,  dafs  Tiresias  ein  Seher  und  nicht  verruckt  sei,  und  dafs  er 
ihn  nicht  zum  Besten  habe.  Alle  Bedenken  heben  sich,  wenn  wir  den 
Vers  auch  dem  Tiresias  in  den  Mund  legen  und  mit  leichter  Aende- 
rang  lesen: 

1/7.     NifJM  furi$f  an  prüdem  ludit  me,  ob$€ura  canendof 
Tir,    O  Laertiade,  guidguid  dicam,  aut  erit,  aut  non: 
Divinare  etenim  magnu$  mihi  donat  Apollo, 
Quid  tarnen  iäta  velit  tibi  fabula,  a»  libet,  audi. 
Tempore,  quo  etc» 

Nun  erst  erhält  Ulixes  die  ihn  befriedigende  Antwort,  In  welcher  auch 
iamen  an  seiner  Stelle  ist:  „Ich  bin  nicht  rerrfickt,  sondern  ein  apol- 
linischer Seher.  (Als  solcher  rede  ich  zwar  in  dunkeln  Worten),  doch 
(damit  du  siebest,  dafs  ich  dich  nicht  zum  Besten  habe)  höre,  was 
jene  Geschichte  besagt'S  Man  wende  nicht  ein,  dafs  bei  dieser  Erklä- 
rung itta  nicht  stehen  könnte,  welches  in  Bezug  auf  eine  Yon  Tire- 
sias erzählte  Geschichte  nur  dem  Ulixes  in  den  Mund  gelegt  werden 
könne.  Denn  es  geht  iste  gar  nicht  so  streng  immer  nur  auf  das  der 
angeredeten  Person  Angehörige,  sondern  auch  auf  das  in  Betreff  einer 
gegenfiberstehenden  Person  eben  Erwähnte  (vgl.  Krfiger  tat.  Gr.  §  418, 
419  Anm.  3),  und  so  kann  man  hier  zu  itta  fabula  sehr  gut  hinzu- 
denken: quam  tu,  ZJlixe,  mirarit. 

An  der  dritten  zu  besprechenden  Stelle  ist  die  Corruptel  anderer 
Art,  nämlich  bei  vollständig  richtigen  Worten  eine  Verstellung  der 
Verse,  wie  sie  in  den  griechischen  Tragikern  häufig  genug,  aber  im 
Horaz  meines  Wissens  noch  nie  nachgewiesen  worden  ist.  £p.  II  2, 
128  erzählt  der  Dichter  von  jenem  Argiver,  der,  sonst  ganz  ▼emiinftig, 
die  fixe  Idee  hatte,  im  Theater  zu  sein,  eingebildeten  Schauspielern 
Beifall  klatschte  u.  s.  w.  Nachdem  er  nun  mit  vielem  ISiesewurz  ge- 
beilt war  —  f^hrt  Horaz  fort  — 

„Pol,  me  occiditiit,  amici, 
Son  tertattit^^  ait,  „cui  tic  extorta  voluptat 
140.   EU  demptut  per  vim  mentit  graiittimut  error /^ 
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Simirum  tapere  esi  abjeetU  viile  nvgit, 

Ei  tempettiüum  putrit  coneedere  ludum, 

Ac  non  verha  »equi  fidibuM  modulania  latimU. 

8eä  verae  nvmerotgue  modotgue  edi$cere  viiae. 
Die  4  letzten  Verse,  mit  denen  Uoraz  das  Beispiel  auf  seinen  eigenen 
Fall  anwendet,  sind  nicht  in  der  rechten  Ordnung  nberliefert.  Wie 
sie  Jetzt  stehen,  ist  utile  PrSdicat  zn  iapere  nnd  den  fibrigen  Infinili- 
yen.  Da  begreift  man  im  ersten  Verse  die  Wortstellung,  das  Hyperba- 
ton des  Particip  abjeetii  nicht;  dies  wird  mit  solcher  Betonung  zum 
PrSdicat  gezogen  (wahrend  es  doch  nur  zum  Subject  gehören  kSnnle), 
dafe  der  Sinn  nnr  sein  kann:  „Klag  sein  ist  nutzlich,  nachdem  man 
die  Possen  gelassen^*  —  als  ob  es  nicht  auch  yorher  schon  nfitzlidi 
wäre!  Im  rolgenden  Verse:  Et  tempeUivurn  ptterU  coneedere  luämm^ 
darf  man,  abgesehen  Ton  der  harten  Ergänzung  des  PrSdicats  sammt 
derCopnla,  wohl  fragen:  In  wie  fern  ist  das  utile t   Positiven  Platzen 

fewShrt  es  doch  nicht  an  sich,  sondern  erst  dann,  wenn  man  scne 
leit  zu  Besserem  benutzt.  Die  Qbrigen  beiden  Verse  werden  besonders 
steif  dadurch,  dafs  man  das  PrSdicat  einmal  negirt  nnd  dann  wieder 
affirmirt  ergänzen  mufs: 

Ac  non  (ett  utile)  verba  »egui  fidibue  modulanda  imiimist 
Sed  {utile  ett)  verae  numeroique  modo$qve  ediecere  vitae. 

Wollte  man  es  aber  auch  im  erstereii  Verse  affirmirt  denken  nnd  die 
Pii?gation  zum  Subject  sequi  nehmen,  dann  stSnde  non  entschieden  falsch 
vor  verba,  es  mfifste  dann  beifsen  non  sequi  verba.  Das  Holperige  in 
diesen  4  Verse^,  meine  ich,  könnte  Niemandem  entgehen;  das  ScblinsHiste 
aber  ist,  dafs  der  Anwendung  des  Beispiels  auf  Horaz  selbst  ganz  die 
Pointe  fehlt.  Horaz  hat  auch  eine  solche  „fixe  Idee^'  gehabt,  nSmlich 
die  lyrische  Poesie;  diese  „Lieblingseitelkeit'S  diesen  „wenfts  grati»' 
timue  error*^  bat  er  im  Alter  abgelegt  nnd  sich  zur  tapientia,  zam  aa- 
pere  bekehrt,  wie  er  dies  Ep.  I,  I  des  Weiteren  auseinandersetzL  Das 
ist  zwar  weniger  angenehm,  aber  das  Bessere  und  für  das  Alter  Schick- 
lichere; Si/nirum,  föhrt  er  fort, 

141  iapere  ett  abjectis  utile  nugie 

1 43  Ac  non  verba  sequi  Jidibtis  modulanda  latiuis 

144  Sed  verae  numerosque  modosque  ediscere  vitae, 

142  Et  tempestivum  pneris  coneedere  ludum. 

,, Nämlich  weise  (vernünflig)  sein,  das  heifst  (das  besteht  darin),  mit 
WcgIassung  der  Possen  dem  Niitzlichen,  und  nicht  Worten,  nachzn- 
jagon,  um  sie  dem  röiuischen  Saitenspiel  anzupassen,  sondern  Tact  und 
VVeise  des  wirklichen  Lebens  zu  lernen  und  den  jungen  Leuten  das 
für  sie  passende  Spiel  zn  überlassen/'  Nun  steht  est  richtig,  «ftle 
richtig  in  einem  Hyperbaton,  welches  das  eine  Obiect  von  sequi  gegen 
das  andere  bedeutsam  hervorhebt;  non  wird  richtig  auf  verba  allein 
bezogen,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  erst  jetzt,  nachdem  sapere  allm 
Subject  ist  und  sein  Begriff  durch  die  anderen  Infinitive  definirt  wird, 
tritt  der  völlige  Parallelismus  zwischen  dem  Argiver  und  dem  Dichter 
deutlich  hervor,  während  er  nach  der  gewöhnlichen  Ordnung  in  der 
blofscn  Aufzählung' von  4  Dingen,  die  nützlich  oder  nicht  nützlich 
sind,  versch^vindet. 


Ich  schliefse  hieran  noch  die  Besprechung  zweier  Stellen  der  Oden, 
<tn  denen  ich  hoffe  durch  leichte  Emendation  angefochtene'  Strophen 
dem  Dichter  zu  vindiciren. 
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Od.  III  2  Aeli  velutto  nobili$  ab  Lamo  u.  s.  w.  Hier  ^ebl  die  bei 
V.  2  beginnende  Parenthese  durch  ihre  Inconcinnität  so  gerechten  An- 
stofs,  dafs,  abgesehen  ?on  Peerlkamp,  der  das  ganze  Gedicht  condem- 
nirt,  viele  Herausgeber  die  Verse  2—5  ansscheiden  und  dadurch  aller- 
dings  statt  der  Parenthese  einen  leicht  fliefsenden  Relativsatz  herstellen: 

I.    Jeli  vetuito  nobili»  ab  Lamoj 

6.    Qiit  Formiarum  moenia  dicitur 
Princepi  et  innantem  Maricae 
Littoribui  lenuiue  Lirim 
Late  tyranntti:  erat  foHU  nemu$  u.  8.  w. 

Aber  ein  irgend  plausibler  Nachweis,  aas  welchen  Motiven  and  zu 
welchem  Zweck  ein  Interpolator  die  gestrichenen  vier  Verse: 

Quando  priores  khe  Lamia$  femnt 
Denominatoi  et  nepoium 
Per  memores  genus  omne  fantos 
5.    Auetore  ab  illo  dueis  originem 

hineingesetzt  haben  sollte,  wird  schwerlich  je  zu  liefern  sein.  Da  wir 
nun  die  Worte,  wie  sie  da  stehen,  alierdinss  nicht  glatt  ffenug  för 
Horaz  finden  (geschweige  dafs  wir  mit  OreTli  eine  besonders  feine 
Feile  darin  erkennen  konnten),  so  wird  zu  suchen  sein,  wo  etwa  eine 
Corruptel  liegen  kann.  Was  macht  denii  die  Verse  so  unerträglich? 
Nicht  der  Gedanke,  sondern  die  Construction ,  und  zwar  das  Verhum 
ducis  mit  seiner  Beziehung  auf  den  Angeredeten  Aclius.  Entweder 
schliefst  man  die  Parenthese  bei  V.  4  {guando  —  fastos)\  dann  ver* 
drangt  die  genealogische  Notiz  Auetore  ab  illo  ducts  originem  u.  s.  w. 
dasjenige,  was  Horaz  dem  Aelius  eigentlich  sagen  will  (nimlich  eras 
foliis  nemus  . . .  tempestas  . . .  stemet)^  aus  der  nächsten  Beziehung  zur 
Anrede  Aeli  vetusto  nobilis  ab  Lamo f^nnd  das  Asyndeton  V.  9  nach 
tvrannus  ist  v5l1ig  unmotivirt  Oder  man  erweitert  die  Parenthese  bis 
Y.  9  tyrannuSf  was  för  das  ganze  Gedicht  das  Bessere  ist;  dann  ent- 
steht durch ^  das  Asvndeton  nach  V.  4  und  durch  die  Beziehung  des 
dueis  auf  die  Anreae,  aus  der  man  das  Subject  tu  entnehmen  mufs, 
eine  zweite  Parenthese  in  der  ersten,  und  daaurch  eben  wird  die  Con- 
struction so  schwerfällig  und  der  ganze  Bau  so  unsymmetrisch.  Kurz 
man  mufs  ducis  so  Indern,  dafs  es  die  Beziehung  auf  den  Lamia  ver- 
liert und  sich  in  die  Rcction  des  quando  fögt.  Beides  erreicht  schon 
die  alte  Conjectur  des  Ueinsius,  die  auch  Bentley  aufnahm,  dueiti 
auf  des  Letzteren  Bemerkung  kann  ich  alle  diejenigen  verweisen,  wel- 
che, wie  Dillenburger,  nicht  zu  sehen  einrXumen,  worin  der  Vorzug 
dieser  Lesart  vor  derjenigen  der  Bucher  bestehe.  Aber  noch  viel  bes- 
ser wird  alle  InconcinnitSt  beseitigt,  noch  viel  schalkhafter  wird  der 
Sinn,  wenn  wir  f&r  dueis  den  Infinitiv  dueere  setzen,  mit  dem  Subject 
genus  abhängig  von  quando  ferunt.  Aehnlich  ist,  um  dies  gleich  hier 
zu  bemerken,  fUr  den  in  der  Elision  siehenden  Infinitiv  irrlhfimlich 
das  Verbum  finitum  geschrieben  Od.  III  24,  44  virtutisque  viam  dese- 
rit  arduae,  und  I  1,  6  terrarum  dominos  evehit  ad  deos,  wo  Bentley 
die  Infinitive  deserere  und  evehere  durch  zwei  seiner  ausgezeichnetsten 
und  verbal tnifsmüfsig  wenig  anerkannten  Conjectnren  hergestellt  hat. 
An  unserer  Stelle  ist  nun  der  Sinn  folgender:  „Aelius,  du  edler  Nach- 
komme des  alten  Lamus,  —  (so  darf  oder  so  mufs  ich  dich  nennen) 
da  ja  von  diesem  Namen  sowohl  die  ersten  Lamier  den  Namen  abge- 
leitet haben  sollen,  als  auch  das  ganze  Geschlecht  der  Enkel  durch  die 
Jahrbücher  hindurch  seinen  Ursprung  von  dem  Manne  als  seinem  Ur- 
heber herleiten  soll,  der,  wie  man  sagt,  . . .  einst  in  ForniiS  geherrscht 
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hat  — :  morgen  giebis  Rcgcnweiler,  also  soigc  för  trockenes  B«lx**. 
An  der  Concinnitat  der  Constructlon  der  betr^eodeo  Verse  wiid  warn 
"wobl  Dienuind  ettvas  aussasetsen  haben;  aber  auch  die  Scbalkheit,  nüt 
welcher  der  Dichter  die  Ansprüche  der  Lamier  aof  eine  aralte  niTthisdi- 
heroische  Nobilitlt  erst  kategorisch  anerkennt,  um  sie  sogleich  dordi 
die  scheinbar  ernsthafte  Begründung  auf  ein  doppeltes  feruut  und  etn 
dicitur  als  sagenhaft  in  persifHiren,  mfifste,  wie  mich  dfinkt,  jedem  Un- 
befancenen  einleuchten.  Und  diese  Schelmerei,  welche  so  recht  gründ- 
lich die  drei  Uauptschwierigkeiten  der  Lamischen  Genealogie  henroi^ 
hebt,  nSmlich  den  Nachweis  I)  der  Namensänderung,  2)  des  nnontcr- 
brochenen  Geschlechtszosammenbanges,  3)  der  Eziatens  des  Stammva- 
ters, —  diese  geht  gsns  verloren,  wenn  man  V.  2—5  aasstSfst.  l>cmi 
bei  der  Lesart  Meineke^s  macht  Horai  «einem  Freunde  einfach  ein  Com> 
pliment  über  seine  vornehme,  übrigens  unbegreifliche  Abkunft  von  dem 
nalbmythischen  Lamns- 

Die  andere  Stelle  ist  schwieriger,  Od.  Hl  23,  16—20: 

ImmunU  0ram  $i  Uligii  manti$ 
?ion  tumptuota  hHanduiT  ho$iia 
Moflivit  avtrtot  penate$ 
Farre  pio  et  »aliente  miea. 

Hierzu  sagt  Meineke:  Quiäguid  tente$  ui  kot  ver$u$  0  fr^udi»  nupi' 
Clont  vindieett  numquam  efficüt  ut  vel  9enieniia$  vel  iaHmii^H  $0ii$ 
fiai.  Und  selbst  der  vorsichtige  Dillenbnrger  würde  diese  Strophe 
am  ehesten  von  allen  för  untergeschoben  halten.  Aber  dennoch  hst 
die  ganze  FSrbnng  der  Strophe  nicht  den  Anschein  einer  ungeschid^ten 
Interpolation,  vielmebr  vermifst  man  einen  abschliebenden  Gedanken 
gar  sehr,  wenn  man  sie  streicht.  Nachdem  der  Dichter  zur  Pbidjle 
gesagt  hat:  „Lafs  die  Pontifices  ihre  Opferthiere  schlachten, 

fe  nihil  atiinet 
Tenlare  multa  caede  bidentitun 
Portos  coronantem  marino 
Rare  deo$  fragUique  mfprto**  — 

so  liegt  doch  ganz  gewifs  die  Frage  nahe:  „Warum  braucht  Ph.  dies 
nicht?**  Die  Strophe  ist  also  zur  Begründung  des  Hauptgedankens  noth- 
wendig  genug,  nur  geschieht  diese  Begründung  in  so  conliiser  Weise, 
dafs  gerade  das  Gegentheil  gesagt  zu  werden  scheint,  was  zur  Begrün» 
düng  dienen  könnte,  immnnis  aratn  $i  teiigii  manu»  —  nehmen  wir 
vorUofig  einmal  an,  man  könnte  zu  immunit  nach  der  Meinung  des 
Acro  und  Porphyrion  $celerum  hinzudenken  und  es  gdeichbedcotend 
halten  mit  innocen%  —  also:  „Wenn  eine  unschuldige  Hand  den  Altar 
beröhrt**  —  was  erwartet  man  als  Nachsatz?  Doch  wohl:  —  „so  ist 
eine  Gabe  von  Mehl  und  Salz  den  Göttern  ebenso  lieb  oder  lieber  als 
ein  thenres  Opferthier**.  Aber  der  vorliegende  Text  besagt  unigdrehrt 
—  „so  bcsSnftigl  sie  nicht  wohlgefälliger  als  ein  thenres  Opferthier 
die  abgewendrten  Penaten  durch  geweihtes  Mehl  und  hüpfendes  Salz"*. 
Dafs  diese  Uebersetzung  der  gewöhnlichen  Lesart  die  einzig  richtige 
sei,  dafs  besonders  »umpiuoM  kosiia  nicht  als  Ablativ  des  Werkzeuges 
oder  gar  als  Nominativ  angesehen,  sondern  nur  als  Ablativ  der  1^ 
gleichung  zu  blandior  gezogen  werden  dürfe,  will  ich  nicht  ersi  des 
Breiteren  gegen  andere  Interpreten  darlegen,  deren  Versuche  nur  be- 
weisen, wie  berechtigt  die  oben  citirten  Worte  Meineke  s  sind.  Wie 
soll  man  denn  nun  die  störende  Negation  los  werden?  Einfach,  indem 
man  sie  als  Fragepartikel  fsfst  und  zugleich  für  moUivii  die  Lensct 
der  meisten  und  besten  Codices  wolUbii  restituirt: 


Todt:  Zar  KriUk  und  ErlUlniDg  des  Horctius.  875 

Immunii  armm  n  lelifii  manui, 

Pion  9WHpiHo$a  klanätor  koHia 

MoUilni  nvmrioi  jfenuUi 

Fttrre  pio  ei  Htiunte  mieaf 
„—  wird  sie  nicht  wohlgefillliger  als  ein  tbeores  Opfertbier  die  er- 
sfimten  Penaten  durch  fromm  gegebenes  Mehl  and  Salz  besinftigen?** 
Wegen  der  Frage  am  Schlafs  eines  Gedichtes  genfigt  es,  aaf  Od.  I  8 
a.  29,  ni  1,  ly  10  and  Epod.  4  a.  6  za  verweisen.  —  Nan  bleibt  noch 
das  Bedenken  wegen  immuni*.  Dafs  dieses  Wort  nicht  „rein'S  „frei^' 
heifsen  kann  ohne  einen  dabei  stehenden  Genitiv,  and  daJTs  man  einen 
Genitiv  wie  ueltrum  nicht  so  ohne  Weiteres  hinzudenken  kann,  zamal 
da  Boras  selbst  das  Wort  zweimal  in  ganz  anderer  Bedentang  braucht, 
glaube  ick  nicht  erst  beweiseB  zu  mfissen.  Wollte  man  also  an  der 
von  den  alten  Scholiasten  airgostellten  Interpretation  innoeent  festhal- 
ten, so  mfifste  man  sich  za  einer  Aendernng  entschÜefsen,  und  da 
würde  sich  moiiltt  am  besten  an  die  Schriflzfige  anlehnen.  Aber  ich 
glanbe  gar  nicht,  dafs  „nnschaldig**  der  geforderte  Begriff  ist,  wie  auch 
schon  Bentley  gesehen  *hat.  Abgesehen  davon,  dafs  jedes  Opfer  zur 
Sühne  einer  Schuld  den  „ensfimten  G5ttem*\  hier  den  „erzürnten  Pe- 
naten^^  dargebracht  wurde  und  also  Schuldbewufstsein  involvirt,  so 
würden  ja  hiemach  die  Ponttfices,  welche  ihre  Opferthiere  auf  dem 
Algidns  misten,  um  so  schuldiger  erscheinen,  je  werthvoUer  ihre  Opfer 
wXren.  „Lafs  die  Pontifices^S  würde  Horaz  sagen,  „reiche  Opfer  dar- 
bringen; da  bedarfst  deren  nicht,  Phidjie,  denn  deine  Hand  ist  rein!" 
Aber  der  Sinn  der  schünen  Sentenz  ist  doch  nur  der,  Ms  es  beim 
Opfer  mcht  auf  die  Grüfse  der  Gabe  ankomme,  sondern  auf  des  Opfern- 
den, der  die  Gütter  zu  versöhnen  wünscht,  fromme  Gesinnung,  welche 
anch  die  kleine  Gabe  heiligt  und  auch  das  far  der  armen  Bilnerin  zu 
einem  |»tirjii  macht  Und  in  diesen  Sinn  pafst  tjnnttrjii«  ganz  vorzüg- 
lich, wenn  man  das  Wort  nur  durch  Zurückgehen  auf  die  alte  fast 
vergessene  Bedeutung  richtig  versteht  Horaz  hat  bei  diesem  Worte 
seine  eigene  Regel  Ars  poet  v.  47  dixerii  egregitj  noium  ai  eaUUa 
verbum  reädiderit  Junetura  novmm  bestens  befttlgt  Er  braucht  immu- 
nit  abweichend  von  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  seines  Zeital- 
ters in  der  Bedeutung  „einer,  der  nicht  giebt*^  So  En.  I  14,  33  quem 
eei*  immunem  Cinarae  plaeuiste  rttpaety  und  Od.  IV  12,  22  nön  ego 
te  meie  Immunem  mMicar  Hmguere  pMirli«.  Ebenso  fafst  Bentley 
das  Wort  hier;  es  ist  aber  doch  noch  ein  kleiner  Unterschied.  NXm- 
lich  das  Nicbtgeben  kann  verschiedene  Gründe  haben,  Mangel  an  Wil- 
len, Mangel  an  Nüthigung  und  Mangel  an  Vermügen  dazu;  und  mit 
Rücksicht  hierauf  bekommt  das  Wort  die  3  Bedeulnngen  „ungefilllig", 
„steuerfrei"  und  „unvermügend".  Munem  eerium  ett  eignificare  offi- 
cioeumy  unde  immunie  dicitur  gut  nullo  officio  fungitur  (Paulut  ex 
Feüo ).  Non.  I  &8  munee  , . .  conseniientei  ad  ea  quae  amici  veiint. 
Also  immvnitf  qui  officio  non  fungitur ,  quia  non  debet  =  „steuerfrei"; 
immuni$9  qui  non  eon$eniii  ad  ea  quae  amici  volunt  »s  „nngeföllig^^ 
So  steht  ea  Plant.  Trin.  A.  I,  1,  1.  Amieum  caaiigare  ob  meritam  «o- 
xiam  Inmaeneet  faeinue;  hier  zwar  mit  schon  wieder  ein  wenig  abge- 
bogener Bedeutung  es  „unliebenswürdig",  ganz  deutlich  aber  in  dem- 
selneB  Stück  A.  Il,  2,  69  ted  civi  inmoeni  »ein  quid  cantari  ioleit 
Der  Sohn  verlangt  hier  von  seinem  Vater  eine  Geulligkeit  für  einen 
Freund.  Als  Antwort  erklXrt  der  Vater  inmoenig  in  der  dritten  Beden- 
tang „unvermügend".  V.  72.  Seio  equidem  istuc  ita  eoierefieri:  verum, 
gnate  Ott,  /s  e$i  inmaenie  quoi  nikit  ett  qui  munue  fungaiur  ivmai. 
Also  immunie,  der  nicht  giebt,  weil  er  nichts  oder  nicht  viel 
hat.    Und  in  dieser  speciellen  Bedeutung  ist  das  Wort  aach  hier  von 
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Horaz  angewclidtn.  „Die  Priester",  sagt  er,  „opfern  ihre  reichen  Opfer. 
Dil  braacnst  das  nicM,  denn  do  hast  es  nicht  dazu,  nnd  bei  iiiiver- 
ni<Vgender  Hand  versöhnt  auch  die  kleinste  Gabe,  mit  frommer  Gesin- 
nang  dargebracht,  die  erzSniten  Götter." 

Schlettsingen.  B.  Todt. 


111. 

Nachtrag  ztt  meinen  Bemerkungen  über  die  Fiexions-SufBxe 
des  Neutrnms  (S.  629  ff.). 

Zu  meinen  'Ausfribrnngen  vergleiche  man  Curtius  Erläuterangea  la 
seiner  gr.  Gr.  S.  54:  „Die  Sprache  versagt* durchweg  dem  Ncatnmi 
die  charakteristische  Norainalivbildung.  Hier  (in  der  O-DedinalioB) 
wendet  sie  statt  ihrer  die  des  Accusativs  an,  offenbar  deshalb,  weil 
das  Neutrum,  selbst  wo  es  im  Satze  die  StcUung  des  Subject«  ein- 
nimutl,  etwas  abhängiges,  von  der  SelbstXndigkeit  des  Masculinams  ver- 
schiedenes an  sich  trSgt."  S.  I5ü:  „Bei  den  Neutris  vertritt  der  Ob- 
jectscasus  den  Subjeclscasus  mit."  — 

p. 630  med.  ist  statt  (Jn formen  fölschlich  UnlerformeA  gedruckt 

Stettin.  A.  Kolbe. 


Fünfte  Abtheilung. 

PerMonalnotiseia» 


I. 
Ein  Fest  zu  Cpblenz. 

Am  30.  September  d.  J.  begingen  viele  Lehrer  an  rheinischen  fad- 
heni  Schulen  and  Seminarien  ein  scliunes  Fest  in  Coblenz.  Es  waren 
25  J.'ibre  verflossen,  seitdem  der  Provinzial-Schulrath  Dr.  Landlermann 
zu  seiner  gegenwärtigen  Stellung  berufen  worden  war.  Diesen  Tag 
f.n  einem  festlichen  Eriniierungstage  zu  machen,  hatte  ein  Comite,  des- 
sen Mitglieder  in  Duisburg,  Köln  und  Neuwied  zerstreut  wohnten,  mit 
solchem  Erfolge  unternommen,  dafs  nur  wenige  Gymnasien  der  Pro- 
vinz ihre  Thcihtahnie  daran  versagten,  nnd  somit  in  diesem  StOcke  die 
Gonfessioiielle  Scheidung  fast  gHnzlirh  zur&cictral.  Wer  Lnndfennann 
kennt,  wird  das  wohl  för  möglich  halten,  selbst  am  Rhein.  Am  Vor> 
abend  des  Festes,  einem  herrlichen  Sommerabend,  kamen  die  Ncuwie- 
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der  Seminaristen  herfiber,  sangen  in  Landfermanns  Garten  am  Rhein 
ihre  schonen  Lieder  and  brachten  ihm  einen  einfaclien  Kranz.  Am  Tage 
selbst  fanden  sich  gegen  34  Dircctoren  nnd  Lehrer  an  G  jmnasien,  Real- 
schalen,  Progymnasien,  höhern  Bürgerschulen  und  Seminarien  zasara- 
men,  die  nun  in  Landfermanns  Wohnong  zogen,  um  dem  verehrten 
Mann  ihre  festlichen  Grfifse  darzubringen  und  einige  Fesigeschcnke  za 
überreichen.  -^  Als  der  Gefeierte  mit  den  Gliedern  seiner  Familie«  die 
haLte|i,.^n:^esend  sein  können,  eingetreten  war,  las  der  Director  Eicb- 
hoff  «nf  .puisbarg  nach  einigen  einleitenden  Worten  eine  Adresse  der 
Festgenossen  an  Landfermann  vor,  die  \\\t  hier  roittheilen: 

Hochgeehrter  Herr  Geheimer  Regierungsrath ! 

Heute  Tor  fonf  and  ^vcanzig  Jahren  sind  Sie,  dem  Rufe  Seiner  Ma- 
jestSt  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  folgend,  in  das  Amt  getreten, 
welches  Sie  aus  dem  engeren  Kreise  einer  einzelnen  Anstalt  mit  den 
Schalen  der  ganzen  Provinz  unmittelbar  und  mittelbar  in  nahe  und 
nichste  Beziehung  setzte,  und  haben  seitdem  Ihre  KrSfte  unserer  Pro- 
vinz gewidmet. 

Was  dieser  Tag  för  Sie  bedeute,  das  haben  Sic  sich  gewifs  selbst 
schon  in  bew^ter  Erinnerung  Vorgeführt. 

Wir  konomen  zu  Ihnen^  um  Ihnen  zu  sagen,  tyas  er  uns  bedeutet, 
um  Ihnen  unsre  herzliche  Freude  darfiber  auszusprechen,  dafs  Sie  da- 
mids  der  Unsere  geworden  sind. 

Sie  sind  uns  ein  Segoi  geworden,  unseren  Schulen  und  nns;  Sie 
sind  es  geworden  durch  das,  was  Sie  gethan  haben ;  Sie  sind  es  eben- 
falls so  sehr  geworden  durch  das,  was  Sie  uns  gewesen  sind. 

Es  ist  uns  eine  hohe  Genugthuung,  an  diesem  festlichen  Tage  da- 
von laut  und  dankbar  Zeugni^  ablegen  zu  können.  Wir  woflen  es 
gern  nnd  wir  dürfen  es. 

Wir  wissen  |a,  dafs  wir  vor  dem  Manne  stehen,  der  Alles,  was 
ihm  zu  thun  vergönnt  und  was  ihm  zu  sein  gegeben  ward,  als  ein 
ihm  von  Gott  verliehenes  Geschenk,  als  einen  von  Gottes  Gnade  ihm 
zugef&hrten  Segen  dem  Vater  im  Himmel  dankbar  zu  Füfsen  zu  legen 
gewohnt  ist  . 

Wir  haben  es  erfahren,  wie  oft  eine  amtliche,  sonst  wohl  äufser- 
lich  verlaufende  Verhandlung  durch  Ihre  Gegenwart,  darch  Ihre  Theil- 
nahme  nicht  blofs  gefördert,  wie  sie  auch  sittlich  geweiht  wurde,  wie 
gewissenhafte  Besinnung,  wohlwollende  Berücksichtigung,  frendige  Er- 
hebung sieh  da  gestärkt  fdhlten,  wo  Sie  persönlich  gegenwärtig  waren. 

Wir  haben  es  erfahren,  dafs  wir  unsere  Sorgen  und  unsere  Fra- 

SenJhrer  gereiften,  durch  ein  so  weites  Erfahrungsgebiet  bereicherten, 
urch  iiebende  Theilnabme  vertieften  Einsicht  vertrauensvoll  vorlegen 
durften,  nnd  dafs  wir  dies  nie  gethan  haben,  ohne  irgendwie  Rath,  Zu« 
sprach,  Hülfe  zu  erhalten. 

Wir  haben  es  erfahren,  dafs  Sie  uns  vertrauten.  Sie  haben  jeder 
Anstalt,  jeder  irgendwie  berechtigten  Eigenlhümlichkeit  den  weitesten 
Spielraum  gern  und  freudig  gegönnt,  ja  gewünscht  und  nie  Ihre  eigne 
persönliche  Auflassung  da  aufgedrängt,  wo  die  allgemeine  Norm  Frei- 
heit liefs.  Und  dies,  ohne  dafs  die  ernsteste,  strengste,  offenste  Be- 
handlung der  Geschäfte  und  der  Personen  jemals  dahinter  zurückgetre- 
ten wäre.  Sie  haben  den  Segen  des  Vertrauens  nnd  damit  zugleich 
den  Segen  der  Freudigkeit  und  Selbslverantwortlichkeit,  der  überall  dem 
Vertrauen  entspriefst,  persönlich  und  amtlich  uns  zufliefsen  lassen. 

Das  Wohkhuende,  was  in  einem  solchen  Verhältnisse  liegt,  haben 
wir  wohl  geftihlt. 

Für  dies«  Erweisungen,  für  alle  Anstrengungen,  für  alle  Opfer,  die 
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Sie  der  Schule  und  ans  gewidttet  luibeo,  tprecbett  wir  UiMa  vftteNit 
ttcfempfiuideneii  Dank  aftt,  oder  Tlelonebr  -^  denn  flir  da*  Bette,  wae 
ein  Bfentdi  dem  endem  geworden  ist,  Itann  man  ilkm  Itanm  danken  — 
wir  preisen  Gott,  der  Sie  nna  geacbenkt  nnd  erkalten  bat 

Ein  schwaches  Zeichen  nnsrer  Hocbacbtung,  onarer  Yerebtwig  vnd 
Liebe  erlanben  wir  nna  Ihnen  hiemit  an  fiberreicben. 

H5ge  das  Bild,  von  Kfinstlerhand  anageRlbrt,  Ihnen  sQw^en  «b 
woblthnender  Gegenatand  dea  Betrachtens  werden!.  Symbole  det'  tief- 
sten Unterlagen  nnd  der  bSchaten  Ziele  Ihres  Wiikens  nnd  ZeiHM  dar 
Erinnemng  an  Ihren  Lebenacang  werdta  Ihnen  darans  teli^e^sntfolen. 

M5ge  den  Lenobtem  in  dem  Hanae,  daa  aicb  aonat^  H^  Lnsna- 
adimncke  yerscblierst,  doch  nns  in  Ldebe  eine  frenndlicbe  AnfnahaK 
und  ein  binfiger  Gebranch  g^5nnt  werden!    • 

Möge  die  Uhr  mit  frenndficben  Klingen  noch  recht  riele  hdtera 
Stunden  in  dem  achSnen  Kreise  Ihrer  Lieben  begleiten! 

Was  Rfickert  beim  Rfickblick  auf  ein  tierxigjihriges  Leben  und  fan 
Anfblick  zn  Gott  ansspreehen  konnte: 

2,Er  hat  flirwabr  mich  recht  geleitet, 
Er  hat  mich  wunderbar  geflihrt**  — 
daa  werden  Sie.  der  Sie  den  Siebsigen  znachreiten,  mit  tiel  reicberer 
Erfabmng  nnd  in  immer  tiefer  befeatigter  ZoTersicht  attSmfen. 

■ftge  Gott  Ihnen  erhalten,  waa  Er  Ihnen  so  reich  irescbenlt! 

Gottes  Segen  über  Sie,  verehrter  Mann!  Gottea  Secett  ftber  die 
geliebte  Gattin,  fiber  die  geliebten  Rinder,  Aber  die  glttekliche,  «egena- 
volle  Hanslicbkeit! 

Bleiben  Sie  uns,  waa  Sie  nna  gewesen  sind!  — 

(Folgen  die  UnierscbriAen.) 

In  einer  ISngem  Tertraulicben  Mittheilong  gab  nun  Landfeilnaft% 
nachdem  er  den  Anweaenden  gedankt,  eine  Uebersieht  über  sein  bis- 
heriges Leben;  er  redete  von  dem  Glück  sedner  Jagend,  den  poHlS- 
sehen  Yerirrnngen  jener  Zeit,  ans  denen  ihm  viel  Bitteres  erwachsen 
sei,  ftr  das  er  aber  im  Lanfe  aeiner  Lebenafthrong  habe  Gettt  danken 
lernen,  aprach  aodann  Ton  seinem  ersten  freudigen  Wirken  atl  data 
Gjronasiom  zu  Elherfeld  inmitten  einer  trefflichen,  zn  allem  Guten  an- 
geregten Jugend,  von  seiner  schon  wettiger  enthusiastischen  Arbeit  in 
Soest,  von  seinem  Amt  als  Dlrector  in  Duisburg  und  seiner  leitenden 
Thitigkeit  als  Schulrath  in  Coblenz,  wo  er  anfangs  nicht  blolb  das 
höhere  (ey.)  Schulwesen  der  Prorinz,  sondern  auch  tegen  MWEhuMk- 
taracbulen  des  Rcgierungs-Bezirks  in  regieren  hatte.  In  iiebenawftrdigcr 
offener  Weise  sprach  er  auch  Ton  seinen  Biifsgrii^»  und  EntONuicittnMn, 
80  dafs  nm  so  deutlicher  henrortrat,  waa  er  meinte,  wentl  ef  WMer- 
höh  erwihnte,  die  Adresse  habe  seinen  Willen  wohl  richtig  beteicb- 
net,  aber  sie  habe  diesen  Willen  ffkv  die  That  genommen,  sein  Wille 
sei  es  allerdings  gewesen,  mit  der  Instruktion  rar  die  P^fs.  Setral- 
rtltbe  „sich  nicht  blofs  als  die  Aulsefaer  des  Lebrerstandes,  sondern 
mehr  als  seine  Genossen  und  Vertraute  zu  betrachten,  seine  Würde 
zu  behsupten  und  sein  Bestes  zn  befördern**,  und  daa  sei  seine  Frende 
an  dem  gegenwärtigen  Tage,  dafa  dieaea  Ziel  aeines  ArbeHeUs  so  freund- 
lich erkannt  worden  aei. 

Nachdem  er  geendigt  hatte,  ;traten  Alle  niher  an  das  Bild  heran, 
das  auf  einer  Staffelei  aufgestellt  sich  den  Blicken  darbot  Es  war  das 
bedeutsamate  unter  den  drei  Festgeschenken,  Ton  denen  in  der  obigen 
Adresse  die  Rede  ist.  Der  sinnige  Künstler  Prof.  Scheuretf  adS  Düs- 
seldorf war  nSmlich  auf  die  Idee  eingegangen,  Leben  und  Wirksamkeit 
LandTermanna,  beaondera  ala  Erinnerungsdenkmal  für  die 'Familie  anf- 
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geiaftt,  in  einem  Haoptbiide  mit  zwei  Nebenbildern  darznstellen.  So 
war  ein  Aqoarell-Bild  zn  Stande  gekommen,  das,  wie  der  erlintemde 
Vortrag  des  Director  Schellen  aus  Kftln  besonders  klar  macbte,  dorch 
Sinnigkeit  nnd  Reiebtbdm  ernster  nnd  heiterer  Beziehnnoen  im  Stande 
ist«  anf  ferne  Zeiten  die  Glieder  der  Landfennannscben  Familie  enger 
mit  einander  zn  rerbinden.  Im  mittlem  Tlieile  thront  die  „Wissen- 
schaft*^ als  grandiose  klassische  Figur  in  einer  Landschaft  nnd  Tem- 
pelhalle;  sie  selbst  mit  den  yielen  nmcebenden  Fignren  nnd  allegori- 
schen Ornamenten  wird  demjenigen,  der  fiberhaupt  an  allegorischen 
Darstellnngen  Geschmack  findet,  durch  saubere  Ausftlhmng  nnd  Um- 
sicht SeB  Gedankens  wohl  gefallen.  Referent  erfreute  sich  mehr  der 
Seitenfeldcr,  in  welchen  das  Allegorische  von  dem  unmittelbar  Histo- 
rischen Terdeckt  wird.  Zu  Grunde  liegt  diesen  Bildern  die  Sammlung 
Ton  GedicJiten  Landfermanns ,  die  im  Jahre  18&7  als  Manuscript  ge- 
druckt worden  sind;  das  Bauptbild  links  ist  die  Stadt  Soest,  in  der 
L.  den  28.  August  1800  geboren  wurde,  das  Bauptbild  rechts  ist  die 
Stadt  CoUenz.  Zur  Stadt  Soest  tritt  der  Vers  ans  den  Gedichten: 
Der  Heerd  ist  mein  eigen,  das  Hans  ist's  nicht,  zur  Darstellung  yon 
Coblenz:  Dies  Haus,  es  möcht'  ein  Nest  wohl  sein  (Ein  warmes  fQr 
muntre  Vöeelein).  Nebenbilder  ffihren  diejenigen  stillen  Orte  in  deut- 
schen Landen  anf,  die  mit  dem  Leben  Landfermanns  sonst  zusammen- 
hangen, oder  sie  enthalten  patriotische  Erinnemngen  oder  persönliche 
nnd  limliienhafte  Momente.  Besonders  rfihrt  ein  Paar  von  Bildern,  wo 
wir  anf  dem  einen  Landfermann  als  Gefangenen  in  Magdebniv  ein  Reis 
in  den  Boden  stecken  sehen,  anf  dem  andern  aber  eine  Erinnemng 
daran  haben,  dafs  Landfermann,  nach  Tiden  Jahren  denselben  Platz  auf- 
suchend, bemcrlcte,  wie  ein  Gefangener  im  Schatten  des  nun  hochragen- 
den Baumes  sich  dankbar  ausruhte.  Es  fehlt  auch  nicht  an  GrSbern 
in  diesem  tielumfaosenden  Familienbilde  nnd  an  den  darauf  bezfigli- 
chen  SprSchen.  Aber  6ber  Leid  und  Freud  erbebt  den  Sinn  des  Be- 
sehaners  das  VITort:  „Und  nun,  ihr  alle  Wickt  mit  mir  nach  oben.'^ 

Nach  der  Uebergabe  des  Bildes  und  der  andern  Gaben  wurde  bin* 
ans  gewandert  zn  einem  Landbanse,  am  Rhein  schön  gelegen,  und  dort 
hnd  das  einfache  Festmahl  statt,  das  wie  die  ganze  Feier  in  Herzlich- 
keit nnd  ohne  Mifston  in  ungetrübter  Heiterkeit  verlief.  Von  den  flbri- 
gen  Gedanken  und  Wünschen,  die  bei  der  Tafel  laut  wurden,  sei  hier 
nicht  geredet  Nur  dies  sei  erwSbnt,  dafs  der  Jubilar  noch  einmal  mit 
Wirme  auf  einige  Grundanschauungen  hinwies,  die  ihn  in  seinem  Wir- 
ken leiteten,  so  auf  die  stete  Absicht,  Lehrer  und  Schiller  mit  Abwei- 
sung alles  EncyclopSdismus,  alles  Scheines  nnd  Phrasenthnms  f^r  die 
ernste  hingebende  Arbeit  in  wenigen  edlen  nnd  fruchtbaren  Gebieten 
zn  gewinnen  und  auf  die  andere  Sorge,  die  unselige  Kluft  zwischen 
den  beiden  christlieben  Confessionen  auf  dem  Beden  unseres  Staates 
zu  Gunsten  höherer  religiöser  und  nationaler  Interessen  allmihlich  aus- 
zufallen. 

Ffthlbar  war  es  bei  der  herzlichen  und  anspruchslosen  Art,  mit 
der  diese  und  andere  Ueberzeugnngen  des  geliebten  Ffibrers  herror- 
traten,  wie  ihnen  in  dem  Gedankenkreise  der  fefiemden  Frennde  eine 
frendige  und  selbstlndige  Zustimmung  entgegenkam.  Gewifii  etwas  Gro- 
faes  in  dieser  Zeit  der  Zersplitterung,  und  ein  schöner  Lohn  freima- 
chender Leitnne,  die  Theil  nimmt  an  der  Verheifsnng  der  „Sanfhnuth, 
*cUo  das  Erdreich  besitzen  boW\ 

S.  W.  H. 
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Anstellungen  und  Beförderungen 
(zaiu  Theil  aas  Stich  1*8  Centralblatt  entnommen). 

Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 
Seh.  C.  Dr.  Joh.  Schmidt  am  LouisenstSdt.  Gjmn.  in  Berlin, 
Lehrer  Dr.  Sommer  aus  Magdebui^  am  Gymn.  in  Elberfeld, 
Seh.  C.  Kuckuck  am  Gymn.  zum  grauen  Kloster  in  Bertin» 
Coli.  Dr.  Altenbnrger  am  Gymn.  in  Scliweidnitz, 
Seh.  C.*Dr.  Ungermann  am  Gymn.  in  Coblenz, 
Seh.  C.  Dr.  Wolff  und  Lehrer  lü enge  am  Gymn.  in  Aachen, 
Seh.  C.  Dr.  Fmlda  am  Gymn.  in  Cleve, 
Predigtamts -Cand.  Dr.  Röttig  am  Gymn.  in  Zeitz, 
Seh.  0.  Dr.  Appelmann  am  Progymn.  zu  Demmin» 
Dr.  theol.  Warminski  als  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Ostrowo, 
Seh.  C.  Dr.  Boodstein  am  Gymn.  in  Thom, 
Lehrer  Moll  am  Gymn.  in  Memel. 

Befördert  resp.  versetzt ; 
o.  L.  Dr.  Mein  er  tz  zum  Oberl.  am  Gj^mn.  in  Conitz, 
o.  L.  Dr.  Eckardt  zum  Oberl.  am  Friedrichs -Colleg  in  KSnigs- 

berg  i.  Pr., 
Prorector  Prof.  Dr.  Pitann  aus  Greiffenberg  i.  PomiD.  in  gleicher 

Eigenschaft  an  d.  Gymn.  in  Cöslin, 
o.  L.  Dr.  O.  Müller  yom  grauen  Kloster  zum  Oberl.  am  Loaisen- 

«tXdt.  Gymn.  in  Berlin, 
o.  L.  Dr.  Peter  ans  Posen  und  Dr.  Rafsmus  zu  Oberll.  am  Gyron. 

in  Frankfurt  a.  O., 
o.  L.  Direnkmann  ans  iMtz  als  Oberl.  und  Subrector  an  d.  Gymn. 

in  Königsberg  N.  M., 
Rector  Dr.  Wutzdorf  aus  Langensalza  und  o.  L.  Dr.  Wilde  za 

Oberll.  am  Gymn.  in  Görlitz. 

Verliehen  wurde  das  Prädicat: 
„Professor*'  dem  Oberl.  £.  Schulze  in  Zullichau, 

dem  Oberl.  Dr.  Liebig  in  Görlitz; 
„Oberlehrer*'  dem  o.  L.  Böhmer  in  Zfillichau. 

Allerhöchst  ernannt  resp.  bestätigt: 
Oberl.  Dr.  Uppenkamp  aus  Conitz  zum  Director  des  Gymn.  ia 

Dasseldorf,  ^ 

Oberl.  Dr.  Sorof  aus  Potsdam  zum  Director  des  Padairoiriams  in 

Patbus, 
Prof.  Tschackert  zum  Director  am  Gymn.  in  Oslrowo, 
Dir.  Dr.  Enger  aus  Ostrowo  zum  Director  des  Marien -Gymn.  in 

Posen, 
Dir.  Dr.  Peters  aus  Deutsch -Crone  zum  Director  des  Gymn.  in 

Munster, 
Dir.  Dr.  Lothbolz  aus  Pntbos  zum  Rector  der  Klosterschale  in 

Rofsleben, 
der  bisherige  Dirigent  der  höheren  Bfirgerschnle  in  Saarloois  Dr.* 

Hilgers  zum  Rector  dieser  Anstalt. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StalUcbreibenttrarm  47. 
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Statistisches  über  den  hebräischen  Unterricht  in  den 
deutschen,  insbesondere  preufsischen  Schulen. 

(Forlsctiung  und  Schlafs.     Siehe  S.  517  ff,  dieaes  Jahrg.) 

IV.    Die  StniMieMSfiiil  Nkr  dmm  HehwMmmUmm 
IJnterrlelit. 

JNacb  der  MiDisterial -Verfügung  vom  11.  Februar  1824  (siehe 
S.  621)  9^11eD  in  jedem  Gymnasium  f&r  den  hebräischen  Sprach- 
unterricht wenigstens  zwei  gesonderte  Klassen  stattmideu, 
und  der  Unterricht  soll  In  jeder  Klasse  wöchentlich  zwei  Stun- 
den umfassen/^ 

Dafs  diese  Zeit  ausreichend  ist,  den  Schfiler  innerhalb  3  bis 
4  Jahren,  d.  h.  bis  zam  Abiturienten-Examen,  mit  der  Formen- 
lehre und  den  Hauptregela  der  Syntax  so  vertraut  tu  machen, 
dafs  er  im  Stande  ist,  mit  Hilfe  eines  Wörterbuchs  nicht  nur 
die  bietorischen  Bücher  des  A.  T.,  sondern  auch  die  leichtern 
Psalmen  und  ausgewflhlte  Stellen  aus  den  Propheten  su  yerste- 
hen  und  die  sprachlichen  Formen  und  Strukturen  zu  verstehen, 
beweist  die  Erfahrung. 

Der  Grad  der  Leistungen  aber  wird  sich  auf  den  verschiede- 
nen Anstalten,  abgesehen  von  der  Lehrgabe  des  Docenten,  nicht 
blos  nach  dem  Fleifse  und  den  FShiskeiten  der  Schüler  verschie- 
den herausstellen,  sondern  auch  nach  der  bevorzugteren  Einrich- 
tung einiger  Gymnasien.  Gymnasien,  deren  Prima  und  Secnnda 
aus  je  zwei  Abiheilungen  besteht,  also  aus  einer  la  u.  Ib  und 
na  n.  Hb,  haben  den  Vortheil,  dafs  in  ihnen  der  vierjährige  Un- 
terricht in  vier  getrennten  Kursen  gegeben  werden  kann;  wäh- 
rend die  Gymnanen  mit  einer  ungetlieilten  Prima  und  Secnnda 
nur  2  Kurse  haben.  Der  Unterricht  würde  in  beiden  Ftilen  zwar 
derselbe  sein  können,  wenn  der  Lehrer  in  jeder  Klasse  2  Jahre 
lanc  dieselben  Schüler  behielte;  aber  bei  den  jährlichen  und  gar 
halbjährlichen  Versetzungen  werden  nothwendig  Schüler  von  den 
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ungleichartigsten  Kenntnissen  in  einer  and  derselben  Klasse  Tcr- 
eint.  Um  allen  diesen  gerecht  zu  werden,  so  dafs  die  Schwä- 
cheren nfcht  zurückbleiben,  die  Vorgerückteren  nicht  durch  vor- 
wiegende Berücksichtigung  der  Schwachen  gelangweilt  ond  in 
ihren  Fortschritten  gehemmt  werden,  wird  der  Lehrer  oft  zu  ganz 
besondem  Rücksichtsnahmen  genöthigt. 

In  S>ecunda,  obschon  hier  halbjährlich  neue  Schüler  eintre- 
ten, mit  denen  die  Elemente  angefangen  werden  müssen,  ist  die- 
ser Uebelstand  übrigens  weniger  lästig  als  in  Prima.  In  derSe- 
cunda  ist  der  Unterricht  nun  einmal  auf  ein  blofses  Einprägen 
der  Elementarkenntnisse  der  hebräischen  Sorache  zugeschnitten 
und  hier  kann  man  in  einer  und  derselben  Lehrstunde  gleidnci- 
tig  Anfänger  und  Vorgeschrittenere  ganz  leidlich  unterrichten  ond 
beschäftigen.  Rucken  aber  Schüler,  weil  sie  nach  ihren  sonsti- 
gen Kenntnissen  die  Reife  dazu  haben,  nach  Prima,  ohne  im  H^ 
bräischen  auch  nur  entfernt  das  Klassenziel  von  Secunda  errctdit 
zu  haben,  so  steht  —  wenn  der  Lehrer  den  altem  Primanen 
nicht  mehr  die  nngetheilte  Hingabe  schenken  kann,  weil  er  da 
neu  Eingetretenen  erst  die  Kenntnisse  eines  Secondaners  beibrii- 
gen  muTs .  —  zu  befürchten ,  dafs  nach  einigen  Semestern'  der 
Cötus  aus  ganz  ungleichen  und  dabei  mittelmäfsigen  Schülern 
besteht,  in  Folge  defs  er  bald  keinen  reifen  Abiturienten  im  H^ 
bräischen  mehr  aufzuweisen  hat.  Welche  Demüthigung  für  ilm, 
wenn  er  mit  solchen  Stümpern  in  einer  Stunde  kaum  8  Vene 
aus  der  Genesis  übersetzen  kann,  während  er  in  den  Jahresberidi- 
ten  der  Schnlprogramme  lesen  mufs,  dafs  in  andern  Gymnasici 
in  dersekben  Zeit  ein  paar  Kapitel  im  Jesaias  oder  Hieb  gelesci 
werden;  er  mufs  an  seiner  Leistungsfähigkeit  zweifeln,  selbic 
wenn  ihn  tröstend  der  Gedanke  beschleicht,  dafs  es  vielleicht  mil 
jenen  Berichten  —  nicht  ganz  richtig  sein  mag.  Ueber  das  Quan- 
tum der  absolvirten  Lektüre  späterhin^  noch  einige  Worte. 

Die  meisten  Gymnasien  in  Preufs'en  haben  nnr  nngetheilte 
Prima  und  Secunda.  Wo  diese  Klassen  aus  zwei  Abtheünneea 
(A  u.  B)  bestehen,  ist  der  hebräische  Unterricht  meist  wieder 
combinirt,  so  dafs  also  in  Wirklichkeit  doch  nur  zwei  wöchent- 
liche Lehrstunden  in  la  u.  Ib,  oder  in  IIa  u.  Hb  gehalten  wcr> 
den.  Zu  denjenigen  Gymnasien,  welche  für  beide  Klassen  wöchent- 
lich 5,  69  7  oder  gar  8  Stunden  haben,  gehören  folgende: 

Fünf  Lehrstunden  wöchentlich  hat: 
Berlin  College  royal  frangais,  I  3  St.  IIa  u.  b  2  St. 

Sechs  Lehrstunden  wöchentlich  haben: 
Berlin,  Joachimsth.  Gymn.     la  u.  b  2  St.,  Da  2  St.,  üb  2St 
.    zum  ^r.  Kloster.    la  u.  b  2  St.,  IIa  4  St   (in  2  Ab- 
theilungen). 
Friedr.. Werder  Gymn.    I  2  St.,  IIa  5  St.,  IIb  2  St 
Fricdr.-Wilh.-Gymn.    la  u.  b.  2  St,  IIa  2  St,  Hb  2  St 
(in2Abth.). 
Breslau,  Elisabethan-Gymn.    I  2  St,  IIa  u.  b  4  St 

Kathol.  Gymn.    la  u.  fo  2  St,  IIa  2  St,  IIb  2  St 
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Gleiwitz,  Kathol.  Gymn.    la  u.  b  2  St.,  IIa  2  St.,  IIb  2  St. 
Pforta,  Landesschale    I  2  St.,  Ha  2  St.,  IIb  2  St. 
Stettin,  Gymn.    I  2  St.,  IIa  2  St.,  Hb  2  St. 

Sielten  Stunden  hat 
Gfiteralob,  Evang.  Gymn.     l  2  St.,  IIa  2  St,  IIb  2  St  und 
für  die  vorgerückteren  Schüler  aufserdem  1  St 
wöchentlich  cnrsorische  Leetüre  (Regg.  und  Josua). 

Acht  Stunden  hat 
Magdeburg,  Kloster  Unser  1.  Fr.   la,  Ib,  IIa,.  IIb  mit  je  2  St 

Mit  diesen  Gymnasien  können  wenige  andre  in  Deutschland 
in  die  Schranken  treten;  doch  werden  sie  von  einigen  Wür- 
tembergischen  noch  übertrofTen,  wo  6  bis  9  hebräische  Lehr- 
standen wöchentlich  angesetzt  sind. 

Sechs  Stunden  wöchentlich  hat 
Heilbronn,  3  St  in  I  (8.  Klasse). 
3  St  in  II  (7.  Klasse). 
I>e8gleichen  Weil  bürg  in  Nassau,  ä  2  St  in  I,  IIa  u.  b. 

Neun  Stunden  wöchentlich  hat 
Rottweil,  2  St  in  la  (10.  Kl.). 
,  2  St  in  Ib  (9.  Kl.). 

2  St  in  IIa  (8.  Kl.). 

3  St  in  IIb  (7.  KL). 
Stuttgart,  3  St  in  la  u.  b  (9.  u.  10.  Kl.). 

3  St  in  IIa  (8.  Kl.). 
3  St  in  IIb  (7.  KL). 
Desgleichen  Ehingen. 

Neben  diesen  meistbegünstigten  Gymnasien  mögen  auch  einige, 
zum  Theil  noch  im  Werden  begriffene,  ein  klassige  Anstalten  eine 
Erwähnung  finden. 

Das  evangelische  Gymnasium  und  Realschule  I.  Ordnung  zu 
Thorn  hatte  von  1863—1864  keine  Schüler  im  Hebräi- 
schen; ebenso  in  Vreden  (1863);  der  Unterricht  fiel  demnach 
ans. 

Der  Lehrplan  des  Gymnasiums  zu  Hamm  giebt  nur  für  Prima 
2  St.  hebräischen  Unterricht  an,  keinen  für  Sekunda;  ebenso  in 
Memel  1864. 

In  Warendorf  ist  nur  eine  Stunde  Hebräisch  in  Sekunda. 

Ueberhaupt  nur  eine  Sekunda  als  oberste  Klasse  hatten  Burg 
in  Sachsen,  Dorsten  in  Westfalen,  Rössel  in  Pr.,  Gnesen 
und  Schrimm  in  Posen,  und  das  Proeymnas.  zu  Demmin  in 
Pommern  hat  erst  seit  MichaeDs  1864  eme  Sekunda.  —  In  allen 
sechs  Anstalten  aber  wurden  die  Elemente  des  Hebräischen  ge- 
lehrt 

In  den  kurfürstlich-hessischen  Gymnasien  ist  das  He- 
bräische meist  auf  Prima  beschränkt;  es  fehlt  in  der  Sekunda  zu 
Cassel,  Hanau,  Hersfeld,  Marburg,  Rinteln.  Gar  kein 
Hebräisch  wird  in  Fulda  gelehrt,  und  in  Cassel  geht  man  in 
der  Lektüre  nicht  über  Gesenins  Lesebuch  hinaus. 
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Desgleichen  wird  nur  in  Prima  hebräischer  UnteiTicht  ertlieilt 
in  Blank  enbnrg  (Bi^chwg.),  Corbach  (Waldeck),  Detmold 
und  Lemgo  (Lippe),  Osnabrück  (Hannover)  2  St.,  und  la  o. 
IIb  combinirt  in  Gotha  3  St. 


IT.    I^ekr^PeMsana  fflr  Selianda. 

l.     Grammatik. 

-  Das  Pensum  des  hebräischen  Unterrichts  in  Sekunda  ist  durch 
die  Ministeria] -Verordnung  vom  II.  Febr.  1824  (s.  S.  621)  dahin 
bestimmt: 

„Die  zweite  oder  unterste  Klasse,  in  welcher  der  Kursus  aaf 
ein  Jahr  festzusetzen  ist,  soll  die  Fertigkeit  im  mecbanischeB 
Lesen  und  die  Erlernung  der  ganzen  regelniäfsigen  Formenlehre 
bewirken,  und  sich  auf  Vocabel lernen  und  auf  Lesen  und  Ana- 
lysiren  leichter  Stucke  aus  den  historischen  Schriften  des  altes 
Testaments  beschränken,  auch  sollen  in  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Kursus  zur  Befestigung  in  der  regelmäfsigen  Formenlehre 
bereits  kurze  schriftliche  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Hebräische  eintreten.^^ 

Dasselbe  Pensum  licet  zu  Grunde  bei  den  AnfordeniDgen, 
welche  das  K.  Provinziaf- Schulkollegium  zu  Königsberg  an  den 
nach  Prima  zu  versetzenden  Sekundaner  im  Heb^ischeo  stellt 
nur  dafs  es  den  Ausdruck  der  Ministerial -Verfugung:  „Erler- 
nung der  ganzen  regelmäfsigen  Formenlehre^^  spcciali- 
sirt  (s.  oben  S.  523). 

So  klar  nun  in  der  Ministerial -Verfugung  ausgesprochen  ist, 
dafs  der  Schfiler  nach  Jahresfrist  mit  der  gesammten  FormenlelirCi 
d.  h.  neben  der  Lautlehre  mit  der  regelmäfsigen  Verbal-  und 
Nominalflexion  und  was  dazu  gehört',  wie  Pronomina,  Zahlwör- 
ter und  die  wichtigsten  Partikeln,  besonders  die  Präposilioocn 
mit  Personalsufißxen,  bekannt  sein  soll,  so  geben  doch  die  Gjm- 
nasien  dem  Pensum  in  Sekunda  eine  verschiedene  Ausdebnons. 
Der  bei  weitem  gröfstc  Theil  der  Gymnasien  kommt  der  Verorä 
nung  nach;  die  kleinere  Hälfte  tbeilt  das  Pensum  und  überlib 
bald  die  ganze  „T^ehre  vom  Nomen,*^  bald  die  „schwachen  Verbs*' 
der  Prima;  noch  andere,  aber  sehr  wenige',  gehen  sogar  ober 
das  verlangte  Pensum  hinaus  und  greifen  schon  in  die  8yntaz 
ein,  wie  Torgau. 

Der  Grund  dieser  Ungleichheit  der  I^eistungen,  der  mich 
(S.  521)  veranlafste  zu  sagen,  dafs  es  fast  scheine,  als  ob  die 
Lehrer  in  Sekunda  das  Pensum  ad  libitum  bestimmten,  liegt  viel- 
leicht in  der  getheilten  Ansicht,  was  unter  „regelmäfsiger^  Fop- 
menlehre  zu  verstehen  sei.  Man  nennt  allerdings  herkömmlich 
O-'tD  und  ilD-1D  das  regelmäfsige  Nomen,  bfqp  das  regelmfilsigc 
Verbam,  intern  man  auch  wohl  noch  die  Verba  mit  Gnttaralea 
als  regeimälsig  gelten  lälst.  Man  claubt  somit  der  Hinirterial- 
VerfQgung  zu  genügen,  wenn  man  das  Pensum  fBr  Sekunda  aaf 
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die  I^utlelire,  das  regelroälsige  Nonieu  und  das  regeiiiiälsige  Ver- 
biim  beschränkt. 

Diese  BeschroDkung  der 
Formenlehre  bis  zur  starken  Konjugation  oder  zu  den 

Guttural-Verben, 
wobei  man  oft  nicht  einmal  aus  den  Schulprogrammen  erkennen 
kann,  ob  inclusive  oder  exclusive,  findet  man  in  den  Gymnasien  ') 
zu:  Berlin  (Fnedr.-Gymn.  u.  Realscb.),  Brandenburg  (Gym- 
nas.)?  Brieg,    Bunzlau,    Burg,   Burgsteinfurt,  Cottbus, 
Dcutsch-Crone,  Düren,  Duisburg,  Elbing,  Emmerich, 
Glatz,    Gnesen,    Hohenstein    in   Pr.,    Insterburg,    Köln 
(Fr.-Wilh.-G>mn.  u.  höhere  Bürgerschule),  Landsberg  a.  W., 
Luckau,  Muhlbausen,  Neustadt  in  W.-Pr.,  Nordhausen, 
Rössel,  Spandau,  Stendal,  Warendorf. 
Anm.    Burg,  Gnesen  und  Rössel  haben  nur  eine  Sekunda 
als  oberste  Klasse.     Die  Progymnasien  Gnesen,  Rössel  und 
Seehausen  sind   seit  September  1865  als  Gymnasien  an- 
erkannt worden    und  werden  fOr  die  Zukunft  auch   wohl 
den  hebräischen  Unterricht  demnach  erweitern,  desgleichen 
Burg,  das  jetzt  wieder  eine  höhere  Klasse  eingerichtet  hat. 
Etwas  über  die  sogenannten  regulären  Verba  hinaus  gehen  z.  B. 
Ei sl  eben  (Elemente  der  Formenlehre  mit  Einschlnfs  der  gebräach- 
licben  unregelm.  Yerba),  Konitz  (Uebersicht  (?)  der  unregelm. 
Verba),  Lauban  (bis  incL  unregelm.  Verba),  Liegnitz  (Ritter- 
Ak.  —  Verba  /:?,  fß),  Treptow,  Stargard  u.  a. 

Leider  ersieht  man  aus  solcbeu  Angaben  wieder  nicht,  wie 
weit  neben  dem  Verbum  das  Nomen  eine  ßeröcksichtignng  in 
Sekunda  gefunden  hat,  und  ob  die  Einübung  der  sogenannten 
unregelmSfsigeu  Nominalflexion  gänzlich  der  Prima  öberlassen 
bleibt. 

Ferner  ist  es  doch  mehr  als  fraglich,  ob  die  Auslegung  der 
Worte  in  der  Ministerial  -  Verfügung :  ..Erlernung  der  ganzen 
regelmfirsigen  Formenlehre"  richtig  sei,  wenn  man  unter  „re- 
gelmäfsiger  Formlehre"  nur  die  Lehre  von  0^0,  ^t3p  und  höch- 
stens noch  Yon  den  Guttural-Verben  verstehen  will. 

Regelmäfsig  sind  alle  Wortflexionen,  die  stetig  nach  einer 
festen  Kegel  vorgenommen  werden  können.  So  haben  auch  alle 
schwachen  Verba  im  Hebräischen  eine  regelmäfsige  Flexion 
und  gehören  dem  TheiFe  der  hebräischen  Grammatik  an,  den  man 

')  Wie  ich  wahrscheinlich  manches  hierher  gehörige  Gymnasium 
unerwähnt  gelassen  habe,  weil  Ich  aas  den  Angaben  in  den  Program- 
men metner  Sache  nicht  sicher  war,  so  kann  ans  demselben  Grunde 
wohl  auch  das  eine  und  andere  anfgcföhrt  sein,  welches  ein  ausge- 
dehnteres Pensum  erreicht  hat.  Für  diesen  Fall  bitte  ich,  den  Irrlfauni 
mit  der  unzureichenden  Genauigkeit  der  Angaben  des  Lchrpensums  in 
den  Programmen  zu  enlschutdigen.  Oft  faeifst  es  z.  B.  „bis  zum  star- 
ken Verbum'S  Da  man  jetzt  aber  auch  das  Verbum  mit  Gutturalen 
zu  den  schwachen  Verben  zählt,  so  wurde  die  Angabc:  „Formenlehre 
bis  zum  starken  Verbum**  nur  bedeuten:   „Formenlehre  bis  ^t3^**. 
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als  „regelmäbige  FormeDlehre^^  bezeichDet.  Es  kann  daher  kei- 
nem Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Ministerial-Verfugang  in  ihrer 
Bezeichnung;  „Erlernung  der  ganzen  regelmSfsigen  Formenlehre^ 
auch  das  Erlernen  ,^äninitlicher  Nominal-  und  Verbal -Paradig- 
men^^ ^^  ^^  01®  IQ  den  Grammatiken  vorfinden,  mit  da- 
begriJBTen  bat  0*  Die  Ministerial -Verfügung  sagt  la  auch  in  B^ 
zug  auf  den  hebräischen  Unterricht  in  Prima:  ^,i)le  erste  oder 
oberste  Klasse,  in  welcher  eiu  zweijShriger  Kursus  anzuwenden 
ist,  soll  die  anomale  Formenlehre  und  die  Syntax  umias- 
sen^^  u.  s.  w.  Die  sogen,  schwachen  Verba  sind  aber  nicht 
anomal,  sondern  ihre  Flexion  läfst  sich  ganz  analog  dem  Gniod- 
verbum  (mit  3  festen  Konsonanten)  konstruiren  bei  richtiger  Be- 
achtung der  Natur  und  Wesenheit  der  schwachen  Stammlaofe 
Die  schwachen  Yerba  stehen  etwa  in  demselben  VerbSltnisse  xi 
den  starken,  wie  die  griechischen  Verba  auf  /ui  zu  den  Verbeo 
auf  o;  und  so  wenig  wir  die  Verba  auf  /eü  Verba  anomala  nen- 
nen dürfen,  so  wenig  sind  die  schwachen  Verba  im  HebrSischen 
anomal.  Diese  Verba  schon  in  Secunda  lernen  zu  lassen,  ist  gs 
keine  flbertrlebene  Anforderung  an  den  Schüler;  und  bringt  dw- 
scr  die  Kenntnifs  von  ihnen  nicht  mit  nach  Prima,  wo  er  eis 
nicht  unbeträchtliches  Quantum  von  Anomalien  der  Formenbil- 
dung, die  in  den  Anmerkungen  der  Grammatiken  niedergele^ 
zu  sein  pflegen,  noch  zu  erlernen  hat,  so  ist  auch  nicht  abzuse- 
hen, wie  in  Prima  ein  gedeili lieber  Unterricht  in  der  hebrSisGfaci 
Sprache  möglich  ist.  In  dieser  Klasse  wird  Repetition  und  Er- 
weiterung (d.  h.  nachträgliches  Erlernen  von  sprachlichen  Beson- 
derheiten oder  Anomalien)  der  Formenlehre  und  die  Einüboiig 
der  Hauptregeln  der  Syntax  als  Pensum  gestellt,  woza  noch 
schriftliche  Uebungen  im  Uebersetzen  kommen,  deren  Korrektor 
doch  in  der  Schule  auch  noch  eine  Besprechung  erheischt,  und 
woiieben  noch  die  memorirten  Vokabeln  oder  Verse  abgehört 
werden  müssen.  Woher  soll  da  die  Zeit  kommen,  wenn  auch 
i;ar  erst  noch  der  wichtige  Tbeil  der  Formenbildung  des  vermeint- 
Jich  onregelmäfsigen  Nomens  und  schwachen  Verbums  eingeprägt 
werden  soll?  Indessen,  manche  Lehrer  wirken  da  Wunder  über 
Wunder,  wovon  wir  noch  einige  Beispiele  zu  geben  gedenken. 
An  den  meisten  Gymnasien  folgt  man  auch  der  Ansicht,  dals 
in  Secunda  die  ganze  Formenlehre  in  ihrer  Allgemeinheit,  d.  k 
mit  einstweiliger  Uebergehung  der  besondern  Eigeuthümlichkd- 
ten  in  der  Wortflexion,  die  als  Anomalien  und  Ausnahm  es 
bezeichnet  werden,  gelernt  werden  müsse. 

Die  Formenlehre  bis  zu  den  schwachen  Verben  incl. 
wird  gelehrt  an  den  Gymnasien  zu: 

Berlin  (Friedr.-Werd.-Gymn.,  Joachimsth.  G.,  Fr.-Wilh.-Gr 
College  r.  fr.,  wo  schon  in  IIa  Repetition  der  gesammten  Gram- 

')  Das  Erfurter  Progr.  v.  1865  giebt  als  Pensum  von  Sekandi 
an:  „Erlernung  und  Ein&bnng  der  Paradigmen ^S  —  Jedenfalls  ist  in 
Prima  mit  denjenigen  Schülern  durchzukommen,  welche  die  Paradig- 
men im  Kopfe  mitbringen. 
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oiatik  vorgenommen  wird;  Fr.-Wilb.-Gymii.  IIb  Cdtos  1  n.  2; 
iu  jedem  Semester  ein  vollständiger  grammatischer  Kursus  o. 
am  Ende  des  Halbjahres  Formen-Extemporalien.  In  Ha  Repeti- 
tion  der  gesammten  Grammatik.  Exercitia  aas  Uhlemaun's 
Uebungen;  Cölnischcs  Rcal-G.  halbjährig  (!)  der  ganze  gram- 
matische Kursus  nach  Gesenius,  daneben  Uebung  im  Form- Ana- 
lysiren nach  Bruckner's  Handbuch,  und  Anfinge  in  der  Lektftre; 
Candidat  Jahn),  Branden  bürg  (Gymnas.),  Breslau  (Magdal*)? 
Brilon,  Coblenz,  Colberg,  Danzig,  Gleiwitz,  Grofs- 
Glogan,  Görlitz  (?  nicht  ganz  klar),  ^reifswald,  Güters- 
loh, Gumbinnen,  Halberstadt,  Halle  (Pädag.),  Heiligen- 
stadt, Königsberg  (Friedr.-KoUegium),  Leobschutz,  Lieg- 
nitz  (Gymnas.),  Lissa  (das  Hauptsächlichste  aus  der  Etymolo- 
gie), Magdeburg  (Uns.  1.  Fr.),  Münster,  Neufs,  Oppeln, 
Paderborn,  Pforta,  Potsdam,  Pyritz  (?  regelm.  Formlehre), 
Quedlinburg,  Rastenburg  (?),  Sagan,  Schleusingen, 
Schweiduitz,  Sigmaringen,  Stettin,  Wetzlar,  Zülli- 
chau. 

Man  erwarte  nicht,  dafs  dieses  Verzeichnifs  ganz  richtig  sei; 
es  ist  ungemein  schwer,  ja  oft  geradezu  unmöglich,  die  Gymna- 
sien nach  den  Seh uJnach richten  in  der  hier  projectirten  Weise 
zu  klassificiren.  Nur  aus  Besorgnifs,  den  Gymnasien  nicht  Un- 
recht zu  thun,  habe  ich  oben  manche  mit  aufgeführt,  zu  deren 
Aufnahme  die  Angaben  in  den  Programmen  durchaus  nicht  ent- 
schieden berechtigen;  z.  B. 

Halle  (Pädag.):  in  H  Kursus  der  Elementargrammatik  (ohne 
Angabe  einer  bestimmten  Grammatik). 

Halberstadt:  in  II  Grammatik  nach  Gesenius  im  Sommer 
§.  1 — 66,  im  Winter  §.  67  —  76.  Es  fehlt  also  einem  solchen 
Sekundaner,  wenn  er  etwa  nach  Prima  vet^etzt  würde,  die  ganae 
Lehre  vom  Nomen  und  den  Partikeln,  bei  Ges.  §.  79—106. 
Ich  habe  aber  Halberstadt  u.  a.  Städte  dennpch  unter  obige  Ru- 
brik gebracht,  weil  ich  nicht  annehmen  kann,  dafs  die  dortigen 
Schüler  gar  nichts  vom  Nomen  wiifsten,  nachdem  sie  sämmtliche 
Verba  gelernt  hätten.  Halberstadt  hat  zwar  über  der  Prima  noch 
eineSelekta;  allein  da  diese  beiden  Klassen  im  Hebräischen  kom- 
binirt  sind,  so  ä^ndert  sich  das  Verhältnifs  zu  andern  Gymnasien 
nicht,  die  eine  einfache  Sekunda  und  Prima  haben. 

Wohin  soll  man  nun  Gymnasien  einiangiren  wie 

Naumburg:  in  H  Anfangsgründe  der  Grammatik;  in  I  Wie- 
derholung der  Grammatik. 

Salzwedel:  in  II  Formlehre  nach  Gesenius. 

Cleve:  in  I  und  II  kombinirt,  im  Winter  ausgefallen;  im  Som- 
mer Lektüre  Genes.  3 — 37,  und  dazu  Grammatik  nach  Rüdiger. 

Wernigerode:  in  II  (wörtlich!)  Leseubungen.  Das  Wesent- 
lichste aus  der  Formenlehre.  Tjcktüre  von  Gesenius  Lesebuch 
S.  1—76  (!!).  Gesen.  Grammatik  §.  1—33.  Einübung  der  star- 
ken und  schwachen  Konjugation. 

Den  schlesischen  Programmen  ist  nachzurühmen,  dafs  sie 
das  Pensum  der  Grammatik  meistens  genau  angeben.    Als  eni- 
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Efehlenswerthes. Muster   kann  Magdeburg  (Kloeter  U.  !•  Fr.) 
ervorgeboben  werden. 
IHe  beste  Angabe  für  Prima  dürfte  sein:  ,.Wiederbolaiig  und 
Ergfinzang  der  Formenlehre,  und  BekanntroachoDg  mit  den  Haopt- 
regeln  der  Syntas/^ 

Damit  dies  aber  der  Wahrheit  gemäls  aach  gesdiehen  kaoo, 
mafs  freilich  in  der  vorhercehenden  Klasse  (resp.  Klaasen)  die 
gapse  Formeplehre  in  der  oben  angedeuteten  Weise  dordigCBom- 
inea  sein.  Bei  Sekunda  dürfte  weder  die  Angabe  der  Gram- 
matik fehlen,  nach  welcher  der  Unterricht  gegeben  wird,  noch 
des  Quantums,  welches  im  Laufe  des  Jahres  geldirt  und  ge- 
lernt worden  ist. 

2.     Schriftliche  Arbeiten. 
(EzerciiieD,  Analysen,  Usbersetzongen. ) 

Nach  der  Minis'terial -Verordnung  vom  11.  Februar  1824: 
„sollen  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Kursus  (in  Sekunda) 
sur  Befestigung  in   der  regelmäfsigen  Formlehre  bereiti 
kurze  schrinliche  Uebungen  im  Ueb ersetzen  aas  dea 
Deutschen  ins  Hebräische  eintreten.^^ 

Dieser  Verfügung  kommen  die  allermeisten  Gymnasien  nach, 
uttd  die  wenigen,  an  denen  nicht  aus  dem  Deutschen  ins  He- 
bräische Obersetzt  wird,  lassen  als  schriftliche  Arbeiten  entweder 
nach  den  Paradigmen  in  der  Grammatik  Nomina  und  Verbs 
flektiren,  die  durchgesehen,  resp.  corrigirt  werden,  oder  las- 
sen Wortformen  analysiren,  wie  sie  bei  der  Lektnro  sich 
darbieten,  oder  auch  zu  diesem  Zwecke  besonders  aufgegeben  wer- 
den. Vgl.  Mtthlhausen  (in  deutscher  Sprache),  Nordhausen 
(wdcbentlicli  schriftliche  Analysen  einzdner  Verse  in  lat  Spr.). 

Noch  andere  Gymnasien  lassen  auch  wohl  schriftliche  Ueber- 
setznngen  ins  Deutsche  anfertigen;  kaum  das  eine  oder  an- 
dere ins  Lateinische. 

Die  Zeit,  innerhalb  welcher  solche  Arbeiten  geliefert  wc^ 
den,  ist  in  vielen  Programmen  nicht  angegeben;  wo  sie  angege- 
ben ist,  sdiwankt  sie  zwischen  einer  Woche  und  einem  Viertel- 
|ahre.  Alle  8  Tage  werden  Exercitien  oder  Analysen  s.  B.  ge- 
liefert in  Cottbus,  in  Erfurt  (aber  nur  in  I);  alle  14  Tage  in 
Arnsberg,  Schieusingen,  Stendal  und  sonst;  alle  3  vVo- 
clien  in  Eisleben,  Erfurt  (nur  in  II),  Potsdam,  Torgan  und 
sonst;  monatlich  z.  B.  in  Tilsit 

Jeder  Lehrer  wird  wohl  nach  dem  Standpunkte  seiner  Klasie 
die  Zeit  zu  bemessen  haben,  wie  oft  schriftliche  Arbeiten  gelielert 
werden  sollen.  Wenn  man  bedenkt;  dsfs  die  ganze  Fomikbre 
in  einem  Jahreskursus  abgehandelt  und  vom  Schüler  memorirt 
werden  soll,  so  haben  Lehrer  und  Schüler  ihre  Zeit  weise  ein- 
zutheilen,  um  das  Pensum  zu  bewältigen.  Es  dürften  deshalb 
die  8tägigen  schriftlichen  Arbeiten  wohl  schon  deshalb  nicht  zu 
billigen  sein,  weil  die  Rückgabe  der  corrigirten  Pensa  der  ohne* 
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hin  wöckentHch  Dtir  einstindigeii  Grammatik  zu  viel  Zeit  ent- 
ziehen wurde.  Ist  der  Lehrer  bereit,  die  Arbeiten  anüierhalh  der 
Lehrstunden,  etwa  am  Schlafs  der  Morgenschule  oder  auf  seinem 
Zimmer  m  besprechen  und  zurückzugeben,  so  durfte  nichts  da- 
gegen einzuwenden  sein;  denn  öftere  Arbeiten,  wenn  auch  nur 
ganz  kurze,  haben  bessere  Erfolge,  als  seltenere,  wenn  auch 
längere.  Doch  dörften  bei  sonstigem  Eifer  des  Lehrers  zwei-  und 
dreiwöchentliche  schriftliche  Arbeiten  vollkommen  genügen.  Mo^ 
natlidie  mid  gar  yiertel jährige  (z.  B.  Tilsit  in  I)  Arbeiten  kön- 
nen nur  einen  Zweck  haben,  wenn  mündliche  oder  schriftliche 
Uebongen  im  Uebersetzen  oder  Analysiren  noch  nebenher  gehen. 
60  sind  z.  B.  Tafelöbungen  im  Uebersetzen,  wie  sie  neben 
14tägigen  Exercitien  zu  Arnsber^g  in  Westfalen  angesetzt  sind, 
bestens  zn  empfehlen;  sie  ersetzen  zugleich  die  Extemporalien, 
die  in  einigen  Gymnasien  geschrieben  werden,  wozu  aber  doch 
eigentlich,  wenn  der  Lehrer  nicht  die  Lesestunde  oder  eine  aufiier- 
ordentliche  Stande  dazu  ansetzt,  keine  Zeit  vorhanden  ist 

Im  Königreich  Wörtemberg  wird  im  Uebersetzen  aus  dem 
I>eut8chen  ins  Hebriische  mehr  gefordert  ab  bei  uns  Norddeat- 
schen.  Gleich  vom  ersten  Unterricht  an  werden  die  schriftlichen 
Uebongen  vorgenommen  und  in  den  dortigen  Gymnasial-Program- 
men  ist  viel  nie  Rede  von  Hebdomadarien  und  Komposi- 
tionen (Expositionen,  Periode)  die  Rede.  Der  Untersdiiea  die- 
ser Stilöbungen  ist  uns  Norddeutschen  nicht  ganz  klar;  soweit 
sich  ans  den  Programmen  scbliefsen  läfst,  entsprechen  die  Heb- 
demadarien  der  Süddeutschen  unsern  Extemporalien,  die  der 
Schfiler  in  der  Klasse  nach  Diktaten  des  Lehrers  ins  Griechische, 
Lateinische,  Hebrfiische  schriftlich  übersetzt  und  welche  Spe- 
cimina  seines  Wissens  und  Könnens  in  einer  Sprache  (darlegen 
sollen;  während  die  Komposition  oder  Exposition  in  mündli- 
cher Uebei|etzang  besteht,  die  vom  Schüler  erst  dann  nieder- 
geschrieben wird«  nachdem  der  Lehrer  die  etwaigen  Fehler  be- 
»prodien  und  verbessert  hat. 

Prof.  Bohnen  berger  am  evang.- theologischen  Seminar  in 
Blaubeuren  läfst  noch  geistliche  Lieder  ins  Hebräische  fiber- 
setzen und  wie  er  (Prgr.  v.  J.  1853  pag.  9)  behauptet,  mit  gro- 
bem Erfolger  nee  raro  sane,  st  canüeum  aUquod  saorum  eraifro- 
posiium,  delectabanmr  eleganti  Psahnorum  inUtatione.  Auch  Prof. 
Hezger  ist  daf&r,  wie  ans  seinem  Hülfsbuch  hervorgeht,  in 
welchem  sich  Geliert's  Lied:  „Wie  grofs  ist  des  Allmächtigen 
Güte'^  zum  Uebersetzen  findet.  —  Im  Würtembergischen,  wo 
Männer  wie  Ephorus  Bäumlein  und  Prof.  Dr.  Mezger  wirken, 
ist  von  je  her  Aufserordentliches  im  Hebräischen  geleistet  wor- 
den, und  es  verdient  in  Bezug  auf  die  dortigen  Leistungen  au 
die  interessante  literar-bistoriscbe  Anekdote  erinnert  zu  werden, 
welche  Mezger  in  dieser  Zeitschrift  f.  d.  G.-W.,  Jahrg.  1848, 
Heft  12.  S.  885  fg.  mitgetheilt  hat.  Da  wurde  nicht  nur  eine 
Schilderung  ans  dem  siebenjährigen  Kriege,  oder  ein  Stück  ans 
den  griechischen  und  römischen  Altcrthümern  während  des  Dik- 
tirens  in  hebräischer  Sprache  niedergeschrieben,  sondern  die  Se> 
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minaralamnen  überaetoten*  aucb  auf  SpauergSogen  mit  ihrem  Pri- 
laten  die  Zeitung  ins  Hebräiscbe. 

3.     M  e  m  o  r  i  r  e  n. 

Das  Memoriren  von  Vokabeln  von  den.  ersten  Stunden  an^ 
wo  der  Schüler  ganze  Wörter  lesen  kann,  ist  so  wichtig,  dals 
ein  Unterlassen  dieser  Anforderung  sieb  au  dem  Erfolge  des  Sprach- 
unterrichts sehr  empfindlich  räclit.  Man  darf  behaupten,  daCs  der 
SchQler  am  Vokabellernen  auch  das  Lesen  der  hebräischen  Schrifi 
eigentlich  erst  lernt,  und  dafs  er  in  dem  Grade  geläufiger  lesea 
wird,  je  reicher  er  an  Vokabel kenntnlfs  ist.  Man  kann  dabei  die 
meist  erfolglos  geopferte  Zeit- ersparen,  die  man  auf  besondere 
Leseöbuneen  verwendet;  denn  es  ist  Ja  gar  nicht  zu  Terlangen, 
dafs  der  Schuler  auf  einander  folgende  Wörter  geläufig  lesen  soll, 
von  denen  er  keins  versteht;  deren  jedes  für  ihn  blos  ein  be- 
griffsloser Schall  ist,  von  dessen  Richtigkeit  er  beim  Aussprecbeo 
keine  rechte  Gewifshcit  hat.  Daher  röhrt  dann  die  unleidliche 
Kadebrecherei  beim  Lesen,  welche  der  Schuler  oft  nach  Jahres 
nicht  los  werden  kann. 

Welche  Wörter  als  Vokabeln  dem  Anföngei*  zum  Lernen  auf- 
zugeben sind,  wird  jeder  mit  Takt  verfahrende  Lehrer  selbst  wis- 
sen. Ich  pflege  so  früh  wie  möglich  diejenigen  Wörter  lemeo 
SU  lassen,  welche  das  Erlernen  der  Formenlehre  mit  fördern  und 
abkürzen  können.  Dahin  gehören  die  Pronomina  separata,  dai 
demonstrative,  relative  und  interrogative  Pronomen,  die  Nomina. 
welche  sich  in  den  Paradigmen-Tabellen  finden,  die  Liste  der  no- 
regelmäfsigen  Nomina,  die  Zahlwörter,  die  gebräuchlichsten  Par- 
tikeln; von  den  Verben  am  frühesten  diejenigen,  welche  in  der 
Grammatik  zu  Paradigmen  dienen. 

Ist  der  Schüler  so  weit,  dafs  er  an  der  Lektüre  Theil  uimmt, 
so  hat  er  die  in  dem  Lesestocke  vorkommenden  Wörter,  resp. 
seine  Präparation  auswendig  zu  lernen.  Im  zweiten  Semester 
kann  man  ihm  auch  zumutheu,  wöchentlich  oder  alle  14  Tage 
einen  Vers  aus  dem  gelesenen  Stücke  auswendig  zu  lernen,  so 
dafs  er  n^ch  Ablauf  des  jährigen  Kursus  etwa  das  erste  Kapitel 
der  Genesis  oder  sonst  ein  Stück  von  ähnlichem  Umfang  auswen- 
dig weifs. 

In  Prima  kann  man,  wie  4iier  und  da  fcscbieht,  einige  Psal- 
men, oder  den  Dekalog,  oder  messianische  VVeissagungen  rocmo- 
riren  lassen. 

Das  Memoriren  findet  wegen  seiner  Wichtigkeit  gewifs  Mn 
den  meisten  Gymnasien  Statt,  wenn  es  auch  nicht  immer  aas 
den  Programmen  zu  ersehen  ist.  Verzeichnet  habe  ich  mir,  und 
zwar  ohne  Unterschied,  ob  blos  Vokabeln  oder  ganze  Verse  und 
Stellen  auswendig  gelernt  werden,  nur  folgende  Gymnasien,  wel- 
che memoriren  lassen: 

An  dam,  Berlin  (Fr.  Wilh.  Gymn.,  K.  Wilhelms  G.,  Col- 
lege  r.  fr.),  Brandenburg  (Gymn.^  Ritter-Ak.),  Breslau  (Mag- 
dalen.),  Cottbus,  Duisburg,  Eislcben,  Erfurt,  Lauban, 
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Liiegnitz,  Magdeburg  (Kloster  U.  L.  Fr. )«  Naumburg,  Neu- 
Rnppin,  Pforta,  Quedlinburg,  Rheine,  Sigmaringen, 
Sorau^  Spandau,  Wittenbei^; 

4.      Lektüre. 
A.    In  Sekunda. 

Nachdem  der  Schüler  die  Hauptbestandtheile  der  Formenlehre, 
das  Nothwendigste  vom  Nomen  und  starken  Verbum  gelernt  hat, 
kann  man  mit  ihm  an  die  Lektüre  gehen.  Empfehlenswerth  ist 
es,  den  ersten  Versuch  mit  einem  Lesebuch  zu  machen,  damit 
der  Schüler  erst  in  dem  kleinen  auf  den  Inhalt  des  Lesebuches 
berechneten  Wörterverzeichnisse  hebräische  Vokabeln  nachschla- 
sen  lerne.  Dieses  Geschäft  macht  dem  Anfänger  gewaltige  Mühe; 
bald  steht  ihm  nicht  gleich  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  zu 
Gebote  und  er  blättert  oft  lange  vergebens  nach  seinem  Worte; 
bald  sucht  er  es  unter  einem  falschen  Anfangsbuchstaben,  weil 
ihm  entgeht,  dafs  dieser  an  dem  aufzusuchenden  Worte  ein  prä- 
figirter  ist  und  nicht  zum  Stamme  gehört. 

Um  dem  Schuler  diese  Arbeit  zu  erleichtern,  muls  man  in 
den  ersten  Stunden  mit  den  Schülern  die  Präparation  in  der 
Klasse  vornehmen,  bis  sich  die  Ueberzeugung  herausstellt,  dafs 
der  Schüler  sich  allein  zurechtzufinden  wissen  werde.  Um  ihm 
nicht  durch  allzugrofse  Mühe  die  Freude  am  £rleruen  des  Hebräi- 
schen zu  vergällen,  thut  man  wohl,  auf  längere  Zeit  hin  ihm  in 
dem  Abschnitte,  der  für  die  folgende  Lesestunde  zur  Präparation 
aufgegeben  wird,  diejenigen  Wörter  zu  bezeichnen,  die  er  nach 
seineu  bisherigen  Kenntnissen  im  Wörterverzeichnifs  noch  nicht 
ßoden  kann,  und  ihm  deren  Aufsuchen  zu  eilassen.  In  keinem 
Falle  aber  lasse  man  es  darauf  ankommen,  dafs  der  Schüler  wohl 
schon  von  selbst  die  Wörter  übergehen  werde,  die  er  nicht  gleich 
findet,  weil  dies  leicht  Veranlassung  werden  kann,  dafs  er  auch 
diejenigen  Wörter  unbeachtet  läfst,  die  er  bei  einiger  Ueberle- 
gung  zu  finden  recht  gut  im  Stande  wäre. 

PrSparation  auf  zwei  bis  drei  Verse  wird  auf  lange  Zeit  hin 
eine  volle  Aufgabe  für  den  Anfänger  sein.  Sitzen  nun  aber  in 
derselben  Klasse  ältere  Schüler,  welchen  man  Rücksichtsnahme 
schuldig  ist,  so  möge  man  mit  letzteren  immerhin  5,  6  oder  mehr 
Verse  lesen,  und  von  ihnen  die  schwierigeren  Formen  analysiren 
lassen,  während  man  die  jüngeren  mit  Fragen  beschäftigt,  die 
sie  von  ihrem  Standpunkte  aus  beantworten  können. 

Dafs  in  Sekunda  von  einer  umfangreichen  Lektüre  die  Rede 
nicht  sein  kann,  leuchtet  ein.  Nach  den  Mittheilungen  in  den 
Programmen  ist  an  den  meisten  Gymnasien  auch  nur  ein  mäfsi- 
ges,  den  Verhältnissen  entsprechendes  Quantum  absolvirtcu  Lese- 
stoffs angegeben.  Oeftcrs  wird  nur  ganz  allgemein  angedeutet: 
„Lektüre:  Gesenius*  Lesebuch.^^  Nur  in  einigen,  und  glücklicher 
Weise  sehr  wenigen,  Programmen  findet  man  Angaben  absolvir- 
ter  Lesepensa,  die  wegen  ihrer  Gröfsc  Bedenken  erregen.    Das 
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auffälligste  Beispiel  liefert  Cleye  (1863—64):  ,,I  u.  II  combi. 
nirt;  im  Winter  ausgefallen,  im  Sommer  Geucs.  c.  3 — 37  uod 
dazu  Grammatik  nach  Rödiger/^^  Wie  sind  unter  diesen  Verhllt- 
nissen  die  Sekundaner  mit  fortgekommen? 

DurchscbnittUcb  werden  in  Gymnasien  mit  einfacher  Sek  airda 
(bei  getheiltem  Klasseu-Cötus  stellt  sich  die  Sache  günstiger)  In 
der  Stunde  7 — 8  Verse  gelesen;  diese  betragen  in  35  Leseatan- 
den  —  mehr  kann  man  nicht  rechnen,  da  man  in  Sekunda,  um 
die  neu  Eintretenden  zu  fördern,  in  den  ersten  6  —  7  Wochen 
die  Lesestunden  mit  zur  Einübifng  der  Grammatik  zu  ▼ervveodeB 
pflegt  —  pro  anno  235—280  Verse.  Wenn  nun  in  Cleve  35  Ka- 
pitel der  Genesis,  die  ppr.  1000,  schreibe  Tausend  Verse  ent- 
halten, im  S  am  m  er  Semester  gelesen  worden  sind,  so  wurden 
bei  20  Lektörestunden  (mehr  giebt  der  Sommer  nicht  her)  auf 
jede  Lesestonde  50  Verse  kommen!  ein  Quantum,  das  idi  mir 
auch  mit  den  besten  Primanern  zu  absolviren  nicht  getraue,  wdl 
es  —  "Wenn  auch  möglich,  doch  keineswegs  —  raihaam  aen 
kann.  Schon  neun  Kapitel  der  Genesis  (c.  25—33.  vergl.  Ra- 
stenburg in  Pr.)  aufs  ganze  Jahr  (mit  25  Lescstundeo  berecb* 
net)  sind  zu  viel  für  Sekunda;  denn  die  darin  enthaltenen  409 
Verse  geben  durchschnittlich  zwölf  auf  die  Stunde. 

So  giebt  es  noch  einige  Gymnasien,  wo  in  Sekunda  mehr 
gelesen  wird,  als  es  dem  Standpunkte  der  Klasse  entapreebend 
acheint. 

B,    In  Prima. 

Oefter  sind  die  FfiHe,  dafs  in  Prima  das  MaaCs  der  Lektüre 
wie  man  es  auf  Schulen  feststellen  mufste,  weit  überachritteB 
wird.  Wie  wenig  hier  und  dort  in  Prima  gelesen  worden  iai, 
darauf  soll  hier  nicht  eingegangen  werden;  wer  weiüs  denn,  ob 
nicht  der  Lehrer  nach  dem  Standpunkt  seiner  Klasse  bei  der 
Lektüre  eine  gröfserc  Rücksicht  auf  die  Befestigung  der  Gram- 
matik hat  nehmen  müssen.  Auch  heifst  es  in  vielen  Program* 
men,  dafs  —  und  dies  ist  ganz  biiligenswertb  —  die  Hauptregeb 
der  Syntax  bei  der  Lektüre  eingeübt  worden  wären. 

Wenn  wir  annehmen,  dafs  vor  jeder  Lehrstunde  5  Minuten 
als  Zwischenpause  verloren  gehen  ^  im  Ganzen  nur  15  Minutea 
auf  grammatische  und  sachliche  Erörterungen  bei  der  Lektüre 
verwendet  werden,  und  zum  Lesen  und  Uebersetzen  eines  Versei 
2  bis  2\  Minuten  Zeit  nothwendig  sind,  so  können  in  den  40 
Minuten  durchschnittlich  nur  15— 18  Verse  gelesen  werden.  Dies 
Pensum  ist  sowohl  ausreichend,  um  den  Schüler  dahin  zu  brin- 
gen, dafs  er  beim  Abiturienten- Examen  den  an  ihn  gestellten 
Anforderungen  im  Hebräischen  genügen  kann,  als  man  ein  sol- 
ches Maafshalten  der  Rücksicht  schuldig  ist,  die  man  auf  die  son- 
stigen nicht  unerheblichen  wöchentlichen  schriftlichen  Arbeiten 
und  Präparationcn  eines  Primaners  zu  nehmen  hat  Bei  15 — 18 
Versen  Lektüre  in  der  Stunde  würde  pro  anno  in  etwa  40  Lek- 
tionen die  Summe  von  600 — 700  Versen  gelesen,  die  nach  Ka- 
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pitdn  h  25—30  VerBen  berachnet,  etwa  20—26  Kapitel  oder  län- 
gere PiMilfnen  ausmaehen. 

VoD  einem  solchen  Maafse  ausgehend,  wird  mau  staunen  zu 
erfahren,  dafs  in  Stettin  Psalm  1 — 50,  Hiob  1:^15,  Jesaias  I — 15 
gelesen  worden  sind.  Sowohl  die  Psalmen  als  Hiob  und  Jesaias 
verlancen  neben  der  grammatischen  notbwendig  auch  eine  sach- 
liche Erörterung,  wenn  der  Schfiler  auch  nur  einigermaafsen  zu 
einem  Verständnifs  des  Gelesenen  geführt  werden  soll.  Solch 
eine  kuriose  Lektüre  ron  30  nnd  mär  Versen  in  der  Stunde,  die 
bei  einem  leichten  historischen  Abschnitte  angebracht  ist,  kann 
bei  den  ancefilhrten  Schriften  zu  nichts  helfen. 

Neben  Stettin  haben  noch  einige  andere  Gymnasien  Pommerns 
in  der  Lektüre  Beachtenswerthes  geleistet    Man  vergleiche: 

Cftslin:  „in  1  wurde  gelesen  20  Psalmen,  I  Samuel  ganz 
(sie/)  and  11  Sam.  1 — 6  (also  allein  36  Kapitel  aus  den  Büchern 
Samnels,  ohne  die  20  Psalmen,  und  ferner)  rünzelne  Rücküber- 
setznngen.  Dazu  Grammatik  nach  Gesenios,  Syntax  und  Re- 
Petition  aus  der  Formenlehre.  Monatlich  ein  schriftliches  Exer- 
citium,  Extemporale  oder  Analyse.^' 

Colberg:  I  Sam.  c.  3  bis  U  Sam.  c.  6  und  die  Psalmen  14 
—16,  19—26,  32^-34,  46,  51  (also  34  Kapp.  Sam.  und  16  Ps.). 

Stolp:  I  Regg.  3—12.  Psalm.  1--40.  Jndd.  1-^3. 

•  In  der  Provinz  Preufsen  zeichnen  sich  aus: 

Königsberg  (1864)  am  Friedrichs  Kolledum :  I  Regg.  c.  1 — 
20.  Joel.  Amos.  Micha  c.  1 — 3,  und  einige  Kapitel  aus  Jesaias. 

Marienwerder:  Pba]m42— 71.  Genes.  42—50.  Deuter.  1—6. 

Memel:  Genesis  sröfstentheils,  Exod.  c.  1  u.  2,  einzelne  Ab- 
schnitte ans  dem  Buch  der  Richter  nnd  Psalmen.  (NB.  Für  Se- 
kunda ist  kein  Unterricht  angesetzt.    Progr.  v.  1864.) 

Thorn:  Bnch  der  Richter.  Ruth.  Psalm  119— 140.  Abschnitte 
des  Jesaias. 

Tilsit:  Deuter.  27—34.  Josoa  1^10.  Psalm  31—60. 

In  der  Provinz  Schlesien  wird  im  Hebrfiisehen  Tüchtiges 
geleistet;  ob  hier  und  da  des  Guten  zu  viel  gethan  werde,  wage 
ich  nicht  zn  behaupten.  Nur  ein  Gymnasium  ist  mir  sovroU 
wegen  des  Umfanges  als  der  Unbestimmtheit  in  Angabe  des  Pen- 
sums anfgefollen,  nämlich  Schweidnitz:  „in  I  die  ganze  Syn- 
tax nnd  Wiederholung  der  Formlehre  nach  Gesenins.  Alle  3 
Wochen  ein  Exerdtium  corrigirt,  bestehend  in  Uebersetzung  aus 
dem  Deutschen  ins  Hebrfiische  oder  aus  dem  Hebräischen  ins 
Deutsche,  nebst  Analyse.  Gelesen  und  erklärt:  Psalm  155 
(?  soll  es  heifsen  105?  oder  55?  oder  15?)  —150,  dann  1—17 
(was?  auch  Ptolmen?  oder  Genesis?),  Exod.  I— XXU,  14.  XXIV. 
XXXD.  XXXni.  Micha;  anfserdem  das  Buch  Ruth  und  andere 
Stellen  der  Bibel  ex  tempore^. 

Nach  den  IVogrammen  zu  schliefsen,  eehören  die  Gymnasien 
Wfirttembergs,  wo  dem  hebräischen  Unterrichte  auch  zum 
Theil  mehr  Unterrichtsstunden  als  in  Preuben  eingeräumt  wer* 
den  (s.  S.  883),  zu  denen,  welche  gute  Erfolge  haben;  denn  an 
ihnen  läfst  omh  nicht  nur  wdcheaüich  acbrinliclie  Arbeiten  lie- 


g94  ^^^  Abtheilang.     Abhandhingen. 

fern,  sondern  aach  mündlich  ans  dem  Deutschen  ins  Hebrimcbe 
übersetzen  und  flcifsig  lesen.  Abgesehen  von  den  evangelischr 
theologischen  Seminarien  zu  Maulbronn,  Blaubearen  •)  und 
sonst,  welche  über  das  Gymnasialziel  hinausgeben,  las  man  a&.  B. 

in  Tubingen  in  Prima  (8te  Klasse)  Jesaias  c.  13—35.  Psal- 
men 73—106.  Proverbb.  1—3,  10—12,  21—24. 

in  Rottweil  in  la  (lOte  Kl.)  Psalm  1—68,  in  Ib  Exod.  5 
—25,  32—35.  Numer.  10—25. 

in  Ulm  im  J.  1862—63  in  I  (9te  u.  lOte  Kl.)  4.  St.  Reges. 
Psalm.  Hb.  ffl  et  IV  (d.  i.  i^  73—106),  Arnos,  Micha,  Hiob  1—31 
und  38  bis  Ende.  Dazu  Komposition.  —  In  11  mit  der  9ten  und 
loten  Kl.  vereinigt^  Im  Jahre  1863—64:  Josua,  Judicc.,  Psaljn. 
lib.  V  (d.  i.  \p  108—150),  die  kleinen  Propheten,  Deuterononüom 
mit  Auswahl.  Komposition.  Periode.  —  Wie  in  Einer  Kksie. 
wo  die  Anfänger  mit  den  Fortgeschrittenern  zusammen  untenieb- 
tet  werden,  das  angeführte  Pensum,  wenn  auch  bei  wöchentlidi 
4  Stunden,  von  denen  doch  wieder  für  Grammatik  eine  wenig- 
stens abgeht,  absoWirt  werden  kann,  ist  für  uns  Norddeutsche 
schwer  abzusehen. 

Zu  den  Viellesern  gehören  auch  die  Holsteiner;  man  Us  z.& 

in  Rendsburg  im  J.  1862—63  Psalm  18—49  und  Jesaias 
40—66;  im  J.  1863—64  1  Buch  Samuelis,  Psalmen  Bach  IV  n.V 
(d.  i.  tp  90—150),  nebst  Einleitungen,  bei  wöchentlich  2  St 
(incl.  Grammatik). 

in  Kiel  (1862->63)  2  B.  Samuelis  (24  K^p.)  und  Psalm  l 
_28;  —  1863—64  Psalm  31—62  und  Genesis  ganz. 

in  Plön  (1863—64)  Psalm  114—150  und  1—5.  2  B.  Samuelis 
c.  14 — 24  incl.  das  Buch  Josua  c.  1 — 8.  Auch  das  Pensam  der 
Lektüre  in  Sekunda  war  nicht  gering;  man  las  in  Geaenias* 
Lesebuch  S.  62—84  u.  S.  1—9  und  Psalm  89—94. 

Wenn  umgekehrt  in  den  kurfürstlich  Hessisehen  Gymna- 
sien, wie  z.  B.  in  Cassel  und  Rinteln,  sich  die  Lektüre  aaf 
Gesenius' Lesebuch,  in  Hanau  auf  Brückners  Leaeboch 
beschränkt,  so  findet  dieses  seine  Erklärung  in  dem  Umstände, 
dafs  der  hebräische  Unterricht  in  den  meisten  Gymnasien  Kar- 
hessens erst  in  Prima  b^nnt  —  Eine  Ausnahme  macht  Hers- 
feld, wo  in  I  (eine  Sekunda  giebt  es  auch  hier  für  das  Hebräi- 
sche nicht)  Deuteron,  c.  1 — 34,  Josua  c.  1—12  und  Psalm  27— 
33  gelesen  wurde. 

')  Um  nur  ein  Beispiel  anzufahren,  sei  aus  Prof.  Bohnenbergers 
Progr.  V.  J.  1853  mitgetheilt,  dafs  in  Blaubearen  die  Lektfire  gfeick 
mit  den  Psalmen  beginnt  und  im  zweiten  Semester  za  den  histori- 
schen Schriften  fibergegangen  wird,  in  welchem  neben  der  Einfibing 
Ton  Konjagationen,  DeklinatioDen,  Pronominen,  Partikeln  nnd  Zahlwlta^ 
tem  im  Verlaufe  des  Halbjahres  aus  dem  Pentateuch,  Josua,  Ricfatera 
und  1.  Buch  Samuelis  in  Summa  53  Kapitel  gelesen  wurden;  und  in 
einer  Anmerkung  heifst  es:  Canticum  quod  ineii  Exod.  XV  ita  trM- 
etavif  ui  de  poeuot  Hebraicae  forma  ac  9pecie,  de  vereuum  metre  gtuh 
dam  ac  parallelUmo  nonnulla  explicarem ,  guae  partim  jam  ak  iptit 
diedpulie  in  Pialmie  primo  etatim  initio  Uetii  observuta  erant. 
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Naeh  den  blofsen  Angaben  in  den  Programmen  ein  Urtheil 
über  die  Leistungen  in  den  verschiedenen  Anstalten  zu  begrün- 
den, bescheide  ich  mich  auf  das  angelegentlichste.  Zum  Lobe 
^vie  zum  Tadel  steht  mir  ebensowenig  eine  Berechtigung  zu,  als 
mir  ja  aus  der  Ferne  keine  Möglichkeit  gegeben  ist,  die  Verhält- 
nisse fibersehen  zu  können,  welche  die  gröfseni  oder  geringern 
Erfolge  des  Unterrichts  bedingen.  Was  ich  mit  meinen  Notizen 
beabsichtigte,  war  nichts  weiter,  als  Material  zu  einer  Statistik  des 
hebrUischen  Unterrichts  an  den  Gymnasien  zusammenzustellen. 


VI«    Die  Iielirbllelier,  welehe  in  verseiiiedeiaeia 
I^eiiraiastalteii  sebraaeitt  werden* 

Das  erste  und  unentbehrlichste  Lehrbuch  fiir  den  Anfänger 
in  der  hebräischen  Sprache  ist  die  Grammatik,  deren  Haupt- 
▼orzng 

a  )  in  einer  wissenschaftlichen  Form  mit  Uebersichtlichkeit  und 

einer  das  Verstandnifs  fördernden  Klarheit  der  Darstellung, 

b)  in  der  Kürze  und  möglichsten  Beschränkung  aufdenSchul- 

W gebrauch  besteht, 
as  Gesenins  und  Ewald  för  die  Grammatik  in  wissen- 
flchaftlicher  Hinsicht  geleistet  haben,  ist  allgemein  anerkannt,  und 
es  bleibt  in  diesem  Punkte  kaum  ein  Wunsch  übrig;  in  formel- 
ler und  materieller  Hinsicht  aber  8tebt  bald  zu  befürchten,  dafs 
bei  dem  Streben  nach  möglichster  Vollständigkeit  der  Stoff  för 
den  Anfäneer  zu  umfangreich  zu  werden  droht  und  der  wissen- 
schaftliche Werth  bereits  anHIngt,  den  praktischen  zu  beeinträch- 
tigen. Als  Elementarbficher  werden  sie  zu  gelehrt,  geben  zuviel, 
erschweren  dem  Schüler  die  Uebersicht  und  das  Aui&ssen  des 
Inhalts.  Selbst  die  Grammatik  von  Gesenius,  welche  durch  die 
Revisionen  Rüdigers  vielfach  berichtigt  und  verbessert  worden 
ist,  ist  formell  unhandlicher  geworden.  Diesem  Urtheile,  das  Herr 
Gofsrau  in  den  Leipziger  Jahrbb.  1856.  Bd.  73.  Heft  4.  S.  WI 
bis  204  hinreichend  begründet  hat,  werden  die  meisten  Lehrer 
beitreten.  Es  sollte  nicht  aufser  Acht' gelassen  werden,  dafs  Schul- 
grammatiken zunächst  auf  die  Befriedignu^  der  Schul bedürfnisse 
Bedacht  zu  nehmen  haben,  und  es  ist  ein  Verdienst  Nägels- 
bachs und  ein  Vorzug  seiner  Grammatik,  dafs  „der  Schü^r  in 
der  Formenlehre  IBr  den  Anfang  nicht  mit  zuviel  Detail  anfge- 
halten'«  werde  (Vorrede  S.  IV). 

Sowie  griechische  und  lateinische  Schulgrammatiken,  jetzt 
auch  mehrere  Schulwörterbücher,  sich  mit  Recht  auf  das  Sprach- 
material beschränken,  welches  sich  in  den  auf  Schulen  gelese- 
nen Autoren  vorfindet,  so  sollte  sich  auch  eine  hebräische  Schul- 
grammatik auf  das  Sprachmaterial  der  für  die  zur  SchullektQre 
geeigneten  Abschnitte  und  Bücher  des  Alten  Testaments  beschrän- 
ken. Zwar  hat  man  sich  noch  nicht  über  einen  Kanon  geeinigt 
—  dies  wäre  vielleicht  eine  Frage,  die  gelegentlich  bei  ein^ 
Versammlung  gelehrter  Schulmänner  ihre  beinedigende  Antwort 
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finden  dürfte  — ;  fedenfalls  aber  ist  es  ein  Uebelstand,  daCs  in 
Schalgrainniatiken  der  ganse  hebrfiische  Sprachschatz  ber&ckmcib- 
tigt  zQ  werden  pflegt. 

Der  nmsicbtige  Lehrer  wird  sich  hier  dadnrch  zn  keUeii  au- 
eben,  dafs  er  den  Schaler  anhfilt,  jede  zn  lernende  Regel  mit 
Bleistift  anzustreichen  und  das  Elementare  und  f&r  den  Anfibigcr 
unbedingt  Nothwendige  von  dem  einstweilen  Entbehrliehen  rent 
sichtbar  abzuscheiden,  damit  der  Schöier  nach  yoUendetem  Scbal- 
kursns  in  seiner  Grammatik  genau  öberseben  kann,  was  er  ia 
der  Schule  gelernt  hat  und  was  ihm  nachzuholen  öbrig  bleibt 
Dadurch  erleichtert  man  nicht  nur  dem  Schfiler  die  Arbeit  bei 
seinem  Einüben  und  Repetieren,  sondern  man  bewahrt  ihn  9mA 
vor  der  Gefahr  der  Unldarbeit  nnd  Unsicherheit  im  Lernen,  in 
die  er  zu  leicht  geräth,  wenn  er  sein  Pensum  aus  einem  Ge- 
misch von  Regelmfifsigem  und  UnregehnäGrigem,  Gewöhnlichem 
und  Seltenem  heraussuchen  nnd  siä  einprägen  aolL .  Wer  da 
sagen  wollte,  Sekundaner  und  Primaner  seien  ja  schon  aa  ge» 
schulte  Leute,  dafs  man  ihnen  ohne  Gefahr  anheben  könne,  die- 
sen oder  jenen  Paragraphen  für  die  nächste  Stunde  m  lernen, 
der  würde  jedenfalls  einen  didaktischen  Fehler  begeben.  Andi 
die  Schuler  der  obersten  Klassen  sind  im  Hehrfiiaäen  aar  Ele- 
mentarschüler und  müssen  als  solche  mit  Vorsicht  behanddt  wer- 
den^ auch  ihnen  darf  im  Hebrfiischen  nur  das  aum  Lernen  an^ 
gegeben  werden,  was  vorher  in  der  Klasse  zum  Ver8tiMni& 
gebracht  worden  ist. 

Solche  Bemerkungen  mögen  überflössig  scheinen,  wial  sie 
zum  ABC  der  Didaktik  gehören  und  auch  angehenden  Lehren 
bekannt  sind.  Nichts  desto  weniger  können  sie  nicht  oft  genug 
wiederholt  werden,  weil  es  für  junge  Lehrer  und  selbst  iltere 
Schulmänner  von  Geist  und  gründlicher  Soracbkenntnils  sn  ver- 
führerisch ist,  beim  Unterricht  auf  Verstanues-,  Herzens-  und  Ge- 
schmacksbildung ■ )  der  Schüler  einwirken  zu  wollen.  Dies  ga- 
schieht  bei  einem  richtigen  und  praktischen  Unterricht  ofanehia 
von  selbst;  aber  man  hüte  sich,  es  systematisch  nnd  geauchtBr 
Weise  zu  thnn,  weil  man  Gefahr  iSuft,  über  das  Ziel  des  Zwecket, 
zu  weldiem  auf  Schulen  HebrSiseh  gelernt  wird,  hinansBuseiüe- 
fsen.  Schulen  müssen  Schnlen  bleiben.  Ich  kann  mich  nieht  aol- 
halten, hier  einzuschalten,  was  Prälat  Dr.  Roth  in  Tübingen  ia 
seinem  beaehtenswerthen  Aofsatz  „Zur  Gymnasialreform*^ 
(Leipz.  Jahrbb.  1864.  Bd.  90.  Heft  1.  S.  1—17)  auf  S«  10  sagt: 
„Vor  allen  Dingen  wird  es  nötbig  sein,  aus  dem  Gjmnaiiiani 
wieder  eine  Schule  zu  machen,  und  nicht  so,  dafs  etwa  von 
den  sechs,  resp.  sehn  Klassen  die  vier,  resp.  sechs  nntam  die 
Schule,  und  die  zwei,  resp.  vier  obern  eine  halbe  Univer- 
sität vorstellen,  sondern  alle  Klassen  ohne  Untevscbied  den  Cha- 
rakter der  Schule,  d.  h.  einer  solchen  Unterrichtsanstalt  tn^en 

M  Vergl.  Ferd.  Aug.  Heinisch:  Ueber  den  Einflnfs  des  hebftf- 
schen  Sprachstudioms  auf  Verstandes-,  Herzens-  und  Gescfanuidbbil-  « 
düng.    Qaedlinbarg  1830  (ein  Prögnunm). 
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uod  aaiweiaen,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Jugend  durch  Unter- 
richt und  beim  Unterricht  zu  erziehen,  oder  mit  andern 
Worten,  so  zu  unterricbten  und  zu  gewöhnen,  dafs  bei  den 
SchQlem  des  Gymnasiums  durch  den  UntejTicht  selbst  und  durch 
die  persönliche  Einwirkung  des  Lehrers  die  Vernunft  soweit  ent- 
wickelt und  gekräftigt  werde,  als  dieselbe  bis  zum  Uebertritt  auf 
die  Universität  erstarKcn  und  entwickelt  werden  kann>^ 

A.    Hebräische  Grammatiken. 

Die  in  den  Gymnasien  ^),  und  nicht  nur  Preufsens,  sondern 
ganz  Deutschlands,  verbreitetste  Grammatik  ist  die  von 

Wilhelm  Gesenius,  19.  Aufl.    Leipz.  1862. 
Sie  verdankt  diesen  allgemeinen  Gebrauch  eben  so  sehr  ihrem 
wissenschaftlichen  Inbalt  als  ihrer  dem  ersten  Unterricht  entspre- 
chenden praktischen  Abfassung. 

Ueber  die  Methode  des  hebräischen  Unterrichts  giebt  Gese- 
nius in  der  Vorrede  zu  seinem  hebräischen  Lesebuche  (6.  Aufl. 
1834.  S.  VII— XIV)  treffliche  Winke.  In  Bezug  auf  den  Ge- 
brauch seiner  Grammatik  gesteht  er  zu,  dafs  dieselbe  Manches 
enthalte,  was  der  Ani^uger  überschlagen  möge;  er  spricht  sidi 
aber  entschieden  gegen  den  Gebrauch  grammatischer  Grundrisse 
aus,  deren  UnvollstSndigkeit  über  kurz  und  lang  doch  dem  Fort- 
schreitenden eine  zweite  Grammatik  nöthig  erscheinen  lasse. 

„Der  Schüler  mag,  sagt  er  Vorrede  S.  XI,  immerhin  bei 
der  ersten  Erlernung  die  in  den  Anmerkungen  enthaltenen 
feinern  Bestimmungen  und  Ausnahmen  überschlagen  und  einer 
zweiten  Lesung  der  Grammatik  aufbehalten;   aber  er  niufs 
nur  nicht  genöthigt  sein,  das  in  einem  unbefriedigenden  und 
lückenhaften  Lehrbuche  Fehlende  gar  bald  mit  Mühe  und 
Zeitverlust  anderswo  aufzusuchen.   Aus  diesem  Grunde  mufs 
ich  es  aber  auch  entschieden  misbilligen,  dafs  man  vor  dem 
Gebrauche  dieser  Grammatik  einen  andern  ganz  dürftigen 
Grundrifs  (mit  Producten  welcher  Art  unsere  Literatur  ja 
noch   fast  jährlich  bereichert  wird)  gebrauchen  lasse,  oder 
wohl  gar  noch  zu  einem  solchen  hinzudictire,  welclies  letz- 
tere aufser  den   unvermeidlichen  Fehlem  und  dem  Zeitver- 
luste, noch  die  Einheit  des  grammatischen  Systems  zerstört.^^ 
Ist  nun  auch  jedes  dei*'angeführten  Worte  als  zutreffend  zu 
unterschreiben,  so  dürfte  deshalb  doch  noch  nicht  jeder  Versuch, 
dem  Schüler  durch  kompendiarische  Hülfsmittel  das  Erlernen  der 
hebräischen  Sprache  zu  erleichtern,  von  der  Hand  zu  weisen  sein. 
Mit  obigen  Worten  wäre  ein,  besonders  in  der  Rheinprovinz  und 
Westfalen,  aber  auch  sonst  gebrauchtes  Hülfsbuch  vollständig  ver- 
nrthcilt,  nämlich 

*)  Ich  werde  weiter  unten  eine  Uebersichl  der  Anstalten  geben,  in 
denen  die  verschiedenen  Grammatiken  und  Lehrbnchef  gebraucht  wer- 
den, soweit  eine  Kenntnifsnahme  hiervon  aus  Programmen,  die  mir  za 
Gebote  standen,  möglich  war. 

Z«itMbr.  f.  d.  Gymnasiftlwesen.  XX.  12.  57 
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Dr.  C.  H.  Voicd's 
Kurxe  Anleitang  zum  Erlernen  der  hebräischen*  Sprache.     Frei- 
burg 1864.    8.  Aufl. 

Dieses  BScLleiu  zeichnet  sich  im  Allgemeinen  durch  prakti- 
sche Anordnung  und  durchweg  durch  eine  klare  Darstellung  der 
elementaren  Vorkenntnisse  der  Grammatik  aus.  Die  epitomato- 
rische  Kürze  ermöglicht  dem  Schuler,  sich  in  der  Zeit  von  einem 
oder  zwei  Jahren  in  dem  Buche  ganz  heimisch  zu  fahlen.  Aller- 
dings reicht  aber  seine  Brauchbarkeit  nicht  Ober  Sekunda  hioaui. 
und  bedingt  bei  Fortsetzung  des  Unterrichts  den  Gebrauch  einer 
vollständigen  Grammatik.  In  dieser  soll  nun  der  Schüler  sich 
zureclit  finden,  wo  keine  Regel  mehr  an  der  Stelle  steht,  wo  er 
sie  früher  zu  suchen  gewohnt  war.  Das  ist  allerdings  ein  gro- 
iser  Uebelstand.  Allein  es  ist,  wenn  man  die  Sache  nSher  be- 
sieht, noch  kein  Nachtheil,  und  überdiefs  auch  zum  guten  Thdi 
leicht  zu  beseitigen. 

Ohne  die  Erfahrung  für  mich  zu  haben,  weil  ich  nie  nach 
dem  Buche  unterrichtete,  möchte  ich  doch  annehmen,  dafs  die 
Schuler,  denen  mit  der  Vosen^schen  Anleitung  ein  nur  sehr  mS- 
Csiges,  aber  für  Sekunda  vollkommen  ausreichendes  Quantum  voo 
Grammatik  zugemuthet  wird,  ein  —  weil  nicht  durch  so  man- 
cherlei nebenhergehende,  vorläufig  entbehrliche  Bemerkungen  ge- 
stört —  entschiedneres  und,  ich  möchte  sagen,  reinlicheres  Wis- 
sen mit  nach  Prima  bringen,  als  wenn  sie  mit  voUstSndigen 
Grammatiken  ihr  Tirocinium  gemacht  haben,  ohne  dafs  sie  streng 
angehalten  worden  sind,  in  ihrem  Handexemplare  das  zu  Ler- 
nende sich  deutlich  anzustreichen. 

Dem  beregten  Uebelstaude,  dafs  der  Vosen'sche  Schüler  in 
Prima  sich  in  eine  vollständige  Grammatik  und  in  ein  gramma- 
tisches System  neu  hineinarbeiten  müsse,  könnte  der  Verfasser  ^ 
„Kurzen  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache*^  leicht 
dadurch  abhelfen,  dafs  er  bei  einer  künftigen  Auflage  seiues  Büch- 
leins zu  jedem  Paragraphen  die  entsprechenden  Q§  der  Gramma- 
tiken von  Geseniiis  oder  NSgelsbach  oder  Ewald  beifügt 
Mancher  wissenschaftlich  strebsame  Schüler  wurde  schon  als  Se- 
kundaner sich  in  der  Grammatik  umsehen,  die  in  der  folgenden 
Klasse  beim  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  wird;  sein  Lokal-Ge- 
dächtnifs  in  der  ihm  heimischen  „Anleitung'^  würde  ihm  aodi 
noch  in  Prima  zu  Statten  kommen,  wenn  er  an  dem  ihm  be- 
kannten Orte  gleich  die  §§  ßnde,  wo  er  in  der  vollstSudigea 
Grammatik  weitere  Belehrung  suchen  kann. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  die  „Hebräische  Grammatik  als  h&tr 
faden  für  den  Gymnasial-  und  akademischen  Unterrichte^  von 

Carl  Wilb.  Ed.  Nägclsbach,  2.  Aufl.    Leipz.  1892. 
in  vielen  Anstalten  Eingang  verschafft  und  verdient  ihn  weM 
ihrer  Klarheit,   schulmäfsigen  Form   und   wohlberechneten   Be- 
schränkung des  Inhalts.    Sie  bezweckt:  „Ewald  und  Gesenins 
zu  vereinigen^'. 

Die  hebräische  Sprachlehre  für  Anfänger  von 
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H.  Ewald,  3.  Aafl.    GöttingeD  1862. 
wird  in  Gymnasien  fast  nirgends  gebraucht    Es  verdient  diese 
WahmehmuDg  eine  weitere  Besprechung. 

Wer  wollte  oder  könnte  nur  einen  Augenblick  anstehen, 
Ewald^s  Verdienste  um  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  he* 
bräischen  Sprache  seit  dem  ersten  Erscheinen  seiner  „kritischen 
Grammatik^^  im  J.  1826  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  sdiuldi- 
ger  Dankbarkeit  anzuerkennen?  In  der  That  ist  ihm  auch  diese 
Anerkennung  von  allen  gelehrten  Sprachforschern  und  prakti- 
schen Schulmännern  zu  Theil  geworden.  Dafs  aber  seine  kriti- 
sche Granunatik  in  den  Schulen  nicht  Eingang  finden  konnte, 
fühlte  er  selbst;  deshalb  gab  er,  um  sein  System  der  hebräischen 
Grammatik  auch  f&r  den  ersten  Unterricht  nutzbar  zu  machen, 
schon  im  folgenden  Jahre  eine  „Grammatik  der  hebr.  Sprache 
des  A.  T.  in  vollständigster  Kürze  neubearbeitet",  Leipz.  1828, 
heraus.  Dieselbe  war  durchaus  keine  blofse  Epitome  oer  kriti- 
schen Grammatik,  sondern  ein  neues  Werk  mit  wesentlichen  Vor- 
zögen vor  dem  ersten  Versuche,  und  der  Verf.  durfte  mit  vollem 
Rechte  von  diesem  für  Anfänger  bestimmten  Lehrbuche  sagen, 
dafs  es  ,4n  vollständiger  Kürze  das  gauze  Sprachgebiet  beschreibe 
und  nach  seinen  Gründen  erkläre,  sodafs  man  in  diesem  Werke 
die  hebr.  Sprache  an  sich  ebenso  vollständie  oder  noch  voll- 
ständiger erklärt  findet,  als  in  viel  gröfsem  Werken"  (Vorrede 
S.  VH). 

Somit  war  ein  Lehrbuch  gegeben,  das  sowohl  durch  seine 
Vollständigkeit  als  wissenschaftliche  Gediegenheit  allerdings  alle 
früheren  übertraf.  Und  trotzdem  hat  sich  das  Buch  nur  langsam 
und  sporadisch  Eingang  in  den  Schulen  verschafft.  Wohl  konnte 
sich  der  Verf.  (Vorrede  S.  VI)  sagen,  „fast  vergeblich  für  dieje- 
nigen gearbeitet  zu  haben,  welche  die  frühem  unkritischen  An- 
siäten,  weil  sie  ihnen  einmal  lieb  geworden  sind,  ohne  gerechte 
Prüfung  des  Gegentheils  festhalten,  und  statt  weiter  zu  schreiten 
auf  der  Bahn  des  Geistigen,  vielmehr  ihre  früheren,  vermeintlich 
allein  richtigen  Behauptungen  durch  neue  Gründe,  wie  sie  auch 
sdn  mögen,  zu  beschönigen  suchen^^  Aber  wie  steht  es  mit  der 
„unbefangenen  jüngeren  Mitwelt^S  auf  die  Herr  Ewald  damals 
seine  Hoffnung  setzte?  Es  ist  nun  über  ein  Menschenalter  ver- 
flosseo,  und  die  Lehrer  wollen  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
an  den  Schul  gebrauch  der  Ewald^chen  Grammatik.  Opposition 
gegen  das  System  und  die  verdienstvollen  Fortschritte  m  seinen 
Werken  kann  es  nicht  sein;  denn  die  kritische  Grammatik  ist 
als  ausfuhrliches  Lehrgebäude  1863  in  der  7ten,  die  kleine  Gram- 
matik 1862  in  der  3ten  Ausgabe  erschienen,  was  hinreichend  be- 
weist, dafs  die  Freunde  der  hebräischen  Sprache,  und  darunter 
^ewifs  am  zahhreichsten  die  Gymnasiallehrer,  Herrn  Ewald's  Bü- 
cher in  fast  jeder  Ausgabe  neu  kaufen  und  studiren.  Hülfsbfi- 
cher,  für  die  Schule  bearbeitet,  Schulausgaben  von  alttestament- 
lichen  Schriften  (ich  erwähne  nur  Maurer 's  Commentarius  in 
V.  T,  und  praktischen  Cursus  der  hebräischen  Formenlehre)  neh- 
men fast  ourchweg  Bezug  auf  Ewald's  Grammatik:  Männer  wie 
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Sonne  >),  C.  Schwarz,  Nägelsbach,  Mezger  u.  a.  sachea 
Vermittelang  des  alten  und  neuen  Systems  anzobabnen;  aber 
zam'  tiefen  Leidwesen  Ewald^s  erhält  sich  die  Gesenins^sche  Gram- 
matik fort  und  fort  in  den  Schulen.  —  Sie  wird  sich  auch  so 
lange  im  Gebrauch  erhalten,  als  ihre  Form  eine  für  den  Schal- 
unterricht  passendere  bleibt. 
'  Die  Umarbeitung  des  Ewald^scben  Stoffes,  wenn  ich  so  sa- 

fen  darf,  in  eine  dem  Sclinlgebrauche  zusagende  und  praktische 
'orm  mufs  nToch  erwartet  werden;  die  Versuche  Nfigelabach^s 
und  Mezeer^s  sind  dankenswertb ;  aber  ihre  LehrbGcher  haben 
mehr  Aehnlicbkeit  mit  Gesenius  als  mit  Ewald.  Und  das  kann 
gar  nicht  got  anders  sein  und  schadet  aach  nichts,  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  der  Inhalt,  der  wissenschaMidie  Forfsdiritt, 
ans .  dqn  EwaldVchen  Schriften  von  den  Gymnasiallehrern  aoace- 
beutet  und  an  die  Schüler  gebracht  wird.  —  Die  Form  des  Un- 
terrichts überlasse  man  ruhig  den  Lehrern;  in  ihr  haben  sie  ihre 
Bewegung,  wie  der  Fisch  im  Wasser. 

Ewald^s  Schulgrammatik  kommt  mir  vor  wie  HegeTs  En- 
cyclopädie  der  Philosophie.  Die  Uneingeweihten  können  diesen 
'HgihUBirog  ^xotetvog  nicht  fassen,  und  die  Eingeweihten  haben, 
um  ein  eröfeeres  Publikum  für  diese  Schule  zu  gewinnen,  ibrei 
Meisters  Worte  erst  in  eine  geniefsbare  Form  übersetzen  müssen. 
Dafs  nun  aber  eine  solche  Uebersetzung  der  Ewald'schen  Gram- 
matik erst  vor  den  Ohren  der  Schuler  vom  T^elirer  vorgenom- 
men werde,  wäre  eine  das  Original  ebenso  compromittirende,  alt 
eine  die  Unterrichtszeit  sehr  beeinträchtigende  Operation.  Dem 
Schüler  mufs  ein  Buch  in  die  Hand  gegeben  werden,  das  er 
auch  ohne  Lehrer  zu  handhaben  vermag;  und  ob  Herr  Ewald 
selbst  im  Stande  ist,  ein  solches  zu  bieten,  mufs  mehr  als  zwei- 
felhaft sein.  Was  ich  hier  unbefangen  ausspreche,  das  hat  Herr 
Mezger  (Hehr.  Uebgsb.  Vorrede  S.  VHfg.)  indirekt  gethan  and 
hinlänglich  motivirt  (s.  oben  S.  529). 

So  lange  Herr  Ewald  seine  Grammatik  nicht  „schnlgemäls^ 
umformt,  wird  ihm  weder  die  heifsersehnte  Alleinberrachail  der- 
selben in  den  Schulen  Deutschlands  gelingen,  noch  ihn  der  bäse 
und  quälende  Traum  verlassen,  dafs  an  allen  „Rückschritten  io 
Deutschland"  (naturlich  im  Betreff  der  hebräischen  Sprachwis- 
senschaft), über  die  er  seit  seiner  Rfickkehr  nach  Norddentscb- 
land  wahrhaft  erschrocken  ist,  nur  der  Umstand  Schuld  sei,  ,,dais 

M  Herr  Rector  Sonne  liat  darch  sein  sehr  gates  „Hehraiscbfs 
Lesebach  ftlr  den  Gymnasial-Unterricht  mit  Hinweisuog  auf  die  Sprach- 
lehren des  Herrn  Prof.  Ewald  nnd  einigen  Anmerkungen  desselbea. 
Leipzig  1890^*  schon  vor  35  Jahren  das  Seinige  gethan,  den  Ewild"- 
scheu  Grammatiken  Eingang  in  die  Schalen  zu  verschaffen.  An  ihm 
liegt  es  nicht,  dafs  es  nicht  ffelnngen  ist  Heat  za  Tage  Id^rt  er  nach 
Gesenius",  wie  das  Hildes neimer  Programm  nachweist.  Naarers 
praktischer  Corsas  der  hebräischen  Formeulehre,  ein  mit  dem  sabtil- 
sten  Fleifse  gearbeitetes  Buch,  hat  meiner  Ansicht  nach  noch  nicht  die- 
jenige Anerkennung  gefanden,  die  es  verdient,  und  vielleicht  gerade 
deshalb,  weil  es  mehr  auf  £wald  als  auf  Gesenias  eingeht 
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das  Yon  Anfang  an  unrichtig  angelegte  und  ausgeffihrte,  auch  nie 
pflndlich  zu  verbessernde  Gesenius'sche  Buch  nicht  überall 
sogleich  beim  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  der  Ewald^schen 
Grammatik  (also  im  J.  1S28)  beseitigt  worden  ist^^  >). 

Ein  ruhiger  und  unbefangener  Beobachter  wird  ein  so  schwar- 
zes Bild  nicht  erblicken  kdnnen,  auch  seinen  Weheruf  überall 
eher  als  in  der  Vorrede  eines  Schulbuchs  in  zwei  aufeinander 
folgenden  Ausgaben  (1856  und  1862)  erschallen  lassen. 

Möge  doch  Herr  Ewald  einen  ungetrübten  Blick  auf  das  wis- 
senschaftliche Deutschland  werfen,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs 
es  mehr  als  „ein  gerinees  Maafs  Billigkeit  und  Dankbarkeit^'  ge- 
gen ihn  hat,  dafs  es  sich  freut,  einen  „Ewald''  zu  haben!  Mehr 
als  er  zu  glauben  scheint,  studiren  die  Lehrer  an  Universitäten 
und  Gymnasien  „ihren"  Ewald  und  lassen  seine  Verdienste  auch 
schon  den  AnfSngem  zu  Gute^ommen.  Dafs  sie  sein  Lehrbuch 
beim  Unterrichte  zu  Grunde  legen,  ist  weniger  nothwendig,  als 
dafs  sie  ihr  eignes  Wissen  in  sich  selbst  zu  einem  lebendigen 
Lehrbuche  verarbeitet  haben.  Solche  Führer  dociren  auch  „ewal- 
disch'' nach  dem  pp-Gcsenius. 

Ja,  ich  meine,  dafs  die  Lehrer  der  hebräischen  Sprache  auf 
Schulen  und  Universitäten  doppelte  Anerkennung  von  Seiten  des 
Herrn  Ewald  verdienen^  weil  sie  es  allein  sind,  welche  die  bis- 
herigen Auflagen  der  Grammatiken  aufgekauft  haben;  denn  das 
Publikum  der  Schüler  auf  Gymnasien  ist  sehr  gering,  welches 
mitgeholfen  haben    d&rfte.     Nach  genauer  Durchsicht  der  Pro- 

g ramme  habe  ich  die  Einfiihrung  der  hebräischen  Grammatik  von 
[.  Ewald  nur  in  den  Gymnasien  zu  Wismar  in  Mecklenburg 
und  zu  Heilbronn  in  Württemberg  entdeckt;  und  die  Angabe 
im  Programm  des  letztgenannten  Gymnasiums:  „Grammatik  nach 
Ewald  6te  Aufl.  und  Gesenius"  ist  im  Jahre  1864  auch  ver- 
schwunden und  daför  „Metzger^s  ($icf)  Uebungsbuch  und  Brück- 
ner^s  Lesebuch"  an  die  Stelle  getreten. 

B.    Hebräische  Elementarbüchcr. 

Das  Bedurfnifs,  dem  Schüler  ein  Buch  iu  die  Hand  zu  geben, 
welches  den  grammatischen  Stoff  für  den  ersten  Anfang  auf  das 


')  Wenn  Herr  Ewald  unter  „Norddeutsckland*'  nur  Hannover  ver- 
steht, so  diirfre  sein  Schreck  vielleicht  begrfindetef  sein,  als  Andere 
zu  urtheilen  im  Stande  sind.  Die  vor  mir  liegenden  Proflrrammc  Han- 
noverscher Gymnasien  geben  neben  einer  vt issenscbaftlicnen  Abband-» 
long  meist  nnr  ganz  kurze  Bemerkungen  über  die  Anstalt  und  gestat- 
ten nicht  immer  einen  Einblick  in  dieselbe.  Im  Jahrgang  1863  gieht 
kaum  das  eine  oder  andere  der  Programme  einen  Stundenplan  oder 
eine  Andentung  des  absolvirten  Pensums  in  den  einzelnen  Lehrflicbem, 
oder  eine  Angabe  der  eingeitihrten  Lehrbficher  n.  s.  \v.  Besser  stellt 
sich  dieses  in  den  Jahrgängen  1864  und  1865  heraus.  Dieses  Schwei- 
gen berechtigt  aber  durchaus  nicht  zu  einem  nngQnstigen  Urthcil  fiber 
die  Leistungen  der  Hannoverschen  SchulniSnner;  ich  fibrrlasse  ihnen, 
gegen  den  Vorwurf  der  Mitschuld  an  allen  „Rfickscbrittrn  in  Deutsch- 
land^' sieh  selbst  zu  wehren. 
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NothwendigBte  beschriinkt  and  fibersichtlich  enthfilt  und  tbg^ 
sehen  von  wissenschaftlicher  Strenge  nnr  einen  praktischen  Stn- 
fengang  beobachtet,  hat  die  Abfassung  praktischer  Hfilfsbn- 
cher  Teranlafst,  die  theilweise  den  GeDraach  einer  TollstindicerB 
Grammatik  Torlfiofig  aosscbliefscn,  theilweise  auf  eine  solche 
Torbereiten  sollen.  Andere  dienen  als  Lesebfieher  DQr  die  an- 
fängliche Lektfire,  noch  andere  als  Uebersetsungsbficher  aas 
dem  Deutschen  ins  HebrSische,  mit  Hinweisungen  auf  die  Gram- 
matiken von  Gesenius,  Ewald  und  NSgelsbach. 

Es  folgt  hier  ein  alphabetisches  Veraeichnifs  derjenigen  bebrii- 
schen  Elementarwerke,  welche  in  den  Preufsischen  Gymna- 
sien zur  Zeit  Eingang  gefunden  haben«  Ihr  Zweck  beim  Ge- 
brauch ergiebt  sich  hinifinglich  aus  dem  Titel. 

1.    Gustav  Brückner, 

a)  Praktisches  HQlfsbuch  %n  methodischer  Einfibung  der  bcbrii- 
schen  Grammatik.    Leipzig  1842. 

b)  Neues  hebrilisches  Lesebuch.    Leipzig  1844. 

2.  Wilhelm  Gesenius, 

Hebrfiisches  Lesebuch  mit  Anmerkungen  und  einem  erkUrenden 
Wortregister.   10.  Auflage  von  A.  Ueiiigstedt.  Leipzig  18fö. 

3.  J.  K.  L.  Hantschke, 

Hebrfiisches  Uebungsbuch  fQr  Schulen,  in  zwei  Abtheilonf^en.  Itt 
einer  Vorrede  von  B.  G.  Win  er.    Leipzig  1823. 

4.     W.  HoUenberg, 
Hebrfiisches  Schulbuch.    Berlin  1861.    2.  Aufl. 

6.    M.  A.  Levy, 

Elcmentarbuch  der  hcbrfiischen  Sprache  (kurze  Grammatik  and 
Uebungsbuch).     Breslau  1852. 

Hebrfiisches  Lesebuch.  Auswahl  historischer,  poetischer  und  (wo- 
phctischer  Stflcke  aus  fast  allen  biblischen  Buchern,  mit  An- 
merkungen und  einem  Wörterbuch,  nebst  einem  Anhange  oa- 
punktirter  Texte  mit  rabbinischen  Scliolien  und  ErlSatcnmgea 
zu  denselben.    Breslau  1847. 

6.  T.  J.  V.  Maurer, 

Praktischer  Cursus  über  die  Formenlehre  der  hebrfiiscben  Sprache, 
oder  Aualysirung  zu  methodischer  Einführung  des  Scholars  io 
die  hebr.  Formenlehre,  nebst  etymologischem  Register.    Leip- 
.     zig  1837. 

7.  K.  L.  F.  Mczger, 

Hebrfiisches  Uebungsbuch  für  Anfilnger.  Ein  Hilfsbuch  zu  des 
hebrfiischeu  Sprachlehren  von  Ewald,  Gesenius  uud  Nfigek- 
bach.    Leipzig  1864.    2.  Aufl. 

8.     A.  H.  Schick, 
Hebrfiisches  Uebungsbuch  mit  einem  Vokabularium.    Eine  Zugabe 
zu  Dr.  Nfigeisbachs  hebrfiischer  Grammatik,    h  ThI.     1.  u.  2. 
Hfilfte:  Formenlehre.     Leipzig  1861. 
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9.  C.  Schwarz, 

Hebräisches  Lesebach  mit  Beftiehung  auf  Ewald's  hebr.  Sprach« 
lehre  für  Anfänger  aasgearbeitet  and  mit  einem  Wortregister 
versehen.    Nebst  3  Anbängen.    Leipzig  1847. 

10.  C.  H.  Seffer, 

Elemcntarbuch  der  hebräischen  Sprache.    Leipzig  1861.    3.  Aufl. 

11.     W.  F.  T.  Seidenstückcr, 
Elemcntarbuch  der  hebräischen  Sprache.    Soest  1836. 

12.     G.  Stier, 
Hebräisches  Vokabularium  zum  Schulgebrauch.    Mit  Hinweisung 
auf  die  Lehr-  und  LescbQcher  von  Nägelsbacb,  Rödiger,  Seffer 
und  Brfickner.     1.  u.  2.  Abtheilung.    Leipzig  1857  u.  1858. 

13.    Fr.  Uhlemann, 
Hebräische  Grammatik.  Berlin  1827  und  Dessen:  Anleitung  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische.    2ter  Cursus. 
Berlin  1839-41. 

14.    €.  H.  Vosen, 
Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache.    Frei- 
berg 1864.    8.  Aufl. 

Die  vorbenannten  Bucher  ■)  bedürfen  keiner  weitern  Empfeh- 
lung. Die  Lehrer  wählen  dieses  oder  jenes  zum  Schulgebrauch, 
je  nachdem  sie  glauben,  am  erfolgreichsten  ihren  Unterricht  mit 
ihm  geben  zu  können.  Auf  den  Werth  derselben  und  ihren  Un- 
terschied näher  einzugehen,  dazu  ist  hier  der  Ort  nicht.  Nur 
über  das  jöngste  unter  ihnen,  welches  Aussicht  auf  eine  gröfsere 
Verbreitnng  in  den  Lehranstalten  hat,  seien  einige  Worte  erlaubt; 
ich  meine  das  „Hebräische  Uebuugsbuch  f&r  Anfänger^^  von  K.  L. 
F.  Mezger. 

Der  Hr.  Verf.  beklagt  in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage,  durch 
die  meisten  Recensenten  auf  die  Lucken  und  Mängel  in  den  ein- 
gestreuten Grammatikalien  nicht  so  hingewiesen  worden  zu  sein, 
w;ie  er  sie  beim  Gebrauche  des  Buches  selbst  wahrnahm.  Viel- 
leicht werden  ihm  daher  folgende  wenige  Bemerkungen  nicht 
unwillkommen  sein,  die  sich  gerade  auf  die  eingestreuten  Gram- 
matikalien beziehen. 

Wenn  laut  der  Vorrede  Herrn  Mezger  bei  Abfassung  seines 
Hülfsbuchs  der  Gedanke  geleitet  hat,  dafs  ein  Lehrbuch  dem  Schü- 
ler die  Grammatik  nicht  entbehrlich,  sondern  vielmehr  ihn  nach 
der  Grammatik  begierig  machen  müsse,  fo  zweifle  ich,  ob  ihm 
dieses  Ziel  immer  klar  vorgeschwebt  habe,  indem  er  selbst  eine 
Grammatik  in  elementarer  Form  giebt,  statt  den  Schüler  auf  seine 
Grammatik  (nach  dem  Titel  auf  drei  Grammatiken)  hinzuwei- 
sen  und  dort  heimisch  zu  machen.     Man  verkenne  doch  die 


')  Einige  in  andern  (nichl-preursischen)  Gymnasien  eingellibrte  Gram- 
maliken, Lehr-  und  Halfsbacber  finden  sich  weiter  unten  unter  C  be- 
merkt. 
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Natur  eines  Schfllers  nicht!  Letzterer  lernt  mebt  nur,  was  ikn 
sunächst  vor  Au^en  liegt  und  worauf  er  durch  den  Finger  des 
Lehrers  hingewiesen  wird;  soll  er  mittels  eines  Lehrbuches  in 
einer  Grammatik  heimisch  werden,  so  mufs  jenes  auch  ao  ein- 
gerichtet sein,  dafs  der  Schüler  von  seiner  Grammatik  nicht  los- 
kommen kann;  er  mufs  jede  Regel,  die  in  der  Schule  lur  Erör- 
terung gekommen,  in  seinem  Handexemplare  der  Grammatik  nut 
Bleisät  notiren.  Wird  ihm  aber,  wie  in  dem  Mezger'schen  Holfii» 
buche,  die  Regel  anschaulich  und  ausführlich  vorgedruckt,  ao 
fragt  er  gewifs  nicht  mehr  nach  der  Grammatik. 

Femer  ist  streng  darauf  zu  halten  (und  dies  hat  Niemand  ge- 
wissenhafter beachtet  ab  Maurer  in  seinem  praktischen  Corsas), 
dafs  dem  SchGler  zu  lernen  nichts  zugemuthet  werden  darf,  wor- 
über er  noch  nicht  unterrichtet  worden  ist,  und  wäre  der  Stoff 
auch  nur  vokabelmfilsig  zu  lernen.  £s  kann  daher  s.  B.  nicht 
gebilligt  werden,  wenn  in  §.  2  unter  den  Vokabeln  sich  W&rtcr 
finden  wie:  ybtiK  zu  ihm,  ^t^3  meine  Tochter,  "by  auf  mir,  tpfi 
dein  Mund,  ohne  dafs  von  Suffixen,  VokalverSndemngen,  THmu- 
sirung  u.  dgl.  die  Rede  war;  ebensowenig,  wenn  unter  den  Vo- 
kabeln zu  Aufgabe  10  und  12  sich  flektirte  Verbal-  und  Nominal- 
formen  finden. 

Der  Grundsatz:.  „Wenig  und  das  Allernoth wendigste  ist  grade 
genug  fAr  den  AnfSnger^^  wird  gewifs  auch  von  Hrn.  Mexger  an- 
erkannt; aber  die  in  dem  Uebnngsbuche  befolgte  Methode  mothcC 
dem  Sch6ler  doch  aufserordentlich  viel  zu.  Ich  will  gar  nicht 
davon  reden,  dafs  in  §.  1  u.  2  dem  Schüler  104  Vokabeln  som 
Auswendiglernen  gegeben  werden  —  denn  hier  kann  der  Leh- 
rer nach  seinem  Gutbefinden  eine  beliebige  Beschränkung  ein- 
treten lassen;  aber  es  ist  nicht  gerathen,  bei  Regeln  „zum  rich- 
tigen Lesen^^  wie  in  §.  5  auf  Dinge  einzugehen,  zu  deren  Ver- 
ständnifs  ein  Wissen  von  Fornibildnng,  das  dem  Schöler  nocb 
abgeht,  vorausgesetzt  wird;  weshalb  auch  der  Verf.  auf  spätere 
§§  verweist.  So  etwas  würde  sich  besser  am  gehörigen  Orte 
nachholen  und  zum  Verständnifs  bringen  lassen;  vorzeitig  aber 
darauf  einzugehen,  bringt  immer  die  Gefahr  mit  sich,  dafs  der 
Schüler,  unsicher  und  konfus  werde.  Wendet  man  mir  ein,  dals 
ja  der  I^hrer  nach  seiner  Methode  das  übergehen  kann,  was 
ihm  anticipirt  erscheint  *),  so  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dals 
diese  Einwendung  wohl  ganz  begründet  ist  bei  einer  systemati- 
schen Schulgrammatik,  nicht  aber  in  einem  Eiementarwerke,  wel- 
ches Ansprörhe  darauf  macht,  dasjenige  in  praktischer  Aufeinan- 
derfolge, zu  bieten ,  was  dem  Schüler  zunächst  zu  wissen  Noth 
thut. 

Der  §.  8  ist  solchen  Inhalts,  dafs  er  für  Anfänger  fast  ganz 
auf  viel  spätere  Zeit  verschoben  werden  kann.    Was  braucht  er 


')  Auch  Herr  Mezger  sagt  in  der  Vorrede  S.  IX,  die  Lehrer 

den  den  Unterrichtsstoff  recht  za  (heilen  wissen ,  also  ja  nidit 

meinen,  gleich  bei  dem  ersten  Anlauf  Alles  vornehmen  zu  rofissen.  was 
ein  Paragraph,  z.  B.  §.5.  II.  21  bietet. 
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zu  v\iMen,  und  wie  will  es  ihm  derLelirer  ohne  unnötzen  Zt^t 
verlast  auf  die  Dauer  beibringen,  dafs  nb,  ^n  durch  AphSresi^ 
von  *)  und  3  entstanden  sind?  oder  dafs  -iMra  aus  nTintnra,  and 
S^iai  aus  ib  nuiM  kontrabirt  ist?  oder  wie  fommt  in  den  §  9,  2 
die  beigefügte  Anmerkung  über  das  Zu rflck treten  einer  Ver- 
doppelung in  den  vorhergehenden  Konsonanten  (z.  B.  Q'itn^  statt 
ti^D'^t  oder  gar  i\'n'Op  statt  ^Mn)  bierher?   Zu  solchen  Mittheilun- 

§en  ist  es  in  einem  Elementarwerke  immer  noch  Zeit,  wenn  bei 
er  Verbaiflexion  das  BedQrfniis  dazu  sich  herausstellt;  dann  hat 
auch  der  Schüler  ein  Verständnifs  dafür,  was  er  fetzt  nicht  ha* 
ben  kann.  Für  den  AnfSnger  reicht  als  Lehre  für  die  Verdoppe- 
lung und  ihre  nothwendige  Unterlassung  vollkommen  aus,  wenn 
man  ihm  das  Verfahren  der  Dagessirong  an  der  Vorsetzung  des 
Artikels  und  der  Partikel  yiq  zeigt  und  hinweist  auf  ihre  Ver- 
bindung mit  Wörtern,  die  anfangen  1)  mit  festen  Konsonanten, 
2)  mit  Gutturalen  und  *;,  3)  mit  Konsonanten,  die  Schwa  anter 
sich  haben;  dazu  die  Bemerkung,  dafs  in  einen  Konsonanten  am 
Ende  des  \Vortes  das  Dagesch  nicht  gesetzt  wird,  auch  wenn 
etymologisch  eins  hineingebort.  Dabei  verliere  man  aber  keine 
Zeit,  jetzt  schon  erklären  zu  wollen,  dafs  nri  eigentlich  tnn,  bb 
*9D  heifsen  müsse,  u.  dgl.  m. 

Am  praktischsten  sind  bei  Ilrn.  Mezger  die  Bemerkungen  zu 
den  Aufgaben  zum  Uebersetzen,  wie  zu  I,  II,  III  u.  s.  f.  in 
§  4,  §  6,  §  10  u.  s.  w.      ^ 

Der  §  II  über  die  Gutturalen  ist  so  vollständig  und  nimmt 
nicht  nur  auf  die  Flexion  der  Nomina  und  Verba  eine  so  um- 
fassende Rücksicht,  wie  jede  Grammatik,  sondern  geht  auch  anf 
Spezialitäten  ein,  die  der  Schüler  noch  lange  eutrathen  kann. 
Dasselbe  gilt  von  §  18  über  die  Halbvokale  *)  und  ^,  von  §  21 
über  die  Vokale,  ihre  Unwandelbarkeit,  Veränderung,  Wegfal- 
len und  Entstehen  neuer  Vokale.' 

Dafs  Hr.  Mezger  jetzt  schon  diese  Regeln  gar  nicht  eingeübt 
wissen  will,  deutet  er  nicht  blos  in  der  Vorrede  an,  sondern 
sagt  z.  B.  zu  §37  über  die  Verba  gutturalia:  ,^Da8  oben  §11 
Gesagte  wird  jetzt  im  Einzelnen  eingeübt'^  Zu  §  40  über  Verba 
liquida  dt,  ^B,  1]^,  1^):  „Man  lese  das  §  7  u.  8  Gesagte  und 
übe  es  an  den  Paradigmen  dn^^  Zu  §  45:  Mittclvokalige  Stämme 
{r^^y  u.  '^y):  ,,NB.  Man  übe  das  §  18  u.  21  Gesagte  hier  ein^^ 

Warum,  kann  man  fragen,  wird  das  Erforderliche  nicht  auch 
erst  an  der  betreffenden  Stelle  gesagt,  wo  es  verstanden  und 
praktisch  angewendet  werden  kann? 

Bei  der  Nomina  1  flexi on  ist  es  nicht  ratbsam,  nach  Ewald 
und  dem  ihm  folgenden  Nägelsbach  nrj^D  und  nM^  als  eine 
Flexionsart  dem  AnfSnger  vorzuführen;  denn  während  3^3  (nach 
Gesenius  Paradigma  II)  sein  Kamcfs  vor  leichten  Suffixen  be- 
hält, gicbt  ar^D  (njich  Gesenius  Parad.  VII)  das  Zerc  auf.    Auf 
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^^m 


Letetere  hat*  Herr  Mesger  in  §  33  gar  nicbt  anfmerkaam  ge- 
_jaeht.  Richtig  ist  es  allerdings,  dafs  beide  Formen  insofern 
eine  Klasse  bilden,  als  sie  beide  in  der  letzten  Sylbe  einen  ver- 
finderlicben  Vokal  haben;  aber  darin,  dafs  KameCs  noch  festge- 
halten wird,  wo  Zere  wegfällt,  gehen  sie  doch  wieder  entschie- 
den auseinander,  worauf  der  SchQler  speziell  aufmerksam  xo 
machen  ist. 

Femer  hat  es  wohl  sein  Fedenken,  die  Mascnlina  and  Femi- 
nina derjenigen  Nomina,  welche  gleiche  VokalyerinderaDC  erlei- 
den, gleichzeitig  und  nebeneinander  abzuhandeln.  Dem  Sclifilcr 
wird  es  leichter,  wenn  er  die  Feminina  besonders  einzufibcn  be- 
kommt, was  um  so  empfehlenswerther  ist,  als  ihre  Paradigmen- 
zahl  bei  weitem  geringer  ist,  als  die  der  Mascolina.  Jenes  ist 
zwar  systematischer,  aber  nicht  praktischer.  Dasselbe  ist  der 
Fall  da,  wo  zwischen  die  schwachen  Verba  die  von  ihnen  ab- 
geleiteten Nomina  eingeschaltet  werden  (vgl.  §  39,  41,  43,  46. 
48,  62,  53).  Doch  stört  dies  weniger,  da  der  Lehrer  auch  nach 
diesem  Buche  die  Nomina  im  Znsammenhange  durchnehmen  kann, 
indem  er  vorläufig  diese  Uebungen  übergeht  und  spftter  nach  sei- 
ner Methode  nachholt 

Um  endlich  noch  eine  scheinbar  nebensftchh'che  Bemerkung 
zn  machen,  so  möchte  man  fragen,  warum  in  den  Paradigmen- 
tafeln das  Paradiema  des  regelmfifsigen  Yerbums,  der  Verba  gnt- 
tnralia  und  das  verbum  )"t  nicht  mit  aufgenommen  worden  ist 
In  einem  Uebnngsbuche,  in  welches,  wie  hier,  soviel  Material 
ans  der  Grammatik  herüber  genommeq,  in  welchem  selbst  das 
Paradigma  C^O  and  nD^D  mit  grofser  Schrift  bedacht  worden  ist. 
hätten  nicht  zwei  oder  drei  Blätter  fiesehont  werden  sollen,  od 
der  Vollständigkeit  wegen  die  vermiisten  Paradigmen  mit  aofzo- 
nehmen. 

Bei  einer  neuen  Auflage,  die  für  das  sehr  brauchbare  Bncb« 
dessen  Vorzöge  ich  unerwähnt  gelassen  habe,  wünschenswertli 
ist  und  bald  nöthig  werden  wird,  würde  der  fferr  Verf.  wohl 
thun,  alles  in  den  vorderen  §§  noch  Entbehrliche  in  die  späte- 
ren zu  verweisen,  damit  der  Schüler  stufenweise  bis  zur  Udhc 
einer  freien  Aus-  und  Uebersicht  über  den  hebräischen  Sprach- 
bau geführt,  und  nicht  erst  genöthigt  werde,  treppauf  treppab 
zn  gehen  und  dabei  zn  ermüden. 

C.     Verzeichnifs  der  Lehranstalten,  in  denen  die  in  B. 
verzeichneten  Lehrbücher  gebraucht  werden. 

Folgende  statistische  Uebersicht  macht  keinen  Ansprach  auf 
Vollständigkeit,  weil  dem  Verf.  nicht  alle  Progranlme  Dentseb- 
lands  vorgelegen  haben.  Auch  ergab  sich  aus  den  Programmen, 
die  er  durchzusehen  Gelegenheit  hatte,  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit, welches  Lehrbuch  in  den  betreffenden  Anstalten  beim  Un- 
terricht gebraucht  wurde.  Im  Ganzen  wird  jedoch  das  Verzeidi- 
nifs  einen  ziemlich  genauen  Ueberblick  über  den  Gebrauch  der 
einzelnen  Lehrbücher  gestatten. 
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lo  den  meisten  Gymnasien  wird  beim  hebräischen  Unterriebt 
za  Grunde  gelegt: 

1.    Gesenius^  Grammatik 
und  meist  auch  für  die  anfilngliche  Lektflre 
Gesenitts'  Lesebuch. 

Herzogth.  Anhalt:  Bemburg,  Zerbst 

Braunschweig: 'Blankenburg,  Braunscliweig,  Helm- 
städt,  Hölzminden,  Wolfenbüttel. 
Freie  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
Königreich  Hannover:  Aurich,  Hildesheim. 
Knrfflrstenth.  Hessen:  Cassel,  Hersfeld,  Marburg,  Rinteln. 
Herzogth.  Holstein:  Glückstadt,  Kiel,  Meldorf,  Pl5n,  Rendsburg. 
Farstenth.  Lippe  und  Wal  deck:  T^emgo,  Corbach. 
Grofsherzogth.  Meclclenburg:    Friedlaud,    Güstrow,   Rostock, 

Schwerin.  —  Nen-Brandenbnrg. 
Herzogth.  Nassau:  Weilbnrg,  Wiesbaden. 
Grofsherzogth.  Oldenbnrc:  Oldenburg. 
Königreich  Prenfsen,  und  zwar  in  der  Provinz 

1.  Prenfsen:  Culm,  Danzig,  Deutscb-Crone,  Gum- 
binnen,  Hohenstein,  Insterburg,  Königsberg  (Kneiphöf. 
Gymn.),  Konitz,  Marienburg,  Memel,  Rastenburg,  Rössel  ^ ). 

2.  Posen:  Gnesen,  Lissa. 

3.  S  c  h  1  e s  i  en :  Breslau  (Elisabethanum,  Magdalenum 
u.  kathol.  G*')))  Bunzlau,  Glatz,  Grofs-Glogau  (ev.  G.), 
Görlitz,  Hirschberg,  Lauban,  Liegnitz  (Gjmn.  u.  Ritter- 
Akad.),  Ratibor,  Schweidnitz. 

4.  Pommern:  Anclam,  Cöslin,  Colberg,  Greifswald, 
Putbus,  Stargard,  Stralsund,  Treptow. 

6.  Brandenburg:  Berlin  (z.  gr.  Kloster,  Cölnisches 
ReaKG.,  College  royal  fr.),  Brandenburg  (Ritter-Akad.), 
Cottbus,  Frankifurt  a.  O.,  Freienwalde,  Guben,  Luckan, 
Neu-Rtjppin,  Potsdam,  Sorau,  Spandau  *),  Züllichau. 

6.  Sachsen:  Burg,  Eisleben,  Erfurt,  Halberstadt,  Hei- 
ligenstadt, Magdeburg  (U.  L.  Fr.),  Mühlhausen,  Nordliau- 
sen,  Quedlinburg,  Rofsleben,  Salzwedcl,  Scbleusingen, 
Torgau,  Wernigerode,  Wittenberg,  Zeitz. 

7.  Westfalen:  Arnsberg,  Bielefeld,  Burgsteinfurt, 
Coesfeld,  Dortmund,  Minden,  Paderborn,  Recklinghau- 
sen,  Soest. 

8.  Rh  ein  pro  V  in  z:  Cleve,  Coblenz,  Düren,  Düssel- 
dorf, Duisburg,  Elberfeld,  Emmerich  (?  geht  nicht  klar 


')  Im  Jahre  1863;  dagegen  im  Jahre  1864  Vosen's  Kurze  Anlei- 
tung n.  s.  w. 

M  Im  J.  1864  Vosen. 

')  Im  J.  1865  ist  keine  Grammatik  enribnt,  doch  BchHefse  ich  aas 
dem  Gebrauche  von  Gesenius*  Lesebuch  auch  auf  den  Gebrauch  von 
Gesenius*  Grammatik. 
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aas  dem  Programm  hervor),  Eaaen,  Wesel,  Wetzlar.  — 
Hoheozollern:  Sigmaringen. 

An  merk.  Neben  der  Grammatik  wird  das  hebrii- 
sehe  Lesebuch  von  Gesenius  meist  zur  LektQre  in  Se- 
kunda gebraucht  In  Prima  wird  es  auch  gebraacht 
im  Gymnasium  zu  Burgstein  fort  und  in  den  katholi- 
schen Gymnasien  zu  Brilon,  Rheine  und  Warendorf 
in  Westfalen.  —  Desgleichen  im  KorfÖrstenth.  Hessen  zd 
Cassel  und  Rinteln. 

Königreich  Sachsen:  Meifsen,  Bautzen  (Budissin). 

Sächsische  Herzogth&mer:   Uildburghausen ,  Koburg,  Mei- 
ningen. 

FAratenth.  Schwarzburg:  Sondershausen. 

Grofsherzogth.  Weimar:  Weimar. 

Königreich  Württemberg:  Ehingen,  Heilbrono.  Rottweil,  Tfi- 
hingen. 

2.    H.  Ewald. 
Grofshz^th.  Mecklenburg:  Wismar. 
Königreich  Württemberg:  Heilbronn  (neben  Gesenius*  Gr. 

bis  zum  J.  1863.    Im  Programm  vom  J.  1864  nicht  mehr 

erwShnt;  dafür  Mezger). 

3.    Nfigelsbach^s  Grammatik. 
Ffirstenth.  Lippe:  Böckeburg. 
Grofshzgth.  Mecklenburg:  Neu-Strelitt. 
Königreich  Preufsen:  Berlin  (König  Wilh.  Gymn.),  Kroloschio, 

Merseburg. 
Sächsische  Herzoethümer:  Gotha. 
Fürstcnth.  Schwarzburg:  Arnstadt,  Rudolstadt. 

4.    Seffer^s  Elementarbuch. 
Freie  Stadt  Bremen.- 
Königreich  Hannover:  Ilfeld. 
Herzogth.  Nassau:  Wiesbaden. 
Grofshzgth.  Oldenburg:  Oldenburg. 
Königreich  Preufsen,  und  zwar  in  der  Provin« 

1.  Preufsen:  Elbing,  Tilsit. 

2.  Posen:  Bromberg,  Ostrowo,  Schrimm. 

3.  Schlesien:  Brieg. 

Königreich  Sachsen:  Grimma,  Leipzig,  Zittau,  Zwickau. 
Sächsische  Herzogthümer:  Altenburg. 

6.    Tbiersch's  Grammatik. 
Diese  Grammatik  hat  ihr  Publikum  besonders  im  Könicreicfa 
Baiern,  wo  sie  von  den  Schulbehörden  empfohlen  ist.     Baier- 
sehe  Programme  sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen.    Obige  Gram- 
matik wird  noch  gebraucht  im 
Knrfürsenth.  Hessen:  Hanau. 
Grofshzgth.  Mecklenburg:  Parchim. 
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6.     Vosen^s  kurze  Anleitang. 
Köoigreicb  Hannover:  Osnabröck. 
FQrstenth.  Lippe:  Detmold. 
Kdni^reicb  Preufsen,  und  zwar  in  der  Provinz 
]•    Preufsen:  Braunsberg,  Rössel. 

2.  Schlesien:  Sagan. 

3.  Westfalen:  Brilon,  Dorsten,  Rheine,  Warendorf. 

4.  Rhein  pro Tinz:  Aachen,  Attendorn,  Bonn,  Kempen, 

Köln  (kath.  G.  zu  Marzellen  und  kath.  G.  an  der 
Apostelkirche),  Neufs,  Trier. 

7.    J.  Fr.  Böttcher's  hebr.  Elementarbuch. 
Königreich  Sachsen:  Dresden,  Planen. 

8.    Bröckner's  Hülfsbuch  und  Lesebuch. 
Herzogth.  Anhalt:  Bemburg. 
Königreich  Hannover:  Osnabrück  (Carolinum). 
Kurffirstenth.  Hessen:  Hanau,  Marburg. 
Förstenth.  Lippe:  Bfickeburg. 
Grofshzgth.  Mecklenburg:   Friedland,  Parchim,  Neu-Strelitz, 

Neu  -  Brandenburg. 
Herzogth.  Nassau:  Hadamar,  Weilburg,  Wiesbaden. 
Königreich  Preufsen,  und  zwar  in  der  Provinz 

1.  Pommern:  Colberg. 

2.  Brandenburg:  Berlin  (Cöln.  Real-G.  und  College 

royal  fr.),  Landsberg  a.  W.,  ZGllichau. 

3.  Sachsen:  Halle  (PSdagog.),  QuedHuburg,  Stendal, 

Wittenberg. 

4.  Westfalen:  Gütersloh. 

5.  Rheinprovinz:   Coblenz,  £Iberfeld,  Essen,  Wesel. 

—  Hohen  zoll  ern:  Sigmaringen. 
Königreich  Sachsen:  Meifsen. 
Förstenth.  Schwarzburg:  Rudolstadt 
Königreich  WQrttemberg:  Heilbronn,  Rottweil,  Töbingen. 

Anmerk.  Dieses  Hulfs-  und  Lesebuch  wird,  wie  das 
Gesenins'scbe,  meist  nnr  in  Sekunda  gebraucht,  wie 
dies  auch  bei  den  folgenden  LehrbBchem  der  Fall  ist. 

9.     Hager's  Vokabularium. 
Grofshzgth.  Mecklenburg:  Schwerin. 

10.  Hantschke's  Uebungsbuch. 
Prov.  Brandenburg:  Potsdam. 

11.  Hollenberg's  Uebungsbuch. 

Prov.  Brandenburg:  Berlin  (Joach.  G.  und  K.  Wilh.  G.). 
Rheinprovinz:  Duisburg. 

12.    Levy^s  Lesebuch. 
Prov.  Schlesien:  Glatz,  Gleiwitz,  Ratibor. 
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13.  Maarer^s  prakt.  Cursus. 
Grofshrzgtb.  Mecklenbarg:  Friedland,  Nea-Strelitz.  —  Neu* 

Brandenbarg. 
Königreicb  Preufsen,  und  £v-var  in  der  Proviox 

1.  Schlesien:  Breslau  (Elisabeth.),  Schweidnits. 

2.  Pommern:  Putbos. 

3.  Brandenburg:  Lockau. 

4.  Sachsen:  Zeitz  (neben  Gesenius'  Lesebuch). 

5.  Rheinprovins:  Dfisseldorf. 
Fürstenth.  Schwarzburg:  Arnstadt,  Rudolstadt. 

14.  Mezger's  Uebuogsbuch. 
Königreich  Hannover:  Ilfeld. 

Herzogth.  Holstein:  Meldorf. 

Königreich  Preufsen:  Potsdam. 

Königreich  Württemberg:  Ellwangen,  Heilbronn,  St^^ttgart. 

15.  Schickes  Uebungsbuch; 
Förstenth.  Lippe:  Bückeburg. 

Provinz  Sachsen:  Eisleben. 
Königreich  Sachsen:  Zittau. 
Sächsische  Herzogthümer:  Koburg. 
Fürstenth.  Schwarz  bürg:  Sondershausen. 

16.    Schröder 's  Uebersetzungsbuch. 
Sächsische  Herzoethfimer:  Gotha. 
Fürstenth.  Schwarzburg:  Arnstadt. 

17.    Schwarz*  Lesebuch. 
Grofshzgth.  Mecklenburg:  Wismar. 
Prov.  Brandenburg:  Berlin  (z.  gr.  Kl.). 

18.    Seidenstficker's  Elementarbneh. 
Prov.  Westfalen:  Soest. 

19.'  Stier's  Vokabularium. 
Grofshzgth.  Oldenburg:  Eutin.  ^x 

FVov.  Sachsen:  Stendal. 

Pommern:  Colberg.  ^ 

20.    Uhlemann's  Uebungsbuch. 
Prov.  Brandenburg:  Berlin  (Fr.  Wilh.  G.),  Luckau  (in  Prima^ 
Cursus  H). 

21.     Weckherlin^s  Uebungsbuch. 
Grobhzgtb.  Mecklenburg:  Neu  «Brandenburg. 


Unerwähnt 

ist  die  Grammatik  in  vielen  Programmen  geblieben;  z.  B.  in  den 
Programmen  der  Gymnasien 
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KöDigreicb  Hannover:  Celle,  Gottlosen,  Lüneburg,  Stade« 
Königreich  Preufsen,  nnd  zwar  in  oer  Provinz 

1.  Preufsen:  Insterburg,  Königsberg  (altst.  6.),  Lyck, 

Marienwerder,  Neustadt,  Tborn. 

2.  Posen:  Bromberg,  Ostrowo,  Posen  (Marien-6.). 

3.  Scblesien:  Breslau  (Friedr, G.^nd  kath.G. ')),  Glel- 

witz,  Grofs-Glogau  (katb.  G.),  L<$obschütz,  Neifse, 
Oels,  Oppeln. 

4.  Pommern:   Demmin,   Greiffenberg,  Stettin,  Neu- 

Stettin,  Pjritz. 
6.    Brandenburg:  Berlin  (Fricdr.  G.  und  Realsch.,  Fr. 
Wilh.  G.,  Fr.  Werder-G.),  Landsberg  a.  W.,  Prenz- 
lau,  Spandau. 

6.  Sachsen:  Halle  (PSdag.),  Naumburg,  Stendal. 

7.  Westfalen:  Dortmond,  Hamm,  Munster. 

8.  Rheinprpvinz:  Köln  (Fr.  W.  G.).  Kreuznach. 
Königreich  Sachsen:  Dresden,  Freiberg,  Leipzig,  Plauen. 
Königreich  Wörttemberg:  Ellwangen,  Stuttgart, Tubingen,  Ulm. 

Sonst  noch  in  Eisenach,  Lübeck,  Ratzeburg. 

')  Im  J.  1864;  doch  besinne  icJi  mich,  in  frühem  Programmen  Ge- 
senias'  Gr.  erwibnt  gefunden  zu  haben. 

Eisleben.  G  r  fi  f  e  n  h  a  n. 


Zweite   Abtheilung. 


I. 
Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1865. 

Bury«  StSdt.  Gymnasium.  Abb.:  I)  Conjeetaneonim  in  DwMf- 
$ii  ßyxantii  Anaplum  Botpori  pari.  I  ter.  Dr.  O.  Fr  ick.  XII  S.  4 
Der  Verf.,  der  bereits  im  Weseler  Programm  von  1860  den  Anaplw 
des  Dionysios  herausgegeben  bat,  liefert  Beitrlge  zur  griechischen  Lexi- 
logie,  indem  er  aus  dem  Anapias  des  Dionysios  diejenigen  Wörter  aiif- 
föbrt,  ^velche  bisher  in  den  Lezicis,  auch  im  Tbesaurdl  des  StepfasBos 
entweder  durchaus  oder  gröfstentheils  fehlen.  2)  Die  Errichtong  ond 
Eröffnung  des  Gymnasiums  nebst  einigen  Notizen  fiber  die  ehemalige 
lateinische' Schule  zu  Burg.  Vom  Dir.  Dr.  Frick.  S.  1—9.  Das  ao 
11.  April  1864  eröffnete  Gymnasium  ist  zonicbst  ans  der  1844  eröff- 
neten Realschule  entstanden,  kann  aber  im  Grunde  als  eine  Ernene- 
mng  der  alten  lateinischen  Schule  betrachtet  werden.  Im  Anbang  wer- 
den das  Statut  des  Gymnasiums  vom  12.  Febr.  1864  und  ein  L^lirplaa 
der  ehemaligen  lat.  Schale  yofk  1562  mitgetheilt  —  ScholnachricIitCB 
▼on  Demselben.  S.  10—39.  Die  Anstalt  trat  mit  4  Klassen  ins  Lebe«, 
denen  Mfch.  die  Secunda  hinzugefDgt  wurde.  Als  2.  ordent).  Lehm- 
warde  Mich.  Dr.  Franke,  bisher  Subconrector  am  Gymnasium  zu  Gen. 
angestellt  Schülerz.  147,  von  denen  122  der  ehemaligen  Realschule 
angehört  hatten,  die  Vorscbale  zSblte  108  Seh.,  gegenwSrtig  zus.  261. 

CSisleben.  Königl.  Gymnasium.  Abb.:  Das  nechenbach  des  Sa- 
ximas  Planudes.  Nach  den  Handschriften  der  Kaiserlichen  Bibliolhck 
zu  Paris  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  C.  J.  Gerhardt  XII  n.  23  S.  4. 
—  Schalnachrichten  vom  Dir.  Prof.  Schwalbe.  24  S.  Scbölerx.  191. 
Abit  9.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  1)  Erßnderisdi  ist  die  Einsamkeil. 
2)  Was  du  thust,  bdienke  das  Ende,  so  wirst  du  nimmermehr  Ueblet 
than  (Sirach  7,  39).  3)  Warnm  erzeugt  Leiden  Demuth  und  H^rdcrt 
das  Gottvertranen?;  im  Lat:  1)  Mariut  patriae  siiae  et  iattte  ei  pe- 
Mti».  2 )  Quibui  rebui  factum  tit  ut  Alhenieneium  et  Romanorum  ci- 
vitatet  praecipve  florerent  $apientia.  3)  Horatianum  iliuti:  KU  Jtjw 
magno  vita  iabore  dedit  immortalibu»  (ne)y  vere  eue  dictum  res  ei 
Graecorum  et  Romanorum  lueutenter  decfarant. 

SSrfiirt.  Königl.  Gymnasium.  Abb.:  Vier  Scbnlreden  vom  Di- 
rector  Prof.  Dr.  Hartnng.  26  S.  4.  —  Schulnachrichten  von  Demsel- 
ben.  S.  27—46.    An  Stelle  >de8  Director  Prof.  Dr.  Schöber,  welcher 
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vom  I.  Octbr.  1864  in  den  wolilrerdienten  Rnbestand  versetzt  wurde, 
trat  der  bisherige  Director  des  GYmnasioms  in  Scblensingen,  Prof.  Dr. 
Hartang.  Die  Einf&brong  desselben  erfolgte  am  10.  Octbr.  durch  den 
Oberregieningsrath  von  Tettaa.  Dr.  Kroschel  ging  za  illicb.  als  Ober- 
lehrer an  das  Gjmnasiaro  zn  Stargard.  Als  prorisor.  Lehrer  trat  der 
Schularots  Cand.  Klee  ein.  Schalerz.  235.  Abit  (fehlt).  Abit-Arb.  im 
Deutschen :  Verum  decki  in  virtule  powiiym  eit^  quae  maxime  iliuBira- 
tur  magnii  in  rempubiieam  meritis;  im  Lat.:  Soeratti  iniuria  accuta- 
tu9  ei  eapitii  damnatui. 

Wämlhewmtmdt*    K5nigl.  Domgymnaaiom.    Abb.:  Immanuel  Kants 
Ansiehten  fiber  Erziehong  von  Dr.  Arthur  Richter.   28  S.  4.    Strfim- 

f>ell  fafst  sich  bei  der  Darstellung  von  Kants  pSdagog.  Ansichten  ziem- 
icb  kurz.  Ein  umfassendes  und  vollstlndiges  System  der  Pldagogik 
hat  Kant  nicht  ausgearbeitet.  Die  kleine  Schrift  von  Rink  aus  dem 
Jahre  1803  enthllt  nur  einzelne  Notizen  nnd  Bemerkungen.  In  einem 
1.  Abschnitt  erörtert  der  Verf.  den  allgemeinen  Begriff  der  Erziehung 
nach  Kant,  im  2.  im  Besonderen  die  Pflege  und  Bildung  des  Körners, 
der  erkennenden  und  sittlichen  Fühiglteiten.  Die  Bildung  des  Willens 
«nr  Sittlichkc^it  ist  die  Hauptaufgabe  der  Kantschen  Pädagogik,  erst  da- 
neben stets  in  zweiter  Reihe  die  Bildung  des  Erkenntnifsvermögens.  — 
Scbalnachrichten  vom  Director  Dr.  Schmid.  S.  29 — 45.  Ffir  Dr. 
Wntzdorff,  welcher  das  Rectorat  der  höheren  Börgerschule  zu  Langen- 
salza fibernahm,  trat  Dr.  Richter  vom  Domg^mnasium  zu  Magdeburg 
ein.  Schulerz.  261.  Abit.  1  (wegen  Versuchs,  sich  in  den  Besitz  der 
mathematischen  Aufgaben  zu  setzen,  18  znrfickgewiesen).  Abit.-Aufg. 
im  Deutschen:  Erläuterung  undBeurtheilungdesUölheschen  Ausspruchs: 
„Der  einzige  Nutzen  der  Geschichte  ist  die  Begeisterung'*;  im  Lat: 
Vrbtm  Romam  Romului  eondidif,  reitituii  CamiHui,  Cicero  ierü^vif. 
Ml^lle«  Universität.  1)  Ad  $aera  Ckri$ti  Patchalia  rite  re- 
iebr.  1864.  Spieilegium  ex  eommereio  epittotieo  Joh.  Oerhardi  Üteol. 
Jen.  edid.  Auguetun  Thofuck,  D,  theot.  16  S..4.  »  ^)  Ad  renunf. 
yraem.  1865.  Praemiisum  eti  Carmen  Angloeaxicum  in  cod.  Exonientti 
•ervamm  qvod  vutgo  interibiiur  Rttinae  edidit  emendavii  in  linguam 
vemacuiam  tramtulil  et  adnotationet  adiunxit  Renricut  Leo,  17  S.  4. 
—  Sy  Ad  eacra  Chritii  Fa$ehaHa  rite  celebr,  Hermanni  Hupfeldi 
philoe,  ei  theoL  D.  P.  P.  O.  Commeniatio  qua  fetiorvm  metnoriae  apud 
rerum  Hebraicarum  icripiorei  cum  legibui  Moeaicie  coUatae  examinan- 
iur.  22  S.  4.  —  4)  !nd.  echoL  p,  kiem.  1865—1866.  In  dem  von  Wilh. 
Stodeniund  einer  genauen  Untersuchung  unter%vorfenen  Cod.  Ambrosia- 
nus membr.  (B.  75),  welcher  die  Gediente  der  BucoHschen  Dichter  und 
aufeerdiem  die  des  Hesiod  enthalt,  findet  sieh  auch  ein  melisches  Ge- 
dicht Jes  Theolcrit,  welches  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  geworden  ist. 
Dasselbe  besteht  aus  32  Zeilen,  die  fast  alle  verstfimmelt  oder  fehler- 
haft sind.  Zur  passenden  Vergleichung  wird  der  Text  des  Cod.  nebst 
dem  emendirten  Texte  milgetneilt,  hieran  werden  Erliuternngen  ge- 
knöpft, welche  die  verschiedenen  Aenderungen  der  handschrmlichen 
Lesart  rechtfertigen  sollen. 

Realschule  1.  Ordnung  im  Waisenhause.  Abb.:  Nachklinge  ger- 
manischer Mvthe  in  den  Werken  Shakspeares  vom  Collegen  Benno 
Tschi  seh  Witz.  58  S.  4.  —  Schul  nach  richten  vom  Inspector  Prof. 
Zieroann.  S.  59 — 82.  Ffir  den  Collegen  Rietz,  der  das  Pfarramt  zu 
GSrsbach  iibemabm,  trat  der  Cand.  des  Predigt-  und  Schulamts  Köhler 
ein.  Schelerz.  512.  Abit.  6.  Abit.-Arb.  im  Dentsciien:  Welches  sind 
die  wichtigsten  Seiten  der  Aufgabe,  welche  Iphigenie  nach  Göthes  In- 
tention zu  lösen  hat?  —  im  Englischen:  Tkt  Conqueii  of  tkt  Soufh  of 
itafif  b^  ihe  Norman$, 
Zeitflchr.  f.  d.  Gymnastalwesen.  XZ.  12.  ^O 
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Kdnigl.  PfidaKOgiam.  Abk.:  Rede  vu  Feier  des  GebarUtai^ 
Sr.  Hajestlt  des  Königs  Wilhelm  I.,  gebaltcn  Tom  Colinen  Stark. 
16  S.  4.  —  Schalnachrichten  yom  Director  Dr.  G.  Kramer.  S.  17 — 3S. 
Der  Oberlehrer  Nagel  folgte  einem  Rafe  als  Conreetor  ata  Gvinnas&an 
zu  Braodenbnrg.  CoUei|^  Kneisel  erhielt  die  letale  Lchrerstellc.  Prot 
Daniel  erhielt  einen  halbifibrigen  Urlaub  zur  WicderherstelloDg  sciacr 
Gesundheit.  College  Dr.  Tbilo  erhielt  den  Titel  eines  Oberlrbrers. 
Schülers.  188.  Abil.9.  Abit-Arb.  im  Deotschen:  1)  Der  Aiiiig»iig  ist 
der  That  G«>r8ge,  nicht  ihr  Wertb;  2)  Wie  kommt  es,  dafs  Kricm-  | 
kilde  am  Ende  des  Nibelungenliedes  an  Werth  Terlierty  Hagen  aber  ge- 
winnt, je  mehr  er  sieb  seinem  Ende  naht?  im  Lat.:  1)  Qmi /mciwm 
$iif  ut  Thsbmtii  ad  iempu$  prineipmtum  Graedat  obiinertut^  2)  Qaise 
maxime  cau$a€  efftciue  viiemntwr^  ut  Horaiim$  Auguiium,  eomtrm  fsesi 
arma  tulhtet^  ex  animi  •enttntia  lauiare  pouet. 

Lateinische  Hanptsehvle.  Abb.:  Die  Bibel,  Josepbas  ond  Je- 
rusalem. Sammlung  und  Beleuchtung  aller  Stellen  der  Bibel  und  des 
Josepbtts,  welche  auf  die  Topographie  Jerusalems  Bezug  nebmen.  I.  Abtk 
Yom  Oberlehrer  Dr.  Arnold,  Prof.  eztraord.  40  S.  4.  —  Scbiünacb- 
richten  vom  Rector  F.  Tb.  Adler.  S.  4l~-68.  Als  Ste]lTertret<>r  des  . 
beurlaubten  Collaborators  Lindenbom  trat  der  Schulamts-Cand.  Schur,  I 
(tir  den  Hfilfslehrer  Gollum,  die  Collaboratoren  Richter,  Otto  and  Spaa- 
genberg  traten  ein  die  Collaboratoren  Dr.  Muff,  Dr.  Yofs  und  Cand. 
Neidhardt.  ScbQlerz.  615.  Abit  31.  Abit-Arb.  im  DeuUcfaen:  1}  Wel- 
chen Einflufs  auf  die  Entwickelung  der  lUenschheit  schreibt  Sdiilkr 
den  Künsten  zu?  2)  Ueber  die  Bedeutung  der  Minna  von  Bambeis; 
im  Lat.:  1)  JOs  belli  Peloponnenaei  genere  et  magnitud%ne\  1)  De  He- 
mero  virtuium  praeceptore, 

HelllffenBtadt.  Kfinigl.  kath.  Gymnasium.  Abh.:  PolitiscLc  Ge- 
schichte des  dorischen  Argos.  Theil  I:  Von  den  Zeiten  der  dorischen 
Wanderung  bis  zum  Ende  des  peloponnesischcn  Krieges,  yom  Gjnna- 
siallehrcr  Dr.  Schneiderwirth.  52  S.  4.  Da  die  Geschichte  von 
Argos,  des^  nichst  Sparta  und  Athen  politisch  wichtigsten  Staates  vsn 
Griechenland,  trotz  genauer  in  den  neusten  Werken  über  griecbiscbe 
Geschichte  niedergelegter  Forschungen  immer  noch  zu  den  dunkelsten 
Theilen  der  alten  Geschichte  gehört  (die  Periode  des  pelopoBaesiscfaeB 
Krieees  abgerechnet),  so  können  wir  das  Unternehmen  des  Verf..  die 
Geschichte  dieses  Staates  zu  beleuchten,  nur  mit  Freude  begrfifeca, 
zumal  die  Arbeit  von  einer  gewissenhaften  Benutzung  der  Quellen  zeugt 
Nach  Mafsgabe  der  Hauptereigiiisse  der  griechischen  Geschichte  zerlegt 
der  Verf.  die  Geschichte  von  Argos  in  5  grofse  Abschnitte:  1)  von 
den  Zeiten  der  dorischen  Wanderung  bis  zu  den  Perserkriegen ;  *2X  von 
da  bis  zum  Frieden  des  Nicias;  3)  bis  zum  Ende  des  pelop.  Krieges; 
4)  bis  Bur  Schlacht  bei  ChMronea;  5)  bis  zur  Schlacht  von  Korintk 
Hiervon  sind  die  3  ersten  Abschnitte  einer  eingehenden  Darstellung 
gewidmet  —  Schulnacbrichten  rbro  Director  Joseph  Kramarctik. 
19  S.  Ffir  den  Prediger  Knaake  trat  Ostern  der  Dtaconus  Dr.  Rath- 
mann  als  evaUK.  Religh^iislehrer  ein.  Scbölers.  189.  Abit.  10.  Ahit- 
Arb.:  in  der  Religionslehre  a)  kathol.  1)  Wie  lautet  die  Lehre  der 
Kirche  von  den  Sakramenten  im  Allgemeinen  und  der  Firmung  inske- 
sondere?  2)  Wie  hat  nach  der  Lehre  der  Kirche  Christus  sein  Erl5- 
sungswerk  vollbracht?  b)  evang.  1)  Wie  bethStigt  sicii  die  christliche 
KScbstenliebe  in  der  Richtung  auf  das  Erkenntnifsvermögeu  des  T^iA- 
sten?  2)  Welches  sind  die  Kriterien  des  sittlich  Guten  und  des  sitip 
lieb  Bösen?  im  DeuUchen:  1)  Welche  sittlichen  und  geistige»  Bande 
fesseln  den  gebildeten  Mensclien  an  sein  Vaterland?  2)  Zwar  herrlich 
ist  die  liedeswerthe  That,  doch  schön  hVs  auch,  der  Thaten  stärkste 
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Fülle  durch  wfird*ge  Lieder  auf  die  Nachwelt  bringen;  im  Lat:  1 )  Han^ 
niAal  cum  Mitkriiate  eompar€iur\  2)  Omne  genuM  magnorum  tiramm 
iulisi€  AikenaM  äetmauBtretur, 

Mw^^deHbur^m  Königl.  Domgymnasinm.  Ahh,i  De  Mntentih 
Mteundarii»  frimari&m  eeerenüibut  iaiimiM.  Vom  Direddr  Prof.  Dr. 
Wiebert.  72  S.  4.  (Zogleich  Gratnlationaschrift  mm  SOjlhrigen  Amto- 
jabillom  dea  Propstes  ond  Directora  des  Klosters  U.  L.  Franen  so  Mag- 
deburg, D.  Mttller.)  Diese  mnfiingreicbe«  mit  der  gr5llit«n  Sachkennt* 
nifs  aosffef&hrte  Speeialscbrift  Aber  einen  der  wichtigsten  Theile  der 
lateinischen  Stillehre  betengt  Ton  Neoem  die  feine  Beobachtnngsgftbe 
des  auf  diesem  Gebiete  dorch  die  fleraosgabe  seiner  lateinischen  Stil- 
lehre  bereits  rAbmlicbst  bekannten  Verfassers,  so  dafs  wir  bedauern, 
wegen  Mangels  an  Raam  selbst  von  einer  kurzen  Inhaltsangabe  der 
Schrift  abstehen  tu  müssen.  —  Schulnachrichten  von  Demselben.  20  S. 
Ffir  Dr.  Richter  und  Dr.  Nicolai  sind  eingetreten  Dr.  Holstein  vom 
Domgyronasinm  tu  Naumburg  ond  Dr.  Bracht  von  der  Realschule  zu 
Ascbersleben.  Aufserdem  Dr.  Wiemann  als  wissenschartiicher  Hfilfs- 
lehrer.  Schfilert.  472.  Abit.  in  3  Terminen  29.  Abit.-Arb.  im  Deut- 
schen: 1)  Wie  ist  der  Gmndsatt  ie  morivu  nii  niii  bent  in  beurthei- 
len?*  2)  Inwiefern  kAnnen  auch  wir  Deutsche  uns  aneignen,  was  Ci- 
cero in  Beziehung  auf  die  Römer  sagt:  mihi  quidem  nullt  $ttii$  truüH 
viieniur,  guibm  nottra  ignotm  iunif  im  Lat.:  1)  Qnomoio  H&raHut 
pmtriae  amorem  praeitare  MtudMeritt  2)  Cwr  Homemt  §emper  omnivm 
foetarum  prineepi  $it  hahiiuM  hodieque  tiaheatvrf 

PSdagogium  tum  Kloster  U.  L.  Fr.  Abb.:  Der  Sokrates  des 
Xenophon  und  der  des  Aristopbones  von  Dr.  Ch.  H.  Bertram.  24  S.  4. 
Xenophon  und  Aristopbanes  nahen  den  Sokrates  «ini  yerschiedcn  be- 
nrtheilt,  die  intellectuellen  und  moralischen  Flhigkeiten  beider  MSnner 
waren  verschieden,  Aristophanes*  moralische  Persönlichkeit  erscheint 
rein  und  makellos,  aber  bei  der  Erforschung  der  YerhfiUnisse  seiner 
Zeit  war  ihm  ein  unbefangenes  Urtbeil  durch  ein  Uebermafs  von  Con- 
servatismus  versagt.  Darin  kommen  beide  fiberein,  dafs  sie  den  So- 
krates als  eine  wichtige  Persönlichkeit  hervortreten  lassen.  Giebt  man 
zu,  dafs  die  zenophontische  Darstellung  der  Wahrheit  am  nSchsten 
kommt,  und  legt  man  sie  ala  Mafsstab  an  die  aristophanische,  so  erge- 
ben sich  in  dieser  nicht  nur  Verzerrungen  wahrer  Gmndtfige,  sondern 
andi  fremde  Znsltze  und  Erweiterungen  und  endlich  olTenbare  Auslas- 
sungen. Xenophon  hslt  in  der  Benrtheilung  des  Sokrates  jedenfalls  die 
Mitte  twischen  Plato  und  Aristophanes,  indem  jener  den  xenophonti- 
schen  Sokrates  zum  Ideal,  dieser  zur  Carrikator  ausgebildet  zu  haben 
scheint.  —  Schulnachrichten  vom  Propst  und  Director  Prof.  D.  Mfilier. 
66  S.  4.  Der  geistliche  Inspector  Prof.  Dr.  Scheele  trat  in  den  Ruhe- 
stand, Dr.  Bojsen  von  der  Klosterschnle  zu  Rofsleben  wurde  ange- 
stellt. Schfilerz.  557.  Abit.  24.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Der 
Anblick  der  Natur  wirkt  demfithigend,  aber  audi  erhebend  auf  den  Men- 
schen* 2)  Inwiefern  ist  die  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Ge- 
schichte t^T  den  Deutschen  besonders  anziehend?  im  Lat.:  1)  Com- 
pmrtntur  inier  se  C.  JuM  Cae$ari$  et  Cn.  Pompeji  viriutee  et  exitue, 
2)  Dottatwr^  etiam  in  Hberit  eivitatibui  maximarum^  quae  inaUvtae 
et  geüae  Munt,  rerum  aut  einguhi  avt  paueoe  auetwe$  fuiue, 

MerBebar^.  Domgymnasium.  Abb. :  Der  Begriff  der  Prosa  vom 
Rector  Prof.  Dr.  Scheele.  10  S.  4.  Poesie  und  Prosa  unterscheiden 
sich  der  Form  nach,  und  zwar  ist  es  die  Form  der  Rede,  wodurch 
sie  sich  unterscheiden.  Die  Poesie  ist  Ausdruck  des  Bewufstseins  in 
der  Form  des  Geföhls,  der  Phantasie,  der  Vorstellung;  Prosa  in  der 
Form  der  Reflexion,  des  Verstandes,  des  Gedankens.  —  Schulnachrich- 
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ten  von  Demselben.  S.  1 1  —-23.  Dom-Adjanet  FrobeniuB  wurde  Areki- 
diakonas  in  Kemberg,  Dom-Diakonns  Opitz  Snperintendent  in  Bleidie> 
rode;  för  ersteren  trat  Dom-Adjnnct  Pusch  ein.  Sehülerz.  180.  Abit.  14. 
Abit-Arb.  im  Deaiscben:  1 )  Das  Beste  an  der  Geschicble  ist  die  Bc- 
geisteruDg.  2)  Wie  lassen  sich  die  Worte  Hermanns  in  G5l}i«-s  Ber 
mann  and  Dorotbea:  „Der  Jüngling  reifet  zum  Mann,  Besser  im  SUUen 
reifl  er  zur  That  oft,  als  im  Geräusche  Wilden  schwankenden  Lebens, 
das  manchen  Jfingling  verderbt  hat*^  mit  dem  bekannten  Spruch  im 
Tasso:  f^Es  bildet  ein  Talent  sich  in  der  Stille,  Sieb  ein  Charakter  ia 
dem  Strom  der  Welt'*  vereinigen?  im  Lat.:  1)  PUtm$  fundaatemiMm 
omnium  virtuium.  2)  Aurtam  mtdiocriiatem  quibu»  raiioMu»  cammtm- 
iav€rit  Hormfiutf 

Mfihlhaasen.  StSdt.  Gymnasium.  Abb.:  Aufgaben  6ber  das 
symmetrische  Parallel trapez  oder  das  Antiparallelogramm,  vom  Subcoi> 
rector  Dr.  Dilling.  25  S.  4.  —  Schulnacbrichten  vom  Director  Dr. 
Haan.  23  S.  Der  Director  erhielt  aus  Aolafs  seiner  bevorstehenden 
Pensionirang  den  rothen  Adlerorden  3.  Klasse  mit  der  Scbleife.  Sebi- 
lerz.  204.  Abit.  5.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Was  sagt  der  Sprach  ia 
Göthes  Tasso:  „Ein  edler  Mensch  kann  einem  engen  Kreise  Nicht  sctae 
Bildung  danken;  Vaterland  Und  Well  mufs  auf  ihn  wirken,  Rohm  xal 
Tadel  Mufs  er  ertragen  lernen'^  —  ?  im  Lat:  Quod  icriptor  belU  Mt- 
xamdrini  c.23  conteniitf  Komanot  tecuniii  rebu$  confirmari  et  mäwer- 
$i$  incitariy  id  quomoio  in  hello  Punico  tecunio  Romani  proba^etiai, 
oBtendalur, 

'Smumhur^*  Domgymnasium.  Abb.:  Auslegung  von  Ev.  Job.  HI, 
1—16  vom  Domprediger  A.  Mitzschke.  57  S.  4.  —  Schnliiacbricb- 
ten  vom  Director  Dr.  Fftrtscb.  XVIU  S.  Ffir  die  Gymnasiallebrer 
Weise  und  Dr.  Holstein  traten  ein  die  Gymnasiallebrer  Altenburg  aad 
Fischer.  Schfilerz.  239.  Abit.  19.  Abit.-Arb.  im  DeatecLen:  1 )  Ver- 
dienste Friedrich  Wilhelms  1.  um  Preufscii.  2)  Worin  bealelil  die 
wahre  Freiheit?  im  Lat:  1)  Quae  ab  Athtnientibtn  in  bello  Pehp.  le- 
mtre  aique  imprudenier  facta  §int.  2)  De  ingrato  Oraecarnm  in  parws 
optime  meritoi  animo. 

IVordbaasen.  St5dt.  Gymnasium.  Ahh,i  Oreitii  tragoedim  emeih 
data  ab  Adolf o  Rothmaler,  phil.  dr.  30  S.  4.  Die  Mehrzahl  der 
Emendationen  ruht  auf  der  Lesung  des  cod.  B,  einige  von  Baase  und 
MfiUer  sind  approbirt  v.  40  setzt  der  Verf.  nach  v.  36;  er  schreibt 
V.  82  lugenda  vicaria  nulH  —  85  praefecta  pharetrae  —  91  fervet  — 
139  triumphantit  —  176  tanguinit  utu  —  212  praeventor  airar  — 
223  rabidut  —  244  conncantet  ~  246  reddunt  o$eula  danti  —  257 
accivit  —  275  evenorem  Aiiae  —  313  obtinuit  —  315  golatur  et  ar- 
tem  fraudis  et  ancipiti  eorfirmat  matte  manere  —  324  omain  niteat 

—  praetuta  *—  343  atque  ulinam  iuvenem  (so  v.  84*2  fadem  iuptaii, 
664  dolent  iuventi,  299  ittvenit)  per  bella  feriret  amaro  —  periret  — 
347  nee  pede  tractus  —  389  conitui  —  cibi$  —  919  mereedem  —  422 
bonoi  —  443  et  pott  faia  viro  <ßammae  crepitante  zodalem  —  457  ge- 
mitum  —  premit  —  466  DanaoB  evincere  recto$  —  502  aepmitiim  — 
532  haud  eat  —  537  exicindite  *-  593  obtidet  et  —  invehitur  —  6M 
»pe$  indue  regni  —  607  gemitu  fera  colla  deeorum  —  614  eorda  fa- 
vebvnt  —  674  vionitit  urgentibut  •—  676  nam  teire  negatur  (nam  ^ 
vero)  —  743  s»  dici  tum  digna  patent»  Tum  natut  f,inanet  perdit^*  aii 
„lacrimat**  —  776  vicet  nato  tedhibente  patenti  quod  —  820  orbibat 

—  minafa  —  fugit  —  845  Alcidet  —  865  sq.  lilora  contigetat  —  mot 
ibi  taevut  erat;  miter  adoena  victima  ferri  \  erectat  mox  ttat  vittatut 
ad  arat.  Durch  die  sorgDlltigen  Bemfinnngen  des  Verf.  ist  die  Texfes- 
gestah  eine  wesentlich  andere  geworden.  —  Schulnachrichten  vom  Di- 
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rector  Dr.  Schirlitz.  S.  31-64.  Schulgeldsätze  für  auswärtige  Schü- 
ler in  I,  II  28  Thir.,  III  24,  IV  21,  V  17,  VI  14,  fön  einheimische  je 
24,  20,  18,  15,  13  Thlr.  Oberlehrer  Dr.  Todt  wurde  Director  des 
Gymnasianis  zu  Schleusingen,  Dr.  Heidelberger  als  6.  ordentl.  Lehrer 
angestellt.  Schülerz.  266.  Abit.  9.  Abit.Arb.  im  Deutschen:  1)  Der 
hohe  Werth  der  Wissenschaft  liehen  Bildung.  2)  Die  wichtigsten  Fol- 
gen der  Kreuzzuge ;  im  Lat.:  1)  De  pratcipuu  coloniarum  ah  antiquu 
populit  constiltttarttm  caMiit.  2)  Quid  Graeci»  ludi  Olympii  pro- 
fuerini. 

Pferta*  Königl.  Landesschule.  Abb.:  Die  Johanneische  Psycho- 
logie yom  geistlichen  Inspector  Prof.  C.  Niese.  33  S.  4.  —  Schul- 
nachrichlen  Tom  Rector  Dr.  C  Peter.  XVIII  S.  Ffir  den  Adjnncten 
Dr.  Benndorf,  welchem  das  Kdnigl.  Stipendium  für  Archäologen  ver- 
lieben wurde,  trat  zu  Ostern  der  bisherige  Gymnasiallehrer  in  Posen 
Dr.  Richter  ein.  Schfilerz.  210.  Abit.  20.  Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
1 )  Inwiefern  ist  Beichthum  ein  Glück,  und  inwiefern  hat  er  auch  seine 
Gefabren?  2)  Wie  ISfst  sich  die  Vorschrift  begründen:  „Willst  du 
dich  selber  erkennen,  so  sieh,  wie  die  Andern  es  treiben;  Willst  du 
die  Andern  verslehn,  blick*  in  dein  eigenes  Herz'^  — ?  im  Lat.:  1 )  Bello 
Punico  priino  Romanoi  non  tarn  opum  magnitudine  aut  militari  du- 
€um  icientia  quam  con$tantia  el  patriae  amore  $uperiore$  facloi  e$te 
oitenditur.    2j  Galbae  imperium  cur  diuiumum  e$$e  non  potuit? 

^uedllii1»arfr«  Künigl.  Gymnasium.  Abb.:  Die  Fürwörter  und 
ire  nächste  Ferwendong  im  Deutschen  und  ferwanten  Sprachen.  Vom 
Gjmntsiallebrer  Schulze.  42  S.  4.  Mag  der  Verf.  gute  sprachliche 
Studien  bekunden,  immerhin  ist  es  bedenklich,  in  einer  Schulschrift 
sich  der  historischen  Schreibweise  zu  bedienen.  —  Schulnachrichten 
▼om  Director  Prof  Richter.  S.  43^54.  Dr.  Merkel  übernahm  nach 
Vollendung  seiner  l^jährigen  wisscnschaAlichen  Urlaubsreise  zu  Mich, 
seine  Functionen.  Schfilerz.  292.  Abit.  9.  Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
1)  Wer  war  gröfser,  Hannibal  oder  Napoleon  1.?  2)  Odysseus  und 
Aias,  Telamons  Sohn.  Eine  yergleichende  Charakteristik;  im  Lat.:  1) 
Quid  iinguii  rege$  Bomani  ad  ttabiliendam  confirmandamque  rempu- 
(Uicam  coniulerint.  2)  Lacedaemonii  in  beltii  Me$$eniaci$  num  tuili 
Munt  foriitttdinii  iuae  ghriam  f 

no£lile1»eii.  Riosterschule.  Ahh.i  De  Lucretii  eodice  Victoriano, 
-von  Dr.  Rudolph  Bouterwek.  20  S.  4.  Der  Verf  weist  nach,  dafs 
im  Münchenrr  codex  Victorianus  des  Lucrez  (816  a)  an  vielen  Stellen 
die  echte  Lesart  erhalfen  sei.  Ein  Gelehrter,  von  dem  Sauppe  im  Ind. 
schol.  Gott.  1864  p.  10  meint,  es  sei  Aiarullus  selbst  gewesen,  hat  ihn 
sorgfältig  corrigirt  und  mehrere  Stellen,  welche  im  Texte  fehlten,^  aus 
dem  handschriftlichen  Codex  ergänzen  wollen:  so  hat  er  Verse  hinzu- 
gefügt nach  I  840.  1091.  II  1138,  welchen  Vers  Lambin  keineswegs 
verdächtigte,  ist  offenbar  aus  1137  und  1149  componirt.  II  164  fehlt 
in  3  alten  Editionen  und  wird  durch  iardare  verdächtigt,  welches  bei 
Lucrez  sonst  nicht  vorkommt.  Ebenso  ist  II  528  unecht,  denn  Lucrez 
sagt  stets  nunc  age  ohne  Trennung,  und  $uaüiloquu$  ist  ihm  nicht  be- 
kannt, wie  auch  111  614  wegen  praelongut  unecht  ist.  III  97  hätte 
JÜarullus  sicherlich  putarint  geschrieben.  Ueberhaupt  ist  Marullus  nicht, 
wie  Lachmann  annimmt,  öfter  selbst  mit  Willkür  in  der  Feststellung 
des  Textes  verfahren,  sondern  er  hat  das,  was  er  giebt,  4)ereits  in 
Handschriften  gefunden.  Von  p.  10  an  ftkhrt  der  Verf.  die  abweichen- 
den Lesarten  des  Victorianus  an,  welche  für  einen  künftigen  Heraus- 
geber des  Lucrez  beachtenswert h  sein  möchten,  bespricht  sodann  die 
Verschiedenheit  d(>r  Versstellung  in  den  alten  Ausgaben  und  von  p.  14 
an  die  kritischen  Zeichen  und  Kapiteleintheilung  des  cod.  Virt.   Zuletat 
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wollen  wir  einige  Emendationen  des  Verf.  angeben,  welche  die 
WahrBcbeinlichkcit  haben:  I  470  namque  mliuä  per  m  esf,  aiiud  im 
poribu»  ip9i»  —  594  eorporia  cuituvii  —  II  86  rum  comfluxertmt^  ßt 
Uli  —  Iil  198  eonitcium  vii  aquilonn  —  V  35  Oceani  propier  iiiiw» 
pelagigut  »onora  —  945  elara  voce  vocat  —  IV  159  leaeratqtie  ßgW" 
rat  —  VI  86  divol$i$  —  91  momine  -~  182  motanlia  cf.  Verg.  ecl.  5, 5 
•—  420  piurima  namque  —  464  coacia  ^  755  ied  natura  hcaram  apa$ 
efficit  ip$a  taapie  —  762  ne  forte  kie  orci  regianÜH»  eeea  \  rraimtmr 
—  977  $ubu$  haud  immunda  videtur.  —  Scbulnacbrichten  Tom  Recter 
Prof.  Dr.  Anton.  S.  21— 37.  Schfilerz.  102.  Abit.  14.  AbiU-Arfa.  in 
Dentschen:  I  )  Ueber  die  häaptsSchliclisten  Hindernisse,  welcbe  im  Mil- 
telalter  der  Ausbildung  eines  starken  und  erblichen  KSiugtlioais  ii 
Deutschland  entgegenstanden.  2)  Warum  muTste  Luthers  LeLen8w«g 
durch  das  Kloster  fSbren?  im  Lat,:  1)  Ex  clarh  virü  qui  awni  apad 
Homerum  quit  potueimnm  admiratione  dignue  eue  videatur,  2)  Qui- 
bu9  potueimum  rehu$  Arutide$  de  re  publica  Atheniemnum  heita  w»- 
ruerit. 

BmimwedteHm  Gj^mnasinm.  Abb.  fehlt  Schulnacbrichien  Tom  Di- 
rector  Dr.  Wentrup.  20  S.  4.  Am  27.  Dee.  1864  sUrb  der  Conree- 
tor  Prof.  Gliemann,  der  seit  1819  an  der  Anstalt  gewirkt  bat  Schl- 
lerz.  259.  Abit  11.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  1)  Weshalb  ver&Ht 
Gustav  Adolf  unsere  Bewunderung  und  Theilnahnie?  ft)  Wrr  erregt 
mehr  unsere  Theilnahme  im  zweiten  Punischen  Kriege,  Hannibal  ods 
die  Römer?  im  Lat:  1)  Ea  fato  Romanie  data  9ore  fuit,  v/  magwu 
omnibui  betli$  vicli  vincerent  (Liv.  26,  41,  9).  2)  Qtios  exiive  pUri- 
que  viri  clari  habuerint  Atltenienue, 

Schleastn^en.  Königl.  Hcnnrbergisrhes  Gymnasium.  ALhasdl.: 
Ueber  formale  und  humanistische  Bildung.  Antrittsrede  des  Direetsn 
Dr.  Todt,  gehalten  am  13.  October  1864.  7  S.  4.  —  Scbnlnacbrt«^ 
ten  Yon  Demselben.  S.  8—21.  An  Stelle  des  Directors  Prof.  Dr.  Bar* 
tung,  dem  die  Leitung  des  Gymnasiums  zu  Erfurt  ttbertragen  ^Terdc, 
trat  der  Director  Dr.  Todt,  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Noid- 
hausen.  Am  18.  Noyhr.  feierte  der  Conreclor  Vnigtland  das  25jlbrige 
Amtsiubiläum.  Schölers.  85.  Abit  4.  Abit-Arb.  im  DeuUcben:  l)Dir 
seihst  sei  treu!  Und  daraus  folgt,  sowie  die  ?)acht  dem  Tage,  da 
kannst  nicht  falsch  sein  gegen  irgend  wen.  2)  Welcbe  Bedeaiang  hrt 
Friedrich  der  Grofse  för  die  £ntwickelung  deutscher  Bildung  und  LH* 
teratur?  im  Lat.:  1)  Juno  et  Minerva,  praeeipua  Argivorum  praem£af 
Apollo  TrojanorufUf  Jupiter  medius.  2 )  Quibue  de  cauai»  factum  at^ 
ut  Demoitkenee  Atheniense$  atque  Graecoi  fruetra  contra  Pbilippum 
Macedonum  regem  excitaretf  exponitur. 

Seehaasen  in  der  AUmark.    Progymnasium.    Abb.:  Kirchen- 

geschichte  der  Stadt  Seehausen  in  der  Altmark  und  des  Collegiatstiftes 
»t  Nicolai  zu  Beuster  bis  zur  Reformationszeit  Vom  Gymnasiallelutr 
Ludwig  Götze.  34  S.  4.  —  Schulnachrichten  vom  Rector  Dr.  A 
Dihle.  S.  35 — 46.  Ostern  wurde  111  errichtet  Es  wurden  angestellt 
der  Gymnasiallehrer  Hynitzsch  und  Cand.  P&hlig.    Schfilerz.  11^ 

Menclal.  Gymnasium.  Abb.:  De  eatira  Romana.  Scr.  C.  Hael- 
zer.  16  S.  4.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Satire  des  Ennia«  sich 
auf  Volkspoesie  stfitzte.  Zu  dieser  Vermuthung  ist  der  Verf.  Teran- 
lafst  durch  die  bekannte  Stelle  des  Livius  (VII,  2),  in  welcher  einige 
Gedichte  dieser  Gattung  mit  dem  gemeinscha filichen  Namen  Satiren 
urofafst  werden.  Dafs  aber  die  frfinere  Satire  aus  verschiedenen  Ge- 
dichten bestanden  habe,  bezeugt  Diomedes,  sowie  die  Satire  des  Horai 
und  des  Lucilius,  in  der  sich  einige  Gedichte  ßnden,  welche  sich  kei- 
neswegs mit  der  Geifselung  menschlicher  Fehler  ond  Laster  be&Bsen, 
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ond  läfsl  sich  auch  daraus  scblieTsen,  daCi  der  Kam«  der  Satire  eine 
mehr  eoliectiye  Bedeutung  hat  und  von  einem  einzelnen  Gedichte  nicht 
getagt  werden  kann.  Daher  kam  es,  dafa  die  Satirischen  Dichter  ihren 
Gedichten  verschiedene  Flamen  gahen,  und  es  bezeichnet  in  Folge  des- 
sen die  Satire  eine  aus  verschiedenen  Gedichten  gemischte  Dicbtungs- 
art.  Im  Laufe  der  Zeit,  als  das  Wesen  der  Satire  durch  Lucilios  und 
besonders  durch  Horaz  eine  bedeutende  Aendemng  eHiihr,  verschwand 
auch  diese  Bezeichnung. —  Scbulnaehrichten  vom  Director  Dr.  Kr  ah- 
oer. S.  17  — 39.  Der  Keligionslehrer  und  Domhilfsprediger  Jacoby 
%var  aus  Gesundheitsrflcksichten  gen5thigt,  seine  Stelle  niederzulegen. 
Pastor  Kirchner  ond  Cand.  Zirgler  traten  stellvertretend  ein.  Neu  an- 
gestellt die  Gymnasiallehrer  Drenckhahn  und  Wilcke.  Schfilerz.  343. 
Abit.  15.  AbiL-Arb.  im  Deutschen:  1)  Worin  hat  die  Anhänglichkeit 
des  Menschen  an  seine  Heimath  ihren  Grund?  2)  Weshalb  die  Ver- 
dienste grofser  NSnner  so  oft  erst  nach  dem  Tode  anerkannt  werden; 
im  Lat.:  1)  TkemistocU»  9t  Ariuiie»  pro  $uq  uierque  ingemio  optimt 
de  AiktnienMium  repuhUca  meriii  tuni.  2)  ,yJnle  Saiaminam  ip$mm 
NepivnuB  obruet,  qwam  Saiaminii  trovaei  memoriam»**'    Cic. 

Toil^aii.  Gymnasium.  Abb.:  öratulationsschrift  zum  funfzigjlh- 
rigen  Amtsjubilaum  des  Herrn  Propstes  Dr.  theo!.  Mfiller  in  Magde- 
barg.  40  S.  4.  1 )  Lat.  Festgedicht  im  Alcaischen  Yersmafs  vom  Pro£ 
R  o  tb  m  a n  n.  S.  5 — 10.  2 )  IV»Att  Secundi  Naluralii  Historiae  Praefaiio^ 
in  germanievm  convena  et  enarrata  vom  Director  Prof.  Dr.  Haacke. 
S.  11->2I.  Der  Text  ist  nach  der  Jahnschen  Recension  gegeben,  doch 
sind  3  Conjeclnren  Jahns  nicht  aufgenommen;  es  wird  daher  §  9  in- 
deptity  §  10  iummuoi^  §24  Bibarulus  gelesen.  3)  QuaeBtioneg  Hwra- 
tianae  vom  Gymnasiallehrer  Theodor  Hertel.  S.  22-'28.  Sat.  I,  J, 
108  iiluc  vnde  abii  redte:  tri  nemo  unvt  avaruB  t.  e,  quo  loco  docui 
neminem  unum  avarum  se  probare  —  \y  ly  9  Ad  rem  iam  redeo  — 
1,  6,  19  nam  ineeifo  —  2,  3,  30  aul  lelhargicut  —  2,  3,  298  poi  idem 
audiet,  4)  Dr.  Martin  Luthers  Aufenthalt  in  Torgan  vom  Oberlelirer 
Dr.  Ludwig  Franc ke.  S.  29 — 40.  —  Schulnachrich ten  vom  Director 
Prof.  Dr.  Haacke.  S.  4J— 54.  Mit  Ende  des  Schuljahres  scheidet  aus 
dem  Lehrcrcollegium  der  Oberlehrer  Dr.  Handrirk,  um  in  den  Ruhe- 
stand zu  treten,  und  der  Ufilfslebrer  Vogel,  um  einem  Rufe  an  das 
Gymnasium  zu  Giitersloh  zu  folgen.  Schnlerz.  232.  Abit.  6.  Abit.-Arb. 
im  Deutschen:  1)  Mit  welchem  Rechte  beginnt  man  die  neuere  Ge- 
schichte im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts?  2)  Die  Kraft  und  der  Geist 
eines  Volkes  zeigt  sich  erst  recht  in  Noth  und  Gefahr;  im  Lat.:  I )  Quam 
recte  Cicero  Epamiuondam  prindpem  Graeciae  nominaverii.  2 )  Soera- 
fem  et  vivum  et  moribundum  laude  et  admiratione  dignieeimum  fuieee 
docetur. 

^Wemlfperode«  Gymnasium.  Abb.:  Lieber  die  Temperatur  der 
Flfisse  vom  Oberlehrer  Wilhelm  Hertzer.  22  S.  4.  Jahresbericht 
vom  Rector  Bachmann.  S.  23 — 33.  Prof.  Dr.  Lotholz  schied  aus  dem 
Leiirercollegium,  um  das  Directorat  des  königl.  Püdagogiums  zu  Pntbus 
zu  fihernehrarn.  Schülerz.  209.  Abit.  4.  Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
1 )  Alles  Grofse  in  der  Weltgeschichte  ist  von  Einzelnen,  nicht  von  der 
Masse  ausgegangen.  2)  In  wiefern  haben  Kriege  dii;  Einheit  Deutsdi- 
lands  gefördert  oder  gehindert?  im  Lat.:  I )  Achi/le$  et  Hevtor  inter 
u  comparantur.  2)  Qui  viri  contra  patriam  arma  tulerunt,  quid  de 
eie  iudicandum  videiurf 

lWMenher§i»  Gymnasium.  Abb.:  Arithmetischer  Cursus  ffir 
Unter-Tertia  Vom  Gymnasiallehrer  Mit  Her.  28  S.  4.  —  Schulnach- 
richten vom  Director  Dr.  Schmidt.  S.  29—45.  Angestellt  wurden  als 
ordentliche  Lehrer  Dr.  Härtung  und  Dr.  Tuch,  als  erster  Wissenschaft- 
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lieber  HfilflBlehrer  Cand.  Erdmann.  ScholgeldslUe  in  1  22,  il  ilf  20, 
IV  18,  V  16,  VI  15  Thlr.  Sclifilen.  299.  Abit  14.  Abit-Anb.  ia 
Deutacben:  lat  es  za  recblfertigeD,  da£s  OctaTiaDas  Aiigiistns  den  Rd- 
uiiscben  Freistaat  in  eine  Alleiuljerrschaft  umwandelte Y  im  LaL:  Q«s 
iure  Homer tt$  ab  Horah'o  (Epist.  I,  2,  1)  Troiani  belli  $cripior  apfei- 
latut  $iif 

Xelta«  Königl.  Stiftsgymnasium.  Abb. :  Oraiio  Julii  i'fl'X^  ^ 
eecletiae  eoncordia  et  $alute  ad  Germamo%  Par$  /.  Aas  einem  liann- 
Bcript  der  Stiftsbibliothek  zu  Zeitz  beransgegeben  vom  Promrtor  PireL 
Dr.  Ed.  flocbe.  24  S.  4.  —  Scbalnacbrichten  Tom  Dircctor  Prof.  Dt, 
Tb  ei  Tb.  S.  25—44.  Conreetor  Febmer  trat  in  den  RnhesUnd.  Ka 
angestellt  die  Gymnasiallehrer  Weise  vom  Domgrmnasinm  zu  Nanm- 
burg  und  der  bisherige  fifilfslehrer  Wohltbal.  Scbfilera.  196.  Abil.  a 
Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Der  Mensch  ist  nicht  geboren,  frei  n 
sein,  und  Hlr  den  Edlen  giebt  s  kein  grÖfser  Gl&ck,  als  einem  Fürsten, 
den  er  ehrt,  zu  dienen.  2)  Welche  bauptsBchÜcben  LocaliUlen  föhrt 
ans  das  Nibelungen-,  welche  das  Gudmnlied  vor?  im  LaL:  1)  Jla- 
manorum  reges  pra  eua  quemqne  ingenio  de  repmblicm  bene  mtermieae, 
2)  Prineipatum  Qraeeiae  quae  civiiaiee  deincep$  quibusque  rebtn  ad- 
eptae  $int. 

Magdeburg.  Holstein. 


Grammatik  der  Hebräischen  Sprache,  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  des  Selbstunterrichts,  von 
W.  Ph.  Blech,  erstem  Prediger  zu  St.  Triiiitatis, 
evangelischem  Religionslehrer  und  Lehrer  der  He- 
bräischen Sprache  an  dem  Gymnasium  zu  Dan^g. 
Danzig,  Th.  Anhuth.    1864.    XVI  u.  181  S.  8. 

Mit  der  Abfassung  des  bezeichneten  Buches  ist,  wie  der  VcrL 
selbst  im  Vorwort  ssEt,  ^einzig  und  allein  die  möglichst  karze 
und  zugleich  deutliche  Befriedigung  des  auf  seinem  Titel 
ausdrücklich  zur  Sprache  gebrachten  Bedürfnisses  erzielt  wofv 
den^^;  der  Selbstunterricht  im  HebrSischen  soll  dadurch  emiög- 
licht  werden.  Zu  dem  Ende  hat  Herr  Blech  durch  die  Eifolge 
seines  Unterrichts  ermuthigt  denselben  dort  möglichst  treu  wieder- 
gegeben und  auf  „die  oft  wiederholten  Bitten  seiner  lieben  Scbil- 
Jer^'  hin  „dies  in  jeder  eigentlich  wissenschaftlichen  Rncksiclit 
völlig  unbedeutende  Schriftchen  der  Oeffentlichkcit  überge- 
ben, die  es  daher  hoffentlich  nachsichtig  aufnehmen  nnd 
beurth eilen  wird^^  Nachsicht  erfordern  allerdings  schon  die 
hier  gegebenen  Proben  des  nicht  eben  logischen  Stils  des  Herrn 
Verf.,  und  weiterhin  v^ird  dieselbe  reichlich  in  Anspruch  geDom- 
men.  Darum  aber  das  in  der  That  nicht  blofs  unbedeutende, 
sondern,  wie  es  nun  vorliegt,  so  gut  als  unbrauchbare  Budi  zo 
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empfehlen,  mufs  die  Rücksicht,  welche  man  noth wendiger  Wei^e 
auf  den  Lernenden  zu  nehmen  hat,  entschieden  verbieten.  Dafs 
es  uns  leider  nicht  möglich  ist,  über  die  Schrift  des  Hrn.  Blech, 
der  ja  wohl  wirklich  als  praktischer  I>ehrer  recht  schöne  Er- 
folge erzielen  mag,  irgendwie  günstiger  zu  urtlieilen,  wird  der 
folgende  Nachweis  zeigen. 

Zun«1chst  macht  schon  der  übermSfsig  häufige  Gebrauch  von 
Fremdwörtern  einen  üblen  Eindruck.  So  finden  wir  „aus  der 
2.  Hälfte  des  2.  Secul."  (S.  I),  ,,Proprietät  der  Sprache"  (S.2), 
„als  Kehlbuchstaben  pronuncirt"  (S.  11),  einen  Accent  „mit 
gleicher  Potenz'^  (S.  19),  „imprimirt"  für  eingeprägt  (S.  24), 
„als  Appendix  zu  diesen  Verbis"  (S.  63),  „Abbreviaturen 
des  Ausdrucks''  (S.  141),  „abusive''  S.  160)  u.  dgl. 

Bazu  nimmt  man  eine  ermüdende  Weitschweifigkeit  wahr, 
die  nimmer  methodisch  gerechtfertigt  erscheint,  wenn  auch  noch 
60  sehr  der  Zweck  des  Selbststudiums  hervorgehoben  wird.  Oder 
fioll  der  Raum  eines  Lehrbuchs  mit  einer  Bemerkung  geftlllt  wer- 
den wie  (S.  19)  „Ehe  wir  nun  zu  den  einzelnen  Redetheilen  der 
Sprache  übergehen,  fühlen  wir  nns  noch  über  Folgendes,  das 
dem  Anfänger  für  die  Leetüre  zu  wissen  nöthig  ist,  zu  änfsern 
genöthigt"?  Oder  hat  es  einen  Zweck,  die  Syntax  einzuleiten 
mit  den  Worten  „Wir  gehen  nun  zu  dem  zweiten  Theile  der 
Grammatik,  zur  sogenannten  Syntax,  über,  in  Ansehung  deren 
wir  Folgendes  hier  zu  bemerken  haben.''  (S.  123)  oder  mitten 
in  der  Lehre  vom  Verbum  zu  „lang  A"  hinzuzufügen  „also  Ka- 
metz"?!  Derartige  überflüssige  Bemerkungen  begegnen  uns  in 
ansehnlicher  Mehge,  vgl.  z.  B.  S.  8,  9,  10  („Dieser  Punct  heifst, 
wie  wir  später  hören  werden,  Dagescb  lene."),  12, 16,22, 
26  („Gehen  wir  nun  zum  wichtigsten  aller  Redetheile,  zum  Ver- 
bum über,  so  heben  wir  aus  der  obigen  Einleitung  zu- 
nächst hier  wiederum  hervor,  dafs  •.."),  33  (wo  14  Zei- 
len hindurch  die  „rechte  Imprimirung  der  Formen  für  Kai"  em- 
pfohlen wird),  40,  61  (wo  die  letzten  14  Zeilen  füglich  fehlen 
könnten),  69^  71,  91  (diese  Seite  ist  ganz  entbehrlich),  122,  427. 

Diese  NachlSssigkeit  der  Schreibart  äufsert  sich  aber  noch 
viel  schlimmer,  indem  es  gar  nicht  an  unlogischen  und  un- 
deutschen  Wendungen  in  dem  Buche  fehlt,  die  doch  schon 
im  mündlichen  Unterricht  entschieden  zu  verwerfen  sind.  So 
wird  S.  31  der  Infinitivus  constrnctus  die  eigentliche  Stamm- 
form der  zweiten  Forntonreihe  des  Verbi  genannt  und  unmittel- 
bar darauf  selbst  als  eine  Abkürzung  des  ebendahin  gehöri- 
gen absoluten  Infinitivs  bezeichnet.  Ja  S.  24  heifst  es,  von  dem 
hebräischen  Artikel  bn  stamme  in  den  Worten  Algebra,  Alma- 
nach,  „die  aus  dem  Arabischen  herrühren",  die  erste  Sylbe. 
Aehnlich  S.  25:  „Wir  kommen  zum  Pronomen  relntivum. 
Ein  solches  aber  giebt  es  hier  eigentlich  nicht."  Und 
welchen  Begriff  von  nomogenen  Vocalen  soll  wohl  der  Autodi- 
dakt bekommen,  wenn  er  hier  liest  (S.  12  f.):  „Das  aber  mer- 
ken wir  uns  hier:  die  zu  einem  der  genannten  3  Vocalbuchstaben 
gehörigen  Vocalc   nennt  man  homogene,   die  anderen  dagegen 
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heterogene  Vokale>^?  kt  docli  homogen,  wie  da«  schon  in  den 
folgenden  Beispielen  ersichtlich  wird,  lediglich  ein  relativer  Be- 
griff, der  also  für  sich  gesetzt  keinen  Sinn  giebt.  S.  96  hat  man 
die  recht  triviale  Wiederaof nähme  des  Subjrcts  durch  ein  nach- 
folgendes der  „Freilich  die  Suffixa  aber,  die  mit  Caph  beginnen, 
die  erfordern^^.  Ebenda  steht  eine  eigenthümliche  Participialcon- 
strnction,  nm  derentwillen  ein  Gymnasiast  streng  zu  rfigen  wire 
,,rpaM  (ohne  Bindcvocal,  weil  selbst  schon  endend  das  Wort 
auf  '^  L.)'^^  Vergl.  S.  53  „abweichend  die  Form  des  Imperativs 
endend  auf  .  /^;  S.  31  „aus  bbp  wird  ^bujy  und  au«  diesen  zwei 
Schwa  im  Anfange,  das  erste  in  Chirek  verwandelt,  ent- 
steht.'' S.  73  hören  wir  „Die  ...  Form  ...  ist  die  Befolgung 
der  üben  angegebeneu  Regel^^  und  gleich  darauf  „Die ...  rem 
...  dieDarstellung  der  oben  angegebenen  Ausnahme^;  S.  1^ 
„des  Wörtleins  bb  eigentlich  ein  Substaotiv^^;  S.  142  „aber  des 
Verbrauch  des  Nomens^^;  8.  138  „in  conditionalen  nnd  hypo- 
thetischen Sfitzen^^;  S.  141  „Infinitiv  constr.  In  Ansehung  »et- 
ner.^^;  S.  165  „so  bleibt  uns  als  aufzuschlagen  fibng^  u.dgl.  ni. 

Hier  nnd  da  ist  auch  die  Orthographie  tadelnswerth,  s.  R 
die  Schreibung  Besitzanzeigend  (8.  125).  Status  —  constrnctua  — 
Endung  (8.95),  Parthicen  mit  dem  ganz  verkehrten  th  (in  der 

Uebersicht  der  unrf^elmäfsigen  Zcitv\'örter),  radical  statt  R 

S.  71  u.  8.  w.,  wenn  Letzteres  nicht  vielleicht  verdruckt  sein  sollte: 
Denn  auch  die  Correctur  der  Schrift  ist  nur  mangelhaft  besorgt 
und  das  Verzeich nifs  von  24  Druckfehlern  zu  Ende  des  Bucm 
keineswegs  ausreichend.  So  notiren  wir  nur  „per  syniceain" 
(8.  122),  „oppositionell  (8.  175),  „Suplirung"  (8.  161),  „-««" 
für  ntis  (S.  132),  „aü*!-»"  mit^  statt^  (8.168),  „Chirik«  (S.  fa 
Ij.  4),  „Tingnlar^^  (8.4).  Auch  der  Interpunction  w§re  eine 
genauere  Durchsicht  zu  wünschen;  sonderlich  hütte  das  Semiko- 
lon öfter  zur  Anwendung  kommen  sollen.  So  würde  sicherlich 
die  Setzung  dieses  Zeichens  8. 81  zwischen  „wcrdcn^^  und  „wäre^ 
der  Ucbersichtlichkcit  sehr  wohl  dienen  in  dem  Satae:  „Auch 
hier  stehe  voran  die  Bemerkung,  dafs  beiderlei  Yerba  liier  nur 
dadurch  als  verba  quiesccntia  in  Betracht  kommen,  dafs  "^  nnd 
"n  nicht  als  litterae  gutturales,  sondern  als  litterae  quieacibiles 
behandelt  werden,  wllre  das  nSmIich  nicht  der  Fall,  so  gin- 
gen beide  in  die  Verba  tertiae  gutturalis  auf  ^^ 

Den  aufgeführten  FormmSngcln  haben  wir  vielfache  sachli- 
che Irrthümer  anzureihen.  Zuvörderst  finden  wir  in  Bezug 
auf  das  Hebräische  selbst  manche  Unrichtigkeit.  Schon  die  An- 
gaben  über  die  Aussprache  der  Buchstaben  sind  sehr  mangelhaft 
D  wird  einem  „cA^'  gleichgesetzt  und  Caph  genannt;  z  wird 
durch  ph  und  p  umschrieben  und  Phc  genannt,  t  wird  mit  der 
blofscn  Bczeiclinung  durch  f  abgefunden  so  gut  wie  0  und  iß. 
Sollte  hier  dem  Verf.  ,kein  Unterschied  bekannt  oder  wichtig  ge- 
nug gewesen  sein,  um  erwähnt  zu  werden?!    Dafs  er  aber  für 
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die  sogenannten  emphatisdien  Laute  kein  VerständDifs  hat,  Iaht 
sich  nach  dem  Gesagten  denken.  Wirklich  ist  ihm  ^  einfach  i, 
p  ^9  X  s^vvfihrend  doch  schon  die  Grammatik  von  Geseniiis- 
R5diger  gans  trelTend  von  ihilen  lehrt,  dafs  sie  starke  Ijaute  des 
Hintergaumens  sind,  also  beziehungsweise  einem  geprefstcn  t, 
h  und  §  entsprechen.  Diesen  ungenügenden  Angaben  entspricht 
die  mehrfach  falsche  Umschreibung  hebräischer  Wörter.  So  ist 
dasDagesch  forte  vcrnachlSssigt  in  wajdhom  und  hikälU  (S.  17) 
für  Dp?)*)  und  "»btSpSl  sowie  in  Makepli  und  Makephirung  (S.20). 
Ganz  Iremdartig  ist  das  U  in  Kametz,  wie  Hr.  Blech  mit  veral- 
teten Büchern  wie  Gate  und  Opitins  oder  SteinersdorfT  bestfin- 
dig fflr  Kamez  (besser  Kamefs)  sclireibt.  Falsch  ist  Patach  ffir 
f&r  Pathach,  da  n  in  riDB  kein  Dagesch  haben  darf,  und  umge- 
kehrt unrichtig  Chamnephez  für  Kamnephefs,  da  die  vox  mc- 
morialis  zu  Anfang  2)  mit  Dagesch  hat,  das  doch  nach  des  Verf. 
eigener  Angabe  (S.  10)  =  ür  ist.  Was  soll  man  vollends  dazu 
sagen,  dafs  statt  Chatepk  von  qi^  =  Srirtl  abwechselnd  mit  der 
richtigen  Schreibung  wicderholentlich  Cateph  vorkommt,  ja 
sogar  S.  165  Jittera  kalcphata  und  dann  katepiiata  steht?  Irrig 
ist  sodann  die  Angabe  (S.  6.  91),  dafs  der  Accusativ  durch  Vor- 
setzung von  TM  gebildet  werde,  da  dieses  doch  nur  zur  De- 
termination dient,  unter  Umständen  also  nicht  einmal  statthaft 
ist  Auch  ist  die  Behauptung,  der  Acccnt  bezeichne  allemal  diu 
Tonsylbe  (S.  20),  einzuschränken,  wie  das  bei  Gesenins-Rödiger 
und  bei  Nägelsbach  ganz  richtig  geschehen  ist.  S.  27  enthält  z.  Tb. 
auffallende  Vcrstöfse  in  Betreff  der  Bedeutung  der  Conjugatio- 
ucn.  So  wird  dem  Hophal  von  „schlagen^^  die  Bedeutung 
untergeschoben  ,.cr  machte,  dafs  Jemand  geschlagen 
wnrde^S  und  das  soll  das  Passiv  sein  zu  „er  machte, 
dafs  Jemand  schlug'M  Wie  kommt  denn  nach  dieser  Analo- 
gie z.  B.  cpnil  zu  der  Bedeutung  „aufgerichtet  werden'^?  Sodann 
ist^s  doch  heut  zu  Tage  anerkannt,  dafs  Niphal  zunächst  und  vor 
Allem  nicht  als  Passiv,  sondern  als  Reflexiv  zu  Kai  gilt;  davon 
aber  weifs  der  Hr.  Verf.  nichts,  der  vielmehr  ohne  VVeitercs 
Hithpacl  als  Reflexivum  des  Verbums  bezeichnet,  ja  naiv  genug 
diese  Behauptung  wiederholt,  wo  er  die  Entstehung  dieser  Con- 
jugation  aus  dem  Inf.  constr.  Piel  lehrt  (S.  39).  Demgcmäfs  wird 
später  (S.  1-34)  unter  den  Ausdrucks  weisen  für  um  deutsche  Re- 
flcxivum  „sich^^  wohl  Hithpacl  genannt,  aber  Niphal  auch  nicht 
erwähnt.  Der  Name- Kai  aber  wird  z.  Tb.  durch  die  Behauptung 
erklärt,  dafs  die  ursprünglichen  Vocale  hier  fast  unverändert  blei- 
ben, was  doch  ebensowenig  richtig  ist,  als  es  den  betrefienden 
Namen  erklärt.  S.  65  wird  gelehrt,  „dafs,  während  die  Verba 
y":p  einsilbig  werden  durch  Contraction,  dagegen  die  Verba  Y']? 
es  von  Natur  schon  sind,  während  S.  76  ganz  richtig  das  „Bilit- 
terum^^  Üp  „durch  Ausstofsung  des  mittleren  Waw^%  also  docJi 
durch  Annahme  eines  Stamms  mit  2  Sylben  erklärt  wird.  S.  87 
wird  das  sogenannte  Futurum  convcrsivum  iM>cb  als  „tempus  com- 
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positum^*,  durch  ZasammenseUuiig  mit  rUf^  =  TVTJ  euC«tand^n, 
uns  vorgefQhrt,  naclidem  docli  z.  ß.  Rödiger  mit  treffeoden  Grön- 
dcn  das  Waw  wieder  in  sein  Recht  als  ropulative  Partikel  ein- 
gesetzt hat  S.  125  werden  "»n^D  und  -»rnt^  noch  einfach  als  Plii- 
rale  angesehep,  noch  dazu  als  Plurale  der  Befugnisse  and 
Herrlichkeiten  (eine  dem  Hebräischen  doch  ganz  fremde  An- 
schauung ■)),  und  zwar  ->3hnM  fälschlich  mit  Pathach  statt  Kaniefs 
geschrieben.  Die  Streitfrage  Ober  die  Grundliedeutung  tod  'yyir» 
wollen  wir  an  diesem  Orte  natörlich  nicht  erledigen;  nur  ni5cli- 
ten  wir  mit  Ewald  (S.  398)  und  Delitzsch  (z.  Ps.  16,  2.  35,  23) 
auf  die  eben  genannten  Psalnistellen  als  Zeugen  f&r  die  Bedeu- 
tung „Mein  Herr^^  eigtl.  „Meine  Herrschaft'^  hinweisen.  Von 
frtiö  jedoch  dfirfte  es  nunmehr  feststehen,  dafs  es  den  Gewalti- 
gen bezeichnet,  indem  ■»  — .  sicherlich  hier  wie  in  "»art^  •»5'»o  and 
^123^12)^  (!•  Chr.  5,  14)  eine  ursprunglich  adjectivische  EigeuDameu-  i 
endung  ist.  (■'an  „der  Festliche"  v.  a^tl,  feiern;  -»rO  «der  Dor-  | 
nige"  y.  ildDt  Dornbusch,  wie  schon  Simonis  meinte;  ^;S'^XD'*  ,,dcr 
Greise""  v.' ib->«3%  Greis.  ^  S.  Ewald  S.  336.  346.  DeliUsch 
z.  Genes.  17,  l7  (3.  Aufl.  S.  381).  y.  Hofmann  Schriftb.  I.  S.  60.) 
S.  153  wird  ^N,  das  doch  mehrfach  in  Prosa  vorkommt,  x.  B. 
gleich  Genes.  3,  I,  als  „poetisch"^  bezeichnet;  S.  160  aber  ist  nur 
von  der  Form  '7b<i  die  Rede,  während  die  Grundform  bd<  uner- 
wühnt  bleibt. 

Und  wie  hfiufig  müssen  wir  den  Verf.,  wenn  wir  nicht  sagen 
wollen  des  Irrthums,  so  doch  einer  mechanischen  Auffas- 
sung bezichtigen,  so  schon,  wenn  er  den  ilberhaupt  in  der  Spra- 
che nicht  stichhaltigen  BegriiT  der  Copula  (s.  S.  148  f.)  gar  in 
das  HebrSische  eintragen  will..  Alle  vermeinte  Copula,  sonderlich 
das  sogenannte  Vei*bum  substantivum  ist  vom  Standpuncte  der 
Sprachen  selbst  betrachtet  nichts  anderes  als  ein  wenn  auch  sehr 
allgemeines  Prädicat,  das  eben  deshalb  noch  nSher  bestimmt  wird. 
Mechanisch  ist  ferner  der  Ausdruck  „das  't^  derVerba  qu.  n'b 
gehe  in  "9  nber%  da  dies  vielmehr  nach  Hrn.  Blech  selbst  das 
ursprüngliche  ist  (S.  83).  Und  nun  gar  S.  84  lesen  wir:  ,,Io  den 
drei  pers.  sing.  fem.  [sie!]  aller PrSterit.  endlich  verwandelt  sich 
das  n  in  n."  Formen  wie  nio:?,  welche  nicht  blofs  der  Bil- 
dung mit  Sufßxen  stets  zu  Grunde  liegen,  sondern  auch  sonst 
bisweilen  sich  finden,  sind  dabei  gänzlich  aufser  Acht  geblieben, 
und  der  Lautiibcrgang  ist  lautlich  nicht  erklärt.  Denn  der  Zu- 
satz „um  die,  für  die  Aussprache  unbequeme  Aufeinanderfolge 
zweier  n  zu  vermeiden^'  kann  unmöglich  genügen,  wenn  es  sich 


')  Uftr  sogenannte  pluralis  maiesluticus  z.  B.  in  D^'bfcl  und  D^TS 
ilörflr  vielmehr  als  verallgemeinernd  und  daher  absIracHv  anxaseheii 
sein.  Vgl.  Ewald  Ausltihrl.  Lehrb.  d.  Hebr.  Spr.  6.  Aufl.  §  178 a  S.  403. 
V.  Ilofuianu  Schriftbcw.  2.  Aufl.  1  S.  77. 
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daram  handelt,  das  Undcukbare  vorstellig  zu  machen,  dafs  ein 
blofser  Hauch  in  eine  Tcnuis  sich  verhärten  soll.  Nach  dem  Mit- 
getheilten  kann  man  es  kaum  noch  anders  erwarten,  als  .dafs 
•»Tn  aus  ^tJi  „durch  Transposition  der  Vocalpnnkte^*  hervorgegan- 
gen ist  (S.  88).  Entsprechend  wird  aus  rw^  vor  Suffixen  tninn 
erst  durch  die  Zwischenstufe  rtiü  (dasteht  eigentlich  S.  61  niZ7':()f 
die  nicht  minder  unnöthig  als  unmöglich  sein  dörfte.  Und  bei 
den  Verbis  y^y  heifsen  die  Conjugationen  Polel  u.  s.  w.  nicht 
allein  uncontrahirt,  sondern  selbst  „aufgelöst^^  (S.  65).  Ist  es 
weniger  Üufserlich  geurtheilt,  wenn  dem  sogenannten  .,PrSteritutii^^ 
nnd  „Futurum'^  des  Vcrbi  als  PrSsens  das  Participium  in  Verbin- 
dung mit  dem  Pronomen  beigesellt  wird  (S.  3  f.). 

Wie  unglücklich  ist  nun  erst  das  an  sich  sehr  löbliche  Stre- 
ben des  Hrn.  Blech  nach  wissenschaftlicher  d.  h.  rationeller  Er- 
klärung! Wir  wollen  kein  Aufbebens  davon  machen,  dafs  der- 
selbe D^tnti  nicht  von  ^is  herzuleiten  vermag  und  nun  flugs 
einen  offenbar  verloren  gegangenen  Stamm  annimmt  (8.  113)^ 
ohne  sich  bei  Ewald  oder  Gescnins  nach  dem  Richtigen  umzu- 
sehen. Aber  das  ist  doch  auffallend,  nicht  dafs.  die  alten  Namen 
Futurum  und  Präteritum  hier  noch  ihr  Dasein  fristen,  aber  .dafs 
der  Verf.  eines  durchaus  nicht  wissenschaftlich  sein  sollenden 
Buchs  die  ,,neaere  Ansicht  der  Grammatiker^^  kurz  damit  abfer- 
tigt, seine  Erörterung  werde  überall  das  Vorwalten  der  futuralen 
Bedeutung  dort  und  hier  den  oräteritalen  Sinn  aufweisen  (S.  163). 
Denn  der  zweite  Grund,  die  Namen  Pcrfectum  und  Imperfectuni 
geben  gar  leicht  Anlafs  zur  Verwechselung,  wird  doch  schwer- 
lieh für  solche  gelten,  die  selbständig  daran  gehen,  die  Spra- 
che Israels  zu  erlernen.  Hat  denn  der  Verf.  wohl  Ewalds  Ausein- 
andersetzung in  .seinem  ansfahrlichen  Lehrbuch  über  diese  Frage 
beherzigt?  Dann  hätte  er  wohl  Schicklicheres  vorgebracht  als 
dies,  dais  „in  allen  Sprachen  Präsens  und  Futurum  miteinander 
wechseln''  (S.  138).  S.  144  wird  imp^  (fälschlich  mit  Pathach 
statt  Kamefs  eedruckt)  die  gegen  ihn  Aufstehenden  erklärt  „ei- 
gentlich: die  ihn  Aufstehenden  (eigentlich  sinnlos)''!  Da  nun 
B!^p  c.  acc.  schwerlich  nachzuweisen  ist,  so  wäre  schon  deshalb, 
abgesehen  von  der  eigenthümlichen  Form  der  obigen  Erläute- 
rung, dieselbe  abzuändern:  m'p  seine  Aufstehenden  d.  i.  die 
wider  ihn  Aufstehenden.  Ueberdles  ist  ja  r»  das  sufßxum  no- 
minis  und  schon  dadurch  die  eben  gegebene  Erklärung  geboten. 
Will  man  einmal  in  das  Hebräische  unsere  grammat.  Ausdrucke 
einfühlten,  so  darf  m  nicht  als  Acc.  gelten,  wie  Hr.  Blech  meint, 
sondern  es  wäre  als  Genitiv  zu  bezeichnen,  ohne  dafs  man  darum 
mit  ihm  sagen  müfste^  hier  sei  die  Abstammung  des  Particips 
vom  Verbum  Ter g essen  (S.  144),  gleich  als  hätte  der  Römer 
die  Herkunft  des  Partie,  amatu  von  amo  vergessen,  wenn  er 
amans  patriae  sagt.  Bei  der  Erörterung  der  verschiedenen  Ge- 
brauchsweisen der  Präposition  23  verdient  es  Anerkennung,  dafs 
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der  Verf.  uns  überall  die  eigentliche  Bedeatnog  entaehieden  fest* 
halten  heiftt,  so  mannigfaltige  Uebersetsangen  denelben  auch  no- 
thig  werden  (S.  159).  Aber  mit  wie  seltsamer  Methode  ffthrt  er 
dafür  bei  Gqlegenheit  des  a  essentiae  den  Nachweis  (S.  158). 
Dafs  bei  diesem  Namen  nichts  Vernünftiges  zu  denken  sei^  wie 
Hr.  Blecli  behauptet,  wird  doch  dadurch  m'cht  gezeigt,  dafs  ei 
heifst,  völlige  Pleonasmen  gebe  es  in  keiner  Sprache.  Dena  blob 
um  einen  Namen  för  etwas  als  völlig  bedeutungslos  Aogese- 
benes  zu  haben,  wird  man  doch  nicht  den  Ausdruck  a  essen- 
tiae eingeführt  haben.  Derselbe  bezeichnet  vielmehr  gam  tref- 
fend das,  was  der  Verf.  darin  findet,  wenn  er  sagt:  „a  ist  mit 
unserm  „als^^  auszudrucken  in  der  Bedeutung  von  tamquam*'  [soll 
heifsen  tU,  indem  es  sich  nicht  um  einen  blofsen  Vergleich,  son- 
dern um  eine  Gleichsetzung  handelt].  Als  Beispiel  gebranclit  er 
die  höchst  charakteristische  Stelle  Exod.  6,  3: 

von  der  er  folgende,  haarstrfiubende  Auslegung  gfebt:  ^Das  soll 
eigentlicli  heifsen,  so  dafs  dem  Abraham  kein  Zweifei  darüber 
aufsteigen  konnte,  dafs  er  es  eben  mit  dem  allmfiektigeu  G«tt, 
und.  Keinem  Andern  zu  thun  hatte,  also  selbst  dadorch  gant 
in  Gott,  d.  h.  mit  ihm  in  der  engsten  Berührung  war, 
und  das  eben  drückt  das  ä  vor  b»  aos.^^  Da  mocbte  maa 
wirklich  mit  Lessing  ausrufen:  O  Musen!  O  Logik!  Und  wosa 
solche  KQnsteleien?  Schon  das  bekannte  y^proeumltU  in  bovem*^ 
=  Ua  procy  til  bo8  guodammodo  esse  videiUur  konnte  auf  die 
rechte  Spur  helfen.  Besser  noch  vergleicht  sich  das  französisdie  fa, 
z.  B.  Pour  eit>re  en  konnite  komme,  il  faui  aeair  du  Hen.  Der 
Lebende  wird  gedacht  in  einem  anständigen  Menschen,  d.  Ii.  er 
deckt  sich  mit  demselben,  sein  Wesen  congruirt  (man 
denke  an  das  gegenseitige  Decken  congrnenter  Figuren  in  der 
Planimetrie)  mit  dem  eines  anständigen  Menschen.  Ganz  so  auch 
hier.  Gott  erschien  dem  Abraham  „in  einem  allmächtigen  Golt^ 
( Vulg. :  in  Deo  omnipotente)^  so  dafs  er  das  Wesen  des  AlIniidH 
tigen  offenbarte,  den  Begriff  des  allmfichtigeu  Gottes  bei  seiner 
Erscheinung  in  vollem  Umfange  darstellte.  In  seiner  Offenbarong 
au  die  Patriarchen  war  er  wirklich  '»nti  ^5^;  das  Wesen  hatte 
er  und  erwies  sich  also.  Daher  liier  der  Name  a  esseotiae 
wohj  angemessen  erscheint.  Vgl.  Septuag.:  «9^^..  ^€o^  «St 
avTcSf.  Was  ich  bin,  darin  bin  ich  eben  aucl^  indem  ich  es 
mit  meinem  Wesen  erfülle.  —  Auch  die  Erörterung  über  yc 
strebt  zu  richtigem  Ziele,  aber  auf  falschem  Wege.  So  wahr  es 
nanilich  ist,  dafs  yq  stets  von  und  nirgends  wirklich  vor  be- 
deutet: so  wenig  genügt  doch  der  Einfall,  y^q  bei  Verbis  der 
Furcht  stehe,  „insofern  die  Furcht  und  Sehen  nicht  an- 
zieht, sondern  entfernt'S  Wie  viel  besonnener  sagt  schon 
Zumpt  (§  414):  timeo  a  f«,  fürchte  ctwns  von  deiner  Seite  her. 
Ist  es  endlich  rationell,  der  Sprache  „Un Vollkommenheiten  und 
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Incorrectheiften^'  aufxubQrdeD,  weil  oft  ,^nacb  )T*  und  '):3  das  dazu 
gehörige  ntit;  feblt^^  oder  umgekehrt  (S.  163)?"'  Sieht  der  Herr 
Verf.  da  iiictit  Tieltnebr  durch  die  trObe  BrilJe  occidentaHscher 
Anschauung?  Denn  leider  weifs  er  bei  seiner  mangelhaften 
Kenntnifs  der  sauskritischen  Sprachen  und  semer  ob er- 
flfichlichen  Sprachbetrachtung  oftmals  durch  das  Herbei- 
ziehen unserer  Sprachen  nichts  au&uhelleu,  sondern  leitet  da- 
durch irre.  Gleich  S.  2  begegnet  uns  die  merkwürdige  Angabe 
^^cucoQj  woraus  im  Jjateinischen :  Caesar  wird^^  Wie  soll  denn 
der  Lateinische  Name  aus  dem  Griechischen  stammen?  Oder  be- 
kennt sich  Hr.  Blech  zu  der  nunmehr  längst  fiberwundenen  An- 
aicht  eines  Hematerhuys  und  Ruhnkcn,  dafs  die  Sprache  der 
Römer  nichts  als  ein  griechischer  Dialekt  sei?  Doch  das  ist  .nur 
etwas  Geringes.  Gleich  darauf  hebt  der  Verf.  als  eine  unter- 
scheidende Eigcnthfimlichkeit  des  Hebrfiisclien  dies  hervor,  dal« 
dort  der  eigentliche  Wortstamm  „nicht,  wie  in  den  occidentalen 
Sprachen,  im  Nomen,  sondern  im  Verbum^'  liege,  wodurch  dem 
Semitischen  der  Vorzog  grftfscrer  Anschaulichkeit  zu  Theil  werde. 
„VVenn  wir  z.  B.  als  Stammwörter  auffahren:  Halm,  Feld,  Wald, 
Thier,  Mensch,  so  enthalten  diese  Worte  an  und  für  sich  eigent- 
lich kein  Merkmal  dessen,  was  sie  bezeichnen;  wie  ganz  anders, 
um  wieviel  anschaulicher  und  lebendiger  die  Sprache,  die  sol- 
che und  Shnliehe  Worte  erst  als  Derivata  von  solchen  Wörtern 
hat,  die  das  eigenthfimliche  Wesen  derselben  ausdrücken,  also 
z.  B.  statt:  Halm  ein  Wort,  das  herkfime  von  blühen;  statt: 

Feld  ein  Wort,  das  herkSmc  von  grünen; ;  statt:  Mensch 

ein  Wort,  das  herkäme  von  denken.'^  Wie,  wenn  nun  wirk- 
lich Mensch  von  einem  Verbnm  des  Denkens  herzuleiten  vväre? 
Dafs  dem  so  sei,  hat  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  erwie- 
sen, und  dies  Ereebnifs  kann  man  bereits  in  eangbaren  theolo- 
giachen  Büchern  finden.  Vd.  Delitzsch:  ßibl.  Psychol.  2.  Aufl. 
S.  67.  Comm.  zur  Genesis.  3.  Aufl.  S.  141.  Und  so  gut  etwa  ^n 
auf  das  Verbnm  Vr^  (fliefsen)  zurückweist,  eben  so  wohl  stam- 
men flumen  und  flwnus  von  fluo,  Flufs  von  fliefsen,  not-afiog  (vgl. 
iv-fil6x'Ciftog  von  nXex'm)  von  IIET  in  nh-Ofiat,  fr<-J7[£]T-ai 
„der  Fallende"  (wie  )'rr\^  von  •71'')  oder  auch  „der  Hineilende^^ 
Auch  bei  Halm  ist  der  verbale  Ursprung  unzweifelhaft,  wenn- 
gleich freilich  nicht  das  „Blühen"  darfn  liegt  Halm  ist  das  Ber- 
gende, „Hehlende"  von  hehlen,  mhd.  heki,  ganz  ähnlicher  Be- 
deutung mit  dem  das  Haupt  deckenden  „Helm",  sogut  wie  Lat. 
eal-amuB  von  eel-are  und  naX-aiiog  von  KAA  in  KAA-intfo, 
(Vgl.  W.  Wackernagel:  Wörterbuch  zum  Altdtsch.  Leseb.  1861. 
S.  124  A.  131  A.)  Ja  Benfey  hat  es  unlängst  unternommen,  zu 
zeigen,  dafs  der  ganze  Wortsehatz  der  indogermanischen  Spra- 
chen abgesehen  von  den  Interjectionen  auf  die  Verba  zurückzu- 
führen sei  (Ztschr.  f.  vgl.  Sprachf.  1860.  S.  81  if.).  So  kann  die 
Bemerkung  Hrn.  Blechs  nur  mit  der  sehr  wesentlichen  Beschrän- 
kung gelten,  dafs  im  Semitischen  im  Allgemeinen  die  verbale 
Herkunft  der  Nomina  weit  deutlicher  hervortritt  als  bei 
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uns,  dbne  dafs  darum  überall,  selbst  bei  sehr  geüofigen  SuIn 
stantiven,  die  Ableitung  klar  vorl5ge.  Vgl.  %.  B.  ö*»,  cV»,  3^?» 
0^0,  nsp,  WT  Dagegen  ist  bei  maucheni  scheinbar  dunklen 
Nomen  unserer  Sprache  nunmehr  durch  die  Vergleicbuiig  inner- 
halb des  gcsammten  Sprachstamms  die  Verbai-Abstammung  ein- 
leuchtend geworden,  so  bei  Fufs,  pes,  novg^  welche  alle  „Gäoger^ 
bedeuten,  indem  sie  sammt  dem  entspredi enden  altindiacLeu  pa- 
das  auf  die  Wurzel  PÄD  (gehen)  hinweisen  (vgl.  Bopp:  Glossar. 
Sanscrit.  1847.  S.  208).  Einer  ähnlichen  Unbekanntscbaft  mit  den 
sichern  und  anerkannten  Ergebnissen  neuerer  Wissenschaft  be^ 
gegnen  wir  in  der  Lehre  vom  Vcrbum,  wo  (S.  22)  rvnT-a^  doreh 
rvnt-iyti  *)  erklärt  wird,  während  doch  q>  nichts  als  gedehnter 
Bindevocal  ist,  wogegen  die  Perspnalendong  fci  gänzlich  ahge. 
fallen  ist.  Vollends  ungeschickt  ist  eine  bald  folgende  Steile, 
welche  Ausdrücke  wie  ^a^nt^ib^  erklären  soll.  „Im  Lateinischen 
entsteht  z.  B.  qvis  offenbar  [?]  ans  qu  und  i$,  so  dafs  also  dem 
demonstrativen  is  nur  die  nota  rclationis  qu  vorgesetzt  ist,  um 
es  relativ  zu  machen  (denn  quis  und  911t  sind  hier,  fflr  un- 
Sern  Zweck,  einerlei)/^  Semitisch  und  Indogermanisch  müs- 
sen nun  einmal  in  Uebcreinstimmnng  gebracht  werden.  So  wer- 
den dem  hebräischen  Verbum  „Präsens,  Präteritum,  Futurum  und 
Aorist"  zugewiesen,  letzterer  in  dem  Impcrf.  mit  *)  conseciitivnin 
(S.  4  u.  S.  86),  und  das  Schwa  findet  seinesgleichen  nicht  allein 
in  Pestalozzis  Lautirmethode.  sondern  auch  im  Apostroph  der 
französischen  Schrift  (z.B.  in  P  komme)  (S.  15)!  Die  Erwähnung 
des  Infinitiviis  historicus  mit  dem  Zusatz  „bei  Tacitus  und  an- 
dern Historikern"  (S.  141)  sowie  die  Meinung,  das  Particip  auf 
ndus  gehöre  dem  Futurum  an  (S.  143),  wollen  wir  übergehen. 
Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  dafs  llr.  Blech,  nachdem  er  be- 
merkt, die  Hebräischen  Conjugationen  entspiächen  am  meisten 
unsern  Verbis  derivatis,  dann  folgende  Zusammenstellung  bringt, 
welche  die  beschränkte  Zahl  der  Verba  dorivata  in  den  orciden- 
talischen  Sprachen  gegenilher  dem  Hebräischen  veranschaulichen 
soll:  aestimo' —  existimo;  ago,  agiio  —  do,  condo,  reddo,  vendo 
etc'^l  (Auch  die  Interpunction  in  dieser  Stelle  aus  S.  6  ist  genan 
wiedergegeben.  Können  Vrrba  composita  hier  mitzählen?  l)nd 
dürfte  in  dem  Falle  nicht  manches  indogermanische  Verbum  den 
hebräischen  weit  überlegen  sein,  welche  Zusammensetzung  gar 
nicht  kennen?  Wer  nöttngte  denn  den  Verfasser  dieses  prakti- 
schen Buchs,  auf  solche  Vergleichungen  sich  einzulassen?  Besser 
hätte  er  sich  solcher  Dinge  entschlasen  nnd  dafilr  jener  Kurze 
und  Bestimmtheit  sich  beflissen,  welche  die  kleine  HebrSisebe 
Sprachlehre  des  Cellarius  auszeichnet  (Christophori  Cellari  gram- 


' )  Leider  macht  sich  Nfigclsbich  in  seiner  G jmnasialpSdagogik  S.  1«37 
desselben  Fehlers  schuldig.  Solche  offenbaren  Irrthrimor  hätte  i^^r  Hr. 
Heransgeber,  der  es  doch  in  den  Homerischen  Werken  Nägelsbacbs  nicht 
an  Zusätzen,  namentlich  linguistischer  Art,  hat  fehlen  lassen,  auch  hier 
berichtigen  mögen. 
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matica  Ebraea  in  tabuUs  synopticis,  cum  consiHo  XXIV  koris  per- 
discendi  linguam  sanctam.  Ed.  IL  Cinae,  1684.),  die,  das  Titel- 
blatt, das  Vorwort  „de  raiione  methodi"  von  4,  ein  Vocabalarium 
von  8  und  einen  doppelten  Index  von  2  Seiten  eingerechnet,  56 
Seiten  kleinen  Quartformats  umfafst.  Dies  Buch  hätte  Hm.  Blech 
als  Muster  dienen  mögen,  wie  es  denn  selbst  heute  noch  im  All- 
gemeinen als  brauchbar  und  zweckmäfsig  gelten  kann.  Wollte 
e^  aber  einmal  andere  Sprachen,  die  uns  näher  Hegen,  berfick- 
sichtigen:  so  hätte  er  statt  einer  nicht  zutreffenden  Vergleichnng, 
wie  die  von  oixowofiog  ddixiag  =  oixowofiog  aÖMOSj  ungerechter 
Haushalter  (Lc.  16,  8)  mit  Ausdrucken  wie  n^'^ajü  by^  (j^domi^ 
nus  scelerum  =  scelestus"  Winer)  es  ist  (S.  124),  mehrfach  Ge- 
legenheit gehabt,  Analogieen  herbeizuziehen,  welche  nun  fehlen. 
So  gekörten  zu  □'»OTp  tb^jp  (S.  130)  Sophokleische  Wendungen 
wie  aQQrjr'  d^gijtojv^'' un6  zu  BIO  ripJT  „ein  Geschrei  über  So- 
dom"  (S.  131)  pafste  füglich  der  sog.  Genitivns  obiectivus  der 
altclassischen  Sprachen  wie  das  deutsche  „Furcht  Gottes ^^  vgl. 
M*3n7  rN")^?  ferner  zu  •»O^an  „Unrecht,  das  mir  angethan  wird" 
iniuria  mea  in  gleichem  Sinne.  Dann  konnte  sehr  wohl  zu  dem 
indefiniten  Gebranch  (S.  133)  des  inteiTogativen  "^  und  }i^  rig 
neben  zig,  quis  z.  B.  in  siquis  und  unser  w^r  neben  wer  ver- 
glichen werden.  Auch  stellte  sich  der  hebräischen  Nichtsetzung 
von  l^b^  (S.  134)  ganz  passend  der  gleichartig.e  Gebrauch  im 
Englisciien  (und  in  andern  germanischen  und  romanischen  Spra- 
chen) an  die  Seite.  Vgl.  Schmitz:  Engl.  Gramm.  3.  Aufl.  §  159  f. 
Zur  Veranschaulich nng  des  hebräischen  Ausdrucks  für  das  Ge- 
nitiv verhältni  fs  endlich  hätten  S.  6  Composita  wie  Jan-sen  (d.  i. 
Sohn  des  Jan),  Nis-sen,  Detlef-sen  u.  dd.  erwähnt  werden  kön- 
nen, von  deren  Bildung  T|biQ*ia  lediglich  in  der  Stellung  ab- 
weicht, worauf  ich  bereits  in  meiner  Homerisch  -  linguistischen 
Abhandlung  de  suffixi  ^ev  usu  ßamerico  (Greifswald  bei  Scharff, 
1863)  S.  48  f.  hingewiesen  habe. 

Doch  das  sind  nebensächliche  Dinge,  um  die  wir  nicht  rech- 
ten wollen.  D^s  ffir  das  Hebräische  selbst  nöthige  Ma- 
terial aber  müfste  vollständig  gesammelt  sein.  Wer  bei 
seinem  Streben  nach  Kürze  Zeit  hat,  dreimal  der  Präposition  yo^ 
sofern  sie  unsern  Comparativ  ersetzt,  zu  erwähnen  (S.  8.  123. 
130)  ■),  der  sollte  doch  billig  einigermafsen  eingebend  das  Da- 
gesch  besprechen  (s.  S.  16),  namentlich  angeben,  wann  das  Das. 
lene  noth wendig  wird..  S.  40  mufste  bei  Gelegenheit  der  Umstel- 
lung der  Zischbnchstaben  im  Hithpacl  doch  auch  gesagt  werden, 
dafs  dann  n  nach  x  in  t3  übergeht,  was  nicht  einmal  Cellarius 
S.  29  übergeht,  so  dafs  dann  beide  Laute  „emphatisch^^  am  Hin- 
tergaumen gesprochen  werden.    S.  63  fehlt  der  Grund,  warum 


*)  Wie  kurz  und  bündig  Cellarius  S.  46:  Comparatitui  per  ponii- 
vum  et  praefixum  10  uu  1^  deicribitur,  u.  g.  ^^^  ^^t3  meliui  aurot 
Zeitaehr.  f.  d.  GymoMialw^sen.  XX.  12.  59 
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es  statt  nttp  T)trp  heibt,  sowie  die  Angabe,  dafs  das  Niphal  le- 
gelmfifsig. npbs  lautet.  S.  83  war  hervorsu heben,  dafs  einige  der 
Verba  qa.  f?4)  ursprGnglich  1  als  3ten  ConsoDanten  batten.  Wie 
wird  es  sonst  erküriicli»  dafs  die  S.  85  Anm.  bezeichneten  1/Vdi^ 
ter  im  Pilcl  auf  m  (nicht  auf  Jr)  ausgehen?  Ungern  vennisseD 
wir  auch  in  einer^praktiscfaen  Sprachlehre ,  welche  den  Selbst- 
unterricht fördern  will,  die  Notiz  des  Celianus  (S.  35)  ^Perfecti 
formaniur  snappicaia  ut  maji,  11135,  ''finaart  «'c.",  sowie  bei  den 
Verbis  primae  gutturalis  (S?  60)  die  Formen  rrrr  und  Trrr,  IMew 
hätten  danu  schon  die  nicht  unwichtige  Bemerkung  veranlassca 
können,  dab  nicht  selten  unter  einer  Gutturalis  statt  des  regel- 
mfifsigen  Chateph  Schwa  quiesceus  sieb  erhält,  was  weder  bd 
der  Lehre  von  den  Gutturallauten  noch  bei  der  Erörterang  der 
Gnttnralverba  zu  finden  ist.  Auch  die  Regel,  dafs  die  Guttoralii 
„nur  in  Niphal  und  HiphiP  Chateph -Segol  habe  (S.  54)),  ist  ia 
dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig  (ygl.  S.  51,  wo  ^^M  bespro- 
chen wird).  Doch  zur&ck  zu  den  Verbis  qu.  n'^.  Hier  ist  der 
Infinitivi  absoluti  gar  nicht  gedacht  (S.  84),  obwohl  do<^  die 
Form  auf  Th  und  daneben  die  auf  %  f&r  den  Cansatiystamiii  aber 
die  auf  m  _  anzugeben  war.  Auch  tl^y^  und  nanrr  sucht  »so 
vergebens.  Ja  sogar  die  Regel,  dafs  der  dritte  Kadical  dieser 
Verba  vor  vocaiisch  anlautenden  Affirmativen  schwindet,  febk 
in  der  Reihe  der  Bild ungsgesetze.  Zum  Ersatz ,  daffir  werden  die 
sfimmdichen  Formen,  welche  dieselbe  betrifft,  mit  dem  Zeichen  Q 
versehen,  und  nachträglich  heifst  es  „nur  machen  wir  Jioch  auf  die 
Elision  des  ti  in  den  mit  (Q)  bezeichneten  Formen  aufmerksam^ 
(S.  85).  Ist  das  praktisch,  diese  ganze  Reihe  von  Formen  erst 
einzeln  mechanisch  lernen  zu  lassen,  während  die  andern  er- 
klärt sind,  und  sie  nicht  einmal  nachher  unter  ein  Gesets  za- 
sammenzufassen?  Auch  die  Apokope  des  n  -^  im  Imperfect  ist 
gar  zu  kurz  abgethan;  nicht  einmal  der  Form  t^*}^*)  geschieht 
Erwähnung  (vgl.  S.  84),  geschweiee  denn  dafs  von  der  hingen 
Vertanschung  der  Formen  dieser  Glasse  mit  deuen  von  Verbis  qn. 
m'^  die  Rede  wäre.  Und  doch  sollte  derlei,  mindestens  com 
Nachschlagen,  in  einer  auf  das  Selbststudium  berechneten 
Sprachlehre  enthalten  sein,  nicht  minder  als  die  Erörterung  dop- 
pelt nnregelmäfsiger  Verba,  wie  das  bei  Gesenius-Rödiger  &wett- 
mSfsig  geschiebt.  Ist  dies  doch  dadurch  keineswegs  ausgeschlos- 
sen, daJb  Derartiges  „am  besten,  vorkommenden  Falls,  an  deo 
einzelnen  Verbalformen  praktisch  erklärt  und  eingeflbt  ^rd**. 
Ffir  einen  Schuler  mag  das  geben;  aber  der  Autodidakt — ?  F8r 
den  wenigstens  sollte  doch  auch  in  der  Lehre  vom  Piel  (S.  38) 
die  häufige  Bildung  der  zweiten  Sylbe  mit  Pathach  erwähnt  aeb 
und  dabeistehn,  dafs  in  drei  Verben,  worunter  das  so  geÜnfige 
"^^79  Segol  statt  Ssere  steht.  Aber  es  wird  ja  nicht  einmal 
gelehrt,  dafs  es  auch  Imperfecta  mit  Pathach  und  mit  Ssere  und 
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Perfecta  mit  Cholem  und  mit  Ssere  ttater  .dem  zweiten  Radi- 
calbucbstaben  giebt.  Sodaiin  wünschten  wir  statt  blofser  Regeln 
eine  übersichtliche  Tabelle  der  Soffixa  nominis  (s.  S.  96  f.).  In 
der  klaren  Darstellung  der  unregelmäfsigen  Nomina  (S.  112)  ent- 
behrt man  ungern  der  Form  rHM  unter  tw  wegen  der  abwei- 
chenden Pnnctatlon.  Und  fand  ^nmai  die  Form  des  Status  con- 
etrnctus  -)3^  Aufnahme,  so  durfte  der  Verf.  auch  ^^  nicht  weg- 
lassen. Schliefslich  hat  er  anch  die  Lehre  vom  Keri  (S.  20),  dem 
Zwecke  dieser  Grammatik  gemäfs  zu  urtheilen,  nicht  ausreichend 
behandelt  Um  den  Selbstunterricht  zu  ermöglichen,  war  es  an- 
gemessen, die  pentateuchische  Form  Hin  statt  M'^ln  zu  erläutern 
und  TUtl^  wie  Tf^TP^  genau  zu  besprechen.  Nicht  einmal  der 
analytische  Anhang  giebt  darüber  Rechenschaft. 

Zum  Schlufs  nämlich  hat  Hr.  Blech  als  Probe  praktischer 
Einübung  der  besprochenen  Regeln  anf  12  Seiten  eine  Analyse 
des  ersten  Psalms  gegeben.  Dieselbe  läfst  nun  zwar  so  wenig 
als  sonst  das  Buch  eine  gewisse  praktische  Einsicht  verkennen 
(vgl.  das  über  den  Unterschied  von  *ib  und  «b,  b«  und  by  S.  166 
Bemerkte);  aber  an  den  vielen  Gebrechen  desselben  leidet  auch 
dieser  Abschnitt,  so  dafs  man  ihn  nicht  eben  als  Muster  für  einen 
SchQler  aufstellen  kann.  Wir  lesen  dort  z.  B.  Pasuk  (s=  Vers) 
statt  Soph  Pasuk  (Vers8chlufs)  (S.  167);  „nicht  pflegt  zu  gehen 
in  dem  Rathe  der  Frevler'*  (S.  167);  „Segolatform  ä  ia  ^ibti" 
(S.  170);  „was,  als  im  letzten  Buchstaben  des  Wortes  stehend, 
nicht  gesetzt  wird'*  (S.  171);  „Patach  furtivnm  in  der  guttura- 
lis'*  (S.  173);  ja  (horribile  diciu)  „Die  Eigenthümlichkeiten  der 

Verba  *)''&,  dafs (es  folgen  9|  Zeilen  ohne  Pnnct),  kann 

bier  in  einer  Analyse  ...'*  (S.  171).  Und  auf  der  nämlichen 
Seite  wird  das  Chirek  in  ^iJFÜji  erklärt,  indem  das  Wort  aufge- 
löst „^r!213f  lauten  müfste;  aus  diesen  zwei  Schwa  entsteht  aber 
das  Chirek,  und  aus  den  beiden  n  per  eotUraetionem  pn^'l  Dazu 
kommt  S.  169  eine  Bemerkung,  welche  feines  Yerständnifs  der 
Syntax  bekunden  soll,  in  der  That  aber  förmlich  lächerlich  ist. 
„Man  merke  hier  übrigens  noch,  anf  wie  eigenthümliche  Weise 
hier  eigentlich  alle  Tempnsformen  zur  möglichsten  Erschöpfung 
des  in  Rede  stehenden  Begriffs  vertreten  sind.  Der  Psalm  ftngt 
an  mit  aoristischen  Präteritis  rjbn  —  *TQ3^  —  !3ti*>9  dann  folgt 
das  in  '"iXtin  stillschweigends  liegend'e  Präsens  (ist),  und 
weiter  geht  die  Rede  mit  dem  Futurum  n^lrn.  Das  sind  Schön- 
heiten im  Gebrauch  des  Verbnms,  wie  sie  die  occiden- 
talischcn  Sprachen  nicht  aufzuweisen  haben.'^  Eine 
wahrhaft  geschäftige  Phantasie!  Und  doch  hat  auch  sie  keinen 
Grund  entdeckt,  weshalb  Vers  5  ^^p^  statt  W^'p'^  gesetzt  ist. 
„Der  Psalm  ist  hat  statt  des  Schurek,^  ans  unbekannten  Grün- 
den, die  Scriptio  mit  Kfibbutz  voreezogen'^  (S.  174).  Das  sollte 
doch  ein  Mann,  welcher  eine  hebräische  Grammatik  schreibt, 
%  59* 
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mag  er  auch  sprachwissenschaftlicfae  Studien  nicht  getrieben  hah 
ben,  billiger  Weise  wissen,  dafs  die  Ponctation  lange  nach  der 
Abfassung  und  Sammlung  des  alttestamentlichen  Kanons  erfolgt 
ist.  Was  aber  die  sogenannte  Scriptio  defectiva  betrifft,  so  dürttie 
es  sich  einfach  so  verhalten.  Zunächst  schrieb  der  HebrSer  blols 
die  G>D8onanten,  dann  auch  Vocalbnchstaben  O?  endlich  eigent- 
liche Zeichen  für  die  Vocale,  nach  deren  Einführung  die  sog. 
matres  lectionis  eigentlich  überflüssig  waren,  so  dafs  eben  hier 
Kibbufs  völlig  gerechtfertigt  ist,  wenngleich  man  die  Vocalbacb- 
staben  vielfach  daneben  stehen  liefs,  so  dafs  dann  der  Tocal 
doppelt  bezeichnet  ist,  z.  B.  QJNn  statt  IDI  (2.  S.  12,  1  und  4.  Äo 
beiden  Stellen  bemerkt  die  Masorah  denn  auch,  das  K  sei  über- 
flüssig: 'n  -pn^). 

Der  Analyse  folgt  ein  Index,  der  aber  wenig  Übersichtlid 
ist,  indem  höchst  unpraktisch  die  Worte  statt  unter  einander 
neben  einander  geschrieben  sind.  Auch  fällt  es  auf,  dafs  der 
überdies  mangelhafte  Eingang  des  Buchs  unter  dem  Titel  „Zweck 
der  Erlernung  der  hebräischen  Sprache^^  sowohl  unter  E  als  na- 
ter  Z  hier  citirt  ist,  wogegen  bei  „Sufßxa  verbaiia^^  die  Haupt- 
steile  S.  40  ff.  übergangen  ist. 

Als  das  Beste  an  dem  ganzen  Werke  ersdieinen  die  beiden 
angehängten  Tabellen,  mit  denen  wir  uns,  um  schon  früher 
Erwähntes  nicht  hier  zu  wiederholen,  wesentlich  einverstandea 
erklären.  Die  erste  bringt  das  Paradigma  bt3p ,  in  dem  der  Stamia 
allein  schwarz  dargestellt  ist,  während  höchst  zweckmäfsig  alle 
Servilbucbstaben  wie  die  Vocale  sich  durch  ihre  Röthe  kennt- 
lich machen,  wodurch  das,  was  eigentlich  zu  lernen  ist,  recht 
deutlich  in  die  Augen  springt;  eine  Einrichtung,  welche  sich  zur 
Nachahmung  vvohl  empfehlen  dürfte.  Auch  die  zweite  Tabelle, 
welche  eine  Zusammenstellung  der  Hauptgesetze  der  unregehnS- 
fsigen  Verba  enthält,  darf  als  übersichtlich  und  praktisch  geltes. 

Trotzdem  müssen  vnr  nach  allem  Gesagten  bedauern,  dais 
Hr.  Blech  nicht  sorgsamer  und  auf  Grund  besserer  Einsicht  and 
Kenntnisse  gearbeitet  hat.  Wie  seine  Schrift  nun  gedruckt  ut, 
macht  sie  den  Eindruck  eines  unfertigen,  mit  vielen  Mängeln  behaf- 
teten Brouillons,  welches  erst  nach  gewissenhafter,  gründ- 
licher Umarbeitung  rechten  Nutzen  bringet  dürfte. 


>)  So  z.  B.  in  der  masoretbischen  Bemerkung  zu  I.  S.  6,  17:  rro 

psp  d.  i.  Y^p^  hte. 

Stettin.  A.  Kolbe. 
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III. 

Slaaff,  F.  K,  Leclures  choisies  de  litteralure  fron" 
faise  depnis  la  formation  de  la  langue  jusqu*ä  la 
retolfilion.  2*  edition.  1866.  Paris  ^  Didier  J^  C«>- 
58  Bogen  8. 

Der  Verfasser  —  frülier  Lehrer  aii  einer  schwedischen  MUi- 
tärschule,  jetzt  Attache  der  schwedischen  Gesandtschaft  —  will 
mit  dem  vorliegenden  Handbuch  Shnlich  dem  rühmlichst  bekann- 
ten Werke  von  Uerrig  und  Burguy  (la  France  littiraire)  eine  Diu« 
stcrsammlung  geben,  welche  die  französische  Litteratur  in  ihrer 
gesammten  Entwicklung  bclenchten  soll;  wie  er  in  der  Vorrede 
sagt:  „un  tableau,  ot»  fon  embrasse  non-seulement  la  l%U6rature 
fran^aise  dans  son  ensemble,  mais  oü  ton  stiive  encore  ckaque 
phase  de  son  diveloppement".  Wir  konimcn  nun  gerne  der  von 
Prof.  Egger  an  ans  ergangenen  AuiTorderung  nach,  auch  in  Deutsch- 
land die  Aufmerksamkeit  auf  ein  Werk  zu  lenken,  das  im  Vater- 
land des  Verfassers  —  in  Schv^eden  —  und  in  Frankreich  selbst 
allseitige  Anerkennung  gefunden  hat.  Eine  nSherc  Durchsicht  hat 
uns  gezeigt,  dafs  die  Musterstucke  mit  Geschmack  und  Umsicht 
ausgewählt  sind,  und  in  der  That  alle  nur  einigermafsen  bemer- 
kcnswerthen  Schriftsteller  umfassen.  Besonders  ist  zu  i*ühmen, 
dafs  viele  passende  Stucke  aufgenommen  wurden,  die  bis  jetzt 
durch  ähnliche  Sammlungen  noch  nicht  bekannt  sind.  Wir  ha- 
ben dabei  nur  Eines  zu  tadeln,  dafs  die  aufgenommenen  Stücke 
zu  klein,  zu  fragmentarisch  mitgetheilt  sind.  Freilich  ist  es  da- 
durch möglich  £eworden,  eiue  grofse  Mannigfaltigkeit  zu  erzie- 
len^  ontcr  der  aber  das  VerstSndnifs  für  einen  Schriftsteller  leiden 
mufs;  denn  es  Ui  unmödich,  aus  abgerissenen  Fragmenten  sich 
ein  richtiges  Gesammtbild  zu  entwerfen.  So  hätten  wir  auch  ge- 
wünscht, dafs  die  vielen  litteraturgeschichtlichen  Beigabeili  weni- 
ger zerstreut  wären.  Es  geht  zwar  jeder  Periode  eine  Ueber- 
eicht  voran,  diese  reicht  aber  nicht  hin,  den  Entwicklungsgang 
der  Litteratur  in  ihrer  Gesammheit  zu  zeigen.  Besonders  haben 
wir  einen  eingehenderen  Nachweis/über  die  Entstehung  der  fran- 
zösischen Sprache  vermifst.  Es  heifst  S.  IV :  ,,La  langue  frangaise 
naquit,  suivant  toute  apparence,  entre  le  Vle  et  le  VI  Je  sihcle; 
mais  frappie  d^  sa  naissance  (fune  deconsideration  qui  se  tra- 
duisait  par  ce  nom  mtme  de  langue  eulgaire,  sous  lequel  on 
la  däsignait,  eile  fut  •  longtemps  religuee  au  tnilieu  des  classes 
inßrieures  . . /'  Diese  Darstellung  ist  ungenügend.  Von  einer 
französischen  Sprache  läfst  sich  vor  dem  lOten  Jahrhundert  nicht 
reden,  wohl  aber  von  einer  langue  d'oil,  einer  der  Bildungen, 
welche  die  lingua  romana  rustica  auf  einem  fremden  Boden  — 
hier  unter  kellischem  und  germanischem  Einflüsse  —  getrieben 
hat.  Mit  dem  Untergang  der  Karlowinger  beginnt  erst  die  fran- 
zösische Nationalität  und  Sprache  (s.  Thierrj  sur  Cexpulsion  de 
la  seeonde  dynastie  franke). 
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Abgeseheo  von  diesen  wenigen  Aussetzungen,  die  vvir  um 
erlaubten,  empfehlen  wir  die  obige  Sammlung,  welcher  spater 
die  neuere  Litteratur  folgen  wird,  allen  Lehrern  und  Stndiereo- 
den  des  Französischen  aufs  angelegentlichste. 

Paris.  Karl  SchlegcL 


IV. 

Die  französische  Konjugation.  Anleitung  zu  einer 
methodischen  Erlernung  der  französischen  Ver- 
ben, besonders  der  unregelmäfsigen,  mit  Berück- 
sichtigung des  Lateinischen.  Nebst  methodisdi 
geordneten  Üebungs-Aufgaben.  Von  Dr.  R.  Son- 
nenburg.   Danzig,  Ziemfsen. 

Wir  können  allen  Herrn  Collegen,  welchen  der  franKOiisehe 
Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten  anvertraut  ist,  das  BficUein 
von  Dr.  Sonnenbarg  Qber  die  franz.  Koniueation  an&ichdg  em- 

E fehlen.  Gedrängt,  aber  in  allem  Wesentliciien  vollstSndig,  en^ 
Sit  es  die  ganze  fraozös.  Konjugation  nach  wissenachaütllchen 
Grundsitzen,  dabei  übersichtlich  und.  dem  Verßtfindnifs  des  Schü- 
lers durchaus  angemessen.  ^Wir  haben  bereits  in  Obersekanda 
einen  Versuch  mit  dieser  Methode  gemacht,  und  die  Schuler 
brachten  ihm  lebendiges  Interesse  entgegen.  Auch  die  angeb^ng» 
ten  Uebungsbeispiele  sind  gut  gewählt,  wiewohl  sie  noch  am 
entbehrlichsten  wären.  Als  Stoff  zu  Exercitien  sind  es  zu  we- 
nige, und  die  Mühe,  solche  Sätzchen  oder  Formen  zu  bilden,  ist 
zu  sering,  als  dafs  sie  dem  Lehrer  erspart  zu  werden  braochL 


i^ir  sind  der  Ueberzeugung ,  dafs  man  schon  auf  der 
sten  Stufe  des  franz.  Unterrichtes  sich  von  Gesichtspunkten  der 
▼ergleichenden  Methode  leiten  lassen  darf.  Magna  est  vtM  eeri- 
tatis  —  schon  in  Quinta.  Und  fast  unbegreiflich  mufs  die  ^eU 
fach  ausgesprochene  Besorgniis  erscheinen,  es  könnte  das  sichere 
Erlernen  der  Formen  unter  der  rationelleren  Behandlung  leiden. 
Es  giebt  Tielniehr  keine  sichrere  Garantie  des  Gedächtnisses  ab 
die  Einsicht  in  den  Zusammenhang,  diese  Association  der  Ding^ 
die  die  beste  Mnemotechnik  ist. 

Schade,  dafs  das  kleine,  gar  nicht  recht  respektable  Format 
des  Bfichleins  es  so  wenig  zu  einem  „  Schulbuch  ^^  geeignet  er- 
scheinen läfst.  Hätte  der  Herr  Verf.  doch  noch  einige  Capitel 
aus  der  franz.  Grammatik  hinzugefügt  und  aus  dem  Ganzen  ein 
stattlicheres  Volumen  gemacht.  So,  wie  es  ist,  würde  es  od- 
fehlbar  dem  Schicksal  der  Katechismusse  verfallen  —  dem  allbe- 
kannten. 

Berlin.  Imelmaan. 
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V.. 

Schul-Ausgaben  deutscher  Glassiker  mit  Anmerkun- 
gen. Im  Verlag  der  Cottaischen  und  Göschen- 
scheu  Buchhandlung. 

Es  ist  nicht  zu  leagneii^  dafs  billige  Einzelausgaben  classi- 
scher  dentecher  Dichtungen  för  den  Schulgebrauch  sehr  vrün* 
schenswerth  sind.  Die  Verleger  haben  diesem  Bedürfnifs  in  an- 
erkennenswerther  Weise  entsprochen^  jedes  der  sauber  ausgestat- 
teten BSndchen  kostet  incl.  Einbau  d  nur  8  Sgr.  ^uch  die  Ein- 
leitungen resp.  allgemeinen  Bemerkungen  am  Schluß,  weiche  über 
die  Quelle  des  Stoffes,  die  etwaige  besondere  Veranlassung  zu 
seiner  Bearbeitung,  den  Eindruck,  den  dieselbe  bei  den  Zeitge- 
nossen gemacht,  die  Umarbeitung  und  die  auf  die  betreffend» 
Dichtung  bezüglichen  Specialsciinften  Auskunft  geben,  dürften 
dem  Schulbedürfnifs  entsprechen.  Dasselbe  gilt  nur  zum  Theil 
von  den  Anmerkungen.  Eine  Schulausgabe  mulk  überall  das  er- 
klärende Wort  des  Lehrers  beim  mündlichen  Unterricht  yoraua* 
setzen.  Sie  kann  Lehrern  und  Schölern  ku  Hülfe  kommen  mit 
Erklärungen  einzelner  fremdsprachlicher  Sachbezeidinungen  und 
minder  bekannter  Ortsnamen  u.  s.  w.  Bemerkungen  über  unge- 
wöhnliche Wortstellung,  Sinnerklärungen  oder  Anmerkungen,  die 
dem  Schüler  einzelne  Brocken  aus  irgend  welcher  Sphäre  realen 
Wissens  beibringen  wollen,  halten  wir  für  überflüssig  Von  der- 
gleichem  unnützen  Material  sind  die  Anmerkungen  in  den  uns 
▼orliegenden  drei  Bändchen:  Lessing  „Nathan  der  Weise^S 
Göth«  „Hermann  und  Dorothea^S  Schiller  „der  Geister- 
seher^ keineswegs  frei.  Am  besten  sind  durchschnittlich  die  An- 
merkungen zum  Nathan,  doch  wäre  auch  hier  vieles  besser 
weggeblieben.  Einige  Beispiele  dürften  genügen.  S.  22: 
Derwisch.  „Ich  Geck!  Ich  eines  Gecken  Geck!^^ 
Nathan.  „Gemach,  mein  Derwisch,  Gemach  1^^ 
Anm.  Geck  —  eingebildeter  Narr;  gemach  —  eine  Mah- 
nung, die  Achtung  vor  dem  Sultan  nicht  soweit  aufser 
Augen  zu  lassen. 

S.  22  Anm.     Ausmergeln  —  eig.  das  Mark  aussaugen,  aus- 
marken. 

S.  34  Anm.     Ei  —  Ironische  Verwunderung  etc. 

In  den  ersten  Auftritten  des  zweiten  Actes  ist  manche  Rede- 
wendung, manches  Wort  erläutert,  wovon  der  aufmerksam  lesende 
Schüler  die  Bedeutung  leicht  selbst  finden  könnte,  und  zu  finden 
genöthigt  sein  sollte.  Was  soll  femer  zu  S.  57 :  „6em,  sehr  gern 
ergriff*  ich  die  Gelegenheit,  es  fBr  ein  anderes  lieben  in  die 
Schanze  zu  schlagen ^^  die  Anmerkung:  „Schanze  —  la  ckance, 
bezeichnet  den  Glfickswurf  im  Spiele^^?  Oder  S.  87  eine  Erklä- 
rung von  ^,  Stock  Jude  %  S.  96  „  ausbeugen  ^S  S.  118  „Problem^, 
S.  154  „Laffe^?  UeberflQssig  scheinen  uns  auch  alle  Anmerkun- 
gen zu  S.  77,  welche  Schüler  ohne  alles  Verständnils  für  poeti- 
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sehe  Sprache  yoraaszusetzen  scheinen,  wie  schon  vorher  die  Er- 
läuterung der  Worte  Nathans:  ^^Der  wahre  Bettler  ist  docb  einsig 
I  und  allein  der  wahre  König! '^     Die  Zahl  solcher  Beispiele  Ton 

\  unnützen  Anmerkungen  Heise  sich  leicht  vervielfachen. 

Zu  Hermann   und   Dorothea  sind   überhaupt   nicht  sehr 
viele,  aber  reichlich  genug  überflüssige  Erklärungen  gegeben.    Die 
Bedeutung  der  Ueberschriften :  „Scliicksal  und  Anthei),  die  Bor- 
ger, die  Weltbürger,  Zeitalter,  Aussicht^^  mnfs  doch  jeder  Schüler 
nach  Lesung  des  betreffenden  Gesanges  von  selbst  finden.     Aas- 
drücke wie  „gehöhnt'^  (S.  7),  „Te  Deum''  (S.  8)  u.  s.  w.  bedür- 
fen gewifs  keiner  Erklärung.     Welcher  Schüler  wird  IV.   V.  Sß 
„es  dringt  gleich  nach  der  Menge  die  Menge^^  nicht  wiasen,  dab 
„nach^^  mit  „ dringt ^^  zu  verbinden   oder  dafs  fV.  V.  104  „was 
recht  mir  däncht  und  verständigt'  von  „sehet''  ahJiängig  ist?    Wie 
überflüssig  ist  S.  53  die  Erklärung  von  „ohne  Gedanken^!     Bei 
Stellen  wie  IX.  V.  46  bis  54  sollte  man  es  doch  wirklich  dem 
mündlichen  Unterricht  überlassen,  den  Schüler  in   den  tieferen 
Sinn  hineinzuführen.  —  Wir  können  uns  im  Ganzen  kaum  des 
Eindrucks   erwehren,   dafs  einige  Anmerkungen  flüchtig  hinge- 
schrieben worden  sind,  um  nur  überhaupt  dergleichen  zu  liefern. 
In  noch  höherem  Grade  ist  dies  bei  denen  zum  Geisterseher 
der  Fall.    Die  Frage,  ob  der  Geisterseher  sich  überhaupt  rar 
Schullectüre  eigne,  ob  diese  Erzählung,  die  trotz  der  im  £inzd- 
nen  unübertrefflichen  Darstellung  im  ersten  Theile  abenteuerlich, 
im  zweiten  skizzenhaft  und  mystisch  ist,   dem  Schüler  den  bei 
der  Schullectüre  zu  erzielenden  Eindruck  eines  planvollen,  soi^- 
fältig  durchgearbeiteten  Kunstwerks  machen  könne,  mag  hier  on- 
erörtert  bleiben.    Schiller  selbst  hat  einen  solchen  Eindruck  nicht 
davon  gehabt;  einige  seiner  Verehrer  haben  diese  Prodnction  ans 
Sympathie  für  die  nachträglich   hineingetragene  anti- jesuitische 
Tendenz  wohl  etwas  überscliätzt.    Aber  jedenfalls  sind  viele  der 
in  der  vorliegenden  Ausgabe  beigefügten  Anmerkungen  mindestens 
überflüssig,  z.  B.  „Louis  —  französische  Goldmünze  im  Werth 
von  8  Fl.  45  Kr.,  5  Tlilr."  (S.  15)  oder  „Sirenen  —  im  Alter- 
thum  Nymphen  u.  s.  w."  (S.  84),  „Mentor  —  der  vertraute  Freund 
des  Ulysses  n.  s.  w."   (S.  85);   ebenso  Erklärungen   von  Phiole, 
Pastellgemälde,  Paroxysmus,  Libertinage,  Schisma,  Ambassadeur^ 
Farce,  Chiflern  =  Geheimschrift,  Apostasie  u.  a.  m.    Welche  Art 
von  Schülern  mag  sich  wohl  der  Verfasser  dieser  Anmerkungen 
bei  der  Leetüre  des  Geistersehers  gedacht  haben? 

Wir  wünschen  sehr,  dafs  die  verheifsenen  Ausgaben  anderer 
Dichtungen  sich  in  den  Anmerkungen  auf  kurze  Erklärungen 
einzelner  wirklich  ungewöhnlicher  Namen  und  Worte  besehräii- 
ken  mögen,  deren  Kenntnifs  auch  von  einem  Schüler  der  obe- 
ren Classen  einer  gelehrten  Schule  nicht  erwartet  werden  kann. 
Solche  werden  dem  Lehrer  und  Schüler  die  Leetüre  erleichtem; 
das  Uebrige  überlasse  man  der  Vorbereitung  des  Schülers  and 
dem.  mündlichen  Unterricht. 

P.  R. 
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VI. 

Entgegnung. 

Herr  Gustav  Wolff  hat  sich  gemüfsigt  geaelieu,  io  dem  Scu- 
temberheft  dieser  Zeitschrift  über  die  dritte  Auflage  des  Lobeck- 
schen  Aias  sein  Urtbeil  dahin  abzof^ebeii,  dafs  das  Buch  „keine 
sehr  wesentliche  Bereicherung  erfahren  und  dafs  der  neue  He r- 
aus<;ebor  nicht  alles  WQnscbenswerthc  geleistet  babe^^ 

Jeder  Verständige  sieht  ein,  dafs  es  sieb  bei  dieser  neuen 
Auflage  zunächst  nur  um  einen  Wiederabdruck  der  Ausgabe  von 
1839  handelte,  dem  Dasjenige,  was  Lobeck  selbst  als  Addenda 
veröffentlicht  hatte,  einzuverleiben  war.  Dafs  einige  ungedruckte 
Zusätze  Lobecks  eingefügt  werden  konnten,  wurde  durch  die 
Liberalität  der  Konigsbereer  Universitätsbibliothek  ermöglicht,  die 
sein  Handexemplar  zur  Verfugung  stellte.  Wenn  diese  neuen  Zu- 
sätze, einige  feine  Beobachtungen  abgerechnet,  die  Herrn  Wolff 
entgangen  zu  sein  scheinen,  im  Grunde  nichts  enthalten,  was 
der  Sache  nach  nicht  schon  in  dem  Commentar  steht,  und  wenn 
oft  zu  einem  Dutzend  Citaten  eben  nur  ein  paar  neue  desselben 
Schlags  treten,  so  liegt  das  in  der  Natur  solcher  Nachträge,  und 
fiberdies  begreift  sich,  dafs  man  von  dem  Rand  des  Lobcckschen 
Handexemplars  nicht  mehr  herunterlesen  konnte,  als  daraufstand. 
Herr  Wolff  freilich  sucht  „mit  Spannung  die  tqitag  qtQorridag 
des  grofsen  Mannes  auf^%  und  wundert  sich,  dafs  Lobeck  seinen 
Aias  nicht  schon  längst  wieder  umgeschmolzen  hatte,  ehe  noch 
die  zweite  Auflage  vergriffen  war. 

Femer  sieht  jeder  Verständige  ein,  dafs  an  Lobecks  Commen- 
tar, dessen  Schwerpunkt  in  einer  Reihe  geschlossener,  zu  So- 
phokles oft  in  geringer  oder  gar  keiner  Beziehung  stehender  Ab- 
handlungen liegt,  nur  Eitelkeit  oder  Naseweisheit  hemmgenergclt 
und  in  allerlei  Zusätzen  etwa  die  Fortschritte  der  Sophoklei- 
schen  Kritik  und  Interpretation  seit  dem  Jahr  1835  aufgezeigt 
haben  wurde.  Herrn  Wolff  ist  meine  Enthaltsamkeit  unbegreif- 
lich, und  es  liätten,  wenn  er  mitzureden  gehabt  hätte,  wenig- 
stens „die  Angaben  aus  Handschriften  des  Sophokles,  besonders 
fRr  Laur.  a  und  dessen  Scholien  berichtigt  werden  mössen^^  Aber 
Herr  Wolff  läfst  nicht  blos  die  Varianten  der  Sophokleischcn 
Handschriften  mit  HQlfe  von  Lobecks  Commentar  studieren,  er 
verlangt  noch  mehr.  Er  liest  Vers  7  Seite  60  das  Citat  ygaXai 
oaamif  ttijyai  und  nvinoty  und  erinnert  sich,  dafs  bei  Euripides, 
ans  dem  jene  Worte  entlehnt  sind,  der  Accusativ  steht.  Sofort 
dekretiert  er  Abänderung  der  Nominative  in  den  Accusativ,  und 
verfQgt  ein  ähnliches  Verfahren  auch  gegen  andere  Citate.  Aber 
ist  denn  Herr  Wolff  ein  solcher  Neuling  in  diesen  Dingen,  dafs 
er  nicht  einmal  weifs,  wie  willkührlicb  Lobeck  mit  seinen  Ci- 
taten umspringt,  und  wie  es  ihm  oft,  wenn  er  das  Hir  seinen 
Beweis  Nöthige  in  der  ursprünglichen  Form  festgehalten  hat, 
gleichgültig  ist,  ob  er  den  Rest  des  Citates  wörtlidi  oder  nur 
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dem  Sinne  nach  wiedergiebt?  Wie  darf  abrigens  Herr  Wolff 
mit  einer  Miene,  als  bitte  er  die  neue  Ausgabe  Ton  Anfang  bk 
%n  Ende  auf  alle  Citate  bin  durcbverglicben,  eich  anterstehen  u 
versicbern,  ich  hätte  in  der  von  ihm  beanspruchten  Weise  ^viele 
Citate  berichtigt^,  während  ich  mich  vor  jedem  Eingriff  in  Lo- 
becks Eigentham  wohl  gehfttet  und  in  der  Thatnnr  ein  einii- 
ges  Citat,  nnd  zwar  auf  Lobecks  eigene  AutoritSt  bin,  „berick- 
tigt".  habe? 

Ich  denke,  diese  Beispiele  reichen  bin,  am  Herrn  Wolft 
Nichtbeiähigang,  in  dieser  Sache  mittureden,  aufser  Fra^  an 
stellen.  Hoffentlich  weifs  er,  dafs  man  einen  Pfennig,  bevor  mao 
ihn  ausgiebt,  ein  paar  Mal  herumdrehen  soll,  damit  man  sparen 
lerne;  er  wird  wohl  thun,  dies  Experiment  künftig  bei  sdnca 
Kritiken  anzuwenden.  Vielleicht  gelingt  es  ihm,  mit  ihnen  in 
geizen,  und  weder  er  noch  das  Pablicum  wird  schlechter  dabei 
fahren. 

Berlin.  R.  Hercher. 
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]lllBcelleit* 


I. 
Schulmännern  zur  Würdigung.^) 

PriaeipÜB  obsU. 

Wenngleich  schon  verschiedene  In  dem  laufenden  Jahrgänge  der 
„Monatbslltter  xnr  Förderung  des  Zeichenunterrichts  an 
Sphulen,  herausgegeben  yon  Hugo  Troschel'*  gebrachte  Artikel 
dem  Unterzeichneten  Veranlassung  zu  mancherlei  Einwinden  darboten, 
so  glaubte  dieser  doch  seine  dabin  gehSrigen  Bemerkungen  bis  zur 
Vollendung  des  Jahrgangs  1866  jener  Zeitschrift  surückballen  zu  dttr- 
fen,  da  aus  dem  alsdann  reichlicher  vorliegenden  Stoffe  die  Tendenz 
derselben  sich  offenhar  nur  desto  deutlicher  erkennen  ISFst.  Ein  in 
der  letzterschienenen  (October-)  Nummer  der  „Mpnatsblstter'^  zu  Tage 
gekommenes  Novum  in  der  Geschichte  der  pldagogischen  Literatur 
scheint  dem  Unterzeichneten  indessen  von  so  bedenklichem  Charakter, 
die  schleunigste  Inbetrachtnahme  desselben  so  dringlich  geboten,  dafs 
er  nicht  unterlassen  möchte,  die  Kreise  der  SchulmSnner  sofort 
auf  das  besagte  Novum  aufmerksam  zu  machen  und  das* 
selbe  ihrer  Vrfirdigung  anheim  zu  geben. 

Der  Herr  Herausgeber  der  MonatsblBtter,  selbst  Zeichenlehrer  an 
der  hiesigen  DorolheenstSdtischen  Realschule,  eröffnet  nimlich  in  Num* 
naer  X  seiner  Zeitschrift  eine  neue  Reihe  von  Artikeln  unter  der  Ueber* 
Schrift:  „Bericht  ober  die  bei  Gelegenheit  der  öffentlichen  Prüfungen 
in  den  Berliner  höheren  Lehranstalten  aosgelefften  Schfilerzeichnungen. 
Vom  Herausgeber.**  Er  erwfihnt  darin,  in  welcher  Weise  bei  den  zu 
Michaelis  stattgehabten  öffentlichen  Prftfnngen,  zunfichst  an  dreien  der 
hiesigen  Lehranstalten  (dem  französischen,  dem  Wilhefms-Gymnasium 
und  der  Handelsschule),  die  betreffenden  Zeichenlehrer  Proben  von  der 
Tüchtigkeit  ihrer  Schöler  aufgewiesen,  und  knüpft  daran  Bemerkun- 
gen,  in  wiefern  ihm  diese  Proben  zugesagt,  was  er  seinerseits  daran 
vermibt  und  was  er  lobenswerth  befunden  habe.  Der  Unterzdcbnete, 
Zeichenlehrer  am  hiesigen  französischen  Gymnasium,  figurirt  mit  seiner 


')  Das  ObenslebeDdc  war  bereits  niedergeschrieben,  ehe  der  Unterxeich- 
nete  von  den  im  Novemberheft  eDthaUeDcn  „Bemerk ungeo  u.  s.  w.  des  Herrn 
Troschel'*  Kcnotnifs  hatte.  Die  Besprechung  des  «weiten  Jahrgangs  der  Mo- 
natsblSiter  wird  Gelegenheit  bieten,  auf  diese  zorucksukoniiDcn.       O.  G. 
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Aiislall  soglficli  an  der  SpiUe  diesei  „Bericlites**  and  eri^lirt  eine  im 
Ganzen  milde,  zum  Tlieil  anerkennende  Kritik ;  nicbtsdestoweoiger  Ter- 
mifsl  der  Kritiker  „in  den  Proben  des  Anfangsunlerricbta  die  Anwen- 
dung von  Hilfspunkten  und  -Linien"  und  ist  ihm  nicht  entgangen,  dab 
in  einem  nach  Gyps  gezeichneten  Kopfe  „der  Hauptcoutour  nicht  ricb- 
tig  und  dessen  Verbesserung  übersehen  war,  weil  der  Lehrer  sein 
Augenmerk  besondert  auf  die  Schattirnng  gerichtet  haben  mochte^.  Im 
wiefern  Milde  auch  in  der  Beurtheilong  der  yon  den  Zeicbenlehren 
an  den  oben  erwähnten  beiden  anderen  Anstalten  aufgewiesenen  Sdii- 
lerzeichnungen  obwalte,  ist  der  Unterzeichnete  nicht  im  Stande  zn  be- 
urthcilen,  glaubt  sich  auch  nicht,  selbst  wenn  er  Kennlnifs  von  dieses 
Arbeiten  hätte,  berufen,  ein  Urtlieil  dariiber  abzugeben. 

Durch  Anerkennungsbezeugungen  von  Seiten  des  Herrn  Heransgc^ 
bers  der  'Alonatsblätter  eben  nicht  vorwohnt,  wünscht  sich  der  Lnter^ 
zeichnete  zwar  Glück  zu  jener  leidlichen  Beurtheilung  seines  Wirkens, 
er  vermag  dabei  jedoch  nicht  zu  übersehen,  ein  wie  bedenkliebes  PrS- 
cedens  mit  solcher  Kritik  geschaffen  wird,  wie  schlimmer  Art  die 
Spenden  sind,  deren  die  heut  davon  Betroffenen  sieb  erfreoen.  Wie 
nämlich,  wenn  Herr  Troschel  es  ffir  geboten  erachtete,  die  bei  dv 
öffentlichen  Prüfung  dargelegten  Proben  der  doch  immer  amtlickeo 
Wirksamkeit^ eines  Collegen  für  unzulänglich  zu  erklären,  dGrfte  die 
vorgesetzte  Behürde  eine  solche,  wenn  auch  noch  so  milde  formolirtc 
Beschuldigung  ignoriren? 

Woher  kommt  aber  gerade  dem  Autor  des  neuen  Wandtafel- 
Werks  der  Beruf,  sich  zum  Richter  über  seine  Collegen  anfzawerfeo? 
Stände  för  ihn  selbst  die  Mustergültigkeit  seiner  eigenen  Leiatangen 
so  ganz  aufser  Frage?  —  Diese  und  eine  Reihe  weiterer  Fragen,  bei 
deren  Anfla neben  sich  zugleich  meist  wenig  erbauliche  Antworten  aa^ 
drängen,  lassen  das  kritische  Vorgehen  des  Herrn  Troschel  gegen  die 
amtliche  Thätigkeit  seiner  Collegen  in  einem  Lichte  erscheinen,  wel- 
ches selbst  den  Freunden  nnbedingtester  Oeffentlicbkeit  bedenklich  vor- 
kommen mufs.  Welche  Aufnahme  würde  wohl  bei  den  gelehrten  Her- 
ren Collegen  eine  von  einem  Bernfsgenossen  ausgehende  öffentliche 
Kritik  ihrer  Unterrichtspraxis  und  der  Erfolge  derselben,  vollends  so 
weit  diese  bei  Gelegenheit  einer  öfTentlichen  Scbulprüfung  dargelegt 
werden  können,  finden? 

Ist  auch  im  Allgemeinen  Jedem  das  Recht  der  freien  Meinungslufse- 
rung  und  damit  das  der  Kritik  Anderer  verbürgt,  wird  gleich  damit 
thatsächlich  auch  von  Unbefähigten  vielfach  Unfug  getrieben,  so  haben 
die  Lehrer-  und  Beamtenkreise  bisher  wenigstens  sich  so  weil  von 
richtigem  Tacte  leiten  lassen,  dafs  ihre  Mitglieder  höchstens  die  pri- 
vate, nie  aber  die  amtliche  Thätigkeit  eines  Berufsgenossen  der  öffent- 
lichen Kritik  zu  unterziehen  wagten.  Selbst  die  mit  den  weitestge- 
henden Befugnissen  ausgestatteten  BeJiÖrden  haben  stets,  in  gerechter 
Würdigung  der  keinen  Makel  duldenden  Stellung  eines  Beamten,  Alles, 
was  irgendwie  die  ihm  unbedingt  nothwendige  öffentliche  Achtung  er- 
schüttern könnte,  wie  Monita  u.  dgl.,  in  der  Stille  bewirkt  und  damit 
den  offenbar  erspriefslicbsten  Weg  für  die  Erreichung  ihrer  Absichten 
eingeschlagen. 

Wie  kommt  nun,  dem  gegenüber,  ein  Einzelner  dazu,  sich  eine  Bc- 
fugnifs  beizulegen,  die  unter  Collegen  nie,  Seitens  der  Behörden  nur 
mit  dem  rücksichtsvollsten  Tacte  geübt  wird?  Ist  nicht  auch  dies  eine 
Art  der  vßgt<:t  deren  sich  ein  Pädagog  denn  doch  am  wenigsten  schul- 
dig machen  sollte? 

Beriin,  den  27.  October  1866.  O.  Gennerich. 
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II. 
Zum  Gesangunterricht. 

Wie  gering  der  Gesanganterricht  in  den  Gymnasien  noch  geachtet 
wird,  ergiebt  sich  ans  manchen  Zeichen.  Sollte  es  wohl  einen  Lehrer. 
des  Deutschen  geben,  der  bei  dem  SfTentlichen  Actos  selbstverfertigte 
Gedichte  von  den  Schillern  vortragen  liefse?  Ich  glaube  nicht.  Das 
Schamgeföhl  hBlt  Jeden  davon  ab.  Der  Grundsatz:  Hir  die  Jugend  sei 
eben  nur  das  Beste  gut  genug,  wohnt  in  diesem  Gedankenkreise.  Nun 
sehe  man  aber  in  die  Programme  einiger  Gvmnasien,  die  eigene  Ge- 
sanglebrer  haben.  Da  finden  wir  Kflnstler,  die  nieht  nur  selbst  com- 
poniren,  sondern  auch  so  Werthvolles,  dafs  die  Schüler  nichts  Besse- 
res singen  können,  als  diese  modernen  Erzeugnisse,  welche  auch  dem 
„Publicum'^  natürlich  nicht  vorenthalten  werden  dürfen.  Es  giebl  viel- 
leicht in  ganz  Prenfsen  zwei  oder  drei  Musikdirectoren,  die  ihre  Be- 
fthigung  den  SachverstSndigen  dargethan  haben,  im  Stile  der  guten 
Zeit  zu  schreiben.  Die  mögen  so  etwas  von  Zeit  zu  Zeit  wagen,  aber 
der  grofse  Haufe,  zu  dem  auch  Herausgeber  von  Liedersammlungen  ge- 
hören, wie  kann  sich  der  so  etwas  erlauben?  Haben  wir  denn  nicht 
„Liedertafeln**  genug,  die  gern  einmal  etwas  Neues  und  Einheimisches 
singen?  Wozu  sollen  denn  unsere  ehrwürdigen  Gymnasien  zur  Befrie- 
digung solches  „Schöpferdranges**  benutzt  werdend  Es  w8re  Pflicht 
der  Directoren,  solchem  Unfug  zu  wehren,  eine  Pflicht,  zu  deren  Er< 
föllnng  man  keine  musikalische  Bildung  nöthig  hat. 

H. 


IIL 

Zur  Aufnahme  der  Uebungen  der  griechisch -makedonischen 
Elementartaktik  in  den  Turnunterricht. 

Es  liegt  nahe,  (Ür  die  in  diesem  Kriegsjahre  ausfallende  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  nnd  SchulmSnner  Ersatz  zu  suchen  in  der 
Erinnerung  an  die  vorjährige  zu  Heidelberg;  bot  doch  Heidelberg  des 
Belehrenden  nnd  Schönen  so  viel,  wie  kaum  irgend  eine  frühere  Ver- 
sammlung. Ich  glaube  nicht  zu  irren,  dafs  unter  allen  damaligen  An- 
kündigungen die  über  die  Uebungen  aus  der  griechisch-makedonischen 
Elementartaktik  bei  den  SchnImSnnern  wenigstens  die  gespanntesten 
Erwartungen  erregte;  ich  glaube  auch  nicht  zu  irren,  wenn  ich  sage, 
dafs  diese  Erwartungen  etwas  getluscht  wurden.  Aber  diese  Täuschung 
hatte  ihren  Grund  nicht  in  der  Sache,  nicht  in  der  Ausführung  der 
Idee,  sondern  nur  in  ungünstigen  NebennmstHnden.  Die  Hebungen  wur- 
den nicht  prlcis  zur  bestimmten  Stunde  begonnen  und  dann  durch 
etwas  zn  lange  Zeit  hingezogen,  so  dafs  selbst  die  Eifrigsten  auf  dem 
▼on  der  glühenden  Herbstsonne  beschienenen  Marstallhofe  nicht  bis 
znm  Ende  ansznhalten  vermochten.  Und  als  nun  am  folgenden  Morgen 
die  Uebungen  der  Jugendwehr  in  sehr  rascher  und  exacter  Aufeinan- 
derfolge auf  dem  Paradeplstze  vorgeführt  wurden,  da  schien  es  kaum 
noch  einem  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  Griechen  von  den  Deutschen 
yoUstSndig  besiegt  wSren,  nnd  soviel  ieh  bex>bachten  konnte,  war  die 
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StimmoDg  för  Einföhrang  der  griechisch -aukedonUchen  Uebnngen  ii 
UDsern  Tamnnterricht  eine  überwiegend  nngfinstige.  Und  doch  bin  ic^ 
fBr  mein  Theil  fest  fiberzeugt,  dafs  das  Institut  der  Jogend^webr  bei 
ans  in  Deotschland  einer  weiteren  Entwicklang  nicht  entgegengeht,  dab 
dagegen  die  Uebnngen  in  der  griechisch-makedonischen  Elementartaktik 
in  den  Turnunterricht  unserer  Gymnasien  aufgenommen  %u  werden  mit 
vollem  Recht  beanspruchen.  Da  ich  in  der  gönstigen  Lage  bin,  mil 
'unsern  Secundanern  Xenophon  zo  lesen  und  zugleich  den  Tarnontcr- 
richt  zu  leiten,  so  habe  ich  einen  Versuch  gemacht.  Ober  den  ich  kors 
Bericht  erstatte. 

Der  Turnplatz  an  unserm  Gymnasium  ist  fSr  Ordnungsubnngen  zwar 
sehr  beschrankt,  der  sehr  regnerische  Sommer  dieses  Jahres  Tereitellc 
zwar  manche  Uebqngsstunde,  die  Ereignisse  in  unsenn  Vaterland  wa- 
ren auch  för  die  Schüler  so  aufregend,  dafs  sie  statt  mit  daniq  nnd 
doQv  Uebnngen  anzustellen  gewifs  lieber  mit  dem  yielbefühmten  Zfind- 
nadelgewehr  ezercirt  bitten,  —  aber  trotz  alledem  habe  ich  den  m- 
llugbaren  Erfolg  erreicht,  dafs  die  Schüler  Lust  und  Liebe  zur  Sache 
gefafst  und  doch  auch  eine  deutlichere  Anschauung  von  der  allen  Krie^ 
teehnik  gewonnen  haben.     Was  die  Uebnngen  selbst  betrifTI,  so  habe 
ich  mich  genau  an  das  in  Heidelberg  gegebene  Muster  gebalten,  wie  es 
am  ausföhrlichsten  beschrieben  ist  im  Bericht  über  die  Versammlnng 
Ton  W.Oncken  in  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pidagogtk;  da- 
gegen habe  ich'  die  Uebungen  beschrankt  auf  Tertianer  und  Seconda- 
ner,  denn  nur  diese  können  das  nötbige  Verständnifs  davon  haben  nnJ 
Interesse  daran  gewinnen.     Die  einzelnen  naiiayyO./iaTa  wurden  dam 
riegenweise  eingeübt,  so  dafs  auch  die  Vorturner  das  Commando  über- 
nehmen  konnten.    Dafs  in  turnerischer  Beziehung  die  Ordnongsübvs- 
gen  nach  Spiefs  weit  mannigfaltiger  und  werthvoller  sind,  soll  gewifs 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  ich  elanbe  nur,  dafs  diese  mit  grie- 
chischem Commando  vorgenommenen  Uebungen  grade  für  Schfiler  die- 
ser beiden  Classen  interessanter  und  auch  belehrender  sind  in  Betreff 
der  Anschauung  altgriechiscber  Verblltnisse,  und  das  ist  ja  doch  das 
Ziel,  das  dadurch  erreicht  werden  soll.    Eine  Anschauung  aber  z.  Bw 
von  der  eiffenthümlichen  Scbwerfölligkeit  der  alten  Kampfart  bekommt 
Niemand,  der  es  nicht  selbst  einmal  mit  Schild  und  Lanze  TersocAt 
hat.     Als  ich  zum  ersten  Mal  xa&tq  rd  SoQara  eoramandirte,  meinten 
meine  Schüler  nicht  anders,  als  nun  müfsten  sie  natürlich  auch  mit 
der  linken  Hand  zugreifen,  und  machten  ganz  erstaunte  Augen,  als  dies 
begreiflicher  Weise  wegen  des  Schiides   nicht  ging.     Dafs  ab«*  eiae 
solche  praktisch  gewonnene  Anschauung  zur  Belebung  des  Interesses 
an  der  Leetüre  wirkt,  das  habe  ich  sehr  deutlich  erfahren,  als  idi  nil 
meinen  Secundanern  in  der  Anabasis  an  VI,  5,  22  sqq.,  an  die  Schlacht 

Segen  die  Bithjnier  kam.  Namentlich  bei  der  sehr  lebendigen  Sehil- 
erung  im  §.  25,  26,  27  bedurfte.es  gar  keiner  Erkifirnnff  mehr;  sehon 
ans  den  Augen  der  Schüler  konnte  ich  lesen:  das  verstellen  wir  nicht 
blos,  das  künnen  wir  auch  selbst  machen.  So  war  es  eine  Klwiijg« 
keit,  die  ganze  Schlacht  gegen  die  Bithjnier  auf  dem  Turnplatz  svr 
Darstellung  zn  bringen.^  Und  wenn  es  nun  auch  eigenthümÜch  klingt 
wenn  der  noudr  nach  einer  Mozartschen  Melodie  gesungen  wird,  wenn 
der  aeiXifiyxrjq  mit  dem  preofsiscben  Zapfenstreich  signalisirt  —  soviel 
ist  sicher,  eine  auch  etwas  modemisirte  Anschauung  antiker  Verhält- 
nisse ist  immer  doch  besser  als  —  gar  keine.  Von  meinem  Sdiüler- 
leben  wenisstens  weifs  ich  mir  su  erinnern,  dafs  wir  absolni  noch  gar 
keine  Anschauung  von  solchen  Dingen  gewannen,  ja  i»ts  wir  %.  K 
meinten,  ein  Capitel  im  Cisar  sehe  doch  eigejitlich  grade  so  ams^  wie 
das  andere;  kaum  eine  Ahnung  hatten  wir  davon,  dsfs  ans  da  wirk- 
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liehe  Ereignisse  ercSblt  würden;  wir  mofsten  ja  nur  jeden  Satz  richtig 
constrniren.  Das  ist  jetzt  ein  überwandener  Standpunct,  aber  (^r  die 
Anschaalichkeit  kann  immer  noch  mehr  getban  werden;  deshalb  sollte 
es  mich  freuen,  wenn  durch  diese  wenigen  Zeilen  hie  und  da  ein 
College  daftr  gewonnen  werden  könnte,  dergleichen  Versuche  anzu- 
stellen. 

Marburg.  Gustav  Schimroelpfeng. 


IV. 
Ein  vergessenes  „geflügeltes  Wort". 

Die  so  eben  erschienene  dritte  Auflage  von  „Bfichmann's  Geflügelte 
Worte"  ist  der  beste  Beweis  flir  das  Bedfirfnirs  und  die  Trefflichkeit 
dieses  Buches.  Das  Suchen  nach  der  Quelle  eines  Citates  hat  man- 
chem grofse  Qual  und  vergebliche  Mdhe  bereitet;  jetzt  beifst  es  ein- 
fach :  „man  sieht  im  Btichmann  nach  !'^  Um  so  Irgerlicher  Tat  es  aber, 
wenn  man  dort  nicht  auf  den  richtigen  Weg  gewiesen  wird.  Zu  den 
Worten  des  Horaz  (Od.  L  3.  26):  Gens  humana  mit  psf  veiiium  nefaM 
fiel  mir  das  Nitimur  in  vetilum  temper  cupimtttque  negata  ein.  Bei 
Buchmann  (dritte  Aufl.  S.  128)  findet  sich:  nitimur  in  vetitttm  $emper 
and  wird  verwiesen  auf  Ovid  Elegieen  3.  4 ;  allein  dort  stehen  diese 
Worte  nicht,^nnd  wiederum  war  einmal  trotz  B6chmann  alles  Suchen 
vergebens.  Endlich  fand  ich ;  —  nicht  die  Tristia,  wie  man  nach  dem 
vorhergebenden  Citat  denken  mufs,  sondern  die  Amores  (3.  4.  17)  sind 
der  Fundort  f%r  das  gesuchte  nitimur  ')•  —  Durch  dies  Suchen  bin 
ich  jedoch  auf  ein  vergessenes  „geflSgeltes  Wort'^  gestofsen,  das  jetzt, 
obwohl  es  sich  seiner  Natur  entsprechend  so  gut  versteckt  hat,  doch 
hervorgezogen  werden  soll.  Grade  Trist.  3.  4.,  die  Elegie,  die  das  JVt- 
ftJRtir  nicht  hat,  hat  ein  anderes  unzweifelhaftes  Citat  unseres  Volkes 
im  V.  25:  Creie  mihi:  hene  qui  latuit,  bene  vixit.  Die  Regel  Epikur^s: 
Xd&t  ßiwraq  hat  bekanntlich  auch  Horaz  (ep.  1. 17.  10):  Jiec  vixit  maie^ 
qui  natug  mori4n$que  fefiilit;  allein  Ovias  Worte  sind  Citat  gewor- 
den, und  daf&r  haben  wir  „als  untrfigliches  Kennzeichen  die  Verände- 
rung ihrer  ursprünglichen  Form"  (Bfichmann  S.  7);  denn  cilirt  wird 
der  Satz:  bene  vixit,  qui  bene  taiuit.  — 

Bei  dieser  ^Gelegenheit  mischte  ich  auch  um  die  Wiederaufnahme 
eines  Ausgestofsenen  bitten,  des  Propertius,  der  mit  seinem:  in  magni$ 
et  voIui$»e  tat  ett  nur  in  das  Register  verwiesen  worden  ist.  Warum 
wird  er  nicht  auf  S.  129  angeführt,  wo  er  ^inen  so  passenden  Platz 
findet?  Denn  wie  zu  dem  guila  cavat  lafiiem  erst  in  spSterer  Zeit 
fion  V»  ted  eaepe  eadendo  hinzugekommen  ist,  so  und  noch  viel  merk- 
würdiger ist  zu  dem  Hexameter  des  Ovid  der  Pentameter  des  Proper- 
tius  hinsugekommen,  und  man  hOrt  citiren: 

Ut  detint  vires,  tarnen  est  laudanda  voluntas. 
In  rebus  magnis  et  voluisse  sat  est. 

Als  Beweis  f&hre  ich  an  das  bekannte  Uebungsbuch  von  Spiefs  ilBr 


')  Uebrigens  scbeinl  mir  der  ganze  Vers  Gitai  geworden  zu  sein. 
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Quinta  cap.  19.  Gem.  Beisp.  St.  B.  (S.  47);  nur  dafs  dort  die  Stell«$ 
nmgekebrt  und  natu  hinzngenigt  ist.  — 

Auch  ist  der  Vera  /j^^^oli'  aSwoa  d^qa  (S.  124)   nicht   d«r  365str, 
sondern  der  665ste  des  rasenden  Ajax. 

Marburg.  Gustav  Schiromelpreng. 


V. 
ZfU     Cicero. 

Cicero  ad  Att.  10,  4,  7  lesen  Orelli  und  Klotz:  Si  quid  igiiur  mik 
etifs  termo  aitulerii,  guod  ad  te  tcribendum  iii^  id  in  Uiteris  adinr 
gam.  Im  cod.  Med.  steht  statt  mihi,  was  von  Orelli  conjicirt  ist,  moü 
Mir  scheint  es  aus  7ior»  verschrieben  zu  sein. 

ad  Alt.  12,  46  lesen  wir  im  cod.  Med.  die  verderbten  Worte  ntm 
dolor  idem  manebit,  tantummodo  octiut.  Cicero  sagt:  Ich  ^verde  mir^ 
fiberwinden  und  von  Lanuvium  nach  meinem  Lanugute  Tascolam  rei- 
sen. Entweder  nämlich  sehe  ich  es  nie  wieder  —  denn  der  Schmrn 
wird  derselbe  bleiben,  nur  die  Zeit  wird  ihn  mildern  —  oder  o.  s.  *r. 
Dafs  dies  der  Sinn  der  corrumpirten  Worte  sei,  haben  Orelli,  welc^ 
nach  Lambin  tanium  modetiiut,  und  Ernesti,  welcher  nach  Blanutiiis 
mediocriut  liest,  eingesehen.  Beide  jedoch  haben,  wie  ich  glaobc,  das 
Richtige  nicht  getroiTen;  es  möchte  vielmehr  im  engen  AnschloJs  an 
die  überlieferten  Buchstaben  zu  lesen  sein:  tantum  inoderaiiuM. 

ad  Att.  12,  39,  I.  Cicero  hatte  vom  Atticus  einen  Brief  4>rwarlet, 
aber  nicht  erhalten.  Das  Ausbleiben  desselben  sucht  er  selbst  zu  rechu 
fertigen;  nur  über  den  Brief  des  Asinius  Pollio,  sagt  er,  hatte  er  Nac^ 
rieht  erwartet.  Aber,  und  dies  will  er  meines  Erachtens  nach  im  Fol- 
genden sagen,  ich  erwarte  zu  viel  von  dir  aus  meiner  Mufse.  Diese 
letzten  Worte  sind  uns  im  cod.  Med.  unverständlich  so  überliefert:  anf 
nimirum  ex  meo  otium  extpecio.  Orelli  liest  nun  nach  Manutins^  Ter 
besserung:  $ed  nimium  ex  mto  otio  iuum  specto,  ebenso  Klotz,  dn- 
nur  statt  oiio  das  handschriftliche  otium  beibehält,  ohne  jedoch  in  der 
Vorrede  zu  den  Briefen  ad  Att.  p.  36  eine  nähere  Begründung  heizo* 
bringen,  als  dafs  Ir/i/m  ausgefallen  sei  hinter  otivm  wie  c.  .37^  3  in« 
hinter  gratia.  Bei  diesen  beiden  Emendationen  will  mir,  um  von  An- 
derem zu  schweigen,  nicht  recht  einleuchten,  woher  das  ex  in  extjMrfe 
kommt,  während  es  mir  viel  leichter  zu  seih  scheint«  anzunehmen,  da& 
vor  otio  a  te  ausgefallen  sei.  so  dafs  die  Worte  hiefsen:  Med  nimiwu 
ex  meo  a  le  otio  exspecfo»  Vielleicht  steckt  in  der  Endsilbe  von  oftnr 
noch  tum,  das  zugleich  die  Entstehung  der  Verschreibung  von  otie  n 
otium  erklären  würde. 

Landsberg  a.  d.  W.  Hermann  Buacb. 
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VI. 
Oii  liifj  c.  Indie.  Praes.  und  Praellfer.,  und  c.  Opt.  c.  äv. 

Diese  Stroctaren  sind  bScftist  sdten,  von  Manchen  ganz  Terworfen. 
£&  frafft  sich,  anfser  dem  riacbweis  der  dafSr  beibringbaren  Stellen, 
wann  dieselbe  denkbar  seien.  Ans  der  Entatebongsart  wird  ancb  der 
Grond  der  Seltenheit  sich  ergeben. 

£s  ist  anssngehen  von  ov  ft^  ^  ov  6ioq  imtv  /ii(:  denn  för  die  a&- 
dem  Erklimngsweisen  wird  freilich  keine  nnr  irsend  denkbare  Modal- 
form  Schwierigkeit  mehr  machen  können,  sobald  die  Hauptform,  der 
Conj.,  för  erklSrbar  befunden  ist.  Aus  ov  [dhq]  fiti  aber  ergiebt  sich 
snnSchst  die  Jll5glichkeit  der  finalen  Modusreihe;  es  erscheint  jedoch 
▼on  dieser  fast  nur  der  Conj.  und  das  Futur.  Schon  Yom  Optat,  fin- 
det sich  nur  ein  Beispiel.  Er  wird  nur  möglich  entweder  in  Vergan- 
genheit, Ol';  ^^  SS  ov  6io^  V^  f^V*  ^^^^  ^^  ^^®  EraShlnng  pafste  das 
immer  etwas  emphatische  ov  fttf  weniger;  oder  als  Theil  einer  or.  obL, 
ov  fifi  SS  ov  dioq  tltfai  uij;  aber  auch  hier  trat  durch  eine  Verschie- 
bung lieber  der  Opt  selber  in  den  Infin.  Eur.  Phoen.  1607.  wrtv  ov 
/irjnott  tf'  ngdl^nv  noltir.  Dagegen  S.  Phil.  611.  i&itrnHftv  wq  ov  fvr^ 
noxf  ni^üOhip,  wo  schon  ov  fitf  s»  ov  dioq  tX^  u^»  Ueber  PL  Rep.  1, 
341.  A.  y.  infr.  Endlich  der  finale  Conj.  c.  «y,  da  er  mehr  erwXgt 
als  fordert,  pafste  för  ov  /xij  nicht  PI.  Chann.  168.  £.  axQvr  ydg  o^k 
ovSkv  [af]  fiffnoxe  t^//. 

Nun  ist  an  sich,  wie  nach  Verbis  tim.,  auch  nach  ov  fi^  denkbar 
die  Modusreihe  des  selbstlndigen  Urtbeilssatzes:  ov  diSowa  /mj 
iüXkVy  '^y,  ktti  av^  ^  dv  ^  ov  diSotxa  ftti  (tpavtQOP  fivfircu  oi»)  firtlVf 
,  iUti  dv  etc.  V.  Grundz.  §.  162.    Aber  bei  ov  uff  w8re  damit  eine 


Brachylogie  auf  eine  Ellipse  gepfropft  Hiemit  ist  die  Mög- 
lichkeit, die  Bedeutung  und  zugleich  der  Grund  der  Seltenheit  dieser 
Structur  gegebeh.  Als  Belege  rar  den  Indic.  werden  nur  zwei  Stel- 
len beigebracht,  y.  Franke  progr.  Misn.  1859  §.  28,  beide  wenig  zwin- 
gend. Denn  Xen.  Hell.  1,  6,  32.  KaXXtx(f.  tlntr  ota  17  Sndgxti  ovd^M  ftri 
n»Mioy  oixtlTai  avrov  dno&arorroq^  wäre  (tot  der  Schlacht)  das  Praes. 
fibermSfsig  emphatisch;  daher  wohl  eine  der  Conjecturen  angenommen 
werden  mufs  (olK^an),  Ebenso  ist  Ar.  Eccles.  756  wegen  der  Frage- 
form als  Beweis  nicht  zu  brauchen:  01' ta  fiti  'ligan  %^  ntfqviu  noftn^v 
•nifuntut;  Es  wird  als  Antwort  ,,Nein'^  erwartet,  =  aqa  fi^.  Diese 
Bedeutung  der  Frage  wird  dadurch  möglieb,  dafs  der  Satz  mit  ov  fit) 
die  wahre  Behauptung  des  Redenden  ausspricht,  indem  die  Frageform 
blofs  einem  angehängten  ,.  nicht  wahr?'^  entspricht,  y.  Grnndz.  §.282. 
„Sicherlich  sendet  ihr  nicht!  nicht  wahr?**  Eine  Frage  oder  eine  fra- 
gend hingestellte  Behauptung  ist  dort  nothwendig;  so  wörde  auch  die 
Conjectur  ov  uijv  gefafst  werden  müssen;  ebenso  Frankens  niuntiTt. 
Auen  citirt  Priscian  die  Stelle  in  obiger  Lesart  Seinem  Zeugnifs  aber 
kann  es  keinen  Abbruch  thun  <cf.  Franke  1.  1.),  dafs  er  aus  dem  Ge- 
dSchtnifs  mag  citirt  haben,  da  er  die  Möglichkeit  solchen  Ausdrucks 
jedenfalls  glaubte.  —  Einen  ganz  unyerranglichen  Beleg  aber  bietet  Eur. 
frgm.  Alop.  8.  ov  ^itj  trv  y  ^ftaq  tovc  tfxui'iaq  ^d^atai  „kein  Gedanke, 
dafs  du  je  die  Ellern  respectirst  hättest?''  Ebenso)  ist  auch  ein  Opt. 
e,  diß  nachweisbar:  PI.  Rep.  I,  ^41.  A.  B.  ovie  ydg  dv  ftt  ).ä&o^  xaxova^ 
ywVy  nvit  fttf  Attf^ur  8$daaa&ai  im  köyw  Avtaio.  So  Tbras^^m.  Stallo. 
edit  II  adoptirt  Seil leier mache r*s  Erklärung:  „noch  wirst  du,  wenn 
du  mir  xaxovqym'  entgehst^',  also  =  du  wirst  mir  nicht  entgehen  und 
deshalb  (d.  h.  so  wahr  dieses  ist)  mich  auch  nicht  besiegen/'   Weit 
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passender  aber  ist  es,  wenn  der  stolze  Sophist  absolut  behauptet: 
„weder  in  dem  einen  noch  in  dem  andern  Falle  wird  dir  das  ^]b> 
gen'^;  d.  b.  „in  Jedem  Fall%  anch  naxovf^yovftepoq^  werde  ich  mir  im- 
mer noch  10  helfen  wissen*^  Dies  aber  ist  der  Sinn,  sobald  man  «^ 
nicht  IQ  Xa&Mf^  sondern  mit  ovvt  za  dvv<uo  nimmt,  zn  dem  das  avis 
iedem  Falle  mitgehört.  Dafs  die  Emphase  des  ov  ^1}  för  das  zwäle 
Glied  sehr  passend  ist,  leochtet  ein.  Zn  erklären  ist  die  Stractor  dnr^ 
die  oben  an^deatete  Braehylogie  wie  beim  Indic  Es  ist  alao  nicht 
n5thig,  mit  Stallb.  edit.  I  znr  Gelangnng  dieses  Sinnes  das  /ri|  so  strei- 
eben.  —  Vom  Praeter,  c.  ap  wird  es  kein  Beispiel  geben,  da  di^ 
auch  nach  ansgesprochenem  Verbo  tim.  in  der  guten  Sprache  gar  nicht 
Torkommt.  Den  Grund  und  die  einzige  Stelle  ans  Lndan  t.  Grandz. 
$.  164. 

Hermann  ad  O.  G.  1028  lensnete  die  Möglichkeit  eines  Indic  hei 
ov  fAii,  Sein  Gmnd  ist  ein  rein  Togtscher  und  zeigt,  wie  leicht  derar- 
tige Beweise  auf  historischem  Gebiete  irre  föhren.  Er  sagt,  Hom.  Oi. 
5,  301  sage  freilich  Odjsseus  ¥vr  dij  dlSouta  /ttj  Ttdrra  &§9  ng^ffTla 
tiTTtp^  weil  er  an  dies  tlntlv  glaube;  wenn  aber  einer  sage  av  dMowa 
itl  — ,  so  könne  nur  der  Conj.  folgen,  —  weil  er-  ja  an  die  WirUicb- 
eit  nicht  glaube.  Nun  aber  hstte  flom.  1.  I.  ein  etwaiger  Opponest 
gar  nicht  anders  sprechen  können  als  ov  ÜSoiMa  ftij  tlmv,  Wlre  Her- 
manns (und  Frankens  1.  1.  §.  28)  Grund  gegen  den  Indic  richtig,  aa 
könnte  auch  nach  oi'x  oTofim,  Oberhaupt  nach  keinem  nederten  Vcfha 
sent.  oder  dedar.  ein  ot»  c.  Indic  folgen;  es  wire  dann  falsch  ijtiittio^ 
ort  wevdoftat  oder  fiot^fxvgctq  nagi^ttai  oxi  f).aßor  tÖ  a(iyv^op  ort  ^nUmau 
To  o^.  oder  ÖTi  ^tvdofiat  und  der  Art  unzlhliges.  Ja,  es  wSre  das  Ge- 
setz nicht  möglich,  wonach  in  Ohiectssitzen,  wenn  nicht  der  OpL  sr. 
obliq.  eintreten  kann  und  soll,  Tempus  und  Modus  dieselben  bleibe 
mSssen,  wie  vor  der  Objectivirnng.  So  ist  in  qtoßovftou  u^  ^^^H  der 
geftrchtete  Satz  selbstlndig:  f/17  ^^nj  ^^  ne  veniail  und  m  or  dAaaHi 
ftrj  rfifitf^ria  tlittv  ebenso  das  Nichfgef&rchtete,  Nichtgeglauble,  wie  nach 
SiSoMta  das  Geffirchtete  und  Geglaubte.  Beide  Male  aber  bezieht  sich 
die  Furcht  nur  auf  die  Bewahrbeitung  eines  Gedonkens,  der  selber  gar 
nicht  direct  yon  HSna:a  ahhingig  ist,  zufolge  der  oben  angedenteten  Bra- 
chvlogie.  Belege  freilich  eines  ov  SiSoixa  fn'i  c.  ind.  wird  es  schwerlich 
geoen,  da  daftlr  lieber  eeradezu  ovx  oXofttu  gesagt  wurde.  Zur  Wider- 
legung aber  genfigen  schon  die  Stellen,  wo  das  Vb.  tim.  nach  dent- 
scber  Auflassung  als  Verb  des  Meinens  mit  wq  constroirt  ist,  wie  Dem. 
10,  36.  Xen.  Cyr.  6,  2,  30.  ftrj  Sriariit,  wq  orv  ^Simq  Ma&tftdi^iTt'tt,  Lja. 
27,  9.  Ol'  SiSotKa  wq  artotp^tpitltr^f,  ▼.  Grundz.  §.  167,  wo  indefsDen. 
14,  25  zu  tilgen  ist.  Soirbe  Sätze  girbt  es  eben  nur  nach  negierten 
Verbo  der  Furcht  und  nur  im  Futur.  Die  Negtrung  ist  nöthig,  weil 
das  Nichtförchten  rinem  ruhigen  Meinen  nSber  steht  als  das  Fürchten; 
zudem  tritt  diese  Strnclur  meistens  nur  da  ein,  wo  die  Furcht  schon 
▼on  Andern  geSnfsert  war,  al.<;o  insorern  die  deutsche  Fassung  des  Ob- 
jectssatzes  als  Acc.  trAUs.  nSber  lag.  Die  ßesrhrSnknng  auf  das  Fular 
bei  diesem  w;  rfihrt  daher,  dafs  jede  Furcht  eigentlich  immer  auf  etwas 
Zukfinftjges  geht  und  Abweichungen  erst  durch  Brachjlogie  möglich 
werden. 

Hermann  ad  O.  C.  853  erklärt,  fnr  seine  Behauptung,  dafs  nach 
ov  fifj  yon  Vergangenheit  der  Conj.  stehen  müsse,  nur  zwei  Stelleo  bei- 
bringen zu  können.  Das  ist  wenig  gegenüber  der  Unzahl,  wo  er  Ton 
Zukunft  steht.  Aber  auch  yon  jenen  beiden  beweist  keine  etwas.  Eor. 
Heracl.  385.  m*  uyj  V''>Vi;  xiiQvxoq  Xnyo!;  =  „wird  sich  nicht  als  Lfige 
erweisen",  cf.  II.  11.  19,' 107.  ipni(Tx^<rnq.  S.  Phil.  413.  oi'i  ^9  ^art#«« 
^  „werden  sicher  nicht  todt  sein",  d.  h.  „wenn  ich  weiter  nachfri^ 
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wird  sich  das  zeigen*^.  Franke  1. 1.  %.  22  sucht  die  Beweiskraft  dieser 
Stellen  zo  stützen  dorch  die  Bemerkang,  dafs  hier  &arovrxah  nicht 
ginge.  Dennoch  wSre  denkbar  rfB^pffiovcij  ond  bei  t^i'i}<rx«»  wird  wie 
bei  t/ktw  etc.  der  Ausdruck  des  Vbi  Perf.  oft  unterlassen.  Ueberhaupt 
kann  der  Conjuncliy  niemals  Vergangenheit  ausdrücken.  Wo  das  so 
scheinen  kftnnte,  ist  aber  nur  die  Vergangenheit  anausgedrückt  geblie- 
ben. Wo  der  Grieche  ein  $%l  durch  den  Conj.  gab,  kann  er  das  fue- 
rii  gar  nicht  ausdrücken,  wo  er  nicht  zum  Conj.  Perf.  greifen  wollte, 
der  aber  bei  ov  ft^  gar  nicht  yorkommt.  Dafs  oer  Conj.  Aor.  Vergan- 
genheit bedeate,  wird  od  behauptet,  ist  aber  nie  nachgewiesen,  noch 
nachweisbar. 


VIL 
Das  imperativische  ov  fiTj  c  Fut 

Dafs  Ol'  /rij  c.  II  p.  (sing.)  Fut,  wo  es  als  heftiges  Verbot  dient, 
mit  dem  ov  (dioq  ia^ir)  ftv  nichts  zo  thun  hat,  ist  ziemlich  allgemein 
anerkannt,  y.  Stallb.  ad  Rep.  6,  492.  E.  Es  würde  ja  sonst  eine  sol- 
che Frage  mit  ov  fttj  einer  mit  ov  gleich  sein  müssen,  S9  gewifs  ov 
(dioq  ^ij)  ytr^etrou  =  oi'  ytvtietrai  ist;  femer  bliebe  sonst  unerkllrbar, 
warum  hier  niemals  der  Conj.  sich  findet.  Es  fragt  sich  aber  um  die 
Erklärung.  Für  diese  bleibt  nur  die  Herleitung  aus  eid^r  Frageform. 
So  auch  Krüger  Gr.  $.  53,  7.  A.  5.  DafDr  spricht  noch,  dafs  es  auch 
Fragen  mit  einfachem  oi'  c.  II  p.  sing.  Fut.  pro  Imper.  giebt,  und  zwar 
aQeb  mit  der  mit  oi'  /iiy  zusammengestellt  oder  verschmolzen:  mit  xal 
/»fl,  ftti^^t  letztere  dann  als  Verbot,  erstere  als  Gebot,  z.  B.  PI.  Sjmp. 
175.  A.  oirx  ovp  xcüiflq  avtov  nal  /tri  a^tianq;  =  xdXtüov  xal  fi-^  <>9|^$* 
cf.  Soph.  Aj.  75.  Ar.  Ran.  299.  2012.  Nob.  367.  505.  Ist  nun  auch  fac- 
tisch  ovx  a<piiiff*q;  s=  YtlsfB  los!^^  nnd  nv  /»ti  dtp-^üftt;;  ^  „lafs  nicht 
los! 'S  so  fragt  sich  immer  noch;  wie  diese  Ausdrucksform  entstanden 
zu  denken  sei.  Nimmt  man  ovx  dtpffanq;  as  „willst  du  nicht  dem 
(positiven)  Befehl  gehorchen,  loszulassen? 'S  so  ist  allerdings  ov  /tri' 
a^f/<rfi?;  =  „willst  du  nicht  dem  (negativen)  Befehl:  „lafs  nicht  los!'* 

Sehorchen?''  Aber  warum  beifst  es  dann  nicht  ov  ftri  a^j«;;?  Dafs  es 
ie  II  p.  Conj.  in  directen  Fragen  auch  sonst  nicht  giebt,  noch  geben 
kann  (d.  h.  wobl  li  Troim;  il  nocif;  aber  nicht  ri  noui^;  v.  Gnindz. 
§.  45),  kann  nicht  entscheiden,  da  das  in  Frage  gestellte  Futur  doch 
nur  als  das  eines  Urtheilssatzes  fafsbar  ist,  iene  Beschrlnkung  beim 
Conj.  aber  nnr  dadurch  eintrat,  dafs  ein  wirklicher,  formeller  Begeh- 
rungssatz in  Frageform  trat:  W  rroifiq;  würde  heifsen:  „was  willst  dn, 
das  du  thun  sollst?"  Dann  aber  ist  die  Frage  mit  ov  sowenig  als 
eigentlicher  Begeh rungssatz  fafsbar  als  die  mit  ov  /«if.  Ferner  ist  zum 
Ausdruck  eines  positiven  Befehls  in  Frageform  bei  ov  das  Futurum  nicht 
nothwendig.  In  dem  Futur  zeigt  sich  also  nur  die  Ungeduld  einrs 
„wird*s  bald?'S  z.  B.  ovx  fv^fifirjaeiq;  =s  ,,wird*s  bald  geschehen,  dafs 
du  schweigst?''  Diese  futnrische  Form,  in  der  das  ausgelassene,  nur 
im  Gedanken  liegende. Verb  zn  denken  ist,  mufs  man  durch  eine  Ver- 
schiebung auf  das  eigenilich  als  Imper.  im  Gedanken  liegende  tv<pfifittl 
fibertragen  denken,  um  durch  einen  analogen  Vorgang  auch  das  ov  /i^ 
c.  II  p.  Fat.  zu  erklaren. 


Fänfte  Abtheilaiig. 


(zum  Tbeil  aas  Stiehl 'a  Central blait  entnommen). 


Ais  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 
Seh.  C.  Ludwig  am  Gymn.  in  Tilsit, 
Seh.  C.  Dr.  Schieferdecker  am  Gvmn.  in  Colberg, 
Seh.  C.  Dr.  Branmann  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Berlin, 
o.  L.  Altenbnrg  aas  Magdeburg  am  Gymn.  in  Erfoi^, 
o.  L.  Trautmann  aus  Nordhaosen  am  Gymn.  in  Eisleben, 
o.  L«  Weidemann  aus  Minden  am  Gymn.  in  Cleve, 
Seh.  C.  Wiesing  am  Gymn.  in  Seehansen, 
Seh.  C.  Dr.  Zippraann  am  Gymn.  in  D&sseldorf, 
Seh.  C.  Dr.  Glaser  am  Gymn.  in  Wetzlar, 

Seh.  C.  Dr.  Thiele  am  Pädag.  Unser  Lieben  Frauen  in  9Iagdefaaii|» 
Seh.  C.  Dr.  Bernhardt  und  der  o.  L.  Dr.  Bouterwek  aasil<&> 

leben  am  Gymn.  in  Elberfeld, 
Seh.  C.  Dr.  Kretschmann  am  Gymn.  in  Memel, 
Seh.  C.  Dr.  Ende  mann  am  Pädag.  in  Putbus  als  Adjunct, 
Seh.  0.  Dr.  Mewes  au  der  Rilter-AkadeMiie  in  Brandenburg  als  A^ 

iunct. 
Seil.  C.  Wollseiffen  am  Progymn.  in  Jülich, 
Seh.  C.  Wagner  an  d.  Reatsch.  in  Potsdam, 
Seh.  C.  Prümers  an  d.  Realsch.*  in  Perleberg, 
Lehrer  Dr.  ISaumnnn  aus  Solingen  nn  d.  Realscb.  in  Barmen. 
Lehrer  Dr.  Pallmann  an  d.  LouisenstSdt.  Gewerbsch.  in  Berlin. 
Lehrer  Dr.  Reussen  an  d.  höheren  Bürgersch.  in  Crefeld. 

Befördert  rcsp.  versetzt: 

Oberprediger  Dr.  Nöldechen  aus  Halberstadt  als  Oberl.  an  d.  Dom- 

gymn.  in  Magdeburg, 
Prorector  Dr.  Koch   aus  Frankfurt  a. 'O.   als  Professor  an  d.  Las- 

desschule  Pforta, 
o.  L.  Dr.  Hl  11  eil  aus  Warendorf  als  Oberl.  an  d.  Gymn.  in  CoesfeU 
o.  L.  Dr.   Crecelius  zum  Oberl.  an  d.  Gymn.  in  El  her  fei  d, 
Direclor  Lorenz  aus  Wetzlar  als  Jüonrrctor  an  d.  Gymn.  in  Fleni- 

burg. 
o.  L.  Schneider  aus  Elberfi'hl  als  Oberl.  nn  d.  Friedr.  Wilh,  Gymn. 

in  Cftln,  ^  j 

Ober!.  Dr.  Afsmus  ans  Krotoschin  an  d.  Rralsch.  in  Mrseritz.       I 
o.  Fj.  Rotherl  aus  Cleve  an  d.  Rculsch.  in  Dtisseldorf.  1 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallftclireibcrstrafse  4  7. 


